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H. 


Hang, mit 78,650 Einwohnern nach der Zählung vom 31. December 1859, ur⸗ 
fprünglih ein Jagdſitz (’8 Graven Haag, des Grafen Gehege) der Grafen von Holland, 
war faft immerfort Fürftenfig und bat das Anfehen eines folchen nod jet vor allen 
Städten Niederlands; dennoch blieb es Flecken, bis die Negierung bed Königs Ludwig 
Bonaparte ihm die Mechte einer Stadt verlieh. Nur als Reſidenz des Königs, durch 
die Gegenwart des Hofes, vieler adliger Familien und des diplomatifchen Corps, jo 
wie als Sig der Miniftertaldepartements und aller übrigen höchſten Staatäbehörben 
die Hauptſtadt des Königreich8 geworden und zur Bedeutung einer. großen Stadt ges 
langt, ift H. ohne jene Quellen innern Reichthums, durch welche die übrigen Städte 
des Landes blühen. In feinem Neußern muß man aber den H. für eine der wohl⸗ 
gebauteften Städte Europa’8 anſehen. Zahlreihe Ganäle durchfchneiden die Reſtdenz⸗ 
ſtadt, fchöne Baumpflanzungen beveden ihre öffentlichen Pläge, ihre Straßen find 
gerade und breit und unter ihren merfwürdigften Gebäuden zeichnen fi aus ber kö⸗ 
nigliche Ballaft, mehr durch feine Größe, als die Schönheit feiner Bauart, -und Die 
Gebaͤudemaſſe des Binnenhofes und des Buitenhofes, in Tegteren die Sigungdfäle der 
beiden Kammern der Generalftaaten und beide befonderd merkwürdig Durch die ge⸗ 
ſchichtlichen Erinnerungen, die fih daran fnüpfen, unter denen zwei Ereigniſſe tiefe 
Schatten auf die Zeit der Republif werfen: die Hinrichtung Johann's van Olden⸗ 
barneveld, des eigentlichen Gründers der Republik, F 1619, und die fchandliche Er- 
mordung Cornelius' de Witt und feines Bruders Iohann, + 1672. H. befigt biele 
wiffenfchaftliche Anftalten, darunter das Muſeum, im Prinz-Mauritöhaufe, nach feinem 
Erbauer, dem Bringen Morig von Naffau, F 1663, genannt; die Bibliothek, eine der 
reichften in Europa an Handschriften und hiſtoriſchen Werfen, und das Mufeum Meer» 
manno-Weftreenianum, beftehend and Sammlungen von Büchern, Handfchriften, Land⸗ 
und GSeefarten, RKupferplatten, Medaillen, Münzen ıc., welche der Baron Weftreenen 
van Tiellandt (+ 1850) zufammengebracht und dem „Nieberländifchen Reiche“ tefta- 
mentarifch vermacht hat. Auf der Nordfeite der Stadt befindet fich ein fehöner, aus 
Buchen und Eichen beftehender Luftwald mit einem Föniglichen Luftfchloffe, gewöhnlich 
das Haus im Buſch ('t huis in 't bofch) genannt, erbaut 1647 von der PBrinzeffin 
Amalie von Solms, Wittwe des Prinzen Friedrich Heinrich von Dranien, zum An⸗ 
denfen ihres Gemahls, des Statthalter der Niederlande, zur Zeit des 3Ofährigen 
Kriege. Nachdem H. unter Moritz von Naffau der Sit des Statthalterd und der 
Geſandten geworben, murde bier 1609 mit Spanien ein zwölftäßriger Waffenftillftand, 
1666 der Bundesvertrag zwiſchen den Niederlanden und Dänemark gegen England 
und 1668 bie Tripelalfianz zwifchen den Niederlanden, England und Schweden ge- 
fchloffen. Am 31. Mär; 1710 fand bier die Vereinigung ded Kaiferd, Preußens, 
Rußlands und der Seemächte zu einem Bündniß flatt, um die Neutralität Norddeutfch« 
lands gegen die Eingriffe Frankreichs aufrecht zu erhalten; am 4. Januar 1717 
ſchloſſen Holland, England und Franfreich bier ein Bündniß, um die Erbfolge in 
Frankreich und den Niederlanden nach den Beſtimmungen des Utrechter Friedens zu 
fichern, und am 17. Februar 1717 famen hier der Friede zwifchen Spanien, Savoyen 
und Defterreich zu Stande, worin erftered die Beflimmungen der Quadrupel- Allianz 
. anerfannte, fo wie endlich am 17. Februar 1720 die Acceſſions⸗Acte zwifchen dem 

deutfchen Kaifer Karl VI., König Georg I. von England, Ludwig XV. von Frankreich, 
Philipp V. von Spanien und Bictor Amadeus von Savoyen oder die Belräftigung 
der Quadrupel⸗Allianz vom 2. Auguft 1718 und 26. Januar 1720. 
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2 Haar. 


Haar (pilus s. crinis). Daffelbe gehört — wie 3. B. auch die oberſte Schicht 
‚der Haut, wie die Zähne und die Nägel — der Subftanz feine Gewebes nach zum 
Hornſyſtem im menfchlichen und tbierifchen Körper. Ein jedes ſolches Hornfäbchen 
zerfällt in zwei Theile, deren unteren, in der Haut verborgenen, man die SHaarwur- 
zel, den oberen, über die Haut hervorragenden, den Haarſchaft oder ⸗Chlinder 
nennt. Eine jegliche Haarwurzel (nur felten ihrer zwei) ſteckt in dem fogenannten 
Haarbalge; diefer, der Erzeugungdort des Haard, ift ein fadartiges, unten weite 
red, oben engered Häutchen mit glatten inneren Wänden, die von einer meißsröth- 
lichen Flüſſtgkeit erfüllt find; auf feinem Boden aber erhebt ſich ein rundliches, weiches 
Knötchen, der Haarkeim (blastema pili), welcher, gefüßreih und empfindlich, und 
heller oder dunkler gefärbt, ſich in ben unterften, leicht ausgehöhlten Theil der Haar⸗ 
wurzel, Haarzwiebel genannt, bineinziebt und die eigentliche bornige Haarſubſtanz 
abfondert. Dieje Haarzwiebel ift dicker als der Haarſchaft. Der ganze Huarbalg 
fammt der Haarwurzel pflegt fchrig vom Kopfe gegen die Füße bin gerichtet zu fein, 
welcher Richtung der Haarſchaft fodann weiter folgt. Letzterer ift trocken, hart, bieg⸗ 
fam und ſehr elaftifch, fo daß er fih um ein Biertheil feiner Länge ausdehnen läßt. 
Er ift faft nie vollkommen gerade, fondern entweder leicht (wellenförmig) gekrümmt oder ſpi⸗ 
ralförmig gedreht, durchſcheinend und an feiner Oberfläche, wie auf dem Durchfihnitte, 
von flarfen lange und in den verfchiedenften Abftufungen in verfchiedenen Indivie 
duen gefärbt. Die Forır des Schaftes ift ein platt gebrückter (oft an einer Seite 
außgehöhlter) Eplinder, feine Länge von einer balben Linie bis zu fünf Fuß, fein 
Durchmeſſer von Yıs bis zu Ya, Linie wechfelnd und fein freie Ende ift zugefpißt. 
Dad Innere des Haarſchaftes befteht aus dichter, gleichmäßiger Hornſubſtanz, die ſich 
künſtlich jedoch in feinere Fäden zerlegen läßt und feinen Canal, wohl aber Eleine, 
nicht zufammenhängende Zellen zwifchen fich laäͤßt. Der ganze menfchlicye Körper iſt 
mit Haar bedeckt, mit Ausnahme nur fehr weniger Stellen (3. 3. der Vorderfläche 
der Augenlider, Hohlhand, Fußſohle und der Rückenflächen, der dritten Yinger- und 
Zehenglieder), vorwaltend flärfer und Dichter jedoch der männliche, ald der meibliche 
Körper. Nur an gewijfen Stellen ftehen längere und didere Haare in dichterer 
Fülle beifammen (wie dad Haupt, Das Bartbaar, die Augenbrauen und «Lieder ı€.), 
doch am ganzen übrigen Körper finden fie ſich gleichfall®, nur fehr kurz, weich und 
weißlih und deshalb weniger bemerkbar (Wollhaar). Die chemifche Zufanmene 
feßung der Haare anlangend, fo enthalten dieſelben außer der Hornfubflang und ver- 
ſchiedenen (chlor=, milchfauren und anderen) Salzen, ein eigenthümliches, je nach der 
Farbe des Haares verfchieden gefärbtes Del und Schwefeleifen. Die Haare find im 
Thierreiche fehr allgemein verbreitet, wenigftend findet man ſie fchon bei den unterften 
Geſchlechtern deſſelben an, gar nicht nur bei Fifchen und Amphibien, ganz beſon⸗ 
ders fchön ausgebildet haben fie Die Infeeten erhalten, z. B. die Bienen, bei denen fle 
fich gefledert und äftig finden. und allgemein bewundert werben fte ald Schmud der 
Schuetterlinge, auf deren Flügeln fle wie eine dide, oft prächtig gefärbte wollige 
Dede ſtehen. Zu den Haaren rechnet man auch wegen ihrer chemifchen Zu⸗ 
fammenfegung die Federn der Vögel, und ohne Haare findet ſich Feine einzige 
Säugethiergattung, nur daß fie bier von einem Extreme, den ſtarrſten Stacheln 
(z. B. beim Stachelfchweine), bis zu dem anderen, der zarteften, Eoftbarften 
Molle, ſich abändern. Nicht unbedeutend ift übrigens auch die Verſchiedenheit im 
Haare der Menfhen. Wir ermähnten bereitd, wie ſtark fich diefelbe an einem 
und bemfelben Körper je nad) deſſen Dertlichkeit zeigt; aber am Haupthaar nllein 
findet man fie — je nad verfchiedenen Nationalitäten — fo auffällig und conftant, 
dag Blumenbach fie als Eriterium für die Unterfcheivung verfchiedener Menſchenracen 
aufftellen fonnte. Wie alle niebrigen Gewebsbildungen im thierifchen und menjch- 
lihen Organismus, find auch Die Haare unempfindlich, fo lange fie gefund find, und 
nur die Verlegung der Nerven des Haarkeimes ift Das Schmerzhafte beim Aus⸗ 
reißen eines Haared. Dennoch innen auch file, krankhaft affleirt, z. B. beim 
Weichſelzopf (f. d. U.) fehr empfindlich werben. Wenn mit dem zunehmenden 
Alter alle Gewebe des Körpers trocdner werben, dann beginnt auch der Haarfaft im 
Haarbalge auszutrodnen und die Haarzwiebel abzuflerben. Der Haarſaft bedingte 
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jedoch die Farbe des Haared, welches fomit nun grau zu werden beginnt, oder au 
gänzlich” ausfällt, wenn Dice Haarzwiebel ganz abgeſtorben if. Daß in Diefem legteren 
Falle auch die angepriefenften Mittel Feine neuen Haarzwiebeln zu ſchaffen vermögen, 
dürfte wohl Feiner Hervorhebung bedürfen; wo die Haare aber durch Krankheiten 
(nanchmal, wiewohl jeltener, auch durch Audjchweifungen) verloren gegangen, bie 
- Haarwurzeln jebody noch nicht zerflört find, da wachſen die Haarfhäfte mit zu- 
nehmender Kräftigung auch ohne alle Geheimmittel erfreulich wieder. Eben fo felbft- 
verfländlich iſt es aber andererfeits, Daß man zur Erhaltung und Kräftigung bes 
Haares Fehlern der Haut entgegentritt, und einer trodenen, ſchuppigen Kopfhaut mit 
erweichenden, einer fchlaffen, welferen Hingegen mit Eräftigenden Wafchungen nachhilft. 
Bedenklicher ift die Anwendung gar mancher SHaarfärbemittel (abgeſehen Davon, 
daß es bis jegt nody nicht gelungen ift, die Kopfe und Barthaare gleichmäßig und 
einigermaßen bauerhd zu färben), denn das Haar ift nicht allein zur Zierde da, fon- 
dern nimmt auch fehr Iebhaften AntHeil fowohl am Gefchäft der Einſaugung, wie der 
Abfonderung, woher auch der allen ſtark behaarten Körperftellen eigenthümliche Geruch 
fi) erklärt. Da nun die mehrften SHaarfärbemittel ſolche metallifche find, welde 
“mit dem Schwefel (der Haare) fchwarzfarbige Verbindungen eingehen (wie Silber, 
Blei ıc.), fo erhellt, daß bei ohnehin vermehrter örtlicher Einfaugung folde dem Or- 
ganismus feindliche Stoffe ihm aufgedrungen werden. müffen. Die Lebendfraft des 
Haares ift übrigend an und für fich fo zähe, daß fle den Tod des Körpers über« 
dauert, und es ift erwielen, daß nicht bloß das Einfinfen der Haut die Haare (3. 2. 
des Barted) bei Leichen verlängert erjcheinen läßt, fondern daß biefelben, und ebenfo 
die Nägel, in der That noch wachſen, wie fie denn auch der Verweſung energifcher 
noch als die Knochen trogen koͤnnen. 

Habeas⸗Corpus. (H.⸗C.⸗Acte. Hr&.- Befehl) Die H.⸗C.⸗Acte des Jahres 
1679 wird zu den Orundgefegen gerechnet, auf denen die Breiheit der englifchen lin- 
tertbanen beruht. Ihr Zweck ift, dem Unterthanen Sicherheit gegen willfürliche Ver⸗ 
baftung und eine fchleunige Aburtelung nach gefchehener Feſtnehmung zu verfchaffen. 
Sie verfügt daher, daß eine DBerbaftung entweder auf frifcher That geſchehen müſſe, 
oder nur auf Grund eines Warrants, in melchem der Anlaß der Verhaftung genau 
angegeben ift, erfolgen dürfe. Werner foll der Haftort nicht ohne legalen Spruch ge= 
wedzfelt werben. Dem Berhafteten ift innerhalb der erſten Woche der naͤchſten Ge» 
richtöfefflon der Proceß zu machen. Das Schugmittel gegen eine rechtswidrige Ver⸗ 
baftung bietet ein H.,@. Befehl (Writ of habeas corpus), der während der Gerichts⸗ 
ferien von dem Lorde Kanzler oder einem der zwölf Richter des Landes zu erwirken 
iſt. Stellt der Richter einen folchen Befehl aus, fo foll der Körper des Verhafteten, 
fall& der Haftort weniger ald zwanzig Meilen entfernt ift, binnen drei Tagen; falle 
er zwifchen zwanzig und hundert Meilen entfernt ift, binnen zehn Tagen; falld er noch 
weiter entfernt. ift, binnen zwanzig Tagen vor den Richter gebracht werben, welcher 
fodann über die Rechtmäßigkeit der Verhaftung zu enticheiden bat. Verfügt er die 
Sreilaffung des Gefangenen, fo bedarf ed eines gerichtlichen Spruches, um ihn wegen 
deſſelben Vergehens zum zweiten Male zu verbaften. Ein \Vrit of habeas corpus 
ift nicht zu erwirfen, wenn die Aſſiſen im Gange find, vielmehr ift dad Schickſal des 
Sefangenen in dieſem alle der Entſcheidung des die Gerichtsfeffton abhaltenden Rich» 
terö zu überlajfen. Iſt einem Berbafteten nicht im Laufe der feiner Feſtnehmung zu» 
nähft folgenden ©erichtöfeiflon der Proceß gemacht worden, jo foll er am legten Tage 
der Seiflon — falld er des Staatöverrathd .oder eined Capitalverbrechens angeklagt 
iſt — gegen Bürgichaft entlaffen werden, es möchte denn fein, daß durch eidlicdhe 
Ausfagen die Unmöglichkeit, die Zeugen des Königs ſchon jetzt zu vernehmen, feflge- 
Rellt werde. Bürgfchaftleiftung tritt demnach bei Staatd- und Gapitalverbrechen in 
dem oben angegebenen Balle ein; bei Vergeben Fann fie gleich nach der erflen Feſt⸗ 
nehmung Pla greifen. Wenn einem Angeklagten auch im Laufe der zweiten Ge- 
richtsſeſſion nicht der Proceb gemacht wird, fo muß er anı Schluß derfelben ohne wei- 
tere Anftände freigelaffen werden und jegliches Verfahren gegen ihn bat ein Ende. 
Dies if der Inhalt der H.⸗C.⸗Acte. Durch Parlamentsbeſchluß Fann die H.⸗C.⸗Acte 
‚zeitweilig bei drohenden Unruhen oder bei dem Ausbruch derfelben außer Wirkjamfeit 
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gelegt werden, damit die Saatsregierung befähigt werde, Verdächtige unfchäplich zu 
machen und überhaupt ihre Mafregeln den Bebürfniffen der geftdrten öffentlichen Orb- 
nung anzupaffen. 

Häberlin (Karl Friedrich), geboren 1756 zu Helmſtedt, wo fein Vater, Franz 
Dominicud, der VBerfaffer der „Allgemeinen Weltgefchichte” (12 Bde., Halle 1767 — 
1773) und der „Neueſten deutichen Neichögefchichte” (21 Bde, Halle 1774—-1786), 
Stantörechtölehrer war. Der Sohn war ebenfalld Staatsrechtölchrer, anfänglich- zu 
Erlangen, fpäter in feiner Baterflabt, wo er 1808 flarb. Sein „Handbudy des deut⸗ 
fhen Staatsrechts“ (3 Bde., 2. Aufl., Berlin 1794—1797) und fein „Staatsarchiv“ 
(16 Bde., Helmfi. 1796—1808) behielten nad) dem untergegangenen Neichöverbande 
nur biftorifchen Werth. Sein Sohn, Karl Ludwig H., fehrieb unter dem Namen 
Belant Homane. 

Haböburg, die, auf dem Wülpelöberge, im heutigen Canton Aargau, auf dem 
rechten Ufer der Aar gelegen, jept Ruine, die Stammburg des mächtigen Gefchlechted 
der Habsburger, meldhes mit Rudolf I. in Jahre 1273 den deutfchen Kaiferthron 
beftieg, denjelben eine Reihe von Jahrhunderten hindurch, von 1438 — 1806, mit 
Ausnahme weniger Jahre, ununterbrochen inne hatte und den jeßigen Kaiferflaat Oeſter⸗ 
reich gründete. Da mir eine Gefchichte deffelben unter „Defterreich" geben, jo begnuͤ⸗ 
gen wir uns hier mit einer kurzen Genealogie, welche wir zur beſſern Ueberſicht in vier 
Abtheilungen zerlegen. 

. A. Die Habsburger bis zur Beſteigung des deutſchen Kaifer 
throns mit Rudolfe l. 1273. Nach übereinſtimmenden Nachrichten (die Altefte 
Quelle hierfür find Die Urkunden des Kloſters Muri in der Schweiz, die ſogen. Acta 
Mureosia) war der eigentliche Gründer des Gefchleht® Guntram, gen. der Reiche, 
Graf von Elſaß ımd Breisgau, deſſen Enkel Nadeboto, nach Anderen Werner, die 
Habsburg um das Jahr 1020 erbaute. Das fpätere Wort Belln gerant alii, {u felix 
Austria nube bemährte fich ſchon an diefen frühften Gliedern des Geſchlechts. So 
ſchloß Rateboto eine glänzende Berbindung mit Ita, der Schwefter Theodorich's, Her» 
3098 von Lothringen, der Erbauerin des Kloftere Muri, und derjenige unter jeinen 
Nachkommen, mit welchen: die eigentlich diplomatifch beglaubigte Gefchichte des Ge⸗ 
ſchlechts beginnt, Albert Hl. oder der Reiche (geſt. 1199), erwarb ſich durch Heirath 
reiche Güter im Zürichgau, wurde von Kaiſer Friedrich J. mit der Grafſchaft im 
Zürichgau belehnt und nannte ſich zuerſt Landgraf vom Elſaß. Sein Sohn Aus 
dolf II. (F 1233) fügte noch die Grafſchaft im Aargau, die Schirmvoigtei des Stif 
tes Seckingen und Die Herrfchaft Lauffenburg den bisherigen Beflgungen Hinzu. Deffen 
Söhne Albrecht IV. und Rudolf IIL theilten fih nad dem Tode ihres Vaters 
in diefelben, fo daß Albrecht IV. das Schloß Habsburg mit den andern Gütern im 
Aargau und die Randgrafichaft im Elſaß, Rudolf II. Dagegen die Iauffenburgifchen 
Pefigungen erhielt, fo daß auf diefe Weiſe 2 Linien, bie habsburgsöfterreichifche und 
die habsburg-lauffenburgiſche entſtanden. Die Iegtere von beiden ftarb zuerfi (1415) 
aus, indem von den beiden Zweigen, in welche fte ſich wieder fpaltete, der der Grafen 
von Habsburg zu Lauffenburg in Deutſchland mit Johann IV. 1408 erloſch [in Eng⸗ 
land foll er jedoch in dem Gefchlechte der Fieldings, (von Rheinfelden hergeleitet) den 
Nachfommen eined Grafen von Habsburg, Gottfried, welcher nad) England auswan⸗ 
derte, fortbauern] und der zmeite, der der Grafen von Kyburg, mit Ego Grafen von 
Kyburg und Landgrafen in Burgundien 1415 ausſtarb. Albrecht IV. vermäßlte 
ich mit Hedwig, Tochter des mächtigen Grafen von Kyburg, und Fam dadurch in die 
Bermandtichaft Kaifer Friedrich's TI, welchen er auf feinem Kreuzzuge begleitete. Er 
farb bei demfelben zu Askalon 1240 und Hinterließ drei Söhne, Rudolf W., 
Albrecht V. und Hartmann, von denen der erftere im Sabre 1273, Hauptfählich auf 
Empfehlung des Erzbiſchofs Werner non Mainz, als Rudolf I. den deutſchen Kais 
fertbron beftieg. 

B. Die Habsburger von Rudolfl. His zur Bründung der Welt— 
ftellung ihres Haufes unter Marimilian I., 1493. Rudolf I., welcher 
fih ſchon vor feiner Erhöhung zum Kaiſer in den Beſitz der reichen Erbichaft feines 
Tinderlofen Oheims, des Grafen Hartmann von Kyburg, zu feßen gewußt und dadurch 
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feine Beflgungen in der Schweiz anfehnlich vermehrt Hatte, beflegte als Kaifer den 
ihm die Anerkennung vermweigernden Ottofar, König von Böhmen, und belieh, nach⸗ 
dem Diefer 1278 auf dem Marchfelde bei Wien gegen ihn gefallen war, mit beifen 
Ländern, Defterreich, Steiermark und Krain, indem er viefelben für erledigtes Reichs⸗ 
lehen erklärte, feinen Sohn Albrecht, während er Kärnthen dem Grafen Meinharb von 
Tyrol gab, mit. deffen Tochter fich Albrecht vermählte. So ift Rudolf' als der eigent- 
liche Gründer der dfterreichifchen Hausmacht anzufehen. Er hinterließ außer Albrecht 
noch einen zweiten Sohn, Aubolf (7 1289), deſſen Geſchlecht indeſſen fchon 1313 
mit feinem Sohn Johann ausſtarb. Albrecht, feit 1298 deutſcher Kaifer, 1308 
von feinem Neffen Johann Barricida ermordet, hinterließ ſechs Söhne: Rudolf 
(+ 1307), Friedrich II. (F 1330), Leopold (F 1326), Albrecht II. (+ 1358), Hein⸗ 
rich (4æ 1327), Otto (F 1339) und fünf Töchter. Unter ihnen gingen die Wald«- 
ftätte, jpäter auch Luzern, Glarus und Zug der Oberhoheit ihres Haufes verloren, 
dafür erwarben ſie aber die Grafſchaft Pfirt und erhielten vom König Ludwig von 
Bayern die Graffchaft Kärnthen ald Neichölehen. Friedrich II. war 1314 gegen die— 
fen als Gegenfönig aufgetreten, in der Schlacht von Mühldorf jedoch beflegt und ge= 
fangen genommen. Nur Albrecht II. Hinterlieg Kinder: Rudolf (F 1365, der Tyrol 
erwarb), Friedrich (+ 1362), Albrecht III. CF 1395) und Leopold II. (+ 1386 in 
der Schlacht bei Sempach). Von diefen Söhnen hatten wieder nur Albrecht IN. und 
Leopold IH. männliche Defcendenz. Albrecht's III. Sohn, Albrecht IV., ftarb 1404; deſſen 
Sohn, Albrecht V., König von Ungarn, beirathete die Tochter des deutſchen Kaifers 


Sigismund, Elifabeth, und folgte diefem 1438 in biefer Würde. Sein Sohn Ladid« 


laus I. ward fpäter König von Böhmen und Ungarn, deſſen Sohn Ladislaus II. Hatte 
zwei Kinder, Anna und Ludwig IL, mit welchem Legteren 1558 die Linie Albrecht's TI. 
audftarb. Leopold IN. hatte vier Söhne: Wilhelm (} 1406), Friedrich (F 1439), Leo⸗ 
pold (F 1411) und Ernft (F 1424). Friedrich's Sohn, Sigismund, flarb 1496. 
Bon Ernſt's Söhnen, Friedrich TIL und Albrecht VI, ſtarb der Leptere 1463 kinder⸗ 
los, und Friedrich's IU. (von 1440—1493 deutfcher Kaifer) einziger Sohn, Mart- 
milian I., vereinigte wieder alle Lande feines Hauſes. Durch feine Vermählung mit 
Maria von Burgund, 1477, gelangte er in den Beflg der Niederlande, und durch die Ver⸗ 
heirathung feines Sohnes Philipp mit Johanna, der Erbtochter Ferdinand's des Katho- 
lichen und Iſabella's, ficherte er feinem Haufe die Erwerbung der fpanifchen Monarchie. 

G. Die Haböburger von Rarimilianl. bis zum Erldöfchen des 
babsburgtfhen Mannsflammes mit Karl VI 1740. Nah Philipp's 


frübzeitigem Tode (1506) trat fein äAltefter Sohn Karl I. zunächft in den Beflg der 


Niederlande, dann nach dem Tode feines Großvaters mütterlicherfeitd Ferdinand in den 
der ganzen fpanifchen Monarchie. Als er 1519 feinem Großvater Marinilian I. auch als 
Karl.V. in der deutfchen Kalfermürde gefolgt war, ſchloß er 1521 mit feinem Bruder 
Berdinand einen Theilungsvertrag, wonach er Diefem alle deutfchen Rande überließ 
und für fich nur Die väterlichen und mütterlichen Erblande außer Deutfchland behielt. In 
diefen folgte ihm 1556 fein Sohn Philipp I. 1700 farb dieſe fpanifche Linie mit 
Karl Il. aus. Ferdinand, Der Gründer der Deutjch - Öfterreichifchen Linie, gelangte durch 
feine Verbindung mit der Prinzeffin Anna, nach dem Tode König Ludwig's II. 1526, in 
den Bell von Ungarn und, Böhmen und folgte 1556 auch feinem Bruder Karl V. 
(t 1558) in der deutfchen Küiſerwürde. Bei feinem Tode 1564 ward Marimilian IL, 


fen ältefter Sohn, deutfcher Kaifer; und außerdem Hinterließ er noch vier Kinder: " 


Elifabeth, Ferdinand (F 1593), Katharina und Karl (F 1590). Marimilian’8 IT. Nach⸗ 
fommen find: Rudolf IL (jeit 1576 Ddeutfcher Kaifer), Matthias (Kaifer feit 
1612), Albrecht und Maximilian. Auf Matthias folgte 1619 Ferdinand II., der 
Sohn feines. Vaters » Bruderd Karl, als deutfcher Kaifer, der alle öfterreichifchen Län- 
der wieder unter ſich vereinigte. Ihm folgte 3637 fein Sohn Ferdinand II, 
welcher zwei Söhne hatte: Ferdinand Franz (F 1654) und Leopold I. ‚ Kaifer feit 
1658. Deffen Söhne find Joſeph I, Kaifer feit 1705, und Karl VI, Kaifer feit 
1711, mit weldyem 1740 der habsburgiſche Mannsſtamm erlifcht. 

D. Bom Erldöfhen des habsburgiſchen Manndftammes, 1740 
bis jegt. Durch die fogenannte pragmatifche Sanction hatte Karl VI. feiner einzigen 
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Tochter Maria Thereſia den Beſttz feiner ſämmtlichen Staaten zu ſichern geglaubt. 
Sie wurde jedoch bei feinem Abſterben darin von Bayern und Preußen angefochten, 
an welches letztere fie Schleften verler. Dafür gewann fie Durch Die erfle Teilung 
Polens Galizien und Lodomerien und durd einen glüdlichen Krieg mit den Türken die 
Bufowina. Mit ihrem Gemahl Franz von Lothringen, feit 1745 deutfcher Kaifer, 
hatte ſie fieben Kinder: 1) Joſeph II. Kaifer jeit 1765, 2) Maria Amalia, 3) Leo⸗ 
pold IM, Kaifer feit 1790, 4) Marie Karoline, 5) Ferdinand, Herzog von Modena 
(7 1806), 6) Marie Antoinette, Gemahlin Ludwig's XVI. von Frankreich, 7) Marximi⸗ 
Itan (+ 1801). Unter diefen erlangte Ferdinand durch feine Verheirathung mit Beatrir, 
der Erbtochter des Hauſes Efte, die Nachfolge im Herzogtfum Modena, in melde 
jedoch erft fein Sohn Franz IV. nad) dem Sturze der franzdflichen Herrfchaft eintrat. 
Deffen Kinder find: Maria Therefe, Franz V., Der fjegt regierende Herzog, feit 1859 
durch die Nevolution vertrieben, Yerbinand und Marie Beatrix — Kaiſer Leopold II. 
Binterlieg 12 Kinder. Unter Diefen find hervorzuheben: 1) Maria Therefla, Gemahlin 
des Königs Anton von Sachfen ( 1827); 2) Franz II, deuticher Kaifer feit 1792, 
der fich feit 1804 Kaifer von Defterreich nannte und 1806 die Deutfche Kaifermürde 
niederiegte; 3) Ferdinand IE, feit 1790 Großherzog ‘von Toscana, welches durch 
Franz von Lothringen, den Gemahl Maria Thereſta's, als Secundogenitur an dad 
Haus Hgbsburg gefonmen mar; Ferdinand's III. Sohn Leopold I. iſt der jetzt regie⸗ 
rende Großherzog von Toscana, feit 1859 durch die Nevolution vertrieben; 4) Karl, 
der berühmte Feldherr gegen Napoleon; 5) Johann, im Jahre 1848 deutfcher Reichs⸗ 
verweier; 6) Rainer, bi! 1848 Bicefönig von Mailand. — Bon den 7 Kindern 
Franz II. nennen wir: Marie Loniſe, Gemahlin Napoleon's, geft. als Herzogin von 
Parma 1847; Ferdinand I., Kaifer von 1835 — 1848, und Franz Karl Joſeph, 
"defien Sohn Fran; Joſeph geb. 18. Aug. 1830, feinen Oheim Ferdinand auf 
den Kaiſerthron folgte. (Vergi. d. Art. Defterreih.) ° - 

Hackert (Philipp), zu feiner Zeit gefeierter Landſchaftsmaler des 18. Jahrhun⸗ 
derts. Er iſt den 15. Septbr. 1737 zu Prenzlau in der Uckermark geboren, erhielt 
von ſeinem Vater, Phil. H., ſodann in Berlin die noͤthige techniſche Fertigkeit im 
Zeichnen und Malen, kam, als er ſich mit Erfolg der Landſchafismalerei widmete, auf 
Sulzer's Empfehlung zu den Baron Dlthof in Straljund und durch diefen 1765 
nah Paris. Drei Jahre Darauf begab er ſich nach Italien, wo die Darftellung der 
Seefhlacht bei Tſchesme, die er im Auftrage der Kaiferin Katharina in zwei Gemäl- 
den lieferte, feinen europäifchen Auf begründete. Zur Ausbreitung ded legteren trug - 
auch der Umftand bei, daß Graf Orloff, der damals mit einem Theil feiner Flotte vor 
Livorno lag, um dem Künftler den Anbli eines in die Luft fliegenden Schiffes zu 
verfchaffen, eine rufflfche Sregatte in die Luft fprengen lief. Durdy den ruſſiſchen 
Gefandten Grafen Raſumowsky dem Könige von Neapel vorgeftellt, erhielt er 1786 
in Neapel eine Anjtellung. Der Revolutiondfrieg von 1799 bewog ihn, ſich nad 
Florenz zu flüchten, und er flarb 1807 auf feiner vier Jahre vorher gefauften Vilka 
zu Careggi. Seine decorative Profpeetmalerei hatte in Göthe einen großen Be- 
wunderer gefunden, und derſelbe widmete auch feinem Andenken die Schrift: „Phil. 
H., biographifche Skizzen, meift nach deſſen eigenen Auffägen entworfen” (Tübing. 
1811); jegt fleht man auf feine Xeiftungen ſehr ftolz herab, doch. iſt es noch fehr Die 
Brage, 05 Die neuere, nad Gemüthsmotiven arbeitende Landfchaftsmaleret wirklich fo 
hoch, als man fich einbilvet, über der Proſpectmalerei H.'s fteht, wie Das Roccocco 
überhaupt noch durch Fein neues Lebend» und Kunftfpftem flegreich überwunden ift. 
Philipp's Brüder hatten fich gleichfall® als Künftler einen angefehenen Namen erwor« 
ben, Earl Ludwig (endete zu Lauſanne 1800 durch Selbftimord) als Landſchafts⸗ 
maler, deögleihen Johann Gottlieb (itarb 1775 zu Bath in England), Wil- 
helm (farb 1780 als Zeichenlegrer an der Akademie zu Petersburg), Georg Abra—⸗ 
ham ſſtarb 1805 zu Florenz) als Kupferſtecher. 

Hadeln, das Land, welches, den noͤrdlichſten Theil der hannoverſchen Land⸗ 
droſtei Stade bildend, an der Elbe und Nordſee liegt, an das Hamburger Amt Ritze⸗ 
büttel grenzt, etwas über 5, Q.⸗M. groß iſt und 17,950 Einwohner bat, wurde 

fhon von Karl dem Großen erobert, fland fpäter unter den Grafen von Stade und 
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kam endlich an die Herzoge von Sachfen-Lauenburg, nach deren Audfterben 1689 «8 
von dem Kaifer fequeftrirt und erft 1731 dem Haufe Kurbraunfchmeig eingeräumt 
wurde. Schon Dilihius in feiner Bremenfchen Chronik rühmt Das Ländchen als dad 
fornreichfte und fruchtbarſte in diefer Gegend von Deutfchland, deſſen Hauptſtadt ſchon 
von Alters ber Dtterndorf if. Die Habler baben jegt noch befondere Freiheiten, 
Privilegien und Communalrechte, und ihr Land bildet ein Glied in der Kette der 
kleinen, früher mehr oder weniger unabhängigen Marſchdemokratieen, Die ſich von 
Holland und den Mündungen der Maas an biß in die Mitte der eimbrifchen Halb» 
infel erſtreckte. Die Möglichkeit, ihr Land und ihre Freiheit durch Fünfllich veran⸗ 
laßte Ueberſchwemmungen vor feindlichen Einbrüchen zu fichern, Hat der Freiheitsliebe, 
durch die die reichen und flolzen Leute in den Marfchen Norb- und Nordweſtdeutſch⸗ 
lands fich ſtets hervorgethan haben, noch mehr Vorſchub geleiftet, 

Hadramant f. Arabien. 

Hadrianud (Publ.) f. Römiſche Kaiſer. 

Hadſchi. Die Mesdſchid El Nabawi oder des Propheten Moſchee iſt eines der 
„zwei Sanctuarien” des Islam und der zweite unter ben drei hochverehrten Anbe⸗ 

tungsplaͤtzen in der Welt; die beiden anderen find die Mesdſchid EI Haram in Mekka 
und die Mesdſchid EL Alfa in Serufalem. ine Lieberlieferung von Muhammed bes 
hauptet: „Ein Gebet in diefer meiner Mofchee ift wirkſamer als taufend Gebete an 
anderen Orten”, auögenommen nur die Mesdſchid EI Haram. Für den Befuh in’ 
der Mespfchid EI Nabawi und an den heiligen Orten innerhalb derfelben wird der 
technifche Ausdruck: „Ziyarat“ oder Heimfuchung gebraucht, und der Befucher, ‚welcher. 
fi dem Grabe des Propheten als einem Gegenftande religiöfer Feierlichkeit nähert, 
heißt Zair, fein Führer Muzawwir, mährend der Pilger in Mekka, um bier bie 
Kaaba (f. d.) anzubeten und zu küſſen, ein Hadſchi wird.. Ein wmefentlicher Unter» 
ſchied wird gemacht zwifchen dem. Befuche der Mofchee Muhammed's und der Hadſchi⸗ 
wallfabrt (Hadſchah, Hadſch). Letztere wird, waͤhrend erſterer nur eine verdienſtvolle 
bandlung iſt, vom Koran jedem Moslim als eine Pflicht auferlegt, der er ſich einmal 
in ſeinem Leben unterziehen muß. Doch giebt es auch Leute, die ein Gewerbe daraus 
machen, dieſe Wallfahrt für Andere zu unternehmen. Es iſt nämlidy erlaubt, die an⸗ 
befohlene Reiſe durch einen Stelfvertreter machen zu laffen, und fo bezahlen viele 
Moslene, die e8 können, lieber beträchtliche Sunmen an dieſe Frommen, als daß fle 
ſich felbſt den durch verſchiedene Vorſchriften des Korans noch vergrößerten Beſchwer⸗ 
den einer weiten, gefaͤhrlichen Reiſe unterziehen. Natürlich liegt es im Intereſſe der 
ſtellvertretenden Pilger, nach ihrer Rückkehr von einer Reiſe ſich in erbaͤrmlichen Um⸗ 
ſtaͤnden ſehen zu laſſen. 

Hadſchiſch, ein bekanntes Berauſchungsmittel der Orientalen, wird aus dem 
indiſchen Hanf (Cannabis indica) ‚bereitet, einer Pflanze aus der Familie der Urliceen, 
die in Allem, ausgenommen daß fle nicht dieſelbe Höhe erreicht, dem Hanf unferer 
Himmelsftriche ähnlich if. Der H., d. h. Kraut, Kraut vorzugsweiſe, als ob bie 
Araber mir Einem Worte dag Kraut als die Duelle aller materiellen Genüffe hätten 
bezeichnen wollen, trägt verfchledene Namen, je nach der Sufammenfegung und der 
Bereitungdart, welcher er in dem Lande unterliegt, wo man ihn geerntet hat: in In⸗ 
dien heißt er Bandſchie, in Afrifa Teriaki, in Algier und im glüdlichen Arabien 
Mapdfhund ac. Der feite'@rtract des H., wie ihn die Araber bereiten, wird 
dadurch gewonnen, daß man Die Spigen der frijchen Pflanze in Butter mit ein wenig 
Mafler fleden laͤßt. Nach vollftändiger Verdunftung aller Beuchtigfeit erlangt man 
dann ein Präparat, welches das Ausſehen einer gelbgrünlihen Bommade bat und 
einen unangenehmen Geruch nach Hanf und ranziger Butter behält. Die gebräuch- 
lichfte Diefer Confitüren, das Dawamesk, ift eine Mifchung aus fettem Extract, Zuder 
und verſchiedenen wohlriechenden Pflanzen, als da find Vanille, Zimmt, Piflazien, 
Mandeln, Muscat. Ia man fügt zumeilen ein wenig Kanthariden bei, zu einem Zweck, 
ter mit den gewöhnlichen Nefultaten des H. nichts gemein Hat. In diefer neuen 
Form hat der H. nichts Unangenehmes, und man kann ihn in der Gabe von 15, 
20 und ‚mehr Grammen nehmen, entweder eingewickelt in eine Oblate, oder aber in einer 
Taſſe Kaffee. Den Weltmenſchen und Unwiſſenden, fo wie den nad ungewöhnlichen 
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Genüſſen Begierigen Tönnen wir jeboch fagen, daß fie im H. nichts Wunderbares, 
fondern nur exceſſiv Natürliches finden werden. Das Gehirn und der Organismus, 
auf welche der H. wirkt, werben nur ihre gewöhnlichen, individuellen, der Zahl und 
der Energie nach zwar vermehrten, ihrem Urfprung aber fletö getreuen Ericheinungen 
hervorbringen. Der Menſch wird dem Verhängniß feines phyſiſchen und moralifchen 
Zemperamented nicht entgehen, der H. wird für die Eindrüde und die vertrauten Ger 
danken des Menfchen ein vergrößernder Spiegel, allein nichts als ein Spiegel fein. 

Hafen ift- ein in der Nähe des Ufers befindlicher Liegeplatz für Schiffe Man 
unterfcheidet denjelben von der Rhede durch feine gefchligtere Rage, in der Regel 
auch noch dadurch, daß die Schiffe in den Häfen an Pfahlwerken, Bojen oder Kai⸗ 
mauern befeftigt werben, während fie auf der Rhede fich ihrer Anker bedienen müffen. 
Die Haupterforderniffe eined guten Bafend: Schuß, Tiefe und bequeme Landcommuni⸗ 
cation, pflegen felten von der Natur an einem Orte vereinigt zu fein; ed ift Deshalb 
die Hafenbaufunft ein wichtiger Zmeig der Hydrotechnik, der namentlich in neuerer 
Zeit wegen der gefleigerten Anfprüche des Verkehrs an eine ununterbrochene, von Zu⸗ 
fälligfeiten der Witterung und des Waflerftandes unabhängige Beförderung ſtark culti- 
pirt wird. Zur Schaffung und Erhaltung der Tiefe- dient entweder natürliche Strö- 
. mung, oder Fünftlihe Spülung oder Baggerung. Letztere if da, wo eine 
Tendenz zur Ablagerung ftattfindet, gewöhnlich fehr Eoftbar, und es muß doshalb 
thunlichft auf Benugung der Spülfraft des Stromes Bedacht genommen werden, 
wozu an allen Orten, die ein bedeutendes Fluthintervall haben, der Wechfel von 
Fluth und Ebbe ein fehr wirkfames Hülfsmittel darbietet (vgl. d. Art. Alluvion, (Ebbe 
und Fluth). Ueber aufgetauete Häfen mit Schleufen f. d. Art. Dod. Einen ſehr 
wefentlichen Beflandtheil guter Häfen machen die Einrichtungen aus, mitteld deren 
Berfonen und Güter von den Schiffen an's Land und umgekehrt gelangen Eönnen. 
Gut zugänglide Randungspläße, von Binlänglicher, den Verkehrsverhaͤltniſſen 
des Orts entjprechender Ausdehnung, auf denen das Intereffe des Publicumd durch 
Öffentliche Behoͤrden vertreten und geſchützt ift, ohne Durch Privatuferbeflg eingeengt 
zu werden, dürfen feinem Hafen fehlen. Wo ein häufig und flarf wechfelnder Wafler- 
ftand ftattfindet und deshalb die Schiffe nicht unmittelbar am lifer liegen £önnen, 
werden Landungsbrücken angewendet, deren vorberer Theil auf dem Wafler fhwinmt 
und durch einen feharnierartig beweglichen mittleren Brüdentheil mit der hinteren feiten 
Brüde in Berbindung gefegt iſt. 

"Für das Einlaufen eines beladenen Schiffes in den Hafen werben Abgaben be⸗ 
zahlt, welche den Namen Hafen- oder Nevierfoften führen. Dazu gehören: 
die Ankergelder, die Rootjengelder, die Feuergelder zur Erhaltung der Leuchtthürne, 
die Tonnen-, Baaken⸗ und Hafengelder, die Schoutenfrachten und Loͤſchungskoſten ac. 
Je nachdem die Häfen durch die Natur oder durch Kunft gebildet find, redet man von 
natürlichen und künſtlichen Häfen, und fe nachdem fie für Kriegsfchiffe oder 
bloß für Handeldfchiffe eingerichtet find, von Kriegs⸗- und von Handelähäfen. 
Häfen, in welchen Eeine Abgaben, oder doch nur ein geringer Ein- und Ausfuhrzoll 
erhoben werden, beißen Freihafen (f. d. Art.) Unter Nothhafen verfieht man 
einen folchen Hafen, in welchen da8 Schiff aus einem zufälligen Grunde einzulaufen 
gendthigt ifl, ohne daß feine anfängliche und ordentliche Beflimmung darauf gerichtet 
war, nur von einer gewiffen Nothwendigkeit dazu getrieben. Died Einlaufen kann 
aus verſchiedenen Gründen gefchehen. Gefchieht es durch Jemandes Verſchulden, fo 
bat diefer alle Koften zu tragen und namentlich die Ladungs-Intereffenten wegen bes 
Berzuged der Reiſe in jeder Weife zu entfchädigen. Gerechte Gründe find: 1) Mangel 
an Xebensmitteln, fofern derfelbe nicht durch Jemandes Schuld verurfacht war; 2) Die 
begründete Furcht vor Feinden und Seeräuberei; 3) jeder dem Schiffe zugeftoßene 
Unfall, wodurch felbige8 außer Stand gefegt wird, die Fahrt fortzufegen. . Doc ift 
auch bei den legteren Punkten überall vorauszufegen, daß dad Auslaufen nicht aus 
Betrug, Nachläffigkeit und firafbarem Mangel an Borausfiht des Rheders oder 
Scifferd entflehe, wenn diefe nicht den Abladern zur Entſchädigung verpflichtet fein 
follen, was fonft nicht der Ball iſt. In fofern nicht die Unfähigkeit des Schiffes zur 
Bortfegung der Fahrt in Folge von Havarie (f. d. Art.) eingetreten ift, fo bat ber 
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Mheder oder Befrachter die Koſten des Einlaufens in den Nothhafen zu tragen; es 
it das alfo particuläre Havarie. Nah den meiften Seerechten ift ber Gapitän vor 
dem. Einlaufen in einen Nothhafen zur Berufung des Schiffärathes verpflichtet; 
auch find die anmefenden Radungs«Intereffenten hinzuzuziehen. Doc wird man überall 
dem Gapitän eine entfcheidende Stimme einräumen müfjen, der dann nadträglich fein 
Benehmen rechtfertigen muß und den Widerfprechenden ihre Proteflationen und Mecla- 
mationen zu -befcheinigen verbunden if. Sobald der Beweggrund zum Einlaufen in 
einen Nothhafen wegfällt, darf der Eapitän die Fortſetzung der Reife nicht weiter ver- 
fchieben, und er wird für den durch freiwillige Zögerung entflandenen Schaden vers 
antwortlich. 

Haf. Wenn ein Strom, im flachen Lande fich ergießend, feine Mündung ver 
ftopft und wenn überdied an der Küfte eine Reihe von Dünen liegt, höher als das 
rückwaͤrts befindliche Land, dann wirb die Hemmung an der Mündung den Strom 
rüdmwärts aufftauen und, indem er über das benachbarte niedrige Land tritt, dieſes in 
einen See verwandeln, der durch den vor ihm liegenden Damm an einzelnen tiefern 
Stellen feinen Abflug nimmt. Einen ſolchen See nennt man bei den Klüffen, die ſich 
in die Oſtſee ergießen, H., ein altes, in dem gemeinen Sprachgebraudy fonft nicht 
mehr gebräuchliches Wort, welches noch im Dänifchen Hav und im Schwebifchen Haf 
ublicy if. Die befannteflen Haffe, deren Dünenftreifen aber, der fie ſchließt, Nebrung 
(durch die dem Niederdeutfchen fo gewöhnliche Ausftopung des D aus Niederung ent« 
ftanden) heißt, find das Friſche H., das Kurifche H. und das Stettiner H. Diefe 
Bildung einer Flußmündung kann Übrigens begreiflih nur da flattfinden, wo daß 
Ende des Flußthals nicht In eine urfprüngliche Bucht ſich erweitert, und wo Dünen 
erft auf Meeresgrund fich befeftigen Eönnen. Zugleich wird aber vorausgeſetzt, Daß die 
Bewegung des Meeres nicht fehr gewaltig und nicht fehr wechſelnd fei; nur Meere 
ohne geringe Ebbe und Fluth werben fie Daher vorzugsweiſe begünfligen, denn wo 
diefe mit einwirkt, da wird die fid, bildende Dünenreihe zerriffen, und es bildet fich 
ftatt ihrer leicht eine Reihe von langgezogenen Infeln, die In einiger Entfernung die 
Küfte fäumen und gegen den Andrang der Wellen einen ſchützenden Damm bilden, 
ein Ball, der unter Anderm fehr dentlich an der norbbeutfchen Küfte in der Infelreibe 
eintritt, die fi von Neuwerk über Wangeroog, Langeroog x. an den Mündungen 
ber Weler, der Ems und des Zuyder⸗See's vorüber, bis zum Terel erfiredt und 
in welcher einzelne Infeln noch fortwährend von Wellen zerriffen und auch wohl wies 
der verbunden werden. 

Hafis, der Ehrentitel Des perſiſchen Dichters Schems eddin Mohammed, bedeutet 
eigentlih Koranfefl. Geboren zu Schiras im Anfange des 14. Jahrh., lebte er 
als Derwifch und lehrte die Theologie und Rechtskunde; er flarb 1389. Seine Ge 
dichte feiern die Genüffe ded Weines und der Liebe und zeichnen fich durch Gedanken⸗ 
reichthum, Anmuth und ſchwaͤrmeriſches Feuer aud. Sie wurden erſt nach feinem Tode 
in einen „Divan” gefammelt, welcher dur v. Hammer in's Deutfche übertragen 
wurde. (2 Bde., Tübingen 1812 bis 1815.) Vergl. Goethe im, „Welt - öftlichen 
Divan“ (Stuttgart 1819), S. 314—318. 

Haft f. Arreit. 

Hagedorn (Friedrich v.), deutfcher Dichter, geboren den 23. Ayril 1708 zu 
Samburg, fludirte von 1726—29 in Iena und flarb als Secretär bei dem fogenann- 
ten Englifchen Court, einer Gefellfchaft englifcher Kaufleute, in feiner Vaterſtadt, den 
28. October 1754. — H. verließ zugleich mit feinem Zeitgenoffen Haller die unfreie 
Gelegenheitsdichterei und eröffnete Die Reihe der einer heitern Lebensphiloſophie hul⸗ 
digenden Dichter der Freude und des Scherzed, auch war er Lehr⸗ und Fabeldichter. 
Unter feinen Erzählungen ift Die berühmtefte: „Johann, der Seifenflever*. H.'s Lieder, 
von denen viele oft componirt wurden, zeichnen ſich durch fließende Sprache, Gewandt⸗ 
beit und Leichtigkeit der Darftellung und Anmuth aus; die morälifchen und epigram«- 
matifchen Gedichte find mit mancherlei nöthigen und unnöthigen Anmerkungen gefchmürft. 
Man kann ihn wohl mit Herder al8 „den claſſiſchen Gipfel Der Niederfachfen” bezeich« 
nen, ohne ihm damit fchon nationale Glaffleität einzuräumen; er war nicht ſowohl 
originell, als glüdlich im Nachbilden fremder Muſter. Horaz, die Engländer Prior 
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und Pope, die franzöflfchen Dichter Chaufieu, Chapelle, Lafontaine, Bolleau waren 
feine Vorbilder. Seine Werke find am vollftändigften herausgegeben nebft einer Lebens⸗ 
beihreibung des Dichterd von I. I. Eſchenburg (Hamburg 1800, 5 Thle., neue wohl 
feile Ausgabe 1825). — Sein Bruder, Chriſtian Ludwig v. H., der füngere 
Sohn des dänifchen Gonferenz- und Staaterati® Hand Stats v. H., den 14. Februar 
1713 zu Hamburg geboren, den 24. Januar 1780 zu Dresden geftorben als Geheimer 
Legationsrath und General= Director der Kunftafademieen zu Dresden und Leipzig, 
erwarb fich durch „die Betrachtungen über die Malerei” (Leipzig 1762, 2 Thle.) ben 
Auf eines gefchmadkvollen und geiftreichen Kunftfennerd. Nicolai nennt in der Beur- 
tbeilung jener Schrift (Literaturbriefe, 23. Theil, S. 3 ff.) ihn und Windelmann ie 
größten Kunftrichter. . 

Hagel. Der Hagel — nicht zu verwechfeln mit den meift im März und April 
fallenden und aus ziemlich feſt zufammengeballten @iänädelchen beftehenden Graus 
peln, die auf ähnliche Art wie der Schnee entfiehen — beſteht aus dichtem, meift 
durdhfichtigem Eiſe in abgerundeter, manchmal aber auch abgeplatteter oder eckiger 
Form, in deſſen Mitte ſich in der Negel ein umdurchfichtiger Kern befindet, ber ben 
Sraupelförnern gleicht. In der diefen Kern umgebenden durchfichtigen Eismaſſe laffen 
fih Häufig einzelne concentrifche Schichten unterjcheiden, während man ausnahmöweife 
auch wohl Hagelförner mit firabliger Structur beobachtet bat, ferner Hagelkörner mit 
abwechfelnd durchſichtigen und undurchfichtigen Eisfchichten. Die Größe der Hagellörner 
it ſehr verfchteden: fle find Eleiner wie eine Safelnuß und werden alsdann weniger 
beachtet, fie find aber auch größer und zerfchmettern Alles, waß fie treffen. So er 
zahlt Halley, daß am 9. April 1697 Hagelkörner von 10 Loth Gewicht fielen; Ro⸗ 
bert Taylor maß am 4. Mai 1697 Hagelkörner und fand ihren Durchmefler in einer 
Länge von 4 Zoll; Volta verfichert, daß unter den Hagelförnen,, die in der Nacht 
vom 19. auf den 20. Auguft 1787 die Stadt Como und ihre Umgebungen vermüs 
teten, einige mit einem Gemichte von 18 Loth gefunden feien; auch nah Nöggerath 
endlich fielen während des Hagelwetterd vom 7. Mat 1822 zu Bonn Hagelförner von 
einer Schwere von 24 bie 26 Loth. Eben fo furchtbar ift häufig die weite und fchnelle 
Berbreitung des Hagelwetters. Am 13. Juli 1738 durchzog Branfreih und Holland - 
ein SHagelmetter in einer Breite von ca. 9, in einer Länge von 200 Weilen und mit 
einer Gefchwindigkeit von 16 Meilen in der Stunde: zwar fiel der Hagel nur 7 bie 8 
Minuten lang und in einem Gewichte von 16 Loth, aber die Zahl der allein in Frankreich 
vermwüfteten Pfarrdoͤrfer betrug 1039 und den Schaden, den died Wetter anrichtete, 
ſchaͤtzten officielle Angaben auf nahe an 25 Mill. Francs. Begleitet if der Kagel 
flet3 von elektrifchen Erfcheinungen, gebt gemöhnlidd dem Gewitterregen voran oder 
begleitet ihn, aber faft nie folgt Hagel auf Negen. Die Wolken, die ihn bringen, 
haben Häufig eine bedeutende Ausdehnung und Tiefe und verbreiten deshalb eine 
große Dunkelheit; die Farbe derfelben ift eigenthümlich graurdthlih, an ihrer unteren 
Grenze hängen meift große Wolkenmaſſen herab, und ihre Ränder find vielfach zer- 
riffen; angekündigt werden fie durdy ein eigenthümliches raffelndes Geräufh, und fie 
treten meift auf am Tage, feltener in der Nacht. Die Unterfuchungen über Entftehung 
des Hagels find noch nicht abgefchloffen. Zwei Fragen find in dieſer Beziehung -vor 
Allem zu beantworten: woher nämlich die große Kälte fommt, die dad Wafler ge- 
frieren macht, und dann, wie ed möglich ift, daß die Hagelförner, wenn fie einmal fo 
groß geworben find, daß, fte eigentlich Durch ihr Gewicht Herabfallen müßten, dennoch 
fo Tange in der Luft bleiben können, bis fie zu einer fo bedeutenden Maſſe anges 
wachfen find. Beide Fragen bat zuerſt Volta zu beantworten verſucht, aber die 
Antworten haben ſich nicht als ftichhaltig bewiefen. Die Antwort auf die zweite 
Frage hat indeß eine große Berühmtheit erlangt und bat fo Tange ald Dogma ger 
golten, daß wir fte bier mittheilen. Volta nimmt nämlich an, daß zwei mächtige mit 
entgegengefeßter Eleftricität geladene Wolkenfhichten über einander fehmeben. Wenn 
die nur noch fehr kleinen Hagelkörner auf die untere Wolfe fallen, fo merden 
fie bis zu einer gewiffen Tiefe eindringen und fi mit einer neuen (id 
ſchicht umgeben; ſie werden fih aber auch mit der Glektrieität der unteren 
Wolle laden und von dieſer zurüdgeftoßen, während die obere ſie anzieht; fte 
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fteigen alfo troß ihrer Schwere wieder zur oberen Wolke in die Höhe, wo ſich der» 
felbe Borgang wiederholt; fo fahren fle eine Zeit lang zwijchen ben beiden Wolfen 
bin und ber, bis fie endlih, wenn fle zu ſchwer werden und bie Wolfen ihre Elek⸗ 
trieität verlieren, berabfallen. Eine Intereffante Graupenmühle, die dad Korn nicht 
verkleinert, fonbern vergrößert! Schade nur, daß nicht abzufehen tft, warum nicht 
die Elektricität augenblicklich von einer zur anderen Wolfe übergeht, zumal doch durch 
die Hagelförner eine Berbindung bergeftellt if. Eine andere Anftcht ift feit etwa 
einem Decennium geltend gemacht worden. Br. Vogel theilte im Jahre 1849 näm«- 
lich mit, daß der Bläschendampf, welcher die Wolfen bildet, weit unter den Schmelz- 
punft des Eifes erkalten koͤnne, ohne daß ein Erftarren eintreie. Wenn nun aus 
einer höheren Wolkenſchicht Graupelförner durch eine in diefem Zuftande befindliche 
Wolke berabfielen, fo müſſe auf ihnen ſich Waffer niederjchlagen, das augenblicklich 
erflarre. Eine diefe Hypotheſe ſtützende Beobachtung machte Joh. Müller; er bemerkte 
nämlich, daß ein Regen in einer Zeit, in der dad Thermometer geraume Zeit vorher 
über dem Gefrierpunfte geftanden hatte, den nicht unter 0% erfälteten Boden ploͤtzlich 
. mit einer Eisfrufte überzog: alfo Megentropfen unter den Geftierpunft erkaltet und 
dennoch nicht gefroren. Aehnliche Mefultate lieferten Die Beobachtungen von Noͤllner 
und von den franzöfifchen Luftfchiffern Barral und Bixio. Woher nun die Erfchel- 
nung, daß jene Wafjerbläschen nicht erftarren, mährend ihre Temperatur unter 0° 
flebt? Vermuthlich ftehen wir hier mieder vor dem Geheimniſſe der Eleftricität, das 
der menfchliche Geiſt bis jegt noch nicht zu loͤſen vermocht bat. 

Hagelsberg, Dorf, Y, Meile weſtlich von Velzig, im Regierungsbezirk Potsdam 
gelegen, ift durch das flegreiche Treffen vom 27. Auguft 1813 befannt geworden, mit 
welchem die Eurinärfifche Yandmehr durch Vernichtung der bedeutend überlegenen Di⸗ 
vifton Girard ihren fehönften Ehrentag in dieſem glorreichen Feldzuge felerte. Es ift 
eine beſonders jet allgemein verbreitete irrige Anficht, daß eigentlich alle Siege In 
jener großen Epoche durch die Landwehr erfochten feien und die Linie nur in 
zweiter Reihe daran Theil genommen habe, während — Jedem, der nur eine Ahnung 
von militärifchen Dingen überhaupt bat, ganz begreiflich und natürlihd — das Ver—⸗ 
baltnig nahezu umgekehrt war. Das Treffen bei H. ift aber zum allergrößten 
Theil durch die 8250 Mann Furmärkifcher Kandwehr und ausſchließlich durch funge 
Truppen, die noch feinen Beind gefehen hatten, erfochten worden, da auch die 4 Ba- 
tatllond des 1. Reſerve- und 1 Bataillon des Elb-Infanteric-Hegiments, die daran 
Theil nahmen, noch nicht im Feuer geftanden hatten und bier die Eifentaufe mit 
Ruhm und Ehre empfingen; mit Recht wird daher das Treffen bei H. fpecififch die 
Landwehrfhlacht genannt. Der General Girard Hatte von Napoleon den Bes 
fehl erhalten, von Magdeburg aud mit feiner 14,000 Mann ftarfen Divifton die Un⸗ 
ternebmung Oudinot's gegen Berlin zu unterftüßen (f. d. Art. Großbeeren), und war 
am 25. nach Brüd, am 26. auf Belzig marfhirt und hatte zwijchen Lübnitz und H. 
ein Lager bezogen. Nördlich der Straße Belzig-Görkfe und dieſes Ragerplages, der 
auf dem nördlichen Rande des fogenannten Plateaus von Glien, deilen höchſter Bunft 
bei 9. (mo heut das, Denkmal fteht) ſich befindet, dehnt fich ein ziemlich dicht 
“ beftandener Wald aus. Bon Belzig in weftlicher Richtung nah H. bin zieht ſich 
ein ziemlich tiefer Grund, welcher etwa 1000 Schritt dieſſeits des Irktgenannten 
Dorfes in dem fogenannten Belziger Bufch endigte. Sonft war dad Terrain in dem 
durch die von Belzig nach Goͤrtzke nordweſtlich und Groß- Glien weftlich führenden 
Straßen gebildeten Dreieck fanft gemellt und, mit Ausnahme des hei H. gelegenen 
Schmermwiger Thiergartend, unbededt, alfo der gecignetfte Kampfplatz für junge, brave, 
aber ungeübte Truppen, Die nichtd von der fchlechten feindlichen Gavallerie zu fürchten 
hatten. General v. Hirfchfeld, der bei Saarmund fand, hatte am 24. Auguft, alfo 
nah dem Siege bei Großbeeren, vom Kronptinzen von Schweben den Befehl erhalten, 
dem General Girard, vor dem der bei Burg gegen Magdeburg. geftandene General 
Puttlid langſam zurückwich, entgegen zu geben und ihn zu fohlagen. Am 25. war 
der General nach Brandenburg gekommen, hatte dem bei Goltzow ſtehenden Buttlig- 
ſchen Corps die Hand gereicht und mit dieſem vereint am 26. Görkfe erreicht, wo 
er von der Anweſenheit des Generals Girard bei Lübnig Nachricht erhielt. Er der 
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ſchloß fogleich, denfelben anzugreifen, und ertheilte dem Brigebier Oberſtlieutenant 
v. d. Marwitz (f. d. Art.) vom Puttligjchen Corps, der vom Kronprinzen bereits 
dem General Wallmoden zugewiefen war, die Erlaubniß, dad Gefecht noch vor feinem 
Abmarfch mitmachen zu dürfen. Am 27. früh führte Hirfchfeld fein Corps auf der 
Belziger Straße bis Benfen und recognodeirte, nach Vorwerk Steinsdorf vorrüdend, 
begünftigt durch den überaus nachläffig betriebenen Borpoftendienft, die feindliche 
Aufftellung, er glaubte, Diefelbe ganz zu überſehen, indeß war Girard mit einem 
Theile feiner Truppen am Morgen gegen Belzig aufgebrochen, um den Koſaken Tſcher⸗ 
nitſcheff's, Die fich öfllich Der Stadt gezeigt hatten, entgegen zu geben; als er ſich 
überzeugt hatte, daß dieſer nur leichte Meiterei Hatte, war er zurüdgegangen und, 
hatte ſich weiter füdlich zwifchen den von 9. und Glien nah Belzig führenden 
Megen aufgeftellt. Der, General Hirſchfeld beſchloß nun, den Feind, der von feiner 
Nähe Feine Ahnung Hatte, zu überfallen, den Angriff aber fo zu führen, daß er ibm 
den Rückzug auf Magdeburg und Wittenberg nähme, alfo ihn nach Süden würfe, fich 
ſelbſt aber für den unglüdlichften Ball den nach Brandenburg dadurch, daß er ihn 
gerade hinter fich Hatte, ficher ſtellte. Er wollte deshalb nicht auf der Straße 
Benfen-Belzig angreifen, fondern ließ dort nur den Oberfilieutenant Neuß mit einem 
Detachement von 3 Bataillond und 1 Escadron fichen, während er jelbft links durch 
den oben erwähnten Wald abmarfchirte und dadurch Den doppelten Vortheil des ver- 
deckten Anmarfches bis dicht vor die linke Flanke des feindlichen Lagers und für den 
Kampf des feinen Truppen am vortheilhafteften Terraind mit Sicherung des eigenen 
linfen Flügels durch Anlehnung an einen, von Lübnitz nach Belzig führenden Grund 
für fidy erhielt. Dadurch Fam der Oberftlientenant Neuß bei den bevorftehenden Ges 
fechte auf dem rechten Flügel zu fliehen. Es ſcheint, daß den General, einem 
vortrefflichen ruhigen und entſchloſſenen Führer, der noch unter Friedrich dem Großen 
die Sporen verdient hatte, die ſchiefe Schlachtorbnung des großen Königs vorgeſchwebt 
habe; wenigſtens erinnert ſowohl der verdeckte Anmarſch gegen die feindlicye Flanke; 
wie der gegen fie ausgeführte Ecyelon- Angriff lebhaft an die Dispofltionen. von 
Prag, Roßbach und Leuthen. Um 1 Uhr trat dad Corps unter Führung des 
dortigen Förfters feinen Marſch durch den Wald an; die fänmtliche Gavallerie, 
11 Escadrons unter Oberſt von Bismarf, an der Töte; ihr folgte der Vortrab, 
3 Bataillons unter Major Langen, dem die Brigade des linfen (3 Baid. unter Bogud- 
lawsky), die Brigade des rechten Flügels (6 Batd.) unter Puttlig folgte, endlidy Die 
Meferve-Brigade Marwitz, 3 Bataillond, 10 ruffifhe Geſchütze (ncbft einer preußifchen 
Kanone, die der Oberftlieutenant Reuß erhalten hatte, die ganze Artillerie) marfchirten 
in der Colonne. Um 2 Uhr Hatte Alles den ſüdlichen Waldrand erreicht und ber 
Feind von dem Anmarfch noch Feine Ahnung, fo daß er am hellen Tage überfallen 
wurde. Der Oberſt Bismarf ließ mit Genehmigung des General fofort aufmar⸗ 
fchiren, um die Vorpoften, denen man Dicht gegenüber war, aufzuheben, bevor fie 
Laͤrm machen fonnten. Mit dem 6. Landwehr⸗Reiter⸗Regiment flürzte er ſich auf den 
Feind, fprengte den ganzen Vorpoften-Bivounce aus einander; leider folgten aber auch 
die beiden anderen Megimenter ohne Befehl, jo dag gleich zu Anfang die ganze Ca⸗ 
pallerie im wildeften Laufe. auf den verhaßten Feind Iosjagte. Alles vor ſich nieber« 
werfend, erfuhr fie in Lübnig felbft, wo fle bineinfprengte, den erften Widerftand 
und ftieß jenfeitö auf einige ſchnell hHerbeigeeilte Infanterie. Da eine Attafe auf die 
Quarréès mit den vollftändig auseinandergefommenen Mannfchaften, die großentheild 
die Pferde nicht in der Gewalt hatten, Feinen Erfolg haben Eonnte, auch zwifchen dem 
Dorf und dem Belziger Bufch ſich feindliche Tavallerie zeigte, ließ Bismark Appell 
blafen und ging durch Die inzwifchen aufmarfchirte Infanterie Langen’d und Bogus⸗ 
lawsky's zurück, bei der er eine Escadron zur Dedung des Angriffs und der 
Artillerie, welche gegen bie feindliche, bei Lübnitz Harrende Batterie auffuhr, flehen 
lief. Mit den übrigen 10 Escadrons ftellie er fih an dem von Lübnig nad 
Belzig führenden Grunde ald Sicherung der linken Blanfe des Ganzen auf. 
Inzwifchen rüdte die Avantgarde, den Belziger Buſch Hart links Taffend, vor, rechts 
ruüdwärts von ihr die Brigade Boguslawsky durch Lübnitz durch, das fie vom Feinde 

fäuberte, und gleichzeitig ging auch der Oberjtlieutenant Reuß von Steindorf aus 
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vor. Unterbeß batte Girard fich gegen den Angriff gewendet und war gegen H. vor» 
gegangen, nachdem er den Belziger Bufch mit ſtarken Schüßenfchmwärmen bejegt Hatte; 
auch diejenigen Truppen, welche bei Lübnitz geflanden, zogen fih nad 9. zurüd, wo» 
bei ‚fie eine Kanone verloren. Die Avantgarde wurde durch das Tirailleur - Feuer 
aus dem Belziger Buſch aufgehalten; die ungehbten preußifchen Truppen kamen gegen 
die gedeckt ſtehenden Franzoſen bald in Nachtheil, fo daß auch Puttlig, der inzwifchen 
über Lübnitz hinaus dem Oberftlieutenant Neuß nachgerückt war, drei Bataillond Dort» 
bin zur Unterſtützung führte; er ſelbſt ſtürzte bei dieſer Gelegenheit mit dem Pferde 
und brach das Schlüffelbein; endlich rückte auch Marwitz gegen den Bufch an, fo daß 
jest 8 Bataillone gegen diefen fanden. Die Colonne Neuß, das Bataillon Born- 
ſtedt (f. dief. Art.) an der Spige, war im Vorrücken geblieben, Hatte die Hageld« 
berger Windmühlen⸗Höhe genonmen, und war gegen Groß⸗Glien vorgegangen, wäh 
rend der Mafor Langen, den nachfolgenden Echelons daB Gefecht im Buſch überlaf- 
jend, feinerfeit8 vorgerücdt war und Klein⸗Glien erobert hatte. ALS Bornftedt fah, daß 
die Avantgarde folgte, fürmte er, ohne einen Schuß zu thun, Groß⸗Glien, wurde aber 
von dem mörberifchen Feuer aus den fleinernen Umfaflungen, durch welches binnen wenigen 
Minuten 4 Offiziere und 100 Mann fielen, aufgehalten. Die Leute flugten, fingen 
an zu fchießen, und als der Feind, die Schwäche der Preußen erfennend, in Maflen 
vordrang, mußte er weichen; die nebenflebenden Bataillone wurden mit in den Rück⸗ 
zug verwidelt und Alles wich gegen den Belziger Buſch zurüd. Hier hatte indeß 
Marwig durch wohlgezieltes Artilleriefeuer die beiden gegenüberſtehenden feindlichen 
Geſchütze zum Schweigen gebracht und den Bufch erobert. Sogleich ſchloß er fich, 
mit Zurüdlaffung feiner Schügen, den eben vorrüdenden Batailfonen Boguslawsky's an 
und rückte gegen 9. vor. Als dieſe lebten Truppen — eine weitere Reſerve außer ber fehr 
in Unordnung gekommenen @avallerie gab es nicht — die Gegend des Dorfes erreich- 
ten, war dort Alles im vollen Zurückgehen, Klein-Glien verloren, und Alles drängte 
inflinctmäßig nad der Richtung zurüd, von ber man gekommen. Auch dic Truppen 
Boguslawsky's wurden in die Unordnung hineingezogen, ald glüdlicher Weife Marwig 
eintreffend durch die Flüchtigen durchging und fich nebft feinen beiden Gefchügen 
zwifchen denn Schmerwiger und Belziger Bufch aufftellte, um einen feften Kein zu 
bilden, an dem ſich die Truppen wieder fammeln Tönnten; dies geſchah und es ent- 
fpann ſich nun eine lebhafte Kanonade, die aber den Preußen, troß der überlegenen 
feindlichen Artillerie — 22 Gefüge — wenig Schaden that, da die Franzoſen zu 
hoch jchoffen. Inzwiſchen hatten Marwitz's Echügen, die bei feinem Vorgehen zu— 
rückgeblieben waren, den Belziger Bufch ganz gereinigt und bei dem ſüdlich gelegenen 
Vorwerk Grüßdorf den Koſaken Tſchernitſcheff's die Hand gereicht, die über Belzig 
hinaus dorthin vorgegangen waren und nur auf eine günftige Gelegenheit warteten, 
um in bad Gefecht einzugreifen. Sept ging auch der Mafor Rohr mit 2 Bataillon 
von Neuem dor, eroberte H. wieder und Fam fo einem Theil der gegen Marwitz ftehen- 
den Branzofen in den Rüden; nun feuerte aber die franzöſtiſche Artillerie von der 
Windmühlenhöhe aus mit Kartätfchen ind Dorf, ein feindliches Bataillon machte Kehrt 
und griff die Landwehr im Dorf unvermuthet an, fo daß fle eben fo fehnell, als fie 
es erobert, wieder berausgeworfen wurde. ine ftarfe feindliche Colonne folgte, gegen 
diefe brach aber der Oberſt Venkendorf mit den Kofafen überrafchend vor, und zer« 
fprengte fie vollftändig; 500 Gefangene und eine Haubige fielen in feine Hände. Eine 
zweite feindlide Colonne, welche ſüdlich herausgedrungen war, wurde in dem vielfach 
‚coupirten Terrain durch die Marwitz'ſchen Schüen, denen fich die der zunaͤchſt ſtehen⸗ 
den Bataillone anfchloffen, umringt — 200 deutſche Mheinbundtruppen warfen die 
Gewehre fort und der Reſt, 33 Offiziere und 1320 Mann, wurden nach kurzer Ge⸗ 
genwehr gefangen genommen. Branzöflfcherfeits Hatte jede obere Leitung aufgehört, 
da der General Girard wahrjcheinlich bei der Verfolgung des Centrums gegen Lüb- 
nig Bin Schwer bleffist worden mar, und ben einzelnen Angriffen der Branzofen fehlte 
von da ab aller Zufanımenhang. Ein Theil Hatte verjucht, durch den Schmerwitzer Bufch 
die rechle Flanke Hirſchfeld's zu umgeben; als die, diefe Bewegung einleitende Kanonade 
eine Zeitlang gebauert hatte, befahl der General, der die Abſicht des Feindes durch— 
Ihaute, dad Dorf H., welches den Mittelpunft ver feindlichen Aufftellung bildete, zu 
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nehmen. Der Major v. Grollmann (Bruder des bekannten Generals) ſtürmte 
die durch Artillerie beſetzte Höhe und eroberte 2 Geſchütze. Während viefed An 
griff und des Gefechts bei Grützdorf waren 2 andere franzöflfche Eolonnen aus H. 
gegen Lübnitzz vorgegangen — die nördliche linke wurde auf Hirſchfeld's Befehl Durch 
3 Bataillone und 3 Escadrons angegriffen ; trog ihres heftigen Widerſtandes und des 
Feuers von 2 Geſchützen, das den Preußen große Verlufte zufügte, wurden die Fran⸗ 
zofen gegen das Amt Hagelsberg zurüdgedrängt, gegen die Gartenmauern gepreßt und 
mit der blanfen Waffe angegriffen, ed entipann ſich ein mörderifched Handgemenge, 
wobei die Brandenburger die Gewehre umbdrehten, un Mehrere auf einmal treffen zu 
fönnen ; die größere phyſiſche Körperkraft der Kurmaͤrker ließ den Ausgang nicht lange 
zweifelhaft, die Franzoſen, yon Schred über diefe ungemohnte Kampfesweiſe ergriffen, 
wurden faft alle erfchlagen, die Offiziere, die fich wie Verzweifelte wehrten, blieben 
ebenfall8 bi8 auf wenige, Die gefangen genommen wurden, auf dem Plage. Ein glei« 
ches Schickſal hatte ein Bataillon, das in der Nähe hinter niedrigen Gebüſch verbedt 
ftand und auf das eben heranfommende Bataillon Schönholz feuerte. Die rechte, ſüd⸗ 
liche Eolonne hatte unmittelbar an den am Süboftl-Eingange ded Dorfs befindlichen 
Steinmanern Halt gemacht und Quarroͤ formirt; Durch Die oben genannten drei Land⸗ 
wehr⸗Eseadrons attafirt, ſchlug es zwei Angriffe verfelben ab; der dritte, bei welchem 
fh die Offiziere dad Wort gaben, einzubringen, gelang, da die meilten Gewehre ber. 
Sranzofen des Regend halber nicht losgingen. Als auch noch die Schügen des Lan⸗ 
gen’fchen Bataillond dazu Famen, wurde auch diefe Abtheilung gegen die Mauer gequeticht, 
und was fid) nicht Durch die Gärten rettete, nievergemacht. Der Major Rohr, der feine Ba⸗ 
taillone wieder geſammelt hatte, ſtürmte die Oftfeite des Dorfs während jenes Gemegeld auf 
der Norbfeite, während Grollmann von Welten eindrang. Nun entitand ein furchtbares 
Handgemenge im Dorf; e8 wurde fein Parbon gegeben, und 5 oder 6 feindliche, 
dort ſtehende Bataillone geradezu todtgefchlagen, fo daß alle Eingänge und Thorwege 
buchftäßlich durch Leichenhügel gefperrt waren, Nur einige Deutiche und 20 Offiziere 
wurden auf dem Amt gefangen. Was fi nach Klein» Blien rettete, fiel dort den 
Marwitz'ſchen Schügen in die Hände. So war der rechte franzöftfche Flügel ver- 
nichtet; der linke hatte fich nach dem. Durchbruche Grollmann’d zurüdgezogen, gefolgt 
von 2 Bataillonen und der Escadron des Oberft > Lieutenant Neuß, und beſchofſſen 
durch die auf der Hagelöberger Höhe aufgeftellten 8 Geſchütze. Da Klein» Blien bes 
ſetzt war, blieb dieſer Nüdzug auf die ſchmale Strecke zwifchen den Schmerwiger Buſch 
und diefem Vorwerk befchränft; der beinahe aufgelöfte Feind mich in der Richtung 
auf Magdeburg zurüd; die preußifche Infanterie folgte nicht weiter, da fle in großer 
Auflöfung war. Das 3. Cavallerie » Regiment, das mit dem Detachement Marwig 
nach Mecklenburg abrüden follte, ward zurüdgehalten, und die übrigen 8 Escabrond 
Bismark's waren Durch die wilde Attafe beim Beginn des Treffens fo auseinander 
gefommen, daß er es nicht unternahm, fle noch einmal aus der Hand zu geben. 
So folgten nur die Koſaken und etwa 60 preußifche Cavalleriſten den Fliehenden 
und brachten zahlreiche Gefangene ein. Die Branzofen Hatten 3 — 4000 Todte, 
4000 Gefangene, 7 Kanonen, 20 Wunitiond » Wagen - und alles Gepäd ver- 
Ioren und nur 1700 SInfanteriften und 45 Heiter follen von ‘der 14,000 Mann 
ftarfen Diviſton gefechtsfähig nach "Magdeburg gekommen fein. Der Verluſt der Preußen 
beftand in 9 Offizieren, 230 Todten und 28 Offizieren, 830 Bleſſirten. Etwa 700 
Vermißte fanden ſich nach und nach wieder ein. Die Dispofltion des Generald Hirfch- 
feld war in jeder Beziehung mufterhaft. Er benupte die Sorglofigfeit des Yein- 
ded, ohne die geringe Ausbildung und Uebung der eigenen Truppen aus ben 
Augen zu ſetzen. Er attafirte nach alter Weife in Echelons, wodurd er den Feind 
fortgefegt links überflügelte und ihm den in der Verlängerung von beflen Stellung 
liegenden Nüdzug auf Wittenberg nahm; außerdem bot diefe Art des Angriffs den 
Vortheil, daß er bei feinen jungen Truppen nicht Alles auf einen Wurf fegte, da bie 
Truppen natürliy nur nach und nach, mie Died in der Stellung der Echelons liegt, 
an den Feind fommen fonnten. Das Treffen liefert einen Beweis, was man jungen 
Truppen zumuthen kann, wenn fie guten Willen. haben. Allen Gefahren, bie fie 
fommen fehen, find fle gewachſen, jede Ueberraſchung aber bringt fie außer 
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Berfaffung und außer Zufammenbang; daher ift e8 eine Barbinalregel, jede junge 
Truppe, To weit e8 irgend gebt, allmählich an die Gefahren des Krieged zu ge- 
wöhnen, bevor man fie dem vollen und gewaltigen Eindruck einer Schlacht aus⸗ 
feßt. Die Unbehulflichkeit der Infanterie im Tirailfement, fo wie der ‚Mangel an 
Appell bei der Cavallerie zeigten fich in ihrer ganzen nachtheiligen Wirkung. „Alles 
aber wurde durch die todesverachtende Tapferkeit, mit der die Leute da, wo fie den 
Feind in Maffen ſtehen fahen, ' darauf lodgingen, gut gemadt. Endlich zeigt auch 
diefes Treffen, wie fo viele ähnliche, von welcher bedeutenden Wirfung die Ueber⸗ 
raſchung bei den Franzoſen iſt, deren Nachläffigkeit im Sicherheitödienfte befonder® 
dazu einladet, indem ihre natürliche Lebendigkeit, fonft ihre Stärfe, in ſolchem Kal 
für fie zur Schwäche wird. | 

Hagen (Briedrich Heinrich v. d.), geboren ben 19. Februar 1780 zu Schmiehes 
berg, einem Dorfe in der Uckermark, ftudirte zu Halle die Rechte und trat 1803 als 
Neferendar in den Staatödtenft, verließ venfelben aber bald wieder und widmete ſich“ 
fortan ganz dem Studium des Altveutfchen. Im Iahre 1810 wurde er als außer» 
ordentlicher Profeffor der deutichen Sprache und Literatur an der Univerfität in Ber⸗ 
tin angeftellt und im Sabre 1811 als orbentlicher Profeffor und Bibliothekar an die 
Univerfität zu Breslau verjegt, von wo er 1824 nach Berlin zurücdberufen wurde. 
Nach dem Regierungsantritte Friedrich Wilhelm’s IV. wurde er Mitglied der Akademie 
der Wiffenfchaften. Er flarb zu Berlin den 11. Juni 1856. v. d. 9. bat dad un« 
vergängliche Verdienſt, den Sinn für das deutſche Altertfum genaͤhrt und nach allen: 
Kräften gefördert zu baben, wenn gleich wir nicht verfchweigen dürfen, daß er in ſtar⸗ 
rem Feſthalten an feiner in der poetifihen und politifchen Begeifterung der romanti« 
fhen Schule und der Freiheitöfriege wurzelnden Michtung mit der neueren Willen» 
Schaft nicht vollfommen Schritt hielt. Seine Hauptihätigfeit war auf die deutſche 
Heldenjage und im engeren Sinne auf das Nibelungenlied gerichtet; von 
diefem hat er vier Ausgaben veranftaltet (Berlin 1810, Breslau 1816 und 1820, 
Berlin 1842); die dritte Ausgabe (1820) ift v. d. H.'s Hauptwerk. Im erſten 
Bande der mit ©. Büſching unternommenen Sammlung „deutſche Gedichte des Mit- 
telalters“ (Berlin 1808) gab er: König Nother, Herzog Ernft, Salomon und Mo» 
rolf heraus. Der zweite ganz folchen Heldendichtungen gewidmete und „der Hels 
den Buch“ betitelte Band (1820-25), mit U. Brimiffer, enthält die gro« 
Ben Heldengebichte von Gudrun, Biterolf und Dietleib, den großen Nojengarten 
zu Wormd, dad Sigfriedslied, Kaspars von der Mön Heldenbuh. Aus Ans 
laß der Jubelfeier des heiligen Modes (1844) gab er das Heldengeviht vom 
„Ungenähten grauen Rock Chriſti“ heraus. Zur Vollendung diefer fämmtlich auf 
da8 Heldenbucd gerichteten Unternehmungen war er fortwährend um Erforfchung 
und Herbeilhaffung aller fonft noch übrigen Urkunden deſſelben in Uirfchrift oder Ab» 
fchrift bemüht, und gab dann das neue „Heldenbuch. Altdeutſche Heldenliever aus 
dem Sagenfreife Dietrich's von Bern und der Nibelungen”, (Leipzig 1855, 2 Bde.) 
heraus; dies. mar H.'s letztes Werk. (Vergl. den Vorbericht dazu, der mit den Wor⸗ 
ten beginnt: „Mit diefem Werke, vielleicht dem lebten, fehre ich nochmals zu meiner 
älteften, nicht voftenden und nicht raſtenden Vorliebe in der Dichtfunft zurüd.”) Vor 
und neben diefen Arbeiten zeigte H. eine vielfältige Thätigkeit auf dem Gebiete der 
deutfchen Literatur. Mit dem größten Fleiße ift feine Ausgabe der Minnefänger zu- 
fanımengeftellt (‚‚Minnefänger. Deutiche Liederdichter des 12., 13. und 14. Jahrhun⸗ 
dertö, 4 Thle. in 3 Bänden. 4. Leipzig 1838, von denen der letzte die Lebensbe⸗ 
fehreidungen der Dichter umfaßt.) Außerdem erwähnen wir noch folgende Werfe von 
Ihm: „Das Buch der Liebe”, mit Büſching zufammen berausgegeben (1. Band, 
Berlin 1809, mehr iſt nicht erfchienen), welches eine neue Bearbeitung der drei Mor 
mane „Triftan und Iſolde“, „Fierrabras“, „Pontus und Sidonia* enthält; „Lieber 
der älteren Ebda“ (Berlin 1810), da3 „Narrenbuch“ (Galle 1811), „Literariſcher 
Grundriß der Geſchichte der deutfchen Poeſie“ (Halle 1812), „Irmin“ (Breslau 1817), 
„Briefe in die Heimat” (4 Bde, Breslau 1818 —21), „Gottfried's von Straßburg 
Werke‘ (Breölau, 1823, 2 Bde.) Meberfegung der morgenländifchen Erzählungen 
„Tauſend und ein Tag‘ (Prenzlau 1827—32, -11 Bde, 2. Aufl. 1836). Mit 
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Mar. Habicht und Karl Schall führte v. d. H. die arabifchen Erzählungen 
„Tauſend und eine Nacht” (15 Bochn., 2. Aufl, Breslau 1827) in die beutfche 
Literatur ein. Auch ſchrieb er: „Ueber die älteften Darftelungen der Fauſtfage“ (Ber- 
lin 1844) und über „Deutſche Mechtichreibung, Ausſprache und Sprachgebrauch“ (in 
den Schriften der Berliner Akademie 1852). Mehrere im Jahre 1848 mit treffendem 
Witz abgefaßte und „Spiritus asper“ unterzeichnete Artikel in der Vofflfchen Zeitung 
fprachen für feine confervative Geſtnnung. Endlich war er ein thätiges Mitglied ber 
deutfchen Gefellfhaft in Berlin; fein Einfluß auf diefelbe offenbarte fich auch ben 
Publicum in der Herausgabe ded neuen „Jahrbuches der Geſellſchaft für deutfche 
Sprache“; in mehreren Iahrgängen deſſelben finden ſich Auffäge von ihm. 

Hagenau, eine ehemalige Eaiferliche Landvogtei im Unterelfaß, welche die Reichs⸗ 
Rädte H., Colmar, Schlettftapt, Weißenburg, Landau, Obernbeim, Roßheim, Münfter 
im Georgenthale, Mühlhaufen, welches ſich aber 1515 losriß und mit den ſchweizeri⸗ 
ſchen Eidgenoffen verband,. Kaileräberg und Türfheim umfaßte, wurde 1423 an die 
‚Kurpfalz verpfündet, 1558 vom Kaiſer wieder eirigelöft und mit den öfterreichifchen 
Zanden verknüpft, bis fle 1648 im weftfäliichen Frieden an Pranfreih kam. Die 
Stadt H., im fetzigen Departement Niederrhein, mitten in Dem Hagenauer Walbe, 
einem der größten Frankreichs, gelegen, beftgt 10,000 Einwohner, deren Haupterwerbs⸗ 
zweige Krappbau und Baummollenfpinnereien find, und wurde vom Kaifer Briebrich 1. 
1164 mit flädtifchen Privilegien verfehen und ſtark befeftigt, weil fie zum Aufbewah⸗ 
rungsort für Die Neich3kleinodien beflimmt war. Hier war am 25. Juni 1540 Fort⸗ 
fegung des am 6. Juni zu Spyeier begonnenen Convents und Religionsgeſpraͤchs 
zwijchen ben Proteflanten und Katholiken, welches jedoch ohne Erfolg blieb. 1673 
murde H. von den Franzoſen genommen, 1675 von den Kaijerlichen wieder erobert 
und Die Werke gefchleift. Im fpanifchen Erbfolgefrieg nahmen es 1706 die Oeſter⸗ 
reicher unier Prinz Louis von Baden ein, verloren es aber ſchon im folgenden Jahre 
wieder an Marfhall Billard. Am 17. und 22. December 1793 fanden blutige Ges 
fechte zwifchen den Franzoſen und Defterreichern bei und in der Nähe der Stadt flatt, 
die während der badifchen Mevolution im Mai 1849 dem Großherzoge Leopold von 
Baden ald Zufludtsort diente. 

Hahn-Hahn (Ida Gräfln von), eine der geiftveichften und hbeliebteften Unter 
haltungs = Schriftftellerinnen der neueren Zeit, iſt geboren den 22. Juni 1805 zu 
Treffow im Großherzogthum Medlenburg- Schwerin. In ihrer Familie wurben geiftige 
‚ Intereffen von je ber eifrig gepflegt; fo zeichnete fich ihr Großvater durch eine Tebhafte 
Neigung und Befchäftigung wie mit den Wiflenfchaften und Künften überhaupt, ſo 
namentlich der Aftronomie aus. Ihr Vater Graf Karl Friedrich v. Hahn iſt befannt 
durch feine Vorliebe für das Theater, welchem er ein folches Intereffe zuwandte, daß 
er fel6ft die Leitung von Schaufpielertruppen übernabm und einen großen Theil feis 
nes Vermoͤgens dabei opferte (vgl. über ihn Eduard Devrient, Gefchichte der deut⸗ 
fchen Schaujpielfunft Bd. IM.). Diefen ideellen Zug ihrer Familie theilte die Gräfin 
Ida in hohem Maße: er ift gleichfam der leitende Faden, welcher durch ihre ganze 
Innere und Außere Entwidelung gebt. „Ich werde dad nie finden, was ich fuche, nie 
die Unmittelbarkeit zwifchen dem ſchwachen Lichtfunfen in mir und dem großen Licht: 
firome außer mir finden! nur in Symbolen, in Formen, in Bildern — nur unmittelbar 
wird es ſich mir mehr oder weniger Fund geben! Das ift das Loos des Menfchen. 
Aber gejucht hab’ ich es mit einer glühenden — o nein, mit einer begeifterten Sehn- 
fuht! Das iſt der Zweck meines Lebens“, fagt fie felbft und mit vollem Recht in 
den „Orientalifchen Briefen” von ſich. Dem eigentlichen und gewöhnlichen Wirkungs⸗ 
freife, in welchem das weibliche Gemüth Diefe Befriedigung finden Tann, wurde ſie 
bald wieder entrüdt: ihre im Jahre 1826 mit dem Grafen Friedr. Wilhelm Adolph 
v. Hahn gefchloffene Ehe wurde fchon nach dreifähriger Dauer wieder gelöfl. Nun 
wandte fle fich mit der ganzen eigentbümlichen Energie ihres Wefens theils der Poefle 
zu, theil8 fuchte fle ihrem Drange nach einer Bermittelung zwifchen fich und der Welt 
mit ihren Näthfeln in ausgedehnten Reifen Genüge zu thun. In den Jahren von 
1835 — 1844 befuchte fie nach. einander die Schweiz, Defterreih, Italien, Spanien, 
Sranfreih, Schweden und den Orient. „Ich bin gepilgert von einer Grenze unfere® 
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MWelttheild zur anderen — bon den Katarakten des Nils zu den Grotten von Staffa — 
von Cintra's Hügeln nach den Gärten von Damasens — über Alpen und Pyrenäen und Li: 
banon — Über Meere und durch die arabifche Wüſte — von den Ufern bed Shannon im 
grünen Erin zu den Ufern des heiligen Jordan, ich bin zu Haufe gewefen unter dem Belt 
"des Bebuinen und in den Baläften der haute volde von Europa; ich habe gefannt, was mir 
an verſchiedenen Ständen und Berhältnifien, Völkern und Menfchen nur irgend erreichbar 
war” fagt fie von ſich (in dem Buche von Babylon nach Jerufalem). Diefe Reifen 
befchrieb fie felbit in den Schriften „Ienfelt der Berge” (2 Bde. Leipzig 1840), 
„Neifebriefe" (2 Bde. Berlin 1841), „Erinnerungen aus und an Frankreich“ (Berl. 1842), 
„Ein Reifeverfuch im Norden” (Berl. 1843), „Ortentalifhe Briefe* (3 Bde. Berl. 
1844), Schriften, welche, ohne auf eine erfchöpfende Grörterung des Geſchilderten 
Anſpruch zu machen, doch überall die geiftig begabte und fein gebildete Beobachterin 
verratben und mehrfach fehr glüdliche Gedanfen über die jene Zeit bewegenden Ge- 
genfäge enthalten. Dabei find fie in einem leichten, angenehmen plaudernden Style 
gefchrieben.. Auf dem Gebiete der eigentlichen Poeſte hatte die Verfaſſerin fchon in 
den erſten Jahren ihrer Melfen mehrere Sammlungen Iprifcher Gedichte veröffentlicht. 
„Gedichte“ (Leipz. 1835), „Neue Gedichte” (Leipz. 1836), „Benetianifche Nächte“ 
(Xeipz. 1836) und „Lieder und Gedichte” (Berl. 1837). Mit größerem Erfolge wandte 
fle fid, hierauf dem fog. foctalen Nomane zu, in welchem Gebiete fle ſich einen her⸗ 
"vorragenden Ruf erwarb. Nach einander erſchienen: „Aus der Gefellichaft” (Berl. 
1838), „der Rechte“ (Berl. 1839), „Gräfln Fauftine" (Berlin 1841), „Ulrich“ (2 
Bde. Berl. 1841), „Sigismund Forſter“ (Berl. 1843), „Cecil“ (2 Bde. Berl. 1844), 
„Zwei. Srauen® (2 Bd. Berl. 1845), „Elelia Eonti" (Berl. 1846), „Sibylle“ 
(2 Bde. Berl. 1846), „Kevin? (2 Bde. Berl. 1848). In allen diefen Romanen 
ſchildert ſie das Leben der vornehmeren Schichten der Geſellſchaft mit eben fo viel 
oder eben fo wenig Wahrheit, ald der fog. bürgerliche Roman der neueren Zeit bie 
mittleren und die Dorfgefchichte Die unteren Kreife derſelben dDarzuftellen verfucht Hat. 
Man Tann ihr auch nicht vorwerfen (wie vielfach gefchehen), daß fle die Sprache dem 
in jenen Birkeln Herrfchenden Tone zu Liebe etwa mehr durch ausländifche Phrafen 
verborben, ald e8 Durch das Judendeutfch in einzelnen jener „bürgerlichen Romane“ 
oder durch jenes dialektiſche Kauderwaͤlſch gefchehen, womit die moderne Dorfgefchichte 
unfer neubochbeutfched Idiom bereichert hai. Gigentlicher Kunftwerth, wie ihn nur 
die veredelte Darftellung des allen Ständen und Gefchlechtern eigenthümlichen, rein 
und wahrhaft Menichlichen verleihen kann, Täßt fich allerdings keinem dieſer ihrer 
ſchriftſtelleriſchen Erzeugniſſe beimeffen. Sie giebt dies felbft zu in der Urt, wie 
fle jpäter (in der Schrift: „Bon Babylon nad Serufalem *) diefe ihre ſchriftſtelleriſche 
Thätigkeit beichreibt. Ih fchrieb und zwar ſo, wie ich Alles that, was ich that: 
aus innerem Drang, um mir ſelbſt zu genügen, um in irgend etwas den Durſt mei— 
ner Seele nad) Vervollkommnung auszufprechen und um ihn in Anderen anzuregen. 

ch fchrieb mit einer Art von Leidenschaft, fo daß ich, wenn ich in tiefer Nacht von 

chreibtiſch' aufſtand und zu Bette ging, bißweilen aus meiner Ermüdung ganz fchlafe 
trunfen aufjubelte vor Breude, daß ich am anderen Tage weiter fchreiben fönne. 
Einen folchen Genuß fand ich darin ꝛc.“ Daß fie ſich an jenes Fritifche Gewäfch, 
welches die belletriftiichen Journale jener Zeit über fle audfchütteten, nicht kehrte, Fön- 
nen wir ihr gewiß nicht verbenfen, ficherlich aber würde fie größere Befriedigung ges 
funden und fich ſelbſt mehr Genüge getan haben, wenn fte felbft mit größerer Strenge 
und einem tieferen Ernfte den Anforderungen der Kunft nachgeftrebt und fo eine wahr- 
haft Fünftlerifche Leiftung hervorgebracht Hätte. Statt diefer gründlichen inneren 
Durdybildung, welche den eigentlichen befriedigenden Abſchluß für ihr ideelles Streben 
gebildet haben würde, verfchaffte fle fich neue Zerftreuung durch Veränderung ihrer 
äußeren VBerbältniffe. Im Frühling 18946 ging fle wieder nach England, Schottland 
und Irland; im September 1847 wieder nach Italien und blieb dort Bid zum Juni 
1848, wo fie nach Deutfchland zurückkehrte und fich, wie fchon früher häufig, theile 
in Berlin, theild in Dresden und Holftein aufhielt. Die Bewegungen des Jahres 
1848 hatten fe tief ergriffen, fle fühlte ſich haltlos in der Welt; „vu Haft Fein Ba- 
terland und Feine Kirche, wiederholte ich mir immer und inner wieder. Nein, bu 
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haft kein Vaterland." Der Verluſt eines geliebten Freundes kam hinzu und — gm 
1. Januar 1850 fchrieb fie an den Fürſtbiſchof von Breslau und bat ihn um die 
Aufnahme in Die katholiſche Kirche. Sie hat diefen Schritt dann in der. Schrift 
„Bon Babylon nad Ierufalem" (Mainz 1851) zu erklären geſucht, und in fpäteren 
Schriften, wie „Unferer lieben Frau“ (Mainz 1851), „Aus Jeruſalem“ ıc. ihre An 
fichten von Dem neuen Standpunkte aus weiter entwidelt.. Wir find weit Davon entfernt, um 
dieſes ihres Uebertrittes willen ſowohl die mancherlei geiftuollen Bemerkungen, die auch in 
diefen Schriften vorfonmen, als auch überhaupt deshalb ihre fchriftftellerifchen Leiſtungen 
geringfchäßiger beurtheilen zu wollen, wie doch von fo vielen jener Literarifchen Blät« 
tee gefchehen, welche fo gern das Prineip der reinen Kunft als das ‚alleinige Schibo⸗ 
leth ihrer Kritik angefehen willen möchten. Ja wir vergeben. ihr fogar, wenn fie mit 
jener LZeidenfchaftlichkeit, mit welcher fie nun ‚auch dieſen neuen Kalt zu umElanımern 
firebt, die verlaffene Kirche fo tief herabſetzt, daß fie einmal von der wüſten Bande 
der Neformatoren fpricht- Aber wir fürchten, daß fie audy auf dieſem neuen Stand⸗ 
punkt jenen fo ſehnſüchtig geſuchten Frieden nicht finden wird — und ſchon der Drang, 
fih vor ſich felbR und der Welt zu rechtfertigen und gemiffermaßen in Uebereinſtim⸗ 
mung zu bringen, welchen dieſe ihre neuſten Schriften verrathen, giebt und ein Zeug⸗ 
nid dafür — menn fle nicht mit größerem Ernfi und mehr Gründlichkeit bei fich ſelbſt 
Einkehr Hält und jener leivenfchaftlichen Haft und Oberflächlichkeit entfagt, vermöge 
deren fie den evangelifch = Iutherifchen Begriff des „Glaubens“ z. B. fo fehr ver- 
Fannte, Daß fle von demſelben den Der Liebe und der Bewährung durch äußerliche 
Werfe ausgeſchloſſen glauben konnte. — In neueſter Zeit iſt auch wieder eine 
Erzählung „Maria Regina” (2 Bde. 2. Auflage. Mainz 1861) von ihr veroffent- 
licht worden. 

Dahnemann (Sam. Ehrift.) ſ. Homöopathie. 

Haiden, zum Theil wahre Steppen, denen der Menfch feit Jahrhunderten nur 
feine Flecken für den Pflug bat abgewinnen können, nennt man die Ebenen bes nord⸗ 
weſtlichen Mittel-Europa’3 (f. den Art. Ebene), die ſich Hier von der aͤußerſten Spige 
ZJütlands, durch Lüneburg und Weſtfalen bis an die Mündung der Schelbe ausdehnen. 
In diefem Flachlande zeichnet fich aber die bekannte Lüneburger Haide auf eine 
ſehr beſtimmte Weiſe durch Form und Charakter ihrer Oberflaͤche aus. Sie bildet 
einen erhöhten Landſtrich, welcher ſich von der weſtlichen Grenze der Altmark bis in 
die, Gegend von Bremen und Stade ununterbrochen, in unveränderter Richtung von 
SD. nah NW. erfiredt. Auf beiden Seiten wird fle Durch die tief eingefchnittenen 
Parallelthäler der Elbe und der Aller begrenzt, welche fich beide erſt nad) einer be⸗ 
beutenden Krümmung Diefer Streichungdlinie angefchloffen haben. Der böchfte Rücken 
der 9. ftreiht eben fo gleihförmig näher bei dem norböftlidien Rande der ganzen 
Erhebung; die Höhe defjelben wechſelt in bedeutender Ausdehnung zwiſchen 300 und 
400° über dem Meere und ſcheint in der Gegend von Undeloh, nordoſtwaͤrts von 
Soltau, am bedeutendften zu fein. Der Abfall der H. ift zu beiden Seiten. fanft, 
doch nicht gleihförmig, ſüdwaͤrts erft in ſehr bedeutender Erſtreckung merkbar, nord⸗ 
wärts etwa viermal fo fleil. Dies Verhältniß der entgegengefegten Abdachungen läßt 
den Wanderer, welcher von Norden fommt, die H. als einen audgedehnten blauen 
Gebirgsftreifen am Horizont wahrnehmen, aus welchem die ihm entgegen kommenden 
Flüſſe mit beträchtlihem Fall und in tief eingefchnittenen Thälern hervortreten, wähe - 
rend er, wenn er von Süden fommt, nichts ald endlofe Ebene vor fich flieht, deren 
Flüſſe langfam durch einen breiten Nand von Sümpfen und Torfmooren zur Aller 
abfliegen. Die Befchaffenbeit des Bodens der H. ift nicht minder eigenthümlich als 
die Geftalt feiner Oberfläche. Sehen wir gleich in ihm nicht8 als berrfchenden San, 
wit untergeorbneten Thon⸗ und Mergellagern, jo ift doch Die auffallende Leichtigfeit, 
mit welcher er die Vegetation begünftigt, böchft bemerkenswerth; nirgends trifft das 
Auge Fable Sandfchollen und Hügel, welche der Wind verfegt; felbit in der höchſten 
Trodenheit befleidet Erica Tetralix, mit gemeiner 9. (Erica vulgaris) um den Rang 
ftreitend, den Boden; mo Zutritt der Feuchtigkeit cine freiere Entwidelung erlaubt, 
treten in großem Umfange fhöne Waldungen von Buchen und Birken auf, und Die 

herrlichen Eichenwaͤldchen, welche die einfamen Haidedörfer umgeben, zeugen von ber 
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Fruchtbarkeit ihrer Grundlage. Noch eine Pflanze, nämlich Die officinelle Wolverlei, 
die vorzugsweiſe auf den Bergwieſen des Harzes waͤchſt, iſt gleichfoͤrmig über die 
ganze: Haide vertheilt und ziert die Ebene bis. Hannover in großen Ueberfluß. 
Nicht eine verminderte Temperatur des Bodens, nur- feine innere Beſchaffenheit kann 
die Urfache fein, daß fle Hier erfcheint, denn nicht die ganze fle umgebende Flora folgt 
ihr auf die Gebirge nad, . nur die bekannten Heidelbeerarten und die Bärentraube 
eigen von Hier noch über die Region ver Wolverlei hinaus bis zum Gipfel bes 
Brodend., Die Lüneburger 9. hat Bevölferungsverhältniffe, mie fle einem Durch inneren 
Bau und Oberflächenform, nicht auf Induftrie angewiefenen Gebiete ganz angemeſſen 
find. Die Zahl der Orte ift in ihrem Inneren Außerfi gering, am äußeren Rande 
Dagegen ziemlich bedeutend. Die Bevölkerung drängt fich Hier überall an den Küſten 
und Flußufern zufammen, da ragt Kirchtburm Hinter Kirchturm, während im Innern 
oft große Hochmoore allen Anbau verhindern und die Bemohner auf Schafzucht. (Haid⸗ 
ſchnuken) und Bienenzucht,. Die fehr ergiebig ift, angewiefen find. 

Haiduken. Lintes diefem Namen verfichen oder verftanden wir wenigſtens vor« 
mals .eine Anzahl hochgewachſener Burfchen, welche, in prachtvollen Koflüm und mit 


Hellebarden bewehrt, eine Leibwache beutfcher Fürſten und Großen. bildeten. Sie, 


hießen auh Trabanten, welder Name nicht etwa von Traben herzuleiten, fondern 
fo viel als Thürſteher, Thorwarte bedeutet und das verborbene perſtſche Darban oder 
Derban if. ) Die deutfchen H. find, unferes Wiſſens, immer harmloſe Goliathe ges 
weſen, mit denen man höchftens Kinder, wenn fle nicht artig waren, gefchredt Hat, 
Ganz anders verhält es fich mis den Banduren, die mit deu H. in einer gewiflen 
Beziehung ſtehen und deren. Erwähnung noch heut zu Tage nur Bilder beftialifcher 
Rohheit, Mord- und Zerfiörungsluft in uns heraufbeſchwört. Die Banduren-Schaaren 
des Franz v. d. Trenk — gräuelvollen Andenkens — haben entjeßlicher gemüthet, als 
SJanitfcharen und Spahi’3 zufammengenommen, und ein Zeitgenoß ihrer auf beutfchem 
Boden verübten Unmenfchlichkeiten, der Dichter Zacharlä, bat dem ſchützenden Damon 
feined „Renommiften“ keinen paflenderen Namen ald Pandur zu geben gewußt. Es 
wird alſo Manchem eben fo neu ald überrafchend fein, wenn wir ihm fagen, Daß man 
in Ungarn und Der europäifchen Türfei unter Pandur einen Häfcher oder Mächter 
der Öffentlichen Sicherheit verfieht, während H. bei den Türken gleichbedeutend iſt mit 
Straßenräuber. Linter ber türkifchen Herrfchaft hatte jeder kleine Diſtrict Serbien 
eine Anzahl Panduren, die unter ihrem Buljubafcha (das verdorbene türkifche Wort 
Bülük⸗Baſchi, Mottenführer) Streifzüge machten, um H. und anderes Geſindel abzu- 


faffen. Diefe Panduren waren größtentheild geborene Serben, doch befanden fich. auch ' 


Türken unter ihnen. Das Wort 9. haben wir von den Magparen, bei denen ed in 
der Einheit Haidu lautet, denn das beigegebens E zeigt hier die Mehrheit an. Wir 
find aljo übel berathen, wenn wir E fchon in der Einheit fchreiben und fprechen; in 
der Mehrheit aber würden wir beffer: Die Haidu's oder Haibuen fagen, um eine doppelte 
PBluralbezeichnung zu vermeiden. In Ungarn bedeutete nun Haibu weiland den Kämpfer 
zu Buß, wie Katona den berittenen. Heutigen Tages heißen Katonak die Solvaten 
überhaupt, und unter 9. verfieht man Büttel oder Gerichtöfrohne, dann auch (mie 
bei uns) Trabanten (Thorwarte) großer Herren. Beide Aemter mochten ehemals Ver⸗ 
forgungen ausgedienter Infanteriften, aljo Invalivenpoften fein, auch wurden im Sza- 
bolcjer Comitate ungarische Zußfoldaten in dem fogenannten Haidufendiftrict 
angejiedelt, in welchem Böjzörmeny mit 15,000 Einwohnern ber ehemalige Hauptort 
war. : Im Ganzen ift diefer Diſtrict 12 QM. groß und enthält 55,000 Einwohner, 
die meift veformirte. Magharen find. und fchon von König Matthias I. Privilegien 
erhielten. Serbier und Türken, von denen erftere ebenfalld mit Verkennung des magya⸗ 
riſchen Plural ſchon in der Ginheit Chaiduk oder Chaiduka, letztere aber Haidud 


. fagen, verſtehen unter diefer' Benennung, wie gejagt, nichts Geringeres als eine 
. Kaffe Leute, die von Raub und Blünderung leben, doch hat das Wort bei den 


Erfteren, ähnlich wie Die Klephten bei den Griechen, eine edlere, mehr mit Heroismus 


— — — — — — 


i) Es iſt naͤmlich aus Aſien zu und gekommen. Auch die Türken bedienen ſich des Mortes 
neben dem türkifcyen Kapivihi und arabiſchen Bawwab. 
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verwandte Bedeutung. Die ſlawiſchen H. waren urſprünglich eine Art Guerillas 
wider die Türken, denen fle aus ihren ſchwer zugänglichen Schlupfwinkeln oft den einge» 
fammelten Tribut wieder abjagten und mitten im Frieden viel Leute töbteten. Conſtatirt 
ift, Daß, wenn irgend einmal die türfifche Regierung menfchlicher war, auch die H. 
weniger wurden, und daß die Zahl der Iegteren zunahm, fo oft die Türken härter und 
ungerechter mit den Raja's umgingen. Die H. find übrigens, wie in Erinnerung an 
ihren urfprünglichen Beruf, in allen Phaſen Fußgänger geblieben. Mögen ſie fidh 
als Banditen, als Thürfteher, ald Soldat qualificiren: immer fehreiten fle nur, aber 
reiten nicht. 

Haimonskinder, die vier Söhne Haimon's oder Ahmon's, Herzogs von Dors 
dogne, und unter Diefen befonderd der vom Kaifer Karl verfolgte Reinold, find die 
Hauptbelden einer der fehönften Sagen des Farolingifhen Sagenfreifes, welche ihre 
Kämpfe mit ihrem Lehnsheren, Karl dem Großen, zum Gegertflande But. Als Ge 
dicht ward die Sage bearbeitet von Huon de Villeneuve um 1200. Namen und 
Dertlichkeiten in dieſem Gedichte find franzöſtſch, aber Die Charaktere und die mythifche 
Grundlage find deutſch. Eine andere altfranzöflfche Bearbeitung bat 3. Bekker in der 
Einleitung zu feiner Ausgabe des „Fierabras“ (Berlin 1829) befannt gemacht. Wie 
andere epifche Gedichte, murde auch das von den Haimonskindern in Profa aufgeldft. 
Man Hat drei altveutfche Bearbeitungen der Sage von den vier KHaimondfindern: 
1) ein epifches Gedicht: Reinold von Montalban, Handichriftlih in Heidel- 
berg, 2) einen Roman unter dem Titel: „Eyn ſchoͤn iufilg Geſchicht, wie Keyſer 
Carle der groß vier gebrüder, Hertzog Aymons füne, ſechszehn far lange bekrieget ꝛc.“ 
(Simmern 1535.) Aus einer anderen, wahrſcheinlich niederländifcyen, Bearbeitung, 
die im Inhalt nit dem auch aus dem Niederländifcyen übertragenen Gedicht von 
Rainold von Montalban geftimmt haben wird, und die höchft wahrfcheinlid, ein Kölner 
Drud von 1604 enthielt, muß 3) das no gangbare Volksbuch von den vier 
Haimonskindern gefloffen fein, das Tief in „Peter Leberecht's Volksmärchen“ 
(Berlin 1797, 1. Bd., ©. 243—366, „die Geſchichte von den Heymons Kindern, 
in zwanzig altfränfifchen Bildern") bearbeitet bat. Neue Bearbeitungen enthalten die 
„Deutschen Vollgbücher" von Marbach (Heft 9, Leipzig 1838), Guſtav Schwab 
(Stuttgart 1843, 1. Band, S. 359-497), Simtod (Heft 9, Franff. a. M. 1845). 
Auch ift der überaus anziehende Stoff zu einer Wiener Poffe, fpäter felbft zur Oper 
verarbeitet worden. 

Halnan. Sowohl in abminiftrativer als geographifcher Hinficht gehört zu der 
chineſtſchen Provinz Kuangtong (Canton) die neben ihrer Südfeite liegende und durch 
eine fchmale Meerenge, Die Hainanftraße, Davon getrennte Injel H., welche einen Flächen» 
inhalt von 900 Q.⸗M., mit 1%, Millionen Einwohnern, und im Innern ein hohes 
Gebirge, Ta- utſchi⸗ſhan, bat, das befonders nach Südweſt und Nordoft bin Zweige 
zur Küfte fendet und ſomit viele wilde, von ungebändigten Fluthen durchſtrömte Thä⸗ 
ler bildet. Die Ebenen auf der weſtlichen Seite der Infel find gut angebaut, während 
der Oſten fteriler fein foll. Den Hauptreichthum des Eilandes, deffen heißes Klima 
durch freilich Leicht in Orfune ausartende Seewinde gemildert und deſſen Vegetation 
durch die Feuchtigkeit häufiger Nebel und ſtarken Thau's friſch erhalten wird, bilden 
die dichten Waͤlder im Innern, reich an trefflichem Bau⸗ und Nutzholz, ſo wie edleren 
Baumarten. Angebaut werden Reis, Obſtfrüchte, Zuckerrohr, Tabak, Indigo, Baum⸗ 
wolle und Bataten; letztere bilden dad hauptſächlichſte Nahrungsmittel der Bewohner 
der Infel, an deren Küfte ein reicher Fiſch- und Schilpfrötenfang ftatthat. Bon Mine - 
ralprodueten Tiefern Die Flüffe Goldſand, die Salinen reichlichen Salzertrag. Die 
Einwohner find zum Theil Chineſen, groͤßtentheils aber eingeborene Infulaner, wahr⸗ 
ſcheinlich Haraforen, die im Innern ‚unabhängig leben und faſt gänzlich unbekannt find. 
Nach dem Genfus von 1823 waren der chineftfchen Hefrfchaft 14 ummanerte Städte 
und 1203 Dörfer mit 987,795 Einwohnern unterworfen. Die wichtigfle der zum 
Theil jehr ſtark bevölferten Städte ift die Durch den Vertrag zu Tientfin im Jahre 
1858 den Europäern geöffnete Hauptſtadt Khiungtſcheu (Khiung tſcheou nach Witter, 
Kingschau fu bei Williams, Kienschewsfu der engliichen Seekarten; Gapitin Purefoh 
nennt Die Stadt Hufheon, wie Nitter vernuthet, nach Dem Landesbialeft), die nur 
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durch den Bapitän Purefoy, welcher ſich ald Schiffsrüchiger vom 7. December 1804 
bio 15. Januar 1805 Dort aufhielt, einigermaßen befannt geworden if. Sie fol 
200,000 Einwohner haben, und ihr nicht ganz zwei Stunden entfernter Hafen Hoihau 
(Hoishbow der Engländer, Howi⸗how bei PBurefoy, wahrſcheinlich das Hai Eheon fo der 
Shinefen) an der Nordküſte der Infel wird ald der erfle Handelsplag von H. ange» 
ſehen. Ihre Ausfuhr befteht in Zuder, Betel, Kokos, Kokosöl, Salz und gegerbten 
Häuten, und fie hamdelt mit Canton, Tonfin, Cochinhina, Siam und Singapore; ; da 
aber die Inſel von verhaͤltnißmäßig geringem Umfange und, wie erwähnt, im Innern 
von unabhängigen Bergvölfern bewohnt ift, fo dürfte fie Faum eine größere Wichtig- 
feit für den chinefifcheeuropäifchen Handel erlangen. 

Hainau, an der fehnellen Deichfel, im Regierungd- Bezirk Liegnig gelegen, wird 
bon der Görlitz⸗Liegnitzer Chauſſee durchzogen, auf weldyer nach der Schlacht von 
Baugen die rechte Flügel-Colonne der Alliirten — die Corps Barclay, Blücher und . 
Kleiſt — bei ihrem Marfche nach Schlefien zurüdging. Da die Branzofen ziemlich 
ſcharf nachdrängten, beichloß der General Blücher, welcher felt Ernennung des ſehr 
vorfichtigen Generals. Barclay zum Oberbefehlshaber das Commando über dieſe Co⸗ 
lonne führte, Ihnen mit der zahlreichen Eavallerie, die man befaß, eine empfindliche 
„Lehre zu geben, um fie vorfichtiger und weniger hisig In ihrer Verfolgung zu machen. 
Der Plan zu dieſem Unternehmen reifte in dem geilen Feldherrn, als er Die bebufchte 
Ebene durchritt, welche eine halbe Meile ſüdlich von H., bei Michelsdorf beginnend, 
fich eine Halbe Stunde lang, von der Ehaufiee durchfehnitten, hinziehend, allmählich 
zu einem SHöhenzuge, anfleigt, der ein treffliches Rideau bildet, um große Maflen ver» 
deckt aufſtellen zu fönnen. Es lag dieſes Rideau entfernt genug von der Chauſſee, 
um bei wenig forgfältigem Abſuchen des Terrains, wie Dies ſeitens der Franzoſen 
befannt, unbemerkt zu bleiben, und Doch nahe genug, um mit den hervorbrechenden 
Truppen, bei gehörtger Schnelligkeit, noch durch Ueberrafchung wirken zu fönnen. Die 
Ausführung dieſes Planes, zu welcher der General die bisherige Arriere-Garde der 
Eolonne, unter Befehl des Oberflen Mutius, die Neferves@avallerie feined eigenen 
Corps, unter Oberſt v. Dolffd, und die oberſchleſiſch⸗ Brigade Zieten, dem er 
die Leitung des Ganzen übertrug, beſtimmte, war der Reiterſieg von Hainau, 
oder eigentlich von Michelsdorf, einer der gelungenſten und großartigſten Ueber⸗ 
file des an dieſer Art von Gefechten fo reichen Jahres 1813. Don den zu 
der Unternehmung beftinmten 11 Bataillons , 37 Escadrons, 5 Batterieen, von 
denen nur der größte Theil der Gavallerie und drei reitende Batterieen wirk⸗ 
lich in’d Gefecht Tamen, war die Arriere-Garde, Mutius, dazu beflimmt, rubig 
von Kaiferöwalde aus am 26. früh den Marfch auf der großen Strafe Hainau⸗Lieg⸗ 
nig fortzufegen, während die Neferve-Cavallerie unter Dolffs in einen Grunde zwiſchen 
der Straße und dem weitlich gelegenen Dorfe Schellendorf Aufftellung nahm. Das 
oftpreußifche und ſchleſtſche Küraſſter-Regiment und die leichte Garbe-@avallerie, im 
Ganzen 14 Escadrons, waren zum erften Angriff beftimmt; die Gardes du Corps und 
die Brandenburgifchen Küraſſiere nebfl zwei veitenden Batterieen follten in Reſerve 
folgen. 3 Escadrons und 1 Batterie der Brigade Bieten waren auf dem füblichen 
Abhange des Baudmannsdorfer Windmühlenberges, der Neft, der nicht mehr zum 
Schlagen Fam, welter rückwärts bei Pohlsdorf aufgeflellt. General Bieten nahm 
feinen Standpunft auf dem Baubmannsdorfer Hügel. Die Windmühle war zum Abe 
brennen vörbereitet, und ihr Anzünden follte das Zeichen für das allgemeine Vor⸗ 
brechen der Cavallerie ſein. Die Koſaken des ruſſtſchen General Tſchaplitz, die mit - 
zur Arriore⸗Garde gehörten, hatten ſich oͤſtlich der Chaufſee verdeckt aufgeſtellt. Die 
Franzoſen folgten der langſam zurückgehenden Arriere-Garde am Vormittag des 26. 
langſamer und bedaͤchtiger als gewoͤhnlich; an der Töte befand ſich die 16. 
Divifion unter General Maifon, 8 Bataillone, 18 Gefchüge und nur 200 Mann 
Gavallerie. Erfſt um 2 Uhr deboudirte fie aus Hainau, ein Bataillon als 
Beiegung dort zurücklaſſend, und folgte dem Oberfien Mutius, Der ſich auf 
Pohlsdorf abgezogen hatte. Man behauptet, Daß der erfahrene und bepächtige Mailon 
nach Ueberfchreitung der fchnellen Deichfel nicht eher in die Ebene babe deboudhiren 
wollen, als bis der General Raurifton, welcher der linken Colonne der Alltirten folgte, 
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Luft eingeathmet und ſeine Augen an dem herrlichen Schauſpiel geweidet hat, das 
überall vor ihm ausgebreitet liegt, wird den überſpannten Enthuſtasmus des großen 
Mannes verzeihlich finden. Allein die reichen Hülfsquellen der Inſel werden gegen⸗ 
waͤrtig faſt gar nicht benutzt, und von ihrem ehemaligen Flor ſind nur die Spuren zu 
erblicken. Im Jahre 1789 bedeckte daß cultivirte Land des Eilandes, deſſen Inneres gebit- 
gig iſt bis zu 6000° Höhe im Cibaogebirge mit herrlichen Waldungen und an deſſen 
Gebirge ſich weite Ebenen und natürliche Wiefen (Klanos, Savannen) mit einer An- 
zahl Furzer und außer der Regenzeit feichter Klüffe anlehnen, eine Fläche von 2,289,480 
Acres, welche in 793 Zudere, 3117 Kaffee, 3160 Indigo», 54 Chocolade- und 
623 Fleinere Plantagen zur Erzeugung von Korn, Brotfrucht und anderer vege 
tabilifcher Nahrung getheilt waren. Die Menge der Kebendmittel und der übri« 
gen DBerbrauchdgegenftände, die das Erzeugniß der Eultur und Induſtrie H.'s waren, 
hatte einen Werth von mehr als 420 Mill. Fres., und die Ausfuhr betrug in dem⸗ 
felben Jahre 140,; Mill. Fres. Mit Europa wurde ein thätiger- Handel getrieben, 
und in ben zwanzig Hafenflädten lagen 1500 Schiffe, bereit, die koſtbaren Producte 
nad) der Heimath zu führen. Jetzt noch flieht man bie Ueberreſte biefer Glanzperiode 
in der Geflalt von großen zerbrochenen Kefleln, die einft zu den ungeheueren Zuder- 
fledereien gehörten und längs der Straße und über die Felder zerftreut find, während 
die Trümmer yon mafflven Thormegen und prachtvollen Wohnungen von dem Reich⸗ 
thum und dem Luxus der ehemaligen Bewohner Zeugniß geben. Allein dieſe herr⸗ 
lihen Ebenen und Berge Haben ſich jegt faft durchgängig ‚in eine uncultivirte Wüſte 
verwanhelt. Es giebt nur fehr wenige Kaffee-Blantagen, deren Unterhaltung wit ber 
größten Schwierigkeit verfnüpft if, da es unmöglich jcheint, die Eingeborenen zur 
Arbeit zu bewegen. Das Landvolk lebt meiftens in Käufern von robefter Bauart, 
die aller Bequenilichkeit entbehren und ſich kaum von ben Hütten des afrifanifchen 
Mutterlandes unterfcheiden. Der Boden ift überall fruchtbar, und es giebt fo Vieles, 
was die Natur von felbft bervorbringt, daß man fich fat ohne Mühe mit dem zur. 
Eriftenz Nothwendigen verforgen, und das Klima ift fo befchaffen, daß man ſich mit 
hoͤchſt leichter oder allenfalld mit gar feiner Kleinung behelfen kann. Da hiernach 
der Hauptimpuld zur Arbeit wegfällt, fo bildet Müpiggang und Trägheit die Regel 
und Betriebfankeit nur die Ausnahme. Und wie der gegenwärtige Zuſtand biefer 
paradieftfchen Infel, fo vuft auch, wie wir noch fehen werden, ihre Geſchichte nur 
traurige Erinnerungen hervor. Die Gefchichte von H., von feiner Entdeckung bis 
zum beutigen. Tage, ift ein ununterbrochened Schauergemälde. Als Columbus zuerft 
bier landete, foll die Infel nahe an zwei Millionen Einwohner von dem Indianer» 
flamme der Eariben enthalten haben, aber. durch das Audrottungd-Syftem der Spanier 
und die fchweren Arbeiten, die fle in den Bergwerken verrichten mußten, wurde ihre 
Zahl in dem unglaublich kurzen Zeitraum von 16 Jahren bis auf 60,000 vermindert. 
Diefe Attentate gegen die Menjchhelt, welche den fpanifchen Namen gebrandmarkt 
haben, waren dad Borfpiel zur Einführung der Negerfclaverei, die nach unfäglichen 
Graufamkeiten mit einer furchtbaren Kataftrophe endete. Allein die Schredenstage von 
San Domingo bildeten nur einen Abfchnitt in diefer langen Tragödie. Innere 
Ziwifligkeiten und verheerende Bürgerkriege fuhren fort, Die Infel mit Blut zu 
twänfen, und nod vor wenigen Jahren find drei große und mächtige Nationen ver» 
geblich eingefchritten, um diefem Unglüdslande die Wohlthaten Des Friedens zu ſchenken. 
Kein Boden ift fo lange und fo ununterbrodgen von menfchlichem Blute geröthet worden. 
Es giebt Feine Seite in feiner Gefchichte, die nicht mit Blut bezeichnet ifl, von ber 
Zeit, daß feine herrlichen Ufer zuerfi Das entzüdte Auge des Columbus fellelten, bis 
zu dem beutigen Tage: dem Blute der friedlichen, barmlofen Cariben, !) dem Blute 
der geraubten und mißhandelten Kinder Afrika's, dem Blute ihrer gemordeten Zucht⸗ 
meifter, dem Blute Lerlere'3 und feiner tapferen, aber unglüdlicden Armee, dem Blute 
Deffalines’, Chriſtophe's und der Taufende, die in Auffinden und Mevolutionen un« 


1) Der Baht Columbus’ nad) H. hatten fi) die von ihm gemachten lucayiſchen Gefangenen 
beffändig widerfegt, indem fie voller Furcht die Einwohner als Menſchenfreſſer fhilderten. Sie 
ließen dabei den Namen Gariben laut werben, den der Admiral nıiißhörte, fo daß durch ihn ber 
Ausdrud Caniba oder Ganibalen für die antropophagen Stämme Amerifa’s verbreitet worben if. 
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tergingen, welche dieſe ſchoͤne Inſel verwüßtet haben. So traurig wardas Schickſal 
der reizenden „Koͤnigin der Antillen“, wir wollen hoffen, daß die Ausſichten, die ſich 
ihr in der Zukunft darbieten, tröſtlicher ſind. Gegenwärtig beſteht ſeit 1844 die Inſel 
aus zwei Theilen, von denen der öſtliche den jetzt wieder ſpaniſchen Theil umfaßt, 
der weltliche, aus der ehemaligen franzöftfchen Colonie hervorgegangen, feit dem An⸗ 
fange des Jahres 1859 die Republik Haiti bildet. Legtere zählt auf 558 DOM. 
etwa 360,000 Einwohner, die mit geringen Ausnahmen Neger und untervrüdte Mu⸗ 
Iatten find, Die Hauptfladt, der Mittelpunkt des Handels und haitiſcher Eultur, 
PorteausBrince, jeit Errichtung der Republik „Port republicain” genannt,- an 
einer großen Bai der Weſtküſte gelegen, mit einem vortrefflichen Hafen verfehen und 
durch dad Hort Alerandre vertheinigt,, ward 1745 gegründet, 1770 durch Erdbeben 
gänzlih, 1791 und 1843 durch Beueröbrlnfte größtentheild zerftört und zählte 1850 
gegen 30,000 Einwohner. Weniger große Seelenzahl bat die auf der Norbfeite er- 
baute Stadt Cap Haiti (Buarico, auch ap PBrangaid und Gap Henri 
- genannt),. die 1789 18,500 Einwohner Hatte, 1850 aber deren nur 9000 
und 1842 durch ein Erdbeben fat ganz zerflört wurde. Die "bebeutendften 
anderen Orte find Cayes, die Hauptfladt des ephemeren. vom General Rigaud 
gegrändeten Staates, Saint Louis, Iacmel an der Süd», Seremic und Goave 
an der Nordküſte der ſüdweſtlichen langgeſtreckten Halbinſel, Millot, kleines 
Dorf, in deſſen Nähe man die Reſte von Sansſouci, einem Landhauſe, findet, das ſich 
EHriftopge erbaut und in welchem der Tyrann fih Das Leben nahm, Dondon, ein 
elendes Dorf, welches in den Kämpfen der Infel wiederholt erwähnt wurde, und 
deſſen Umgebung man die Haitiſche Bendee wegen des langen Winerflandes, den 
bie. königlich gefinnten Neger den Infurgenten entgegenfegten, nennen Fünnte, fo wie 
endlih Leogane und Le Petit-Goave, von denen dad erftere, ald Hauptort des Kö⸗ 
nigreiched Xaragua, zur Zeit: der Entdeckung und dann In dem Mevolutiondfriege eine 
große Rolle fpielte, Ießtered aber dadurch merfwürbig geworden ift, Daß auf Dem in 
feiner Nähe fi erhebenden Tapion von Petit-Goave 1735 eine Benvelmeffung von 
franzoͤſiſchen Akademikern angeflellt wurde. Die Regierungsform mar bis zur Greirung 
der Republik tHatfächlich vollfommen Despotifch, obgleich der Kaifer Fauſtin eine Ver⸗ 
faffung gegeben Hatte, deren Grundzüge folgende waren: Kein Weißer fann in H. 
Bürgerrecht erwerben, Dagegen find alle Afrikaner und Indianer dazu qualiflcirt; ©. 
und die dazu gehörigen Infeln bilden dad Gebiet eines untheilbaren Reiches; bürger- 
liche und religiöfe Freiheit find gewährleiftet; die Preffe und Unterricht find frei, und 
in Eriminalfachen entjcheidet eine Jury. Berfonmen war der Staat in jeder Hinſicht, 
doch foll in der allerneueflen Zeit unter Der Präfldentfchaft des Generald Geffrard 
eine in allen Branchen eingetretene Befjerung nicht zu. verfennen fein. Beamte, welde 
unter der ‚Kaijerregierung nur daran dachten, fich zu bereichern, und auf eine empö⸗ 
sende Weife öffentlidy flahlen, find verbannt oder abgefegt und an deren Stelle andere 
gewifienhaftere und fähigere gewählt. Das biefige Papiergeld, das ganz entwertbet 
war, hat bereitö um 20 pCt. gewonnen. In allen Städten und Dörfern find Schulen 
erriphtet, deren Anzahl fich bereitö feit einem Jahre auf etwa 100 beläuft; Profeſſoren 
Ind von Frankreich berufen, und Die jegige Regierung verwendet überhaupt viel Sorge 
auf die früher ganz vernachläffigte Erziehung der Jugend. Verbeſſerungen der Wege, 
Errichtung von Hofpitälern, Kirchen, Werften ıc. werden überall vorgenommen, und 
wenn Die Megierung nicht ſchon weiter damit fortgefchritten if, fo liegt dies zum gro« 
Ben Theil an ber enormen Schulbenlaft, welche ihr das Kalferreich hinterlaſſen hat, 
In Betreff des Aderbaues iſt man berechtigt, von der Zukunft etwas zu hoffen, da 
Die Regierung durch Immigrationen und bewilligte Praͤmien alles aufbietet, um denſel⸗ 
ben zu heben; alle. Landleute, welche früher Soldaten waren und alfo der Agricultur 
entzogen wurden, werben berfelben zurückgegeben, fobald fie beweifen fünnen, daß fle 
auf einer Plantage arbeiten. . Die Regierung bat ferner die Abficht, in jeder Provinz 
bed Staates eine Plantage zu Faufen und daſelbſt nicht allein die neuen Erfindungen 
und Berbefierungen in Anwendung zu bringen, fondern auch für Ihre Mechnung eine 
gewifle Anzahl von Kindern unentgeltlich unterrichten zu laſſen, fowohl elementarifch 
ala in AHem, was zur Agrieultur gehört. Im Militärfpftem find ebenfalls Verbeſſe⸗ 
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tungen bemerkbar, ‚man bat weniger Solbaten,“ trachtet aber dahin, fle burch fremde 
Offiziere zu unterrichten, ja man bat ein Corps errichtet, „les tirailleurs“, welche auf 
europäifchen Fuß equipirt, folbirt und Fafernirt find. Zwei Dampfichiffe find in Eng⸗ 
land gekauft worden, auf welchen unter Anleitung von englifchen Offizieren die hieſtge 
Jugend zu Seeleuten berangebildet werben ſoll. Die Finanzen haben ſich verbefiert; 
fie betrugen 1859 an Einnahmen 1,762,500 Dollars, an Ausgaben 972,572 Doll., 
auch bat der Handel Fortfehritte gemacht. Der Totalwerth der Einfuhr in H. belauft 
ſich jährlich auf ungefähr 9 Mill. Thlr. (preuß.), wovon 1859 in Port⸗au⸗Prince 
allein nach amtlichen Angaben eingeführt wurden 3,220,000 Thlr., 520,000 Thlr. mehr 
als im ‘Sabre 1858. Der Totalmerth der Ausfuhr beträgt eima 12 Mii. Thlr. und 
zwar wurden von Port⸗au⸗Prince und Nebenhäfen 1859 Producte im Mertbe von 
ea. 6 Mill. Thlr. auögeführt. An dieſem Handel nahmen Theil 1858:: 298 Schiffe 
zu 54,448 Tonnen, 1859 aber 310 Schiffe zu 61,420 Tonten. Die In letzteren 
Jahren vorzugsweiſe betbeiligten Flaggen waren: die amerifanifche- mit 152 Schiffen, 
die britifche mit 56, die franzöflfche mit 54 Schiffen, die ber bentichen Staaten mit - 
24 Schiffen ꝛc. Hoffen wir, daß bei der. Beltebtheit des jeßigen Präfldenten SH. einige . 
Jahre der Ruhe genieße, daß die Fortichritte der Eivilifation ausgedehnt werben und 

daß Damit die farchtbare Eircpliche und moralifche Verſunkenheit der Haitier nachlafſe 
und nach und nach aufhöre; wir können, wenn der Verſuch einer Neger⸗Regierung 
nicht das Schredliche mit dem Laͤcherlichen bis jet, infonderheit während: der Kaifer- 
berrichaft, fo häufig und in fo hohem Grade verbunden hätte, im runde nicht? da⸗ 
gegen einwenden, daß ein folcher Verfucd überhaupt gemacht worden if. Mag man 
auch bis jegt trog der angebahnten und zum Theil ſchon durchgeführten Verbeſſerun⸗ 
gen noch Grund haben, an der Befähigung der Neger für das politifihe, wo nicht 
gar für. das fociale Leben zu zweifeln, fo iſt man doc nicht beredhtigt, gänzlich zu 
verzweifeln an einer Race, melche in einer taufendfährigen Barbarei. zu erbalten, 
die natürlichen Werhältnifie, ein unergiebiger Boden und das fürchterlichfte Klima 
mächtig beigetragen haben. Wir müflen aber, um die Hoffnungen in Hinficht des hai⸗ 
tifchen Staates nicht zu Hoc zu ſpannen, an den üblen Umſtand erinnern, daß die 
fchwarze Race in den Berfuchen, welche fie gemacht Hat, ſich zu conftituiren, einen 
gaͤnzlichen Mangel an fchöpferifcher Kraft an den Tag gelegt, indem ſie in Allem, 
was fie gethan, ſich nur nachahmend verhalten bat. Nicht bloß der Kaifer von H. 
zeigte ſich von diefer Sucht befeffen, die Gewohnheiten und Aeuferlichkeiten der Ne⸗ 
gierungen anzunehmen, welche ihm vorzugsweife Imponirt hatten, das Volk ift derſel⸗ 
ben Geiftesrichtung in einer nicht weniger Tindifchen Weiſe ergeben. Was nun den 
jetzt wieder ſpaniſchen Theil der Infel, Die Colonie Domingo, die feit dem. 26: 
Bebruar 1844 bis zum Frühjahr 1861 beftandene Republit. Domingo oder Dominica, 
anbetrifft, jo Bat fie auf 810 D.-M. nur 200,000 Einwohner, d. h. 240 Menfchen 
auf der Gevtertmeile, ein Mißverhältnif, das um fo ungünfliger iſt, als das Lans 
Fein eigentlich gebirgiges tft und von PBruchtbarkeit überquillt. Die bisherige 
Unficyerheit der politifchen Eriftenz erflärt nicht allein, daß man fe. weit zurätfgeblie- 
ben if, die Hauptſchuld liegt vielmehr an der Träghelt der creolifchen und farbigen 
Bevölkerung. Die Vorbepingungen des fchönften Gedeihens find bier alfe vorhanden 
und alle tropifchen Erzeugniffe fönnen angebaut werden, allein zur Zeit Befehräntt ntan 
fih auf den Tabak, von dem fährlid 50—80,000 (engl.) Etr. in den Handel gebracht 
werden. Diefer Bau wird im Norden betrieben, während ber Süden ſich vorzugs⸗ 
weiſe mit Viehzucht befchäftigt. Die beiden Hauptbäfen find San Domingo, mit 
10,000 Einwohnern im Sabre 1850, und Buerto de Plata. In Zukunft wird 
ihnen Die Samanabay den Hang ablaufen. Sie gehört zu den beiten Häfen der 
Melt und gewinnt außerdem durch ihre flrategifehe Lage an Bereutung. Eine bier 
anfernde Flotte ift nämlich im Stande, die Monoflraße zu beberrfchen. Um ſich Diefen 
großen Vortheil zu verfchaffen, firebte Die norbamerifanifihe Union Tange nad; ber 
Samanabay. Sie hätte, wenn ihr Ziel erreicht worden wäre, durch die Tortugas 
und durch Ken We den Sanal von Yucatan und die Floridaſtraße, dutch die Sa- 
manabay die Monaflraße beherrfeht. Um auch auf die vierte der großen’ weflindifchen 
Strafen; die Windwardäpaffage, Einfluß zu gewinnen, bätte man no Mole San 
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Nicolas auf H. erwerben muſſen und auf dieſen Hafen hatten bie Norbamerifaner ihr 
Augenmerk ſtark gerigtet. Die fpanifche Bellgnahme von Domingo machte ihnen einen 
Strich durch die Mechnung; daraus erklärt ſich, daß die Union gegen die Beflgnahme 
proteſtirte. H., mie bereitd ermähnt, von Columbus entdedt, war, als ſpaniſche Co⸗ 
lonte betrachtet; zu. einem blühenden Zuftand gelangt, wurde aber, gleid den meiften 
Antillen, von den Spaniern vernacdhläffigt. Died benugten Sranzofen, Ueberrefte der 
Flibuſtier, und fledelten fich auf der Nordweſtküſte der Inſel an und riefen, als fie von ben 
Spaniern im Often der Infel hart bedrängt wurden, die Hülfe Frankreichs an, die ihnen 
auch alsbald zu Theil wurde, und 1665, im Frieden zu Ryswik, der Krone Frank⸗ 
reiche ‚bie noeftliche Hälfte der Infel brachte. Von jebt am begann bie Goölonifation 
der weſtlichen Hälfte mit großer Energie; der franzöftfehe Theil wurde bald blühend, 
während der dftliche fpanifche Antheil fi wenig über feinen erſten Zufland erhob. 
Kaum war im Mutterlande die Revolution ausgebrochen, ald auch die Pflanzer H.'s 
mit Wärme bie Ideen auffaßten und vertraten, aus denen das Jahr 1789 entfprang: 
Die Berninderung des monarchiſchen Anſehens war für fie vor Allem der Abfall’ von 
einem Syſteme, welches fle von hohen Stellungen in der Colonie ausſchloß und ihren 
Hochmuth, wie ihre despotiſchen Gewohnheiten zwang, ſich vor ber quaſi-⸗-ſchiedsrich⸗ 
terlichen Macht der Beamten: des Mutterlandes zu beugen. Die bürgerliche @leich- 
beit war die vollftändige Affihrllatien der Colonie mit Frankreich, die freie Ausübung 
der Hechte, welche ihnen ihre ungeheueren Reichthümer zu fichern fchtenen. In dieſem 
Sinne faßten fle die Berufung der feanzöflfchen Oeneralflände auf. Ohne die Geneh⸗ 
migung der Regierung abzumarten, bildeten die Pflanzer Berfammlungen nad; Kirch» 
fpielem- und Provinzen und fandten I8 Abgeordnete nach Paris, welche theils wirklich, 
theils als ſtellvertretende zugelaſſen wurden. Ueberreizt durch dieſen erften Erfolg, 
verwundeln ſich dieſe Anſprüche auf politiſche und adminiſtrative Gleichheit bei der 
Ariſtokratie der Colonie bald in den ausgeſprochenen Gedanken der Unabhängigkeit. 
Die Provinzialverſammlungen übertragen die Leitung der inneren Angelegenheiten der 
Colonie einer Art von Convent, welcher in Saint Marc zuſammentritt', und dieſer, 
beberrfcht von dem Eimfluffe der Pflanzer, erflärt, daß er feh Eraft der Boll» 
machten feiner Gommittenten conftitulre, im Gegenfap zu der Anficht 
der Minsrität, welche die Worte vorichlug: „kraft Befchluffee des Mutterlan- 
des“. Aber neben der colonialen Ariftofratte flanden: noch die Weißen aus 
den unterm und mittleren Klaſſen, welche für die von ber erfleren genährten 
revolutionären Lehren glühten und auf eine Derwirklichung- aller daraus ent⸗ 
fpringenden Bolgerungen rechneten. Berlegt durch den Uebermuth der Pflanzer, 
‚begrüßten dieſe beiden Klaffen überhaupt in den neuen Ideen die Gelangung zu bür- 
gerlicher und ſoeialer Gleichheit. Die Provinzial» Verfammlung im Norden, welche 
beinahe durchaus aus Advoeaten beftand, Die der Convent von Saint Marc- fih zu⸗ 
legt dutch gewiſſe ihr Einkommen befchränfende Beſtimmungen entfremdet hatte, gab 
daB Zeichen zum offenen Gegenübertretn. Die Pflanzer änderten augenblidlich ihr 
Berfahren. Sie gaben fi den Anſchein, ald verzichteten fle auf ihre Unabhängigfeits- 
plane, waffneten fi gegen die im Mutterlande aufgetauchte Autorität bemagogifcher 
Ideen und verfihnffen fih fo mitten unter der meißen Bevölkerung eine zahlreiche 
Bartei; allein der Gouverneur Peinier fprengt mit Hülfe des dritten Standes in der 
Colonie die Berfammlung von Saint Marc. Hier. erfiheint ein Drittes Element auf 
dem Schauplag und fpielt der gefammten weißen Bevölkerung gegenüber die Mole, 
welche der dritte Stand In der Colonie den Pflangern gegenhber gefpielt. Waͤhrend 
die Eoloniften von Breiheit und Gleichheit fprachen, hatten die Breigelaffenen ihre 
Ohren nicht verftopft. Sie glanbten, mit mehr Recht als andere in der Revolution 
eine Wohlthat zu fehen; ihre Barbe (zwei Drittheile "waren von gemifchtem Blute), 
ihre Erziehung, ihre Eigenfchaft als Freie und Beſttzende, ftellten fle der weißen Kaſte 
am nächflen. Das Deeret vom 8. März 1790 übertrug ihnen wirklich polttifche 
Rechte; allen dieſes Decret rief unter Der ganzen weißen Bevölkerung eine ſolche Miß⸗ 
. billigung hervor, daß der Gouverneur ſelbſt die Durchführung einſtellte. Vergebens 
ergriffen die Sreigelaffenen in dem von dem Gouverneur gegen bie Ariftofratie-in ber 
Colonie geführten Kampfe die Waffen für Die Sache des Mutterlandes. Nach dem 
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Siege wurde ihnen von Seiten des Gouverneurs nicht der mindefle Danf, man ber 
handelte fie fogar mit Geringfchägung. Die Mulatten fagten fih von der royaliftifchen 
Partei los, und ein neues Decret, in welchem die conflituirende Verſammlung dDasfenige 
vom 8. März widerrief, machte den Bruch vollfländig. Wir erinnern nur an Die 
mißlungene Erhebung der Mulatten Ogo, Chavannes und Rigaud. Ein drittes 
Decret giebt deu Freigelaſſenen ihre Rechte wieder; abermald widerfeßen ſich Die 
Weißen. Die Bartei der Demagogen Iehnt ſich auf; Die ariftofratifche Partei oder 
die Unabhängigen bieten die Colonie England an; die royaliftifhe Partei, welche 
gegen die Mulatten eben fo feindlich geflnnt ift, wie Die beiden andern, nimmt, um die 
Pflanzer in Reſpect zu erhalten, ihre Zuflucht zu den Schwarzen; die Mulatten aber, 
welche zur Geltendmachung ihrer Race der weißen Kafte gegenüber eine neue Schild⸗ 
erhebung bemwerkitelligt Hatten, Haben den alleinigen Vortheil von dieſer Intervention 
der Schwarzen, unter denen fle fidy zaklreiche Anhänger erwerben. Cine Thatfarhe ift 
nicht zu überfeben: da die neuen Bürger wohl fühlten, daß ihr einziger Stuützpunkt 
in dem Mutterlande liege, fo blieben 9 ſei es in redlicher Abſicht, ſei es aus Klug⸗ 
beit, dieſem getreu. So Fam der Augenblick heran, wo fie für die Pacifications⸗ 
Commiſſare der Infel dad wurden, was der weiße britte Stand für den Gouverneur 
PVeinter geweſen war, die einzigen Hülfstruppen des franzöflfhen Einfluffes in ber 
Eolonie, fo daß der endliche Triumph der Autorität des Mutterlanded 
nothbwendig die Uebermacht der Farbigen in feinem Gefolge Hatte. 
Waren nun die beiden großen Fractionen Der revolutionären Partei der Abfchaffung 
der Sclaverei gleidy abgeneigt, fo konnte man auch darüber nicht erfiaunt fein, Daß 
die Schwarzen, welche in den Beinden des Königs auch bie ihrigen erblidten, ihre 
Interefien an die feinigen knüpften. Der größere Theil der Anhänger des Führers 
Jean⸗Frangçois, welche durch Touffaint Louverture über ihre Interefien 
aufgeflärt waren, folgte nach wenigen Monaten dem Abfalle des letzteren und 
wurde eine begeifterte Hülfötruppe der Nepublif. Die beiden unterbrüdten Klaffen 
blieben endlich Herren des Bodens, und jede von ihnen batte wefentlih zu 
dem gemeinfchaftlihen Siege beigetragen. Die Gelben hatten dem DBorurtheile 
der Farbe die Spige abgebrodyen und ſo den Schwarzen den Weg gebahnt; ihren 
ſchwarzen Verbündeten aber Haben es andererfeit8 die Gelben zu verdanken, daß ihre 
zweite Schilderhebung nicht gefrheitert war. Zwei Thntfachen hatten ſich nach der 
Emancipation gezeigt. Einige alte Freie, welche ſelbſt Sclayenbeflger waren, hatten 
fih aus Habfucht und Rache den Englänvern in die Arme geworfen. Ginige Zeit 
fpäter waren e8 einige Offiziere, weldye — biöher im Dienfle der Republik, aber eifer- 
füchtig auf den Borzug, welcher den Mulatten wegen ihrer Meberlegenheit im Willen 
und ihrer älteren Dienfte geworden — den Berrath diefer Altfreien nachahmten. Kür 
beide Kaftlen waren dies nur fchimpfliche Ausnahmen; die weniger aufgeflärte war 
natürlich auch diejenige, welche mehr Verdacht fchöpfte, und fo fahen Die von den 
Pflanzern aufgehegten Schwarzen in diefem doppelten Verrathe nur einen folchen Der 
Farbigen. Wan fagte den neuen Breigelaffenen wicderholt, daß jene Vertheidiger Der 
Sclaverei feien, daß fie politifche und bürgerliche Rechte nur für fich allein gewollt, 
um den Abfland noch zu vergrößern, welcher fie von den Schwarzen trennte. Ver⸗ 
einzelte Thatſachen, weldye die Befchuldigung beftärfen mußten, wurden gewandt wieder 
hervorgefucht. Die neuen Freien Tiehen folchen Dingen gern ihr Ohr, die Kluft wurde 
immer größer und Die einzelnen ſchwarzen Häuptlinge, englifche und franzöflfche Agenten 
thaten Alles, um die verfchiedenen Kaften gegen einander zu hetzen. Nach blutigen 
Kämpfen, in welchen die Mafle der Farbigen fi zu Rigaud, mit Villate, Bauvaid 
und Montbrun ihrem Hauptführer, hielt, wird dieſer, weil er die im Werften zu feinen Gun« 
ften fich Fundgebende Bewegung nicht benugt, von feinem ſchwarzen Rivalen Louverture 
vertrieben, der Taufende von Mulatten niedermegeln läßt. Died war der erfle Art 
diefes Farbenfrieges, der noch auf H. währt. Die Meftizen-Kafte hat den Anfang 
nicht allein gemacht, beide Parteien tragen gleiche Schuld, und nur der Zührer ber 
Schwarzen nutz'e den Kaftenhaß, der zwifchen die älteren und neueren Freien geworfen 
worden, um jene zu trennen. Der bartnädigen Beharrlichkeit Touſſaint's, die Haut 
als Cocarde anzufehen, zum Trotze blieben die Schwarzen aus dem Süden und ein 
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Theil derer aus dem Weſten, welche ſeit Beginn der Revolution ſich von den Farbi⸗ 
gen hatten leiten laſſen und ſich dabei wohl befanden, auf der Seite von Rigaud und 
bildeten thatfächlich die Majorität der ſogenannten Mulattenpartei. Nach einander 
waren alle Schichten der alten Geſellſchaft übereinandergeſtürzt. Die Macht des 
Mutterlandes hatte dazu mitgeholfen, bis auch ſie dem Falle nicht mehr ferne ſtand. 
Kaum war Touffaint zum Diviſtons⸗General ernannt, fo hatte er nichts Eiligeres zu 
thun, ald der beiden franzäftfchen Regierungs⸗Commiſſare Laveaux und Santhonar 
ſich Dadurch zu entledigen, daß ex fle zu Deputirten wählen ließ. Seine Pläne bezüg- 
-Hch feiner Unabhängigkeit wurden von den Engländern unterflügt und traten, nachdem 
man ihm in einem geheimen DBertrage verfprochen, ihn ald König von H. anzuer⸗ 
kennen, noch deutlicher hervor. Auch wird es ihm leicht, Die Schwarzen glauben zu 
machen, Hoͤdouville, der Abgefandte des Directoriums der franzöftfchen Republik, habe 
den Auftrag, die Schaverei wieder einzuführen, und biefer fleht ſich durch einen Auf⸗ 
Rand genöthigt, die Infel zu verlafien, nachdem er die Intereflen des Mutterlandes 
Rigaud anvertraut. So arbeitete Touffaint für die Unabhängigkeit von H., während 
Nigaud für die Oberlehnsherrlichkeit Frankreichs Fämpfte; der ſchwarze Führer ftellte 
tshatfächlich Die frühere Herrfchaft wieder ber mit ber einzigen Verbefferung, daß er 
ftatt der PBeitfche den Stod und felbft den Tod durch Erfchießen einführte, der Mu- 
lattenführer fland für die republifanifchen Inftitutionen ein und fpielte ein ficheres 
Spiel, während Touffaint Alles an Alles febte und betrog; der Einſatz aber war 
von beiden Seiten die ſociale Wiederherftellung der Neger, mit dent Unterſchiede, daß 
Rigand diefe nur in der bürgerlichen Freiheit fab, der Häuptling der Schwarzen dagegen 
fle in der nationalen Unabhängigkeit ſuchte. Da Touffaint es mit zwei Intereffen zu thun hatte, 
mit dem Mutterlande und mit den Pflanzern, mußte er nicht trachten, wenigfteng eine8 Davon zu 
entwaffnen? So ließ er denn feine Vergebung vor Allem demjenigen von beiden an⸗ 
gedeihen, welches fich mehr in feine Unabhängigfeitöplane fügte und von deſſen Be⸗ 
rührung er "weniger zu fürchten hatte. Dies waren die Pflanzer; ihre franzöfliche 
Nationalität war ihnen feil, Argwohn flößten fie ihm feinen ein. Die alten Colo— 
niften brachten übrigens in die von Touffaint geträumte ſchwarze Nationalität Die vier 
Hauptelemente jeder conftitnirten Gejellfchaft: Eivilifation, Gapitale, Handelsverbindun⸗ 
gen, äußern Einfluß, felbft durdy ihre Verwandtſchaft mit der europälfchen Contre⸗ 
revolution. Touffaint, zum franzöftfchen Obergeneral aller Streitfräfte auf der Infel 
ernannt, hatte Die Spanier von H. vertrieben; er war der Gründer der wahren ſchwar⸗ 
zen Politik, der einzigen, welche für dad uncivilifirte und rohe Element des neuen 
Volkes taugte. In der That verfolgten fle auch inflinetmäßlg alle ferneren ſchwarzen 
Häuptlinge, Die auf H. an’d Ruder gelangten, und bei jebem Riß, den Zeit oder 
hochberzige Gedanken in diefen Damm machten, främte die Wildhelt von Neuem 
über. Die zitternden Trümmer der farbigen Bevoͤlkerung aber, welche ihre Erziehung, 
ihre Geſchmack, Die Rolle, welche ſie früher geſpielt, mit franzöſiſchen Sitten und fran⸗ 
zöftfher Denkungsart bekannt gemacht hatten, die alten Sclaven im ſüdlichen Theile, 
welche eine zehnjährige volitifche Berührung mit diefer Klaffe gewiffermaßen ceivififirt 
batte, die bis zulegt bei Rigaud ausgeharrt und fo die franzäfliche Verwaltung Fen- 
nen. gelernt, mit einem Worte die beiden Parteien der Gelben — fle natürlich mußten 
das Joch des Schwarzen Uſurpators unerträgliy finden; fle begrüßten daher Die Expe⸗ 
dition Leclerc's, die Bonaparte hatte unternehmen laſſen, ald eine Rettung. Ihr 
bi8 anf Die Gefangennehmung Touſſaint's unglücklicher Ausgang Tieß auch Die letzte 
Hoffnung der Weißen auf das Regiment in H. ſchwinden, und ber ſchwarze General 
Deffalines wurde das Oberhaupt des neuen Staates mit dem Titel eines 
lebenöfänglichen General⸗Gouverneurs, welchen er bald (am 8. October 1804) mit 
dem eined Kaiſers vertaufchte. Die. Karbigen konnte inan fortan nicht mehr in 
dem Verdacht der DBerfchwörung gegen die Freiheit der fehmarzen Pace ha= 
ben; fle Hatten fih von dieſer Befchuldigung in franzöflfchem Blute gereinigt. 
Einer von ihnen, Betion, General» Adjutant in der Armee von es 
elere, Hatte, als er die Wiedereinführung der Sclaverei erfuhr, das Zei— 
hen zum - Aufftande gegeben und die Generale Elairvaur (Mulatte) und 
Chriſto phe (Schwarzer) mit ſich in die Wälber geführt. Allein der Antagonismus 
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zwiſchen Dem aufgeflärten und dem afrifanifchen Elemente folfte unter einer anderen 
Form eriwachen, und er verrieth ſich ſchon in etwas durch. das Streben der Mulatten⸗ 
Minorität, ſich zu verftellen, den Unterfchied der Haut zu proferibiren, ſich Neger zu 
nennen. Mit dem Tode von Deffalines, der am 17. October 1806 umgebradyt wurde, 
trat Diefer Antagonismus hervor. Daraus, daß diefer Mord in dem fünlichen Theile 
auögeführt worden war, wo der Einfluß der Farbigen vorberrfchte, und daraus, daß 
die Ermordung. des farbigen Generals Clairvaux dad Signal dazu gab, hatte man 
geſchloſſen, es fei Dies nur eine Mache der Mulatten-an der Herrichaft der Schwarzen 
geweſen. Chriſtophe ftellte ſich an die Spike einer Verſchwörung, und die Mulatten 
waren für das Ergreifen der Gewalt fo wenig vorbereitet, daß fie ihm dieſelbe zuerſt 
übertrugen. BPetion ging Ebriftophe entgegen, aber nad) kurzem Kampfe verftanden 
ſich Ddie_beiderfeitigen Gewalten, wie ihrer Zeit Toufjaint und Rigaud. Der fürliche 
Theil, worunter man den Süden und Weften verfteht, übertrug die Präflbentichaft 
dem farbigen Häuptling, der nach einer zweimaligen und zulegt für Die Dauer feines 
Lebend gültigen Wahl die Gewalt mit Einfachheit und Uneigennügfpfeit übte. Der 
Norden unterwarf fich feinerfeits Dem ſchwarzen Anführer, der Eeine fünf Jahre fypäter, 
am 28. März 1811, fih ald Heinrih IL zum Könige von H. proclamiren 
lieg. Nun Haben wir in der That Die ſchwarze und bie gelbe Politif yor und 
binter ber erfteren flehen nicht mehr die Pflanzer, binter ber letzteren ift nicht: mehr 
Sranfreih. Chriftophe führte die Tyrannei von Touffaint wieder ein, allein eben fo 
wenig, wie unter diefem, konnte die Schredendherrfihaft der aufgeklärten Minderzahl 
angenehm fein, und .ald der finftere Despot bei leterer das. Verlangen bemerkte, daß 
Sach abzufhütteln, fo ließ er fie daſſelbe nur noch härter fühlen. Um gegen 
feinen Mebenbubler im Süden das Andenken an die frühere franzöflfch « mulattifche 
Allianz zu benugen, bemühte fich der fchwarge Tyrann, welden, wie Touflaint, Die 
Agenten von England und den Vereinigten Staaten umgaben, den Hab gegen Frank: 
reich wieder anzufachen. Den erften franzöfifchen Gefandten, welcher fein Gebiet betrat, 
verurtheilte er als Spion zum Tode; die zweite franzöftiche Commiſſion, welche fich 
im Jahre 1816 zeigte, Tieß er daſſelbe nicht einmal betreten. Durch die Uebertreibung 
dieſes Syſtems arbeitete Chriftophe feinem Zwede entgegen. Er hätte nichts Beſſeres 
thun Fönnen, um früher Dder fpäter eine franzöſiſche Invaflon Herbeizurufen, welche 
ſich unfehlkar in den Bett diefer Colonie geſetzt hätte. Poͤtion verfolgte eine ganz 
entgegengejegte Politik. Er war toleranter, Er ließ die ſogenannten Grande Unfe, 
d. h. eine Art Staat im Herzen der Mepublif, welchen ein Bandit aus ber Schule 
Biaſſou's, der ſchwarze Goman, nach afrikanischer Weile gegründet hatte und in wel⸗ 
chem fich alle widerfpenftigen Elemente aus Nord und Süd fanımelten, beflehen, ebenfo 
auch den Vaudoux, eine Art religiöfer Sreimaurerei. Die Weckung des Intereffed der 
Maffen für den Beflg des Bodens, fo wie die Aufregung der Freude, an der Arbeit 
Durch den Gedanfen an Beflg Tiefen ihn den Boden zerjtüdeln, ohne zu bedenken, 
welche nachtheiligen Folgen daraus entfpringen und wie die Cultur der Colonialpro- 
ducte auf Null finken mußte Der Mulattenführer verbarg ſich übrigens nicht, daß 
die bloße Möglichkeit einer zweiten Erpebition für die Infel einer Blofade gleichkäme, 
und daß die Anerfennung einer baitifchen Nationalität von Seiten der franzöflichen 
Regierung andererjeitö für feinen Staat von unberechenbarem Vortheile in mehrfachen 
Beziehungen werben müſſe. Statt fi) den Franzofen gegenüber fcheu abzuſondern, 
wie Ehriftophe, beeilte ſich Botion, eine Entſchaͤdigungsſumme feftzufegen, welde die 
Grundlage zu Gefchäftsverbindungen wurde. 1818 flarb Petion; ihm folgte Boyer, 
der deffen Werk fortjepte. Das zweite und dritte Jahr feiner Regierung. bezeichneten 
zwei entfeheidgnde Greigniffe: die PVacification der GranderAnfe und bie Unterwerfung 
des Nordens, letzteres dadurch ermöglicht, Daß Chriftophe, nach Ausbruch eines Militär- 
Aufftandes und nicht mehr im Stande, die unter feinem Befehl flehende Truppe im 
Baum zu halten, fi das Leben nahm. Der frühere fpanifche Theil H.'s, wo bie 
farbige Klaſſe verhaͤltnißmaͤßig eben fo zahlreich vertreten war, wie die ſchwarze Klafie 
im frangöftfchen, fah ſich veranlaßt, den Norden nachzuahmen, und verfchaffte fo der 
gelben Minderzahl eine Verſtaͤrkung, welche jene bei Weiten aufwog, die der Sturz 
Chriſtophe's und Goman's der Mehrheit gegeben hatte. Endlich beftätigte im Jahre 
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1825 ein Vertrag mit Frankreich definitiv die Unabhängigkeit 9.6. Boyer's Regie⸗ 
rung machte bedeutende Anftrengungen, das Naturell der Schwarzen zu überwinden, 
allein bei einen Volke, deflen eine Hälfte von Bananen lebt und deſſen andere Hälfte 
den Boden nur im Beflg bat, um deffen Productionsfräfte zu vermindern, if eine 
Regierung bald auf. Alfignaten angewielen.. Eine legte aber enifcheidende Quelle war 
noch übrig: man mußte fremde Arme und Bapitalien zur Ausbeutung der ungebeuren 
jugendlichen Kräfte der Inſel herbeirufen. Die Berfafiung von 1805 und alle übris 
gen Berfaffungen nach der Reihe hatten gefagt: „Fein Weißer, welcher Nation er 
auch angehören mag , wird als Herr oder Eigenthümer dieſen Boden beitreten, noch 
fann er für die Zukunft ein Beſitzthum hier erwerben." Nad An- 
erfennung. der Unabhängigkeit von H. war die Aufrechterhaltung dieſes Arti⸗ 
kels nur noch ein Tächerlicher und verderblicher Unſinn. Zum Unglück war 
Boyer in der Stellung, in Die er ſich hatte bringen laffen, ber letzte, welder 
diefe logiſche Folgerung aus dem Vertrage mit Frankreich zu ziehen gewagt 
hätte. Diefer Vertrag, ohne melden H. heute wahrfcheinli St. Domingo heißen 
würde und der für weniger vorurtheilsvolle Generationen den großen .biftorifchen 
Anfpruch Boyer's bilden wird, hatte heftige Beichulbigungen unter ber ultrafchwarzen 
Bartei hervorgerufen Die Batrioten aus der Schule von Touffaint, Deffalined und 
Chriflophe waren entrüftet über diefe „Mulatten*, welche ſich ein Gebiet verfaufen 
ließen, dad die Schwarzen erobert Hatten. Noch mehr: verrietben die fortwährennen 
Bemühungen von Petion, Boyer, der ganzen Mulattenpartei zu Wegraͤumung des 
einzigen Hindernifled, Dad der weißen Einwanderung, d. h. der Kreuzung ber beiden 
Racen und folglich der Vermehrung der Barbigen im Wege fland, nicht einen Hintere 
gedanken von numerifchem Uebergewicht und Unterbrüdung? Hatte Boyer nicht ſchon 
1824 auf Koſten des Schabed aus den Bereinigten Staaten niehrere Taufende far« 
biger Einwanderer kommen laſſen? Indeß hatte Boyer die Wirkung der Zeit für ſich. 
Er ſetzte übrigens dad Gentralifgtiondfgftem Petion’d zwanzig Jahre hindurch fort; 
mit der Länge der Zeit aber war eine ganz neue Generation herangewachfen, die, weil 
fie alle Bläge befeht fand, zur Oppofltion wurde und, da fle ihre Oppoſitionsrolle 
nur in den franzöflfchen Blättern Hatte jkudiren Fönnen, nur die Tiraden ded „National” 
vor ihrem Publicum von achtmalhunderttaufend Negern zu declamiren anfing, welche 
nichts davon verflanden. Die Oppoſition kündigte der Meglerung den Krieg au, Boyer 
zeigte ihr fehr verfländig das Gefährliche und Lächerliche Dabei; mußte bei biefen lär- 
menden Klagen der Mulatten Afrika, das reine AUfrifa, das vielleicht nur noch 
mit einem Ohre fchlief, nicht endlich erwachen? Als aber die Oppofltion ge= 
wahrte, day Die Regierung Beforgniffe hege, trat fle nur. um fo heftiger auf, und 
das nunmehr wirklich erwuchte Afrika faßte, ald es bemerkte, Daß es gefürchtet werde, 
den Entſchluß, Die Gelegenheit zu nügen. Das furdtbare Erdbeben von 1842 bot 
Gelegenheit. Die Bevölkerung des platten Landes bemächtigte fich der Trümmer, 
plünderte,. mordete vierzehn Tage hindurch und fiel auf der Straße ohne Unterſchied 
über die zur .confervativen Partei gehörigen Mulatien, .von denen ihnen bie Oppoſition 
jo viel Schlimmed gefagt, fo wie über Die zur Oppofttion zählenden Mulatten ber, von- 
welchen die Regierung ihnen fo wenig Gutes erzählte. Es hatte ſomit genügt, dieſes 
ſchlafende Waffer ein Wenig aufzuregen, um alle verborbenen und wilden Triebe, welche 
jeit 40 Jahren auf dem Grunde gährten, auf die Oberfläcye zu bringen. Boyer vernichtete 
zwar endlich die Oppofltion, mußte aber doch einem Aufftande, der im Süden durch 
die Publication des fogenannten Manifeftes Praslin ausbrad, und zu Führen Hoͤr ar d⸗ 
Niviere und Hérard-Dumesle hatte, weichen; er fchiffte ſich am 13. März 1843 
nah Jamaica ein. Die beiden Hérard blieben an der Spige der Negierung, fu lange 
died nöthig war, um die Gemaltthätigfeiten wieder gut zu machen, bie ihnen den Weg 
gebahnt, und um endlich einzuſehen, wie der ſpaniſche Theil der Republif, deſſen 
Oppofition fle gelichkoft und benugt, ſich von derfelben trennte. Die Luft zur Revo- 
Iution war erwacht, Bandidaten zur Regierung zeigten ſich in Menge, die jchwarzen 
Generale Salomon und Dalzou empörten ſich faſt gleichzeitig, nach einiger Zeit 
tröftete fich der von den Dominicanern gefchlagene ſchwarze General Bierrot damit, 
daß er ih im Norden für unabhängig erklärte, während der Weiten den ſchwarzen 
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General Guerrier proclamirte und im Süden ein Neger und Gchönrebner aus 
der Schule Iean-Francoid auftauchte, Accaau, der fih „Obergeneral der Forde⸗ 
rungen feiner Mitbürger” nannte. Nach Guerrier’d durch übermäßigen Trunk er« 
folgtem Tode fam Pierrot, Chriftophe'd3 Schwager, eine Zeit lang an's Huber, 
dann aber Hiche, ein ausgezeichneter Charakter, bei deflen gewandter Behandlung ber 
beiden Elemente, aus denen feine lintertbanen beflanden, dad Land fremden Gapitalien 
erfchloffen worden wäre Leider flarb er zwei Tage vor dem erflen Jahresfelte feiner 
Erhebung am 27. Februar 1847. Indeß mar nicht Alles verloren. Die beiden Gandidaten, 
welche die öffentliche Meinung bezeichnete, die ſchwarzen Generale Baul und Souffrant, 
ſchienen gleich unfähig, die Politik Richo's fortzufegen, und fle fehienen dies in gleichem 
Grade zu wünfchen. Auch der Senat, welcher nach den Beflimmungen der Berfaffung den 
Präffdenteri zu mählen hatte, theilte fich zwifchen beiden, aber eben aus der Gleichheit 
ihrer Anfprüche entfprang die Gefahr einer Spaltung in der Nation, oder eine miß- 
liche Stellung für denjenigen, welcher den Sieg davontragen ſollte. So ſchlug man 
einen dritten Candidaten vor, der Feinen Zwieſpalt verurfachte, weil Niemand an ihn 
dachte, und zur großen Bermunderung des neuen Präffdenten, wie des Landes, er⸗ 
nannte Der Senat am 1. März 1847 den General Kauftin Soulouque. Dieſem 
barmlofen, armen Manne, ehemaligem Bedienten bei dem General Lamarre, der an 
Heren glaubte, der bei Reden aus Befangenheit flotterte, der vor jedem Fremden die: 
Befonnenheit verlor und erröthete, gelang ed, Mulatten und Schwarze vom Lachen 
zum Schreden, vom fcherzenden Mitleid zum ehrerbietungsvollen Niederwerfen zu brin- 
gen, fo daß fle auf diefe alten Negerfhultern einen Kaifermantel warfen (26. Auguft 
1849), der, ſo grotesk er ſich dort auswies, doch wirflih Purpur war, denn er war 
“en volles Jahr in Blut getaucht. Am 22. December 1858 erhob General Sabre 
Geffrard die Fahne der Empörung, rief zu Gonaives die Republik and und Fau⸗ 
flin Tegte feine Krone am 15. Januar 1859 nieder. Umſonſt waren feine Bemühun⸗ 
gen gewefen, die Republik St. Domingo unter fein Scepter zu Bringen; Santana 
vertheidigte dieſe ſtets mit Glück, bis diefer endlich am 18. März 1861 den Entfchluß 
faßte, um der ſchwarzen Nace ein für allemal die Luft zu benehmen, einen Einfall in 
den Freiſtaat zu bewerkſtelligen und eine Revolution hervorzurufen, die Republik dem 
Mutterlande Spanien wieder unterzuordnen, Die Königin Ifabella genehmigte die 
Anneration am 20. Mai 1861. 

Halberftadt, Bisthum bis 1648, im niederfächfifchen Kreife, mit der Grafſchaft 
Regenſtein und den Herrfchaften Derenburg, Lohra und Klettenberg, 36 Q.⸗M. groß, 
bildet jegt Die vier Kreife Afcherslchen, Oſchersleben, Halberſtadt und Oſterwiek des 
preußifchen Regierungsbezirkes Magdeburg, doch ft der vormalige Kreis Ermsleben 
zum Mansfelder Gebirgsfreis des Regierungsbezirkes Merfeburg gefchlagen, und bie 
Herrichaften Lohra und Klettenberg gehören zum Kreife Nordhauſen deſſelben Regie- 
rungsbezirkes. Das Hochflift, deſſen Kathedrale von Karl dem Gr. 804 geftiftet wurde 
und deſſen erſter Bifchof Hildegrim 51 Nachfolger 618 zur Auflöfung des Bisthums 
gehabt bat (der legte Bifchof feit 1627 war Leopold Wilhelm, Erzherzog von Oeſter⸗ 
reich), Fam, mit Einfchluß der Herrichaften Lohra und Klettenberg, die ben Brafen 
von Hobenftein gehört hatten und nad; Ausfterben dieſes Geſchlechts, 1593, vom 
Bifchof Heinrich Julius, Herzog von Braunfchweig, als eröffnete Lehen eingezogen 
worden waren, durch Den weftfälifchen Friedensſchluß an das Haus Brandenburg und 
alle feine Zweige. Diefes Hochflift wurde dem Kurfürften als ein weltliche Yür- 
ſtenthum und ald Reichslehen gegeben, ihm auch geftattet, ein Viertel der Kanoni- 
fate des Domcapiteld allmählich eingehen zu Taffen und die Einkünfte derfelben für 
fih einzuziehen, unter der Bedingung jedoch, den Grafen von Tettenbach in bem Beſitz 
von Regenſtein zu belaffen, womit derſelbe vom letzten Biſchof Leopold Friedrich ber 
liehen worden war; als aber Graf Erasmus Tettenbach im Jahre 1671 als Hochvere 
räther zu Wien enthauptet worden war, zog Kurbrandenburg in feiner Eigenfchaft als 
Fürft zu 9. die ganze Grafjchaft Negenftein als ein verwirktes Halberftäbtifches Lehen ein. 
Die Herrfchaft Derenburg, weldye Kaifer Heinrich I. im Jahre 1008 dem Stifte Gan⸗ 
deröheim ſchenkte, Fam zur Hälfte 1383 an die Marfgrafen zu Brandenburg und 1481 
sur anderen Hälfte an das Hochſtift H. kaufweiſe zu Lehen, und noch In der zweiten 
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Hälfte des 18. Iahrhunderts mußte fich das Haus Brandenburg vom Stifte Ganders⸗ 
heim damit belehnen laffen. Das Fürſtenthum H. bildete mit den ihm einverleibten 
Herrſchaften innerhalb der brandenburgifch »preußifchen Lande eine Provinz für ſich, 
wurde im Tilſtter Frieden 1807 an das neu errichtete Königreich Meftfalen abgetreten, 
zum Departement der Saale gefchlagen und kam nach Auflöfung des genannten Kö 
nigreichs an Preußen zurück. Die Hauptſtadt des Fürſtenthums iſt 

Halberſtadt, an der Holzemme, mit 21,000 Einwohnern; vielen Fabriken, acht 
Kirchen, Darunter der im altgotbifchen Styl erbaute Dom, dem fogenannten ten 
“ auf dem Domplape, Gleim's ehemaligem Wohnhaufe und einer Holandöfäule. 
Petershofe reſidirten vormals die Biſchöfe. In der Nähe find die. Spiegelberge, * 
ſprünglich öde Sandflaͤchen, von dem Domherrn v. Spiegel in ſchoͤne Parkanlagen 
umgeſchaffen. H., um das im 9. Jahrhundert angelegte Stift entſtanden, wurde 998 
vom Bifchof Arnulf meu erbaut und erweitert und foll damals Stadtrecht erhalten 
baben. 1113 murbe H. vom Kaifer Heinrich V. und 1179 von Heinrich dem Löwen 
niebergebrannt und 1134 hier Reichstag vom Kaifer Lothar gehalten. 1203 wurbe 
ed. mit Mauern umgeben und 1347 von dem Grafen bon Banzfeld überfallen und 
geplündert. Nachdem H. im IOfährigen Kriege ſowohl wie ‘im flebenfährigen viel 
gelitten hatte, bildete ſich während des Iegteren um Gleim ein Titerarifcher Verein, den 
man den Halberfläpter Dichterverein genannt bat. Am 30. Juli 1809 nahm 
bier der Herzog von Braunfchweig-Dels ein Regiment Weſtfalen gefangen, und am 
30. Mai 1813 erbeuteten bei H. die Auffen unter Tſchernitſcheff einen weſtfaͤliſchen 
Artillerietrain. 

Halbmond. Der zunehmende H. wird gewöhnlich als das Wappen des osma⸗ 
nifchen Reiches betrachtet, iſt jedoch nur dad Symbol oder die Inſignie beffelben und 
folt urſprunglich Wappen der Stadt Konſtantinopel geweſen fein, " 

Haleb ſ. Aleppo. u 

Salem (Gerhard Anton v.), Dichter, Juriſt und Geſchichtſchreiber, geboren den 

2. Mai 1752 zu Oldenburg, durch Reiſen und’ auf den Univerfitäten zu Frankfurt 
a. d. O., Straßburg und Kopenhagen gebildet, wurde 1775 Landedgerichtäaffeffor in 
Oldenburg, mo er 1783 die noch jetzt beftehende oldenburgifche Literarifche Geſellſchaft 
fliftete, und flarb: als Juſtizrath zu Eutin am 5. Januar 1819. Seine „Selbflbio- 
graphie", von feinem Bruder Ludwig Wilhelm Chriftian v. H. zum Drud 
bearbeitet und von Straderjan herausgegeben (Oldenburg 1840), enthält viele 
anziehende und charafteriflifche Briefe von nambaften Männern jener Zeit, 3. B. von 
Lavater, Nicolai, Graf Leop. v. Stolberg, Wieland u. A. — H. war ein fruchtbarer 
Schriftfieller; als Dichter ift er unbedeutend. In der Blüthezeit der Freundſchaft 
Schiller's und Goethe's gehörte er zu denen, Die nach der Freunde Anſicht den Ge⸗ 
ſchmack des Publicumsd im Argen hielten. Größern Wertb haben v. H.'s BHiftorifche 
Schriften: „Gefchichte des Herzogthums Oldenburg” (3 Bde, Oldenburg 1794—96), 
die „Biographieen Peter's des Großen (3 Bde., Münfter und Leipzig 1803—5) und 
des Grafen Münnich“ (Oldenburg 1803, neue Aufl. 1828), die mit Runde heraus⸗ 
gegebene „Sammlung der wichtigften Actenftüde zur neueften Zeitgeſchichte (Olden⸗ 
burg 1806—7). Auch fanden eine Zeit lang die „Blicke auf einen Theil Deutſch⸗ 
lands, der Schweiz und Italiens” (2 Bde., 1791) Belfal. Seine „ Örfammelten 
Schriften" erfchienen in acht Bänden (Münfter und Hannover 1804--10). 

Halevy (Jacques Elite Fromental), franz. Operncomponift, den 27. Mai 1799 
zu Paris von jüdiſchen Eltern, Namens Levy, geboren, gehört jenem jüdifchen Künft- 
Ierkreiß an, der in Frankreich und Deutfchland durch gefuchte und gemüthlofe Effecte 
das abgefpannte Publicum unterhält, daneben aber in Spectafelftüden, die ihnen felbft 
im chriftlichen Publicum Popularität und den Ruhm als Meifter erwarben, ihrem 
Rachegefühl und ihrer Antipathie gegen die ganze Vergangenheit der chriftlichen Völker 
Luft gemacht haben. Dad Spectafel» und Scandalſtück, welches den Ruf H.'s bes 
gründet bat, if feine Oper „die Jüdin“, die er 1835 zur Aufführung brachte und in 
der er den Haß der Juden gegen das chriftliche Mittelalter in Muſik ſetzte. Diefe 
Oper, bie jeden Juben gegen die vermeintlich ſchlechte chriftliche Welt in Wuth ver⸗ 
fegt, verfchaffte dem Gomponiften die Decoration‘ mit dem. Bande der Ehrenlegion. 
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Er war 1809 in's Conſervatorium getreten, ſtudirte fpäter unter Cherubini den Contra⸗ 
punkt, erhielt 1820 den Auftrag, zur Todtenfeier des Herzogs von Berri ein de pro- 
fundis zu componiren, machte fich, nach einer italienifchen Reiſe, 1828 durdy eine an 
fih unbedeutende Gelegenbeitäoper zu Ehren Karl’ X. „le roi ot te batelier“ in grö«- 
fern Kreifen bekannt, fchrieb bis zum Jahre 1835, fo wie fpäter eine graße Anzahl 
Opern, von.denen aber „die Jüdin“ mit ihrem Lärm gegen Kirche und Ritterthum 
fein fogenanntes Meifterwerk if. In germanifcher Romantik und Feerie verfuchte er 
fich, gleich andern jüdiſchen Künftlern, im „Sturm“, der 1850 zu London mit gro» 
Bem Practaufwand zur Aufführung Fam. 1855 betrat fein „ewiger Jude“ Die Bretter, - 
1858 „ta Magicienne* u. f.w. Er ift feit 1833 Brofeffor am Confervatorium. 1848 
war er auch Mitglied der Nationalverfammlung. — Sein Bruder Léͤon, geb. den 
14. Ian. 1802 zu Baris, der fich ſchon 1817 durch eine Kantate „Egée“ befannt- machte, 
fam 1826 in's Minifterium des öffentlichen Linterrichts, wo er dem Bureau der Hiflo- 
rifchen Documente beigegeben wurde und bis 1853 blieb. Er fland mährend der 
Blüthe der St. Simoniftifhen Schule mit derfelben in enger Verbindung, fchrieb eine 
Menge Oden und Elegieen, unter Anderm 1821 „den alten Krieger am Grabe Napo⸗ 
leon's“, 1831 die Ode „St. Simon“, außerdem eine Menge Dramen. Sein Sohn 
Zudovic, geb. 1834 zu Paris, feit 1853 im Generalfecretariat des Staatsmini- 
ſteriums angeftellt, Hat den künſtleriſchen Geiſt der Familie geerbt und den „Boufles 
Parisiens*“, der wahren Quinteſſenz des neueren fünftlerifchen Jubdentbums, Tertbücher 
gellefert. 

Halicz (Halitſch), Stadt In der Bezirfshauptmannfchaft Stanislau des König- 
reich®- Salizien, am Dujeſtr, mit einer Anfleblung der Raraiten, 11,000 Einm. und 
Salzquellen, befigt In feiner Nähe die Trümmer des alten Schloffes H., in dem die 
einfligen Beberrfcher des Königreiches H. (moraus nachmald der Name Galizien 
[f. d.] entfland) und fpäter die griechifchen und römifchen Erzbifchdfe ihren Sig hatten. 

Im Jahre 1416 wurde das Erzbistbum mit dem von Lemberg verbunden. 

| . Halifax beißen zwei Städte, von denen die eine im weftlichen Theile der eng⸗ 
liſchen Sraffchaft Dorf liegt und cine bedeutende Fabrikſtadt ift, die andere die fefte- 
Hauptſtadt des britiſchen Gouvernements Neu-Schottland in Nordamerika bildet. In 
ber erfteren, wo fich der fchöne Mochdale- Kanal mit dem Calder vereinigt, zwiſchen 
Hügeln erbaut, 1443 noch ein Eleined Dörfchen in einer Ginöde, mit 35,600 Ein- 
wohnern, einer gotbifchen Kirche aus dem 15. Jahrhundert und einer großen Tuch⸗ 
halle, figen fchon feit dem Anfange des genannten Jahrhunderts die Tuchweber, und 
zahlreiche Spinnereien in Wolle, Baummolle und Seide find vorhanden, deren Waaren 
vorzüglich nah Holland und Amerika geben und die mit den Spinnereien im Thale 
von Ripponden die große Menge von Tuch zur Bekleidung für die Flotte liefern. 
Die Hauptfladt Neufchottlands, mit gegen 25,000 Einwohnern im Jahre 1853, ift 
der Sig des Lieutenant-Gouverneurd, eine Fatholifchen Erzbifchofs, der Verwaltungs- 
bebörden der Golonie sc. und bat einen zu jeder Jahreszeit zugänglichen Hafen, der 
einer der fchönften der Welt if. Die Engländer haben bier ein großes Schiffswerft 
angelegt, wo ihre Schiffe, deren gewöhnliche Station in Kriegszeiten H. ift, fich mit 
allen nöthigen Bebürfniffen verfehen und ſchnell die erlittenen Beſchaͤdigungen aus⸗ 
beffern koͤnnen, fo daß die Briten dieſes Etabliffiement ald das größte diefer Art an« 
fehen, das ſie außerhalb des vereinigten Königreichs befigen. Wichtige Feſtungswerke 
vertheidigen den Eingang des Hafenbaffind der Stadt, deren Handel ein im hoben 
Grade blühender if. 1856 belief fi) die Ausfuhr auf 1,427,200 Pfd. St., die 
Einfuhr auf 905,434 Pfd. St., erſtere umfaßte befonderd Fiſche, Bau- und Nugholz 
und Koblen. 

Hall, Salzftadt am Inn, in der Bezirfshauptmannfchaft Schwag des Inns⸗ 
bruder Kreifes in Tirol, mit 5000 Einwohnern, Hat in einer Entfernung von einer 
Meile in der Taueralpe den 5088’ hohen Salzftod, aus welchem das in Wafler aufe 
gelöfte Salz nad) dem Salzwerke von 9. geleitet und Hier gefotien wird. Im Jahre 
1850 wurden 242,612 Etr. Sudſalz erzeugt. Bet H. wurden die Bayern am 12. April 
1809 von den Tyrolern unter Joſeph Spedbacdher belegt, der auf dem Kirchhofe von 
H. rubt und ein einfaches Marmordenkmal erhalten bat. In der Nähe des Staͤdtchens 
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liegen das Dorf Abfam, der Geburts: und Wohnort des berühmten Geigenmacers 
Jacob Stainer, und das Dorf Tauer, mit verfallenem Schloffe und der maleriſch geles 
genen St. Romegius-Kirche, fo, benannt nad) dem heil. Romegius aus der Familie 
der Grafen von Tauer. Auch in der Bezirtshanptmannfchaft Steier im Oberdfterreichifchen 
findet fi ein Hall, ein Markt mit 900 Einwohnern und einer Salzquelle, deren 
Waſſer zur Heilung dider Hälfe gebraucht wird, und endlich ein drittes Hall, 
gewoͤhnlih Shwäbifh- Hall im Königreih Württemberg, fehr fchön in dem 
tiefen Thale des Kocher, an beiden Seiten des überbrüdten Fluſſes gelegen. Auch 
dieje Stadt von 7200 ‚Einwohnern verdanft ihre Entflehung ihrer Salzquelle, welche 
ein ergiebige® Sulzwerk unterhält. Zu den geſchichtlichen Merkwürdigkeiten des Ortes 
gehört, daß bier die erften Heller (Anfangs Häller) geprägt wurden, oder wenigftens 
dieſe Scheidemünge nach H. den Namen erhielt. Als Meichöftadt, zu der fih ©. 
während des Interregnumd im 13. Jahrhundert emporgefchmwungen hatte, Hatte ed ein 
nicht unbebeutended Gebiet, zu dem namentlich gehörten: Weſtheim im Mofengarten, 
Wellberg, Ilshofen, Limpurg, 1454 von Erasmus von Limpurg für 45,700 Gulden 
an H. verkauft, und Hohnhardt, 

Halle, größte Stadt des preußifchen Regierungsbezirkes Merfeburg, Sig mehrerer 
Behörden, darunter eined Schöppenftuhles zur Abgabe von Mechtögutachten und zur 
Abfaſſung von. Erfenntniffen für Dikafterien derjenigen deutfchen Staaten, in welchen 
gemeine Mecht gilt und die Acten-Verfendung an Facultäten und Schöppenftühle zu⸗ 
laͤſſig iſt, liegt an der Saale, ift altmodifch gebaut, bat mit den als Stadttheilen 
vereinigten fonft befondern Städten Glaucha und Neumarkt 40,300 Einwohner, meldye 
Stärfes, Zuders und viele andere Fabriken, ein großes Salzwerk, Soolbäder, Iebhafte 
Schifffahrt und Handel unterhalten. Einige der Salzquellen, die fehon in den älteften 
Zeiten bekannt waren (f. d. Art. Halloren), entfpringen in der Stadt und werden 
dort verfotten, wohingegen die königlichen Salinen außerhalb H. auf einer Infel in 
der Saale liegen; ihr jährlicher Ertrag ift an 220,000 Etr. Salz, zu -125,000 Thlr. 
geihäpt. Die merfwürbigften Gebäude der Stadt find: die von 1529 bie 1554 
erbaute St. Marien- oder Marktfirdye, deren beide Thürme durdy eine Brücke verbun- 
den find; die angebli aus Dem 12. Jahrhundert ftammende, ſchöne St. Moripfirche; 
der einzeln ftehende, 268 Fuß hohe fogenannte rothe Thurm; die Morigburg, im 
30jäbrigen Kriege zerftdrt, -jegt eine fihöne Ruine; die Reſtdenz, die jegt der Univer⸗ 
fltät zu verfchtedenen Zwecken dient und in welcher Zandgraf Philipp von Heflen nad 
der Schlacht yon Mühlberg (1547) gewungen wurde, vor Kaifer Karl V. den Fußfall 
zu tbun; das 1834 aufgeführte Univerfltätsgebäude, die Waſſerkunſt und vorzüglich die 
großen Gebäude der Franke'ſchen Stiftungen, mit der ehernen Statue des Stifters, Auguſt 
Hermann Franke (f.».), von Rauch. Bon den wiffenfchaftlichen Anftalten, die H. bejigt, 
‚nennen wit nur die vereinigte Friedrichs⸗Univerſität Halle-Wittenberg, die in jeder Hinficht 
reich ausgeſtattet ift und in der Megel 700 Studenten zählt. Die Univerfität Wittenberg, 
geftiftet vom Kurfürften Briedrich dem Weifen von Sadıfen am 18. October 1502, wurde 
mitteld Urkunde Königs Friedrich Wilhelm UT. vom 12. April 1815 mit der durch 
Statut des Kurfürften Friedrich HL von Brandenburg vom 1. Juli 1694 geftifteten 
Untverfltät H. verbunden. In der Nähe von H. liegen Giebichenftein mit dem 
Bade Wittelind und der Petersberg. Giebichenſtein ift eine Fönigliche Domäne, mit 
ſchoͤnen Gartenanlagen und den Muinen einer uralten Felfenburg, die im Mittelalter 
häufig ald Staatögefängniß- diente. Ludwig der Springer, Landgraf von Thüringen, 
faß bier 1102 gefangen und rettete fich, fo erzählt Die Sage, durch einen Sprung 
von der Höhe In die Saale, auch Herzog Ernft Il. von Schwaben, den Uhland be- 
fungen, war längere Zeit bier gefangen. Um Fuße des Peteröberges liegt das Colo⸗ 
niftendorf gleichen Namens, mit rinem ehemaligen, um 1136 geftifteten Auguſtiner⸗ 
Moͤnchskloſter, in deffen Kirche mehrere Markgrafen: von Meißen and dem Haufe Wettin 
begraben Tiegen. Durch die Munificenz des hochfeligen Königs Friedrich Wilhelm IV. iſt 
die verfallene Kirche zu einer jtaitlichen Pfeiler-Baftlita wiederbergeftellt, 1857 eingeweiht 
und zur Pfarrkirche für die umliegenden Dörfer beftimmt worden.» H. iſt der Geburtsort 
der beiden Struenfee’8, von Joh. Velthen, Br. Hoffmann, 3. U. Unger, I. D. Michaelis, 
AH. Niemeyer ı., fo wie auch Haͤndel's, den hier ein von Heidel entworfenes Standbily 
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1859 errichtet wurde. Die Salgquellen, die bei und in H. bervorfprubeln, mufiten 
früßzeitig Anfledelungen heroorrufen, und wir wiflen, daß Die Wenden die Gegend 
um 9. im 7. Jahrhundert fofort in Beflg nahmen und den vorgefundenen Ort Do- 
- brogora nannten. 806 belehnte Kaifer Karl ver Große den Grafen von Wettin mit 
H., welches Damals zuerft, oder, wie wir in dem Artikel Halloren fehen werben, wie« 
der unter dem Namen Halla vorkommt, und Otto der Große gab es 965 mit den 
Salzquellen dem Erzbisthum Magdeburg. Im 13. und 14. Jahrhundert führte bie 
Stadt, die 981 durch Otto I. ſtadtiſche Privilegien erhalten hatte, bereitö mit ihren 
Landesherren, den Erzbifchöfen von Magdeburg, lange und" glückliche Kriege, wurbe 
1435 von dem Kurfürften von Sachſen, ald Bollfireder einer Reichsacht gegen fie, 
belagert und 1478 vom Ergbifchof Ernſt von Magdeburg eingenommen. 1484 baute 
berfelbe Kirchenfürft ſtatt des alten (Schwarzen) Schloffes die Morigburg, wo, fo wie 
in der 1519 begonnenen Hefldenz, die Erzbiſchoͤfe und bie nachmaligen Adminiftratoren 
des Hochſtiftes Magdeburg wohnten. Durch den weftfälifchen Frieden kam H. an 
Brandenburg, Ieiftete jenoch erſt nach dem Tode des Iegten Adminifiratord von Mag- 
deburg, Auguft von Sachfen, 1680 Huldigung und gehörte vom Frieden von Tilfit 
an bis 1813 zum Königreich Weſtfaͤlen. In ber Kriegögeichichte iſt es durch den 
Sieg der Franzoſen umter Bernabotte über die Preußen am 17. October 1806, 
duch das Gefecht zwifchen den Preußen und Branzofen am 28. April 1813 und 
durch die Einnahme feitend der Preußen unter Bülow am 2. Mai 1813 merkwür⸗ 
dig geworden. 

Hallelnja. Dem Gefühle ift manches Wort völlig lebendig, deſſen begriffliche 
Bedeutung dem Berflande nicht zugänglich if. Im wie vielen Ehören, von wie vie 
len Sängern wird dad H. ganz in dem rechten Sinne der Erbauung gefungen, benen 
kaum gegenwärtig iſt, aus welcher Sprache jened Wort flanıme, welche rund und Eurz 
feine Bedeutung anzugeben .fein Bebürfnig haben. Es - giebt eine Myftil der. Spra«- 
hen, und in urfpränglihen Wörtern ift die Identität zwiſchen dem Klange der 
Laute und den Weſen des Bezeichneten fchmwerlich zu groß zu denken. Die Sprachen 
find Feine Erfindung der Menfchen, fondern ihr ſich offenbarendes Innere und Deöme- 
gen erwedt das rechte Wort auch dort noch correfpondirenden Klang der Seele, wo 
der Begriff nicht mehr Eigenthum ifl. Der Hottentotten- Knabe wie der gelehrie 
Theologe Fönnen mit gleicher Erbauung dad H. fingen. Es flammet aud dem He⸗ 
bräifchen, zwei Wörter: Hallelu Taffet und Toben Jah Gott, oder wie es auch heißt: 
et Jehovah den Herrn. In einer Anzahl Pfalmen bildet e8 den Anfang oder Schluß 
einzelner Verſe oder des ganzen gotteödienftlichen Liedes, So werden die Pjalmen 
vom 113. bis zum 117. bin zufammen dad große H. genannt, weil in ihnen dieſe 
Aufforderung zum Lobe Gottes Häufig wiederfehret und weil fie. als Lobgeſänge re⸗ 
gelmäßig bei den Baffahmahlzeiten des Ofterfeftes gefungen wurden. Hierauf geht audy 
das H. Offenbarung 19 2. 1, 3, 4, 6 nah dem Anbruche des Oſtern der legten 
Bollendung. 

Haller (Albrecht von) war einer jener feltenen, hochbegabten Männer, die in den 
verichiedenartigften‘ Bächern des menfchlichen Willens Außerordentliches Teifteten; H 
war gleich ausgezeichnet als Dichter, wie ald Arzt, ift unfterblidy ale Phyſtolog, Ana- 
tom und Botaniker. Geboren den 16. October 1708 in Bern, entwidelte er fchon 
In frübefter Jugend hervorragende Talente und einen beifpiellofen Fleiß. Nah dem 
Tode feines Vaters (1721), der zuerfi Advocat war, nachher die Stelle eined Kanz- 
lers der Landvoigtei Baden erhalten Hatte, befuchte er das Gymnaſtum zu Bern, wo 
er achtzehn Monate zubrachte. Bon feinem Bormunde und . feinen Verwandten zum 
Theologen beftimmt, folgte er, nach einem furzen Aufenthalte in dem Haufe eined ge- 
lehrten Arztes zu Biel, feiner Neigung und ging (1723) nach Tübingen, um Mebicin 
zu ftudiren. Boerhaave's Ruhm führte ihn nach Leyden, wo er 1725 eintraf unb 
den eigentlichen Grund zu feinem fpäteren umfangreichen Willen in dem mebicinifchen 
Gebiete legte. Nachdem er. in feinem 19. Jahre die Doctorwürde erhalten hatte, ver⸗ 
ließ er Leyden und reiſte nach England und Frankreich. Im Februar 1728 ging er 
nach Baſel und ließ ſich durch den berühmten Joh. Bernoulli in die höhere Mathe⸗ 
matik einführen. Hier erwarb er fich Die Breundfchaft Joh. Geßner's, nachherigen 


Haller (Albrecht v). 37 


Chorherrn zu Züri, in deſſen Geſellſchaft ex Die erſte Reife nach den Alpen unter⸗ 
nahm. Im Jahre 1729 kehrte er in feine Vaterſtadt zurück und widmete ſich Anfangs 
der ausübenden Arzenei⸗Wiſſenſchaft. In den Sommermonaten von 1730 bis 1736 
unternahm er wiederholentlich botanifche Meifen nad) dem Jura und den Alpen 
und 1731 swobelrathete er fh mit Marianne Wyß, der Tochter eined reichen 
Patriciers. 'Im Sabre 1736 folgte er dem Mufe als Profeſſor der Medicin, 
Anatomie und Botanit an der Univerfität Göttingen. Siebzehn Jahre war er 
Die Hauptgierde dieſer jungen Hochſchule; er errichtete daſelbſt ein anatomifches 
Theater, legte einen botanifchen Garten an, ftiftete ein Collegium der Wunbärzte, 
gründete eine Schule für Hebammen und hatte den vornehmften Antheil an der Göt— 
tinger gelehrten Zeitung, deren Ordner er feit 1747 war, unb an der erften Einrich⸗ 
tung der dortigen königlichen Geſellſchaft der Wiffenfchaften, zu deren befländigem 
Präfldenten er ernannt wurde Der berühmte Minifter v. Münchhauſen wußte 
5.8 Verdienfte und europätfchen Ruf zu würdigen; 9. befam bald den Eharafter 
als Leibarzt und Fönigl. Hofratb; 1749 befchenkte ihn der König mit einem vom 
Faiferlichen Hofe ausgewirkten Adelsbriefe. Indeſſen fühlte er ſich in Göttingen nicht 
fo glüdlih, daß er fich nicht nach feiner Heimath und nach einer ruhigern Lage ge» 
fehnt hätte. Schon im Jahre 1745, ald er zum Mitglievde des großen Raths in 
Bern ernannt wurde, war die Sehnfucht nach dem Waterlande in ihm erwacht. Die 
feuchte Luft in Goͤttingen wurde ihm von Tag zu Tag befchwerlicher; die gefpannten 
Nerven wurden immer empfindlicher; er beforgte die Verminderung des Muths zur 
Arheit, Die für einen thätigen Geiſt den angenehmften Genuß des Lebens ausmacht. 
Daber ging er 1753 nach Bern zurüd, wurde dort Ammann und mit einem anfehn- 
lihen Gehalt zum Director der Salzwerke zu Bez und Aigle, fo wie zum Mitgliebe 
mehrerer Gollegien ernannt. Auch noch bis in fein Alter literariſch thätig, erwarb 
ih H. europälfggen Auf; er farb, nachdem ihn noch Eurz zuvor Jofeph II. auf feiner 
Nädreife aus Frankreich befucht Hatte, den 12. December 1777. 9.8 Leben bat 
Zimmermann befchrieben, „das Leben des v. Haller" (Züri 1755); außerdem 
ift zu vergleihen: Sennebier „Eloge histerigue d’A. de H.* (Bafel 1778), 
9.8 „Tagebuch feiner Beobachtungen über Schriftfteller und über fich felbft" (2 Bde., 
Bern 1787) und Heyne's „Elogium: Alberti de Haller“ (Götlingae 1778). 
9.8 erſtes Werk, das feinen Ruhm in ganz Europa entfchienen bat, find die „Icones 
anatomicae“ (Göttingen 1743). Nicht minder berühmt find feine „Elementa physio- 
logiae corporis humani* (8 Bde., Lauſanne 1757 —1766) ; fein vorzüglichfted botanifches 
Werk iſt die Historia stirpium Helvetiae indigenarum“ (T. -III. Bern 1768). Wir kön⸗ 
nen an diefem Orte feine zahlreichen größeren und E£leineren Werke wiflenfchaftlichen 
Inhalts nicht aufzählen und nur Eurz die andere Seite feiner Thätigkeit, die poeti«- 
The, betrachten. H. muß ald Anfang der neuen Zeit der beutfchen Boefle ge 
fapt werden; er it Hagedorn's ergänzende Hälfte. Während diefer nur Breude und 
gefellige Heiterkeit fang, befeelt fittlicher Ernft H.'s Gedichte; Hagedorn ift der Vor⸗ 
läufer Wieland's, H. der Vorläufer Klopftod’6. Am vorzüglichften find das didakti—⸗ 
ſche befchreibende Gedicht „die Alpen“, in 10zeiligen Strophen, die Kehrgebichte „Hom 
Urfprung des Uebels“ und die Oden „über die Ehre” und „an die Ewigkeit“, unter 
den Inrifchen Poeſten die „Morgengedanken" und „Klage um den Tod feiner geliebten 
Mariane" (1 1736). Die melften und beften der von H. gefammelten und beraus- 
gegebenen Gedichte find in den Jahren 1729—1736 gefchrieben,; die erfte Ausgabe 
erfepien, ohne H.'s Namen, als „Verſuch fhmeizerifcher Gedichte" (Bern 1732); eine 
zwölfte Originalausgabe, begleitet mit der Lebendbefchreibung des Verfaſſers, bat 
J. R. Wyß (Bern 1828) beſorgt. Merkwürdig fr ihre Zeit und von der ariftofra- 
tifchen und fireng confervativen Sinnesweiſe H.'s zeugend, find feine politifchen 
Romane, in der Manier Fenelon's gefchrieben und in mehrere Sprachen überfegt: 
„Uſong, eine morgenländifche Gefchichte* (Bern 1771); „Alfrev” (1773); 
„Fabius und Cato“ (Bern 1774). In dem erfien Roman wird ber Gap 
durchgeführt, daß auch ein abfolut vegierender Despot den Staat beglüden und 
defien fittliche Zwecke erreichen koͤnne; in dem zweiten werden die Vorzüge der 
conftitutionellen Monarchie dargeftelt, und im dritten redet er der Ariftofratie das 
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Wort gegen die Demokratie. Bortrefflih it H. von Schiller Harakterifirt worden 
in der Abhandlung” „über naive und fentimentaliiche Dichtung‘. (Vgl. Schiller's 
kleinere proſaiſche Schriften, vom Verfaſſer ſelbſt geiammelt, 2. Theil, Leipzig 1800, 
©. 95—100.) Schiller fagt in der angezogenen Schrift (S. 99 ff.): „Kraft und 
Tiefe und ein pathetlicher Ernft charakteriftven diefen Dichter... Bon eigem Ideal ift 
feine Seele entzündet, und fein blühendes Gefühl für Wahrheit fucht!in den ſtillen 
Alpenthälern die aus der Welt verfchwundene Unfchuld. Tiefrührend iſt feine Klage, 
nit energifcher, faft bitierer Satyre zeichnet er die Verirrungen des Verflandes und 
Herzens und mit Liebe die fchöne Einfalt der Natur. Nur überwiegt überall gu fehr 
der Begriff in feinen Gemälden, jo wie in ihm felbft der Verſtand über die Empfin⸗ 
dung den Meifter fpielt. Daher lehrt er durchgängig mehr, ald er Darftellt, und 
ftellt durchgängig mit mehr Eräftigen als Tieblichen Zügen dar. Er ift groß, kühn, 
feurig, erhaben; zur Schönheit aber bat er fich felten ober niemals erhoben.“ 

Haller (Karl Ludwig von), der bedeutendfle theoretifche Vorkämpfer der Ne 
flauration und Beftreiter der revolutionären Ableitung der Staaten von einem Gefell- 
fhaftsvertrage. Er it den 1. Auguſt 1768 zu Bern geboren, der Enfel des Bori- 
gen und der Sohn Gottlieb Emanuel 5.3, der 1786 als Mitglied des Großen 
Rathsé von Bern flarb. Seine Erziehung war, wie er In der Vorrede zu feinem 
großen Werke erzählt, noch nad der alten Form zugefchnitten, religiös, befcheiben, 
arbeitfam, gründlih. „Früh mir ſelbſt überlafien, ohne Führer dem Wind allerlei 
Zehre und zufälligem Unterricht preißgegeben, ward ich zwar auch mit den neuen Auf- 
Härungsprincipien befannt; aber die Eindrüde meiner erfien Jugend, angeborener 
Ernft und eine gewiffe, nicht zu zerftörende Ehrfurcht für alles Neligidfe und Gründ- 
liche binderten mich, von ihnen ganz unterjocht zu werben. Natürliche Neigung, um⸗ 
gebende Beijpiele, Tünftige Hoffnungen, republifanifcher Ehrgeiz: Alles leitete mich 
zu politifchen Studien und Befchäftigungen bin; aber flehe da, es war fein Buch zu 
finden, in melchem nicht jenes Syſtem (vom Gefellfhaftövertrage) wiederfam, fein 
Zebrer anzutreffen, ohne in dem blinden Glauben befeftigt zu werden.“ Der Ausbruch 
der franzöſiſchen Revolution führte ihn jedoch zur Entſcheidung; er ſah, daß dieſelbe 
die folgerechte Entwidlung der herrſchenden Staatöprincipien fei; der Gang biefer Re⸗ 
volution, in dem er nicht nur ihre Ausartung erbliden Fonnte, Hatte etwas feinem 
Geiſte Widermwärtiged; die Thatfache, daß fie das Gegentbeil von Allem bervorbrachte, 
was fle beabfichtigt und verheißen hatte, nämlich Bernichtung aller Freiheit und alles 
Eigenthums, flatt der beſſeren Sicherung deſſelben, beichäftigte ihn, ohne bag er jedoch 
fogleidy zu der Einficht Fam, daß der Grund jenes Widerfpruches in den Principien 
felbft, nämlich in der Idee einer delegirten und contractlidy übertragenen Gewalt liege. 
Auh die Gründe, mit denen die Gegner der Revolution dieſelbe bekämpften, 
befriedigten ihn nicht. ine bloß Hifterifche Bekämpfung des Syſtems konnte feinen 
von Natur an fefte Begründung, logiſche Ordnung und conjequente Folgerung ge- 
wöhnten Geift nicht überzeugen. Noch weniger genügten ihn Die Arbeiten derjeni- 
gen, welche felbft von den Principien der evolution audgingen und nur ihre na⸗ 
türlichen Gonfequenzen verwarfen. Trauernd über Das Unglück der Revolution, be⸗ 
fümmert über die Gefahren feined Vaterlandes, mißtrauiſch gegen die berrfchenden 
Doctrinen und von ihren Gegnern jeldft unbefriedigt, warf er demnach alle Bücher 
und Autoritäten weg, um fortan allein Gott, d. h., wie er hinzufegt, „die Natur”, 
zu befragen. Der Hinblid auf feine Vaterſtadt, die mit ihrer Freiheit und Verfaſ⸗ 
fung doc dagewefen bevor fie das Gebiet, welched man im Lauf der Revolution 
von ihr emancipiren, und ald Souverän über fie ſetzen wollte, nach verfchiedenen 
Titeln und Berträgen ermorben hat, führte. ihn auf die Frage, ob die Staaten nicht 
eben fo gut von oben herab als von unten herauf und dennoch durchaus rechtmäßig 
gebildet werden Fonnten. Die Gefchichte eben diefer feiner Vaterſtadt, in deren ober: 
fier Kanzlei er jeit 1795 diente, bewies ihm, daß die fonveräne Stadt fi von den 
übrigen Städten und Gemeinden des Landes, die ihrerfeitd ebenfalls über mandherlei 
Berfonen und Sachen herrfchten, fchlechterdings nur durch höhere Gluͤcksgüter und 
vollfommenere Freiheit unterfcheide. Die durch fremde Gewalt bewirkte Revolutioni⸗ 
ung feines Baterlandes brachte feine Vermuthungen zu weiterer - Evidenz. Gr ſah 
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nun in der ganzen Schweiz das Experiment vor ſich, die Regierungsmacht der freien 
und herrſchenden Städte von ihrer Privatexiſtenz und von ihren Privatrechten, das 
angebliche Stantsgut von ihrem eigenthümlichen Gut zu fondern. Er fah ferner das 
Experiment vor fi, vepräfentative Volks⸗Regierungen aus Gorporationen zu 
fhaffen, die vorher nicht eriftirten, die erſt decretirt werden mußten, die 
nichts befaßen, feine Gefchäfte hatten, aus eigner Macht im Lande nim⸗ 
mer eine Wohnung und Stätte, Teinen Pfennig. eignen Geldes zu ihrem Untere 
balt befaßen und ſich felbft Hätten fragen müflen, wozu fle eigentlih da felen 
und was fle regieren follen. Das Experiment, fab er, war unmoͤglich, die freien 
Städte und Regierungen bätten In der Feuerprobe befteben müſſen, nachdem höchftens 
einzelne Schladen und die unächten Verbindungen mit den neuen Doctrinen wegges 
fallen wären, und die natürliche Randesobrigfeit mußte geläutert, gereinigt und ges 
ſtaͤrkt, wie ein neuer Phönir aus der Afche hervorgehen, — wenn nicht der Greuel 
des revolutionären Unrechts ſich mit der Gewalt verbunden und das idenlogifche 
Sophisma den Raub zur Hülfe gerufen hätte. Diefe Erfahrung war jedoch für ihn 
lehrreich; im Sieg der neuen Theorie fah er ihre faetiſche Widerlegung; bie 
gewaltfame Abtrennung bes Eigenthums von der Herrfchaft bewies ihm nur 
die ewige Zuſammengehörigkeit derfelben, da die Mäuber, um die Tegtere 
zu gewinnen, fich zuvor daß erftere nehmen mußten. Ieht fland ihm fein Princip 
feft, daß die alten Landesobrigkeiten nur mächtigere, begüterte und freie Corporationen 
gewefen feien, die, auf eigene echte begründet. von eigenem Vermögen lebend, auch 
durch eigene Rechte beichränft waren, wogegen die neuen revolutionären Regierungen 
ihrer Natur nach nur von fremden Gute leben und gerade, weil fie vom Volke aus⸗ 
geben, gar Eeine Schranken anerkennen, auch eben deswegen ftetd despotifch find. Den 
Testen Abſchluß gewann aber feine Theorie erft in Deutfchland, wo er auf der Flucht 
bor dem Schreckensregimente der neuen fchweizerifchen Gewalthaber die wahre Freiheit 
fuchte. Sechs Jahre (von 1801 — 6) Iebte er in Wien. Hier, nachbem er in feiner 
1801 erfhienenen „BSefchichte der Wirkungen und Folgen des äfterreichifchen Feldzugs 
in der Schweiz" feine Orundfäge beiläufig und fragmentarifch angemandt hatte, war 
dad Studium der deutſchen Aufklärung für ihn von großer Bebeutung. Namentlich 
war e8 für ihn wichtig, daß er In dem Syfleme der Illuminaten (f. d. Art.) das 
gerade Begentheil der franzöflich -jafobinifchen Ipeologie und Ideokratie fand. Gebt 
nämlich die legtere mit ihrem allgemeinen Stimmrecht auf die Herftellung von Verbänden 
und auf die Aufrichtung von Gewalten aus, unter denen alles Privatrecht auf⸗ 
Hört, fo begrüßte. er in dem Satz der Illuminaten, daß alle Abtretung und Ver⸗ 
Außerung urfprünglicher Brivatfreiheit an eine felbftgefchaffene Staatsgewalt thäricht 
und unvernünftig fei, ald eine wahre und fruchtbare Idee; nur den zweiten Theil des 
illuminatiſchen Syllogismus, daß die beftehenden Staaten auf ſolchen Abtretungen bes 
Reben, und den Schlußſatz, daß fie fomit ald unvernünftig abzufchaffen feien und ber 
Naturftand zurüdgeführt werben müſſe, befämpfte er als einen Irrtum. Die Idee, 
mit welcher die Illuminaten die Staaten vevolutioniren wollten, war nach feiner Ans 
ſicht richtig, aber die Thatfache, auf welche fie Die Nothwendigkeit der Revolution 
begründeten, nicht vorhanden, alfo auch ihre Abficht unndthig. DerNaturfand, 


erklärte er gegen fie, exiſtirt wirflih noch, er hat immer eriflirt, ift nie, 


auch im Lauf der Mevolution nicht, durch einen Gefellfchaftövertrag unterbrochen 
worden und braucht alfo auch nicht erſt durch den Umflurz der Staaten wieberherger 
RRellt zu werden. Wenn Adam Weishaupt, der eigentliche Theoretifer der Illuminaten, 
das patriarchalifche Leben wieder berfiellen wollte, in welchem die Vernunft dad ein« 
zige Geſetz und jeder Haußvater ein volllommener Souverän fei, fo erwibert darauf 
H. in feinem großen, fogleich anzuführenden Werke, das fei zwar unmöglich, daß im 
Naturftande jeder Hausvater ein volllommener Souveran fei, da ein folcher 
auch dem andern dienen oder fonft abhängig fein könne, aber jeder Haußvater fel auch 
jegt no, kraft des ungerfiörbaren und immeafort exiflirenden Naturſtandes, ſobald 
er durch Umſtaͤnde unabhängig fein kann, ein Fürſt und der Fürſt, gleich wie die re 
publifantfchen Gorporationen, Souverän durch feine natürlichen und erworbenen Pri⸗ 
yatrechte. Wohlan! So iſt H.'s Syſtem entflanden, und das if im Allgemeinflen 
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ber Umriß feines Syſtems. Angelündigt wurde es von ihm, als er, 1806 nach Bern 
zurückgekehrt und als Profeſſor des allgemeinen Staatsrechts berufen, feine akademiſche 
Wirkſamkeit mit einer Rede über „eine andere Begründung des Staatsrechts“ begann. 
Kine weitere Ausführung gab er feinen Grundfägen in dem „Handbuch der allgemei« 
nen Stantenfunde” (Winterthur: 1808); fein Hauptwerf: „Reftauration der Staats⸗ 
wiffenfchaft oder Theorie des natürlichegefelligen Zuftandes, der Chimüre des Fünftlich« 
bürgerlichen entgegengefegt", in ſechs Bänden, erfchien zu Winterthur von 1816 bis 
1825, der fünfte Band 1834. Bedeutend ift dieſes Werk Durch Die Kritik Der Stauts«- 
wiffenfchaft felt Hugo Grotius und Puffendorf, der revolutionären Theorie vom Ges 
fellichaftövertrag und der zu H.'s Zeiten wie auch bis jetzt noch völlig mißlungenen 
Verſuche der praftifchen Nevolution, dieſe Theorie in's Leben zu führen. Epoche⸗ 
machend ift dad Werk ferner mit feiner detaillirten Darftellung der Staaten (die es 
in Fürftenthümer und Republiken, erftere in grundherrliche, militärifche und geifkliche 
Staaten eintheilt), indem es die Biftorifche Anfchauung ungemein gefördert und belebt - 
bat. Der Borwurf, daß ed den Despotismus begünftigt und vertheidigt habe, ift im höchſten 
Grade unbegründet, da e8 vielmehr. die Souveränetät in jenem Lebenskreife, in welchem 
Eigentfum und Privatrechte Unabhängigkeit bedingen, nachgewiefen bat. Daß es 
die obrigfeitliche Macht des Kürften als ein Privatrecht definirt, erfcheint freilich in 
einer Aera, welche jene Macht durch conflitutionelle Schranken zu einem bloßen Schat- 
tending zu machen fucht, ald eine doctrinäre Härte und lebertreibung Wir geben 
allerdings zu, daß diefe Auffaffung mit der neueren Idee des Staatszwecks eine Aus⸗ 
gleiyung erhalten muß und wird, ‚ohne deshalb ihren gediegenen Kern zu verlieren. 
Aber hart erfcheint fie nicht ſowohl in ihrem Gegenfag gegen die conftitutionellen 
Theorieen, die zu weich und unzufammenbängenh find, um einen, feften Gegenſatz bil⸗ 
den zu könuen, fondern vielmehr in Anbetracht des Umſtandes, daß bie Träger der 
fürfllihen Souveränetät gegenwärtig durchaus nicht nicht Die Neigung dazu verrathen, 
diefelbe durch bie That und zwar Durch folgenreiche Ihaten als ihr Recht zu bewei- 
fen. Jedenfalls wird in der Organifation, die endlich einmal dem gegenmirtigen 
Kanıpf zwifchen einer unfähigen Vielherrſchaft und den zaghaften Trügern der Legiti- 
mität ein Ende macht, die Lehre Haller'3 von der auf Eigenthum und Privatrecht 
berubenden Souveränetät erft ihren eigentlichen Triumph feiern. — Was das fernere 
Leben H.'s betrifft, jo trat er 1814 in den großen Rath von Bern ein; in Folge 
feined Uebertritts zur römischen Kirche, den er Anfangs verheimlicht Hatte, verlor er 
jedoch 1821 alle feine Stellen. Er ging hierauf nach Paris, wo er 1824 eine An- 
ftellung im Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten erhielt. Nach der Julirevo⸗ 
lution fehrte ex nad Solothurn zurüd, wo er den 20. Mai 1854. ſtarb. Bon feinen 
legten Schriften find noch zu erwähnen: „Die Freimaurerei und ihr Einfluß auf die 
Schweiz" (Schaffhaufen 1340), „Sefchichte der Eirchlichen Revolution ober proteſtan⸗ 
tifchen Reform des Gantond Bern” (Luzern 1836), „Etudes historiques sur les 
revolutions d’Espagne et de Portugal* (Parid 1840. 2 Bde.). . 

Halley (Edmund), berühmter Mathematiker, Aſtronom und. Naturfundiger, geb. 
den 29. October 1656 zu Haggerfton bei Kondon, wo fein Vater Seifenfleder war; 
geht. ald Föniglicher Aftronom und Director der Sternwarte zu Greenwich, den 14. Ian. 
1742. Schon ald Knabe durch mathematische Talent ausgezeichnet, ftellte er noch 
auf der Schule Beobachtungen der Variation der Magnetnadel an. In Osford, wo 
er fludirte, widmete er ſich vorzüglich der Aftrongmie, beobachtete die Geftirne mit 
eigenen, ziemlich unvollfommenen Inftrumenten und begann fogar die Anfertigung eines 
Sternfatalogs, welches er aber aufgab, ald er hörte, daß Flamſteed zu Greenwid und 
Heveliuß zu Danzig mit befferen Hülfsmitteln denſelben Zweck verfolgten. Beobach⸗ 
tungen der Sonnenflede, die er in feinem 20. Jahre Flamſteed mittheilte, führten zu 
einer genaueren Beflimmung der Rotation der Sonne (f. d. Art. Galilei). Sein 
Trachten ging. nad vollendeten Studien zunächſt dahin, die Sterne der ſüdlichen Hemi⸗ 
fphäre, die unter dem Horizont von Greenwich und Danzig blieben, zu katalogiſtren. 
Dur König Karl I. unterfiügt, ging er mit guten Inſtrumenten 1677 nad St. 
Helena, beftimmte dort 350 Sterne, beobachtete die PBaffage des Merfur vor der 
Sonnenſcheibe und machte bei dieſer Gelegenheit zugleih darauf aufmerkfjam, daß 
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datin, ſo ‘wie in ver 1761. zu erwartenden Paſſage der Venus rin Mittel gegeben ſei, 
um die Sonnenparallare, alfo die Entfernung von Erde und Sonne, genauer zu be= 
ſtiumen (vgl. ®. Art. Cook). In Europa wurde er bei feines Rückkehr ehrenvoll 
asögezeichnet; als fein Gatalogus stellarum auısiraliuum erfehien, nannte man ihn im 
der gelehrten Welt ven Tyco des Südens. 1679 beobachtete ex 2 Monate lang 
bei Hebelius in Danzig. Zwei Jahre fpäter reiſte er nach Paris und bemerkte unters 
weges einen Kometen, deſſen Beobachtung er in Paris fortfegte- Als cr die Bahn- 
elemente deſſelben nach Newton's Methode berechnete, bemerfte er deren nahe Leber- 
einftimmung mit den Elementen zweier früherer, gleichfall8 von ihm berechneter Kometen 
(von 1607 und 1531) und flellte die Behauptung auf, daß dies nur wiederholte 
Erfcheinungen eines und deſſelben Kometen von etwa 76 Jahren Umlaufzeit feien. 
Diefe Hppothefe bat ſich in der Folge vollfommen. beflätigt (zulegt den 16. Novbr. 
1835), und man bat deshalb dieſem Weltförper den Namen des Halleyſchen 
Kometen beigelegt (f. d. Art. Kometen). 1685 ward 9. zum Secretär der Fön. 
Gef. d. Wiſſenſch. ernannt. "Einwendungen, welche gegen ſeine, 1693 veröffentlichte 
Theorie der magnetifihen Bariation erhoben wurden, erregten in ihm ben 
Wunſch, felber eine Weltumfegelung auszuführen; der König vertraute ibm das Com⸗ 
mando eined Schiffes zu dieſem Zwede an, mit dem er 1698 in See ging, aber 
durch Meuterei zur Umkehr gezwungen ward. Nach zwei Monaten lief er abermals 
aus, durchkreuzte den Atlantifchen Dcean und kehrte 1700 nady England zurüd. Seine 
im folgenden Jahre herausgegebenen magnetiſchen Obfernationen dienten weſentlich zur 
Erweiterung diefed Zweiges der Wiſſenſchaft. 1703 wurde er Profeffor in Oxford, 
und ala 1719 Flamſteed flarb, Director der Sternwarte zu Greenwid. 1729 ernannte 
die Parifer Akademie ihn zum auswärtigen Mitgliede. 1737 flelften fi die erften 
Spuren einer Zähmung bei ihm ein, die nach fünf Jahren feinen Tod berbeiführte, 
Mit Newton war H. nahe befreundet und verdankt demfelben einen wefentlichen Iheil 
der Entwidelung feiner Ideen, Viele Abhandlungen von H. enthalten die Philos. 
Transactions; auch bat man von ihm lateinifche Bearbeitungen mehrerer Schriften 
des Apollonius. Seine wichtigfte Arbeit waren die aſtroönomiſchen Tafeln, die 
ihn von 1725 bis zu feinem Tode befchäftigten und erft in neuerer Zeit durch volfe 
fländigere und genauere übertroffen worden find. 

Halligen find die uneingebeichten Eilande Nordfrieslands, welche bei hoher Fluth 
unter Waſſer gelegt merben, fo daß nur die Warfen, oder Werften, d. h. aufgeworfene 
Erphügel, auf denen die Häufer der Bewohner erbaut find, aus dem Wafler hervor⸗ 
ragen. Bel flarken Sturmflutben find oft Häufer weggefpült worden, was namentlich 
bei der in der Nacht vom 3. auf den 4. Februar 1825 der Fall war und wobei auch 
viele Menſchen um's Leben kamen. Die Bewohner der H. ernähren ſich durch Vieh⸗, 
beſonders Schafzucht, weil der Ackerbau nicht betrieben werden kann. Den H. gleichen 
die kleinen Wieſeninſeln z. B. in dem Jadebuſen, im Dollart, in der Zuyderfee und 
an der holſteiniſchen Küſte, nur daß ſte unbewohnt ſind. Dieſe Wieſen entſtehen 
mitten in den Watten, da, wo einzelne Striche derſelben aufgeſchlickt werden. Sie 
liegen bei Ebbezeit wie grüne Teppiche auf den Watten, waͤhrend ſie bei Fluthzeit 
wie grüne Inſeln im Waſſer zu ſchwimmen ſcheinen. Die Benutzung dieſer Meer⸗ 
wieſen zu Viehweiden und Grasgewinnung iſt ganz eigenthümlich. Liegen ſie ſehr 
weit draußen im Watt, fo wird dort das Gras bloß gemäht und dann in Schiffen 

über die See ber heimgeholt, find fle aber der Küfte nah, fo wird das Vieh vom 
Feſtlande aus über dad Watt dahin getrieben, um dad Gras abzumeiben. 

Halljahr, Jubeljahr. Wie den flebenten Tag, fo follte Israel auch das fiebente 
Sahr ruhen, ja nah 7 mal 7 Jahren verordnete Mofed, daß zwei. Jahre der Ruhe 
und Erlöfung wären, das neunundvierzigfte und das funfzigfte. Leviticus 25, V. 11. 
Wie aber nirgends im alten Bunde die Brömmigfeit bloß nach ihrer negativen Säte 
in Betracht Tommt: fo fol im Halljahr nicht bloß die Arbeit unterlaffen werden, 
der Ader brach liegen, feine freiwillige Brucht dem Armen gehören, ſondern eg foll 


Alles eine Wiederherftellung in feinen urfprünglichen, guten Stand erfahren. Ver⸗ 


faufte Aeder kehrten zurüd zu dem urjprünglich befigenden Gejchlechte, Schulden waren 
erlaffen durch das Jubeljahr ſelbſt, Sclaven erhielten ihre, Breibeit, ohne Rüdficht, ob 
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fie ſchon fleben Jahre in Knechtſchaft geweſen oder nicht. Wie Moſes nach ber 
Kenntniß menſchlicher Natürlichkeit voraus ſah, iſt das Halljahr faſt nie durch längere 
Beiten regelmäßig und volfftändig gehalten worden, ſonſt würde ſich an daſſelbe ein 
ähnlicher Segen als an den Sabbath geknüpft haben. Auch im Irdiſchen, denn Die 
gewiffenhafte Beier des Sonntags zieht eine um fo forgfamere Ausnugung der ſecht 
Worhentage nach fih. Der Name Halle oder Jubelfahr kommt von den Pofaunen 
aus Widderhorn Hai (Jobel), mit weldhen das Naben dieſes Jahres dem Lande 
Israel follte verfündigt werden. Vergl. Art. Iubeljahr. 

Halloreu find eine uralte Kafte oder Stammverbrüderung von Arbeitern beim 
Sulzwerk in Halle, in früheren Zeiten bei Weiten zahlreicher als jet, von den übri⸗ 
gen Bewohnern der Stadt Halle und der Umgegend durch. Mundart, Tracht und Sitte 
verfchieden, mit gar ftolzen leberlieferungen und Vorrechten, ein mohlgebildetes, ſchlan⸗ 
kes, hohes und Fräftiges Geſchlecht mit regelmäßigen Zügen, freier Stirn, ſchwarzen 
Haaren und fchönen Augen, waderen Anftandes, der dem freifamen, furchtlofen Cha⸗ 
vafter entjpriht (im dreißigjährigen Kriege haben fie ihre Mannhaftigkeit erprobt), 
treu und fett am Alten bängend, früherhin durchaus, jegt doch meiftentheil unter 
einander heirathend, fleipig in der Arbeit, raſch hüflreich in der Noth, ehrenfeſt in der 
Luſt, als kühne Schwimmer und Wafferfünftler weit und breit befannt. Ihre ge- 
wöhnliche Tracht ift: lange Welle mit hoben Knöpfen, kurze ſchwarze Beinkleider, 
weiße Schuhe und Strümpfe; ihr Staat: ein dreiediger, befonders geformter Hut 
(ein. fogenannter „Dreimafter*), ein die Mitte zwifchen Leibrock und Oberrock halten⸗ 
der, altväterlich zugefchnittener, meift mit Pelz gefütterter Rod ohne Kragen von auf- 
fallender, meiftens rother Farbe, mit großen, hohen, beſonders geformten, fllbernen 
Knöpfen, dann eine altväterliche,, Tange, bunte Wefte mit gleichen filbernen Knöpfen 
(die vom Vater auf den Sohn forterben und zum großen Theil nachweislich über 
300 Jahre alt find), kurze Beinkleidver, weiße Strümpfe und Schube mit großen 
Schnallen; die Fahnenträger und Vorſteher Haben bei feftlichen Gelegenheiten meiſtens 
weiße Schuhe, weiße Kniebänder, weiße Schärpen und weiße Federn auf dem Hut; 
da8 Haar tragen fle ganz kurz gefchnitten, doch hängen an den Ohren ein paar Loden 
berab. Daß weiblihe Gefchleht legt feine uralteigenthümliche Tracht (infonderbeit 
einen kurzen, mit Pelz gefütterten Meberrod und eine Pelzmüge mit einem Hinten lang 
herabflatternden Bande) jegt nur noch bei feierlichen Gelegenheiten an, fo die Tanz⸗ 
jungfern beim „Pfingfibiere* und bei Hochzeiten, wobei der Brautfranz, der 
oft feit Jahrhunderten in der Pamilie aufbewahrt wird, aus Gemürznelfen bee 
ſteht. Die Halloren reden nah alter Sitte meift Jeden, mit Ausnahme ver 
Borgefegten, mit „Du* oder mit „ Schwager” an; ihre Mundart, die fle gegen Fremde 
gern verbergen, Flingt ſehr rauh und iſt mit manchen fremden Wörtern vermifcht, fie 
fprehen das a wie 0, dad 0 wie u aud; ald Probe folgender Sag: „Io, wenn mer 
des Abends Hann Sole und Holz, fo hun mer des Morgens Silber und Guld;“ viele 
alte Lieder, die noch vor 40 Jahren von alten Sallorenfrauen der Bornknechte zum 
Rumpeltopfsumzug um Weihnachten gefungen wurden, find nun In Vergeffenheit ge⸗ 
rathen. Die H. befchäftigen ſich außer ihrer Salzarbeit auch gern mit Fifch- und Vo⸗ 
gelfang, wofür fle befondere Privilegien genießen, bie ihnen bei jedem Regietungs⸗ 
mechfel erneuert werden. Eigenthümlich iſt e8 noch, daß die H. als foldhe dem 
Landesheren feit uralten Zeiten buldigen; der König von Preußen entbietet fie als 
folhe zur Huldigung, behandelt ihre Nepräfentanten mie die anderen Huldigungs⸗ 
Deputirten und fendet ihnen eine neue Fahne, fo wie ein weißes Pferd aus feinem 
Marftall, auf welchem nah uralter Sitte die Salzbrunnen umritten werden, nad 
Halle. Berner iſt noch anzuführen, daß die H. feit alten Zeiten dem Landesherrn 
Dusch Abgeordnete zum Neujahr Glückwunſch und Gabe fenden; drei folche fommen 
vor den König, wenn er an Tafel figt, und ber Eine überreicht den Neujahrswunſch, 
der Andere die berfömmlichen Geſchenke an Sooleiern und Salz, der Dritte fchwentte 
fonft die Fahne, was nun in jüngfter Zeit nicht mehr gefchieht; Die drei Abgeord⸗ 
neten werden dann im Schloß gefpelft; im Herbft erhält der Landesherr die erften 
gefangenen Lerchen zum Geſchenk. Die Erwägung aller diefer Eigenthümlichkeiten, der 
Rechte und Privilegien der H. führte zu ber Annahme, daß biefelben einem anderen 
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VBolloſtamme angehören mögen alt die anwohnende übrige Bevölkerung. Lange Zeit 
bat man fie für geringe Reſte von Slawen gehalten, und zwar von Sorben, die 
zwischen Saale und Elfter den Gau Neletiei innehatten und bier Dobrogora, d. i. Halle, 
welches urkundlich 966 unter biefem Namen erwähnt wird, befaßen. Während aber bie 
Bermuthung flamifcher Abkunft als unzutreffend abgewiefen werben muß,. foll die 
Unterfuchung der fonderbaren Kunflausbrüde, deren ſich die H. jett noch bedienen, 
gezeigt haben, daß die Mehrzahl derfelben In der Eeltifchen Sprache ihre Erklärung 
findet. Deshalb Haben Leo in Haupt's „Zeitfchrift für deutſches Alterthum“ (Bd. 5) 
und Krferflein in feiner Schrift „Ueber die Halloren als eine wahrfcheinlich Eeitifche 
Golonie, den Urjprung des Halliſchen Salzwerfs und deffen techniſche Sprache” (Halle 
1843) den 5. keltiſche Abflammung zugefchrieben. Dagegen proteftirt Zoepfl in den 
„Altertbämern des beutfchen Reichs und Rechts“ (Heidelberg 1861), denn nimmt man 
den Taeitud als Gemährsmann zur Hand, fo wird man in diefer Beziehung fich der 
Nothwendigkeit enthoben ſehen, dem Eeltiichen Elemente auf Koſten des germanifchen 
die geringfte Gonceffion zu machen, In den Annales, lib. XII, c. 57, gedenkt Tas 
tus des Krieges, welcher zwifchen ben Kermunduren und Katten wegen einer Salz« 
quelle an ihrer Brenze geführt worden war. Dad Verlangen nad) dem ausjchließlichen 
Befipe Diefer Quelle berubte, wie Tacitus ausprädlich angiebt, nicht bloß auf dem 
materiellen Vortheil, fondern ed mijchte fich auch eine religidfe Triebfeder ein. Die 
Salzquellen und die Wälder, worin fle vorfommen, waren heilig, ein Hal ober 
Halidem, und wenn dann, was nicht widerfiritten werden fol und fchon laͤngſt auch 
den Juriſten befannt war (Vergl. Wener, observat. practicae 3. voc. Halle), Halff 
oder halt aud das daſelbſt gewonnene Salz bezeichnete, fo bedarf es zur Erklärung 
dieſes abgeleiteten Begriffs wohl nicht erſt der Beiziehung des keltiſchen Idioms. Die 
H. möchten daher wohl auf der Scholle ſeßhaft gebliebene, die Sturm- und Drang⸗ 
periode der Völkerwanderung überdauernde Germanen fein; zugleich wollen wir aber 
aufmerkſam machen, daß auch andere Salzſtädte, die Hal oder Hall heißen, wie 
Schwäbiſch⸗Hall, Hall am Inn in Tirol, Reichenhall in Bayern, Hallein 
im Salzburgifchen ıe., nicht den Anfpruc erheben können, Urfige Eeltifcher Cultur 
darzuflellen. | 

gan f. Münd-Bellinghanfen. 

(öbandgeichichte, Die. Unter den Vorgängen, welche die große franzöflfche 
Revolution anbahnten und insbeſondere dazu dienen mußten, das bebrängte Königthum 
noch mehr erfchättern und zulegt flürgen zu helfen, nimmt der Proceb, der wegen Des 
boden Ranges der in ihn verwidelten Berfonen allein fchon eine gefhichtliche Bedeu⸗ 
tung beanfprucht und befien Object ein überaus werthvoller Schmud bildete, eine der 
erften Stellen ein. Leber ein halbes Jahrhundert iſt verfloffen, gewaltige Ereigniffe 
haben Die geheimften Archive der Korfchung Preis gegeben und viel iſt über den Pro⸗ 
ceß Hin und ber gefchrieben worden; dennoch aber berrfcht über Thatfachen und Motive 
eine Unklarheit, daß Thomas Garlyle, nur eine ſchon urfprünglich gegebene Bezeich⸗ 
nung erneuernd, die Galebandgefchichte „die größte Rüge des 18. Jahrhun— 
derts“ nennt, Mir find daher nicht im Stande, ein ſchließendes Urtheil zu fällen 
und werden und auf eine einfache Wiedergabe des Vorgangs befchränfen, wie folcher 
aus den verfchienenen Berichten erhellt. Der Hofjumelir Böhmer?!) hatte, wahre 
ſcheinlich in der Abficht, es an Die Dubarry (f. d. Art.) abzufegen, ein Halsband 
(Eollier) gefertigt, zu welchem er feit Jahren die koſtbarſten Diamanten aufgekauft 
batte und welches zuleßt auf mehr ald anderthalb Millionen Franes gefdyägt wurde. Da 
Die Zeiten der Dubarry jedoch inzwifchen vorübergegangen waren und Böhmer auf das 
Salsband fein ganzes Vermögen verwendet hatte und gern wieder zu Gelde kommen 
wollte, fo bot er daſſelbe Ludwig XVI. an, dem es fehr gefiel und der es der Kö« 
nigin vorlegen ließ. Diefer war e8 jedoch zu theuer: „fie babe ohnehin Diamanten 
genug". Böhmer kam dabur in üble Lage; er bot es verfchiedenen Zürften an, aber 
da auf diefe den Kauf ablehnten, wandte er ſich dringender an die Rönigin, that ſo⸗ 


ı) Theilnehmer der Handlung war Baffange, Böhmer fcheint jedoch das Halsbandge⸗ 
ſchaͤft auf eigenes Rifico unternommen zu haben, weshalb fortlaufend Hier auch nur feiner Erwaͤh⸗ 
nung gethan werben ſoll. 
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gar einen Fußfall vor derfelben, doch. wurbe der Ankauf Miederbolt- und entſchieden 
abgelehnt. Um diefe Zeit lebte zu Paris. der Carbinal Prinz Louis von Roban 
(fe v. Art), der unter Louis XV. Gefandter in Wien gewefen war und von 
dort Berichte über Marin Therefia an den König gefandt Hatte, die Marie Antoinetten 
fehr mißfälltg gewefen waren, weshalb er nad der Thronbefteigung. Ludwig's XVI. 
von Wien abberufen morden mar. Bei der Königin war er deshalb in Ungnade; 
Andere fagen, er habe ſich die Ungnade durch feinen leichtfertigen, für einen Kirchenfür⸗ 
ſten ungeziemenden Lebenswandel zugezogen. Genug, daß die Königin ihn haßte und 
ihn den Zutritt zum Hofe verfperrte; dafür half ihm jedoch der Gegner der Königin, 
Maurepad, zu Würden und Stellungen, namentlich zu der eined Groß-Almofenterb. 
Nach deflen Tode jedoch, als der Einfluß der Königin flieg, kam es ihm darauf an, 
ſich Ddiefer zu naͤhern und die Gnade derſelben wieder zu geminnen. Zur Bermitt- 
ierin erbot fih die Sräftn de la Motte, mit der er in einem zarten Verhält⸗ 
niß geftanden zu haben ſcheint. Lebtere, eine Valois, ſtammte von einem Baflard 
Heinrich's U. ab und genoß in Anfehung ihres Bluts eine Eleine Penflon von dem 
Hofe, mit dem fie fonft in Feinerlei Verbindung fland. Ste war verheirathet mit 
einem ehemaligen Nobelgardiften, dem Grafen de Ia Motte, der eben fo wenig wie 
fie Vermögen befaß. Um flandedgemäß leben zu Tönnen, wozu die fehr geringe Pen⸗ 
fion keineswegs außreichte, fcheinen die eben fo fungen als gewandten Eheleute ſich 
allerlei unerlaubten ®efchäften bingegeben zu haben. Die Gräfin fptegelte dem Cardinal 
vor, fie. babe Zutritt zur Königin erhalten, fei fehr vertraut mit derfelben und vermöge 
bei derfelben viel. In Folge deſſen wurde fle von dem arglofen Cardinal aufgefordert, 
feine Rechtfertigung beider Königin zu uͤbernehmen und ihm die Gnade derfelben wieber 
zuzumwenden. Sie madıte dem Cardinal Hoffnung, daß ihr dies gelingen würde, er⸗ 
fuchte ihn, ſich fehriftlich zu rechtfertigen, übernahm dad von dieſem aufgefegte Mes 
morial und brachte ihm fogar eine fchriftliche, wohlmollend Iautende Erklärung der 
Königin, die natürlich, wie alle übrigen an den Cardinal fpäter gerichteten Schriften ber 
Königin, gefälfcht waren. Die Gräfin verfolgte einen weit angelegten Blan, den Garbir 
nal zu betrügen, zu welchem Zweck fte fi mit ihrem Wanne und einem mit dieſem bre 
freundeten Bollegen, dem ehemaligen Nobelgardiften (oder Gendarmen) Villette, ver- 
bunden hatte, und biefer Ießtere war e8, der die Briefe der Königin Ichreiben mußte. 
Rohan war fehr Teichtgläubig, was ſchon fein vertrauter Ungang mit Gaglioftro 
(f. d. A.), deſſen entfchiedenfter Anhänger er war, bewied, und durch bie angeblichen 
Briefe der Königin wurde er in ſolchen Freudenrauſch verfegt, daß die La Motte es 
wagen Eonnte, Namens der Königin Summen von 20,000 Franes zu „wohlthätigen 
Zwecken“ von ihn zu verlangen. Da er diefe gab, wurde die La Motte zuverfichtlicher, und 
da fle um diefe Zeit von dem Böhmerfchen Halsband hörte, verfiel fle auf den Gedanken, 
fich durch eine Hauptunternehmung in ben Beflg dieſes ungeheuren Wertihſtücks zu fegen. 
Zu dieſem Zwecke ließ fie von Dillette Namens ber Königin ein Billet fchreiben, 
worin die Königin dem Cardinal vertraute, wie fle ſehr wünſche, das Halsband des 
Böhmer zu beſitzen, und daß fle ed auf Theilzahlungen Eaufen wolle; als einen Beweis 
befonderen Wohlmollend wolle fie dem Garbinal den Auftrag geben, den Kauf in 
ihrem Namen abzufchließen; zu feiner und des Juweliers Sicherheit wolle jle einen 
Kaufeontract unterfchreiben, den der Cardinal entwerfen ſolle. Der Carbinal fäumte 
nicht, einem fo ehrenvollen Auftrage nachzukommen; nachdem er zuvor Gaglioftro’s 
Math eingeholt und dieſer in myſteriöſen Ausdrücken feine Zuſtimmung gegeben batte, 
fihloß er den Kauf mit Böhmer im Namen der Königin ab und wies fich bei Diefem 
durch den von der Königin unterzeichneten Contract aus, «(Ueber Caglioſtro's Theile 
nahme an dem Verbrechen iſt man im Dunkeln geblieben; er jelbft Täugnete bis zu 
feinem Ende jede Mitreifienfchaft und behauptete, zu den Getäufchten gehört zu haben.) 
Er gab Werhfel für die Theilgahlungen, empfing daB Halsband und lieferte daſſelbe 
an Billette in Verſailles ab, wo dieſer ihm in dem immer der La Motte ald an« 
geblicher Kammerdiener der Königin entgegentrat. Wunderbarer ober unverfchänter 
Weiſe verließ Die La Motte auch nach vollführtem Betruge Verfailles nicht, fe über⸗ 
gab das Haldband ihrem Manne, der damit nad Kondon ging und c3 dort verfilberte. 
Um aber den Gardinal, der zulegt ungeduldig wurde, die Königin felbft zu fprechen, 
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‚in feiner. Taͤuſchung zu erhalten und den Betrug vorläufig zu verdecken, verſprach die 
La Motte, ihm eine nächtlihe Zuſammenkunft mit der Königin im Garten von Ver⸗ 
failleds. Diefen gewagten Betrug führte fle folgendermaßen aus. Sie hatte die Be⸗ 
Fanntfchaft eines Mädchens, Dempifelle d'Oliva, gemacht, die eine entfernte Aehnlich⸗ 
keit, namentlich in. der Figur, mit der Königin befap. Diefe mußte, ohne daß ihr 
Die Bedeutung klar gemacht wurde, bei dem in's Werk gefehten Rendezvous die Rolle 
der Königin fpielen. und dem Cardinal einige eingelernte Worte fagen. Das Spiel 
war fo eingerichtet, daß, ehe der Garbinal ein paar Worte mit ber angeblichen Königin 
wechfeln konnte, eine Unterbrechung durch Meldung dritter Perſonen eintrat und das 
Mendeguoud beendete. Hierdurch kam man der fonft unvermeiblichen Entdedung zuvor. 
Wirklich wurde auch der Curbinal durch diefe Komödie vollftändig getäufcht und ver⸗ 
trauens voller ald zuvor, fo daß, als die erfle Terminalzahlung zu leiften war und bie 
Königin brieflich von Verlegenheiten fpradh, der Garbinal fogar zur Verauslagung der 
Mate bereit war. Unglücklicherweiſe aber hatte er das Geld augenblidlich nicht, ein Ca⸗ 
pitalift, an den er fich wandte, traute der Sache nicht, und obwohl die verfchlagene La 
Motte ſelbſt 8000 Thlr., angeblid) Namens der Königin, bergab, Eonnte der Betrag 
nicht gedeckt werden. Der Iumelier hatte inzwifchen durch Frau v. Campan, Kammer. 
frau der Königin, in Erfahrung gebracht, daß die Königin dad Halsband gar nicht 
befige und von. dem ganzen Handel nichts wifle; er ſprach von Betrug und brohte, 
den Earbinal wegen der Wechſel zu verflaggen. Der Garbinal war in Verzweif⸗ 
lung, wurde aber durch die fehr berebte und nie wegen einer Ausrede ver⸗ 
legene La Motte vorfufig beruhigt. Inzwifchen aber war auf die Meclamation der 
Juweliere die Polizei thätig geweſen, hatte den Umgang bed Carbinald beobachtet und 
war auf Die Gefellfchaft der La Motte aufmerffam geworden. Hierdurch war man in 
den Stand gefeht worden, eine Unterfuchung zu eröffnen, und als am 30. Juli der 
Gardinal nicht zahlte, reichten die Juweliere einen förmlichen fchriftlichen Bericht ein. 
Anı 14. Auguſt wurde die Anklage dem Könige vorgelegt. Der Cardinal fuchte ſich 
felbft die Größe der Gefahr zu verbergen und wiegte ſich, geflüßt auf die in Händen 
habende Eorrefpondenz der Königin, in Sicherheit ein. Da Fam des Nachts die La 
Motte zum. Cardinal, ganz entfegt und verftört, feinen Schug beanſpruchend. Sie 
folle verhaftet werben, die Königin babe ihr erklärt, ſie wolle ſchlimmſten Falls alle 
Theilnahme an dem Handel Iäugnen und den Garbinal für das Geſchäft einftehen 
laſſen, da ſie felbft nicht zahlen könne. Der erfchrodene Cardinal verbarg die Gräfin 
auf 24 Stunden bei fi und Half ihr dann zur Flucht. Cr felbft blieb im Vertrauen 
auf die Handſchrift der Königin in Paris. Am 15. Auguft ließ der König den Car⸗ 
dinal zu ſich rufen, verbörte ihn in Gegenwart der Königin, die auf Die Befchuldigung 
des Kardinald vor Wuth weinte, aber Alles laͤugnete. Mit Necht hielt fle ihm vor, 
wie er wohl glauben Fünne, daß fle ihn, mit dem fle feit adyt Iahren Fein Wort 
geſprochen, zur Leitung einer folchen Unterhandlung wählen würde, und noch dazu durdy 
folch’ eine Frau. Der Cardinal foll darauf erklärt haben, er fähe ein, er fei betrogen. — 
Beim Austritt aus des Königs Gemächern wurde er verhaftet, hatte aber noch fo viel 
Zeit, einen Boten an feinen Seeretär, Abbe Georgel, zu fenden, worin er diefem auf« 
gab, jofort alle feine Eorrefpondenzen zu verbrennen. Dies geſchah, ehe der Polizei« 
lieutenant von Paris diefelben verfiegeln konnte. Die Verhaftung des Carbinals, 
wohl meift ein Werk des ihm perfünlich abgeneigten Miniſters Breteuil, machte das 
ungeheuerfle Aufichen, erregte die Mißbilligung aller Schichten der Gefellfchaft und 
trug nicht wenig Dazu bei, das Unfehen des Hofes zu ſchwaͤchen und die Königin 
noch verhaßter zu machen. Adel und @eifllichkeit waren in dem erflen ihrer Genoſſen 
gleich verlegt, Prinzen und Garbinäle proteftirten, fogar der Papſt drohte. Letzterer 
verlangte, den Kardinal einem geiſtlichen Gerichtshofe zu übergeben; der Cardinal felbft 
aber unterwarf fi den Sprude des Parlaments, nachdem er wegen Bewahrung der 
Borrechte feines Standes Proteft eingelegt hatte. Sogar. das Volf nahm Partei 
für den Garbinal und befchuldigte Die Königin; eine Menge der wüthendfien Brofhüren 
wurde gegen den Hof gefchleudert. Die Unterfuhung wurbe fchwierig; die La Motte 
läugnete, ſich in die Sache gemifcht und eine Zwiſchenrolle gefpielt zu haben, De 
moiſelle d'Oliva und Villette waren auf der Flucht, Vieles war verbunfelt worden. 
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Erſt nach Verhaftung der letztgenannten Beiden im Auslande kam mehr Licht in bie- 
Sache, Zeugen für den Eardinal traten auf und die Gartenfcene wurde enthüllt. Un⸗ 
geachtet deſſen fpielte Die Parteinahme eine bedeutende Rolle; die Königin fuchte ben 
Proceß zu erfchweren, um eine Berurtheilung des Garbinal herbeizuführen, von der 
fle ihre Reinigung hoffte; Breteuil wirkte aus Haß gegen den Garbinal perfönlich 
auf die Zeugen ein; das Publicum agitirte für den Cardinal. Ganz Paris war in 
Aufregung und zahllofe Brofchüren pro et contra nährten biefelde. — Endlich erfolgte 
am 31. Mai 1786 der Spruch des Parlamentd, Der Eardinal und Caglioſtro 
wurden freigefprochen, Letzterer aber angeriefen, das Königreich zu verlaffen. art 
Antoine Nicolas de La Motte (der abweiend war) wurde zur Auspeltfchung, Brands 
marfung und ewiger Galeerenftrafe, Louis Marc Antoine Reteaur de Villette zur 
Berbannung, Jeanne de Valois de St. Remy de Luz de La Motte zur öffent⸗ 
lihen Auspeitfhung, Brandmarfung und emiger Einfperrung in bie Galpetriöre 
verurtbeilt; der Antrag auf Berurtheilung der Marie Nicole Laguay, genannt d'Oliva 
warb zurüdgewiefen. Durch denfelben Spruch wurden die Memoiren der La Motte 
(Bertheidigungsfchrift, durch den Advocaten publicirt) zur Vernichtung verurtheilt. 
Der Eardinal wurde vom Bolfe im Triumph nady Haufe geleitet, der Procefi über- 
haupt eifrig auögebeutet, um dem Kaffe namentli gegen Die Königin Ausdruck zu 
verſchaffen. Die Königin foll, wie die Campan berichtet, außer ſich über das Urtheil 
gewefen fein. „Bellagen Sie, fagte fle zur Campan, Ihre tief gefränkte Königin, die 
ein Opfer der Kabale und Ungerechtigkeit if. Aber ich beflage Sie ebenfalls als 
Franzöſin. Wenn ich In einer Sache, die meinen Charakter ARgriff, Leinen gerechten 
Richter gefunden babe, was Fünnen Sie hoffen, im Fall fle einft einen Proceß haben 
follten, der Ihr Bermögen und Ihre Ehre beträfe?" Der König fprag fi in ähn- 
licher Weife aus. „Ste (die Richter) haben immer nur ben geiftlichen Fürſten und 
den Prinzen von Rohan ſehen wollen, während es doch nur ein Geldbedärf- 
tiger iſt und dies Alles nur ein Hülfsmittel, um eine Unternehmung zu machen, 
deren Gewinn die Koften deckt, wobei denn der Cardinal felber betrogen 
worden if." Hierin irrte der König denn doch wohl, denn nach allen Nachrich⸗ 
ten, die der Gegenwart überfommen find, fcheint feſtzuſtehen, daß der Cardinal einen 
wiffentlichen Betrug nicht begangen hat. Gr befriedigte übrigens den Jumelier fpäter 
aus eigenen Mitteln. Moraliſch ift jedoch der Cardinal aus anderen Gründen zu 
verurtbeilen, denn feine tiefer liegenden Wünfche In Bezug auf dir Königin find ſchon 
Hochverrath. Er verlor natürli feine Stellung als Großalmofenier und wurde nad 
feinem Bifchofäflg verwiefen — Grund genug, um feitend der Gegner des Hofe 
diefen wiederum der Ungerechtigkeit und Verfolgungsfucht zu zeiben. Die La Motte 
erlitt den erflen Theil ihrer Strafe, woraus wieder. ein neuer Vorwurf für den Hof 
bergeleitet wurde, weil cr das Blut der Valois fo wenig geachtet — fpäter entwich 
fle, ging nach London und gab die ärgſten Schmähfchriften gegen die Königin und 
Breteuil heraus. Sie foll dort einige Jahre nach ihrer Flucht dur einen Sturz aus 
dem Fenſter geendet haben, nach anderen Zeitungsnachrichten folf ſie erſt vor ein» 
gen Jahren im hohen Alter geftorben fein. Ihr Gatte zeigte fich in Paris waͤh⸗ 
rend der Schredensjahre und jegte eine Caſſation feines Urtels durch, er flarb ſpaͤter 
in Bicötre. Der Garbinal flarb nach der Revolution am Rhein. . Befonnenere 
waren der Meinung, der Hof hätte am beften gethban, den Proceß zu unterbrüden, 
da bei den aufgeregten Leidenichaften der Ausgang in jedem Ball gegen den Hof 
benugt worden wäre; — bie Wirkung blieb auch nicht aus „und die Nation ſah in 
der Königin fortan nur eine willfürliche, intriguante,  verrufene Brau — die Verleum⸗ 
dung Fannte keine Grenze mehr." Das waren die Folgen des Halsbanpprocefied und 
die Nachwirkung fpielte in die große Revolution hinüber. Literatur: Me&moires 
authentiques pour servir A Thisteire du Comte de Cagliostro. Paris 1786. — Me- 
jean, Recueil de causes celebres. Paris 1808. — Campan, Memoires sur la vie 
privee de la reine Marie Antoinetle. 4 vol. 5. Auflage. Baris 1824. — Correspon- 
dance secröto de la Cour de Louis XVI. Georgel, M&moires. 2 vol. Baris 1817. 
Eine fehr unpartelifch gehaltene und auf Forſchungen beruhende Darftellung giebt „der 
Neue Pitaval“ von Dr. I. E. Hitzig und Dr. W. Häring, im 8. Bande. Leipzig 
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falgef dichte.” . Halle 1842. 

Halseiſen |. Branger. 

- Haltend (Chriſtian Gottlieb), geboren 1702 zu Leipzig, wo er auch flubirte, 
geftorben daſelbſt als Mector der Nicolaifchule den 11. Februar 1758, hat durch fein 
„Calendarium medii aevi, praecipue germanicum elc.“ (Lips. 1729, überjegt von 
W. F. 2. Scheffer, Erlangen 1797, 4.) fpäteren Borfchern die Bahr gebrodyen 
und fich noch größeres Berdienft durch fein „Glossarium gerinanicum medii aevi etc.“ 
(Lips. 1758, 2 vol. fol.) erworben, dad einen Schag von gründlichen Sach⸗ und 
Worterklärungen enthält. 

Ham, Stadt und Feſtung im franzöftfchen Departement Somme, mit circa. 3000 
Einwohnern, bat eine fee Eitabelle, die zum Staatögefängnip dient. In ihr wurden 
sach der Zuli» Resolution bis 1836 die Miniſter Carl's X., Polignac, EChantelauze, 
Beyronnet und Guernon Ranville gefangen gehalten. Noch berühmter wurde 9. durch 
die Gefangenichaft des fegigen Kaiſers der Franzoſen, der nach dem Boulogner Attentat 
von 1840 bis 1846 fich bier befand. Am 25. Mai 1846 entfloh er, ald Maurer ver« 
leidet, Bretter auf der Schulter tragend und eine Pfeife im Munde. Die Schildwade 
erkannte ihn, Heß ihn aber ftillfepmeigend paſſiren; eine ‘Pflichtverlegung, die ber 
fpätere Kalfer weit entfernt war, als flräflich anzuiehen, vielmehr gebührend belohnte. 

Hamann (Johann Georg), einer der merfwürdigken Männer des vielleicht merk« 
würbigften Jahrhunderts. Am 27. Auguf 1730 in Königsberg in Preußen geboren, 
follte ex, nachdem er von den verfchiebenfien Lehrern in allen möglichen Fächern ohne 
jede beflimmte Methode unterrichtet war, nach dem Wunſche des Vaters Theologie 
ſtudiren. Dies murbe bald aufgegeben und das juriſtiſche Studium trat an die Stelle. 
Andy nur dem Namen nach, denn Alterthümer und Kritit waren, wo er ernftlich 
Aubirte, Die einzigen Gegenflände, die ihn feilelten. Sonft las er franzöfliche Romane 
und Anderes, und entmidelte fchon früh den Lefehunger, der ihn nie verlaflen hat. 
Zugleich gab ihm dieſes defultorifche Treiben, wie dies oft zu gefchehen pflegt, das 
bochmüthige Bewußtſein, daß fein Ziel das erhabenſte fei, da er nicht für Brot ſtu⸗ 
dire. Um in der Welt feine Freiheit zu, verfuhhen, wie er ſelbſt ſagt, nahm er im 
Jahre 1752 eine Hofmeifterftelle in Livfand auf dem Gute Kegeln an. Die Berhält 
niffe waren bier der Art, daß auch wohl ein Anderer nicht lange dort außgehalten 
hätte. H. blieb nur einige Monate dost. Eine gleiche Stelle in Grünhof in Kur- 
land verließ er nach Iahresfrift, ward aber, nachdem er eine Zeit lang in Riga in 
einem befreundeten Haufe gelebt hatte, bemogen, dahin zurüczufehren. Als der Wunfch 
des Vaters und der herannahende Tod der Mutter ihn nad) Königsberg rief, und 
jene Stelle aufgegeben werden mußte, wurde er von dem ihm befreundeten Kaufmanns⸗ 
hauſe Berend zum Gefchäftsreifenden ernannt, mit ber Erlaubniß, in Königäberg, 
Berlin, Lübeck u. f. w. ſich aufzuhalten und dort die Intereflen feines. Haufe wahr⸗ 
zunehmen. Daß er zu einer foldhen Stelle durchaus nicht paßte, erklärt dad Unbe⸗ 
hagen und den mit Gewiſſensbiſſen gemifchten Trübſinn, den er während feiner Reifen 
nicht 108 warb‘, entfchuldigt aber nicht Die Nachläffigkeit, mit der er, namentlich feit 
dem April 1757 in London, Alles betrieb. Dergnügungen und Ausfchweifungen aller 
Art konnten auf Die Länge fein Gewiſſen nicht übertäuben, und feine im April 1758 in 
London niebergefchriebene Autobiographie (Gedanken über meinen Lebenslauf) geben ein 
treues Bild davon, wie durch Dad Lefen der h. Schrift Ruhe und Frieden über ihn kam. 
Als ein veränderter Menfh kam H. nach Riga zurüd und trat als Arbeiter in das 
Berens'ſche Haus, fa er war nahe daran, daß er demfelben ſich verjchwägerte. Die 
völlig verfchiebenen Standpunkte, auf welchen H. und der Chef des Haufes flanden, - 
vermöge deren ber Eine dem Andern als geiftlich Hochmüthiger, dieſer jenem als welt- 
lich gefinnter Egoift erfchien, entfremdeten fie beide immer mehr und zerriffen das Band, 
das fi zwifchen H. und dem Berens’shen Haufe knuͤpfen ſollte. Im I. 1759 rief 
H.'s kranker Vater ihn nach Königäberg und bier. lebte er vier Jahre ohne einen an⸗ 
dern Beruf, ald dem Vater zur Hand zu fein, und jegt, wie er ſelbſt fagt, konnte er 
erſt ernſtlich ſtudiren. In diefe Zeit fallen auch feine erſten fchriftftellerifchen Arbei⸗ 
ten, denn Die „Bebanten über feinen Lebenslauf“, fo wie bie „Biblifchen Betsachtun- 
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gen eines Chriſten“, die er im Jahre 1752 in London verfaßte, waren beſtimmt, 
Manufeript zu bleiben. Das Erſte, was H. drucken ließ, waren feine „Sokratiſchen 
Denkwürdigkeiten“, die im Jahre 1760 erfihienen, in melden eine Menge feiner und 
tiefer Bemerkungen über Philoſophie und ihre Gefchichte, über Willen und Glauben 
an die Nachrichten von des Sokrates Unmwiffenheit angefnäpft. und zugleich Berfuche 
gemacht werden, ſich mit dem Migaer Berend und mit Kant auszufprechen, welche 
beide darauf aus waren, 5. zu dem zu bringen, was fie Vernunft nannten. Schon 
in Diefer erfien Schrift zeigt fich die ganze Weife der H.'ſchen Schriftftelferet, die er 
ſtets beibehalten Hat: bie geiftreichften, fa tieffinnigften Gombinationen ganz heteroge- 
ner Begenflinde, deren Einheitspunkt oft nur darin liegt, daß fle ihn gleichzeitig be« 
fhäftigten, immer aber darin, daß er zeigt, wie von febem Gedanken, jebem Erleb- 
niß, jedem Dinge ein ganz Furzer und gerader Weg zu dem Gentrum alles Seins, zu dem 
in Ebrifto offenbarten Gotte führt. Macht daher das Erftere ſchon ihm felbft nach 
einigen Jahren, wie viel mehr alfo den heutigen Lejern feiner Schriften, das Ver⸗ 
ſtaͤndniß aller der Anfpielungen ſchwer, ja unmoͤglich, fo bat dagegen bad Zweite die 
Folge gehabt, daß noch heute man empfindet, mie feine Worte durch Mark und Bein 
geben. Einige Recenflonen der Denkwürdigfeiten, die üble Aufnahme, die fe bei 
Berend und Kant fanden, bewogen $., ihnen die „Wolfen” folgen zu laflen, bie 
ungefähr ebenfo aufgenommen wurden. Die „Kreuzzüge des Bhilologen” 1762 enthalten 
eine Sammlung kleinerer Auffäge, die bereits früher, zum Theil als Bellagen zum 
Königöberger Intelligenzblatt, erichienen waren. Dann trat eine lange Paufe in H.'s 
Schriftfiellerthätigkeit ein. Die Beranlaffung war, daß feines Vaters zunehmende 
Kränklichfeit ihm nöthigte, fich nach Mitteln des Erwerbes umzufehen. Cine kurze Zeit 
arbeitete er in ber ftäbtifchen, dann in einer Iandeöherrlicyen Kanzlei. Dann madhte 
er den vergeblichen Verſuch, eine ihm früher von Fr. C. v. Mofer in Darmflabt an« 
gebotene Anftellung zu erhalten. Endlich begab er fi nah Mitan, wo er einige 
Jahre dem Hofrath Tottien in deſſen Gefhäften zur Hand ging. Seines Baterd Tod 
sief ihn im Jahre 1767 nach Königsberg zurüd, wo die Fürſprache Kant's und eines 
anderen Breundes ihm bie Stelle eines Leberfegerd bei der Acciſedirection verſchaffte. 
Als ihm zehn Jahre darauf das Amt eines Padhofverwalters mit 300 Thalern und 
einigen Nebeneinkünften, fo wie freier Wohnung, zu Theil ward, glaubte er das 
böchfte Ziel feiner Wünfche erreicht zu haben. Xefen, mit Freunden correfpondiren, 
und von Zeit zu Zeit der Welt Blätter vorlegen, die fehr bald den paflenden Bei⸗ 
namen der fibyllinifchen erhielten, fo wie fle ihm den bed Magus im Norden erwar⸗ 
ben: das war H.'s Leben in dieſer geit. Eine: Häuslichkeit Hat er fich gleichfall® 
gegründet, obgleich ˖(was zu den vielen Unbegreiflichkelten in H.'s Leben gehört) ex 
fich der Firchlichen Trauung entzog. Die hauptfächlichften Schriften, die er in biefer 
Zeit verfaßte, find: Mehrere Auffäge über den Urfprung der Sprache, veranlaßt durch 
feined Freundes Herder Preisfchrift darüber, die Beilage zu den Denkwürbigfeiten bed 
feligen Sofrate®, und Die Apologie des Buchftaben h (1773), in welchen bie Aufs 
Härung der Eberhard'ſchen Apologie- und der Damm'ſchen Religionslehre perfiflirt 
wird, an bie Here zu Kabmondar (1773, eine Abfertigung Fr. Nikolai's), Verſuch 
einer Sibylle über die Ehe (1775, veranlaßt durch Hippel's Buch), Veltii Epagathi 
Regioniontliculae bierophantifche Briefe (1775 gegen den als Freimaurer und fpäter 
als Kryptokatholiken berühmten Hofprediger Stard), Zweifel und Einfälle über eine ver- 
miſchte Nachricht in der allgemeinen deutſchen Bibliothek (1776), einer Menge Heiner Auf⸗ 
fäge nicht zu gedenten. Mehr noch als diefe Schriften trug der fehr ausgebreitete Briefmechfel 
9.8 dazu bei, ihn in weiten Kreifen bekannt zu machen. Herder und Friedrich Hein⸗ 
rich Jacobi Hatten deß kein Hehl, daß fle ihm vor allen Anderen ihre Anregung ver- 
dankten, und fo warb er in dem Kreiſe, der dieſe beiden Männer fehr body ftellte, 
natürlich immer mehr gefeiert. Eine Folge davon war, daß ein begeifterter Verehrer, 
Herr Buchholz, Bellger von Walbergen in Weſtphalen, ihn im Jahre 1782 mit dem 
Geſchenk eines jehr anfehnlichen Garitald für deſſen Kinder überrafchte. Es kam dies 
fehr zur rechten Seit, denn eben war durch einen Machtfpruch der General-Acclfes 
Adminifiration H. des größten Theils feiner Nebeneinkünfte beraubt morben. Mit 
erhöhtem Eifer warf er fich jebt auf das Studium. . Wie fehr ihn Kant's Kritik 
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ber reinen Bernunft angeregt bat, beweifen “die Beiden, erft Tange nach feinem Tode 
veröffentlichten, Mecenflonen darüber. Seine legte Schrift war Golgatha und Sche- 
Hlimint, 1784, durch Mendelſohn's Jeruſalem veranlaßt, in welcher Mendelfohn einen 
zudsinglicden Bekehrungsverſuch ſah. Da die allgemeine deutſche Bibliothek dieſe 
Schrift ungefaͤhr ebenſo anſah, ſo veranlaßte dies H., zu ihrer Vertheidigung ſeinen 
„Fliegenden Brief an Niemand den Kundbaren“ zu ſchreiben, der aber erſt nach ſei⸗ 
nem Tode herausgekommen if. Je älter H. wurde, defto fehnlicher wurde fein Wunfch, 
feine fernen Freunde, namentlich feinen Wohlthäter, in ihrer Heimath zu fehen. Ein 
erbetener Urlaub im J. 1775 ward abgefchlagen, die zwei Iahre darauf wiederholte 
Bitte anftatt des Urlaubes mit dem Abfchiede beantwortet, in Folge deſſen 8. auf eine 
Penſion von 150 Thalern, die fpäter auf 200 erhöht wurden, reducirt ward. Die 
vermehrten häuslichen Sorgen wurden dur die Freude Üüberwogen, endlich reifen zu 
fönnen. Er ging über Berlin nach Münfter und brachte feine Zeit theils bei Jacobi 
in Bempelfort, theild bei Buchholz in Münfter und Walbergen zu. Died Veiſammen⸗ 
leben war, gerade durch die Anregung, Die ed gewährte, dem gefchwächten Leibe 
verberblih. Die guten Polgen des gebrauchten Bades gingen im Anfange des 
Jahres 1788 allmählich verloren, und eben ald H. feine Rückreiſe nach Königs- 
berg antreten wollte, ercilte ihn in Walbergen der Tod am 21. Juni 1788. 
H. iſt als der Stifter derjenigen Richtung in der Deutfchen Philofophie anzufehn, die als 
die Blaubensphilofophie bezeichnet zu werben pflegt, und außer ihm durch Herber, 
befonder8 aber durch Jacobi und deffen Nachfolger vepräfentirt wird. Wie Kant, mit 
dem ſich dieſe Männer in Vielem einverftanden wußten, ja mit dem H., wie es ſcheint, 
fh zu einen gemeinfchaftlichen Hterarifchen Unternehmen verbinden wollte, ſieht auch 
die Slaubensphilofophie ein, daß die biäherige Philofophie, namentlich wie fle fich 
im 18. Jahrhundert geftaltet hatte, die Wahrheit nicht enthalte. Weber der zum 
materialiftiiden Senfualiömus gewordene Empirismus der Engländer und Branzofen, 
noch der idealiſtiſch gefärbte Rationalismus, wie cr bei den Vätern der deutſchen 
Aufklärung auftritt, genägt H., wie er fa auch Kant nicht genügt hatte. Nur ift er 
damit unzufrieden, daß Kant, indem er die Sinnlichkeit von den Derflande trennt, 
die gemeinfchaftliche Wurzel beider, von der er Doch ſelbſt fpricht, unaufgevedt laͤßt. 
Darım komme Kant eigentli nie aus dem Dualismus beraus; fchon bad bloße 
Dafein der Sprache, in welcher der Gedanke finnlich eriftive, fei ein Beweis, daß in 
jener Rantifchen Sonderung der Menfch zu fiheiden verfuche, was Gott verbunden 
bat. Es ift Elar, dag H. Hier gerade den Punkt getroffen hat, der fpäter für Nein- 
bold und 3. ©. Fichte die Beranlaffung ward, Kant's Lehre weiter zu entwideln 
(vgl. Bd. 7 p: 385). Nicht alfo aus zwei Stämmen, fondern auf einem, oder wenig- 
ftend aus einer Wurzel ift alles Wiffen abzuleiten, und auf jenem ald feinem Fundament 
ruht alles Erkennen. Diefen Grund alles Erfennens nennt nun H. Glauben, und befchreibt 
denſelben als ein allen Beweifen unzugängliched Erleben oder Erfahren, kurz ald das, maß 
man wohl fpäter unmittelbare Wiffen genannt bat. Frühe fihon verweift er Kant auf 
den Engländer Hume, und als diefer endlich befennt, er fei durch Hume aus feinem 
dogmatifhen Schlummer erwedt, da tabelt er ihn, daß er nicht anflatt Hume's Be- 
bauptungen über den Caufalitätäbegriff, vielmehr diefes an ihm bewundert und von 
Tom gelernt Habe, daß im Grunde alles Wiſſen auf ein Glauben ohne alle Gründe 
binausfomme. Diefe Iepten Säge hat ſich 8. H. Jacobi ganz angeeignet und wegen 
ihrer ſich mit H. völlig einverflanden geglaubt. Er Hat aber eine Seite vergeffen, 
durch welche H. nicht, wie Jacobi, von Bebeutung nur für die Philojophie, fondern 
namentlich für das religiöſe Leben feines Volkes geworden ifl. Dies ift, daß der 
Inhalt feines Glaubens die chriftliche Offenbarung, namentlich in ihrer Tutherifchen 
Auffaſſung bildet. Chriſtenthum und Lutherthum ſeinen Zeitgenoſſen aufzuſchließen, 
zu zeigen, daß in der h. Schrift Schäße der Erkenntniß, Strahlen des Lichtes auf—⸗ 
zufinden find, mogegen die gepriefene Weisheit feiner Tage nur Mechenpfennige oder 
leuchtendes faules Holz, Tas iſt feine eigentliche Aufgabe. Nicht, wie die Weltweifen, 
in dem uns ewig unüberichaubaren Ganzen der Welt, fondern (atomiftifch, jagt er) 
im Kleinen und Geringen den gewaltigen und barmherzigen Bott zu zeigen, dad Hat 
9. verflanden beſſer als die meiften Anderen, und dies Verdienſt muß ihm auch der 
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laffen, der fi durch feinen baroden Stpl und feinen oft geſchmackloſen Humor abge- 
ftoßen fühlt. Er ift für Viele der Steden geworden, durch den fle fi auf dem 
Wege erhalten Haben, der zugleich das Ziel if. — H. felbft Hat zu verfchiedenen 
Zeiten den Wunfch feiner Freunde erfüllen und feine Schriften janımeln wollen. Gr 
ift nicht dazu gefonmen. Pr. Roth Hat ſich dadurch verdient gemacht. Seine Aus» 
gabe von H.'s Schriften (8 Bde., Berlin 1821 ff.) enthält zugleich die Briefe des⸗ 
felben, ohne welche jene faum zu verſtehen find. Neuerlichft ift von ©ildemeifter eine _ 
verdienfilihde Monographie über 9. veröffentlicht (I. G. H.'s des Magus im Norden 
Leben und Schriften, 3 Bde, Gotha 1858). 

Hamäja, d. 5. Tapferkeit, ift der Titel einer Sammlung der älteften arabifchen 
Volkslieder, die der Dichter Abu Temmaäm auß einer großen Menge handſchriftli⸗ 
her Quellen zufanmenftellte. Sie find in zehn Bücher eingetheilt; das erſte Buch 
enthält „Heldenlieder”, Das zweite „Todtenklagen”, diefe Bücher find die umfangreich“ 
ſten, das dritte iſt überfchrieben „Buch der feinen Sitte”, das vierte ift Das „Buch 
der Liebeslieder", das fünfte enthalt „Schmählieder*, daß fehle Buch „Baft- und 
Ehrenlieder“, das flebente „Befchreibungen”, daB achte führt die Ueberſchrift „Heife 
und Ruhe“, dad neunte Buch enthält „Scherze”, das zehnte „Weiberſchmaͤhungen“. 
. Der Tert des Buches iſt zuerfi von dem gelehrten ©. Freytag herausgegeben more» 
den („Hamasae carmina*. Bonnae 1828, gr. 4); eine meifterhafte metriſche Ueber⸗ 
fegung verdanken wir Friedrich Nüdert („Hamäfa oder die Alteften arabifchen 
Volkslieder, überfegt und erläutert”, 2 Thle., Stuttgart 1846). j 

Hambacher Feit, fo genannt, weil es, von den revolutionären Agitatoren, melche 
die Unzufriedenheit des Publicumd mit den fruchtlofen Verhandlungen der ſüdweſtlichen 
fländifchen Kammern zu ihren Zwecken benugten, veranftaltet, auf dem Scloßberge 
bei dem Dorfe Hambach in der bayrifchen Pfalz (am 27. Mai 1832) ‚gefeiert worden 
ift. Die revolutionären und conflitutionellen Bewegungen Süddeutſchlands Hatten ſich 
fhon gefondert; Wirth Hatte am 21. April 1832 von Homburg aus einen „Aufruf 
an die Volksfreunde“ erlaffen, in welchem er die Mittel zur Einigung Deutfchlands 
und zur Durchführung der Volksſouveränetät angab. ALS zu derfelben Zeit die von 
einem Bürger. Neuftadts an der Harbt verfaßte Aufforderung circulirte, wonad, man 
anı 26. Mai das Feſt der bayrifchen Gonftitution auf dem Hambacher Schloßbergr 
feiern folle, erließ dagegen Siebenpfeiffer unter der Ueberfchrift: „Der Deutichen Mai“ 
eine Einladung an alle deutſche Stänme, am 27. Mai zu einem großen Bürgerverein 
auf jenem Berge zufammenzufommen und fi zum Kampfe für „gefegliche Freiheit 
und deutfche Nationalmürde” zu flärfen. Am 26. Mai langten dieſer Aufforderung 
zufolge viele Züge von Wännerfchaaren auf offenen mit Eichenlaub befränzten Wagen 
und mit entfalteter Deutfcher Fahne in Neuſtadt zu den Füßen des Schloßberged an. 
Der Berg felbft war mit Menfchen bebedt und die Ruinen des ulten Schloſſes mit 
Eichenkrängen behangen. Am 27., nachdem die Keftfeier durch Blodengeläute und mit 
denn Donner des Gefchüged eingeleitet war, begab fi der Zug vom Neuftädter 
Marktplage aus auf den Berg. Voran ſchritt eine Abtheilung Bürgergarde mit Muſik, 
dann folgte ein mit weißrotber Schärpe gejchmüdter Faͤhnrich, welcher die polniſche 
Fahne trug; die Feſtordner, welche dieſem Zeichen des Aufftandes ſich anfchloffen, 
trugen in ihrer Mitte die deutfche Fahne mit der Infchrift: „Deutſchlands Wiedere 
geburt“; dann Famen die Deputationen der deutfchen Stämme aus Rheinpreußen und 
. Weftfalen, aus den jüdbeutfihen Staaten, aus Sadıfen, Hannover und Kor 
burg. Als Der Zug auf dem Berge angelangt war, — (man fchäßte die 
Berfanmlung auf 30,000 Perſonen) — wurde die polniſche und auf ben 
hoͤchſten Zinnen der Ruine die deutfche Fahne aufgepflanzt. Dr. Hepp aus Neuftadt, 
Siebenpfeiffer und Wirth waren die Hauptredner des Tages, doch bewegten fich ihre 
Reden hauptſächlich in Klagen über die Geduld und PBafflvität, mit der ſich dad deutſche 
Volk in feinen vermeintlich unwürdigen Zuſtand füge. Am folgenden Tage machte 
Sicebenpfeiffer in einer Verſammlung der Gäſte, unter denen ſich auch Börne (|. d. 
Art.), Branzofen und Polen befanden, den Borfchlag, fi dem deutſchen Bundestage 
gegenüber als proviforiiche Regierung zu conftituiren, drang aber damit nicht durch. 
Die Aufregung, welche fich gleichzeitig in den ſüddeutſchen rheinifchen Staaten in Bere 
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faınmlungen und Exceſſen zu erfennen gab, die patriotiſche Beier der Deutfihen, die 
an 27. Mal in Paris flattfand und bei der Lafayette als DVorflgender die erfte Ges 
fundheit auf die Heilige Allianz der Völker ausbrachte, endlich die verbätktige Auf 
merffamfeit, welche bie franzoͤſiſche Regierung dieſen Bewegungen widmete, — alles 
Das rief die Bundesbefchläffe vom Suni und Juli 1832, die Meaction der deutſchen 
&inzelregierungen und die gerichtlichen Verhandlungen gegen die Reiter der Agitation 
bervor. Im Jahre 1833 verfuchten zwar die Bürger von Neuſtadt, auf eigene Hand 
den Jahrestag des Feſtes anf dem Schloßberge zu feiern, wurden aber: von dem 
bayerifchen Milttär unter dem Fürſten Wrede in die Stadt zurücdgeirieben, bei welcher 
Gelegenheit Hunderte von Bürgern, zum Theil gefährlich, einige tödtlich, verwundet 
wurden. Im Jahre 1842 wurde das Schloß, welches zu dem Zweck den Namen der 
Marburg erhielt, von der bayerifchen Rhein-Pfalz dem damaligen Kronprinzen Maxi⸗ 
miltan, als Hochzeitsgeſchenk gewidmet. | | 
Hamburg, freie und Hanfeftabt und Mitglied des deutfchen Bundes, ift in com⸗ 
mercieller Hinſicht Die wichtigfte, an Volkszahl und Reichthum eine der bedeutendſten 
Städte Deutfchlands; die Stadt liegt an dem nördlichen Ufer der Elbe, 14 Meilen 
oberhalb de Ausfluffes derfelben im die Nördfee und an der Mündung ded aus dem 
Innern Holfteind kommenden Nebenflufles Alfter (f. dief. Art). Die geogra» 
phiſche Rage 8.8 wird nad dem Michaelisthurme, dem böchften der Stadt, bes 
flimmt, und ift 539 32° 56" nördlicher Breite und 27° 38° 20° öftlicher Ränge 
(9° 58° 421/,* dftlih von Greenwich). Die mittlere Temperatur it — —+7,0R. 
Die Declination der Magnetnadel für 1839 = 18° 33° 57", für 1855 — 
170 32' 37° Wet; die Snclination fir 1839 : 699 24°’, für 1855 = 67° 24. 
Die Stadt Tiegt auf den flachen Ausläufern, welche das bier bis zu 100 Fuß über 
der Meeresfläche hohe Holfteinifcdye Plateau gegen die Elbe fendet, und in ben am 
Fuße derfelben abgelugerten Niederungen. Der ältefle Theil, das Kirchfpiel St. 
Petri, welches auch die 1806 abgebrochene Domkirche enthielt, iſt vor etwa einem 
Sahrtaufend als Burg und Mifflonsftation auf einer zwiſchen Alfter und Elbe bele⸗ 
genen Anhöhe entflanden, an drei Seiten von Wafler und Sumpf umgeben, an ber 
vierten vom Plateau and zugänglichen durch den Heidenwall, deſſen Spuren noch 
im Innern der Stadt nachweislich find, vertheidigt. Mit Nüdficht auf günftigere Hana 
belölage baute drei Jahrhunderte fpdter dad Kirchfpiel St. Nicolai (ald „Neu 
ſtadt“) ſich in die Niederung hinein, anfchliegend an einen Burgbau, die Neueburg, 
deren Namen und Form noch jeht eine Straße bewahrt, und mit dem älteften ETb- 
bafen im Mittelpunfte des jetzigen H., neben der „Zollenbrüde". Das St Katha- 
rinen- Kirchfpiel, ein ganz in der Elbniederung Ilegender, rein auf Schifffahrt und 
Handel gerichteter Anbau, und das Derzeit zum Land» und Gartenbau geeignete 


St. Jarodi-Sicchfpiel kamen im 13. und 14. Jahrhundert hinzu. In den beiden: 


folgenden Jahrhunderten breitete vorflädtifcher Anbau auf den zu Wehen der Nifter 
belegenen Höhen ſich aus; diefe wurben zu Anfang des 17. Jahrhunderts in eine neue 
aus Wall und Graben beftehende Befeftigung aufgenommen und bilden jeht das fünfte 
Kirchfpiel St. Mich aelis. Seitdem ift die eigentliche Stadt nicht weiter vergrößert, 
diefelbe wird aber nach allen Seiten von wachſenden Borftäpten umgeben. Gigentliche 
Borflädte mit eignen Kirchen giebt es zwei, St. Bauli an der Elbe und St. Georg an Wer 
Alfter; die erfiere dient theils dem Productenhandel mit Holftein, theild dem Handels - 
und Schifffahrtöverkehr und hat durch ausgedehnte Dulbung unflttlicher Häuſer eine 
traurige Berühmtheit erlangt. St. Georg enthält eins der anfehnlichflen Quartiere 
mit flattlichen Wohnhäufern, außerdem Fabriken und zahlreiche milde Stiftungen, die 


mehr und mehr aus dem Innern der Stadt in die freiere Umgebung verlegt werden. 


Ueber die Einwohnerzahl H.'s giebt es feine veröffentlichte amtliche Nachweifung; die 
gewöhnliche Annahme von 150,000 iſt wahrfcheinltih bedeutend unter dem wirklichen 
Belaufe; nach einer fchäßbaren Privatarbeit war ſchon vor 20 Jahren die aus ben 
Sterberegiftern abzuleitende Anzahl der Lebenden (unter Zugrunvelegung des Berliner 
Mortalitätsverhaltniffee) fir HY. mit den Vorſtaͤdten 194,600 E. H. ift zu Feiner 
Zelt reich an beſondets fehensmerthen Öffentlichen Gebluden gemwefen; dad, was durch 
Alter und hiſtoriſche Erinnerung merkwürdig war, if theils burch rückſichtloſe Zerftö- 
gs | 
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zung in den erften Jahrzehnten dieſes Iahrhunderts, theils durch den Brand von 1842 
- verloren gegangen. Bon 8 großen Kirchen, die H. von alter Zeit überfommen hatte, 
find 4 (darunter der Dom) abgebrochen, 2 abgebranut. Unter den jebigen iſt die 
Michaeliskirche (1756— 1762 von Sonnin) durdy ihre Größe und burch vorzügliche 
Holzconftructionen de8 Daches und des Thurmes ausgezeichnet. Der Knopf vieles 
Thnrmes, in deſſen bohler Gentralfäule die berühmten Benzenberg'ſchen Fallverſuche 
ausgeführt find, ift 417 Fuß preuß. (456,3 Hamb. F.) über ber Thürſchwelle defielben 
bo. Die Petrikirche ift in der früheren Größe, doch noch ohne Thurmfpige, wie⸗ 
derhergeftellt ; an der Stelle der Nicolaikirche ift, nach dem Plane des Engländerd 
Seott, ein Neubau im Spigbogenfiyl — der bedeutendfle Bau diefer Art.im nörblichen 
Deutichland — in Ausführung begriffen, defien Koften, ohne die Thurmppranide, auf 
1 Million Thaler veranfchlagt find. In der Katharinenfirche befindet fich ein ſehens⸗ 
werthed, von Fauſtner und Ainmüller in Münden gemaltes Altarfenfter. Die Boͤrſe 
und der Hafen find, als Mittelpunkte des Handels- und Schifföverkehrs, H.'s Olanzpunfte; 
die Zahl der täglichen Börfenbefucher beträgt mehrere Taufend, die Zahl der gleichzeitig 
im Hafen anmefenden Seefchiffe ſchwankt zmifchen 300 und 400. Das nach dem 
Brande erbaute Banfgebäude Hat architeftonifches Verdienſt. Unter den zahlreichen 
milden Stiftungen find hervorzubeben: die ehemaligen, bei der Meformation In 
Mittwen- und Sungfrauenftifte umgewandelten Klöfter (St. Johannis und Marien- 
Magdalenen), die mit ihren anfehnlichen Gebäuden den Wall zieren; ferner das allge⸗ 
meine Krankenhaus ,. urfprüngli für 1300 Kranke eingerichtet, jeht für etwa 2000 
erweitert, bis fept Leider zugleich zur Aufnahme der Irren benußt; dann mehrere 
Stiftungen für alte Seeleute und Seemannswittwen, dad Waiſenhaus, das Gaſthaus 
(urfprünglich für Bilger), Die ald „milde* Stiftungen gegründeten Gefängnifle, das 
„raube Haus”, die befannte von Wichern gegründete Rettungs-Anftalt, und viele an- 
dere zum Theil großartige Privat- Stiftungen aus alter und neuer Zeit. An dffent« 
lichen Lehr- und Bildungs-Anflalten bHeflst H. ein alademifches Gymnaflum, 
eine Gelehrten. und Realſchule (Iohanneum), 5 Kirchfpielsfchulen und mehrere Armen⸗ 
ſchulen. Die Stadt-Bibliothet enthält mehr als 200,000 Bände und ift in einzelnen 
Büchern (Bibel- Sammlung) rei; die Bibliothel ded Commerciums nimmt in den 
Fächern der Staats- und Handelswiffenfchaft, Geographie und Reiſen einen hervor» 
ragenden Rang .ein. Die mit Nepfoldfchen Inftrumenten verfehene Sternwarte hat 
unter Ruͤmker's Leitung einen mwohlbegründeten Auf erworben, mit derfelben iſt eine 
ſtark frequentirte Navigationsfchule verbunden. Nicht ohne Intereſſe iſt dad natur 
biftorifche Mufeum, von minderer Bedeutung bie ethnographifche Sammlung, die Ge⸗ 
mäldegallerie und der botanifche Garten. Es mürde den bier geftatteten Raum über- 
fohreiten, die zu wiſſenſchaftlichen, Eünftlerifchen, gewerblichen, wohlthätigen oder fonf 
gemeinnügigen Zweden verbundenen Vereine, an denen H. von je ber reich ge 
mefen ift, aufzuzählen. Vieles von dem, was in ‚anderen Staaten der Sorge von 
Behörden überlafien wird, ift in H. Gegenfland freier Vereins» Tbätigleit; fo z. B 
die von mehr ald 300 Schülern beſuchten Gewerbeſchulen der Gefellichaft 
zur Beförderung der Künfte und nüplihen Gewerbe (gewöhnlich Die 
patriotiiche Gefellichaft genannt), die nach dem Vrande ein großes, Ihr eigenthünlich 
gebörigeds Haus auf der Stelle des alten Rathhauſes erbaut hat, worin fcht auch die 
Sigungen der Bürgerfchaft gehalten werden. Die Urmenpflege theilt fih in ©. 
zwifchen der „Allgemeinen Armenanftalt”, die zu den Revenuen eigner Capi⸗ 
talien und dem Ertrage freimilliger Gaben einen Zufhuß aus der Staatskaſſe erhält, 
den Privatftiftungen und freien Vereinen; eine Armenfleser ober ähnliche 
Abgabe kennt man in H. nicht. 

Die Bauart 9.8 Hat durch den Brand im S. 1842 viel von dem Charak⸗ 





teriftifchen verloren, wodurch fle früher, wenn auch nicht vortheilhaft, audgezeichnet _ 


war; ſie ift jeßt, insbefondere in der Umgehung der Nifter, die ſich bei 9. zu 
einem kleinen Landfee ausbreitet und im Iunern der Stadt ein regelmäßige, an 
drei Seiten von flattlihen Häufern und von Promenaden umgebened Baffiz 
bildet, deſſen vierte Seite einen rein Iandfchaftliden Charakter bat, um Mieles 
freundlicher geworden. Zur Förderung der Salubrität bat man ein durch alle neuen 
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und einen Theil der alten Straßen verzweigtes Syſtem unterirdiſcher Abzugs- 
Ganäle angelegt (f. d. Art, Entwäflerung), und zur Verforgung der Stadt mit 
seinen Wafler dient, anftatt der vor dem Brande vorhanden gewejenen drei Alfter 
waſſerkünſte, welche Privat - Anftalten waren, eine allgemeine Stadtwaffertunft, 


- die ihren Bedarf aus der Elbe, !/, Melle oberhalb H., bezieht. Beide Anlagen find 


neben manchen Borzügen nicht frei von erheblichen Mängeln und unverbältnigmäßig 
koſtbar. Der Plan zum Wiederaufbau des abgebrannten Stabttheild, Der von einer 
Commiſſion Hamburgifcher Techniker entworfen ift, berubt auf dem Prineip einer gänzlich 
neuen Straßen » Eintbeilung und erforderte deshalb die allgemeine Erpropriation der 
ganzen Brandftätte, eine Operation, die, ungeachtet großer Schwierigkeiten, unter der 
Zeitung einer, mit ausgebehnten Vollmachten verfehenen Deputation von Rathsherren 
and Bürgern, raſch und mit fehr glüdlichem Erfolge durchgeführt if. Der wegen 
breiterer Straßen » Anlagen aufgegebene Theil der früher bemohnbaren Grundfläche ift 
nicht gering, wird aber einigermaßen erfeßt durch Die veränderte Bauart der Häufer, 
Inden das moderne Etagenhaus, welches in dem alten 9. felten war und für bie 
dort üblichen ſchmalen Hausfronten ſich nicht recht eignet, innerhalb ver Brandflätte 
zur Regel gemacht wurde. Unter den nach dem Brande erbauten Bräden find mehrere von 
vorzäglicker Architektur, alle Alteren find ohne befonveren Werth. (Ueber eine in der 
Niederung Hammerbrook angelegte neue Vorſtadt ſ. d. Art. Entwäflerung) Der 
Hafen H.'s if dur Erhöhung der gegenüber liegenden Lferländereien und ver- 
ſchiedene künſtliche Stromleitungen feit 1840 zu einem ficheren Riegeplage für Schiffe bis 
zu 16 Fuß Tiefgang umgefchaffen und laͤßt in dieſer Beziehung wenig zu wünfchen übrig, 
berfelbe entbehrt aber bis jegt aller Kaianlagen und unmittelbarer Verbindung mit der 
Eifenbabn, wodurch dem Handelöverfehre manche, durch Die Rocalität gebotene Vortheile ent« 
geben. Der Wechfel von Fluth und Ebbe ift bei H. in der Elbe noch fehr 
bemerklich; das tägliche Intervall beträgt 61), Fuß, bei weftlichen Stürmen überfteigt 
Die Fluth das gewöhnliche Niveau beträchtlich, inundirt dann in den niedrigen Stabt« 
tBeilen die Keller und fogar manche Straßen, doch iſt dieſer Uebelſtand jelt dem 
Brande durch Straßenerböhung bedeutend vermindert. Fluthen, welche das miitlere 
Niveau um etwa 12 Fuß überfleigen, kommen 5 bis 6 Mal im Jahrhundert vor 
und bilden, nad) der bisherigen Erfahrung, die höchfte Erhebung. Seit Einführung 
der eleftromagnetifchen Telegrapbhen werden derartige Ereigniffe 4 bis 5 Stunden vor 
ihrem Eintritte in H. durch Signalſchüfſe angekündigt, da fle um fo viel früher in 
Cuxhaven eintreffen, das telegrapbifch mit H. verbunden if. Gasbeleuchtung, 


bis 1874 einer Actiengeſellſchaft überkaffen, verfpricht dann eine ergiebige Einnahme» 
quelle der Stadtfaffe zu werden, da die Aetien fchon bis 24 Procent Dividende vom 


Mominalwertbe gegeben Haben. Die früher berühmten Röfchanftalten hatten durch 
den großen Brand, bei welchem fie nicht vermochten, das Unmödgliche zu leiften, ihren 
Ruf -eingebüßt, find aber reorganifirt und, von ergiebigen Waflerleitungen unterftügt, 
in vortrefflidem Inflande Die bewaffnete Macht befteht aus dem, etwa 10,000 
Mann flarken Bürger - Militär (8 Bataillons Infanterie, 1 Escadron leichter Reiter, 
1 Batterie, 1 Bataillon Jäger) und aus dem 2000 Mann ftarfen regulären Wilitär 
(2 Bataillonen Infanterie, 1 Adthellung Jäger und 2 Escadrons Dragoner). Als 
Bundescontingent iſt das reguläre Militär ein Theil des 10. Armeecorps und - bildet 
mit Oldenburg und ben andern beiden Hanfeftädten eine Brigade. Die jepige Orga- 
nifation des Bürger-Militärs ſtammt aus den Sreiheitöfriegen, als die mittelalterliche, 
nicht mehr wehrfähige „ Bürgerwache“ aufgehoben werben mußte. Dem ganzen Militärwefen 
ſteht eine, aus Rath und Bürgern gebildete Behörde vor, mit dem präflpirenden Bürger- 
meifter, unter dem Titel Generaliſſimus, ander Spige. Das Commando führt in jedem 
der beiden Corps ein Oberſt; Stadt-Commandant ift der Oberſt des regulären Militärs. 
Die Kirche befindet ſich Hinfichtlich ihrer Verfaffung ‚und Stellung zum Staate in 
H. gegenwärtig in einem Uebergangszuftande. Die gefchichtlich begründete Verſchmelzung 
der bürgerlichen‘ Berfaffung mit der kirchlichen, welche In H. inniger war, ald wohl 
an irgend eineur andern Orte, iſt, nachdem aus ben alten Formen das Leben Tängfl 
entiwichen war, in neuefler Zeit auch der Form nach aufgehoben. „Trennung ber 
Kirche vom Staat” und ‚„Unabhängigfeit der politifchen Rechte vom religiöfen Bes 
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kenntnifſe“ find Die jetzt in H. geltenden Verfafſungsgrundſatze, aus denen die Einen 
folgern, daß fortan jede kirchliche Gemeinſchaft, alſo auch die lutheriſche, von jeder 
Staatseinwiſchung in Ihre Angelegenheiten, Stiftungen, Wahlen u. ſ. w. unabhängig 
fein folle, wogegen Andere zwar den Katholiken, Meformirten, Juden sc, welche Die 
Minderzaht find, Unabhängigfeit zugeftehen, aber die Tutherifche Kirche oder- mindeſtens 
ihre Stiftungen — die Schulen — zu einem Öbjecte legislativer Erperimente bes 
religtonslofen Staated machen möchten. Zum Glüf bat die Verwaltung der Iuthe- 
rifchen Kirche und deren Geiftlichfeit noch die alte Organifation behalten, fo daß ed 
noch corporative Elemente giebt, die einen heilſamen Einfluß auf die beabfichtigte neues 
Kirchenverfaffung ausüben können. Die bis jetzt rechtlich geltende Kirchen- und Schul⸗ 
verfaffung H.'8 ift von Bugenhagen 1528 entworfen und im Wefentlichen unverändert 
‚geblieben. Die katholiſche, etwa 6000 Seelen ſtarke Gemeinde ift als ſolche feit 1784 
in 9. zugelaflen, ſte fleht direct unter dem päpfllicden Stuhl, der durch den Biſchof 
von Paderborn als vicarius apostolieus mit ihr in Verbindung if. Durch Erbauung 
eines eigenen Waifenhaufes betbätigt vdiefelbe ihr kirchliches Gemeindeleben. Cigene, 
zum Theil anfebnliche Kirchen befigen außerdem noch Die beutiche, die franzöflfche,. bie 
englijche reformirte und die englifch-bifchöflidhde Bemeinde; Fleinere Betfäle und Ka» 
pellen werden von verfchiedenen religidfen Vereinen unterhalten, zu deren Bilbung die 
obrigfeitlihe Genehmigung zwar, erforderlich ift, aber nicht Teicht verfage wird. Die 
jüdifche Bevdlferung fcheidet fich in die portugieflfche und bochdeutiche Judengemeinde. 
Erfterer ward eine fefte Anflenelung unter dem Namen ber „portugtefifchen Nation‘ 
Im Jahre 1612 geftattet, die Einwandernden waren reiche, von Philipp IL vertrisbene 
Kaufleute, durch weldye H.'s Handel mit Spanien und Portugal begründet ward. Der 
Aufnabme hochdeuntſcher Juden widerſprach die Bürgerſchaft Hartnädig, wiewohl ver 
geblich, bis zu Anfang des 18. Jahrhunderts eine kaiſerliche Commiſſton unter vie⸗ 
len anderen auch dieſen Streitpunft erledigte; bis 1811 gab ea drei getrennte deutſche 
Jubdengemeinden, feitben nur eine vereinigte. Aus Mitgliedern beider Hauptgemeinden 
iR im Jahre 1818 unter denn Namen „Tempelverein“ derjenige Theil ausgeſchieden, 
der zunächft Reformen im jüdifchen Ritus und Rechtsleben, ald entfernteres Ziel eine 
Verſchmelzung mit den rationalifliihen NRamenchriften erftrebte und daſſelbe jegt nahezu 
erreicht hat. | 

Durch Geburt bevorzugte Familien oder einen Batricterkand bat es m ©. 
nie gegeben; daß ältefte geichriebene Stadtrecht von 1270 enthält den Grunbfag, 
„kein Ritter foll innerhalb dieſes MWeichbildes wohnen“, in Folge deſſen ift bis anf 
die neuefte Zeit die Aufgebung des Adels ſtets Bedingung der Aufnahme In den. bür- 
gerlichen Verband der Stadt geblieben. Das jegt eingeführte „Staatshürgerthum" 
ſcheint jener Beichränfung nicht zu unterliegen, indem 9. fept einen barontfirten Yür- 
ger beſitzt. Andere alte Bedingungen des Bürgerrechtd — deutſche Nationalität und 
Iutherifches Bekenntniß — find fhon 1814 nach Wiederherſtellung der Breiheit ger 
fallen, die Ießte noch beibehaltene — das Khriftliche Bekenntnis — bat des Jahr 
1848 befeitigt, fo daß feßt außer pecuniären Leiſtungen und perfünlicher Legitimation, 
namentlih in Betreff der Erwerbfähigfeit und Unbefcholtenheit, nur die Entlaffung 
au8 der früheren Heinath erfordert wird, um in H. Staatsbürger zu werben. 8 
ift einleuchtend, daß unter foldyen Umftänden, an einem ermerbreichen Drie, eine aus 
ſehr verfchiedenartigen Elementen beftehende Bevölkerung fich bilden muß, die, zumal 
bei dem jebigen Mangel jeder Hiftorifch begründeten Organifation, nur durch rein 
äußerliche Bande zufammengehalten wird. Hierin liegt ein wefentlicher Unterſchied 
zwifchen dem alten H. und dem jegigen; das erftere bat fich zwar niemals exeluſiv 
gegen alle fremde @lemente verhalten, virImehr oft als Zufluchtfiätte Verfolgter ge⸗ 
dient und verdanft folchen Einmanderungen einen großen Theil feined Wohlftandes, 
e8 fand aber fletö geeignete Formen, um fremden Nationalitäten eine eigenthümliche 
Nechtöfphäre Innerhalb des Gemeinweſens zu jchaffen, ohne die Entmidelung des letz⸗ 
teren von jenen abhängig zu machen. So fanden die anfäfligen Nieverländer, Eng⸗ 
länder, Branzofen und Juden in Far formultrten contraetlichen Berhältmiffen zu der 
Stadt, ohne volle politifche Nechte zu beflgen. Nachdem alle dieſe Elemente vermifcht 
find und ed täglich mehr werden, kann von einem fpseififh Hamburgiſchen Wolle» 
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chatakter elgentlih nicht mehr die Rede fein, doch iſt in ben mittleren unb unteren 
Klaſſen Derbheit, Gutmunhigkelt und Aufrichtigkeit, bei Allen das Bewußtſein bürger- 
licher Gleichheit, allerdings hin und wieder flarf gemifcht mit Unterwürfigkeit unter 
die Macht des Reichthums, vorherrſchend. Vielleicht wird im regen, vieljeitigen Ge⸗ 
fchäftsverfehr an feinem Orte der Welt mehr aufs bloße Wort vertraut, als in 9. 
Die Gefchichte H.'s feheint bier am zweckmaͤßigſten in der Art behandelt zu wer« 

den, daß die politiſche, die Firchliche und die Handelsgefchichte in einer 
zufammenhängenben Darftellung vereinigt, die Verfaſſungsgeſchichte aber mit 
der Schilderung der neueſten Berfafjungstänpfe in einem befonderen Abfchnitte 
zufammengefaßt wird. — Die Gründung H.'s wird an die Sachſenkriege Karl's des 
Großen gefnüpft, defien Krieger bier oder in der Nähe, unter dem Namen Hoch⸗ 
buki, im 3. 804 einen Rilitärpoften, Dem eine Mifftonsflation ſich beigefellte, errichtet 
baben follen. Dreißig Jahre fpäter ward das Erzbiothum H. gefliftet, neben 
deffen Domkirche chriftliche Anftedler ihre Wohnungen auffchlugen. In den folgenden 
beiden Jahrhunderten ward H. von heidniſchen Nachbarſtaͤmmen, namentlich Wenden, 
viermal von Grund: aus zerflört, zuletzt im Jahre 1007, wonach es faſt 30 Jahre 
wäfte gelegen haben ſoll. Unter den Erzbiſchöfen find Anſcharius, der @ründer der 
Kirche, Unman (1029) und Befelin, gen. Ubebrandt (1045) bervorsubeben. Gegen 
Ende des 12. - Jahrhunderts ward, auf Antrieb und mit Beihülfe des Grafen 
Adolf MI. von Schauenburg, die Neuſtadt St. Nicolai (ſ. oben) erbaut und am 
T. Mai 1189 erhielt H. vom Kaifer Friedrich Barbaroffa feinen erſten 
Freibrief, der den Bürgern Freiheit ihrer Güter bis In’s Meer und in den Schauen« 
burgfchen Landen verlieh, ſte von Kriegsfteuern befreite, jeden fremden Burgbau 
innerhalb 2 Metlen um H. unterfagte und den Hamburgern dad Münzwarbirungsrecht 
und andere Freiheiten beilegte. Auf diefe Zeit des Flors, in welcher H. die Quader⸗ 
fleind der Durch Heinrich den Löwen zerflörten Stadt Bardowiek zur Erweiterung der 
eigenen Ringmauern zu ‚Laufen vermochte, folgte eine Periode ſchwerer Prüfungen. 
Um 1200 von den Dänen unter Knut Waldemarfen erobert, dann an den Grafen 
von Orlamimde verkauft, warb H. erft im Jahre 1224 feiner Freiheit wieder mädh« 
tig. 1228 verlieh Kaiſer Friedrich I. H. das Münzrecht. 1258 wurden ermeiterte 
Meichöbildgrenzen von den holfteinifchen Grafen beflätigt, auch Tommt um diefe 
Zeit die Altefte Urkamde vor, daß H. bewaffnete Schiffe (Koggen) auf die Elbe 
hinansgefandt Habe. Kaum ein Menfchenalter darnach erwarb es fehon die Infel 
Neumert “am Elbausfluffe, zur Erbauung eines Leuchttburms und Burgbaues 
gegen die Seeraͤuber. Das Aufblühben Hamburg's im dreigehnten Jahrhundert 
ft an ven Namen Adolf IV. yon Schauenburg geknüpft, der, nachdem er bei Born« 
höven die Dänen gefchlagen hatte (22. Juli 1227), reiche Stiftungen in H. errichtete, 
den Grund zu fpäterer Gebietöerweiterung legte und fich überhaupt der Stadt gänftig 
erwies. In diefem Jahrhunderte erweiterte fich auch der Geſichtskreis H.'s nad außen; 
1238 warb ein Handelsvertrag mit den Habelern und Briefen gefchloffen, 1241 ein 
Bundniß mit Lübeck, in Folge deſſen wenige Jahre fpäter eine verbünbete Flotte aus⸗ 
lief und des, die Städte bedrohenden, Daͤnenkonigs Erich Flotte bei Fehmarn ſchlug; 
1247 Bündniß mit der Stadt Braunſchweig, 1252 Zollvertrag mit Flandern und 1259 
engerer Bund der Stadte Lübel, Bremen und H. In diefen Begebenheiten liegen 
die Anfänge des großen Städtebundes, deſſen Erinnerung den eben genannten Drei 
Städten in dem Ehrennamen HGanfeftädte erhalten geblieben ifl. Bon den Söhnen 
Adolf's IV. erwarb H. Erweiterung des Stadtgebietes, größere innere Freiheit und 
Autonomie, beurkundet durch die erfte Sammlung des Stabtrechts (1270). Das legte - 
Dritttheil des 13. Jahrhunderts war eine Perlode rajcher Entfaltung des Seehandels, 
der bereits die Küften der Nordſee und Oſtſee umfaßte und ſelbſt bis Island hinauf⸗ 
reichte. Während des 14. und 15. Jahrhunderts warb der größte Theil des Stadt⸗ 
gebietes theils durch Kauf, theils gegen Raubburgen mit gewaffneter Hand erworben, 
die Elbe und Nordſee von Seeräubern, die man in großer Anzahl gefangen nad) ©. 
führte und bort Hinrichtete, befreit, an den Hanſekriegen ehrenvoller Antheil genom⸗ 
men und an dem inneren Ausbau der Stadt und ihrer Befefligung mit großem Er⸗ 
folg gearbeitet. 1410 hielten die Hanſeſtädte einen Tag in H. 1431—1452 war 
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die Stadt Emden in Hamburgiſchem Beſitz. In’ dieſelbe Periode fallen auch bie erſten 
Zermürfniffe zwifchen dem Rath und det Bürgerichaft, von denen nähere Nachricht erhal» 
ten geblieben (1376, 1410, 1483). Dabei behauptete durch meife Zugefländniffe ber 
Rath — glücklicher als derjenige in Lübeck, der 1408 abgefeht und Durch neue 
Wahlen erfegt ward — die Eontinuität feined corporativen Beſtandes und feine 
hergebrachte Stellung, kraft welcher die ganze Regierung und DBerwaltung in feiner 
Hand vereinigt blieb. H. war damald no eine den Grafen von Holſtein 
erbunterthänige Stadt, deren Rathsherren aber dad Ziel der Reichafreiheit bereits Im 
Auge Hatten. Als König Chriſtian 1461 die Erbhuldigung verlangte, gelang es der 
Klugheit des Raths, die Handlung fa in die Form eines Vertrages zu bringen und 
ein gedeihliches Verhältniß mit dem Könige, der für gute Pfänder reiche Geldhälfe 
erhielt, während deſſen Lebenszeit zu erhalten. Achnliche Borgänge wiederholten fich feit« 
dem bei jeden Regierungswechſel, wobei die erftarkende, oft mit Geld und Kriegs⸗ 
mannfchaft Hülfe leiftende, in fpäteren Jahrhunderten auch ſich mit den Waffen wi⸗ 
derfegende Stadt nad) und nach die Stellung einer unmittelbaren Reichsſtadt gewann, 
als welche fie vom Kaifer fhon 1510, von Dänemark aber erſt 1768 aner- 
fannt worden if. Die Kirchenreformation fand in H. In ähnlicher Weiſe 
‚wie in den meiften Städten Norddeutſchlands Eingang. Verderbniß der Kloſtergeiſt⸗ 
lichen und Aergerniß durch Ablaßhandel gingen vorher, Luther's Auftreten fand in 
einzelnen Predigten lauten Wiederhall und im Herbſte 1522 traten die Bürger, mit 
den Kirchenvorfiehern an der Spiße, zufammen, um die Kicchenfchulen zu reformiren. 
Der eigentlihe Vorkaͤmnpfer war.in H. Stephan Kempe, ein Minoriter Mind 
aus Roftock, 1523 in 9. zum Prebiger gewählt. 1526 erhielt er Beiſtand durch 
Joh. Zegenhagen aus Magdeburg. Nun begannen Gonirover&prebigten, wobei ber 
Rath — das beflehende Hecht fchügend — es mit den Katholifchen bielt, die Mehr⸗ 
zahl der Bürger aber fih der neuen Kehre zumandte. Während zweier Jahre fleigerte 
ſich die Erbitterung, genährt Durch Streit auf den Kanzeln, fo daß fogar von geheimer 
Verſchwoͤrung zum Ueberfall und Ermordung der Evangeliſchen die, übrigens unbeglau⸗ 
bigte, Rede ging. Die Art, wie nun am 28. April 1528 die Sache zu Ende gebracht ward, 
iſt charakteriſtiſch. Der Rath eitirte die ſtreitenden Geiſtlichen, 8 katholiſche, 4 evangeliſche, 
zur Verantwortung auf das Rathhaus, wo auch die Burgerſchaft, fo.viel ihrer Platz fan⸗ 
den, verfammelt war; die Uebrigen waren in nahegelegenen Häufern und auf den Straßen. 
Die Anklagepunfte waren durch die Evangelifchen formulirt, der Bürgermeifter erklaͤrte, 
er koͤnne in dieſer Sache nicht Richter fein, die Katholifchen verlangten Verweiſung 
an eine Bacultät, Die Evangelifchen beriefen fich auf eine früher ergangene Verord⸗ 
nung, nach welcher: jeder Prediger ſich rein an Gottes Wort halten follte, und als 
der Rath die Bürgerfchaft um ihre Meinung fragte, riefen die Bürger: „Iatet Gades 
Wort den richter fin, dat wilt wol feggen, mol dabi gebleven is edder nicht.“ Dem 
fimmte der Rath bei. Don dem lauten Wieberhall, den diefer Beſchluß fand, zeugt 
der noch heutigen Tages im Munde des Volkes in H. lebende Ausdruck, „da geit 
God's Wort över Alles!" um eine in großer tumnltuarifcher Aufregung befindliche, 
Menge zu bezeichnen. Nach beendigter, vor Rath und Bürgern geführter Diöputa- 
tion wurden die Katholifchen für überwunden erklärt, die der erwähnten Verſchwörung 
Befchuldigten der Stabt-venviefen und den Andern Widerruf auferlegt, den: die Mei⸗ 
ften durch freimillige Auswanderung fich entzogen. Das Domeapitel hielt indeß noch 
länger am Eatdolifchen Ritus fef. Nun warb der „Doctor Pomeranus“, ein, Freund 
Luther's, Bugenhagen, der plattdeutfchen (fächflfchen) Sprache mächtig, berufen, um bie 
neue Kirchenverfaflung zu ordnen; auf feinen Vorſchlaͤgen beruben die noch jet gel- 
tenden Ordnungen der lutheriſchen Kirche in H., mit deren Berathung zugleich bie 
Feſtſtellung der politifchen Verfaflungsfornmen, von denen im Verfolg diefes Artikels 
noch befonders die Rede fein wird, verbunden ward. Die Hauptmomente der Ge 
fchichte in Betreff der äußern Stellung und Wirkfamfeit H.'s find von hier ab folgende. 
In Dänemark Hatte König Friedrich I. feinen Vorgänger Chriſtian II. vertrieben, dieſer 
aber den Beiftand Flanderns erlangt, das eine ftarke Flotte in die Oftfee fanbte: 4524 fam 
‚ die Hamburgifche Flotte Friedrich zu Hülfe, Tchlug die Flandriſche, führte Deren Anführer 
Kniephof mit 192 feiner Leute gefangen nad) H., wo 73 derfelben (als, Seeräuber", weil 
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fie Hamburgiſche Handeleſchiffe genommen gehabt) enthauptet wurden. Dieſen Dienſt anzu⸗ 
erkennen kam der König perfänlich nach H., mo Ihm feſtlicher Empfang mit Turnieren xc. zu 
Theil ward. Als nach deſſen Tode 1533 die Anfangs zweifelhafte Succefllondfrage 
entfchieden und der Plan des Lübeder Bürgermeiſters Wullenweber, Dänemark in 
Beig zu nehmen, gefcheitert war, Fam 1538. der Nachfolger Chriſtian IN. zu gleichen 
Feſtlichkeiten nach &., wo ihm flatt der verlangten Erbhuldigung der „Handſchlag“ 
und übrigens alles Gute zu Theil ward. Die. verjprochene Treue bemährte H., in⸗ 
dem es im folgenden Jahre dem, den König bebrobenden Pfalggrafen Friedrich ben 
Uebergang über die Elbe Durch bewaffnete, vom Rathsherrn Ditmar Kohl comman⸗ 
dirte Schiffe vermehrte Dem Schmalfaldifchen Bunde war H. 1536 beigetreten, 
fanbte au Hülfsnälfer zum Bundesheer, während man zugleich die Befeſtigung ber 
. Stabt verflärkte. Nach der unglüdliden Schlacht bei Mühlberg 1547 mußte 9. die 
Gnade des Kaiſers durch einen Fußfall und 100,000 Gulden erfaufen; bad auf dem 
Reichsſstage zu Augsburg befchloflene Interim verwarfen aber die Bürger ſtandhaft. 
Den im Berlauf des Jahrhunderts fich wiederholenden Anforderungen Dänemarks be⸗ 
geguete die Stadt nach den Umfländen, bald durch. Winerfland, bald mit gefüllten 
Hinden. Die Erbhuldigung zu leiften verbot 1566 der Kaifer Maximilian, bis vor 
dem Reiche der Streit ausgemacht jei, und faft hätte auf dem Meichötage zu Speyer, 
wo ber berühmte Kanzler Traziger die dänische Sache verfocht, H. feinen Anfprudy 
auf Reichöfreiheit verloren; doch gelang ed Die Gefahr abzumenden. Das in biefe 
Zeit fallende Sinfen der Hanfa (f. d. Art.) Tann Hier nur angedeutet werben, 
in fofern es H. zum Verſuche einer mehr felbfifiinbigen Handelspolitik und 1567 
zur Aufnahme der engliichen „Avanturirer”, einer gefchloffenen Handelsgeſellſchaft, 
veranlaßte, denen es aber, auf Beichluß bed Hanſetages, nach Ablauf des 10fährigen 
Gonirgeteß Die Vergünſtigung wieder auffündigen mußte Dem folgte 1598 die Vers 
treibung ber Hanſen aus ihrem „ Stahlhofe“ in London und die Kriegserflärung der Königin 
Elifabeth, dann eine Vermittlung, nach welcher die Engländer in &., Die Hanfen in Lon⸗ 
don wieder einfehrten. Dem um feine Freiheit hart kaͤmpfenden Braunfchweig fandte 5. mit 
Magdeburg, Bremen, Lübed und Lüneburg Hülfdtruppen. Dad legte Auffladern des alten 
Muthes der Hanfa, In dem Bündniffe Lübecks mit den Generalflaaten, dem 1615 auch H. 
nebft 9 andern Städten beitrat, verloſch in ven auffleigenden Wettern des 30jaͤhrigen 
Krieges. An H. erging, nachdem es fchmere Prüfungen buch Theurung, Seuchen 

und Waſſerfluthen erfahren hatte, 1603 wiederum die Aufforderung zur Erbhuldigung, 
von Chriſtian IV., der, nach vergeblicher Interceffion des Kaifers, am 28. October 
mit großem Gepränge feinen Einzug bielt, feftlich vegalirt ward, auf dem Rathhauſe 
Handſchlag und Treugelöbnig vom Bürgermeifler empfing und dagegen bie alten Pri⸗ 
vilegien und Breiheiten der Stabt beftätigte. Für 32,000 Thlr. Entfehädigung gab 
der König 1608 einige beim Reichskammergerichte anhängige Anfprüche auf einzelne 
Gebietötheile der Stadt auf. Dem Kaifer hatte dad nach beiden Seiten hin- tributäre 
H. 1605 an Türfenfteuer 35,000 Mark bezahlt und erhielt 1618 einen Verweis, daß 
ed dem Könige gehulbigt. Mit einer Energie, die den Leitern des Stadtregiments 
zus hoͤchſten Ehre gereicht, hatte man um dieſe Zeit Die Aufführung einer neuen, den 
Flaͤchenraum ber innern Stadt verboppelnden Ummallung begonnen und führte die⸗ 
jelbe in ſo großartigen Dimenflonen des Walles und Grabens zum Schlufle, daß H. 
ale eine Feſtung von ungewöhnlicher Stärke in dem Alles verheerenden Kriege, der 
Tiliy's Schaaren in die nächfte Umgebung führte, Feiner Belagerung ausgeſezt warb 
und bald den Huf eines fichern Zufluchtsorted erlangte. So floß ihm, in einem big 
dahin nicht gefannten Maße, Reichthum durch begüterte Einwanderer zu. Kühn ge⸗ 
macht durch die 1628 und 1629 im Zufammenhang mit dem Plane Ferdinand's, 
die nordifchen Könige durch die Hanſe zu bezwingen, erhaltene kaiſerliche Beftätigung 
der alten Brivilegien wegen der Elbfreiheit und des eignen Stapelrechtes, und ftart 
durch Innern Wohlſtand, armirte 5. 1630 «ine Flotte, um bänifche Zolfpladereien bei 
Glüͤckſtadt zu vertreiben. Im erſten Angriffe wurden den 27. April einige bänifche 
Schiffe genommen, der König felber gerieth durch eine gelandete Recognoscirung ber 
Samburger in Lebensgefahr; die genommenen Schiffe, die Dänifche Flagge im Wafler nach⸗ 
ſchleppend, wurben nach Hamburg aufgebracht. Den Schimpf zu rächen, 30g der, auf's Aeu⸗ 
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Bere geseizte Kbnig eine ſtaͤrkere Flotte heran und auch H. züftete nach Kräften. 37 daniſche, 
44 Kamburgifche bewaffnete Fahrzeuge, darunter auf jeder. Seite etwa 20 wirkliche 
Kriegsſchiffe, trafen am 4. September deſſelben Jahres anf der Elbe aufeinander; 
in zweitägiger blutiger Schlacht wurden die Hamburger überwunden und mußten, was 
fie zu vetten vermochten, hinter ihre Wälle zurüdgiehen. Darauf folgte ein breizehn- 
jähriger Bederfrieg, dem der König durch eine flarfe Flotte, feindfellgen Einbau in 
den Elbſtrom und Wegnahme Samburgifcher Schiffe Nachdruck verlieh. Mit einem 
Löfegelde von 280,000 Thalern erledigte H. 1643 den Zwiſt. Nachdem auf Dem 
legten Hanſetage zu Lübel (1630) alle anderen Stadte von dem Bunde zurhdgetreten 
waren, blieben Lübel, Bremen und H. unter dem alten Namen im neuen engeren 
Bündniß, das zwar die fFantliche Bedeutung des alten Bundes weder beane - 
fprucht noch erlangt hat, aber 1648 im weftfälifchen Frieden, Art. 10 F 16, völker» 
rechtlich anerfannt if. Als nach des Könige Chriflian IV. Tode (1648) Kriebrich IH, 
den dänifchen Thron beftiegen hatte, mwieberholte ſich das alte Spiel wegen der „Erbe 
huldigung“, doch diesmal ohne Erfolg. Am 15. Septeinber 1650 feierte H. das 
Dankfeſt wegen des weftfälifdyen Friedens, der den in H. belegenen Dom mit Zubehör, 
als Theil des Erzſtifts Bremen, in die Hände Schwedens brachte. 1661 wurden bie 
banfeatifchen Sandelsprivilegien in England durch Karl II. erneuert, 1665 ein Hatte 
belövertrag mit Ludwig XIV. von Frankreich abgeichloffen, und 1668’ zum Schutze des 
gewinnreichen Handels mit Spanien und Portugal gegen Seeräuber der Bau zweier 
großer Kriegäfchiffe, icdes von 54 Kanonen, ausgeführt. Die folgenden Jahre nöthigten 
H. zur Berflärkung der Feflungswerke wegen ringe umgebender Kriegsgefahr, da bie 
niederſaͤchſtſchen Stände fldy gegen Schweden verbanden. Als 1674 auf dem Reicht 
tage zu Regensburg Frankreich zum Meichöfeinn erflärt war, trat an H., den Handels⸗ 
Interefien Direct entgegen, die Forderung beran, ben franzdflfchen Geſandten auszu⸗ 
weifen; die Bitte um Geflattung der Neutralität warb vom Katfer abgefchlagen, bie 
Verzögerung der Ausweifung ſehr übel vermerkt und H. mußte pariren. Mun nahm 
Srankreih Hamburgiſche Schiffe weg, auch Dänemarf — nie um einen Anlaß 
verlegen — übte baflelbe aus, der Handel flodte, Brodloſtgkeit nahm überband 
und im Stadtgebiete baufeten fremde Kriegävölfr. Nach allen Seiten mußte 
Geld gefpendet werden; Dänemarf erhielt am 1. November 1679 220,000 Ih. — 
Bon diefer Zeit an erlangten die, faft nie ganz ruhenden Streitigkeiten des Raths 
und der Bürgerfchaft Einfluß auf die Außere Bolitif der Stadt, die bis dahin ganz 
in den Händen des Raths gewefen war. Hieron. Snitger und Bord Jaſtram — 
nach denen biefe Periode von Hamburgifchen Gefchichtöfcjreibern benannt zu werden 
pflegt — ragten als Leiter der Bürgerfchaft hervor; Heinrich Meurer, ein Mann von 
eniinenten Gaben, leitete ald Bürgermeifter den Rath und war ber Gegenſtand, und 
für eine Zeit lang das Opfer, des Haſſes der Bürger, die in ihm einen Feind der 
bürgerlichen Freiheit erfannten. Eine aus Abgefandten des niederjächiifchen Kreifes 
beftebende Sommifflon, die, ald Meurer von den Bürgern entfegt und vertrieben war, 
zur Schlihtung des Streites nad H. kam, mußte unverrichteter Sache, vom Volke 
verhöhnt, wieder abziehen; als Mepreflalie verlegte der Herzog von Gelle den Ham⸗ 
burger Kaufleuten und Waaren die Landſtraßen; dafür juchten die Befchäbigten Dedung 
in Meurer’ und feiner Familie Gütern. Wegelagerer, vom Eaiferlichen Geſandten in’s 
Geheim gedungen, ergriffen und entführten Snitger nahe vor dem Ihore der Stadt, 
Hamburger befreiten ihn und brachten bie Entführer gefangen in die Stadt, wo neh 
kurzem Procefie neun berjelben enthauptet wurden ; auch hielt man Lüneburgifche Schiffe 
auf der Elbe an, zur Wiedervergeltung des Eingriffs in die Freiheit der Heerſtraßen. 
Darauf begannen Lüneburgiſche Truppen auf Hamburger Stadtgebiete, einen vom Rathe 
nur widermillig aufgenonmenen, von der Bürgerfchaft und ihren Führern aber mit Energie 
betriebenen Krieg. Während biefer Borgänge näherte fi ein daniſches Heer Der 
Stadt, das die obengenannten, in den Schlingen daͤniſcher Agenten gefangenen Volko⸗ 
führer für freundlich gefinnt und ala Hülfe gegen Celle anfahen, alle vom Rathe bes 
antragten VBorfichtömaßregeln: bei der Buͤrgerſchaft vereitelten und die ganze Wehrkraft 
der Stadt gegen Lüneburg richteten. Erſt ald Dänemark (18. Auguft 1685) unter 
Androhung des Bombardements bie Erbhuldigung verlangte, erkannte Die Bürgerichaft. 
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den Voerrath; die noch vor einigen. Sagen unbebingt herrſchenden Fuͤhrer Snitger und 
Jaſtram wurden verhaftet, Rath und Bärgerſchaft befchloffen ſtandhafte Vertheidigung 
mit Hülfe Celleſcher Truppen, die ſofort als Freunde aufgenommen waren, der wirk⸗ 
lich eröffneten Belagerung warb durch tapferen Ausfall begegnet, und ©. hielt ſich bie 
zum Gintreffen brandenburgifcher Hülfstruppen. Diplomatifcher Verhandlung und 
Samburgifehem Belde gelang es am 14. September, die Aufhebung der Belagerung 
zu bewirden. Am 4. Detober ſchon wurden Snitger und Jaſtram hingerichtet, bald 
davanf Burgermeiñer Meurer in alle Ehren und Würden wieder eingejeht, und an 
den Raifer eine Buße von 100,000 Ihalern bezahlt. Als Meurer 1690 geftorben 
war, beach Die Zwietracht von Neuem -Ios und fleigerte ſich, genährt durch kirchliche 
Zmifigfekien, bis 1708 zu völliger Anarchie; die Ordnung wieder herzuſtellen, er» 
fihien dann eine Eaiferliche Gommiijlon mit Greeutiondtruppen vor der Stadt, murbe 
nach einigen vergeblichen Weigerungen eingelaffen und vermeilte 4. Jahre. . Dad unter 
den Namen des Haupt⸗Meceſſes in H. bekannte Grundgeſet (ſ. unten) ift ihr _ 
Bel. Schwergeprüft durch peſtartige Seuchen und Gelderpreffungen, vergingen bie 
nähen Jahre; Dänemark erbielt 260,000 Thaler, ein mit feinen Truppen vorüber» 
ziehender xufflicher General zur Beſchwichtigung gewiſſer Beſchwerden, z. ®. „daß in 
einer Hamburger Zeitung vor einigen Jahren unverfchämte Lügen in Bezug auf Se. 
Großzariſche Majeſtaͤt geſtanden“ und Uehnliches, befam 200,000 Thaler. (In Betreff 
ähnlicher Berginge von Seiten der Schweden und der- Einäfcherung Altona's durch 
deren General Steenbod vgl. den. Art. Altona.) 1719 zerflörte der Pöbel in ©. 
das Hotel des Eaiferlichen Gefandten, weil an demjelben der Bau ciner Fatholifchen 
Kapelle begonnen ward. 200,000 Ihaler Buße, fußfällige Abbitte durch den präfl« 
disenden Bürgermeifter, ein anderes Rathsmitglied und 2 Oberalte, fo wie Erbauung 
eines neuen, Dem zerflörten ganz gleichen Hoteld ward der Stadt auferlegt, dann im 
Wege der Gnade der Fußfall erlafien und Ratt ded Neubaues ein bereits vorhandenes 
Haus, das 50,000 Thaler Eoftete, aeceptirt. Im ferneren Verlauf dieſes Jahrhunderts 
machte H.'s Gntwidelung zwei mächtige Yortichritte, indem nämlich vom Kaifer 1746 
der Stadt in allen Reichsokriegen Neutralität umd freies Gommerctum zugefichert 
ward, und Danemark 1768 die fo lange beftrittene Neichöfreiheit H.'8 aner⸗ 
Faunte und der Stadt höchſt werthvolle Befigungen an ber Eibe ſammt allen Ho⸗ 
beitörechten abtrat. Diefer fogenannte Gottorfer Tractat ift nnter der nicht 
Heinen Zahl gefchidt und. glüdlich von Seiten H.'s zu Stande gebrachte Trans 
actionm am bemunderusmweribeflen, da er zu einer Zeit geichloflen ift, in melcher bie 
Abtretung werthvoller Territorien von Fürſten an Städte kaum noch zu den denk⸗ 
baren Dingen gehörte. Die erlangten Vortheile Fofteten etwa 2 Millionen Thaler. 
Unter folchen Verhaͤltniſſen flieg im Laufe dieſes Jahrhunderts Handel, Gewerbe und 
Wohlfiand in H. zu eines früher nie gekannten Höhe, wozu der im 30jaͤhrigen Kriege 
erworbene Ruf, daß H. eime fichere Niederlage für Waaren und Baarfchaften fei, 
nit wenig beitrug. Die Bevölkerung wuchs durch Einwanderung woblbabender 
Fremden, und es Iraten Perioden ein, wo man zur Unterbringung der Waaren Höl- 
zerun Schuppen auf Hofplägen improvifirte und Wohnhaäuſer in Speicher umbauete. 
Im Ichten Jahrzehend waren insbeſondere Einwanderungen franzäflfcher Emigranten 
und werthvolle Sendungen aus den durch Revolution und Krieg zerrütteten Gegenden 
bie Urſache, daß Reichthum, Wohlleben und Hinneigung zu neu⸗frauzoͤſiſcher Weiſe 
in der Bevolkerung H.'s ſich verbreitete. Cine große Handelskriſis Hatte im I. 1763 
die Samburgifche Kaufmannfchaft mit den fchlimmen Bolgen fchwindelhafter Ausdeh⸗ 
nung der Geſchaͤfte belannt gemacht, und in der nächſten Generation hatte dieſe Wars 
nung. fo fegensreiche Früchte getragen, daß bie Vorficht der Hamburgifchen Kaufleute 
und her feine Tact in Anfehung aller von Zeit zu Zeit auffeimenden Wechfelreiteret 
Öffentlich geruhmt ward (Büſch, Gefchichte der Handlung Hamburgs), indeß riß gegen 
Ende des Jahrhunderts das alte Uebel wieder ein, und im I. 1799 trat eine, in ihren 
Urfachen und ihrem Berlaufe ber früheren ähnliche, in ihrem Umfange aber weit grös 
Bere Krifts ein, bei welcher Bankerstie zum Gefammtbelaufe von 18 Millionen Thalern 
außbrachen. (Buͤſch, Geſchichtl. Beurth. d. großen Handelsverwirrung im 3. 1799.) 
Dieje. Warnung bat etwa für die Dauss von zwei Generationen, bis 1857, vorge. 
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halten, wo in der neueſten Handelskriſe mit den darch veränderte Zeitverhaäͤltniſſe 
(namentlich Eiſenbahnen und Telegraphen) verurſachten Modificationen, aus aäͤhnlichen 
Urſachen aͤhnliche Wirkungen ſich entwickelten. Die Aufnahme der Emigranten und 
H.'s inniger Handelsverkehr mit England gereichte der Stabt in den Augen des Di« 
reetoriumd der franzoͤſiſchen Republik zu nicht geringem Vorwurfe und mußte diefer 
geldbedürftigen Megierung zur Handhabe dienen, um im Ianuar 1798 von den drei 
Hanfeftäbten 18 Millionen Livred (4 von Lübeck, 7 von Bremen und 7 von H.) zu 
fordern, wofür zum Belaufe von 12 Millionen bolländifdye Staarspapiere gegeben 
werden follten. Weigerung war unmöglich, Abdingung von der Summe vergeblich, 
deshalb fund man fi in das Unvermeidlihe und zahlte. Ein langer Winter, in 
welchem während 5 Monate kein Schiff an die Stadt kommen Fonnte, folgte darauf, 
und dazu trieb Frankreich flarfe Kaperei, fo daß der Canal, und felbft ein Theil ber 
Nordſee, mit Sicherheit nur unter englifcher Convoye befahren werden foımte. Bel 
alledem blieb, fo lange der Reichskrieg mit Frankreich dauerte, dad neutrale und fichere 
9. der Haupiftayelplag für den Handel zwiſchen England und dem gebften Theil des 
Innern von. Europa, und es fchien,. daß die Verluſte bald gedeckt werben würben. 
Da ratificirte am 7. März 1801 der Reichstag den zu Luneville gefchloffenen Frieden 
mit Sranfreih, nad welchem Deutſchland eine feindliche Stellung gegen England 
aufgenöthigt ward, und ums biefelbe Zeit hatte der Kaifer Baul von Rußland in In» 
tereffe Frankreichs die „bewaffnete Neutralität” geftiftet, welcher. auch Daͤnemark beis 
getreten war. inter dieſen Gonftellationen warb von den Mächten der Beichluß ge- 
faßt, daß, um dem englifchen Handel die deutfchen Küften zu verfchliegen, H. und 
Kübel von däntfchen, Hannover und Bremen von preußifchen Truppen bejegt werben 
follten. Demgemäß rüdten am 28. März 12,000 Wann Dänen unter dem Prinzen 
Earl von Heſſen an H. heran und forderten Die Uebergabe der Feſtung. Diefe er- 
folgte am andern Tage, nachdem die Bürgerfchaft während der Nacht dreimal Die bes 
zügliche Propofittion des Rathes abgefchlagen und den Entſchluß, nur der Gewalt zu 
weichen, Eundgegeben hatte, zulegt aber vom Mathe zur Beifimmung bewegt worden 
war. Alles englifche Eigentbum in H. ward jofort unter Embargo gelegt; ald Ant⸗ 
wort darauf blokirten englifche Kriegsichiffe die Elbe. Wenige Tage nach der Capi⸗ 
tulation 9.8 erzwang Nelfon vor Kopenhagen den Brieden zwifchen Dänemark und 
England, dann traf Die Nachricht von der Ermordung des Kaifers Baul (} d. 23. 
März) ein, und die europäifche Politik erhielt, gegenüber Frankreich, eine wefentlich ver- 
änderte Richtung, fo daß fchon nad) einigen Wochen Die Dänen. aus H. abzegen und der Hau⸗ 
del wieder freigegeben ward. Der directe pecuniäre Verluft war für H. nicht unerfeglid, aber. 
dor Auf, dab H.'s Wälle wenigftens für den erften Anlauf wirklichen Schuß. ge» 
währten, war verloren. Unter dem Einprude diefer Wahrnehmung faßte man den 
Beſchluß, die Feſtungswerke zu frhleifen, wobei 280,000 Pfund Metall. von zum Theil 
kunſtvoll geformten Kanonen verkauft ward. - Der Reichsſs⸗Deputations⸗Receß vom 25. 
Februar 1803, der aus Kirchengütern und Meichöftäbten die durch Abtretung - ber 
transrhenanifchen Reichstheile benachtheiligten Fürſten entfchäbigte, verfügte zugleich 
über das Eigenthum ded Hamburgiſchen Domd zu’ Gunſten derjenigen. Reichsſtände, 
in deren Territorien fle belegen waren; fo erhielt H. die Domfirche ſelbſt nebft einer 
Anzahl von Häufern und einigen "Rändereien und ward von der Inconvenienz bed 
legten Reſtes fremder Jurisdiction innerhalb, feiner Mauern befreiet. Baufaͤlligkeit des 
Doms oder, nach der. Meinung Einiger,- Beforgniß,- Daß auswärtige Anſprüche an 
denfelben wieder aufleben fönnten, veranlaßte den Abbruch dieſes Alteften Denkmals in 
H., wobei leider mit ſolcher Haft. und Ruͤckſichtloſigkeit verfahren wurbe, daß viele 
werthoolle Altertbümer und Urfunden zu Grunde gegangen find. Durch -Aufldjung 
des deutfchen Reiches und Nieverlegung der Kalferfrone durch Franz II. (6. Auguft 
1806) ward H. „feiner reichöconflitutionsmäßigen Pflichten entbunden“.. Gegenüber 
einer Zeit, in der alle Hechtöformen unter den Staaten vernichtet oder doch ſuspendirt 
waren, batte die Frage, ob die Stadt hiedurch ſouveraͤn geworden, fein praktisches 
Interefie und- fcheint von feiner Seite damals wirklich erörtert worden zu fein. That⸗ 
fachlich war H. jedes feflen Haltes beraubt und jedem Mächtigen Preid gegeben.’ 
Schon am 19. November deffelben Jahres nahm der franzöflfhe Marſchall Mortier 
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im Namen des Kaifers Napoleon von 5. Bell, Doch ohne einen Eingriff in bie 
Berfaffung und in die Verwaltung der Communalſachen. Dagegen war alle Freiheit 
und Selbfibeftimmung nad außen fofort zerſtoͤrt, firenge Abfperrung gegen England, 
Gonfidcation alles engliſchen Eigentbums, Vereinigung aller Boften unter den Prin⸗ 
zen Murat, fletö gefteigerte Einquartierungslaft und Requifltionen aller Art traten da⸗ 
für ein. Gngland legte Kriegäfchiffe vor bie Elbe, aller Handelsverkehr mit H. von der 
Serfeite hörte auf, Nahrungsloſigkeit und gezwungene Anleihen zur Dedung der Kriegs- 
laften waren die natürliche Folge. Ein Hoffnungsſtrahl leuchtete, ala 1807 Rußland und 
bald darauf au Preußen mit Branfreich Frieden ſchloß, aber die Elbe blieb blofirt, 
da die fleenge Aufrechtbaltung der Gontinentalfperre fortdauerte. Am 20. December 
1810 traf Die Notiflcation in H. ein, daß die Hanfeflädte und deren Gebiet 
von nun an mit dem Kaiferreich Frankreich vereinigt feien; Englands 
Abſicht, einen ewigen Krieg gegen die Mächte des Eontinentd zu führen, nöthige zw 
dieſer Maßregel, die fegensreich Für die Städte fein werde, da bie leicht zu eröffnenden 
neuen Waffercommunicationen für Innere Schifffahrt vom Baltifchen Meere zum Rhein 
ihnen eins unermeßliche Duelle des Wohlftandes eröffnen würden. Gin folcher Troft 
aus dem Munde der Sranzofen mußte für Kaufleute, denen der Meichtbum der ihnen 
nun abgefchnittenen Handelswege aus langer Erfahrung befannt war, freilich wie bite 
terer Hohn klingen. Am 13. Februar 1811 legte der Nath der Stadt fein Amt in 
die Hände der kaiſerlich⸗franzoͤſiſchen Munieipalität nieber. Der Code Napoleon trat 
in die Stelle des Hamburgifchen Stabtrechts, die Öffentlichen Kaflen wurden abge- 
liefert, die nicht mit übernommenen Schulden blieben unverzinfet, die conflscirten eng⸗ 
liſchen Waaren wurden dffentlich verbrannt, 300 Schiffe lagen unthätig im Hafen, 
und des Samburgifche Handel zog ſich nach Tonning und anderen neutralen Städten. 
In England ward übrigens hanſeatiſches Eigenthum reſpectirt, der Stahlhof für Nech- 
nung ber Städte verwaltet und das Provenü nach dem Brieden ausgekehrt. Die Nie 
deslage Napoleon's in Rußland und die Erhebung Preußens rief auch in H. ben 
Gedanken an Freiheit wach, der am 24. Februar 1813 zuerft in Volkstumulten zur 
Zhat ward. (Vol. d. Art. Abendroth.) Am 12. März verließen die letzten Fran⸗ 
zofen die Stadt und am 18. hielt unter unermeßlichem Jubel der ruſſtſche General 
Tettenborn mit 1500 Kofafen und einiger Artillerie feinen Einzug, nachdem vorher 
die alten Hamburgifchen Autoritäten wieder eingefet waren, denn Died machte er zur 
Bebingung, wenn er nicht die Stadt als eine feindliche behandeln folle. Am 30. Mai — 
wenige Tage vor dem Abfchluffe des allgemeinen Waffenſtillſtandes zwifchen den Allirten 
und Napoleon — fiel H. den Franzoſen durch Gapitulation wieder in die Hände, nach⸗ 
Dem mit einer Opferwilligkeit der Bürgerfchaft, der Feine Forderung zu hoch erfchien, und 
mit mutbiger Ausdauer von Bürgern und Bürgerföhnen aus allen Ständen die Ber- 
theibigung verfucht worben war. Das aus dieſer unzeitigen und durch Tetienborn’s 
Unkunde von den Vorgängen im Hauptquartier der verbändeten Monarchie erflärlichen, 
Gapitulation Hervorgegangene namenlofe Elend, unter dem H. ein volles Jahr lang 
feufzen mußte, wird vor Allem dem BZurüdziehen des Kronprinzen von Schweden 
beigemeſſen, deſſen Truppen in hinlängliher Stärke unweit H. fich befanden, zum 
Theil fogar bereitd eingerhelt waren. Tettenborn's irreguläre Truppen und bie au 
Breimilligen gebildete hanfeatifche Legion und Bürgergarde hätten troß des beſten 
Geiſtes, der ſie in jenen Monaten befeelte, nur im Anfchluffe an reguläres Militär 
das Ziel erreichen köͤnnen. „In den Augen der Branzofen war H. nun eine wie. 
dereroberte, rebellifche Stadt“, und Napoleon erklärte dieſelbe ausdrücklich „hors de 
la loi*; dieſen Geſichtspunkt darf man allerdings nicht überfeben bei Beurthei- 
lung der Maßregeln, die der Krieg in feiner eingefchloffenen Feſtung ganz. vermei- 
den läßt, und Die in H. mit einer oft ganz nuplofen, ja graufamen Härte ausge⸗ 
führt worben find; aber wie berechtigt man auch zur Geltendmachung des angegebe- 
nen Geſichtspunktes fein mag, fo iſt doch fehon allein das von Barteld, ver ficher 
nicht partellfch gegen die Branzofen war, gefchilderte Verfahren bei Niederbrennung: 
des großen Krankenhauſes genügend, um auch im liebrigen der von Davouft jpäter 
veröffentlichten Entfchuldigungsfchrift ein großes Vertrauen zu ſchenken. (Vergl. Bar⸗ 
tels, Abhandlungen über Begenflänbe der Hamb. Berf. Hamb. 1835; und den Art. 
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Davonk.) Obgleich Rapoleon fon am 1. April abgefegt war und am 11. 
die Entfagungs«Acte unterzeichnet hatte, ſo hielt Davouft doch H. noch bis zum 
5. Mai, im Namen des Könige von Nom und dann Ludwigs XVvI. Am 
25. Mai räumten die Franzoſen die Stadt, am 31. zog der zufflihe General Bene 
nigfen und am 30. Juni der im Felde geweiene Theil der Bürgergarbe und die han⸗ 
featifche Legion in H. ein. Während diefer franzöſiſchen Dceupation Beftand außer⸗ 
bald der Stadt ein fogenannte® „Hanfeatifches Directorium*, welches unter Zuftim- 
mung des Herzogs von Medienburg, des Kronprinzen von Schweden, des Generals 
Wallmoden und zweier Bevollmächtigter des Kalfers von Rußland errichtet war, Die 
Intereffen der Städte an den Höfen und im Heerlager der Verbündeten vertrat und 
die nicht von Fräanzoſen befegten Gebietötheile für die Stadt erhielt und verwaltete. 
(Friedr. Pertdes war Mitglied deſſelben. Lieber dieſe ganze Zeit giebt deſſen Leben, 
befchrieben von feinem Sohne Elem. P., Bd. 1, lehrreichen Aufichluß.) Nach ver 
Befreiung nahmen fofort Die alten Autoritäten die Hegierung wieder in bie Sand, 
und bei den, die Neugeflaltung Europa’8 betreffenden Verhandlungen in Wien- waren 
die Städte durch eigne Gaſandte yertretn. Als ſelbſtſtaäͤndige Gfieder des 
deutſchen Bundes unterzeichneten fie am 8. Juni 1815 die deutſche 
Bundedacte H., das ſich jegt in allen Beziehungen: freier als fe zuvor bewegen 
konnte, erhob fich fehnell wieder und flellte namentlich dadurch feinen Staatseredit au» 
genbliclich wieder ber, daß es ſaͤmmtliche Zinfen der Stadtſchuld, welche von ben 
franzöfifigen Autoritäten in Rückſtand gelaffen waren, fofort zu voll nachzahlte. Der 
Bank, deren Baarbeftand von Davouft genommen und verbraucht worden war, floß 
ſchnell ein neuer Metallfonds zur Begründung des kaufmaͤnniſchen Credits wieder zu. 
Bon Theilnahme an der großen Politik Hielt H. fi fern, wendete dagegen feine 
ganze Kraft und Umſicht auf Ausdehnung und Conſolidirung feiner Handelsverbin⸗ 
dungen und begann auch allmählich durch Ummandelung der Feſtungswerke in Pro⸗ 
menaden und fonfligen Anbau die Spuren der traurigen Vergangenheit zu vermifchen. 
1835 hatten Hamburger Kaufleute, unterftiigt von den Behörden, bereits bie Anlage von 
Eifenbahnen zwifchen H. und Läbe und zwifchen H. und Hannover pecunlär gefichert und 
technifch im Allgemeinen vorbereitet, fle fcheiterten aber-an der Unmoͤglichkeit, die Conceſſion 
von der Dänifchen und hannoverſchen Regierung zu erlangen; 1839 begann man den Bau 
einer zwei Meilen langen Bahn auf eignem @ebiete, im Hinblick auf den, fpäter er- 
folgten Anſchluß einer Bahn nach Berlin. Eine directe Verbindung H.'s mit dem 
übrigen Eifenbahnneg ift noch nicht erreicht, da deſſen Enbpunfte in Altona und Sats 
burg liegen und der Uebergang über die Elbe außer einer regelmäßigen Dampffchiffe 
fahrt noch durch Dampffähren und eine durch Die Nieverung führende Chauffee ver 
mittelt wird. (S. d. Art. Brüdenban und Elbe)) Zum Verſtaͤndniß manther fpäterer 
Berwidelungen in 9. muß bier ermähnt werden, daß im Gefolge jener erſten Eifen- 
bafnanlage und im Zufammenhange mit derjelben, Brivatfpeculationen in Grundſtücken 
ſich ausbildeten, Die zwar auf den an ſich richtigen Satze beruheten, dab ber Werth 
des Grundes durch Parcellirung großer Landflächen zum. fläntifihen Anbau enorm ges 
fteigert wird, die aber in einem ftädtifchen Gemeimvefen unvermeidlich Einfluß auf den 
Gang der dffentlihden Verwaltung gewinnen, menn feine von localen Berhältniffen 
unabhängige Autorität diefen nteutralifirt, und die daher die Duelle von Verſtimmun⸗ 
gen und Spaltungen werden, durch welche fogar die Fundamente der bürgerlichen 
Berfaffung erfchüttert werden können, wenn äußere Umftände die Spannung ftelgern 
und Die Stimmung twerbittern. Und ſolche Umflände ereigneten ſich nur zu bald, denn 
gerade als fene erſte Eiſenbahn eröffnet werden follte, am 4. Mal 1842, begann ber 
furchtbare Brand, durch welchen ein Fumftheil der Stadt in Aſche gelegt, die ganze 
Berwaltung gleihfam aus den Yugen gebracht und allen Arten von Reform⸗ umd 
Umwandlungsplänen Thür und Thor geöffnet erſchien. Ueber den Brand felbft, fo 
wie über den Wieveraufbau und Alles, was daran ſich knupfte, eriftirt eine umfang» 
reihe Hamburgifche Literatur, auf welche bier verwiefen werden muß. Der Betrag 
des zerftörten Eigenthums wird in runder Summe zu 45 Millionen Thalern 
gefhäßt, wovon 16 Millionen für Gebäude, 14 Millionen für Wanrm, 95 
Millionen fir Mobllien umd unverficherte oöͤffentliche Gebaͤude, Mühlen u. f. w. 
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angenommen werden. Etwa 16 Mill. mochten auf Waaren und Mobilien bei Ham⸗ 
burgifchen und auswärtigen Aſſecuranz⸗ Compagnieen verfichert Tein; davon fielen 6 Mill. 
‚auß, weil eine Hamburgifche Compagnie fich infolvent erflären mußte, wogegen fafl 
alle übrigen zu voll bezahlten, die gothaifche Bank allein faft 21/, Mil. Thaler. 
Die Zahl der gerflörten und beſchädigten Erben (fo nennt man in H. ftäbtifche Grund⸗ 
ftücke mit den darauf ſtehenden Gebäuden) betrug 1419 mit 1749 Käufern, "488 Bu⸗ 
den, 302 Speichern und 9 Ställen; obdachlos wurben gegen 20,000 Menichen. Die 
von nah und fern eingegangenen reichen Baben betrugen nahe an 215 Mill. Thlr., 
außer einer Menge von Lebensmitteln, Kleivungsftüden, Zeiten u. f.w. Für bie Wie 
dererbauung der abgebrannten Kirchen ließ König Briebrich Wilhelm IV. in der gan 
zen preußiſchen Monarchie Kircheneolfecten anflellen. Die Abe und Zufchreibungen in 
der. Bank, deren Gebäude und Silberſchatz freilich von Flammen umgeben, deren Bü⸗ 
her aber in Sicherheit gebracht waren, wurden felbft während des Brandes in einem 
Privathaufe fortgefept. ‚Zum Zwecke des Wiederaufbaues machte die Stabt eine An- 
leihe yon.17 Mill. Thalern; reichliche, lohnende Arbeit, fo, wie zunehmender Handels⸗ 

verkehr charakterifirte die auf jene fchwere Brüfung folgenden Sabre. Bon 1842 bis 
1844 fand zu Dresden die Reviſion der Elbfchifffahrtsacte durch eine Commiſſion der 
Uferfinaten unter H.'s Betheiligung ſtatt. Zugleich warb auch der Stader Zoll zum 
Gegenſtand eined Staats vertrages gemacht, was in ber Hamburgifchen Kaufmannichaft 
viel Widerſpruch fand. (S. d. Art. Elbe) Im Sabre 1861 ift endlich Die vollkän- 
dige Ablöfung dieſes Zolles durch einen Bertrag vieler, Die Elbe von und nad) der 
See befahrender, europäifcher und außereuropäifcher Staaten erfolgt. Die ganze bes 
sechnete Ablöfungsfumme betrug 3,100,000 Thlr., davon übernahm England 1, 
H. 1 und fänmmtliche übrigen Staaten (einſchließlich Hannovers) zufammen auch ?/,, 
weldyes nach Maßgabe der Betheiligung Ihrer Flagge an der bisher zollpflichtigen 
Schiffahrt repartirt ward. Preußens Antbeil betrug 34,489 Thlr. — Die auf die Revo⸗ 
Iution von 1848 hinarbeitende polttifche Tagesliteratur der vorhergehenden Jahre konnte 
um, jo weniger verfehlen, in H. Anklang zu finden, da ſowohl durch die oben angedeu⸗ 
teten inneren Spaltungen in Bezug auf Verwaltungdfragen, ald auch durch bie in 
unmittelbarer Nachbarſchaft, zum Theil in H. felbft, fich vorbereitenden Zerwürfniſſe 
zwiſchen Dänemark, Schleswig und Holſtein, die Gemüter in Aufregung und Span⸗ 
nung gehalten wurden. Als der in H. mit großer Lebhaftigkeit geführte Streit um 
die erfieren gerade auf dem Punkte fich befand, daß ein ernfted Zerwürfniß zwiſchen 
Math und Bürgerfchaft unausbleiblich erfchien, erfolgte der Ausbruch in Bari u. f. w. 
im Februar und März 1848. Die- Heine Belle dieſes Sturmes, welche in H. bran- 
bete, fpülte die Erinnerung an VBerwaltungsfragen fofort hinweg und trieb die Be⸗ 
wegung in Diefenige Richtung, welche für Deutfchland Befeitigung des Bundestages, 
deutſches Parlament, Neichöverfaflung, Grundrechte u. f. w. und für Hamburg an» 
fänglih „Reform der Verfaſſung“, im, weiteren Verlaufe aber eine „neue Verfoffung* 
und zu dieſem Zwecke eine conftituirende Berfammlung erficchte. Leptere 
warb im September 1848 eingefept. Alle folgenden Phafen der Revolution, Reaction 
und „neuen Aera“ bat H., dem Gange der politifchen Verhältniſſe der größeren 
deutfchen Staaten, namentlich Preußen folgend, mit durchgemacht. Es hat fein Con⸗ 
tingent zu dem Bundesfeldzuge in Holftein, Schleöwig und Jütland geftellt, bat bie 
bänifche Blofade der Elbmündung dafür ertragen, ift in Frankfurt und Erfurt ver⸗ 
treten geweien und bat brei Meichöminifter geliefert. Bon einem Theile der aus Iüt- ' 
land zurückkehrenden preußiſchen Truppen wurde H. mehrere Monate befegt gehalten, 
nachdem und weil am 14. Auguft 1849 ein burchmarfchirendes preußifches Bataillon 
infultist und thätlich angegriffen worden war. Als im Februar 1851 ein öfterreichi« 
ſches Corys zur Ausführung des Friedens in Holflein einrüdte, wurden 4400 Mann 
deelben in H. in Quartier gelegt. Auch diefe hatten einen Conflict zu beflehen, bei 
welchem von der Schußwaffe Gebrauch gemacht ward. Die Hamburgifchen Ereigniſſe 
ber neueften Zeit ſtehen mit den ſtattgehabten DVerfaffungöperänderungen im. Zufam- 
menbange und werden im Folgenden aus diefem Geſichtspunkte kurz Erwähnung finden. 
— Die Hamburgiſche Berfaffung Hatte bis 1860 bie Eigenfchaft, welche 
Macaulay an der englifchen rähmt, bag nämlid; Fein Zeitpunkt nachweisbar ift, in 
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weldem nicht das Wefentlihe an derſelben alt war; der Gedanke, für H. eine 
neue Berfaffung zu machen, gehört der Gegenwart an. Der fhon in ber 
älteften Zeit erkennbare Grundtypus ift, daß der Rath und die Stadt, d. 5. die 
Bürgerfchaft, gemeinfam bie Inhaber der höchſten Gewalt in H. find, und daß ein 
Ausſchuß der Weifeften aus der Bürgerfchaft einft „die Wittigſten“, fpäter - 
„die Eollegien“, eine audgleichende, berathende und vermittelnde Stellung einnimmt. 
(Stadtreht von 1270.) In der Form wie in der Begrenzung und Abwägung Der 
gegerifeitigen Rechte und Pflichten mannigfach wmobifleirt, find gleichwohl dieſe drei 
Hauptelemente des ftädtifchen Organismus in ununterbrochener Rechtscontinuität Ihres 
corporativen Beſtandes von ältefter Zeit bis 1811 erhalten geblieben und von 1814 
dis 1860 wieder in Wirkfamkeit getreten. Der Rath beſtand bis 1663 aus 20, 
von 1663—1710 aus 24 und 1710-1860 aus 28 Mitgliedern, unter benen An⸗ 
fangd 2, feit 1350 aber 4 Birgermeiſter ſich befanden. Grgänzung durch eigene, 
freie Wahl war von je her das Hecht diefer Corporation, zwar zuweilen angefschten 
und tumultuarifch geflört, aber felbft unter den gefährlichfien Umftänden niemals vom 
Rathe aufgegeben, vielmehr nach jebem Angriffe nur um fo fefter wieder bergeftellt. 
In älteften Zeiten fand Die Ergänzung des Mathe jährlid, einmal flatt; 1668 wurde 
ein Wahlreceß mit der Bürgerfchaft vereinbart, nach welchem jede Bacanz inner- 
Halb 8 Tagen befegt und ein Verfahren beobachtet werden mußte, dad jeden Verdacht 
einer Wahlintrigue ausfhloß, weil das Loos ſowohl die 4 Borfchlagenden, als aus 
4 Borgefchlagenen den Ermählten beflimmte, zugleich aber dem Prineip der Coopta⸗ 
tion binreichenden Spielraum gewährte, da nur ſolche Namen in's 2008 gebracht 
werben durften, die von der Majorität der Anwefenden als persunae gratae anerfannt 
waren. Bis 1860 iſt diefe Wahlart unverändert geblieben. 4 Syndici und 4 Secre⸗ 
tarien waren dem Rathe beigegeben, doch nicht als Mitglieder (in senatu), ſondern 
ale Beamte (de senatu). Die dem Rathe gleichberechtigte Bürgerſchaft 
fcheint in den älteften Zeiten alle wohnhaften Bürger, mit Ausfchluß der Knechte 
und Gefellen, begriffen zu haben (Urk. von 1340 „universilas oppidi“); Tpäter 
ward Erbgefeffienheit, d. 5. der eigenthümliche Beſitz eines auf ben Nas 
men im Stadterbebuch zugefchriebenen Grundftädes, Bedingung zum Befuche der 
Zufammenkünfte des Rathes mit der Gemeinde (convenlus Senatus et Givium). 
In diefen Gonventen waren feit den Alteften Zeiten aud die Vorſteher der 
Handwerfögenoffenfhaften als folhe — die „Werfmeiftler der Aemter“ 
(Urf. 1340 magistri officiorum mechanicorum), denen aller Wahrfcheinlichkeit nady 
urfprünglich dad „Amt* mit feinen Oerechtfamen von Seiten des Erzbiſchofs ver- 
lichen warb, ohne daß fle deshalb Bürger zu fein brauchten (Meceß von: 1458. 
Art. 7) ausdrücklich zum Erfcheinen und Votiren berechtigt. Zu den Erbgefeffenen 
und Werfmeiftern traten die Wittigften oder Bollegien (auch „verordnete Bürger“, 
„Borftendere“ genannt) Hinzu, und alle zufammen wurden mit dem Collectivnamen 
„die Erbgefeffene Bürgerfchaft” bezeichnet. @in zweiter Grunbzug der Ver» 
faffung H.'s war, daß die Bürgerfchaft nicht als eine ungegliederte Maſſe Befchläffe 
faßte, jondern daß die Genoffen eines jeden Kirchſpiels, ihrer Zufammengebörig« 
keit fih bewußt, abgefonvert beratbichlagten und curiatim filmmten. in Dritter 
Grundzug, daß nicht die Größe, Einwohnerzahl, Steuerquantum oder dergl. ber Kirch⸗ 
fpielöftimme Gewicht verlieh, daß eben fo menig das Vermögen, der Umfang des eig⸗ 
nen Grundbeſitzes, oder die Anzahl der eignen Käufer bei dem Einzelnen in Betracht 
kam, fondern daß alle Berechtigten gleich berechtigt waren, der Große und Rei⸗ 
here nicht mehr als der Kleinere und Aermere. Den Rang oder die Reihenfolge be» 
flimmte unter den SKirchfpielen das Alter, unter den Einzelnen der Stand (Gelehrte, 
Gollegien, übrige Bürger). Endlich iſt noch der Hauptgrundfag, das eigentliche Fun⸗ 
dament der Hamburger Verfaffung zu bezeichnen, nämlich, daß die Stadt nur Durch 
folche Aete rechtlich verpflichtet werden Eonnte, die von dem Rathe und der Erb» 
gefeffenen Bürgerfhaft gemeinfam, d. 5. in wirflicyer perfönlidher Zuſam⸗ 
menkunft mitteld Rede und Gegenrede — Propositio Senatus, Replica Civium, 
Duplica Sen., Triplica Giv. u. f. w., waren die ftehenden Formen — unter beider. 
feitiger Zuflimmung genehmigt waren. Solche Arte Hießen Rath- und Bür⸗ 
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gerſchlüſſe oder Meceffe. Der letztere Ausbrud, der noch im Anfang des 18. 
Jahrhunderts auf alle Rath⸗ und Bürgerfchlüffe angewendet ward, iſt fpäter nur für 
etwa 20 der wichtigften im Gebrauch geblieben. 

Wenn aus dem vorhergehenden hiſtoriſchen Umriffe ſich ergiebt, wie neben ber 
greäflichen Burg und der erzbifchöflichen Domfirche mit ihren Dependentien eine Co⸗ 
lonie unternehmender, einfichtiger Handelsleute allmählich zu einem, nad ben ange» 
deuteten Grundfägen ſich ſelbſt regierenden Stadtweſen gelangt ift, fo erübrigt jegt nur 
noch, die fernere Ausbildung der Berfaflung des legteren bis zu der, mit Mecht ald 
ein Meifterwerf gepriefenen Vollendung, die diefelbe im Laufe der Jahrhunderte erlangte, 
in einigen Hauptzügen zu fchildern. Der Receß von 1410 iſt ein Denkmal, das 
und zeigt, wie zu einer Zeit, ald überall in den Städten der Hanfe die Volksmenge 
mit den Magiftraten um die Obergewalt rang, und an vielen Orten bad demokratiſche 
Element zur Herrſchaft gelangte, in H. durch des Rathes Weisheli und ber Bürger 
Bemeinfinn das Gleichgewicht erhalten blieb. Der Math ließ ſich einen befländigen 
Ausſchuß von 60 Bürgern zur Vertretung von Befchwerbden gefallen, garantirte in 
alten Zählen jenem Bürger Besantwortung vor orbentlichem offenen Gericht, verhieß, 
feinen Krieg ohne ber Bürger Genehmigung zu beginnen, keinen Öffentlihen Grund 
und Boden ohne ihren Gonfend zu veräußern; die Bürger ließen dem Rathe feine 
obrigkeitlihe Hoheit und Selbflergänzung und erneuerten das Verſprechen ber Treue 
und Ergebenheit: Der Receß von 1458 zeigt, wie in den einzelnen Kirchſpielen 
die legten. Spuren felbfifländiger Beziehungen nach außen‘ verfehwinden und in bie 
Hoheit der ganzen Stadt aufgehen; die Kirchgeſchwornen der Pfarrkirchen verjprechen 
bie bei ihnen eingehenden an die Gemeinde gerichteten Senobriefe dem Mathe unerbro- 
chen zu Überliefern. Desgleichen vermifcht fih die Spur der vom Domcapitel aus«- 
gehenden Belehnung bei den Genoflenfchaften der Handwerker, deren Rechte und Ur⸗ 
funden nun von Rath und Bürgern beftätigt werden, unter der Bedingung, 
daß nur Bürger in biefelben eintreten. Die Kirchgefchwornen aus allen Kirchfpielen 
gehen vereint vor den Math, wenn die Berufung ber ganzen Stadtgemeinde ihnen nöthig 
erfcheint,. Dagegen erlangt der Rath das ausſchließliche Recht, Die Gemeinde zu convociren. 
Segen Ende dieſes Jahrhunderts fängt das politifche Uebergewicht an, fd) auf die Seite ber 
Bürger zu neigen; bei Reviſton des Receſſes von 1458, im Jahre 1483, wird ber Artikel 
geftrichen, durch den dem Rathe das eben erwähnte Vorrecht zugefichert war. Der Receß 
von 1529, durch den die Kirchen-Meformation anerkannt und mit der bürgerlichen Ver⸗ 
foflung verflochten ward, zeigt das bürgerliche Uebergewicht modificirt durch - erweiterte 
Befugnifje der neuorganiftrten Collegien. Die Kirchenvorflände werden zahlreicher, 
36 flatt früher 12 an jeder Kirche; ihre Geſammtheit wird. ald bürgerliches 
Eollegium conflituirt, das die Beſchwerden von Bürgern entgegennimmt, dies 
felben vor dem Mathe vertritt. und, falld dies nicht Hilft, die Berufung aller erb» 
geleflenen Bürger und der Werkmeifter der Acmter bewirken kann. Den Xelteften 
(DÖberalten) dieſes Collegiums wird dad Siegelvecht ertheilt, ihnen wird bie Aus⸗ 
übung der Regierungsgewalt in einem Theil ver biöherigen geiftlichen Güter (Marien- 
Magdalenen-Klofter und Hofpital zum heil. Geiſt) übertragen, während in einem ans 
deren (Johannis = Klofter) Rathsherren und Bürger gemeinfchaftlih und in einem 
dritten (Hoſpital St. Georg) Rathsherren allein das Negiment haben. Die Colle⸗ 
gien erhalten yon der Gefammtheit der Bürger und Einwohner „Vollmacht und Des 
fehl", auf Stadtbuch und Receſſe zu halten, und find in allen auswärtigen Angelegen» 
beiten die Vertrauens maͤnner der Bürgerfchaft, mit denen ber Rath fich zu benehmen 
hat. Nur zur offenbaren Kriegderklärung ift die Zuftlimmung der „gemeinen Bürger” 
vorbehalten. Dem Nathe verblieb Die von Alters ber in feinen Händen befindliche 
Verwaltung bed Eigenfhums und Einfommens ber Stadt. Died Letztere entzog dem- 
jelben der Receß von 1563, durch den eine von der Bürgerfchaft gewählte, vom 
Mathe völlig unabhängige Behörde — die Kämmere» — eingefeßt, und biefer das 
große Stadtſiegel (welches zu neuen Schulbbriefen nöthig war) mit dem Nathe gemein» 
fam zur Aufbewahrung gegeben ward. Durch den Receß von 1603 gelangte der 
Raths-Eid, welcher His dahin ein Internum des Raths geweien war, zur Kennt- 
niß der Bürgerfchaft und wurde unter beren Mitwirkung neun formuliert. Der 
Wagener, Staats u. Geſellſch.⸗Lex. IX. 5 


66 Hamburg. (Der Hauptreceh von 1712) | 


fhon oben erwähnte Wablrece$ von 1663 reguliste Die Rathswahl 
nach dem Sinne der Bürgerfchaft, Doch wit Schonung der GSeldftergänzung. 
Mit dem Receß von 1664 dem fogenanntn Windifchgrägifchen, weil 
ein kaiſerlicher Commiſſar, Graf W. denfelben vermittelt Hat) ward eine Reaction 
gegen die bereit ſtark überwiegende Demokratie verfucht, Doch vergeblich, denn derſelbe 
wurde nad) Verlauf einiger Jahre von der Bürgerfchaft caffirt, während, unter. madı- 
fender Zwietracht zwiſchen Rath und Bürgerſchaft, die Autorität des Rathes und der 
bürgerlichen Gollegien zu Grunde ging und zulegt völlige Anarchie einzig. Die zu- 
fammengehörigen vier Grundgeſetze aus den Jahren 1708— 1712 bilden 
den Schlußftein, indem fle die alten Nechtögrundfäge, auf denen dad Ganze beruht, 
von Neuem definirten und für unumftöglich erklärten, tumultuarifch eingeführte Neu 
erungen abftellten und allen Beteiligten — naͤmlich dem Math, ben Gollegien, ber 
Bürgerfhaft im Ganzen wie den einzelnen Bürgern, der GeiftlichEeit, den Zünften ꝛc. — 
dad Gebiet ihrer Rechte und Pflichten abzugrenzen, dad Verſtändniß Derfelben zu 
eröffnen und Die Gewiſſen dafür zu fchärfen verfuchten. Die Eaiferlide Com⸗ 
miffion, unter deren Leitung dieſe Receſſe entſtanden find, mar unter dem Vorſttze 
des Grafen Hugo Damian 9. Schönborn aus Gefandten von Schweben, 
Preußen, Hannover und Wolfenbüttel gebildet; Die von ihr emanizten, in Weſentli⸗ 
hen vom Kaiſer ausdrücklich conficmirten und durch eigene Rath⸗ und Bürgerfchlüfie 
angenommenen Grundgefeße führen folgende Titel: 1) Haupt⸗Receß der Stadt 
Samburg, den 15.Dctbr. 1712, 2) Reglement der Rath- und Bürger- 
Eonvente, den 4. Juni 1710. (Anlage zum SHauptreceß.) 3) Unions⸗Receß 
des Raths, den 17. Novbr. 1710. 4) Unions-⸗Receß der bürgerliden 
Eollegien, den 5. Detbr. 1712. Folgende Haupigrunbjäge ſind Daraus hervor⸗ 
zubeben: Das höchſte Recht und die höchſte Gewalt, oder To xupıov 
in H. fleht bei €. & Rath und Erbgefeffener Bürgerfchaft, inseparahili 
nexu conjunctim und zufammen, €. E. Rath fol ſtets nah Maßgabe des 
Wahlreceffed von 1663 ergänzt werden; die Erbgeſeſſene Bürgerfchaft 
ſoll nah Maßgabe des Meglementd der Raths- und Bürger» 
Convente von 1710 berufen werden und WBefchläffe faflen; Niemand bat 
„Recht und Macht”, in bürgerlihen Conventen zu ericheinen, ber nidyt ein 
Erbgejefiener Bürger oder Amts⸗Aeltermann iſt; zum Erfcheinen ver» 
pflichtet find die Mitglieder der Eollegien; die regatia fliehen der gau» 
zen Stadt zu, fo daß €. E. Rath Nichte privative, fondern Alles und Jedes 
mit der Erbgefeflenen Bürgerfchaft cumulative ober gemeinfchaftlich beſtzt. Um für 
erbgejeffen geachtet zu werben, if eigner Grundbeflt, 3000 Mark freied 
Geld in demfelben und Wohnung innerhalb der Ringmauern erforberlid. 
Geſetz iſt das, worüber E. €. Rath und Erbgefeflene Bürgerfchaft nad) Maßgabe 
ded Meglements fih vereinbaren, nur mit beiberfeitigem Conſens fann daſſelbe ab» 
geändert oder aufgehoben werben. Wenn beide genannte Factoren diſſentiren, fol 
E. E. Rath, falls es ihm irgend thunlich erfcheint, fich der Erbgeſeſſenen Bürger- 
fchaft accommodiren, fonft aber foll eine aus beiden Theilen, nach beitimmien Vor⸗ 
fehriften, zu erwählende Entfcheidbungd-Deputation, bei deren Belegung das 
Loos Einfluß Hat, den Diffens definitiv mit bindenber Kraft entfchelden. Dies find, 
nach Anleitung der genannten Grundgefege, die Hauptpfeiler der Tegitimen Staats⸗ 
ordnung in H. Die meitere Ausführung im Cinzelnen geftattet hier der Raum 
nicht; dieſelbe Liefert überall — fowohl in Betreff der JZuriddiction ald der Ber- 
waltung — ben Beweis eined bewundernswürdigen Tactes, um die Erhaltung 
obrigfeitliher Ehre und Autorität des Rathes mit Wahrung bed Grund» 
fage8, daß derjelbe Alles mit der Erbgefeffenen Bürgerfhaft gemein 
babe, zu verbinden. Das Ganze aber ift belebt und durchdrungen von dem Anerkennt⸗ 
niß, Daß der höchſte Zweck der Obrigkeit Beförderung göttliher Ehre, ihre 
ſchoͤnſte Zie Gottesfurht und hriftlide Tugend, ihre beile Belohnung 
göttliher Shug und Gnade fei. 

Das Eunftvolle Gebäude diefer wohlabgewogenen Grundgeiege ift nicht frei von 
der jener Zeit eigenthümlichen Ueberladung im Ausdrud und leidet an einigen for 
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mellen Mängeln; fie enthalten nämlich einige unerledigte Vorbehalte, benennen mehr 
tere nicht zu Stande gebrachte Anlagen und find in der vom Kaifer confirmirten 
Redaction bin und wieder abweichend von der durch Rath und Bürgerfchaft gench» 
migten. Doc bierin fand man fange Zeit hindurch nur eine um fo flärfere Auffor- 
derung, mit üngfllicher Sorgfalt über deren Befolgung zu wachen und, wenn fa eine 
Abweichung durch die Umflände geboten erfchien, wenigftend Die Klaufel „unbejchadet 
bed Hauptreceſſes“ einzufchalten; denn durch lange traurige Erfahrungen war man 
darüber belehrt worden, daß die Grundfähe, die nunmehr als unverbrüchlich anerkannt 
waren, nicht verlafien werden durften, ohne große Gefahren auf'8 Neue beraufzus 
befchwören. Auch der den Grundgeſetzen flarf aufgeprägte &harakter der Unabäns 
derlichkeit Hat Hierzu Vieles beigetragen. Das Meglement der R.- und B.⸗Con⸗ 
vente follte „ald ®rundvefte” zu ewigen Zeiten unverbrüdjlich gehalten und bei ſchwe⸗ 
rer Strafe, felbft nicht durch „Rath und Bürgerfchaft beiberfeitigen Schluß‘ wieber 
aufgehoben werben; wer den im 1. Art. des Hauptreceſſes aufgeftellten Fundamental⸗ 
fa vom Kyrion jemald wieder in Frage fielle, follte als „Tumultuant oder Meute 
macher” an Gut, Keib und Leben geflraft werden; wer ‚in ober außer Mathe‘ etwas 
unternehme, wodurch Die aufgerichteten Ordnungen, infonderbeit Der Haupt⸗Receß im 
Geringften gefchwächt oder verändert werben Fönnte, follte fofort ab oflicio fuspendirt 
und den Umfländen nach behufs völliger Remotion fiscalifch angeklagt werden; der 
Unions⸗Receß des Mathe aber, den jedes neugewählte Rathsmitglied bei ber Eided- 
leitung unterfchreiben und beflegeln mußte, warb jedes Jahr an einem beflimmten Tage 
von Anfang zu Ende im verfammelten Mathe verlefen und von jedem Einzelnen „mit 
klarem Jamorte von Neuem beftätigt. Berückſichtigt man dies Alles und erwägt, 
Daß die Meinungen über die Tragweite, felbft Fleiner Aenderungen, in ber Regel ſtark 
divergiren, fo if es erklärlih, wie im Laufe eined Jahrhunderts die alten Formen 
erflarren und verfnöchern mußten, da weder ein erfchütternder äußerer Impuls, noch 
ein patriotifch gefinnter und zugleich ſtaatsmaͤnniſch begabter Mann in obrigkeitlicher 
Stellung auf deren Fortbildung binwirfte Zwei Momente hat e8 im Anfange des 


19. Jahrhunderts gegeben, in denen die Bahn für eine heilfame Negeneration eröffnet 


war: 1806 nach der Auflöfung des deutfchen Meiches und 1814 nad Befreiung H.'s 
vom franzöfifchen Joche. Im erflesen Zeitpunkte hinderte aber Noth und Bebrängniß 
ded Krieges diefelbe gu betreten, im zweiten ward die Abflcht ausgefprocdhen und Der 
Verſuch gemacht, aber man vermochte nicht, auß einem umfchauenden, ſtaatsmaͤnniſchen 
Standpunkte Die Aufgabe aufzufaflen. Man fügte planlos, dem Bedürfniß des Augen- 
blicks folgend, Hier einzelnes Neues binzu, riß dort einzelnes Altes ein und häufle 
die Menge von unflaren Berbältniffen von Jahr zu Jahr, ohne zu beachten, daß auf 
biefem Wege die Wirklichkeit in immer ftärfern Widerſpruch zu ben Inhalte der alten 
Orundgefege treten müfle. Eben fo wenig ward Bedacht genommen auf nachhelfenbe 
Reviflon und Medaction der legteren, vielmehr mußte jeder neuerwählte Rathsherr und 
Oberalter- Die Verpflihtung zur Aufrechterhaltung derfelben ganz in ber alten Strenge 


bei feiner Eidesleiftung übernehmen. So fam es, daß H. nad 1814 zwar dem Namen ' 


nad im Befige det alten Berfaflung wer, in ver That aber nur die Fundamente, 
die Urkunden und einen großen Theil der Formen behielt, während bie entſpre⸗ 
chenden Organe und leitenden Grundgedanken durch heterogene Neubildungen, Zufäße 
und Auslaffungen zum Theil bis zur Unkenntlichkeit entftellt wurden. Nur einige 


Beläge geftattet Bier der Raum. Seit den älteften Zeiten war in H. bürger⸗ 


liche und kirchliche Verfaffung eng mit einander verwachlen, die Stadt war 
gleihfam eine Kryſtallbildung aus Kicchfpielen; feit der Neformation war bie 
Hamburgiſche Kirche Iutherifch, die Bekenner anderer Eonfefitonen ftanden als 
Fremde im contractlihen Verhaͤltniß zur Stadt, deren Schuß fle genoffen, ohne 
Berechtigung zur Theilnabme an ber Negierung und Berwaltung. Bel der Reorga⸗ 
nifation ward nun die hiftorifche Bedeutung der Kirchfpiele, als durchgreifender Ein- 
theilungägrund für alle Zweige der Adminifiration, vergeflen. Die Stadt erhielt andere 
Abtheilungen für die Bürgerwehr, andere für das Baumefen, wieder andere für bie 
Armenverwaltung und noch andere für bie Befleuerung, daneben aber blieb die Tren- 
nung nad) den Kirfpielen im Math» und Bürger- Eonvent und die Bildung ber 
. 5°? 
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bürgerlichen Collegien aus den Vorſtehern der fünf Hauptfirchen unverändert. Natürs 
Tiche Folge davon: Verlorengehen des Verſtaͤndniſſes der Kirchfpieldgenofienfchaft ohne 
Erfag durch irgend eine andere‘ in das Leben eingreifende corporative Gliederung. 
Bald nad der Wiederbefreiung, am 20. October 1814, ward den Erbgefeflenen der 
nichtelntherifchen chriftlichen Gonfefftonen die Theilnahme an den Math» und Bürgers 
Eonventen zugeftanden, auch die Wahlfähigkeit ihrer Mitglieder zu den Verwaltungs⸗ 
Deputationen und Gerichten außgefprocdhen; am 16. December 1819 dehnte man ihre 
Berechtigung au auf die Wählbarfelt in den Rath aus; aber dabei blieben bie 
bürgerlichen Collegien nach mie vor dieſelben Iutherifchen Kirchenvorfteher. Natürliche 
Folge davon, daß diefe Collegien unwillfürlich nach und nach in einen gewiflen Gegen 
fag zu ber allgemeinen Bürgerfchaft geriethen und zulegt geradezu als ein mit ber 
- Gegenwart unverträglicher Ueberreft mittelalterlicher Einrichtungen angefehen wurden. 
GAnzlich ignorirt ward 1814 der bisher beftandene (während ber franzöflfchen Occupation 
fhlummernde) Sremdencontract; derſelbe wurde weder förmlich aufgehoben, noch wiederher⸗ 
geftellt, fo daß Bürgermeifter Bartels 1825 fagte, er wiſſe nicht, ob derſelbe noch 
beftehe oder nicht (Bd. IE Nachtrag. S. 313). Natürliche Folge: allmählicyes 
Verſchwinden des in älteren Zeiten in 5. flarf ausgeprägten Bewußtſeins bürgerlicher 
Dorrechte und Preiheiten, Geringfchägung des Bürgerrechtes von Seiten der Bevoͤlke⸗ 
rımg und laxe Behandlung ber Zulaffung zu Ddemfelben von Seiten ber Behörden; 
erft 1833 wurden Diefe Verhältniffe gefeglich geregelt. Bon großer Tragweite war 
ferner die 1826— 50 flattgefundene Aufhebung der Flöfterlihen und ftiftifchen 
Obrigfeit in verfchiedenen Theilen des Landgebietes; dieſelbe lockerte das hiſtoriſch 
begründete Unterthanenverbältnig der Landbewohner, ohne ihre neue Stellung nad 
irgend einer Seite bin Mar zu regeln. @in hierzu gemachter Verſuch 1835 brachte 
ein Geſetz zu Wege, aus dem feine lebensfähigen Schdpfungen hervorgegangen find, 
ermedte aber Ideen und Wünfche, welche, antnüpfend an den Art. 16 der deutfchen 
Bundes⸗Aete, zulegt bie ehemaligen Unterthanen zu Mitregenten machen mußten. So 
wie nach diefen Beifpielen dad Verfahren in Betreff der allgemeinen Grundlagen ſich 
al8 ein planlofes, Turzfichtiged charafterifirt, fo mar ed gleichfalld in den einzelnen 
Derwaltungdzmweigen. Bon zwei vielfach in einander greifenden Baubehörden (Land» 
und Wafjerbau), dje 1814 gleichzeitig eingefegt waren, fuchte man bie eine ben ſich 
erweiternden Verhältniſſen entſprechend fortzubilden, während Die andere in dieſer Hin⸗ 
ſicht faſt ein halbes Jahrhundert zurückblieb. Die Zünfte wurden 1814 wieder her⸗ 
geſtellt, aber das Zunftgeſetz blieb bis 1835 in suspenso; ‘eine Vorſtadt warb in 
die ſtaͤdtiſche Acciſe mit hineingezogen, blieb aber außerhalb der Grenze der Zunftge⸗ 
rechtſame und durch Thorſperre von der Stadt getrennt. So oder ähnlich waren die 
Zuftinde und Ginrichtungen In vielen Beziehungen, proviforifh, ungleichartig, ohne 
Conſequenz und leitende Gedanken, und Dansben beftanden die alten auf flrenge Con⸗ 
fequenz und Stabilität auch im @ingelnen berechneten Grundgefege mit allen Unver- 
brüchlichkeits⸗Klauſeln, allen bindenden Berpflichtungen, in „anerkannter Wirkfamkeit”, 
ald durch den Stadtbrand, 1842, die Bahn für eine gründliche, heilfame NReorganifation 
‚zum dritten Male eröffnet fchien. Seit etwa einem Decennium war bie Umgeftaltung 
der Verfaffung ein Hauptthema der Hamburgifcgen Literatur gewefen, doch hatten 
ſtets die Reformvorſchläge ſich nur in engeren Kreiſen bewegt und die Erhaltung des 
legitimen Kyrion als Ausgangs⸗- und Zielpunkt im Auge behalten. Jetzt breitete bie 
Discuſſton unter der Leitung einzelner Rechtsgelehrter in einem weiteren Kreiſe von 
Bürgern ſich aus, und bier war es, wo zum erſten Male die — zwar noch laut pro» 
clamirte — „unverbrüdhliche Anhänglichfeit an der alten ehrwürdigen Verfaſſung“ 

ſich nicht als Achte Treue bewährte; denn. obwohl ein Umſturz des Fundamental» 
ſatzes vom Kyrion noch nicht beantragt war, fo wurde doch nur aus Gründen 
der Zweckmäßigkeit davon abgeratben. Der Gedanke, wenn man wolle, Fünne 
man wohl auch diefen Grundfag verlaffen, ward öffentlich zuerſt 1842 angeregt. 
(Commiſſtonsbericht an die linterzeichner der Petition vom 8. Suni 1842. Hamb. 
Perthes.) Don diefen Beitpunfte an datiren die Agitationen und Zerwürfniſſe, bie 
man unter der Benennung der Hamburgiſchen Berfaffungswirren oder 
Berfaff ung&fämpfe zuſammenzufaſſen pflegt, und die erſt am 11. Auguſt 
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1859 durch Einführung einer neuen Verfaffung zu einem, allem Unfcheine nach nur 
vorläufigen Abſchluſſe gelangt find. 

Der in dem genannten Gommiffiondberichte von 1842 entwidelten Kritik der 
beftehenden Zuflände gegenüber verbielt fi der Rath paſſto und" temporifirend, und 
es fchien, ala ob die große praftifhe Aufgabe des Wiederaufbaues der Stadt Dies 
“Verfahren begünfligen und die fogenannte Reformbewegung ſich im Saude verlaufen 
werde. Aber je näher das verhängnißvolle Jahr 1848 heranrücte, deſto beutlicher 
traten entfchieden demokratifche Tendenzen au in H. an den Tag, denen die alten 
Grundgefeße und der diefen zum Bundamente dienende Grundbegriff des „bei E. €. 
Rath und Erbgeſeſſenen Bürgerichaft inseparabili nexu beſtehenden höchften Rechtes“ 
ein Stein des Anſtoßes und des Aergerniſſes war. Gegen dieſen Grundſatz richtete 

ſich deshalb die, ſeit dem Hinwegfallen der Cenſur keine Schranke mehr kennende 
Tagespreſſe, welche eine „Repräſentatio-Verfaſſung“ als das Univerſal⸗ 
Heilmittel für alle Uebelftände, als den Weg zur Erringung aller nothwendigen Re⸗ 
formen zu preifen nicht aufbörte und leider in immer weiteren Streifen der Bürger 
Beifall, im Rathe Eeinen entjchiedenen Widerfland fand. Diefer, dem Undrange von 
Sturmpetitionen weicdyend, beantragte den 13. März 1848 Die Einfegung einer „Re⸗ 
form- Deputation” bei der Erbgefeflenen Bürgerfchaft, weldye dem beiſtimmte und 
den erwählten Deputirten eine, in politifchen Clubs entworfene, an die fpäteren Sranf- 
furter „Grundrechte“ anflingende Lifte von 12 Punkten zur Berückfichtigung bei ihren 
Arbeiten mitgab. Sechs Monate lang mühete diefe Deputation von Rathsherren 
und Bürgern fidh vergebens ab, den beterogenften Anträgen und Debatten einen leis 
tenden Gedanken abzugewinnen. Hohes und Niederes, Großed und Kleined Täuft 
in ihren veröffentlichten Protofolfen bunt Durcheinander; von Kirhe und Staat, 
Juſtiz und. Bürgergarde, Binanzen und Schulen, Mepräjentation und perfönlie 
chem Stimmrecht, Bünften und Gewerben und noch manchen anderen Gegenftän- 
den, bieten dieſe ein chaotifched Gemenge dar, bei deſſen Anblid nur die 
auf die Ausarbeitung verwendete Mühe, dad meift ehrenmerthe Streben zu hebauern 
ift, mit weldgem einzelne Mitglieder das fleuerlofe Schiff durch bie Strömung führen 
zu fönnen meinten. (Protofolle der Rath» u, Bürger» Deputat. v. 18. März 1848. 
Hamb., Pertbed.) Auf Betrieb politifcher Elub8 beantragte der von Neuen in bie 
Enge getriebene Rath am 7. September 1848 die Zufammenberufung einer confti- 
tnirenden Berfammlung, welde, unabhängig von © €. Rath und 
Erbgefeifener Bürgerſchaft, eine Fünftige Verfaffung H.'s „endgültig" bes 
ſchließen folle. Gegen diefen unzweifelhaft verfaſſungswidrigen Antrag proteftirte der 
erblindete 8Sjährige Bürgermeifter Bartels bei dem Rathe und döffentlid (3. H. Bar⸗ 
tel8’ Sendfchreiben an meine lieben Mitbürger, Hamb. 1849, Perthes), die Oberalten 
machten ihre Einwilligung abhängig von einer Abftimmung durch die ganze Stadt 
(eine Provocation auf das „Plebifeit”, die dieſem als Hinter der Zeit zurüdbleibend 
verſchrieenen Collegio den Auf großer Vorgeſchrittenheit vindiciren könnte), einzelne 
Bürger proteflirten in den Kirchfpielen, die Erbgeſeſſene Bürgerſchaft aber genehmigte 
den Antrag, und aus allgemeinen Volkswahlen ging eine Verſammlung hervor, die, 
An ihrer MRajorität demokratiſch, neben entfchiedenen Aufwieglern auch angefehene Bürger 
und Rathsherren in ihrer Mitte zählte. Diefelbe übergab nad) einigen Monaten dem 
Mathe eine fertige Verfaffungsurfunde nebft einer Neihe organifcher Gefege und ver- 
langte nun die Einführung, wogegen aber von verfchiedenen Seiten (Commercium, 
Geiftlichkeit und petitionirende Bürger) Abmahnungen eingereicht wurden, jo baß ber 
Rath, welcher nad dem erfolgten Einmarfche preußifcher Truppen, mit der Conſti⸗ 
tuante — jedoch vergebend — in Unterhandlung getreten war, am 27. September 
1849 der Erbgeſeſſenen Vürgerfchaft ven Antrag flellte, eine Commiſſion von 9 Mit 
gliedern (4 vom Rathe und 5 aus der Bürgerfchaft) einzufegen, die mit der Conſti⸗ 
tuante verhandeln und demnächſt berichten folle. Diefe von Erbgefeflener Bürgerichaft 
genehmigte fogenannte Neuner-&ommtffion wurde von der Gonftituante zurück⸗ 
gewiefen, machte dann felber eine neue Verfaſſung, mit möglichfler Accommodation an 
biejenige der Konftituante, und Tegte ihre Arbeit dem Mathe vor, der fle im Wefentlichen 
genehmigte, während die bürgerlichen Gollegien ihren Conſens verſagten. Am 17. Ja⸗ 
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nuar an die Erbgefeffene Bürgerfchaft gebracht, wurde auch von Iegterer dies Project 
abgelehnt. Die Neuner-Commifflon ging fogleich wieder an die Arbeit. Geleitet von ven 
Borderfägen: „Die Ausarbeitung eines neuen Grundgeſetzes ift unerläßlich” und „die par» 
Iamentarifche Behandlungsart der Staatdangelegenhetten iſt unwiderſtehlich geforbert vom 
Geifte der Zeit”, gelangte fie zu der Folgerung, daß „nichts Anderes übrig bleibe,“ 
als die „alten Grundlagen der Verfaffung gänzlich zu verlaffen.“ 
Bon Erhaltung des alten Tegitimen Kyrion ‘war Feine Rede mehr. Das Collegium 
der Oberalten widerſprach, die Erbgeſ. Bürgerfchaft aber genehmigte die von ber 
Neuner-Eommifflon genrachte, vom Mathe empfohlene Hamburgifhe Staats» 
verfaffung vom 23. Mai 1850. In allen bisherigen Stadien hatten einzelne 
Pürger in den Conventen Protefte gegen den Umſturz der rechtmäßigen Verfafſungs⸗ 
grundlagen eingelegt; nach diefem Rath- und Bürgerfchluffe bildete fich eine -Bereinie 
gung Mehrerer zu dem Verſuche, die alte Verfaffung zu erhalten. Sie veröffentlichten 
5 Hefte „ Zur Verwahrung gegen Befeitigung der Grundgefege der 
Stadt Hamburg" (Hamb. Erte); wandten fih dann mit einer Supplik an den 
Rath, worin fle um Siflirung der Vorbereitungen zur @inführung der intendirten 
Staa tsverfaſſung baten, zugleich proteflirend erklärten, daß fle den Rath⸗ und Bürger- 
fhluß von 23. Mai 1850 als zu Recht beftehend nicht anerfennten und ſich, wenn 
ein anderer Ausweg zur Erhaltung eines geficherten Rechtszuftandes nidyt mehr übrig 
bliebe, die Anrufung der deutfhen Meichd- oder Bundesgewalt vor. 
behielten. Mit dreimal wiederholten Vorftellungen vom Mathe abgemwiefen und vom 
Collegium der Oberalten nur ſchwach unterfiügt, wandten fie fi unterm 18, März 
1851 an die Bundesverfammlung (Borftellung und Bitte nebſt Rechtöverwahrung, 
betr. die Aufrechthaltung der Grundgefege der Stadt Hamburg von Dr. Harder, 
Hein. Hübbe, Hugo Hübbe und Dr. C. Trummer. Hamb, Erie). Diefe Schrift 
enthält eine vouftändige und Flare Lieberficht über den ganzen Hergang und innern 
Zuſammenhang der Sache und begründet darauf die Bitte um „den erforderlichen 
Mechtöfchug und die Abwehr der Mevolution in dem Hamburgifchen Gemeinwefen“, 
woran ſich eine in die Hände der Bunded-Berfammlung niedergelegte Rechtsverwah⸗ 
rung ſchließt. Zur Verhandlung und Beichlußnahme des Bundestages felbft if 
dieſe Beſchwerde nicht gelangt, e8 wurden aber von dem betreffenden Ausfchuffe 
unterm 11. November 1851 und unterm 27. April 1852 abmahnende Noten an 
den Hamburgifchen Gefandten erlaffen, die an die Öeffentlichkeit gelangt find. Die 


Folge diefer warnenden Stimme war eine mehrjährige Reviſtonsarbeit der oben er⸗ 


wähnten DBerfaffung, deren Refultat am 12. Juni 1854 dem Bundes: Ausfchuffe vor⸗ 
gelegt ward. Das Collegium der Oberalten batte bei dem Rathe gegen diefes Pro⸗ 
feet, welches dafjelbe einem Umſturze der in Wirffamfeit flehenden Berfaffung gleich 
erachtete, Wiberfpruch erhoben, feine betreffenden Befchlüffe veröffentlicht (Göonclusa 
Ehrb. Oberalten 1854—1855) und machte hiervon auch der Bundes-Berfammlung 
Anzeige; einige Mitglieder des Sechsziger⸗Collegiums fchloffen ſich mit einer ausführ- 
lichen Beſchwerdeſchrift im März 1855 denfelden an. Der Rath proponirte nichts 
deſto weniger der Erbgef. Bürgerfchaft die Annahme dieſes Berfaffungd-Entmwurfes, 
leßtere aber Iehnte diefen Antrag am 7. Juni 1855 ab. Neue Neviflonsarbeiten wur⸗ 
den unter wachfendem Widerfprudy vorgenommen und am 27. Januar 1856 gelangte 
abermals eine „revidirte Verfaſſung“ an die Erbgeſ. Bürgerfchaft, welche auch Dies 
Mal diefelbe ablehnte. Der Math erneuerte den Antrag am 27. März und nochmal 
am 7. April 1856, derfelbe ward aber beide Male von der Erbgef. Bürgerfchaft mit 
großer Maforität abgefchlagen. Hiermit ſchien der Weg totuler Ummwälzung abgefchnit- 
ten und Einlenkung in die Bahn beilfamer Meformen auf unveränderter, alter Grund» 
Yage, welche auch der Bundes-Nusfchuß In einer Note com 24, Juni anempfabhl, gebo> 
ten zu fein, und alle äußeren Anzeichen deuteten darauf, daß eine verbefferte Organifation 
des Juſtizweſens zunächft in Angriff genommen werden würde. Es vergingen indeß 
21/, Jahre — mährend welcher die, fehon 1856 ſich vorbereitende große Handelskriſis 
ihren Verlauf nahm — bie der Rath mit umfafienderen Vorfchlägen, ſowohl in Betreff 
der Jufliz, als der Verwaltung bervortrat. Diefe fanden aber wegen Der darin er- 
fannten Tendenz zur Machtverflärfung des Rathes, die man als eine Dreinträchtigung 
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per bürgerlichen Freiheit anffaßte, fyon in den bürgerlichen Gollegien lebhaften Wider⸗ 
fpruch und riefen im Sanuar 1859 eine mit unverfennbarer Ueberlegung von lißeraler 
Seite organiftrte, durch den Anfıhluß aller Schattirungen von Demofraten verflärfte Agi⸗ 
tation hervor, als deren Zielpunft die Korderung ungefäumter Einführung der am 23. Mai 
1850 von Rath und Bürgerfchaft genehmigten Verfaffung bezeichnet ward. Gebrängt 
von zahlreich Hefuchten Volksverſammlungen, die zur Ausführung ihrer Beſchlüſſe ein 
aus den Hauptagitatoren beſtehendes Comite ermächtigten, feßte der Rath den bereitd 
anberaumten Rath r und Bürger« Gonvent aus und unternahn, in Gemeinfchaft mit 
dem Gollegium der Hunderte und Achtziger, eine Meviflon feiner Anträge. Dad Er⸗ 
gebniß diefer mehrmonatlichen Arbeit war leider nicht geeignet, die Agitation zu ent⸗ 
waffnen; der Math beharrte bei den auf feine eigne Stellung und Organifation bes 
shglichen Anträgen, aber feine Spur eines Beftrebens, die Organifation und Ders 
bandlungsweife der bürgerlichen Eollegien und der Erbgefeflenen Bürgerjchaft in einer, 
den Berhältniffen der Gegenwart entgegenfommenden Weife zu reformiren, war bes 
merfbar. Die Folge diefes Fehlgriffes war fortgefegte Agitation und enges Buͤnd⸗ 
niß zwifchen Liberalen und Demokraten aller Schattirungen, um die zu erwartenden 
Anträge zu verwerfen und eine eclatante Demonftration im Rath⸗ und Bürger-Eon- 
vente zu Stande zu bringen. Dies gelang ihnen vollfonmen; der Convent am 14, 
März war von 3090 Bürgern befucht, die Raihsanträge flelen und die Erbgefeflene 
Bürgerfchaft verband mit ihrem Beichlufie das Berlangen, daß der Rath⸗ und Bür⸗ 
gerfchluß von 23. Mat 1850 (die mehrerwähnte fertige Berfaflung) nunmehr unge» 
fäumt ausgeführt werde, wobei man fick auf einen für dieſen Ball gänzlich unpaffen- 
den Paragraphen der alten Grundgeſetze berief. Der Math behielt ſich das Weitere 
vor und trat alsbald mit den Gollegien in neue Unterhandlungen; zugleich wurden 
alle öffentlichen politifichen Verſammlungen firenge verboten und dadurch den Libera- 
Ien unter den ‚Agitatoren der große Dienft gsleiftet, fle auf dem Fürzeften Wege von 
dem übermächtigen Einfluffe der demokratiſchen Elemente auf die Maflen zu’ befreien, 
ohne ihnen felber die Einwirkung auf die Liberalen Elemente unten den Mitgliedern 
bed Raths und der Eollegien abzufchneiden. Zur linterflügung dieſer Einwirkung 
murde in dem Rath⸗ und Bürger - Eonvent vom 6. Junt, als der Nath feine Verfaf⸗ 
fungsanträge vorlegte, eine neue Form des Drängend zus Anwendung gebracht, es 
ward nämlich jeden einzelnen Befchluffe über die verfchledenartigftien Verwaltungs⸗ 
gegenflände ein, in allen fünf Kirchfpielen gleichlautend formulirtes Monito⸗ 
rium mit Broteft gegen dad Berbot der öffentlichen Berfammlungen angehängt, 
dem die überwiegende Maforität beigeflimmt Hatte. Der Rath veproteftirte, bes 
btelt fh das Weitere vor, und begann neue Berhandlungen mit den Gollegien. 
Das Im Anfang Anguft veröffentlichte Mefultat derſelben zeigte einen völligen Um 
flag in das Gegentheil der früheren Anträge. Die Grundlagen der alten Berfaflung 
waren principiell aufgegeben; flatt der biäherigen Verſammlung perfönlicd berech⸗ 
tigter Bürger mar eine Berfammlung gewählter Mepräfentanten proponirt, 
Alles aber, was die Stellung des Raths und der Behörden betraf, blieb einer Fünf» 
tigen Bereinbarung zwifchen dem biäherigen Math und der neuen Repraͤſentanten⸗ 
VBerfammlung vorbehalten. In einem von 732 Bürgern befuchten Convente, am 
11. Auguſt 1859 fand Die, einem politifchen Selbſtmorde zu vergleichende, Gench- 
migung diefed Antrages, abfeiten Erbgefeflener Bürgerfchaft flatt. Die nun folgenden 
allgemeinen. Wahlen der einen Hälfte des mit dem Namen „Bürgerfchaft” ausgeſtat⸗ 
teten Repräfentanten » Körperd waren ziemlich aufgeregt und fielen in der übermiegen« 
den Mehrzahl im liberalen Sinne aus. Dann machten zwei Gonvente der Erbgeſeſ⸗ 
fenen Bürgerfchaft — gleichſam die Agonieen berfelben — den Schluß des Trauer- 
fyield. In diefen wurden die erübrigten Nepräfentanten- Wahlen vollzogen, und damit 
erlofh am 1. December 1856 das Leben diefer Corporation, die in mehr als ſechs⸗ 
bundertjährigem Beſtande „das höchſte Recht und die höchſte Gewalt” in 
dieſer freien Stabt, gemeinfam mit dem Mathe ausgeübt hatte. Die bier in gedräng«- 
tefter Darfiellung wiebergegebenen Vorgänge des Jahres 1859 find noch zu neu, 
um fchon dem Urtheil der Gefchichte zu verfallen, dem fie fpäterhin nicht werden ent- 
gehen Tönnen, weil fle die Vernichtung von Verfaſſungs⸗Grundlagen in fich fehließen, 
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deren Erhaltung man in H. von Alters Her für die Grundbehingung der Freiheit und 
des Gedeihend der Stadt gehalten Hatte. (Zu vergleichen find, außer den veroöffent⸗ 
lichten Berbandlungen von Rath und Bürgerfchaft, die „Vaterſtädtiſchen Blätter der 
Hamburger Nachrichten", Januar bis Juni; die „Berichte über die allgemeinen Ver⸗ 
fammlungen in der Tonhalle*, den 22. Januar und 29. Januar, yon Anti» Humbug, 
und „Zur Situation” von demſelben. Hamburg bei Tramburg's Erben.) Nach⸗ 
dem Die neug „Bürgerfchaft" ſich conflituirt und mit ihr die feit zwölf Jahren - ange» 
firebte „parlamentarifche Behandlung der Staatsangelegenheiten" in H. begonnen hatte, 
zeigte fich bald, daß eine Vereinigung mit dem Mathe über den noch unerledigt geblie- 
benen Theil des neuen Berfaffung nur dann, ohne VBeihülfe eines Bundes⸗Commifſars 
möglih fei, wenn in den mwichtigfien Punkten die Bürgerfchaft fly nachgiebig gegen 
defien Unftchten beweife. Auf diefem Wege Fam nach meitläuftigen Debatten die am 
28. September 1360 publicirte Berfaffung der freien und Hanſe—⸗ 
ſtadt Hamburg zu Stande, welche die gegenwärtige Grundlage des öffentlichen 
Mechtes derfelben ift und zu der die alten Grundgefege nur fubfldiarifch und in foweit 
file nicht dadurch außer Wirfjamfeit gefegt find, angezogen werben können. Insbe⸗ 
fondere findet Tegtered in Betreff der kirchlichen Angelegenheiten flatt, da 
deren Regelung, wie oben bereitö bemerkt, noch vorbehalten geblieben if. Der Name: 
„freie und Hanſeſtadt H.“‘ bezeichnet nach dieſer Berfafiung nicht mehr ausſchließlich 
die Stadt, die denfelben früher trug, fondern diefe mit Einſchluß des früher 
ihr untertbänigen Zandgebieted; an die Stelle des früheren Begriffes des 
„Bürgers diefer Stadt” ift derjenige des „Staatäbürgers" getreten, der auch 
alle Randleute mit einfchließt. Der frühere Hochedle und Hochweiſe Rath“, 
der aus 28 Mitgliedern befand, fich felbft ergänzte und zugleich das höchfte Gericht 
in H. war, ift in ein Collegium, dad den Titel führt: „Ein Hoher Senat”, um« 
gewandelt; dieſes wird unter Mitwirkung der BürgersMepräfentanten gewählt, befteht 
aus etwa 20 Mitgliedern und Hat die Gerichtöbarfeit an ein felbfifländiged Ober- 
gericht abgegeben; flatt der früheren Lebenslänglichkeit des Amtes ift den Mitglie 
dern Die Berechtigung zum Zurücktreten mit Penflon beigelegt; das Tebenslängliche 
Bürgermeifteramt ift aufgehoben, den gewählten, wechfelnden Bräfidenten der 
Titel Bürgermeifter erhalten. Die Verſammlung, welche jegt „Vürgerſchaft“ ge 
nannt wird, beſteht aus 192 theild ans allgemeinen Wahlen in 
Stadt und Land bervorgehenden, theild von ven Gerichten und Berwal- 
tungs » Behörden abgeorbneten Deputirten; das gerade Gegentheil des 
früheren Berbältniffes, wo die Erbgeſeſſene Bürgerfchaft aus ihrer Mitte Depu⸗ 
tirte in die DBerwaltungd » Behörden aborbnete. Permanente, vermittelnde und ver- 
tretende Collegien zwiſchen Senat und Bürgerfchaft giebt es nicht mehr. An der 
Spitze der Lesteren fleht ein „Vorſtand“, weldyer von Jahr zu Jahr neu gewählt 
wird. Ein gleichfall® auf Zeit gewählter Bürgerausfchuß dient zur Erledigung lau⸗ 
fender Gejchäfte mit dem Senate. Diefe wenigen Andeutungen genügen, um zu zei⸗ 
gen, daß der jeßige Senat eine andere Gorporation ift als der frühere Rath und bie 
jebige Bürgerfchaft eine andere als die Erbgefeflene Bürgerſchaft, ed laͤßt ſich alfo 
nicht mit vollem Rechte behaupten, daß das durch die alte Berfaffung gebeiligte Ky⸗ 
sion in 9. noch beſtehe — wiewohl es erbgefeflene Bürger in H. geben wird, fo. lange 
die Stadt flieht, und die Möglichkeit allerdings vorhanden bleibt, diefelben unter ver⸗ 
änderten Zeitumfländen wieder zu convociren. Abgeſehen von ben erwähnten. Ver⸗ 
ſchiedenheiten des Alten und Neuen, bat man den Grundſatz beibehalten, daß nur über. 
einftimmende Befhlüffe des Senats und der Bürgerfhaft (fog. Rath» 
und Bürgerfchlüffe) allgemein verbindliche Kraft haben, es ift Daher auch Der neuen 
Bürgerfchaft dad Ratificationsrecht für Staatöverträge verblieben, wies 
wohl fie das der Erbgefeflenen Bürgerfchaft zuftändige, gewöhnlich Durch Eollegien 
oder Deputirte ausgeübte Necht der Gognition und Mitverhandlung von ſchwebenden 
Tractaten verloren bat. Unmöglich ift ed, ſchon jegt über den Erfolg und die Nütz⸗ 
lichkeit der neuen Einrichtung zu urtheilen. inige, lange fireitig gewejene Puntte 
find dur fle ſchnell und befriedigend erledigt worden — die Gehaltvermehrung ber 
Senatömitglieder ; Eonftituirung unabhängiger Gerichte; Beſeitigung eigener Unregel- 
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maͤßigkeiten im öffentliden Bauweſen und Abſchaffung der Thorſperre. Im Ganzen 
und Großen ift jedoch das Refultat im Vergleich mit dem Aufwand von Zeit und 
Reden unverhältnigmäßig Mein; im Publicum Hat die neue Bürgerichaft wenig Sym- 
pathieen, zum Theil gewiß deshalb, weil fie ſich in Discufflon von Fragen der großen 
Politik einläßt, über die fie, ihrer rechtlichen Stellung nah, nur Worte zu Tage 
fördern kann, mwührend der Senat faum verpflichtet erfcheint, eingehend darauf zu 
antworten. | 

In Betreff des Hamb. Handels ift deflen allmähliche Entwidlung bereits in dem 
biftorifchen Theil dieſes Artikeld mit einigen Hauptzügen angebeutet; es erübrigt nur 
noch, den gegenwärtigen Umfang, die Hanptrichtumgen, den Geldwerth und Die Bedeutung 
des davon zum Theil abhängigen Gewerbe⸗ und Babrikbetriebes kurz zu fchildern. H. iſt 
gegenwärtig der größte Handelsplatz des europäischen Feſtlandes und wird überhaupt nur 
von London, Xiverpool und New-Mork übertroffen; fein Handelsbetrieb umfaßt alle 
Branchen der Wanrengefchäfte, des Wechfelhandels, der Afferuranggefchäfte, der Rhe⸗ 
derei ꝛc., feine Verbindungen erſtrecken fich über alle dem Handel zugänglichen Theile 
der Erde, fo daß man an den entfernteflen Küften Hamburgifche Kaufmannshäufer, Die 
mit der Vaterſtadt in Verbindung ftehen, findet. Die Zahl der von H. im Auslande 
beglaubigten Confuln und diplomatifchen Agenten beträgt, mit Einfchluß ber 39 hans 
featifchen, int Ganzen 218. Genaue Nachweifungen über alle den Handel betreffenden 
Berhältniffe werben in H. alljährlich offleiell veröffentlicht. (Tabellarifche Ueber» 
fihten des H. Handels zufammengeftellt vom handeläftatifl. Bureau, dad Vorwort 
zum Jahrg. 1857 enthält Angaben über die bei der Aufftellung befolgten Grunpfäge.) 
Als fonftige Quellen für ein eingehendes Studium find Die Schriften von Joh. Georg 
Buüſch und das feit 1840 in mehreren Kortfegungen erfchienene Werk „Ueber Hans 
burgs Handel” von Dr. Ad. Soetbeer unentbehrlih. Zu bedauern iſt es, daß feit 
1857 alle Nachweifungen über die Ausfuhr von H. fehlen; die Urſache Diefer für den 
Statiftiker empfindlichen Lücke liegt in der 1856 flattgefundenen Aufhebung aller Ausgangd- 
abgaben in $., womit zugleich jede Verpflichtung zur Declarirung der ausgeführten Gegen⸗ 
fände hinweggefallen if. Zur Lieberficht der gegenwärtigen Verhaͤltniſſe mögen fol- 
gende Angaben dienen: die Einfuhr betrug im Jahre 1860 37%, Mill. Eentner, zum 
Werthe von 305 Mill. Thalern; davon Famen 1621, Mill. Thaler auf die Einfuhr 
feewärts und 1421/ Millionen Thaler auf die Einfuhr land- und flußwärts. Die 
Ausfuhr von Hamburg kann, nach dem DVerhältniß früherer Jahre zu 10 bis 20 
Mil. Thlr. geringer angenommen werden als die Einfuhr. Bon dem Werthe der 
Einfuhr Fanıen im Jahre 1860 auf Verzehrungsgegenflände 24 pCt.; Baus und 
Brennmaterialien 2 pE&t., andere Rohſtoffe und Halbfabrifate 34 pCt; Manufactur- 
waaren 20 pE&t.; Kunft- und Induftrier@rzeugniffe 9 pCt; gemünztes und ungemünz« 
te8 Gold und Silber il pCt. Die Einfuhr vertheilte fi, dem Werthe nach, in 
folgendem Procentverhältnig auf Die Länder der Herkunft: von Allen O,, pCt.; 
von Afrika 0,, pE&t.; von Süb-Amerifa 3,, pEt.; von .Weſt⸗Indien 2, PCt.; von 
Nord» Amerika 2, pCt.; von Nord» Europa 3, pE&t.; Großbritannien 27 pCt.; 
Süd-Europa 2, p&t.; von und über Altona (jeewärts) 10,, pE&t.; land» und fluß- 
wärts 46,, p&t. Die in Tepterer Zahl mit enthaltene Einfuhr aus dem Boll- 
verein betrug, mit ber Berliner Eifenbahn 521, Mill., von der Ober-Elbe 12 Mill. 
Thlr., Dazu kommt ein nicht genau anzugebender Theil der von und über Harburg 
und mit den Fahrpoſten eingegangenen Güter, welcher, abgefehben von. Kontanten, 
16 Mill. Thlr. beitragen mag; alfo im Ganzen aud dem Hollverein etwa 80 Milt. 
Thlr. Bon den. 800 verfchiedenen Artikeln, welche in den oben erwähnten ftatiftifchen 
Tabellen einzeln nachgewiefen find, möge bier nur die fummarifche Angabe über 
die Ranufactur- und Induftrie » Erzeugntiffe hervorgehoben werben. 
Es betrug der Werth der land» und flußwärts in Hamburg eingeführ- 
ten derartigen Wanren 581, Mill., der feewärts eingeführten. 281, Miil., 
zufammen 87 Mill. Thlr. Die Anzahl der ſeewärts eingelaufenen Schiffe 
betrug 5029 mit einer Tragfähigkeit von 420,513 Laft a 6000 Pfr. und mit 49,791 
Mann Befagung. Die verfchiedenen Flaggen waren darunter vertreten wie folgt: 
Großbritannien mit 210,371, Hamburg mit 101,766, Hannover mit 18,824, Nieder- 
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lande mit 18,724, Dänemark mit 18,039, Norwegen mit 10,799, Frankreich mit 
10,112, Oldenburg mit.5328, BereinigteStaaten mit 5298, Schweben mit 5236, Spa⸗ 
nien mit 5149, Preußen mit 3138, Bremen mit 2166, Medienburg mit 1218, Por⸗ 
tugal mit“ 1068, Rußland mit 1003, Lübeck mit 446, beide Sicilien mit 424, Chili 
mit 265, Belgien mit 244, Defterreich mit 235, Venezuela mit 225, Ecuador mit 
180, Hawafi mit 130, Sardinien mit 69, Uruguay mit 56 Laften A 6000 Pfund. 
Die Anzahl der von der Ober-Elbe in H. angelommenen Fahrzeuge 
betrug in demfelben Jahre 3372 Schiffe und 185 Holzflöße, von 9,302,428 
Zollcentnern Tragfähigkeit mit 15,153 Mann Befagung. Das Berbältniß der ver- 
fhiedenen Flaggen war folgended: Preußen mit 4,914,418, Hamburg mit 767,960, 
Lauenburg mit 761,964, Mecklenburg mit 602,208, Anhalt mit 320,320, Oefterreich 
mit 317,900, Sacdfen mit 278,460, Hannover mit 244,623, Lühel (via Stecknitz⸗ 
Canal) mit 54,385 und Bierlanden mit 2024 Zolleentuern. Die Holzflöße famen 
fänmtlih von der Havel’ und repräfentiren eine Labungsfähigfeit von 1,038,166 Zoll- 
centnern. Die eigene Schifffahrt oder die Rhederei H.'s Hefland 1860 aus 
486 Seeſchiffen von 63,296 Laſt und 1833 Flußfahrzeugen von 17,887 Laſt 
a 6000 Pfd. Darunter befanden fih 17 Seebampfichiffe und 24 Flußdampfichiffe; 
57 Fregattſchiffe, 181 Barkfchiffe, 130 Briggs, 29 Schoonerbriggs, 38 Schooner, 
11 Sallioten, 7 Saleafien, 16 Kuffs, 116 Leichterfchiffe, 83 Ewer, 243 Eilbfähne 
und Zillen, 1367 Schuten. Im Jahre 1842 beſaß H. nur 214 eigene Seeſchiffe mit 
17,273 Laft; es iſt alfo Die Anzahl feltvem mehr als verdoppelt, die. Tragfähigkeit 
beinahe vervierfacht. Die Zunahme der Fahrmaffertiefe der Inter-Elbe, 
welche ſich ſchon bierin ausfpricht, gebt noch deutlicher hervor, wenn man die in $. 
angefonmenen Seefchiffe in den Jahren 1841 und 1859 nach ihrem Tiefgange 
vergleicht: " 


Tiefgang Anzahl der Schiffe Tiefgang Anzahl der Schiffe 

Fuß 1841 1859 Buß 1841 1859 
unter u. bis 6 107 .2 14 6i8 15 267 561 
66i8 7 129 48 15 — 16 160 517 
7— 8 127 20 16 — 17 61 184 
8— 9 148 59 17 — 18 15 61 
9—10 179 206 18 — 19 4 20 
10 — 11, 190 250 19 — 20 | 8 17 
11 — 12 257 296 20 — 21 — 4 
12 — 13 245 348 21 — 22 — 4 

13 — 14 283 437 


Man flieht Hieraus, wie die Anzahl der flachgehennen Fahrzeuge abgenommen, - 
die der tiefgehenden zugenommen und der größte Zuwachs nicht bei den Kllaffen 
flattgefunden bat, welche 1841 vorberrfchten, fonbern bei denen von größerem Tief 
gange. (Bol. hierüber d. Art. Elbe.) Der Umfang des Hamburgifhen Wechſel—⸗ 
verkehrs ifl, abgefehen von Den beiden anormalen Jahren 1856 und 1857, während 
eines Decenniumd ziemlich flationär geblieben; c8 betrug nämlich der approrimative 
Werth der in H. zahlbaren Wechfel im I. 1853 266 Millionen, im I. 1860 294 
Millionen Thaler. Der Zufammenhang der großen Handelöverwirrung von 1857 
mit Ueberfpannung des Wechfelverfehrs (Büfch „Wechfelreiterei") zeigt ficb darin, daß 
der Betrag der Wechſel 1855 auf 325 Millionen, 1856 auf 428 Millionen 
und 1857 auf 496 Millionen Thaler ſich bob, 1858 aber fofort wieder auf 263 
Millionen berabfant. — Die Audwanderer- Beförderung, welde 1854 
auf ihrem KHöhepunfte über 50,000 Perfonen betrug, ift 1860 nur mit 16,215 Ber- 
fonen aufgeführte. Das Seeverfigerungs-Gefchäft hat feit 1814 einen ganz 
außerorbentlichen Umfang gewonnen. Die verficherte Summe betrug 1815 43 Mill, 
1820 76 Mill., 1830 95 Milt., 1840 133 Mill., 1850 156 Mill., 1860 309 Mitt. 
Thaler. Auch in diefer Hinficht tritt die anormale Befchaffenhelt des Jahres 1857 
(GBuſch „‚Uebertriebene Waarenzufuhr‘) an den Tag, Da die verficherte Summe In 
demfelben 367 Mill. Thaler betrug. Der Gewerbebetrieb und die Fabrika— 
tion if in H. — abgefehen von der eigenen Confumtion der Stabt und ihrer Um⸗ 
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gebung — als ein dienendes Glied In dem Getriebe des Großhandels zu betrachten 
und muß ſich den DBeränderungen accommodiren, weldye durch politifche Verhaͤltniſſe, 
neue Entdeckungen u. f. w. in diefem fich zutragen. In einer Welthandelsſtadt kön⸗ 
nen beflimmte Arten des Gewerbes oder der Fabrikation nicht auf Die Dauer ſich ein- 
bürgern, fondern nur fo lange, als ber Handel lohnende Abſatzwege für deren Pro- 
ducte offen zu Halten vermag. Hamburgiſche wollene Tuche, Hamburgiſches Bier wa⸗ 
zen einft weit verbreitete Sandelsartifel; im vorigen Jahrhundert arbeiteten in H. 
Hunderte von Zuderraffinerieen, Drudereien für englifche Kattune befchäftigten viele 
Mrbeiter. Gegenwärtig find Mobilien, muflfalifhe Infrumente, Wagen, Leberfabri- 
Tate, Stöde, Beitfchen, kuͤnſtliche Holzarbeiten und Schnigereien in Eifenbein bie 
Sauptgegenflände der großen Yabrication. Zwei große Dampfzuderfledereien, verſchie⸗ 
dene Mafchinenfabriken, Bierbrauereien, fehr große Schläcdhtereten für den Export, ein 
Kupferſchmelzwerk für chilenifche und norwegifche Kupfererze, Schiffbauereien u. a. find 
zu erwähnen. Für das eigentliche Handwerk beftehen in H. noch die Zunftgerecht- 
fame im Kampfe mit einer flarken Agitation zu Gunften der „Gewerbefreiheit.“. Lieber 
die Samburgiiche Bank f. d. Art. Banken und Geld. - 

Hameln, eine fchön gelegene und durch ihr Münfter, "die alte Stiftskirche des 
heiligen Bonifaeius, ausgezeichnete Stabt im Fürftentbum Gajenberg der hannoverſchen 
Landdroſtei Hannover, an der Hamel und Wefer, über welche leßtere feit 1839 eine 
816° lange Kettenbrücde Führt, hat 7000 Einwohner, ein Stift und ein großed Zucht⸗ 
haus, 1827 erbaut und oberhalb der Weſer flattlich Hervortretend. Urfprünglich dem 
Stifte Fulda zugehoͤrend, wurde H. 1259 an den Biſchof von Minden verkauft, und 
als über dieſen Kauf eine heftige Fehde entſtand, in welcher durch die Schlacht von 
Sedemünden, zwiſchen Springen und Altenhagen, viele Bürger das Leben verloren, 
fam e8 an das Haus Braunfchweig. Die Stadt ift nicht nur durch die Schlacht der 
Schweden gegen die Kuiferliien 1633 und al8 ehemalige Feſtung, deren Werke bes 
fonders im .flebenfährigen Kriege angelegt, aber 1807 gänzlich abgetragen wurden, 
durch verſchiedene Gapitulattonen in den Jahren 1757, 1803 und 1806 (über Jetztere 
find die Werke Ghanifjo’3, der damals als preußifcher Lieutenant bei der Beſatzung 
ſtand, und zwar die 4. Aufl. 5 Bd. Seite 186 zu vergleichen), ſondern auch wegen 
der alten Sage vom Hamelner. Rattenfünger merfwürdig. Sie ift fo befannt, daß fle 
bier nicht weiter erzählt zu werben braucht; nur fel erwähnt, daß die Sadıfen Sieben- 
bürgend die Nachkommen der Hamelner Kinderfchaar fein follen. Der Sage liegt bie 
Thatfahe zu Grunde, daß in der Schlacht von Sedemünden der größte Theil der 
wehrbaften Jugend von H. getödtet und gefangen mwurbe. 

Hamifcar war ein punifcher Name, welchen mehrere berühmte Feldherren der 
Karthager führten. Unter diefen war jener $., welchen der Tyrann Gelon 480 v. Chr. 
in der Schlacht bei Himera in Sicilien beflegte. Bedeutender als dieſer ift für bie 
Geſchichte H. mit dem Beinamen Barkas ober eigentlih Barak, d. 5. der Blitz. 
H. Barkas, der Vater des Hannibal, muß als der tüchtigfte karthagiſche Feldherr im 
erſten puniſchen Kriege bezeichnet werden. Noch im jugendlichen Alter wurde er 
247 v. Ehr. ald Heerführer nad) Sicilien gejandt, wo er ein fchlechtes Heer vorfand, 
während die Mömer auf mehreren Punkten der Infel flegreich borbrangen. Seine 
Armee beftand aus Söldnern, denen Kartbago fo gleichgültig war wie Rom; aber 
H. war eine jener Feldherrennaturen, die den Kriegern an Stelle des Vatertandes ihre 
Perfönlichkeit fegen. Um ſich ein Heer und Gelb zu verfchhaffen, feßte er fich mit 
feinen Soldaten auf dem Berge Epierfte, dem beutigen Monte Bellegrino, bei Palermo 
feft, während feine Kaprerfchiffe die italifchen Küſten plündern und Beute machen 
mußten, Vergebens verfuchten die Römer den H. aus feiner feften Stellung zu vers 
treiben; dieſer nahm ihnen vielmehr den in der Nähe belegenen Berg Eryr, auf wels 
chem er ſich eine zweite fefte Bofltion ſchuf. Wie flegreich auch an andern Punkten 
die Roͤmer gegen Karthago fämpften, gegen $. verfchwendeten fie ihre Truppen und 
ihr Geld vergeblih. Kein römifcher Feldherr war dem H. gewachſen, ber feine Po» 
ſition nicht nur 6 Jahre (247—241) behauptete, fondern auch immer größere Forte 
ſchritte in Sicilien machte. Schon maßen fih die Söldner H.'s muthig mit den 
sömifchen Legionen und ſchon mußten gegen bie breiften Kaper Prätoren mit großen 
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Milttärkräften audgefandt werben. Da beflegte der Gonful Catulus den punifchen 


Admiral Hanno bei den ägatiſchen Infeln (10. März 241) vollfländig, und damit 
war die Seeverbindung zwiſchen Karthago und Sicilien unterbroden, H.'s Stellung 
nur noch ein verlorener Poſten. Karthago, welches feine Flotte und Fein Geld mehr 
hatte, beauftragte ben H., mit den Mömern Frieden zu fchliefen. Daß die Friedens⸗ 
bedingungen für Karthago immer noch fehr günftig ausſielen — H. erbielt mit feinen 
Truppen freien Abzug und die Integrität des eigentlichen Farthagifchen Gebietes wurde 
anerkannt — verdankte Kartyago zumeift der diplomatifchen Gefchieklichkett des H. 
Die römifchen Ueberläufer audzuliefern, verweigerte H. mit aller Entfchiedenheit. Nach 
Karthago beimgefehrt, fand H. den Staat innerliy in Auflöfung, mit den numidi« 
jhen Völkern im Kampfe begriffen und renoltirende Söldnerbanden vor. Nach kur⸗ 
zer Zeit hatte H. jedoch feinem Vaterlande die Ruhe wiedergegeben, Utica und Hippo, 
zwei abgefallene Städte, wiebererobert und in Numidien bedeutende Gebiete erworben. - 
Der Briede indeß, welchen Kartbago mit Rom gefchloffen Hatte, verfprach Eeine lange 
Dauer, und dies erkannte Niemand tiefer als H.; die weltgefchichtlichen Gegenfäge, 
weldye beide Staaten vertraten, waren fo fchroff, daß fle nicht friedlich, fondern nur 
mit der Vernichtung des einen audgeglichen werden fonnten; und fo faßte 9. den 
großen Plan, Rom zu verderben, um Karthago zu retten. Allein zu weitgreifenden 
Untertehmungen und gewagten Plänen war die Eaufmännifche Politik der Karthager, 
welche in der Friedenspartei des Hanno ihren Vertreter hatte, ganz unfähig; und H. 
mußte, wenn er Geld und Truppen zu einem Vernichtungskriege gegen Nom Haben 
wollte, fich beides verfchaffen ohne die Hülfe feines Vaterlandes. Daher zog er mit, 
geringen Streitkräften in der Nähe von Gibraltar 236 v. Chr. nady Spanien hin⸗ 
über, um fich ein neued Gebiet für feine Pläne zu erobern. Dies gelang ihm in den 
Jahren 236 — 28 vollfommen, obwohl wir über das Einzelne feiner Unternehmungen 
feine biftorifchen Nachrichten mehr haben. Nepos jedoch (H. 2) fagt, er habe große 
Thaten nit großem Glüde verrichtet und die größten und kriegeriſchſten Völker un» 
terworfen; und als Gato, dieſer Altrömer voll Punierhaß, nah 9.8 Tode nad 
Spanien fam und die Erfolge des Farthagifchen Feldherrn ſah, rief er aus: Kein 
König ift werth, neben H. genannt zu werden. Nach Yführiger Mühe ſah H. feine 
Pläne der Reife nahe: Spanien war bis zum Ebro Farthagifch, bie Silberminen von 
Kartbagena Heferten allein gegen 2 Mill. Thaler jährlicher Einkünfte, ein treffliches 
Heer war berangebildet, dad feinen großen Führer vergätterte. Aber am Belerabend 
bed gewaltigen Kriegsfeftes rief das Geſchick den Helden ab. In offener Feldſchlacht 
gegen die Bettonen iſt H. tapfer kaͤmpfend gefallen; und doch hatte er nicht umfonft 
gewirkt, denn der Erbe feiner NRüftungen, feines Genied und Nömerhafled wurde fein 
größerer Sohn — Hannibal. 

Hamilton, ein altes, zahlreich verbreitetes englifches Adelsgeſchlecht, das mehr 
denn ein halbes Iahrtaufend hindurch ſich auf den allerverfchiedenften Gebieten menſch⸗ 
licher Thätigfeit audgezeichnet hat in einer Welfe, wie nicht leicht ein zweites Ge 
fchlecht Europa's. Mitglieder dieſer Familie haben Bedeutendes geleiftet als Maler, 
als Schriftfieller, Dichter, Kunſtkenner, Geologen, als Geiftliche und - Aerzte, als 
Staatdmänner, ja fogar al8 Schulmänner; was aber die meiften Hamiltons Tenn- 
zeichnet und worin ſie ſich vorzugsweife audgezeichnet haben, das iſt edle Ritter⸗ 
lichfeit und perfönliche Hingabe an die Perſon ihrer Fürſten gemefen, namentlich der 


” Fürften aus dem Haufe Stuart, deffen Gefchichte mit der Gefdhichte des Haufes Ha⸗ 
- milton auf das Imnigfte verflochten if. Der Name Hamilton tritt und in der eng« 


liſchen Gefchichte zuerft entgegen im 13. Jahrhundert; ein Hamilton war Großfanzler 
unter Eduard I. Unter Eduard II. flüchtete ein Gilbert H. in Bolge eines Zwei⸗ 
kampfes, in welchem er den Kammerherrn des Königs, John Spenfer, erlegt hatte, 
nach Schottland zum Könige Bruce, der ihn freundlich aufnahm und mit dem Schloffe 
Cadzow (jegt der Flecken Hanilton in der ſchottiſchen Grafichaft Lanark) belehnte: 
ein Umftand, der fpäter Anlaß zu der Hypotheſe geworben ift, daß der Zweikampf 
mit Spenfer deshalb flattgefunden babe, weil H. den König Bruce gelobt habe. Die 
nächften Nachfolger Gilbert's führen bis in's achte Decennium des 16. Jahrhunderts 
den Namen’ James, der auch fpäter in der Familie noch fehr gebräuchlich if. Von 
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ihnen -zeicnet fi aus James I. durch feine Kämpfe für den fchotsifchen König 
gegen die Douglas, wofür er zum Lohne zum Laird und Pair von Schottland ernannt 
wurde; James Il., vermäßlt mit Marie, der Alteften Schwefter Jakob's III., begründete 
dadurch die Verwandtſchaft feines Haufes mit dem Königdhaufe; James IT. ward 
zum Grafen von Arran für feine. der Töniglihen Familie geleifteten Dienfle er 
nannt; James V. endlich warf fi den franzöfifchen Hugenotten in die Arme, 
mußte aber vor der franzöflfchen Megierung wieder nad) Schottland entfliehen, 
wo er im Jahre 1561 Im Wahnfinn flarb. Mit feinem Tode brach eine ſchwere Zeit 
für die Familie an: fle wurde geächtet, die Güter conflschrt und felbfl dad Stamm⸗ 
Schloß "Durch den Grafen Lennor im Jahre 1579 zerftört. Faſt zwei Decennien hindurch 
hatte es den Anfchein, als fei das Gefchlecht der H.'s für immer gefltichen aus ber 
Lifte der fchottifchen Adelsgeſchlechter, Bid endlich im Jahre 1585 John H. und etwas 
„fpäter auch deſſen Bruder Claude aus der Verbannung zurüdfehren durften. Beide 
wurden die Ahnherren von zwei Zweigen der Familie. John H., im Jahre 1599 
zum Marquis erhoben, ftarb 1604, fein Sohn James Vi. im Jahre 1625, vermuth⸗ 
lih an Gift, das ihm vom Grafen Budingham beigebracht worden war. James VII., 
der Sohn James VI., ein edler und ritterlicher Charakter, gehörte zu den genaueften 
Freunden des unglüdlichen Königs Karl, der feine Ergebenbeit mit unbebingtem Ver⸗ 
trauen belohnte. Neider fuchten ihn bei feinem König zu verbächtigen, aber vergebens; 
als man endlich fo weit ging, dem König einreven zu wollen, als trachte 9. nach 
der fchottifchen Königskrone (in Folge der erwähnten VBerwandtfchaft mit dem Königs« 
baufe und der Unzufriebenheit der Schotten mit Karl), antwortete diefer damit, daß 
er mit ihm in demſelben Gemache ſchlief. H. hatte Feine befonderen Studien gemacht, 
aber er beſaß viele natürliche Gaben, einen fcharfen und ſoliden Verſtand, ein gefun« 
des Urtheil und eine unerfchütterliche Mube in der Discufflon. Als Guſtav Adolph 
in Deutfchland gelandet war, fammelte er ein aus Schotten und Engländern beſtehen⸗ 
des Heer und landete mit diefem gegen Ende Sult 1631 auf der Infel Ufebom, um 
für die englifhe Königstochter, die böhmifche Königin, Gemahlin Friedrich's, zu 
fämpfen. Nicht unwichtig war diefe Landung: fle gab den proteftantifchen Fürſten 
größeres Zutrauen zu ihrer Sache und machte den Kaifer beforgt für feine böhmifchen 
Länder. Die Zerfiörung Magdeburgs vermochte er indeß eben fo wenig zu bin« 
bern wie Guſtav Adolf; als aber dieſer in die Ebene von Reipzig z0g, beſetzte 
H. die Oderpäffe, nahm feinen Weg nach der Lauſttz und Schleflen und verfchaffte fo 
dem Schwebenkönig freie Hand zum Handeln. Daß er an der Leipziger Schlacht 
direct Theil genommen Hat, ‘wie vielfach zu leſen ift, ift unbegründet. Nach der Schlacht 
bei Leipzig fallt feine Wirkfamkeit nicht mehr in's Gewicht: Krankheiten hatten fein 
Heer ſtark gelichtet, feine Pläne fcheiterten an Guſtav Adolf und er hielt ed deshalb 
für gerathen, nach England zurückzukehren. Inzwiſchen hatten die Unruhen in Schoti- 
land, deffen Bewohner ſich den Sagungen der Hochfirche nicht fügen wollten, einen ber 
denklichen Grad der Höhe erreicht. H. deffen Rathfchläge vom größten Einfluß auf den Koͤ⸗ 
nig waren, ber fehr populär bei den Schotten und endlich allen Exrtremen auf kirchlichem 
Gebiete abbold war, murbe zur friedlichen Vermittelung abgefandt und, als dieſe fehl 
gefchlagen war, mit einem Heere, um die Schotten mit Gewalt der Waffen zu unter 
iverfen. Der Ausgang des Unternehmens ift befannt: die fchottifchen Irrungen vers 
flochten fih mit den englifchen, der König berief das lange Parlament und dieſes 
machte endlich für einige Zeit dem Königthum in England ein Ende. H. endete in 
bemfelben Jahre, wie der König, fein Leben auf dem Schaffot zu London. Zwei 
Jahre fpäter, 1651, ftarb auch fein Bruder William, und der ältere, von John 
9. abflanmende Zweig der Familie würde erlofchen fein, wenn nicht Karl II. im Iahre _ 
1660 Titel und Würden derfelden auf William Douglas, Graf von Selkirk, Gemahl 
Annens, der älteren Tochter von James VII, übertragen hätte. Douglas flarb 
1694 mit Hinterlaffung von fleben Söhnen. Bon diefen ftarb James VII im 
Zweifampfe; mit James IX. Söhnen theilte fi 1729 das Haus in zwei Linien, 
- bie. beide noch blühen ung von welchen die ältere den Titel eines Herzogs von 
H. fortfegt, die jüngere aber den Titel cined Barond von Dutton führt. Der 
dritte Sohn von William Douglas war Charles; er wurde 1688 zum Grafen 
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von Selkirk genannt, und ſtiftete die Selkirk'ſche Linie des Hauſes H., Die nach fel- 
nem Tode auf ſeinen Bruder John H. überging. Ein anderer Sohn von William 
Douglas, George, war ein tapferer Waffengefährte Marlborough's, ſtarb im Jahre 
1737 als General der Infanterie, und ſtiftete die Orkney'ſche Linie des Hauſes. End⸗ 
lich ſtarb der ſiebente Sohn William's, Archibald, im Jahre 1757 als Admiral; 
ſein Sohn iſt der berühmt gewordene Archäolog William H. Mit John H. kehrte 
auch deſſen Bruder Claude, wie oben bemerkt worden iſt, aus der Verbannung zu⸗ 
rück und wurde Begründer des zweiten Zweiges bed Hauſes H.; er erhielt die Würde 
eines Marquis von H., ſein Sohn James die Würde eines Barons von Abercorn, 
dann eines Grafen von Abercorn und Barons von H. James gleichnamiger Sohn 
wurde Peer von Irland mit dem Titel Lord H.; gegenwärtig führt dieſer Zweig den 
Titel eined Grafen von Abercorn und Barond von Paisley in Schettland und eines 
Marquis von Abereorn und Biscount von H. in England. Das gegenwärtige here, 
zoglihe Haupt der Familie William Alerander, Anton Archibald Hamilton 
Douglas, eilfter Herzog von 9., geb. am 19. Februar 1811 zu London, beirathete 
1843 die Prinzeffin Marie von Baden, Tochter der Stephanie Beauharnais, und ift 
dadurch mit den Bonaparte's verwandt. Died im Eurzen Zügen die Gefdhichte ber 
weitvergweigten Familie H.; fle eingehender zu behandeln, Tiegt nicht in unferer Aufgabe, 
aber eine Anzahl Hamilton’8 wollen wir Doch zum Schluß noch befonders namentlich 
hervorheben, ohne und auf die nähere oder entferntere Verwandtſchaft mit den erwähnten 
H. näher einzulaffen. — Ein James H. floh vor Cromwell nach Brüffel und lebte 
dort ald Maler, namentlih ald Maler von Thierſtücken. Ebenfo waren jeine drei 
Söhne, Philipp Ferdinand, John George (einer der größten Thiermaler feiner Zeit, der am 
Hofe Friedrich's I. in Berlin lebte) und Charles William, Maler. Ein.anderer Maler, 
der ald Portrait- und Hiftorienmaler ſich eined großen Mufes erfreute, war William 
H., der im 3. 1802 flarb; noch ein Maler, Gavin H., der im I. 1797 flarb und von 
Winkelmann wegen feiner Verdienſte um die antife Kunft gerühmt wird. Antoine, 
Eomte de H. bat ſich einen Ruf als Schriftfteller erworben. Er war geboren in 
Island (1646), floh fpäter nach Frankreich und kehrte dahin nach kurzem Aufenthalte 
in feiner Heimath wieder zuräd; er flarb 1720. Seine Werke athmen Die Frivolitaͤt 
der damaligen frangöflfchen Literätur und find viel gepriefen wegen der Glätte der 
Darftellung. Wir heben von denſelben bier hervor die frangdfifchen Erzählungen, 
bie im Genre von Taufent und eine Nacht von ihm erfonnenen Märchen und vor allen 
die „Denfmwürbigkeiten des Grafen Grammont.* Gefammte Werke, berausgegeben 
von Nenouard 1812, in 4 Bon. in 8. und in 5 Bon. in 19. Ein im Jahre 1721 
geborener Robert H. war Arzt in Edinburgh und zugleich als mediciniſcher Schrifts 
ſteller thätig; feine Werke haben indeß für die Gegenwart feine Bebeutung mehr. 
Willtan H, geb. 1704, nahm 1745 Theil an dem Aufſtande der Stuarts, entfloh 
eine Zeit lang und fehrte dann wieder zurüd; er wurbe feiner Zeit ald Dichter ger 
rühmt. Sir William H., geb. 1730, ging 1764 als englifcher Gefandter nad 
Neapel, machte fich fehr verdient um die Ausgrabung von Pompefi und Herculanum 
und zeichnete ſich Überhaupt aus ſowohl durch feine Kunftliebe wie durch feinen Kunſt⸗ 
handel. Ban fcherzte: es fei zweifelhaft, ob er die Kunft befchüge, oder bie Kunfl 
ihn: Sein gaftfreied Haus fennen wir aus Goethe's Leben, fonft war er 
ein feltfamer Kauz, ſchon dadurch, daß er ein berüchtigted Frauenzimmer mit 
ſchwerem Gelde zu feiner Frau erkaufte. Seine von ihm veröffentlichten Abhandlun« 
gen find antiquarifchen und geologifchen Inhalts. Patrid H., geb. 1503, iſt der 
Begründer der Reformation in Schottland gewefen, der erfte, der in Schottland für 
den neuen Glauben ald Märtyrer farb. Er Hatte zu St. Andrews flubirt, ſich als⸗ 
dann geraume Zeit in Deutfchland "aufgehalten und Fehrte, begeiftert für das Werl 
der Reformation, nach‘ feiner Heimath zurüd. Gier murde er zwar zum Prior der 
Abtei Ferm ernannt, aber fein offenes Auftreten hatte bald zur Folge, daß er vor 
das bifchöfliche Gericht von Andrews geladen, bier verurtbeilt und noch an demſelben 
Tage als Keger verbrannt wurde. Das geſchah am 1. März 1527; 9. war noch Faum volle 
24 Sabre alt geworden. Willtam Gerard H. widmete fich in, ſeinem Vaterlande der 
politifchen Laufbahn; im Jahre 1756 wurbe er unter Bor Lord of the Commerce; er 
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ftarb 1796. Bedeutend wichtiger ald Staatsmann ift Aler. H., der 1757 auf der wefl« 
indiichen Infel Newis geboren wurde. Er Fam frühzeitig von bier nah New⸗Mork 
und fand in den Jahren der Kraft und Fülle, ald der Krieg der amerilanifchen Co⸗ 
fonieen gegen das Mutterland begann. Er trat in das norbamerifanifche Heer ein, 
warb zum Artilleriehfauptmann ernannt, dann zum Adjutanten Waſhington's und ver⸗ 
ließ das Heer nach Beendigung des Krieges als Oberſt, um fi nunmehr dem Berufe 
ala Sachwalter zu Midmen. Neben demfelben befchäftigte er fich mit der politifchen 
Neugeftaltung feines neuen Vaterlandes, indem er Bertreter New⸗NMork's auf dem. 
Gongrefie war, ferner Mitgliev der gefeggebenden Verfammlung und endlich feit 1789 
Seeretaͤr des Schaged. Seine politifhe Nichtung, die mehr auf Errichtung. eined 
firaffen Eentralregiments ging, ald fle die Unabhängigkeit‘ und Preiheit dee be» 
fonderen Staaten im Auge Hatte, z0g ihm vielfache Beindfchaften und Berfols 
gungen zu, in Bolge deren er im Jahre 1795 das Amt ald Serretär ded 
Schaged niederlegte. Er farb im Jahre 1804 an einer im Zweilampf erhaltenen 
Bunde. James H. geb. 1775 in London, ließ fih 1798 in Hamburg ald Lehrer 
fremder Sprachen nieder. Er bat einen bis auf bie neuefte Zeit fortdauernden Anftoß 
zu einer zweckmaͤßigeren Stlernung fremder Sprachen gegeben, wie diefe damals flatt- 
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vorzugsweife mit den Regeln der Grammatik und Fam erft fpät Dazu, fi des Wort⸗ 
ſchahes wie Überhaupt der lebendigen Sprache zu bemäcdhtigen. Dem gegenüber machte 
H. die freilich nicht neue Methode geltend, daß jede fremde Sprache in analoger Weife 
zu erlernen ſei, wie man die Mutterfprache erlernt babe, dad beißt, man müfle- nicht 
nıit den Regeln der Grammatik, fondern mit dem lebendigen Worte beginnen und erfl 
nachdem man fi) ded Sprachfchages in. empiriſcher Weife bemächtigt habe, zur Gram⸗ 
matik fortfchreiten. Zwar ift diefe fogenannte Hamilton'fche Methode jet laͤngſt in 
ihres Neinheit außer Anwendung gelommen, aber die Einwirkungen derfelben dauern 
in foweit noch fort, ald zur Zeit faft durchgängig die fremden Spracden gelehrt wer» 
ben, indem man bie alte und neue Methode verbindet, zugleich einführt in Die concrete 
Sprache und in Die abftracten Megeln der Grammatik. Nur bei. dem Unterricht In 
der Mutterſprache hat unfere rationaliftifche- Pädagogik den umgekehrten Weg eingefchlagen: 
lehrte H., daß man fremde Sprachen erlernen müſſe, wie die Mutteriprache, fo lehrte biefe, 
dag man die Mutterfprache erlernen müffe, wie eine fremde Sprache, d. h. man müfle mit der 
Grammatik anfangen. Wie viel Unfug in diefer Beziehung in Deutfchland getrieben ifl, 
ift männiglich befannt; erft die legten beiden Decennien haben eine nachhaltige Reaction 
gegen dies Linwefen hervorgerufen. Hamilton ging übrigens 1815 nach New- Mor, 
um dort als Lehrer der franzdflfchen Sprache in ähnlicher Weife thätig zu fein, wie 
in Hamburg. Endlich bat fich auch einesHamilton, Elifabeth H., geil. 1816, einen 
Auf erworben durch ihre fchriftftellerifchen Arbeiten über fttliche und geiftige Bildung 
der Jugend. — Den Genannten fügen wir noch hinzu die Lady H., die Gemahlin 
des nenpolitanifchen Gefandten William H.; ein berühmtes und berüchtigtes Frauen⸗ 
zimmer, von niebriger Herkunft, ſchön und nicht obne-feineren Anfland; aber der 
Sinnlichkeit im hoͤchſten Maße froͤhnend, fehen wir fie bald als Maitreſſe bei einzele 
nen reichen Engländern, bald ald gemeine Straßenhure, bald ald Modell fiten für 
Maler, bald in einer Ausftellung leicht verſchleiert als Böttın der Geſundhelt. Wie 
erwähnt, wurde fie zulegt von Sir William gekauft und als deſſen Gemaplin eingeführt 
bei Hofe in Neapel: fie war bald die intimfle Freundin der Königin. Ihr Hanptliebhaber 
war damald der Admiral Neljon (f. d. Art.), dem fie ſpäter eine Tochter ge- 
bar, Die auch nad) demfelben benannt wurde. Nach dem Tode ihres Mannes und 
des Admirals Nelfon verfank fle in große Dürftigkeit und flarb in ſolcher 1815 
auf einer Meierei bei Calais. In der Kunſt -der Attitübe ift“fle der Händel-Schäg 
(geb. Schüler) ein Borbild geworben. Als Schriftfiellerin erfchlenen von ihr im 
Jahre 1815 Nelsens letters to L. Hamilton, die ihr den letzten Reſt der Achtung 
hätten entziehen müflen, wenn ſie ſolche überhaupt noch gehabt hätte. 
Sammer-Burgftall (Joſeph, Freiherr von), einer der bedeutendflen Orientaliften 
Deutihlande, wurde am 9, Juni 1774 zu Gräg in Steiermark, wo fein Vater Gu⸗ 
bernialrath wer, geboren. In Wien machte er feit jeinem 14. Jahre an der orienta- 
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liſchen Akademie den vorgeſchriebenen ſiebenjaͤhrigen Spracheurfuß durch. Freiherr von 

Jeniſch, damals Referent der Section des Orients im Miniſterium der auswaͤrtigen 
Geſchaͤfte, nahm ihn darauf unter die Mitarbeiter des arabiſch⸗türkiſch⸗perſtſchen Lexi⸗ 
fond, dad er unter Menindfy’3 Namen beraudgab. Im Jahre 1799 fehiefte ihn der 
Miniſter Thugut als Sprachknaben nach Konflantinopel zu dem Internuntius Frei« 
berrn vom Serbert. Diefer gab ihm im Februar 1800 den Auftrag, die Conſulate 
in der Levante zu bereifen, bei welcher Gelegenheit er dem Colmodore Sir Sidney 
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gegen die Branzofen in Aegypten beimohnte. Nach der Uebergabe Alerandriens begab 
fh H.⸗P. im Auftrage feine® Gefandten nah England; 1802 nad) Wien zurüdgb 
ehrt, ging er nach dem Tode Herbert's mit dem neu ernannten Internuntius Baron 
von Stürmer wieder nach Konftantinopel, 1806 bereifte er als Eaiferlicher Agent die 
Moldau und begab ſich nach Erledigung feined Auftrags nach Wien, wo er ſich neben 
feinen Amtögefchäften literarifchen Arbeiten widmete. 1811 wurde er zum wirklichen 
Staats⸗Kanzleirath und Hofdolmetſch, 1817 zum Faiferlicden Hofratb ernannt und 
1835, als er von der Gräfin von Purgſtall die Güter ihres ausgeſtorbenen Geſchlechts 
erbte, als H.⸗P. in den Freiherrnſtand erhoben. 1847 wurbe er zum Präffpenten Der neu 
errichteten Akademie ernannt, legte jedoch dieſe Stelle zwei Jahre darauf nieder. Er 
farb den 23. November 1856. Unter dem bandfchriftlichen Nachlaſſe, den er dem 
Director der Staatsdruderei, Regierungsrath Auer, vermachte, befinden fich bie druck⸗ 
fertigen, 2000 Bogen umfaffenden Denfwürbigkelten feines Lebens. Unter feinen zahl- 
reihen Werken find bervorzubeben: „Des osmaniſchen Reichs Staatöverfaffung und 
Staatsverwaltung“ (Tübing. 1816, 2 Bde.), „Gefchichte des osmaniſchen Reichs" 
(Peſth 1827—34, 10 Bde., 2. Aufl. 1835 —36), „Geſchichte der Aſſaſſtnen“ (Tübing. 
1818), „Gemäaldeſaal moslemiſcher Herrſcher“ (Darmſtadt 1837—39, 6 Bde.), „Ge⸗ 
ſchichte der goldenen Horde im Kiptſchack“ (Peſth 1840), „Khlesl's, des Cardinals, 
Leben” (Wien 1848 — 51, 4 Bde.), „Geſchichte der fenönen Redekünſte Perſtens“ 
(Tuͤbing. 1818), „Geſchichte der osmaniſchen Dichtkunſt“ (Peſth 1836—38, 4Bde.), 
Die Ueberſetzung des türkiſchen Epos „Gül und Bülbil” (Leipz. 1834), „Divan bed 
Hafis“ (1813); endlich iſt die gehaltvolle Zeitſchrift „Fundgruben des Orients“ 
(Wien 1810— 19, 6 Bode.) von ihm begrundet. 1 

Hammerfeſt. In- diefer nörblichften Stadt Europa’s, dem Sige des Amtmannes 
von Finnmarken (f. d.), mit einem Gymnaſtum, mehreren geſellſchaftlichen Ver⸗ 
einen, einer Druderei, bie eine Zeitung erfcheinen läßt, und 1135 Einwohnern, herrſcht 
neben Kwaͤnen, dem finnifchen Volke, welches dieſe Gegenden, des Fiſchfangs wegen 
bewohnt, und neben See⸗Lappen, dem einzigen Volke unfered Eontinents, weldyes dem 
Zuftande der Barbarei nicht entwachfen ift, die feinfte Sitte, aber auch die ausge⸗ 
fuchtefte Genußſucht in den Familien der reichen Kaufherren, die Hier angeftebelt find. 
Man merkt es in ihren gefellfchaftlichen Kreifen nicht, daß man in der Nähe des Eid- 
meeres weilt und kaum 209 eines größten Kreifes, oder nur 300 Meilen vom arkti⸗ 
ſchen Angelende der Erde entfernt ift, und mit Freude nimmt der aus dem Süden 
kommende Neifende, der überrafcht iſt, in den Blochäufern der hochnordiſchen Kaufe 
mannsſtadt den Lurus und felbft die Ueppigkeit der großen Hanbelöpläge feiner Hei⸗ 
math wiebderzufinden, Antheil an den gaftfrei gebotenen gefelligen Vergnugungen, unter 
denen eine Luftfahrt nach Magerde in erſter Reihe fleht, um auf Europas nörblichfter 
Erde der Feier des langſten Tages auf Stapperne unter Spiel und Tanz beizumohnen. 

Hampden (John), Gegner des Königs Karl 1. von England; geb. 1594 zu 
London, ſeit 1625 Mitglied des Parlaments, machte er fid durch feine Weigerung, 
zu der von dem König gegen die Beflimmung ber Magna Uharta audgefchriebenen 
gezwungenen Anleihe beizutragen, bemerklich; 1628 ftritt er für die Petition of rights; 
nachdem er darauf einige Zeit lang auf feinem Stammgut bei. Buckingham gelebt, 
entflamnte er das Volk zum Widerftand gegen die fönigliche Gewalt, ald er von 
Neuem feinen Beitrag zu ber vom König geforderten Schiffsabgabe verweigerte und 
in dem gegen ihn eröffneten Proceß in die Koften verurtheilt wurde. Er, wie fein 
Better Oliver Erommell, entfchloffen, nach Amerika auszuwandern, wurde durch einen 
föniglichen Cabinetsbefehl zurüdgehalten, trat 1640 im Parlament an die Spige der 
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Odppoſition, errichtete Darauf in der Grafſchaft Budingham ein Regiment, wurde im 
Treffen bei Chalgroveſteld am 18. Juni 1643 verwundet und farb ſechs Tage darauf, 
am 24. Juni. Vergl. D’Iöraeli „Eliot, H. and "Prym“ (2ondou 1832.) 

Hämns f. Balkan. | 

Hanan, Hauptfladt der gleichnamigen 28 Ou.- Mi. großen Provinz des Kurfürften- 
thums Heſſen, liegt auf beiden Ufern des !/, MI. unterhalb bei Keffelftadt in den Main muͤn⸗ 
denden Kinzigfluffes. Die Stadt ift für die Kriegägefchichte dadurch denfwürbig, daß 
bie letzte Schlacht, welche Napoleon auf deutſchem Boden geliefert bat, anı 30. und 
31. October 1813, theils bei, theils in ihr ſelbſt gefchlagen wurde. Nach dem Ver- 
trage zu Mied am 8. October 1813, durch welchen der König von Bayern der Coa⸗ 
lition beitrat, wurde das dfterreichifche Korps des General Brimont, 26,000 Mann, das 
bisher bei Braunau am Inn den baprifchen Truppen unter General Wrede, von etwa 
gleicher Stärke, gegenüber geftanden Hatte, mit unter den Befehl dieſes Feldherrn ger 
flellt, der Durch den Fürften Schwarzenberg die Anweifung erhielt, nad dem Main 
sorzurüden, dort Befefligungen und Brüdenfüpfe anzulegen und auf dieſer Linie baflrt 
gegen die Berbindungen Napoleons, fe nach Umftländen auf Fulda oder auf Frankfurt 
zu wirken. Der General Wrede, von dem Wunſch erfüllt, den neuen Alllirten einen 
Beweis vom Ernfle Bayernd, an Dem Kriege gegen den allgemeinen Feind Theil zu 
nehmen, zu geben, brach am 17. October von Braunau auf und traf bereits am 24, 
in Afchaffenburg ein, fo daß er in 7 Tagen 40 Meilen zurüdgelegt "hatte. Dort 
gönnte er feinen erfchöpften Truppen 3 Tage Ruhe und eroberte Würzburg, deſſen 
franzöflfche Garnifon ſich in die jenfeit bed Main gelegene Eitadelle zurüdzog. Auf 
die erhaltene Nachricht von der Niederlage Napoleon's bei Leipzig und feinem Nüds 
zuge auf der Fuldaer Strafe nach dem Rhein, beſchloß er, ſich dieſem vorzule- 
gen, ihm mo möglich den Weitermarfch auf der großen Straße zu verwehren und 
ihn zu zwingen, fih in bie unmwegfamen Gegenden des hefflfchen Gebirged zu 
werfen, wodurch die gänzlihe Aufldfung der gefchlagenen frangöflichen Armee 
undermeidlich geworden wäre. Die Idee war an und für fich fehr richtig, 
denn wenn er auch nicht boffen konnte, dem ihm immer noch fehr überlegenen 
Feinde geradezu den Weg zu verlegen ober ihn zur Niederlegung der Waffen zu zwin- 
gen, fo Eonnte er ihm immerhin fehr ernfte Verlegenheiten bereiten. Allerdings aber 
waren die Mußregeln, die er fowohl ſtrateg iſch wie taftifch zu dieſem Zwed cr» 
griff, durchaus unzweckmaͤßig. Statt nämlich mit feinen ganzen Kräften das fehr 
bedeutende Defile der Kinzig bei Gellnhaufen zu beſetzen, daB von Norden ber 
dann felbft von doppelter Uebermacht eigentlih gar nicht zu forciren if, und wo⸗ 
durch dem Beinde die große Frankfurter Straße nothwendig gefperrt werden mußte, 
begnügte er fih, auf die Nachricht Hin, daß der Feind, von feiner Ankunft am 
Main ‚unterrichtet, bereits nörblich von Gellnhaufen auf Wetzlar ausgewichen ſei 
(mad ſich ſpaͤter als falſch Herausflellte), nur eine einzige Brigade (die Öfterreichtiche 
des Benerald Volkman) nach Gellnhaufen zu ſchicken; mit allen übrigen Kräften aber 
marfchirte er mainabwaͤrts, um auf Hanau zu gehen, wo er allerdings, falls die 
franzöflfefe Armee wirklich vechts ausgewichen war, mehr bereit fand, gegen fle zu 
operiren, als dies von Aſchaffenburg aus der Fall geweſen waͤre. Um 29. traf er 
bei 9. ein, vertrieb eine bereits in der Stadt angelommene franzöflfche Abtheilung 
und erbielt durch die Mittags eintreffenden Streifcorps ; welche der alllirten Armee 
boraudgefendet und auf Nebenmegen ber franzöflichen Armee zur. Seite geblie- 
ben waren, Die Meldung, daß nicht nur ein Corps von 20,000 Mann, wie ihm 
früher mitgetheilt, -fondern die ganze Armee unter Napoleon felbft ihnen über 
Gelinhaufen auf dem Buße folge. Bald darauf traf auch General Volkman 
ein, der mit großem Berluft bei Gellnhauſen zurückgeworfen war, und ftellte ſich 
bei Nüdingen an der großen Straße wmeftlich von der hierher vorgefchobenen baye⸗ 
sifchen Divifion Ia Motte auf, Die den rechten Flügel an die Kinzig, den linken an 
den Wald, die Abts⸗Hecke genannt, gelehnt hatte. Nachmittags rückte die franzöfliche 
Avantgarde an und zwang die Bayern, in der Abts⸗Hecke noch ein Stück zurückzu⸗ 
weihen; am Abend langte das Gros und Napoleon jelbft Bei Langenjelbold, eine 
Halbe Meile von Küdingen, an. Wrede befchloß nun, troß feiner weit geringeren 
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Kräfte, es auf eine Schlacht ankommen zu laffen, und nahm bemgemäß eine Aufſtellung 
zu ‚beiden Seiten der großen Straße, die Hauptkräfte — Centrum und linken Flü— 
gel — auf dem rechten Kinzigellfer, einen Theil des vechten Flügels aber jenfeit des 
&luffes, der hier nur einen einzigen Uebergang, die LamboisBrüde, batte, tiber die 
aber, falls er gefchlagen wurde, der einzig mögliche Rüdzug ging. Sein Gen» 
trum batte den bier eine Biegung machenden Fluß, der eine bedeutende Tiefe, Reile 
Ufer und, wie gefagt, weiter Eeine Uebergäange — die Wrede auch nicht einmal ver« 
mebren ließ — befaß, unmittelbar hinter ſich. Dicht vor der Bront begann der 
Lamboi⸗Wald, welcher die Stärke des Feindes und alle feine Anordnungen völlig. ver- 
barg, alfo einen überrafchenden Angriff deſſelben auf jedem der beiden Ufer begün—⸗ 
ftigte. Gelang es Napoleon, durch einen plötzlich geführten fräftigen Stoß die weni« 
gen Bataillond auf dem linken Ufer über den Saufen zu werfen, bie Brüde zu neb- 
men und gar noch gleichzeitig Die auf dem rechten lifer in Der Ebene ſtehende Ca⸗ 
vallerie aus dem Felde zu fihlagen, jo hatte Dad Gentrum geradezu feinen Rückzug 
und nur die Wahl zwifchen der Gefangenfchaft und dem Tode in ven Wellen. Eine elendere 
Stellung ift wohl freiwillig niemals gewählt worden. Die der Auffen bei Friedland 
(f. dief.. Art.) war. allerdings eine ähnliche, aber Hoch nicht mit der Abficht, 
fich Darin zu ſchlagen, gewählt, da Benningfen feine Ahnung davon hatte, daß ihm 
das feindliche Hauptheer gegenüber ftehen könne. Um Morgen des 30. rüdte bis 
Avant« Garde der Franzofen auf dem vechten Ufer vor, vertrieb die feindlichen Vor⸗ 
truppen aus dem Lamboi⸗Walde, wurde aber bei ihrem Debouchiren in die Ebene fo 
nachdrücklich dur 30 im Gentrum Wrede's placirte Gefchüpe empfangen, daß ſie zu⸗ 
rückweichen mußte. Napoleon, der mit feinem geübten Beloherrn- Auge Die Lage der 
Dinge ſehr bald überſah, befahl, daß gegen den linfen Flügel, der die große Strafe 
fperrte, Der Haupt Angriff gemacht werben, zugleich Nanfouty mit der Cavallerie fuchen 
follte, dag Centrum zu fprengen; endlich erhielt Macdonald Befehl, fich, links heraus 
gehend, der Lamboi-Brüde zu bemächtigen. Diefer Angriff, unterflügt Durch das in⸗ 
zwifchen eingetroffene II. Corps, begann zuerft, und war für die Franzoſen entjchieden 
günftig. Als Napoleon ſah, daß der Kampf dort eine fo entfcheivende Wendung ger 
nommen babe, dab ein Rückzug des Gentrums über die Brüde unmöglich fei, lieh er 
dieſes durch Die Garden, unterftügt Durch 50 u choval der Straße vorgehende Ge⸗ 
ſchüße, angreifen, und dahinter Die Gavallerie, In tiefe Colonnen formirt, auffiellen, 
um fle für den günftigen Moment bei der Hand zu Haben. Ein Angriff der -alliirten 
Meiterei des linken Flagels auf die franzöflfche Cavallerie, noch bevor dieſe ganz zu«- 
fammengezogen war, wurde mit Berluft abgewiefen. Die Iebtere entwidelte ſich darauf, 
und es entfpann fich ein hin und Ber wogendes Gavalleriee Gefecht, an welchem auch 
die ruſſiſche und preußifche Neiterei der Streifeorps Theil nahm, dad aber endlich 
fih zu Gunſten der fehr überlegenen Branzofen entfchied. Zugleich hatte der 
Kampf an der Brüde für die Alliirten ein fo bedenkliches Anſehen gewonnen, daß 
noch die, auf dem jenſeitigen Ufer ſtehende, Brigade Zollern und das öſterreichiſche 
Regiment Jordis herübergezogen werden mußten, um das Geſecht zum Stehen zu brin⸗ 
gen. Aber auch ſie wurden durch überlegene Kräfte in Front und. Flanke angegriffen, 
6 Compagnieen, die der General Zollern felbft den Franzoſen entgegen führte, wurden 
zurüdgedrängt. Das Geländer der Brüde brach, und viele ſtürzten hinab. Das Res 
giment Jordis wurbe in den Fluß getrieben und 21/, Bataillons faſt ganz aufgerieben, 
e8 verlor allein (nach öfterreichifchen Berichten) 19 Offiziere 15568 Mann. In die⸗ 
jem Eritifchen Moment, wo die Niederlage und dad Verderben Wrede's auf dem rech⸗ 
ten Ufer unvermeidlich fchien, ließ der bayrijäge General Cologne 28 Geſchütze der 
Reſerve, meift 12 pfünder, unter Bedeckung der Brigade Klenau unterhalb der Brüdr 
auf dem linken an dieſer Stelle zufällig überhöhenven Ufer auffahren; ihre Veſtrei⸗ 
chung der Zugänge zur Brüde und des jenfeitigen, durch die Franzoſen befegten Wie⸗ 
fengrumdes war fo wirffam, daß alle Verſuche der Branzofen, über die Lamboibrücke 
zu debouchiren, fcheiterten und fle endlich. im Walde Schug gegen das verheerende _ 
euer juchen mußten. Hätte man, wie dies in der Ordnung gemeien wäre, gleich 
Anfangs die Artillerie eine Pofltion nehmen laffen, melche die Zugänge ves Leber 
gangs unter Feuer hielt, fo wären große Derlufle vermieden worden. Wrede 
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batte, gleich nachdem die Bortfchritte der Franzoſen durch das Artillerie» Feuer 
einen Aufenthalt erfahren Hatten, diefen legten günſtigen Moment benugt, 
um den allgemeinen Rüdzug auf das linke Kinzig« Ufer anzuorbnen, der vom 
Eentrum über die Lamboi=- Bräde, von der Diviflon des linken Flügels unter dem 
Schuge der Cavallerie über die Hanauer Stabtbrüde angetreten wurde. Unter den 
größten Anftrengungen gelang «8, die feindliche Gavallerie zurüdzubalten und das jen⸗ 
feitige Ufer zu erreichen, Napoleon Hatte aber feinen Zweck, wenn auch mit großen 
Opfern, volllommen erreicht und Die große Straße frei gemacht. Mit Beginn der Dunkel⸗ 
heit lagerten Wrede's Gentrum und linker Flügel an ber H.Afchaffenburger Straße, der 
rechte an ber, durch Klenau beſetzten Lamboibrüde, die Kinzig vor der Front. Um biefe 
Beit trafen auch Marmont auf, Bertrand und Dubinot in der Gegend des Schlacht“ 
fefdes ein, Mortier Fam nur bis jenfeit Gellnhauſen. Napoleon gönnte feinen Trup⸗ 
pen nur wenige Stunden. Ruhe und ließ dann unter dem Schuß der Nacht den Rüd« 
zug weiter fortfehen. Um biefen zu ſichern, ließ ex H. am 31. früh durch Oranaten 
bewerfen, worauf der, General Diemar, der 'mit feiner Brigade Die Stadt befeht hielt, 
- fe auf Wrede's Befehl — der Grund ift gar nicht einzufehen, und war es ein gro⸗ 
Ber Fehler — räumen „mußte. Sofort befeßte Marmont die Stadt, verbarricabirte 
fle und erhielt von Napoleon, der den Marſch fortfegte, Befehl, mit den Truppen, 
die geftern nicht gefochten Hatten, die Straße frei zu halten. In Lauf des Vormit⸗ 
tags Tieß er mehrere Ausfälle und auch Angriffe auf die Lamboibrüde unterr 
nehmen, um Wrede in der fortmährenden Beforgniß vor einem allgemeinen An« 
griff zu erhalten und ihn von jeber Dffenflv » Bewegung, die den Nüdzug der 
Sranzofen hätte flören koͤnnen, abzuhalten. . Dies gelang vollfommen; um 3 Uhr 
verließ auch Marmont die Stadt und übergab dem General Bertrand das Com⸗ 
mando mit dem Befehl, vdiefelbe mit dem IV. Corps und der Diviſton Guillemingt 
des XI. Corps fo lange zu halten, bis Oudinot durchmarfchirt und Mortier, der bei 
Zangenfelbold rechts ausgebogen war, in Sicherheit fein würde. Endlich hurdı- 
fchaute Wrede die Abſicht des Gegners, ihn auf der Defenfive zu erhalten, und ſchickte 
SH zum Angriff auf Hanau an. 6 Bataillond und ein öfterreichifches Huſaren⸗Re⸗ 
giment wurden zu ber Attafe beſtimmt, die er mit großer Tapferkeit perfönlich Teitete. 
Der Sturm auf das verrammelte Nürnberger Thor wurde abgefchlagen; Darauf ging 
er an der Spige eined Bataillon durch den Stabtgraben, erflieg den Wall, gleich“ 
zeitig drang eine zweite flürmende Colonne in das Thor, Bffnete es, die Hufaren 
fprengten in die Stadt And in allen Straßen entfpann fich ein mörberifches Hand« 
gemenge. — Endlich wurde der Feind über die Kinzig-Brüde geworfen, dieſe aber 
von ihm jenfeits Träftig durch Infanterie und Artillerie vertheidigt; dennoch Drang 
Wrede an der Spige der Truppen bis auf die Mitte Dderfelben vor, wo er fchwer 
verwundet fill. Geſchickt benußte Bertrand die hierdurch bei den Stürmenden einge- 
tretene momentane Verwirrung zur Demolirung des Ueberganged, zum Anzünden der 
jenfeitigen Vorſtadt durch Granaten, und zog fi ausweihend auf Herbftäbt, 
um dadurch den Maik Mortier's zu Sichern, und von da auf Branffurt 
zurüd, Mur Die Szedlerjchen Hufaren folgten ihm über die Sinzig hinaus. 
Der Verluſt der öflerreichifchebagerifchen Arnıee war fehr bedeutend; fie verlor an Tod« 
ten und Dleffirten 172 Offiziere, 4720 Mann; an Gefangenen und Vermißten 31 Ofr 
fiziere, 4300 Mann. Die Franzoſen fünnen bei der für ihre Entwidlung fo günfti« 
gen Aufftelung Wrede's nicht fo viel verloren haben, indeß die Zahl der Vereinzels 

‘ten und Entkräfteten, Die der verbündeten Reiterei in die Hände fiel, war fehr groß. 
Im Rüden des Schlachtfeldes erlitten fle an beiden Tagen fehr große Verluſte durch 
das Eintreffen der rufflichen Streifcorps von Platoff und Kaifjaroff bei Gellnhaufen. 
Die Alliirten Hatten fi, in bedeutender Minderzahl — denn die Diviflon Mechberg 
hatte Wrede am 29. nach Feankfurt detachirt — vortrefflich gefchlagen, ihr Führer ſich 
ald einen tüchtigen Soldaten, aber durchaus nicht ald bedeutenden Feldherrn gezeigt. 
Die fehlerhafte Aufftellung A cheval der Kinzig am erſten Tage fonnte ihm fehr 
leicht vollftändig verderblich werben, und Die Räumung H.'s am zweiten war, wie 
bereitö bemerkt, ein grobes Verſehen, weil er ſich ſelbſt dadurch der Möglichkeit ber 
zaubte, den noch rudwärts befindlichen feindlichen Truppen ben Rüdzug entweder ganz 
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zu verlegen oder Ihnen wenigftend möglichften Abbruch zu .thun. Die Anorbnungen 
Napoleon's fowohl wie Marmont's und Bertrand's waren durchaus: zwerfmäßig; fe 
erreichten Alles, wad_fle unter ſolchen, an und für fich verzweifelten. Verhäftniffen 
‚nur wänfchen fonnten, und wurden noch dabei vom Gluͤck unterflügt. Wäre H. nicht 
freiwillig geräumt worden, fo hätten fie es erfl erobern möäflen, was, des 
‚einzigen Zugangs über die Brücke und der beiden Thore halber, bie fie zu forciren 
nöthig gehabt Hätten, wenigſtens nicht ohne großen Verluſt an Menſchen und an der 
für ſte doppelt koſtbaren Zeit zu erreichen gewefen wäre. 

Handel. Im weiteren Sinne bezeichnet Died Wort den Inbegriff aller Wechfel- 
beziehungen, welche unter Menſchen zum Zweck der Befriedigung ihrer Bedürfniſſe vor⸗ 
kommen; enger genommen bedeutet es denjenigen Zweig der menſchlichen Arbeit, wel⸗ 
her ſich vorzugsweiſe mit der oͤrtlichen Beförderung und der Vertheilung der Pro⸗ 
Ducte beſchaͤftigt. Hält man ſich an die äußere Erfcheinung, fo Eönnte man verfucht 
fein, den Begriff ded H. auf den bloßen Waarentrandport zu befchränken, denn in 
der That flieht man von der Thätigkeit des Engroffiften, welcher Waaren aus fernen 
Ländern kommen laͤßt, nichts als die Ortöveränderung diefer Waaren. Aber er bleibt 
dabei nicht fliehen. Er bewerfftelligt auch den Austauſch oder die Vertheilung viefer 
Waaren unter die Detailliften, welche ihre Vorräthe von ihm entnehmen, und diefe- 
Operation, welche ald nothwendige Ergänzung der erfieren erfcheint, ift bon dieſer Doch 
gänzlich geſchieden. Betrachtet man ben Kleinhändler, welcher feine Waaren haͤuftg 
aus Magazinen am Orte feldft bezieht, fo Tapt fich in Bezug auf ihn kaum von einem 
MWaarentransport fprechen; feine Hauptthätigfeit befteht darin, die Waaren für die 
Abnehmer, welche nicht in der Lage find, im Großen zu kaufen, bereit zu. halten und 
unter ſte in Eleinen Poſten zu vertheilen. Dennoch iſt der Detailfift fo gut ein 
Kaufmann, ald der Engrofiift, und die Idee des H. widerftrebt daher dieſer Unter- 
ſcheidung. Man bat lange Zelt in Abrede geftellt, daß der H. probuetiv fei. Die 
Dekonomiften aus der Schule Quesnay's — die fogenannten Phyſtokraten — ges 
ftanden dieſe @igenfchaft nur derjenigen Induftrie zu, welche fich ausfchließlich mit ber 
Ausbeutung der Erde befchäftigt. Zwar bat U. Smith das Irrthümliche dieſer Auf⸗ 
faffung mit fehlagenden Gründen gezeigt, und man ift feitvem ziemlich allgemein davon 
zurücgefonmen. Allein felbft unter denjenigen, welche die Stoffe Arbeiten für chen fo _ 
productiv erachten, als die Erdarbeiten, find nicht Wenige noch immer der Anftcht, 
daß die Handelsinduftrie die Productivität nicht in Anfpruch nehmen könne. Man 
fragt indeß mit Mecht: welcher wefentliche Unterſchied zwifchen der Arbeit Des 
Menfchen beftehe, der die Steinkohle aus dem Schooße der Erbe bervorholt, 
um fie an den oberen Hand der Grube zu kegen, und ber Arbeit besjenigen, 
der fle von dort. 6i8 zu der Stelle fchafft, mo fie verbraucht werben ſoll. 
Bon einer eigentlithen Production — Erzeugung — oder Geſtaltung der 
Kohle Tann weder bei dieſem, noch bei jenem, die Rede fein, und umge 
fehrt paßt es auf diefen wie auf jenen, wenn man fagt, er babe dazu beigetragen, 
die Kohle für die DVerzehrung zugänglich zu machen. Wenn man daher den Einen 
als Producenten anfteht, fo fehlt e8 an einem Grunde, dem Andern dieſen Charakter 
zu verfagen. Weiter fordert dann aber die Confequenz, daß man denjenigen, der bie 
Bertheilung der Kohlen unter die einzelnen Verzehrer vornimmt, mitt demjenigen, der 
fle von der Grube an den Ort ihrer Verzehrung fördert, auf gleiche Linie ſtellt. Es 
“find dieſelben nüglichen Arbeiten, und diefe verfchievenen Thätigfeiten Haben bafjelbe 
Biel: Sachgüter in das Bereich derjenigen zu bringen, welche ihrer bedürfen. In der 
That trägt der H. ganz in berfelben Weife wie die Gewerksarbeiten zur Erzeugung 
bei, indem er den Werth eined Prodüuctes durch die Trandlocation beffelben erhöht. 
Ein Eentner braftlianifcher Baumwolle Hat augenfcheinlich an Gebrauchswerth gewons 
nen, wenn er fih in einem europäifchen Magazin, flatt in Pernambuco befindet, und 
in gewiſſem Sinne läßt es fich rechtfertigen, von einer Geftaltgebung ded Kaufmanns 
zu ſprechen. Wenn er es duch feine Mitwirkung dahin’ bringt, daß Dinge, weldhe 
bis dahin feinen oder nur einen fehr geringen Gebrauchswerth hatten, einen folchen 
erdalten, fo kann er thatfächlich ald Gewerksmann gelten. „Er nimmt zu demjelden 
Zwede und mit einem ganz ähnlichen Erfolge, wie diefer, die Naturfräfte in feinen 
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Dienft; er benugt die natürlichen Eigenfchaften des Holzes und des Eifend, woraus 
die Schiffe erbaut, des Hanfs, aus dem die Segel gemacht find, des Windes, der fle 
ſchwellt, kurz alle jene natürlichen Werkzeuge, welche feinen Zwecken fürberlich fein 

können, ganz eben fo, wie der Landmann Die Erde, den Regen und bie Luft.“) Was 
Say bier vom Speditiondhandel bemerkt, paßt aus inneren Gründen auch auf alle 
diejenigen Handelszweige, welche fich fpeciell mit der Bertheilung der Sachgüter bes 
faffen. Die große Nützlichkeit des Handels befieht nicht bloß darin, daß durch 
ihn die Bewohner eines Eleinen drtlichen Bezirkes‘ in den Stand geſetzt wer⸗ 
den, ihre Kräfte zur Ausführung eines gemeinnügigen Unternehmens zu  vereini« 
gen, fondern er verfchafft auch den Bewohnern verfchiedener Provinzen und 
Länder die - Möglichkeit, fih in ausſchließender Weife - für ſolche wirthſchaft⸗ 
liche Thätigkeiten zu beflimmen, welche in ber Dertlichkeit eine vorzügliche Begün⸗ 
fligung finden. Dieſe drtlihe Arbeitstheilung iſt unflreitig eines ber wich» 
tigften Börderungs » Mittel des Nationale Wohlftanded und der Givilifation. Die 
Menfchheit verdankt ihr eine große Menge theils nothwendiger, theils höchſt nüglicher 
und das Leben verjchönernder Sachgüter und der Preis der wenigen, die und außer⸗ 
dem geblieben wären, wuͤrde in den meiften Füllen fo hoch fein, daß nur Wenige ſich 
ihrer erfreuen fönnten. Der H. wird nach der Befchaffenheit und Menge der ver- 
taufchten Gegenftände eingetheilt: 1) in Waarenbandel, welcher bewegliche Güter 
von einer befonderen Art der Tauglichkeit, die ald Gapitale oder Genußmittel gebraucht 
werben, im Umlauf bringt. Da beträchtliche Maflen von Waaren nılt verhältnigmäßig 
geringeren Koften von einem Lande oder Landestheile dem anderen zugeführt werben 
fönnen, ihr Verbrauch aber in den meiften Bällen eine Zertheilung der größeren Bor» 
räthbe in kleine Quantitäten erforbert, fo tbeilt ſich der Waarenhandel wieder in 
Sroß- und Kleinhandel. Wo jener aufhört,. diefer anfängt, laͤßt fich nicht alle 
gemein nad; der Quantität beflimnen, es ift jedoch zur Zeftftellung beider. Begriffe 
das Merkmal hinzeichend, daß der Kleinhandel fich mit der Bertaufchung fo Feiner 
Bütermengen abgiebt, wie fle der tägliche Gebrauch verlangt; 2) in Bapier- oder 
Effectenhandel, der fih mit Creditpapieren befchäftigt. Dieſe kommen Hier 
nicht bloß. ald Zahlungdmittel und Gegenwerthe für ausgelichened Vermögen, fondern 
zugleidy als Gegenftände, welche des Gewinnes willen eingekauft und wieder verkauft 
werben, in Erwägung. Eine andere @intheilung der Handelszweige entfpringt aus 
ber Nüdficht auf Dad Verhältniß des H. zur Volkswirthſchaft eines einzelnen Landes. 
1) Inlandifcher oder Binnenhandel ift der Inbegriff derienigen Handelsge⸗ 
fchäfte, bei welchen Waaren Lediglich innerhalb des Landes vertaufcht werben. 2) Der 
auswärtige Handel: überfchreitet mit feinen Unternehmungen und Sendungen bie 
Grenzen des Laudes. Er zerfällt wieder in zwei Abtheilungen: a. der Aus⸗ und 
Einfuhrhandel führt inlänbifche. Erzeugniffe in’8 Ausland und bringt von da 
fremde Waaren für die Verzehrung im Lande zuräd; b. der Zwifchenhandelbe 
fchäftigt fi bloß mit dem Umtaufche ausländifcher Erzeugniffe gegeneinander,. ohne 
den Stoffarbeiten des eigenen Landes Abſatz oder den Zehrern deſſelben Zufuhr zu 
verfchaffen. Hält man 'dieſe Gintheilung mit der erſteren zufammen, fo ergiebt ſich, 
dag nur bei dem Waareuhandel diefe Nüdficht auf den Ort der Entflehung und Ders 
zehrung von Waaren Bedeutung bat, daß ferner der Kleinhandel, eiwa den Hauflrs 
handel ausgenommen, nicht leicht in’8 Ausland geht, weil Berfendungen in die Berne 
fih nur bei beträchtlichen Gütermaflen verlohnen. 

A, Derinländifhe Großhandel eines Volks verſchafft den einheimifchen 
Erzeugern den Abfag ihrer Waaren, den inlänbifchen Zehrern, d. h. allen Einwohnern, 
eine leichte Befriedigung ihrer Bebürfniffe. Die Wirkung gereicht alfo In beiden Hin» 
fihten vollfländig dem eigenen Lande zum Vortheil. Jedes auf den Einkauf von 
Waaren gewendete Handelscapital erflattet einem inländifchen Unternehmer einer Stoffe 
arbeit feine Koften und fegt ihn dadurch in den Stand, fein Gefchäft fortzufegen. 
Der unmittelbare Verkehr zwifchen den Erzeugern und Zehrern vermag in den meiften 
Fällen die Abſichten beider Klaſſen nicht fo vollftändig zu erfüllen, als die Vermit⸗ 
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telung durch den Kaufmann. Deshalb ift blühender Binnenhanbel bie nothmendige 
"Bedingung einer audgevehnten Erzeugung mannichfaltiger, für die eigene Verzehrung 
des Volks beftimmter Güter; durch ihn treten die Stoffarbeiten in ein richtiges Ver⸗ 
baltnip zu den DBebürfniffen und den Einfonmen der Bürger und die ganze Volks⸗ 
wirthſchaft erhält erft dDurd, Ihn Zufammenbang und Feſtigkeit. Es iſt ein Erfah. 
rungsſatz, daß Diejenigen Staaten den höchſten, und zwar einen unerfchütterlichen 
Mohlftand genießen, in denen der Binnenhandel die größte Lebhaftigkeit erreicht. Doch 
kann derfelbe in einem Fleinen Lande, wo der Abfag vieler Waaren eine ziemlich enge 
Grenze bat, der Production nicht die wuünſchenswerthe Ausdehnung geben, und es 
fünnen in dieſem Falle, ohne Beiftand des auswärtigen —— manche Gelegenhei⸗ 
ten zum vortheilhaften Betriebe einzelner Gewerbe nicht gehörig benutzt werden. Das 
Capital des Kaufmanns ift größtentheilg umlanfend, indem es zur Anſchaffung der 
- fertigen Waaren und zur Bewirtung des Iransportd dient, und fein Umlauf erfolgt 
im Binnenbandel fehneller, al8 im auswärtigen, weil die Berfendung und Bezahlung 
in fürzerer Zeit bewirkt werben fann. Eine Summe wird bier leicht in einem Jahre 
zweimal oder noch dfter umgeſetzt und Dadurch zugleih der ganze Bedarf an faufe 
minntfchem Gapitale verringert. Das ſtehende Capital, welches ber 5. erforbert, ifl 
jedoch nicht allein Im Vermögen des Kaufmanns enthalten, fonbern Hegreift auch bie 
beweglichen Verfendungsmittel (Fuhrwerke, Schiffe), weldye dem commerciellen Hülfß- 
perfonal gehören, und die Im Eigenthum des Staat, der Gemeinden oder Geſell⸗ 
fchaften befindlichen unbeweglichen Börverungsmittel (Niederlagen, Krahnen, Waagen, 
Zandflraßen, Canaͤle, Brüden, Eiſenbahnen). Schon hieraus erhellt, daß das Gr 
deiben des H. in weit höherem Maße als daB Emporkommen der Stoffarbeiten von 
Öffentlichen Einrichtungen abhängig if. Der Gewinn, den der inländifche H. ben 
Unternehmern abwirft, ift In der Negel im Berhäftniffe zu dem Bapitale nicht bes 
trächtlich, da die Geſchaͤfte deſſelben mit geringeren Schwierigkeiten und Gefahren, ald 
im auswärtigen $., verbunden, die Einfaufspreife und die anderen Koften offenkundig 
und die erforderlichen Gapitale von jo mäßiger Größe find, daß ſtets eine flarfe Con⸗ 
currenz vorhanden ift, welche die Preife zu Gunften der Käufer niedrig hält. Auch 
Perfonen ohne eigentliche Faufmännifche Bildung befaffen fih mit Toldyen Handels» 
gefhäften, wozu fie bald durch den Beflt eines Capitals, bald durch Waarenkenntniß 
In einem einzelnen Gegenftande oder den Betrieb eines productiven Gewerbes veran⸗ 
laßt werden. Der umgeftörte gefahrlofe Fortgang ber Unternehmungen haͤlt die Kauf: 
leute für den geringeren Betrag des Gewerbegewinnes ſchadlos. 0 . 
B. Die Vorthetle, weldye der Aus« und Einfuhrhandel für die Volks⸗ 
wirthſchaft gemährt, erklären fih daraus, daß derſelbe ein Austanfch zwifchen den 
Völkern iſt und eine Folge der Arbeitstheilung unter diefelben bildet. Kein Bolt 
vermag alle Gegenflände, die zut Befriedigung feiner Bebürfniffe und zur Erhöhung 
feines Genuffes erforderlich find, leicht, gut nnd wohlfeil hervorzubringen. Diefelben 
Umftände, welche den Betrieb gewiſſer Gewerbszweige befonderd begünftigen, ſtehen 
andern Bindernd Im Wege. Dadurch entfteht für jedes Volk eine Ermunterung, ſich 
vorzüglich denjenigen Stoffarbeiten zu widmen, bei denen ed den größten Erfolg zu 
hoffen hat, und dagegen auf Diejenigen zu verzichten, in denen es die Eoncurrenz an» 
derer Voͤlker nicht beftehen kann. Die BVerfchiedenartigkelt der von jedem Volke an« 
gebotenen Erzeugniffe bildet eine mächtige und immermährende Aufforberung zum 
Tauſchverkehr, welchem ſich der geiftige von felbft anfchlieft. Die Hohe völferverbin- 
dende Macht des H. zeigt fi z. B. Deutlich in den Karavanenzügen, die durch 
Sandwüften und Steppen den Verkehr in Aflen und Afrika unterhalten. Durch rei« 
fende Kaufleute dringt die europälfche Bildung in das Innere beider Erdtheile. Geht 
hierdurch die Sitteneinfalt eines bisher ganz abgefchiedenen Volks verloren, fo wird 
dafür eine mannichfaltige Kraftentwiclung gewonnen. „Der Menſch Hebt fih nur 
Durch Reibung des Geiftes am Beift, und froh müſſen wir aufbliden, wenn wir 
Völker, die bisher einzeln und iſolirt fanden, in dem Treiben der Welt mit fortge- 
wälst feben. In der Wüfte wird nie aus dem Kinde ein Mann, und im befchränften 
Raume, wo nur für wenige Ideen Plag ift, bildet fich Feine Nation.) Der Aus—⸗ 
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und Einfuhrhandel hat für ein Volk überhaupt den Nutzen, daß daſſelbe mit gleichem 
KRoftenaufmande eine größere Gütermenge erwirbt, als wenn e8 alle Gegenftänbe bed 
eigenen Beduͤrfniſſes feldft erzeugen wollte. Denn da die Ausfuhr von Landeserzeug⸗ 
niffen die Wirkung hat, daß gerade diejenigen Zweige der Hervorbringung, weldye bie 
Bewohner des Landes beſſer und wohlfeiler ala andere Volker zu betreiben vermögen, 
eine größere Ausdehnung gewinnen, fo werden auf dieſe Weife feine Güterquellen am 
ergiebigften und volfftändigften benußt. Der höhere von ben Auslande erftattete Vers 
faufspreis giebt reichlicheren Gewinn, neue: Eapitale werden im rafchen Bortgange er- 
übrige, die Stoffarbeiten entwideln fich fehneller, und man darf annehmen, daß durch 
diefen im auswärtigen Abſatze liegenden Anftoß zur Anflrengung der Kräfte Die ger 
fammte Erzeugung eines Landes anfehnlich vermehrt wird. Die Einflhr dagegen ver- 
ſchafft zugleich dem Volke folche Güter, - die von ihm ſelbſt gar nicht oder doch nur 
mit größeren Koflen hervorgebracht werden, um einen niedrigen Preis, und bringt 
eine Mannichfaltigfeit von Genußmitteln hervor, weldhe wieder die DVeranlaffung 
geben, Daß man, um fie erlangen zu fönnen, eifriger arbeitet. Der aus dieſem 
Zweige des Handels hervorgehende Bortheil zeigt ſich im mehrfacher Geftalt, 
nämlich 1) in dem reinen Gewinn der Kaufleute, wenn fle Die ausgeführten Waaren 
im Auslande und die Dafür eingetaufchten fremden wieder im Innern um einen die 
Koften überfteigenden Preis verkaufen. Hätte man ‚genaue Berzeichniffe der Aus⸗ und 
Einfuhr, würden ohne Zutritt anderer Leiftungen alle eingeführten Waaren mit aud« 
geführten vergütet und alle Gefchäfte dieſer Art Innerhalb eines Jahres ganz beenbigt, 
fo daB weder Schulden noch Forderungen an andere Ränder ftehen blieben, fo würbe 
ſtch zeigen, Daß die Einfuhr mehr beträgt als die Ausfuhr, beide nach ihren inländi- 
ſchen Preifen bemeſſen, und der Unterfchied nürde nach Abzug der Handelskofſten die 
Gewinnſte der Rauflente anzeigen; 2) in dem reinen Gewerbsgewinn, den andere an 
der Servorbringung theilnehmerde Perſonen in Folge ber ausgedehnteren Production 
und des einträglichen Berfaufes machen; 3) in der Erfparnif der Käufer, welche ihre 
Bedürfnifſe mit Hülfe der eingeführten Waaren wohlfeiler befriedigen fönnen, d. h. in 
der größeren Werthmenge, welche fie ſich bei gleicher Ausgabe verſchaffen. Diefer 
Bortheil des Aus- und Einfuhrhandels ift wie aller Gewinn aus dem Taufche noth- 
wenbig ein gegenfeitiger; jedem an biefem Verkehr theilnehmenden Volfe fließt ein. Ges 
winn -zu, obfchon nicht gerade ein gleich großer, fo wie auch der Brad der Mitwir- 
fung zu dieſem Taufche nicht überall derfelbe ift. Wenn ein Volk die Aus- und 
Einfuhr niit feinen eigenen Gapitalien und Trausportmitteln betreibt, wenn es alfo 
anf feine Rechnung und Gefahr die Landeserzeugniſſe hinansſendet und anderen Vol⸗ 
fern zum Kaufe anbietet, zugleich aber die fremden Waaren an ihren Erzengungsorten 
‚einkauft und nach Haufe bringt, fo iſt dies eine ftärfere Theilnahme an dem Handel, 
die man Deshalb Activhandel nennt, während der Ausdruck Paſſivhandel den 
Verkehr desjenigen Bolkes bezeichnet, welches fich von Fremden feine Erzeugnifie holen 
und feinen Bedarf an frenıden Waaren herbeiführen läßt. Der Paſſivhandel erforbert 
fein größeres Capital ald der Inländifche; er ift leichter, bequemer und gefahrlofer 
und entjpricht daher foldyen Völkern, Die noch wenig Capital haben und daſſelbe beffer 
für ihre Stoffarbeiten verreenden können. Dagegen ift der Abſatz der Erzeugnifle in 
Paſſivhandel unficherer, während e8 im Activhandel Teichter ift neue Abfagwege auf- 
zufuchen und neue Berbindungen anzufnüpfen. Der legtere eignet ſich Daher mehr für 
. reicher änder. Da er vorzüglich durch Waflerverfendung ausgedehnt werden kann, fo 
hängt fein Gebeihen zugleich von dem Zuſtande der Schifffahrt eines Landes und da⸗ 
burch mittelbar von ber Gelegenheit zum wohlfeilen Einfaufe des Bauholzes und von 
der Ausbildung der Schifffahrtäfunft ab. Die Begriffe von Active und Paſſtvhandel 
fallen indeß felbftredend hinweg, wenn die Aus⸗ und Einfuhr von jedem der beiden im 
Verkehr ſtehenden Völker metteifernd beforgt wird, wobei dann das Mitwerben ver beiber- 
feitigen Kaufleute und Schiffer den Abnehmern und Berkänfern deſto günftigere Bebin- 
gungen verfchafft und jedes Volk nur einen Theil des erforberlichen Handelscapitals aufs 
zuwenden braucht. In dieſem Kalle bleibt aber das dazu beftimmte umlaufende Capital 
länger im Amlaufe, weil jeded Gefchäft mehr Zeit erfordert. Dafür kann auch dem Unter⸗ 
nehmer ein größerer Gewinn zu Theil werden, indem der große Umfang und bie 
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Gefahren der Unternehmungen, fo wie die dazu nöthigen Kenntniffe und Verbindungen 
das Mitwerben einengen. Dies tritt vorzüglich bei neu eröffneten Handeldgefchäften 
öfter ein, doch fcheint der Gewinn dabei meift größer ald er wirklich if, weil man 
auf die Gefahren des Mißlingens Nüdficht nehmen und deshalb eine entfprechende 
Vergütung unter bie Koften aufnehmen muß. Die Erzeuger der Ausfuhrgegenfländs 
können dagegen nur fo lange einen über Dad gewöhnliche Mag hinausſsgehenden Ge- 
winn genießen, ald der Abſatz im Steigen if. Kein Volk kann die Bortheile des 
Aus» und Einfuhrhandels beziehen, ohne fid zugleich manchen Gefahren audzufegen. 
Unterbrechungen des Verkehrs zwifchen den Völkern werden fowohl durch Kriege als 
durch Mafregeln der Regierungen veranlaßt, auch wird nicht felten ein Volk durch 
ein anderes, welches die Stoffarbeiten mit nod) beſſerem Erfolge zu betreiben anfängt, 
aus feinem Abfage verbrängt, Wenn die für Die Ausfuhr arbeitenden Gewerbözweige 
in's Stoden gerathen, fo treten wenigfiens für den Augenblid empfindliche Störungen 
des Wohlftandes ein, Gapitale und Arbeiter werden außer Thätigfeit gefegt und es 
find Berlufte und Bedrängniſſe zu ertragen, bis ed gelingt, neue Anwendungen für 
die Güterquellen aufzufinden. Das natürliche Heilmittel unter folgen Umfländen liegt 
Darin, daß bei der Verminderung der Ausfuhr auch die Einfuhr abnehmen muß, die 
Production fi mehr auf die Gegenſtände der einheimifchen Verzehrung richtet und 
die bisher zum Einkaufe fremder Waaren angemendeten Einfünfte nur den inländifchen 
Broducenten Abfag verfchaffen. - Doch verftreicht, befonders wenn einzelne Productions 
zweige ausgebehnt waren, oft geraume Seit, bis die Hervorbringung diefe neue Rich⸗ 
tung vollfländig angenommen bat und die Nachtbeile verfchwunden find. Obgleich 
folche Ereigniffe bisweilen den Nugen des Aus- und Einfuhrhandeld verringern, fo 
wäre e8 doch ein fohlechter Rath an die Bölfer, jener Gefahren millen auf die unbe⸗ 
rechenbaren Vortheile des auswärtigen Verkehr! ganz zu verzichten, da bier zu dem 
völferrechtlichen Gebote für die auswärtige Politif noch das wichtige Motiv tritt, Das 
friedliche Staatenverhältnig mehr und mehr zu beſeſtigen. Es iſt hier der Ort, auf 
die Bewandtniß zu kommen, welche eö mit der vielfach befprodhdenen Sandelsbi- 
Tanz, d. 5. dem Unterſchiede zwifchen der ausgeführten und der. eingeführten Güter 
menge, bat. Die Grundlage der ganzen Betrachtung ift der einfache Sag, daß jebe 
Zeiftung, welche eine Perſon für eine andere im Handel vornimmt, entweder alsbald 
durch eine Gegenleiſtung vergütet werden muß, oder eine Forderung und Schuldigfeit 
nach ſich zieht. Daher ift auch die Preisſumme, welche ein Volk während einer gewiſſen 
Zeit von allen anderen Bölfern empfängt, derjenigen gleich, die es für fie Feiftet ober ihnen 
einftweilen fchuldig wird. Dahin gehören aber nicht bloß Waarenyerkäufe und Baarfendungen, 
fondern auch andere Ausgaben und Arbeiten in Handel®- Angelegenheiten, z. 3. die 
Fortfchaffung von Gütern für Ausländer, Die Auslagen des Spediteur beim Empfang 
‚und AUbfenden fremder Waaren, die Bemühungen des Commiſſtonars u. dgl. Die 
Darleiben in das Ausland Fönnen hierbei ebenfalls mit eingerechnet werben, da bier, 
obfchon man ed nicht mit einem Handelögefchäft zu thun bat, Doch wie bei dieſem ber 
Sendung von Suchgütern eine neu entflandene Schuld oder die Tilgung einer ſolchen 
gegenüberfteht, auch jeder Kauf auf Erebit zugleich ein Darlehn darſtellt. Wenn in 
einem gegebenen Falle ein Voll mehr an andere zu geben fcheint, als es dafür ein- 
ninmt, fo fann dies theild von der Unrichtigkeit der ftatiftifchen Zahlenangaben, theils 
aber von folchen Leiftungen zwifchen den Ländern herrühren, bie nicht aus Handels⸗ 
gefchäften entipringen und daher nicht Dem Gefege der Gleichheit unterworfen find. 
Solche einfeitige, Feine Vergütung erfordernde Leiflungen gefchehen theild von Pri— 
yaten, ald: Verzehrung der Meifenden in Auslande, DBermögen, welches die Aus⸗ 
wandernden mitnehmen, @rbfchaften, Geſchenke, Gewinnſte, — theild von den Re⸗ 
gierungen, wohin namentlich die Koften der Gefandifchaften, Subſtdien, Zahlun- 
gen als Kriegdfoftenerfaß u. f. w. gehören. Abgefehen nun von den Eleineren im $. 
vorfonmenden Leiftungen giebt es drei Mittel,. wie ein Volt das Ausland für Die 
ihm abgefauften Waarenvorräthe zufriedenftellen Eann: 1) +8 übernimmt eine Schuld 
an daſſelbe, 2) es ſendet Geld hinaus, 3) es fendet den Ausländern Waaren zu. 
Das letztere Mittel ift aus greifbaren Gründen das leichteſte und am. allgemeinften 
anmendbare. Es liegt in der Natur des Verkehrs, daß in den meiften Fällen Aus⸗ 
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und Einfuhr einander ziemlich ‚gleich find und ſich mechfelfeitig bedingen, weshalb man 
nicht Die Vortheile einer großen Ausfuhr genießen kaun, ohne ſich auch zum Einkaufe 
ausländifcher Waaren zu entjchließen. Wird Die eine von beiden Größen vermehrt 
oder vermindert, fo. pflegt Died bald bie entſprechende Aenderung der andern nad) fich 
zu ziehen. Sp wird 3. B. durch eine Abnahme. der Ausfuhr die Einfuhr ausländi« 
* scher Lususgegenflände vermindert, denn jene Veränderung verurjacht eine Stodung in 
den für die Ausfuhr arbeitenden Gemerben, vermindert die Einfünfte ber dabei be> 
tbeiligten Unternehmer, Eapitaliften und Grundeigner, fo daß diefe ſich im Ankauf 
von Genußmitteln einfchränfen müflen. Eine große Einfuhr enthält nichts Beunrus 
higendes, denn man darf vorausfegen, daß das Volk Mittel findet, die anderen Völker 
für die gekauften Waaren zu befriedigen, und wie died auch gefchehen mag, fo entite- 
ben daraus feine-Nachtheile für den Wohlitand des elnführenden Volks. Die Er⸗ 
flattung . durch ausgeführte Waaren if für die Erzeuger und Zehrer vortheilbaft, 
die Dedung durch Geld oder. Schulden aber wird gewöhnlih nur dann zu 
Hülfe genommen, wenn ſie nicht ſchädlich fein Tann. Daher braudyt man, um 
den ‚günftigen Zuftand des auswärtigen Handels zu benefjen, nur nad ber 
Größe der Erzeugungsfoften und DBerkaufspreife der ausgeführten Waaren- 
menge zu fragen. Das Handelsſyſtem verkannte die natürlichen Gelege 
des Verkehrs zwifchen den Völkern, indem es annahm, daß fortwährend ein beträchte 
licher Unterfchied zwifchen der Aus⸗ und Einfuhr eines Landes flattfinden fünne, wel⸗ 
her durch Geldſendungen ausgeglichen werbe, fo daß alſo dad eine Land durch 
die Fortſetzung eines ſolchen Verkehrs großentheild um feine Müngmetalle fäme, das 
andere aber immer größere Fülle derfelben erlangte. Da man die Nüplichleit des 
auswärtigen Handeld bloß mac der Befchaffenheit der Bilanz beurtheilte, jo gemöhnte 
man fi Daran, den Ueberfchuß der Ausfuhr oder die günflige Bilanz ald Gewinn, 
die ungünftige, fogenannte Unterbilanz, ald Berluf für das Land zu betrachten. 
-Diefe Anficht ift laͤngſt widerlegt, nit nur durch die Forſchungen über die Preife 
ber edlen Metalle in verfchiedenen Ländern, fondern namentlich. durch den Erfahrungd- 
fag, daß die Gefchichte Fein Beifpiel eines Landes darbietet, welches zufolge eines 
folchen vermeintlich nachtheiligen Handels feinen nothwendigen Gelbvorrath und feinen 
Wohlftand eingebüßt. Hütte. Auch ift es fchon im Allgemeinen undenfbar, daß in einer 
höheren Weltorbnung jedem einzelnen Volfe nur ein ſolcher Weg zur Erhöhung feiner 
Wohlfahrt angewiefen fein follte, auf bem ed nicht vorwärts fihreiten Fönnte, ohne 
andere in dieſem Wettlampfe unterliegende DBölter zu Grunde zu richten. Breilich 
bleibt -ed immer wichtig, die Aus und Einfuhr zu erforfchen, wenn auch nicht, um 
‚hinter die Bilanz zu kommen, jo doch, um den Gang ded Handels fennen zu lernen. 
Borzüglich Iehrreich ift e8, die Menge jeder Art der aus⸗ und -eingehenden Waaren 
zu ermitteln und die hierin fich zutragenden Beränderungen zu beobachten. Hierbei 
iſt die Ausfuhr von eigenen Erzeugniffen eines Landes und die Einfuhr von Waaren, 
‚welche in demjelben gebraucht werben, auf der einen und die Einfuhr zum Zweck ber 
Wiederausfuhr im Zwifchenhandel auf der anderen Seite zu unterfchelden. Die Summe 
beider if die gefammte Aus- und Einfuhr (commerce göneral), der erftere für die 
Volkowirthſchaft vorzüglich wichtige Theil dagegen Die eigene Auß- und Ein- 
fuhr des Landes (commerce special). Der Unterſchied zwifchen der geſammten 
und der eigenen Aus⸗ und Einfuhr zeigt den Umfang des Zwifchenhandeld an. Am 
wichtigften ift die Kenntniß der Ausfuhr und ihrer Beflandtbeile, um daraus den 
Umfang und die Richtung der für dad Ausland betriebenen Stoffarbeiten, fo wie 
die Zur und Abnahme derſelben von Jahr zu Jahr zu beurtheilen. Die Kenntniß 
der Einfuhr wäre, wenn die Ausfuhr befunnt iſt, eher zu entbehren, well man 
irgend einer Art von Vergütung des ausgeführten Waaren ficher fein kann. (©. d. 
Art, Einfuhr.) | nn 

C. Als Segenfland des Papierhandels kann das Papiergeld nicht wohl in 
Betracht kommen, weil daſſelbe ohnehin In fletem Umlaufe ift und bei den Verände⸗ 
zungen feined Courſes jeder Beſitzer felbft wider Willen in die Lage kommt, gewinnen 
oder verlieren zu Fönnen.. Was die Verſchreibungen — Effecten — betrifft, 
jo find die Schuldbriefe von Privatperfonen in der Regel fein Handelsgegenſtand, 
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weil jede folche Urkunde durch die Perſon des Schuldners, die Summe, bie Bedin⸗ 
gungen u. ſ. w. etwas @igenthämliches hat und nur derjenige Gapitalift einen Schulb- 
brief Eauft, welcher mit den Berbältniffen des Schuldnerd-genau befannt ift und Die 
felben für günftig erachtet. Anders verhält es fich dagegen mit den Schulnbriefen der 
Gemeinden und anderer Körperfchaften, fo wie des Staatd, ferner mit den Xetien 
großer Banks, Berficherungd«-, Eifenbahn-, Bergwerks⸗, Handelögefellfhaften u. dgl, 
Diefe Papiere find ein bequemes Mittel, Vermögen werbend anzulegen; fle werben 
häufig gefauft und verkauft, und bie Gapitaliften wählen ſich diejenigen Arten aus, 
die ihnen nach der Zuverläfftgfeit der ausftellenden Berfon, nach der Größe der Summe, 
nady den Terminen der jährlichen DVerzinfung, den Formen der Vebertragung u. f. w. 
am meiften zufagen. Verſchieden von diefen Erwägungen find die Abſichten des 
Effectenhändlers, der Papiere einkauft, um fle mit Gewinn wieder zu verfaufen Auch 
Wechfelbriefe unterliegen öfters diefem Verkehr und bilden vorzugsmwelfe den Gegen⸗ 
ſtand der beliebten Arbitragegefchäfte. Beim Effectenhandel gefellt fich zu der 
Hoffnung des Gewinnes auch der den Glädöfpielen eigene Reiz des Wagens und der 
gefpannten Erwartung, und wenn man bedenkt, daß Jedermann, nicht bloß wer dem 
Stande der Kaufleute angehört, die Berechtigung zu folchen Unternehmungen bat, daß 
beim Ankaufe von Papieren die Nebenkoften für Gebäude, -ftehende Borrichtungen, 
Bracht, Zölle u. dgl. wegfallen, weshalb biefer H. mit gleichem Capital weit ande 
gedehntere Gefchäfte geftattet, daB fick die Vollziehung der Käufe durch Ueberein⸗ 
tunft beider Theile auf einen beliebigen Zeltpunft hinausſchieben IAßt, und daß es 
möglih if, dur Ausbedingung einer Prämie für den Fall des Hüdtritts dem 
möglichen Berlufte eine Grenze zu feßen, jo Tann ed nicht vermundern, daß Diefer 
Zweig des H. von vielen Menfchen mit Vorliebe und felbſt mit Leidenfchaft betrieben 
wird, zumal in Zeiten, mo bie Gapitale im Waarenhandel und in den Stoffärbeiten 
weniger leicht untergebracht werden können, als fonfl. Der Nutzen dieſes 'H. für bie 
Volkswirthſchaft iſt aber gering, da er nur darin befteht, daß jedem Beflger - einer 
üdergefparten Geldſumme ver Ankauf einer feinen Wünfchen enifprechenden Art von 
Berfchreibungen erleichtert wird. Es Tieße ſich Hinzufügen, daß biefe Gewißheit, jede 
Summe beliebig, auf kurze oder Iängere Zeit, verzinslich unterbringen zu Tönnen, auch 
fiir die Urkunden jederzeit wieder Abnehmer zu finden, zum lieberfparen ermuntert, doch 
laͤßt sich Diefer Bortheil auch Dur Banken erreichen (f. dieſen Artikel, fo wie 
Ketien und Birke). Muß einerfeitd anerkannt werden, daß mit Hülfe dei Pa⸗ 
pierhandeld neue Staatsanleihen leichter zu Stände gebracht werben können, To bat 
andererfeltö die Meglerung allen Grund, dieſem Handel, wenn er in folcher - mdß« 
Iofen Ausdehnung getrieben wird, wie ed in neuerer Zeit geſchieht, keinen Vorſchub 
zu leiften. Er giebt große Geldſummen an ſich, welche in ihm ganz unproduetiv 
angewendet werben und daher zur Vergrößerung des Volkseinkommens gar nichts 
beitragen. Die Gewinnſte der glücklichen Handeldunternehmer find meiſtens mit den 
Berluften Anderer verbunden. Eine Menge von Menfchen und großenthetld von ſehr 
verftändigen und thätigen, wirb zu einer für daB Gemeinwohl unfruchtbaren Beſchaäf⸗ 
tigung bingezogen und. von nüglichen Befchäftigungen abgelenkt. Dad ungeflüme 
Verlangen, plöglicy und mühelos reich zu werden, laͤhmt den bebarrlichen und genüg- 
famen Fleiß, der allein das Gute ftiftet. Endlich find die Wege, die man einfchlägt, 
um zu gewinnen, nicht felten unedel und unrechtlich und man hört namentlich leicht 
auf, die abſichtliche Taͤuſchung Anderer gebührend zu verabfcheuen, weil ſie dem Ein- 
zeinen, der fie vornimmt, Vortheile bringt. 

Wenden wir uns zu der Betradhtung, wie ſich die Regierungen zu vechalten 
haben, um an ihrem Theile dazu beizutragen, daß der H. allen den Nutzen gewährte, 
veſſen er fähig iſt, fo giebt e8 keine wirthfchaftliche Thätigkeit, welche weniger als 
diefe ein pofltived Eingreifen des Staats in die Bewegung der dabei thätigen Kactoren 
verträgt, und der Handelspolitif fallt, in fofern nur eine regulative Aufgabe zu. 
Die Megierung bat, um den Handel in Aufnahme zu Bringen, oder ihn in feiner 
Blüthe zu erhalten, felten nöthig, Ermunterungen zu geben und auf bie zwedimäßige 
Richtung der Handelsgefchäfte einzuwirken, denn es fehlt den Handelhnden gewöhnlich 
weder an Kenninifien und Erfahrung, nod an Eifer, um jebe Gelegenheit zu einträg- 
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fihen Unternehmungen lebhaft zu ergreifen. und vortheilbaft zu Benugen, Ihre Thaͤ⸗ 
tigkeit ift ganz vorzüglich auf Died Ziel hingewendet, weil fie Feine Veränderungen an 
den Sachgütern vorzunehmen haben, vielmehr nur Ueberfluß und Bedürfniß derfelben 
auszugleichen und aus dem Unterfchiede der Einkaufs, und Verkaufspteiſe zu gewin⸗ 

nen fuchen. Die Umftände, welche bierzu Gelegenheit geben, find ſehr veränderlidh 
und zum Theil ſchwer zu erkennen, die Handeldgefähäfte daher mannichfaltigem Wechſel 
itterworfen. Die Anjprüche der Kaufleute an den Staat find daher zunächft auf 
Freiheit von Beſchraͤnkungen und Hinderniffen aller Art gerichtet, fodann auf folche 
Hülfsmittel, für melde die Kräfte und Befugniffe des Einzelnen unzureichend find, 
und welche deshalb den Beiftand der Megierung erfordern, fo daß von diefer Selte 
der den. Handel zu winmende Aufwand von Kräften boch fehr beträchtlich iſt. Wie 
jeder Klaffe von Gemwerbetreibenden, jo muß auch den Kaufleuten geflattet werben, 
Briliche Vereine zu bilden, welche ſich Vorfteher wählen und über alles dasjenige bes 
tatben, was ihrem Gewerbe nützen oder ſchaden kann. Dies geſchieht vorzüglidy an 
lebhaften Handelöplägen, wo die gewählten Ausfhäffe — Handelsfammern — 
als Bertreter des Handelsſtandes wirken. Sie bringen Vorfchläge und Anträge an 
die Megierung, geben über die an fle gelangenden Anfragen derfelben Gutachten und 
faffen Befchlüffe über folche gemeinfchaftliche Angelegenheiten und Einrichtungen, vie 
feiner Staatögenehmigung bedürfen. Es iſt ratbfam, bei Mafregeln der Staatsgewalt, 
die den Handel betreffen, jene Handeldfammern zu Mathe zu ziehen, well in ihnen 
genane Kenntnig von dem Zuflande des H. zu finden iſt und das eigene Urtheil ein⸗ 
ſichts voller Kaufleute über die jedesmaligen Bedürfnifſe des Handelsgewerbes immer 
Beruͤckſichtigung verdient. Indeffen dürfen folche, von einer einzelnen Klaſſe von Ger 
werbtreibenden audgefbrochene Anſichten nur mit Vorficht und forgfältiger Brüfung 
befolgt werden, weil in ihnen nicht felten die Einſeitigkeit des Standpunftes und die 
Vernachlaͤſſigung volfsmirtäfchaftlicher Grundfäge wahrzunehmen if. Es wäre zweck⸗ 
108, den Kaufleuten den Zwang zur Theilnahme an einem Zunftverbande aufzuerlegen; 
auch ift es nicht nötbig, von den angehenden Kaufleuten zu verlangen, daß fie eine 
förmliche Lehrzeit außgehalten haben, oder auch den Beflg eines zureichenden Vermö⸗ 
gend nachweifen. Die Erlaubniß zur Betreibung eined Handelsgeſchäfts Tann daher 
Sebem ertheilt werden, der feine Fähigfeit darthut, die Handeldbücher zu führen, weil 
diefe in febem Faufmännifchen Gefchäfte gehalten werden müffen. Hierzu iſt daB Zeug⸗ 
niß eines Lehrherrn ober eine Furze Prüfumg erforderlich. Eine Trennung vieler ein- 
zelner Zweige des Waarenhandeld, fo daß für jeden eine befondere Berechtigung er- 
theilt wire, iſt nicht zwedinäßig, weil e8 unbedenklich den Unternehmern überlaffen 
werden Fann, mit welchen Waaren fle handeln wollen, da der Umfang ber Gegen- 
flände, in welchen man mit Vortheil Gefchäfte machen Tann, von "örtlichen und per- 
fönlichen Umfländen abhängt und die Theilung der Handelszweige von ſelbſt da fort 
fchreitet, mo diefe in ihrer Abfonderung für Die Unternehmer und ihr Capital Befchäf- 
tigung genug vbarbieten, auch oft der Webergang zu anderen Gegenftänden Bortheil 
bringt. In früheren Seiten glaubte man öfters, einen Handelszweig dadurch in Auf 
nahme bringen zu Fönnen, daß man Einzelnen das außfchließliche Necht zu deſſen Ber 
telbung — Monopol — zuthellte Da fedoch ſolche Monopole Gelegenheit geben, 
die Berechtigten auf Koften der Zehrer zu bereichern, da fle den Eifer zur Wahl des 
vortheilhafteften Verfahrens Tähmen, dagegen andere Bürger von einem Gefihäfte ab- 
Halten, welches von ihnen zu größerer Ausdehnung und Gemeinntigigkeit gebracht wer⸗ 
den könnte, endlich die Erzeuger im Abfage ihrer Produete auf Täftige Weiſe befchrän- 
ten, fo ift die Verwerflichkeit dieſes Mittels einleuchtend und neuerlich auch allgemein 
anerkannt. Am drüdendften werden die Monopole, wenn die Regierung felbft fi 
dieſelben beilegt und fie Bloß nach finanziellen Rückſichten mit allen ihr zu Gebote 
ſtehenden Sälfsmitteln zur Erlangung bed größten Heinertrages für die Staatskaſſe 
betreibt. 

Große anonyme Sandelsgeſellſchaften (dffentlihe Handels.» 
eompagnieen), durch bie man einen Zweig de8 Handels, bauptfächlich nach ent⸗ 
fernten Ländern, emporzubeben beabfichtigte, wurden nach dem Beifpiele der bolländifch- 
oftindiichen Gompagnie (1602) im Kaufe des 17. und 18. Jahrhunderts Im vielen 
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Stauten gegründet und von den Regierungen auf mannichfache Weife begänftigt. Aller« 
dingd bat eine Gefellfegaft, die mit großem Capital den Handel betreibt, vor den 
Einzelnen darin erhebliche Bortheile, daß fie Berlufte Leichter ertragen, einen langfamen 
Erfaß der Auslagen ſich gefallen laſſen, Eoftbarere Anftalten zur Sicherung des Er- 
folges treffen, die Verſendung wohlfeiler bewirken Tann u. dgl. Daher wurben- manche 
Handelögefchäfte, mit denen einzelne Kaufleute fich nicht wohl befaflen Fonnten, von 
ſolchen Geſellſchaften ohne Schwierigkeit in Gang gebracht. Aus folchen Erfahrungen 
entftand eine Vorliebe für die großen Gompagnieen,, die man allzufreigebig mit Pri— 
vilegten außftattete. Ihre Vorrechte ſtammen auß einer Zeit her, wo man noch wenig 
an große Metienunternehmungen gewöhnt war, wo ferner der Unternehmungsgeift 
ſchwaͤcher und die Kenntniß anderer Länder mangelhaft war. Bei den heutigen Ver⸗ 
bältniffen liegen erhebliche Gründe vor, -fle zu mißbilligen. Wenn die Vortheile, Die 
eine Geſellſchaft ſchon zufolge Ihres großen Gapitald in dem Betriebe einer gewiflen 
Art von Unternehmungen erwarten Fann, die Ganitaliften nicht hinreichend zur Thells 
nahme ermuntern, fo muß man annehmen, daß die beabfichtigten Handeldgefchäfte für 
bad Gewerbeweien des Landes noch nicht nützlich genug find und daß es für Die 
Capitale einträglichere Anwendungen giebt. Es tft daher nicht zwedmäßig, mit Hülfe 
von befonderen Borrechten einen Erfolg ‘zu bewirken, der die Kräfte von ihrer natürs 
lichen Richtung ablenkt; es wird dabei den Staatsbürgern eine größere Aufopferung 
auferlegt, als es zur Erreichung ihrer Tauſchzwecke nöthig gewefen wäre, und das 
Volkaeinkommen wird verringert, indem der bevorzugte Handelszweig nicht fo günflig 
auf die Production wirkt, als es die anderen zurüdgefegten thun würden. Der- 
Beſitz eines Monopold gereicht überdies leicht der Gefellichaft felbft, die: es 
befigt, zum Schaden, weil er ein übermäßiges Vertrauen auf feine Wirkun⸗ 
gen -erzeugt und Dadurch zur Nachläfiigkeit verleitet. Einer großen Gejellichaft, 
welche ihre Agenten und Niederlagen an mehreren entlegenen Plägen bat und 
ihre Waarenfendungen einzelnen begleitenden Bebienten anvertrauen muß, wird es fehr 
fchwer, firenge Aufilicht zu führen. Der gute Erfolg der Gefchäfte. hängt bauptfächlich 
von der Gewiflenhaftigkeit und dem Fleiße der Bedienfteten, von ver Thaͤtigkeit der 
Vorſteher und der Genauigkeit der Ueberwachung ab. Faͤllt nun in Folge eines Mo- 
nopols der rege Eifer hinweg, welcher fonft aus der Concurrenz Vieler hervorgeht, fo kann 
es nicht fehlen, daß Schlaffheit und Selbſtſucht in der.Verwaltung überhand nehmen, 
die Beamten mehr auf ihre Bereicherung als auf den Nugen. der Gefellfchaft fehen, 
‚ Berlufte aus Nachläffigkeit oder Untreue entfliehen, Schulden gemacht werben und ber 
Bermögensftand fi mehr und mehr verfchlechtert. Viele Gefellfchaften, wenn ſie auch 
unter günftigen Umſtaͤnden eine Zeit lang anfehnlide Geminnfte abwarfen, haben 
dieſem Schidlfale nicht entgehen Tönnen, find in Schulden und. Verfall gerathen und 
früher oder fpäter aufgelöft worden. Die Regierungen mögen aus Diefen Erfahrungen 
bie Lehre abnehmen, baß bie Bewilligung von Vortheilen an Handlungsgeſellſchaften 
große Vorſicht und Oekonomie erheiſcht, und daß man fle immer nur auf eine bes 
flimmte, nicht zu lange Zeit verleihen follte. — Handelsſchulen können die Er⸗ 
lernung der Gefchäfte in einer Handlung nicht entbehrlih machen, well die Eigen 
fihaften des guten Kaufmanns, Scharfblid, Gefchilichkeit In der Benußung der Um⸗ 
ftände, Gewandtheit und Borficht, Ordnung u. f.w. nur aud eigenen Erfahrungen und 
Vebungen im Betriebe gewonnen werben. Dennoch ift der Unterricht in einer Lehre 
anftalt ohne Zweifel von Nutzen, da er den angehenden Kaufleuten manche wichtige 
Vorkenntniſſe in wiſſenſchaftlichem Zuſammenhange giebt, fo daß fie beſſer vorbereitet 
in die Gefchäfte eintreten und fehnellere Kortichritte machen. Dahin gehört Kenntniß 
neuerer Sprachen, Rechenkunſt in ihrer Anwendung auf die Tauſchgegenſtaͤnde Han⸗ 
delsſtatiſtik, kaufmaͤnniſche Buchhaltung, Waarenkunde, welche aus einer Verbindung 
von. Lehren der Naturgeſchichte, Phyſtk, Chemie, Landwirthſchaftslehre und Technologie 
beſteht, und am gründlichſten auf einer polytechniſchen Schule erlernt werden kann; 
ferner Maß⸗ und Geldkunde, Lehre von Wechſeln und Verſchreibungen u: ſ. w. Für 
Handelsgehuͤlfen, die ſich zu großen Geſchaͤften ausbilden, iſt auch ein volkswirthſchaft⸗ 
licher Unterricht, der ihren Geſichtskreis erweitert und ſie tiefer in die Geſetze des 
Verkehrs blicken laͤßt, fehr fruchtbar... Die meiſten Handelsſchulen find Priyat⸗ 
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anftalten, welche nur einer Genehmigung der Regierung bebürfen und ihrer Ober- 
aufficht unterliegen. Werben fle aber von ihr errichtet, fo können fle reichlicher aus⸗ 
geftattet fein und find weniger von der Berfönlichkeit des Vorſtehers abhängig. 
Als Megierungdmaßtegeln für einzelne Handelszweige kommen ünter anderen die zahl⸗ 
reichen Kram- und JSahrmärfte in Betracht, welche in den Stäbten und Marktflecken, 
meiftend mehrere Male im Iahre, gehalten werden und deren Zwedmäßigfeit in neuefter 
Zeit dfters in Zweifel gezogen worden if. Ban bat von ihnen theild eine Beein⸗ 
trächtigung der an den Warktorten anfäfligen Handwerker, theild eine Begünftigung 
für den Verbrauch ausländifcher Waaren befürchtet. Beide Gründe find nicht zu= 
reichend, denn es iſt eher für nüpglich zu halten, daß bie Handwerker des Orts bis⸗ 
weilen der Concurrenz fremder Verkäufer ausgefept und Hierdurch gezwungen werben, 
ihre Waaren wohlfell zu Tiefen, und dad Einbringen ausländifher Waaren iſt 
Gegenſtand der Zollgefeggebung. Die Bewohner des platten Landes und der Heinen 
Städte koͤnnen ſich mit Hülfe der reifenden Marktverfäufer leicht mit allen ndthigen 
Gewerkswaaren verforgen, die fle fonft an ihren Wohnorten nicht in folcyer Auswahl 
und Wohlfeilheit finden würben, und biefe Erleichterung des Abſatzes befördert auch 
den Großhandel und die Stoffarbeiten. Daher verdienen die Krammärkte wentgftend 
eine ähnliche Begünftigung, wie die Meffen (f. dief. Art), obfchon, wegen der mit 
ihnen verbundenen Verſuchung zum Aufwande für Luftbarkeiten, ihre Zahl nicht vers 
größert werben follte und neue Marktrechte neuer Orte nicht ohne vorgängige Pruͤ⸗ 
“ fung der Örtlichen Verhaͤltniſſe beroilligt werben dürfen. Ueberhaupt erfcheint es rath- 
fam, den Krambandel, wenngleich feine Nüglichkeit im Allgemeinen nicht zu beftreiten 
ift, an gewiffe Befchränkungen zu knüpfen. Diefe Erwerböquelle hat nämlich darum, 
weil fie Eeine mühſame und anhaltende Arbeit erfordert und den Verkaͤufer unaufhör- 
lich mit verſchiedenen Menfchen in Berührung bringt, einen befonderen Reiz; fle if 
auch leicht zu ergreifen, weil fle überhaupt wenig Capital erfordert und ein angehen- 
der Krämer leicht von Großhaͤndlern Vorfchuß erlangt. Der betriebfame Krämer weiß 
ſich dadurch befferen Erwerb zu verfchaffen, daß er mehr Waaren führt, als. feine Concurren⸗ 
ten, ober feine Abnehmer beſſer und billiger bedient, aber es ift bier doch dem Erwerbäeifer 
eine engere Grenze geſteckt als in anderen Gewerben, indem der Verbrauch im Ganzen‘ 
wenig Erweiterung zuläßt. Siedeln fi an einem Orte zu viele Krämer an, fo ent- 
gehen den Stoffarbeiten nügliche Kräfte, ein Theil der Krämer gebt zu Grunde, und 
anbere Tommen in Verſuchung, unrebliche Anlodungen zu brauchen, oder die Käufer 
zu bintergeben. Daher iſt e8 gut, bei ber Ertheilung der Conceſſion zum Krambandel 
außer den nöthigen Fähigkeiten auch den guten Muf der Bewerber und einigermaßen 
das örtliche Bebürfniß zu berüdichtigen, Am meiften gilt dies von den Juden, denen 
der Krambandel Sehr häufig nur: zum Deckſchilde dient, um dahinter die befannten, auf 
das Geldbedürfniß der Chriſtenheit abgefehenen induftriellen Künfte zu verfteden. Leber 
die Vortheile und Nachtheile des Hauſirhandels find die Meinungen fehr getheilt. 
Es iſt der Eeinfle Berrieb des Handels, wenn die Waaren in fo geringer Menge ver- 
handelt werden, daß der Verfäufer mit ihnen umberziehen und die Käufer auffuchen 
kann. Bei einer ſchwachen Bevölkerung, in der Kindheit des Nahrungsweſens, war 
Diefe Form des Handels Häufig und zur Verſorgung ber Bewohner abgelegener Gegen- 
den ganz zwedmäßig, fle wird uber allmählich durch Die Vermehrung der Kaufleute 
mit feften Wohnfigen verbränge. Die Kramläden der Heinen Städte und Marfifleden 
werben immer vollfländiger mit verfchiedenen Arten von Waaren verfehen, felbft auf 
den Dörfern entflehen foldhe Xäden, in denen wenigflens dad augenblidliche Bebärf- 
niß befriedigt wird, und die Jahrmaärkte erleichtern ebenfalls die Verforgung 
mit vielerlei Dingen. Der Kreis von GBegenfländen, bei denen der Hauftrer „mit. 
feinem kleinen @apital und feinen verbältnißmäßig hohen Reiſekoſten noch einen 
Iohnenden Gewerbe » Berdienft ziehen kann, wird daher mehr und mehr veren- 
get, und ohnehin iſt er nur auf ſolche Waaren angewiefen, welche im Kleinen 
Gewichtsmengen verbraucht werden. Indeß erhalten fi auch dann noch einzelne 
Zweige des Hauflchandels, und obgleich hierbei nicht felten Ueberredung zum Ankaufe 
unndthiger Dinge oder Betrug mit fehlechten Waaren vorkommt, fo iſt doch auch in 
mancherlei Bällen das Daſein folcher wandernder Kleinbändler für gemeinnügig zu 
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halten. Nicht bloß giebt es manche Wanren, welche, weil fie fchnellem VBerberben 
unterworfen find, vafch umgeſetzt werden müflen, fondern es giebt auch heute noch 
viele Dinge, die nicht fortwährend bei Krämern oder nur an größeren Orten regel⸗ 
mäßig zu haben find, weil fle z. B. nur felten, zufällig, oder in fleinen Quantitäten ge« 
braucht, oder nicht regelmäßig hervorgebracht werden. Auch iſt e8 dem Käufer oft will. 
kommen, wenn ihm eine Waare in’d Haus gebracht wird; befonderd auf dem Laude 
und bei einzelnen Wanrengattungen werden die Hauſtirer durch vorzügliche, in Folge 
der Arbeitötheilung erworbene Gefchidlichkeit, oder Durch Fleiß und Genügfamfelt in 
den Stand gejegt, ji) in der Concurrenz mit den anfäfflgen Kaufleuten zu behaupten. 
Auf der anderen Seite find die Schattenfeiten des Hauſirhandels nicht zu verkennen. 
Abgeſehen von der in ihm liegenden Grleichterung des, Schmuggelhandels, wodarch 
die inländischen Kaufleute, welche ihre Handelsartikel verzollt haben, arg befchäbigt 
werben, enthält er cin weſentlich demoralifirendes Element, indem er zu unfläter, un⸗ 
orhentlicher Lebensweiſe verleitet und leicht den Vorwand abgiebt, unter dem fi 
Diebe, Raͤuber und Betrüger oder deren Kundfchafter kinfchleichen und Die Gelegenheit 
zur Begehung von Berbrechen erfplren, fo mie auch manche yon Hauſirern umgefegte 
Waare neben Der betrügerifch verbeimlichten fchlechteren Befchaffenheit auch aus Nüd- 
ſichten ber Gefundbeitspolizei als gefährlich erfcheint. Die Regierung thut daher wohl 
baran, die’ Ausübung dieſes Gewerbes von der Löfung eines jährlich zu erneuernden 
und einer Gebühr unterworfenen polizeilichen Gewerhefcheined abhängig zu machen. 
Die Bolizeibehörde hat es fo in der Gewalt, unter geänderten Umſtänden die Erlaub⸗ 
niß zurüdzunehmen, und dieſe muß überhaupt verweigert werden in Bezug auf Waa⸗ 
ten, bei welchen die beregte Beforgniß eintreten koͤnnte, oder bie allerwärtd regelmäßig 
von Kaufleuten fell geboten werden und einen erheblichen Handeldartifel derſelben 
ausmachen, obne unter die oben bervorgehobenen Bälle zu gehören. 

Händel (Georg Briedr.), mit und neben Seb. Bach derjenige, ber bie Reihe 
der deutfchen Meifter der Muſik eröffnet. Da über ihn, über feine Entwidlung und. 
über fein Verhältniß zu den andern Meiftern im Art, deutſche Ruſik bereitö aus⸗ 
führliy gehandelt if, fo haben wir hier nur noch einige ergänzende Notizen hinzuzu⸗ 
fügen. Er ift den 24. Februar 1685 zu Halle an der Saale geboren, erregte ſchon 
als fiebenjähriger Knabe am berzoglichen Hoflager zu Weißenfeld durch feine Fertigkeit 
auf dem Klavier und im Orgelfpiel Aufmerkfamteit und 1698 auf einer Reiſe nad 
Berlin, wo ihn der Kurfürft vergeblich für feinen Dienft zu gewinnen ſuchte, großes 
Auffeben. Er verlor feinen Vater, che er die Schule verlaflen Haste, und widmete 
fi, troß des Dranges nad Erfüllung feines muflfalifcyen Berufes, nad) dem Wunſche 
des Verftorbenen in Halle juriftifchen Studien. In feinem 19. Jahre begab er ſich 
darauf nach Hamburg und erwarb ſich, indem er bier feine erften Opern aufführen 
ließ (den Anfang machte die „Almira”), die Mittel zu feiner Neife nach Italien. 
21 Jahre alt, begann er in dieſem Lande feine Laufbahn, trat in allen großen Städten 
von Venedig bid Neapel auf, nahm durch die Aufführung feiner Werke die hoͤchſten 
Kreife für fich ein, componirte in Florenz für den Großherzog die Oper „Rodrigo“, 
in Rom, wo ibn mehrere Cardinaͤle für immer zu gewinnen fuchten, unter Anderm 
dad Oratorium „la resurrezione* und in Neapel die Serenade „Alcide e Galatea! 
und wandte ſich, nachdem er nach feiner Müdkehr in die Heimath Eurze Zeit Kapell- 
meifter beim Kurfürften von Hannover gewefen war, 1710 nach England, wo er 
gegenüber feinen hoben Gönnern diefelbe Unabhängigkeit wie in Italien zu behaupten 
wußte. Schon während feiner Hamburger Overnthätigfeit hatte ex fi in der Kunſt⸗ 
form verfucht, in der er fich fpäter zur Meifterfchaft auffchwingen follte; jener erften 
Periode feiner Entwidlung gehört nämlich die Johannespafflon von 1704 an. In Italien 
componirte er außer dem genannten Oratorium ‚von ber Auferftehung die Allegorie vom 
„Triumph der Zeit und Enttäufchung“ (1708), eine Arbeit, auf die er fo viel Werth legte, 
daß er fie zweimal überarbeitete, 1737 und 1757 als „the triumph of Time and 
Truth.“ Seiner dritten Periode von 1710 bis 1720 gehören neben feinen Opern 
(3. B. Ninaldo, Amadis, Theſeus) fein Utrechter Tedeum und fein Jubilate zur 
Utrechter Sriedensfeier von 1713 an, feine 1716 in Deutfchland ausgearbeitete PBafe 
fion des Hamburger Dichter Brodes und die -fogenannten Chandos⸗Pſalmen, die ex 
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ale Director der Kapelle des Herzogs. von Chandos componirte. Im Jahre 1720 
entftand endlich fein erfied eigentliched Oratorium „Efther”, in welchem er die in 
England bis dahin völlig getrennten Nichtungen der Eirchlichen Muſik und der Oper 
zum erfien Mal verknüpfte. Sein Tedeum auf den Frieden von Utrecht, mit welchem 
Ießteren der Kurfürft von Hannover ald deutfcher Reichsſtand unzufrieden war, hatte 
ihm zwar bie Ungnabe deſſelben zugezogen, und ſeitdem batte er ſich für die bleibende 
Niederlaffung in England entfchieden. Allein ald der Kurfürft den britifden Thron 
beflieg, wandte er dem Componiſten feine Bunft wieder zu und erhöhte die ibm von 
der Königin Anna verliehene Benflon von 200 Pfd. auf 600. Bon dem Jahr 1720 
His zur Aufführung feines „Meiflas" (1742) ‚machte bierauf H. das intriguenvolle 
Leben eines Thenter- Directors durch, indem er nach einander dad Haymarket⸗Theater, 
fodann dad Theater von Lineoln-Innftelds, endlich Dad zu Coventgarden birigirte und 
anf diefem Inſtitute eine Meibe von neuen Opern jeiner Sompofltion aufführte.. Da⸗ 
zwiſchen zog er 1732 die zwölf Jahre bindurch verborgen gehaltene Eſther an's Licht, 
lteß ihe Debora und Athalia folgen und feierte, als es ihm gelungen war, den Ge⸗ 
ſchmack der Engländer für dieſe ernflen Werke zu gewinnen, mit der erſten Aufführung ” 
des „Meſſtas“ am 13. April 1742 zu Dublin einen entjcheidenden Triumph. Die 
biäher verbreitete Annahme, daß Died Werk vorher, im Jahre 1741, in London auf- 
geführt fei, ift unbegründet; erſt allmählich bürgerte es fich, nach dem Dubliner Triunph, 
in der Hauptflabt ein, und erſt feit der flebenten Aufführung, zu der es am 12. April 
1750 in London kam, wurde es von dem englifchen Bublicum ald eine Art von Nationalwert 
anerfannt. Ueber die Meibefolge feiner anderen Meifterwerfe im Lach der Oratorien 
fiehe den Artikel Deutſche Muſik (Ban 6, ©. 345). Im Jahre 1751 verlor zwar 
H. durch den fchwarzen Staar das Gefiht, doch führte er feine Oratorien bis acht 
Tage vor feinem Tode auf. Er flarb den 14. Auguft 1759. Sein Leichnam wurde 
in ber Weftminfterabtei beigefegt. In den Jahren 1857 und 1858 erſchienen faft 
gleichzeitig zwei biographifche Werke über H., die bei allem großen Verdienſt um die 
Förderung der Einſicht in die Lünftlerifche Entwidelung des Meifters leider den Fehler 
der meiften neueren biographiſchen Arbeiten theilen, indem fle ihren Helden ald das 
pen plus ultra feiner Art hinftellen, andere Meifter gegen ihn berabfegen und fogar 
in unreifen Berfuchen oder in den gewöhnlichften oder fid von felbft verfiehennen 
Minutien des Tagedlebens feine Miefengröße anflaunen, — eine Mebertreibung, weldhe 
die wahrbafte und ernflliche Erfenntnig hindert und mit dem vergänglichen Enthuflas- 
mus, mit welchem befonders die deutiche Nation bei Gelegenheit von Iubiläumfelern 
ihre verdienten Männer der Meihe nach als den höchſten Ausbrud ihrer ſelbſt celebrixt, 
auf demfelben Niveau ſteht. Das eine jener Werke ift von Victor Schölcher (I. d. 
Art), dem franzoͤſiſchen Flüchtling, in franzöflfcher Sprache gefchrieben und unter ſei⸗ 
ner Auffiht in's Englifhe überfegt: „The life of Handel* (London 1857). Der 
Berfafler hat durch Nachforfchungen in England befonders die Chronologie der H.⸗ 
ſchen Wirkſamkeit aufgebellt, für welches Verdienſt man dann allerdings Phrafen, wie 
z. B., 9. babe alle Arten mufllalifcher Kunft in gleid hoher Vollendung ausgeübt, 
feine Atmofphäre fei Die Unendlichkeit, von. der Sonne erglänzend, er würde der Shak⸗ 
Ipeare der Muſik fein, wäre er nicht ihr Michel Angelo u. ſ. w., zu überfchen hat. 
Veber die Reigung des zweiten Werkes: „G. F. Händel”, von Friedr. Chryſander, 
(Reipz. 1858), den Meifter au in Minutien groß zu feben, und über die Mißſtim⸗ 
mung befielben gegen Seb. Bach — über dieſe Schattenfeiten des fonft anerfennend- 
werten Buches bat D. Lindner in der Berlinifchen Voſſiſchen Zeitung (Nr. vom 
18. April 1858, Beil. 1.) ſich vortrefflich ausgeſprochen. 

Handeld:Konjuln |. Conſul. 

Handels⸗Gerichte ſ. Iuftizverfaffung. 

Handelsverträge. Solche Verträge zwiſchen den Regierungen zweier Länder, 
welche den beiderſeitigen Kaufleuten eine Milderung der beſtehenden Beſchraͤnkungen 
oder völlige Befreiung von denſelben, fo wie manche andere Erleichterung ihrer Unter⸗ 
nehmungen verfchaffen follen, decken zum größten Theil einen wunden led in der 
Gejepgebung des betreffenden Länder auf. Hält man ſich an die Thatfache, daß ber 
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Inhalt der meiſten Handelsverträge auf Zoll⸗-Conceſſtonen oder gegenſeitige Privile⸗ 
gien in Bezug auf die ganz allgemein auf den fremden Producten laſtenden Eingangs- 
zölfe hinausläuft, fo muß man vom heutigen Standpunft der Wilfenfchaft die Zwecke 
und Ziele eined feden Vertrags dieſer Art für unbegreiflich erflären, da hiernach 
die Zölle ſich Mur rechtfertigen laſſen, wenn fle zur Foͤrderung der Probnetion und 
dadurch zur Vermehrung der Staatdeinnahmen beitragen, während fle unbedingt ver⸗ 
werflich find, wenn fle den internationalen Taufchverkehr erfchweren. Die Gefchichte 
der wichtigften Handelöverträge ift reich an Belegen für die alte Erfahrung, daß das 
Monopol im letzten Reſultat weder den Producenten noch den Confumenten zu Gute 
fommt und wie „der Fluch der böfen That”. fortzeugend Monopole zu gebären pflegt. 
Hier fei nur eines der befannteften Handeldvetträge, des von dem englifchen Bevoll⸗ 
 mädhtigten fogenannten Methuen -treaty von 1703 gedacht. Die portugieflfche Regie⸗ 
rung bob durch denfelben das Verbot der Zeugeinfuhr aus England auf und jehte 
an deffen Stelle einen Einfuhrzoll von 15 p&t., während England für alte Zukunft, 
„ ohne Rückſicht auf friedliche ober Friegerifche Beziehungen zu Frankreich, den Einfuhrzoll 
der portugieftfchen Weine- gegen bie franzöflfchen um 33: pCt. ermäßigte. Die Folge 
war, daß Großbritannien, welches vor diefer Zeit 18 Mille Tonnen franzöflfche und nur 
433 Tonnen portugiellfche Weine verzehrt hatte, unmittelbar nachher aus Portugal 
8445 Tonnen bezog, während der Import aus Frankreich auf 1339 Tonnen ſank. 
Sehr richtig bemerft A. Smith: „In Folge diefes Vertrags wird der Zehrer Durch 
die hohen Zölle verhindert, ein Nahrungsmittel, daB im- eigenen Lande nicht wächft, 
aus dem Nachbarlande zu beziehen, wo es in vorzuüglicher Qualttüt erzeugt wird; 
. während man Ihn zwingt, Daffelbe von einem entfernten Lande zu bezieben, wo es 
nach dem allgemeinen Urtheil in weit geringerer Güte zu baden iſt und meiſt ver 
fälfeht wird." Ein folches Refultat war abfurd genug; aber es Fam noch ſchlimmer. 
In der Beſorgniß, dem “Privileg. könne durch eine freie Concurrenz Abbruch gethun 
werben, ertheilte die portugieflfche Negierung der Handelscompagnie von Oporto ein 
Monopol „zur Ausbeutung der Weinberge und für den Handel mit Weinen‘, ver 
bunden mit dem Privileg, ‚die Weine von Oporto audzuführen, die verfchiedenen 
Sorten deſſelben nach Willlür zu claffificiren - und bie- Preiſe derſelben feftzufegen. 
Aljo Privileg auf der einen, Monopol auf der andern Seite! Der yportugieflfche 
Weinbauer und Eigenthümer warb ebenfo wie der englifche Eonfument von den Son⸗ 
derintereffen einiger Höflinge und Auserwählten der Inquiſition abhängig gemacht; 
diefer mußte gefälfchte Weine mit hohen Breifen bezahlen, jener erhielt für feine Arbeit 
oder fein Eigenthum fehlechte Bezahlung. Ohne das Mittel, durch Handelsvertraͤge 
den entfernteren Handelsverkehr zu veguliren, zu vermerfen, muß man doch rathen, 
von ihm einen vorfichtigen Gebrauch zu machen, fo daB er den wahren volfäwirth- 
fhaftlichen Zweden entfpricht. Jedenfalls empfiehlt fich, da die Folgen vertragemäßi«- 
ger Zugeftändniffe fich in vielen Yällen nur unvollftändig vorherfehen Taflen und was 
heute nüßlich iſt, in nicht zu langer Zeit fich zum Nachtheil wenden kann, ſolche Ver⸗ 
träge nur auf eine beftimmte Zahl von Jahren abzufchließen, wie dies neuerlich all 
gemein gefchehen if, Man muß freilich unterfgeiden. Bertragsbeftimmungen, welche 
den Angehörigen des einen Staats überhaupt den Aufenthalt und den Handelsbetrieb 
in dem andern ficherer und leichter machen, ſind unbedingt nüglich. Sie dienen dazu, 
die Abgefchloffenheit der Länder aufzuheben und die Forderungen des Völkerrechts zu 
verwirklichen. Hierhin gehören Vertraͤge 1) über Die Rechte, welche jede Regierung den in 
Ihrem Rande verweilenden Unterthanen der anderen zugeftebt und welche fich zwar nicht bis zu 
dem vollen Staatöbürgerrecht erſtrecken, aber doch außer dem allgemeinen Schuge der Perfo- 
nenund des Eigenthums auch die Benußung verfchiedener Staatsanftalten und die Ausübung 
verfchiedener Gewerbe in fih begreifen; 2) über die Zulaffung fremder Käufer und 
Verkäufer zu den inländifchen Handelsplägen; 3) über die Gleichftellung ber beider⸗ 
feitigen Unterthanen in Hinficht auf Steuern und andere öffentliche Laſten; 4) über 
den Wirfungsfreis der Eonfuln. In befonderer Beziehung auf die einzelnen Handels⸗ 
Unternehmungen kann fodann unbedenklich die vertragämäßige Aufhebung der Abgaben 
erfolgen, ‘welche den Ausländern zur Beförderung der einheimifchen Handeldſchifffahrt 
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aufgelegt wurden, fo daß nunmehr eine gleiche Behandlung der fremden Schiffe mit 
denen des eigenen Landes eintritt. 1) Nicht minder erfcheint bei der allgemein aner- 
fannten Entbehrlichfeit und Schäpdlichkeit der Ein» und Ausfuhr» DBerbote ihre Auf 


bebung dringend geboten, womit die Feſtſetzung der bei dem Handel zwifchen zwei. 


Zändern zu erbebenden Zölle Hand in Hand gebt. Zwar fordert ſchon der eigene 
Bortheil Des Landes dazu auf, Die hohen Zollfäge und die Täftigen Foͤrmlichkeiten zu 
mildern, indeß ift es doppelt nüßlich, wenn man durch Verträge zugleich Die Ausfüh- 


rung ähnlicher Grundfäge In anderen Staaten bewirken, alfo den inländifchen Erzeu⸗ 


gern einen ausgedehnteren Abſatz und ben Zehrern eine leichtere Verforgung mit frem« 
den Waaren verfchaffen Fann, Nur darf man, indem man die Einfuhr-, Ausfuhr- 
und Durchgangszoͤlle in beiderfeitigem Einverſtaͤndniß erniedrigt oder ganz befeitigt, 
dem anderen Staate feinen Vorzug einräumen, welcher, ald monopoliflifch, die Unter- 
thanen in der Auswahl der vortheilbafteften Art des Einkaufs oder Verkaufs be» 
ſchraͤnken koͤnnte, namentlich nicht verfprechen, Daß ben Uintertbanen des anderen 
Staates minder hohe Zölle abgefordert werden follen, ald den Bewohnern der übrigen 
Linder. Selbſt wenn dagegen eine Begünftigung gleicher Art in dem anderen Staate 
erlangt wird, vergütet dies nicht die Nachtbeile einer Politik, welche die Gewerbe des 
Inlandes in eine Richtung hinlockt, in der fie leicht fpäter, wenn jener Bortheil wie. 
der Binmegfällt, eine Erſchütterung erleiden Fönnen. ‘ 
Handſchriften ſ. Manuſeripte. 
Handwerk ſ. Gewerk. 

Hanka. Am 12. Januar 1861 ſtarb in Prag Wenceslaw H., einer der bekann⸗ 
teſten Namen der flawifchen Literatur, den wir ſchon in dem Artikel „Vöhmiſche 
Spradhe und Piteratur“ Tennen gelernt haben. Geboren am 10. Jüni 1791 in H0s 
renowes im Fföniggräßer Kreife, wo fein Vater Landwirtb und Kleifcher war, wurde 
9. für den Landbau beflimmt. Er trieb bis zu feinem 16. Jahre die Heerde des 
Vaters auf die Weide und half den Eltern das Feld beftellen. Nur im Winter ging 
er in Die Schule. Die Furcht, feinen kraͤftigen .fechszehnjährigen Sohn bei den da- 
maligen friegerifchen Ausfichten zur Armee ausgehoben zu fehen, bemog den DBater, 
den Sohn nach Königgrap auf das Gymnaſium zu bringen, weil Gnmnaflalfchüler zu 
jener Zeit von der Militärpflicht -befreit waren. Die Gefahr der Rekrutirung blieb, 
bi8 9. das Gymnaſium abfolvirt hatte, weshalb fein Vater ihn auf die Prager Uni» 
veriität fchidte. Hier hörte er Dobrowsky und warb fein eifrigfter Verehrer und 
Schüler. Er blieb e8, bis er nady Wien ging, die Mechte‘ zu fludiren und Dabei zu⸗ 
glei die Redaction zweier Dort erfcheinender Blätter in böhmifcher Sprache zu über⸗ 
nehmen. Bei feiner Rückkehr nah Prag fchloß er fich wiederum dem Kreiſe an, ber 
ſich um Dobrowsöky gebilbet Hatte, ließ feine Lieber erfcheinen, welche in czechifchen 
Kreifen Anflang fanden, und hielt Privatvorlefungen über die böhmifche Sprache und 
Literatur, „deren Berbot aber bald bewirkt wurde. Zum Abfchied gab er für feine 
Zuhörer jein erſtes Lehrbuch der böhmifchen Rechtfchreibung nach Dobrowsky's Syſtem 
heraus, welches eine lebhafte Polemik hervorrief. Ein Zufall (?) ließ H. am 16. 
September 1817 in Königinhof die famoſe Handſchrift entdecken, die nad. ihrem 
Bundort die Föniginhofer genannt wird. Um biefelbe Zeit (1818) warb Das böh- 
mifche Muſeum errichtet, und der glüdliche Finder, der ſchon früher für die Stiftung 
defjelben. mit Ladislaw andern, Joſeph Iungmann, Swatopluk Presl, Johann 
Purfone und dem Grafen Friedrich v. Berchtold Propaganda gemacht hatte, zum 
Bibliothekar ernannt. Um für die überfpannte Idee, eine Hegemonie der Gzechen in 
der flawifchen Literatur anzuſtreben, noch unmittelbarer wirken zu koͤnnen, babilitirte 
fi 5. im Herbſt 1848 als Docent der flawifchen Sprachen an der Prager Hoch- 
ſchule und lad allfaͤhrlich über altflawifche und ruſſiſche Sprache und Literatur, fo wie 

1) Das laufende Jahrhundert hat eine lange Reihe ſolcher Verträge hervorgebracht, fo zwi⸗ 
hen England’ und Preußen 1824, Rußland und Preußen 1825, Frankreich und Braftlien 1826, 
Belgien und Nordamerifa 1845, England und Neapel 1845, Preußen und Neapel 1847, Zollver: 
ein und ben Niederlanden 1851. Auch die Verträge Ehina’s mit Rußland, Amerifa, Yranfreich, 
England von 1858 find hierhin zu rechnen. Den genannten chriſtlichen Mächten wird dadurch das 
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zu Halten. | 


Wagener, Staats: u. Geſellſch⸗Lex. IX. | 7 





[4 


8 Hannaken. Hanuibal. 


ſeit Koubek's Tode über die polniſche Sprache. Gleichzeitig Tag er auch literariſchen 
Arbeiten ob. Außer Abhandlungen in Zeitſchriften beſitzt man von ihm eine alt⸗ 
ſlawiſche, eine ruſſiſche, eine polniſche und boͤhmiſche Grammatik, ein Bändchen Kra—⸗ 
kowiaken, eine Sammlung altböhmiſcher Literaturdenkmäler (Starobyla skladani) und 
aller Ueberreſte des ſlawiſchen Ritus in Böhmen (Ostatky slovauskehu bohesluzeni 
v Cechach), fo wie die mit Einleitung und Anmerkungen verſehenen Ausgaben des 
altruſſiſchen Heldengedichtd vom Heerzuge Igor's, ded Evangeliund von Oſtromir, 
der böhmifchen Meimchronif des Dalemil, des aus dem Prager Klofter Emaud nach 
Rheims gekommenen Evangelium, welches Jahrhunderte lang bei den Krönungen ber 
Könige von Frankreich benugt wurde, des Lebens Kaifer Karl's IV. von Mag. Brofop 
Zupac von, Hlawacowa, der Nechtöbücher des Slechta von Wſehrd, des intereffanten 
Buches von Joh. Huß: „Der Weg zum Heil" und mehrerer annerer Werke. Seine 
legte Arbeit über altböhmifche Münzen ift nur zum Theil gebrudt, auch Hat er nicht 
die Meberfegung der Eöniginhofer Handfchrift in's Franzoͤſiſche erlebt. Denn biefe, 
welche auf feine Veranlaffung Ida v. Düringdfeld unternahm, ift für Die Bolyglatten- 
ausgabe der Handſchrift beflimmt, von der erſt einige Hefte des Uxtertes herqus⸗ 
gekommen find. In der Politik Demokrat, fühlte er fih, ald ihn 1848 der Wahle 
bezirt Königgräg zu feinen Abgeordneten bei dem vorbereiteten Landtage und, als 
diefer nicht zu Stande Fam, beim Neichötage ernannte, dem nicht gewachſen, nahm 
aber das Prafldium des Vereins der flawifchen Linde (Siovanska Lipa) an, welches 
er 6i3 zu deſſen Auflöfung führte. Ueberhaupt betheiligte er ſich am jeden Unter« 
nehmen, wo es galt, czechifche Intereffen zu vertreten. Daß in den ‚Augen der 
entagirten Böhmen Die Angriffe auf die unglüdliche Handſchrift, von der es feſtſteht, 
Daß fle fein Machwerk if, und gegen Deren Aechtheit ſelbſt Dobrowéky auftrat, fein 
Leben verbittert haben, iſt felbfiredend; die Gzechen glaubten auch durch große Be⸗ 
theiligung an der Leichenfeier des fo glüdlichen Finders ihren Gefühlen Ausdruck zu 
geben. Wohl felten ſah Prag ein fo großartiged Begräbniß, old das H.s am 15. 
Januar 1861. Ueber breißigtaufend Böhmen TFolgten feinem Sarge nach dem 
Wopfchehrad, wo er feinem Wunjche gemäß beigefegt fein wollte. 

Hannaken. Die flawifche Bevölkerung Mährens theilt ſich in drei Hauptzweige, 
von denen der eine, längd der Grenze von Böhmen, czechiſch ift wit einem leichten 
Uebergange in's Polnifche, der zweite längd der Karpathen bin wohnend, das rein 
Polnische mit einer durch dad zechifche etwas angehaucdhten Mundart fpricht und der 
dritte die H. find, die in ihrem Dialekte ſchon mehr ald der erfte Zweig au Das 
Polnifche ftreifen.. Die ©. haben ihren Namen von der Hanna, wie die an beiden 
Ufern der March ſich hinziehende fruchtbare Ebene Mährend genannt wird. Sie find 
meiftentheild wohlbabend, mozu der reiche Boden beiträgt,‘ den fie bemirthichaften, 
und der alle Früchte, vornehmlich aber Weizen, im Ueberfluß trägt. Diefe Ebene . 
geht im Weiten bis Littau und im Süden bi8 über Kremflr hinab. Im Norden 
begrenzen fle die Vorberge der Sudeten und im Diten Die Karpaten. Es würden 
aber die H. noch reicher fein als fie find, wenn fle ihre Aeder in höherer Eultur . 
hätten und mehr darauf bedacht wären, jede Handbreit Randed zu benugen. Daran 
aber fehlt e8, und wenn man auch zugeben muß, daß fle den Acker gut pflegen, fo 
ernangeln fle doch eines Acht rationellen Betriebed des Landbaues, der fich insbeſon⸗ 
dere durch eine zwedimäßigere Sruchtfolge und durch beflere Wahrnehmung aller Dün- 
gungöftoffe zeigen müßte. Dennoch zeichnen fie fi vor den übrigen Slawen in Mähren 
durch eine überall hervortretende Dpulenz aus, die ſich ſowohl an ihrem flraffen, ge- 
Drungenen Körper und in ihrer guten, fehr bunten Kleidung, als in ihren gut genähr« 
ten, mutbigen Pferden und in ihrem Buße, den fie an denfelben anbringen, darftellt. 
Weniger aber unterfcheiden fi ihre Wohnungen und- Gehöfte, Die bei allen Slawen 
in ganz Mähren fo ziemlich auf gleihe Weife aufgeführt find, und bei denen e8 ein 
harakteriftifches Zeichen ift, daß ein bochgemauerter Thorweg in diefelben führt, was 
fo weit gebt, daß derfelbe auch dann nicht fehlen darf, wenn auch der Hof gar nicht 
einmal gefchloffen ift. 

Sannibal, Sohn des Hamilkar Barcas, der größte Feldherr der Karthager und 
einer der vollendetften Staatsmaͤnner des gefammten Alterthums, wurde im Sabre 247 
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vor Chr. zu Karthago geboren. Die erften Eindrüde, welche feine jugendliche Seele 
empfing, begründeten in ihm einen unausldfchlihen Roͤmerhaß. Er ſah den Bater 
in fernem Lande fechten und große Thaten volfführen, aber nicht flegen und fein Va⸗ 
terland unglädlih im Innern und nad außen. Als neunjähriger Knabe folgte er 
dem Bater nach Spanien und begleitete ihn auf feinen fleggefrönten Felnzügen. Das 
Lager wurde feine Schule, der Krieg feine Wiffenfchaft und fein Bater war fein vor« 
züglicher Lehrmeifter. So reifte der Jüngling zum Manne heran, und bald zeichnete 
er fi als Läufer, Fechter und Reiter unter den Kriegern aus. Sein Körper, leicht 
aber feft gebaut, mar wie für den Kriegsmann gefchaffen und vermochte des Schlafes 
wie der Nahrung zu entbehren, wenn es fein mußte. Site und Kälte konnte er ohne 
Mühe ertragen. Wie H. war einer bereit fich in Gefahren zu flürgen, Feiner inmitten 
. der Gefahr Paltblütiger und überlegter. Sein Geift Fonnte eben fo wenig durch die 
Noth gebeugt, als fein Körper ermübet werben. Wenn e8 in den Kampf ging, war 
H. der Erſte; und nach demjelben verlieh er das Schlachtfeld als der Kette. Das 
neben war er nicht ohne wiffenfchaftliche Bildung. Er konnte das Griechifche fprschen 
und fchreiben!) und Softlos von Sparta gehörte zu feinen DBegtrauten.?) Nach dem 
Berichte des Livius (XXI. 4) follen diefe Tügenden zwar von Laſtern weit über⸗ 
tsoffen fein, unmenfchlide Braufamkelt und Perfidie, Gottlofigkeit und Eidbruch ven 
Charakter des Helden beſchmutzt haben; allein vergeblich ſieht man ſich in der Ge⸗ 
fchichte H.'a nach den Thatfachen um, die diefe Behauptungen rechtfertigen Tönnten. 
Mas H. vollführt Hat, iſt nach dem damaligen Begriff des Volkerrechteßs immer noch 
zu verantworten. Don feiner „befonderen Graufamfeit* haben wir fein Beifpiel und 
feine „Berflpie” war nur phoͤniziſche Verſchmitztheit und Lift, denn er Tiebte es, auf 
ungeahnten Wegen zu gehen und feinen Gegner firategifch ſchon zu beflegen, ehe er 
ihn fehlug. Aber das iſt nicht zu läugnen: H. bat gehaßt mit der ganzen Gluth 
einer orientalifchen Natur. Um Rom zu verderben, fihien ex geboren zu fein. — 
Gehen wir nun auf feine Beldzüge und den zweiten punifchen Krieg felber ein. Der 
Kampf Roms mit Karthago, der nach dem erflen punifchen Kriege nur abgebrochen, 
nicht enifchieden war und im zweiten erſt wahrhaft entflammte, hat außer ben Perſer⸗ 
kriegen der riechen nichts in der Gefchichte, was Ihm an Bedeutſamkeit gleich kaͤme. 
Hier lag Europa mit Aſten, dort Europa mit Afrika im großartigften Kampfe, und 
der Preis, für den Griechen wie Römer eintraten, war der höchſte, den die 
Welt bis heute Tennt, Eutopa's Cultur und Freiheit. Wohl konnten Perſten 
und Hellas Tinander nahe treten, wie die Zelt Alexander's d. Gr. lehrt; daß 
ideallofe, berechnende und graufame Wefen der Punier aber und dad römifche blieben 
die ſchaͤrfften Gegenſaͤtze, und jſenes ſchickte fi nun an, unter der Führung feines 
vortrefflichften Feldherrn, der an feines Vaters Stelle (j. hier den Art. Hamilkar) in 
Spanien 221 den Oberbefehl- erhalten Hatte, Rom auf römifchen Boden zu befämpfen 
und zu beflegen. Der Vorwand zum Kriege wurde von H. felbfl, der das den Rö⸗ 
mern verbündete Sagunt belagerte und eroberte, gegeben. Nom erklärte in Folge 
der Eroberung diefer Stadt Kartbago den Krieg, aber H. war der Erfle, der zum 
Angriffe fehritt, für welchen Heere, Geld und Schiffe Lingft bereit waren. Das Kar- 
tbagifche Heer beſtand aus 120,000 Mann zu Fuß, 16,000 zu Pferde und 58 Ele⸗ 
phanten; 32 bemannte und 18 unbemannte Fünfdecker befchüßten die See. Nachdem 
H. einen Theil diefer Macht zur Deckung Karthago's und Befegung Spaniens, unter 
der Führung feines Bruders Hasprubal, zurückgelaſſen hatte, zog er im Jahre 218 mit 
9,000 Rann Infanterie, 12,000 Meitern und 37 Elephanten über die Porenden, 
. durch Das füdliche Gallien zu den Alpengebieten. Unterwegs jedoch entließ er feine 
Truppen bis auf 50,000 Mann zu Buß und 9000 Reiter in die Heimath, eine ſchon 
vorher befchloffene Maßregel, um ben eigentligen Kerntruppen gegenüber bad Gefuͤhl 
der Sicherheit in Betreff des Erfolges zu zeigen. In der Naͤhe von Avignon über⸗ 
ſchritt H. im Juli den Rhone, woran ihn der Gonful En. Scipio vergebens zu hin- 
dern fuchte, der mit 22,000 Mann bei Maffilia ftand. Ohne Aufenthalt gelangte er 
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dann In 16 Iagemärfchen an den Fuß der Alpen und e8 begann der Marfch auf bie 
Höhen. Die Mühfeligkeiten des Kletterns auf einem ungebahnten Gebirge wurben 
noch erhöht Durch den faft ununterbrochenen Kanıpf mit den Träftigen Bergbemohnern, 
den Allobrogern und Eeutronen. Taufende von Menfchen und namenlich Die Saumthiere 
glitten auf den verfchneiten Pfaden aus und flürzten rettungslos in die Tiefen hinab. ATS 
das ganze Heer endlich die Höhen erftiegen hatte, gönnte H. ihm in der Nähe des St. 
Bernhard !) auf den Eisfeldern der Berge einige Ruhetage; dann begann der noch 
gefahr- und verluftvollere Marich die Alpen hinab. Um die Mitte des Septembers 
"erreichte man die Ebenen von Jorea, wo H. fein bis auf 20,000 Bann Fußvolk und 
6000 Weiter zufammengefchmolzenes Heer 14 Tage ruhen Tief. Selten wohl hat 
eine friegerifche Erpebition fo gewaltige Folgen gehabt, als die eben erwähnte. Durch 
fein Erſcheinen in Italien hatte H. den ganzen Kriegsplan der Roͤmer gefprengt, welche eines 
ihrer Heere nach Spanien gefandt hatten und dad andere eben von Sicilien nach Afrika über» . 
fegen laffen wollten. Iegt hätte die ganze Streitmacht der Hömer im Po⸗Thale ver« 
fammelt fein müffen, denn e8 galt nicht mehr allein, 9. zu bekämpfen, fondern audy 
die überall aufſtehende Eeltifche Bevölkerung der Alpengebiete im Zaume zu halten, 
welche auf 5.3 Ruf gegen Rom fih erhob. Das Prineip, nationale Antipathieen 
zwifchen beflegten Bölfern und flegenden zu weden, welches in neuefler Zeit in ber 
Polttif Europa's fo beliebt iſt, kannte und benugte H. ſchon. Der einzige römifche 
General, welcher 9. im Po⸗Thale gegenüber ftand, war P. Scipio mit etwa 20,000 
Soldaten. Ungeachtet der Uebermacht des Feindes nahm diefer eine Schlacht am Tie 
ecino an und ward beflegt. H. ftand Der Viebergang über den Fluß frei, und er rüdte 
gegen Rom weiter vor. Da nahte dad römifche Heer von GSicilien ber, welches 
zur Krtegführung in Afrika beflimmt gemwefen war, umd vereinigte fich mit dem Mefte 
der Scipionifhen Armee. 40,000 Nömer flanden fegt unter dem Conſul Sempro⸗ 
niud den Karthagern gegenüber. An der Trebia kam es abermald zur Schlacht; aber 
wie ehrenvoll und tapfer die Roͤmer auch Fämpften, fo entſchied ſich daB Glück doch 
gegen fle (December 218). Jetzt erhoben fich faft alle keltiſchen Landfchaften gegen 
Rom, und 60,000 Eeltifche Fußſoldaten und 4000 Heiter fließen zum karthagiſchen 
‚Heere, welches H. bei der vorgerüdten Jahreszeit in die Winterquartiere legte. Trotz 
diefer großen Erfolge wußte H. fehr wohl, daß er Rom noch lange nit gewachſen, 
der afrifanifche Soldat dem römifchen Legionär bei Weitem nicht ebenbürtig war. 
Nur indem er der firengen methodiſchen Taktik der Römer einen wechſelvollen, beweg⸗ 
lichen und abenteuernden Operationsplan entgegenfegte, durfte er auf. Erfolge üßer 
fie rechnen; und nur durch Loderung und Zerſetzung der italifchen Eidgenoſſenſchaft, 
welhe Nom mit dem Schwerte an fich gefettet hatte, durfte er hoffen, die gehaßte 
Feindin gänzlich zu demüthigen. Die Kelten waren von Rom abgefallen, wie, wenn 
ed ibm auch gelang, die etruskiſchen, fabellifchen und oskiſchen Gemeinden abtrünnig 
zu machen? Daß: bie politifchen Gombinationen H.'s nicht vollſtaͤndig reiften, bat 
Nom gerettet. Mit dem Frühiahr 217 brach. H. auf, flch einen Weg über die Apen- 
ninen nah Nom zu bahnen. Flaminius (f. dief. Artikel) trat ihm mit einer 
bebeütenden Macht bei Arezzo entgegen. Allein während diefer in einer gut gemählten 
Peſttion auf die Karthager wartete, umging ihn H., indem er fein Heer durch das 
fumpfige und mit Schneewaffer gefüllte Arno-Thal führte, wo fein Heer durch Krank⸗ 
heiten und Seuchen ſehr litt und er felbft ein Auge in Bolge einer Entzündung eitt« 
büßte. Flaminius eilte dem Feinde nah, der ihn in einem Engpafle am traſi⸗ 
menifchen See erwartete und an einem nebeligen Morgen angriff. Die inner 
halb des Paſſes befindlichen Mömer wurden alle niedergemacht, diejenigen, welche ihn _ 
noch nicht betreten hatten, in den traflmenifchen Sce geftürzt. Ganz Etrurien war 

jest in 9.8 Händen und den Weg ng Nom deckte Fein Soldat mehr. Allein die⸗ 
fen fchlug 9. nicht ein, fondern er mätfchirte nach Umbrien, Städte und Land furcht⸗ 
bar verwüftend. Zweierlei Iag ihm mehr am Herzen als die Eroberung Roms. In 


. .. 9 In Betreff der topographifchen Streitfragen, welche ſich an H.'8 Grpebition über die Alpen 
Inüpfen, folgen wir ben gründlichen Unterfuhungen von Wickham, Cramer und Mommfen. Ans 
dere Meinungen und die hierher gehörenden Literarnotigen ſ. bei Uckert, Geograph. d. Griechen 
u, Römer. Bd. 2. Abth. 2. n 
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Umbrien nämlich organifirte ex feine karthagiſchen Truppen, nad) Art ber römifchen 
Regionen, während er zugleich hoffte, die umbrifchen Gemeinden zum Abfall von Ron 
bringen zu Eönnen. Allein hierin ſah er fich getäufcht, Die Umbrier blieben Rom ges 
treu. In Rom felbft Hatte man fich inzwijchen von dem panijchen Schredeen, ben das 
„Hannibal ante portas!* verewigt hat, erholt, eine neue Armee gebildet und ben Dic- 
tator Fabius Maximus (f. d. Art.) an ihre Spige geſtellt. Dieſer General fuchte 
H. durch Märfche und Abfchneiden der Zufuhr zu ermüden und zu fchwächen, dabei 
aber jeden Kampf’ und jebe Schlacht zu vermeiden. Dies Syſtem jedoch, welches dem 
9. Zeit und Gelegenheit ließ, die römischen Bundesgenoffen zu brandfchagen und 
ihre Städte zu verderben, fand in Nom und in Babiusd eigenem Heere viele Tadler, 
und dort frgte man es durd), daß dem magister equilum des Yabius, dem Minuciuß, 
gleiches Commando mit dem Dietator ertheilt wurde. Die Folge hiervon war, daß 
Minucius den H. angriff und gefchlagen wurde, ja vernichtet worden wäre, wenn Fa⸗ 
bins ihm nicht Hülfe gebracht hütte. Man kehrte alfo auf einige Zeit zu dem Aus⸗ 
hungerungsſyſten zurüd, wurde deflen aber bald müde und flellte den Marcus, Terent. 
Barro und den talentvollen - Aemilius Paulus an die Spike des verflärkten Heeres. 
Diefe Conſuln wagten e8, 9. bei Bannae anzugreifen im Juni des Jahres 216. 
Die Schlachtordnung des H. bei Cannae erinnert an die des Miltiades bei Marathon. 
Im Gentrum der karthagiſchen Linie waren die fhwächeren Kelten aufgeflellt, in 
welche die römifchen Legionen feilförmig eindrangen. Während Dies geſchah, ſchwenk⸗ 
ten die ftärferen karthagiſchen Flügel, weldye durch überlegene Reiterei die römifche 
fhon geworfen batten, zufammen, worauf die eingefchloflene Buß.» Armee ber Römer 
niedergehauen wurde. Das ganze Alterthum bat kaum eine Schlacht aufzuzeigen, in 
welcher mehr Blut gefloflen iſt, als bei Cannae. Bon 76,000 Römern waren 70,000 
geblieben. Viel fchwerer jedoch als von diefem DBerlufte wurde Rom von ben poli» 
tischen Folgen diefer Niederlage getroffen. Jetzt endlich begann das Gefüge ihrer 
Italifchen Syınmachieen aus den Fugen zu weichen. DBiele Städte in Apulien, Mefla- 
pien, Zucanien und Campanien traten zu H. über; Feine jedoch wog ſchwerer in ber 
Waagfchale des Puniers als Capua, die zweite Stadt Italiens, weldye allein 30,000 
Mann Fußvolk ftellen konnte. Uber auch außerhalb Italiens machten ſich die Folgen 
der Schlacht von Cannae bemerkbar. In Karthago überftimmte ber Sieges jubel end- 
lich Die Engherzigfeit und Scheelfucht der Friedenspartei und die Höfe von Syrakus und 
Pella zeigten fich geneigt, ihre bisherige Neutralitätspolitif mit einer aggreffiven gegen Rom 
zu vertaufchen. Die fübitalifchen Griechen jedoch blieben aus Nationalhaß gegen dad 
puniihe Welen Rom getreu; Neapel, Thurti, Metapont und Tarent wiberflanden den 
Angriffen der Karthager und in Rom felbft verfchwand die bisherige Spannung zivi- 
Ihen Volk und Senat, nahm diefer mit zäber Energie die Vertheidigung des Vater⸗ 
landes auf. Neue Rüftungen wurden betrieben und an die Spige eines neuen Hee⸗ 
red Marcus Claudius Marcellus geftellt, ein vortrefflicher Feldherr. Hannibal felbft 
hatte ſich nach der Schlacht bei Kannae nach Campanien gewendet, um fich irgend 
eines Hafens zu bemächtigen, in welchem die Verſtaͤrkungen, die er von Karthago her 
hoffte, an’8 Land gebracht werden könnten. Allein diefer Plan fchlug fehl; Cumae, 
Nuceria und Neapel leifteten ihm erfolgreichen Widerftand und bei Nola, wo ber 
Kampf am ernfteften entbrannte, wurbe 5. von Marcellus.mit namhaften Berlufte 
zum erften Male auf italifcher Erde geichlagen 215. Dazu Fam, daß die afrifani« 
fen Berflärfungen gänzlich ausblieben, denn fle hatten nach Spanien hinübergeführt 
werden müflen, wo Die Mömer unter der Führung der Scipionen die glänzenden Siege 
bei Iliturgi und Intibili erfochten hatten (215) und bis an den Guadalquivir, d. b. 
in das eigentliche Earthagifche Gebiet vorgebrungen waren. H. jah fich daher auf bie 
Defenfive. befchränkt mit einem Heere, weldyes, durch Schlgchten und Krankheiten faft 
aufgerieben, in dem üppigen Capua fehnell der. VBermeichlicyung anheimfiel. Von dem 
Augenblicke an, da H. fein aggreſſtves Verfahren und feine abenteuernde Kriegsfüh- 
rung einem fchon’ gewigigten Yeinde gegenüber aufgeben mußte, um feine Eroberuns 
gen zu decken und die Verbindung mit feinen italifchen Bundesgenoffen zu bewachen, 
war für ihn die Ausſicht auf fernere Erfolge, war für Non die Zeit der Gefahr 
vorüber. Wo er firategifch den Feind nicht mehr überholen konnte, vermochte er ihn 
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auch nicht mehr mit den Waffen zu beſiegen. Unglücklicher Weiſe war auch in Kar⸗ 
thago der cannenſiſche Siegedraufch bald gänzlich verflogen; die Friedenspartei kam 
wieder an dad Ruder, da man von Spanien ber mehr von Niederlagen als 
von Italien ber von Siegen hörte; kurz, Hannibal blieb ohne ‚Unterflügung. 
Ju Campanien um Gapua und den Berg Tifata concentrirte er zunächft feine Macht, 
und man hätte glauben follen, daß bier der endliche Entſcheidungskampf von Seiten 
Moms herbeigeführt worden wäre. Allein mit richtigem politifchen Sinn erkannte der 
vömifche Senat, daß augenblicklich die größere Gefahr von Seiten Sieiliens. und 
Macedoniens drohe, welche Länder mit den Karibagern Bündniffe abgefchloffen hatten. 
Sie fiellten Daher dem H. ein Hinreichend ſtarkes Beobachtungscorps entgegen und 
fandten den MarceUus gegen Hieronymus von Syracus, deffen Hauptflabt 212 von 
den Römern erobert wurde. Auch Philipp von Macedonien wußten ſte mit Hülfe der 
Griehen von Italien fern zu halten und in Furzer Zeit ganz Norditalien wieber in 
ihre Gewalt zu bringen. Nachdem dies gelungen war, wandten fie ihre Blide nach 
Interitalien, zunähft auf H.'s italienifche Bundeögenofjen, unter denen fie nach und 
nach Boden gewannen, und dann auf H. felbf. Wenn diefer Feldherr ſich im flür- 
mischen vafchen Angriffe groß erwies, fo iſt doch die Ruhe und Zähigkeit noch be» 
wundernswerther, welche er in der Defenfive zeigte. Seine Bertheidigungdlinie er- 
ſtreckte fih von Capua bis Tarent, um welche Stänte Römer und Karthager mehrere 
Male mit großer Hartnäckigkeit ftritten. Tarent fam in 9.8 Hände, aber alle ihre 
Kräfte firengten die Römer an, um das wichtige Capua zu erobern, den Schlüffel zu 
9.5 Pofktion. Wohl warf fih H. plöglicy, Die Feinde umgehend, mit feiner ganzen 
Macht auf Rom; aber die Römer übderliegen ihm ihre Hauptſtadt und — eroberten 
inzwifchen Capua. Der Eindrud, den Capua's Fall auf die italiſchen Bundesgenofien. 
der. Karthager machte, war ungeheuer. In Maſſe fielen ſie von H. ab, und biefer 
ward immer meiter in Unteritalien zurüdgedrängt, enger und enger der Kreid, den bie 
Nömer und das Meer um ihn zogen. Doch wie die Jäger in der Nähe des umſtell⸗ 
ten Wildes, wurden aud die Römer um fo vorfichtiger, je näher fle dieſem „afrika⸗ 
nifhen Löwen” auf den Leib rüdten; und ehe der Tag der endlichen Entfcheibung 
heranfanı, erfolgte ein neuer Umfchwung der Dinge. In Spanien nämlich hatten die 
Karthager die Heere der Scipionen fammt den Feldherren vernichtet, und plöglich er⸗ 
[hol die Kunde durch Italien, daß Hasorubal, H.'s Bruder, die Pyrenaͤen über» 
fchritten Habe und mit einen Heere nach Italien fommen werde. Da regte fi 
auch der Zöme in „feinem Winkel” wiener, und mit allee Macht, die er aufbieten 
Eonnte, zog er dem Bruder entgegen. Dieſem ftellten die Roͤmer den Marcus Livius, 
dem 9. den Gajus Nero entgegen. Die Iegteren Gegner traten einander bei Canu⸗ 
flum mit ihren Heeren gegenüber und beobachteten fh, ohne dag es zu einem Kampfe 
kam; aber plößlich brach Nero auf, um in Eilmärfchen mit 7000 Mann Kerntruppen 
zur römischen Nord» Armee zu ftoßen und mit dem Gonj. Livius gemeinfam den Has⸗ 
drubal in Oberitalien zu fchlagen. Diefer Kriegäplan, welcher’ nur noch einmal in 
der neueren Befchichte feines Gleichen bat, gelang vollkommen. Hasdrubal wurde bei 
Sena (207) vollftändig gefchlagen und felbft getöbtet. Eilig kehrte Nero zu feiner 
früheren Stellung zurüd, und der abgefchlagene Kopf des Hasbrubal verkündete dem 
barrenden Bruder das Schicffal der karthagiſchen Armee. Trauernd kehrte 9. nach 
Unteritalten zurüd, denn der Krieg Karthago's gegen Rom war zu Ende: der Krieg 
Roms gegen Karthago Fonnte jetzt feinen Anfang nehmen. Die Römer übertrugen 
ihn nad) Verlauf zweier Jahre einem talentvollen jungen General, dem Publius Scipio, 
und biefer zog mit 30,000 Soldaten im Frühjahr 204 nach Afrika hinüber. Karthago, 
welches jet dad Rom zugedachte Schickſal felbft vor Augen ſah, rief den H. aus 
Italien zurüd. Den welfen Lorbeer un die Stirne, ſchied der Feldherr von dem 
Lande feines Ruhmes trauernd, Doch nicht hoffnungslos ; aber aud) auf dem heimath⸗ 

lichen Boden war die Siegesgöttin feine Begleiterin nicht mehr. Die blutige Schlacht 
bei Zama wurde dad „Sannae der Karthager“ (202), und H., der nur wenige 
Trümmer feiner Urnee rettete, gab jet feiner Vaterſtadt den Math, Brieden mit 
Nom zu fchliegen. Nah Abſchluß deſſelben blieb H. in Karthago, wo er, an 
die Spige der Barkidenpartei geftellt, unabläflig bemüht war, fein Vaterland zu. 








Hanno, . 103 


einem abermaligen Kampfe "gegen Rom innerlih zu regeneriven. Seine Wirkſam⸗ 


feit als Farthagifcher Staatsmann iſt von hoher Bedeutung geweien. Er ſetzte e8 
durch, Daß die Verfaſſung einer Reform unterzogen, die Qligarchie in ein demokra⸗ 
tifcheß8 Megiment verwandelt und Die Finanzverwaltung geregelt wurde. Daneben 
aber entwarf er den großartigen Plan, mit Hülfe einer Goalition Karthago's und der 
orientalifchen Mächte den Krieg gegen Italien von Neüem anzufachen. Diefe Ent- 
würfe indeß blieben den Römern Fein Geheimniß, und fle forderten 195 von Kartbago 
die Auslieferung H.'s, welcher diefer fi nur durch eilige Flucht entzog. Während 
daheim feine Güter confischrt und feine Beflgungen zerftört murben, begab er fich nach 
Syrien: zu Antiohud dem Großen, dieſen zum Kriege gegen Rom zu reizen. In ber 
That’ gelang e8 ihm, jeht den Often wie einft den Weften zum Kampfe wider Italien 


‚zu erheben, aber nur er allein wäre fühig gewefen, die orientalifchen Mächte zum 


Siege zu führen, und gerade ihn ſchob man Bei Seite, als der Krieg feinen Anfang 
genoinmen hatte. Die engherzige Camarilla Antiochus des Großen wußte Ihm das 
Vertrauen dieſes Monardyen zu entziehen, Über welchen bie Römer frhnell die gläne 
zendften Siege erforhten. Nach der Niederlage von Magnefta. (190) ſchloß Antiochuß- 
nit Rom Prieden, und 9. mußte abermals flüchtig werden. Er begab fich zu Pru- 
ſius, dem Könige von Bithynien, dem er in feinen Kriegen gegen Eumenes zu Waffer, 
wie zu ande, ein ſtets flegreicher Feldherr wurde. Doch in Rom blieb die Furcht 
vor dem gewaltigeit Bunier vege und der eitle Flamininus unternahm es endlich, den⸗ 
felben aus dem Wege zu räumen. Eines Tages erfuhr H., daß fein Haus von Mör- 
dern, die Flamininus -gefandt Hatte, nmflellt-fei, und um nicht unter römiſchen Dolchen 
zu verbluten, nahm er Gift. Er ftarb Im Jahre 183, in welchem: auch der Sieger 
von Zama aus dem eben fehied. Alle feine Hoffnungen Hatte er überlebt, Nom, 
welches er vernichten wollte, über den Welten, wie über den Often, als erfte Welte 
macht noch gebieten fehen. Was Napoleon fpäter für Deutfchland, mar er für Nom 
geworden, und wir dürfen wohl dad tragifche Geſchick des außerorbentlichen Mannes 
beffagen, aber nicht die Erfolgloflgkeit feines Strebend. In ihm ging ein Felnd der 
römifchen und europäffchen Cultur unter. 

Hanno-ift ein puniſcher Name, welchen mehrere in der Gefchichte der Karthager 
hervorragende Männer führten. Als der erfte unter diefer kann H. der Seefahrer 
genannt werden, welcher um das Jahr 550 v. Chr. lebte und eine für jene Zeit fehr 
bedeutende Entdeckungsreiſe an der Weſtküſte Afrifa’d unternahm. Nach feiner Heini« 
kehr verfaßte er einen Bericht über Die Reſultate feiner Reife, der auf einer Botivinfchrift 
im Tempel des Saturn zu Karthago aufgeftellt wurde. Wir beflgen denſelben noch 
in einer griechiſchen Neberfegung, die den Titel führt: "Avvovos Kapynöoviov Baaı- 
Atos nepinAnus av bnto tig Hpaxıdous oriias Außurav hs rs nepwv, und fehr 
oft von neuern Philologen edirt worden iſt. Zuerſt gab ihn Gelenius heraus nebſt 
dem Arrian (Baſel 1534, 4.), fpäter Falconer (Orford 1797). Beſſere Ausgaben 
befigen wir in: Hannonis Periplus graece cum annotationibus et emendationibus 
edid. J. Leonh. Hugh (Friburg 1808, 4.), und in: Hannonis navigalio. Textum 
eritice recognovit et annotationibus illustravit F. G. Kluge (Lips. 1829, 8.). Be- 
name ft auch die Abhandlung von %. G. Hager: de Hannone (Chemnitii 


-. 1768, 4.). — Seinem Berichte nach unternahm H. die Expedition im Nuftrage der 


Farthugifchen Regierung, um Colonieen an der weitlichen Küſte Afrika's anzulegen, 
denn e8 heißt in den Periplus: „Es befchloffen die Karthager, daß H. jenfelt der 
Saulen des Hercules fchiffe und Städte der Libyphönicier gründe." Es gelang dem 
9. ſechs Colonieen anzulegen und Die Weftfüfte Afrika's bis zum grünen Vorgebirge, 
nah Anderen bis zum Gay Bofador, zu umfihiffen. — Unter den andern Karthagern 
des Namen! H. find zu nennen der Feldherr und Admiral H., welcher fih von den 
Römern bei der Infel Aeguſa fchlagen ließ und dafür vor den Karthagern gefreuzigt 
wurde, und H. mit dem Zunanen der Große, obwohl er der unfäbigfte von Allen 
war. Als nach dem Friedensfchluffe, der dem erften punifchen Kriege ein Ende machte, 
bie Farthagifchen Söldner fi empörten, wurde H. der Große dazu berufen, den Auf« 
Rand zu dämpfen, brachte aber durch feine militärifche Ungefchicklichfeit den Staat an 
den Rand des Abgrundes, von woher ihn nur der talentvolle Hamilkar (j. d. Art.) 
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rettete. Neid und Eiferfucht machten deshalb den H. zum Gegner bed Lebteren auch 
in politifcher Beziehung, . und es flanden fortan H. an der Spige der fogenaunten 
Friedens⸗, Hamilfar an der Spiße der Barkiven- Partei, welche in der Politif und- 
Staats verwaltung demokratiſchen Grundſaͤtzen huldigte und den Krieg gegen Rom für 
eine Nothwendigkeit erachtete. H. und ſeine Partei waren es vorzuͤglich, welche gegen 
den Barkiden Hannibal agitirten, ihn ohne Unterſtützung während des zweiten puni⸗ 
fchen Krieges ließen und fo den unglüdlichen Ausgang deſſelben für Karthago ber- 
beiführten. Nah der Schlacht bei Zama vermittelte H. bei Scipio den Frieden (202). — 
Endlich ift noch ein H., der Neffe Hannibal's zu ermähnen, welcher in der Schladht 
bei Cannae mit Auszeichnung commandirte. 

Hannover. Das Königreih H., das zwar. feinem Areal nach nar die vierte, 
der Seelenzahl nach fogar die fünfte. Stelle unter den deutfchen Bundesftaaten ein« 
nimmt, aber anfehnliche Erweiterung durch früher mit ihm zuſammengehoͤrig gewelene 
Beſtandtheile in Ausficht hat und als Küftenland für die Verteidigung der Inab- 
hängigfeit des deutſchen Bodens von Höchiter Wichtigkeit ift, liegt im Welten bes 
nördlichen Deutſchlands, zu beiden Seiten der Wefer, vom Harz bis an die Norbfee 
und Niederelbe, und beficht aus zwei Haupttheilen, - einem nörblichen, größern, 
und füblichen, Fleinern, mehreren in den benachbatten Staaten liegenden SBarcellen und 
einer Zahl Infeln in der Nordſee. Der nördliche Haupttheil wird durch das Groß- 
herzogthum Oldenburg wieder in zwei Theile getrennt, welche nur im Süden durch 
einen fchmalen Landflrid am Dünmerfee und bei Lemförde mit einander verbunden 
find, und deren öftlicher Theil die an Flächenraum größte Maſſe des Staates if. 
Das Königreih, deſſen Areal ſich auf 698,56 DM. mit einer Bevoͤlkerung 
von 1,843,976 Seelen nach der Zählung vom 3. December 1858 beläuft, ) zerfällt in 
ſechs Landdroſteien und in den Bezirk.der Berghauptmannſchaft Claus— 
tbal, von denen die Landdroſtei H. aus dem Fürftentyume Kalenberg und den 
Grafſchaften Hoya und Diepholz, die Landoroftei Hildesheim aus den Fürſten⸗ 
thümern Hildesheim, Göttingen und Grubenhagen und der Graffchaft 
Hohenftein, die Landdroſtei Lüneburg aus dem Fürftenthume Lüneburg und 
dem Reſte vom Herzogthume Sahfen-Lanenburg, die «Landbroftei Stade auß 
ben Herzogthümern Bremen und Verden und dem Lande Hadeln, die Land» 
droftei Osnabrück aus dem Fürſtenthume Osnabrück, der Niedergraffchaft Lingen, 
dem Herzogthume Aremberg- Meppen und der Grafichaft Bentheim, die Land» 
droftei Aurich aus dem Fürſtenthume Oftfriesland und dem HSarlingerlande, 
fo wie den Infeln Borkum, Juiſt, Norderney, Baltrum, Langeroog und 
Spiferoog nebft dem im Dolfart gelegenen Heinen Eilande Nefferland befteht, 
und zwar der Art, daß die Pürftentblimer Göttingen und Grubenbagen, Die 
Grafſchaft Hohenſtein und ver Berghauptmannfchaftsbezirt Clausthal den füd- 
lichen Haupttheil ausmachen, der vom nörblichen dur das Herzogthum Braun 
ſchweig geichieden if. H. gehört größtentheilg dem germanifchen Tieflande an, - 
indem der nördlide Theil, in welhen fi nur bier und da Sandhügel 
erheben, durchaus eben, der fübliche Hingegen gebirgig if. Man fann *, des Lan⸗ 
des als Tiefe und Y/, als Hügel» und Bergland annehmen, in welchem letzteren als 
Gebirge auftreten der Harz, dad Hauptgebirge des Königreiches, dad Wefer- 
gebirge,, darunter der Brammwald, der Solling, die parallelen Bergfetten zwifchen 
der Leine und Wefer, die zwifchen der Leine und Innerfte, die zwifchen Innerſte und 
Oder, der Süntel, der Deifler, ein Theil des Teutoburgerwaldes und das Osna⸗ 
brüder Hügelland, fo wie ein Eleiner Theil des thüringer Hügellandes. Das 
ebene Rand ift theils Geeft«, theils fruchtbares Marfchland ; erſteres befteht aus Haiden, 
Sand» und Moorboden, leßtered aus fetten Boden, das, anı Meere und den größeren 
Flüffen gelegen, "feine Entftehung der VBermengung des Meerwaflers mit dem Moor⸗ 
waffer verdankt. Das Tiefland, an den Meeresfüften am niehrigften und hier, befon- 
ders in Offriesland, durch Fünftliche Deiche oder Daäͤmme und Siele (Schleuſen) von 


i) Dieſe Zahlenangaben ſchließen das koͤniglich hannoverſche und herzoglich braunſchweig⸗ 
ſche Communion⸗ BertamiGoelar (mit 675 Seelen und 102 Wohngebauden) nicht mit ein. 
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den Merresüberfchwenmungen geſchützt, hat wohl einzelne Hügelgruppen, die jedoch 
nirgends bie Höhe von 600° erreichen. Das Geeflland if zum Theil urbar gemacht, 
zum Theil noch immer völlige Eindbe; die größte Haldegegend ift die lüneburger 
Haide, die traurigfle und wüſteſte Haide aber, die ödeſte Gegend In Deutfchland, 
der Huimling, über fünf Meilen im Umfange, im Kreife Meppen gelegen. Die 
vielen Moore, melde 5. befonders in Offriesland, Meppen, Hoya, Diepholz und 
Bremen befigt und von denen dad Düweld- ober Teufeldmoor das wichtigfte 
if, find. für den Staat durch ihren ungeheueren Reichthum at Torf von hoher Bes 
Deutung, und in dem Marfchlande, Dad ungefähr 60 Q.⸗M. einnimmt, find die, fruchte 
barften Gegenden dad KHarlingerland in Oftfriesland, das Land Wurften, Kehdingen, 
dad alte Land im Herzogthum Bremen, Hadeln und die Polder OftfriesIands. Unter 
den Elüffen H.'3, ſaͤmmtlich der Nordſee angehörend, von welcher die Küſten bed 
Herzogthums Bremen und Oflfrieslands befpült werben und die durch die Mündungen 
der Elbe, Wefer und Ems Bufen bildet, ftebt die Elbe mit einem Stromgebiete von 
165 DM. obenan; ihr folgen die Wefer. mit einem noch größeren Stroms 
gebiete (360 D.-M.), dann die Ems und die Vechte. Don den Seen 
find die größten der Dümmerfee, in der Grafihaft Diepyhok, 2), Q.⸗M. 
groß, und das Steinhuder Meer, an der Grenze von Kalenberg und Lippe⸗ 
Schaumburg, 7, MI. lang und Ml. breit, und von den Canaͤlen erwähnen wir 
den Emscanal, den Tredfchuitencanal und den Habelnfchen Kanal. „Obgleich große Erd⸗ 
ftriche des bannoverfchen Landes öde und wenig oder gar nicht culturfähig find, fo ifl 
dennoch die Bodeneultur ziemlich bedeutend. Am fruchtbarften und ergiebigften 
find die Marfchländer an der Elbe, Wefer, Nordfee ꝛc., der größte Theil von Kalen⸗ 
berg, Göttingen und Hildesheim. Nach den aus den Grundfteuerroßen von 1848/49 
gemachten Zufammenftellungen ergab ſich das cultivirte Areal des Staats zu 8,611,736 
hannoverſchen Morgen (1 hannov. M. — 1,9955 Preuß. M.), und hiervon entfielen 
4,101,816 M. auf Aderland und Gaͤrten, 2,443,541 DM. auf Wiefen, private Weiden 
und Fiſchteiche, 2,036,379 M. auf Forſten. -Iegt dürften vom Areal das Aderland 
28,95 p&t., Gärten und Baumgärten 1,7, p&t., die Wiefen, privaten Weiden und 
Sifchteihe 16,95 pE&t., der Korftgrund 13,38 PCt., die Gemeindeflächen zu Weiden, 
die Haiden und Moose 34,,, PCt. und das Unland 3,,, PCt. einnehmen. Der Acker⸗ 
bau hat in den Marfchen den geeignetften Boden, während in den Moorgegenden der 
Bodenanbau fehwer zu erzielen if. Die Güter find klein, faft die Hälfte derſelben 
bat kaum 11 M. Größe, und 2/, des Landes befindet fich in den Händen Heiner Bes 
ſitzer. Das beflcultivirte Land gehört der Krone und dem Adel, und auf diefem find 
bedeutende Sortfchritte in der Landwirthſchaft gemacht, namentlich in Hilveshelm, Ka- 
Ienberg, Göttingen, Grubenhagen, längs der Wefer und Elbe, in Bremen und Oft- 
friesland. Im Geeftlande herrſcht die Dreifelderwirtbfchaft, in den Marfchländern läßt 
man auf Brache Kartoffeln, Erbſen oder Flachs folgen, dann Winterforn, und zwar 
meift Roggen, und darauf Sommerkorn, in’Safer und Gerfte beflehend. Beide letztere 
werden viel gebaut und nach England ausgeführt, wohingegen der gewonnene Weizen 
nicht audreicht. Kartoffeln, welche eine Hauptnabrung find, baut man überall, auch 
audgezeichneten Flachs (91,000 Eir.), der, beſonders zu Garn verarbeitet, ein wichtie 
ger Handeldartikel if. Raps gewinnt man in Oſtfriesland, Hadeln, an der Oſte, in 
Göttingen; Pferbebohnen "werden in großer Menge erportirt und Hanf, Tabak, 
Hopfen und Rüben werden ebenfalld geerntet. Auf dem Harze baut man fafl 
gar Fein Getreide, indem fich bier nur Grasländereien und bie beflen Futter⸗ 
Fräuter vorfinden. Große Waldungen dehnen fih auf dem nämlidhen (Bes 
birge, ferner auf dem Solling, dem GSüntel, dem Deifter, fo wie auch in. 
Hildesheim und -in Lüneburg (hier uamentlih der Wald Göhrde) aus, und geben 
- einen jährlichen Holzertrag von 73 bis 74 Millionen (preuß.) Kubiffuß. Die 
Staatöforften nehmen 52,43, die Kloflerforflen 2,35, Die Gemeinde u. dergl. Forſten 
22,39 und die Privatforften 22,50 PCt. aller Korften des ganzen Staates ein. Die 
Viehzucht ift bedeutend, namentlich Die Pferde und Rinderzucht in Oftfriesland, 
1857 zählte man 209,853 Pferde, 889,333 Rinder, 1,840,774 Schafe (834,000 
Schnucken), 102,051 Schweine, 122,712 Ziegen, 848 Eſel und Waulthiere und 
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200,637 Bienenftöde, letztere befonders in der Füneburger Halde, ber auch die eigen⸗ 
thümliche, ſchwarzbraune, grobwollige Sorte von Schafen, die Haideſchnucken, ange 
hören. Die friefifchen Pferde find durch ihre Stärke berühntt, die aus den KRandgeftirten 
durch ihre Veredlung. Die Rindviehzucht wird in den Marſchen und auf dem Harze, 
wo fie von großem Umfange ift, im den erfteren in bolländifcher, auf dem Iekteren in 
Schweizer Weile betrieben, Käfe von Emden und Qutter aus dem Harze find zwei 
hervorragende Handelsartikel. Fiſcherei findet in den Plüffen, den 2500 Fiſchtei⸗ 
chen und im- Meere in ausgebehnter Weile ftatt, wozu noch Tommt, daß für Emden: 
und Oſtfriesland der Heringsfang von hoher Bedeutung ift, welchen Die bafigen Be⸗ 
wohner an den fchottifchen Küften und Infeln betreiben, ja einzelne oflfrieftfche Pläge 
rüften Schiffe zum Wallfifchfange und Nobbenfchlag and. Vor allen widtig und- 
bedeutend find aber in H. der Bergbau im Harze und Die Producte aus dem 
Mineralveihe. Außer den H. ausfchließlich angehörenden Bergwerken, haben H. und 
Braunfchweig ein gemeinfchaftliches Anrecht auf den Communton-linterharz (für weichen‘ 
das Bergamt feinen Sig in Goslat Hat), fo daß dem jetzigen königlichen Haufe t/., 
dem herzoglichen aber 3, zufallen. Den Antheil an dem früheren Communion⸗Ober⸗ 
barz trat Braunſchweig 1788 an H. ab, erhielt aber dafür feinen 3% Antheil in den 
Forſten des ganzen Harzgebirged zu voller Landeshoheit, während Bergwerle und 
Hütten des Unterbarzes in gemeinfhaftlichem Beflg blieben. Zu demfelben gehört 
der Rammelsberg ber Goslar, deſſen reiche Erze auf den Oker⸗ und Langelsheimſchen 
Hütten ausgeſchmolzen werden; dieſe Hütten, fo wie der Vitriolhof zu Goslar, der 
eifenreiche Iberg bei Grund, der eifenführende Schweinsrücken oberhalb des Vorwerks 
Klingenthal, das Gegenthal bei Seefen, nebft- der Gittelder Eifenhütte und die Saline 
Juliushall bei Harzburg find gemeinfchaftlicher Belle. Gold wird in dem Rammels⸗ 
Berge in einer jährlichen Menge von I—11 Mark, Silber (45,000—50,000 Mm) 
in denfelben Berge, in den Gruben von Clausthal und Adreasberg ıc. gewonnen 
und treffliches Eifen liefert namentlich Elbingerode; im Ganzen werben mittels 13 
Hohdfen über 1, Mill. Ctr. Roheiſen erzeugt, ein Quantum, das man auf 
880,000 Etr. fünftig zu erhöhen hofft. An Blei und Glätte werben gegen 100,000 Ctr. 
(/, Glätte), an Kupfer 4000 Etr., meift aus den Silbergruben und bei Lauterberg, 
an Stein- und Braunfohlen 1,,,;, Mill. Etr. und an Salz 525,000 Etr., meift Quell⸗ 
falz, in 4. Staatd- und 14 Privat-Salinen, das meifte in Xüneburg, Salzhemmen⸗ 
dorf, Sülze, Mothenfelde ıc. gewonnen, ebenfo auch bedeutende Duantitäten an Binf, 
Arfenif, Alaun, PVitriol, Schwefel, Asphalt (am Iberge), Bergtheer (im Rammels- 
berge); auch bricht man viel Kalk, Gyps (bei Rüneburg, in der Grafichaft Hohnſtein x.), 
Marmor, Mühl: und Baufteine, Tafelfchiefer (bei Goslar) und grabt Pfeifentbon bei 
Münden und Uslar, fo wie Fayenceerde bei Münden und am Solling. Obgleich im: 
Allgemeinen die Gewerbeinduftrie geringer ift, ale in mandjen andern deutſchen 
Staaten, zeichnen fich Immerhin einzelne Zweige derfelben aus. Der vorzäglichfte In⸗ 
duſtriezweig ift Die Flachsſpinnerei und Die Leinmandmeberei, welche in allen Provin- 
zen floriren und entweder durchaus oder zum Theile Die Hälfte der Bewohner des 
Königreichd ernähren. Um meiften find beide in den Fürftenthümern Hildesheim und’ 

Osnabrück zu Haufe Zur Förderung find in vielen Orten die fogenannten Linnen- 
leggen errichtet, in welchen das Linnen von: beeidigten Auffehern. gemeffen, unterfucht 
und geftempelt wird. Die Wolle und Baummollenfabritation erzielt nur mittelfeine und 
ordinäre Stoffe und das nur zum Bedarf für das Inland, während die feineren aus dem 
Auslande bezogen werden. Unbedeutend ift Die Seidenfabrifation, Dagegen von hoher Bedeu⸗ 
tung die Kebererzengung (400 Loh- und 150 Weißgerbereien), ferner Die Papier- 
Fabrikation (60 Papiermühlen), die Tabaks-Fabrikation (400 Fabriken), die Bier- 
brauerei (500 Brauereien), die Seifen-Fabrifation und Lichtzieherei, Die Branntwein⸗ 
brennerei (1000), die Eſſigſtederei ıc., an die ſich mehrere Zuckerfabriken, Stärfe- und 
Pulver » Fabriken ꝛc. anfchliepen. Die Holzwaarenverfertigung iſt von der höchften 
Wichtigkeit, namentlich bildet diefelbe für viele Bewohner der Harzgegenden, von Lüne⸗ 
burg und Bremen einen vorzüglichen Erwerb!- und Nuhrungdzweig. Der Schiffbau 
wird flarf zu Papenburg, Teer, Emden, um Stade, Münden ıc. betrieben; auf dem 
Harze find fehr beträchtliche Holzkohlenbrennereien und Pottaſche⸗Siedereien; Ziegel 
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brenneretien und Töpfereien findet man in großer Menge (reſp. 400 und 300) nad 
die Blas - Fabrikation (10 Hütten) ift am flärfftien am Ofterwalde, Süntel und bei 
Hildesheim. Am wichtigften jedoch find die Metallarbeiten; im Harze, wo fat Alles 
von diejer Thätigfeit lebt, find gegen 38,000 Menjchen mit Gießen, Schmieden und 
mit der Gewinnung von Mineralien befchäftigt. Gewehrfabrifen find namentlih im 
Fürſtenthume Grubenhagen und In H.; die beften Stahlwaaren liefert Uslar am Sol« 
ling, wo man auch großartige Kupferhämmer angelegt bat. Die bedeutendften Eifen- 
gießereien und Mafchinen-Fabriken find zu Linden bei H., Ofterode, Göttingen, Osna⸗ 
brüd ıc. Die Summe der gegenwärtigen Dampfmafchinen für das ganze Königreich, 
mit Hinzurechnung ver Mafchinen der Dampfichiffe und der 202 Locomotiven Dex 
bannoverfhen Staatöbahnen (bi8 1. Juli 1860) beträgt 640, die 30,617 Pferbe- 
Eräfte beſttzen, wobei die der Locomotiven durchichnittlidy zu 120 gerechnet worben 
find. Ein befonderer Erwerbözweig für viele Bewohner der meflfälifchen Niederun« 
gen ift das Hollandsgehen, d. i. ed geben jährlich im Yrühlinge und Som- 
mer viele arme Arbeiter nah Holland, um fh da durch Torfftechen, Mähen, Deich“ 
arheiten ꝛe. Verbienft zu fuchen. Der Handel H.'s, jowohl zu Waller als zu Lande, 
it fehr bedentend und lebhaft. Die Lage des Königreiches an Dre Nordſee, die vielen 
ſchiffbaren Flüffe und Ganäle, die guten Landſtraßen, deren H. ‚gegen 800 Meilen 
befigt, die Eifenbahnen, von denen 1857 108,5, Meilen vorhanden waren, die 142 
Meilen langen Telegraphen, die Banken (die Hannoyerfhe Bank für Handel 
und Gewerbe, mit einem Gapitale von 6 Millionen Thlr., die PBrivat- Bank in 
Enden und die norddeutfche Banf in H.), die Handelsvereine ıc. find wichtige Yör« 
derungsmittel deflelben. H. participirt am beutfchen Großhandel und nimmt unter den 
beutjchen Nordfeeftaaten binfihtlid der Quantität jeiner Rhederei den erfien Rang 
ein. Die Handeldflotte belief fih 1859 auf 824 Schiffe mit 47,797 Laften, 
die Zahl der Watts und Zlußfchiffe auf 2061 (1858: 2078) mit 19,354 Laſten 
(21,239) und die der Dampfichiffe auf 16 (1858: 22) mit 1364 Laften (1669). Am 
Seehandel betheiligen ſich Emden, der Hauptieeplag, Papenburg, Harburg, Lehe, Leer, 
MWeener und Karolineufiel; für den Strombandel find wichtig, und zwar ‘Durch bie 
Weſerfahrt Münden, durch die Allerfahrt Celle, durch bie Keinefahrt H., durch bie 
Elbe- und Ilmenauffahrt Stade, Harburg und Lüneburg und endlich durch die Ems⸗: 
fahrt- Meppen und Lingen. Für den Binnenhandel find die vorzüglichften Pläge: 
Münden, Celle, H., Lüneburg, Göttingen, Meppen ⁊c., und für den Handel mit Berg- 
probueten find bemerfenswertb Goslar und Oſterode. Mit Ausnahme der Ifraeliten 
find die Bewohner des Königreiches ſäänmtlich Deutiche, und zwar größtentheils 
niederfächflichen Stammes; an den Küften der Nordfee, befonders in Oftfriesland, 
wohnen Briefen, im Weſten der Ems Weflfalen und Holländer. Bei Münden und 
auf dem Harze finden ſich Abkömmlinge von Franken, in der Grafichaft Hohnftein 
Thüringer, im öſtlichen Lüneburg germanifirte Wenden. Am vichteften bevölkert iſt bie 
Landdroſtei Hildesheim, nämlich 4434 auf dee Quadratmeile, am dünnſten Lüneburg 
(1265), und die Benölferungdzunahme betrug von 1852—55 noch nicht O0, PCt., 

von 1855—58 aber 1,9 PCt. und von 1833, wo die Serlenzag! ih auf 1,642,807 
belief, bi8 1858 über 12,,, pCt. 1852, in welchem Jahre H. 1,819,253 Bemohner 
zählte, waren 375,875 Bamilien vorhanden und Die Einwohnerzahl ſchied fih in 
907,659 männlishe und in 911,594 weibliche Glieder, ein Verhaͤltniß (1: 1,904), das 
fih im Jahre 1858, wo die reſp. Zahlen 920,428 und 923,548 waren, fid 
um Weniges (1: 1,003) verändert Hatte. In dem lepteren Sabre zerfirl die 
Einwohnerzahl nach den Religions⸗Bekenntniſſen in 1,517,890 Lutheraner, 95,214 
Meformirte, 217,453 Katholiten, 1718 Angehörige fonfliger chriſtlicher Secten 
und in 11,701 Iuden, die befonders zablreih in den Landbrofteten 
H., Hildesheim und Aurich vertreten waren. Ende 1852 hatte dad Königreidy im 
Ganzen 8654 Wohnpläge (76 Städte, 108 Marftfleden und 8470 Dörfer, Baner- 
haften, Weiler, Colonieen, Höfe 3.) und 262,692 Wohnhäufer und zwar haben 
‚am meiften Städte Hildesheim und Lüneburg (rejv. 20 und 16), die meiften Markt« 
fleden 5. und Hildesheim (41 und 18), die meiften Dörfer ıc. Lüneburg und Stade 
(2100. und 1866) und die meiſten Wohngebäude Hildesheim und H. (52,042 und. 
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48,445). Wie im Allgemeinen im nörblichen Deutfchland, fo ift auch in H. Die all- 
gemeine Volksbildung zu einer erfrenlichen Höhe gelangt und die Einrichtung 
der Unterrichtsanftalten ift gut. Volksſchulen zäylt man etwa 3600, Schullehrerfemi- 
nare 8, und 1855 beflanden 14 Gymnaſten außer dem Lyceum zu 9. und dem Paͤ⸗ 
vagogiun zu Ilfeld, 13 höhere Stahtjchulen, 3 Navigationdfchulen, 4 Handelsſchulen 
und 2 Ackerbauſchulen. Eine treffliche polytechniſche Schule iſt zu H., eine Berg⸗ 
ſchule zu Clausthal, ebenda eine Forſtſchule; Predigerſeminare ſind zu H., Loccum 
und Hildesheim (katholiſches) und eine jüdiſche Lehrerbildungsanſtalt zu H. Zu Goͤttin⸗ 
gen beſteht die 1737 geſtiftete, weltberühmte Georg⸗Auguſt⸗- Univerſitaͤt, mit Allem 
auögerüftet, was eine hohe wiflenfchaftlihe Schule an Hülfsinftituten irgend nöthig 
bat, und in H. ift eine Militär Akademie, ferner eine Cabetten-Anftalt, fo wie das 
Georgianum, eine Erziehungsanflalt für die Söhne Adliger, vorhanden. Unter ben 
Gelehrtenvereinen iſt die koͤnigliche Societät der Wiflenfchaften weltberühmt und von 
den vielen Bibliotheken find die der Univerfität zu Göttingen mit 400,000 Bänden 
und bie königliche zu H. mit 100,000 Bänden zu erwähnen. Die Journaliftik befand 
Anfangs 1854 aus 89 periopifchen Blättern, von welchen 17 politifche und 72 nichtpoli« 
tifche waren; an Buchhandlungen waren 61, davon 16 in der Hauptſtadt, vorhanden und 
an Theatern zühlte man 10, davon zwei auf die Hefldenzftadt kamen. Das Koͤnig⸗ 
reich H. iſt eine erbliche Monarchie mit landſtändiſcher Verfaſſung und bildet einen 
untbeilbaren Staat, welcher einen Theil des deutfchen Bundes ausmacht und als 
folcyer alte aus der Bundesverfafjung entftehenden Rechte und Berbindlichkeiten theilt. 
Die Grundgeſetze des Staates find: das Landedverfaffungsgefeg vom 6. Auguft 
1840, das Berfaffungsgefeg vom 5. Septeinber 1848 und die Eönigliche Verord⸗ 
nung vom 1. Auguft 1855, das Gefeh vom 7. September 1856 (eine Aende⸗ 
rung des DVerfaffungdgefeßed von 1840 betreffend) und die Fönigliche Proclamation 
von bdemfelben Datum (dle Abänderung des Binanzcapiteld ded Verfaſſungsgeſetzes 
yon 1848 betreffend) und das Gefeg vom 24. Mai 1857 (die Einführung eines 
neuen Finanzcapitels der Randesverfaflung betreffend). Die allgemeine Ständener- 
fammlung beftebt aus. einer Erften und einer Zweiten Kammer; in der Erften 
figen Die früheren reichsunmittelbaren Standesherren Herzog von Aremberg- Meppen, 
Herzog von Looz uud Corswarem, Fürft von Bentheim, die Grafen von Stolberg- 
Wernigerode, Stolberg Stolberg und Blaten- Hallermund. Für die einzelnen Pro⸗ 
vinzen beftehen 7 Brovinzial» Landfchaften, und zwar für die Fürſtenthümer 
Kalenberg, Göttingen und Grubenhagen, für dad Fürftentyum Lüneburg, für die Graf⸗ 
ſchaft Hoya, für die Herzogthümer Bremen und Berben, für dad Fürſtenthum Osna⸗ 
‚brüd, für das Fürftentbum Hildesheim und für das Fürſteuthum Osnabrück. Die, 
oberfie beratbende Behörde ift der Staatörath, die obere Leitung der We- 
gierung bat das feit dem 29. Juli 1855 beſtehende Gefammtminifterium, in wel⸗ 
chem der König den Vorſitz führt und die Minifterien des ETöniglichen Hauſes, der 
Sinanzen und des Handeld in einer Hand vereinigt find. Unter dem Minifteriun des 
Innern flehen die Landdroſteien, deren dad Königreich ſechs Hat, nebſt einem’ 
BDerghbauptmannfchaftd - Bezirke, an der Spike der Landdroſteien befindet 
fi ein Landdroſt. Von ihnen abhängig ſind die 177 Amtsbezirke, an deren Spige 
die Aemter fliehen, und 44 felbfiftändige Städte, welche Magiftrate haben. Bon dem 
Minifterium für Finanzen und Handel reffortiren unter Anderem die Berghauptmann⸗ 
Schaft und das Berg- und Forſtamt zu Clausthal, Die koͤniglich hannoverſche und 
herzoglich braunſchweigſche Communion⸗Vergverwaltung ꝛc., fo wie früher die General» 
direction der Waflerzölle (H. erhob fonft einen Wefer- und bis zum 12. Juni 1861 
einen Elbzoll). Der höchfte Gerichtshof des Landes iſt das Ober» Appellations- 
gericht zu Eelle; die evangelifhe Kirhhenverwaltung leiten fieben Conſiſto-⸗ 
rien, unter denen 1044 Pfarren und 1205 Geiftliche fehen, die römifch-Eatho- 
liſche die beiden Bisthümer zu Hildeöheim und Osnabrück. Was die dinanzen 
des Königreiches betrifft, fo belaufen fid, die Einnahmen nach dem Boranichlag F 
1861 — 1862 auf 19,588,322 Thlr. und die Ausgaben auf 19,763,941 Thlr., fo 
daß ſich ein Deflcit von 175,619 Thlr. berausftellt. Der Stand der Staatsfchulden 
war am 1. Januar 1861 46,344,836 Thlr., welche eine Berzinfung im Betrage 
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von 2,072,713 Thlr. für 1861 — 1862 erfordern und unter denen die älte- 
ren und neueren Eifedbahnfchulden 30, Millionen und die Schuld der vor« 
maligen General: Steuerfaffe 13,55 Millionen Thaler einnehmen. Zur Dedung 
der Bedürfniſſe des Könige, der Königin, fo wie der minderführigen Prinzen und 
Prinzeffinnen, Söhne und Töchter des Königs, iſt (außer den Zinfen des in den 
englifchen breiprocentigen Stod3 belegten, aus Einnahmen der Föniglichen Kammer 
erwachfenen Capitals von 600,000 Xfir.), die Summe von 600,000 Thlr. feitgeftellt, 
welches aus dem Föniglichen Fideicommiß (den Töniglichen Domänen und Regalien) 
beftritten wird. Ueber Appanagen, Iahrgelder und Deyutate der fonfligen Tüniglichen 
Prinzen und PBrinzeffinnen, über Witthümer, über dad Privatvermögen des Königs 
und der Mitglieder des Föniglichen Haufes, fo wie über das Föntgliche Kamilien- und 
Hausſideicommiß gelten die Beflimmungen des Haudgefeged vom 19. Nov. 1836. Die 
Armee zählt 26,938 Mann, Die in 3078 Cavalleriften (6 Megimenter A 4 Schwahronen), 
20,464 Infanteriften (8 Regimenter zu 2 Bataillonen A 4 Comp. und 4 Jäger- 
bataillone A 4 Comp.), 2666 Artilleriften (13 Gomp.), 257 Ingenieurs, 441 Gen 
darmen und 32 Offiziere der Generalität und Armeeftab zerfallen. Das Land ift in 
15 Militär-Aushebungspiftricte getheilt; die Dienflzeit währt 7 Jahre, wovon ein 
Jahr Reſervedienſt. Feſtungen find Stade, Harburg und Hort Wilhelm zu Bremer- 
haven. Die alte Geſchichte des Königreiches H., das fidh, als nad Dem Tode 
Königs Wilhelm I, (des IV. in Großbritannien, F 1837) in England Königin Vie⸗ 
toria folgte, von dieſem Neiche trennte und in Ernſt I. Auguft, dem Bruder Wil« 
helm's J., feinen König erhielt, fällt mit der Braunſchweigs (f. d.) zufammen. Der 
gemeinfchaftliche Stammvater beider jegt in dieſen Landen regierenden Linien ift Ernft J. 
der Belenner, Herzog von Lüneburg. Bon feinen Söhnen gründete der jüngere, 
Wilhelm, die (jüngere) Linie von Lüneburg (1569), der ältere, Heinrich, die 
inte Rüneburg-Danneberg. Beide vereinigten 1582 die Aemter Hoya, Nien- 
"burg, Liebenau und Buchhauſen, 1585 die Grafſchaft Diepholz vermöge kaiſerlicher 
Eventualbelehnuig. Wilhelm ftarb 1589, nicht weniger als 15 Kinder Hinter- 
lafjend, nämlih 8 Töchter und 7 Söhne, welche mufterhaft erzogen worden waren 
und unter denen eine beifpielfofe Eintracht Herrfchte. Von dieſem Geift befeelt, trafen 
die fieben Brüder die Uebereinkunft, die von dem Vater geerbten Lande ungetheilt zu 
laffen und fle nach einander zu regieren, - Die Regierung. übernahm demnach zuerft 
“ der Aelteſte, Ernft IL, der bis 1611, wo er flarb, regierte. Dann folgten nady ein- 
ander feine Brüder Ehriftian (F 1633), unter dem Grubenhagen (unter befonderer 
Zandesregierung von etwa 1286—1596, mit den fanzleifäffigen Städten Eimbeck und 
Oſterode und eigenen abwechſelnd in diefen Städten gehaltenen Landtagen) an Lüne- 
burg kam, dann Auguft der Aeltere (} 1636), der Kalenberg (früher Flrſten⸗ 
thum Oberwald und Deifterland, 1495 durch Theilung für Eriy II. aus der Wolfen 
büttelfchen Gefammtregierung audgefchteden, in Anfangs für beide Theile gefonderten, 
feit 1542 in gemeinfchaftlichen fländifchen Berbande), Hoya (1524 Tüneburgifches 
Afterlebn) und - Diepholz im Jahre 1635 mit feinem Lande vereinigte und darauf 
Friedrich (F 1648), aber alle unvermählt, daher ihres jüngeren Bruders Nachkom⸗ 
menfchaft allein übrig blieb. Herzog Georg ftarb 1641, alfo noch vor feinem Bruber, 
dem regierenden Herzoge Friedrich, und feine Brüder hatten ihm aus freiem Antriebe, 
da er allein vermählt war, ‚Die Landfchaften Kalenberg, Hoya und Diepholz überlaflen, 
worauf er fofort feine Reflvenz nach des Fürftentbums Kalenderg Hauptfladt, Han⸗ 
noner, verlegte und ſich bier ein Schloß erbauen ließ, welches 1640, alfo ein Jahr 
vor feinem Tode, vollendet war. Georg, ein in der Gefchichte des dreißigjährigen 
Krieges berühmter Held, hinterließ vier Söhne, nämlihd Chriftian Ludwig, Georg 
Wilhelm, Johann Friedrich und Ernſt Auguft, und weil er verfichert ge⸗ 
weien war, Daß ihnen das Fürſtenthum Lüneburg ebenfalls zufallen würde, Hatte er 
in feinem Teflamente verorbnet, daß nur zwei die Megierung führen und die Lande 
unter fich theilen follten. Demzufolge erhielt 1648 (mach des Oheims Friedrich Tode) 
Ehriftian Ludwig das Fürſtenthum Lüneburg (Mefldenz: elle), und Georg Wilhelm 
das Fürſtenthum Kalenberg (Mefldenz: Hannover). Da indeß jener 1665 Figderlos 
Rarb, fo erhielt das Fürſtenthum Lüneburg Georg Wilhelm, der in ber Aus- 
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gleichung mit Braunſchweig vom Jahre 1671 die fuͤnf dannebergiſchen Aemter 
bekam, an dem Bundnifſe des Kaiſers gegen Frankreich und Schweden (1673) 
Theil nahm, ſich der Fürſtenthümer Bremen und Verden (die er aber 1679 
an Schweden zurüdgeben mußte) bemächtigte, 1689 zum Beflk bes Herzogthums 
Zauenburg gelangte und 1705 flarb, womit die Füneburgifche oder cellifhe Ne⸗ 
benlinie erloſch und deren Beflgungen an die Linie Kalenberg oder Hannover fielen. 
Diefe war von Johann Briedrich fortgeführt -und nad deffen 1679 erfolgten Tode 
bon Ernft Auguft, der 1648 Coadfutor des Erzſtiftes Magdeburg und, als dieſes an 
Kurbrandenburg gefallen, 1661 Coadjutor von Osnabräd geworden war, 1680 bad 
Recht der Erfigeburt einführte, am 19. December 1692 mit der neunten Kurwürbe 
befleivet wurde, und deſſen, feit 1698 verwittwete Gemahlin Sophie, Tochter Elifa- 
beth's, Kurfürflin von der Pfalz und demnach Enkelin Jakob's I. und Urenkelin ver 
Maria Stuart, durch eine britifche Parlaments» Wcte von 1701 die Anwartfchaft .auf 
ben britifchen Thron erlangt hatte. Diefe Anwartſchaft verwirklichte fich 1714 an Ihrem 
Sohne, dem Kurfürſten Georg Ludwig, der am 8. Juni des genannten Jahres 
ald König Georg 1. den britifchen Thron beſtieg und 1715 in den Kriegen gegen 
Karl XI. von Schweden die Herzogthümer Bremen und Berben und das Amt Wil« 
deöhaufen erwarb. Er flarb auf einer Meife, die er von England in feine Erbftaaten 
gemacht hatte, zu Osnabrüd, am 22. Juni 1727. Ihm folgte ſowohl auf dem bri⸗ 
tifhen Throne, wie auch im Kurfüritentbume 9. fein einziger Sohn Georg Il, der 
33 Jahre regierte, 1731 aus kaiſerlichem Sequefter das Land Habeln erhielt, die Uni⸗ 
verfität Göttingen ftiftete und feinen Enkel Georg Ill: (1760—1820) zum Nach- 
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Hohnſtein, nad einem Receſſe mit Braunfchmeig im Jahre 1788 durch den aus⸗ 
fchlieplichen Beftg von Zellerfeld, Grund, Wildmann und Lautentbal und 1803, 
nach Abtretung von Wildeshaufen an Oldenburg, dur Osnabrück als Erb 
fürſtenthum vermehrt Hatte, mannigfache Schidfale. Nachdem fie ſchon drei Jahre 
vor feinen Wegierungs- Antritt, nämli im Beginn des flebenjährigen Krieges, 
fat gänzlih in die Gewalt der franzöflfchen SKriegäheere gerathen warten, traf 
fie dieſes Schickſal 1803 abermald. Denn fobald Englann den Bruch des Fries 
dend von Amiens herbeigeführt hatte, ließ der Gonful Bonaparte ein franzöfl« 
ſches Kriegsheer unter Mortier einrhden, ohne daß in Regensburg vorher auch nar 
eine Anzeige deshalb gefchah oder die Stimme des Reichstages fly erhob. Die hans 
noverfche Megierung, um die fih England weiter nicht fümmerte, fihloß nun am 3. 
Sunt 1803 in Suhlingen eine‘ Convention, der zufolge die hannoverſchen Trupyen 
fih hinter Die Elbe in's Lauenburgifche zurüdzogen, das Kurfürfientfum aber mit 
allen feinen Einkünften den Franzoſen Uberlaffen wurde. Im Gemäßheit einer zwei⸗ 
ten, am 5. Juli deffelben Jahres In Artlenburg zwifchen Mortier und Wallmoden ab» 
gefchloflenen Convention gaben bie bannoverfchen Truppen die Waffen ab und gin- 
gen audeinander, und die Franzofen nahmen nun auch von dem Herzogthum Lauen- 
burg Bells und bemächtigten fich aller Hannoverfchen Kriegämunition. Weber zwei 
Jahre blieb H. In der Gewalt der Franzoſen, von denen, e8 zwar gegen Ende des 
Jahres 1805, beim Ausbruch des Krieges zwoifchen Defterreich und Frankreich befreit, 
aber dafür 1806 von Preußen in Beflg genommen wurde, welches mittels Bergleichs 
vom 15. December 1805 das Land gegen bie an Frankreich abgetretenen Provinzen 
Anſpach, Cleve und Neuchatel eingetaufcht Hatte. Nach der Schlacht von Jena jedoch 
bemächtigten fich die Sranzofen von Neuem H.'s, und durch Deeret Napoleons vom 
18. Auguft 1807 wurde das Kurfürſtenthum größtentheild dem Königreiche Weſtfa⸗ 
len einverleibt, Daß Uebrige im Namen Pranfreich® durch eine Adminiftrationd « Com» 
miſſion verwaltet und 1810 tHeild mit dem SKönigreiche Weftfalen, theils mit dem 
frangöftfchen Weiche vereinigt. Ende 1813 wurde das Kurfürftentfum durch die 
Alliirten befegt und ber Bell Georg's II. reſtaurirt, deffen Sohn feit 1811 
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(dad frühere Bisthum, 1803 zum Vortheile Preußens fäculariftet, 1813 von H. in 
Beflk genommen), die Stadt und das Gebiet von Goslar ibis 1803 reichäfrei), das 
feit 1744 preußifche Fürſtenthum Oſtfriesland, die bis 1807 preußifche niebere Graf 
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ſchaft Lingen, einen Theil des Fürſtenthums Preußiſch-Münſter (welchen der Reicha⸗ 
deputationsſchluß von dem ſäculariſirten Fürſtenthume als Entſchädigung der Gerzoge 
von Looz⸗Corswarem und von Aremberg abgeſondert hatte), Theile des bis 1803 kur⸗ 
mainziſchen, dann preußiſchen Eichsfeldes, einige kurheſſiſche Bezirke, Aremberg-⸗Mep⸗ 
pen, Rheina⸗Wolbek u. a. zu dem früheren H., wogegen dieſes den auf dem rechten 
Elbufer gelegenen Theil des Herzogthums Lauenburg mit den auf bemfelben Ufer ge⸗ 
legenen lüneburgifchen Dörfern, zwei Aemter und zwei Dörfer an Preußen abirat; 
zugleich warb dad Kurfürſtenthum gu einem Königreich erhoben. Auf Georg UL 
folgte in der Regierung fein Sohn Georg IV. und diefem fein Bruder Wil⸗ 
beim IV., der von 1830 bis 1837 vegierte. Wegen des in H. Herrfchenden fall- 
fchen Geſetzes trat Die fchon oben berührte Trennung von England ein; König Wil- 
helm's Bruder Ernſt Auguft beflieg den Thron und am 18. November 1851 
der jegt vegierende König Georg V. Der Erfolg der Befreiungskriege fügte, 
wie wir eben- gefeben, den alten Hausbeſttzungen des Kurfürftentfumd Hannover 
neuen Erwerb zu, der bei -Wiederherftellung ver früheren Zuftände Die vors 
napoleonifche Mannigfaltigkeit vermehrte. Nach der älteren VBerfaffung 
hatte nur ein Theil Diefer Länder eine Landesvertretung. Sie beftand: 1) für Kar 
lenberg aus Prälaten, Witterfchaft und Stäbten, getbeilt in. vier Quartiere, das 
hannoverſche, göttingifche, hamelnfche und Tauenauifche; 2) für Grubenhagen aus 
zwei Stiftern zu Eimbeck, der Mitterfchaft und den Städten Eimbed und Oſterode. 
3) Lüneburg Hatte ein eigentbümlicy organifirte® Landſchaftseollegium, beſtehend 
aus dem Abt des Michälisklofterd zu Lüneburg als Director, 8 Landräthen, 2 Schaß- 
säthen und 4 Ritterfchaftsdeputirten; gewählt von der Mitterfchaft nach des Einthei- 
lung in vier Quartiere. Auf- gemeinen Landtagen hatten dieſe Deputirten nur zwei 
Stimmen, denen. die Deputirten ber Stifter Bardewif und Namesloh mit den Städten 
Lüneburg, Uelzen und Gelle hinzutraten. 4) Das Herzogthum Bremen hatte 
als Erzflift vier Stande, die Domcapitel zu Bremen und Hamburg, die Prälaten, die 
Nitterfchaft und die Städte Stade und Buxtehude. Durch Bergebung der geiftlichen 
Güter an Senerale und Beamte unter ſchwediſcher Herrfchaft als Rittergüter fielen 
Die zwei erfien Stände weg; in der Mitterfchaft bildeten fich durch Vereinigungsreceß 
von 1664 eine alte und eine aus den Neubelehnten beſtehende fog. neue Nitterfchaft 
mit gleichen Rechten, als erfter Stand; den zweiten machten die Städte Stade und 
Buxtehude aus. 5) Das Fürſtenthum Verden fland mit Bremen unter gemein- 
Ihaftliger Negierung. Die Landſtände befanden aus der Ritterſchaft und der Stabt 
Verden. 6) In Oftfriesland war neben Ritterfhaft und Städten auch ber 
Hausmanuſtand vertseten. 7) In Hildesheim und Osnabrück blieben nach 
der Särularifation nur ‚zwei Stände, Mitterfchaft und Städte übrig. Eine ge- 
meinſchaftliche Landesvertretung konnte aus den früheren finatlichen Ver⸗ 
bindungen nur neu gefihaffen werden. Dazu berief bie - Staatöregierung 1814 
eine propiforifche Ständeverfammlung mit Berüdfichtigung der noch vorhandenen 
älteren - ſtaͤndiſchen Elemente. Nah Vernehmung ibrer „Anfichten” und unter 
„thunlichſter“ Berüdfichtigung ihrer Wünfche erließ König Georg feine durch Patent 
vom 7. December 1819 verfündigte Verfaffung (abgedr. Conftitutioneh der euro» 
päiſchen Staaten II., &. 340). Sie gewährte zwei Kammern als allgemeine Stände 
des Königreiches, mit den gleichen Nechten zur Bewilligung des ſtaatlichen Steuer: 
bedarfs, zur Mitverwaltung des Steuerwefend, zur Buratheziehung bei allgemeinen 
Landedgejegen und zu Immediatvorftellungen in Sachen ihres Wirkungskreiſes. All« 
gemeine Bedingung der Theilnahme war Gemeinfchaft eines der bundeercchtlich einander 
völlig gleichgeftellten drei chriſtlichen Bekenntniſſe, Altersreife und angemeflenes Ver⸗ 
mögen oder berechtigendes Amt. Die Erſte Kammer befland 1) erblich aus den 
fog. mediatijirten Fürften und Grafen, dem Erblandmarjchall Des Koͤnigreichs, den 
Majoratöherren mit unbefchwertem Cinfommen von mindeſtens 6000 Thalern aus 
Grundbeſitz; 2) vermöge Amtes aus dem Präfidenten des Oberfteuercollegiums, den 
Mitgliedern des landſtändiſchen Schapeollegiums, aus der Nitterfchaft, den Präfldenten 
der limeburgifchen und bremifchen Landſchaft, den Fatholifchen Bifchöfen, einer Anzahl 
von ebangelifchen Prälaten, fo wie 3) vermöge Wahl aus 33 Ritterfchaftsbeputirten. 
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Die Zweite Kammer enthielt Die bürgerlichen Mitglieder des Schatzcollegiumse, fo 
wie We gewählten Deputirten der geifllichen Güteradminiftration, der Eleineren Stifter, 
der Landesuniverfität, der Städte (in der. Zahl von 29) und des nicht zu der Ritter⸗ 
ſchaft gehörigen Standes der freien Grunpbeilger (In der Zahl von 22). "Dies durch 
einige Verordnungen, indbefondere über Die Wahlen, nachgewielen bei Zachariä, 
Berfaflungdgefege S. 207, ergänzte Verfaffungspatent wich unter König Wilhelm IV. 
einem mit den Ständen vereinbarten fog. „Brundgefet für das König« 
reich", welches den 26. September 1833 verkündigt wurde (Pölig, europ. 
Berf. IH, 565). König Ernft Auguſt erkannte. daffelbe in feinem Megierungs- 
antritt» Batente vom 5. Juli 1837 nit an, erflärte e8 vielmehr burd Patent vom 
1. November 1837 für aufgehoben und flellte Die Verfafiung von 1819 Her. Den 
hieraus entflandenen Streit enbigte in Folge eines Bundeöbefchluffes vom 5. Sep- 
tember 1839 ein mit den damaligen Ständen vereinbartes Landesverfaffungd 
gefeyg vom 6. -Auguft 1840, mit einer Gefchäftsorbnung vom 4. Sep 
tember 1840, einem Deputirtenwahlengefeg vom 6. November 1840 und einem 
Patent vom 18. December 1840 über Errichtung des Schagcollegiuns. Eur. Berf., 
fortg. v. Bülau, IV., 1 ©. 152; Zachariaͤ S. 209. Das Berfaffungsgefeg von 1840 
if für das ganze Königreich Die allgemein anerkannte Grundlage der dffentligen Rechts⸗ 
verhältniffe geworden, Hat indeß feit 1848 Neuerungen erleiden müffen, welche es nur 
theilmeife gelungen ifl, auf ihr richtiges Maß zurüdzuführen. Die Nechtmäßigkeit des 
Ganges, in welchem Died bewirkt wurde, ift Gegenſtand fortgefegter Angriffe aus fog. 
liberalem oder modern conftitutionellem Standpunkte. Wie faft überall, fo ergriffen 
auch in Hannover Die Aufregungen des Jahres 1848 zundchft Die Hauptflädte. Schon 
den 17. März 1848 machte König Ernſt Auguſt, gedrängt von Deputationen ber 
Städte Hannover und Hildesheim, Zugeflänpniffe fo umfaffender Urt, daß dadurch 
eine gänzliche Umformung der bisherigen Staatsverhäftniffe in Ausſicht geftellt wurde. 
Der bisherige Cabinetsminiſter Freiherr v. Balde, in dieſer Stellung feit 1844, trat 
den 19. März zurück. Die Bildung eines fog. verantwortlichen Winifteriums unter 
bem.Borfige ded Grafen v. Bennigſen !), ben 22. März, war von neuen Ne 
formverheißungen begleitet. Die den 28. März zufammengetretene Ständeverfanm- 
lung bahnte ihrer Ausführung den Weg, indem” fle den 11. April unter 
Aufhebung von $ 180 des Berfaffungs - Gefeged Aenderungen der Ber- 
faffung in dem einfahen Geſetzgebungswege zuliß. Den 22. Juni 
fon war die DBerfaffungsrevifloen beendigt; den 8. Juli erfolgte die Ber- 
tagung der Stände auf unbeflinmte Zeit. Die Bewegungen, welde die ge⸗ 
äußerten Bebenfen der Staatöregierung gegen unbedingte Unterwerfung unter eine 
zu fchaffende einheitliche Reichsgewalt in dem Lande bervorriefen, fuchte man durch 
befegleunigte Verkündigung radicaler Reformgeſetze zu befchwichtigen. Obenan unter 
diefen fleht ein Gefeh vom 5. September über Aenderungen an der Lanbesperfaflung. 
Die nad) diefem Gefege neu gebildeten Kammern traten den 1. Febrüar 1849 zuſam⸗ 
men, Die Weigerung der Staatsregierung, Die Frankfurter Grundrechte zu verfündigen, 
bewogen dad Minifterium zum Nücktritt, der mißlungene Berfuch einer Neubildung 
endete den 10. März mit dem Wiebereintritte; ben Streit über die Grundrechte hielt 
eine Bertagung der Kammern vom 15. März erft bis zum 12. April, den 4. April 
verlängert bi8 zum 3. Mai, in der Schwebe. Adreſſen von Abgeordneten, darunter 
eine, melche fofortige Wiedereinberufung, eine zweite, welche linterwerfung unter Preue 
fen verlangte, veranlaßten den 25. April die Auflöfung der Zweiten Kammer. Die 
Ruhe wurde durch Herbeiziehung ſtarker Truppentheile an die Hauptſtadt gefichert. 
In diefe Zeit fallen die Abberufung der Abgeordneten von Frankfurt, den 13. Mai, 
der Abfchluß des fog. Dreifönigsbündniffes von 26. Mai unter weientlichen Vorbe⸗ 
halten, das Ausicheiden der Bevollmächtigten aus dem PVerwaltungdrath des Fürften- 
collegiums nad Berufung eines Neichötages der Union, den 21. October, die Zu- 
flimmung zu Einfegung einer proviforifchen Gentralgewalt zu Frankfurt und der Bei⸗ 
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1) Er ũbernahm zugleich das Aeußere. Theilnehmer waren Prott für den Krieg, Stüve 
für das Innere, Braun für den Cultus, Lehzen für Finanzen und Handel, v. Düring für Juſtiz. 
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tritt zu der öſterreichiſchen Verwahrung wider den Unionstag, den 30. December. 
Eine neue, den 8. November zufammengetretene Ständeverfammlung befeitigte den 10. 
und 14. Sanuar 1850 die deutfche Frage durch Tagesordnung. Den 21. Februar erklärte 
die Staatsregierung förmlich den Wudtritt aus dem Dreikönigsbündniß; eine Denk: 
Schrift an die Stände vom 3. April gab die Nechifertigung dieſes Schritted. Den 
10. Mai betheiligte fi) Hannover an Wiedereröffnung des Bundestages. Den 23. 
Zuli erfolgte der Landtagsſchluß. Das Minifterium, durch DBermeigerung ber Theile 
nahme an der Bundes-Erecution wider Heflen zu dem Bundestage, gegenüber feinem 
früheren Verhalten, in Widerſpruch, erhielt den 12. October feine Entlaffung. 
Ein den 28, Detober neu gebildetes Winifterium (v. Münchhauſen, Aeußeres, 
fönigl. Haus und bis in den December auch Binanzen, Lindemann, Inneres, 
Jaeoby, Krieg, Röffing, Yufiz, Meyer, Eultus, v. Hammerftein feit Des 
cember Finanzen) hielt fich in den Bundedangelegenheiten, insbeſondere Heflen- Kaffel 
betreffend, neutral, im Innern trat e8 bie Erbfihaft des vorausgegangenen Miniſteriums 
ohne Borbehalt an, wie die in den November fallende Verfündigung burchgreifendber 
Reformgeſetze (Eivil- und Eriminalproceh, Gerichtöverfaffung u. |. mw.) an den Tag 
legte. Die Zweite Kammer wollte fi einen Proteft des Schagcollegiumd wider den 
Bundesbefchlug vom 21. September 1850 (Corp. jur. conf. Germ. Il, 534), bie 
Zuftände in dem Kurfürſtenthum Heflen betreffend, aneignen. Died gelang durch das 
Bedrohen mit Auflöfung abzumenden. In diefe Zeit fällt der Anfang der neueften 
Berfaffungstrifis. Gegen die Vorſtellung der Kalenberg - Göttinger - Gruben- 
hagener Nitterfchaft, welche ſich auf ein ihr günſtiges Gutachten der Berliner Juriften« 
Bacultät ſtützte, erfolgte den 1. September 1851 die Verkündigung eines Geſetzes 
über Reorganifation der Provinziallandſchaften. Bald darduf, den 
18. November 1851, flarb König Ernſt Auguf. Der Thronfolger König Georg V. 
berief fchon den 22. November ein neues Minifterium (v. Schele, Praͤſidium und 
Auswärtiges, v. Brandis, Krieg, Barmeifter, Eultus, Windthorft, Juſtiz, 
v. Borries, Inneres, v. d. Deden, Handel und Finanzen). Die legte den 3. 
Juli vertagte Ständeverfammlung zeigte bei ihrer Wiederberufung zum 2. December 
eine regierungsfeindliche Haltung, veranlaßt durch die Anftände, welche wider Aus⸗ 
führung der Bermaltungsorganifationen erhoben wurden. Eine Bertagungzum 16. Januar 
änderte das Verhalten der Kammern nicht. Die Minifter v. d. Decken und v. VBorrieß, 
als Anhänger der ritterfchaftlichen Anfprüche betrachtet, traten zurüd. 1) Die Reformgeſetze 
in dem Juſtizfache, eine neue Städte, Amts⸗ und Landgemeinde-Örbnung erhielten den 4. 
Mai die fönigliche Sanction. Dagegen wurden der am 14. Mai wieder zuſammen⸗ 
getretenen Ständeverfammlung Negierungsvorfchläge zur Mobiftcation der Verfafſungs⸗ 
änderungen von 1848 in confervativen Sinne vorgelegt, zu deren Annahme die Wahl 
bes Berfaffungsausfchuffes aus Oppofltiondmitgliedern wenig Hoffnung gab. Eine den 
18. Juli erfolgte Bertagung auf unbeflimmte Zeit ließ vie Berathungen zu feinem 
Abſchluſſe Eommen. Gleich fruchtlos verliefen Unterhandlungen mit den Provinzial- 
landſchaften, für welche den 13. Mai eine fog. Berfländigungs-Gommifflon zufammen- 
getreten war. Im Juni wurden die Verhandlungen abgebrochen, im April 1853 wie» 
ber aufgenommen, da aber Feine Verſtaͤndigung erreicht werden Eonnte, den 13. April 
die Commiſſion aufgelöfl. Die nad) den DBermittelungsvorfchlägen aus dem vorigen 
Jahre fehr ermäßigten Vorfchläge zu confervativen Verfaffungsänderungen, welche bie 
Regierung der am 25. April eröffneten Ständeverfammlung vorlegte, verwarf den 
22. und 29, Juni die Zweite Kammer. Mit ihrer Aufldfung fchloß, den 30. Juni, 
die eilfte allgemeine Ständeverfammlung. Das Minifterium trat gegen ein. neues 
zurüd, für welches den 21. November v. Lütken den Borfig ?) übernahm. An bie 
Stindeverfanmlung von 1854, wofür die Zweite Kammer aus Neumahlen Hervor- 
gegangen war, wurde von BVerfaffungsangelegenheiten nur. ver Regierungsvorſchlag zu 
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v. Reihe, Bacmeifter- Handel und Finanzen. 

. 2) Mit den Miniſterium des Handels und der Finanzen. Die anderen Mitglieder waren: 
Wedemeyer, Innetes, v..Lenthe, Auswärtiges, Buſch, Jufiz, Bergmann, Gultus; es 

blieb: v. Branbis, Krieg. 


Wagener, Staats- u. Geſellſch.⸗Lex. IX. 8 


) Das Innere übernahm den 10. April v. Hammerſtein, den Cultus am 8. Mai 
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Defeitigung des Geſetzes über die Provinziallandfchaften gebraucht, jedod) mit geringer 
Majorität verworfen. Unterdeß. Hatten 1851 und 1852 die Mitterfchaft des Fürften- 
thums Osnabrück, die Landſchaft des Fürſtenthums Lüneburg, die Mitterfchaften von 
Kalenberg-Grubenhagen und von Hildedheim, die Provinziallandfchaft der Herzog⸗ 
thümer Bremen und Verden, endli die Ritterfchaft Des Fürſtenthums Öftfriesland 
ihre Beſchwerden über Entziehung ihres Standfchaftärechted in der Erften Kammer 
und über Berlegung ihres Zuſtimmungsrechtes zu DBerfaffungsänderungen bei dem 
Bundestage anhängig gemacht. Der Bundedtag fertigte die Beſchwerden der hanno⸗ 
verfchen Landedregierung zur Erklärung unter dem Erfuchen zu, mit Verfügungen gegen 
die beſtehenden Provinziallandfchaften vorerfi inne zu Halten. In einer Denkſchrift 
vom 16. November erkannte die Negierung die Kompetenz des Bundestages, fo wie 
die Beſchwerde felbft, unter Anheimſtellung des Bundesausfpruches für begründet 
an; ) 1855 erfolgte die Erneuerung der Erftien Kammer zur Hälfte durch Neu» 
wahl. Bor Einberufung der neuen Verſammlung erging den 12. April auf Antrag 
des Neclamationdaudfchuffed ein. Bundesbefchluß, der dad Gefeg über Meorganifation 
der PBrovinziallandfchaften vom 1. Auguft 1851 für nicht verfaffungsmäßig entflanden 
erklärte, den Anfpruch der Ritterfchaften auf wirkjame Vertretung in der Erflen Kam⸗ 
mer anerkannte und die Eönigl. Negierung veranlaßte, dem Beichluß den nöthigen 
Bollzug zu geben. Noch von anderer Seite ber wurbe die Bundedverfammlung mit 
der hannoverfchen Berfaffungdangelegenheit befaßt. Der Bund Hatte durch Beichluß 
vom 23. Auguft 1851 einen Ausſchuß niedergefeßt, der ihre Bericht über Kalle zu 
erftatten babe, in melden bundesrechtlich eine Einwirkung auf die VBerbältnifle der 
Bundesflaaten geeignet erfcheine, um, wo feit 1848 getroffene flantliche Einrichtungen 
mit den’ Grundgefegen ded Bundes nicht in Einklang fliehen, unverzüglich die Zurüd- 
führung auf diefe Mebereinfiimmung zu bewirken. Aus den angebrachten Befchwerden 
und. Öffentlichen Nachrichten entnahm dieſer Ausſchuß den Anlaß zu einer. Berichts 
erflattung. Es erging darauf ein zweiter Bundestagsbefchluß vom 19. April, mweldyer 
die Fönigl. Regierung erfuchte, die Verfaſſung des Königreiched einer forgfältigen 
Prüfung zu unterwerfen, um deren Uebereinflimmung mit den GOrundgefegen des 
Bunded wieder zu bewirfen.2) Nach Berathungen mit einer Gommiffton, vom 2. zum 
5. Mai, erging den 16. Mai eine Verordnung, welche den $ 33 des Verfaflungdge- 
fege8 vom 5. September 1848, die Megelung der Berbältniffe der Provinzial⸗Land⸗ 
fchaften durch allgemeine Gefeßgebung betreffend, mit dem darauf beruhenden Geſetz 
vom 1. Auguft 1851 aufhob. Den nad den Berfaffungsbeftinmungen von 1848 
gewählten, zum 15. Juni einberufenen Kammern legte die Staatsregierung ihre Vor⸗ 
Schläge zu den nach den Bundeöbefchlüffen erforderlichen Verfaſſungsaͤnderungen vor. 
Während den Antrag des Berfaffungsausfchuffes auf eine Adreſſe an ben König miber 
das Verhalten des Minifteriumd dem Bundedtage gegenüber den 13. Juli in der 
Zweiten Kammer von Stüve vertheidigte, lief ein Bertagungsfchreiben ein, dem 
den 30. Juli die Bildung eined neuen Minifteriums unter dem Grafen v. Kiel⸗ 
"manndegge, den 31. Zuli die Auflöfung der Zweiten Kammer folgte. Den 1. Aus» 
guft 1855 erging eine föniglicde Verordnung, welche unter @inverleibung . ded Bun⸗ 
destagsbeichluffes vom 19. April die in Ausführung Deffelben für nothwendig erach⸗ 
teten Berfaffungsänderungen feſtſtellte. Die koͤnigliche Staatöregierung berief eine 
nach diefen Aenderungen zu bildende allgemeine Ständeverfammlung. Nach den 
5 181 der Verfaſſungsurkunde von 1840 bat dad Schageollegium für den Ball einer 
verfafjungswidrigen Aufhebung der Iandfländifchen Verfaſſung das Necht der Gegen- 
vorftellung bei dem Könige, und für den Ball der Erfolglofigkeit der Beſchwerdefüh⸗ 
rung bei dem Bundestage. Von dem erfteren Mechte machte e8 Gebrauch durch eine 
Immediatvorfiellung vom 27. Auguſt. Sie war nicht gegen die VBerfaffungsänderun- 
gen in dem Verprdnungswege an fick gerichtet, jondern nur Dagegen, daß ber Inhalt 
der Berorbnung über die In dem Ausfchußberichte der Bundesverfammlung als bun⸗ 
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deöwidrig bezeichneten Berfaffungsbeflimmungen binandgebe. Ohne Antwort auf bie 
Borftellung zu erwarten, wendete fih nah 6 Wochen das Schageollegium an Die 
Bundedverfammlung. Der Bundesbefchlug von 22. November erklärte die Beſchwerde 
für verfrüht, jevenfalld zur Sache für unbegründer, meil durch die Verordnungen vom 
16. Mat und 1. Auguft die königlich bannoverfche Regierung „Iediglih den Bun⸗ 
deößefchläffen vom 12. und 19. April d. I. Genüge geleiftet babe.” Die verbind«- 
liche Kraft der Verordnung vom 1. Auguft- wurde in dem erften Falle, in welchem 
ſie fich bei Gericht darbot, von dem Obergerichte zu Aurich verneint. Die k. Staats⸗ 
regierung erließ hierauf, weil die Dringlichkeit eine vorherige fländifche Mitwirkung 
nicht geftatte, ein Geſetz vom 7. Dectober 1855, welches die Nichtbefolgung von 
dem Könige erlaffener Verordnungen wegen Berfaffungswidrigfeit durch Gerichte oder 
Berwaltungsbeante mit Strafe der Dienftentlaffung bedrohte und zur Beurtbeilung 
folcher Bälle einen Staatögerichtöhof einſetzte. Seitdem erneuerte fich der Fall einer - 
Beftreitung der verbindlichen Kraft jener Verordnung von Selten der Gerichte nicht. 
Die Wahlen nach der BVerfaffung vom 1. Auguft erfolgten. In der Zweiten 
Kammer erhielt durch fie die Oppofltion eine Mehrheit von 50 gegen’ 31 
Stimmen; indeß in der Oppoſition übermog die Anſicht einer Mittelpartet, 
welche eine von den Gegnern der Berfaflung vom 1. Auguft gewünfchte. Incom⸗ 
petenz« Erklärung verhinderte. Dagegen richtete fich in der den 2. April 1856 er 
öffneten Ständeverfammlung der Widerſtand der Zweiten Kammer gegen den Plan 
der Staatöregierung, die Trennung der Domänen- und der Landeskaſſe, wie folche 
nach der Verfaſſung von 1840 beftanden hatte, durch dad Geſetz vom 5. September 
1848 Dagegen befeitigt war, wieder berzuftellen. Nach einer Vertagung vom 18. April 
bis 20. Mai erfolgte, da feine Einigung herbeizuführen war, den 1. November bie _ 
Aufldfung der Berfammlung mit Anordnung von Neuwahlen und Einberufung zu 
einer außerorbentlichen Diät auf den 10. Februar 1857. Unterdeß war durch Ders 
ordnung vom 7. September 1856 die Herſtellung des Finanzcapitels der DBerfaffung 
von 1840 erfolgt. Im der auͤßerordentlichen Diät von 1857 gelang nun eine Eini« 
gung über die Wiedervereinigung der Kaffen durch ein Geſetz, betreffend die Einfühs 
rung eined neuen Sinanze@apiteld, welches den 24. März 1857 die Fönigliche Sanction 
erhielt. Hiermit jchließt bis Ende 18360 der Kreis der in ibatfächlicher Wirkſamkeit 
ſtehenden Berfaffungsgefege. Cine fehr vollftändige Sammlung der das bannoverfche 
Verfaſſungsrecht betreffenden allgemeinen und befonderen Gefege, Verordnungen und 
Audfchreiben. enthält Ehrift. Herm. Ebhardt: die Staatsverfaffung des König- 
teih8 Hannover. Hannover 1860: Die Grundzüge der Staatseinrichtungen ergiebt 
bie vorangehende Statiftif. Hinfichtlidy des Verbältniffes der Provinziafftände zu ber 
allgemeinen Ständeverfammlung verweifen wir auf den Artikel Prodinziafftände und 
Nitterichaft. Das hierher Gehörige findet fich in Abth. V. bei Ebhardt zufammenges 
ſtellt. Im Allgemeinen ift die Verfaffung mehr als irgend eine andere der neueren 
deutſchen Verfaffungen in dem confervattven Sinne ausgebildet, in welchem durch bie 
Bundedacte den Untertbanen der deutfchen Bundesſtaaten eine Iandftändifche Verfaflung 
zugefihert wurde. Diefer Nichtung entfpricht insbefondere auch die Gefchäfts- Drb« 
nung vom 7. Sebruar 1850, Ebhardt S. 593, aus weldher wir als eigenthümliche 
Vorzüge bier das Amt des Erblandmarfchalled und - eined permanenter Generals 
Secretariats hervorheben, Denen auch außer ber Zeit der Landtagsverfammlungen 
Kanzlei, Arhiv und Bibliothek der Ständeverfammlung anvertraut bleiben. 
Hannover, die Hauptfladt des Künigreiches- und Mefldenz des Königs, Sig bes 
Rinifteriumd, der übrigen hohen Landesbehörden, des Conſiſtoriums, des Obergerichts ıc., 
zugleich Sauptftabt der Landdroſtei gleichen Namens und des Fürftenthums Kalenberg, 
in einer fanbigen Doch fruchtbaren Gegend, an der Leine, die hier die Ihme aufnimmt, 
bat feit dem Megierungdantritt (1837) des Königs Ernſt Auguft (F 1851) eine ganz 
andere Geſtalt erhalten; ein neuer Stadttheil tft entflanden mit den fchönften Käufern, 
namentlich dem großen 1852 eröffneten Theater, wohl einem der größten und jchön- 
fien Deutſchlands. H. zählte Ende 1858 33,467 Einwohner, doch nach der am 
1. Juli 1859 erfolgten Bereinigung mit der Vorſtadt H., fo wie einſchließlich des 
Borortd Linden (8017 Einw.), außer der Garnifon von A100 Wann, 61,852 Ein- 
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wohner (darunter 3000 Katholiken), welche mancherlei Fabriken und einen lebhaften 
Handel unterhalten. Die merkwürdigſten Gebäude find: dad Schloß, von anfehnlichem 
Umfange, in feiner innern Einrichtung eines der prächtigften fürftlicden Schlöfler, das 
alte Palais, dem Schloffe gegenüber, mit der Eöniglichen Privatbibliothck, Kupferftich» 
fammlung, Münzcabinet und Waffenfammlung; der wegen feiner Pferde, namentlich 
der feltenen weißgebornen und der Ifabellen berühmte Marftall; die 1350 erbaute, im 
Innern 1856 wieberhergeftellte Marktkirche; das Archlo; das Reithaus; das Lands - 
ſchaftshaus, worin fich die Landftände 'verfammeln; dad 1846 erbaute Zeughaus; Daß 
Gebäude der höheren Gewerbefchule, im florentinifchen Gefchmad erbaut und imponi⸗ 
rend durch feine Größe; das neue Armenhaus, mit einem Relief-Bildniß und einer 
Infehrift, die meldet, daß Herzog von Braunfchweig-Dels auf feinem Heidenzuge vom 
Erzgebirge nach der Nordfee am 3. Auguft 1809 in diefem Haufe (damals Gafthof) 
übernachtet bat; die prachtvollen Bahnhofsgebäude; Die Kafernenz das 1846 theilweife 
renovirte ſtattliche Rathhaus ıc., fo wie mehrere altertbümliche Häufer aus dem 16. 
und 17. Jahrhundert; das ehemalige Wohnhaus von Leibnig mit einem Erfervorbau, 
geziert mit 16 biblifchen Darftelungen auf Steintafeln, und neben der Reitbahn auf 
einem Hügel in den Anlagen das unfcheinbare Lufthaus, in weldhem an 10. März 
1776 die Königin Luife von Preußen geboren ift, damals von ihrem Vater bes 
wohnt, dem fpäteren regierenden Herzog von Mecklenburg⸗Strelitz, damald Furfürftlid) 
hannoverfchem Feldmarſchall und GeneralsGouverneur. Auf dem fihönen Waterloo» 
Date, dem Erercir- Plage der Garnifon, fteht die 160° Hohe, „den Siegern bei Waterloo 
von dem dankbaren Baterlande” errichtete, mit ben Namen aller Gebliebenen, etwa 
800, verfehene Waterloo-Säule; an der Norbfeite des Platzes befinden fich das 1848 
errichtete Standbild ded Generald Grafen Alten (} 1840), des Führers der Hanno» 
veraner bei Waterloo und der englifchedeutfchen Legion in Spanien, und in Anlagen 
ein Tempel mit der Buͤſte von Leibnid. Auf dem Bahnhofsplage ift 1861 Die bron⸗ 
gene Neiterflatue ded Königs Ernſt Auguft von A. Wolff. aufgeftellt worden. Unter 
den 36 Öffentlichen und 8 Privatfchulen- heben wir Die 'polytechnifche Schule mit ihren 
Sammlungen und das Lyceum nebft Handelsſchule hervor, und in Hinficht der Kunfl 
und Wiffenfchaften dad Mufeum, deflen Gebäude 1856 vollendet wurde, mit den 
Sammlungen des biftorifchen Vereins für Niederfachfen, der naturhiſtoriſchen Geſell⸗ 
fhaft, den Gemälden und Skulpturen, ferner die ehemallge Hausmann'ſche, jest könig⸗ 
liche Gemäldefammlung, die Sammlung des Legationsrathes Keſtner (} 1853), reich 
an Kupferftichen, Autographen und Alterthümern, die Eulemann’jche Sammlung mittels 
alterlicher Kunftwerfe und die Fönigliche Bibliothek mit gegen 200,000 Bänden und - 
‚2000 Handſchriften, darunter Leibnitz's Titerarifcher Nachlaß. Ganz in der Nähe von 
9. liegen die beiden königlichen Schlöffer Herrenhaufen und das im Bau begriffene 
großartige Schloß Königsflg, früher Monbrillant. Nahe dem Schloffe: Herrenhaufen 
erheben flch zwei großartige Orangerie-Gebäude und dehnt fich der durch reichen Blu- 
menflor fich auszeichnende Berggarten aus, in deffen Hintergrund dad Maufoleum mit 
den von Rauch gearbeiteten Grabdenkmälern des Königs Ernft Auguft. und feiner Ge⸗ 
mahlin Friederike (+ 1841) ſich befindet. Die Stadt H., deren zuerfi in Urfunden 
von 1163 gedacht wird, fiel 1203 bei der Theilung der Welfifchen Lande unter Die 
drei Söhne Heinrich des Löwen den Pfalzgrafen Heinrich zu, wurbe aber 1223 von 
diefem mit feinen übrigen Erbbeflt feinem Neffen, Dtto dem Kinde, übergeben. Beim 
Einfall König Heinrich's von Hohenſtaufen in das Welfifche Gebiet ging jedoch 1227 
H. verloren, welches fih dem Grafen von Lauenrode unterwarf, von Diefem aber 1241 
an Otto wieder zurüdgegeben wurde. 1481 trat $. in den Hanfebund, und 1636 
legte Herzog Georg von Kalenberg zuerft die fürſtliche Meftdenz hierher, und fte blieb 
feitvem bier, bis feine Nachfolger, von 1714 an, ihre Neflvdenz in London hatten. 
Im Jahre 1837 jedoch hörte die Perfonal» Union mit England anf, und $. wurde 
wieder Reſidenz feines Könige. 

Hana. Fin Anfangsjahr jenes großen Vereins niederbeutfcher Kaufleute und 
Städte, welcher fpäterbin die deutfche Hanſa genannt wird, ift nicht gut möglich an⸗ 
zugeben, da derſelbe aus befchränkten Kreifen mit befchränften Zwecken erſt allmählich 
fich zu jener großen Handelsverbindung entwidelte, die. feit der zweiten Hälfte des 
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14. Jahrhunderts den gefanmten Verkehr im Norden, auf der Nord⸗ und Oſtſee an 
ſich riß. Nicht durch einen Zauberfchlag, nicht zufolge einer Idee, fondern aus dem 
lebhaft gefühlten, gleichmäßigen Bebürfniffe ift in und mit der Zeit aus kaum Ger 
merkten Anfüngen eine Verbindung hervorgegangen, weldye den Handel und die fläbti- 
fchen Breiheiten im Norden Deutfchlands ſchirmte. — Seit dem Verfalle Der Eatfer- 
lien Macht feit den Zeiten der Hohenſtaufen maren die Träftigeren Glieder des 
Neiches auf ihren eigenen Schuß angemiefen, und fene verfchiedenen, urfprünglich nur 
dem Taufmännifchen Intereffe dienenden Vereine norbbeutfcher Städte nahmen fehr 
bald auch einen politifchen Charakter an und riefen eine Verbindung hervor, deren 
Wirkungen nicht auf Deutfchland befchränft ‚blieben, ſondern fih über den geſammten 
Norden von Europa erflredten. Aus einer doppelten Wurzel entfprang jener welte 
gefchichtliche DBerein, einmal aus den Eorporationen deutfcher Kaufleute im Auslande 
und zweitens aus den einzelnen fich allmählich ausdehnenden Bindniffen der Städte 
des nördlichen Deutſchlands. Die erftere Thatſache entzieht fich freilich in ihren Ur« 
fprüngen der diplomatifch beglaubigten ©efchichte, aber ein genaueres Eingehen. in bie 
älteren Sandelöverhältniffe gewährt uns hinreichenden Einblid in das allmühliche 
Entftehen jener Handelöverbindungen beutfcher Kaufleute im Auslande. Die Natur 
des Handel& bringt e8 mit ſich, daß ſich zur Schlichtung entflandener Streitigkeiten 
ein von den verfchiedenen Nationen allgemein anerkanntes kaufmaͤnniſches Gewohn- 
heitsrecht feſtſtellt, deſſen Nothwendigfeit beim Seehandel noch bei weitem mehr ber- 
vortritt, ald beim Binnenhandel. Namentlih im Norden wurden durch die langſa⸗ 
mere Entwidlung des Verkehrs, die Verfchiedenheit der Meere, das rauhe Klima und 
die langen Winter die Beftrebungen der Einzelnen ſehr erfchwert und dadurch ein en» 
gered Anfchließen der Kaufleute, felbft derjenigen aus verfchtedenen Städten aneinander 
zu Sandeldreifen bedingt. Die Nothwendigkeit dieſer Vereine erklärt ſich nicht Hin- 
länglich aus der Berfchiedenheit der Sprache, Münze und der Handeldgebräuche, melche 
in den meiften germanifchen Ländern des nörblicyen Europa’ zur Zeit der Entflehung 
der 9. eine größere Viebereinftimmung und allgemeinere Verbreitung befaßen, ala in 
fpäteren Jahrhunderten ſich erhalten Hat. Dagegen war der Mechtögang mit feinen 
felten rotederkehrenden ungebotenen Rechtötagen und den fchwerfälligen Beweisverfahren, 
nicht minder als die Berfchtevenheit der Wehr» und Sühngelder für den Verkehr 
ſehr abſchreckend. Ein Zufammentreten der Landsleute mußte auch um fo eher ftatt- 
finden, wo die Kürze ded Sommers, die Länge der Reiſe In Eleinen Schiffögefäßen 
und bie Unvollfommenhelt der compaß⸗ und fenntnißlofen Schifffahrt, Die Langſamkeit 
des Ein- und Verkaufs, wozu Ort und Gelegenheit erſt aufzufuchen waren, ferner 
bie Eintreibung der Schulden, wo alle dieſe Umſtaͤnde den Fremden häufig eine Ueber⸗ 
winterung nothwendig machten und durch dieſelben die Möglichkeit entſtehender Strei« 
tigfeiten, Todes⸗- und Erbfälle fih vergrößerte und die Errichtung gemeinfchaftlicher 
Morgenfprachen, Kaflen, Begräbniffe, Kapellen erforderlich wurde, fo wie für die Waaren | 
die Anfchaffung eigener Speicher im Haupthafen nebft Plägen und Brüden zum Anlanden 
in demielben, fo wie Wohnungen für die Randsleute und was fonft der auf feine 
eigenen Mittel zurücgewiefene Handelsverkehr erheifchtee Zugleich bedurften die zu- 
fällig Bereinten gemeinſamer Nlterleute, den heutigen Handelsconſuln entfprechend, 
welche alle dieſe Anftalten Teiteten und verwalteten, fo wie die erworbenen Privilegien 
genau Eennen follten, beſonders zur Vertretung ihrer Landsleute bei Entrichtung der 
Eine und Ausfuhrzölle, deren Höchft verworrene Tarife häufig verändert wurden. — 
Nach den auf und gekommenen zuverläjftgen Nachrichten und Urkunden find die älteften 
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auf der Infel Gotbland zu fuchen. Die den beutfchen Kaufleuten von Seiten ver 
englifchen Könige ertheilten Privilegien reichen bis in’ 10. Jahrhundert hinauf, und 
im Jahre 1260 werden von Heinrich IIT. den deutfchen Kaufleuten, welche in London 
ein Haus unter der Benennung der beutfchen Gildehalle beflgen, die Freiheiten zuge⸗ 
ftchert, wie fle ihnen von feinen Borfahren bereitö ertheilt waren. Das Ganze fcheint 
vorzüglich von den deutfchen Kaufleuten, die dahin handelten, weniger von den deut⸗ 
fchen Stadtobrigfeiten ausgegangen zu fein. Diefe norbbeutfchen Kaufleute find all 
mäblich aus Ihren einzelnen Vereinen, Die ſich auf die Bürger und Kaufleute einzelner 
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Städte bezogen, die auch ihre befonderen Freiheiten daneben beibehalten haben mögen, 
in einen gemeinfchaftlichen zufammengefchmolzen, ohne jedoch ein beftinnmtes Jahr des⸗ 
halb angeben zu können. Diefer Verein deutfcher Kaufleute erwirbt Breiheiten, Rechte 
und Beflgungen in London; er hat feinen Borftand oder Aldermann; das Alles aber 
geichieht, wie es fcheint, Durch ihre eigene Kraft, ohne Bermittelung der Städte, aus 
welchen fie ftammten. Im Jahre. 1282 entfcheidet die Erchequer einen Streit zwifchen 
der Stadt London und den Kaufleuten der deutſchen H. daſelbſt, bei welcher 
Belegenheit ihr gemeinfchaftlicher Verein als mehr ausgebildet erfcheint. Aehnlich war 
die Sache in den Niederlanden, obwohl ſich das nicht mit gleich alten Urkunden nach⸗ 
weifen läßt. — Was nun die Infel Gothland betrifft, fo Hat ſich Hier fehr früh, an⸗ 
gelockt durch ihre glüdliche Lage, die fle zu einem wünſchenswerthen Mittelpunfte bet 
der damaligen unvolffommenen Schifffahrt zwifchen dem Oſten und Weften machte, 
ein Verein von niederdeutſchen Kaufleuten, namentlih aus Sachſen und Weftfalen, 
gebildet, der durch das zwölfte und His gegen daß dreizehnte Jahrhundert vorherrfchend 
In dem gefanumten norddeutjchen Verkehr, befonderd in der Oſtſee, doch auch in der 
Weſt⸗ (Mord») fee geweſen zu fein frheint, bis bie Stadt Lübeck durch Ihre glüdlichen 
Fehden mit den benachbarten Mächten und andere glückliche Verhältniffe das Ueber» 
gewicht erhielt. Aus einer Urkunde vom Jahre 1287 erfchen wir, daß diefe Gefell- 
fchaft der Kaufleute unabhängig von ihren Städten Beſchlüfſe faßt, fa die Städte 
ſelbſt diefen unterwirft; diejenige Stadt, welche die in der Urkunde ausgefprocdhenen 
Vorſchriften nicht befolgen wolle, foll aus der Gemeinfchaft der Kaufleute ausgeftoßen 
werden aller Orten und auf allen Straßen, bi8 fie den Borfchriften Genüge geleiftet 
babe. Don der Infel Gothland aus warb ohne Zweifel der unmittelbare Verkehr 
diefer Norddeutſchen mit Rußland eingeleitet, fo wie von bier aus zuerſt von ihnen, 
und namentlich von Bremen, die Livfändtiche Küſte befahren murde. Wahrſchein⸗ 
ig ift der Hof zu Nomgorod in der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts 
gegründet worden. Wir finden die deutfchen Kaufleute in diefer Seit dafelbft 
vollfommen eingerichtet mit ihren Alterleuten und Weifeften an der Spike; ſte 
haben Freiheiten und Beflgthümer erworben, fte halten ihre gemeinfchaftlichen Ber» 
fanmlungen. Aber nirgends ift bier im Nordoſten die Benennung üblich, die im 
Welten von den einzelnen Vereinen deutfcher Kaufleute und einzelner Städte in Flan⸗ 
dern und England vorfommt, oder mit welcher die fanımtlich vereinten deutſchen Kaufs 
fahrer in dem letzteren Lande bezeichnet werden; von einer Hanje oder einer Hanfa 
der deutfchen Kaufleute In dieſer Z:it ift bier eben jo wenig als in Dänemark, Scho⸗ 
nen, Schweden und Norwegen die Rede. — Diefe Bereine norddeutfcher Kaufmanns⸗ 
gilden oder Hanfen zum befieren Betriebe Ihres Handels im Auslande find der ältere 
Keim zur Entflehung der nachher vorzugsweife fo genannten Hanſa. Jünger iſt der 
andere Kein, die Verbindungen einzelner, dann mehrerer niederbeutfcher Städte zur 
Erhaltung ihrer Freiheit und ihres Mechtes im Innern. Die Alteflen Verbindungen 
biefer Art, von denen wir wiffen, wurden zwifcken Kübel und Hamburg gefchlojien, 
die feit dem Jahre 1210 datiren. Merfwürdiger noch ift der Verein, den die vier 
Alteften weftfälifchen Städte Münfter, Dortmund, Soeft und Lippe im Jahre 1253 
eingingen, des Inhalts, daß ſte allen denen, die einen der Ihrigen fahen oder berau- 
ben, Alles verfagen wollen, was zu deren Beſtem gereichen könne, namentlich eine 
Anleihe bei ihnen zu machen. Seit dem Audgange des 13. Jahrhunderts, ſeit ben 
Zeiten des Interregnumd, mehren fi die Bündnifle diefer Art, und bie erhaltenen 
Docunente beweifen zugleich, daß Streitigkeiten, die zwifchen den Vereinten entflanden, 
von den anderen Mitverbundenen gefchlichtet wurden. So giebt es eine Urkunde vom 
Jahre 1256, die den Keim zu der Verbindung der wendifchen Städte zu enthalten 
fheint. Die Stadt Wismar’ erklärt, daß der bereitö Tange dauernde Streit zwifchen 
Roſtock und Lübeck auf dem Rathhauſe der Tegteren Stabt im Beifeln einiger Rath⸗ 
männer der drei Stüdte audgeglichen worden fei. Diefen drei Städten ſchließen ſich 
zunächft Stralfund und Greifswald an und nachher andere, welche ſämmtlich durch 
das gemeinfame Tübifche Necht ohnehin einander näher verwandt waren. Ein weiterer 
Schritt zur Bildung der fpäteren Hanfa gefchah durch den Vertrag, welchen Lübeck, 
Roſtock, Wismar, Stralfund und Greifswald auf brei Jahre im Jahre 1293 abs 
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ſchloſſen. Ihre Abgeorbneten erklärten darin, Fein Theil folle ohne Einwilligung und 
Rath der Mitverbundenen eine Fehde anfangen, vielmehr jeder feine Beſchwerden ben 


‚übrigen Genoffen mittheilen, welche zuvdrberfi durch Schriften und Boten verfudhen 


follten, in Güte die Abftellung verfelben zu bewirken; bleibt aber dieſer Verſuch 
fenchtlos, fo follen Die übrigen Städte ihr beiftehen in folgenden Verhaͤltniſſen: Lübeck 
ftellt 100, Wismar 38, Roſtock 70, Greifowald 38 und Stralfund 50 Weiflge, um 
dem befchädigten Theile zum Erfage feines erlittenen Schadend-zu verhelfen. Sollte 
eine größere Hülfe erforderlich fein, jo verfprechen fle ſich einander in gleichen Ver⸗ 
bältniffen dieſe bis zur Beendigung der Sache zu flellen. Alsdann folgen Strafen, 
die diejenige Stadt treffen follen, welche ihren Verpflichtungen nicht pünktlich nad 
fonımt. — In den achtziger Jahren des 13. Jahrhunderts kommt der Name flawifche 
oder wmenbifche Städte zuerft vor und wird feitbem haͤufiger gebraucht. Jedenfalls 
find darunter fene fünf bereit genannten zu verflehen, und die ihnen verwandten 
minder bebeutenderen Eleineren pommerfchen Städte, als Deinmin, Stettin und Anclam. 
Jene fünf Städte aber werden vorzugsweiſe mit dieſem Namen belegt, und fie ſind 
feit dem Ende des 13. und im folgenden Jahrhunderte, ja noch in fpäteren Zeiten, 
bie vorzüglichfte und einflußreichfte Abtheilung in dem gefammten Verein norddeutfcher 
Kaufleute und Städte geblieben, der erft in fpäterer Zeit Hamburg und Luͤneburg 
beigezählt wurden. — Gleichzeitig mit den mwendifchen Städten findet fid noch eine 
andere Berbindung unter dem Namen Seeftüdte. Hierunter haben wir nicht nur jene 
wendifchen, fondern auch die anderen an den Küften der Nord= und Oſtſee liegenden 
deutfchen Städte zu verfiehen. Außer den mwendifchen gehören hierzu bie Deutichen 
auf Wisby, die Städte Riga, Elbing und die Norpfeeftädte Hamburg, Bremen, Cam⸗ 
pen, Stavern und Gröningen. Diefe Seeſtädte haben zu jeder Zeit des Vereins 
nieberdeutfcher Kaufleute und Städte, befonders feit der zweiten Hälfte des 13. Juhr- 
hunderts, den entichiedenften Einfluß auf denfelben behauptet. Das Meer war eigent- 
lich die Schaubühne der Größe des Vereins; über daffelbe bin Fonnte man, mit gerin« 
ger Ausnahme, zu den gemeinfamen Handelöniederlagen in dem Auslande nur gelangen; 
auf diefen Meeren mit ihren Schiffen wurden die Fehden mit den fremden Mächten 
geführt. Mit der Ausdehnung der gemeinfchaftlich zu verfolgenden Zwecke wuchs auch 
der Seeftädte Anfehen, und dad ver gröfieren Landſtädte, felbft derer, welche Feinen 
exblichen Landesherrn anerkannten, trat mehr zurüd. Bildeten die wenbifchen und bie 
Seeſtaͤdte auch die bedeutenpften Vereine, fo gab es Doch auch noch andere: fo kom⸗ 
men in den Urkunden dieſer Zeit auch ſaächſiſche, meftfälifche, preußifche Städte vor, 
welche gewiffe gemeinfame Befchlüffe faßten, die fich auf ihre befonderen Kreife bes 
fchränften, Doch auch wieder auf das Allgemeine ihren Einfluß hatten. Iegt Fam bie 
Zeit, wo diefe Stäptebündnifje fih plöglich zu einer flaatdähnlichen Einheit geftalteten, 
welche dem ſcandinaviſchen und flamifchen Norden Europa's zum erften Male das volle 
Gewicht einer waffenkundigen deutfchen Handelsmacht ˖ entgegenftellen follte. Die Ber- 
anlaflung dazu gaben die Zerwürfniffe, welche um dad Jahr 1283 zwifchen den deut« 
fhen Oftfeeftädten und der norwegifihen Krone eingetreten waren. Verſchiedene deutfche 
Städte der Oftfee hatten in Bergen Sandelöprivilegien erworben und hatten ſich all« 
mählich in der fremden Stadt vollfommen eingebürgert. Als König Erich von Nor» 
wegen den Deutfchen den Zugang zu feinen Häfen verſchloß und fo nit einem Wale 
das gange normwegifche Geſchaͤft vernichtete, beunruhigten acht Oftfeeftäbte, Lübeck an 
der Spige, Die norwegifche Küfte und durch das Verbot der Ausfuhr von Korn, 
Brot und Bier aus den Städten nad Norwegen zwangen fie den König Erich, ſich 
ihrem Willen zu fügen. Im Brieden zu Kalmar 1285 erhielten fle für die erlittenen 
Berlufte Entfhädigungen und die Beftätigung ihrer alten Handeldfreiheiten. Der 
König erkannte fogar drei abgeorpnete Städte und deren Ausſpruch in allen feinen 
künftigen Streitigkeiten zwijchen ihnen und Dänemark als flete Schiebärichter an. — 
Aber nicht nur im Norden, auch im Oſten wuchs die Macht der mwendifchen Städte 
zuſehends. Um dies zu begreifen, vergegenwärtige man fich, dad daß flawifche Element 
von dem deutfchen immer mehr und mehr verdrängt wurde und daß das ſchwarz⸗weiße 
Banner des deutfchen "Orbensflaates immer weiter fiegreih nach Oſten vorbrang. 
Während die Edlen und Herren dad Land mit dem Schwerte eroberten, legte deutſcher 
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Bürgerfleiß den Grund zu zahlreichen Städten, von denen deutſche Geſittung ſich ver» 
breitete. Zuerft freilich hatte man bierbei nur den militärtfchen Geſichtspunkt im Auge, 


bald aber überwog die Nichtung auf den Handel und überfeeifchen Verkehr. Urfprüng« 


lich befand fi der Handel nad) dieſen Gegenden hin in den Händen der fächfifchen 
und meitfälifchen Städte, aber feitdem die Mündungen aller größeren baltifchen Ströme 
in ben Beflg deutfcher Coloniften gefommen waren, trat eine ‘völlige Veränderung des Ge» 
Ichäftölebend ein. An der Trave, Warnow, Ober, Weichfel, Nogat, Memel, Düna waren 
fefte Hafenpläge entflanden, welche durch die belebende Nähe des Meeres zu rafcher 
Blüthe gelangten und fidy bald den Handelsſtaͤdten des inneren Deutfchlands als die 
natürlichen Vermittler des ganzen baltifchen Gejchäfts darzubieten vermochten. Um 
nun den Handel nicht an diefe neu entflandenen Städte allein kommen zu laſſen, tra- 
ten die niederbeutfchen Städte mit jenen baltifchen in Verbindung. In größeren Ge⸗ 
fellfehaften ald zuvor unternahmen num die deutfchen Kaufleute alljährlich ihre Fahrten 
in bie baltifchen Gewäfler, errangen bald auf den Märften zu Wisby und Nowgorod 
-Bosrechte und Handelöfreiheiten, wie die vereinzelten binnenlänvifchen Städte fle bis 
dahin nicht Hatten erlangen Tünnen, und verfchafften fo durch gegenfeitiges Zufannen- 
halten ihrem Kandel daheim wie in der Bremde neuen Schwung und neues Anfehen. 
Un der Spite der friegerifhen Unternehmungen zur See, welcde von den wendifchen 
Städten audgingen, ftand Lübeck, deſſen Einfluß fich im Norden Deutfchlands und an 
den OÖftfeefüften immer mehr ausdehnte. Schon waren nahe an dreißig baltifche 
‚Städte mit lübifchem Rechte bewidmet, die fich alle dem Lübifchen Oberhofe unter- 
orbneten. Als fi) um das Jahr 1292 die deutfche Eolonie zu Nowgorod nad) einem 
Gerichtshofe im Mutterlande umfah, an den dort in ftreitigen Fällen appellirt werben 
fönnte und deflen Urtheile dann für alle Theile entfcheidende Kraft Haben follten, ver⸗ 
einigten fich nebft Riga ſiebenundzwanzig fächftfche, weſtfaͤliſche und rheinifche Stäbte 
dahin, Daß das Zugrecht vom Hofe zu Nowgorod fortan nur nach Lübeck flattfinden 
fole. Zu den dortigen Meſſen firömten die Fremden von nab und fern. 
Im Anfange des 14. Jahrhunderts muß die Stadt bereitd über 50,000. Ein- 
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zur Tagfahrt zufammen, um ihre inneren und äußeren Angelegenheiten gemeinjchaftlich 
zu regeln. Wenn dann Streitigkeiten mit fremden Mächten oder im Bunde felbft zu 
fchlichten waren, fo lag vornehmlich Lübeck die Sorge ob, aus- feiner Mitte erprobte 
Unterhändler und rechtöfundige Richter zu Vermittlern aufzuftellen. Mit der wachen» 
den Macht Lübeck's und der Seeſtädte gerietben audy die Vereine der Kaufleute im 
Auslande in größere Abhängigkeit von der Stadt. Die Selbftfländigfeit Diefer kauf⸗ 
“ männifchen Geſellſchaften verſchwand immer mehr, fo wie der Verein unter den Städten 
fih vollfommener ausbilvete. Diefe Vereine dauerten fort, namentlich unter den wen⸗ 
difchen und Seeſtädten. Aber noch immer nicht erfcheint in den Urkunden der Aus⸗ 
druck Hanfeflädte. Erſt eiı Protocoll aus den Jahre 1358 läßt feinen Zweifel darüber, 
daß das Hier vorfommende Wort „Hanfeftädte” in den Sinne genonmen wirb, wie 
wir es heutzutage gebrauchen, während der früher gebrauchte Ausdruck ‚‚Hanfa‘‘ nur 
die Gefammtheit der Kaufleute bezeichnet, die im Auslande Theil haben an den ge- 
meinfchaftlich erworbenen Handelöprivilegien. Hier haben wir e8 mit Deutfchen Hanfe- 
ftädten zu thun, die mit einander in Berbindung ſtehen, wie früher Die deutſchen 
Kaufleute in der Fremde geftanden hatten, von denen die alte Bezeichnung Ihres Ver⸗ 
eind und der Name Hanfa oder Hanfe nun auch auf den Verein der Städte über- 
tragen ward. Bon dem damaligen Umfange der Berbindung unter den Städten 
erhellt jedoch aus den Urkunden nichts Befriedigended. Bon nun ab Fonmen immer 
mehr Urkunden vor, welche die größere Ausbildung des Vereins bemwahrbeiten und 
bezeugen, daß die Macht von dem gemeinen Kaufmanne immer mehr in Die Hände 
der verbundenen Stäbte übergegangen war, daß auch allgemeinere Berfammlungen, 
unbefcyadet der bejonderen, daß Verſammlungen der Abgeordneten der Hanfeftäbte 
flattfanden.. Gleich beim Beginne diefer allgemeinen Verſammlungen iſt e8 charaf- 
teeiftifchh für den Geift der bier gefaßten Befchlüfle, daß die Freiheit jeder Stabt oder 
der näher vereinten Städte fo viel als möglich gefehont wurde; es hat nur ganz allmäh«- 
lich und erft. in fpäteren Zeiten bie Gewalt der Hanfetage und deren Befchlüffe auf 
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alle Städte mehr Kraft erhalten koͤnnen. Das Glüd, womit einige Fehden mit den 
feandinavifchen Mächten geführt wurden, trug wefentlih dazu bei, die Verbindung 
enger zu fchließen. » Waldemar II. von Dänemark fuchte die alten der Krone entrifs 
fenen Länder mit Dänemark wieder zu vereinigen und war hierin meift glücklich. Die 
deutfchen Fürften im Wendenlande, Caffubien, Pomnern und Nügen mußten wieder 
dänifche Lehnähoheit anerkennen, und die Eiferfucht der benachbarten deutſchen Com⸗ 
munen wuchd um fo mehr, ald Waldemar Gothland beſetzte und dad mit den deut⸗ 
ſchen Städten in Verbindung ſtehende Wisby zerjlörte. Auf die erfle Kunde von 
diefen Borfällen belegten die Oftfeeftädte alles daͤniſche Gut mit Beichlag, ſandten 
ihre Rathsboten zu einet gemeinfamen Beſprechung nach Greifswald und vereinigten 
fih am i. Auguft 1362 dahin, daß bis auf Weiteres aller Verkehr mit Dänemark 
bei Todesftrafe und Verluſt der Güter aufgehoben werden follte. Dann traten fie 
mit Schweden und Norwegen in Unterbanblung,. um für den Fall eines Krieges fich 
deren Hülfe zu fihern. Am 8. September wurde zwifchen ‚ihnen, den wenbifchen 
Städten, Hamburg, Ancam, Stettin, Kolberg, Bremen und Kiel der Kriegäbund ge⸗ 
gen Waldemar abgefchloffen. Die Städte verpflichteten fih danach, eine Zlotte von 
27 Koggen und 26 Snikken mit 2740 Mann Befagung und den erforderlichen 
Wurfmafchinen und Mauerbrehern zu ftellen. Zur Beflreitung der Kriegsfoften be⸗ 
fehloffen die Städte von allen auszuführenden banflfchen Gütern ein Togenanntes 
Pfundzoll zu erheben, welches bei der Ausfahrt der Schiffe erlegt werden und bis 
Michaelis 1362 dauern folle. Die Berbundenen entriffen dem Könige die beiden In« 
feln Dland und Gothland; fie fchlugen die dänische Flotte: als aber die fäptifche 
Macht auf den dänifchen Küften landete, wurden ihre Schiffe überfallen und mit nam» 
baftem Verluſte erreichten fle mühſam die beutfchen Häfen. Der Anführer des 
lübifhen Geſchwaders, der Bürgermeifter Wittenborg, büßte dieſe Verfäumniß auf 
offenem Marfte zu Lübeck durch Henkers Hand. Bald darauf nahmen aber die Ber- 
baltniffe zu Dänemark eine frienlichere Wendung. Im November 1362 wurde ein 
Waffenftillftand gefchloffen, der fpäter bi8 zum Jahre 1368 ausgedehnt wurde. Die 
Wiederherſtellung des freien Verkehrs war eine Hauptbebingung der Verträge. Un⸗ 
geflört Eonnte der Handel nad) Schonen wieder, feinen Fortgang nehmen, doch von 
einer Entfchädigung für die Verlufte auf Gothland war noch nicht die Rede. Wal« 
demar dachte nicht daran, obgleich ihm Die Umftände günftig waren, einen dauernden 
Srieden mit den deutſchen Stäbten abzufchließen. ALS er trog der Waffenruhe plötz⸗ 
lich von den Vitten (vd. h. Pläge am Meeresftrande zum Betriebe des Heringͤge⸗ 
fchäftes) auf Schonen völlig unberechtigte Abgaben verlangte, traten im November 
1367 die Abgeordneten von zwölf Städten der Oſt- und Norbfee in Köhr zu einer 
vorläufigen Berathung zufammen. Dort entfchied man fich einflimmig für einen neuen 
Angriffskrieg, der Thon zu Oſtern nächften Jahres eröffnet werden follte. Zugleich 
wurden für dad geſammte Gebiet der H. Die umfafjendfien Rüflungen angeorbnet. 
Als Waldemar alle Vermittelungsvorfchläge abgelehnt Hatte, war der Krieg unver- 
meiblih. Am 16. April 1368 follten alle Hauptleute mit ihren Schiffen bei Ser 
Iand vereinigt fein, um fogleicy die Feindſeligkeiten zu eröffnen; da erhalten die See⸗ 
ftäbte Die Kunde, daß Waldemar auf einem mit reichen Schägen befadenen Schiffe 
nach Bommern gefahren und von da nad Brandenburg geflohen fei. Trotzdem be⸗ 
gannen von Seiten der Sanfeaten die Feindfeligkeiten, und zwei Sommer hindurch wurde 
von ihrer Seite mit großem Glüde der Krieg geführt. Waldemar hatte bei feiner 
Sucht den Neichömarjchall Henning v. Podebusk zurüdgelaflen, mit der Vollmacht, 
mit den Städten zu unterhandeln. Ende November 1369 begannen die Verband» 
lungen, ſechs Monate fpäter war der Vertrag zu Stralfund unterzeichnet. Auf 
funfzehn Jahre wurden den Hanſeaten aus mehreren fchonifchen Schlöffern und 
den Dazu gebdrigen Landes - Difiricten. zwei Drittel aller Einnahmen und Ge 
fälle zugefihert und erft nach dieſer Zeit follten dem daäͤniſchen Reiche dieſe 
Gebiete wieder überantwortet merden. In dem Schlußworte heißt ed: Wäre 
ed, daß unfer Herr König Waldemar fein Land Dänemark bei feinem Leben 
einem Andern geftatten will, dann follen und mollen wir es nicht geftatten, es fei 
denn, Daß die Städte ihre Zuflimmung geben und daß er ihnen ihre Freiheiten mit 


⸗ 


r22 Hanſa. (DBerfaffung.) 


feinem großen Inflegel beftegelt babe. Eben fo foll man «8 halten, wenn der vor⸗ 
benannte unfer Herr König Waldemar mit Tode abginge, was Gott verhüte. Des⸗ 
gleichen mollen wir feinen Herrn annehmen, e8 fei denn mit dem Rathe der Städte — 
Durch ‚Diefe glülich geführte Fehde wuchs die Macht und das Anſehen der 5. ganz 
bebeutend, und in die folgenden Jahrzehnte fallen ihre großen ruhmreichen Zeiten. 
Berweilen wir einen Augenblid bei der Verfaſſung des Hanfabundes, fo erhellt ſchon 
aus ber ganzen Entſtehungsgeſchichte deſſelben, daß der Charakter feiner Berfaffung 
wefentlich abweichen muß von den Staatenbündniffen neuerer Zeit. Gewohnheit, Her- 
fommen und vorzüglich das Bedürfniß des Augenblidd haben hier auf die Geftaltung 
bed Bundes eingemirkt, und nicht ein beflimmter, abftracter, confequent durchgeführter 
Gedanke. An Verfaffungsparagraphen im modernen Sinne dürfen wir Daher nicht 
denfen, wenn wir von der innern Einrichtung des hanſeatiſchen Bundes fprechen. 
Uebrigens find die Urkunden lange nicht ausreichend genug, um und ein vollftändiges 
Bild von dem ganzen inneren Bau zu geben; auf viele Bragen fuchen wir vergebens 
Antwort zu erhalten. Ja wir miffen nicht einmal mit Beftimmtheit, welche Städte zu 
einer beftimmten Periode zum Bunde gehört haben. In der Zeit von 1400 — 1500 
werden in ben Urkunden erwähnt: Amſterdam, Anclam, Arnheim, Aſcheréleben, Berlin, 
Bolsward in Friesland, Braunfchweig, Bremen, Breslau, Briel, Burtehude, Campen, 
Colberg, Coln am Mhein, Cracau, Eulm, Danzig, Deventer, Dörpe, Dortmund, Dort⸗ 
recht, Duisburg, Einbed, Elbing, Elburg, Emden, Emmerich, Frankfurt a. O., Odt- 
tingen, Goslar, Greifswald, Gröningen, Halberftadt, Halle in Sachfen, Hamburg, Hameln, 
Hannover, Harderwyk, Helmftädt, Hervorden, Hildesheim, Kiel, Königäberg, Lemgo, 

Kübel, Lüneburg, Magdeburg, Pr.-Minden, Münfter, Nimwegen, Northeim, Osna⸗ 
bräd, Paderborn, Quedlinhurg, Reval, Riga, Roftod, Rügenwalbe, Roermonde, Solt« 
wedel, Stade, Stargard, d. i. Neuftargard in Pommern, Stavern, Stendal, Stettin, 
Stolye, Stralfund, Soeft, Thorn, Uelzen, Wefel, die Deutfhen auf Wisby oder 
Gothland, Wismar, Zirkzen, Zütphen und Zwoll — alfo etwa ſechsundſtebzig. Wann 
indeflen diefe verfchiedenen. Städte aufgenommen find, laͤßt fich urkundlich nicht bes 
ſtimmen. Diefe fämmtlichen Städte erfcheinen in einer Eintheilung zuerſt nach Drit- 
teln fpäter nach Vierteln. "In einer Urkunde vom Jahre 1347 erfcheint zum erflen 
Male die Eintheilung des „gemeinen Kaufmanns" in drei Drittel: 1) in Lübed, die 
wenbifchen Städte und die Sachſen und die dazu gehören; 2) in Weflfalen und 
Preußen und die dazu gehören; und endlich 3) in die von Gothland, Livland und 
Schweden (d. 5. die eingebürgerten Deutfchen in den ſchwediſchen Städten) und bie 
dazu gehören. Diefe Eintheilung bezieht fich freilich nur auf die beutfchen Kaufleute 
in Flandern, fie ift fenocy fpäter auch auf den gefammten Verein der Städte und 
Kaufleute übergegangen und iſt wohl die ältere Eintheilung geblieben, 618 erſt etwa 
zweihundert Jahre nachher die Eintheilung in vier Quartiere auffam. Die Oberlei⸗ 
tung ded Ganzen hat Kübel und beforgt, wie in einer Art engeren Ausſchuſſes mit 
den Bororten Wismar, Noflod, Stealfund und Greiföwald die laufenden Ge⸗ 
ſchaͤfte. Ein fchriftliches Gefeg, welches Xübel zum Bundes» Haupte erhoben 
hätte, ift nie gegeben worden. Was nun die Gegenflände betrifft, Die auf 
den Tagfahrten behandelt wurben, fo wurde Alles, was irgend wie auf bie 
banflihen Zwecke Bezug Hatte, in die gemeinfchaftlihen Verhandlungen hinein⸗ 
gezogen. Die DBerfaffung des Bundes, die Zufage der Hülfe, Die Beilegung ber 
Streitigkeiten unter den Mitgliedern, die Zuerkennung der Strafen gegen bie Ueber- 
treter der Gefege, die Beliebung neuer Statute, um das Hecht, den Kandel und bie 
Seefahrt aufrecht zu erhalten, die Beilegung der ausgebrochenen Tumulte in ben 
Städten, die glüdlihe Beendigung der Fehden, welche von einzelnen Gliedern 
mit Fremden oder von mehreren gemeinfchaftlich zur Aufrechthaltung der Gomtotre 
geführt wurden, die Bewilligung neuer Abgaben und. Strafen:. alles dad waren Bes 
genftände der Verhandlungen auf den Tagfahrten. — Was die Art und Weife der 
Beſchlußfaſſung betrifft, fo follten zufolge eined Statutes die Städte nach der Ord⸗ 
nung, wie fle figen, von der rechten Seite an, flimmen, und Eeinem Drittel von ihnen 
e8 erlaubt fein, für fich aufzuftehen und mit einander abgefondert zu berathfchlagen. 
Die Strafen zus Durchführung der Befchlüffe waren ſehr verfchleden. Die höͤchſte 
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Strafe, welche der Bund Fannte, war die gänzliche Ausfchliegung von den Rechten 
und Sreiheiten der Genofjenfchaft; mit einem Verhanſeten durfte fein Bundesmitglied 
Verkehr haben. Kann man dies den großen Bann nennen, jo gab es auch nod 
einen Meinen, der, wie ed fcheint, darin befland, Daß die Deputirten der Stabt zu 
keinem Hanſetage zugelaflen wurben, doch mochten auch noch manche andere Berau⸗ 
bungen hanſiſcher Zreiheiten damit verbunden fein. Endlich Tannte auch der Bund 
noch Geldbußen, die von geringen Summen bis zu hundert Marf Silbers, oder felbft 
bis zu funfzig, ja Hundert Mark Goldes, auch wohl noch Höher hinauf fliegen. — 
Wenden wir und fjegt zu der Äußeren Gefchichte der H. zurüd. Durch die erzählten 
glüdlichen Fehden gelangte die H. auf die Höhe ihrer Macht. Uber bereitd am Ende 
des 14. Jahrhunderts traten Ereigniffe ein, welche für die Machtflellung der norbifchen 
Kaufleute von der größten Beeinträchtigung waren. Im Jahre 1386 vereinigte Wla⸗ 
dislaw Jagiello Litthauen mit Polen, und dadurch ward Die Herrſchaft des deutſchen 
Ordens in Preußen gebrochen. Faſt zu derſelben Zeit that Rußland die erſten Schritte, 
um die Herrſchaft der Mongolen, unter der ed bis dahin geſeufzt hatte, zu brechen 
- und den erften Grund zu einer europäifchen Macht zu legen. Und eben fo wichtig 
war nach Weften bin die Bildung und dad Anwachſen des neuburgundifchen Herzog⸗ 
thums, denn dadurch wurde der Einfluß der Hanfa in den Niederlanden gebrochen. 
Aber noch lebte die alte Kraft der feetüchtigen Kauffahrer der Nord» und Öftfee, es 
dauerte noch eine Reihe von Jahrzehnten, ehe der Verfall offen Hervortrat. — Als 
Waldemar IH. geftorben war, faßte feine Tochter, die Wittwe des Königs Hakon VII. 
bon Norwegen, den Plan, mit der normegifchen und bänifchen Krane, Die ihr nach 
dem Tode ihres Sohnes Oluf zugefallen war, auch die von Schweden zu erwerben 
und alle drei Reiche zu einem Geſammtſtaate zu vereinigen. In Schweden hersfchte 
der König Albert aus dem Haufe der merlenburgifchen Herzoge. Da er bei den 
Schweden wenig beliebt war, fo Eonnte fie mit Wahrfcheinlichkeit auf das Gelingen 
ihrer Pläne rechnen. Die Feindſeligkeiten begannen, Alles ging gut, nur Stodholm 
feiftete Widerftänd. König Albert fand bei feinen Verwandten in Medlenburg rege 
Theilnahme, und die Städte Wismar und Roſtock gaben „Stehlbriefe*, d. h. Eaper- 
Briefe aud, und Herzog Johann von Medlenburg machte bekannt, daß feine Häfen 
Mibnig und Golwig diefen Freibeutern zum Zufluchtsort dienen ſollten. So bildete 
fi aus ‚den von allen Seiten in Wismar und Roſtock zufammenftrömenden Aben- 
teurern der Berein der Bitalienbrüder, der zunächfi feinen anderen Zwed hatte, als 
den von Margarethe belagerten Stodholmern, wo die fehr zahlreichen, des Handels 
wegen anfäffigen und mit großen Privilegien von Geiten des Königs außgeftatteten 
Deutfchen gemeinfchaftliche Sache mit Albert gemacht hatten, Bictualten zuzuführen. 
Um diefen politifchen Wirren, morunter auch der Handel, namentlich der Heringshandel, 
fehr bedeutend fitt, ein Ende zu machen, legte fi die Hanfa in's Mittel, und es 
fam 1395 ein Vergleich zu Stande, wonach König Albert in Freiheit ges 
ſetzt und Stodholm den Hanfenten übergeben wurde. Jetzt konnte Margarethe 
ihren Plan zur Ausführung bringen. Sie ließ, da fie ſelbſt kinderlos war, ihren 
Großneffen Erich, einen Sohn des Herzogs Wratislaw, von Stolpe aus Hinterpom- 
mern zu fi kommen und ließ ihn mit Zuflimmung der Meichsräthe in Dänemark, 
Norwegen und Schweden zum Thronerben erheben. Im Juni 1397 wurde Erich zu 
Calmar zum gemeinfamen König über die drei Meiche ausgerufen und vier Wochen 
ſpäter Die Union der drei Meiche verkündet. Das Jahr darauf wurde Stodholm von 
den Hanſeaten an Margarethe übergeben. Aus Dankbarkeit für die Unterſtützung, 
welche. Margarethen die Hanfenten erwiefen, erhielten diefe die Beftätigung ihrer Privi⸗ 
legien, und ein gutes Verbälmig machte fich jetzt zwifchen den beiden vor wenigen 
Jahrzehnten noch fo feindlich gefinnten Mächten geltend. Bald follte die Zeit fonımen, 
wo Dänemark in die Berhältniffe Lübecks eingreifen follte. Die zerrütteten Geldver⸗ 
Hältnifje der Stadt gaben Anlaß zu einer großen bemofratifchen Bewegung, die wie 
in vielen anderen nord» und füdbeutfchen Städten zu diefer Zeit auf einen Umſturz 
ber beftehenden Rathöverfaffung Hinzielte. Der Math, gegen den die Mafle von ihren 
Führern aufgereizt war, follte in feiner Macht bedeutend befchränft werben und bie 
Bürgerfchaft follte in Zukunft an ver Wahl der Rathsmitglieder Theil nehmen, 
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Hierauf Eonnte und wollte dieſer nicht eingehen, und nicht mächtig genug, dem dro⸗ 
benden Sturme zu wiberftehen, zog die Mehrzahl feiner Mitglieder es vor, Lübeck zu 
verlaffen. Ein neued Regiment aus. den Zünften und dem Kaufmannsftande ward 
eingefeßt, das ſich bis 1415 im Beflge feiner Macht erhielt. Um fich die Gunft des 
Kaiferd Sigmund zu fichern, hatten dieſe neuen Nathöherren einen Bertrag abge- 
Schloffen des Inhalts, daß diefer gegen eine Summe von 25,000 Gulden die vor» 
läufige DVerficherung ertheilte, daß der alte Rath, niemald nach Lübeck zurückkehren und 
die Herrfchaft bei dem neuen Rathe bleiben folle. Diefe Beftimmungen würden aber 
nur dann in Kraft treten, wenn der Kaifer fich nicht im Stande fähe, die benannte 
Summe den Lüberern zurücdzugeben; zugleich war ein beſtimmter Zahlungstermin 
feftgefeßt. Noch ehe die feftgefegte Zeit ablief, wurde die Summe vom dänijchen Könige 
angeboten, aber von den Lübeckern zurücdgewiefen. Die Folge war, daß König Eric 
400 Lübecker Bürger in Schonen aufgreifen und verfünden ließ, er werde die Ger 
fangenen nicht eher freigeben, als bis die Stadt Lübeck fich wieder mit ihrem Rathe 
ausgeſoöhnt babe. Durch Faiferlicden Schiedsſpruch mußte der neue Nath auf die Re 
gierung verzichten und die in der Verbannung lebenden Mitglieder des alten hielten 
darauf ihren Einzug in die Stadt und die alte Verfaffung warb wieder bergeftellt. 
Es dauerte nicht lange, fo hatten die Lübecker Gelegenheit, dem Dänenfönige ihre 
Ergebenheit durch die That zu beweilen. In einem Kampfe zwifchen Dänemarf und 
Holftein um das Herzogtum Schleswig nahm Lübel Partei für erſteres, und als 
der Kampf 1417 eine ungünftige Wendung für Erich nahm, erfchtenen Abgeorbnete 
von Lübeck, Wismar, Roſtock und Lüneburg und machten Vorſchläge zu einem Waffen« 
ftillftande, nach welchem die Streitfrage einem ſchiedsrichterlichen Spruche übergeben 
werden follte. Als beide Theile darauf eingingen, wurden Schleswig und Tondern 
den Hanfeaten zur Beſetzung übergeben. Jedoch der Waffenſtillftand wurde von beiden 
Seiten nicht ftreng innegehalten. Erich betrachtete die Hanfenten nicht mehr ald Ver⸗ 
mittler, fonbern- al feine Zeinde und fuchte fich an ihnen wegen ihres vermeintlichen 
Treubruche in der Welfe zu rächen, daß er Die zum Bunde gehörigen bolländifchen 
Städte durch Begünfligungen aller Art an ſich zog und fie endlih zum Abfall von 
der Hanfa zu bewegen wußte. Diefe bolländifchen Städte, etwa zwanzig an der Zahl, 
hatten troß ihrer den Öftfeeftädten in den Jahren 1368 und 69 geleifteten linter- 
flüßungen nur wenig Danf geerntet; ſie waren faft ganz audgefchloffen von dem 
Handel oͤſtlich vom Sunde. Und doch Fonnten die nieberländifchen Städte die Oſtſee⸗ 
fädte nicht entbehren. Da die Niederlande felbft nicht hinreichende Getreide erzeugten, 
fo wurde ihnen das fehlende von den Tornreichen Küftenländern der Oſtſee zugeführt. 
Als man ihnen Schwierigkeiten machte, ihren Kornbedarf auf eigenen Schiffen von ben 
baltiſchen Häfen zu holen, fo nahmen fie zum Schleichhandel ihre Zuflucht. Die gegen die 
niederländifchen Kaufleute von Seiten der Seeftädte getroffenen Maßregeln erbitterten 
jene auf dad Aeußerſte und dieſe Mißſtimmung mußte König Erich auf das Beſte 
außzubeuten. Er räumte den Holländern neue Handelsvorrechte auf Schonen ein, 
ermunterte fie zur Feindſchaft gegen ihre früheren deutſchen Bundesgenoſſen und fuchte 
fie zu: bewegen, ganz auf feine Seite zu treten. Der Zwiefpalt zwifcdhen den Holläns 
dern und der H. ward inmer größer und es wurden eine Menge von Mafregeln ge= 
troffen, um den Handel der Holländer zu vernichten. Andererſeits Töfte fi auch das 
Berhältniß der H. zu König Erich vollftändig. Als ihre Vorfchläge zur Schlichtung 
der fchleswigfchen Angelegenheit im Jahre 1426 zurüdgewiefen wurden, warb ber Krieg ' 
befchloffen. Im März 1427 begann der Krieg, anfänglich mit Glück, aber vergebens 
fuchte man den Dänen Flensburg zu entreifen. Noch erwartete man die preußifchen 
und bapifchen Handelsflotten, d. h. Diejenigen Schiffe, welche aus den weftlichen Meeren 
fommend, die Producte Südeuropa’ den baltijchen Häfen zuführten. Lübeck, Game 
burg, Roſtock, Wismar, Stealfund und Lüneburg hatten für Die übrigen Bundesflibte 
die Schiffe geftellt; alles vorzügliche Kahrzeuge, hinreichend verjehen mit Proviant und 
Waffen. Zum oberfleu Anführer der ganzen Flotte war der Lübecker Rathsherr Tide⸗ 
mann Steen ernannt; er follte nicht eber den Sund verlafien, als bis jene beiden 
Flotten den Sund paſſirt hätten. Hier Tagen auch die bänifchen und die mit ihnen 
verbündeten ſchwediſchen Schiffe. Die daͤmſche Flotte fuchte, ehe noch die ihrer Gegner 
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vollzählig war, den Kampf herbeizuführen. Das Handgemenge ward bald allgemein 
und Die Hamburger wurden zuerft eine Beute ihrer Gegner. Glücklicher kämpften 
zwar bie Rübeder, aber ihr Anführer gab, als die Seinen im vollen Siegen waren,. 
den Befehl zum Rückzuge. Unnuittelbar darauf Fam die bayliche Flotte an und warb 
nach furchtbarem Kampfe vollftändig vernichtet. Tivemann Steen ward verhaftet und 
in's Öefängniß geworfen. Zu biefem Unfalle gefellten ſich noch andere harte Schläge. 
In Nowgorod waren um 1423 bedenkliche Händel zwifchen den Deutjchen und Auffen 
ausgebrochen, welche eine langbauernde Gefchäftsftille zur Folge Hatten. In London 
ging man damit um, bie Zölle auf Neid, Salz u. f. w. zu erhöhen; auch in Spanien 
waren die Handelöbeziehungen nicht mehr fo günſtig. Das Schlimmſte aber war, daß 
der Hering auf Schonen nicht mehr in bisheriger Trefflichkeit und Menge erichien, und 
feit 1425 nahm er feinen Hauptzug nach der Weſtſee, und ber glänzende Gewinn, 
der früher den Hanſeaten aus dieſem Erwerbszweige erwachfen war, fiel jegt den 

Holländern und Flamaͤndern zu. Im Jahre 14277 begann man nochmals den Krieg 
gegen König Erich, aber mit wenig Glück. Endlich Fam 1430 ein Friede zu Stande, 
wonad) den Hanſeaten ihre früheren Mechte und Zollfreiheiten in den feandinavifchen 
Reichen beflätigt wurden und Dänemark auf Schledwig verzichtete. Weniger günflig 
geftalteten fich die Verhältniffe der H. zu den Holländifchen Städten. Durch eine Reihe 
von glüdlichen Umſtänden hatte das neuburgundifche Reich ſich immer mehr nach Often 
und den nörblicden Meereögebieten ausgedehnt; 1433 kamen auch die Grafſchaften 
Hennegau, Holland, Seeland und Weftfriesland Hinzu. Durch diefe Berbindung mit 
einem mächtigen Fürftenhaufe gewannen Die holländifchen Städte unendlid an Macht 
und die Wirkungen davon erkannten die Hanſeaten bald. Durch Kreibeuterei yon 
Seiten der Holländer erlitten die Hanſeſtädte fehr bedeutende Berlufte, bis 1441 ein 
Bergleich zu Kopenhagen abgefchloflen wurde. Wenn auch verfähiedene Berfuche 
gemacht murben, die alten Beziehungen wieder herzuftellen, — fie hatten wenig Erfolg 
und die Hauptmacht des Bundes im Weften war für alle Zeit gebrochen... Und nicht 
viel beffer fland ed im Often. Das gute Einvernehmen der baltifchen Städte mit 
Livland dauerie noch fort, aber durch die Schlacht bei Tannenberg (1410), welche 
dem politifchen Uebergewicht des Ddeutfchen Ordens in Preußen ein Ende gemacht hatte, 
war au die Macht der H. in Preußen gebrochen. Nur fparfam trafen von bier Die 
Abgeoroneten zu den Tagfabrten; dazu kamen noch Streitigkeiten ded Bundes mit 
dem Hochmeifter wegen des fogenannten Pfundzolles, welchen die banfeatifchen Schiffe 
wider alled Recht bei der Ausfuhr aus den preußifchen Häfen entrichten mußten. 
Was endlich die binnenländiichen Bundesftädte anbetrifft, fo war die Mehrzahl bers 
felben durch die fleigende Macht der Landesfürften ihrer Seltfiftändigfeit beraubt und 
daher in ihrer Wirkfamfeit nach außen gelähnt worden. Die eigentliche Kraft der 
9. lag fomit nux noch in Kübel, Hamburg und den wendifchen Städten Roſtock, 
Wismar, Stralfund und Greifswald; doch bier überwog jebt die Sonderpolitif vie 
gemeinfamen Bundesintereffen. Aber auch die Machiftellung, welche die H. bisher 
noch im Oſten behauptet hatte, näherte ficd, ihrem Ende. Unter allen Factoreien ber 
9. galt ihr Hof zu Nomgorod für diefenige Niederlaffung, aud der die Bunbesftädte 
den größten Gewinn zogen, denn hier beherefchten fle de ganzen Masft, und bie 
fremden Kaufleute waren von allem Haudel ausgeſchloſſen. Außerdem gab ed noch 
einige ‚andere Orte, in welchen es den Hanſeaten vom Bunde geftattet war, mit ben 
Nufien Handel zu treiben. Dazu gehörte Pſkov und die livländifchen Städte Riga, 
Kellin, Reval und Dorpat. Aber jemehr Nowgorod an Macht wuchs, um fo mehr 
ſuchte e8 ſich der Abhängigkeit von der H. zu entledigen, und es famen. mancherlei 
Zwiftigfeiten zwifchen den rührigen und auf ihren Erwerb beachten Sanjemännern 
und den Nowgorobern vor, Aber die Tage des Glanzed: der H. waren auch hier. 
gezählt: im Jahre 1494 gab Iwan HI, der einen unauslöfcglichen Haß .gegen Die 
Deutfchen begte, den Befehl, den Hof der H. zu ſchließen. Ihre Wuaren und andere 
Beſitzthümer wurden mit Befchlag belegt und nach Moskau gebracht. Freilich erhiel⸗ 
ten die Sanfeaten von Iwan's Sohn, Waffily, einiges von dem Verlornen wieder, 
aber die alte Macht war dahin. Nur in Bergen - wußte ſich der hanſeatiſche Kaufe 
‚mann weit in das 15. Jahrhundert im Vollgenuſſe aller feiner Privilegien zu halten. 
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Hier hatten die Deutſchen ſo dauerhafte Verbindungen mit den Eingeborenen ange⸗ 
knüpft, daß es nur den Letzteren zum Schaden gereicht haben würde, wenn man den 


. Hanfeaten irgend mie hemmend entgegengetreten ſein würde. So war denn der ganze 


ehemals fo folge Bau der H. in's Wanfen gerathen. Aber auch in diefen Zeiten 
bes Berfalls zeigen ſich noch Nachwirkungen der ehemaligen Thatenluft, wie in den 
Berhältniffen zu England. Die Hanfeaten hatten bier bedeutende Privilegien erwor⸗ 
ben, als aber andererfeits die Engländer in Deutfchland für ihren Kandel feften Fuß 
zu faflen fuchten, traten ihnen bie Hanfen überall hemmend entgegen. Da die englie 
fhen Kaufleute ihr Getreide nicht offen aus Deutſchland holen Eonnten, fo verfuchten 
fie e8 auf Schleichwegen. Merfmürdiger Weife wußten die Hanfeaten, obgleich fie 
den Engländern feldft Hemmend entgegen traten, ihre eigenen Privilegien in England 
zu erbalten und fich dem englifchen König faft unentbehrlih zu machen. Als 1449 
eine hanſiſche Flotte von englifchen Kapern angehalten wurde, traten allein die Lübecker 
für die den Hanfeaten zugefügte Beleidigung in .die Schranken. Und aut 1458 
wiffen ſich die Lübeder noch tapfer gegen eine ihnen von den Engländern zugefügte 
Beleidigung zu wehren. Uber trog Diefer Differenzen, zu denen noch mandhe andere 
famen, wußten Die Hanfeaten bis gegen Ende des Jahrhunderts ihren Einfluß in 
England zu behaupten. Wichtiger als diefe Verhältniffe waren die Beziehungen der - 
H. zum Norden. Als Johann 1481 zur Regierung in Dänemark gelommen war, 
wurde er zwar anfänglich auch von den Schweden als König anerkannt, jedoch kaum 
war die Nachricht von feiner Niederlage gegen die Ditmarfchen bekannt geworben, fo 
fündigte man auch bier dem Könjge den Gehorſam. Die Seeftäbte waren die natür⸗ 
lichen .Gegner der norbifchen Union und unterflüßten daher die Schweden auf alle 
mögliche Weiſe. Natürlich befolgte audy Johann die Politit des früheren Königs 
Erich: er trat mit den Holländern- und Brabantern, den Feinden der H., in Berbine 
dung, Öffnete ihnen den Sund und verſprach ihnen große Hanbeldfreiheiten und Vor⸗ 
rechte. Die Folge mar, daß Lühee den Krieg gegen Dänemark eröffnete, 1510, der im 


“folgenden Jahre mit einem Frieden endete, welcher den Hanſeaten ihre alten Privile⸗ 


gien beftätigte. Ernſter wurden Die Verhaͤltniſſe, als Johann 1513 geftorben war 
und ibm GChriftten 1. folgte, und dieſer durch dad Blutbad von Stodholm zus 
nächft die Schweden und durch die Einführung der Meformation und die Belchräne, 
fung des Adels in Dänemark Geiftlichfeit und Adel auch bier gegen ſich aufbrachte. 
Chriſtian mußte fliehen und als er von feinem Oheim Friedrich, der inzwifchen zum 
König erwählt war, nach Kopenhagen 1532 berufen wurde, ‚ward er von dieſem ge» 
fangen genommen. An diefe nordifchen Wirren noch einmal, aber auch zum legten 
Male entfcheidend einzugreifen, war Lübeck beſtimmt. Hier war eine große Umwand⸗ 
lung vor fih gegangen. Die zerrütteten &elpverhältnifie der Stadt und die Ein⸗ 
führung der Reformation Hatten den Umſturz der biöherigen Verfaflung bewirkt; in 
den Vordergrund der ganzen Bewegung trat Jürgen Wullenwever (f. d. Art.). 
Sein Plan ging dahin, mit Benugung der Schwäche Dänemarks fi zum Herrn bes 
Sunded zu machen, um von dort aus der nordifchen Welt feine Befehle zugehen zu 
laſſen. Im Iuni 1534 begunnen die Keindfeligkeiten gegen Dänemark unter dem 
Borgeben, den König Chriftian zu befreien; bereitdö am 16. Juli warb Kopen- 
bagen “eingenommen und ſchon Huldigte man dem gefangenen König. Inzwiſchen 
hatten fich aber die Verhältniffe in Lübeck fehr zum Nachtheile Wullenwever'8 ge» 
ändert. Der alte Math erhielt wieder die Leitung der Stabtangelegenheiten und 
Wullenwever's Ginfluß ſank immer mehr. Am 11. Sunt 1535 kam es zu einem 
Treffen bei den Drenbirg, unweit Affens“ auf Fünen, wo Wullenwever'd Anhänger 
vouftändig gefchlagen wurden. In Lübel machte ſich der Rückſchlag dieſer verlorenen 
Schlacht bald bemerkbar. Wullenwever mußte abdanfen; bald Darauf im Gebiete 
des ihm feindlich gefinnten Erzbifchofd von Bremen gefangen genommen, ward er am 
24. September 1537 in Wolfenbüttel enthauptet. Bereits 1536 Hatte der neue 
daͤniſche König, Ebhriftian III., mit Lübeck Frieden gefchloffen, welcher die Stadt ver⸗ 
pflichtete, den Zeinden des Königs Teinen weiteren Borfchub zu leiften, wogegen ihre 
alten Handelsprivilegien ihnen gelaffen werden follten. Das war die legte Eriegerifche 
Unternehmung der Hanſa; von da ab ſchwindet ihr Anſehen zuſehendo. Dänemark 
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beutet feinen Sundzoll aus, Schweden firebt mit glüͤcklichem Erfolge nad Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit, und als die Städte 1603 mit dem Czaaren Boris Godunow in Unter⸗ 
handlung traten, um ibre alten Privilegien in Rußland wieder zu erhalten, wollte 
der Großfürſt von dem Befteben einer H. nichts wiffen. In England ging feit dem 
Tode Heinrich's VII. für Die Hanfeaten ein Vorrecht nad) dem andern verloren und 
bald machte fih nun auch in dem Handelsgebiete der Umſchwung geltend, welcher 
Durch die Entdeckung des Seeweges nah Oftindien und Amerika herbeigeführt wurbe. 
Wohl rechnete man noch im Jahre 1603 mehr als fünfzig Städte zum Bunde, aber 
nur vierzehn derſelben betbeiligten fi mit Sig und Stimme und mit Zahlung der 
Matricularbeiträge und böhnifch konnte Damals bereits John Wheeler ber alterd« 
fhwadhen 8. nachfagen, „die meiften ihrer Zähne feien ausgefallen, die übrigen ſaͤßen 
nur noch loſe“ — Als im Jahre 1630 die Tagfabrt nach Lübeck zufammentrat, 
zeigte fich eine folche Theilnahmlofigkeit unter den Mitgliedern, daß die drei Stäbte 
Lübel, Hamburg und Bremen fich genöthigt fahen, ein eigenes Schutzbündniß unter 
fi) einzugehen. Alle fpäteren Berfuche, einen Bundestag nach alter Weife Herzuftellen, 
blieben erfolglos. Die legte Verſammlung einzelner Städte fand im Sabre 1669 
Ratt. Seitdem bat Lübeck keine banfeatifche Tagfahrt wieder in feinen Mauern gefeben. 

Hanjard (Luke), englifcher Buchoruder, geb. 1748 zu Norwich, Iernte daſelbſt 
die Buchdruckerkunſt, wanderte 1772 nach London, wo er ald Seger zu Hughes, dem 
Bucdjdruder des Parlaments, kam, der ihn 1799 ala Gefellfchafter in fein Gefchäft 
aufnahm und 1800 daffelbe völlig abtrat. 1828 vottte ihm das Parlament für feine 
Arbeiten eine öffentliche Anerkennung, und er flarb bald darauf, den 29. October 
befielben Jahres. Der Drud der Barlaments-Verhandlungen hat fich in feiner Familie 
exblich erhalten; feine Söhne James (farb 1849) und Rufe H. festen die Parla⸗ 
mentd-Drudlerei fort. u 

Hanfemann (David Juſtus Ludwig), preußifcher Märzminifter, geboren den 12.. 
Juli 1790 in Finkenwerder, einer Elbinfel bei Hamburg, wo fein Bater Prediger war. 
Fuͤr den Kaufmannsftand beflimmt, fam er ald Lehrling in ein Detailgefchäft zu Rheda 
in Weflfalen und wurde von feinem Lehrherrn, der bei Errichtung des Großherzog. 
thums Berg zum Maire ernannt wurbe, zugleich als Secretär benutzt. Nach einem 
fehsjährigen Aufenthalt in Rheda reifte er für ein Tuchgefchäft in Montjoie, führte 
darauf die Gefchäfte einer Handlung in Elberfeld und etablirte fich 1817 zu Aachen. 
‚hier gründete er 1824 die Aachener Beuerverficherungs-Gefehfchaft, ward Mitglied 
des Handelögerichts und auch zum Abgeorbneten des Provinzial-Landtages gemählt; 
Doch verfagte dieſer Wahl (1832) die Megierung die Betätigung, da ihm die Eigen- 
fchaft des zehmfährigen Grundbeflged abging. Am Schluffe des Jahres 1830 Hatte 
er an den König eine Denffchrift gerichtet, die 1845 als Manufeript gedrudt erfchien 
und in welcher er „die Aufrechterhaltung ber Schatten der: Feudal⸗Inſtitutionen, der 
Patrimonialgerichtöbarfeit, der Ständegliederung u. f. w.“ ald einen Widerfprudy 
gegen die naturgemäße Verbindung Preußens mit den fogenannten neuen Lebensprin= 
eipien bezeichnet und im Gegenfag zur fländifchen Orbnung, fo mie zur Bureaufratie 
die Durchführung des conftitutionellen Syſteins forderte. Aehnliche Anfichten führte 
er in feiner 1833 erfchienenen Schrift: „Preußen und Frankkeich“ aus, die fich bes 
fonderd der Kritif des preußifchen Finanzſyſtems midmete, daſſelbe in Vergleich mit 
dem franzdflfchen ald weniger günftig darftellte und Preußen die Aufgabe ftellte, feine 
materielle Inferiorität durd, Hebung der moralifchen Kräfte und durch die Yührer- 
ſchaft an der Spitze der Eleineren mittelseuropäifchen Staaten auszugleichen. In den 
Jahren 1836—46 widmete er fi), nachdem er ala mißliebig die Beflätigung feiner 
erneuerten ‚Wahl in's Handelsgericht nicht hatte erlangen koͤnnen, den ‚preußifchen 
Eifenbahn-Unternehmungen, über deren Verhaältniß zum Staateintereffe er auch eine 
Reihe von Schriften veröffentlichte. 1845 zum rheinifchen Brovinzial-Landtag gewählt, 
machte er ſich in demfelben durch feine Forderung der endlichen Erfüllung der Ver⸗ 
heißung vom Mai 1815 bemerklich. Dex Gefchichte des Vereinigten Landtags von 1847 
gehört neben feiner. Kritik der finanziellen Maßregeln der Negierung fein Dictum an: 
„in Geldfragen Hört die Gemüthlichkeit auf.” Nach dem Schluß des Landtags be- 
theillgte er ſich an den Bemühungen bed fübdeutfchen Liberalismus und ber rhein⸗ 
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preußifchen Oppofltion, eine Veränderung der deutſchen Bundesverfaſſung herbeizuführen 
und in der deutfchen Agitation die Geſchicke der Sonderreiche zur Entſcheidung zu bringen. 
So joll er oͤffentlichen Blättern zufolge (f. „Signalura temporis“, 1848. Pag. 8) 
auf einem Diner, welches ihm am 4. October 1847 die gleichgefinnten Mitglieder des 
bayrifchen Landtags während feines Aufenthalts zu München gaben, bedauert haben, 
daß „Deutfchland nur ein Staatenbund, fein Bundesftaat, demnach auch feine Groß⸗ 
macht ſei. Dad Beftreben der Vaterlandsfreunde müſſe Daher vornehmlich darauf ger 
richtet fein, daß Deutfchland ein Bundesftaat werde. Wenn auch in biefem alle 
Preußen aufhören müfle, eine Großmacht zu fein, werde er ſich, obwohl Preuße, doch 
als Deutfcher nur darüber freuen fünnen.” Als Ende des März 1848 das Miniſte⸗ 
rium Gamphaufen zur Herrſchaft Fam, übernahm er in bemfelben die Leitung der 
Finanzen und bemühte fi, durch finanzielle Balliativmaßregeln Die Furcht des indu⸗ 
firtellen Bürgertum zu beſchwichtigen. Nach den Rücktritt Camphauſen's ging er 
in das jogenannte Fräftige oder das Minifterium der That über, erfannte in feiner 
Minifterrede vom 26. Juni die Märzrevolution an und gelobte, durch Eräftige Maß⸗ 
vegein ſowohl die Rückkehr zum früheren Regierungsſyſtem, mie Die Audartung der 
Sreiheit in Anarchie zu verhüten. Letzteres Gelöbniß wußte er durch Vermehrung der 
Pollzeimacht in Berlin, ald dem Haupiſitz der Revolution, zu erfüllen, erſteres durch 
Sefepesvorfchläge, deren von-ihm eingeftandene Beſtimmung es war, der Neaction ins 
Bleifch zu ſchneiden. Doch nur die polizeilichen Organifationen ‘ dieſes Miniftertums 
famen zu Stande, in feinem Kampf gegen die Reaction wurde: es unterbrochen, als es 
am 10. September 1848 durch die Halbheit, mit der es fich gegen den Angriff ber 
Nationalverfammlung auf Die .Urmeebirection benommen hatte, zu Fall gebracht wurde. 
Indeflen batte fein Durchgang durch das Minifterium doch die Folge, daß fein anti» 


‚preußifcher Enthuflasmus für einen beutfchen Bunbesftaat etwas abgekühlt wurde, und 


in biefen ernüchterten Sinne ſprach er in den Schriften. „bie beutfche Verfaflung vom 


- 28. März 1849" (Berlin 1849) und „das preufiifche und Deutfche Verfaſſungswerk“ (Berlin 


1850) feine Unzufriedenheit ſowohl mit dem Frankfurter VBerfafiungswerf, wie mit ber 
aus dem Drei Königsbündniß bervorgegangenen Gonftitution aus. Nach dem Erlaß 
der vetroyirten Berfaffung wurde er in bie erfle Kanımer gewählt, doch widmete er 
fich, nachdem er im März 1851 feine indeflen. gewonnene Stellung als Bankdirector 
verloren hatte, audfchließlich der von ihm gegründeten Discontogefelfhaft und. trat 
erft unterm 4. Detober 1861 wieder mit einem politifchen PBrogranım auf, in welchem 
er bie bemofratifchen Forderungen der neuen Aera mit deren monardifchen Parolen 
in confufer Weife zufammenmirrt und dieſe Confufton als die „glüdliche Loſung“ der 
Aufgabe Preußens und als die Erfüllung der gerechten Forderungen des deutſchen 
Volkes bezeichnet. 

Handwurft (der), war Lange die ſtehende Hauptfigur des deutſchen Volksfchau- 
fpield, die komiſche Perfon oder der Luſtigmacher. Es ift ungewiß, woher die Ber 
nennung entflanden if. Einige wollen fle von einem Johannes Wurfter ableiten, 
Undere behaupten, Daß der H. den Namen empfing, weil der Volkghaufe ihn eben fo 
hoch fchäßte, als feine Lieblingsſpeiſe, die Wurft; und bedenkt man, daß auch ber 
Branzofe feinen Poflenreißer Jean Potage, verdeutfht Hand Supp, und der Eng 
länder Jack Pudding (Jacob Pudding) nannte, fo gewinnt jene Erflärung allerdings 
MWahrjcheinlichkeit. Unfer H. verdankt den alten Faſtnachtsſpielen feinen Urfprung. 
Zuerft fcheint bei dem masfirten Kaufen. der Mebger eine (große, ja ungeheure) Wurft 
die Hauptrolle gefpielt zu haben, die an einer Stange in der Stadt herumgetragen 
wurde. So bei den Nürnberger Metzgern feit 1350. Im 93. 1658 3. B. trugen 
fie eine Wurft v0n:658 Elfen Länge und 514 Pfund Schwere. Dann figurirte über- 
haupt der auf der Gaſſe Taufende Faftnachtönarr mit der Wurft (Abraham a Sancta 
Clara, Judas. I, 453 Ausg. von 1686). Die poflenhafte, zum Scherz gebrauchte 
Mannsperfon aber hieß gern Hans, fo auch als audgeflopfte Figur in einer Art 
Poffenfpiel, wo der Hand gleich: dem Faſtnachtsnarren eine Iange dicke lederne Wurf 
trug. Schon Luther ‚braucht das Wort Hand Worft tm 9. 1541 (vgl. Leſſing's 
ſaͤmmtliche Schriften, IL S. 176 ff.). Das ältefte Stüf, worin H. vorfommt, {fl 
ein Baftnachtöfpiel von Pet. Probſt, einem Nürnberger, (vgl. Flogel, „Gefchichte 
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des Groteskkomiſchen“, S. 118 ff.). * Bei Hans Sachs findet fh Wurf - Hans 
als fingirter Name von Freſſern; in einigen Kaftnachtöfpielen von ihm vertritt Der 
Knecht die Eomifehe Perfon. Im 16. und 17. Jahrh. wird der H. auf allen deutfchen 
Bühnen berrjchend, und zwar nicht bloß im Luftfpiele, fondern auch im Trauerfpiele; in den 
Haupt» und Staatsactionen fehlte er felten; er heißt in diefen Stüden auch Pickel⸗ 
bäring. Die Komdbianten hielten die Rolle des Pidelhärings für die wichtigfte 
und fchwierigfle unter allen. (Bgl. Ehr. Welfe, „die drei klügſten Leute”, ©. 285, 
und Wernicke, „Veberfchriften” u. f. w., ©. 53.) Durch Gottſched und die 
Schaufpielerin Reuber wurde diefe Lieblingsfigur des deutfchen Drama's 1737 feier« 
lich von der Bühne in Keipzig verbannt. Damit ging freilich der lebte Reſt von 
Volksmaͤßigkeit unferes Theaters verloren, wenn auch das Boll den alten Liebling 
nicht fobald aufgab und die Kaßperleiheater und Marionettenbuden bem verbannten _ 
Pofjenreißer eine Eleine Zuflucht gewährten. Hanswurſt verfappte ſich nun in allerlei 
Masken und hieß bald Eourtifan, bald Harlefin oder Lipperl, Iaderl, Kasperl, Sep⸗ 
perl u. f. w. Namentlich Tießen ſich die Defterreicher dieſe komiſche Figur nicht neh» 
men. Einer der beiten Hanswürſte war Joſeph Stranitzky auf dem Stabttheater 
am Kärnihner Thor zu Wien, im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts; fein Hans⸗ 
wurft war ein falzburgifcher Bauer. Unter den legten Handwürften der beutfchen 
Bühne find noh Franz Schuch, welder zur Zeit des flebenjährigen Krieges in 
Breslau fyielte, und Shönemann in Berlin zu erwähnen. Als Vertheidiger des 
Hanswurſt trat Juſt ue Möfer in feiner Schrift „ Harlefin, oder Vertheidigung des 
Grotesk⸗komiſchen“ (1761) auf. Auch machte Siegm. Mylius in der Ueberſetzung 
eines Molioͤre'ſchen Stüdes, Die er unter dem Titel „Sanswurft: Doctor nolens vo- 
tens“ (Branff. und Leipz. 1777) berausgab, den Berfuch, den Handwurft wieder auf 
die Bühne zu bringen. Treffend fagt A. W. Schlegel in. feinen „Borlefungen über 
die Dramatifche Kunft und Literatur“: „Hanswurſt, als allegorifche Perfon, ift un⸗ 
fterblich, und wenn man ihn noch ficher begraben zu haben glaubt, fo kommt er un 
verfebend in irgend einer gravitätifchen Amtokleidung wieder zum Vorſchein. a 

Harald 1. ſ. Norwegen. 

Harburg, eine früher zum Hochftift Bremen gehörige, 1376 mit dem Fürſten⸗ 
thum Lüneburg und 1705 mit Hannover vereinigte Stadt der jepigen Landdroſtei Lü⸗ 
neburg, -liegt in fetter Marſchgegend, am Fuß einer waldigen Hügelfette und an ber 
Elbe oder vielmehr Süperelbe, d. b. an dem füblichen der durch die Infel Wilhelms» 
Burg 'gebilbeten beiden Elbarme, die Hier die Seeve aufnimmt, Hamburg gegenüber und 
mit Demfelben in regelmäßigem Dampfichifffahrts » Verkehr, mit 7000 Einmohnern, 
einem neu angelegten Seehafen, vwoichtigen, durch die bier mündende Eifenbahn begün⸗ 
fligten Spedition» und Tranfitohandel, Wachsbleichen und Tabaksfabriken und einem 
alten an der Elbe liegenden, mit Wall und Graben umgebenen und nad alter Art 
befeftigten Schloffe, welches von 1527—1642 von Herzogen der Harburg'ſchen Neben⸗ 
linie des Lüneburg’fchen Haufes bewohnt murde, und zu dem noch verfchiedene Mili- 
tär-Beamtenwohnungen und Befängnifle gehören. Noch im fiebenjährigen Kriege wurbe 
diefes Schloß mehrmald und zwar vergeblich belagert. Bon hier führte eine von ben 
Franzoſen 1813 angelegte, auf 855 Pfahljochen ruhende und 15,168 Fuß lange 
Brüde in fchnurgerader Richtung nach Hamburg. Sie wurde jedoch 1816 abgebrochen. 

Hardenberg. Die freiherrliche und gräfliche Bamilie von H. gehört zu ben 
aͤlteſten Gefchlechtern in Hannover, Sachfen, Holftein, Medlenburg und Bayern. Sie 
erfcheint fhon in den Urkunden von 1174, 1220 und 1232. Der ältefte Talenberg=. 
ſche Lehensbrief an Die H. Datirt von 1470. Ihr erfler Stammfig war dad Schloß 
H. bei Nörthen im Fürſtenthum Göttingen, und ihr ÄAltefter bekannter Ahnherr Bol» 
dewin v. H., welder um 829 lebte. Jedoch ift erſt Dietrich v. H., melcher um 
1220 in der Reihe der Dynaften als Mitunterzeichner einer Urkunde, vorfommt, Der 
ficher erwiefene Stammvater der Familie. Derfelbe hatte zwei Söhne: Bernhard 
und Günther, mit denen ſich der Hauptflamm theilte. Die Günther'ſche Linie zer- 
fiel in zwei Aeſte, ftarb aber 1561 mit Gerd v. H. aus. Die Bernhard’fche Linie 
breitete fich fehr weit aus, und zu derſelben gehörte auch die von Dettmar 1350 
errichtete, aber mit Erich 1639 wieder erloſchene Lindau'ſche Linie. Bernhard's 
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Enkel und Söhne Hildebrand’s, Heinrid und Hildebrand, fegten den Bern⸗ 
hard'ſchen Hauptſtamm fort. Heinrich's (+ 1365) Linie befaß das hintere Haus H., 
erlofch aber 1669 Im neunten Gliede mit Jobſt Afche; Dagegen blüht Hildebrand's 
. Rinie, im vorderen Haufe H., noch gegenwärtig fort. Im zehnten liebe der Hildes 
brand'ſchen Linie folgte der Statthalter und Praftdent des Geheimen Rathscollegiums 
zu Braunfchweig Hildebrand Ehriftoph (geb. 1621, F 1682) feinem Vater im 
Belle des vorderen Hauſes H. und dem (1669 +) Jobſt Aſche auch Im hinteren 
Haufe. Seine drei Söhne, Chriſtian Ludwig (geb. 1663, +} 1736), Georg 
Anton (geb. 1666, 1721) und Friedrich Dietrich (geb. 1674, 71739) teilten dad 
väterliche Erbe unter fi und gründeten die gegenwärtig nach blühenden drei Linien des Ger 
ſchlechts. Ehriftian Ludwig vermählte ſich am 4. Juni 1694 mit Katharina Sibylla, geb. Freiin 
v. Döringenberg, verwittweten v. Hanſtein (geb. 1669, F den 18. Juni 1767), Sein 
Sohn Chriftian Ludwig (geb. den 3. November 1700, + den 26. Nov. 1781), 
Herr zu Hardenberg, Geismar und Lindau, Turbraunfchweigifcher Generalmajor im 
fiebenjährigen Kriege, nachher Turbraunfchweigifcher Feldmarſchall und commandirender 
General der kurſächſiſchen Truppen, hatte Anna Sophie Ehrengard, geb. v. Bülow 
(geb. den 18. Juni 1731, + im September 1809), zur Gemahlin: Deſſen ältefer 
Sohn war der berühmte preußifche Staatskanzler Karl Auguſt (f. d.), vermählt in 
erfter She mit Chriftiane Friederike Juliane, geb. Gräfin v. Reventlow (geb. den 
15. Febr. 1759, gefchieden 1788, + 17. Mai 1793). In Bolge feiner DBermählung 
ward ihm laut eines. Föniglich dänifchen Diploms vom 7. Juli 1774 geftattet, wegen 
der von feiner Gemahlin eingebrachten Güter den Namen und dad Wappen ber Fa- 
milie von Reventlow anzunehmen, mithin für die Folge fich des vereinigten Namens 
und Wappend von H.⸗Reventlow zu bedienen. Er bat aber für ſich Eeinen Gebrauch 
davon gemacht. Als Belohnung für die dem Föniglich preußifchen Haufe und feinem 
Adoptivvaterlande Preußen, namentlich feit dem Sabre 1810 geleifteten großen Dienfte 
erhob König Friedrich Wilhelm IL. ihn den 3. Suni 1814 in den preußifchen Für⸗ 
ftenfland mit der Nachfolge nach dem Rechte der Erfigeburt, verlieh ihm im Novem⸗ 
ber defielben Jahres die königlichen Staatspomänen Quilitz und Liepen als Dotation 
für Die Familie und legte diefer Beflgung die Rechte des erfien Standed in den Pro⸗ 
vinzialftänden der Kurmarf bei, wodurch fie in die Meihe der Standeäherrfchaften trat, 
was durch die Fönigliche Verordnung vom 27. Auguft 1825 dahin erläutert wurde, 
daß der Beflger der Herrfchaft im erflen Stande eine Collectivſtimme haben ſolle, in Der 
ihm und den fünftig noch zu bevorrechtigenden Beflgern adeliger Majorate und Familienfidei⸗ 
commißgüter beigelegten Einen Stimme. Wegen feiner Nachfommen warb ferner beftimmt, 
Daß außer dem fjedesmaligen Erfigeborenen die übrigen Bamiliengliever ben gräflichen 
Titel mit dem fürfllihen ‚Wappen, jedoch mit einer Grafenkrone, führen follten; biefe 
Beftimmung wurde audy 1816 auf die Kinder feines Bruders, des Georg Adolf 
Gottlieb, ausgedehnt. Sein einziger Sohn, Chriſtian Heinrich Auguft (geb. 
den 19. Februar 1775, F den 16. September 1840), föniglich Bänifcher Conferenz⸗ 
rath und Hoffägermeifter, folgte ihm im Beſitz der Stanbeäherrfchaft Neu⸗Hardenberg, 
welchen Namen Duilig erhalten hatte, verzichtete aber unter dem 3. Januar 1823 auf 
die Fürftenwürde und führte nur den gräflichen Titel fort. Von feiner Mutter erbte 
Graf Chriſtian Heinrich Auguft die Güter H., Chriſtiansdal, Nielfirup, Roſenlund, 
Nörregaard und Söbyholm auf der Infel Lolland, welche vom Könige von Dänemark 
am 13. September 1815 unter den Namen „Hardenberg Meventlom“ zur dänifchen 
Lehnögrafichaft erhoben worden waren. Er vermäblte fi am 18. September 1795 
mit Jeannette Caroline, geb. Brelin v. Meigenftein (F den 25. December 1819), und 
dann am 19. Februar 1822 mit Emma Loutfe Friederike Georgine, geb. Gräfin v. H, 
(F den A. Juni 1853). Aus beiden Ehen entfproß nur eine Tochter, Ida Auguſte 
(geb. den 13. April 1799), in dritter Ehe jetzt mit einem Grafen Almaforte vers 
mäblt, und fo fiel, zufolge teftamentarifcher Berfügung des Fürften H. die Standes» 
berrfchaft an den Vetter Chriftians, den älteften Sohn von Georg Adolf Bott» 
lieb (+ 1816), den gegenwärtigen Beflger derfelben , Grafen Karl Adolf Chri⸗ 
ſtian (geb. den 7. Auguft 1794), welcher gleichfalls mit Föniglicher Bewilligung für 
feine Perſon auf die Bürflenwürbe verzichtet hat. Der obige Georg Anton grün- 
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dete bie zweite Linie der Familie v. Hardenberg, melde im Freiherrnſtand blüht und 
bie Linie von Wiederſtedt bilder. Der: jegige Senior berfelben it Hans Chri— 
ſtoph Hildebrand Aldyfiuß, geboren den 27. October 1824, im Beſitz 
der im Herzogthum Sachfen- Altenburg und im Herzogthum Sachfen- Meiningen 
gelegenen Seniorats » Beflgungen Schlöben, Rabis, Möckern und Lichtenhain, Erbherr 
des Mannlehen » Rittergutes Ober⸗Wiederſtedt in ber preußifchen Provinz Sachfen. 
Bon bem dritten ber obenangeführten drei Brüder, Friedrich Dietrich, ſtammt die gräfs- 
Itche Linie zu H. im Königreich Gannover ab. In diefer erwarb Hans Ernft (geb. 
1729, + 1797) den 8. März 1778 vom Kaifer Joſeph II. den Meichögrafenftand. 
Außer den Stammgütern der Familie in Hannover beflgt von biefer Linie ber Reichs⸗ 
graf Carl Ludwig Auguft (geb. den 9. Detober 1791), ber jehige Senior, noch 
Drdnnewig und Neuenkirchen im Großherzogthum Medienburg- Schwerin und Rettkau 
mit Antheil Briedmoft in Schleften. Das urfprüngliche Wappen ber Familie von 9. 
* ber Kopf eines wilden Ebers mit ausgeſchlagener rother Zunge. Der Fürft von 

H. erhielt bei feiner Erhebung folgendes Wappen: es ift ein quadrirtes Schild mit 
einem Herzſchildlein. In dem erſten Felde flieht der preußiſche ſchwarze Adler auf 
fllbernem Grunde; in dem zweiten Selbe fteht eine Burg, umgeben von einem Lor⸗ 
beer- und Eichenzweige, in Form eined Kranzes gelegt, auf goldenem Grunde; das 
ebenfall® goldene britte Feld ift mit dem eifernen Kreuz, und das vierte blaue Feld 
mit zwei goldenen ‚Schlüffeln belegt. Das filberne Herzfchild enthalt den H.'ſchen 
Eberkopf. Fünf Helme bebeden das Hauptichild. Die Krone des Außerfien rechten 
trägt den ſchwarzen Adler, die des zweiten tik mit ben beiden Schlüffeln belegt; der. 
dritte trägt flatt einer Krone einen ſchwarz und filbernen Bund, auf welchem ber 
Eberkopf mit fünf Straußfedern (meiß, ſchwarz 3.). Auf der Krone ded vierten 
Helmes flieht dad Wappenbifd des zweiten Feldes, und auf dem fünften ober Außer» 
ften Tinten Helme wächft ans Der Krone das preußifche Panier mit dem eifernen Kreuze. 
Das Ganze ift mit einem Sermelinmantel unter einer Fürftenfrone umgeben. Zu 
Schildhaliern find zwei ſchwarze gekroͤnte Adler gewählt. 

Hardenberg (Carl Auguft, Fürft von), preußifcher Staatskanzler und in biefer 
hohen Stellung derjenige Staatsmann, der, machdem er zu Bafel den Frieden mit der 
auswärtigen Revolution gefchloffen hatte, die Rettung des Staats nad der Nieder⸗ 
Tage von Jena in der Einführung bed Geiſtes der Revolution in das beimifche Staats- 
leben fuchte. Er iſt den 31. Mai 1750 im Hannoverſchen geboren, ftudirte in Got⸗ 
tingen und Leipzig, ward 1771 Aubitor bei der Juftizkanzlei in Hannover, ließ fich 
aber noch in bemfelben Jahre, da die gerichtlichen Gefchäfte wenig Weiz für ihn hat⸗ 
ten, an bie Kammer verfehen, in deren größerem Wirfungdfreife er ſich durch Cifer 
und Gewandtheit fo außzeichnete, daß er, nach einer mehrjährigen Reife durch Deutfch« 
land, Frankreich, Holland und England, 1778 zum Geh. Kammerrath ernannt und 
in den Grafenfland erhoben wurbe. In einer 1779 verfaßten Denkſchrift über Die 
gefanımte Berwaltung des Kurfürftentbums trug er fchon die Summe feiner. fpäteren 
Reformideen vor, wenn er 3. B. fchrieb: „Der Untertban muß mwohlhabend, nicht mit 
zu vielen oder widerfinnigen Abgaben belaftet fein, um im Notbfalle Außerorbentliches 
zu thun, Nahrung und Gewerbe müſſen durch Eigentbum und perfönliche Freiheit und 
ſonſt auf alle Weife belebt werden.’ Im Jahre 1774 Hatte er fich mit der Erbtochter 
der Gräfin v. Neventlow verheirathet. Allein die verſchwenderiſche Lebensweiſe beider 
Eheleute (eine Lebensweife, die nach mehr Glanz und Schein trachtete, ald die Re 
präfentation eine® alten Adel und eines bedeutenden Grundbeſitzes erforderte), bie 
Loderheit ded Lebens, zu welcher H. fi durch feine entzündliche Gemüthsart ver- 
führen ließ und zu der er ſich fehr Halb für Kerechtigt BHielt, ald auch feine 
leichiblütige Frau der Welt manchen Anſtoß gab, machte die Ehe fihon früh 
zu einer unglüdlicden. Für daß zerrütteie Verhaͤltniß beider Eheleute war ihre 
Reife nach London im Sabre 1781 verhängnißvoll. Am Hofe eingeführt, z0g bie 
junge Ehefrau die Aufmerkſamkeit des größten Wüfllings des Königreichs, des 
neunzehnjährigen Bringen von Wales, auf fi; die auffallenden Bewerbungen 
defielben um ihre Gunſt «wurden fchon von den Londoner Blättern befprochen, 
als das üherrafchende Sujammeuteeffen H.'s mit dem Prinzen bei feiner Gemahlin 
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einen Auftritt herbeifährte, deſſen ernftliche Folgen nur durch einen höhern Willen 
verhütet wurden. Obwohl die Föniglihe Familie von "England und ihre oberſten 
Diener fi bemühten, dieſes Ereigniß unter dem Schleier des Geheimniſſes zu ver- 
deden, fo erichien ed H. doch unmöglich, in feine amtlichen Berhältniffe zu Hannover 
zurückzukehren. Er kam um feine Entlaſſung ein, erhielt dieſelbe, bewarb ſich um 
eine Stellung im Herzogthum Braunfchweig und ward im Mai 1782 als Wirklicher 
Geheimerath in Dafjelbe berufen. Nachdem er ſich auf diefem Poſten für Verbeflerung 
der Unterrichtöanftalten und Bereinfachung der Verwaltung bemüht Hatte, warb er 
nad; dem Tode Friedrich's Il. von Preußen mit dem Teflament deffelben vom Sabre 
1751, welches im Braunfchweigfchen Saudarchiv niedergelegt war, nach Berlin gefchidt 
und Dafelöft, obwohl ein fpätered Teftament des Königs vom Jahre 1769 bereits im 
Familienrath verlefen war, mit großer Auszeichnung aufgenommen, und die Gunfl, 
die ihm Friedrich Wilhelm I, fehon damals zumandte, verfchaffte ihm im Jahre 1790 
die Ernennung zum Minifter und Wirklichen Geheimenrath in den fraͤnkiſchen Kürften- 
thümern Anspach und Bayreuth, die ſich feit dem Jahre 1769 im Beſttze des Mark⸗ 
grafen Chriſtian Friedr. Earl Alerander befanden, indeflen bei dem zu ermartenden 
Einderlofen Abfcheiden ſchon damals fo gut wie preußifcher Beſitz betrachtet wurden. 
Ehe die Ueberflebelung in dieſe fränfifche, aber unter jenen Umfländen eigentlich ſchon 
preußifche Stellung gefchah, war 1787 die zerrüttete Ehe 5.8 durch die gerichtliche 
Trennung aufgelöfl. Im Laufe der gerichtlichen Berhandlungen hatte H. durch eine 
neue leidenfchaftliche Verirrung ſich das Urtheil des Gerichts zugezogen, daß. ver Erb⸗ 


‚anfpruch an die Güter feiner Frau feinem Sohne zuerfannt und die ganze Laſt der 


vorhandenen Schuldenmaffe ihm ausſchließlich aufgebürdet wurbe, bei welcher Gelegen- 
beit er die SHülfe des Braunfchweigifhen SHoffuden Herz Samfon in Uns 
fpruch nehmen mußte und mit biefer Abhängigkeit von einem fübifchen Factor 
feine fpäter fortvauernde Liaifon mit jüdifchen Helfen und Rathgebern eine 
leitete. Schon im Jahr 1788 .verheirathete er fi mit Sophie v. Lenthe, geborenen 


v. Heßberg, mit weldyer zarten und gewinnend fchönen Braun ihn ſchon feit Jahren 


die heftigfte Leidenfchaft verbunden’ hatte. Im Jahr 1791 bewirkte er darauf, nach⸗ 
dem er feine neue Stellung in den Fürftenthümern angetreten hatte, mit, Hülfe der Ge⸗ 
liebten Altxander's, der Gräfin Eraven, die Entfagung des Erſteren auf die Megie- 
rung und den Vebergang der Fürftentbiämer in den unmittelbaren preußifchen Beſitz 
und erwarb fich durch den Anſtrich einer genialen Leichtigkeit, mit der er Anregung 
und Anſtoß zu manchen NMeformen gab, den Ruf eined großen Verwalters. 1792 
war er zum Gabinetöminifter mit Sig und Stimme im Gabinetöminifterium ernannt 
worden; indeffen glaubte er fi von Berlin aus Durch eiferfüchtige Vorgeſetzte in der 


‚Selbfifländigfeit feiner Stellung. ald Landſchaftsminiſter befchränkt, außerdem zu einer 


größeren Wirkſamkeit, namentlich in den auswärtigen Angelegenheiten, berufen. Eigen- 
mächtig, ohne ausbrüdlich dazu berufen zu fein, begab er fich im Juni 1794 nad 
Frankfurt a. M., dem damaligen Hauptquartier Friedrich Wilhelm's I. Zwar wurde 
er vom König nicht befonders mwohlmollend empfangen, doch gelang ed ibm, zu den 
Beratbungen der preußifchen militärifchen und bürgerlichen Autoritäten mit den -unzu- 
friedenen Bevollmächtigten der Seemächte zugelaflen zu werben und, nachdem der König 
nach Polen abgereift war, audy ſelbſtſtaͤndigen Antheil an den Verhandlungen mit den 
Agenten Englands und Hollands zu erhalten. Seine Ihätigkeit in diefer Andelegen⸗ 
beit war zwar hoͤchſt unnüg, da ed nur darauf ankam, Die Unzufriedenheit jener Be⸗ 
vollmächtigten mit der milltärifchen Bafflvität Preußens zu befchwichtigen und bie 
Losſagung des letzteren von der Coalition ſo allmaͤhlich wie moͤglich eintreten zu laſſen, 
— ein Geſchaͤft, zu dem iedor Andere tauglich genug war und zu deſſen Foͤrderung 
oder Hintertreibung ihm jede eigene Idee und jedes tiefere Intereſſe fehlte, beides audh 


nicht .nötbig war. Jedoch hatte feine unbebeutende Thätigfeit in dieſer Anger. 


legenheit die Folge, dag man in Berlin an ihn dachte, als der Graf von der Golg 
inmitten der Friedensunterhandlungen mit Barthelemy, dem Bevollmächtigten des Con⸗ 
vents, zu Baſel am 6. Februar 1795 pläglich flard. H. wurde ald fein Nachfolger 
an den Ort der Uinterbandlungen geſchickt und unterzeichnete als folcher den Friedens⸗ 


verirag vom 5. April 1795, durch welchen Preußen, bis zur definitiven Negelung der 
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Beſitzverhaͤltniſſe zwiſchen Frankreich und dem deutſchen Meich, erflerem das linke Rhein⸗ 
ufer überließ und ſich ſelbſt hinter die Demarcationslinie (ſ. d. Art.) zurückzog. 
In Frankfurt hatte H. indeſſen eine Schauſpielerin untergeordneten Ranges, Charlotte 
Langenthal, geborne Schönemann, kennen gelernt, die, obwohl wenig gebildet und 
ſelbſt an koͤrperlichen Reizen ſeiner Frau nachſtehend, die heftigſte Leidenſchaft in ihm 
erweckte und ihn an ſich feſſelte. Ex nahm ſie nach Baſel, von dort nach Ansbach 
mit, fpäter mußte fie ihm nach Berlin folgen, wo fle als erklärte Geliebte in feinem 
Haufe lebte, bis er fich, nach der gerichtliihen Scheidung von feiner zweiten Srau, im 
Jahre 1807 mit ihr tramen ließ. Der Flecken, welchen dies Verhaͤltniß auf fein Haus⸗ 
wefen brachte, murde unter Friedrich Wilhelm II. durch den unglüdlichen Glanz über⸗ 
ſtrahlt, welchen die Reunionsprocefle und Gemaltthätigkeiten, die, obwohl in kleinerem 
Mapflabe, Hinter den Mafregein der Reunionskammern Ludwig's XIV. nicht zurück⸗ 
fanden, auf feine Verwaltung der Fürftenthümer warfen. Schon por dem DBafeler 
Frieden batte H. aus alten, jenfeitd fpäterer Verträge liegenden Urkunden, von feinem 
gelehrten Gehälfen die Rechtswaffen herholen Laffen, unr gegen Bifchdfe, Reichsſtaͤdte 
und Reichsritter die Territorial- und Hoheitsrechte der Fürſtenthümer zu erweitern. 
Nach dem Frieden gewann aber dad Befchäft einen größeren Umfang und eine noch ſyſtemati⸗ 
Schere Ausbildung, mit mehreren Ständen wurden 1796 und 1797 neue Berträge erzwungen, 
einen Monat lang wurde fogar Nürnberg zur Unterwerfung und Aufnahme einer preußi⸗ 
fihen Befabung gezwungen, bis legtere auf Eöniglichen Befehl nach den Siegen des Erzher⸗ 
3098 Karl im Spätfommer 1796 am 1. Oct. die Stadt wieder räumte. Unter der neuen Re⸗ 
„ gierung Friedrich Wilhelm’s IIL machte zwar bie Notorietät des zerrütteten Hausweſens H.'s 

in Berlin einen ungünftigen Eindrud, und bezweifelte man fogar die Zuverläjfigkeit 
feiner Amtsführung. Allein der zweimalige Aufenthalt des Königs und feiner Ge⸗ 
mahlin in den Fürftentbümern während der Jahre 1801 und 1803, der Eindrud, 
welchen die ſcheinbar geninle Leichtigkeit der Amtsführung H.'s machte, die Rührigkeit 
feiner von ibm eingefchulten Beamten, die einnehmende Mepräfentation des Landſchafts⸗ 
Minifterd und feine Kunft, die Fürſtenthümer als einen Muſterſtaat zu präfentiren, ge» 
wannen ihm die Nachficht des Monarchen mit feinem Haushalt und die Beweife eines 
zunehmenden Bertrauend. Schon 1800 mit der Halberftädtfchen Verwaltung betraut, 
erhielt er 1802 auch die meftfälifche, fo wie bie Leitung der Angelegenheiten von 
Neuenburg, zugleich wurde er ald Gurator an die Spige der Kunft- und Bau- Alar 
demie geftellt, und in demfelben Sabre nach Berlin gezogen. Als Haugwitz im Auguft 
1804 befinitiv von der Leitung der auswärtigen Angelegenheiten zurücktrat, wurde die⸗ 
felde 9. übertragen, nachdem er fie vorher ſchon proviforifch geführt hatte. Doch 
fand ihm jener unglüdliche Vertreter des Neutralltaͤtsſyſtems auch nach feinem Rück⸗ 
zuge nah Schleflen noch beſtimmend zur Seite — (fo fagte ihm der König in der 
Audienz, die er gemcinfam mit feinem Vorgänger batte: „Ich will mich überzeugt hal⸗ 
ten, daß Sie die Grundfäge und die Staatöflugheit, welchen Graf Haugwitz mit fo viel 
Seftigfeit und Einſicht zu folgen gewußt bat, zu den Ihrigen machen, und ſich in kei⸗ 
nem Falle von ihnen entfernen werden. Sie werben ihm mittlerweile von Allen, was 
vorgeht, Nachricht geben, indem Ste fich vorbehalten, feine Einflchten als leitende zu 
benugen"). Aus Beforgniß für feinen Ruhm und in feiner gefränkten Eigenliebe 
fühlte ſich zwar H. durch den Gedanken, «daß er ſich .ayter der fortbauernden Ober» 
leitung Haugwitzens in zweiter Linie befinden folle, gekraͤnkt. Allein hatte er in fei- 
ner provifsrifchen Verwaltung des DMinifteriums fi nur an die Entwürfe und Pline 
feine® Borgängers gehalten, fo hatte er nad dem definitiven Mücdkritt deſſel⸗ 
ben in der That: weder eine neue, noch felbfifländige Idee zu vertreten; fein 
wirklicher Ideen » Mangel war hauptſächlich daran Schulb, daß feine_ Rettung der 
Neutralitätspolttift und feine Verſuche, trog oder mit Hülfe derfelben Anneriondvore 
theile für Preußen zu gewinnen, ſich durch Teinen eigenen Zug, als höchſtens durch 
eine gewifle Unficherheit auszeichnete, die dem minder bedenklichen Haugwitz wenigitend 
nicht in diefem Grade eigen war. Derfelbe mußte fogar "wieder perfönlich eintreten 
und mit Rath und That eingreifen und bie franzöflfchen Gewalthaber verfühnen, als 
H. im Aufang des öfterreichifcheftanzöflfchen Krieges von 1805 auf Anlaß ver Ver⸗ 
legung der Neutralität des Anspachifchen Gebietd Durch ein frangdfifches Armeecorps 
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den franzöfffchen Bevollmächtigten Laforefi und Duroc den Zutritt zu ihm verfagt, ſo⸗ 
dann mit Erſterem einen beftigen Auftritt gehabt und endlich in einem Schreiben vom 
14. October 1805 die Berfuche jener Branzofen, dad Anspachiſche Ereigniß zu rechte 
fertigen, einer Widerlegung unterworfen hatte. Haugwiß blieb auch feitdem Der Haupt 
leiter der preußifchen Bolitif bis zur Schlaht bei Jena. H. diente Dagegen wegen 
feined Auftretens bei den Anspachifchen Verhandlungen und wegen feines heimlichen, 
aber von den englifchen Winiftern dem Parlament ſelbſt entähllten Einvernehmens mit 
England, den Branzofen als Demonftrationspunft, auf welchen fle ihren gegen Preußen 
gerichteten Haß zunächft entluden. In Folge der gröblichen Angriffe, die der Moni⸗ 
teur auf ihn richtete, mußte er endlich feine fchon jeit dem Anfang des Jahres 1806 
unhaltbar gewordene Stellung aufgeben und am 1. April aus dem Gabinet ſcheiden. 
Er lebte ſeitdem auf feinem zwifchen Berlin und Frankfurt in der Nähe von Fürſten⸗ 
walde gelegenen Gute, Tempelderg, folgte nach der Schlacht bei. Iena dem Strom ber 
Flüchtigen nach Oſtpreußen, erhielt aber erft nach dem audgezeichneten Empfange, den 
ihm Kaifer Alerander im Anfang des April 1807 In Memel zu Theil werben ließ, wieber 
Die Zeitung der auswärtigen Angelegenheiten. Er und (rufflfcherfeit3) Andreas v. Bubberg 
ſchloſfſen am 26. April die Uebereinkunft von Bartenftein, die zu jenen Gonventionen ge- 
bört, in welchen die Gegner der Republik und des franzöflichen Kaiſerthums das Werk des 
Miener Eongreffed zur Meorganifation Europa's ſchon mitten in ihren unglüdlichen 
Kriegen vorbereiteten, und bie Durch ihre Feflfegungen über die verfafiungsmäßige Fö- 
deration der deutſchen Staaten, fo wie durch ihre Hinweiſung auf eine Tünftige 
Einigung Defterreih8 und Preußens zur Leitung des neuen Bundes in Betreff der 
gemeinichaftlichen Vertheidigung eine der wichtigften if. Der unglüdliche Ausgang bes 
ruffifchspreußifchen Krieges brachte jeboch dieſe Uebereinkunft auf Tängere Beit wieber 
in Bergefienheit, und während Alexander auch feinen Schügling vergaß, ſah fi 
Friedrich Wilhelm- IH. gezwungen, den Franzoſen, die, fo lange $. die Angelegen« 
beiten Teite, keinen Frieden ſchließen wollten, nachzugeben und den Miniſter zu ent⸗ 
loffen. Am 3. Iuli flellte Napoleon jene Bedingung, am 5. war H. fihon auf ber 
Reiſe über die ruffifche Grenze Bon Riga aus unterzeichnete er am 12. September 
1807 die, wie In der Ueberfchrift angegeben iſt, „auf höchften Befehl des Königs ver 
faßte” Dentfchrift „über die Neorganifation des preußifchen Staats", in welcher er 
den Proceß, den Preußen auf dem Schlachtfeld von Jena gegen die Mevolution ver- 
loren Hatte, gleichfam in zweiter Inftanz wieder aufnimmt und weiteren Berluften durch 
einen Gompromiß zuvorzufommen ſucht. Die von ihm aufgeftellten Anfichten waren 
eben nicht neu, Hatten vielmehr feit den Zeiten der conflituirenden Verfammlung von 
1789 im Kreis der deutfchen Bewunderer der Nevolution curfirt; aber wichtig war 
es, daß fle von einem Staatsmann, deſſen Zukunft in Preußen noch nicht abgefchlofien 
war, als das letzte Mittel der Rettung aufgeflellt wurden. „Die Begebenheiten, die 
jeit mehreren Jahren unfer Staunen erregen und unferem Tursfichtigen Auge als 
fürchterliche Uebel erſcheinen,“ ſagt er in dieſem Aufſatze, „hängen mit dem großen 
Weltplane einer weiſen Vorſehung zuſammen. Nur darin koͤnnen mir Beruhigung 
finden. Wenngleih unferm Blicke nicht vergönnt if, tief in diefen Plan einzu- 
dringen, fo läßt fi Doch der Zweck dabei vermuthen: das Schwache, Kraftlofe, 
Veraltete «überall zu zerſtoͤrſn. und neue Wräfte zu weiteren Schritten zur Voll⸗ 
fommenheit zu beleben. Der Staat, dem es glüdt, den wahren Geiſt der Zeit zu 
faffen und ſich in jenen Weltplan durch Die Weisheit feiner Megterung rubig hin⸗ 
einzuarbeiten, oßne Daß es gemwaltfamer Zudungen bebürfe, bat unftreitig große Bor» 
-  züge, und feine Glieder müfjen die Sorgfalt fegnen, die für ſte fo mohlthätig wirkt. 

Der Wahn, daß man der Revolution am ficherfien durch Feſthalten am Alten und 
durch firenge Verfolgung der durch fie geltend‘ gemachten Grundfäße entgegentreten 
Tönne, bat befonderd dazu beigetragen, die Revolution zu befördern und berfelben eine 
flet3 wachfende Ausdehnung zu geben. Die Gewalt dieſer Grundfäge ift fo groß, ſie 
find fo alfgemein anerkannt und verbreitet, daß der Staat, der fie nicht annimmt, ent⸗ 
weder feinem Untergange oder der erzwungenen Annahme derfelben entgegenfehen muß. 
Alfo eine Revolution in gutem Sinne, geradehin führend zu dem großen Zweck der 
Beredelung der Menfchheit, durch Weisheit der Megierung und nicht Durch gewaltiame 
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Impulfion von innen ober außen — das iſt unfer Ziel, unfer leitendes Princip.“ 
Zur Ausführung dieſer Nevolution, die er in derſelben Denkfchrift bereits im Detail, 
namentlich In Bezug auf die Entfeffelung bed bürgerlichen Gewerbes, die Aufhebung 
der bäuerlichen Erbunterthänigkeit und die Befeitigung der abeligen Privilegien ffizzirt 
und als die laute Forberung der „Opinion“ bezeichnet, wurde H. endlich im Jahr 
1810 berufen... Er war, nachdem er aus Paris die Erlaubni zur Rückkehr nach 
Deutſchland erhalten hatte, über Dänemark nach Tempelberg zurüdgefehrt. Nach der 
kurzen Stein'ſchen Meformperiode erlag der Staut unter der Mathlojigkeit und Unbes 
bülflicykeit des DohnasAltenftein’fchen Regiments; namentlich verzweifelten die Minifter 
daran, den großen Reſt der Kriegöfteuer an Frankreich aufbringen und zahlen zu 
können, und außerdem brachten Verzögerungen, Verſchleppungen und Mißgriffe den 
Bang der Gefchäfte in den Minifterien der Finanzen und des Innern in's Stoden. 
Die Minifter glaubten nicht an den Fortbeſtand des Staates, oder doch nicht an die längere 
Dauer ihrer Regierung. Während fle jeden Entſchluß hinausfchoben, fam die Entſcheidung 
von außen. Im Art. Altenftein haben wir jchon-auseinandergefegt, wie man in Paris 
auf die preußifchen Klagen über bie Lnerfchwinglichkeit der Gontributiondgelder die 
drohende Aeußerung binwarf, daß in dieſein Falle eine Landabtretung die Schwierig» 
keit am leichteften loͤſen könne, und wie Altenftein felbft Angeſichts dieſer Drohung 
bie Zahlungsunfähigkelt des Staats von Neuem beiheuerte und fomit die Gefahr einer 
neuen Landabtretung beftehen ließ. In feiner tiefen Betrübnig über die Nathlofigfeit 
und verzweifelte - Erflarrung der Minifter berief der König 5. zu geheimen Unterres 
dungen in Beeskow und auf der Pfaueninfel, und befahl fodann allen Behörden, ihn mit 
den noͤthigen Nachrichten über den Stand ihrer Gefchäfte zu verſehen. Noch hoffe 
ten die Minifter, dieſe ibnen Täfttge Controlle durch einen Widerſpruch Napoleon’d 
gegen die Einmiſchung ihres Nebenbuhlers los zu werden. Indeſſen äußerte der 
Kaifer, er wiffe zwar, daß H. fein Freund nicht fei, doch balte er ihn zur zweckmä⸗ 
Bigen Führung der Gefchäfte für tüchtig. Nach Eingang der franzöflichen Beiſtimmung 
ward SH. am 6. Juni 1810 zum Staatöfanzler ernannt. In feinen neuerlich erſchie⸗ 
nenen, „Lebenderinnerungen” (Leipzig 1861) bat Brievrih v. Raumer (f. d. XArt.), 
den 5. ſchon während feiner geheimen Berathungen mit dem König an ſich heranzog, 
den Urfprung der H.'ſchen Gefeggebung auf ein Concept zurädgeführt, welches er in 
aller Eile im Auftrage des Staatsökanzlers auffeßte. Er erzählt, daß der letztere als⸗ 
bald nad) feiner Inftallation ihn eilig zu ſich berief und ihm erklärte, „er wolle, daß 
die Regeneration des Staats in allen Theilen und durchaus gründlich erfolge; es 
müßten deshalb viele Geſetze entworfen werden; der gewöhnliche Gang durch die 
Behörben fei aber zu weitläufig; er wolle daher, daß eine Commiſſion die Arbeiten 
entwerfe, und beauftrage ihn, für biefelbe die Inftruetion aufzufegen.” Demzufolge 
will Raumer den Gährungsftoff zu neuen Geftaltungen, wie er ed nennt, in einem 
Entwurf aufgeftellt haben, der in der That Die ganze H.'ſche Gefeßgebung in mehre- 
. ren Paragraphen enthielt, mit dem Datum des 22. Juni 1810 von H. unterzeich« 
net und dee Commiſſion überwiefen wurde. Die Oberflächlichkeit, mit welcher 
H. die Grundgefege der Monarchie und die Iegten Reſte der alten DBerfaflung 
desfelben als einen werthlofen Stoff betrachtete, der bei der revolutionären Regenera⸗ 
tton keiner Berückſichtigung mehr werth Wi, ift befannt, und wir zweifeln baher auch 
nit im Mindeften an der Wahrheit jener Raumer'ſchen Darftellung. Doch möüflen 
wir einerfeitd das Lob des Inhaltreichen, Broduetiven und Schöpferifchen, welches der 
berühmte Gefchichtichreiber feinem Entwurf beilegt, beflreiten, andererfeitd H. von dem 
Borwurf freifprechen, Daß er Raumer die Zukunft des Staates, fo zu fagen unbe 
fehen und auf's Gerathewohl, überlafien babe. Alle Grundzüge der H.'ſchen Geſetz⸗ 
gebung find bereits in feiner Riga’fchen Denkichrift enthalten, vdiefelben lebten ferner 
ſchon in der „Opinion*, auf welche fich dieſe Denkfchrift beruft, ihre Ausführung 
Hatte fogar in der Stein’fchen Gefeßgebung in der Hauptfache begonnen, und waß 
an diefer Ausführung noch fehlte, war in dem fogenannten Stein’fchen Teftament als 
das Gebot der neuen Zeit feinen Nachfolgern dringend empfohlen worden. So fräftig 
Stein durch feine Erittfche Einficht in den Abfolutisnus der Napoleonifchen, Überhaupt 
Ber franzoͤſiſchen Gewaltherrſchaft das fpätere Befreiungswerk vorbereitete, — fo leben⸗ 
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dig feine fländifchen Neigungen waren — fo viel Anregendes feine Gedanken über 
die Combination der Megierungen mit der Provinziale und Kreiövertretung für bie 
Zukunft noch immer haben, — fo hatte er doch alle diefe feine Acht deutſchen 
Neigungen und Anſichten während feiner minifteriellen Dictatur in der Noth des 
Augenblide8 und in der Haft der Organifation großentheils verläug- 
net. Der von Raumer vertheidigte, von 9. gehegte und fireng befolgte Irrthum, 
daß die mechanifche Uebertragung der englifchen Geldwirthſchaft auf deutſche Verhaͤlt⸗ 
niffe, daß die gewaltjame Einführung eines fremden Steuerfoftems, welches bei fi zu 
Haufe aus dem Wohlfiand und der Macht der Stände hervorgegangen war und bie 
Nechtsverhältniffe auf das Gewiffenhaftefle ſchoönte, in-Preußen alsbald 
Wohlſtand und Macht erzeugen fönng, war auch .fchon der Stein’fche 
Irrtum. Die in der damaligen Opinion lebende Idee, daß vor Allem die 
Vermehrung des Geldes und feiner Girculation dem Staate wieder aufbelfen 
könne, findet ſich auh in der GStein’fchen Gefepgebung audgefprocdhen, wie 

B. das Edict vom 9. October 1807 ganz im fpäteren Raumer'ſchen 
und H.'ichen Geifte die „möglichfte Erhöhung des Wohlſtandes“ und bie 
Entfernung alles deilen, mas das Streben nad Wohlftand einengen Eönne, als das 
erfie Ziel der Geſetzgebung bezeichnet. Die für die Erhaltung der Familien 
und eines Eräftigen Landſtandes verberbliche freie Dispofition, mit welcher H. den bes 
freiten und zum Theil erſt gefchaffenen Beſitzer beichenkte, war nur die Gonfequenz 
und weitere. Ausführung des genannten Stein’schen Edicts. Die Anſicht 9.86, 
dag die Privilegien, die fogenannten Vorurtheile und die vermeintliche Verderbniß 
des Adels an dem Ruin des Staats fchuld feien (eine Anficht, die die gleiche Ver⸗ 
derbniß und einfeitige Richtung ded Bürgerflandes auf materielles Wohl außer 
Acht ließ und die entfprechende Richtung des vorfenaifhen Staats auf gele 
gentliche Benugung der revolutionären Erfchütterung Europa's zu materlellem Gewinn 
überfah), war auch Stein nicht ganz fremd. Endlich hatte felbfl der Regierungs⸗ 
Abſolutismus, der aus der H.'ſchen Zerſtörung aller fländifchen Organifation 
hervorging, ſchon in Stein feinen Lobredner und Förderer gefunden, wenn biefer in 
feinem Teftament vom Jahre 1808 neben Ausfaͤllen gegen die Unzufriedenheit der 
Srundbefiger, „des kleinſten Theile des Volks“, den Brundfag aufftellt; daß 
es zwifchen dem Monarchen und der Maffe ber Unterthanen durchaus Feine 
Zwifhengemwalt geben dürfe Unſere Abficht bei dieſen Bemerkungen iſt e8 nur 
(indem wir $riebr. v. Raumer's Stolz; auf feinen fchöpferifchen Antheil an der Re⸗ 
generation Preußens feiner cigenen Audeinanderfegung mit der aufgeflärten „Opinton“ 
von 1806 — 10 überlaffen), das Andenken H.'s wenigſtens In fofern zu retten, als 
man ihm biäher Unrecht gethan bat, wenn man bei allen feinen fonfligen Beſonder⸗ 
heiten feine Uebereinftimmung mit den theoretifchen Srundlagen der Stein’fchen Re⸗ 
form überfehen bat. In der Krifld von 1806 bis 1810 fand H. immer in vertrau⸗ 
ter, perfönlicher und drieflicher Communication mit Stein, ohne daß zwifchen beiden 
irgend eine wefentliche Differenz in Bezug auf Die innere Organifation des Staats 
zur Sprache gelommen wäre. Auf einer Meife nah Schleften im Jahre 1810 
hatte er fogar in ver Mitte des September eine geheime Zufammenkunft mit 
Stein, der zu Derfelben aus Böhmen berübggfam; auch in diefer Conferenz ſtimmte 
Stein den H.'ſchen Plänen vollfommen bei, und böchftens war zwifchen beiben 
Männern der technifche Modus von finanziellen Operationen zur augenblidlichen 
SHeranfchaffung von Geldmitteln der Gegenftand eines etwaigen, an ſich indifferenten 
Disputs. Wenn Stein fi fpäter, wie auch über andere Männer, hart und maßlos 
über 9. audgelafien bat, fo bat das an fich fo wenig Bedeutung, mie feine fpätere 
Berurtheilung mancher Punkte ded eigenen Teſtaments, und zeugt jene na 
Härte nur von der Urtheilslofigkfeit, die er auch fonft oft genug, vor Allem in ber 
Kataftrophe, die fein Ausfcheiden aus dem preußifchen Staatsdienft berbeiführte, Per⸗ 
fonen und Zuftänden gegenüber bewiefen bat. Auch darin trifft Stein mit H. zu- 
fanımen, daß er bereitö (in feinem Teftament) „eine allgemeine National⸗Re⸗ 
präfentation" als das nächſte Erforberniß zur Erwedung und Belebung des 
Mationalgeiftes bezeichnete, obwohl er zu gleicher Zeit das politifche Material, ohne 
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welches es Leine organiſche Volksvertretung giebt, als eine fchäbliche und unberechtigte 
Zwifchenmacht zwifchen Monarch ‘und Volk gefchwächt und foviel wie möglich unfchäb- 
lich gemacht wiflen wollte. &. feßte auch bierin fein Werk fort. Schon in dem 
Edicte vom 27. October 1810, welches feine Neformverordnungen einleltete, wurde 
erllärt, daß man fich vorbehalten babe, „ver Nation eine zwedmäßig eingerichtete 
Mepräfentation fowohl für die Provinzen, als für dad Ganze zu geben." Nachdem 
darauf in ſchneller Folge, ſchon am folgenden Tage unter Anderm durch vier Ver⸗ 
ordnungen, durch Die neue Conſumtionsſteuer die beabfichtigte Gleichſtellung von Stadt 
und Land angebahnt war, die Zwangs⸗ und Bannrechte ihr Ende gefunden hatten, am 30. 
Detober die Einziehung der geiftlichen Güter angeordnet, unterm 2. Nov. defl. Jahres mit 
- Einführung einer allgemeinen Gewerbefteuer das Zunft und Innungdwefen aufgehoben war, 
wurde in der Verordnung vom 7. Septbr. 1811 von Neuem an bie Zufage einer allgemei- 
nen NationalsMepräfentation erinnert und Durch die Ediete vom 14. September deſſel⸗ 
ben Jahres das freie Eigenthumsrecht der bäuerlidyen Bevölkerung ausgefprochen und 
den neugelchaffenen Eigenthümern zugleich die freie Dispofltion über ihren Beſitz als 
eine verfäufliche Waare eingeräumt. Als den, Schluß dieſer Gefeßgebung kann man 
bad Edict vom 11. März 1812 bezeichnen, welches den Juden gleiche Nechte mit allen 
übrigen Staatöbürgern ertheilte, ihnen alfo auch den Zutritt zu dem allgemeineh Markte, - 
auf welchem der Landbeſitz ald Waare circulirte, eröffnete und ihnen damit den Antheil 
an der künftigen National-Wepräfentation verhieß. Mitten im Laufe dieſer Geſetz⸗ 
gebung machte H. fogar felbft ſchon den Verſuch mit der proviforischen Eonftituirung 
einer Nationalvertretung, indem er im Anfang des Jahres 1811 plöglich eine Ver⸗ 
fammlung von unterrichteten Männern aus allen Ständen und Provinzen nach Berlin 
berief, un mit ihnen. das neue Syſtem, aus weldyem die Wiedergeburt Preußens her⸗ 
vorgehen follte, zu beratben. Bei der Berufung Diefer Männer war er dem claffljchen 
Beifpiel gefolgt, welches in Frankreich Ludwig XVI. in der Berufung der Notablen 
por 1789 gegeben hatte. Jene Männer waren nämlich nicht als berechtigte Bertreter 
der Stände und Provinzen, nit ald Vertreter einer beſtehenden VBerfaffung 
und eines beſtehenden Staats, fondern ald unterrichtete und weiſe Männer aus 
ber Menfchenzahl, in welche ſich der Staat feit der Stein’fchen Geſetzgebung aufzuldfen 
anfing, heraus gelefen worden. Der König batte fie auf H.'s Empfehlung ernannt 
und da fie weder dad dauernde Intereffe des Stanted, noch ihre verfaffungsmäßigen 
Rechte zu vertreten Hatten, fondern nur eine augenblidliche finanzielle Schwierig- 
teit befprechen follten,. fo befand fich ihnen gegenüber der Staatsfanzler in der 
günfligen Lage, ihnen, fobald fle ihm ihre Rechte in Grinnerung bringen woll- 
ten, antworten zu koͤnnen, daß fie nur für ihre Privat-Berfon berufen feien, 
alfo auch nur ihre indivinuelle und fomit durchaus irrelevante Meinung über 
die augenblidlihen Borlagen zu Außern Hätten: Dabei war aber der Katze 
ler noch fo vortheilhaft ſituirt, daß er ihre Zuftimmung zu feinen Steuergefeßen 
als eine verfaffungsmäßige und ffändifhe Bewilligung annehmen und öffentlich 
für eine foldye ausgeben konnte, nachdem er ihnen beim erften Zufammentritt und in 
feinen fpäteren drei Anreden ausdrädlih zu Gemüthe geführt Hatte, daß fle Eeined- 
weged über die „ Brundzüge" des neuen Syſtems zu Rathe gezogen würben, fonbern 
nur berufen wären, um fich mit der Uebezeugung von der Bortrefflichfeit des 
Syſtems durchdringen zu laſſen und nachher dieſelbe Ueberzeugung in den Provinzen 
m und dadurch Die Ausführung des Syſtems zu erleichtern. Im Artikel 

arwiß werben wir den Kampf der wenigen Männer fchildern, Die unter der Führung 
diefed maͤrkiſchen Edelmannes fich weigerten, zur Berflörung der beſtehenden fländifchen 
Berfaflung felbft die Hand zu bieten und durch ihre Zuflimmung dem Grundfag der 
neuen era. ber continentalen Staaten, wonach diefelben nur aus einem Haufen 
verfaffungsdlofer Leute beftehen follten, die Weihe zu geben, — der Männer, 
die in einer Periode, in welcher man auf dem Wege finanzieller Experimente Berfaf- 
fungen ſuchte, an die beſtehenden Brundgefege erinnerten und fich nicht dazu 
verfiehen Eonnten, durch bie Beruhigung bei einer unausführbaren Verheißung das 
Geftändniß und Unding auszufprechen, daß file bis dahin noch nicht In einem 
Staate gelebt Hätten. Hier haben wir nur noch, um das Bild des Staatskanzlers 
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In vollſtaͤndigent Umriffe wiederzugeben, darauf hinzuwelfen, Daß die Verheißung einer 
Nationalrepräfentation gerade deshalb lange auf ihre Erfüllung warten mußte, weil 
5. Alles getban Hatte, die Materialien zu den Werke, welches er. der Nation in 
Ausficht ftellte, zu zerſtödren. Selbft fjeßt noch, nachdem dad Jahr 18348 mit Nicht« 
beachtung der jeit 1824 nothdärftig veftaurirten Zwifchengemwalten eine Bolfövertretung 
deeretirt und octregirt bat, leben wir unter den Einwirkungen der H.'ſchen Aera 
und müflen wir von der Vollendung des Chaos, welched der Kanzler angefliftet hat, 
erft noch die Erweckung des Sinns für eine rechtliche Ordnung und für bie richtige 
Würdigung und Verwendung der Smifchengewalten erwarten. Die Wirkſam⸗ 
keit H.'s nach dem Jahre 1812 befchränfte fih, nachdem er an der Befreiungsarbeit 
der Jahre 1813 bis 15 feinen diplomatifchen Antheil genommen hatte, faft nur dar« 
auf, jene Verheißung einer Nationalrepräfentation aufrecht zu erhalten. Was feinen 
Antheil an der Befreiung betrifft, fo wird derfelbe im Artikel Preußen in der Schil⸗ 
derung diefer Epoche zur Sprache fommen, und wir ermähnen bier nur, daß im Aue 
genblik des Bruchd mit der franzdflfchen Gewaltherrfchaft und gegenüber den völlig 
veränderten Umfländen die Lift, die den Eaiferlichen Machthaber bis zum Iehten Augen» 
blick mit Allianganträgen fchmeichelte, allerdings wirkfamer fein mußte, als zur Zeit, 
da der Imperator noch mit ungefchwächter Kraft auf feiner Siegeslaufbahn vorwärts 
flürmte. Wegen der Bormwürfe, die man dem Kanzler gewöhnlich wegen vermeintlicher 
Schwäche in der Bertretung der preußifchen Intereffen während der Gonftituirung 
des deutſchen Bundes zu machen pflegt, werben wir ihn in dem Artikel Wiener Com 
greß Hinlinglich vechtfertigen. Sein Antheil an den Eongreffen von Karlsbad, Trop« 
pau, Laibach und Verona war nur ein fecundärer, wie überhaupt Preußen in diefer 
Front gegen die Nachwirkungen der Revolution und namentlich gegen die Aufftände 
des romanifchen Südens den Impulfen Defterreih8 und Rußlands folgte. Die Haupte 
that H.'s in dem letzten Jahrzehsnt feiner Wirkſamkeit und Inmitten der Meaction ber 
von ihm geſchwaͤchten ſtaͤndiſchen Elemente (f. d. Art. Renction) war, wie gefagt, 
feine Behauptung des Verſprechens einer Nationalvertretung, aus welcher Feſtigkeit 
wir ihm durchaus Feinen Vorwurf machen wollen, da im Gegentheil die fländifche 
Ordnung, wenn fie gründlich wiederbergeftellt werden foH, ihren vollen Werth in ber 
Mitarbeit für den allgemeinen Staatdzwed zu bewähren bat. Als Europa füh ger 
gen den Flüchtling von Elba wieder in Waffen erhob und die preußifche Armee 
unter Dlücher nach den Niederlanden aufgebrochen war, erklärte der koͤnigliche 
Erlaß vom 22. Mai 1815, daß eine Mepräfentation des Volle aus den 
noch vorhandenen oder, mo fie fehlen, neu zu errichtenden Provinzialfländen 
gebifbet werben und ihre Wirkſamkeit fi über alle ©egenflände der Gefeggebung, 
welche die perſoͤnlichen und Eigenthumsrechte der Staatöbürger, mit Einfchluß der 
Befteuerung, betreffen, erftreden wird. Nach der dringenden Mahnung, die Görres 
(f. d. Art.) dem Staatskanzler auf deſſen Reife nad, den Nheinprovinzen am 12. Ja⸗ 
nuar 1818 an der Spige einer Deputation zu Koblenz vorgetragen hatte, erfolgte 
der fönigliche Cabinetsbefehl vom 21. Mürz 1818, welcher erflärte, daß der König 
e8 fich vorbebalte, denjenigen Zeitpunkt zu mählen, den er ſelbſt zur. Gewährung ber 
verbeißenen Berfaffung für den angemefienften erachten werde. Als der Abfchluß diefer 
Verheißungen und zugleih der Wirkfamkelt H.'s für die Gefammtrepräfentation des 
Landes ift endlich der Eöniglihe Erlaß vom 17. Jan. 1820 zu’ bezeichnen, weldher, nach 
Feſtſtellung der Staatsſchuld, beftimmte, daß fünftig nothwendig werdende neue Anleihen 
aur mit Zuziehung und Mitberatbung der Reichséſtaͤnde gemacht werben Dürfen und 
die neu errichtete Hauptverwaltung der Staatsfchuld der Fünftigen reichöftändifchen 
DBerfammlung und bis zur Einführung derſelben dem Staatsrath jährlich Rechnung 
ablegen folle. Ende des Jahres 1822, nachdem H. dem Congreß von Verona bei« 
gewohnt hatte, farb er auf einem Ausflug durch Norditalien zu Genua, den 22. Nos 
vember 1822, der Zukunft die Ausgleichung von allgemeinen Verbeißungen und ber 
von ihm wentgftend theoretifch wieder anerkannten fländifchen Orbnung und ber Pros 
vinzialftände überlaſſend. Er Hatte zwei Fascikel Dentwürbigkeiten Hinterlaffen, bie 
jedoch über die Periode des Bafeler Friedens nicht meit hinausgehen und, unter Siegeln 
im Staatdarchiv zu Berlin niebergelegt, erſt funfzig Jahre nach dem Tode des Bere 
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faſſers der Oeffentlichkeit übergeben werden ſollen. Die ſeit 1828 zu Paris erſchie⸗ 
nenen „Memoires tires des. papiers d'un homme d’ötat“ wurden anfänglich, aber mit 
Unrecht, auf $., oder wenigfiend auf eine Benugung jener Denfwürbigfeiten zurüds 
geführt. Eine ihn richtig würbigende Biographie ift noch nicht erfchlenen. Das „Leben 
Karl Auguf’s Fürſten v. 8. von Karl Ludw. Kloſe“ (Halle 1851) leidet an dem ges 
wöhnlichen Mangel folcher Monographieen, nämlich der panegprifchen Eraltation und 
de8 Mangels an Goncentration. 

Hardenberg (Friedrich von), bekannter unter dem von einem Landgut feiner 
Familie entlehnten Schrififteler- Namen Novalis, wurde den 2. Mai 1772 zu 
Wiederſtedt in der Grafihaft Mansfeld geboren. Bon feinen Eltern, die der hern⸗ 
Gutifchen Brüdergemeinde angehörten, wurde er einem @eiftlicden zu Neubietendorf 
anvertraut, verlebte dann ein Jahr im Braunfchweigifchen bei einem Eenntnißreichen 
Oheim, worauf er das Gymnaſtum in Eisleben beſuchte. Nachdem er feit 1790 in 
Jena, wo er fich von einer enthuflaftifchen Liebe zu Schiller bingezogen fühlte, und 
hierauf in Leipzig, wo er Friedrich Schlegel’8 wärmfler Breund wurde, und in Wit« 
tenberg die Rechte ſtudirt Hatte, begann er im Herbſt 1794 feine praftifche Laufbahn 


. im Jufigdienft zu Tennflebt in Thüringen. Hier lernte er Sophie v. Kähn ken⸗ 


nen; der Wunfch, diefed holdſelige Mädchen fobald wie möglich ganz zu beflgen, be⸗ 
ſtimmte ihn, feines fehnelleren Fortkommens wegen die jurifiifche Laufbahn aufzugeben 
und fich dem Salinenfach zu widmen. Im Februar 1796 trat er als Auditor in das 
Salinenamt zu Weißenfels ein, aber ſchon im folgenden Jahre wurde ihm feine lies 
benswürdige Braut Durch den Tod entriffen. Im December 1797 ging v. Harden⸗ 
berg nach Freiberg, mo er unter Werner die Bergwerkswiſſenſchaften ftudinte; auch 
verloßte er ſich Hier mit Julie 9. Charpentier. Im Brühling 1799 Eebrte er 
nach Weißenfeld zurüd und wurde bei den kurfürſtlichen Salinen als Aſſeſſor ange- 
ftellt. Im Herbſte deſſelben Jahres war er bald auf längere, bald auf fürzere Zeit 
in Jena und hatte an den beiden Schlegel und an 2. Tied Freunde und Geiſtesge⸗ 
noſſen. Einen großen Theil des naͤchſten Winters hielt er ſich auf der Saline zu 
Artern, am Fuße des Kyfhaͤuſers, auf. Als er eben die Stelle eines Amtshaupt⸗ 
manns in Thüringen erhalten ſollte, ſtarb er an der Schwindſucht im väterlichen Haufe 
In den Armen .feines Freundes F. Schlegel den 25. März 1801. — Vgl. Juft 
„Ueber das Leben Friedrich's v. Hardenberg", aus Schlichtegrolf’8 Nekrolog in den 3. 
Thl. von Novalis' Schriften aufgenommen, S. 1—44, und Tieck's Vorrede zur 
3. Aufl. der beiden erflen Theile verfelben; fle wurden von Tieck und Br. Schlegel 
gefammelt und zuerft 1802 in Berlin beraußgegeben (5. Aufl. Berlin 1838), der 
deitte, von Tied und Ed. v. Bülow berausgegebene Theil erfchien erfi 1846. v. ©. 
gehöst ald Dichter zu der fogenannten romantischen Schule, jedoch befteht zwifchen 
ihm und den übrigen Momantifern ein mächtiger Unterſchied. Er ift als Inrifcher 
Dichter bedeutend, und es ift im Höchflen Grade zu bebauern, daß er, einige Lieber 
ausgenommen, nur Bragmente binterlaffen bat. Sein „Heinrih von Dfters 
dingen" iſt ein Gemälde des mittelalterlichen Dichterlebend, worin die Poeſte als 
der eigentliche Mittelpunkt aller menſchlichen Weltanfhauung erfcheinen follte. Der An⸗ 
fang des unvollendeten Romans ift meifterhaft, dad Ende ganz myflif und dunkel. 
Goethe bat auf Novalis großen Einfluß gehabt, und man kann fagen, Novalis babe 
in feinem DOfterdingen einen mittelalterlichen W. Meifter dargeſtellt. Von feinen ly⸗ 
riſchen Gedichten find die religidß-Eirchlichen tief gefühlt; fle find der lebendigſte Aus⸗ 
druck des feſten, unzerſtoͤrbaren Glaubens an Ghriftum, einige von ihnen haben den 
Weg in das Gefangbuc gefunden. Auch ein oder andered weltliches Lied if ihm 
wohlgelungen, fo 3.8. das fhöne Weinlied „Auf grünen Bergen wird geboren“ ober 
dad „Bergmanns⸗Leben“ überfchriebene Gedicht. („Der ift der Herr der Erde’ 1c.) 
Eine gründliche Beurtheilung von jeinen Schriften findet fich in Nr. 259 der Allgem. 
Lit. Zeitung von 1803. 

Hardonin (Jean), gelehrter Jeſuit, der die Selbſtſtaͤndigkeit und geiftige Souve⸗ 
ränetät, mit welcher fein Orden ſich gegen feine kirchliche und weltliche Umgebung bes 
nahm, in übertriebener Weife auf die Philologie übertrug, in feiner hiſtoriſchen Kritik 
demnach mit der hollaͤndiſchen proteſtantiſchen Gelehrſamkeit wetteiferte und zugleich in 
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derſelben carikirten Weiſe den Uebergang zur neueren Kritik bildete, wie ſie ſich befon- 
ders feit Br. Aug. Wolf entwidelt hat. Er iſt 1646 zu Quimper in der Bretagne 
geboren, war der Sohn eined Buchdruckers, trat in feinem zwanzigften Jahre in den 
Sefuitenorden und widmete ſich neben der Theologie dem Studium der alten Sprachen, 
der Gefchichte und der Münzfunde. Seinen Namen gründete er durch feine Ausgabe 
der Naturgefchichte des Plinius (Paris 1685, 5 Bde), die zu Der Sammlung ber 
“römischen Glafflfer in usum Delphini gehört. Seine Behauptung, daß die Schriften 
faſt fammtlicyer alter Kirchen- und Profanferibenten mit Ausnahme der nichtoratorifchen 
Werke Cicero's, der Naturgefchichte des Blinius, der Georgica Virgild und der Sa⸗ 
tiren und Epifteln des Horaz, von einer Mönchsgefellichaft des 13. Jahrhundert un⸗ 
tergefchoben feien, verwidelte ihn in viele Streitigkeiten. In Folge einer Erklärung 
feinee Obern nahm er zwar durch feine linterfchrift derfelben (vom 27. Dechr. 1708) 
diefe Behauptung zurüd. Allein bald darauf gerieth er feit 1715 durch feine „col- 
leclio conciliorum* (12 Bände in %ol.) mit dem Parifer Barlament in einen leb⸗ 
haften Streit, indem dieſes die Ausgabe des Werkes verbot, weil es im Intereffe bes 
Papftthums dem Unfehen der Könige, Bifchöfe und Kirchenverfammlungen zu nabe 
trete. Erſt 1725 feßten die Jefuiten die Ausgabe ded Werkes gegen dad Parlament 
durch. H. ftarb den 3. Septbr. 1729. Seine Behauptung vom fpäten Urfprung 
der claffifchen, weltlihen und kirchlichen Schriften des Alterthums bat er befonders 
in der Arbeit „Prolegomena ad censuram veterum scriptorum“ zu begründen gefucht. 

Hardt. Diefe Bergkette ift eine nördliche Verlängerung der Bogefen auf deut⸗ 
fhem Boden und erfiredt fich als ein zerfchnittened Plateau von jenem Hauptgebirge 
aus parallel dem Rheinthale als deſſen weftlihe Einrahmung bis nach Rheinheſſen. 
Sie beftebt aus derfelben Bundfandflein und Mufchelfalfformation, die im Weſentli⸗ 
hen die Grundlage der lothringifchen Ebene if. Die H. fällt gegen die hier etwa 
400° hohe Rheinebene fteil.ab, wo der 2097' hohe Calmut, Kalmit oder Kalmik!), im 
Nordmeiten von Edenkoben, und der 1884° hohe Eſchkopf Iiegen, während weftlicher 
die Höhen 1448 ° haben. Vom Rheine aus erfcheint diefe Höhe wie eine. ganz bes 
waldete, dunkle Bergmauer (daher der Name, indem H., Hard oder Hardt im Alt» 
deutfchen und Hier und Da noch, 3. B. in Weilfalen, im Munde des Volkes jeden 
Hochwald bezeichnet), bejegt mit Burgruinen und geſchmückt mit Wäldern, Obſthai⸗ 
nen, Weinbergen und zahlreichen Ortfchaften am Buß. Die H. fällt auch nach Nor⸗ 
den fleil ab, zu einer Lücke, welche fi, 750° Hoch, mit moorigem Boden, der gegen- 
überftiehenden Lüde des untgren Nedar entfptechend, eine halbe bis eine Meile breit 
von der Rheinebene nach Kaiferdlautern, Landſtuhl und Homburg hinzieht, und burch 
welche jet die Eifenbahn gelegt ifl. 

Harem. Das Wort bedeutet eigentlich einen verbotenen und geheiligten Drt: 
haremi nebevi (da8 Heiligtum des Propheten), ifi der der heiligen Stadt Medina 
beigelegte Name. In der gewöhnlichen Sprache bezeichnet es nicht bloß die abgefon«- 
derte Wohnung der Brauen, fondern auch bie Bewohnerinnen felbfl. Es iſt das Oy⸗ 
näceum ded Alterthums, in Verbindung mit dem religiöfen Begriff, der fich im Orient 
an die Beziehungen .ded Mannes zum Weibe knüpft. Nur Große und Meiche find im 
Stande, fi einen H. zu halten, aus dem jehr einfachen Grunde, daß eine Frau 
ſchon genug koſtet. Der H. des Sultans befindet fich in der Ringmauer des Pallafles 
felbft, mit welchem er durch zwei vergolbete Bronzethore in Verbindung ſteht. Schwarze 
wachen Tag und Nacht an dieſen Thoren, und nicht einmal ihr Vorgeſetzter darf ohne 
außdrücdlichen Befehl des Monarchen die Schwelle überfchreiten. Unter allen Osmanen 
ift der Sultan der einzige, der fich über die Ungleichheit der Stände zu beklagen bat. 
Zugleich über und umter allen, if er des Rechts beraubt, eine gefegliche Heirath zu 
fohließen. Das Gefeg, welches vier legitime Frauen jedem Gläubigen bewilligt, der 
im Stande ift, fle zu ernähren, geftattet ihm felbft Feine Battinnen, fondern nur Bei⸗ 
fchläferinnen, und wenn dad Bolf von ihm ſpricht, nennt ed ihn fletd nur „ben Sohn 
der Sclavin.“ Ä 
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1) Soll von enlamitas benannt fein, weil ehedem Proceſſionen dahin gingen, um die 
Galamität det Hagelichläge abzuwenden; es fcheint ſonach eine Wetterſcheide zu fein. 
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Häring (Wilhelm), mit feinem Schriftftellernamen Wilibald Aleris genannt, 
ift, wenn nicht der Schöpfer, fo doch jedenfalls einer der außgezeichnetiten Bearbeiter 
des fogenannten vaterländifchen Hiftorifchen Romans in der Gegenwart. Er ift 1798 
in Breslau geboren und flammt aus eier franzöflfchen Refugiéè⸗Familie, welche ſich 
nach Dem Tode des Vaters nach Berlin’ begab. . Gier verlebte er mit feinem Better 
Ludwig Rellſtab (vergl. deſſen Memoiren Bd. 1.) eine muntere Knabenzeit. Glück⸗ 
licher als dieſer, gelang es ihm, bei der Nüdfehr Napoleon’? 1815 in die Schaaren 
der Freimilligen .eingereiht zu werben. Nach Beendigung bed Feldzuges flubirte er in 
Berlin und Breslau Jura, trat jedoch ſchon ald Kammergerichtd« Meferendar aud dem 
Staatödienfte und winmete fich außfchließlich der Laufbahn als Schriftſteller. Als 
foldyer bebütirte er mit großem Blüde mit dem Romane „Walladmor” (2. Aufl., 
3 Bde., Berlin 1823--24), worin er die Manier Waltey Scott’3 mit ſolchem Talent 
nachahmte, daß derſelbe lange Zeit als eine Schöpfung des Letzteren galt. Diefelbe 
Richtung behielt er auch in dem 1827 erfchienenen Romane „Schloß Avalon“ bei. 
In beiden ift die forgfältige Motivirung, fo wie der auf eine genaue Detailfchtiberung 
verwandte Fleiß zu vühmen, nur verfällt er darin, eben fo mie fein Mufter und Meifter 
Walter Scott, namentlich bei Naturfchilderungen in eine Breite, welche fehr ermübet 
und den Anforderungen der Kunft, wie fle Leffing in feinem „Laofoon” aufgeftelft, 
Häufig in's Geſicht Ichlägt. Nach mehreren anderen fchriftftellerifchen Veroͤffentlichun⸗ 
gen, wie der MNeifefchriften: „Herbſtreiſe durch Scandinavien“ (2 Bde, Berlin 1828), 
» Wanderungen im Süden“ (Berl. 1828) und der „Befammelten Novellen” (4 Bde., 
Berlin 1830— 31), und nachdem er die Herausgabe des „Berliner. Converſations⸗ 
blatte8“, feit 1830 mit dem „Breimüthigen” verbunden, unternommen, betrat er mit 
dem „Babanid* (6 Bde., Berlin 1832) das Gebiet, auf welchem er fih am meiften 
audgezeichnet bat, die Darftellung brandenburg » preußifcher Gefchichte In Romanform. 
Es ift nicht zu laͤugnen, daß er bier von der Vergangenheit — im „Cabanis“ von 
der Zeit Briedrich des Großen — ein fehr anſchauliches Bild entwirft, fo weit dies 
der modernen Phantafte möglich if; nur daß freilich auch bei ihm fener große Wiber- 
fpruch nicht zu verbüllen ift, an welchem der ganze biftorifche Roman überhaupt leidet, 
daß er nämlich die Anfchauungen der Gegenwart, welche der moderne Dichter allein 
darftellen Tann, Berfonen aus der Gefchichte unterfchiebt, welche in: Wahrheit 
weit anders. dachten. Ein Widerſpruch, meldher bei dem deutfchen hiſtori⸗ 
[hen Roman um fo greller bervortreten muß, als bei dem englifähen, da unfere Dich» 
tung, dem Charakter der Nation entfprechend, ftetd ein. mehr ideelles, die englifche 
ein mehr charakteriftifches Gepräge an fich trägt, und wir und immer leichter einbilden 
laſſen koͤmen, daß Hiftorifche Perſonen denfelben Charakter, als daß fie Diefelben Ge⸗ 
Banken und Empfindungen gehabt wie die Kinder der Gegenwart. Bon „Cabanis“, 
der auch von feinen fpäteren Romanen nicht übertroffen worden, ift neuerlich cine 
billige Volksausgabe erſchienen. Diefelbe Richtung ſchlug er, nachdem in ben drei» 
Biger Jahren noch die „Wiener Bilder” (Rypz. 1833), „Schattenriffe aus Süddeutſch⸗ 
land" (Berl. 1834), „Haus Düfterweg“ (Lpz. 1835), „Neue Novellen“ (Berl. 1836) 
und der Roman „Zwoͤlf Nächte" (Berl. 1838) erfchienen, auch wieder in dem „Ro⸗ 
land von Berlin“ (Rpz. 1840). ein, fo wie er ihr in den folgennen Romanen „ber 
falfhe Waldemar” (Berl. 1842), „die Hofen des Herrn von Bredom” (1846— 1848) 
treu blieb. Nach einer Reiſe nach Italien und nachdem er 1852 von Berlin nach 
Arnfladt In Thüringen übergefledelt, erfchlenen noch „Ruhe ift die erſte Bürgerpflicht“, 
5 Bde. 1852, und „Iſegrimm“, 3 Bde. 1854, in denen eine einfeitigere liberale 
Nichtung, nicht zum Bortheil der künſtleriſchen Ausbildung dieſer Werke, hervortritt. 
1856 veröffentlichte er den zuerft im Feuilleton ver Nationalzeitung erfchienenen Ro» 
man aus der brandenburgifchen Sefchichte „Dorothen". Nachdem ihn 1858 ein ſchwe⸗ 
rer Schlaganfall getroffen und auf eine Zeit jeder Titerarifchen Befchäftigung entzogen, 
ift in füngfier Zeit wieder eine Novelle „Sa, in Neapel!" von ihm erichienen. Be⸗ 
ſonders hervorzuheben ift noch feine Betheiligung an der von 1842-1853 im Ver⸗ 
lage von Brockhaus in Leipzig erfchienenen Sammlung intereffanter Eriminalgefchichten, 
der neue Pitaval“ betitelt, welche eine große Verbreitung ‚gefunden Hat. 
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Hariri, berühmter arabifcher Philolog und Dichter, der zu Anfang des 12. Jahr 
hunderts nach unferer, oder des fechöten nach muhamebanifcher Zeitrechnung gelebt Bat. 
‚Hariri beißt eigentlich Seidenhändler; der volle Name des Dichters ift Abu Moham- 
med Kaſem Ben Ali El Harirt. Er dichtete Makamen, d. 5. Novellen, Erzählungen. 
Denn Makame bedeutet einen Ort, wo man fich aufhält und ſich unterhält, daher auch 
eine Unterhaltung felbft, oder unterhaltende Geſchichten, in welchen ſtets eine und Die» 
felbe Perfon als Hauptheln auftritt. In H.'s Makamen wird das beſtaͤndige Thema 
eines liftig betrügenden Abenteurer und betrogenen Gutmuͤthigen auf mancherlet Weiſe 
variiert; der Held Ebu Seid von Serug tft ein arabifcher Eulenfpiegel, ein Philofoph 
in der Schellenfappe, nur ein wenig feiner als der unfrige, und er iſt darin zugleich 
unferem Reineke Fuchs ähnlih. Diefen beiden deutſchen Helden ift Ebu Sein hin⸗ 
fichtlich feiner Hamdlungsmweife und Lebenstendenz auf's Genauefle verwandt; im Ton 


und in der ironifchen Darfiellungsweife moralifcher Kehren aber bat er Die auffallendfle 


Aehnlichkeit mit unferem Barfüßermönd Abraham a Sancta Glara. Leber allen breien 
aber flebt unfer Held durch feinen aus dem Gemüth entfpringenden reinen Humor 
und den überall ſich darftellenden Beweggrund feines Bagabundenlebend und ſelbſt 
feiner Betrügereien; dieſer ift nämlich ein rein poetifcher Sinn für moͤglichſte Zwang⸗ 
Iofigfeit und ein Bemußtfeln geiftiger Ueberlegenheit, fo daß bei ihm fich Shakſpeare's 
„Der wahre Bettler if allein der wahre König* vollſtaͤndig beftätigt. Die vorzüg- 
lichfte Ausgabe des Tertes mit einem reichhaltigen Gommentar gab der berühmte Sil- 
veftte de Sach (Paris 1822, Fol.), eine Iatein. Ueberſetzung Peiper (Leipz. 1835), 
eine meifterhafte Nachbildung In ventfcher Sprache Friedrich Nüdert („Die Verwand⸗ 
lungen des Ebu Seid von Serug, oder die Makamen des Hariri, in freier Nachbil⸗ 
dung”, 2 Thle., Stuttgart 1826, 3. Aufl. 1844) heraus. 

Harlekin (der), aus dem italteniichen arlechino (franzöſiſch harlequin, gewöhn« 
lich arlequin), heißt eine der Fomifchen Masken des italienifchen Luſtſpiels. Die Tracht 
dieſes Luſtigmachers ift ein runder fpißer Hut, der den kahl gefchorenen Kopf deckt, 
eine ſchwarze Larve, ein Kleid, aus Lappen und Flicken von verfchienenen, grell ab⸗ 
ftechenden Farben zufammengefeht, Pantöffelhen ohne Haden, ein Hafenfehwanz, wie 
ihn noch am Ende des vorigen Jahrhunderts bie Bergamer Bauern trugen, eine 
Pritſche. Sein Charakter war bis zu 1560 der eines muthwilligen, unverfchämten, 
mit niedrigen und gemeinen Ausbrüden um ſich mwerfenden Poſſenreißers, der dabei 
fehr gewandt und behmde war und ein geübter Springer fein mußte. Nach biefer 
Zeit verwandelt er fich in einen tölpifchen, einfältigen, nach Wig haſchenden Bebienten, 
ber feinem Herrn treu, aber fonft egoiftifh und fpigbüblfch If. H. fpricht beflänbig 
den Diulekt der Einwohner von Bergamo, weil die Einwohner des flachen Landes 
von Bergamo im tölpifchen und fpigbübifchen Betragen ihres Gleichen fuchen follen 
und ihre Mundart roh iſt und auf eine barbarifche Weiſe die Wörter verſtümmelt. 
(Vgl. Fernow: „Römifche Studien”, Thl. II, über die Mundarten der italieniſchen 
Sprache, S. 383.) Ueber die Entftehung des Namens H. ift man in Ungewißhelt, 
und die verfchiedenen Muthmaßungen darüber find fo Tächerlich, daß fie Teine Erwaͤh⸗ 
nung verdienen. Einer der berühmteſten H.'s war Sacchi, am Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts. Neben dem 9. iſt der Bergamadfer Bauer Scapino der Bebiente ber 
itafienifchen Komödie; dieſer iſt gewandt, fchlau und voller Kniffe; Beide nennt man 
auch die Zannt (die beiden Hänfe; denn Zanni iſt das verfürzte Giovanni). 

Harlem. Mitten in dem fchönften Theile einer Ebene von anmuthigen Gehölgen, 
von üppigen Fluren, Weidegründen und Bleichen, von Blumen- und Gemüfegärten, 
von größeren und kleineren Villen der Amftervamer Kaufleute umgeben, liegt in ber. 
niederländifchen Provinz Nordholland, zu beiden Seiten der Spaarne, die anmuthige, 
veinliche und flille Stadt H., Die in der ganzen Welt ihrer Tulpen» und Hyacinthen⸗ 
flora wegen berühmt ift, mit einem ſehenswerthen Rathhauſe, dem Prinzenhofe mit 
merkwürdigen Sammlungen und ber Haupt⸗ oder St. Bavofirche, berühmt. wegen 
ihrer Größe, ihres zierlichen, auf vier Säulen rubenden Thurmed und Ihrer, lange 
Zeit für die größte der Welt geltenden Orgel. In -der Mitte der Kirche erinnert 
ein Denkmal an den Erbauer der Katwijker Schleufen, Conrads, F 1808, und feinen 
Genoffen Brünings, + 1805, und vpr der Kirche auf nem Warkte flieht die Statue 








Sarlemer Meer. Harleß (Gottlieb Chriſtoph). 143 


des Ruurenz Ianszoon, mit dem Zunamen Kofter (er war nämlich Küfler an der St. 
Bavokirche), welchem, nach hollaͤndiſchen Schrififtellern, Fauſt und Gutenberg felne- 
Schriftzeichen, fein Geheimniß und feine Anſprüche auf die Dankbarkeit der Nachwelt 
entwendet haben. Bon H.'s wiflenjchaftlichen Anftalten flebt das Teyler'fche Mufeum oben 
an, von Peter Tepler van der Hulft, einem reichen Harlemer Kaufmann, zur Pflege der Nature _ 
wifienfchaften geftiftet, mit zahlreichen wifjenfchaftlichen Sammlungen und fo reich ausge⸗ 
ftattet, daß jährlih 100,000 Gulden zu wiffenfchaftlichen Sweden verwandt werden Tönnen. 
Ihm folgen der botanifche. Garten, merkwürdig wegen der großen Zahl inländifcher und 
ausländischer Gewächfe, die man da zieht, daB anatomische Theater, die Afademie der 
Maler-, Bildhauer- und Baufunft und dad Reichsmuſeum von Gemälden und Kupfer- 
ſtichen im Pavillon Welgelegen, einen von dem Amſterdamer Banfhalter Hope erbau- 
ten und von der Regierung in den Tagen Königd Ludwig Bonaparte gekauften Lufl- 
ſchloß, ſüdlich von der Stadt, in dem fogenannten Harlemer Bufch, einem großen, 
prächtigen Walde, gelegen. H. war früher, wo es noch über 40,000 Einwohner zählte, 
während es deren nach der Zählung vom 31. December 1859 nur 27,543 aufzue 
weifen hatte, eine durch Induftrie blühende Stadt, doc feine fonft fo berühmten 
Babrifen find, wenn feine Bleichen, Wachskerzen⸗Fabriken, ſeine Wollen⸗ und Seiden⸗ 
webereien, feine Schriftgleßereien auch noch beträchtlich, ſehr herabgekommen. Auch 
fein Blumenhandel Hat viel an Bedeutung verloren, und wenn es in früheren Zeiten ſehr 
gebräuchlich war, zur Zeit des Blumenflors von Amſterdam, Leyden und anderen Punk⸗ 
ten Süd⸗ und Norohollands aus Ercurflonen nach H. gu machen, fo find diefe ſon⸗ 
derbar genug jeht, da die Communication Durch die Eifenbahn weit bequemer und 
minder koſtſpielig iſt, feltener geworben. H. wurde ſchon frühzeitig, wahrfcheinlich 
von den Normannen im 9. Jahrhundert gegründet und war ſchon im 12. Jahrhun⸗ 
dert eine wohlhabende Stadt, die dann an den Kriegen Hollands mit den Weftfriefen 
ſich betheiligte und deren Einwohner eine tapfere Schaar zu den Kreuzzügen flellten, 
namentlich fich bei der Eroberung von Damiette im Jahre 1249 bervorthaten. 1549 
wurde bier ein, unter dem Hochſtift Utrecht ſtehendes, fpäter aber wieder eingegange- 
ned Bisthum gegründet, 1572 trat H. in dem Aufftande der Niederlande gegen Spa- 
nien auf die Seite der Verblindeten, mußte ſich aber 1573 nach einer achtmonatlichen 
Belagerung und dem tapferften Winerflande dem Sohne Alba’s, der bier eine furcht⸗ 
bare Rache übte, ergeben und ward 1577 von dem Prinzen von Oranien wieder zu» 
rüderobett. " 

Harlemer Meer, ehemals ein 6 Stunden langer, 3 Stunden breiter, faft 14° 
tiefer, in der nieberländiichen Provinz Norbholland, zwifchen Harlem, Leyden und 
Amflerdam liegender See, an deflen Stelle urfprünglich vier Eleinere Seen waren, 
welche aber im Verlaufe von drei Jahrhunderten, nachdem die Sturmfluth von 1539, 
die Die Stadt Nieuwekerk und zahlreiche andere Ortfchaften verfchlang, fie vereinigt 
batte, um dad Dreifache angewachſen und ald ein einziged Meer immer bebrohlicher 
geworden waren, iſt in den Jahren 1839 bis 1855 mit einem Koftenaufwande von 
8,981,344 (holl.) Gulden troden gelegt. Der Boden ift jeßt eine ringd von einem 
10%, Stunden langen Canale umzogene Infel, 3; DO. M. groß und burd einen 
3), Stunden weiten und einen beinahe zwei Stunden weit hindurchführenden Weg 
in vier Abtheilungen zerlegt. Drei Dampfmafchinen und eine Schöpfrad-Waffermühle 
baben das Waſſer befeitigt. Man hatte Unfangs nur gerechnet, Daß der Hectar des 
. eroberten Landes für etwa 200 ©. zu verkaufen wäre, im Jahre 1853 wurde aber 
burchfähnittlicdy eine Summe von 733 ©. beim Verkauf erzielt. Diefes Ergebniß über- 
fieg alle Erwartungen, weil man die Austrodnung durchaus nicht als eine Specu⸗ 
lation anfab, fonpern nur weiteren Einbrüdhen der See Schranken fegen wollte. Auf 
dem fruchtbaren ehemaligen Meeresboden find. fchon zahlreiche Bachtungen vorhanden 
und reichlich 100,000 Wenfchen mit dem entfprechenden Viehſtand Fünnen ſich auf dem 
Aderlande, da8 man dem Meere abgemonnen hat, ernähren. Das H. M. fland durch 
bie ne mit dem Meerbufen I in Berbindung, der ebenfalld troden gelegt wer» 
en fol. 

Harleß (Gottlieb Chriſtoph), änperft fleißiger Philolog, geboren 1738 zu Culm⸗ 
bay, geflorben 1815 als Profeffor und Oberbibliothekar in Erlangen, außer durch 
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Ausgaben von griechiſchen und lateiniſchen Schriftſtellern, durch Einleitungen in die 
egriechifche (2 Bde. Altenb. 1778) und römifche Literatur (Nürnberg 1781 mit Sup— 
plementen Leipz. 1799 ff.) und Durch Die gierte Auflage von Fabricius „Bibliotheca graeca“ 
(12 Bde. Hamb. 1790 — 1809) rühmlichft bekannt. Seine Lebensbefchreibung gab 
fein Sohn Johann Chriftian Friedrich H., Profeffor der Medicin in Bonn, Heraus 
(Erlangen 1818). Diefer, 1773 zu Erlangen geboren, feit 1818 Profeffor an ber 
Univerfität in Bonn, geft. den 13. März -1853, Hut eine große Anzahl Schriften über 
die verfchiedenften Zweige der Medicin herausgegeben und darin einen großen Schaf 
bon Gelehrſamkeit niedergelegt. u 

Harmattan, |. Winde, 

Harmonie |. Mufit. 

Sarmoniten f. Rapp. | 

Harmd (Claus), ein einflußreicher und gefegneter Kivchenlehrer unferer Zeit, 
defien Wirkſamkeit allerdings nach feinem volfsthümlichen und originellen Charakter 
für fein engeres Heimathsland eine weit größere gewefen ift, ald für dad gefammte 
deutfche Vaterland, für meldyes die von ihm ausgegangene gewaltige Bewegung etwas 
zu früh gekommen zu fein feheint. Er war geboren zu Fahrſtedt bei Marne in Süs 
derdithmarfchen am 25. Mai 1778 und widmete ſich bis zu feinen neunzehnten Lebens⸗ 
jahre dem Geſchäfte feineß Vaters ald Müller. Da führte ihn. Neigung und Beſtim⸗ 
mung zu den alten Sprachen und zu der Vorbereitung auf den wiflenfchaftlihen Bes 
ruf, die er auf.der Gelehrtenfchule zu Meldorf bei dem damaligen trefflichen Rector 
Jäger, dem Lehrer Niebuhr’8 u. A., in ausgezeichneter Weife erhielt. Er fiudirte 
dann 1799— 1802 auf der Univerfität zu Kiel, wo zu jener Zeit der Rationalismus 
in größter Blüthe fland, befam Hier aber durch Schleiermacher8 „Reden über bie 
Religion” eine plößliche innere Ummandelung, bie die Todesſtunde feines alten Men⸗ 
ſchen nach feiner Erkenntniß in göttlichen Dingen und die Geburtöftunde feines höhe⸗ 
ren Lebens war. Er befland das theologifche- Amtseramen und wurde, nachdem er 
» vier Jahre lang Hauslehrer bei einem Landprediger geweien war, Oftern 1806 Dia, 
fonus zu Runden in Norberbithmarfchen. Hier begann feine fegensreiche öffentliche 
Wirkfamkeit durch Wort und Schrift; bier entfland feine fo viel verbreitete, in 
6 Auflagen erfchienene Sommer- und Winter » Poftille (1808 und 1815), 
fo mie: auch fein Fleiner Katechismus, nachher drei Mal aufgelegt. Er Hatte 
fih aber keinesweges auf "den nächften Kreis der Wirkjamfeit durch die “Predigt 
beſchraͤnkt, fondein hatte ſich, bei feinem Tebendigen Sinn für volksthümliche Ent- 
widlung, in alle Intereffen des öffentlichen und bürgerlichen Lebens rathend, helfend 
und belehrend bineinbegeben. Davon zeugt nicht bloß feine berühmte Predigt aus 
dem Jahre 1814: der Krieg nach dem Kriege oder die Bekämpfung einheimifcher 
Zandesfeinde, fondern auch Die ganze Meihe vermifchter Auffäge publiciſtiſchen Inhalts, 
die er hei feinem Scheiden aus Ditbmarfchen 1816 den dortigen Gemeinden zurüd« 
ließ, von denen aber noch nach feinem Tode 1858 eine neue Auflage erfihienen iſt. 
Ihm ward dann der zweite größere Wirkungsfreis als Archidiakonus an der St. Ni« 
colatkirche in Kiel zu Theil, der ihn auf die bebeutungsvolle Höhe feiner unermeßlich 
fegensreichen Wirkfamfeit führte. Hier fühlte er ſich gleich im erften Jahre, bei ber 
Feier des Meformationsfeftes 1817, zu einer Erneuerung der 95 Streitfäge Luthers 
und zu einer Bermehrung berfelben mit 95 andern gebrungen, wodurch mehr als 200 
Streitfchriften, meiftentheild gegen ihn, hervorgerufen wurden, mad eben fo fehr bie 
Macht des wieder erwachten veligiöfen Intereffes, als Die Unreife der Zeit für eine fo 
ſtarke Speife bekundete. Sein feuriges, rüdhaltlofed Zeugniß fand feldft in Männern 
wie Ammon (f. d.) in Dresven (bittere Arznei für die Glaubensfhmwäche der Zeit) 
Bertheidiger, während fein Proteft gegen die Union Schleiermacdher gegen ihn in bie 
Schranfen rief. Theils der dadurch angeregte, in den Herzogthümern Schleswig und 
Holftein am Tebhafteften geführte Streit, theils die wunderbare Macht feiner glaubens⸗ 
vollen Predigt, Die in feiner überaus zahlreichen Zuhörerfchaft, insbeſondere in Der akademi⸗ 
fhen Jugend, ein neues Xeben entzündete, rief in jenem Lande eine Innere Bewegung der Gei⸗ 
ſter hervor, die als eine fefte Rückkehr zu dem vielfach verlaſſenen Glauben der Väter bezeich⸗ 
net werben kann. Einem Rufe nach St. Petersburg als Biſchof der veutfch-evangelifchen - 








Harniſch (Wilhelm). Harrach. (Geſchlecht.) 145 


Kirche Rußlands, wie einem anderen als Prediger an der Dreifaltigkeitskirche an 
Schleiermacher's Stelle nach Berlin folgte er nicht; die dankbare Gemeinde ſchenkte 
bei dem erften Anlaſſe ihm ein eigenes Haus, bei dem zweiten ehrte ihn die Univer⸗ 
fltät Durch das theologifche und philofophifche Doctordiplom. 1835 wurde er Haupt⸗ 
Baftor und Kirchenpropft über die Kirchen der Bropftei Kiel, 1841 bei. der Beier feis 
ner 2dfährigen Amtsthätigkeit in Kiel Ober-Conftftorialrath. Theologifche Vorlefungen 
an der Univerfität, feitvem er Doctor geworden war, hielt er nur in einem Semefter, 
Dagegen trat er den zahlreichen Theologie-Studirenden durch feine Unterhaltungen an 
den „Montage: Abenden” (die er nachmald zur „Paftoral» Theologie" 2. Aufl. 1837 
verarbeitete) in ein fehr nahes und ſegensreiches Verhältniß. Auch feine fehriftftelle- 
riſche, mit feinem Amte freilich in unmittelbarfter Beziehung ſtehende Thätigfeit ftei- - 
gerte fich felbft noch in den Jahren feines umfaffendflen amtlichen Wirkens. „ Auf Die 
Moftillen folgten 1820 die chriftologifchen Predigten und 1824 und 1827 eine neue - 
MWinter- und Sommer:Poftille. Dann folgte von 1830—1847 eine Reihe von Pre- 
digt- Sammlungen über zufammenhängende Gegenftände der chriftlichen Lehre: Die drei 
Artikel ded Glaubens, die Paſſton, das DBaterunfer, die Religionshandlungen der 
Intherifchen Kirche, die VBergprebigt, Die Bibel, die Offenbarung Johannis, Die 
Augsburgifche Eonfefflon. Mehr ein Bolfd- als ein Lefebuch in Schulen war fein 
vortrefflicher „Schleswig. Holfteinifcher Gnomon“, der in 2. Aufl. 1843 erfchien. Auch 
mit dieſen frommen und geiftvollen, lehrhaften Zeugniffen hat er in weiten Krelfen 
den reichften Segen geftiftet. Eine zunehmende Geſichtsſchwäche, die allmählich zur 
Erblindung führte, nöthigte ihn 1849 zur Aufgabe feines theuren, von fo vielen tau⸗ 
fend Seelen gepriefenen Amtes. Auch in feiner Blindheit war er noch Literarifch thaͤ⸗ 
tig und Dictirte außer ein paar anderen Schriften feine im Jahre 1851 berausgefon« 
mene Lebenäbefchreibung. Er flarb am 1. Yebruar 1855. 

Harms, Pfarrer zu Herrmannsburg in Hannover, |. ben Art, Miſſionsweſen. 

Harniſch (Wilhelm), ein fruchtbarer pädagogiſcher Schriftſteller und verdienſt⸗ 
voller Schulmann, jetzt Prediger zu Elbei bei Magdeburg, früher Seminardirector in 
Weißenfels, geb. zu Wilsnack im Regierungsbezirk Potsdam am 28. Auguſt 1787. 
Nachdem er von 1800 —1806 das Gymnaſtum zu Salzwedel beſucht, bezog er bie 
Univerſitaͤt Halle, kehrte aber nach deren baldiger Aufhebung nach Haufe zurück und 
wurde Hauslehrer, bis er 1808 auf die Univerſität, zu Frankfurt a. d. O. ging, um 
ſich dort dem pädagogiſchen Studium zu widmen. Nachdem er 1810 auf öffentliche 
Koſten die Peſtalozziſche Methode kennen und ausüben gelernt hatte, wurde er 1812 
Lehrer an dem Seminar zu Breslau. Wie er in Berlin mit Schleiermacher und 
Fichte, Jahn, Zeune u. A. einen reichhaltigen und fruchtbaren Verkehr gepflogen hatte, 
ſo pflegte er in Breslau eine ſchöne, durch Wiſſenſchaft und deutſchen Geiſt veredelte 
Verbindung mit Wachler, Paſſow, Steffens, K. v. Raumer, Schneider u. A. Er 
wurde 1822 Director des Seminars in Weißenfels und kam 1842, ſeiner Neigung 
folgend, in ſein jetziges Pfarramt. Um das Schulweſen in Schleſien wie im Regie⸗ 
rungsbezirk Merſeburg hat er ſich große Verdienſte erworben und als Schriftſteller 
durch die kirchliche Richtung feiner pädagogifchen Lehren, zumal in einer Zeit, wo die 
Empfänglichkeit dafür an vielen Orten erft gewedt werden mußte, großen Segen ge- 
Riftet. Seine Hauptfchriften find: Die deutfchen Volföfchulen, 1812, umgearbeitet in: 
Handbuch für das deutſche Bolksfchulmefen, 3.. Aufl. 1839. Bollftändiger Unterricht 
in der deutfchen Sprache, 4 Bde. 1818. Die Weltfunde, 3 Bde., 3. Aufl., 1827. 
Das Leben des 5Ofährigen Hauslehrers Felix Kaskorbi, 2 Bde., 1817. Die wid» 
tigften neuern Land» und Seereifen für die Jugend, 16 Bde. 1821— 1832. Die deute 
ſche Bürgerfchule, 1830. Das Weißenfelfer Schullehrerfeminar und feine Hülfsanftalten, 
1838. Entwürfe und Stoffe zu Unterredungen über Luther's Fleinen Katechismus, 
3 Bde., 1837—41l. Das vreußifche Schulwefen unter dem Minifterium Altenftein, 
1844. Gab heraus: Def Schulratb an der Oder, 24 Hefte, 1815—20. Volks⸗ 
ſchullehrer, 5 Jahrgänge, 1824—1828. Friſches und Firnes zu Rath und That, 3 
Bdchn., 1835— 39, u. a. m. 

Harrach. Das Stammhaus des alten und vornehmen Geſchlechts der 9. ift 
das erſt in neuerer Zeit zerflörte Schloß Ruben oder Rump bei Krumau in Böhmen, 
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aber ſchon zeitig hat fich Die Bamilie auch in amberen deutſchen Staaten verbreitet. 
und fpäter anfehnliche Herrfchaften in Defterreih, Mähren und Ungarn, fo wie auch 
Grundbeflg in preußiſch Schleflen erworben. Schon in einer Urkunde vom 19. Mär 
1272 kommt ein Benifius v. H. vor; Pribislav v. H., der im Sabre 1289 
farb, Hatte fich zuerft in Defterreich anfäfllg gemacht und Paul v. H. (F am 28. 
Juli 1377) wurde 1353 Bifhof von Gurk und 1359 Bifchof von Breifing. In 
Diefer Zeit waren auch die Schlöfler Bartenftein und Viberftein in den Händen der H. 
Der Stammberr der heutigen Grafen v. H. war Leonhard, und Leonhard II, 
der erfte Freiherr v. H., hatte von feiner Großmutter Urfula v. Pohland die Herrfchaft 
Rohrau in Böhmen ererbt. Leonhard Wilhelm erhielt das Erblandftallmeifter- 
amt des Landes ob der End, Leonhard V. auf Rohrau war Faiferlicher Botfchafter 
in Rom und deffen jüngerer Sohn, Karl (geb. 1570, F 1627), ein Liebling Kaifers 
Ferdinand II., brachte die Erblandftallmeifterwürde und am 6. November 1627 bie 
teichögräflide Würde an fen Haus. Mit Maria Elifabeth v. Schrattenbach vermählt, 
hinterließ er neun Kinder; zwei feiner Töchter wurden die Bemahlinnen berühmter 
Männer, Maria Iſabella reichte dem Grafen v. Wallenftein, nachherigem Herzoge 
v. Friedland, Die Hand, und Marimillane wurde die Gemahlin des Grafen Tergfy. 
Sein ültefter Sohn, Ernfi Albrecht, ward 1622 Erzbiſchof von Prag und 1626 
Cardinal, während feine beiden anderen Söhne, Karl Leonhard, die Linie Roh⸗ 
rau, ber jüngere, Otto Friedrich, die Linie zu Brud flifteten, aus welcher letzte⸗ 
sen am 22. December 1703 Joahim Johann und Ferdinand Karl Rare 
quard am 9. Auguft 1706 in den Grafenftand erhoben wurden und Ferdinand 
Bonaventura (geb. 1637, + den 15. Juni 1706), ältefter Minifter des Kaifers 
Leopold, vorher Befandter am Tpanifchen Hofe und als folcher bemüht, die Succeifton 
des öfterreichifchen Haufes Habsburg durchzuſetzen, Verfafler der „Memoires et nego- 
ciations secrötes* (2 Bde., Haag 1720), den Glanz feiner Familie, wie dad Beſttz⸗ 
thum derfelben, durch Die Herrfchaften Starkenbach, Branna und Radeſto in Böhmen, 
auch durch die Burg Kreiftadt und die dazu gehörige Herrfchaft im Mühllands » Vier- 
tel bes Landes ob der Ens vermehrte Don feinen vier Söhnen blieb Karl 1686 
vor Ofen, Franz Anton wurde 1702 Bifchof von Wien, 1709 Erzbiſchof von 
Salzburg und Fürft des heiligen römifchen Reichs, Johann Philipp war Gene 
ralfeldmarfchall und Aloy8 Thomas (Fam 4. November 1742), Faiferlicher Con⸗ 
ferenz« und Finangminifter, vorher 11701) Botfchafter in Spanien und von 1728—1733 
Vicekönig in Neapel, erwarb die Herrſchaft Hattvanin Ungarn. Er war dreimal vermählt 
und hinterließ aus feiner zweiten Ehe Kinder, von denen ein Sohn, Wenzel, General der 
Ordendgaleeren, 1734 vor Parma fiel, Johann Ernft (F am 17. December 1739) 
faiferlicher Minifler in Rom war, und Ferdinand Bonaventura ben 28. Ja- 
nuar 1742 und Friedrich Auguft Gervafius Protafiuß, fein ältefler Sohn, _ 
am 4. Juni 1749, Beide ald Conferenzminifter flarben. Xebterer, der 1742 den Fries 

den zu Breslau abgefchloffen hatte, Hinterließ drei Söhne: Xavier, Herr auf Kune- 
wald, ald Geheimerath, Yeldmarfchall und commandirender General in der Lombardei 
am 15. April 1781 geftorben, war mit Rebecca von Hohenems, dem lebten weib- 
lihen Sprößlinge dieſes alten Haufe, vermäblt, und Hatte durch diefelbe die Herr⸗ 
fhaft Luſtnau in Vorarlberg erworben. Aus dieſer Ehe wurde nur eine Tochter 
geboren, die nachmals vermählte Graͤfin v. WaldburgsZeil und Trauchburg, die ihrem 
Gemahl, dem Grafen Wunibald, den vormaligen Reichshof Luftnau und die anderen 
Allodialsr Beilgungen in Hohenems zubrachte. Diefer gründete damit den gräflichen 
Zweig Waldburg =» Zeil- Luflnau« Hohenens, während die Harrach'ſchen Beſitzungen des 
Grafen Friedrich Auguft Gervaflus Protafius ältehter Sohn, Ernſt Guido (geb. 
1723), erbte. Aus feiner Ehe mit Maria Joſepha v. Dietrichflein hatte Graf Ernft 
Guido vier Söhne, von denen ihm in den Beflgungen zuaft Johann Ernſt Ne— 
pomuf (f 1829 Einderlos) und dann Ernft Ehriftoph (geb. den 29. Mai 1757, 
T den 14. Dee. 1838) folgten, der Vater des heutigen Maforatsherrn Fran, Ernft 
(geb. den 13. Dee. 1799), ka €. Geheimerath, Wirkt. und Oberft-Erblandflallmeifter in 
‚Defterreich ob und unter der Eng, erblicher Reichsrath, vermählt feit dem 22, Jan. 1809 
mit Anna Marie Thereſe, des Bürften Joſeph von Lobfowig Tochter. Der dritte Sohn von 
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Ernſt Guide, Karl Borromäus (geb. 1761, F 1. Oct. 1829) ſtudirte in Wien neben 
ben Nechten Medicin, übte, nachdem er die Docturwürde erlangt, 25 Jahr lang in 
Wien unentgeltlich die Heillunde aus und war ein. Breund und Tröfter aller Dürftis 
gen, und der vierte Sohn, Ferdinand Joſeph (geb. den 17. März 1763, F den 
BD, December 1841) ift der Bater der Gräfin Augufte (geb. den 30. Augufi 1800), 
die fih am 9. November 1824 als Kürftin von Liegnig und Gräfin von Hohenzollern 
mit Friedrich Wilhelm IT. König von Preußen vermählte, und des Grafen Karl 
Bhilipp (geb. den 16. November 1795, evangelifcher Confeſſion wie feine Schwes 
fer), Herr auf Groß⸗Sagwitz, Wirrwig, Krolfwig "und Nenen im Kreife Bredlau 
der Provinz Schleflen. Bon der älteren Linie ift nach des Grafen Karl Leonhard 
(geb. am 11. Juli 1765, +} den 8. März 1831) Tode fein ültefler Sohn, der heutige 
Majoratähere der älteren Kinie Graf Anton (geb. den 16. Juni 1815), Erbland- 
fallmeifter im Erzherzogthum Defterreich gefolgt. Um das Jahr 1760 erhielt die 
Familie der Grafen von H. Reichsſtandſchaft mit Sig und Stimme im fehmwäbifchen 
Grafeneollegium, doch bei dem Mangel des Beſttzes einer dazu ſich qualificivenden 
unmittelbaren Herrichaft, nur als Perfonalif. Da Defterreih 1829 -auch bie in ſei—⸗ 
nen Staaten anfäfllgen vormaligen reichägräflichen Perfonaliften als zu dem Bundes» 
ſchlußmaͤßigen gräfliden Präbicat „Erlaucht“ qualificirt bei der Bundesyerfammlung 
anmelbete, fo befand fich auch H. auf der von ihm eingegebenen Lifte. Das urfprüng« 
liche Wappen der Freiherren und Grafen v. 9. find drei fllberne, ein Kreuz formende, 
{in der Mitte durch einen goldenen Knopf verbundene Straußfedern im rothen Schilde. 
Dieſes Schild ift mit zwei gefrönten Helmen bedeckt; auf dem erflen ift ein rother, 
die Spigen nach der rechten Seite fehrender Uplerflügel, der mit ben erwähnten 
Straußfedern belegt ift, dargeſtellt; auf dem linken fichen zwei ſchwarze Büffelhörner, 
deren äußere Seiten, fo wie die Mundftüre, wit filbernen Straußfedern, und zwar. mit 
ſechs, befegt find. 

Harriſon (John), geb. zu Foulby in der Graffchaft Dorf 1693, geft. zu London 
den 24. März 1776. Bis zu. feinem 33. Jahre war.er ein wenig beachteter Zimmer- 
mann, doch muß er fchon in der Jugend fich mit Mathematik befchäftigt haben, da 
er ipäter,, obwohl man in ihm den Autodidakten nicht verfennen konnte, vortreffliche 
Kenntniffe in der Aftronomie, Phyſik und Mechanik an den Tag legte. Mit beſon⸗ 
derer Vorliebe beichäftigte er ſich mit Anfertigung von Uhren, und erfand bie auf 
ber Verſchiedenheit der Ausdehnung verfchiedener Metalle bei veränderter Temperatur 
beruhenden Gompenfationdapparate. Seine wichtigfte Arbeit, durch melche 
fein Name in ganz Europa berühmt wurde, war die Gonftruction von Uhren, die auf 
Seereifen zur Beſtimmung der geographifchen Länge benußt werben Eonnten (&hro- 
nometer, engl. Time-keeper). Die Königin Anna Hatte durch Parlamentdacte eine 
Belohnung von 20,000 2. Sterl. für die Anfertigung einer Uhr audgefeht, Deren 
Fehler nicht mehr ald 30 Bogenminuten (!/, Grad) der Ränge auf einer Reife von 
England nad) Weftindien beirage. H., der 1736, 1739 und 1741 bereit3 drei feiner 
Uhren auf fleineren Seereifen geprüft hatte, vollendete 1761 vie vierte und meldete 
fh mit derfelben ald Bewerber um die Nationalbelohnung. Der Fehler derſelben 
betrug auf der Probefahrt von Portsmouth nach Jamaica in 62 Tagen nur 5,, Zeite 
fecunden (11/, Bogenminuten) und war audy bei der Nüdfehr nad, England inner 
halb der vorgefchriebenen Grenzen. Ungeachtet dieſes günftigen Refultates warb bie 
Zuerkennung des Preifed von einer nochmaligen Probefahrt abhängig gemacht; dieſe 
lieferte ein noch beſſeres Ergebniß, doch nun verlangte die Admiralität eine Hinläng- 
lich genaue Befchreibung, um danach eine gleich gute Uhr von einem Andern anfertis 
gen laſſen zu können. Als H. dieſem Verlangen entſprochen hatte, erhielt er bie erſte 
Hälfte des Preiſes ausgezahlt, und nachdem die biernach verfertigte Uhr auf Cook's 
zweiter Reife (1772—1775) an Bord der „Nefolution” fich ebenfall® bewährt hatte, 
zahlte man ihm. nicht ohne Widerfpruch, Die zweite Hälfte aus. Die Regierungs- 
Commiſſton veröffentlichte die Befchreibung von H.'8 Uhr 1767; nach dem Urxtheile 
Berthoud's fol ſich daraus ergeben, daß die Grnauigkeit ihres Ganges mehr in ber 
Borzüglichkeit der Ausführung, als in dem Princip der Gonftruction ihren Grund 
gehabt Habe. Jedenfalls beweift der Erfolg bei der Bewerbung um einen Preis, nach 
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welchem die gefchicfteften Bachmänner firebten, und der H., wie es fcheint, durch den 
Einfluß feiner Gegner lange unbillig vorenthalten warb, daß in dieſem ein hervor⸗ 
ragended Genie mit ungewöhnlicher Beharrlichkeit und Gefchidlichfelt verbunden ges 
weſen ift. 

Gacxrriſon (William Harry), Praͤſident der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
im Jahr 1841. Er iſt den 9. Februar 1773 im Staat Virginien geboren und war 
. der Sohn eines der Unterzeichner der Unabhaͤngigkeitserklaͤrung. Schon 1792 diente 
er als Offizier in dem Heere, welches mit den Indianern an der nordweſtlichen Grenze 
der Union kaͤmpfte. Im Krieg mit England zeichnete er ſich 1811 als Oberbefehls⸗ 
haber ded Bundesheeres in Canada aus und machte 1813 durch feinen Sieg gegen 
. den englifhen General Proctor an der Themfe dem Kampf in Ober⸗Canada ein Ende, 
1814 zog er ſich in's bürgerliche Leben zurück und arbeitete zulegt an einem Gerichts⸗ 
hof in Ohio, ald er von der Whigpartei auf die Periode von 1841 — 1845 zum 
Praͤſidenten ernannt wurde. Er flarb aber bald darauf, nachdem er fein Amt -ange- 
. treten batte, am 4. April 1841 und an feiner Stelle. übernahm der Bicepräffdent John 
Tyler die Regierung. 

Harsdörfer (Georg Philipp), aus einem ber angefchenften Gefchlechter in Nürn- 
berg flammend, wurde den 1. November 1607 zu Nürnberg geboren. Seine Jugend⸗ 
bildung erhielt er theils Durch Privatunterricht, theils in Den gelehrten Anftalten feiner 
Baterftadt, bis er 1623 die Univerfität Altdorf befuchen Eonnte. Bon da z0g ihn 
der Auf Bernegger’3 nah Straßburg, wo er feine juriftifchen Stubten vollendete. 
Erft nachdem er fünf Jahre auf Reifen in Frankreich, England, Holland und Italien 
zugebracht hatte, kehrte er nad Nürhberg zurüd. Doch finden wir ihn erft 1637 als 
Afeffor im Lintergeriht, von wo er in dad Stadtgericht hinaufrüdte. Seine Wahl 
zum Mitglied des Raths überlebte er nur um drei Jahre. Er flarb in der Mitte des 
Septemberd 1658. H. war einer der fruchtbarften Schriftfteller feiner ei. Schon 
1634 trgt er mit einer Ueberſetzung der „Dianea“,. eined italienifchen Romans von 
Loredano, auf. Die allgemeinfte Aufmerkfamfeit aber erregten feine „Srauenzimmere 
Geſprächſpiele“ (Nürnberg 1642—1649, 8 Bde), eine Art Enchklopädie aller 
möglichen, nach 9.8 Meinung wiffenswürbigen Dinge in Gefprächöforn, wozu als 
Vorbild, vorzüglich was die Form betrifft, H. vor Allen Girolamo Bargagli neben den 
Schriften: anderer Mitglieder italienifcher Akademien benupt bat. Das Werk, welches 
jeder Einheit des Plans und der Anlage entbehrt, bei dem auch an Einheit und Run⸗ 
dung der Darftellung nicht gedacht if, verfchaffte H. (1642) die Aufnahme in den Pals 
menorden (vgl. d. Art. Fruchtbriugende Geſellſchaft) und in Die veutfchgefinnte 
Genoffenfhaft (1643). Schon als Mitglied dieſer beiden Gefellfchaften über- 
nahm er die Verpflichtung, zur Erreichung ihrer Zmede mitzuwirken; und fo fliftete 
er (1644) auch in Nürnberg mit Joh. Klaj eine Gefellfchaft, welche dieſelben Zwecke 
wie der Balmenorden verfolgte, die Gefellfhaft der Begnipfchäfer, auch der 
gelrönte Blumenorden an der Begnig genannt, deilen Genoſſen fih alle 
fchäferliche Geſellſchaftsnamen gaben; H. nannte ih „Strephon*; als Mitglied der 
fruchtbringenden Gefellfehaft hatte er den Namen des „Spielenden” gefühft, und biefer 
Name bezeichnet auch den Charakter des Pegnefljchen Ordens. Uber trotz der befann- 
ten Kindereien und Gefchmadlofigkeiten finden wir auch bei H. viele gefunde und fürs 
berlide Gedanken, fo in feiner Poetik, der er den fprichwörtlich berühmt gewordenen 
Titel Trichter gab („Boetifcher Trichter. Die teutfche Dicht und Reimkunſt, obne 
Behuf der Iateinifhen Sprache in VI Stunden einzugießen.” 2 Thle. Nürnberg 
1647 und 1648). Auch bat H. einige Schaufpiele gefchrieben und war erzaͤhlender 
Proſaiſt. Vgl. feinen „Großen Schauplatz luſt⸗ und Ichrreicher Geſchichten“ (Frank⸗ 
furt 1650, 2 IHN.) und den „Großen Schauplat jämmerlicher Blut» und Mordge⸗ 
Schichten“ (Frankfurt 1650. 8 Thi⸗. 12.), aber alle feine Erzeugniſſe werden nur noch als 
literarifche uriofitäten gelefen. — In feinem „Specimen Philelogiae Germanicae* 
(Norimbergae 1646) fpricht er fehr eindringlich über die Wichtigkeit der deutfchen 
Sprache, doch iſt er Fein verrannter Deutfchthümler. Obwohl er für die Vermeidung 
aller unnügen Fremdwörter eifert, erflärt er ausbrüdlich Wörter, wie Teftament, Sacrta⸗ 
ment, Prophet u. f. mw. für unantaſthar, und auch über die Neuerungen in der deut⸗ 
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fehen Orthographie fpricht er mit viel mehr Mäßigung als manche feiner Zeitgenoflen. 
Bol. über ihn Julius Tittmann, „die Nürnberger Dichterfchule. Harsdoͤrfer, 
Klaj, Birken” (Göttingen 1847). 

Sartenftein (Buftav), ee der Bhilofophie an der Univerfität Leipzig, geb. 
zu. Plauen im fächfifchen DBoigtlande den 18. März; 1808, ſtudirte zu Leipzig Theo⸗ 
logie, wandte fich jedoch frühzeitig der Philoſophie zu, Babilitirte ſich 1833 in der 
philofoppifchen Facultaͤt zu Leipzig und warb in berfelben 1836 orbentlicher Profeflor. 
Bon feinen der Bertheidigung der Herbart'fchen Phllofophie gewidmeten Schriften find 
hervorzubeben: „Die Probleme und Grundlehren der allgemeinen Metaphyfit” Reibs- 
Serbart und „Die Grundbegriffe der etbifchen Willenfchaften“ (1844). Vergl. d. Art. 

erbart. 

Hartig (Georg Ludwig), geb. den 2. September 1764 zu Gladenbach bei Mar- 
burg, geft. 2. Sehr. 1836 zu Berlin. Sohn eines Borftmeifters in feinem Geburts⸗ 
orte, widmete er fih ebenfalls dem Forſtweſen und flubirte in Bichen. Er trat 1785 
in die Dienſte des Landgrafen von Helfen zu Darmflabt,. im folgenden Jahre in die 
des Fürften yon Solms, 1797 ward er. Landforftmeifler und Forſtrath des Fürften 
non Dranien-Naffau in Dillenburg und ging fpäter ald Oberforftrath nach Stuttgart. 
1811 trat er ala Oberlandesforfimetfler in ven Eönigl. preußifchen Staatsdienft. Mit 
feiner amtlichen Thätigkeit verband er eine Privat-Kehranftalt für Forftleute, welche 
fyon während feines Aufenthaltes In Dillenburg eines großen Rufes genoß und zulegt 
mit der Imiverfität in Berlin in Verbindung fland, wo er 1830 zum Ehren-Profeflor 
ernannt ward. Seine zahlreichen, fämmtlich in dad Forſtfach und die verwandten 
Theile der Naturwiſſenſchaft einfchlagenden Schriften genießen eines begründeten An⸗ 
ſehens und find zum Theil in vielen Auflagen erfchienen. Anm. zur Holzzucht, 7 
Aufl. Ward. 1817. Lehrbuch für Jäger, 7. Aufl. Stuttg. 1852. Anw. zur Tara- 
tion d. Forſten, 5. Aufl. Gießen 1819. Forſt-⸗ und Jagdarchiv, 5 Bde. Stuttgart 
1816—20. Lehrbuch für Förfter, 9. Aufl. Stuttg. 1851. Kubiftafeln für gefchnit« 
tene Hölzer, Berlin, 7. Aufl. 1854, . Die Korfimiffenfchaft in ihren ganzen Umfange, 
Berlin 1831. Forſtwiſſenſchaftliches Converſat.⸗Lexikon. Stuttgart, 2. Aufl. 1836. 
Waidmannſches Conv.⸗Lex., Berlin, 2. Aufl., 1852. Die neueren Auflagen find von 
feinem Sohne Theodor H. beforgt, der ebenfalld zahlreiche Schriften, namentlich im 
Gebiete der Pflangenphyfiologie, herausgegeben bat. 

Sartmanı von Ane, mittelhochdeutfcher Dichter, von deſſen Leben, obwohl fein 
Jahrhunder ihn oft rühmt oder auf ſeine Gedichte anſpielt, wir ſehr wenig wiſſen. 
Er war ewa um 1170 geboren und wahrſcheinlich ein ſchwaͤbiſcher Ritter; er nahm 
an einem Kreuzzuge Theil, vermuthlich an dem von 1197, der ihn aber nicht einmal 
in das griechifche Reich, gefchweige Dean weiter gebracht zu haben fcheint; er flarb 
zwifchen 1210-1220. Seine Dichtungen, epifche wie Igrifche, gehören, was Sprache, 
Bersbau, Eompofltion und die fich in Ihnen kundgebende Geflunung betrifft, zu ben 
vorzüglichften feiner Zeit. Das frühefle feiner Werke if ber „Erec”, zugleih das 
formell. unvollkommenſte (herausgegeben von M. Haupt, Leipzig 1839). Nach Diefem 
dichtete er Die Legende vom heiligen „Bregor auf dem Steine”, eine Debipus- 
fage mit chriftlicher Köfung (herausgegeben von Lachmann, Berlin 1838). Die jüng- 
Ren Werte des Dichters find „Der arme Heinrich”, eine fromme Erzählung (von 
den Brüdern Grimm, 1815, fpäter von Lachmann, W. Wackernagel, W. Müller, 
Bödttingen 1842, und mit H.'s „Liedern und Büchlein“ von M. Haupt, Leipzig 1842, 
herausgegeben und von Simrod 1830 überfegt), und der „Imein" (herausgegeben 
von Lachmann, Berlin 1827; zweite Auflage 1843; überfeßt und erläutert vom Gra- 
fen Wolf von Baubiffin, Berlin 1845). 

Hartzenbuſch (Jnan Eugenio), dramatiſcher Dichter Spaniens, geboren zu Mas 
drid 1806, wo fein Bater, aus Schmaborf in der Nähe von Köln gebürtig, fich als 
Kunfltifchler niedergelaflen hatte, erregte zuerft Durch feine „Amanles de Teruel* Auf« 
ſehen. Somohl dieſes Drama, als die fpäteren deſſelben Verfaſſers, wie „Dona' 
Mencia* und „Alfonso el Custo“, find in einem durchaus edlen Style gehalten und 
zeichnen ſich durch ergreifende Situationen und feurige Schilverungen der Leiden⸗ 
ſchaften aus. 
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Harun al Raſchid, d. h. der Gerechte, der vorzüglichſte ber Kalifen ans dem Ge⸗ 
ſchlechte der Abaſſiden und ein durch kriegeriſche Tuchtigkeit, ſtaatsmaͤnniſche Weisheit und 
Liebe zur Bildung ausgezeichneter Fürſt, beſtieg nach dem frühen Tode ſeines Bruders 
Muſa (785—86), noch nicht 21 Jahre alt, den Thron feiner Väter, um ein großes 
Reich auch zu einem glüdlichen zu machen. Schön vor feiner Thronbefteigung Hatte 
er bedeutende Proben feines Feldherrntalentes ‚gegeben. Als namlich die Adaffiden - 
und Ommihaden⸗Dynaſtie mit einander im Kampfe lagen, batten die Griechen die 
Gelegenheit wahrgenommen, ihr. früheres Gebiet in Kleine Aflen wieder zu swobern. 
Da fandte der Abaſſide Muhamed I. (775—85) feinen Sohn H. gegen die Griechen, 
und dieſe mußten ihre Eroberungen wieder herausgeben. Später wagte es der KHalfer 
Nicephorus noch zweimal, dem Kalifen die früheren griechifchen Provinzen zu entreißen ; 

e allein in zwei Feldzügen beflegte H. Ihn vollftändig. In dem zweiten Feldzuge hatte 
H. mitten im firengen Winter das Taurusgebirge überfchritten und Kleinaflen vom 
pontiſchen Heraclen, welches er zerflörte, bis Kreta bin in feine Gewalt gebracht, fo 
daß der erſchreckte Nicephorus jegt den Frieden ſchloß und hielt.) Wie H. nad 

. außen flegreich, fo war er auch glüdlich in der Unterbrüdung innerer Aufftaͤnde, welche 
die erften Jahre feiner Regierung beunrufigten. Nach der VBeflegung der Chafaren 
(803) dehnte fich fein Neich von den Ufern des Indus bis zu der Küfte des Atlan⸗ 
tifchen Meered und von dem Fuße des Kaufafus bis zu den Quellen des Nils hin, 
und die Provinzen diefer ungeheuren Monarchie, welche er mehrere Male in feinem 
Leben durchwanderte, Eettete er nur durch Die Macht feiner außgezeichneten Perfönlich⸗ 
feit an feinen Thron. Als Herrfiher eines fo ausgedehnten Reiches wurde H.'s Name 
eben fo berühmt und gefeiert im Orient, als der feines Zeitgenoffen Karl's des Gro⸗ 
Ben im Abendlande. Auch traten beide Fürften mit einander In freundlichen Verkehr, 
denn beide waren Feinde der ommihadifchen Kalifen, welche in Spanien regierten. 
Nachdem H. feine Beflgungen nach Außen wie im Innern berubigt hatte, machte er 
feinen Hof zum Mittelpunfte der gefanmten orlentalifch =» muhamebanifchen Cultur. 
Bagdad, feine Reſidenz, wohin die fämmtlichen Provinzen der Monardie Ihren 
reichen Tribut fandten, erhob er zu einer der blühendften Städte feiner Belt. 
Prachtvolle Bauten von Paläften und Moſcheen und ein unermeßlicher Handelsverkehr 
hoben den anfangs unbedentenden Ort fohnell empor. Jedoch weilte H. felb am 
Tiebften in feinem ruhigen und ländlichen Palafte zu Racca am Eupbrat; und Abul⸗ 
feva (Annal. p. 167) bemerkt, die Lafter, welche in der Hauptſtadt Bagdad im 
Schwange gewefen wären, hätten ihm den Aufenthalt daſelbſt oft verleidet. Wo im⸗ 
mer auch D. refldirte, war fein Hof der Sammelplag der intelltgenteflen Männer feine® 
Volkes und feiner Zeit; die nambafteften Gelehrten und Dichter umgaben ihn und 
wurden von ihm unterfifigt, und Dichtung und Muſik gelangten zu einer herrlichen 
Blüthe. Bei aller Brachtliebe und feineren Bildung aber blieb H. ſelbſt einfach, 
thätig und liebenswuͤrdig. Er beflimmerte fih um die Fleinen Angelegenheiten wie 
um die größten, war für jeden Unglücklichen zugänglich und durch feinen ſcharfen 
Verſtand und feines Rechtsgefühl ein gerechter Richter. Verkleldet durchwanderte er 

"oft bei Nacht wie bei Tage die Straßen feiner Mefldenz, um die Leiden und Brenden 
feines Volkes zu chen, und nicht felten mifchte er ſich unerkannt unter die Menge, 
welche die Gerichtöfäle füllte, um die Urtheile feiner NMichter zu vernehmen. Und wehe 
dann dem Richter, welcher nach Gunſt oder mit Unverfland dad Urtheil füllte! Diefe 
Popularität mar es beſonders, welche H. zum Lieblinge feine® Volkes machte. Im 
unzähligen Liedern und Erzählungen Bat dies dafür die Gerechtigkeitsliche und Freund⸗ 
lichkeit feines Herrſchers gefelert, und H. iſt zum Helden der fchönften Märchen ber 
1001 Nacht geworden. Noch in fpätern Jahrhunderten nannte man ihn und ben 
König Salomo als die meifeften Megenten des Morgenlandes. Gegen daB Ende 
feiner Regierung jedoch wurde H. oft von unbegrüändetem Mißtrauen gegen feine Um⸗ 
gebung beherrfcht und dadurch zu graufamen Handlungen bingeriffen. So lieh er 
803 die ganze perfifche Kamille der Barmeciden, aus welcher vortreffliche Beziere and 
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5 lieber die Kriege H. gegen die Griechen f. Zonaras (Il. 15), Theophanes (S. 384 - 
408), one (Annal. (1.), Eſemacin (Hist. Saracen. p. 136, 152), Abulpharagius (Dynast, 
p. 147 ff.). | 
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Feldherren Hervorgegangen waren und der auch fein Liebling Diehafar angeBörte, ge= 
fangen nehmen und hinrichten. (Man vergl. darüber Die vortreffliche bänifche Ab⸗ 
handlung: Barmekidernes Magt og Bald under Harun Arraſchid, Programm des 
Gymnaſtums zu Odenſee, 1852.) 9. flarb im Jahre 809 v. Ehr. Um einen Aufs 
fland zu unterbrüden, der in Chorafan, im Norben feines Neiches, audgebrochen war, 
zog er felbft in's Feld. Unterwegs jedoch befam er einen Blutflurz und flarb ‚in dem 
Orte Tus. 

Haruspices (von dem altlateinifchen aruga = Opferthier und specio — id 
fihaue abgeleitet), auch Extlispices genannt (von exta — Eingeweide), alfo Thier⸗ 
oder Eingeweide- Schauer, waren römifche Weiffager, welche nach der Beſchaffen⸗ 
beit der gefchlachteten Opferthiere die Zukunft und die Prodigien deuteten. Die Hei⸗ 
math Diefer Eingeweideſchau (lat. -haruspicina) war Etrurien, von woher fle nach 
Nom. verpflanzt. worden ifl. In den älteften Zeiten des römifchen Staates gab es in 
Rom überhaupt nur etruscifche H., wie aus Livius erhellt, -fpäter verorbnete 
der Senat, daß 6, nad anderen Autoren 10 römifche Jünglinge nad Eirurien ge- 
fandt werben follten, um dort die Harufpicina zu erlernen. Diefe felbft umfaßte die 
Infpection der Opfertbiere, ehe fle gefchlachtet wurden, der Eingeweide, nachdem 
fie zeriheilt waren, und endlich der Flammen und Kibamente, während dad Opfer 
brannte. Je nad) den Umfländen fagten die H. Hell oder Unheil von der Zukunft 
voraus. Ein übles Omen mar ed, wenn das Opfertbier dem H. nicht freimillig, ſon⸗ 
dern gezwungen folgte, wenn es entlief, der erfle Schlag fehl ging, das Thier ſchmerz⸗ 
lich brüllte und wenig Blut aus der empfangenen Wunde floß; auf Das Gegentheil aber 
ſchloß man, wenn der erfte Schlag fchon tödtlich traf, das Thier ruhig verröchelte u. ſ. w. 
Bon wefentlicherer Bedeutung jedoch war der Befund der Eingeweide ſelbſt. Auf befon- 
deres Glück deuteten dann die rothe Farbe des Blutes, vollftländige Geſundheit aller inne- 
ren Körpertheile und Organe, ein fetteß Herz und eine doppelte Leber; auf befonderes 
Unglüd eine blaffe, Eranthafte Farbe des Fleiſches, Geſchwüre und Puſteln und vor» 
nehmlich das Fehlen irgend eines Organed ober eine angefchwollene Leber. Aus einer 
krankhaften Lunge fagten die H. langwierigen Verzug der Dinge vorher. Während’ 
des DOpferbrandes mußten Flamme und Rauch gerade aufwärts fleigen, wenn die H. 
Heil verkünden follten,; ein übles Vorzeichen aber war ed, wenn daß Feuer erlofch,- 
ehe die Fleiſchtheile fämmtlich verzehrt waren, wenn bie Libamente einen üblen Geruch 
verbreiteten oder nicht fehnell genug verbrannten. In den fpätern Zeiten Rom 
wurden auch andere Zineige ber Divination den H. Übertragen, und nicht felten wirk⸗ 
ten fie mit den Auguren vereint. Im Anfange der Kaiferzeit, ald man in den relis 
gidfen Dingen indifferenter und aufgellärter wurde, verloren die Haruſpicien mehr und 
mehr an Bedeutung, und die H. eigneten fich die Kunft Der fogenannten Chaldaͤer 
und Nathematiker an. Der Kaiſer Claudius jedoch, der im Leben wie in der Reli⸗ 
gion glei großfinnlich war, brachte Die H. noch einmal zu Ehren, indem er das 
Collegium der H. unter dem Vorſttz eined Magister publicus gründete. Eine Folge 
davon war, Daß fih Die H. bis in die letzten Zeiten des vömifchen Kaiferreichd er⸗ 
hielten, und ihrem unfinnigen Treiben machten nicht die Edicte des alle Mathematiker 

. Vesbannenden Honorius (419 n. Ehr.), fondern erfi der Geift und die Bildung des 
Chriſtenthums ein Ende. Das beſte Material über die H. findet man in Gaßpari 
Peuker's Commentarii de generibus divinationum und in Joh. Roftni: Romanorum 
anliquilatum corpus absolutissimum, 1701, pag. 205 890. 

Harvey (William), berühmter englifcher Arzt, geb. den 1. April 1578 zu Folk. 
ftone in der Grafſchaft Kent, findirte zu Cambridge Mebicin, bildete, fich feit 1589 
‘auf der Untverfität Padua in der Anatomie weiter aus und warb nach feiner. Rück⸗ 
Fehr nach 2onden, wo er den Ruf eines ausgezeichneten Arztes erlangte, Ind medici⸗ 
niſche Collegium aufgenommen und 1615 zum Brofeffor der Anatomie ernannt. Karl J. 
ernannte ihn 1630 zu feinem Leibarzt. Nachdem er den König in diefer Stellung 
auch während des Bürgerfrieges begleitet hatte, kehrte er nach ber Mebergabe von 
Oxford nach London zurüd, Iebte bier den Wiflenfchaften und flarb ben 3. Juni 1658 
auf feinem Randgut zu Hemſtead. Seine Entdeckung des Blutfreislaufes ſetzte er in 
der Schrift „de molu cordis et sanguinis* (Branff. 1628) auseinander und vertheis 
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digte ſie gegen einen Pariſer Gelehrten in der Schrift „de circulalione sanguinis ad 
Rivlanum* (Cambridge 1649). Außerdem hat er in der Lehre von der Zeugung 
epochemachend gewirkt und die Theorie von der generalio aequivoca in der Schrift 
„de generatione animalium* (London 1651) befämpft. Seine upera onınia wurden von 
den Collegium der Londoner Aerzte 1766 herausgegeben. 

Harz. Dort, wo die germanifchen Stämme der Cherusker und Katten ſich be⸗ 
rührten, wo jegt Preußen und Hannover, Braunfchweig und Anhalt = Bernburg zu⸗ 
fammenftoßen, erhebt ſich ald ein Gebirge von hoͤchſt eigenthümlichem Gharafter und 
welthiftorifcher Berühmtheit der H. mit.feinem noch von Niemandem genügend erklärten 
Namen. Mebertrifft ihn auch das Miefengebirge an Höhe, fo. darf er ſich doch meſſen 
mit dem Erzgebirge und dem IThüringerwalde, und zeichnet: ſich ald das nördlichſte, 
abgeichloffenfte und ſelbſtſtaͤndig ſte Gebirge Deutſchlands aus. In Der 
Form einer Halben Elfipfe, in einer Länge von 12 Meilen und einer Breite von 4M. 
nimmt er einen Flächenraum von 36 deutichen Geviertmeilen ein und ſtreckt ſich von 
NW. nah SO., doch nicht nach Art anderer deutfcher Gebirge in langgezogenen, 
an einander gereibten, ſich ähnelnden und verwandten Höhen, fondern als ein frei ſich 
erbebender, fcharfumriffener Steinfoloß, mit einer impofanten Phyſiognomie, in freier 
Hoheit fern außfchauend auf das niebere Land und fernbergefehen, und rings um⸗ 
freifet von einem Heere geringerer Hügel. Abgeſehen von zwei höheren Berggruppen, 
dem norbmeftlich gelegenen, 3510° Hohen Broden und dem durch den alpi⸗ 
nifhen Roßtrappenfchlund zerfpaltenen füpöftlih gelegenen, 1830° boden 
Ramberge, löſen ſich zwar bei näherer Anſicht die fcheinbar gleichformi⸗ 
gen Mänder des Gebirges in eine zahlreiche Menge, an ihren Seiten Durch 
Dazwifchen liegende Thaͤler getrennter Berge auf, indeß die fletd nur wenig 
über ihre Nachbaren bervortretenden Gipfel dieſer Berge find faft ohne Ausnahme an 
ihren inneren Seiten mit dem Körper des Gebirges ſelbſt verwachſen und nehmen 
Theil an feiner gemeinfamen mittleren Erhebung. Die gemöhnlichte Form biefer 
‚Berggipfel ift die von flachgebrüdten Kugelfegmenten, und es entfteht mithin durch 
ihre Verwachſung auf der Oberfläche des Gebirge die Bildung von fanft gewellten, 
hoch gelegenen Zlächen, oder von wahren Plateaur, die der Charakter in der Grund⸗ 
geſtalt des H.'s überhaupt find. Das Plateau befielben fleigt von SD. nah NW. 
allmaͤhlich an; am fünöftliden Ende erhebt es fich nur etwa 900-1000’ über dem 
Meereöfpiegel und erreicht fanft anfteigend in den Umgebungen von Klaudtbal eine 
mittlere Erhebung von 1800° über dem Meere. Nach diefer ungleichen Erhebung une 
tericheidet man mit nicht genau beflimmbaren Grenzen einen „Unterbarz" und einen 
„Dberbarz" Lebierer if der Kern des Gebirges, deſſen innerer Bau tm Ber- 
gleich mit dem anderen Gebirge ziemlich einfach und beinahe zegelmäßig iſt und deſſen 
Hauptmaffe im Wefentlihen aus Graumadenbildungen, der devonifchen Formation 
angehörig, beſteht. An der durchſchnittlich am hochſten aufragenden und ſteilſten ab» 
fallenden Norpfeite ragen zwei Kernmaflen von granitifchem Geftein aus ber 
Tiefe empor durch die Grauwacke hindurch und bilden die Berggruppen des Brodend 
und des Ramberges, die beide von metamorphoftrtem Gefleine, von Hornfeld und einer 
Art Blatterftein umgeben find. Auch Grünfteine mancher Art find hindurchgebrochen 
und haben Eleine hervorragende Kuppen oder Felsriffe gebildet. Quarzporphyr ſetzt 
den Auerberg bei Stolberg zufammen; daſſelbe Geftein, wie auch quarzfreier Por⸗ 
phyr, tritt am Südrande bei Ilfeld in einer maleriſchen Gruppe hervor und in einer 
ähnlichen Gruppe bei Sachſa erhebt ſich daſſelbe im Rabensberge zu 2030 Fuß 
Höhe. Als der Grauwacke untergeordnet erſcheint Quarzit, welcher feſte, hervorragende 
Kuppen und Rücken bildet, wie den 2603 F. hohen Ackerberg und den 2803 F. 
boden Bruchberg; ferner Kiefelfchiefer, ähnlihe Kuppen und Müden bilbend; 
Alaunfciefer, Roth⸗ und Brauneifenfteinlager, fo wie Kalkftein, in welchem Höhlen 
feit langer Zeit bekannt find. Im ſüdöſtlichen Theile des Graumadengebietes umpgiebt 
den 9. ein Saum von Rothliegendem, fo wie ein auögebehnterer, wallartiger Streif 
der Bechfteinformation, Die zufammenhängend an der Weſt⸗, Süd⸗ und Öftfelte er« 
Icheint und der die mächtigen Gypsmaſſen angehören, weldye am Sübrande ald ſchnee⸗ 
weiße Hügelketten zu 700 — 1200 F. Meereöhöhe auffleigen. Ale dieſe Bilbungen 
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ericheinen auch am Norbrande, aber ſteil aufgerichtet und ſomit jchmal, und außerbem 
Die Darauf folgenden: Buntſandſtein⸗, Mufchelkalf:, Keuper«, Jura⸗ und Kreideformation. 
Unter den Harzer Gefteinen find einige als folde nugbar. Der Granit des 
Brockens wird feit Herftellung der Harzburger Eifenbahn im Bodethale in großer 
Menge gebrochen und ifb fogar um ganz Dänemark herum zum Brüdenbau nach Dir- 
ſchau geführt worden; die Grünfteine liefern gutes Straßpenbaumaterial; im Radau⸗ 
thale werben ungeheure Quantitäten eined gabbroähnlicyen Diabajed gewonnen; ber 
Thonfchiefer, der Alaunfchiefer und der Graumaden- Sandflein werden in großen 
Steinbrüchen gebrochen; den bunflen Graumadenflein von Glbingerode verarbeitet 
man in einer befonderen Marmorfchleiferei; unter den Gefleinen des Randes wird 
der Gyps am vielartigfien benußgt, der weiße und feinkörnige als Alabafter zu Ge⸗ 
füßen und anderen Kunftgegenfländen, ber übrige ald Düngematerial und zu Berei⸗ 
tung von Stud und endlich bie Benugung der Kalffleine, Sandfleine und Porphyre 
ded äußeren Gürtel des H. entfpricht Der in der entfernteren Umgebung des Ger 
birges. Unter den Erzlagerfiätten find befonberd breierlei wichtig. Die bleiifchen 
Silbererzggänge des Oberharzes (Goslar, Klausthal, Zellerfeld, Andreaöberg),. die 
Eifenfleingänge und Lager im Graumwadengebiet und der Kupferfchiefer der Zechflein- 
Formation. Was bei Ilfeld an Braunflein gewonnen wird, ift kaum nennenswerth; 
ebenfo iſt ber Silbergangbergbau des Unterharzes ziemlich unbedeutend. Außer Dem 
Meiglibergbau finden ſich am Hand des H. bei Ilfeld und Ballenfledt Kohlen⸗ 
gruben und beinahe eben fo wichtig find die vielen Torfflehereien auf der 
Höhe des Gebirges, indem Ablagerungen von Torf befonderd in ben lmge- 
bungen des Brodend und beinahe auf feinem Gipfel — auf der Heinrichs⸗ 
höhe 3190° über dem Meere — jehr mächtig und ausgedehnt gefunden werben. 
Auf dem Oberharz bericht ein winterlichered Klima, rauber meht die Luft, wie 
auf dem Unterharz; Schnee und Eis liegen bochgehäuft zur Winterszeit und lange 
Monden hindurch, und ber Sommer ift nur kurz, doc, feine Gewitter find deſto frucht⸗ 
Sarer und gewaltiger. Schon die Waldung, aus hochgewachfenen Tannen und phan⸗ 
taſtiſch fich formenden Fichten befichend, deutet den nordiichen Gharafter an, obgleich 
das Gehoͤlz vielfach von Bruch und Moraft unterbrochen fi vorfinde. Hohe Lage 
und Bodenform machen den Wald bau nebſt Weidegrund zu der faſt allein ren⸗ 
tirenden Qulturform. Da aber das Holz bier in große Flächenräume zufammengebrängt 
if, fo Hat diefer Umſtand zugleid die Waldköhlerei in bedeutender Ausdehnung her⸗ 
vorgerufen, burch welche fein Brennwerth leichter trandporticbar wird. Wo nicht. ber 
Bergmann fein Faͤuſtel fchwingt .oder der Hüttenmann Erze ſchmilzt, begegnet man 
dampfenden Kohlenmeileen, Waldarbeitern aller Art und einfamen Hirten, die mit 
belltäunenden Glocken geſchmückte Viehheerden weit in die Wälder hineintreiben. Das 
Volk, welches diefe Höhen bewohnt, gleicht feiner Heimath; es ift Eräftig und rauh, 
fühn und thätig, ungerdroffen und gutmütdig, duldſam und mit Geringem zufrieben, 
flolz auf feine Berge und nur auf ihnen glüdlih. Alles, was bier lebt und waltet, 
gehört dem Bergbau an, fei ed als eigentlicher Berg- und Hüttenmann, ober fei es 
ale Köhler, Holzfchläger und Fuhrknecht. Der Bergbau iſt Hier die Seele des Les 
bend, das Gentsum des Betriebes; taufend Jahre hindurch ringt diefes Voͤlkchen mit 
Lebensgefahr dem widerſtreitenden Erdgeiſte feine edelſten Schäge ab, um die Palaͤſte 
trägerer Mitbrüder zu fchmüden, Anderen Genuß und Reichthum zu verfchaffen, und 
bleibt arm und armjelig; die blafien Wangen, die ſtarken, fcharfen, Falten Geflchtö- 
zäge, die flraffen, fettlofen aber Eräfligen Muskelformen erzählen von den Mühjelig- 
feiten feiner arbeitövollen, entbehrungszeichen Tage. Mehr wie 30,000 Menſchen 
leben dort oben in folcher Weife auf einer Grundflähe von 13 Q.⸗M., flolz auf 
Ihren Berghauptmann, ben fie auch wohl den Harzlönig nennen, der fle nach eigenen Gefegen 
regiert, ftolz auf ihre Privilegien, auf ihre fcharfgefchiedene Lebensweiſe, felbR auf ihre 
Sprache, die gezogen und volltönend, fübdeutichen Dialekten gleich, Elingt. Harzer Bergleute 
follen es geweſen fein, weldye zuerft Die Umgegend von Freiberg bergmännifch be- 
völferten, und feit Jahrhunderten find fle auch über den Ocean gejegelt, um in Peru 
and Merifo dem Meſtizen mit dem vothhäutigen Indianer Anleitung in unterirbifches 
Kunſt zu geben. Ein freundlicheres Klima empfängt den Wunderer, jobald er zu dem 
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füdoͤſtlich des Oberharzes gelegenen Unterharze beraßfleigt. Hier iſt die uner- 
ihöpflihe Schagfammer des Malers und des Poeten; bier finden ſich jene an gehel- 
mem Zauber und unvergleichlihem Reiz fo reichen Pläge, die diefem norbifchen Ges 
birge einen Weltruf erwarben, und iſt die Erde Hier im Innern weniger mit koͤſt⸗ 
lichen Schägen gefüllt, fo erfegt fle e8 im Uebermaß durch ihre Außere Herrlich⸗ 
keit. Hier wählen Laufende der Bewohner norddeutſcher Städte ihren Som⸗ 
meraufenthalt, und eine große Zahl von Bergnügungsreifenden pilgert überdies 
jeden Sommer von einem der lieblichen Orte zum andern und von da nach der hö⸗ 
heren Gebirgögegenden, nach der malerifchen Belfenpartie der Roßtrappe, nach den 
Teufelamühlen auf dem Ramberge oder nah dem Fahlen Gipfel des Brodens, 
wo freilich neidifche Nebel gar oft bie ohnehin nicht ſehr formenreiche Fernſicht ver» 
hindern, wo aber den Heifenden jept wieder ein geräumiges Gaſthaus aufnimmt, das 
der Grundherr des Brockens, der Graf Stolberg⸗Wernigerode, an Stelle des am 22. 
Juli 1859 abgebrannten bat aufbauen laſſen. Auch ſchwache Mineralquellen 
entſpringen hier und da, wie zu Alexisbad, dem Gebirge. Die triſte Tanne wechſelt 
im Unterharze mit dem üppigſten Laubholze; hundertjährige Eichen mölben ſich zum 
‚ Iuftigen Dom, die ſchlanken Buchen bilden endlofe Schattengänge, und bie ſilberhau⸗ 
tigen Birken‘ Eränzen den Saum de Waldbaches. An den Höhen zieht fih Acker⸗ 
Iand in langen, mellenförmigen Bändern hinauf; Schafheerden wandern Tangfam und 
gedrängt In den begraften Thälern; Obſtgärten Ereifen die Dörfer ein, wenn au 
fpäter als im Lande reife Frucht Tpendend, und die Bewohner nähern ſich an Form 
und Lebensweiſe und Befihäftigung den Nachbarn ihres Gebirges, und ihre Sprache 
ſchließt fich Hier ven nieberfächflfchen, dort den oberbentfchen Dialekten an. Do auch 
bier, ‘wie überall im H., empfängt den Fremden altgermanifche GaftlichEeit, jene Treu 
berzigkeit, welche den Gaſt ſchnell mit dem Wirthe befreundet und Beiden das Scheiben 
verbittert, und mit ihnen verbindet ſich ein unerwarteter Hang zur Gefelligkeit, ber 
nur in freundlichen, freien, offenen und zufriedenen Herzen erblüäht, Der früherbin ſich 
nicht ſchrecken Tieß durch den gefährlichen Felsweg, durch den engen Pfad am Rande 
der Abgründe, der feßt durch die überall durchgeführten bequemen Kunftfiraßen 
für Pferd und Wagen jeder Art die gewünfchte Erleichterung findet. Beinahe alte 
Gebirge Deutfchlande, welche nicht ganz allmählich in die Ebene verlaufen, ſondern 
eine deutliche und ziemlich beftimmte äußere Grenze erkennen laſſen, zeigen an dieſer 
einen vorzugömeifen Meichthum Eleiner, meift gewerbfleifiger Städte Die 
Urfache davon ift offenbar eine ‚mehrfache. Das Innere der Gebirge bietet gewöhn⸗ 
lich nur wenig günftige Localitäten zur Anlage von Städten dar. Schon das Gire- 
ben nach möglihft gleichmäßiger Vertheilung muß fie darum am äußeren Bande zu- 
fammendrängen. Hier wirken aber außerdem oft noch mancherlei andere Umſtaͤnde 
anziehend ein, fo 3. B. das flarke Gefälle der Bäche und Fluͤſſe als Triebkraft für 
Mühlen oder Fabriken, die Hemmung oder Aenderung, welche im Verkehr eintritt, bie 
somantifche Lage, die Bergvorfprünge als günflige Rocalitäten für fefle Pläpe. Ganz 
befonders deutlich finden wir foldyen Städtegürtel außer an den beiden langen Seiten des 
Thüringer Waldes ringe um den H. Hier liegen dicht an ihm Herumgebrängt: Gos⸗ 
lar, Neuftabt (Harzburg), Ilfenburg, Wernigerode, Heimburg, Blankenburg, Gern⸗ 
ode, Ballenftebt, Ermsleben, Hettfledt, Leimbach, Mansfeld, Sangerhaufen, Wallhaufen,. 
Roßla, Nordhaufen, Neuftadt, Ilfeld, Ellrich, Walfenried, Sachſa, Herzberg, Ofterobe, 
Gtttelde, Seefen und Langelöbeim. - Seinen Rand umgürtet aber auch gleichſam ein 
Kranz alter Burgen, die kühn nad dem niederen Sügellande binausbliden, 
zum Theil aber zerftört find; marche von ihnen haben Ihre welthiflorifche Bedeutung, 
an andern flattert nur das Teichte Band einer Romanze, macht fie aber deshalb nicht 
weniger anziehend und bebeutfam für den Heifenden, der ja überall auf Sagen und 
Legenden hier ſtoͤßt, wo faft jede beſondere Klippe, jeder Brunnquell, jeder Schlund, 
jedes Städtchen, jedes Dorf feine Hiftorie Hat und dem Broden aus giftigem Nebel 
das Brodengefpenft drohet. Die Burgen, dieſe feften Pläge ver Vorzeit, haben wohl 
mit beigetragen zu der bedeutenden politifchen Zerfplitterung des Geblets, 
welche an manchen Punkten fo weit gebt, daß Holz und Boden oder Wald und Jagd 
herfchlebenen Landeſsherren zugehören. Der Baccensis silva bifbete in feinem wenig 
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bewohnten Zuftande lange Zeit nur eine Brenzmarke zwiſchen Gebieten, fo zwifchen 
Saxonia und Francia austria, oder fpeciellee zwifchen Nord Turingia und Suth⸗ 
Turingia. Unter pen Hobenflaufen finden wir ihn aber fhon mehrfach getheilt, da 
alle Nachbarn auch etwas von dem reichen Jagdlande und von den bergmännifchen 
Schägen des Gebirged für fi haben mellten. Diefe Theilung und Zerfplitterung 
dat fich bis in die Meformationszeit eher vermehrt ald vermindert, und noch gegenwärtig 
ragen von allen Seiten Tleine Zipfel der angrenzenden Länder in fein Gebiet hinein, 
während er am naturgemäßelten ganz zu Sannover gehört, beſonders in dem Balle, 
wenn diefem ein Braunſchweig zufallen follte. 

Harzburg if eine berühmte Ruine auf. dem eine praͤchtige Ausficht gewährenden 
Burgberge unweit Goßlar. Der Burgplag war ehedem ben alten Sachfen heilig, bie 
hier ihren. Gott Krodo, dad Symbol der Zeit, verehrten. Karl der Große zerträn« 
merte dieſen Goͤtzen und gründete an feiner Stelle eine Kapelle, unter verfelben im 
Thale sine hriftlide Schule (Schulentode). -Kalfer Heinrich IV. baute im Jahre 1068 
hier eine Burg, welche aber ſchon vier Jahre darnach, in der Fehde, welche er mit 
den Thuͤringern und Sachfen hatte, wieder zerflört wurde; 1076 ließ er aber bie 
Burg, die Laiferlich blieb, bis Friedrich WBarbaroffa fie Heinsich dem Loͤwen verlieh, 
von’ Neuem mieder aufbauen. Kaiſer Friedrich II vereinigte. die H., auf der 1218 
Kaifer Otto-IV. ftarb, aufs Neue mit dem Meichögute; er belehnte in demſelben 
Jahre noch Die Grafen 9. Woldenberg damit, nad deren Erlöfchen fle an Herzog 
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an die GOrafen v. Wernigerode zu Lehen, nahm Alles wieder zurüd und fehte den 
Sand v. Schwichelde zum Amtmann ein. Die Burg wurde nun ein Ort der Kämpfe 
und Streitigkeiten. Sie zerfiel nach und nad; Herzog Julius verlegte das Amt 
1573 in das Thal und Herzog Auguft ließ fie zwiſchen 1651—54 völlig abtragen 
und dafür das Schloß in Bündheim anlegen. Die Burg umgaben fonft viele fegt 
verfihwundene Orte, 3. B. Ebelingerode, Ilingerode, Gottingerode zc., dafür iſt ein 
Flecken, Neuftadt unter Harzburg, entftanden, befien fürlichfier Theil, Schu- 
kenrode, der erfle Anbau unter der Burg,. die berühmte von Herzog Julius von 
Braunfchweig 1569 angelegte, zur Communion gehörende Saline Juliushall entbält, 
Einen Ort H. giebt «8 jeht nicht mehr, man bezeichnet In neuerer Zeit entweder bloß 
das an der Mündung ded Madauthales Tiegende Neuſtadt damit oder die Dicht an ein⸗ 
ander liegenden Dörfer Weſterode, Schulenrode, Harlingerode, Schlevede, Bünpheim 
und Neuflabt oder auch wohl fänmtliche 11 Gemeinden bes braunfchweigifchen Amtes 
8. . Durch die feit 1840 von Wolfenbüttel bis Neuſtadt erbaute Eifenbahn hat der 
Ort fehr gewonnen; er iR dadurch eine der Haupteingangspforten des Harzed von 
NRorben ber geworden. 

| Hasdrubal iſt ein punifcher Name, welchen mehrere berühmte karthagiſche Feld⸗ 
Herren verherrlicht Haben. Dex erſte diefed Namens war H., der Schwiegerfohn des 
Hamilkar Barkas, welcher dieſen auf feinem Zuge nach Spanien begleitete und bei 
der Mnterwerfung der Phrendäen« Halbinfel na Kräften unterflügte. Als Hamillar 
nach ruhmvollem Wirken 227 v. Chr. aus dem Leben fchied und fein Sohn Hanni⸗ 
Hal noch zu fung war, um des Vaters Commando zu führen und feine Entwürfe zu 
realiſiren, mat H. an die Stelle ſeines Schwiegervaters, um das Werk, welches dieſer 
begonnen Batte, in des Meifters Sinne fortzuführen. Spanien war von Hannibal 
unterworfen, H. übernahm es, daſſelbe den Karthagern und Hannibal zu erhalten. 
Dies gelang ihm nicht nur vollkommen, fondern er dehnte die Farthagifchen Beflgun« 
gen much weiter und weiter nach Norden aus und wußte auch die nicht unterworfenen 
Häuptlinge auf jede Weife felbft durch Zwifchenheiratben in Das karthagiſche Interefie 


zu ziehen. Daneben fuchte er die unterworfenen Landfchaften dur; Bründung von 


Städten, Begünftigung des Aderbaues, durch Anlegung vortrefflicher Häfen und Em- 
porien zu heben. Spanien wurbe Dadurch bie reichfle Provinz Karthago's, welche 
nie nur ihre Regierung und ein bedeutendes flehendes Heer ernährte, fondern jähre 
lich auch große Ueberſchüfſe an die karthagiſche Staatskaſſe abführen konnte. Die 
“von Hamilkar beabſichtigte Expedition von Spanien nach Italien fſeboch unterließ H., 
nad man kann wohl im Banzen von Ihm jagen, daß er mehr ein geichieter und 
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weifer Staatsmann als ein vorzäglicher Feldherr gewefen fei. Im Jahre 220 fiel er 
durch Mörderhand, und dad Farthagifche Heer berief nun den Hannibal zu feinem 
Führer. — Ein zweiter H. iſt Haͤmilkar's Sohn und Hannibal’ Bruder, ein Feldherr nicht 
unähnlid; dem großen Helden des 2. pun. Krieges. Auch.er hatte den Vater nach Spa- 
nien begleitet und unter ihm wie fpäter unter 9. im Heere commanbirt. Als Hannibal 
über die Pyrenaͤen und Alpen nad Italien zog, blieb H. in Spanien zurüd, um in 
nächfter Zeit dem Bruder mit einer zweiten Armee zu folgen. Allein die. beiden Brü«- 
der P. u. Gn. Corn. Seipio ſetzten mit, einem Heere nach Spanien über und beflegten 
ihn 216 v. Chr. bei Ibera. Da zugleich die Keltiberer und andere fpanifche Völker⸗ 
fohaften ji) mit den Römern verbanden, fo mußte der Marfch des H.,nadh Italien 
unterbleiben. Als nad den Siegen von Intibili und Illiturgi die Nömer faſt das 
ganze karthagiſche Gebiet in Spanien erobert hatten und yon ihnen aufgemirgelt in 
Weſtafrika auch Sypharx gegen die Karthager fih erhob, wurde H. nach Afrkka zur 
Kriegführung gegen diefen Gegner abgerufen. Syphax wurbe beflegt und H. kehrte 
wieder nach Spanien zurüd (212), wo er vereint mit H., Gisgo's Sohn, Mage und 
Mafiiniffa die Scipionen fammt ihren Heeren vernichtete und Spanien bis zum Ebro 
wiedereroberte (209). H. erhielt fegt von Karthago her den Befehl, feinem Bruder 
nah Italien zu folgen. Buhl, C. Scipio, der Sohn des eben erwähnten gefahlenen- 
Feldherrn, verlegte ihm zwar den Weg, allein H. ſchlug fich bei Bäcula (208) durch 
und gelangte nach Gallien, wo er Winterquartiere nahm. Im nächften Jahre. erfchien 
er in Italien, wo er der Lage der Dinge plöglich eine andere Wendung gab. . Han⸗ 
nibal rüdte Ihm von Unteritalien ber entgegen; allein bei Sena wurde H. ploͤtzlich 
von den Confuln Marcus Livius und Mero angegriffen, gefchlagen und getöbtet. 
Sein abgefchlagened Haupt warfen die römifchen Soldaten den Borpoften des Hans. 
nibal zu. (Ausführlicheres fiehe In dem Art. Hannibal), — Ein Dritter des Na- 
mend war H., Gisgo's Sohn, welcher neben Hamilkar Barkas in Spanien und 
. Afrika ein Farthagifches Heer führte und 207 mit Mago vereint von Publ. C. Scipio 
in einer zweiten Schlacht bei Bäcula gefchlagen wurde. In Bolge diefer Niederlage 
wurden beide Führer bis Gades zurädgetrieben. H. beiaß eine Tochter Sophonisbe, 
welche er dem Maffiniffa verlobt Hatte. Als er dieſe aber dem Syphar zur Frau 
gab, bewirkte er den Uebergang des Maſſtniſſa zu den Römern. Nachden Scipio 
in Afrika gelandet war, führten H. und Syphar den Krieg gegen ihn mit Hart⸗ 
nädigkeit und Schlaubeit, wurden aber in offener Feldſchlacht zweimal. von ihm ge- 
ſchlagen. Das karthagiſche Volt war erbittert auf H., und um dem geweltfamen' 
Tode von Seiten der Karthager zu entgehen, nahm er Gift, welches feinem Leben 
ein Ende machte. — Endlich ift noch ein H. zu erwähnen, welcher im legten puni⸗ 
fhen Kriege unter den Karthagern befehligte. Waffiniffa, mit den Roͤmern befreundet, 
hatte Die Karthager zum Kriege gereizt, welche ihm den H., einen unbedeutenden Feld⸗ 
beren und eitlen Mann, gegenüberflellten. H. wurde von Maffiniffa gefchlagen (151). 
Als darauf die Mömer den Karthagern den Krieg erklärten, fochten H.'s Soldaten 
tapfer gegen die Legionen des Conſuls Manius Manilius, der zwei Niederlagen er⸗ 
litt (149). Da flellten die Mömer den Publ. C. Scipio an die Spite des Kerze, 
und H. warf ſich in die Stadt Karthago, um dieſe gegen bie Römer zu vertbeibigen, 
(147 u. 146). Als die Stadt felbfl genommen war, zog er ſich mit Weib und Kin« 
dern und 900 Ueberläufern, denen Scipio die Verzeihung verfagt Hatte, auf den Tem⸗ 
pel des Aesculap zurüd. Auch bier angegriffen, verzagte H. vollftändig, und waͤhrend 
fein Weib feine Kinder tödtete und mit den Soldaten In dad. Flammengrab des bren- 
nenden Tempeld binabftieg, entfloh er heimlich zum Scipio. Als Gefangener in Italien 
iſt er fpäter geftorben. | 

Hafe (Karl Beneniet), berühmter Hellenift, geboren, den 11. Mat 1780 zu 
Sulza an der Ilm, auf dem Gymnaſium in Weimar durch Böttiger für bie claififchen 
Studien gewonnen, flubirte zu Jena und Helmſtedt. Seit 1801 lebt er in Basis 
und erhielt. (1805) eine Anſtellung an der Eöniglichen Bibliothek, fpäter ald Konfer- 
vateur der griechifchen und Tatelnifchen Handfchriften derfelben. Die Königin Hortenſe 
übertrug ihm 1812 einen Theil des Unterrichtd ihrer Söhne; einer von Diefen, der 
jetzige Kaiſer von Branfreich, ernannte (1849) ald Praͤſident Der Mepublif ‚den che» 
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maligen Lehrer zum: Commandeur der Ehrenlegion. H. Hat ſich durch Herausgabe 
des „Theſaurus“ des Henricus Stephanus, des Laurentius Lydus, Leo Diaconus und 
anderer Byzantiner und durch feine zahlreichen gelehrten Abhandlungen vielfache Ver⸗ 
dienſte um die Förderung der Alterthumswiſſenſchaften in Frankreich erworben. 
HGaſſe (Joh. Adolph), deutſcher Componiſt, geb. den 25. März 1699 zu Ber⸗ 
gedorf bei Hamburg, begann’ feine Laufbahn als Tenorfänger am Hamburger Theater, 
folgte 1722 einem Ruf als Hoffänger nach Braunfchweig und begab fih 1724 nad 
Stalien. Im: Neapel bildete er fih unter Porpora und Scarlatti weiter aus umd 
wurde 1727: als Kapellmeifter zu Venedig angeftellt, wo er feine nachmalige Gemah⸗ 
lin, die Sängerin Fauſtina Borboni (geb. 1700 zu Venedig) kennen lernte. Sein 
und feiner Frau Ruhm (er hieß in Italien ſchlechtweg il Sassune) veranlaßte feine 
Berufung als’ Kapellmeifter zu Drespen, doch ließ er fich bier erft 1740 feft nieder, 
nachdem er einem Rufe nach London, um dafelbft Hündel als Rival entgegenzuireten, 
gefolgt war. Bad -Bombardement von Dresden im Jahre 1760 beraubte ihn feiner 
Blicher und feiner zur Herausgabe geordneten Handſchriften. 1763, in Folge der 
Einfchränktungen des Hofes mit Benflon entlafen, begab er fich nad) Wien und 1770 
mit feiner Familie nach Venedig, wo er den 23. Deebr. 1783 flarb. Vergl. über ihn 
den Artikel Deutſche Muſik. 
Haſſenpflug (Hand Daniel Ludwig Friedrich), der bekannte, feit fait dreißig 
Jahren, wie fein Anderer, verläfterte kurheſſtſche Minifter, ift geboren zu Hanau am 
26. Febrnar 179%. Sein Bater war der Im Jahre 1834 als Negierungdpräftdent 
zu Käſſel verftorbene, damalige Stadtfehultheiß zu Hanau, Johannes H., durch Kennte 
niffe, Talente und Charakter einer der audgezeichnetflen höheren Staatsbeamten in 
Heſſen⸗Kaſſel; unerfchütterlich in der Geſinnung, welche man beut zu Tage confer- 
vativ nennt, bat er Diefelbe in vollem Maße auf feinen einzigen Sohn vererbt. Die 
Borfahren H.'s väterlicher Seits waren feit der Mitte des 17. Jahrhunderts theils 
Bfarrer, theils Juſtiz- und Adminiftrationsbeamte im Hanauifchen; zu feinen Vor⸗ 
fahren mütterlicher Seits zählt eine Tirchlichsliterarifche Gelebrität: fein Urgroßpater 
war der durch feine Sammlung von Kirchenordnungen berühmte Archiviaconus Bokel⸗ 
mann zu Gele. Seine Gymnaftallaufbahn machte H. in Kaffel und fpäter in Ilfeld, 
feine zuriftifchen Studien in Göttingen. Unmittelbar nach der Vollendung der letz⸗ 
term trat: er in das Corps freiwilliger reitender Jäger ein, welches im December 1813 
in Kaſſel errichtet wurde, und machte den Feldzug gegen Frankreich im Jahre 1814 
mit. Im Iahre:1816 wurde er zum Affeffor bei der Regierung in Kaffel beftellt, 
im Jahre 1821 aber zum Affeffon des Ober-Appellationdgericht® mit dem Präbicat 
Dbergerichtörath,, im Jahre 1831 zum Ober-Appellationsgerichtö-Rath ernannt, In 
diefen Yunctionen zeichnete er ſich durch Scharfblick und juriftifche Gründlichkeit, To 
wie durch eine fehr entfchiedene, den nivellivenden Richtungen mehrerer hervorragender - 
Glieder des -Ober-Appellationsgerichtd, namentlich des Dr. Pfeiffer, fich mit Nachdruck 
und oft mit Erfolg entgegenftellende Gefinnung aus. In näherem Verkehr ftand er 
mit den Brüdern Grimm, deren Schwefter feine erſte Gattin wurde, fobann mit v. 
Nadowig und wenigen andern Gleichgefinnten; der immer flärker übermwuchernden ra⸗ 
tionaliftifchen Flachheit, welche damals in Kaffel eine faſt unbefchränfte Herrfchaft aus⸗ 
übte, gegenüber vertrat dieſer Eleine Kreis die tieferen Elemente eines wahren Le—⸗ 
bend im Recht und in der Sitte, in der Sprache, in der Poeſie, der bildenden Kunfl 
und ber Religion. Aus dieſer heſſiſchen Abzweigung der „romantifchen Schule”, wie 
man Diefe Richtung zu nennen- pflegt, bat ſich H. vorzugsweiſe, mehr als alle feine 
Genoſſen und mit der vollen Tiefe einer feften-Ueberzeugung das religiöfe, das chrift« 
liche Element angeeignet, und bat daffelbe, namentlich auch in deſſen nothwendiger 
Entwicklung, zu einer Eirchlichen Meberzeugung, mit der ganzen Offenheit, Entſchie⸗ 
denbeit und Furchtloſigkeit feines Charakters allezeit vertreten. Ein mehrmaliger län⸗ 
gerer Aufenthalt in Berlin während der erſten Jahre feines Staatsdienfled brachte Ihn 
auch mit den dortigen geiflig bedeutenden Perfönlichfeiten und Kreifen in die nädhite 
Berührung. Weußerlich wenig bervortretend, galt er dennoch im Jahre 1831 für 
einen der bedeutendften Staatsbeamten in Heflen, und es überrafchte keineswegs, ald 
er: zu der Laufbahn berufen wurde, welche ihm in weiten Kreifen die Bedeutendheit 
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verleihen follte, welche ihm von allen Seiten zuerkannt wird; freilich war ſchon feit dem 
Serbfte 1831 die liberale Bartei in großer Beforgnig vor „dem jungen Haflenpflug “, deſſen 
Ueberlegenheit fle allerdings zu fürchten hatte, und fle athmete auf, ald H. nicht fofort mit 
dem Antritte der Mitregentfchaft des jekigen Kurfürften in das Minifterium berufen wurde. 
Es geichah Died erfi im April 1832, als die Borberungen der Stänbeverfanmlung, 
mit dem Ausbau der Verfaſſung vorzufchreiten, wie man das damals nannte (gang 
ähnlich dem, was 1861—62 in Preußen erfirebt wird), zu immer bebenklicherer Höhe 
fih gefleigert hatten, nachdem der Staatsminifler Wiederhold geftorben war (welcher 
ald liberaler Bureaufrat mit kaum glaublicher Selbſtgenügſamkeit ſich zugetraut Hatte, 
das Steuer der Regierung mit feiner allerdings feften Hand durch alle -Brandungen 
der Verfaſſung vom 5. Januar 1831 und des ‚„Ausbaues“ derſelben ficher und leicht 
bindurchzuführen) und der zeitige Vorſtand des Minifleriums des Innern, Eggena, 
ein 2iberaler vom reinfien Wafler, ſich völlig unfähig gezeigt hatte, die Rechte deB 
Zandeöberın und feiner Negierung der Ständeverfammlung gegenüber mit Erfolg zu 
vertreten. Zunaͤchſt wurde H. zum Mitglied des Staatöminifteriums, am 23. Mai 
1832 aber zum Vorſtande des Minifteriumd des Innern, fpäter auch ber Jufliz, er 
nannt. Alsbald begann der Kampf, weldyer in andern beutfchen Rändern ſchon feit 
zehn Jahren, aber unklar und ohne Erfenntniß der Grundlagen beflelben, geführt 
worden war; er begann in Kurbeffen mit dem vollſten Bewußtſein von ber Bes 
deutung deffelben. Die Lurbefiliche Berfaffungsd »Urfunde vom 5. Ianuar 1831 war 
in unvergleichbar höherem Grabe als die übrigen deutfchen Berfafiungs » Urkunden 
darauf angelegt, ein parlamentarifches Regierungsſyſtem einzuführen, und es wurde 
Died von den Führern ber erften Stänveverfammlung auf das Offenſte und mitunter 
Naivfle an den Tag gelegt. Zugleiy aber wirkte noch ein anderes Element wit, 
welche8 in gleicher Beſtimmtheit ſich kaum in irgend einem andern beutfchen Bande 
offenbart bat: die völlige Selbfiftänbigkeit und Unabhängigkeit der Staatsbiener, deren 
Berantwortlichkeit dem Landesherrn gegenüber durch die Berfaffungs - Urkunde auf ein 
Minimum reducirt, den Ständen gegenüber in erorbitanter Welfe feftgeftellt war. Die 
möglichfte Ausdehnung diefer Unabhängigkeit der Staatsdiener — die freilich ein Me 
fultat des Art und Weife war, wie in Kurbefien von 1821 — 1830 regiert werben 
war — wurde gleich jener unverbällt geforderten Berlegung des Schwerpunktes der 
Regierung in die Ständeverfammlang von ber Ständeverfammlung und der großen 
Meberzahl der Staatödiener ald der „Ausbau der Verfafſung“, ald ein „Regieren im 
Geiſte der Berfaffung” angefeben. Und im.Ganzen hatten Ständeverfammlung und 
Staatädiener mit ihrer Borderung, „ed folle im Geiſte der Berfaflung regiert werben“, 
nicht Unrecht, denn die Berfaffungs - Urkunde war in der That nicht allein auf den 
unbefchränfteften Barlamentarismus, wie derfelbe fonft kaum vorgefommen if, fondern 
auch auf einen fouveränen Bureaufratiömus angelegt, wie derfelbe fonft nirgends vor⸗ 
gefommen if. Diefer Doppeltendenz trat H. von vorn berein nit dem. Elarften Ber 
mwußtfein und mit dem fchärfften Einbli in alle Eonfequenzen dieſes Syſtems, zugleich 
aber auch mit der unerfchütterlichen Feſtigkeit und der furchtlofen Energie eines ent« 
fchiedenen Charakters entgegen. Er wollte allerdings nicht „im @eifle des Berfafe 
fung“, wie diefe Formel auf der Gegenfeite verftanden wurde, regieren, fondern einer» 
feit8 dem Landeöherrn die volle Regierungsgewalt, fo weit Ddiefelbe nicht durch an» 
jweideutige Verfaſſungsbeſtimmangen beſchraͤnkt war, ungefchmälert erhalten und Beinerlei 
weiter befchränfende Gonfequenzen aus den Berfaffungsbeflimmungen ziehen laſſen, 
anbererfeitö die Staatödienerfchaft zum Bemußtfein ihrer unerläßliden Abhängigkeit 
von der Ianbeöherrlihen Regierung zurüdführen. Dies und nichts Anderes iſt der 
Inhalt des Konflictes, in welchem H. nicht mit dem „Lande“ oder dem „Volke“, 
fondern mit der Ständeverfammlung und der Beamtenwelt geftanden bat. Irgend eine 
Handlung eines Willfürregimented oder gar ded Despotismus wird weder aus der erflen 
noch aus der zweiten befftfchen Minifterzeit H.'s nachzuweiſen fein, und ed möüflen alle 
derartigen Inftnuationen einfach ald Lügen der liberalen Preſſe bezeichnet werden. Aller⸗ 
dingd aber pflegt ber Liberalidmus in feiner Oberflächlicykeit und Bornirtheit jebe 
entichiebene geiftige Weberlegenheit ald Despotiomus zu bezeichnen. Noch kritt ine 
deß zu jenen zwei Elementen des Gonflicted zwilchen H. und ber Gegenpartei ein 
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Drittes Hinzu. H. war nicht nur burch feine Geiſtesſchaͤrfe, ſondern auch durch feine 
Gefinnung befähigt, den inneren Zuſammenhang zwiſchen religiöſem Liberalismus 
— Rationalisſsmus in jener Form — und politifchem Liberalismus zu erkennen, und auch 
diefem religiöſen und kirchlichen Liberalismus trat er, nicht etwa bloß aus politifcher 
Gonfequenz, fondern mit wirflidem Glauben enigegen. H. gehört mithin zu ben 
äußerft wenigen Miniftern in Deutfchland, ja in Europa, welche ber Mevolution ganz 
und gar keine Eonceffion gemacht haben. Darum und nur Darum iſt er, wie 
Fein anderer, verläftert worben. Aus jenen erflen beiden Eonflict-Elementen erwuchſen 
die landſtaͤndiſchen Anflagen, welche die Ständeverfammlung gegen H. vor dem Ober 
Appellatioendgericht ald dem Staatögerichtähof im Jahr 1833 erhob, und weldye die 
gänzliche Zreifprechung bed Angellagten zur Folge Hatten. H. ſelbſt hat die einſchla⸗ 
genden Verhandlungen vollftändig veröffentliht in der Schrift: „Artenflüde, die land» 
ftändifhen Anklagen wider den kurf. hefſ. Staatöminifter H. D. 2. F. Haffenpflug 
beireffend. Ein Beitrag zur Zeitgefchichte und zum neueren deutſchen Staatsrechte.“ 
Stuttgart und Tübingen, Gotta 1836. (Vertheidiger H.'s in dieſem Staatöprocefie 
war der damalige Profefior zu Tübingen, jetzige badiſche Bundestagsgefandte Nor 
bert Mohl). Diefe Schrift Liefert zugleich die reichlichfien Belege zu dem oben 
Geſagten, fo daß wir und einfach auf diefelbe beziehen dürfen; heut zu Tage findet 
man es kaum glaublich, daß fo völlig nichtige, theilmeife ſogar alberne Anklagen Haben 
erhoben werden können. Daß in dem Streite mit der Ständeverfammlung, welche Die . 
Zünftlichfien advocatenmäßigflen Interpretationen dee Berfaffungdurfunde zu Tage zu 
bringen liebte, ald Gontreminen hin und wieber ähnliche Auslegungen nad der an« 
dern Seite bin von H. vorgebracht worden find, fol nicht in Abrede geftellt werben, Doch 
haben dergleichen Kunftgriffe nicht nur niemald in Hauptſachen flattgehabt, fondern 
fle find auch faft durchgängig von H. felbfi, noch ehe fle wirkſam wurden, zurüdge 
nommen worden. Upterflügt wurde übrigens H. Dur Die im Wefentlichen ihm gleich“ 
gefinnten und mit ibm in allen Hauptfachen übereinflimmenden übrigen Miniſter: 
v. Motz, v. Trott, v. Hesberg, unter denen ihm, wiewohl dem an Alter und 
Dienftzeit Jüngern, die Führung zuflel, fo daß dieſes Minifterium als das Minifterium 
9. regelmäßig bezeichnet zu werben pflegte, was nach der Bedeutung des Manned ge- 
meſſen, zwar richtig, aber nach amtlicher Ordnung beurtheilt, irrig war. Nach dieſem 
Siege, den 9. durch feine Sreifprechung über feine Gegner davongetragen hatte, wurde 
2? (1834) von dem Kurfürften zum wirklichen Minifler des Innern und der Juftiz er» 
nannt und fand auch — theilmelfe felbft. in der Beamtenwelt — je mehr ımd mehr 
Anerkennung, namentlich in hohem Grabe bei dem Volke, welched nachgerade einzu« 
fehben anfing, daß „der Miniſter den Beamten auf die Finger ſehe“. Allgemeinfte 
Anerkennung haben insbefondere die von ihm ausdgegangenen Proceßgeſetze gefunden. 
Gleichwohl blieb er den Beamten im Ganzen höchſt unbequem, weil gefürchtet, und 
der rationaliftifchen Mafle der fogenannten Gebildeten widerlich. Unbequem aber wurde 
nunmehr, nachdem die Keinde geichlagen waren, feine geiflige Ueberlegenbeit auch 
nach einer andern Seite bin, und zwar zu einem, wenn .fchon geringen, aber nicht 
fo ganz unerheblichen Theile dadurch, daß H. nicht überall fih damit begnügte, 
feine Geiftesüberlegenheit gelten zu feben, fondern daß et diefelbe, oft fogar da, 
wo es fehr wenig angebracht war, geltend machte. Diefe Eigenthümlichkeit, welche 
lediglich dem Privatleben angehört, nicht dem öffentlichen Leben, hat ihm auch fpäter 
unter feined Gleichen nicht Wenige entfremdet, und es ift dieſe Schwäche und nichtd 
Underes die Urfache, daß H. in den höheren politifchen und eigend vornehmen Kreifen 
nicht die Anerkennung, weldye cr burch fein politifches Auftreten an fich verbiente, 
fondern nicht jo ganz felten Verkennung gefunden bat. H. nahm im Anfange des 
Juli 1837 feine Entlaffung aus den Eurfürflich Heffifchen Dienften. Im Iahre 1838 
wurde er Geheimer Math in Dienftlen bes: Zürften zu Gohenzollern- Sigmaringen, im 
Jahre. 1839 Eivilgouverneur des Großherzogthums Luremburg in Föniglich nieberlän- 
difchen Dienften, und im Jahre 1840 murde er von dem Könige Friedrich Wilhelm IV. 
von Preußen zum Mitglieve des Geheimen Ober- Tribunale in Berlin ernannt, im 
Jahre 1844 aud in den Eöniglih preußifchen Staatsrath berufen, im Jahre 1846 
aber zum Präfinenten des Ober-Appellationdgerichts zu Greifswald beftellt. Das Ende 
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feiner Laufbahn in Greifswald und in Preußen überhaupt wurde bezeichnet Durch 
einen Proceß, den Die damalige revolutionäre Preſſe In der exceffloften Weife aus⸗ 
beutete, und weldyer, von außen mit unbefangenem Auge betrachtet, nicht anders denn 
als ein Tendenzproceh erſchien. H. wurbe um einer, noch dazu höchſt geringfügigen 
Summe willen, melche unrichtig verausgabt, oder vielmehr in der Rechnung unrichtig 
belegt war, auf Faͤlſchung denuncirt, angeklagt, vom Kreißgericht verurtheilt und erſt 
nach einem Yangen Verfahren, in deſſen Verlauf die Sache bis zum Ober-Tribunal 
gedieh, freigefprochen. Anderwärtd und unter andern politifchen Conftelationen würde 
9.8 Berfahren nur einer diöciplinarifchen Rüge, höchſtend einem Verweiſe unterlegen 
haben; denn was ihm in biefer Sache zu Schulden Fam, mar nichts weniger ald 
Faͤlſchung in deren firengem rechtlichen Begriff, fondern Eigenmächtigfeit in Baus 
Angelegenheiten, für die er zu allen Zeiten ein ganz befondered Intereife in der Art 
gehabt bat, Daß er diefelben bis in ihre Specialitäten gern ſelbſt leitete — diesmal 
mit Weberfpringung der Formen, welche von ihm, zumal in feiner Stellung, einzu⸗ 
halten geweſen wären. (Vgl. die Eleine Schrift von Stahl: Der Proceß Haflenpflug. 
1850.) Kurz zuvor, ehe die eben gedachte Denunciation erfolgte, in den legten Tagen 
des Jahres 1849, wurden von dem Kurfürften von Heffen mit H. Unterhandlungen 
über feinen Wiedereintritt in den kurheſſiſchen Staatsdienft in der Eigenſchaft ale. 
Minifter‘ des Innern und der Juſtiz und als Minifterpräffpent angenüpft. Diefe 
Verhandlungen Hatten den Erfolg, dag H. unter Ernennung zum Wirklicden Geheimen 
Nathe am 22. Februar 1850 die eben gedachten Kunctionen übertragen erhielt und am 
"23. Februar diefelben antrat. Mittlerweile hatten fich die Verhaͤltniſſe in Kurheſſen in Folge 
der Revolution von 1848 fehr mefentlich geändert. Die Eonfequenzen aus der Verfaſſungs⸗ 
Urkunde von 1831, welchen H. einft in ihren embryoniſchen Anfängen flegreich wider« 
fanden hatte, waren fämmtlich oder faft fämmtlich gezogen und zu vollfländiger Entfaltung 
gediehen: die Zufammenfeßung der Ständeverfammlung, wie ſie nach der VBerfaflungd- 
Urkunde von 1831 beftand, war umgeftürzt und in radicalem Sinne geftaltet worden, 
die Eigenfchaft des Landesheren als oberſten Kriegsheren war beſeitigt, Die Staats⸗ 
dienerfchaft hatte einen der anftößigften Triumphe erlangt, die wohl jemals für möglich zu 
halten fein möchten: die Abhängigkeit der Befekung des Ober» Appellationsgerichtes 
von den Borfchkigen jener in radicalem Sinne zufammengefegten Ständeverfammlung 
und dergleichen mehr. Es war eine Negierung in Kurheffen, durfte man Tagen, 
faum noch möglih. Dazu Fam, daß zwar der Deutfche Bund noch erifkirte, aber nit 
defien Organ, die Bundesverfammlung, und: daß nach dem mißlungenen Erperiment 
mit ‘der Nationalverfammlung in der Paulskirche eben ein neues Experiment, das 
Dreikönigsbündniß, welches bereits auf ein Einkönigsbündniß rebucirt war, mit ber 
„Reichsverſammlung“ in Erfurt in Scene gefeßt wurde. Die Aufgabe, welche dem 
Minifterium Haffenpflug (Geheimerath Lometfch, Major v. Haynau, Kega- 
tiondrath v. Baumbach) geftellt war: die Revolution, welche auf der Gaſſe gefchla» 
gen war, nunmehr in ihrer Gitadelle, der Stänbeverfammlung und der Staatödiener- 
Schaft, anzugreifen und zu beflegen, war eine ungemein fehwierige, eine weit ſchwieri⸗ 
gere, als fle bis jetzt in irgend einem deutfchen Lande einem Miniſterium geftekt 
worden if. Was zunächft die allgemeinen deutfchen PVerhältniffe betrifft, fo ift es 
möglich, wiewohl wenig wahrfcheinlich, daß H. mit Gedanken an eine Neugeftaltung 
Deutfchlands ohne Berüdfichtigung des deutfchen Bundes aus Preußen nach Heffen 
zurückkam; jedenfalls" wurde ihm in den erſten Tagen feined neuen Amtes aus der 
Lage der Dinge im Lande, fo wie aus der politifchen Haltung des Kurfürften und 
aus der Nichtung feiner zwei jüngeren Amtsgenoſſen vollflänvig Mar, daß die Ver⸗ 
fammlung in Erfurt nur geeignet fein Tönne, die Verwirrung zu vermehren, ja völlig 
unlösbar zu machen, und daß für Heffen e8 durchaus Teinen andern Weg gebe, um 
wieder auf einen baltbaren Boden zu gelangen, ald bie Bunbesverfammlung wieder 
herzuſtellen. Hiernach handelte 9. bei einer Anweſenheit in Erfurt im Anfange des 


April und auf dem PFürftentage in Berlin, und er mußte fo handeln, wenn er ein 


treuer Diener feined Fürſten fein wollte, obwohl die Unzufriedenheit preußifcher Kreife 


mit feinem damaligen perfönlichen Benehmen nie berechtigt zu nennen if. Es wurde 
fodann auch die Einladung Oeſterreichs, den Bundeötag zu befehlden, angenommen, 


. 
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und H. mit der Vertretung von Kurbefien an bemfelben beauftragt, in Folge befien 
9. fich während der Monate Juni, Juli und Auguft in Frankfurt aufhielt und bier 
für die Meconftituirung der Gefchäfte de8 Bundestaged in der unermübeiften und 
erfolgreichften Weife thätig war. Die Ständeverfanmlfung überbot ſich vom Anfange 
an in Ungebührlichkeiten gegen H., und mußte zu Anfang Juni aufgelöft werden... Inter 
dem Einfluffe einer fat wüthend zu neunenden Preſſe fielen die neuen Wahlen noch 
revolutionärer aus, als die zu der aufgelöften Ständeverfammlung gewefen waren, 
und ald die Berfanmlung gegen das Ende des Auguft zufammentrat, waren bie Aus— 
fichten fo bedenklich, daß es geratben fchien, H. zur unmittelbaren Leitung der Inneren 
Angelegenheiten feine Thätigfeit in Sranffurt auf kurze Zeit unterbrechen zu laflen. 
Die Steuern waren nur noch auf Furze Zeit bewilligt, ein Theil berjelben war fogar 
bereitö im Juni von dem WMinifterium in H.'s Abmefenheit mitteld Verabredung mit 
den landſtändiſchen Ausſchuſſe zur Berechnung und Affervation, d. h. außer Verwen⸗ 
dung, geftellt worden, und die Verwirrung, in welche dad Märzminifterium (Eberhard, 
Wippermann) den Binanzhaushalt gebracht Hatte, machte die Fortdauer der Steuer 
erhebung zur dringendſten Nothwendigkeit, zugleich aber machte dieſe Verwirrung auch, 
nach der Erflärung des Vorſtandes des Finangminifteriums (des Geheimeraths Lometich, 


eines Beamten alter Schule von ber pünftlichften, faft aͤngſtlichen Gewiffenhaftigfeit und uns - 


antaftbarer Ehrenhaftigfeit), es zur völligen Unmöglichkeit, ein vollfländig georpnetes Budget, 
für welches die Verantwortlichkeit übernommen werben Tonnte, fofort vorzulegen. Dies 
nahm die Ständeverfammlung zum Vorwand, um am 2. September 1850 das 
unerhörke Schaufpiel aufzuführen, fämmtlidhe Steuern zu verweigern. Daß 
dies ein Vorwand und nicht mehr war, wußte Jeder, der nur einigermaßen mit ben 
Berhältniffen vertraut war, und daß bie Ständeverfammlung zu einem ſolchen Be- 
fchluffe, die Bewilligung der Steuern_von der Vorlage eined neuen Bubgetd abhängig 
zu machen, durch bie Berfaffungs-Urfunde in Feiner Weiſe berechtigt geweien, ift im 
der den deutfchen Regierungen am Schluffe des Jahres 1850 überreichten „Denkichrift 
der Furfürftlich heſſiſchen Staatöregierung, betreffend die Differenzen mit ben Lande 
ftänden® u. f. w. S. 16— 19 auf unwiderſprechliche Weife nachgewieſen. Es if 
deshalb ein großes Unrecht, wenn Daraus, daß Fein neued Budget vorgelegt worben, 
ein Borwurf für H. gemacht wird. Er Hatte mit dem Budget überhaupt nichtd zu 
thun, fondern die8 war Sache des Binanzminifters, und dieſer war, wie eben gefagt, 
an ſich und mehr noch feiner Geflnnung nach, welcher alle Bubgetfünfte auf das Tieffte 
zuwider, vielleicht vu unbefannt waren, zu deren Anwendung nicht im Stande. Mit 
einigen Künften, d. 5. officiellen Lügen, oder mit Bloßlegung der Finanzwirthſchaft 
des Märzminifteriums hätte fich vielleicht ein Budget aufſtellen lafien, aber auch. daß 
Letztere war zur Zeit nicht vollftändig möglich und wurde es erft im Jahre 1851. 
Zudem war, wie gefagt, 9. faft drei Monate lang abmefend und batte während Diefer 
Zeit mit den Minifterialgefchäften faft nichts, mit den Bupget-Ungelegenheiten vollends 
gar nichts zu thun. Wird aljo jener Vorwurf gegen 5.” felbft von confervativer 
Seite, erhoben, fo iſt dies ein betrübender Beleg dazu, daß. felbft die Konfervativen 
fih von dem Einfluffe der revolutionären Preſſe, welche allerbingd jenen Vorwurf zu 
erheben nicht müde geworben iſt, unter Umftänden nicht frei zu erhalten vermögen. 
Böllig bodenlos aber ift die Infinuation, ald babe H. die Stenerverweigerung abſichtlich 
herbeigeführt. — Es folgte auf jene Steuerverweigerung die Aufldfung der Stänbeyer- 
fammlung, die Verbängung des durch Die Nenitenz der fih auf die Staͤndeverſamm⸗ 
lung fügenden Staatödiener vereitelten Kriegszuftandes, Hierauf Die bereits vor zwei 
Monaten in Ausſticht genommene Verlegung des Negierungsfiged nach Wilhelmsbad, 
der Beihluß der Bundesverfammlung vom 21. September 1850 und frhließlich die 
bewaffnete Action des deutfchen Bundes in Kurheſſen. Dies alles ifl, entweder ganz 
ober größtentheild, dad Werk 9.3 und muß von einem Jeden, welcher die Verhaͤlt⸗ 
niffe Efennt, wie fle waren, und fich nicht Durch irgend ein politifches Bartei-Intereife 
beftimmen läßt, ihm zum großen Verbienfte angerechnet werben. Am Schluffe des 
Jahres 1850 wurde H. von der Vertretung Kurbefiend am Bundestage entbunden. 
Nach der Rückkehr in feine regelmäßige Thaätigkeit befchäftigte feh H. mit der Weg⸗ 
räumung derjenigen revolutionären oder in den Dienfi der Revolution gebrachten 
WB agener, Staats- u. Gefellfch.-Lex. IX. 11 
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Gefeße, deren Befeltigung am dringendften erfchten, unter dem Beiflande des Bundes⸗ 
taged und der Commiffare deffelben, und es wird biefer feiner Thätigkeit von ein- 
fichtiger und kundiger confervativer Seite im Ganzen nur die vollfte Billigung gezolft 
werben müjfen, wenn gleich einige Beflimmungen der (von H. nicht rebigirten, wohl 
aber revibirten) Verfaffungs-Urkunde vom 13. April 1852, namentlich Die Dad Staats - 
vermögen betreffenden, reiflicher hätten erwogen werben follen, um der fofortigen volfen 
Beiffimmung der Stände ſich zu erfreuen, und die fpätere Aufhebung des revolutio- 
nären Jagdgefeße8 Durch eine bloße Verordnung, wenn gleich materiell gerechtfertigt, 
formell für bedenklich gehalten werden muß. In der Adminiftration bewährte H. 
fortwährend feinen erprobten Scharfblid und feine mohlthätige Energie. Nachdem die 
Feinde wiederum, wie 1834, und nachbrädlicher als damals, beflegt worden waren, 
traten ähnliche Zuftände ein, wie damals. Das Zufanmenbalten der vier Minifter: 
H., Volmar, v. Haynau und v. Baumbach, wurde durch ben Audtritt v., Haynau's 
im Anfange des September 1855 geſprengt, und die Uebrigen ergriffen unter dem 
Vorangehen H.'s im October 1855 den Umſtand, daß der Kurfürſt die Beſtätigung 
des zum Superintendenten von Kaſſel gewählten Conſiſtorialrathes Vilmar verweigerte, 
als eine Veranlaſſung, ihre Entlaſſung einzureichen, welche ihnen unter dem 16. Octo⸗ 
ber 1855 ertheilt wurde. Seit dem Ende des Jahres 1856 hat H. ſeinen Wohnſttz 
in Marburg. 

Haſtenbeck, ein Flecken in dem hannoverſchen Fürſtenthume Kalenberg, merkwür⸗ 
dig wegen der am 26. Juli 1757 zwiſchen den Franzoſen und dem Herzog von Cum⸗ 
berland gelieferten Schlacht, in deren Folge lebterer vie viel getabelte Convention 
von Klofter-Seven (am 8. September 1757) einging, wonach er den größten Theil 
feiner Truppen entlaffen und Hannover und Kaffel den Franzofen einräumen mußte. 

Haftingd, ein Flecken in der englifchen Grafichaft Sufler, Hiftorifch merfmürbig 
durh das nahe Schlachtfeld, auf welchem Wilhelm der Eroberer den 14. October 
1066 feinen Nebenbuhler Harald beflegte. Vergl. d. Art. Großbritannien. 

Haftingd (Warren), der erfte General» Gouverneur von Bengalen, einer ber 
hervorragendſten Männer in der Gefchichte Oſtindiens unter englifcher Herrfchaft, merk 
würdig durch die Art und Weiſe, in der er Oftindien verwaltete und die englifche 
Herrfchaft erweiterte und befeftigte, merfwürbig aber auch durch die Schidfale, die er 
fpäter In Folge dieſer Verwaltung zu erbulden hatte. Derfelbe entſtammt einer alten 
und berühmten englifchen Familie — die Sage führt deren Urfprung fogar zurüd auf 
den dänifchen Seefünig Haſtings, der nach langem Kampfe dem Schwerte Alfred's 
unterlag —, von der ein Zweig im 14. Jahrhundert die Grafenfrone von Pembrofe 
trug und die von den Tudors fpäter die jegt wieder in dem Beſttze der Familie befind- 
liche Grafſchaft Huntingdon erhielt. Als Häupter diefer Familie betrachteten fich die 
Herren des Gutes Daylesford in Morcefterfhire, die, Hineingezogen in die Schiefale 
Karl's, in Folge der Bürgerfriege ihr ſaͤmmtliches Vermögen, ja felbft das Stamm- 
fhloß Daylesford verloren. Der zweite Sohn des letzten Haſtings von Daylesford 
mußte ſich mit einer- Pfarre zu Daylesforb begnügen. Bon feinen beiden Söhnen 
erbielt der ältefte, Howard, eine Stelle beim Steueramt, während der zweite, Pynaſton, 
der ſich mit feinem fechözehnten Jahre bereits verbeirathete, nad Weſtindien auswan⸗ 
derte und dort einen frühen Tod fand. Pynaſton's Sohn iſt unfer Warren H., ges 
boren den 6. December 1732. Da bald nach feiner Geburt auch Die Mutter ftarb, fo 
fam er als Waife zu feinem Großvater nach Dapylesford und wuchs bier auf im An« 
gefichte der Stammburg feiner Ahnen, deren Thaten und Schickſale Ichhaft das jugend- 
lihe Gemüth des Knaben befchäftigten und zwar dergeftalt befchäftigten, daß er ſchon 
im Alter von fleben Jahren, wie er fpäter felbft erzählt hat, den Entſchluß faßte, ſich die 
MWiedererwerbung des Schloffes feiner Vüter zur Aufgabe feines Lebens zu machen: 
eine Aufgabe, Die er feitvem nie aus den Augen verloren bat, nicht auf den Scyul- 
bänfen von Weftninfter, nicht als Schreiber der oftindifchen Compagnie, nicht als Be— 
berrfcher eines Neiches von 50 Millionen Einwohnern, nicht unter der Bürbe der Ge— 
fchäfte eines Staatsmannes, nicht in den Gefahren der Schlachten, bis enblich der 
gereifte Mann erlangte, was der Knabe, der Jüngling, der Mann in feinen thatkräf⸗ 
tigften Jahren als Ideal erfircht Hatte. Bis zum 10. Lebensjahre befuchte Warren 
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H. die Dorffchule zu Daylesford, dann Fam er zu feinem Oheim Howard nad Lon⸗ 
don, wo er die MWeftminfterfehule befuchte und fich auszeichnete ald Schüler, als 
Schwimmer und als gewandter Bootführer. Uber ſchon nad wenigen Jahren 
farb fein Oheim und es blieb ihm, weil e8 zur Bortfegung feiner Studien 
an Mitteln gebrach, nichts übrig, als eine Beichäftigung zu ergreifen, um .feis 
nen Lebensunterhalt zu erwerben. Er trat deshalb ald Schreiber in den Dienft der 
oſtindiſchen Compagnie, fchiffte fich im Januar 1750 nach Bengalen ein und Tangte 
dort an im October. Zwei Jahre arbeitete er im Secretariat zu Calcutta, dann 
wurde er als Agent nach Kaſſimbazar bei Murfchedabad am Hugly gefandt. Im 
Folge eined Krieges der Eingeborenen gegen die Engländer wurde 9. in Murſchedabad 
gefangen gehalten, entkam aber bald und floh nach ber Infel Fulda; von wo aus er 
fich al8 gemeiner Soldat der Expedition Clive's gegen die Inder anſchloß. live er- 
£annte jedoch bald, daß H. beſſer zu verwenden fei als diplomatifcher Agent, denn als 
Soldat, und ſandte ihn deshalb bald ald Agent der Compagnie an den Hof des Nabob 
Mir Yaffler, von wo er 1761 nach Calcutta zurüdfehrte, um dort Sig und Stimme 
im Mathe der Compagnie einzunehmen, Was er hier fah und Hörte, was er bier 
ſelbſt als Mitglied des Rathes ausführte, war eben nicht fehr erfreulücher Natur: bie 
Negierung der Compagnie bediente fich gegen die unglüdlichen Eingeborenen jeglicher 
Kraft. der Eivilifation, aber ohne ihre Barmherzigkeit zu üben. Drei Jahre fpäter, 
1764, Eehrte 9. nach London zurüd, um ſich bier gelehrten Studien zu widmen. 
Diefelben wurden indeg abermals aus demfelben Grunde unterbrochen, wie beim erſten 
Male. H. bewarb ſich um eine Rathöftelle in Madras, erhielt dieſelbe auch Tofort, 
weil er der Compagnie‘ als tüchtiger Mann befannt war, und fehiffte ſich im Frühling 
1769 abermals nad Indien ein. Damald war ed, Daß die Verhältniffe der Com⸗ 
pagnie und bie Stellung derfelden zur Megierung des Landes in vielfacher Beziehung 
eine Umgeftaltung erfuhren. Für die innere Regierung des Landes war ein einge 
borener und zu Murjchebabad refldirender Minifter — Mohammed Reza Khan ber 
kleidete dieſen Poſten — eingefegt worden, während H. zu Anfang des Jahres 1772 
an die Spige der englifchen Regierung von Bengalen geftellt war. Reza Khan wurde 
fortwährend von feinem Nebenbuhler Nuncanor verleumbdet, der früher nach dem 
Poften des eingeborenen Minifterd getrachtet hatte, während andererfeitö die Com⸗ 
pagnie die. Dividenden nicht hoch genug fand; das Mefultat diefer Hegerei und 
diefer Unzufriedenheit war, daß H. endlich den Befehl erhielt, Reza Khan zu bes 
feitigen.. Zwar ſtand H mit Reza Khan in freundlichen Beziehungen, zmar 
verachtete er Nuncanor als einen Verleumbder, aber gleichwohl führte er den erhaltenen 
Befehl fofort aus: Neza Khan würde plötzlich als Verbrecher gefangen genommen, 
als folcher abgeführt und in das Gefängnig geworfen, alsdann die heimiſche Regie 
rung aufgelöft, ihre Functionen auf Beamte der Gompagnie übertragen, und nun 
endlich, nachdem Dies Alles georbnet worden, Reza Khan vor Gericht geftellt. Es 
lag gegen ihn nicht das Mindefte vor, e8 lag auch H. an einer Beftrafung jegt nichts 
mehr, und deshalb endete der Proceß mit der Freifprechung der Angeklagten. Warum 
noch inhuman fein nad dem Haube? Ueberhaupt zerfallen fämmtliche Befehle, Wei- 
fungen, Inflruetionen u. d. m., Die Damald von der Compagnie an H. ergingen, 
in zwei Kategorieen: bie der einen Kategorie find moralifcher Natur, predigen humane 
Behandlung der Eingeborenen, die der andern dagegen fordern Geld. Beiden Katego- 
vieen von Weifungen Fonnte nicht nachgefommen werden; 5. befchloß deshalb, nur 
den Geldforderungen nachzukommen. Zn dem Behufe wurde das contractlich verein⸗ 
barte Jahrgehalt des Nabob von Bengalen von 320,000 Pfund auf die Hälfte redu⸗ 
eirt, ferner die dem Mogul entriffenen Provinzen für 1, Million Pfund der Regierung 
von Oude überwiefen und endli wurde ein graufamer Vernichtungdfrieg gegen die 
tapfern und edlen Rohillas begonnen, dieſes Volk feiner guten Regierung beraubt und 
wider feinen Willen einer Despotifchen übermwiefen, die dafür 400,000 Pfund an die 
Compagnie zu zahlen hatte. Die finanzielle Lage wurde dadurch eine günftige, Die 
Dividenden fliegen, und in demfelben Maße wie diefe ſtieg auch das Anſehen H.'8 
Nur für kurze Zeit wurde feine Stellung in Frage geftellt. Unter dem Winifterium 
North war 1773 die fogenannte Regulirungs⸗Acte erlaffen, der zufolge der Präftdent 
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von Bengalen zum GeneraleGouverneur, die Handhabung der Juſtiz aber einem bes 
fondern oberften Gerichtöhofe und mehreren Untergerichten übertragen wurde. H. 
wurde zwar zum erflen General-Gouverneur ernannt, aber einige neue Räthe, die ihm 
zur Seite gefegt wurden (darunter Francis), durchkreuzten, wo fie Eonnten, feine Pläne. Es 
kam zu allerlei Reibereien, aber 9. ging aus denfelben ald Sieger hervor und wurde fogar von 
Neuem aufs Jahre zum General⸗Gouverneur ernannt. Es war daß die Zeit der Zermwürfniffe 
und des Krieged zwifchen England und Amerika. 9. leitete während derfelben feinem 
Vaterlande die wefentlichften Dienfte, vor Allen durch Bekämpfung Hyder Ali’, des 
Stifterd ded mohammedanifchen Königreich Myfore. Auf die Mittel zum Ziele Fam 
es ihm fegt wie früher wenig an. Um Geld zu erlangen, brandichagte er den Najah 
von Benares, brandfchagte denfelben fo lange, bis er Einwendungen zu erheben wagte; 
fofort wurden diefe ald Verbrechen erklärt, der Nafah verfagt und feine Beflgungen 
dem britifchen Reiche einverleibt. Noch gemeiner war ein andered Uuternehmen. Weit 
berühmt in Indien waren damald die Schäße der Begum, der Mutter des Nabob 
von Dude. H., lüſtern nach dieſen Schägen, verband ſich mit dem Sohne gegen die 
Mutter, bielt Diefe gefangen und erpreßte dur Anwendung von Marterwerkzeugen fo 
lange Geld aus den Dienern der Fürſtin, bis er deren Schag für erſchöpft hielt: 
Inzwifchen war denn doch mandem Engländer über das Verfahren H.'s bad Ges 
wiffen erwacht. Zwei Gomites hatten ſich gebildet, um das Berfahren des Engländer 
in Oftindien einer Prüfung zu unterziehen; an der Spige ded einen Comité's ftand 
Edmund Burke, an der des andern Dundad. Imzey, der Präfldent des Obergerichts 
zu Galcutta, wurde ob feines fchmählichen Verfahrens zurüdgerufen; 9. begab fi 
im Srühling 1785 nad England. Legterer wurde zwar mit Jubel aufgenommen und 
mit Ehren vom Hofe überhäuft, aber mit Beginn der Sefflon des Jahres 1786 wurbe 
gegen ihn Anklage erhoben. Zunaͤchſt eine Anklage wegen des Nohillakrieges, eines 
Krieged, der, wie die Engländer jetzt felbft gefteben, zu ben gemeinften Thaten der 
englifchen Nation zählt; gleihwohl wurde H. mit 119 gegen 67 Stimmen freiges 
fprohen. Am 19. Juni wurde von For die Anklage wegen der Behandlung Cheyte 
Sing’s, des Häuptlings von Benares, vorgebracht; dieſes Mal ging, namentlich weil 
Pitt für Fox's Antrag flimmte, die Anklage mit 119 gegen 79 Stimmen durch. Noch 
höher gingen die Wogen der öffentlichen Meinung gegen H., als im Jahre 1787 Shes 
ridan bie Anklage wegen der Behandlung und Ausplünderung der Begum vorbrachte 
und Diefelbe in einer Rede begründete, die noch heute Gegenftand der böchften Bewun⸗ 
derung der Engländer ift; 175 Stimmen waren nad berfelben gegen $., uur 68 
noch für ihn. Alsbald erfchien Burke vor den Lords, um H. anzullagen; ber 
Stabträger verhaftete ihn und führte ihn vor die Barre des Oberhaufed. Es waren 
indeß nur noch 10 Tage vor dem Schluß der Sigung; der Proceß wurde deshalb 
auf das nächfte Jahr verfhoben und H. gegen Bürgfchaft in Freiheit gefeht. Im 
Jahre 1788 begann der Proceß vor dem Öberhaufe, Im Brühling 1795 wurde er 
vollendet, nachdem er H. die Summe von 71,080 Pfund, der englifhen Regierung 
die Sunme von 100,000 Pfund gefoftet hatte Das Urtheil lautete in der Anklage, 
betreffend Cheyte Sing und die Begum, mit 23 gegen 6 Stimmen auf Unfchulbig; 
man war am Ende des Proceffes in derfelben ungerechtfertigten Weife zu nachfichtig 
geworden, wie man beim Beginn des Proceffed zu unnachfichtig gewelen war. H., 
der fih in Indien mit der Frau eines deutſchen Malers (Imhoff), die ihm von ihrem 
Manne abgetreten war, vermählt hatte, zog fly auf Daylesford zurüd, das er ſchon 
bein Beginn des Proceffed angefauft Hatte, befchäftigte ſich mit der DVerfchönerung 
dieſes Gutes, mit feiner Menagerie, feinen Treibhäufern u. ſ. f. und wibmete Die 
noch übrige Zeit der Literatur und dem Verſemachen. Von der oftindiihen Com— 
pagnte erhielt er feit 1795 ein Jahrgehalt von 4000 Pfund und dad Gehalt für 
10 Jahre im Voraus; außerdem wurden ihm 50,000 Pfund ald zinslofes und in 
Paten zurüdzahlbared Capital geliehen; auch fpäter noch wurde er teichlih von 
der Compagnie unterflüßt, wenn er in Gelbverlegegheit war. Im Sabre 
1813, als der Preibrief für Die oftindiihe Gefellfhaft erneuert werben 
follte, wurde 8. noch einmal al8 Zeuge vor die Schranken des Unter⸗ 
baufes geladen, vor welchen er 27 Jahre früher ald Ungellagter geſtanden batte: 
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nunmehr erhuben ſich die Mitglieder des Hauſes und entblößten ehrerbietig ihr Haupt. 
Nachdem H. noch zum Mitgliede des Geheimen Raths der Krone ernannt war, ſtarb 
er am 22. Auguſt 1819 und wurde begraben bei ſeinen Ahnen hinter der Kanzel 
der Pfarrkirche von Daylesford. Verſchiedene Zeiten haben ein verſchiedenes Urtheil 
über ihn gefällt; ein ganz unparteiiſches Urtheil durfte erſt jegt, wo die von H. or⸗ 
ganiftrte Regierung der oftindifchen Compagnie ebenfall8 zu Grabe getragen iſt, in 
England mehr denn früher zur Geltung kommen. Es dürfte dann allgemein ald 
feftftchend gelten, daß H. fegliche Achtung vor den Mechten Anderer und feglichee 
Mitgefühl für die Leiden Anderer fehlte, daß er Taren Grundſätzen Hulbigte, daß fein 
herz hart war; andererfeitö wird aber auch niemals geläugnet werben koͤnnen, Daß er, 
wenn auch ein gemiffenlofer, fo Doch ein bedeutender Staatsmann war, begabt mit 
feltenem Talente zum Herrfchen, mit furchtlofem Muthe und mit einem Ofeichmuthe, 
einem mens acqua in arduis, der und in Erflaunen feht. Er tft die Incarnation 
der englifchen Colonial-Politif, gleih groß in Schattene wie in Lichtfeiten. — Lit. 
Cine 3 Bände flarfe Biographie H.'s iſt 1841 In London von Gleig etfchienen, aber 
im Auftrage der Haftings’fchen Bamilie und mit unvernünftiger PBarteilichkeit für 9. 
Unter den übrigen Monographieen ift Die befte Die von Macaulay in deſſen biftorifchen 
Abhandlungen. 

Haßkarl (Iuftus Karl), geb. den 6. December 1811 zu Kaffel, wandte fid, 
zuerſt zur Theologie beſtimmt, nach Abfolvirung bed Gymnaſtums zu Bonn, mit dem 
größten Eifer der Botanik zu, erhielt von 1832 — 1834 die Aufficht des botaniſchen 
Gartens in Bonn und ging Ende 1836 nach Java, wo ihm durch DVermittelung de 
Chefs der Medicinalangelegenheiten eine Stellung am botanifchen Garten zu Buiten⸗ 
zorg angemwiefen wurde. Neben ber vollftändigen Umgeftaltung und Bergrößerung 

des letzteren befchäftigten 9. viele Ausflüge und Reiſen in das Innere der Infel, 
welche aber feine Gefundheit Der Art angriffen, daß er im Nov. 1843 zu feiner Erholung 
nach Europa zurüdfehren mußte. Er trat demnaͤchſt gänzlich aus dem bolländifchen Co» 
Ionialvdienft, ward Secretär der Handelsfammer zu Düffeldorf, nahm aber durch die 
Berufung vom 30. Juni 1852 wieder bolländifche Staatöbienfte. Sein wiſſenſchaftlicher 
Auf, namentlich Im Bereich der Pflanzenkunde, feine vielen Schriften und feine uners 
mübdlichen Wanderungen, die von mwiffenfchaftlicyen Beftrebungen in hohem Grabe 
zeugten, ließen ihn al8 den geeigneten Sachkundigen für eine Sendung nah Süd⸗ 
Amerifa behufs Abholung des Chinafanıend und als einen Mann gelten, der mit der 
moralifchen Tüchtigkeit nicht allein Körperfräfte, fondern auch Entfchloffenheit, Muth 
und Beharrlichkeit auf Reifen vereinigt. Am 4. December 1852 verließ 9. Graven⸗ 
baag, um fih nad Southampton zu begeben, von mo er am 17. December per 
Dampfſchiff die Reiſe nach Ra Plata u. ſ. w. fortſetzte. Wir kennen fchon den glück 
lichen Verlauf feiner Höchfifchwierigen und gefahrvollen Neife (f. d. Art. Chinin), und 
e8 bleibt und bier nur noch zu erwähnen, daß H. außer zahlreichen Mittheilungen in 
nieberländifchen und beutfchen Zeitfchriften, wie namentlich der „Blora”, unter Anderm: 
„Catalogus plantarum in horto Bogoriasi cultarım“ (Batavla 1843); „Over het nut 
van de planten Java’s* (Amftervam 1844); „Plantae Javanicae rariores* (Berlin 
1847); „Auftralien und feine Colonieen“ (Elberfeld 1849); „Allgemeines Sach⸗ und 
Namendregifter zur Flora“ (Regensburg 1851); „Plantae Junghuhnianae* (Leyden 
1851 — 1852) veröffentlicht und auch die deutfchen Ausgaben einiger Werke Jung- 
huhn's, fo wie die Ueberſetzung von Cole's „dad Cap und die Kaffern“ (Xeipz. 1852) 


Hatti⸗Humayum, d. i. hohe Schrift oder Hat (Schrift), Iradeh (Befehle des po— 
litifchen Herrfchers), Fermans (Verordnungen in Bezug auf die Verwaltung), Berats 
(Diplome), Seneds (viplomatifche Uebereinfünfte, von einem Minifter gezeichnet) und 
Tanftmate (Abminiftrativ- Verordnungen zur Ausführung des H. von Gülhane) jede 
Verordnung, die der Sultan unter religiöfer Sanction unwiderruflich ertheilt und Die, 
in türfifcher Sprache abgefaßt und mit der arabiſchen Kanzleifchrift Diwani gefchrie= 
ben, über dem Terte als Zeichen der Authenticitaͤt des Meferiptes den verfehlungenen 
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Namenszug des Padiſchah, die Tugra oder die Nifchanifcherif (erhabenes Zeichen), 
gewöhnlich ſchwarz, bisweilen roth, in manchen Fällen auch mit Goldſchrift, enthält. 
Der in der Neuzeit berühmtefte 5. ift der ſchon erwähnte von Gülhane (im Serail), 
von 1839, der durch den Hat-Humayum vom 18. Februar 1856, die Magna Eharta 
der Türfet, beftätigt und erweitert wurde. (Vgl. den Art. Türkei.) 

Satto I. und II, Erzbifchöfe von Mainz, f. d. Art. Mainz. 

Habfeldt. Das Stammfchloß der Fürſten und Grafen v. H., deren Name in 
alten Urkunden auch als Hapesveld, Hatömelt, Haigfeld und Holzfeld vorkommt, Tiegt 
Im 2andgerichte Nattenberg des Großherzogthums Heſſen an der Eder, und murbe 
im Jahre 1783 an die Landgrafen von Heflen-Darmftadt verfauft. Schon im Jahre 
968 fommt ein Gottfried Richard dv. H. vor und 1296 wirb ein Eberhard 
v. 9. genannt, der den Turnier zu Schweinfurt beimohnte. Ein fpäterer Nachkomme 
von Beiden, Gotthard der Rauhe (F un 1420), hatte zwei Söhne, Johann 
und Gotthard, welche zwei Hauptlinien ftifteten. Die ältere ober 5.-wilden- 
berg.beffifche zerfiel in zwei Speciallinien, von denen die ältere oder wildenberg«» 
beffifche, mit dem Freiherrn Caſimir Friedrich Karl erloſch, Die andere, bie 
‚jüngere oder wildenbergshefjlfchserottorfifche, ſpaͤter auch Die trachenbergerofenbergifche 
genannt, vom Kaifer Ferdinand II. unter dem 6. Auguft 1641 unter dem Titel 
„Srafen zu Gleichen und Herren zu Wildenberg“ in den Neichögrafenftand, jedoch 
ohne Sik und Stimme auf den Reichstagen zu erhalten, erhoben wurde. Graf 
Melchior, als Faiferliher Geheimerrath und öfterreichifcher Feldmarſchall am 9. Ja» 
nuar 1658 geftorben, erhielt von Kurmainz die von den ©rafen dv. Gleichen heim⸗ 
gefallenen Leben, von feinen Bruder, dem Bifchof von Bamberg, Franz, (T den 
30. Suli 1642), die ebenfall3  beimgefallenen Güter des reichen Hauſes Roſenberg, 
namentlich die Herrſchaft Roſenberg mit den Ortfchaften Stetten, Haldenberg, Wal« 
Denhofen ıc., und vom Kaifer Berbinand II. 1641 die freie Standesherrfchaft Tra⸗ 
chenberg in Schleflen. Diefer Mebrer der Güter und des Anſehens feines Hauſes 
war unvermählt geblieben. Nach feinem Tode eilte fein Bruder Hermann, Graf 
v. 9. und Gleichen, die ganze reiche Verlaffenfchaft in Befig zu nehmen. Darüber 
entfland ein langer Proceß mit feiner Schwefter Lucia, vermählt an einen Breiherrn 
9. Neflelrode, der endlich von dem Neichöfammergerichte dahin entfchteden wurbe, daß 
die Herrichaft. Trachenberg Halb an Die Söhne des unterbeffen im October 1677 ale 
Faiferlicher Oberſt und Reichſshofrath verftorbenen ermähnten Grafen Hermann, halb an 
die Kinder der gedachten Freifrau v. Neſſelrode fielen. Der Graf Hermann hatte drei Söhne 
. binterlaffen, von denen Franz den geiftlihen Stand erwählt hatte, Heinrich ben 
Antbeil an der Herrfchaft Trachenberg und Sebaftian die rofenberg’fchen Güter 
in Franken erhielt, und jomit Stifter der roſenberg'ſchen Linie wurde, die aber mit 
feinem jüngeren Sohne, Franz Lothar, am 14. Mai 1722 erlofh. Auch bie 
trachenberg’fche Linie blühte nur Eurze Zeit, indem Heinrich 1683 farb, zehn Kinder 
von feiner Gemahlin, einer Freiin von Schönborn, hinterlaffend, welche al8 Bormün« " 
derin ihrer Kinder für dieſe 1699 den neffelrode’fchen Antheil der Herrſchaft Trachen- 
berg kaufte. Der ältefte Sohn, Graf Franz (geb. 1676, } den 21..Webr. 1738), 
k. f. Geheimerath, ererbte 1722 von der erlofchenen rofenberg’fchen Linie die Güter 
Stetten und Haldenberg, und kaufte Die große Herrfchaft Diafchkowig In Böhmen. 
Bon feinen Söhnen war der füngfte, Karl Friedrich Anton, Eaiferlicher Wirk. 
Geheimerath und Staatsminifter, während der Ältefle, Franz Bhilipp Adrian 
(geb. am 2. Mürz 1717, + den 6. November 1779), von Preußen am 31. October 
1741 für Trachenberg den Titel eines Fürftentfums, für fich aber und feine Nadh- 
fommen den preußifchen Fürftenftand, auch unter dem 25. Mai 1748 vom Kaifer 
Franz I. den Neichsfürftenftand erlangte. Mit feiner Gemahlin, Maria Thereſta, Grä- 
fin v. Schoͤnborn⸗Wieſentheid, hatte er nur einen Sohn, Friedrich Kranz Karl 
(geb. den 7. Auguft 1773), der aßer, noch ehe er feine Volljährigkeit erreichte, im 
Sabre 1793 farb. Das Fürſtenthum fiel nun an feinen Obelm, ven oben ermähnten 
kaiſerlichen Staatöminifter Karl Friedrich Anton, aber auch dieſer farb unvermaͤhlt am 
23. Mat 1794. Mit ihm erlofch die jüngere Spectal=- Linie des älteren Aftes, oder 
bie wildenberg = hefilfch » crottorfifche, Die, wie bereits bemerkt wurbe, fpäter auch die 
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trachenberg⸗ roſenbergiſche genannt worden war. Das Allodial⸗Vermoͤgen nebſt einigen 
Herrſchaften in Böhmen fiel vermöge Teſtaments an die Grafen v. Schönborn, ferner 
die Herrfchaften Blanfenhain und Nieder» Kranichfeld, als Lehensſtücke der Grafen 
v. Gleichen, an Kurmainz, und Die Herrfchaft Nofenberg an Brandenburg-Onol;bady 
zurück. Die übrigen Stammlehen und Stammgüter, fo wie das Fürſtenthum Trachen« 
berg Famen an die füngere SHauptlinie des Haufes, oder die hatzfeld-⸗wilden— 
berg-wildenbergifche, die wieder in drei Spectal= Linien zerfiel, nämlich in bie 
ältere oder weisweiler'ſche, die mittlere oder merten’fche, die ſchon 1681 mit Da- 
niel v. Sapfeld erlofh, und in die hatzfeld⸗-wildenberg⸗werther⸗ſchoͤnſtein'ſche. 
Bon des Stifterd der zweiten Hauptlinie, Johann L, Enfeln, wurde Johann III. 
der Stifter der erſten, Franz der zweiten und Hermann der dritten Speciallinie. 
Der erwähnte Johann III. erwarb nämlich Durch Heirath mit Johanna v. Harf 1509 
die Herrlichkeit Weisweiler bet Düren, ehemals dem Haufe Palland gehörig. Seine 
Urenkel, Johann Wilhelm, Wilhelm Heinrih und Johann Adrian, 
- wurden am 30. Juli 1629 In den Freiherrn- und 1635 in den Reichsgrafenſtand 
erhoben. Wilhelm Heinrich's Sohn brachte durch feine Gemahlin Ifabeltn, Gräfin 
v. Winfelhaufen, die Beflgungen ihre Haufes an feine Familie und fein Urenkel, 
Edmund Gottfried Wilhelm Cornelius (geb. den 17. Jult 1746, T den 
5. Januar 1806) verkaufte Weisweiler an das fürftlihe Haus Bretzenheim und er- 
warb dafür Waldmannshofen und andere Güter in Franken. Des Lepteren Enkel, 
Edmund Sottfried Cornelius (geb. den 28. December 1798), Beflger der 
Standedherrſchaft Wildenberg-Schönftein, fo wie der Rittergüter Merten im Siegfreife 
und Kawirz und Zakrzewo in der Provinz Pofen, Mitbefiger des Fürſtenthums Tra- 
chenberg, F. preußifcher Kammerherr und erbliches Mitglied des preußifchen Herren» 
hauſes, iſt der jeßige Senior der gräflihen Linie H. Die jüngere Speciallinie, von 
Hermann v. H. geftiftet, welcher mit feiner Gemahlin Anna, geb. Drofte v. Wed 
hauſen, dad Rittergut Werther im Ravensberger Amte Sparenberg erheirathete, befam 
nach Erlöfchen der merten’fchen Linie die Unterherrfchaft Schönftein, fo wie Die Herr 
fhaften Merten und Allner und theilte nach Abgang des trachenberg - rofenbergifchen 
Aftes deſſen Stamm- und Stammlehndgüter mit der weisweiler'ſchen, der jeßigen 
gräflichen Speciallinie. Eines der hervorragendſten Glieder biefer Linie, wie überhaupt 
der Familie war Franz Ludwig (geb. am 23. November 1756), Sohn des 1766 
geftorbenen kurkölniſchen Geheimenraths und Oberhofmarſchalls Karl FKerbinand 
und der Maria Unna, geb. v. Denningen. Er erlangte durch Mechtöftreit mit dem 
Haufe Schönborn dad von demfelben ald Gefammtlehen in Anfpruch genommene 
Fürſtenthum Trachenberg und wurde zugleih am 10. Auguft 1803 in den Fürften« 
ftand erhoben, und zwar vergeflalt, daß er und der jevesmalige Majoratäherr 
von Trachenberg und der präfumtive Erbfolger den Yürftentitel führen, alle übrigen 
Nachkommen aber-im Grafenftande verbleiben. Gemeinfchaftlich mit der älteren Linie 
Meisweiler Hatte er ſchon früher den Antheil an Wildenberg erworben. Zuerft in 
kurmainziſchen Dienften und in vdenfelben bis zum General geftiegen, trat er in preu« 
Bifhe Dienfte und vermaltete gerade in der unglüdlichen Zeit von 1806 und nad 
Einzug Napoleon’3 in Preußens Haupt und Reſtdenzſtadt die Stelle eined Gouver- 
neurs von Berlin. Bekanntlich rettete ihm feine Gemahlin, Friederike Caroline, geb. 
Sräfin v. Schulenburg » Kehnert, durch ihr edles und muthiges Auftreten Napoleon 
gegenüber das Leben, daß er in den Augen des franzöflfchen Machthaberd wegen eines 
Berihtd an feinen König verwirkt Hatte. - Später wurde der Fürſt zu mehreren 
dipfomatifhen Sendungen gebraucht, war außerorventlicher Gefandter und bevoll« 
mächtigter Minifter, zuerſt am nieberländifchen, fpäter am Hofe zu Wien und flarb 
bier am 5. Februar 1827. Sein ältefler Sohn Friedrich Hermann Anton 
(geb. den 2. October 1808) ift der fjegige Senior der fürftlichen Linie, feine ältefte 
Tochter Sophie (geb. den 10. Auguft 1805) war an den oben genannten jeßigen 
Senior der gräflichen Linie verheirathet, wurde aber von diefem am 30. Juli 1851 
gefchieben und fein zweiter Sohn Marimilian (geb. den 7. Juni 1813) ftarb am 
19. Januar 1859 als preußifcher Gefandter am Parifer Hofe. Das urfprüngliche 
Wappen des Haufes H. iſt geviertelt; es ſtellt im erflen und vierten goldenen Felde 


% 


168 | Haubitzen. 


den doppelten, aufrecht ſtehenden, ſchwarzen Hausanker vor, und die ſilbernen Felder 
2 und 3 ſind mit drei rothen Roſen, oben zwei, unten eine, belegt. Auf dem ge⸗ 
frönten Helme wähft das Bild eines Mannes ohne Arme hervor; er iſt ſchwarz 
gekleidet und trägt auf dem Haupte eine Mütze mit filbernem Aufſchlage. Auf 
jeber Seite deffelben ift ein weißer Aplerflügel, mit dem Anker belegt, Dargeftellt. Das 
Mappen des Fürſten v. 9. zu Trachenberg ift ein flebenediged, unten zugefpißgtes 
Hauptſchild mit einem, von einem Zürftenhute bedeckten Mitteljchilde; im letzteren flebt 
man einen ſchwarzen aufrecht flehenden hoppelten Hausanker in Gold. Das Haupt« 
ſchild Hat fleben Felder: das erfle zeigt den preußifchen Adler in Gold, das zweite 
den doppelten gefrönten Reichsadler in Gold, das dritte einen goldenen Löwen in 
Blau mit einer Krone, aus welcher Bfauenfedern auffleigen, daß vierte den fchleflfchen 
fihwarzen Adler in Gold, das fünfte drei rothe Nofen in Silber, das fechöte eine 
rothe Nofe in Silber und das flebente ift roth ‘und ſilbern geſchachtelt. Das Schild 
ift mit jleben Helmen bedeckt. Der erfte trägt zwei goldene, mit Den Hausankern be⸗ 
legte Nolerflügel, der zweite den in dem urfprünglichen Wappen oben näher bezeich- 
neten fchwarzen Mann ohne Arme, der jedoch Hier mit goldenem ausgefchlagenen 
Barett und goldenem Hemdfragen dargeftellt ift, der dritte den doppelten oder Reichs⸗ 
abler, der vierte oder mittelfte einen figenden Löwen mit ausgefchlagener, rother Zunge 
und auf dem Kopfe eine mit drei Straußfebern gefchmüdte Krone tragend, der fünfte 
einen fchwarzen Adler, der fechöte eine Roſe zwifchen zwei filbern und roth geviertels 
ten Büffelhörnern und der flebente einen die Spigen nad) der rechten Seite kehrenden 
weißen, mit einer Nofe belegten Adlerflug. Zu Scilohaltern find zwei gefrönte und 
mit den drei Straußfedern gefchmückte Löwen gewählt. 

Haubiken heißen diefenigen Gefchüge, aus denen hauptfächlich Hohlgefchoffe — Gra⸗ 
naten genannt — mit meift ftarfer Elevation und geringer Pulverkraft geworfen 
werden. Da diefe Gefchofle in Hohem Bogen das Ziel erreichen, fo wirken fie (ab⸗ 
gefehen von der durch die Sprengladung hervorgebrachten Exploflon) mehr durch die 
Fall» als durch die Percuſſtonskraft, die als ein Product der Mafle und der Ge⸗ 
ſchwindigkeit anzufehen if. Die Haubige wird nicht, wie die Kanone, nad) dem Nenn⸗ 
Gewicht der Falibermäßigen eifernen Bollkugel, ſondern nach dem einer dem Gefchoß 
an Kaliber gleichen feinernen Vollkugel benannt, die früher aus ben Haubigen 
geworfen wurde. Da das fpecififche Gewicht ded Sandfteind zum Eifen wie 2:7 if, 
bat dies eiferne Hohlgeſchoß natürlich eine bedeutendere Schwere, als die entſprechende 
fteinerne Vollkugel — fo wiegt beifpieldweife die fiebenpfündige Granate 13 Pfund. 
In Frankreich und England bezeichnet man viel praftifcher die H. nach dem in Gen« 
“timetern, bez. Zollen ausgebrüdten Durchmeffer des Gefchoflee, — fo entfpricht Die 
fünfzöllige H. reſp. obusier de 12 centimötres etwa unferer flebenpfündigen 9. Da 
die Rulverladung, wie bereit8 erwähnt, bedeutend geringer ift, al8 bei der Kanone — 
etwa 1, bis Ya Eugelfchwer, während fle bei jener !/;-beträgt — iſt die Seele, ober 
das Innere des Haubigrohrs nicht überall von gleichen Durchmeifer, fondern ver- 
engt jich nach hinten zu dee Kammer, weldye früher vielfach conifch oder birnenför« 
mig, jeßt allgemein bie chlindrifche Form Hat und fo eingerichtet ift, Daß fle durch 
die ſtaͤrkfte — 14 Eugelfchwere oder Fammervotle — Ladung gerade audgefüllt wird. 
Die Ladung ſelbſt ift, je nach den Entfernungen, auf die man wirft, verfchieden, man hat 
die große und die Eleine Feldladung, für die Feldhaubitzen, die in Kartuſch⸗Beu⸗ 
teln von Etamin enthalten find, außerdem die Hülfsladung von Y, Pfund, bie 
je nach Bedürfniß für die verfchiedenen Diſtanzen der kleinen Feldladung zugejeßt 
werden kann. Außer durch die Ladung wirken die verfchiedene Erhöhung oder 
Elevation (dur den Quadranten bewirkt) zur Erreichung der verfchiedenen Ent- 
fernungen mit, und die richtige Combination beider, deren Gebrauch durch die 
Wurftafeln geregelt wird, ift Bedingung einer guten Treffwirkung. Während bei 
den Kanonen Ladung und Gefhoß verbunden find, auch zufammen mitteld 
des Anſatzkolbens zu Boden gebracht werden, ift bei der Haubitze Ladung und Ges 
ſchoß getrennt, und jede wird befonderd und. zwar mit der Hand eingejegt. 
Daraus folgt, daß die Haubigen=-Mohre kürzer, 6—7 Granatdurchmeſſer Tang, 
find, als die der Kanonen, welche 12--16 Kugeldurchmefler betragen, und dies 
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äußere charakterifttfche Zeichen macht die Haubige auch den Laien kenntlich. Es giebt in 
der preußifchen Artillerie 7, 10, 25 und 50 pfoge H., von denen die beiden erflen Der Feld⸗, 
letztere der Belagerungs⸗ und Beftungd- Artillerie angehören. Die Kaliber ber übrigen 
Mächte find den genannten nahezu glei. Die Rohre find entweder von Bronze oder, indeß 
ihrer Schwere halber ausſchließlich bei der Feſtungs-Artillerie — von Eifen. Die 
H. werden, wie das aus dem Gefagten hervorgeht, befonderd zum Bewerfen gebeckter 
Ziele benußt, die durch den directen Schuß nicht getroffen werden fünnen; und es 
erhellt, daß ihre Wichtigkeit in der neueren Kriegführung, in welcher die gededte Auf- 
ſtellung der Maffen und die Kämpfe um Localitäten die mefentlichften Momente bilden, 
noch bedeutend zugenommen hat. Friedrich IT. führte fle zuerft in größeren Mengen 
ein, und legte, je länger feine Kriege dauerten, einen immer größeren Werth auf fie, 
da die Meifterfchaft feines‘ Gegnerd Daun namentlih in der zweckmäßigen Wahl ge- 
dediter und verfchangter Stellungen beftand. In der legten Regierungszeit des großen 
Königs beftand die Artillerie zu 15 aus H.; ein Verhaͤltniß, das fpäter auf redu⸗ 
- eirt, neuerdings aber wieder bergeftellt und dadurch noch vergrößert iſt, daß Die gezo— 
genen Gefüge (f. d. Art. Kanone) viele Eigenfchaften der H. mit denen der Kano⸗ 
nen vereinigen. In Bezug auf Dad Kaliber gab ed im Tjährigen Kriege 18 pfbg.,. 
ſchwere und leichte 10 pfog. und 7pfdg. Haubigen. Bet der Reorganiſation der 
Armee 1808 wurden, nachdem die 18pfdgen ſchon früher weggefallen waren, auch die 
fchweren 10- Pfor. ald Feld geſchütz verworfen, und 1842 ſchied auch die leichte 
10pfog. H. aus dem Feld-Etat aus, da der Mehraufwand an Koften und der fchwierige 
Munitionstransport nicht durch verhältnigmäßig größere Wirkung gerechtfertigt erfchien. 
Die Feldhaubfgen find entweder Furze oder lange; Preußen gehört zu den wenigen 
Staaten, welche die erfieren noch beibehalten, während die Engländer bereit 1804, 
die Sranzofen 1827 und die Deflerreicher fpäter wenigftend bei ihren ſchweren Bat- 
terieen lange eingeführt haben. Die 9. merden entweder. in befondere Batterieen, 
Haubig-Batterieen, vereinigt, oder zu zwei den 6 Geſchützen einer Kanonen⸗ 
Batterie zugefellt: Jetzt bat in Breußen (ſeitdem der 6⸗Pfdor. als Fußgeſchütz abgefchafft 
ift) jede Fußabtheilung, deren die Brigade Drei hat, eine 7pfdge. Haubitz Batterie; 
außerdem beftehen die reitenden Batterieen aus 6 6pfog. Kanonen und 2 7pfdg. Hau⸗ 
bigen. Die Würfe der H. werden eingeteilt: nad dem Gefhoß in Granat-⸗, 
Kartätfehe, Shrapnell- Würfe, nah der Elevation in hohe, Flache, Bogen⸗ 
und Roll-Würfe; ım Feſtungskriege werden fle vorzüglich für den indirecten Brefchefchuß 
und den fogenaunten Demolirfchuß angewendet. Im Allgemeinen befchränfen die 9. 
den Beind in der Benußung des deckenden Terraind und erhöhen die Wirkung der 
Artillerie namentlich bei Dorf und Deflle-Gefechten, Dagegen ift für fle die Muni«- 
tionsfortfchaffung und Erſatz ſchwierig, da fle bedeutenvdere Transportmittel als die 
Gpfdg. Munition erfordern und eben fo viel ald die 12-Pfor., nämlih pro Gefchüß 
einen Granatwagen bedürfen (f. übrigens den Art. Artillerie). 

Hanenshild (Richard Georg Spiller von), bekannter unter dem Schriftfteller- 
namen Mar Waldau, ift zu Breslau 1827 geboren. Er fludirte dort, fpäter in 
Seldelberg die Rechtswiſſenſchaften, befchäftigte fich jedoch mehr mit Geſchichte, Philo⸗ 
fopbie und neueren Sprachen. Nach mehrfachen Reiſen in Deutfchland, der Schweiz, 
Frankreich und Italten ließ er fih, da er fih zum Eintritt in den Staat3dienft nicht 
entſchließen konnte, auf feinem Familiengute Tſcheidt bei Bauerwig in Oberfchleflen- 
nieder und flarb dort im Januar 1855 am Nervenfieber. Nicht ohne Talent und mit 
einem lebhaften Bildungstrieb audgerüftet, Hat er e8 bei der inneren Unruhe und Ret« 
denfchaftlichkeit feines Wefens, welche durch eine Hetzkrankheit, an der er fihon länger 
Titt, vermehrt wurde, In feiner kurzen Laufbahn nicht vermocht, gereiftere fchriftftelle- 
rifche Leiftungen hervorzubringen. Seine Productionen find theils lyriſcher oder 
Igrifch-epifcher Gattung, wie: „Ein Elfenmährchen” (Heidelberg 1847), „Blätter im 
Winde" (Leipz. 1848), „Canzonen“ (Leipz. 1848), „DO Diefe Zeit! Canzone“ (Ham- 
burg 1850) und „Eorbula. Graubündtner Sage“. (Hamb. 1851, 2. veränderte Auf⸗ 
Tage Samb. 1855), welche fämmtlih zwar jene heut fo allgemein verbreitete füge» - 
nannte Sormengewandtbeit an fich tragen, die unfere reich außgebildete Sprache in 
willkurlichſter Verzerrung um bie alten, Tängft erfchöpften oder neuere noch völlig uns 
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verarbeitete Anſchauungen herumlegt, aber keineswegs der eigenthümliche Ausdruck rein 
und völlig empfundener Gedanken oder Erfahrungen der Gegenwart find. Dazu bat 
fih der Dichter die Zeit gar nicht gelaffen: fo war die „Cordula“ zuerfi „mit dem 
Preßbengel um die Wette gearbeitet", und auch in ber neuen Bearbei- 
tung (bad Gedicht umfaßt gegen 500 Seiten) ſchwankt der Styl durchweg 
zwifchen Verbildung und Gewöhnlichkeit; Taum daß ein paar Stellen in 
der Zueignung fubjectiv Empfundenes in natürlidem Ausdruck wiedergeben. 
Diefelbe Subjectivität, vermöge deren der Verfaſſer — naiv genug — einmal wünfgt, 
der Himmel möchte immer dafjelbe Geflht machen wie der freudig ober ſchmerzlich 
bewegte Menfch und welche fich bis auf die Orthographie erſtreckt, berrfcht auch in 

feinen Romanen: „Nach der Natur” (3 Bde. Hamburg 1850. 2. Aufl. 1851) und 
„Aus der Junferwelt" (2 Bde. Hamburg 1850). Eigenthümlich iſt denſelben noch 
die Art, wie der Verfaſſer darin Die einzelnen Perſonen feine befonderen Gebanfen 
über Kunft, Politit — der Verfaſſer ift entfchiebener Demokrat — und Religion in 
großer Breite entwideln Tapt, fo daß eigentlich die Begebenheiten nur der Rahmen 
für dieſe Entwidlungen find. Die Perſonen felbft erheben fich nicht über das Niveau 
gewöhnlicher Romanfiguren beſſern Schlages; in „Aus der Junferwelt” find fle da⸗ 
gegen noch Farrifaturartiger, jene „Abhandlungen” werden gar nicht mehr in Ges 
fprächform an die einzelnen Perfonen vertheilt, fondern geradezu den Bapiteln einfach 
vorausgeſchickt und der Styl ift mehrfach förmlich roh. Die 1854 erfchienene „Rahel, 
ein Srauenbild aus Der Bibel, Didytung, Hamburg” kann felbft fein Freund Pruß 
für keinen Bortfchritt anerkennen. — Bon der Beichäftigung des Verfafferd mit neueren 
Sprachen zeugt die Meberfegung der Tragödie Silvio Pellico's: „Francesca da Rimini” 
und der „Sirvente von Bierre Garbinal” (Hamburg 1850); auch „Aimery, der 
Jongleur“ (5 Bde. Samburg 1852), ein hiſtoriſcher Roman, bat diefenprovenzalifchen 
Studien des Verfaſſers fein Dafein zu verbanfen. 

Hauff (Wilhelm), der ſchwäbiſche Walter Scott, geboren den 29. Novenber 
1802 zu Stuttgart, fludirte in Tübingen Theologie, flarb aber fehon den .18. No- 
vember 1827 zu Stuttgart. Was an H. ald Schriftfteller vorzüglich und gleich bei 
feinen erften Verſuchen auffiel, war die Darftellungsgabe, die Reinbeit und Gemandt- 
heit des Styls, der ſchon in dem anſpruchsloſen Erfllingsmwerfe des Jünglings, dem 
„Märchen- Almanach auf 1826” Überrafchte. Seinen Auf Hatte er größtentheild den 
 „Mittheilungen aus den Memoiren des Satand” (2 Bde. Stuttgart 1827) zu Danfen. 
Sn dem „Mann im Walde” und in der „Gontroverspredigt über H. Glauren und 
den Mann im Monde" fuchte er die Glauren’fche Manier zu parodiren. ine kühne 
aber geniale Dichtung find Die „Phantafleen im Bremer Hathöfeller”, die Erzählung, 
„dad Bild des Kaifers", iſt ein gelungener Berfuch, die Hiftorifche Novelle in einem 
ganz andern Sinne ald bisher aufzufafien. Sein „Lichtenftein“ (1827) giebt hoͤchſt 
glüdliche, anmutbhige Schilderungen von den Älteren und neueren Volkgszuſtaͤnden ſei⸗ 
nes Vaterlandes. Doch ift die Eompofltion in feinen Märchen und Romanen oft 
loder, der Wit ohne Idee. Außerdem bat H. einige ſchoͤne Soldatenlieder gebichtet 
und andere Lieder, in denen er den Volkston getroffen bat („Steh ich In finftrer Mitter- 
nacht” u. f. w.; „Morgenrotb, Teuchteft mir zum frühen Tod” u. f. w.). Vergl. über 
H. dad „Morgenblatt", deſſen Redacteur er- Eurze Zeit bis zu feinem Tode war, 
Jahrg. 1827, Nr. 293. Eine Recenſion „der Phantafleen im Bremer Nathöfeller“ 
enthält das Literaturblatt von 1827, Nr. 101. Bergl. auh Carl Herloßſohn, 
„Löfchpapiere" u. f. w. (Hamburg 1828, S. S—46 Wilhelm Hauff), wo wir frei 
lich mehr Phantafleen des Schmerzes über den frühen Tod des Dichters, als eine 
Charakteriſtik deffelben finden. Seine „Sammtligen Werke” wurben mit des Dichters 
Leben von ©. Schwab heraudgegeben (36 Bohn. Stuttgart 1830; 8. Ausg. 
5 Boe., 1860). 

Hang (Iohann Chriſtoph Briebrich), der fruchtbarfte unter den beutfchen Epi⸗ 
grammen-Dichtern, wurde am 9. März 1761 zu Nieverftogingen in Schwaben gebo- 
ten, 1816 Bibliothefar und Hofrath zu Stuttgart, flarb daſelbſt 30. Januar 1829. 
Unter feinen zahlreichen Epigrammen (er foll ihrer täglich zu Dutzenden verfertigt 
haben), die 1804 erfchlenen (zweite Original-Ausgabe St. Gallen 1841), finden ſich 
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neben vielen trivialen und matten einzelne fehr glückliche Einfälle, beſonders in den 
bekannten „Hpperbeln auf Herrn Wahls große Naſe“ (Stuttgart 1804). Außerdem 
ſchrieb H. Fabeln, Balladen, Lieder, bemühte fi um Wiedererweckung des Minnege> 
fange8 durch Ueberfegungen und Nachbildungen alter Minneweifen, beforgte mit Weiffer , 
gemeinschaftlich eine „EpigrammatifheAntHologte" (10 Bde. Züri 1807—9) 
und erwarb ſich auch durch feine Theilnahme an der Redaction des Morgenblat- 
te8 mannigfaltige8 Verdienſt. | 

Haugwik (Chriftian Heinrich Kurt, Graf von), Freiherr von Rrappig, preußifcher 
Staatsmann, geb. 1752 auf dem väterlichen Gute Paufe bei Dels in Schleflen. In 
Böttingen, wo er fludirte, nahm er mit vornehmer Öberflädhlichkeit an ben Schwaͤr⸗ 
mereien des Bardenbundes Theil; bald darauf, 1776, mit der Tochter des Generals 
Grafen Tauenzien verheirathet, bereifte er mit derfelben Italien und wurde in Florenz 
vom Großherzog Leopold, nachmaligem Kaifer, mit welchem ihn der gleiche Hang zur 
Beheimmeisheit verband, beſonders begünftigt. Schlauheit des DBerftandes und dabei 
Neigung zur Theofophie und Geifterfeherei, Luft zu Abenteuern und Abneigung gegen 
jede anftrengende Thätigkeit, füßliche Verbindlichkeit gegen Jedermann und völlige Un⸗ 
zuverläfftgfeit, Hang zum Myſticismus und dabei Genußfucht, der er ſich bis zur 
Ausichweifung und endlich bis zur Erfchöpfung hingab, dilettantifche PBrofefilon des 
Macchiavellismus und daneben Trägbeit und Unfähigkeit, einen Plan zu geflalten oder 
gar einen folcyen confequent zur Ausführung zu bringen, — diefe Extreme, die jedoch 
außer der Genußſucht und Trägheit alle oberflächlich blieben, verbanden fi in ihm 
und machten ihn zu einem würdigen Genoffen und Führer der aufgelöften und bes 
bauchirenden Geſellſchaft Berlins unter Friedrich Wilhelm IL, und fodann, während 
er neben Friedrich Wilhelm’s II. fireng moraliſchem Hausweſen dieſelbe ausfchweifende 
Gefellfchaft der Hauptftadt im Zuge erhielt, zu dem rechten Mann, um bis 1806 die 
Nathlofigkeit und Unentfchiedenheit Preußens gegenüber der Revolution zu repräfen- 
tiren und die Monarchie endlich der evolution gleihfam gebunden und hülflos zu 
überliefern. Seine junge Frau erfuhr feine Unzuverläffigkeit zuerft, da fie ih wegen 
feine Benehmens in der Ehe von ihm ſcheiden laffen mußte. Lavater, von dem er 
auf feiner erſten Geniereiſe über feine Gefichtözüge maßlofe Gomplimente erhielt, 
Batte wenigftens feine moralifche Unzuverläfftgkeit erfannt und fagte, daß die Phyſtogno⸗ 
mie des Grafen, die er ald einen wahren Ehriftusfopf bezeichnete, viel unmoralifchen 
Stoff enthalte. Seine große Earriere in Preußen begann, als Briedrih Wilhelm 
durch die Wünfche Leopold's und die Fürſprache der Gräfin Lichtenau bewogen mwurbe, 
ihn 1791 als Geſandten nah Wien zu fehiden. Nah dem Tode des Kaiferd mard 
er 1792 an des Grafen Schulendburg Stelle zum Minifter der auswärtigen Angeles 
genheiten ernannt und leitete als folcher den Nüdzug Preußens aus der kriegeriſchen 
Coalition und deſſen Neutralitätsfuftem bis zum Frühjahr 1804, worauf er fih mit 
Urlaub auf feine fchlefifchen Güter begab. Im Auguft deffelben Jahres trat er zwar 
die Leitung der ausmärtigen Angelegenheiten ‘an Hardenberg vollftändig ab. Im 
Herbft 1805 erfihien er jedoch zu gelegener Zeit wieder zu Berlin, als der Hof da⸗ 
felbft beim Beginn des franzöftfch = öfterreichifchen Kriege durch Die Verlegung des 
Andbachifchen Gebietd von Seiten der franzöflfchen Truppen aufgebracht war und 
einer Triegerifchen Haltung gegen Frankreich ſich zuneigte. H.'s Sendung (im No= 
vember 1805) in’8 franzöftfche Hauptquartier Diente aber nur dazu, um die ſchwankende 
Haltung feiner Negierung wieder zur Neutralität zurüdzuführen. Er Tieß ſich nad 
ber Schlacht bei Aufterlig den Vertrag vom 15. Dec. aufbrängen, durch welchen Preußen 
an Bayern Andbach, an Frankreich Kleve, Weſel und Neufchatel abtrat und dagegen 
von Frankreich das KurfürflentHum Hannover erhielt. H. war’ dann auch der geeig- 
nete Mann dazu, um auf feiner neuen Sendung nach Paris, mo er die Gewiſſens⸗ 
ferupel, mit denen man fi in Berlin endlich zur Annahme des Vertrags vom. 15. 
December verftehen wollte, zur Anerkennung bringen und gleichfam affeeuriren follte, ſich am 
15. Februar 1806 einen neuen Vertrag aufladen zu laſſen, durch welchen Preußen zur 
Beſetzung Hannoverd unwiderruflich gezwungen wurde. Nach feiner Rüdkehr nach Berlin 
übernahm er wieder die Oberbirection der auswärtigen Angelegenheiten und brachte Preußen 
durch die kleinliche Lift, mit der er ed zwifchen feinen Berpflihtungen gegen Frankreich 
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und zwifchen den Gefahren, Die ihm feine erzwungene Feindſchaft gegen England be⸗ 
reitete, hindurch zu Dirigiren hoffte, zu der ifolirten Stellung und Rathlofigkeit, in 
der es die Niederlage bei Iena erlitt. Nach der Iektern Schlacht begleitete er, wie 
überhaupt die Träger des Neutralitätsfyftend felbft nach dieſer Kataflrophe eine Zeit 
lang nody ihr Anfehen behaupteten, den König nah Oftpreußen. Als aber bier bie 
erneuerte Anrufung des Kriegöglüded ben anfänglichen diplomatifchen Verhandlungen 
ein Ende machte, begab er fi auf feine Güter in Schleften, wo er zurüdfgezogen 
lebte. 1811 ward er zum Gurator der Univerfität Breslau ernannt. Seit 1820 
lebte er in Italien und flarb daſelbſt auf einer Villa in der Nähe von Efte ben 
19. Februar 1832. Apologieen feiner Diplomatit finden ſich in feiner Schrift: 
„Fragment des memoires incedits du comte de H.“ (Jena 1837) und bei Minutoli: 
„Der Graf von H. und Job v. Witzleben“ (Berlin 1844). Wir werden auf ihn 
zurüdtommen in dem Artikel Lombard, welcher den eigentlichen Theoretifer biefer 
vor⸗jenaiſchen revolutions⸗- und franzoſenfreundlichen Politik darſtellen wird. Außerdem 
verweiſen wir auf den Artikel Preußen (volitiſche Geſchichte), in welchem wir bie 
Behlgriffe und Täufchungen- jener Zeit der Neutralität ausführlich fchildern werden. 

Haupt (Moriz), deutfcher Sprach⸗ und Alterthumsforſcher, auch um die claſſtſche 
Literatur verdient, wurde 1808 den 27. Juli in Zittau geboren, wo ſein Vater Bür⸗ 
germeiſter war. Nachdem H. in den Jahren 1826—1830 in Leipzig unter ber Lei⸗ 
tung von G. Hermann, deſſen Schwiegerſohn er ſpäter wurde, ſtudirt hatte, habili⸗ 
tirte er ſich daſelbſt 1837 als Privatdocent durch Vertheidigung feiner „Quaestiones 
Catullianae* (Leipzig 1837) und wurde 1843 ordentlicher Profeſſor der deutſchen 
Sprache und Literatur. Im Jahre 1853 wurde er an die Univerfität nach Berlin 
berufen, un Lachmann's Stelle einzunehmen. Im vielen Beziehungen feinem Vorgaͤn⸗ 
ger ähnlich, befigt er, wie dieſer, die Faͤhigkeit der fchärfften wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchung. Zwar Hat H. „uf dem Gebiete der alten claffifchen PHilologie kein bedeu⸗ 
tendes Werk gefchaffen, Ausgaben. der „Halieutica*, der „Metamorphofen“ des Ovid, 
von welcher legteren Ausgabe leider immer noch nicht mehr als der erfte Band (Leip⸗ 
zig 1853) erfchienen if, der „Cynegelica* des Gratius und Nemeflanus, des Horaz 
u. f. w.), doch zeugen alle feine Leiftungen von feinen eminenten Kenntniffen und 
"feinem Scharfiinne. Bedeutenderes iſt von ihm für Die deutfche Kiteratur geleiftet 
worden. Mit Hoffmann gab er „Altdeutſche Blätter" (2 Bde., Leipzig 1836—40) 
heraus, allein die „Zeitfchrift für deutfches Altertum“ (1841 ff.); ferner hat er den 
„Erec“ von Hartmann von Aue, den „Guten Gerhard” von Rudolf von Emd (Leip- 
zig 1840), „die Lieber und Büchlein und den armen Heinrich" von Hartmann von Aue 
(Leipzig 1842), „Engelhard, eine Erzählung von Konrad von Würzburg” (Leipzig 
1844), herausgegeben und die neuen Ausgaben von Lachmann's „Nibelungen“ (3. Aufl. 
Berlin 1852) und die „Gedichte Walther’8 von der Vogelweide“ (3. Aufl. Berlin 
1852) beforgt. 

Sanptmann oder Capitän (f. d. Art.) iſt der Chef einer Compagnie ober 
einer Batterie und die unterfte Charge der Militärs Hierarchie, die felbftftändig und 
unter eigener DBerantwortlichkeit die Ausbildung eines Truppenkoͤrpers zu Teiten und 
auch für deſſen öfonomifche Verhältniffe (Ausrüftung, Bewaffnung, Bekleidung) zu 
forgen bat. Es tft diefe Charge namentlich in den deutfchen Herren, die ausſchließ⸗ 
lih aus junger Mannfchaft, Die eine verhältnigmäßig nur fehr kurze active Dienſtzeit 
bei der Fahne abzuleiften Haben, beftehen, von der größten Wichtigkeit, da von der rich- 
tigen Reitung derfelben nicht nur ihre tafttfche Ausbildung, fondern auch Erweckung und 
Erziehung desjenigen militärifchen Geifted abhängt, der die Armee erſt zu bem 
macht, was fie fein foll — ein ſtets zu feinem Dienſt bereited ſcharfes 
Schwert in der Hand des Kriegäheren, dem allein fie zu unbebingter Treue und 
Gehorſam verpflichtet if. Wrüber war dem Hauptmann nicht nur die Beurlaubung 
feiner Compagnie bis auf eine gewiffe Zahl, fondern auch Die Beichaffung der Be⸗ 
Feivungs- und Ausrüftungd-Gegenftände gegen ein vom Staat ihm gezahltes Pauſch⸗ 
quantum überlaffen, wodurd die Hauptmannsftelle auf durchaus rehtmäßige und 
erlaubte Weife die pecuniär Tucrativfte der ganzen MilitärsHierarcjie war, fo daß 
auch Oberften und Generale die Lompagnieen ihrer Megimenter (gewöhnlich die er» 
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ften) als Chefs behielten, deren Revenuen ihnen zufloffen, während für bie taktifche 
Ausbildung und Führung die Stab8-Capitind — die jüngften ihrer Charge — bes 
flimmt waren. Der vielfachen Inconvenienzen halber, Die fi daraus ergaben, ift Diele 
Einrichtung jetzt allgemein abgefchafft; die ökonomiſchen Einrichtungen werben für 
Fönigliche Rechnung befchafft und der Hauptmann ift nur der verantwortliche Ver⸗ 
walter. Der Hauptmanndftellung ganz analog ift die des Rittmeiſters und Esca⸗ 
dron⸗Chefs bei der Cavallerie. Unter den Hauptleuten erfter und zweiter Klaffe, bie 
fich in vielen, namentlich in deutfchen Armeen finden, iſt die Verfchiedenheit der Be⸗ 
foldung der einzige Unterfchied, welche für die ältere Hälfte reſp. dad Drittheil dad 
Doppelte der von den anderen bezogenen beträgt. 

Hauptquartier, eigentlich der jedesmalige Aufenthaltsort des Oberbefehlshabers 
einer mobilen auf einem befonderen Kriegstheater opericenden Armee, wird allgemein 
als Gefammtbezeihnung für den Befehlshaber und das zu feiner directen Dispoſttion 
ſtehende Perfonal — die Organe, durch welche feine Anorbnungen an die Truppen 
geben — feinen Stab, welcher alfo ſtets in feiner nächften Umgebung Hch befinden 
muß, gebraucht. Generalftab, Adjutantur, Genie, Sanitätswefen, Intendantur, Pos 
ligei haben beim Hauptquartier ihre Bureaur, von dem, ald Dem leitenden Haupte 
aus, alle Anordnungen in großen Zügen ausgehen, deren Details ald Befehle 
an die Truppen von den oben genannten Reſſorts, an melche der Chef des Stabes 
Diefelben uͤberweiſt, ausgearbeitet und abgefertigt werden. Ebenfo wie alle Anord⸗ 
nungen von ihm aus, gehen natürlich auch alle wichtigen, namentlich die fich auf 
Stellung und Bewegung des Feindes beziehenden Meldungen direct an dad Haupt- 
quartiee ein. Es erhellt, daß bei einer fo vielfeitigen gefchäftlichen Thätigfeit die 
peinlichfte Ordnung und die möglichfle Einfachheit im Verkehr dieſer verfchies 
denen militärifchen Branchen unter einander und mit den Truppen berrjchen 
muß, da fonft eine gebeihliche Wirkſamkeit unp damit die Erzielung glücklicher 
Mefultate unmöglich wird. Ein mangelhaft —8* Hauptquartier iſt der Krebs⸗ 
ſchaden jedes Heeres, mögen die Truppen noch ſo tüchtig ſein; das beweiſen für 
Preußen der unglückliche Feldzug von 1806 und viele Campagnen der ſo braven 
oͤſterreichiſchen Armee, namentlich aber die legte in Italien im Jahre 1859. Muſter⸗ 
gültig für alle Zeiten bleibt die Zufammenfegung des Blücher’fchen Haupf- Quartierd 
1813—1815 unter der Leitung ded genialen Gneiſenau (f. die. Art.), ebenfo wie 
das des Napoleonifchen, fo lange Bertbier (f.dief. Art.) an der Spike deſſelben 
ftand. Unter der Leitung Soult’3 im Jahre 1815 war es micht mehr der Schatten 
von dem, was es fonft gemwefen, und die für Bonaparte verbängnißvollen Refultate 
. zeigten fich bald genug in ihrem ganzen Umfange. Beſteht eine Armee aus mehre⸗ 
ren Armee⸗Corps, oder Fämpfen gar mehrere Armeen, wie 1813, auf verfchiedenen 
Kriegötbentern, aber nach einem gemeinfamen Operationsplan, fo nennt man badr 
jenige, wo der Ober⸗Feldherr fich befindet, dad große Haupt-Quartier, von dem 
natürlich Alles, wad von dem Haupt⸗Quartier im Allgemeinen gefagt ift, in doppel⸗ 
tem Made gilt. Im Jahre 1813—14, wo Schwarzenberg der Ober⸗Feldherr ſaͤmmt⸗ 
licher in Norbdeutfchland operirender Armeen war, befand fih fein, dad große 
Haupt⸗Quartier, bei der böhmifchen Armee, ebenfo bildete in den Jahren 1805, 
1806, 1807, 1809, 1812 und 1813 franzöflfcherfeit8 die Umgebung des Kaiſers das 
große Haupt-Quartier. 

Hauran. Im Südweſten von Damaskus li-gt ein Gebiet, das in ber neueften 
Geſchichte des Orients eine gewilfe Rolle fpielt und auch neuerdings nad) der Nies 
dermeßelung der Chriften in Syrien oft genannt worden if. Es ift der vulfanifche 
H., deffen füdliche und öſtliche Abdachung jene terra incognita ift, In die ſchon Man⸗ 
cher einen Theil des vorifraelitifchen Amoriterreiched vermutbete, deſſen König zu 
Afterot faß, dem Lande, von welchem e3 5. Mofes 3 beißt: Da gemannen wir zur 
Zeit alle Städte des Königs Og, die ganze Gegend Argob im SKönigreiche Bafan. 
Ale Diefe Städte waren feft, mit hoben Mauern, Ihoren und Niegeln, ohne viele 
andere Sleden ohne Mauern.” Diefe Abdachung, bedeft mit dem berühmten roth» 
braunen, ungemein fruchtbaren Humus, der Hauran⸗Erde, einer zerfehten Lava, enthält 
ungefähr 300 verödete Städte und Dörfer, während fie nur 14 bewohnte Orte bat. 
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Die zahlreichen chriftlichen Städte und Dörfer, welche vom 3. Jahrhundert nach Ehrifto 
ar im Oſten und Süden des H. blühten, fcheinen den Drucd des römifchen und by⸗ 
zantinifchen Negimented wenig gefühlt zu haben, ja aus der Liebe zu Kunftbauten 
und aus dem forgfamen Fleiße, mit dem die berrlichften Aeder bergeftellt wurden, 
möchte man fließen, daß man ſich dort Jahrhunderte lang eined hohen Grades von 
Autonomie erfreut haben müßte; um fo erbitterter mußte der Widerſtand des Volkes 
gegen die Mufelmänner fein, die ihnen zugleich mit der Neligion auch die lange ge» 
noffene Freiheit nehmen wollten, um fo vollfländiger mußte aber auch die Veroͤdung 
diefes parabieflfchen Landes werden. Dazu fam, daß der bei Weitem größte Theil 
der Eroberer nicht feßhafte, fondern Zelt: Araber waren. Ihre Abneigung, in Stäbten 
und Dörfern zu wohnen, verbunden mit ihrem DBerlangen nach den reichen Weide⸗ 
pläßen und unerſchoͤpflichen @ifternen der Ortfchaften — diefe Momente haben den 
Oſten und Süden H.'s zur „Stäbtewüfte” gemacht. Don den verödeten Ortfchaften 
Tann man vier Arten unterfcheiden, von denen die Troglodyten-Wohnungen nur aus 
dem graueften Alterthume flammen koͤnnen, die dritte Art foͤrmliche ein- und mehr- 
ſtoͤckige Häufer auf der Oberfläche der Erde bat und reich an Tempeln, Kunftbauten, 
Infhriften, Maufoleen sc: if. Wir Fönnen bier nicht meiter barauf eingehen, verwei⸗ 
fen aber auf die Reifen Burckhardt's und Seegen’s, fo wie auf die höchft inter⸗ 
eflante des preußifchen Conſuls Wepftein in Damasfus, in den beiden Tra- 
chonen und um das Haurangebirge im Brühling 1858, und wollen noch die 
nahe liegende Frage beantworten, ob jene merfwürbigen Bauten H.'s, an denen hun⸗ 
‚dert Jahre ſpurlos mie ein Tag vorübergeben, aud der biblifchen oder aus fpäterer 
Zeit, aus einem entfernten Altertbum, berüberragen, in Uebereinflimmung mit der An« 
nahme berühmter Altertbumsforfcher (vergl. C. Ritter's Paläftina und Syrien II. 964) 
vielleicht noch jene Städte find, von denen die Schrift an der oben bezeichneten Stelle 
Spricht, jene unzerftörbaren Denkmäler und Zeugen aus den Zeiten des Rieſen⸗ 
geſchlechts, von denen der König Og zu Bafan einer der legten war? Denn bier 
im 9. Haben wir das Meich des Königs Og zu ſuchen. Zur Beantwortung ber 
Frage, in mie weit dieſes Land zum Erbtheile der Kinder Ifrael gehört babe, muß 
man den Unfang des nörblichen Amoriterreich8 (Bafan) beftimmen, deſſen Eroberung 
Moſis letzte große That war. E8 erftredte ſich nördlich Bid an den Hermon, ums 
faßte Golan, alle Städte der Ebene, d. h. der Hauranebene von der Sübgrenze 
Gedur's an bis hinab zur Zerka, ferner Kenath, fjeht Kanawat, folgli auch den 
weftlichen Abhang des Haurangebirged, und das Land bis gen Sala, bis zum 
heutigen Salchat, alfo die ganze ſüdliche Abdachung des Gebirges, dedgleichen 
die 60 Flecken Jairs oder das Land Nrgob Bid an die Grenze don Geſſuri und 
Maachati. Diefe mei in Berbindung mit dem nörblithen Gilead, den, heutigen 
Aglun, oder der Stadt Abil erwähnten Länder fünnen nur in der Nähe der Öftfeite 
- de8 See's Genezareth gefucht werden. Daher bleiben vom H. nur die böchften 
Gebirgspartieen und die ganze Sftliche Abdahung übrig. Die Trachonen (f. d.) 
fommen bier gewiß nidt in Betracht. Der öftliche Hat nichts Anziehendes für ein 
eroberndes Volt und Moſes wird ihn, felbfi wenn er ein Theil von Bafan ge- 
wefen, gewiß unangetaftet gelaffen haben. Daffelbe foheint auch vom weltlichen 
Trachon, dem feßigen Lega, zu gelten. Kür ein heerdenreiches Volk, das üp⸗ 
pige Weiden braucht, wäre die Eroberung eines waflerlofen, im Ganzen wenig 
fruchtbaren Lavaplateaud, das noch Dazu von dem Mittelpunfte des neu zu grün 
denden Stauted fehr entfernt war, eine wenig erfprießliche Unternehmung ge« 
weien, die übrigens bei der Leichtigkeit, mit der fich das Lega felbft gegen den 
ſtaͤrkſten Feind vertheidigen läßt, cine größere Kraftanftrengung gefoftet haben 
würde, ald die Eroberung der „Ebene“ von Bafan, welche die Ifraeliten gewiß beim 
erſten Andrange überfluthet und durch den Sieg bei Edrei dauernd in Beſitz ge- 
nonmen haben. Ibrahim Paſcha, deffen Heere Stambul zittern machten, beftürntte 
das nur von 5000 Männern vertbeidigte Lega im Jahre 1838 neun Monate lang 
mit feiner ganzen. Macht, opferte über 20,000 veguläre Truppen und Tam nicht in 
feinen Belle. Daffelbe war im Jahre 1850 der Fall, wo Muhammed Kuprusli Paſcha 
mit dem ganzen Armeecorps von Arabiftan vergebens das Lega beflirmie. Die An- 
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ficht derjenigen bibliſchen Archäologen, welche das Lega für das bafanitifche Argob 
halten, empfiehlt fih außerordentlich wenig, Was endlich den öſtlichen H. anbetrifft, 
fo giebt uns die Bibel nicht nur Feinerlei Andeutung, daß er zugleich mit Bafan 
erobert worden, fle nöthigt und fogar durch die Grenzbeftimmung von Salcha zur 
Annahme, er babe nicht zu Bafan gehört und fei von der mofaifchen Invaflon ver- 
fchont geblieben. Dennoch macht die unmittelbare Nachbarfchaft des Landes hoͤchſt 
wahrjcheinlich, daß feiner in der Bibel Ermähnung gefchieht. Unverfennbare Anklänge 
an geographifche Namen diefer Gegend finden wir im 1. Mofes 25, 13. 14. 15 ver» 
glichen mit 1. Chron. 1, 29—31, wo die djtlich von Paläflina angrenzenden Stämme 
und Orte ald Kinder Ismaels perfonificirt werden. Die Stelle beißt: „Und das 
find die Kinder Jsmaels, wovon ihre Gefchlechter (d. 5. die von ihnen abgeleiteten 
Stämme und Drte) benannt find. Der erfigeborne Sohn Ismaels Nebajoth, Kedar, 
Adbiöl, Mibfam, Misma, Duma, Mafla, Hadar, Tema, Jetur, Naphis und Kedma.“ 
Der Name Jetur ift fehr beachtenswerth. Iſt er, wie Faum zu bezweifeln, mit den Ituräern 
der Lateiner und Griechen und der Tetrarchte Ituräa zufanmenzuftelten, fo kann man über 
feine Wohnfige, unmittelbar an den Grenzen des alten Bafan, Feinen Augenblid zwei⸗ 
felhaft fein. Strabo findet die Ituräer in Syrien an zwei Punkten, auf dem Liba- . 
non und in der Nähe ver Trachonen in einem ſchwer zugänglichen Gebirgs- und 
Höhlenlande. Dieſes kann faum ein anderes ald das Drufengebirge (Diebel ed 
Druz) im Eentrum des 9. fein. Es iſt ein intereffanted Zufanmentreffen, daß wir 
auf beiden Punkten beutigen Tages die Drufen finden, desgleihen daß Strabo's 
Schilderung, nach welder die Sturäer ein Raubvolf geweien, das die in der Ebene 
wohnenden Bauern gebrandfchagt habe, vollflommen auch auf die Drufen paßt, 
denen, außer den Drifchaften am weftlichen Libanon -Abhange, befonderd das ganze 
paradieſtſche Bika⸗Thal wörtlid genommen tributär und ein großer Theil der chrifl> 
lichen und muhammebanifchen Bevölkerung H.'s mindeſtens frobnpflichtig if. Man 
behanptet, die Drufen feien aus dem Libanon in H. eingewandert, doch beftätigt ſich 
diefe Behauptung nicht. Familien ziehen herüber und hinüber, aber Niemand Tann 
. fagen, ob te bier oder dort Aborigines find. Sollte der Gebirgsrücken des H. und 
der öflliche Theil beffelben für Ituräa genommen werden Fönnen, fo möchten die Itu⸗ 
räer auch dad Volk fein, von dem die dortigen zahlreichen Troglodytendörfer herrüh⸗ 
ven, die gewiß in ein hohes Alter hinaufreichen und denen wahrfcheinlich der gegen- 
wärtige Landeöname „Hauran” (vom hebräifchen Hor, bie Höhle) feinen Urfprung 
verdankt. (Vergl. den Art. Syrien, fo wie H. Petermann's Reiſen im Orient und 
Cyril C. Graham's Berichte über feine Entnedungen im Often von Diebel H., pu⸗ 
blieirt im „Athenaͤum“, 26. December 1857 und 27. Februar 1858.) 

Haufen, ſ. Stör. 

Hauſer (Kafpar), dad unglüdliche Opfer eines in feinen Motiven noch unauf 
geflärten doppelten Verbrechens, wurde am 26. Mai 1828, dem zweiten Pfingftfeier- 
tage Nachmittage, auf dem Unfchlitt- Marfte von Nürnberg von Einwohnern vorges 
funden. Er war in balbbäuerifche Tracht geFleivet, anfcheinend 16—17 Jahr alt, und 
führte einen Brief an den dort garnifonirenden Nittmeifter v. W. mit fih. Zu 
diefem geführt, zeigte er unterwegs einen höchſt unbehülflichen Gang und auf bie 
Fragen deflelben faft gänzlichen Mangel an Verftändnig. Er antwortete im oberbayeri— 
fhen Dialekt Hauptfähhlich nur die Worte: „Ich weiß nicht” und. „von Regensburg“, 
fchrieb Dagegen auf vorgelegtes Papier mit deutlichen Zügen feinen Namen 8. H. 
In dem mitgebrachten Briefe, deflen Schreiber fich für einen armen Mann und Bater 
von 10 Kindern audgab, und der „von der bayerifchen Gränz, deß Orte iſt unbe- 
nannt 1828“ Datirt war, wurbe gefagt, der Knabe fei am 7. Oct. 1812 von feiner unbe- 
fannten Mutter ihm vor die Thüre gelegt worden, er habe ihn heimlich (warum?) 
aufgezogen, nicht vor dad Haus gelafien, aber Lefen, Schreiben und das Chriften- 
thum gelehrt; Derfelbe wolle Meiter werben. In dem Briefe lag ein wie von der 
Mutter, aber in lateiniſchen Buchſtaben gefchriebener Zettel, welcher mit den Worten 
begann: „Das kind ist schon getauft Sie heist Kaspar, in Schreibname misen Sie 
im Selber geben etc.“ und in welchem es weiter hieß, fein Vater ſei „Schwolicher“ 
(Chevaurlegers) im 6. Negiment gewefen, fe fei ein armes Mägdelein und der Knabe 
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am 30. April 1812 geboren. Der Nittmeifter, welcher nichts mit H. anzufangen 
wußte, überlieferte ihn der Behörde, dte eine Unterfuhung über den Vorfall eröffnete 
und unterm 7, Juli eine bezügliche Befanntmachung erließ, welche ohne Reſultat blieb. 
8. H. erregie allgemeine Theilnahme: der Bürgermeifter Binder nahm ſich feiner 
befonderd an und übergab ihn am 18. Juli 1828, bis zu welcher Zeit er ſich in ber 
Obhut ded Befangenwärterd Hiltel befunden hatte, dem Profeffor Daumer zur 
Erziehung. AS K. H. ſich fpäter verftändlich machen konnte, ergab ſich aus feiner 
auch gerichtlich deponirten Ausfage, daß er von feiner früheften Kindheit an, nur mit 
Hemde und Hofen befleibet, in einem finfteren unterirbifchen Behrlinig, worin er 
nicht einmal audgeftredt Tiegen Eonnte, bei Wafler und Brod von einem Manne aufe 
gezogen war, der fich felbft ihm nie zeigte, fondern ihn, während er im natürlichen 
oder Durch Opiate bewirkten Schlafe Tag, mit Speife und Trank verforgte, reinigte 
und umfleidete. Einige Zeit vor der Wegführung nach Nürnberg hatte ihn der Mann 
durch Führung feiner Hand im Schreiben feines Namens, fo wie unvollfommen im 
Gehen unterrichtet. „Die Wahrfcheinlichkeit diefer Angaben wurde durch fein Aeußeres 
unterflügt. Seine Füße zeigten durdy ihre Form und Weichheit, Daß vor feiner Aus⸗ 
ſetzung in Nürnberg nie ein Schub fle gevrüdt; er aß nur Brod und tranf nur Wafler, 
‚zeigte Abſcheu gegen alle andere Koft und war fpäter nur ſchwer an folche zu gewöhnen. 
Für die gewöhnlichen Bebürfniffe des Lebens und alle Bequemlichkeiten deffelben war er 
gleichgültig ; die alltäglichften Erfcheinungen waren ihm unbefannt und erregten fein Erflau- 
nen. Im Haufe Daumer’s, der fidy mit großer Liebe feiner annahm und aus dem binfidht« 
li feiner geiftigen und Förperlichen Entwidelung auf der, erften Stufe der Kindheit 
ſtehenden Burfchen einen talentvollen und befähigten Süngling bildete, wurde ihm, 
ald er am 17. October 1829 fih auf dem Abtritt befand, durch einen fremden Mann 
eine Schnittwunde in der Stirn beigebracht, offenbar von einem ungefchidten oder 
geftörten Mörder. Der Thäter blieb aller Nachforfchungen ungeachtet unentbedt. Er 
wurde in Folge deflen in das Haus des Magiftratsrathd Biberbach gebracht und 
längere Zeit durch zwei Soldaten bewacht. Unter den vielen Fremden, welche K. ©. 
zu ſehen famen, befand ſich auch Lord Stanhope, der ſich ganz befonders und in 
auffälliger Art für ihm intereffirte, ihn als Pflegefohbn annahm und ungradhtet der 
Bedenken feiner biäherigen Erzieher und feines Vormundes, Freiherrn v. Tucher, 
nach Ansbach ſchickte, wo er im Bureau des Appellationdgerichtd arbeitete. Am 14. 
December 1833 beftellte ihn ein Fremder, unter dem Vorwande, ihm Nachrichten über 
feine Herkunft mitzuiheilen, auf Nachmittags in den Schloßgarten und brachte ihm 
vermittelt eines Dolch eine Sticywunde in der Iinfen Seite bei, die nach 74 Stun- 
den feinen Tod zur Folge hatte. Hatte die ganze Erſcheinung H.'s 1) ſchon im höchſten 
Grade die Öffentliche Aufmerkfjamfeit vege gemacht und zu gerichtlichen und wiffen- 
Ihaftlidyen Unterfuchungen Beranlaffung gegeben, fo mußte fein Tod die allgemeine 
Theilnahme in noch größeren Maße befchäftigen. Died geſchah namentlich auf dem 
Felde der Literatur und bier, wie im Leben, ftellte fich die fchrofffte Parteinahme her» 
aus. Wührend einerfeitd über Die Herkunft H.'s und die Motive des an ihm ver⸗ 
gangenen Verbrechens die oft fabelhafteften Hypotheſen aufgeftellt wurden, fuchten 
Andere H. als einen jchlauen Betrüger darzuftellen, und da noch in neuefter Zeit 
Streitfchriften über ihn erſchienen, fo feheint der Kampf auf dem Felde der Fiteratur 
ſelbſt jegt noch nicht zu Ende geführt. Aber Alles, was von Merkel (Polizeirath in 
Berlin), Stanhope, dem Ritter v. Lang und Anderen gegen 9. gefchrieben worden war, 
trat in den Hintergrund gegen die allerneuefte Entdeckung, mit der 1857 der Profeflor 
Eſchricht in Kopenhagen die erftaunte Welt überrafchte, daß nämlich H. ein von feis 
nen Eltern audgefegter ganz gewöhnlicher Idiot geweſen fei, der feine Erzieher, die 
ihn verbätfchelt und verdorben, und welche Efchricht Dummköpfe, gelehrte Narren und 
narrenhafte Profefforen nennt, jahrelang am Narrenfeil geführt habe. Diefe Unver« 
| ) K. H. war nicht Bloß hiſtoriſch merfwürbig, fondern zugleich auch ein wiſſenſchatliches 
Phaͤnomen. Er war ungemein empfindlich für animalifhe und mineraliſche Ginflüſſe, überhaupt 
für Dinge, die auf andere Menſchen gar feinen Eindruck machen; die Sinnesorgane, namentlich 
Geruch, Sehkraft und Gehör waren von erflaunlicher Keinheit und Schärfe, Gigenfhaften, welche 
mit ber Gewoͤhnung an animaliſche Koft nach und nad) verſchwanden. 
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ſchaͤmiheit des daͤniſchen Gelehrten, der feine Entvedung nur auf Öhpothefen und 
auf die hoͤchſt einfeitigen gegnerifihen Darſtellungen baflıte und Dem ganzen ge 
Iehrten und gebilbeten Deutfchland, darunter einem Feuerbach (ſ. d. Art.) 
in's Geſicht zu ſchlagen wagte, bewog Daumer, der Alle für fich Hatte, Die H. 
nahe geflanden und zu benen viele wiffenfchaftlihe Autoritäten zählten, zu einer 
ausführlichen Begenfchrift, in welcher er den ganzen Ball refumirte, die 
Grundloſigkeit der Efchricht’ichen Behauptung bis zur Ueberzeugung nachwies und na⸗ 
mentlih das verbächtige Benehmen Lord Stanhope's, der, ohne diefe Ummandlung 
überzeugend zu motiviren, aus H.'s intimflem Freunde nach beiten Tode fein ent- 
fehiebenfler Gegner geworden war, fcharf fritifirte. Nach dieſer Darfielung batte ©. 
durchaus nichts Idiotiſches, wie fein fcharfed und treffendes Urtbeil, feine außer» 
ordentlich feine Beobachtung, endlich äußerlich feine nachdenkenden blauen Augen und 
fein ruhig forfchendes Blick bewiefen. Er war nach Herrn v. Pirch's Schilderung, 
Die Daumer citirt, ein hübfcher funger Mann, unterfegt, Eräftig gebaut, mit zartem 
weißen Geſicht und regelmäßigen, fchönen Zügen. Beuerbach fagt von ihm in einem 
Briefe an Eliſe v. d. Rede: Er ſei ein Menfch von den berrlichfien Anlagen, begabt 
mit der fchnellften Faffungsfraft und einem bemunderungswürbigen Gedaächtniß. Auch 
ein Betrüger, wie Merkel, der ihn für einen entlaufenen englifchen Reiter hält, 
und Stanhope behaupten, fei er nicht, dafür fpräche fein ganzes, immer ſcharf beob- 
achteteß Leben und Treiben, bie ungemeine Sanftmuth, BZartheit und Heinheit der 
Seele. Sei er ein Belrüger, fo wäre er ein fo vollendeter gewefen, wie bie Welt 
noch nie ihn gefehen, und als folcher faſt noch merfwärbiger, denn ald Findling. 
Selbſtmörder, wie feine Gegner ihn nennen, fei er auch nicht, denn abgefehen 
von dem Mangel einer Beranlaffung zum Selbfimorde, habe ex immer einen unüber« 
windlichen Wiberwillen und eine grenzenlofe Angft vor allen fchneidigen Inflrumenten 
"gezeigt, die an und für fi einen Selbfimord unmöglich mache; außerdem babe Die 
Section bewieſen, wie der tödtliche Stich, nach der Kraft, mit der er geführt, und nach 
der Rage der Wunde nicht von ihm felbft herrühren konnte. Was nun endlich bie 
Herkunft H.'s betrifft, fo ift darüber maßlos gefabelt worden. . Die Meiften vin⸗ 
bieirten ihm eine hohe Abflammung. Ein politifcher Flüchtling, Sebaftian Seiler, 
verfuchte fogar den Beweis zu führen, 9. fei ein für tobt ausgegebener Brinz und ber 
Thronerbe eined Meinen deutſchen Staats, der von ehrfüchtigen Verwandten bei Seite ge= 
fhafft and im Dunkel auferzogen worden fe. Obwohl mit diefer Behauptung fehein- 
bar mehrere Daten aus H.'s Leben übereinflimmten, iſt man Dach zu der Ueberzeugung 
gefommen, daß die Daten eben gemacht fein, um den Verbacht von dem wahren 
Thäter ab auf ein damals fehr im Unglück befinpliches Fürſtenhaus zu werfen. Die 
Behauptung wurde. fchon durch Die Art, wie fle gemacht wurbe, verbächtig und Dau⸗ 
mer tritt dem Gerücht fehr beſtimmt entgegen. Nach Ihm deuten die Spuren nad) 
England und Ungern, und er hat Stanhope in argem Berbaht!). Ohne in biefen 
einzuftimmen, muß man doch zugeben, daß dad Auftreten des Grafen ein jehr unge- 
woͤhnliches war und daß andererfeits die nach Ungarn deutenden Spuren burch viele 
Thatfachen unterflügt werben. Man Fann von allen VBerbäcdhtigungen der Gegner H.'s 
auch füglih abfehen, da ihre Hypotheſen weit unmwahrfcheinliches find, als bie oft da⸗ 
gewefene nacte Thatfache einer geheimen Gefangenhaltung, wenn folche auch bier in 
ganz ungewöhnlicher Form auftritt. Literatur: K. H., Beiſpiel eines Berbrechend 
am Seelenleben des Menfchen, von Anfelm Ritter von Feuerbach. Ansbach 1832. 8. 
151 S., mit 8. H.'s Bruftbild. — Mittheilungen über K. H. von feinem ehemaligen 
Pflegevater, Brof. ®. Br. Daumer. 1.—2. Heft. Nürnberg 1832. 8. 104 u. 71 ©. 
— Wichtige Aufflärungen über 8. H.'s Geſchichte, durch den Grafen Stanbope dem 
Polizeirath Merkel mitgetheilt. Berlin 1834. 8. 54 ©. — Materialien zur Ge⸗ 
ſchichte 8. H.'s, gefammelt und herausgegeben von dem Grafen Etanbope. Heidel- 
berg 1835. 8. 119 ©. Die beiden erſten Schriften find für, die beiden leßteren 
find gegen 8. H. gerichtet. Bon den Begenfchriften nennen wir noch: K. H., nicht 
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) Man erzählte damals allgemein, die Königin Karoline von Bayern habe zu den Grafen 
agt, „Bon Ihnen hat man eine ſchöne Meinung; man ſagt, Sie hätten den Hauſer umbrin— 
gen laſſen.“ 

Bagener, Staats u. Gejellſch⸗Lex. IX. 12 : 
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unwahrſcheinlich ein Betrüger. Dargeſtellt vom Polizeirath Merkel. Berlin 1830. 8. 
93 S., und von demſelben Verfaſſer: Einige Betrachtungen über die von Herrn 
v. Feuerbach gefchilderte Geſchichte K. H.'s. Enthgltend den Nachweis, daß im neun- 
zehnten Jahrhundert Der Glaube an Wunder und Märdyen nicht erlofchen ifl. Berlin 
1833. Andere Schriften find: K. H., von dem k. dänifchen Juſtizrath Schmidt von 
Lübeck. Zwei Hefte. Altona 1831 und 1832. — Das Leben im Leichentuche. Ent⸗ 
hüllung eines argen Geheimniſſes. In Briefen. Berlin 1834. 148 © — K. H. 
u. |. w. Seraußgegeben von W. C. Grläfin) v. Allhersporf). Erſte Ausgabe 
Megenöburg 1837. 130 ©. 2. Ausg. Münden 1839. 99 und 125 S. Die Bew 
fafferin war, wie aus dieſer Schrift felbft hervorgeht, eine 73jährige Engländerin. — 
K. H. der Thronerbe Badend. 3. Aufl. Paris 1847. 168 S. — Nachrichten über 
K. H., aus authentifchen Quellen und Betrachtungen über deren Veweiskraft für die 
Einkerferungsgefihichte des Junglings. Berlin 1831 (Juni). 140 ©. — Skizze ber 
bis jegt befannten Lebenömomente des merfwürbigen Findlings K. H. in Nürnberg, mit 
der naturgetreuen Abbildung deſſelben auf Stein gez. von Hanfftengel (auch unter 
dem Titel: Amtliche Nachrichten u. f. w.). Kempten 1832. & 326 — 8. H., 
beobachtet und dargeftellt in der Iegten Zeit feines Lebens von feinem Religionslehrer 
und Beichtvater H. Fuhrmann. Ansbach 1834. 90 S. — Unverflaud und fihlechte Er- 
ziehung. Bier populäre Borlefungen über K. 9. von Dr. Daniel Miedrich Eſchricht, 
Tönigl. dan. Etatsrath und. Profeffor der Phyflologie an ur Univerfität Kopenhagen. 
Berlin 1857. — Enthüllungen über 8. H. von ©. Fr. Daumer, 9.8 ehemaligen. 
Pflegevater und Erzieher. PBranffurt a. M. 1859. — In feinen en 
Geſellen“ (Berlin 1862) giebt Geo. Heſekiel eine gebrängte Gefchichte des Findlings, 
welche die Nachrichten und Schriften über denſelben bis auf die neueſte Zeit berück⸗ 
ſichtigt. 
Hausfrieden. Bei den germaniſchen Völkern galt von je ber jeder Beflger von 
Grund und Boden ala ein Eleiner Souverän, welcher In feinem Beſitzthum frei fchal- 
tete und berrfchte und Innerhalb dieſer Rechtsſphaͤre von keinem Dritten, felbft nicht 
von der Staatögewalt beeinträchtigt werben durfte. Diefer Grundfag war namentlich 
aud) in England von je ber in voller Anerkennung, und das ſtolze Sprüchwort, 
welches in dem Munde jedes Engländerd lebt: my house is my castle, deutet Darauf 
bin, daß er noch heut zu Tage keinesweges in Vergeſſenheit gerathen ifl. In Deutſch⸗ 
land fland jedem freien Grundbeſttzer urſprünglich das Recht zu, dem öffentlichen 
Richter den Eintritt in fein Gehöfte und Die Aushbung feiner Gewalt auf feinem 
Grund und Boden zu verweigern (libertas ab introitu judieis publici, emmunilas), 
wenn er Bürgfchaft leiftete, Daß er auf die ergangene Vorladung vor Bericht erfchei- 
nen werde, oder feine vorgeladenen Hinterſaſſen und Hörigen Dort vertreten wolle. 
Seit Karl dem Großen fuchte aber die Stantsgewalt diefe Freiheit einzufchränfen, da 
aus ihr empfindliche Nachteile für die Handhabung der Berechtigfeit und öffentlichen 
Ordnung erwachſen waren. Es finden fich daher ſchon Verordnungen, nach weldyen 
ber Berbrecher auf die Aufforderung des comes auögeliefert werden follte and bie 
Hausſuchung nach geftohlenen Sachen geftattet wurde. Die lex Longobardorum 
erklärt fogar Die Bifchöfe zur Auslieferung der auf ihre Immunitäten geflohenen Ver⸗ 
brecher bei Strafe verpflichtet, und nach ber dritten vergeblichen Aufforderung darf 
der comes felbft in die Immunität ſich begeben und den Verbrecher aufjuchen und 
herausnehmen. Doch murden dieſe Verordnungen weber überall noch gleichmäßig 
Durchgeführt; wenigftend erhielt fich dieſe Freiheit des Haufes als ein Vorrecht ber 
Kirchen, der Schlöffer und der Burgen des Adeld.und der Häufer der Stäbtebürger 
noch in dem 16. Jahrhundert unter dem Namen des Aſylrechts. Außer biefen 
Gegenfländen gehören zu der Klaffe der beſonders befriedeten Sachen insbeſon⸗ 
dere: der Pflug auf dem Felde, die Mühlen, Deiche und Markfteine, deren Ber 
legung ſchon in früheften Zeiten, felbft in Zeiten der Fehde, für beſonders firafe 
bar galt. In England enthielt bereitd Die SHabegs - Corpus» Acte Beſtimmun⸗ 
gen, melde die KHaudfuchungen regelten. Heut zu Tage flieht die Sache fo, 
dag Hausfuchungen nur auf Befehl des Priedendrichterd vorgenommen werden 
dürfen. Sobald es Diefem wahrfcheinlich erfcheint, Daß verbächtige Perfonen oder 
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Sachen in. Wohnhäufern oder anderen Räumen verborgen find, fo erläßt er einen 
Befehl (search-warrant), in welchem bie zu durchſuchenden Häufer und Raͤume fpeciell 
bezeichnet fein mäflen und wodurch der betreffende Polizeibeamte angewieſen wird, Die 
Durchfuchung verzunehmen. - Obne foldyen Befehl darf Fein Polizeibeanter in England 
eine Hausſuchung abhalten. Auch das römiſche Recht betrachtete den Hausherrn 
(pater families) ald unumfchränkten Gebieter in feinem Haufe, dem die Befugniß 
zufand, jedem Dritten, nöthigenfalls mit Gewalt, den Eintritt zu verfagen. Weber 
Handfuchungen, weldye zum Zwed der Habhaftwerbung verbächtiger Perſonen und 
Sachen von der Staatögewalt angeordnet worden, fehlt es und an näheren Nachrich⸗ 
ten. Nur einer Art von Hausſuchung erwähnt Gajus in feinen Inftitutionen Lib. I. 
F 182 und 183. Der Eigenthümer einer geftohlenen Sache Hatte nämlich bei’ einem 
factum manifestum dad Recht, in der Wohnung des Diebes nach jener Sache zu fuchen; es 
war jeboch gejeßlich vorgefchrieben, Daß er daB Haus nadt, nur mit einem Stück Leinwand 
um den Leib, betreten, und außerdem eine Waage in der Hand Halten mußte Die 
erftere Beſtimmung fiheint nur ben Zwed gehabt zu haben, die Hausſuchung zu er⸗ 
fchweren, während dad Feſthalten der Waage denjenigen, welcher die Hausſuchung vor» 
nahm, hindern follte, andere. ald die geftohlenen Gegenflände mit fich zu nehmen. 
Man redete in biefem Falle von einem furtum conceptum lance et linteo. Die Altes 
sen Beflimmungen bed preußifchen Rechts über Hausſuchungen enthält die Griminal- 
ortmung in 6 126 bis 132; $ 125 beſtimmt, daß der Nichter befugt ift, eine Haus⸗ 
ſuchung vorzunehmen, „wenn hinreichende Gründe zu der Vermuthung vorhanden find, 
daß dadurch die Ausmittelung des Ihatbeftandes oder des Thäters erleichtert, ober 
ber durch dad Verbrechen verurfachte Schaden ganz oder zum Theil werde erfegt 
werben." Nach 5 126 fell ber Richter bei Verfügung einer Hausſuchung namentlich 
auf den biöherigen Ruf und Lebenswandel derjenigen Perſon, bei welcher eine Haus⸗ 
fuchung abgehalten werden foll, Rüdficht nehmen. $ 128 fchreibt noch vor: „Der Rich⸗ 
ter muß jederzeit die Hausfuchling in Perfon leiten, und dabei jebe unnöthige Gewalt- 
thätigkeit und Beichäbigung möglich vermeiden. Gerichte, die einen großen 
Bezirk und überhäufte Gefhäfte haben, Ednnen jedoch von Dem Obergerichte die Er⸗ 
laubniß erhalten, bei nicht fehr wichtigen Fällen durch zuverkiffige Unterbebiente die 
Hausſuchung abhalten. zu laffen.” Die Verfaſſungs⸗Urkunde vom 31. Januar 1850 
heftimmte darauf in Artikel 6: „Die Wohnung ift unverletzlich. Das Eindringen In 
diefelbe und Hausfuchungen, fo wie die Beichlagnahne von Briefen und Papieren find 
nur in den gefeßlich beflimmten Fällen und Formen geftattet." Das Geleg zum 
Schuß ber perfönlichen Freiheit vom 12. Februar 1850 Hat im Anſchluß an dieſe 
Borfcheift in SE 7 bis 11 verorpnet: In eine Wohnung darf wider den Willen des 
Inhabers Niemand eindringen, außer auf Grund einer aus amtlicher Cigenfchaft 
folgenden Befugniß, oder eined von einer gefeglich dazu ermächtigten Behörde ertheilten 
Auftrags. Das Eindringen in eine Wohnung während der Nachtzeit ifl verboten. 
Die Nachtzeit umfaßt für die Zeit vom 1. Detober Bid 31. März die Stunden von 
6 Uhr Abends bis 6 Uhr Morgens, und für die Zeit vom 1. April bi8 30. Sep- 
tember die Stunden von 9 Uhr Abends bis 4 Uhr Morgend. Das Verbot, In eine 
Wohnung bei Nachtzeit einzubringen, begreift nicht bie Faͤlle einer Beuerd- oder 
Waſſernoth, einer Lebendgefahr oder eined aus dem Innern der Wohnung ergangenen 
Anfuchend; es bezieht fich auch nicht auf die Orte, in welchen während der Nachtzeit 
das Publicum ohne Unterfchten zugelaſſen wird, fo lange diefe Orte dem Publicum 
zum ferneren Eintritt, oder dem eingetretenen Bublicam zum ferneren Verweilen ges 
öffnet find. Zum Zweck der vorläufigen Ergreifung und Feſtnahme einer Perſon, 
welche bei Ausführung einer ftrafbaren Sandlung oder gleich nach berjelben verfolgt 
morben, fo wie zum Zweck der Wienerergreifung eines entfprungenen Gefangenen, darf 
der verfolgende ober hinzugezogene Beamte, ingleichen die verfolgende oder hinzugezo⸗ 
gene Wachtmannfchaft, auch zur Nachtzeit in eine Wohnung einbringen, wenn bringende 
Gründe dafür fpredyen, daß bei längerer Verzögerung der Berfolgte ſich der Feſtnehmung 
ganz entziehen werde. Der Zutritt zu den von Militärperfonen benugten Wohnungen barf 
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zur Nachtzeit nicht nerfagt werden. Das Berbot, in eine Wohnung bei Wachizeit einzudrin- 
12* 








180 Hausgeſetze. Hausverträge. 


gen, bezieht ſich auch nicht auf diejenigen Räume, welche die Zoll⸗ und Steuerbeamten zur 
Vollziehung der ihnen obliegenden Reviflonen zu betreten berechtigt find, obne Dusch 
die Beflimmungen der Zoll» und Steuergefege auf Die Tageszeit befchranft zu ſein. 
5 11 Heftimmt endlih: „Hausfuchungen dürfen nur in den Fällen und nach den For⸗ 
men bed Geſetzes unter Mitwirkung des Richters und der gerichtlichen Polizei und, 
wo diefe nicht eingeführt ift, der Polizei-Commiffarien, oder der Communal⸗ oder der 
Ortspolizet- Behörde geſchehen. Sie müflen, fo weit dies gefchehen Tann, unter Hin⸗ 
zuziehung des Angefchuldigten oder der Hausgenofien erfolgen.” Beſondere Befchrän« 
fungen der Hausfreiheit find für folche Perfonen eingeführt worden, weldye wegen 
Diebflahls, Raubes, Hehlerei, Eontrebande oder ZolleDefraudation Durch gerichtliches 
Erfenntniß unter polizeilihe Aufſicht geftellt wurden. Hausfuchungen gegen 
folge Berfonen unterliegen keiner Beſchraͤnkung binftchtliy der Zeit, zu welcher ſie 
ftattfinden dürfen. Die OrtöpolizeisBehörde kann außerdem dem Berurtheilten unters 
jagen, während der von ihr zu beflimmenden Stunden ber Nacht feine Wohnung zu 
verlafien, ohne vorher ihre Erlaubniß eingeholt zu haben. — Die wiberrechtliche Ver⸗ 
legung der Hausfreiheit bedroht das Strafgeſetzbuch mit Geld- und Gefängnißftrafen. $ 346 
des Strafgeſetzbuches beſtimmt nämlich, daß derjenige, welcher in die Wohnung, dad Ge 
fHäftszimmer oder das befriedigte Beflgthum eines Andern, oder in abgefchlofjfene Raͤnme, 
welche zum öffentlichen Dienfte beftinmit find, widerrechtlich einbringt, oder, wenn er ohne 
Befugniß darin vermeilt, auf gefchehene Aufforderung. ſich nicht entfernt, mit einer 
Geldbuße bis zu 50 Thalern oder Gefängniß bis zu ſechs Wochen beſtraft werden 
fol. — Aus diefer Darftellung ergiebt ſich, daß die germanifchen Völker, wie die Eng» 
länder und die Deutfchen, die SHaußfreiheit von fe her ald eine wefentliche Grund⸗ 
lage der bürgerlichen Freiheit betrachtet haben. Freilich bat der ſtolze Grundſatz der 
Engländer: „My house is my castle“ in Deutfchland nur eine beſchraͤnkte Anerken- 
nung gefunden, und namentlich in Preußen Hat der Liberalismus auch in Diefer Hin- 
ficht feine völlige Unfähigkeit befundet, an die Stelle vom leeren Bhrafengeflingel bie 
Grundlagen wirklicher Freiheit aufzurichten. Nach der alten Criminal⸗Ordnung konnte 
eine Haudfuchung doch unter allen Umfländen nur vom Richter verfügt werben, und 
dieſer mußte ſie der Regel nach aud perfönlich abhalten. Trotz der pomphaften 
Broclamation der Breiheit der Wohnung in Art. 6 der Verfafſungs⸗Urkunde kann heut 
zu Tage jede Polizeibehoͤrde nicht bloß Hausfuchungen einfeitig abhalten, fondern fte 
bedarf dazu auch nicht einmal einer richterlichen Autorifation, Tann biefelben vielmehr, 
wo es ihr gutdünkt, auf eigene Hand vornehmen. 

Hausgeſetze, Hausverträge. Die Eutſtehung derſelben hängt in Deutſchland 
mit der Autonomie zuſammen, welcher von je her auf die Entwickelung des deut⸗ 
ſchen Rechts ein wichtiger Einfluß eingeräumt worden iſt. Die deutſchen Rechts ver⸗ 
haͤltniſſe konnten ſich daher auch dem Beduͤrfniſſe der in ihnen lebenden Perſonen ent⸗ 
ſprechend entwickeln, und dieſen Perſonen war es anheimgeſtellt, ſtets ihren Bedürf⸗ 
niſſen gemaͤß die Rechtsnormen feſtzuſtellen, nach welchen ſie leben wollten. Neben 
dem corporativen Elemente, welchem das früher in Deutſchland geltende Recht vor⸗ 
zugsweiſe eine freie Entwickelung einräumte, war ed beſonders der Adel, welchem eine 
Autonomie in größerem Umfange zuſtand. Jedoch hatte der hohe Abel in dieſer Hin⸗ 
ſicht erhebliche Vorzüge vor der Reichsritterſchaft und dem niederen Adel. Nur ber 
hohe Adel Hatte in Deutſchland ein unbedingtes Recht zur Errichtung von Haus⸗ 
geſetzen und Hausverträgen und er machte von dieſem Rechte namentlich während des 
15. und 16. Jabrhundertd Gebrauch, mo der Einfluß des römifchen Rechts eine 
immer bedrohlichere Geftalt gewann, und namentlich auch für den hohen Adel die 
eigenthümlichen Grundfäße des deutſchen Rechts in Bezug auf Familien» und Erbrecht 
zu verdrängen begann. Die römifchen Juriſten refpectirten bie Famtlienflatuten biefer 
erlauchten Gefchlechter nicht deshalb, weil fle das alte Recht enthielten, fondern weil 
fle die Autonomie derfelben anerkannten und deshalb dieſe Statuten als ein neueß 
Gewohnheitsrecht betrachteten. Diefe Anſchauungsweiſe berubte indeß in den 
meiften Fällen nur auf einer Fiction, wodurch jene Juriften ihrer Theorie, daß das 
sdmifche Necht das in Deutfchland geltende gemeine Recht fei, Vorſchub Teiften ‚wollten. 
In Wirklichkeit lag die Sache fo, daß der Deutfche Hohe Abel.diefer Theorie, welcher bie übri⸗ 
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gen Stände in Deutſchland mehr oder weniger erlagen, einen zu mächtigen Widerſtand ent» 
gegenftellte, als daß dieſelbe, aller Beftrebungen der in den Orundfäßen des römifchen Rechts 
auf den Univerfitäten zu Bologna und Paris berangebildesen Juriften ungeachtet, über feine 
Rechts verhältniſſe den Sieg hätte Davontragen Eönnen, er mußte fich jedoch, wenn er einer 
großen Rechtsunſicherheit entgehen wollte, zu einer Art von ftillfchweigendem Compromiß mit 
jenen Suxiften bereit finden. Diefe fahen fich genötbigt, die Autonomie des hoben 
Adels anzuerkennen (dies geſchah vielfach auch In Bezug auf die Meichäritterfchaft und 
den älteren Kieberen Adel), und jene Adelsfamilien fanden fich bereit, ihr altes Ge⸗ 
mohnheitsrecht in eim gefchriebenes zu verwandeln. Die Juriften retteten auf dieſe 
Weile ihre Theorie, indem fle das Familien⸗ und Erbrecht folcher Familie ald jus 
speciale und alfo ald Ausnahme von dem allgemein gültigen römifchen Rechte be- 
trachteten, der Adel aber rettete fein Recht. Nicht felten haben fürftliche und gräf- 
liche Haͤuſer zum Zweck der Erhaltung ihrer alten Rechte ſich fogar befondere Fai- 
ferlihe Snadenbriefe ertheilen laffen, mit benen es eine ähnliche Bewanbniß 
bat, wie mit den Haudgefehen und Bamilienftatuten. Die auf diefem Wege aus⸗ 
gefprochenen Nechtögrundfäpe dürfen eben fo menig, wie Died von manchen Publiciſten 
ganz irriger Weiſe gefchieht, als Faiferliche Privilegien und als Ausnahmen von der 
Hegel betrachtet werden, die kaiſerlichen Gnadenbriefe enthalten vielmehr nur dad alte 
gemeine Recht und wurben nur zur größeren Sicherheit nachgefucht und ertbeilt. 
Allerdings enthalten dieſe Gnadenbriefe, fo wie namentlich auch die Haudgefege, neben 
dem alten Mechte auch neuere Beflimmungen, wie 3. B. die Einführung der Primo- 
genitur und Beflimmungen über die der Wittwe gebührennde Morgengabe und die 
nachgeborenen Söhnen gebührende Abfindungsfumme Man muß fich aber hüten, 
folche und ähnliche Beflimmungen für gemeines deutſches Recht zu halten; es haben 
diefelben, wo fie in Hausgeſetzen vorkommen, vielmehr Tebiglich in der Autonomie der 
betreffenden Käufer ihren Grund. Ban wird indeß finden, daß ver deutſche hohe 
Adel auch in Diefer Beziehung in feinen Haudgefegen einen gleichen und gentein« 
fchaftlihen Weg eingefehlagen bat, und es Taflen fich durch Vergleichung diefer Geſetze 
und Statuten daher auch für dieſe Nechtsverbältniffe beſtimmte allgemeine Rechts⸗ 
grundfäge feflflelfen, welche mehr zutreffend find, ald die fremden gemeinen Nechte 
und Die zur Begründung berfelben von den Juriſten in früherer Zeit viel⸗ 
fach zur Anwendung gebrachten Analogieen des römischen Pflichttheild und des 
usus-fructus legatus. Wenn in dieſem Kampfe gegen das römifche Recht der 
bauptfächliche Entſtehungsgrund deutſcher Hausgeſetze zu fuchen ift, fo iſt dies doch 
keineswegs der einzige. Die regierenden Häuſer Deutſchlands haben es auch aus an⸗ 
deren Gründen nicht ſelten für angemeſſen gehalten, laͤngſt vor der Reception des 
römifchen Rechts ihr Gewohnheitsrecht in Form eines Hausgeſetzes nieberzufchreiben, 
ober auch von ihrer Autonomie Gebrauch zu machen, um dieſes Gewohnheitsrecht in 
ber einen oder anderen Weiſe abzuändern oder zu erweitern, oder um unter beſonde⸗ 
ven Berbältnifien für ihre Nechtsverhältniffe maßgebende Beflimmungen zu treffen. 
Zu gleihen Zweden find auch von den Chefs der regierenden Familien in den übrigen 
Ländern @uropa’8 von fe her Hausgeſetze erlaflen worden. Das ältefte fürftlichde Haus⸗ 
gefeg in Eurcpa iſt die Theilungsurkunde Ludwig's des Frommen aus dem Jahre 
817, worin dad den deutfchen Voͤlkern von Alters ber zuftehende Recht, aud den 
Prinzen der königlihen Samilie den König zu wählen, auch für das Zarolingifche 
Haus ausdrücklich anerfannt wurde. Im 10. Eapitel diefer merkwürdigen Nrfunde 
heißt es wörtlih: „Si autem evenerit, ut aliquis illorum . . . aut divisor aut op- 
pressor ecclesiarum vel pauperum extiterit, aut tyrannidem . . . exercuerit, primo 
secrelo . . . per fideles legatos semel, bis et ter de sua emendatione commonen- 
tur; ut si his 'renisus Tuerit, accersitus a fratre coram altero fratre, paterno et fra- 
terno amore commonealur el castigetur. Et si hanc salubren admonitionem peni- 
tus spreverit, communi omnium sententia, quid de illo agendum sit, decernatur, 
ut quem salubris admonilio a nefandis actibus revocare non potuit, imperialis po- 
tentia, communisque omnium sententia coörceat.* — Im 13. Capitel wird angeord⸗ 
net: „Volumus etiam, ut si alicui illorum post decessum nostrum tempus nubendi 
venerit, ut cum consilio et consensu senioris fratris uxorem ducat.“ — Im 14, 
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Capitel Heißt e8 endlich: „Si vero aliquis illorum decedens legitimos flios relique- 
rit, non inter eos potestas ipsa dividätur, sed potius populus pariter conveniens, 
unum ex eis, quem dominus voluerit, eligat ... de ceteris vero liberis pio amMore 
pertractent, qualiter eos more parentum nostrorum salvent.“ — Das neuefte Haudgefek 
befigt Sachfen-Koburg- Gotha vom 1. März 1855. Daſſelbe ift hervorgerufen burch Die 
eigenthirmlichen Verhältniffe -und die Weltſtellung der Erneftinifchen Fürftenlinte, deren 
Agnaten zur Zeit drei europälfche Königskronen tragen, und deshalb iſt dieſes Geſetz 
eined der merkwürdigſten Producte der modernen Handgefeßgebung. Wennſchon bie 
Haudgefege die wichtigfte Quelle des Privatfürftenrechtes find, fo ift doch für ihre 
Sammlung bisher noch Außerfi wenig gefcheben. - Sie find In gleicher Weile vernach⸗ 
läffigt, wie das Privatfürftenrecht felbft, für welches ed bis zu dieſem Augenblid noch 
an einer wiffenfdaftlichen Bearbeitung fehlt. Namentlich find die außerbeutfchen Haus⸗ 
gefeße vernachläfftgt. Die Schuld davon liegt zum großen Theil wohl an den betref⸗ 
fenden Höfen. Ein Theil der europäifchen Fürftenhäufer betrachtet noch in dieſem 
Augenblid feine Haußgefege ohne jeden Grund ald ein nur für wenige Eingeweihte zu- 
gängliches Myfterium. Schon J. 3. Mofer Flagt über diefe thörichte Geheimnif- 
thuerei und in neuerer geit geißelt dieſelbe Spittler in feiner Gefchichte Hannovers 
‚mit fcharfem Spott und hebt zugleich die großen Nachtheile hervor, welche einem 
Fürftenhaufe daraus erwachfen fönnen, wenn feine Juriften und Staatömänner behin« 
dert find, feine Hausverfaffung und Hausgefchichte gründlich Eennen zu lernen. Selbſt 
die forgfältigften älteren Sanımelmwerfe, wie namentlich biefenigen von Lünig und 9. J. 
Mofer, felbft nicht einmal das fonft fo gründliche und ausführliche Familienftaatsrecht 
dieſes letzteren, enthalten eine Zufammenftellung europäifcher Hausgeſetze und nur Die 
jurisprudentia heroica von Struv enthält über dieſe letzteren einige, wennfihon uns 
genaue und unvollftändige Mittheilungen. Auch in den neueren völferrecgtlichen und 
flaatörechtlichen Werfen findet fich In Ddiefer Hinſicht Fein beſſeres Material, dagegen 
find die deutſchen Hausverträge mit mehr Grünblichkeit behandelt. In diefem 
Augenblid ift der Prof. Hermann Schulze in Breslau damit befchäftigt, eine neue 
Sammlung von Haußgefegen der regierenden deutfchen Fürftenhäufer in drei Bäns 
den zu dveranftalten, von denen der erfte Band, welcher die Hausgefeße von Anhalt, 
Baden, Bayern und Braunfchweig enthält, vor wenigen Wochen erfohienen iſt. Für die 
Hausgeſetze aus der Zeit des deutfchen Reichs iſt es bezeichnend, daß durch dieſelben 
nirgendwo eine Eodiflcation der gefammten Haudverfaffung angeftrebt wurde, fondern 
man fich überall mit vereinzelten, wennſchon fehr umfangreichen Beflimmungen be= 
gnügte. Dahin gehören namentlich Beſtimmungen über bie Unveräußerlichkeit des 
Territoriums und einzelner Beftandtheile deffelben, insbefondere auch des fpäter ſog. 
Kammergutes, über die Succefflonsfähigkelt, Succefflonsordnung, Einführung der 
Primogenitur, VBormundfchaft, Apanagewefen, Rechte der Töchter und fürſtlichen Witt 
wen u. f. w. Die durch Auflöfung des Reichs neu erlangte Souveränetät veranlaßte 
mehrere deutſche Kürften, die Verfaffung ihres Hauſes vollftändig zu codificiren, wie 
dies in Württemberg durch das Haudgefeß vom 1. Januar 1808 und in Bayern 
durch das Familiengeſetz vom 28. Juli 1808 geſchah. Diefe Hausgefege tragen we⸗ 
nigftend in einzelnen Zügen den Stempel des napoleonifch=bespotifchen Geiſtes an 
fich, welcher die Rheinbundsperiode Eennzeichnet. Der in der damaligen Periode aub⸗ 
gebeutete Souveränetütd» Begriff wurde auch den nun zu Unterthanen gewordenen 
Agnaten des Haufe gegenüber zur Anwendung gebracht. Als ein Erzeugniß diefer 
Periode Tann auch das weniger befannte Hausgejeg von Anhalt- Köthen vom 24. Jull 
1811 angeführt werden. Durch die Spaltung des Reichs und die fog. Mediati⸗ 
firung trat eine Spaltung ded hoben reicheftändifchen Adels ein. Diele Glieder dieſes 
erlauchten Standes verloren Ihre frühere ftaatsrechtliche Stellung, beſonders ihre Landes⸗ 
hoheit, und fanfen in ein Unterthanenverhaͤltniß hinab; andere erlangten die Souverän:tät, 
befeitigten die letzten Schranken der Reichéverfaſſung und traten in die Reihe der 
fouveränen europälfchen Häufer ein. Troß dieſer tiefgehenden Spaltung wirkten aber 
die Traditionen des Reichsſtaatsrechts fo mächtig fort, daß Die alte Standeſgenoſſen⸗ 
ſchaft zwifchen den fouveränen und den meblatifixten Häufern bundesrechtlich feſtge⸗ 
halten, Daß auch den letzteren bie fernere Theilnahme an dem, auf autonomiſcher 
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Sapung beruhenden Brivatfärftenrschte zugeftanden murbe. In Ariikel 14 Der bent« 
fhen Bundesacte wird die Autonomie nach den Srundfägen der früheren beutfchen 
Verſaſſung den mediatiſtrten Familien erhalten und ausdrüdlich erklärt, daß die noch 
beftehenden Ranbesherrlihen Kamilienverträge in Wirkfamfeit bleiben und Die 
ftandesherrlichen Familien bie Befugnig haben follen, über ihre Güter und Yamilien« . 
verhaͤltniffe verbindliche Verträge zu fchließen, doch müflen dieſelben dem Staatsoberhaupte 
zur Beflätigung vorgelegt und von den höchften Landesſtellen zur allgemeinen 
Kenntniß und Nahachtung gebracht werden. Den ſtandesherrlichen Familien wird 
alfo Die Befugniß zugefichert, über Ihre Güter und Familienverhältniffe verbind- 
liche Verfügungen duch Familienſtatuten zu treffen, und es wird Diefer Zu⸗ 
ficherung die Beſtimmung beigefügt, daß alle gegen diefe Befugniß erlaffenen Verord⸗ 
nungen für Fünfttige Fälle nicht anmenbbar "fein follen. Klüber faßt in feinem 
öffentlichen Mechte des deutſchen Bundes dieſe Beſtimmung fo auf, daß für vergan- 
gene Bälle jene. VBerorpnungen außer Wirkſamkeit gefebt fein follen; daß alſo nament⸗ 
lich die dor Errichtung des theinifchen Bundes beflandenen Wamilienverträge, welche 
durch folche Verordnungen aufgehoben mwurben, keineswegs als durch gegenwärtige 
Bellimmung der Bundesacte wieberhergeftellt, fondern nach wie vor als aufgehoben 
zu betrachten feien, Daß es aber den Familien vermöge der ihnen bier zugeficherten Auto» 
nomie unbenommen ſei, mitteld freier Willenserklärung der Betheiligten, durch neue 
Berfügungen unter Iandeöherrlicher Zuſtimmung daſſelbe wieder feftzuftellen, was in 
thren früher beftandenen Familienſtatuten beflimmt war, und baß auf folhe neue, 
vermöge der bier zugeflcherten Autonomie errichtete Statuten jene früheren Verord⸗ 
nungen, welche gegen: die Befugniß zu deren Errichtung erlaffen waren, nicht weiter 
anmwenbbar fein, alfo vernichtenden Einfluß Teineswegs Haben follten. Anderer Anficht 
it Bernice in feinen observaliones de principum comitumque imperii germanici 
inde ab anno 1806 subjectorum juris privali mutata raftione. Durch eine fchärfere 
Interpretation der erwähnten Stelle gelangt er zu dem Nefultate, daß Art. 14 der 
Bundesacte die Verorbnungen, durch welche derartige Hausgeſetze aufgehoben worden, 
pure befeitigt babe, und daß die aufgehobenen Hausgeſetze in Folge deſſen ohne Weis 
tere& wieder in Kraft getreten felen. Ganz ähnliche Beſtimmungen enthält Art. 14 
auch zu Gunſten der Famillenverträge von Mitgliedern der ehemaligen Meichsritter- 
fchaft. Wir Befchränfen uns darauf, einige ber wichtigften Sausgefege regieren. 
Der beutfcher Häufer bier mitzutheilen. Dahin gehören: 1) Der naſſauiſche Erbverein 
von 830. Juni 1783 (in de Martens, recueil u. f. w. II., 405), und weldyer 
nad einem Haudvertrage vom 14. Juli 1814 (din Auszug davon. findet ſich in 
von Gagern's Wer: Mein Antheil an der Politik) auf dad Großherzogthum Luxem⸗ 
burg erfiredt worden if. 2) Naffauifcher Vertrag vom 18. April 1805. 3) Würt« 
tembergifches Hausgeſetz vom 1. Januar 1808 und 8. Juli 1828 (in dem Württem« 
bergifchen Meglerungdblatt vom 8. Juli 1828). 4) Bayerfch-Pfälzifcher Hausvertrag 
nebft Separatacte, beide vom 12. October 1796 (in von Aretin’3 Genius von Bayern, 
Bd. I. Heft I) 5) Bayerfch-Pfälzifcher Hausvertrag vom 26. Februar 1771, beftätigt 
im Tefchener Frieden von 1779. 6) Pfalz⸗Bayerſcher Upanagiale oder vielmehr 
Paragial⸗Receß mit Pfalz Birkenfeld vom 30. November 1803. 7) Bayerſches Fa⸗ 
miliengefeg vom 28. Zult 1808 und vom 18. Suni 1816. 8) Bayerfched Hausgrund⸗ 
gefeg ober Bamilienftatut als Fünftig allen gültiges Haudgefeg vom 5. Auguft 1819. 
9) Vorläufiger Hausvertrag von Medienburg- Schwerin und Strelig vom 5. Decem⸗ 
ber 1808. 10) Kurheſſiſches Haus- und Staatögefep vom 4. März 1817. 11) Bas 
diſches Hausgefeg und Familienſtatut vom 4. October 1817. 12) Meuffifche Erb» 
und Gefchlechtövereinigung von 1668. Diefe fammtlichen Haudgefege und Haus ver⸗ 
träge werben in das erwähnte Sammelwerk des Brofeffor Schulze aufgenommen wer« 
den und finden fih zum Theil bereit! in dem unlängft erfchienenen erflen Bande 
deſſelben. Folgendes find die preußifchen Haudgefege: 1) Das Teftament des Kurs 
fürften Friedrich J. vom Freitag nah St. Bonifacii 1437. Diefe Urkunde enthält 
eine von dem Kurfürften Friedrich I. mit Zuftimmung feiner fämmtlichen Söhne ge= 
tsoffene ſehr vollfländige Ordnung über die Nachfolge in feinen Landen, welche fich 
abgedrudt findet in der von dem Geheimen Rath Nifol. Hieron. v. Gunbling aus⸗ 
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gearbetteten Schrift: „In jure et facto gegründete facli species, worin vorläufig, 
doch deutlich "gezeigt wird, daß Sr. Föniglichen Majeftät von Preußen näheres Sur 
ceſſtonsrecht an den brandenburgifchen Fürſtenthümern unumflößlich fei" u. f. w., 
welche in Berlin bei Nifolai 1718 erfihienen if. 2) Der brüberliche Theilungsver⸗ 
trag zwifchen den beiden Söhnen des Kurfürften Briedrih I. vom Jahre 1447, dere 
felbe findet fi abgedrudt in dem erwähnten Werke von Gunbling und in Leng, Mark⸗ 
gräflich brandenburgifche Urkunden Th. IL, ©. 602. 3) Das Haudgefeh des Kurfürften 
Albrecht Achilles vom Jahre 1473, welches folgende Aufichrift führt: „Theilung, Ordnung, 
Sapung, Vertrag und Einigung, d. d. Köln a. d. Spree, am Tage St. Matthid 
1473." Daſſelbe ift unter dem Namem „Achillea“ oder „dispositio Achillea“ befannt 
und findet fich in den erwähnten Werfen von Gundling und Leng (Th. II. ©. 676) 
abgedruckt. Es wird darin beflimmt, daß wenn nad) dem Ableben des Kurfürften. 
drei Söhne oder auch männliche Nachkonmen von dieſen vorhanden feien, drei ver- 
ſchiedene Landestheile gebildet werben follten (die Mark Brandenburg, das Land zu 
Sranfen und dad Land auf dem Gebirge und im PVoigtlande); daß innerhalb jeder 
Linie die Vererbung nad) dem Geſetze der Erfigeburt erfolgen und niemals mehr als 
drei regierende Herren vorhanden fein follen. 4) Der geraifche Hausvertrag, welcher 
zu Onolgba den 11. Juni 1603, nach dem damals erfolgten Tode des Markgrafen. 
Georg Friedrich zmifchen dem Kurfürften Joachim Friedrich und feinen beiden Alteften 
Brüdern Chriſtian und Joachim Ernft gefchloffen wurde. Es ift dadurch eine neue 
Abzweigung fränkifcher Nebenlinien erfolgt, Die mit Den zwei Altefler ber ‚jüngeren 
Brüder des Kurfürften Joachim Briedrich anhoben, und Deren eine im Jahre 1769, 
die andere im Jahre 1806 erlofchen if. Dies Hausgeſetz, welches fich auf Die Achillea 
flügt und dieſelbe als bleibende Hausgeſetz anerkennt, hält den Grundfag feſt, daß 
ed in Kurbrandenburg (alfo abgefehen von dem später erworbenen Preußen) nie mehr - 
als drei vegierende Herren geben dürfe. Abgedruckt ift der geraifche Hausvertrag in 
Lünig's deutfchem Reichsarchiv Pars sp. X. contin. 2, Fortſetzung ©. 45; in 
Hempel's Stantsrechtö-Lerifon Th. 4 S.553 und in Pauli’ allgemeiner preußifcher 
Staatögefhichte Bo. 3 $ 159 ©. 369. 5) Das Ediet Könige Friedrih Wilhelm 1. 
‚vom 13. Auguft 1713 von der Inalienabilität derer alten und neuen Domänengüter 
u. f. w. (Mylius corpus constitutionum Marchicarum, Th. 4., Abt. 2 ©. 161), 
an welches fich fpäter dad Edict und Hausgefeg vom 17. December 1808 über bie 
„Veraͤußerung der Königl. Domänen angefchloffen hat, welches bereit Durch Die Ge 
feßfammlung publicirt iſt und in G 1 ausdrücklich befiimmt: „Daß es bei den 
Hausverträgen und GOrundgefegen des Königlichen Haufes, in fa 
wett folde die Untheilbarfeit und Unveräußerlichkeit der Som 
veränetätsrechte, mittel! Unordnung der Primogenitur und des 
Bideicommiffes, feftfegen, fein Verbleiben babe. *"!) Die Verfaſſungs⸗ 
Urkunde vom 31. Jan. 1850 hat die Hausgefege des Königlichen Haufes nicht aufgehoben, 
was fogar liberale Publiciften, wie Rönne, anerkennen, diefelbe nimmt in $ 53, welcher von 
der Vererbung ber Krone handelt, fogar ausdrücklich auf diefe Hausgeſetze Bezug, welche 
die „Untheilbarfeit und Unveräußerlichkeit der preußifchen Souveränetätsrechte" als ein 
Grundgefeß des preußifchen Staated aufftellen. Die von liberaler Seite neuerdings 
vielfach ausgebeutete Theorie, daB bei und in Preußen eine Theilung der Gemalten 
zwifchen Krone und Volksvertretern flattfinde, ftebt alfo mit dem Wortlaute von Ge⸗ 
ſetzen in Widerſpruch, welche die Verfaffungsurfunde ausdrücklich anerkennt. Und 
felöft die Verfaffung redet nirgendwo von einer ſolchen Theilung der Gewalten. Art. 
62 beſtimmt nur: „die gefeßgebenne Gewalt wird gemeinfchaftlich durch den König 
und durch zwei Kammern ausgeübt.“ Die confervative Partei fteht daher durch⸗ 
aus auf den Boden der Berfaflung, wenn fte fih immer wieder von Neuem zu dem 
von liberaler Seite verkegerten Grundfage befennt, Daß in Preußen allein ber König 
der Träger der höchften Gewalt ift, und daß der Landtag nur in beflimmten Fällen 
bie Ausübung diefer Gewalt befchräntt. — Schließlich Haben wir noch über eine be⸗ 
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fondere Art der fürfllichen Hausgefepgebung, über die ſogenannten Erbverbrüde- 
rungen (pacla successosia) einige allgemeinere Bemerkungen .zu machen. Diejelben 
tommen zuc Zeit des Reichs namentli zwifchen Ghurfürften und Zürften ober 
auch zwifchen Grafen und Herren vor und es Tam nur in ganz vereinzelten und 
feltenen Fällen vor, daß biefelben zwifchen einem Könige und Churfürſten einer 
ſeits und einem Grafen u. f. w. andererſeits abgefchlofien wurden. Schon der Name 
Erbverbrüderungen meift darauf bin, daß es fich bei dieſen Vertraͤgen um eventuelle 
Erbrechte handelt, welche bie contrabirenden Theile für den Ball, daß das Haus 
des einen oder des anderen audfterben follte, in ihren gegenfeitigen Ländern einräumen. 
Bon anderen Erbfolgeverträgen find fle Dadurch unterfhieden, daft, während fie 
die Erbfolge ſaͤmmtlicher Pacifeenten betreffen, jene anderen Erbverträge nur die Erb⸗ 
folge eines Theiles zum Gegenftande haben. Zur Gültigkeit diefer Erbyerbrüdberungen 
betrachten die Publiciften ziemlich übereinflimmend die Zuflimmung der Lanbflände für 
erforberlih. So heißt es auch in einer preußiſchen Staatsfchrift aus dem Jahre 
1744, welche damald durch den Drud veröffentlicht wurde, und morig, als in 
diefem Sabre der Oſtfrieſiſche Mannsſtamm ausſtarb, Die Kurbraunfchmweigifchen 
Suecceffionsrechte in Oſtfriesland befiritten wurden: „viefe Erbverbrüderung (zwi⸗ 
chen Oftfriesland und Braunſchweig) iſt auch deshalb ungültig, weil die Land« 
fände nicht darin gewilligt haben, deren Gonfend nach natürlichem und gemeinem 
Nechte erfordert wird." Diefer Anflcht find von hervorragenden älteren PBublicifien 
namentlich Hugo Grotius (de jure belli ac pacis, lib. Il. cap. 6 $ 37), 3.3. Mofer 
In feinem Bamilienftantörechte u. f.w. Was den erwähnten Fall betrifft, fo verwies zwar 
ein vom Kaiſer beflätigted Reichsgutachten denfelben vor Die Heichögerichte, Preußen er- 
bielt fich indeß im Beſitz der betreffenden Landestheile, und die Sache ift im Wege Rech» 
tens nicht zur Entjcheidung gelangt. Beſonders wichtig iſt die Erbverbrüderung zwi⸗ 
fchen Meißen: und Heflen, oder nunmehr. Sachen, Preußen und Heſſen, von 1373, 
welche vom Kalfer Karl in demſelban Jahre beflätigt worden if. Diele Erbverbrü- 
derung wurde durch den Stammvertrag des Kurbaufes Brandenburg vom 29. April 
1529 und durch Vertrag vom 24. Januar 1614 erneuert und auch in dem weftfäli« 
fhen Friedensvertrage gefchieht verfelben mehrfach Erwähnung, wennſchon der kaiſer⸗ 
liche Gongreßbotjchafter Graf Trautmannsdorf nach einer Mittheilung in dem thea- 
trum praetensionum (Th. I. S. 437) von Schwender erflärt haben foll: „der Kalfer 
werde nie zugeben, daß die gebachten drei Hänfer unter. ein Haupt vereinigt würden, 
weil dadurch der Eaiferlichen Macht im Neiche die Waagſchale gehalten werben koönnte.“ 
Die heſſiſchen Untertfanen mußten in ihrem Quldigungseide dieſe Erbverbrüderung 
früher beſonders erwähnen. Die betreffende Huldigungsformel lautet: „Ihr follt ge⸗ 
oben und ſchwören, daß Ihr wollt, im Falle, daß ver ganze männliche Stamm der 
Bürften zu Helfen Todes halber abgegangen und verftorben wäre, den Churfürften zu 
Sachen, Landgrafen in Thüringen und Markgrafen in Meißen und ihren männlichen 
Reibederben In Kraft der Erbverbrüberung und fämmtlichen Belehnung, auf Die ange⸗ 
zeigten Zälle, wie vorfteht, treu, gehorfam und gewärtig zu fein.” ine andere Erb- 
verbrüberung zwijchen Preußen und Medlenburg rührt aus dem Jahre 1415 ber. In 
dem Vertrage zu Wittftod .zwifchen Preußen und fämmtlichen Herzogen von Medien- 
burg au8 dem Jahre 1442 verzichteten. Diefe auf ihr eventuelles Erbrecht in Preu« 
Ben, dagegen wurde das Erbrecht Preußens in Medlenburg ausdrücklich aufrecht erhal« 
ten. Der König von Preußen nahm deshalb in einem 1709 mit den Herzogen von Med« 
Ienburg gefchloffenen Bertrage auch den Titel und das Wappen eined Herzogs von Medien» 
burg an. Auch mit den beiden hohenzollernſchen Fürſtenhäuſern, welche vor einigen 
Jahren zu Gunften Preußens abvicirt haben, hatte dieſes leßtere am 20. November 
1695 und 1707 eine Erbverbrüberung geſchloſſen. Wir Fönnen die verfchiedenen 
deutfchen Erbverbrüderungen bier nicht ausführlicher aufzählen und bemerken nur noch, 
daß Die betreffenden Urkunden faſt fammtlih in dem Reichsarchiv von Künig mitges 
theilt find. Neben dem landſtaͤndiſchen Conſens iſt auch derjenige der Agnaten er- 
forderlich, wenn die Beflimmungen der Erbverträge für fle bindend fein follen. Von 
manchen Publieiften iſt ganz irriger Welfe auch die Eaiferliche Beftätigung als erfor- 
derlich für die Gültigkeit derfelben bezeichnet worden. Auffallender Weife geſchieht 
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dies fogar von 3. I. Moſer. Stephan Pütter weiſt indeß in einer Abhanbiang, 
welche Die Meberfchrift führt: Ob reichsſtaͤndiſche Exrbverträge ohne kaiſerliche Beſtaͤti⸗ 
gung gelten? mit ganz fehlagenden Gründen nah, daß das Mecht zur Errichtung 
Tolcher Berträge ausſchließlich in der Autonomie des deutſchen hoben Adels begrün⸗ 
det fei und daß Die Faiferliche Befätigung derfelben, welche allerdings namentlich im 
15. und 16. Jahrhundert vorfomme, nur eine Goncefflon an die verkehrten Auffaf- 
fungen der römifchen Juriſten enthalte. Na römifchem. Rechte find befanntlich Erb» 
verträge verboten und da dieſes von jenen Juriften als das in Deutfchland geltende 
gemeine Recht betrachtet wurde, fo gaben diefelben den nicht felten befolgten Rath, 
den Erbverträgen durch kaiſerliche Machtvollkommenheit Gültigkeit srtheilen zu lafſen. 
Uebrigens halfen fich die Juriften auch auf anderem Wege über ihre Bedenken hinweg. 
Nach sömifchem echte iſt die Errichtung von Erbyerträgen Soldaten geftattet, und 
Die Juriften fingirten deshalb unfere deutſchen Fürſten als vömifche milites und er⸗ 
Härten auf diefem Wege ihre Echverträge für gültig, Pütter hebt namentlich her⸗ 
vor, ‚daß, wenn biefe Erbverträge nicht an und für fich gültig wären, ihnen Saum 
unter dem drückendſten Despotiömus die Gültigkeit hätte durch kaiſerliche Beftätigung 
verliehen werden können. Die neuere Wiflenfchaft hat fi auch ganz vorwiegend Die 
fer Auffafjung Bütter’8 angefchlofien, eine Auffafiung, welche übrigens auch bereits 
die erwähnte preußifche Staatsfchrift aus dem Jahre 1744 über die oftfrieflfche Suc⸗ 
ceffiondfrage vertheidigt. Selbfiverfländlich durften folche Erbverträge früher nichts 
zum Nachtheil Der oberftlehnsherrlichen Mechte des Kaiſers enthalten und bärfen auch 
jet nicht die Mechte Dritter verlegen. Vergl. d. Art. Privatfürſtenrecht. 
Haufirhandel. Die Grundfäge über den Hauſirhandel beruhen In Preußen vor⸗ 
zugsweife auf dem Neglement vom 28. April 1824, welches am 21. Rai deſſelben 
Jahres vie königliche DBeftätigung erhalten Hat. Abgeaͤndert und ergänzt iſt biefes 
Neglement durch Die Cabinets⸗Ordres vom 11. Juni 1826, 15. Juli 1829, 6. Octbr. 
1829; 12. Februar 1831, 12. Ianuar 1833, 14. Octbr. 1833, vom 31. Dechbr. 
1836 und 8. Decbr. 1843. Faſt fümmtliche dieſer abändernden Beflimmungen haben 
die für die Seftattung des Haufirhandels zu Idfenden Gewerbefchelne zum Gegenftande, 
im Uebrigen ift das Meglement vom 28, April 1824 faft überall unverändert geblie⸗ 
ben. — Haufirbandel iſt das Peilbieten eigener oder fremder Erzeugniffe zum 
Berfauf von einem Orte zum anderen und im Umberziehen auf offenen Straßen, in 
Gaſthöfen oder Privathäufern. Die Brfugniß zum Haufirhandel iſt von einem von Der 
betreffenden Megierung zu ertheilenden Gewerbefchein abhängig, welcher für den Lmfang 
der ganzen Monarchie Gültigkeit hat, und für den eine nach dem Gegenflande des Han 
dels verfchieden normirte Abgabe, über deren Betrag das durch Cabinets⸗Ordre vom 
31. Decbr. 1836 beftätigte Reglement vom 4. Decbr. 1836 das Nähere enthält, zu 
entrichten if. Das Umhertragen zum Verkauf oder der Auflauf von ſolchen Waaren, mit 
denen der Hauſirhandel überhaupt geftattet ift, wird innerhalb de8 Wohnbezirkes 
des Gewerbetreibenden nicht für gewerbefcheinpflidutig erachtet, es bedarf bazu nur 
einer einfachen polizeilichen Erlaubniß. Auch konnen felbfigewonnene Producte und 
felßftverfertigte Waaren, welche zu denen gehören, die Jedermann auf Wochenmärkten 
fell Hieten darf, außerhalb des Wohnortes in der Umgegend deſſelben (die näheren 
Beſtimmungen erläßt vie landraͤthliche Behörde) zum Verkaufe feilgeboten werben, 
ohne daß es dazu eines Gewerbeſcheins bedarf. — Zum Hauſirhandel gehört auch 
das Gefchäft derjenigen Perſonen, welche im Lande umbesreifen, um in Privathäufern 
und Gafthöfen, oder auf offener Straße Waaren irgend einer Art zum Wieberverfauf zu 
erfiehen, ober um Waarenbeflellungen zu ſuchen. Auch ſolche Berfonen bebürfen alſo 
ſelbſtredend eines Gewerbefcheind. Die Gegenftände, auf welche Gewerbefcheine zum Hauſi⸗ 
sen auögefertigt werden bürfen, find in 6 14 des Negulativs vom 28. April 1824 aufge 
führt. Es gehören dahin namentlich frifche Lebensmittel aller Art und andere Pro⸗ 
ducte des Bodens, der Land» und Forſtwirthſchaft, Der Jagd und Fifcherei, trodene 
Mühlenfabrikste zum Genufle, auch alle diefenigen Waaren, welche zu den groben 
Furzen Waaren gerechnet werden, gewöhnliche Seller- und Hanfwaaren, fo wie Werte 
des bildenden Kunft, Landkarten, mechanifche, matbematifche, optifche und phyſtkaliſche 
Infrumente* u. f. w. Unbebingt verboten. ift der Hauſtrhandel mit Material⸗ und 
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Specereimaaren, Wein, Branntwein und Liqueuren aller Urt, fo wie mit Edel⸗ 
feinen und Pretiofen. Für alle Gegenflände, mit welchen hiernach ber Hauftrhandel 
zuläffig ift, kann auch ber hauſtrweiſe Auffauf geflattet werden. Wer Sauftchanbel 
treibt, ohne einen: Gewerbeſchein zu befigen, bat nicht nur Die Jahresſteuer im böchften 
Satze nachzuzahlen und auperbem den vierfachen Betrag berfelben als Strafe zu ent⸗ 
richten, fondern auch überdies die Eonfldcation derjenigen Gegenftände verwirkt, Die 
er wegen feines Gewerbes bet fih führt. Eine gleiche Strafe, nur mit Wegfall dee 
Nachzahlung der Steuer, trifft denjenigen, welcher zwar einen Gewerbeſchein beflgt, 
aber ein anderes als das darin genannte Gewerbe treibt, oder andere ald die ihm 
danach geftatteten Waaren führt. Daffelbe findet flatt, wenn der Inhaber des Ge⸗ 
- werbefcheind dieſen einem Dritten überläßt. Die solle Strafe trifft in diefem Falle 
ſowohl den Inhaber als den Dritten, und haftet einer für den anderen ſolidariſch. 
Der Dritte muß in diefem Falle außerdem noch die Steuer nachzahlen. 

Hänffer (Ludwig), deutfcher Befchichtöfchreiber, geb. den 26. October 1818 zu 
Eleeburg im Unterelfaß, wohin fein Vater unter der franzöflfchen Herrſchaft aus der 
Pfalz als Pfarrer verfept mar. Nach dem fräbzeitigen Tode des Letzteren kam er 
1821 mit feiner Mutter nah Mannheim, flubirte feit 1835 zu Heidelberg Philologie, 
wurde bier durch Schloffer für das hiſtoriſche Studium gewonnen und blieb demſel⸗ 
ben auch treu, als er in Jena feine philologifchen Studien fortfegte. Er. promopvirte 
1838 zu Heidelberg, veröffentlichte darauf „Die deutschen Gefchichtsfchreiber von An⸗ 
fange des Frankenreichs bis auf die Hohenflaufen” (Heidelb. 1839) und „Die Sage 
vom Tell" (Ebend. 1840) und Habilitirte fih, nachdem er ein halbes Jahr lang in 
den Barifer Archiven und Bibliotheken gearbeitet hatte, im Herbſt 1840 für Gefdyichte 
in Heidelberg. Als er das Ergebniß feiner Studien in badenfhen und bayrifchen 
Archiven In feiner „Befchichte der rheinifchen Pfalz" (Heidelb. 1845. 2. Bde.) ver- 
Öffentlichte, ward er zum außerordentlichen Profeffor ernannt. Seine Iheilnahme an 
der politifchen Bewegung vor dem Jahre 1848 bewies er In feiner Schrift „Schles⸗ 
wigeHolflein, Deutfchland und Dänemark" (Heidelb. 1846) und 1847 durch feinen 
Eintritt in den Medactiondausfchuß für die „Deutfche Zeitung.” Seit dem Anfange 
des Jahres 1848 führte er die Redaction verfelben gemeinfchaftlich mit Gervinus. 
Im November 1848 in die badenfche zweite Kammer gewählt, verfocht er in derfelben 
die conftituttionelle und bundesſtaatliche Anficht, deren Organ jene Seitung mar. Nach 
der Mat- Revolution 1849 ſchloß er fich mit Widerfireben der Mehrzahl feines poli« 
tifchen Freunde an, trat 1850 wieder in die Kammer und nahm eine Wahl zum 
Uniondparlamente in Erfurt an. Die unglüdlihen Erfahrungen der legten Jahre be⸗ 
wogen ihn jedoch, die parlamentarifche Laufbahn zu verlafien und ſich der ordentlichen 
Profefſur zu winmen, die ihm Ende des Jahres 1849 auf Anlaß eines Rufes nach Zürich 
übertragen war. Seine Anſichten über die Männer und Ereigniffe von 1848 und 1849, 
die er in den „Denkwürbigkeiten zur Gefchichte der badenfchen Revolution” (Heidelb. 
1851), vorher in der Brodhaufenfchen „ Gegenwart” nieberlegte, haben wir bereits in 
dem Artikel Baden eingehend beurtbeilt. Sein Hauptmwerf: „Deutfche Gefchichte nom 
Tode Friedrich's des Gr. bis zur Gründung Des deutfchen Bundes“ erfchien 1854 zu 
Berlin in vier Bänden, und bat jegt bereitö die vierte Auflage erreicht. Verdienſtlich 
wegen der ihm zu Grunde liegenden Studien und der trefflichen Ausarbeitung, leidet 
e8 Doch an der Einfeitigkeit feiner anttöfterreichifchen Tendenz. Der ſtehende Vor⸗ 
wurf, den es Oeſterreich macht, daß daffelde unter Der Hand Preußen entgegen gear- 
beitet und zugleich eigne Zwecke auf Koften des deutfchen Meichs verfolgt habe, macht 
an die Mächte dieſer Welt fehr fentimentale Anſprüche, verfennt ben bittern Exrnft ber 
Geſchichte und leiſtet auch Preußen, indem er es ald das Opfer fremder Intriguen bin« 
ſtellt, Leinen befonderen Dienf. Wir werben auf diefed Werk und feine Gefchichte- 
Anfchauung bei der Beſprechung felned Pendants im Artikel Sybel ausführlic zurüd« 
fommen. Wir bemerken noch, dab $.. gegenwärtig wieder Mitglied ber zweiten 
badenfchen Kammer if und fi an den Beflrebungen der beutfchen neuen Wera bes 
theiligt. 

Handiuhung. Es iſt der wunde Fleck des Criminalproceſſes, daß mitunter die 
heiligfien Rechte des Unterthanen angetaflet werden müflen, ohne daß der Unter⸗ 
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fuchungsrichter ſeines Erfolges vollkommen gewiß wäre. Im dieſe mißliche Lage muß 
er ſich daher fo felten wie möglich verfegen und lieber manche Gelegenheit oder 
vielmehr entfernte Möglichkeit, etwad zur Unterfuchung Dienliches aufzufinden, unbeach- 
tet Iaffen, als eine allgemeine H. vornehmen, bei welcher voraussichtlich eine 
Mafie unſchuldiger Menfchen in's Mitleiden gezogen werden. Wan jchreitet zu 
einer folchen H. gewöhnlich alsdann, wenn ein Gegenftand Herbeizufchaffen if, wovon 
man actenmäßige Spur bat, daß er ſich in einer gewilfen Gegend befinde, ohne 
beftimmtere Data über das einzelne Haus, in dem er liegen mag, wie 3. B. wenn 
eine gewiffe Straße, ein Häuferviertel, oder ein Bauernhof oder ein ganzes Dorf als 
der Ort der Berbergung angegeben ifl. Nicht minder gehört dahin Die BVifitation bei 
einer gewiflen Klaffe von Menfchen, unter der nach Inhalt der Acten Einer ober 
der Andere etwas zur Sache Gehöriged befigen möchte, wie z. B. bei allen Wirthen, 
Schuhmachern, Schneidern u. |. w. Wenn auch nicht zu befgrgen ift, daß jeder davon 
Berührte im Publicum fofort als ein Theilnehmer des Verbrechens angefehen werbe, 
fo ift doch das Eine unangenehm genug, ſich nachfagen laflen zu müflen, dag man 
bereitö mit einer H. überrafcht worden fe. Was aber noch hauptfächlich Der General» 
Hausfuchung entgegen ſteht, ift die Erfahrung, daß fie nur dann einen Erfolg baben 
fann, wenn der fle vollziehende Inquirent mit einer fehr großen Anzahl von 
Unterbeanten und Dienern audgeräftet if. Dies wird noch mehr in die Augen 
fallen, wenn gleich nachher von der Erfolglofigkeit der Maßregel die Rede if. Ein 
Beamter bat fich, wenn es Ihm um Anſehen und Würde zu thun ift, vor nichts mehr 
zu hüten, als vor Handlungen, wobei er fich lächerlich machen könnte. Wenn ein ganzer 
Diftelet fo langfam und unvorfihtig durchſucht wird, Daß jeder Laie überzeugt ifl, 
wie dabei nichts herausfommen fönne, fo ift e8 wahrlich beffer, man unterläßt bie 
ganze Procedur. Die Specialbausfuchung iſt eine Gerichtshandlung,, wodurch Die 
betreffenden Perfonen ohne Zweifel fehr auffallend In Verdacht geftellt werben. Den- 
noch Fann man dazu nicht eben fo dringende Anzeigungen verlangen, wie zur Ver⸗ 
haftung. Schon die Natur der Sache widerräth dies, indem die Verhaftung häufig 
erft eine Folge des Nefultat3 der Hausſuchung if. Nur auf das Eine muß eine 
weife Gefeßgebung entfchieden halten, daß eine Specialbausfuchung niemals auf dem 
bloßen Verdacht wegen eined Verbrechens im Allgemeinen flattfinden dürfe, und fel 
diefer Verdacht auch noch fo ftarf; es muß vielmehr ein Verbrechen in Frage fleben, 
welches nicht wohl ohne Ergreifung eines Objects oder nicht ohne Anwendung 
von Werkzeugen gefchehen Tann; es muß ferner ald wahrſcheinlich hergeſtellt 
fein, daß in einem gewiffen Haufe dergleichen Dinge aufbewahrt feien; endlich muß 
e8 auch ald ausgemacht zu betrachten fein, daß auf anderem Wege nicht zu der 
Sache zu gelangen wäre. Es iſt hoͤchſt charafteriftifch für den nationalen Geift, wie 
eine Gefeßgebung über 9. denft. Das, franzoͤſiſche Recht laͤßt dem richterlichen Er- 
meflen den freieften Spielraum, im englifchen Recht gelten Seneralhaußfuchungd« 
Befehle (general search warrants) überhaupt für illegal, ſpecielle jegen voraus eine 
eivliche Zeugenaudfage mit Angabe eines plaufiblen rundes zu der Vermuthung, 
dag eine Perſon irgend welche Vermoͤgensſtücke, in Bezug auf welche ein Verbrechen 
begangen ift, in ihren Räumlichkeiten babe, und der Befehl des Richters darf nur 
auf beflimmte von dem Denuncianten, der die ganze DBerantwortlichkeit der Maßregel 
trägt, eidlich bezeichnete Localitäten lauten.) 

Hausthiere nennt man diejenigen zahmen Thiere, die von ben Menfchen des 
Nugens wegen gehalten werben und deren in Europa einheimifche Gattungen ber chriſt⸗ 
lichen @ultur, wohin fie auch gebrungen, gefolgt find. Ein Factum von außerordent⸗ 
licher Wichtigkeit in der Zoologie iſt ed, daß Die europäifchen S. in der neuen Welt, 
wohin fie ſeit viertehalb Jahrhunderten verpflanzt worden find, fo außerorbentlih ge⸗ 
diehen find und fich fo raſch vermehrt haben. Die ungebeuren Heerben wild geworbes 
nen Hornviehd und vermwilderter Pferde, welche in den Ebenen von Südamerifa um⸗ 
herſchwaͤrmen, flammen von den wenigen Paaren ab, die von den Spaniern hinüber» 








1) Code d’instruction orim. Art. 16, 36, 46, 87 u.88. Bneift, das heutige englifche 
Verfaſſungs⸗ und Berwaltungsreht. I. ©. 212. 
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geführt würden. ine ähnliche Vermehrung bat mit den Schweinen, von denen bie 
erften Columbus nach Amerika 1493 brachte, mit dem Schaf und der Ziege, dem 
Hunde, dem Eſel xc. flatigefunden, ebenfo find dieſe Gattungen verwildert. Daß un⸗ 
fere H., in die Freiheit zurückgekehrt, ‚auch ihre primitive Geftalt wiederfinden, bewei- 
fen die wilden Pferde in den Llanos von Paraguay, welche fämmilich Geftalt und 
Farbe gewechjelt Haben. Unter Heerden von Zehntaufenden entbedt man Faum ein 
Procent Grauſchimmel, Rappen, Fuͤchſe oder Scheden, e3 find mit diefer Fleinen Aus⸗ 
nahme nur Braune mit ſchwarzen Mähnen vorhanden. Die Geftalt ift genau biefelbe 
geworden, mie die der wilden Pferde der Kirgiſenſteppe. Aehnliches erzählte Varro, 
nämlih, daß man felten in Rom wilde Hühner träfe Sie gliöyen ihrem Aeußeren 
nach nicht unferen (den römifchen) zahmen Hühnern, fondern meit eher den afrikani⸗ 
hen. Sie legen nur Eier und brüten im Walde, find aber unfruchtbar in der Stadt. 
Diefe Bemerkungen des römifchen Landwirthes follten in neuefler Zeit auf einem’ an⸗ 
deren Punkte beftätigt werben. Gapitän William Allan legte 1842 nach Beendigung 
feiner Niger- Expedition auf der Fahrt nach St. Helena Bei der Infel Annobom an 
and traf hier Hühner, die ſich nach Ausſagen ber Infulaner von einem vor etlichen 
Jahren geflrandeten Schiffe geflüchtet hatten. Sie hatten bereits Geſtalt und ſelbſt 
Die Stimme geändert, waren ſehr feheu, flogen von Baum zu Baum und ließen einen 
Schrei vernehmen, der völlig von dem unferer Hausbühner verfchieden war. Einen 
ferneren. Beweis von den Mobiflsationen, welche zufällige Umflände veranlaffen, ge⸗ 
währen die Kaninchen von Porto⸗Santo, einer kleinen Inſel bei Madeira. Dieſe 
Thiere, die außerordentlich klein und wild find, ſtammen von einem trächtigen Weib⸗ 
chen ab, das ein Portugieſe 1448 Hier ausſetzte. In einigen Jahren vermehrten ſie 
ſich fo raſch daß ſie Jahlreiche Verheerungen anrichteten und den Einwohnern ſehr 
laͤſtig flelen. Cadamoſto ſagt, ſte ſeien dreißig Jahre nach ihrer Einführung unzählig 
geweſen. Obſchon nun diefe Kaninchen kaum halb fo groß find, als die gewöhnlichen, 
und fehr bemerkenswertbe Abweichungen in Bau und Barbe zeigen, fo if bei ihnen 
der Rand der Ohren und der obere Theil des’ Schwanzed doch noch fehwarz, man 
würde aber, fönnte man ihre Abſtammung nicht genau ten, Fein Bedenfen ger 
tragen haben, eine neue Art daraus zu machen. Vergl. d. Art. Thierreich 
Haustruppen nennt man im Allgemeinen Garden und Leibwachen überhaupt 
6. db. Art. Garden) Specieli verfteht man in Frankreich unter Haustruppen oder 
Maison du Roi die von Ludwig XI. errichteten und von feinen Nachfolgern fehr ver» 
mehrten reitenden Garde⸗Compagnieen, die fehließlich unter Ludwig XIV. aus bier 
Gompagnieen Garbes du Corps, einer Compagnie Gendarmes, einer Chevaux legers 
und zweien reitender Mousquetaires beflanden. Aus lauter Adligen, meift nachgebore⸗ 
nen Söhnen, deren jeder Einzelne Ofſtziersrang hatte, zufammengefebt, bildeten fie den 
Hofſtaat des prachtliebenden Königs, galten zugleich aber als die Elite der franzöfl- 
fihen Gavallerie. Der preußifchen Neiterei bleibt bie Ehre, mehrfach gegen biefe Elite 
Truppe flegreich gekämpft und befonders in der Schlacht von Malplaquet, unter Füh- 
rung ded General! Nagmer, erflen Chefs des berühmten preußifchen Gendarmen⸗ 
Regiments, Die Wucht ihres ungeflümen Angriffs gebrochen und damit den ſchwanken⸗ 
den Steg entfihieden zu haben, dagegen nie von ihr gefchlagen worden zu fein. Wegen 
des ungeheuren Koftenaufmandes, den die Haudtruppen verurfachten, wurden ſie bei 
der Neorganifation des franzdfifchen Heeres unter Graf St. Germain im Jahre 1773 
bis auf die Garbes du Corps aufgehoben, weldye in dem Schredlendtage des 6. Or 


tober 1789 zu. Verfailles ihre Treue gegen den König, bei, der Verteidigung gegen 


den andrängenden Pariſer Böbel, mit ihrem Blute beflegelten, während bie 1563 
errichteten franzöflfchen Garden fogleich zum Volke übertraten. 

Hant nennen wir dasjenige Organ am menfchlichen und thieriſchen Körper, welches 
— wiewohl aus denſelben chemifchen Elementen zufammengefegt, wie die Weichtheile 
— beftimmt ift, den letzteren als äußere ſchützende Dede zu dienen. Zu dieſem Behufe 
erzeugt fie ſich gewoͤhnlich erft ſelbſt noch einen eigenen Meberzug, und biefer bilbet 
ſich entweder aus eigenthümlichen Keimen, von welchen die H. mehr oder weniger dicht 
durchſetzt if, in Form von Haaren (f. d.), Schuppen 3. und dörtlih von Hufen, 
Nägeln, Krallen heraus, oder er entſteht durch Umformungsproceſſe der äußeren Haut⸗ 
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ſchicht und pflegt dann Härter unb Inochenähnlicher zu fein, wie etwa ber Banzer ber 
Schaalthiere und mancher Infecten. Betrachten wir zundchft die menſchliche H., fo 
haben wir von einem Hautfhpflem zu-fprechen, beſtehend aus weichen, feuchten, 
äußerft gefäß- und nervenreichen Ausbreitungen verbichteten Zellſtoffs, welche nicht 
nur die Außenfläche des Körpers felbft, ſondern auch alle von außen ber zugänglichen 
Höhlungen defielben befleiven. Die äußere, nur von einer böchft Dünuen Hornſchicht 
überzogene Fläche ſieht rauh aus wegen vieler Hervorragungen; dieſe — in ihrer All⸗ 
'gemeinheit Corpus papillare genannt — beſtehen aus den feinflen Blutgefaͤßchen⸗ und 
Nerven-Endigungen, und bedingen bie fo bedeutende Empfinplichkeit der H., als unſe⸗ 
sed Taflorganed. Zu dem äußeren Hautfpfieme rechnet man 1) Die Außerfie Schicht, 
Dberbant genannt (Epidermis) fammt den übrigen zum Hornſyſtem gehörigen Kör⸗ 
pertheilen mit Ausnahme der Zähne; unmittelbar unter ihr gelegen: 2) die Außere 
(oder Leder») Haut, 3) die Schleimhäute I Die Oberhaut, aus reiner 
Hornſubſtanz gebildet, ift in der Megel bei ihrem Entſtehen fehr weich, erhärtet jedoch 
ſehr ſchnell an der Luft und erzeugt fich, wo fie partiell zerftört wird, fehr bald wie 
der; an und für ſich ift fie Durchfichtig, und — da fie weder Blutgefäße noch Nerven 
befigt — vollfländig unempfindlich, wenn fie die freie Fläche von Schleimhäuten deckt, 
beißt ſie Epithelium, und in biefem Falle ift fie da, wo file an dem Ausgange freier 
Hautdffnungen liegt (wie 3. B. am Vebergange der Naſenhoͤhlen⸗ in Die äußere Haut) 
dider und fefter, während man fle fiefer nach innen zu weicher und zarter findet. Wie 
an der Grenze folcher großer Hautöffnungen (3.8. der Mafenhöhle, der Augenlider), Die 
darunter gelegene Schleimhaut in die äußere H. ſich fortſetzt, fo fegen ſich auch biefe 
feinen, Außerft zarten Hornfchuppen in die derberen fort, welche die Außere 9. über⸗ 
kleiden, und als Uebergug der letzteren Epiderinis genannt wekden. Epidermis ift alfe 
wie das Epithelium eine dünne, homogene Hornplatte; nur iſt bie erflere viel zarter, 
die letztere trockener, fefter und elaflifcher; beide folgen den leiſeſten Bertiefungen oder 
Erhöhungen ihrer refp. unteren Haͤute genau anſchließend, jedem Grübchen, jeder 
Runzel. Das Gefüge ber Epidermis ift nirgend unterbrochen, noch irgend wie durch⸗ 
bohrt, wohl aber ftülpt fle fich vielmals ſcheiden⸗ ober teichterfdemig um, und nimmt 
die Ausführungen der tiefer gelegenen Haarbälge und Talgdrüſen auf. Durch waͤffrige 
Flüſſigkeiten erweichbar, laͤßt ſte dieſe in Dunſtform durch (woher es geſchehen kann, 
daß giftige Safe dem Körper — ohne eingeathmet zu werden — durch bie 
9. zugeführt werden fönnen, daß der Körper nad dem Bade etwas ſchwerer werden 
kann u.f. f.). Die Epidermis, wiewohl an und für fich farblos und durchſichtig, bes 
flimmt dennoch die Farbe des Teints; denn ihre innerften, weichen und faſe⸗ 
rigen Schichten (nach Kraufe Teineßweges irgend ein befonvered, nämlich das fo 
befannte, als Rete Malpighii befchriebene, Organ), welche gleichzeitig bie Erzeu⸗ 
gungäftätte der aus dem oberflächlichen Gefaͤßnetze der Lederhaut gebildeten Epi⸗ 
dermis bilden, iſt bei den farbigen Menſchenracen von dem Pigment, in Form 
ganz kleiner Koͤrner dick durchſebt; und deshalb und auch wegen ihrer mehr feuchten und 
rauhen Beſchaffenheit und geringeren Durchſichtigkeit ſcheint dieſe untere Schicht dunkel 
durch die obere, trockne, hindurch. (Die anderen Gebilde des Hornhautſyſtems, Haare, 
Nägel, Zähne, ſ. beſonders.) U. Die Schleimhäute find weiche, weiße ober 
röthliche, aus verdichtetem Zellſtoffe gewebte und mit Schleim ausſondernden Drüfen 
(daher der Name) ſehr reichlich ausgeftattete Häute. Sie find von verfchiedener Dicke 
und, wiewohl von nur geringer Feſtigkeit, doch ziemlich elaflifch und empfindlich; mit 
der einen Fläche find fle durch Eurzes, fettlofes Bindegewebe an den inneren Um⸗ 
fang hohler Organe (3. B. des Mundes, der Nafenhöhle ıc.) feftgeheftet, die freie 
Flaͤche ift von Epithelium bebedt. "Stets find fle von einer eigenthümlichen Bläffig- 
feit, den Schleim, überzogen, und daher feucht. Durch die ganze Die der Schleim» 
häute bis auf Die freie Flaͤche berfelben veräfteln fich zahlreiche Blutgefäß- und Nere 
venfchlingen, bilden auf den freien Flächen fehr enge Netze meift farblofer Gefäßchen 
und zmwifchen diefen erfcheinen überall die Anfänge Der (aufjaugenden) Lymphgefaͤße. 
Außer fehr Eleinen Wärzchen und Zotten, durch welche fle ein rauhes Anſehen erhal- 
ten, zeigen die freien Flaͤchen der Schleimhäute fehr oft noch flärfere, laͤngliche Run⸗ 
zein und Balten (frenula), auch Klappen (valvulae), welche aus zwei Schleimhaut- 
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platten beſtehen. Solcher, von einander gänzlich getrennter Schleimbautausbreitungen 
finden fih im Körper mehrere und in den wichtigſten Organen vor, 3.3. im Munde, 
der Nafe, den Ohren, den Augen, in ben Lungen, der Speiferöhre, im Darmcanal x. 
U. Die äußere Haut (ober Lederhaut, weil diefer Theil des Hautſyſtems 
vieler Thiere es iſt, welcher, nachdem ex gegerbt worden, ald Leber ein fo bedeutender 
Handels artikel wird) fchließt fi genau an die Körperformen an, deren Oberflächen 
fie ala deckende Hülle dient, und ift alfo an ihrer freien Fläche bei den Menſchen 
von der feinen Epidermis, bei den Thieren noch oft von Federn, Haaren, Wolle, 
Schuppen u. f. f. überkleidet. Ihre innere Flaͤche iſt durch das fogenannte Unter- 
hautzellgewebe nur loder an die tiefer liegenden Organe befeftigt, weshalb fie fich 
oft fehr beträchtlich verfchieben und in Kalten aufnehmen läßt, oder an Musfelfadcien, 
in welchem Falle fie willfürlich bewegt werden kann (wie 3. B. die Stirnhaut beim 
Runzeln der Stirn). Diefe untere befefligte Bläche der H. iſt bei weitem lockerer ge- 
webt, als die obere, enthält viele weitläufige Zwifchenräume oder Mafchen, welche mit 
Fett ausgefüllt find, und gebt fo ohne veutliche Grenze in das Bettpolfter (Fetthaut, 
panniculus adiposus) über, welches ſich überall, mehr oder weniger bil, ber 
Haut unterbreitet. Stets iſt dieſe (äußere) H. beträchtlich dicker als die Schleim⸗ 
baute, und ba fie auß verfchtedentlich verflochtenen und durchkreuzten Zellftofffafern 
beſteht, fo eignet ihr der fo bekannte hohe Brad von Dichtigkeit und Stärfe, wie 
von Dehnbarkeit und Elaſtieitaͤt. Aeußerſt reichlich verſehen ift fle mit Blut⸗ und 
Zympbgefäßen, fo wie mit Nerven, letztere find indeflen nicht an alle Stellen der H. 
gleichmäßig vertheilt, auf der freien Bläche verfelben aber vereinigen fich diefelben zu 
fehr engen und feinen Netzchen (daher bie rötbliche, jelbft sotbe Farbe der 5.) und 
bilden den Textus papillaris, welcher, außer den ermähnten Blut⸗Haargefäßen, auch 
aus ganz. feinen Nervenendigungen (Papillae tactus, Gefühldmärzchen) zufammengefeßt 
AR; dieſe flehen im Allgemeinen zwar einzeln, doch ganz nahe beifanımen, und fließen 
nur an den allerempfindlichften Stellen (3. B. an den Fingern) zu parallelen, gefrümmten 
Linien zuſammen. Hierdurch. wird die Haut zum empfindungdreichen Taflorgan. 
Außer den ſchon erwähnten großen Deffnungen der H. (Nafe, Mund 3c.), an welchen ſich 
Diefelbe unmittelbar in die Schleimhäute fortfeht, giebt ed noch erflaunlich viele, ganz 
‚Heine Löchlein, welche in gefchloffene, häutige Saͤckchen leiten, nämlich in die Haar⸗ 
bälge (f. Haar) und in die Schweiß- und Talgdrüſen; letztere fondern eine eigen- 
thümliche, fettige Subſtanz (Hautfchmiere) aus, welcher die H. ihre Geſchmeidigkeit 
verdankt. Im Allgemeinen ift diefelbe an weiblichen Körpern pünner und weichlicher 
als an männlichen. — Der Zwed der 5. iſt aber nicht bloß der, dem Körper eine 
ſchuͤtzende Decke, noch fein Taflorgan zu fein, fondern fie ift auch) außerdem das Organ 
einer des wichtigfien Törperlichen Abfonberungen, nämlich der Hautausdünftung, 
durch welche die Temperatur des Körpers regulirt und verſchiedene dem Leben feind- 
liche Stoffe aus dem Blute auögefchieven und entfernt werden. Ueber diefe Haut⸗ 
ausdünftung, welche übrigens individuell —, fogar an demfelben Individuum fe nach 
einzelnen Körperftellen merklich — verfchieden ift, und fomohl in bunftfürmiger 
(Perspiratio insensibilis) wie in tropfbarsflüfflger Geftalt (Schweiß, Sudor) auftreten 
fann, |. Erkültung. Je wichtiger die Zunctionen des Hautorgand alfo find in Bezug 
auf die fo eben erwähnten brei Hauptzwede für die Förperlihe Defonomie, um fo 
forgfältiger follte man bie Pflege der Haut cultiviren, und hierin Eönnten uns 
die Oriechen und Mömer zum Muſter dienen. Zu verwundern ift ed, daß namentlich 
in allerneuefter Zeit, wo die Gymnaſtik zu neuen Ehren berufen fcheint, Niemandem 
einfallen mag, daß ſchon im Urfprunge dieſes Wortes (yuuvds nadt) bie ernflefle Mah⸗ 
nung .liegt, Die Hautpflege allgemeiner zu fördern, vor allen Dingen durch dffentliche 
Bäder, welche auch Unbemittelten ſich umfonft oder doch für einen erfchwingbaren 
Preis erfchlöffen. Man würde hierdurch dem fo viel befammerten Siechthume unferer 
vornehmen wie ärmlichen Jugend durch Scrophulofe und Schwindfucht gewiß Fräftiger 
entgegenwirken ald durch koſtſpielige Sechs⸗Wochen⸗Reiſen in verfchiebentliche "Bäder, 
durch Leberthran und durch endloſe Arzneiflafchen, wenn man den Beſuch der Schmimm-- 
Anflalten (oder Bader) und Turnpläge den Kindern — alfo au denen weiblichen 
Beichlechts, und Dann erſt recht, wenn fle fchwächlich find oder ſcheinen — als unent- 
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behrlich in dem Begriffe der täglichen Leibes-Nothdurft und Nahrung 
vindicirte! — Die Krankheiten, denen die Haut in Bezug auf dieſe mannigfachen 
Gewebtheile und Verrichtungen unterliegt, find im Wefentlichen Feine anderen, als bie 
der übrigen Körper-Gewebe und Organe, übrigens find alle drei Schichten bed Haut 
ſyſtems — alfo auch die hornige Epidermis — Erkrankungen unterworfen. Wir finden 
bier wie dort Mangel oder Uebermaß von Blut oder von Gewebtheilen, Ausſchwitzun⸗ 
gen, Neu⸗ und Afterbildungen, fo mie Nerven und Functionsſtörungen. Somit iſt 
denn felbftverftändlich auch die Therapie ber Hautkrankheiten eine fehr mannigfadhe; 
zur Heilung vorhandener Hautübel jedoch, wie namentlih zur Borbauung gegen 
Das Befallenwerden von folchen, dienen Bäder, Pflege und Neinlichteit des Hautorgand, 
örtlich wie allgemein, als durchaus unentbehrliche Heil- oder Konfervirungsmittel, 

Hautrelief f. Relief. 

Havaña (Pa), die Havanna, oder eigentlich San Eriftobal de la H., Die Haupt⸗ 
ſtadt und der Sit des General- Capitind und General- Intendanten der fpanifchen 
Infel Euba, ferner eine8 General» Gommandanten der Marine, eines Biſchofs, eines 
Appellationde und Handelsgerichts, an der Nordküfte der Infel gelegen, wurde Ans 
fangs (1515). auf der fünlichen Küfte von Cuba Im Partido von Guines erbaut und 
vier Iahre fpäter In den Partido von Carenas verfegt, deſſen Lage am Eingange ber 
zwei Candle von Bahama für den Handel ungleich günfliger erjchien, als die füh- 
weftliche Küfte von Batabano. 1) Vom Eingange des Hafens gefehen, bietet die $., 
der Mittelpunkt des fpanifch » amerikanifchen Handeld und einer der belebteſten Bläße 
der neuen Welt, den lachendften und malerifchften Anblid dar, den man an dem 
Küftenlande des tropifchen Amerika genießen Tann. Die Umgebungen der Stadt ver- 
einigen, obne die wilde Mafeflät der Küften Braſtliens zu haben, mit der Anmuth 
zeizender Naturfcenen unjerer Klimate bie organifche Kraft, welche die Vegetabilien 
der beißen Zone charakteriſirt. Die feften Baftelle, welche die Hügel um. den Hafen 
Frönen, ihr von Dörfern umgebened Hafenbaſſin, in welchem fih die glänzenden 
Barden der Wimpel verfchievener Nationen entfalten, die pyramibenförmigen Spiken 
einer großen Zahl von Glockenthürmen, welche fich bald mit dem geftreiften Gipfel 
des königlichen Balmbaumes, bald mit den Maflbäumen der Schiffe vermifäyen, das 
Grün der inneren Gärten, der röthliche Giebel der Käufer, gewähren, bei einem 
fHönen Sonnenfcheine, das entzückendſte Schaufpiel und verleihen dem Bilde eine 
Anmuth, bie, zwar nicht mit Mio de Janeiro oder Konftantinopel vergleichbar, doch 
ohne Zweifel Die glängendfte aller Städte-Anfichten Weftindiens if. Allein dad In- 
nere der Stadt entfpricht nicht diefem erften Anblide. Es ift tief unter der Vor⸗ 
flellung der meiften Reiſenden, welche aus Europa oder den Bereinigten Staaten 
kommen und deren Augen an den Anblick hober, eleganter Häufer, flattlicher Kirchen 
und breiter Straßen gemöhnt find. 2) Wielleicht iſt keine Stadt der Welt von ſolcher 


) An den Namen H. Inüpft fi eine Sage, deren Inhalt kurz folgender if. Nicht Tange 
nah der Entdeckung Cuba's wollten die Spanier einen befefligten Pla zur Beherrſchung bes 
Golfes von Merico anlegen und wählten endlich bie Stelle, wo das jegige Fort Moro fleht, gegen: 
über einem auf der andern Seite der Bucht liegenden großen Indianerdorfe, das zu verlaffen die 
Einwohner ungeachtet vieler angebotener Geſchenke feitens der Epanier nicht zu bewegen waren. 
Endlich öffnete den Europäern bie Thore des Dorfes ein indianifches Mädchen, das ſich Don Sanchez 
de Nibeira, dem Commandanten bes befeftigten fpanifchen Plages, ergeben hatte und von ihren 
Zandeleuten dieferhalb veradhtet und zu den niebrigflen Arbeiten verbanımt wurde. Wahnfinnig 
über ihren Verrath in dem Momente des Einbruchs der Feinde ihres Volkes in die Stadt gewor- 
den, flarb fie mitten in den Flammen, die die Häufer des Dorfes verzehrten. Die wenigen Weiber, 
welche dem Morde entgingen, betrauerten die Unglüdlihe und fagten, fie ſei H. (d. h. ein wahn: 
finniges Mädchen) gewefen, deflen Gehirn von dem röchenden Finger bes großen Geiles verfengt 
worden. Die Spanier aber gründeten in der Nähe des eingeäfcherten Dorfes ihre Hauptflabt und 
legten ihr jenen indianischen Namen bei. Sandjez feste zum Gedächtniß feiner Liebe auf der 
Stelle, wo die Geliebte farb, ihre Statue und biefe fteht noch heutigen Tages außerhalb ber 
Stadt in den Spaziergängen, aber in Gebüſchen fo verfterft, daß Viele vorüber wandeln, ohne fie 
zu bemerken ; baher-der oft gehörte Ausſpruch ber Creolen H.'s Fremden gegenüber: „man müſſe 
‚nit nad) H. fommen, ohne die H. zu ſehen.“ Die ziemlich gut gearbeitete Statue ftellt die In⸗ 
dianerin im Momente des höchſten Wahnfinnd dar. . 

2) Charakteriftifd an der Phyflognomie der Stadt ift übrigens auch ber felfame Wechſel 
von hohen und niedrigen, prachwollen und befcheivenen Häufern, bie zum Theil Ziegeldächer, meiſt 
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Größe und von ſolchem Reichthume aͤrnrer an monumentalen Gebäuben. Nicht eine 
der Kirchen, ſelbſt die Kathedrale, Tann fi von außen mit einer der mittleren Tempel⸗ 
bauten eusopälfcher Hauptſtaͤdte meſſen. Es iſt dieſe Vernachläffigung um fo auffal« 
lender, ald die Spanier in andern Städten ihrer. Colonieen für prachtvollfie Kirchen 
bauten dad Gelb. nicht fparten. Merico und Lima find Teich an herrlichen Kirchen 
mb felbft die Stabt Guatemala, die noch fein Jahrhundert alt ift und kaum den 
fünften Theil der Bendfferung von 9. bat, gewährt durch die hervorragenden Kup⸗ 
peln ihrer fchömen Kirchen einen impoſanten Anblid, Dad gewöhnlidde Baumaterial 
iſt in H. ein’ Korallenkalk, der wenig compact ift und leicht verwittert. Er giebt den 
Kichen ein altes, baufälliges, ruinenhaftes Anfehen. Das Innere der. Kathedrale, 
welche von: Ben Jefutten im Jahre 1724 erbaut worden, iſt architektonisch ziemlich 
glüdfich durchgeführt und gefällt durch feine Einfachheit und Symmetrie. Wer dem 
Andenken berühmter Männer gern eine fromme Erinnerung widmet, der findet in die⸗ 
fer Kirche eine Eleine Stelle, die er mit nicht weniger Ehrfurcht betreten wird, als 
itgend eine, durch die größten Namen der Weltgeſchichte geweihte Wohnftätte: daß 
Grab des Chriſtoph Columbus! inter den hübfcheften Gebäuden verdient der Pallaſt 
des Generalcapitäng Erwähnung, obwohl auch. Diefer Fein architektoniſches Meiſterwerk 
if. Derſelbe wurde an ber Stelle Der alten abgebrochenen Kathedrale erbaut, iſt 
einſtockig, ſehr maſſiv, im Viereckform, mit. einer oberfien Terraſſe und einer: Ausficht 
auf H.'s größten Platz, die Plaza de Armas und ihre Blumengaͤrten. Es laͤßt ſich 
fonft wenig von. fpanifchen Kunftbauten in Havanna fagen, man müßte benh 
die Feſtungswerke ‚rechnen, welche. Die Hügel um Havanna fo mialerifch kroͤnen. 
Faſt Allen, was die Skulptur. zue Berfehönerung der Pläpe und Spazier⸗ 
gaͤnge geleiftet bat, ift im Geſchmacke der Meliefbüfle, die das Grab Golun 
bus' vormzlert. Die Statue Karl’a V. auf dem Paſeo, der. zu dem Caſtillo 
del Principe führt, und Ferdinand's VII auf ber -Plaza de Armas Eönnte man eher 
für: Garicaturen zur Berfpottung jener Herrſcher, als für Monumente ihrer Ver⸗ 
berrlidung Halten. Den Taconiheater- gegenüber, an der lebhafteſten Stelle der 
geopen Promenade, fleht die Ersftatue Iſabella's I. aus ihrem früheflen Jugend» 
alter.· H. if durch Die breiten Alleen feiner Paſeos oder Promenaden in. zwei 
große Haͤlften getheilt. Die Außenſtadt iſt fünger und luftiger und bat breitere 
Straßen, die. Stadt innerhalb der Mauern iſt älter und belebter und concentrirt das 
merecantiliſche Leben. Der Mammon, der die Welt beherrſcht, zeigt bier feine Macht. 
Anſehen, Einfluß und: Lebenscomfort find bier ausfchließlih an den Neichthum ge⸗ 
bunden, obwohl das. wiffenfchaftliche Reben hier ein verhältnißmäßig reges if. Die 
Univerfltät mit ihren verfchiebenen. Lehrſtüͤhlen, welche ſeit 1728 in dem Kloſter der 
Padres Predicalores ersihtet worden find, zeichnet H. vortheilhaft vor verfchiebenen 
andern großen Sauptflädten des vormaligen fpanifchen Amerika's aus. Der Lehr» 
ſtuhl der Staatsöfonomie, 1818 geftiftet, der Lehrfluhl der ökonomiſchen Bota- 
nit, das Mufeum und die Schule der befchreibenden Anatomie, welche ihre 
Entſtehung Don Alexandro Hamirez verdankt, die öffentliche Bibliothek, die 
Sreifchule der BZeichnen- und Malerkunſt, vie Sthifffahrtsſchule, die Lancafter- 
fhulen, der botanifche Garten m. f. w. find theils erſt neuerdings entſtanden, 
theile fchon lange beftehende Anftalten, von denen einige fortfchreitenbe. Berbefferungen, 
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aber Terraſſen haben. Dieſe Erſcheinung ſowohl wie die, daß den meiſten Häuſern das obere 
Stockwerk mangelt, beruht auf den verheerenden Wirkungen des Huracan, und der Tormenta, zweier 
Stürme, deren Stärfe Alles übertrifft, was man in dieſer Art auf dem amerikaniſchen Continent 
ttnd In der alten Welt beobadjtet hat. 'Defiperio Hurena hat ‚eine hiſtoriſche Neberſicht dieſer cuba⸗ 
niſchen Huracaue und Tormentas veröffentlicht, weldye zu verjchiebenen Zeiten die ſpaniſchen Flotten 
und Geſchwader zu Grunde rihteten. Dem Orcan von 1498, welcher der Armada des Chriftoph 
Columbus fo ſchrecklich zujehte, folgte 29 Jahre fpäter das Scheitern faſt aller Kriegsſchiffe der 
ſchönen Flötte, welche Panfilo de Narvaez im Hafen von Trinidad befehligte. Am 17. October 
1780 zerſtörte ein Huracan das Geſchwader von Galvey. Die furchtbatſte aller erlekten Tormentas 
ſcheint die legt? in der Nacht vom 10. auf.den 11. October 1846 ‚gewefen zu fein, welde in und 
um H..ihre größte Stärke concentriste. 5051 Häufer wurden theils.zerflört, theils ſtark beſchädigt 
und von 1872 andern. Häufern die Ziegeldaͤcher hevabgefihleudert. Es fheiterten im Hafen nicht 
weniger als 218 Schiffe, worunter mehrere franzöftfche Kriegsfihiffe des weſtindiſchen Geſchwaders, 
und eine große Zahl von Perfonien verlor ihr Beben. - 
Wagener, Staatd- m. Geſellſch.⸗Lex. IX. 13 
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andere totale Meformen erwarten, um fie mit dem Geiſte bes Zeitalterd und den Be 
bürfniffen der Gefellfchaft in Einklang zu bringen. Seit 1793 beſitzt H. eine patrio⸗ 
tifche Gefellfchaft zur Beförderung des Aderbaueß, der Induſtrie und der Künſte, von 
welcher- die Gefellfigaften zu Sante-Efpiritu, Puerto⸗Principe und Trinidad abhängen, 
und feit einigen Jahren zeichnet ſie ſich auch Durch die Tätigkeit der perigbifchen Peeffe 
aus. Doc verfchwindet Died Alles gegen die bandeldpolitiihe Macht, die die Stabt 
behauptet. Die H. iſt unftreitig eine Der reichten und benölfertfien Städte der Neuen 
Welt, die fid auch Durch ihre großen Tabaks⸗ und namentlih Gigarrenfabriten, fo 
wie Die vielen Zuckerſtedereien, Rum⸗ ober Taflabrennereien und Chokoladefabriken her⸗ 
vorthut; ihre glüdliche Lage, die Sicherheit und Größe ihres Hafens, die Mannigfaltigfekt 
und der lieberfluß an Probucten zur Ausfuhr, die immer mehr zunehmende Benölkerung 
und der Unternehmungsgeiſt ihrer Kanfleute geben Ihr vor Den anderen, mit ihr wetteifern- 
den’ Sandelöplägen ungeheure Vortheile. Ihre Bevölkerung ſowohl in ver eigentlichen 
Stadt ald in den Borftäbten belief ſich 1827 auf 112,023, 1849 auf 139,994 und 
1856 auf mehr ald 150,000 Seelen; 1841 betrug die Einfuhr 3,700,000 umd die 
Ausfuhr. 2,850,000 Pfr. St., und die. Zahl der ein- und ausgelaufenen Schiffe Ihres 
Hafens Fam gleich oder übertraf Die von Briftol, Nantes, Borbeaur, Antwerpen, Riga, 
Odeſſa, Borto, Bofton, Philadelphia und Baltimore, lauter Sechanbelöplägen, die mit 
Mecht wegen der großen Zahl der fle beſuchenden Schiffe berähmt find und von denen 
der Werth der Ein- und Ausfuhr geringer ald der von H. war. 

Öadarie oder Haderie, auch Havarey ober Haverey, bedeutet gegenwärtig im 
meiteften Sinne alle außerorbentlihen Koften, befonders aber alle Schäden, melde 
Schiff und Ladung vom QAugenblide des Abganges bis zur Wiederkehr gehabt Haben. 
Eigentbümlich ift e8, daß dad Wort, über deilen Etymologie ſehr verfchiedene An⸗ 
‚fichten beſtehen (vie richtigfte Ableitung ift wohl von dem franzöflichen Worte havre, 
dv. i. Hafen), beinahe in allen neueren Sprachen immer daflelbe ifl. Hollaͤndiſch heißt 
daffelbe: avrye; franzöflfh: avarie; ſpaniſch: averia; italienifh: avaria;, engliſch: 
average; daͤniſch: Haverie und ſchwediſch: Hafweri. — Das Wort bedeutet übrigens ' 
ſtrenggenommen nicht den Seefchaden felbit, fondern die Berechnung, Aufmachung und 
Erftattung defjelben und bie zu- dem Behufe vorzunehmende Zufanımenwerfung von 
gewiffen Gütern zu einer gemeinfchaftlichen Mafle, indem man, wie es fcheint, urs 
fprünglich Dabei nur an dad dachte, wad man jet Havariegroße ober große 
Havarie nennt. In den legten Jahrhunderten gewöhnte man fich indeß, das Wort in 
der oben angegebenen umfaffenderen Bedeutung zu nehmen und entflanden fomit all» _ 
mählich die. folgenden Eintheilungen: 3) Ordinäre, auh commune, Eleine 
oder auch einfahe Havarie genannt. 2) Particuläre oder aud eine 
fahe Havarie. 3) Havariegroße oder auch gemeinfhaftlide Ha⸗ 
barie. Unter der orbinären Havarie werden alle gewöhnlichen Unkoſten verſtanden, 
bie ein beladened Schiff theild im Ausgangdhafen, theild auf der Meife und bis es 
im Beſtimmungshafen feflgemacht ift, regelmäßig und abgefehen von eigentlichen See» 

“Schäden zu entrichten bat. Diefe Unkoſten werden bisweilen und zwar richtiger Hafen- 
oder Mevierkoften genannt, oder auch wohl als uneigeniliche Havarie bezeichnet (f. Die 
Artikel Freihafen und Hafen). — Bur ‚particulären Havarie gehören alle 
Schäden und Koften, welche nicht -gemeinfchaftlich von Schiff und Labung getragen 
werben, fonderu die der einzelne Befrachter oder der Rheder, wen von beiden und fo 
weit file jeden treffen, zu tragen Hat. Sind foldde Schäden durch Zufall Herbeige- 
führt, fo gilt die allgemeine Negel: casum sentit dominus. Daffelbe wird auch 
gelten müſſen, wenn die Schäden aus Mängeln der Suche ſelbſt (5. 3. wenn 
fie wegen ihrer inneren oder aͤußeren Befchaffendeit won felbft verderben) ober 
von höherer Gewalt berrühren. Dabei verfteht es fih von felbft, daß derjenige, 
welcher vertragsmäßig das Mifleo in den Faͤllen des Zufalls, der höheren Gewalt 
u. f. w. zu tragen übernonmen bat (DBerficherer), dem verlegten Eigenthümer (Ber- 
fiherten) den Schaden nad Maßgabe der befonderen Bertragäbeflimmungen zu- er» 

⸗ſetzen bat. — Man rechnet zur particulären Havarie namentlich alle gewöhnlichen 
Fälle des Schiffbruchd, der Strandung, ber An- und lieberfegelung, fei e&, daß fle 
durch Zufall ober frembe oder eigene Schuld erfolgen. Die dlteren und neueren See» 
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rechte heben aber befonders folgende einzelne Fuͤlle als zu derſelben gehörig hervor, 
vhne daß man fagen Fönnte, daß damit Alles erſchöpft fei: 1) Die Schäden und Ver⸗ 
Iufte, welche den Schiffe oder der Ladung zuftoßen durch eigene Verderbniß (alſo 
z. B. durch Wurmfraß, Faͤulniß, Brand u. f. w.), fo wie dur. Sturm, Nchmung, 
Schiffbruch oder zufällige Strandung, überhaupt durch das, was man höhere Gewalt 
nennt. 2) Der Berglohn und die bei der Bergung aufgewandten Koften. 3) Alte 
Verluſte und erlittenen Befchädigungen an Ankertauen, Ankern, Tauen, Segeln, Mu⸗ 
nition u. f. w. durch Sturm oder andered Seeunglüd. 4) Alle Ausgaben, weldye 
erforderlich find, um die bisher bezeichneten Verluſte und Beichäbigungen, fei es des 
Schiffes oder feiner Theile, ſei es der Ladung und der einzelnen Frachtſtücke, wieber 
zu decken oder auszubefiern. 5) Der Sold und Unterhalt ber Beſatzung eines Schiffes, 
fo wie alle anderweitigen Ausgaben während der Riegezeit, fo wie auch ſchon während 
des Transportes nach dem etwaigen Prifenorte, alfo überhaupt alle bei einem Res 
tlame⸗Proceſſe aufgelaufenen Koften und Ausgaben, wenn das Schiff auf einen recht⸗ 
mäßigen Befehl oder von höherer Hand angehalten oder unter Embargo gelegt wor« 
ben iſt. 6) Alle Koften im Nothhafen, wenn berfelbe wegen Beichädigungen aufge» 
ſucht werben muß, welche unter den Begriff der particulären Havarie fallen. 7) Die 
Erhöhung der Fracht und Die Koflen des Ladens und Löfchend, welche, wenn ein 
Schiff während der Reiſe feeuntüchtig wird, in den Bällen auflaufen, wo bie Güter 
mit einem anderen Schiffe entweder von dem Schiffer für Rechnung der Ublaber, oder 
von letzteren felbft weiter transportirt werben. 8) Ieglicher Schaben, der die Ladung , 
oder das .Schiff durch Nachläffigkeit oder Verfehen der Mannfchaft ober des Capi⸗ 
tänd trifft. Dabei verfteht es ſich von felbfl, Daß die Eigenthümer der verlegten 
Sachen gegen die Schuldigen den Regreß haben, und daß ſich namentlich die Eigenthümer 
der Labung noch beſonders an Schiff und Fracht halten fönnen. 9) Wenn Kaper 
oder Seeräuber das Schiff plündern. 10) Wenn Waaren als Kriegdcontrebande 
confistirt oder überhaupt Schiff und Ladung aufgebracht werben. Rheder und Schif- 
fer, welche ohne Vorwiſſen der Anderen Kriegdcontrebande aufgenommen haben ober 
bie noͤthigen Schiffäpapiere, wenn deren Mangel der Grund des Aufbringens ift, 
serabfäumt haben, und ebenfo die Ablader werben verantwortlih, wenn ſie ohne 
Wiſſen des Schiffers Eontrebande geladen haben. Zur großen oder gemein« 
ſchaftlichen Havarie, der fogenannten Hapdariegroße, werben im Allgemei⸗ 
nen alle Koften und Schäden an Schiff oder Ladung gerechnet, die vorfäglich ger 
macht werden, um das Schiff, die Ladung oder einen Theil derfelben aus einer ber 
Fannten und wirklichen Gefahr zu retten. Die Havariegroße oder der See» 
wurf, ‚wie fle im zömifchen Rechte genannt wurde, findet fich bereits bei ven fee 
fahrenden Völkern des Alterthums. Namentlich wurde dad Hecht des Seewurfs von 
den feefahrenden Bewohnern der Infel Rhodus gehbt, ohne daß man mit Beſtimmt⸗ 
beit behaupten konnte, Daß fie zuerft dieſes Recht in Uebung gebracht hätten, wenn⸗ 
fhon die Mömer diefed behaupteten. Bon den Rhodiern ging dieſes Mecht auf die 
Möner über, welche aller Wahrfcheinlichkeit nach das betreffende Geſetz der Rhodier 
faft wörtlich recipirten. Wenigftend führten die römifchen Nechtöfagungen über den 
Seewurf bis in die fpäteften Zeiten hinein den Namen: lex Rhodia de jactu, 
wie denn auch lib. XIV Tit. 2 Dig. die Ueberfchrift führt: de lege Rhudia de 
jactu. Diefe lex Rhodia tft aber bis auf die neueften Zeiten bie 
Bafis aller Seerechte der Welt in Bezug auf den Seewurf und über 
haupt die Havariegroße geworden und geblieben. Urfprünglic, ſcheint 
in dieſem Rechte des Seewurfes nur der Fall bedacht geweſen zu fein, daß der Schiffer 
gar gemeinfamen Rettung von Schiff und Gut einen Theil der Ladung über Bord 
geworfen hatte. Der Schiffer, fo wie diefenigen Befrachter, von deren Gütern 
nicht geworfen war, mußten Bann einen verbältnißmäßigen Theil bes Schadens 
Abernehmen, welcher den Labungs » Interefjenten dur den Seewurf zugefügt 
worden war. Sodann bezog. man das Recht auch auf den Ball, wo der Schiffer 
zum gemelnfamen Beften von Schiff und Gut dem erfleren einen Schaben abficht- 
lich zugefügt Hatte. Auch ein ſolcher follte bereit? nad lex 5 $ 1 Dig. de lege 
Rhodia gemeinfchaftlich getragen werden. Im diefer Ausdehnung iſt Dann das Recht 
13* 
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des Seewurfes nicht Anderes, als Die Heutige Havariegroße, die demnach ſchon 
als ein Inſtitut des alterthumlichen Seerechts anzuſehen iſt, wennſchon det Namen 
erſt im 16. Jahrhundert in Aufnahme gekommen zu ſein ſcheint. Uebrigens ſind die 
Rechtögrundſätze über Havariegroße verſchieden von den roͤmiſchen Satzungen, Da. das 
Inſtitut unter den großartigen Einwirkungen der Entfaltung bed modernen Sechand⸗ 
lungslebens ſich mehr und mehr entwidelt Hat. Namentlich find die Principien ein⸗ 
facher geworden und haben confequentere Anwendung gefunden, auch ift der Kreis 
der einfchlagenden Fälle der Havariegroße namentlich durch analogifche Anwendung 
bedeutend erweitert worden. Die weſentliche Grundlage für Das heutige Inflitut ber 
Havariegroße bildet der Grundfag, welcher ſich überhaupt bei den verfchiedenen ſee⸗ 
rechtlichen Inftituten des Seerechtd mit größeren ‘oder geringeren Einfchränfungen 
geltend macht, daß zwifchen Schiff und Ladung eine vollfommene. Gemeinfchaft be= 
fteht. Wenn nämlich in einer drohenden Gefahr zum Beten von Schiff und Ladung. 
von dem Schiffer Handlungen vorgenonmen werben, wodurch bad eine oder. Die andere 


“ganz oder theilmelfe vernichtet oder befchäbigt werben, fo foll der dadurch den- einzel» 


nen Eigenthümern von Schiff und Gut zugefügte Schaden gemeinfchaftlih von allen 
Eigenthümern des Schiff8 und der Ladung getragen werden. Die Boraudfegung 
dabei ift aber, daß durch jene abfichtlihen Handlungen und Be- 
fhädigungen:. das übrige Schiff und But aus Her obſchwe— 
benden Gefahr auch mirflih errettet worden fei.. Aus biefen 


„ allgemein anerkannten Begriffsbeſtimmungen ergeben ſich die weſentlichen Erfot⸗ 


derniſſe der Havariegroße, in Bezug auf welche alle Particularrechte überein⸗ 
ſtimmen. Die älteren Seerechte ſchreiben noch vor, daß der Schiffer vor 
dem Seewurfe mit den am Bord befindlichen Ladungsintereffenten in. Beratbung 
treten folle. Diefer Grundfag iſt jebdch außer Uebung gekommen, namentlid, wohl 
deshalb, weil die Ladungs⸗Intereſſenten ſich heut zu Tage nur felten au Bord zur 
Begleitung ihrer Waaren befinden. In den meiften neueren Seevechten iſt Dagegen 
vorgefchrieben, daß der Schiffer zuvor einen Schiffsrath Halten folle. Dabei iſt ver⸗ 
fihieden beſtimmt, aus welchen Perfonen dieſer Schiffsrath beftehen ſolle. Gewöhnlich 
ift aber. Darunter nur Zuziehung der Offiziere zu. verfiehen, und ift der Schiffer an. 
die Meinung feines Schiffsrathes fehlieglich nicht gebunden, fo daß auch bie diſſenti⸗ 
renden Offiziere u. f. w. demnaͤchſt feinen Befehlen zur Ausführung des Schiffswurfes 
unweigerlich Folge zu leiften haben. Wäre aber die Maforität des Schiffsrathes, was 
nur felten vorfommen wird, gänzlich‘ gegen den Seewurf geweien, fo gefchieht das 
MWerfen natürlich auf die eigene Gefahr und Berantwortlichkeit des Gapitäns hin, 
und die Gerichte haben dann, wie der berühmte franzöfliche Seerichter Pardeſſus fich 
ausdrückt, feine Rechtfertigungsgründe mit den Weigerungsgrünben der Berathichla- 
genden genau zu vergleichen, um demnach zu entfcheiden, ob der Gapitän als pflichte 


‚vergeffen ‚zur Verantwortung zu ziehen fei oder nicht. In den älteren Compendien 


des Seerechts fpielt bei dieſer Belegenbeit Die Frage eine wichtige Rolle, ob auch 
Sclaven ald Sachen über Bord geworfen werben fünnten. Heut zu Tage iſt die 
chriſtliche Lebensanſchauung felbft in ſolchen chriftlichen Staaten, wo der Sclavenhandel 
noch nicht völlig aufgehoben worden, wenigftens in fomweit zu Anſehen gelangt, daß 
Sclaven nicht mehr als bloße Sachen mit der flarren Confequenz, wie dies etwa dad 
ältere römifche. Recht that, betrachtet werden, und es würde bremnady. nicht bloß als 
fittlich verboten, fondern auch als ein juriſtiſch flraffälliges Verbrechen betrachtet werben 
möffen, wenn zur Rettung des Eigenthums Sclaven über Bord geworfen werbeir foll- 
ten. Dagegen flellen einzelne Publieiften nach den Grundfäpen bed: Nothrechts 
den indeß gleihfalld in hohem Grade bedenklichen Grundfag (von einem berartigen 
Nothrecht, welches die Strafe des Mordes oder Todtſchlages audfchließen 
würde, Fönnte nur im Balle der eigentlichen Nothwehr bie Mebe fein) auf, 
daß zur Rettung des eigenen Lebens während einer Geegefahr daB Ueberbordwerfen 
von Menfchen, gleichviel ob von Sclaven oder von Freien, juriſtiſch wenigflens ent⸗ 
fehuldbar ſein würde. Auch find folche Behältniffe vorzugsweiſe zu. ſchonen, in 
welchen Ebelfteine, Perlen, gemünztes oder ungemünzted Gold oder Silber fich befin- 
den, oder andere Koftbarkfeiten und Kleinobien. Hat Semanb dergleichen Gegenflände 
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unter andere Waaren geparkt und Dies Hei Der Einbringung verſchwiegen, ſo muß er 
den Schaden, der Ihm aus der Verheimlichung entſtanden iſt, allein tragen. Zeigt er . 
aber dem Schiffer die verſchwiegene Beichaffenheit noch in Zeiten an, fo muß daß 
betxeffende Packet mit dem Wurfe verfchont werden. «Findet fih dann fpäter, daß die 
Anzeige unrichtig geweſen, fo joll nad preußiichem Seerechte (Allgem. Landrecht, 
Th. II. Tit. 8 $ 1903—1906) ſolche verſchonte Waare nach ihrem vierfachen Werthe 
in Havarie⸗Rechnung gebracht werden. Nach der Regel ſoll der Schiffer zuerſt 
dasjenige Out werfen, was auf dad Verdeck, den Weberlauf, die Schanze, das Bad 
und in das Boot geladen, oder an den Seitenwänden des Schiffes außen angehängt 
ſich findet, gleichviel 06 das mit Genehmigung der Ladungs⸗-Intereſſenten geſchah oder 
nicht. Sodann Hat der Schiffer in Ermägung zu ziehen, wad von den zu werfenden 
Gegenftänden am entbehrlichfien, von geringften Werthe und ſchwerſtem Gewichte ift 
und wodurch tn dem befonderen Falle vorzugdweife eine Rettung zu erwarten ifl. 
Ferner iſt es billig, daß wo möglich die Güter, worlber weder ein. Bonnoifjement, 
noch eine ihm gleichfommende Schrift, noch eine Declaration von Seiten bed Capi⸗ 
tänd vorhanden ft, zuerft geworfen werden. Denn da der Verluſt aller folcher Gr» 
genftände zu Keiner Gontribution Veranlaffung giebt, fo würke der Capitän nicht als 
gewifienhafter Mandatar der Nheder und der Befrachter Handeln, wenn er foldhe 
Waaren behielte, deren Berluft feinen Auftraggebern nichts Foftet, und andere: opfern 
wollte, die durch Kontribution bezahlt merden müſſen. Uebrigens verlangt Ser 
Seewurf in vielen Bällen ſolche Eile, daß die. Einhaltung der vorgefchriebenen 
Reihenfolge, welche namentlich das Preuß. Land-Meht, Th. 1. Ti. 8 $ 1800 
u. ſ. w. ausführlich feſtſetzt, unmöglich eingehalten werden ann. Jeden⸗ 
fall3 aber Tann mit dem DVorwande, daß bei dem Wurfe felbft oder bei der 
Auswahl der zu werfenden Sachen nicht vorfehriftsmäßig verfahren fei, fich Fein Inter» 
effent von Schiff und Ladung gegen Zahlung der Havariegroße ſchützen, ſondern er 
darf nur den Regreß gegen den Schiffer oder ben andermeitigen Urheber des Scha⸗ 
dens nehmen. Wir ermähnen noch einige allgemein anerkannte analoge Fälle der 
Havariegroße. Dahin gehören: 1) die Koften der fog. Nanztonirung, d. 5. des Gel⸗ 
des, welches gezahlt wurde, um Schiff und Ladung aus der Gemalt des Feindes oder 
von Seeräubern auszulöfen; 2) der Lohn an befonders dazu angenommene Leute, um 
Waſſer aus einem leck gewordenen Schiffe nuszupumpen; 3) aller Schaden, welcher 
Schiff und Labung dur Vertheidigung gegen Seeräuber zugefügt wurde; 4) die 
Koften für DBerpflegung, Heilung, Unterhalt und Entfhädigung aller der Perfonen, 
die bei Bersheidigung von Schiff und Gut verwundet und verftümmelt worben find u. f. w. 
Wir übergehen bier die Kapitel über den Beweis und die Regulirung der Havariegroße, 
welche an jurtflifchen Details reich find, da auch die Fracht, welche der Schiffer erhält, 
in fofern fle durch den Seewurf erhalten und gewahrt wurde, zur Contribution heran« 
gezogen wird. Bei der Berechnung des Havariegroßſchadens, auf deren Einzeln⸗ 
beiten wir nicht näher eingehen. fönnen, iſt eine particuläre Havarle fammt ihren Folgen 
gehörig bon den Seefchäven in Folge der Havariegroße zu unterfcheiden. Freilich hän⸗ 
gen oft die Facta des einen und des anderen Unfalls fo zuſammen und verftriden ſich 
die Urfachen, Wirkungen und Folgen des einen und ded anderen Unfall wie Scha- 
den® oft fo fehr, dag jene an ſich gemeiniglich einfache Unterfcheidung ſehr ſchwie⸗ 
sig, ja nicht felten unmöglich wird, fo daß man ſich mit einer ungefähren Schäßung 
begnügen muß. Poöhls, ein befannter Hamburger Seerechtölehrer, führt folgenden 
eomplicirten Ball diefer Art Heifpieldhalber an: Es iſt ein Gewitter, in Folge deſſen 
das Schiff led wird (Havarie particulär), die Güter werden durch eindringendes 
Seewaſſer ſehr beſchaͤdigt (dito) und der Schiffer muß deshalb eine Oeffnung in das 
Schiff hauen, um dem Waſſer Abzug zu verſchaffen (Havarie groß). Um über dem 
Waffer zu bleiben, muß er ferner ſtreng prangen, wobei Segel zerreißen, Maſten brechen 
und die Fugen des Schiffs auseinandergehen und durch das eindringende Waſſer die 
Guter ſehr beſchaͤdigt werden (dito). Das Prangen muß eingeſtellt werden und nun bricht 
ein Windſtoß einen Maſt (H. particulaͤr). Um dieſen los zu werden, muß der Schiffer 
Tauwerk zerſchneiden (H. groß). Das eindringende Waſſer nimmt überhand und um 
das Schiff zu erleichtern, werden Güter geworfen (dito). Dies iſt tn der Nähe des 
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Landes; es wird ein Theil geborgen, doch iſt Alles vom Seewaſſer verdorben (durch 
H. groß oder partieulär?). Nun wird das Schiff durch den Sturm auf den Strand 
getrieben (H. particulär), von dem e8 jedoch nach bedeutenden Befchädigungen wieber 
abgebracht wirb (H. groß), bis es endlich einen Hafen erreicht. Alle diefe Ereigniſſe 
fönnen das Schiff fehbr wohl an einem Tage betroffen haben, indeſſen können fie 
auch nach und nach auf einer Reife von mehreren Wochen paffirt fein. Schließlich 
it noch der Unterfchlen von Havarie und Affecuranz feitzuftellen, da beide In» 
flitute nicht felten durcheinandergervorfen werben. Jedes diefer beiden Inflitute bar 
aber von Anfang an fein eigenthümliches, von dem anderen verfchiedenes Fundament 
und regelt ſich nach befonderen Grundfägen. Fürs Erfte beruht das Affecuranz- 
verhältniß allemal auf einem befonderen Bertrage, der noch dazu eine befondere Form 
zur Borausfeßung bat. Die Havarie beruht in der Regel unmittelbar auf einem 
Factum. Havarie iſt der eigentlichen Bedeutung nach Seeſchaden; Affecuranz dagegen 
Deckung defjelben in Folge eines Vertrages und zwar In der Regel durch dritte Pera 
fonen. Bei der Havarie findet dann zwar auch nicht felten eine Dedung bes Scha⸗ 
dens flatt, aber bei der particulären Havarie bat denfelben der, welcher ihn leidet, 
felöft zu tragen, falls nicht etwa in Betreff des Schadens Jemand in culpa fich ber 
findet und deshalb Entfehäbigung gemähren muß. Bei der Havariegroße find Dagegen 
die "Intereffenten von Schiff und But, fobald von dem Einen oder dem Anderen etwas 
geborgen wurde, durch das Factum des Seewurfes zu einer Gemeinſchaft ohne Vera 
ttag dahin verbunden, daß fle den Schaden, der durch Seewürf entftanden ifl, gemein⸗ 
fehaftlich tragen müſſen. Havarie und Schadendeckung in Folge der Havarie beſtehen 
durchaus ſelbſtſtaͤndig und Haben an fich Feine Beziehung zur Affecuranzg, fo daß Jahr» 
taufende feit der lex Rhodia de jactu vergangen find, wo Havarie ohne Aflecuranz 
beftand, da Tegtere erft im funfzehnten Jahrhundert aufgefommen iſt. Die Aſſecuranz, 
welche übrigens weit umfangreicher ift, da fle noch weit mehr Seefchäden fihern kann, 
erfiheint daher als eine neue, von der Havarie völlig unabhängige, allemal anf aus» 
drücklichen Verträgen bernhende Dedung des Seefhadend. Die Dedung des See⸗ 
ſchadens bei der Havariegroße beruht dagegen auf einem Quaffeontracte. 

Havel (habala, havala, der Fluß der Hevelfer, vielleicht von habr, die Weiß⸗ 
Suche, flammend, worüber jedoch die Unterfuchung noch nicht gefchloffen ift), rechter 
Mebenfluß der Elbe, mit mehreren Zuflüffen, darunter auf der rechten Seite der Rhin 
und die Doffe, auf der linken die Spree und die Nuthe, Hat ihren Urfprung in ben 
beiden meetlenburgifchen Seen, dem Nöthfee bei Kratzeburg im ſtrelitzſchen Amte Birow 
amd dem fihvlicher belegenen Groß⸗Bodenſee, denen fe fich in zwei Armen entwinbet, bie 
fodann in den Käbelicfee und nun vereint Durch den Granzinfchen, Pagel-, Zutzen⸗, 
Jäthen-, Goͤrtow⸗, Zierke⸗, Uferinfchen, Groß⸗Labus⸗ und den Groß⸗Woblitzſee gehen, 
an deffen Südfpige die Stadt Wefenberg Tiegt. Don dort fließt fie bei Ahrensberg 
in den Dremwenfee und weiter durch den Groß-MWagnig-, Xiepert-, Ellenbogen, Ziern⸗, 
Menomer-, Rüblinfchene, Schwedter» und Stolpfee, und gelangt fo endlich bei ber 
ftreligfehen Stadt Fürftenberg dahin, auf eine Eurze Strecke als Daalen, d. i. niebere 
oder untere Havel, die Grenze zwifchen Mecklenburg und der Provinz Brandenburg zu 
bilden, worauf fie gänzlich in letztere eintritt. Bon ihrer Geſammtlänge von 47, 
Meilen fonımen Al auf die Mark; fle befchreibt damit einen großen, norbwärts offenen 
Dogen, und ihre Mündung liegt von ihrem Eintritt in die Provinz Brandenburg in 
gerader Nichtung nur 11 Meilen entfernt. Schon oberhalb Fürftenberg trägt fie Fahr» 
zeuge, die bis 6 Haufen Holz Taden fünnen, und Hei Liebenwalde tritt fie durch den 
faft nur nach Oſten abfließenden Finoweanal mit dem Oderbruch in Verbindung. 
Oberhalb Oranienburg iſt fle 150° breit, und bildet füblicher den eine Meile Tangen 
See von Tegel; dann gleicht fie von Spandow ab bis in die Nähe von Potsdam 
einem zufammenhängenden, langen See, verengt Ihr Bett bei Potsdam wieder auf 
200 ’ und läuft darauf weſtlich. Bon Potsdam ab bildet fle wieder große Seen, ber 
fonder8 bei dem zwoifchen ihnen gelegenen Orte Werber, und wiederum feefürmig geht 
fte weiter, bi8 fle bei Dee die Geftalt eines 800—1000° breiten Stromes annimmt, 
und fich dann wieder auf 300°’ verengt. Mit diefer Breite Täuft fie bei Brandenburg 
vorbei, bildet aber eine halbe Meile unterhalb biefer Stadt nach der Vereinigung mit 
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der Blaue den 12/, Meilen Iangen Plauenfehen See, und fließt von Plaue bis Prig- 
erbe nörblih. Vom Plauenſchen See gebt der 4,, Meilen lange, 24° breite und mit 
3 Schleufen verfehene Plauenſche Canal bei Genthin vorbei nach Parey an der 
Elbe. Bon Brigerbe an if Die Havel wieder 300— 400 breit, fließt noͤrdlich bis 
‚Savelberg, wendet fih, 400 — 500° breit, nach Welten und mündet bei Werben in 
die Elbe. Der Hall der Havel iſt nirgends fehr flarf, dennoch iſt er anfehnlichen 
Ungleichheiten unterworfen; im Oberlaufe 6id gegen Liebenwalbe Hin beträgt er mehr⸗ 
mals 4—5* auf 100 Ruthen, nimmt dann aber bis auf 1,“ auf gleiche Weife ab. 
Im Ganzen wird der Fluß um 40° kunſtlich aufgeflaut, woraus die Hemmung ber 
Vorfluth und aus Diefer wieder Die fo Häufig wiederkehrende Klage der Anwohner 
wegen ihrer vom Wafler bedeckten Wiefen und Grundftüde herrührt. In den eigen- 
thünlichen Berbältnifien ber Havel, deren Schwanfungen im Waflerfiande in ver 
Regel nicht groß find, Tiegt es, daß nicht die fchnell vorübergehenden Frühjahrsfluthon 
ihr Waffer zum Höchften Steigen bringen; deſto Schlimmer wirft die lange Dauer der 
Ueberfchwennmungen auf die Uferlandfchaften, und es waͤhrt zumellen Jahre lang, daß 
der Fluß fich weit über feiner mittleren Höhe, die am Potsdamer Begel 4’ 4" beträgt, 
bält, Bei dem Artikel Oder werden wir außeinanberfegen, in wiefern die Havel als 
ein einer Nebenfluß des alten Oderlaufs, defien Mündung in dem vormaligen Ser 
beten des Linumer Luchs Tag, erfiheint. Unter der gegenwärtigen Vertheilung des 
Fließenden würde es auch mit Rückſicht auf. den längeren Lauf der Spree und feines 
Parallelismus mit der Elbe viel pafjender gemefen fein, den Namen der Spree bis 
zur Elbe beizubehalten, und die Havel in die Spree, flatt dieſe in fene fließen zu laſſen. 
Habelberg, Stadt des Kreiſes Weftpriegnig im preufifchen Regierungsbezirk 
Potsdam, auf einer burch Brüden mit dem Lande verbundenen Injel der Havel, hat 
mit Ausſchluß von Dom⸗Havelberg, in die Gemeinde Dom⸗H. und in das koͤnig⸗ 
liche Domänenamt Dom⸗H. zerfallend, zufammen mit 620 Einwohnern, eine Bevölke⸗ 
ng von 3194 Seelen und befigt eimen altertbümlichen Dom, zu den fehönften der 
Mark Brandenburg gehörend. H. wird in Kalferd Otto J., des Großen, Stiftungs«- 
Briefe ded Bistums H., 946, Schon ald civilas genannt. Da der Name entfchleben 
deutſch iſt und nirgends eine ſlawiſche Form für denfelben vorkommt, fo muß ber 
Ort eine deutſche Golonte fein, die bier auf flawifchem‘ Grund und Boben, aber hart 
‚an der Brenze des Sachfenlandes, etwa von betriebfamen Handelsleuten gegründet 
wurde, weldhe von der günfligen Lage an einer weit in’8 Innere des Wendenlandes 
en Waſſerſtraße Herbeigelodi worden waren. Nicht unmahrfcheinlich if es, daß 
fhon von Heinrich dem Vogelſteller um 927 erobert wurde. Der noch Heute 
— Name Wendenberg für einen Theil der am Berge zwiſchen der Stadt 
und bem Dorfe Toppel liegenden Häuferreiße, deren Bewohner fi hauptfächlicy mit 
Fifcherei und Schifffahrt beichäftigen, bekundet den flamwifchen Urfprung. Die beutfche 
Anfledelung mußte in ber Mitte des 10. Jahrhunderts fchon fehr bedeutend fein, um, 
die Geiſtlichkeit und den Kaifer Otto zu veranlaffen, fle zum Mittelpunfte eines Kirchen⸗ 
fprengels für die Ehriftianifirung der heidnifchen Slawen zu wählen. Deutfches Stabt- 
recht Hatte das befeftigte H. ſchon 1151. -Die Sige der Havelberger Bifchöfe maren 
MWirtod (feit Bifchof Wilhelm 1219—1244) oder die Plattenburg, Die die Urkunden 
zuerſt 1316 nennen, in welchem Jahre fle vom Markgrafen Woldemar an den Bifchof 
Keiner und die Stiftöfirche zu 5. verkauft würde. Der erfle Bifchof Udo hat 40 
Nachfolger gehabt; die beiden letzten Bischöfe waren Friedrich II, Markgraf von Branr 
benburg (15481552), und Joachim Briebrich, der 1598 als Kurfürft zur Regierung - 
kam und bad Gebiet des Bisthums, wie dad von Brandenburg und Lebus, mit den 
brandenburgiſchen Randen vereinigte. Das Domcapitel blieb als evangelifches Stift 
unverfürzt mit feinen fämmtlihen Beſttzungen beftehen bis zu dem Föniglichen 
Edict vom 30. October 1810, die Einziehung fämmtlicher ehemals geiftlicher Güter 
in der Monarchie betreffend, um die Finanzen des preußifchen Staates aus der Miß⸗ 
lage zu bringen, in die fle. durch den preußifch- frangöflfchen Krieg und durch die im 
Tilſiter Frieden ſeitens Preußens gegen Napoleon übernommenen Berbinblichleiten 
gerathen waren. Die bald darauf eingetretenen Zeitverhältniffe verzögerten die wirk⸗ 
liche Aufhebung des Dompflifted bis nach dem Befreiungsftiege und wurde enblid, im 
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Kaufe ded Jahres 1819 vollzogen, von wo ab die Stiftägäter umter bie Berwaltung 
ded Domänen-Nentamtes Dom⸗Havelberg geftellt wurden. - 

| Havelod (Sir Henry), engliſcher General, geboren 1795 zu Biſhops Waar⸗ 
mouth in der Grafſchaft Durham, ſtudirte ſeit 1813 die Rechte und beſchloß, als in⸗ 
deſſen fein Vater, ein reicher Schifferheder in Sunderland, durch Unglücksfaͤlle um 
fein Vermögen kam, in der Armee fein Glück zu verſuchen, in welcher ſich bereits ein 
älterer Bruder, William, mährend des fpanifchen Kriege und bei Waterloo aus“ 
gezeichnet Hatte. Er trat 1815 bei Den Jägern ein und begab fih 1823, des 
Garniſonslebens müde, mit einem Infanterie-Megiment nach Indien. Schon 1824 
wohnte er, im Generalftabe Campbells angeftellt, dem birmanifchen Kriege bei und nahm 
Darauf an Den Friedens verhandlungen mit dem Hofe von Ava Theil. Er ſelbſt be⸗ 
ſchrieb diefen Krieg in ſeiner „History of ihe Ava compaigns“ (London 1827). 
1838 zum Hauptmann beförhert, wohnte er dem erfien affghanifchen Feldzug bei 
und befchrieb denfelben wiederum in einem 1841. in London erfchtenenen „Memoir.“ 
Darauf als Dolmetfcher dem General Elphinſtone im Pendſchab beigesrdnet, erwarb 
er ſich (April 1842) in der Vertheidizung von Jellalabad den Majorsrang und den 
Bathorden. Bald darauf zeichnete er fih in den Kämpfen in Gwaltor aud und ver- 
lebte dann die Jahre 1849-51 zur Herftellung feiner Geſundheit in England. Er 
kehrte 1851 als Oberſt nad) Bombay. zurüd und wohnte als. Brigabier dem perfl« 
fhen Feldzuge bei,. welchen der Barifer Friede von: 1856. ein Ende machte. 1857, 
nach den Ausbruch des indiſchen Aufflandes, wurbe er an die Spige der mobilen 
Colonne geftellt, die beſtimmt war, Bergalen zu burchziehen. Er nahm in. Dube 
eine feſte Stellung, entfegte Ludnomw und Cawnpore, lieferte den Aufſtändiſchen neun 
Blutige Gefechte und trug durch feinen Marſch auf Delhi zur Einnahme dieſer Stabt 
bei. Er war für Diefe großen Leiftungen zum Baronet, mit dem Titel: Havelock von 
Lucknow, und Generalmajor ernannt, ald er am 25. November 1857 einem Cholerar 
anfall erlag. Seine Wittme hat vom Parlament eine Benflon von 1000 Pfo.. erhalten. 
Ueber feine Bedeutung für Die Erhaltung der britifchen Weltmacht und -über feine 
— Größe In der Vertheidigung Der fegteren fiehe den Artikel Indiſcher 

ufſſtun 

Havemann (Wilhelm),“ deutſcher Geſchichtſchreiber, geb. d. 27. Septbr. 1800 
zu Lüneburg, ſtudirte ſeit 1819 zu Göttingen die Rechte, betheiligte ſich hier an dem 
Jünglingsbunde und ward deshalb zu Darmſtadt, wo er an einem Knabeninſtitute eine 
Lehrerftelle angenommen hatte, 1823 in .die Unterfuchungen verwidelt, die damals 
gegen die Theilnehmer an politiſchen Verbindungen eingeleitet wurden. In Darmflabt 
verhaftet, an Preußen ausgeliefert, in Weblar, Berlin. und Köpeni zur Unterfuchung 
gezogen, ward er nach feiner Auslieferung an Hannover zu fünfjähriger Gefängniphaft 
verurtheilt, die er Bid Ende 1829 in Hildesheim abbüßte. Nach feiner Sreilaffung hielt 
er in Hannover biftorifche Borlefungen, durch die er ſich Die Gunſt des Herzogs von 
Cambridge erwarb. Er wurde demnach fehr bald Profeſſor der Geſchichte an der Gene⸗ 
ralftabs- Akademie zu Hannover, 1831 Lehrer am Pädagogium zu Ilefeld, 1838 Bro« 
feffor der Landesgeſchichte an der Univerfität zu Göttingen. Neben feiner „Geſchichte ber 
Känpfe Frankreichs in Itallen von 1494 — 1515" (Hannover 1833 — 1835. 2 Bde.) 
und feinen „Darftellungen aus ber innern Geſchichte Spaniens während des 15., 16. 
und 17. Jahrhunderts” (Göttingen 1850), ferner feiner „Geſchichte des Ausgangs 
des Tempelherrn⸗Ordens“ (Stuttgart 1346) find befonders feine Schriften zur‘ Lan 
dedgefchichte zu rühmen: „Gefchichte der Lande Braunfchweig und Lüneburg" ‚(Lüneb. 
1838), „Magnus H., Herzog zu’ Braunfchweig und Lüneburg“ (Lüneb. 1836), „Eltſa⸗ 
beth, Herzogin von Braunfchweig- Lüneburg " (ebenid. 1858), außerdem feine „Mittheis 
Iungen aus dem Leben von Michael Neander” (Götting. 1841). - 

Havercamp (Siegebert), berühmter Philolog, wurde 1683. zu Utrecht geboten . 
und flarb 1742 zu Leyden als Profeffor der griechiſchen Sprache, Gefchichte und Ber 
redfamfeit. Er bat ſich theild durch Schriften über Münzkunde („Thesaurus Morellia+ 
nus“, 2 Bde, Amft. 1734, Fol., fortgeführt von Wefleling, 3 Bde, Amft. 1752, 
Fol. und „Numophylaeium reginae Christinae“, Kopenh. 1742, Fol.), theils durch 
Ausgaben mehrerer Klaſſtker und Kirchenväter verdient gemacht. 
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Sabre, urfprünglich Havbre de Grace genannt, von einer Eleinen- Kapelle Notre⸗ 
Dame: be Grace, Bezirkshauptſtadt und Feſtung, am zechten Ufer der Seine und an 
ihrer Mündung, im Departement der NMiederfeine, mit 72,000 Einwohnern im Jahre 
1857, iſt jeßt eine der bedeutenditen Seehädte Frankreichs und eine ganz neue Stabt 
mit geraden rechtwinfeligen Straßen, Die fih um bie. durch Schleufen verbundenen 
Hafenabthetlungen gruppiren. Unter den Gebaͤuden iſt der Thurm Franz' J., der ein⸗ 
zige Ueberreſt der unter Franz J. im Jahre 1516 angelegten Feſtungswerke, das Zeug⸗ 
haus, die Kaſernen, dag Zollhaus und das Marinehoſpital hervorzuheben, woran ſich 
Die ſieben ſchwimmenden Baſſins oder Dods anſchließen, von denen das Baſſin de 
&loride. vermittelſt zweckmaͤßig gerichteter Schleuſen die Mündung des Hafens von der 
fletd vordringenden Ablagerungen der Seine reinigt. 1850 befchäftigte der auswär⸗ 
tige .und der Küſtenhandel H.'s 9002 Schiffe, welche 1,126,358 Tonnen hatten; von 
diefer Zahl. waren 7123 franzoͤſiſche Schiffe, mit Einſchluß von 5820 Fahrzeugen fürs 


den Küften- und Flußhandel. 1856 Hingegen war die eritere Zahl auf 13,266 Schiffe 


mit. 2,101,629 Tonnen geftiegen, von denen 8000 franzöflfche Schiffe Küften- und 
Flußhandel betrieben. Die Einfuhr befteht in Vaumwolle, Buder, Kaffes, Reis, Ges 
würz. Bellen, Eifen,. Kupfer, Zinn, Thee, Indigo, Tabak ꝛc., die Ausfuhr in Seide, 
Züchern, baummolfenen Waaren, Spiten, Handſchuhen, Wein, Branntwein, Parfümes 
rien 30., und zwar in ſolchen Maflen, daß die Zollgebühren fih 1856 auf mehr ale 


5 Mil. Fres. beliefen. Diefe Handeldwichtigkeit H.'s hat zahlreiche Berbindungen - 


mit verfchiedenen Häfen Europa’8 und Amerika's in's Leben gerufen, auch wandte fich 
Der Zug der fübdeutfchen, namentlich württembergifcher Auswanderer nach Amerika 
nach. Bollendung der Eiſenbahnverbindungen mit Deutfchland, vorzüglich H. zu. 
&. wurde. ef 1509 von Ludwig XII. gegründet, von Franz I., wie fchon erwähnt, 
befeftigt, aber 1525 von einer Sturmfluth verfchlungen, wie auch fpäter, nach feinem 
Wiederaufbau, infonderheit in der erfien Hälfte des 18. Jahrhunderts. Schon 1572 
war es jedoch. ein bedeutender Handelsplag und ſchickte ſchon damals Schiffe nach 
Neufundland und Spigbergen auf den Stodfifch- und Walfiſchfang aus. Die Stadt 
ward/ der Sig einer indiſchen Compagnie, die 1643 eine Handelsſtation auf Mada⸗ 
gaskar, und ſpaͤter einer Senegalcompagnie, die ein Comtoit ami Senegal anlegte. 
Sie wurde 1678, 1694, 1759 und 1778 von den Gugländern bombardirt, hatte 
aber. 1796 die Genugthuung, daß einige franzöfifche Kanonenboote den englifchen 
Admiral Sir Sidney Smith, der unter den Kanonen der Feſtung weg ein franzöfliches 
Rinienfchiff nehmen wollte, dabei aber in bie Untiefen der Seine gerieth und ſich wäh 
rend der Ebbe troden gelegt ſah, nebft feinem Schiffe gefangen nahmen. 9. iſt der 
Geburtsort der beiden bekannten Schriftfieller Bernarbin de Saint Pierre und Caſtmir 
— deren Statuen bier feit 1852 auf dem Sauptplage der Stadt aufge 
t find 

Haro (Nicolans Benoit Baron von), einer ber tüchtigften franzöftfchen Ingenteur« 

Offiziere der erſten Hälfte diefed Jahrhunderts, warb, einer polniſchen Familie ange 
hörig, am-24. Mat 1774 zu St. Dizier in Lothringen gebssen. Fruh in Militir- 
bienfie Der Republik getreien, Tämpfte er 1793—96 am Mbein und 1799 in der 
Schweiz, ward von da aber faft ausfchliehlich im Belagerungs⸗ und Feſtungs kriege 
beichäftigt. Das Hauptfeld feiner Ihätigfeit ift Spanien, wo er fih von 1808— 
1819 — mit kurzer linterbrechung während der öſterroichiſchen Campagne 1809 — 
als Ingenteur - Offigier befand und namentlich bei der Armee des. Generald Suchet, 
Herzogs von Albufera, buch Eroberung der feſten Pläge Murviebro und Mequinenza 
auszeichnete. 18312 begleitete er, zum Brigade-General ernannt, Napoleon als Adju⸗ 
tant nach Rußland, Eehrte als Diviſions⸗General zurüd,. bewerkftelligte .1813 während 
des Waffenſtillftands die Befefligung Hamburgs mit großem Geſchick und ging dann 
in dad große Hauptquartier nach Dredden. Dem Corps des Generald Bandamme 
. ale Diviflonär beigegeben, fiel er mit dieſem bei Kulm in Gefangenfchaft, aus der 
ihn der. erfle Pariſer Friebe befreite. Ludwig XVII. gab ihm vielfache Bemeife feines 
Wohlwollens und ftellte ihn bei der Garde an. Trotzdem wandte fi H., deſſen poli⸗ 
tiſches Leben durchaus nicht fo achtungswerth ift, als fein militärifches, wieder Napo⸗ 


losa zu und focht. mit Bravour bei Waterloo. - Dennoch gelang es ihm, für ſich 
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perfönlich Vergeſſenheit alles Borgefallenen zu langen, und ale er wenige Monate 
darauf im Kriegdgericht für deu Tod des Generals Lefoͤbre⸗Desnouettes flimmte, ber 
ganz dafielbe was er gethan und nur, weil er auf feine Verzeibung rechnen zu können 
glaubte, entflohen war, erlangte er das ganze Bertrauen der Regierung, freilich Auf 
Koften der Achtung aller ehrenwerthen Soldaten, wieder. Er wurde General-Infpector 
des Geniewefend und entfchiedener Vertrauensmann unter der Neflauration, war aber 
einer der Erften, die das Bürgerkönigthum anerkannten. Sein militärifches Talent 
befundete er in jeder Weile von Neuem bri der Belagerung von Antwerpen 1832, 
deren technifche Leitung unter dem .Öberbefehl des Marſchalls Gerard ihm übertragen 
war. Bon Louis Philipp zum Pair erhoben, erſchien er nur, wenn «8 ſich um mili« 
tärifche Fragen handelte, in der Kammer. Gr war ed, welcher die Pläne zur Be 
fefligung von Paris entwarf, Die auch im Jahre 1840 nad) feinen Vorſchlaͤgen aus⸗ 
geführt if. Mit Wärme vertheibiäte ex fein Lteblingöproject fowohl mündli in ber 
Kammer, wie fchriftlid, gegen die ſtarke Oppoſition, welche fehr wohl einfah, daß dieſe 
Sortificationen weniger dazu dienen follten, einen äußern Feind ab, ald eine tebel- 


liſche Hauptfiadt im Zaum zu halten. Er halte nicht mehr hie Gmnugthuung, ſein 


Projeet in's Leben treten zu ſehen, denn mitten in ben politiſchen Kämpfen darüber 
flarb er am 25. Juni 1837. 

Haydn (Joſeph), großer deutſcher Componiſt, über befien biftorifche Bedeutung 
der Art. Deutihe Mut, Band VI., ©. 348 zu vergleichen if. Er iſt den 31. März 
1732 in dem Dorfe Rohrau, auf der Grenze von Ungarn und Oeſterreich, geboren; 
fein Vater, ein armer Wagner, fpielte, um fih Sonntags einen Nebenverdienſt zu 
Schaffen, Die Harfe „unter der Gefangbegleitung feiner Frau. Der funge H. verrieth 
ſchon frühzeitig fein muflfalifches Talent und erhielt als fechsjäheiger Knabe in dem 
benachbarten Städtchen Heimburg unter der Protection des dortigen Schullehrers 
neben dem Schulunterricht auch Unterweifung im Gefang, auf der Geige unb auf 
andern-Inftrumenten. Als achtjäbriger Knabe Fam er in den Chor der Stephans- 
kirche zu Wien und verfuchte fich bereits in feinem eilften Jahre in ſechszehnſtimmigen 
Gompofltionen. Mit feinem Sopran verlor er in jeinem 16. Jahre feine bisherige 
Stelle und half fich feitvem unter drüdenden Verbältnifien ala Muſtklehrer, auch als 
Gehülfe Porpora's durch, welchen Legteren er feibft niedere Dienfte leiflete, um von 
ihm in Gefang, Gompofttion und italienifcher Sprache etwas zu lernen. In feinem 
18. Jahre, nachdem er Indefien bie ihm zufällig in die Hände gerathenen Sonaten 
K. Ph. ©. Bach's ſtudirt Hatte, componirte er fein erfled Quartett. Bald darauf 
warb er Organift bei den Karmelitern in der Leopoldvorſtadt und 1760 endlich Di⸗ 
zigent der Haußcapelle des Kürften Eſterhazy, welcher Stellung er erft enthoben wurde, 
als Letzterer 1790 farb... 1799 ging er mit dem Biolinifien Salomon nad Eng- 
Imd, und die begeifterte Aufnahme, die er daſelbſt fand, trug auch dazu bei, bie 
Anerkennung, die man ihm in ber Heimath allerdings auch ſchon gewidmet hatte, - 
zu fleigern. 1801 aus England zurüdgelehrt, Taufte er fich in einer der Borflädte 
Wiens ein Eleines Haus mit einem Gärtchen. Seine legte Arbeit waren feine „Iahe 
vedzeiten", nachdem er in feinem 65. Jahre die „Schöpfung” componirt Hatte. Er 
farb zu Wien den 31. Mai 1809. Er componirte 118 (nad andern Angaben gegen 
140) Symphonieen, 83 Quartette, 24 Trio'as, 19 Opern, 5 Orstorien, 15 Meflen, 
163 Stücke für dad Bariton, 24 Concerte für verfchievene Inſtrumente, 44 
Glavierfonaten mit und ohne Begleitung, 12 deutſche und italienifche Lieder, 39 Ka⸗ 
nons, 13 dreis und vierflimmige Gefänge, die Harmonie und das Accompagnement 
zu 365 altfchottifchen Liedern und außerdem eine große Anzahl Divertiffements, Phan⸗ 
tafleen u. f. w. Grifinger veröffentlichte über ihn „Biographifche Notigen” (Leipzig 
1810) und der Franzoſe Henry Beyle (f. d. Art.) unter dem Pſeudonym Bombet 
ein „Vie de H.“ (Baris 1817). Neuerlih bat A. Bernh. Marz in feiner Schrift: 
„Ludwig van Beethoven“ (Berlin 1859) vergleichende Rückblicke auf H. geworfen, 
die und für diefen doch etwad zu verkleinernd erfcheinen und die Gefahr nicht genug 
beachten, der die Kunft immer unterliegt, wenn fle ihre abflracte Vollendung erreicht 
und ſich ald Kunſt zum Abfsluten macht. Mit Bezugnahme auf die dienſtliche Stel- 
lung, die H. in feiner Iugend, zulegt im fürſtlich Efterhazy’ichen Haufe einnahm, 
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fagt der genannte Kunfttheoretiter, baf „Unterhaltung mit Muſik der durchgehende 
Charakterzug“ aller jener fpymphonifchen Werke H.'s gewefen fei. Allein wir glauben 
nicht, daß das „delectari“, welches jener römifche Dichter als die Aufgabe der Kunfk. 
bezeichnet, etwa der letzteren Unwürdiges und unter der Obhut der Kunft etwas Vlies 
driges fei. Neben und im Vergleich mit den Arbeiten und Intereffen der Religion 
und der Wiffenfchaft, fo wie gegenüber den großen Anftrengungen, welche die Kämpfe. 
Der GBefchichte den Einzelnen wie den Völkern zur Pflicht machen, erfüllt Die Kunft, 
namentlich die Muflt, ein hohes Werk, wenn fie den angeſtrengten Geiſtern eine 
Sammlung, harmoniſche Schwingung des Innern und eine „delice* gewährt, die nie» 
mals für ſich ſelbſt das Höchfte und Abfolute fein kann, ſondern nur dazu dienen 
darf, durch Die neue Stimmung des Innern den Einzelnen und die Bejellfegaft far 
die vwichtigeren Arbeiten des Lebens zu flärken. Sobald die Kunſt zum ausfchließ- 
lichen Abfoluten erhoben und fo zu fagen als abflracte Kunft betrieben "wird 
und zur Vollendung gebracht werden foll, if ſie auch dem LUntergange nabe 
und dem Meifter, der file, in der Muſik Beethoven, zu jener Höhe der Offen⸗ 
Barung emporzutragen fucht, und am Ende doch nur, wenn auch immer noch 
als Meifter, fein vergebliches Bingen darftellen Tann, folgt dann alsbald das flerile 
Birtuofentfum, die Vebertreibung feelenlofer Effeete und mitten im Raffinement der 
Mittel völlige Inhaltstoftgkeit. Außerdem bat ver angeführte Theoretiker in feinen 
Barallelen zwifchen H. und Beethoven außer Acht gelaflen, daß die Mittel, die Lak . 
terer zue Offenbarung feines Abfoluten benugte, bei aller Kortbildung und Steigerung 
doc; bereits von H. gefchaffen waren, — ein Berhältnig, welches fich auch anf den 
anbern Gebieten der Wiffenfchaft und der Politif in der durchgängigen Abhängigkeit 
der Mevolution von den früheren Leiflungen der organiſchen Perioden wiederholt. 
Man Hat überhaupt dieſe Nbhängigkeit Beethoven's von den H.'fchen Mitteln — eine 
Abhängigkeit, die fich gerade in den beliebteſten und gerüßmteften Effecten des Erfteren 
zu erfennen giebt, — noch ‚nicht gehörig beachtet. Allein die Uefpränglichleit H.'s 
wird fiherlich noch. zur Anerkennung kommen, fobald man von der Armut; des 
neueren Virtuoſenthums ſich zum „Dulee“ der alten Meiſter wieder zurüdgemandt 
haben wird. — Der Bruder H.'s, Michael H., geb. den 14. September 1737 zu 
Rohrau, in Wien ausgebildet, wurbe fchon in feinem 20. Jahre Kapellmeifter zu 
Srofmwarbein, fpäter Muſikdirector zu Salzburg (mo er den 10. Auguft 1806 flarb), 
und erwarb ſich durch feine Kirchencompofltionen (darunter 20 Meſſen, 114 Graduale, 
116 Oratorien u. ſ. w.) einen hochgeachteten Namen. 

Saynan- (Iulius Jacob Freiherr v.), 8. E. Feldzeugmeiſter, Ober⸗Commandant 
der — * Armee in Ungarn und Beſieger der dortigen revolutionären Regie⸗ 
sung, ‚wurde am 14. October 1786 zu Kaffel geboren. Natürlicher Sohn des Land- 
grafen Wilbelm IX., fpätern Kurfürften von Heflen» KRaffel, erhielt ex eine forgfältige 
: Erziehung, namentlich waren es Mathematik und Gefchichte, die den lebhaften Knahben 
anfprachen, in dem ſich fehon früh ein eiſerner Wille auöfprach, der, wie er fich ſelbſt 
geftand, zum Cigenflun fleigern Eonnte und fich zw fener raſchen, burchgreifenden 
Energie entwickelte, die ihn oft ſtarr und rüdficht6los. gegen Alles machte, das ihm 
im Wege ſtand umd durch feinen übrigens fcharfen und burchbringenden Berftand nicht 
fogleih für das Richtige erfannt wurde. 1804 in Öfterreichifche Militärbienfte ein« ' 
tretend, wo der Kalfer Franz dem Kurfürften eine Pleutenantsftelle für den Sohn 
verlieh, widmete er ſich mit Eifer in feiner Barnifon Viſek feiner Berufsthätigkeit 
und galt bald für einen tüchtigen Offizier. Sein erfter Feldzug war die unglückliche 
Herbſteampagne 1805, in der auch ihn das harte Loos der Kriegägefangenfchaft. bei 
Ulm traf. Ra dem Frieden zum Gapitän-Lieutenant befördert, focht er als Haupt" 
mann in den meiften Schlachten des Jahres 1809 und ward ſchwer In der Bruf 
bleſſtrt, wodurch er mehrere Jahre leidend blieb. 1813 zum Major in der fogenann« 
ten beutichen Legion ber umter Frimont in Italien gegen den Bicefönig Eugen. 
Eampfenden Armee ernannt, warb fein Name bei vielen Gefechten mit Aus—⸗ 
zeichnung genannt. 1815 fland er mit feinem Bataillon bei der Rhein » Armee 
and In dem Corps des Grafen Colloredo. Bei den vielen abfichtlihen Lügen um 
Anwahrheiten, welche bie demofratifche Preſſe nad, den Feldzügen von 1848/0 ger 
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flüſſentlich über H.'s Charakter verbreitet und ihm als. biutbürfligen rohen Tyrannen 
binzuftellen fih bemüht bat, ift ein Zug aus jener Zeit intereffant, der ihn beffer 
harakterifirt, als alle jene VBerdächtigungen. In ber. Gegend von Befancon waren 
mehrere Gufaren einer Patrouille graufam durch das bemaffnete Landvolf ermordet 
worden, fein Brigadier General Scheiter befahl an H., den Ort zu umzingeln und 
anzuzünden. H. überlieferter ihm zwei Individuen, welche Die Bevölkerung als die 
Thäter bezeichnete, und bat ihn, die Unſchuldigen zu ſchonen, Scheiter drohte mit dein 
Kriegögeriht, H. aber bebarrte auf feiner Weigerung, bis jener, der ihn übrigens 
einen feiner audgezeichnetfien Offigtere nannte, den Befehl zurüdnahm. Ebenfo ließ er 
200 Breifchärler, von denen e8 nicht gewiß war, ob fie am Kampfe Theil gehabt, 
entfonmen, troß des fcharfen Befehls, fie nieverzufchießen,. und gab. ſich dann feldft 
an, eine Handlung, Die übrigend von dem edlen Vorgeſetzten wohlwollend aufgenom⸗ 
men wurde. Nach dem Erieden in Trevifo in Gatnifen flehend:, hatte H. oftmals 
Eonflicte mit feinen Vorgeſetzten, namentlich; mit dem alten bewährten General Fri⸗ 
mont — er war ein tuͤchtiger Borgefeßter,..aber ein ſchlimmer Untergebener, geſchaffen 
zum Befehlen, aber nicht zum Geborchen, daher machte er fich viele Feinde und 
fchadete feiner Barriere. Doch erbielt er ſich das Wohlwollen des Kaifers, 
der im Jahre 1828 - eine längere linterrebung mit ibm hatte, und an die 
er bis an fein Ende mit unausldjchlicher Dankbarkeit fidy erinnerte Diele 
. fach während der langen Friedensfahre verfeßt, waren neben der Zeit feines Mafent- 
halts in Grag die 6 Jahre, wo er als Brigadier in Italien land, diejenigen, welche 
ihm die frobeften Erinnerungen binterfießen. Der alte Feldmarſchall Radetzky, ber 
unter allen fchroffen Außenfeiten die milttärtfche Tüchtigfeit und eiferne Charakter» 
feſtigkeit H.'s erkannte :und ihm fletd ein wohlmollender Freund war, trug wefentlich 
hierzu bei. 1847 kam er als Diviflonär nach Temesvar, und Dort entwidelte fi 
unter feinen Augen jene - politifche Parteibewegung, die dann, die revolutionäre Bahn 
einfchlagend, fo bald einen blutigen Ausgang nehmen follte. Seinem Charakter, der 
nur eine Bolitik, Die Treue für feinen Monarchen, kannte, dem er wie bie Vafallen 
des Mittelalters auf Leben und Tod ergeben war, mußte dieſes ganze Getriebe im 
hoͤchſten Grade widerwaͤrtig ſein. Mißmuthig und fieberkrank verließ er die Stadt, 
vor deren Mauern er 18 Monate fpäter die legten Reſte der ungariſchen Revolution 
ftegreich nieverfchlagen follte, um in Gray Ruhe und Erholung zu fuchen. Inzwiſchen 
war die Reve'ution in Italien audgebrochen; H., im: höchſten Grabe mißmuthig, Fein 
Commando dort erhalten zu haben, marſchirte mit dem Megiment, befien Oberſt⸗In⸗ 
haber er war (Nr. 57), dorthin, ward. aber durch kriegsminiſteriellen Befehl zurückge⸗ 
rufen. Feſt entfchloffen, um feine Penflonirung zu bitten, traf er tief gekraͤnkt in 
Wien ein, ald er auf Radetzky's befondern Wunſch, ihn zu feiner Verwendung 
zugetheilt zu erhalten, angewiefen ward, unverzüglich ſich den Feldmarfchall zur 
Dispofltion zu flellen. Diefer empfing Ihn mit gewohnter Herzlichleit und übertrug 
ihm. da8 Commando in dem wichtigen Verona, wo er durch die Energie, welche er 
entwickelte, das -Bertrauen feines Feldherrn rechtfertigte. Auch als denkender Feld⸗ 
herr zeigte er ſich, indem er von den Waͤllen der Feſtung aus Die Wichtigkeit Somma⸗ 
campagna's erkennend, aus welchen Orte am 24. Juli der oſterreichiſche linke Fla⸗ 
gel zurückgedraͤngt wurde, von der ſchwachen Garniſon ein Detachement noch in der 
Nacht mit dem Befehl entſandte, bei der vorausſichtlichen Entſcheidungsſchlacht am 
folgenden. Tage den Feind in der Flanke anzugreifen und ben Ort um jeden Preis 
wieder zu nehmen. Durch bie präcife Ausführung diefer Inſtructionen wurben das 
offenfive Vorgehen des öfterreichifchen Tinten Flügels und die Erfolge der nädhften 
Tage ermöglicht. Am 28. Juli. erhielt er das Commando des 3. Armeecorps und die 
Leitung der Belagerung von Peschiera, dad bald in feine Hände flel; für die in Bier 
ſer Campagne geleifteten Dienfte erhielt er. das Commandeurkreuz des Ihereflen- Ordens: 
In Bergamo ſtellte er durch eine energiſche Proclamation die Ruhe her, und ebenſo 
unterdrückte er im Februar 1849 einen Aufſtand in Brescia. Nach Aufkündigung 
des Waffenſtillſtandes durch Karl Albert übernahm er dad Commando ber 
Beferve» Truppen im lombardiſch⸗ venetianifchen Königreiche und erflürmte nach 
zweitägigem beißen Kampfe das vollfonmen mit Barrikaden geſpickte Brescia, 
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dad von Neuem zu Verrath und Aufruhr fih Hatte hinrelßen laſſen. Die 
züdfichtölofe Energie, . das einzig: mögliche Mittel, um einer aufrührerifchen Poͤbel⸗ 
herrſchaft gegenüber zum Ziel zu gelangen, die er anwenbete, bat ihm von ber revo⸗ 
Iutionären Prefle den Names „die Hyäne von Brescia” erwerben, eine Bezeichnung, 
deren beabfichtigten Schimpf bei allen: ehrenwerthen Soldaten, und. felbft bei denen, Die 
fich nicht mit allen fpäter in Ungarn ergriffenen Maßregeln einverſtanden erklären 
fönnen, für ihn zum ehrenden Beinamen geworben iſt. Im April mit der Belagerung 
Penedigs beauftragt und gegen dad Fort Malghera operirend, marb er zum Oberbe⸗ 
fehl&haber der -ungarifchen Armee berufen, da ſich dort die Dinge ungünſtig geftaltet 
hatten. Es that. ein energifcher. thatkräftiger Oberbefehlshaber Noth, deſſen Anteceden⸗ 
tien. den Soldaten DVertrauen, den Iufurgenten Schrecken einzuflößen angethan waren, 
und beides fand fich in H. vereinigt. Es ift Feine Frage, dab ohne die rufflfche Hülfe 
Defterreih, wenn überhaupt, jedenfalld--nur ſehr viel langfaner die Daͤm⸗ 
pfung des Aufſtandes gelungen fein würde; jedenfall® aber war H. der @inzige, ber 
überhaupt.die Sache durchzuführen im Stande war. Die Details feines: flegreichen 
Feldzugs finden fich in dem Artikel: Ungariſcher Krieg; es fer nur erwähnt, daß er 
am 27. Juni die Offenfloe begann und Schlag auf Schlag die Siege von Raab, Acd, 
Komorn und Szegebin folgten, bis am 9. Auguſt der glorreihe Tag von. Temesvar, 
wo er, die heldenmüthigen, Waffengefaͤhrten, deren glorzseicher Führer. Rukavin nur 
wenige Wochen feinen Triumph überlebte, entfegend, die Macht der Revolution völlig 
zu Boden firedte und, die Wahl des Monarchen rechtfertigend, fich den Ruhm eines 
eben fo Fühnen als umflchtigen Yührers ſicherte. Seine Verdienſte wurden durch Die 
Verleihung des böchften militärifchen Ehrenzeichens, bad Defterreich beſitzt, des Groß⸗ 
kreuzes des Thereſien-Ordens, und eine bedeutende Dotation anerkanıt. Im Herbſte 
1849 erhielt er das Commando: der 3. Armee in Ofen, aber es ift nicht. zu IAugnen, 
daß jebt, wo Alles auf die Verſoöhnung Der Parteien ankam, feine rauhe blutige 
Strenge nicht immer der richtige Weg zur Erreichung des Zieles war und eine Miß⸗ 
flimmung . und Haß gegen Deflesreih nährte, Deren traurige Folgen ſich, geſteigert 
durch die, unter einer centralificenden Burenukratie, wie ſie unter Schwarzenberg an« 
gebahnt und unter Buol und Schwerling verknöchernd vollendet wurde, begangenen 
Fehler, ein Jahrzehnt fpäter in ihrer ganzen Schwere zeigten, Er erkannte felbit, daß 
er, der in Schlachten ergrante, auf dem fehläpfrigen Boden Der Staarskunſt Tein 
gänfliged Terrain für feinen Charakter finden könne, und bat im Juli 1850 um - 
feinen Abfchied, der ibm in Gnaden gewährt wurde. Die Liebe der Armee und- bie 
Bewunderung feiner Thaten folgten ihm in die Stille des Brivatlebend nach, welched er 
in Gratz im Kreiſe der Seinigen zu befchließen gebachte: Sein Iebhafter Geift ließ ihm jedoch 
Feine Ruhe und er trat jene große Reife Durch Curopa an, mo ibm von allen Seiten aufrich- 
tige Bewunderung zu Theil wurde und nur ber Weltftant London die Schmach vorbehalten 
war, daß in ihren Mauern. der ehrwürdige Greiß zum Opfer der Mißhandlungen der Hefe. 
des niedrigften Pobels murbe, Mißhandlungen, für deren Beflrafung ein Miniſter, wie 
der Bater aller Revolutionen, außerhalb Englands, Palmerfton, dem zum Schug aller 
Revolutionäre jedes Mittel Heilig ift, für Treue :und Aufopferung an das angeflanmte 
Herrſcherhaus aber jedes Verſtaͤndniß fehlt, Fein Geſetz innerhalb der fogenannten 
Mufterverfaffung des freien Englands finden zu Fönnen behauptete. — 1850: Faufte er 
eine Befigung in Ungarn und ging dann zur Herftellung feiner Gefundheit nad Grä⸗ 
fenberg. Dort erreichte ihn Die Nachricht vom Tode feiner Gattin, mit der er 40 
Jahre in glüdlichfier Ehe gelebt. Als er zurückkehrte, war ex gebrochen, ein Schatten 
feiner früheren Kraftz wieder zog er,. nirgends Muhe findend, In die Berne, aber ext 
der Aufenthalt in Italien unter feinen alten Waffengefährten. und ..das milde--Klima 
von Blorenz.-gab ihm. bie -alte: Geifteöfeifche und die frühere Gefundheit wieder. - Auf 
die Nachricht; von dem gegen den Kaifer verübten Attentat eilte er nach Wien und 
fah am 12. März; 1353 feinen Eaiferlichen Herrn, dem er zwei feiner fchönften Kronen 
wieder erkaͤmpft hatte, als herfelbe zum erſten Mal wieder öffentlich erfchien. Bon 
dem Monarchen mit Auszeichnung begrüßt und bis zu Thränen gerührt, blieb er, 
eine Privat Audienz erwartend, einige Tage in Wien, als ibn in der Nacht des 14 
März; 1858 pläplig Durch einen, Schlagfuß ber Tod. üherrafchte. Sein Leiche 
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nam wurde in: Gratz beigeſetzt, und ein einfacher Stein bezeichnet vie Rihhe⸗ 
flätte des greifen Helden. Was H. dem Kaiſer, was er der Monarchie gemefen, 
das wird die Geſchichte beffer und unpartetifcher berichten, als die in Vorur⸗ 
theilen und. @infeitigfett -befangene Gegenwart es veumag. H. hatte feine Feh⸗ 
ler, der Gang zur Oppofition war ein Grundzug feines Charakters, und ebenfo 
wie er unbebingten Gehorfam forderte, leifkete er gern gegebenen Befehlen Wider 
fand — er war ehrgeizig und Hatte manches vom Sonderlinge, und das Bizarre 
feines Weſens ift der Grund der vielen fchiefen Urtheile, die über ihn gefällt worben. 
Das Ganze feiner Perfönlichkeit war imponirend, feine Phyſtoguomie trug den Stem⸗ 
pel der Charakterfeftigfeit, das ernfte Auge, die gebogene Nafe, per feft gefchloflene 
durch den ungeheuren weißgelben Schnurrbart befchattete Mund gaben ihm ein Aus⸗ 
feben von fo beflimmter Prägung, daß es, wenn man es einmal geſehen, fich nicht leicht 
vergeſſen laßt. Die Mäßigung und Ruhe eines großen politiſchen Charakters Hatte 
ee nicht, ebenſo war er Fein Feldherr er ſten Ranges, aber in ihm lebte jene leben⸗ 
dige Treue für feinen Monarchen, die nur Eins kennt, den Dienfl feines Kriegs⸗ 
bern und deſſen Intereffe. Er war Soldat Durch und vurch und im ibm berrfähte 
jener lebendige, frifche Geiſt, der unabläfftg von That zu. That welter ſchreitet. Gleich 
dem alten Feldherrn Blücher eine ſchneidige Natur, Hatte er mit Diefem, Bis auf das 
hohe Spiel, das feinem unruhigen Geiſte zufagte, Vieles gemein. In dem großen 
Worte „Vorwaͤrts“ lag die Theorie ihres beiberfeitigen Kriegsſyſtems und 
mit diefem Worte haben Beide Großes geleiftet. Vielfaltig I H. angegriffen und 
geſchmaäͤht, weil er mit unerfchütterlicder Treue an felnem Monarchen bing im einer 
Zeit, wo man aus Verrath eine Tugend zu machen befliffen war; . aber jeder rechte 
fchaffene Mann, auch wenn er nicht mit Allem, was er geiban, fich einverflanden 
erklären kann, wird mit Hochachtung und Ehrfurcht auf das Bild des greifen Hel⸗ 
den bliden, und jedem Monarchen, dem Untreue und Verrath, wie jet wieber an 
ber Tagesordnung zu fein ſcheint, bis zu den Stufen des Thrones ſich zu nahen 
wagen, in ber Stunde der Entfcheibung Männer wünfchen, die, wie H. auf der ein⸗ 
mal als richtig erkannten Bahn mie unerſchütterlicher Willenstraft und 
unbeirrten Fußes fortfchreiten bild ans Ende. 

Sagarbipieie f. Spiele. 

Hebammen nennen wir biefenigen Brauenzimmer, deren Beruf und Befugniß 
es iſt, Gebaͤrenden den bei einer Niederkunft gewöhnlichen und innerhalb gewiſſer 
Grenzen erforderlichen Dienſt zu leiſten. Die Gelegenheit ſelbſt, welche ſie zur Thaͤtig⸗ 
keit beruft, laͤßt es ſowohl erklaͤrlich erſcheinen, wie dieſer Dienſt und Beiſtand bei 
allen Voͤlkern von je ber ſich in weiblichen Händen befand, ald wunſchenswerth, daß 
ed aus Gründen des fittlihen Gefühls mit den möglichft feltenen Ausnahmen dabei 
fletö fein Bewenden haben möthte, fowelt dies die minusidfefle, gewiſſenhafteſte Sorge 
für das Wohlergehen der Gebärenden wie des Neugeborenen geftattet. Letzteres iſt 
jedoch zur Zeit noch ein ziemlich weitläuflger frommer Wunſch, denn obgleich Die 
Hebammenfhulen, wie in allen civilifirten Staaten ber Jeptzeit, fo auch ftas 
mentlih bei uns, ihr Möglichftes geleiftet haben, gerabeweges ſchädliche und 
tHdrichte Vorurtheile von ihren Schülerinnen entfernt zu balten, und nach Den 
Sebammen-Ordnungen die Thätigkeit der H. unter Gontrolle von Mebichnal- 
Beamten ſteht und nur auf bie Fälle fich erfireden darf, welche den Gebrauch aller 
verlegenden Inftrumente, fo wie der Geburtszange ausſchließen, fo mäflen wir doch 
Behazipten, dab nanıentlih unter ‘den LandsHebammen die Unbehülflich⸗ 
Beit bei den leiſeſten Beburtäftörungen noch immer eine faft eben fo allgemeine, als 
bedaͤuerliche ift, während dieſelbe in den größeren Städten durch eine geſchmackvollere 
— manchmal erjchredend gewählte — Toilette und durch eine gewifle Tournüre nieht 
verhüllt, als durch eigentliche Wiſſen und Können erfegt if. Denn zur Aufnahme 
in Hebammenfchulen genügen bis fjept ein gewifles, jugendliches Alter, mäßiger Ver⸗ 
ftand und Breifein von notorifchen Untugenven bei leidlich geformten Händen, nebſt 
der Fähigkeit, paſſabel lefen und fchreiben zu Eönnen. Die Unterrichtözeit dauert ges 
wöhnlich ein Jahr, berüdjichtigt bauptfächlih nur die regelmäßige, d. h. praͤfumtiv 
glücklich verlaufende Geburt und das Mothbürftigfte von: ven Geburtaſtärungen und 
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der Lehre von der Wendung bei nothbürftiger praktiſcher Uebung. Dann erfolgt die 
Prüfung. Mit Ausnahme der Wenigen, welche eine Communal-, oder Anftellung bei 
einer Lehranftalt mit möglichft dürftigem, feftem Gehalt befommen, befegen fich die 
übrigen alle privatim in Bezirfen unter einer gewiffen Phyſikus⸗Controlle. Don die 
fen Letzteren leben bie in großen Stäpten Angefeffenen meift im Ganzen erträglich, 
und von biefen wiederum werben einige Wenige durch das blinde Glück eben. fo glän- 
zend bonorirt und gehoben, als von der großen Mehrzahl, welche ſich auf das platte 
Land und in die kleinen Städte zerfireus, wohl Leine fo glücklich ift, von 
ihrem Hebanmenweſen leben und ihre Zeit und ihre Hände, flatt zu meift harter 
Arbeit (wad nie zum Vortheil Deren gereicht, für welche fle ausgebildet wurden), zur 
Hortbildung in ihrem Fache benupen zu Eönnen. Daß unter diefen Umfländen auf 
dem Lande wie in den Städten der Geburtshelfer .eine flete Nothwendigkeit iſt, ver» 
ſteht ſich von felbfl. Sollte dies nicht umgangen werden Fönnen durch gründlicheren 
und praftifchen linterricht im ganzen Unifange des. geburtähülflichen Wiffens und 
Durch Hinzuziehbung gebildeter Frauen, die bann zu Gebote ſtehen würden? 
Könnten nicht deutſche rauen, fo gut wie franzöflfche, nicht nur Doctorinunen, 
fondern auch wirkliche Meifterinnen unter Meiftern ihres Baches werden, wie Died 
freilich zur Zeit amd unter den beftebenden Geſetzen noch unmöglich in? Das Ges 
ſchichtliche, was hierher gehört, ſiehe unter Entbinbungdkunft. 

Hebbel (Friedrich), Igrifcher und Dramatifcher Dichter, iſt, jüdiſchen Herkommens, 
den 18. März 1813 zu Weſſelburen im Dithmarſchen geboren. In befchränkten Ver⸗ 
haͤltniſſen aufwachſend, wurde er Schreiber bei dem Kirchſpielsvogt feines Geburts⸗ 
orid. An Amalie Schoppe in Hamburg, der er einige feiner erſten Gedichte zuſchickte, 
fand ex eine theilnehmende Beſchützerin. Er felbft kam in feinem 22. Jahre nach 
Samburg, bereitete ſich Hier für die Univerfität vor und widmete ſich dann in Heibel- 
berg und München allgemeinen Studien. Nah Hamburg zurüdgefehrt, arbeitete er 
feine erflen Dramen aus. Im Jahre 1842 begab er fich nach Kopenhagen und be= 
fuchte, nachdem er bier ein Fönigliches Reiſeſtipendium erhalten hatte, Frankreich und 
Italien, Auf der Räückreife lernte er in Wien die Schaufpielerin Chriſtine Enghaus 


fennen und, nachdem er fich 1846 mit derfelben verheirathet, nahm er in jener Stadt. 


feinen bleibenden Aufenthalt. Seine „Gedichte“ erfchienen 1842 zu Samburg in 
2 Bdn., 1848 in zweiter Auflage zu Leipzig. Seine Tragddien find: „Judith“ 
(Hamburg 1841), „Genovefa“ (ebend. 1843), „Raria Magdalena" (ebend. 1844), 
„Herobes und Marianne” (Wien 1850), „Julia“ (Leipz 1851); nachdem er darauf 
1855 die „Agnes Bernauer“, 1856 den „Ring des Gyges? hatte folgen laffen, iſt er 
jegt mit feinen Nibelungen aufgetreten; biefelben beftehen aus einem Vorſpiel: „Der ges 
hörnte Siegfried* und zmei Tragövien: „Siegfrieb’8 Tod” und „Kriemhild's Rache“ 
und haben mit dem Gaftfpiele feiner Frau im Prühjahre 1861 zu Weimar ihre erfte 
und. bis jegt einzige Aufführmg erhalten. Außerdem bat er zwei Luftfpiele veröffent- 
licht: ‚Des Diamant‘ (Hamb. 1847) und „Der Rubin’ (Leipz. 1851), endlich die 
Tragikomödie: „Das Trauerfpiel in Sicilien“ (Leipz. 1851). Auf dem Gebiete des 
Epifchen Hat er ſich 1859 mit feinem Fleinen Epos: „Mutter und Kind“ verfucht; 
1855 erfchienen feine ‚Erzählungen und Novellen”. Was feine Hauptleiftungen be⸗ 
trifft, als melde er feine Tragdbien betrachtet, : fo bat er in Vorreden 
zu benfelben öfters Gelegenheit genommen, feine Auffaflung des Drama's in abflracter 
Weife vorzutragen. So fagt er in der Borrede zur „Julia“: „Ich behaupte, Daß 
gar Fein Drama denkbar if, welches nicht in allen feinen Stadien unvernünftig und 
unftttlih wäre. Ganz natürlich, denn in jedem einzelnen Stabium überwiegt die Lei⸗ 
denfchaft und mit ihr die Ginfeitigkeit oder die Maßloſigkeit. DBernunft und Sittlich- 
keit Eönnen nur in der Totalität zum Ausbrud kommen und find das Mefultat der 
Gorreetur, die den handelnden Charakteren durch die Verkettung ihrer Schidfale zu 
Theil wird.“ Allein aus nicht wird nichts und dem Berkehrten kann durch feine 
Gorrectus abgeholfen werben. Die Geſpenſter des Temperament? und Spielbälle des 
Bufalld, Die uns H. als tragiiche Figuren vorführt, weifen in ihrem Untergange kei⸗ 
neswegs amf eine Idee, wie ihr Autor meint, welche die in der Gebrochenheit bes 
Lebens verlorene Einheit darſtellt. Aus unmotivirten Verirrungen, wie z. B. aus 
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dem finnlofen Fehltritt des Bürgermädchens in „Maria Magdalena”, weldges fick 
ihrem unwürdigen DBerlobten, um ihm das Unbegründete feiner Eiferfucht zu zeigen, 
vor der Hochzeit ohne alle Regung der Leldenfchaft pretögiebt, — aus Golo's Leis 
denfchaft für die Genofeva, aus Judith's krankhaften Beziehungen zu Holofernes, ans 
dem Blödſinn der Emaneipirten in „Sulla” kann nimmermehr etwas Bebiegenes, auch 
nicht, wie H. meint, eine neue. Geftalt des fogenannten Weltgeifted hervorgehen. Die 
vermeintlichen pſychologiſchen Probleme, aus denen er eine neue Form des Drama's 
zu zimmern gedenkt, find nicht-.einmal wirkliche Probleme, in denen die Naturkraft des 
Temperaments ſich Außert und zerarbeitet, fondern mühſam und nothdürftig ausfpintifirte 
Berkniffenheiten oder unmotivirte Einfälle, — ohnehin aber fchwächliche und in der Durch⸗ 
führung völlig verfehlte Eopieen der Temperamentsdichtungen des Meifter Balz aclf.d. Art.). 
Mollen wir die Grauen und Schreden bes Temperamentd Tennen lernen, fo Iefen wir 
Balzac; wollen wir das pfochologifche "Problem ſtudiren, wie in einer kritiſch anges 
regten Zeit die halbe umd vorzeitig abgefchloffene Kritik fidy durch die falfchen und un« 
natürlichen Gegenſätze und Kontrafte beftraft, die fle in der Welt allen zu ſehen 
glaubt, dann Iefen wir Victor Hugo und Eugen Sue; wollen wir uns an einer Bil» 
dung amäüflren, welche vom Kehrichthaufen der Gefchichte Die Abfälle ber philoſophi⸗ 
ſchen Theorie aufjucht und ſich mit ‚deren Stichworten ſchmückt, dann ſchlagen wir 
wiederum Balzac auf. - Aber Expoſitionen wie diejenigen H.'s in der Einleitung zu 
feinem „Trauerfpiel in Sicilien“: „eine Tragikomödie ergiebt ſich überall, wo ein 
tragifches Geſchick in untragifcher Form auftritt, wo auf der einen Seite wohl der 
fämpfende und untergehende Menſch, anf der andern jedoch nicht die berechtigte fitt- 
lihe Macht, fondern ein Sumpf von faulen Verbältnifien vorhanden Hi, ber Tau⸗ 
fende von Opfern hinunterwuͤrgt, ohne ein einziges zu verdienen” — derartige Con⸗ 
ſtructionen laſſen uns in Drutſchland, welches. vergleichen ſchon zu Bibliotheken auf⸗ 
geſpeichert hat, kalt und gleichgültig; noch weniger koͤnnen wir nach dramatiſchen 
Belegen zu ſolcher Formelweisheit verbangen. Nebenbei haben wir nur noch zu bes 
merken, daß auch die zeinen Tragöbien H.'s nach jener Definition komödienhaft find, 
da das abfiracte Ding, welches ald Idee oder als Weltgeift die Opfer Yes Tempe⸗ 
ramentd oder -Zufalld empfaͤngt, fle auch nicht verdient, wenn man nicht vielmehr be» 
baupten will, daß die tinteagifchen Opfer der eignen .Blaftrtheit und Verkehrtheit 
‚ober des dichterifchen. Spintifivend weiter Nichts verdienen, als auf dem gemeinſamen 
Müllhaufen abgelagert zu werden, „Ich weiß e8 recht gut, fagt H. über fein Bere 
haͤltniß zur Welt, daß mir Nichts widerſtrebt, ald das allgemeine Mißbehagen, das 
gewöhnlich. zu entfichen pflegt, wen Iemand bie wanfende Gefellichaft in ihrem füßen 
raum ewiger Dauer zu flören und fle auf die Gefahr aufmerkjam zu machen wagt; 
.ich weiß, daß meine Zeit einer fpätern gegenüber ihre Moralität gar nicht ärger 
verbächtigen ‚Tann, als durch Die Zweifel, die fie in die meinige feßt . An biefem 
Streit über die Moralität Theil zu: nehmen, dazu geben und die Arbeiten H.'s ‚keinen 
Anlaß. Uns find fie nur Verirrungen der Berechnung und Betrachtung, welche krank⸗ 
hafte Appetite, die entweder im Correctionshauſe abgebüßt oder durch einen Fall auf 
die Naſe corrigirt und, curirt werden, zu Kriterien ber Weltverhaltniſſe ſteigert und 
zu würdigen Gegenſtänden der Kunſt ſtempelt. 

Hebel. Man unterſcheidet den mathematiſchen und den matertellen 8. 
Erſterer wird als eine unbiegfame, gewichtlofe Linie gedacht, die um einen feften Punkt 
drehbar ift, und an welcher in andern Punkten Kräfte angebradıt find, deren Wirkun⸗ 
gen fid: aufheben. Ein solches Syſtem nennt man im Gleichgewicht, und be 
Jurbegriff gen Dekan, begliglichen Wahrheiten Heißt Die flatifhe Lehre vom 
Hebel. Den faſten Punkt' nennt man die Umterlage:oder dag Hypomochlion; 
die Punkte, an denen die Kräfte wirken, beißen deren Ungriffspunfte "Die Kräfte 
werden als Gewichte ausgedrückt. Man Eann auch diejenigen Kräfte, weldye ben H. 
nach der einen: Seite zu drehen ſtreben, zuſammengenommen die Laſt nennen, während 
man die nach der. mdern Seite drehenden die Kraft .nennt. Die Entfernung des 
Angriffspunftes yon der Unterlage beißt der Hebelarm der an biefem Angriffäpunft 
angebrachten. Kraft. Der Fundamentalfag, aus dem ſich alle übrigen Sägrsdie 
fer Lehre ableiten laſſen, iſt der, daß das Syſtem fi immer und nur dann im Gleich⸗ 
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gewicht befindet, wenn die Produete aus den Gewichten in die zugehö⸗ 
zigen Hebelarme in beiden Rihtungen der Drebung glei groß 
find, oder mit andern Worten, wenn die nad) verfchtedenen Seiten wirkenden Ger 
wichte fih umgefehrt wie Die Zängen der zugehörigen Hebelarme ver 
halten. Der materielle H. ift eine gewöhnlih von Holz oder Metall gemachte 
Stunge, die an einem Punkte unterflügt oder aufgehängt if und an der man zu ver- 
ſchiedenen Zweden Kräfte oder Gewichte. an anderen Bunften wirken. Jaflen Eann. 
Der befanntefte H. if die Waage; fle gehört zu den gleiharmigen Hebeln, wenn 
auf die gewöhnliche Art die Aufbängepunfte der Schalen gleich weit von dem Hy⸗ 
pomochlion entfernt ſind. Die fogenannte Schnellwaage dagegen, fo wie die De⸗ 
cimalwaage und Brüdenwaage gehören zu den ungleiharmigen Sebeln. 
Der beim Berladen und Baden der Waaren gebräuchliche Hölzerne H. ober Bad- 
fiod wird immer als ungleicharmiger H. gebraucht, da e8 eben darauf ankommt, die 
Kraft des am längeren Hebelarme angreifenden Arbeiter durch dieſes Inflrument zu 
vervielfachen. Auch das Rad an. der Welle, die Kurbel, die Räderwerfe 
Eönnen als Syſteme von Hebeln betrachtet und demgemäß berechnet werden, wobei 
auf Reibung, Steifigkeit der Seile und fonflige Urfachen“ von Kraftverluft gehörig 
Ruͤckſicht zu nehmen iſt. 
Hebel (Johann Beten), deutfcher Dichter und Volksſchriftſteller, den 10. Mai 
1760 von armen aber frommen Eltern zu Baſel geboren, wohin ſich ſeine Eltern 
für die Sommerzeit von ihrem Wohnorte Hauſen bei Schopfheim im altbadiſchen 
Oberlande begeben hatten, beſuchte das Gymnaſium zu Karlsruhe und ward, nach 
Vollendung ſeiner theologiſchen Studien in Erlangen, einige Jahre in dem reizend 
gelegenen Pfarrdorfe Hertingen Hauslehrer (1780 — 82). Im Jahre 1783 wurde 
er als Lehrer an das Paͤdagogium zu Lörrach, 1791 nach Karlsruhe an dad Gym⸗ 
naflum ala. Subpiafonus berufen und 1798 zum Profeffor an demſelben ernannt. 
Er ftarb als Prälat und Präfldent des Gonfiftoriumd am 22. Mai 1826, auf einer 
Iufpectionsreife zu Schwepingen. Sein Landesherr, der Großherzog Leopold, ſetzte 
ihm ein Denkmal in feinem Schloßgarten zu Karlsruhe. Vgl. über H.'s Leben das 
Vorwort zu feinen Werfen (Ausg. von 1834 und 1843). — 9. hat als Dichter, 
fo wie als Volksſchriftſteller in feinem „Rheinländiſchen Hausfreund“ 
(1808 - 11) und in.dem. ‚Schagfäflein des rheinifchen Saudfreundes" 
(1811) feine Eigenthümlichkeit im Denken und Kühlen audgeprägt. - Er iſt ein Volks⸗ 
dichter, wie ihn das deutſche Volk in der zweiten claffifihen Periode feiner Poeſte 
nicht zum zweiten Mal aufzumeifen bat. Seine „Allemannifhen Gedichte”, 
in den Jahren 1801 und 1803 entſtanden (erite Ausgabe Karlsruhe 1803), die fei- 
nen literarifchen Ruhm begründeten, haben von Joh. Georg Jacobi den erften Weihe⸗ 
gruß .empfangen und find von Goethe (In der Ienaifchen Literaturzeitung 1805, Nr. 
37; vgl. Werke, Bd. 33, ©. 166 ff.), der den Dichter bei einem Ausfluge von 
Heidelberg nach Karlsruhe auch perfönlich Eennen lernte (1815), von Jean Paul und 
Gervinus bochgefchägt und gerühmt worden; nur von Seiten des techntfchen Theile 
ber Gedichte, befonderd in feinen Herametern, möchte man, wie fihon Goethe bemerkt 
bat, Manches anders wünſchen. Vgl. über ihn auch: Berthold Auerbad, 
„Schrift und Volk, Grundzüge der volfsthümlichen Literatur, angefchloffen an eine 
Eharakterifif 3. P. Hebeld" (Leipzig 1846). H.'s „ſaͤmmtliche Werke" find Karls⸗ 
ruhe 1844, 5 Thle. und in 3 Bänden 1847, feine „allemannifchen Gedichte” in der 
11. Ausgabe, Aarau 1860, erfchienen. Obſchon Jean Paul erklärte, daß man dem 
zarten Mufenfinde H.'s mit ber ſchwaͤbiſchen Mundart feine halbe Kindlichkeit und Uns 
muth entzoͤge, und obwohl H. ſelbſt eine hochdeutſche Ueberfegung feiner allemanni«- 
Shen Gedichte mit einem einfachen Landınabchen verglich, das in fremden, ſtädtiſchem 
Putze in hohe Geſellſchaft eingeführt werbe, erfchienen dennoch mehrere Uebertragun- 
gen. Die erfle kam zu Bremen und Aurich 1808 Heraus; der Ueberſetzer hat ſich 
nicht genannt. Die zweite, auch anonym herausgegeben, war die Urbeit eines fünf 
und fiebenzigiährigen Greifes, des Juſtizraths Scheffner zu Königsberg (1811 und 
1817); die dritte von Girardet (Leipzig 1821); die vierte von Adrian (Stutt« 
‚gart 1824); die fünfte von v. Budberg (Heidelberg 1826); die fechöte von Reinid 
Wagener, Staats a. Gefclifd.-Ler. IX. 14 
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2 Heber. Gebert (Sacques-Röne). 


(Leipzig 1850 und 1859). Endlich Hat Köhler Proben einer Ueberſetzung in dem 
Programm Der Bürger: und Stadtfchule zu Kulm (1854) gegeben. — Vol au 
noch: „J. B. Hebel, Feſtgabe zu feinem hundertſten Geburtstage. Herausgegeben 
von Friedrich Beder (Bafel 1860)" Dar Buchon Hat H.'s Gedichte ins 
Franzöſiſche überjegt (Poesies completes de J. P. Hebel, traduites ete. Paris 1853). 

Heber ift eine gekrümmte, luftdichte Röhre. Füllt man diefelbe mit Wafler und 
ftellt dann die Enden in zwei Gefäße A und B, von denen A Höher ala B mit Wafler 
gefüllt ift, fo wird aus A fo lange Waller durch Die Röhre in B Hinüberfließen, bis 
in beiden Gefäßen der Waflerfiand fih zu bemfelben Niveau ausgeglichen bat. Der 
Umftand, daß bierbei das Wafler vorübergehend tiber dad Niveau des Gefäße 
A gehoben wird, bat Anlaß zu dem Namen Geber gegeben. Man muß ſich aber 
vor dem ziemlich häufigen Mipverftändniffe hüten, als ob es möglich fei, mitteld des 
Hebers Wafler in ein höheres Niveau ausfließen zu laſſen. Das if keineswegs 
möglih, fondern man kann daſſelbe nur über Den höherliegenden Hand des Gefähes 
A binüberfliegen laffen, und auch Hierbei giebt e8 eine nicht zu überfchreitende 
Grenze, nämlich 32 Fuß über dem Waflerfpiegel in A, weil eine höhere Waſſerfäule 
nicht vom Luftdruck getragen wird (f. d. Art. Barometer). Die Bewegung im Ins 
nern der Nöhre hört augenblicklich auf, fobald der Waflerfpiegel in B mit demjenigen 
in A glei hoch iſt, und wenn man den erfleren durch anderweitigen Zufluß noch 
höher fleigen läßt als in A, fo bewegt fich alsbald das Waſſer in der Röhre von B 
nah A. Man bedient fih der 9. vorzůglich zum Abzapfen von Fäſſern durch daß 
mittlere Spundloch; dann aber auch im Großen zur Ablafjung von’ Kanalhaltungen 
oder fonftiger eingefchlofjener Gewüfler, wenn man die Einſchlußdämme nicht durch⸗ 
ftechen oder durch Nöhrenleitungen im Innern berfelben. fchwächen will. Der. Stech⸗ 
beber iſt eine gerade, an beiden Enden offene, unten enge Röhre, die fi, wenn 
man ſie in eine Flüſſigkeit eintaucht, mit diefer füllt und nach Verſchliehßung der oberen 
Deffnung fammt ihrem Inhalte herausgehoben werden kann; man benußt fie, um Pro⸗ 
ben aus Fäffern herauszuziehen. Der Montgolfirfhe Stoßheber iſt eine eigene 
Art von Wafferleitung, bei welcher der Stoß des, im Innern einer Möhre fliegenden, 
Wafſers benugt wird, um dieſes auf ein höheres Niveau ald das dem bloßen hydro⸗ 
ftatifhen Drucke entiprechende zu treiben. Dies wird Durch das abwechjelnde: Spiel. 
zweier Ventile bewirkt, welches ohne Zeichnung nicht Deutlich gemacht werden Fann. 
Der Wolfſche anatomifche Heber beruht auf dem Sabe, daß man mit einer Ffei- 
nen Waflermaffe, die eine enge Nöhre bis zu einem hohen Niveau ausfällt, einen fehr 
Ttarfen Drud in einem damit communicirenden weiten Gefäße ausüben fann (f. by drau- 
liſches Druckwerk). Eine über das weitere Gefäß gefpannte Membran wird auf 
diefe Weife ſtark gefyannt und kann dann fehr genau betrachtet werden. 

Heber (Reginald), Bischof von Galcutta, geb. den 21. April 1783 zu Malpas 
in Cheſhire, war der Sohn eines angeſehenen anglikaniſchen Geiſtlichen, ſtudirte ſeit 
1800 in Oxford und erhielt, nachdem er 1805 Deutſchland, Schweden und Mußland 
befuht und nach feiner Rückkehr, 1808, das politifche Gedicht „Europe, lines un the 
present war“ herausgegeben hatte, bie Pfarre zu Hodnet. 1822 warb er auf den 
Bifhofsfig von Calcutta berufen, Iangte im October 1823 an legterem Orte an und 
machte fich in den folgenden Jahren befonders durch die Bifltationdreifen In feinem 
Sprengel und durch feine Anregungen für Hebung und Berbreitung ded Jugend⸗ 
Unterricht unter den Eingeborenen verdient. Auf einer feiner Reiſen flarb er den 
3. April 1826 zu Trinchinopalli. Seine Firchlichen Reifen in Oftindien "find be⸗ 
jchrieben in: „Narralive of a journey Ihrough Ihe upper provinces of India“ (2on- 
don 1828. 3 Bde. Deutih: Weimar 1831. 2 Bde.). Seine Wittwe gab „The 
Life of R. H.“ (London 1830. 2 Bde.) heraus. 

Hebert (ISarquessHene), franzöflfcher Terrorift, bekannt währenb der Revolu⸗ 
tion unter dem Namen „Pere Duchesne*. Er ift 1755 zu -Mlencon geboren und 
führte vor 1789 in Paris zuerft als Billet- Controleur an der Thür eines Theaters, 
fodann als Laquais ein elended Leben. Seit 1791 redigirte er im Intereſſe der Jako⸗ 
biner das Journal „Pere Duchesne*, deſſen eynifhe Sprache dazu beitrug, die Armee 
und die unteren Klaffen gegen Königthbum, Wriftofratie und Kirche zu entflammen. 
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Bis zur Hinrichtung H. * ſind von dieſem Journal 365 Nummern erſchienen, und 
er ſelbſt hatte von dem Titel deſſelben ſeinen populaͤren Beinamen erhalten. Nach dem 
10. Auguſt 1792 wurde er Subſtitut des General-Anwalts der Gemeinde, Chaumet⸗ 
te's, und war feitdem an allen Mafregeln diefer terroriftifchen Körperfchaft betheiligt. 
Am 25. Mai 1793 ward er auf Befehl der Commiſſton, welche der Gonvent zur 
"Unterfuhung der Anfchläge auf das Leben. der Girondiften niedergefegt hatte, verhaf⸗ 
tet, aber alsbald wieder durch den vom Pöbel eingefchüchterten Convent freigelaffen. 
H., Ehaumette, Clootz (ſ. d. Art.), Momoro flanden im November 1793 an der 
Spite der Bewegung, welche die Einführung des Kultus der Vernunft verfuchte 
und endlich auf die Commune die Gewalt des Convents übertragen wollte, Nobespierre 
jedoch ließ ihn mit feinen Genoſſen verbaften und am 24. März 1794 binrichten. 
Bergl. über diefe Beftrebungen Her Terroriften den Art. Robespierre. 

Hebräer. In den Waffen liegt nicht das Gewicht, fonft hätten die 9. nie ein 
fo eminent biftorifches Volk werden können, da fe in der Blüthezeit ihrer Bedeutung 
für die ganze Welt kaum fünf Millionen zählten; während umgekehrt gerade jeit fie 
maflenbafter auftreten und in allen Rändern einen fall großen Bruchibeil der Bevölke⸗ 
zung bilden, wahrer Geſchichtsſinn an. ihnen nur die fletige Folge eined einmaligen 
Weltgerichts ſiehet. Ienfeit des Iordans [III jenſeit des Jordans, MY 
H., der Jenſeitige] loͤſte ſich aus religibſen Motiven Abraham von feinem Geſchlechte 
und Stamme los und folgte ſeinem Antriebe über den Jordan in das Land Ka⸗ 
naan 2000 v. Chr. Er traf Hier auf ein ihm innerlich fremdes, aber aͤußerlich 
verwandtes Volk, denn noch. reichte Die Tradition bis Noah zurück und felbit in der 
Sprache war der Abftand nicht größer, al8 .dinlektifche Unterfchiebe find. Als daher 
die hamitifchen Kanaaniter bie, mit ihren Heerden berüberziehenden Abrahamiten als 
SJenfeitige, H., Ebraͤer empfingen, fo ließen fle diefe Bezeichnung vielleicht mit Bezie⸗ 
Hung auf den Stammoater Ebr (1. Mofes 11, V. 14) gelten ; ja als das eigentliche 
innere Weſen des von Abraham ſtammenden Gefchlechtd.in der Bezeichnung  Ifraeliten 
hervottrat, verkehrten. fie mit Allen, was dieſem Weſen gegenfäglih ‚war, als H. 
Bon den umwohnenden Heiden wurden fie jo genannt und zu ihnen. gebrauchten fie 
diefen Namen; aber ihr Selbſtbewußtſein drückten fie aus, indem fie ſich unter fich 
. Ifraeliten nannten. Dies Berhältni blieb, bis das Bewußtſein ihrer inneren Würde 
uniter dem Drude der Zeiten mehr ald Schnfucht hervortrat und fie im Gedächtniſſe 
deſſen, daß Heil und Erlöfung aus Juda Fäme, den Namen Juden bevorzugten. So 
nach dem Grile, indem die politiiche Bedeutung ded Stammgebietes Juda mit der 
Hauptſtadt Serufalem diefem Namen auch bei den Völkern Geltung verſchaffte. Spaͤ⸗ 
ter rang fi der Name H. wieder hervor und es bat etwas Ueberraſchendes, daß, als 
das Judenthum erflarrte und dann der lebendige Kern deſſelben in das Chriſtenthum 
binübergenommen wurde, man an dem von einem äußerlichen Kennzeichen hergenom⸗ 
menen Namen hing. Zur Zeit: Chrifti und fpäter wurde der Name H. ald befonde- 
ver Ehrenname gebraucht, wie Baulus der Apoftel feinen prablenden Widerfachern 
gegenüber fich darauf beruft, daß er auch ein H. fei. Daher ſtammt auch der Miß- 
brauch, daß in der Ießtzeit der edlere Name Jude als vulgäre Bezeichnung im Gange ift, 
während die gebaltenere Rede und ein abfihtliher Styl H. fagt. Die H. find alſo 
das Volk, welche, von Abraham ſtammend, nach ihrem Aufenthalte in Aegypten und 
nach ihrem Zuge durch die Wähle unter Moſes 1500 das Land Kanaan unter Sofua 
dauernd in Bellg nahmen. (Die Gefchichte fiehe unter dem Artikel Iuden, jüdiſches 
Voll.) Diefer Beflg ward erft alfmählich durch Ausrottung und Vertreibung der Urbe- 
wohner ein geficherter_um 1000, indem die Stammesunterfchiede zugleich unter einem 
Könige zufammengefaßt waren. Aber durch Berfpaltung des Volkes und durch 
das Herabſinken des hebraͤiſchen Geiſtes unterliegt dieſes Geſchlecht den euphra— 
tenſiſchen Bölfen und die Hebraͤer müſſen abſchließlichh um 600 als Gefan- 
gene jenſeit des Jordans zurückkehren. Als fie um 500 aus dem Erile ihre 
zweite Heimath wieberfehen, ift ihre Entwidelung abgeſchloſſen und im Weltplane 
find fie angenwiefen, zu barren auf das Neue, das in ihnen beginnen follte. Nach 
dem Anbruche defjelben mit der Geburt Chriſti bleiben H. diejenigen ded Saamen 
Abraham's, welche ſich gegen Die neue Endeitlung abſchließen, und vi Gepraͤge ift 
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Stagnation im Wefentlichen, bis fihließlih noch einmal eine Zeit der Entſcheidung 
an- fie herantritt. ine Heimath haben fle jet nicht mehr, denn auch dem paläftinen« 
fifden Juden ift Kanaan ein fremdes Land. Die bebräifche Sprache gehört zu den 
älteften Dentmälern der Bergangenheit. Zwar Haben die ſprachlichen Erzeugnifle 
dieſes Volkes ein anderes Schickſal als fonftige Mefte der Vergangenheit gehabt, 
indem ein Intereffe gegen den Inhalt fle in fpäte Zeiten berabzubrängen unternahm. 
Aber diefe Verſuche bewirkten das Gute, daß einem Thelle der Kritiker ihr Intereife 
mit ihrem Verſtande durchging, wirklich unüberlegte Extravaganzen eine Ernüchterung 
bervorriefen und Hiftorifher Sinn auch troß eines feindfeligen theologifchen Stanb- 
punktes fich ausſprach. So ift denn zugegeben, Daß wir die bebräifche Sprache bes 
figen und kennen, melde zur Zeit des Mofes und weiter rüdwärts bis Abraham 
lebte. Es if von großer Wichtigkeit zu erkennen, ob dieſe Altefte Sprache dem 
Sap beflätige, daß wahre Menfchlichkeit fich nur Tangfam und allmählich hervorge⸗ 
rungen Habe; oder vielmehr den andern, daß die wahren Elemente menſchlicher Bil⸗ 
dung in den nicht gefunfenen Gefchlechtern ſtets in ‚ziemlich gleichen Maßen vorhan⸗ 
den gewefen find und die Entwicklung nur Abrundung, Berfeinerung, Fülle und 
äußern Schmud betroffen habe. Die hebräifche Sprache ſtellt Ichtern Sag ununftöß« 
lich. feſt. Der Meifter diefer Sprache, der aber nichts weniger ald orthodoxe Ewald 
fagt: „Das Hebräifche endlich, das Einzige, welches wir fo früh hinauf ‚bis 1500 v. 
Ehr. ficher verfolgen koͤnnen, welches dem reichen Geiſte des Wethiopifchen und Ara- 
bifchen weit näher ſteht als dad Aramäifche und dazu manche ganz eigenthümliche 
Faͤhigkeiten und. eine jugendlichere Beweglichkeit befist, und welches doch [don 
damals. voneiner frübern Stufe lebendigerer Bildung herabgefun- 
ten gewejen und in mancher Hinficht aͤrmer und fleifer. geworden fein muß, . wie 
-wir aud den unzweidentigfien Zeichen nachmeifen können.“ Deswegen find auch bie 
vielen und bebeutenden Gründe nicht mit Achfelzuden hinzunehmen, weldye erweiſen, 
‘wir Hätten im Hebrälfchen bie Urfprache des Menfchengefchlechtes vor uns, wie ſte au 
seinften durch die Verwirrung der Zungen bindurchgerettet jel. Das Hebräifche ift eine 
femitifche Sprache !), der Grundfiod, über welchen das Uethlopifche und Arabiſche als 
reicher und entwidelter hervorragen ; das Aramäifche, dad Syrifche und Chaldäiſche und Das 
Samaritaniſche find ärmer und roher. Das eigentliche Anutelement der hebr. Sprache liegt 
in dem, was bie .abenvlänhifchen Sprachen die Mitlauter, Confonanten, nennen, bie aber 
im Hebrätfchen eine ſolche Seltfifländigkeit haben, daß die urfprüngliche. Schreibweife 
nur fie in Buchflaben ſaßte; Die Vocale blieben. unausgedrüdt, und jte bilden im 
Hebräifchen das flüffige Element. Die Eonfonanten brüden durchgängig den Begriff 
aus, die Vorale vie Schattirung deflelben, Malach: herrſchen; Melech: der König. 
Der Eonfonant dient auch, um Gruppen von Begriffen zu bilden an Stelle unjerer 
Borfilben, kazaz: fchneiden; kazar: abſchneiden; das völlig ausgebildete hebraͤiſche 
Wort befteht aus 3 Gonfonanten, felten aus mehr. Eine Zufammenfegung des Wor⸗ 
tes findet nicht flatt, der Wortreichtfum wird verfchieden angegeben; die Abbiegung der 
einzelnen Wörter ift ausgebildeter als meift, nur fehlt beim Verbum die mannigfal» 
tige und beflimmte Unterfcheidung der Zeiten. Der Sag iſt nicht. zu einer durchge⸗ 
bildeten und vollen Periode ausgebaut, fondern ift mehr ein fach» ober zeitgemäßes 
Ancinanderreihen, dient aber dadurch einer großen Tiefe ?) und Wahrhaftigkeit der 
Darftellung. Die Hebräijche Poeſte Hat mannigfache und eigenthümliche Formen erzeugt; 
harakteriftifch find der Parallelismus Der Glieder in den Strophen, die Einfügung in Zah⸗ 
Ienverhältniffe, und je zumeilen eine alphabetifche Anorbnung. Es fehlt der Reim, aud) iſt 
fein irgendwie durchgäͤngiges Geſetz rhythmiſcher Bewegung nach Ränge und Kürze der Sil⸗ 
Ben aufzufinden; überall herrfcht aber Gefühl und Gebanfe vor, und die Form tritt zurück. 
Wir haben noch der Kiteratur der H. zu gedenken. Das wahre Wefen und Die 
eigenthüntliche Kraft dieſes Volkes liegt auf dem Gebiete der Religion, und find des⸗ 
wegen ihre literarifchen Erzeugniffe faſt nur veligiöfer Art. Hier iſt es aber in Ge⸗ 
genfage gegen andere Völker anzumerken, daß unter den SHebräern nicht zuerft bie 


an 


N, Das Aethiopiſche ift ſemitiſch, obgleich das Bolf meift hamitiſch, wie die Chalbäer, obgleich 
ariſch, d. h. japhetitiſch, dennoch ſemitiſch redeten. 
Vergleiche, was in dem Artikel Bibel hieruüber gejagt iſt. 
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Poeſte, ſondern die Proſa cultivirt ward. Die bewegenden te des hebräifchen 
Lebens drangen aus der Erfenntnig in dad Herz, nicht aus dem Herzen in die Mes 
flexion, die Religion der 9. als eine geoffenbarte wollte zuerft aufgenommen werden, 
ehe fie fidy in ihrer Wirkſamkeit erweifen Eonnte. Das Leben quoll nicht aud ureigner 
Kraft, fondern war widerfpruch8volle Aneignung ; uralte hebräifche Poefle finden wir nur 
in Bruchſtücken, wie fle befonderd erregte Uugenblide und Begebenbeiten erzeugen. Bon 
beiden aber, von der Proſa und von der Poeſie, ift es hoͤchſt zweifelhaft, ob die H. 
je eine ſogenannte weltliche Literatur gehabt haben. Wenn ein oder das andere Buch 
des Kanon von irgend einem Kritiker diefer Gattung zugewiefen wird, fo wirkt Miß⸗ 
verftand; und die wenigen Schriften, welche die H. felbft erwähnen, ohne daß fle im 
Kanon fländen, find entweder Erzeugniſſe deffelben religidfen Geiſtes, aber geringerer 
Auctorität oder weniger zum Dienft der Gemeine als foldyer, oder fie wollen einem 
abgematteten, gegenfäglichen religiöfen Geiſte Raum fchaffen, etwa cum grano salis 
die Aehnlichkeit gefaßt wie die rationaliftifchen religiöfen Erzeugnifie. Die genuine 
bebräifche Proſa enthält in Hiftoxifcher oder lehrhaftiger Darftellung die Aufzeichnung 
von der Entſtehung und den Grundbedingungen des alten Bundes in den fünf Bü- 
chern Moſis. Weiter wird und die GBefchichte des alten Bundes und die an derfelben 
fortlaufende Entwidelung der Lehre in den Büchern Joſua, Richter, Ruth, Samuelis, Kö» 
nige, Chronika, Eöra, Nehemia, Eſther erzählt. Hierin wäre die hebräifche Proſa beſchloſ⸗ 
fen. Poetiſche Erzeugniffe find vor Allem die Pfalmen, meiſt David und feinem Zeitalter 
angebörig, dann dad Hohelied, Ieuchtende Poefle, von Salomon, feine gnomifchen 
Sprüde, und der. Prediger Saloıno ähnlichen Charaktere. Hinzu Fommt dad Buch 
Hiob, welches nicht unrecht eine poetifche Erzählung genannt ift, deren Wahrheit und 
Tiefe ihr, abgeſehen von ihrer Wirklichkeit, eine Stelle im Kanon fichere. In dieſen 
Schriften firömt die Fülle des im hebräifchen Volke erweckten religiöfen Geiſtes. Zu- 
meift der Zeit nach fpäter, aber zwifchen obigen beiden Gattungen der hebräifchen 
Literatur ſtehend, find Die Propheten. Die Borm ihrer Darftellung ift regelmäßig 
Proſa, aber ſchwunghafte Rede; da fle jedoch die Ideale des Lebens in die Wirk- 
lidyfeit bineintragen, da fle in dem Gemeinen dad Höhere fefthalten und außbreiten, 
da fie DVegeifterte Gottes find (ihr bebräifcher Name ift ein Bafflvum): fo. ift der In« 
halt ihrer Rede der Poefle verwandt. Das Thema des Propheten ift fletd das, Daß 
die Gerechtigkeit Gottes ſich manifeſtiren wird, daß aber trotz der Gerichte Dem wah⸗ 
ven Israel in dem Sieger aus ihm der Sieg nahe. Nach Dignität und Zeitfolge 
find fle in unferen Bibeln geordnet: Jeſaias, Jeremias, Heſekiel und Daniel, Hoſea, 
Joel, Amos, Obadfa, Jona, Micha, Nahum, Habakuk, Zephanja, Sacharja, Haggal, 
Maleachi. Es muß aber für bie Authenticität, Integrität, Glaubwürdigkeit und Chro« 
nologie diefer Schriften auf die einzelnen Artikel und Art. Propheten verwiefen werden. 
Wie und drei Gattungen literarifcher Erzeugnijje entgegen traten, fo muß bie ganze Zeit 
bebräifchen ſchriftſtelleriſchen Schaffens in drei Perioden getheilt werden. Die erfte 
Perlode geht von Mofes bis David und enthält zugleich die durch Tradition ger 
wahrten uralten Bragmente, ihr Charakter if getragene, fletige Obfectivität. Die 
zweite Periode beginnt mit David und geht bis zum Eril. Nicht bloß daß Hier bie 
Sprache mit bewußter Kunft und firebender Bildung geredet wird, fondern vielmehr, 
daß bier die Subjectivität mehr in ihrer Geltung hervorbricht, in ihrer geftaltenden, 
aber auch zerfegenden Kraft, in boffendem Bingen, aber auch in zweifelnder Reflerion. 
Das Boll erreidyt feinen Höhepunkt und mit ihm feine Sprache, aber an bdenfelben 
fließt. fich gleich eine abdfteigende Bewegung. Mit dem Eril und nach bemfelben 
beginnt die dritte Periode, deren Literatur das Gepräge eines abflerbenden und er- 
flarrenden Volkes trägt und jenfeit des. Kanon ſchon meift in fremder Sprache redet. 

Hebriden. Längs der weftlichen Küfte Schottland's erfireden ſich vom Außerften 
Süden bis. zum Auferfien Norden, von Dumfries bis zum Gap Wrath (Cap des 
Borns), die H. oder bie Weftlichen .Infeln (Western Islands), ewig den bonnernden 
Mogen ded Meeres und. feinen Stürmen audgelegt, bei den Alten Hebudes oder 
Aebudae genannt. Was tft natürlicher, als fich die Schickſale diefer Injelreihbe an 
die des Landes geknüpft zu denken, an deſſen Ufer ſie ſich binzulehnen fiheinen! Dem 
iſt jedoch nicht fo. Ihre Namen allein, Padda, Flota, Sanda, Hellefa, Lunga, Jona 
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Staffa u. ſ. w. zeigen an, dag ihre Urgeſchichte ſich weder an den angelfächffchen, 
noch Eeltifchen Volkerſtamm anfchließt, fondern bei einen andern, weit entfernt gele= 
genen aufgefucht werden muß. Bis zum Ende des 13. Jahrhunderts waren Diefe 
Infeln im unmittelbaren Beſtitz ffandinavifcher Könige, und fuhren noch lange Zeit 
“fort, unter der Gewalt bon Häuptlingen zu flehen, die ſich ffandinavifchen Königs- 
hlutes rühmten. Um die H. Daher in ihren Bewohnern, deren Sitten, Gebräuchen, 
deren Sprache und. Alterthümern zu verftchen, muß man fie ald von Schottland unab⸗ 
bängig und mehr mit den Völkern des Nordens in Verbindung betrachten, die den⸗ 
ſelben Urfprung, diefelbe Sprache, Diefelbe Gefchichte mit ihnen gemein haben. Zu 
den Beflgthümern der rothhaarigen Barfußfönige Skandinavien gehörte Die ganze 
Infelwelt des nordifchen Meeres, Großbritannien und Irlınd ausgenommen, vom 54 
bis zum 66° nördl. Br., von ber Infel Man bis Island. Da fih in Geſchichte und 
Literatur, In antiquarifchen und etymologifchen Unterfutgungen berausftellt, daß bevor 
die Einwanderung der Skandinavier unter Harald Harfugar, Könige von Irland und 
Galloway, Briten, Kelten oder Bieten fich hier nicvergelaffen, fo findet man auch 
natürlicherweife auf den H. das fonderbare Gemiſch von allen diefen Voölkerſtämmen: 
pictiſche Schlöffer, Meberbleibjel von ffandinavifchen und Druidentempeln, normegifche 
Gebräuche und keltiſche Sprache. Die Sfandinavier, wohin fle auch Ihre Schiffe tru- 
gen, brachten ihre Geſetze, Gebräuche und ihre Götterlehre mit ſich. Als Theil viefes 
großen, aller Wuth des nördlichen Oceans ausgefetzten Infelreihed muß eine jede 
Gruppe angefehen werden, wenn, einzeln behandelt, jte den forfchenden Auge erflärlich 
fein und Oenugthuung geben fol. Wie fonderbar e8 auch erfcheinen mag, die &. 
al8 von Schottland getrennt und fle als ein Beflgtfum eines ganz andern Volks⸗ 
ſtammes zu betrachten, fo iſt ed dennoch gewiß, daß uns darin faft Alles, trog der 
jegigen Sprache, die faft ausjchließlich keltiſch iſt, mehr an ffandinavifche Abkunft, an 
Norwegen, als an Großbritannien oder Schottland erinnert. Die H. umfaflen gegen 
300 felfige Eilande, mit einem Areal von 162 O.-M., auf denen etwa 90,000 Menfchen 
leben, meiftens Katholiken, die fi von Fiſch- und Bogelfang, Viehzucht und Kelp⸗ 
brennen nähren, auch etwas Bergbau, aber nurmenig Aderbau treiben, und zerfallen in 
die inneren 9. (Jura, Islay, Mull, Sfye ꝛxc.) und die äußeren, weftlih vom 
Minſh-Canal. Unter den inneren ift Skye, 25,,, Q.-M. groß, durch den Sleat⸗ 
Sund von Schottland "getrennt, mit Bergen bis 3000’ Hoch, zuerft zu nennen. 
Zwifchen diefer Infel am Nordende und den Fefllande liegen Rona, Raafſah, 
Scalpa ı.; im Sübweften Canna, Rum, Eigg, Mud, alle gebirgig; weniger 
body find fünliher Coll und Tyree, und noch weiter in Südweften ift auf der 
gefährlichen Felfengruppe Skerrymore ein Leuchtthurm errichtet. Mull, 14 Q.⸗M. 
groß, iſt gebirgig und zwar in dem Ben⸗More 2968 Goch, und Jura, 4 DM. 
umfaffend, mit dem 2314° hoben Paps, Tiegt im Norboften des hügeligen, 14, 
Q.⸗M. großen I8lay, das unter diefen Infeln das wenigſte Eulturland hat. Die 
äußeren H. dehnen fi in einer Reihe fo nahe an einander aus, daß fle mit dem 
Sefammtnamen Long⸗Island bezeichnet werden. Die größte beſteht auß zwei 
Theilen, Lewis und Harris, die durch einen fohmalen Iſthmus zufamınenhängen 
und von denen Tegtered gebirgig Ift, Lewis aber viele Sumpf und Moorlandfihaften 
enthält. Un der Weftfeite von Lewis find Höhen von 2530’, auf Harris von 2080° 
Höhe. Südlicher auf North-Uſiſt ift der Heval 1883’ bach, auf South-Uifl 
der Hella 2755° Noch füdlicher folgen die Barray-Infeln 10%, Meilen weft 
lich legt in der Mitte des Weltmieeres, in ewiger Winfamkfeit und Abgefchloffenheit 
vergraben, die letzte und entferntefte der H., die verlorene, von aller Welt, felbft den 
9. getrennte und vergeffene St. Kilda, M. lang, 1293' Hoc und mit 200 
Bewohnern, die ſich durch die Einfachheit und Unverdorbenheit ihrer Sitten auszeichnen 
und eine außerordentliche Anhänglichkeit an ihren väterlichen Boden haben. Sie trei⸗ 
ben Schafzudt und ſammeln die Eier und Daunen ber bier befindlichen zahlreichen 
Seevoͤgel, namentlich der ſchottiſchen Gans, ein. Unter allen H. und zwar unter den 
inneren find aber zwei Eleine Eilande, beide noch nicht Tange bekannt und gugängfich, 
das eine durch Hiftorifche Romantik, das andere durch Naturwunder hoc berühmt. 
ketzteres iſt Staffa mit der berühmten, oft beſchriebenen Fingalshöhle, von Sir 
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Joſeph Banks 1772 entdeckt, das erftere iſt Jona, ) wo die Tühnen Normänner 
ihre Site auffchlugen, wo die Druiden in ihren Felfentempeln beteten und wo fich 
auch Sitte und Sprache der alten Gälen am reinften erhalten haben. Jona war 
einift die Sonne der meftlihen Welt, der Edelſtein des Oceans, der Licht auß- 
fitahlte auf -die in Barbarei und Rohheit verfunfenen Nachbarländer, wo Reli⸗ 
dion und Willen ihren Triumph feierten, und dem ver Aberglaube jener Tage die 
Kraft beimaß, beim jüngften Gerichte, wenn Waflerfluthen die übrige Welt verfchlän« 
gen, allein übrig zu bleiben und bewahrt zu werden vor allgemeiner Vernichtung. 
Jona wurde die Grabflätte der Großen der Erde, deren Leiber hierher gebracht wur⸗ 
den, um biefem ſchoͤnen alten ®lauben zu huldigen, und die Grabfleine von 48 fchot- 
tifchen, einem franzöftfchen, vier irländifchen und acht norwegifchen Königen bewelien, 
welche Macht dieſes eigene Borurtheil damals in Europa audgeübt haben muß. Hier 
find die Auinen der St. Ovan's Kapelle, die der heilige Columban um die Mitte des 
6. Jahrhunderts auf den Trümmern von Druidentempeln erbaute und die in ber all- 
gemeinen Armuth und Mohheit des Styls, in der befländigen Wiederholung ber nie- 
deren Kreisbogen alle Spuren ber älteften Gebäude chriftlicher Zeiten traͤgt, mie fle 
denn auch anerkannt die ältefle Kirche Englands ift, während die dortige Marienkirche 
einer neneren Zeit und vermutblich dem 13. Jahrhundert zugefchrieben werben muß. 
Ueberall mifcht Rich Hier die Religion Odin's mit den Typen der chriftlichen Ueberlie- 
ferung, und wunderbar findet man bier Basreliefs, melche heidniſches Opfer aus⸗ 
bräden, neben dem Sündenfalle Adam's im Baradiefe bargeftellt. Die H. find über- 
haupt merkwürdig durch ihre großen religiöfen Inftitute und deren mächtigen Einfluß 
auf den ganzen Norden ?2); der Grund allein, daß dieſe Inftitute katholiſch geweſen 
find, beraubt fie in den Augen eined .Schotten alles Werthes. Die Eeltifhe Sprache 
auch ift ihm, deffen Ohr nur an das Gekrächze der Bewohner an der Forth, Tweed 
und Tiviot gewohnt iſt, zu raub und unmelodifch; und feit es Dr. Johnſon einfiel, 
den Norde und Weflfchotten, kurz den Kelten ihre Alterthümer, ihre Poeſie, ihren 
Oſſtan zu rauben, iſt e8 unter den Einwohnern vom Midlothian und allen Süofchotten 
Mode geworden, ihrem großen Helden nachzuäffen und Alles verächtlich.zu finden, mas 
nur irgend keltiſch iſt und fich nicht ihrer, obwohl in England graufenerregenden, 
ſchottiſchen Mundart bedient. 

Hebron oder Kirjath Arba, jetzt el⸗Khulil oder Khalil, d. h. der Freund, nad 
Abraham, dem Freunde Gottes, 2740' über dem Meere Tiegend, eine Stadt in Iudäa, 
nach der Heiligen Schrift im Gebirge und in einem Thale oder an den Seiten deſ⸗ 
felben liegend, fieben Jahre vor Zoan in Aegypten erbaut, foll nach einer Tradition, 
bie Benjamin von Tudela im 12. Jahrhundert aufbrachte, am Tell-Beilun, nörblich 
ber fegigen Stadt, oder. nach Ausſagen von Einwohnern H.'s faſt eine Stunde gegen 
Welten an einer Stelle geftanden haben, die jet Nunfar heißt. Der Urfprung einer 
folden Tradition und folder Behauptungen rührt von ben vielen Ruinen ber, die 





!) Der urſprüngliche und eigentliche Name für Jona beſteht aus einem einzigen Buchſtaben 
S..zuweilen auch Y, nit engliſch Ei, fondern wie das deutſche J ausgeſprochen. Gin anderer 
„Folme's-Kill“, auch „Icolme's-Kill“, bedeutet Colme’s cell, Colme's, des heiligen Columba's Zelle 
Über Sitte. - Golme war ber Führer irifcher Mifflonäre, die von 563 an das Chriſtenthum von hier aus 
unter den Gälen verbreiteten. Colme ward mittelalterlich in Columba latinifirt und ber ’dite gälifche 
Name 3 euphonifirt in Jona. So konmen bie verſchiedenen Namen diefer Infel, die ſonſt Ginen 
leicht in Berlegenheit jegen, zuſammen. 

7) Die frommen Chuldenen, die hier ihre Bellen aufſchlugen, ſuchten und fanden nur wenig 
Freuden des Lebens. Ihr Auge war einem höheren, heiligeren Siele zugewandt. Fern von den 
Ufern, wo eine wärmtere, reichere Sonne Felder, Berge und Thäler mit den koöſtlichſten Früchten 

act, ſuchten fe ihre Wohnungen in jenen nördlihen Zonen, wo die fliefmütterlicye Natur oft 
elbft das Nothwenbigfte verweigert, wo bie fparfame Sonne nur felten durch die Nebel bridyt und 
wo abwechſelnd bald die blufigen Waffen wilder Horben, bald die flürmenden Wellen des empörten 
Atlantiſchen Oceans an bie einfamen Kloſtermauern fchlugen, Zerftörung drohten und oft braditen. 
MH Frömmigkeit und Unterricht verbanden fie Arbeit, bebauten die Felder und errichteten Häufer, 
Klöfter und Kirchen, vor deren Triummern man noch in flaunende Betrachtung ſich verliert. Neben 
bem Hiftorsichen, dem Natur- und Localdarafter der H, muß man der Männer gedenken, bie durch 
ihre Kehren, Thaten und Entbehrungen Helden und Märtyrer gewefen und durch ihre zahlreichen 
. Werkftütten, in denen fie gelebt und ihe Werk ber Liebe und Hingebung volfbradyt, biefes ganze 
Juſelreich in eine geweihte Crde umgeſchaffen. i 
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zerſtreut umher auf den Bergen rund um die jſetzige Stadt liegen und wahrfcheinlich 
einſt die Vorſtaͤdte derſelben geweſen ſind. Abraham wohnte in Mamre in der Nahe 
von H., doch Hier war Machpelah, die durch ihn von Ephron, dem Hethiter, erkaufte 
und zum Erbbegräbniß beſtimmte Höhle, in der er, Sarah, Saat, Rebecca und Lea 
begraben find. Bei Eroberung des heiligen Landes kamen die Kundfchafter Ifraels 
bis H., dad Joſua eine canaanitiſche Tönigliche Stadt nennt und durch ihn erobert 
wurde. Er gab fie an Ealeb, nachdem die Enafim von dem Gebirge audgerottet 
worden waren. H. wurde nunmehr eine der Freiftädte, dann für die Leviten beflimmt 
und endlich die Reſidenz David's, wo Abner von Joab ermordet, die Mörber Joboſeth's 
‚gehängt, fo wie Dad Haupt deffelben in Abner's Grabe beigefegt und David zum 
Könige von Ifrael gefalbt wurde. Bon Rehabeam wurde H. befefligt, nach der Ges 
fangenfchaft der Juden wieder erbaut, von Judas Maccabäus erobert und von Cerealis 
durch Feuer eingeäfchert. Es war während der Kreuzzüge der Sig eines Biſchofoö, 
wurde aber 1187 von Saladin genommen und die von Helena, der Mutter Konflan- 
tin's, an ber Stelle, wo Abraham begraben fein foll, erbaute Kirche in eine‘ Mofchee 
verwandelt. Der Ort bat jegt gegen 5000. Einwohner, darunter 800 Juden, und 
wichtige Glasfabriken; Ießtere liefern nicht bloß für Baldfiina eine ungemelne Menge 
von Flaſchen und andern gewöhnlichen Blaswaaren, ſondern auch bunte Armringe 
und ähnliche mwohlfelle Schmudfacdhen, die an die chriftlichen Pilger von SIerufalem 
verfauft und von diefen nach den verfchtedenartigftem Gegenden weiter verbreitet werben. 
Diefe Glasfabriken erhalten das viele Holz, deſſen fle bedürfen, noch immer aus den 
Meften der großen Walbungen, von denen ber jetzt faſt ganz ausgerottete Hain Manıre 
ein Theil war. 

Hechingen, Hauptfladt des feit dem 7. December 1949 an Preußen abgetsetenen 
Fuͤrſtenthums Hohenzollern Hechingen, mit 3600 Einwohnern, an der Starzel, enthält 
ein neu erbautes Meildenzfchloß, die Villa Eugenia, beide mit ſchönen Gärten, ein 
ehemaliges Branzisfaner-Klofter und in der 1782 erbauten Stadtkirche ein Grabdenk⸗ 
mal von PB. Bifcher, welches einen Grafen von Zollern und deſſen Gemahlin in 
Relief darfiellt. In der Umgebung liegen der Marktflecken Stetten, mit einem ehe⸗ 
maligen Nonnenflofter, Maria Onadenthal genannt, in deſſen Kirche mehrere ber 
Grafen von Zollern begraben find, Imnau, ein beliebter Babeort, mit. Stahlmaffer- 
quellen, und der Wellerberg, der ein ſchoͤner Ausſichtspunkt if. Den Glanzpunft 
. bildet indeß die neu erbaute Burg Hohenzollern, das Stammfchloß der preußifchen 
Herrfcher und der Fürſten von Hohenzollern-Sigmaringen und Hechingen, daB 2263’ 
über dem Meere, auf einem vorfpringenden Bergfegel der ſchwaͤbiſchen Alp tbronend, 
die Stadt H. um 800° überragt. Die Burg wurde am 8. Mai 1423 unter Friedrich 
dem Xelteren oder dem Detlinger von den fchmäbifchen Reichſsſtädten und ber Hen⸗ 
tiette von Mömpelgard, der mannhaften Wittwe des früh verflorbenen Grafen Eber⸗ 
hard von Württemberg zerflört, unter Io Niklaus, Grafen von Zollern, aber wieder» 
hergeſtellt. Markgraf Albrecht von Brandenburg hatte fich des einzigen noch übrigen 
Sproffen der ſchwäbiſchen Zollern, des eben genannten jungen Grafen väterlich ange 
nommen, und als diefer, kaum zur Vollfährigkeit gelangt, fi zu dem frommen Werke, 
der Wiederherſtellung der Stammburg, anfchidte, jo ermirkte der erlauchte Ohelm von 
Brandenburg nicht nur bei Kaifer Friedrich die Löfung des Fluches, den Kaiſer 
‚Sigismund über die verödete Stätte audgefprochen, fondern brachte auch die Gelb- 
mittel zu dem Neubau zufammen, ja war fogar bei der Grunpdfleinlegung am 21. Mai 
1454 in eigener Perſon thätig und lieh fo der erhabenen Beier zugleich Die höhere 
Bedeutung eined allgemein « Zollerifchen Wamilienfeflee. Und nachdem die Burg 
abermals in Ruinen lag — nur die Kapelle war gut erhalten — war e8 abermals 
ein brandenburgspreußifcher Herrfcher, welcher die auf das 19. Jahrhundert überkom⸗ 
menen Trümmer der alten Stammburg vor gänzligem Verfall ſchützte. Friedrich 
Wilhelm IV. erbaute von 1850 — 1855 eine flattliche, weithin glänzende Burg. mit 
fünf Thürmen nah Stüler's Plänen, die Befeftigungen nach den Angaben des Ge⸗ 
neral3 v. Prittwig. Man folgte hierbei genau dem Grundriß der alten Burg und 
hielt den Styl des 14. Jahrhunderts feſt. Sie umfchlieft außer der alten Fatholifchen 
Kapelle auch eine neue evangelifche Kirche. Am nenen Eingangatbor iſt bie Infchrift: 


Hecker (Brievr. Karl Franz. — Juſtus Friedr. Karl.) 217 


„Zollern, Nürnberg, Brandenburg im Bund bau'n die Burg auf altem Grund,. 1454. 
Mich errichtet Preußen's ſtarke Hand, Adlerthor bin ich genannt. 1851”, und oben 
fund die preußifchen und Zollernſchen Wappen, mit der Devife: „Vom Fels zum 
Teer" angebracht. 

Heder (Friedr. Karl Franz). Ueber diefen ſchwachen Phrafenmenfchen und Hal« 
tungdlofen Agitator, der in ber badenfchen Revolution .von 1848 eine Rolle fpielte, 


-ift in dem Artikel Baden fehr eingehend und erfchöpfend gehandelt worden, weshalb 


wir und bier nur darauf zu befchränfen haben, einzelne chronologifhe Angaben zus 
fammenzuftellen. Er iſt den 28. Septbr. 1811 zu Eichtersheim im Badenſchen ge⸗ 
boren, flubirte bis 1834 zu Heidelberg die Nechte, warb 1838 Obergerichts⸗Advocat 
in Mannheim und kam 1842 als Abgeordneter in die Zweite Kammer, in der er ſich 


bald an der Spitze der extremen Oppofltiond » Bartei befand. Seine und Itzzſtein's 


Ausweifung aus Berlin und den preußifchen Staaten, im Mai 1845, als er von 
der Hauptſtadt aus zunächfi nach Stettin reifen wollte, machte ihn in weiteren Kreifen 
bekannt. Die unklare Unruhe, mit der er fih an den Bewegungen von 1848 bethei- 
ligte, führte Ihn zu dem mit Struye gemeinfam unternommenen Berfuche, Baden von 
Konflanz aus mit Waflengewalt zu reyolutioniren. Schon acht Tage nach feinem 


‚Auftreten in Konftanz ſah er ſich jedoch am 20. April durch dad Gefecht bei Kandern 


am Eude feiner Illuflonen. . Er floh darauf nad der Schweiz und wartete hier ver» 
geblich auf: die Iulaffung zur deutfchen Nationalverfammlung, in weldye ihn ein ba⸗ 
denfcher Wahlkreis (Ihiengen) zweimal wählte. Im September 1848 jchiffte er ſich nad 
Amerika ein; zwar kehrte er auf Die Nachricht vom Ausbruch der Mai» Mevolution 
von 1849 nach Europa zurüd, bei feinem Eintreffen in Straßburg Eonnte er jedody 
nur Zeuge von der völligen Niederlage feiner Partei und ihres privaten und litera« 
rifchen Haders fein, in welchem die Führer fich gegenfeitig mit Befchuldigungen über⸗ 
bäuften und ihre moralifche Verkommenheit decouvrirten. Er kehrte nach Amerika 
zurück und lebte daſelbſt als Farmer in Illinois, an der Grenze von Miſſouri. Bei 
Gelegenheit von Praͤſtdentenwahlen trat er als Redner auf und zeigte, daß fein hohles 
Pathos noch keineswegs vermindert ſei. Endlich Hat er auch in neuerer Zeit, als er 
mit feinem Jaͤger⸗Regiment aus Chicago gegen die Süpftaaten. der nordamerifa- 
nifchen Union auszog, an dafjelbe eine Rede gehalten, in der ed unter Anderm beißt; 
„Ja! wir wollen zu diefer Fahne fchwören! und wenn die Trommeln zum Angriffe 
wirbeln, fo will ich vom Pferde herabfleigen, den Hut auf der. Spitze meines Schwer» 
tes, Euch vorangeben, um diefer Fahne zum glorreichen Siege zu verhelfen! Kanie- 
raden! menn wir im Kampfgewühle und umbertummeln, fo laßt und eingebenf fein 
Der großen Sache, für. die wir fechten, laßt und nicht Gefangene machen, die dem hei⸗ 
ligſten Verſprechen zum Trotz Doch gleich wieder in die Reihen der GHochverräther 
treten würden; nein! Kameraden, wir wollen feinen Pardon von den füdlichen Fein⸗ 
den, aber wir geben auch feinen! Die fübliche Ariftofratie muß gebrochen merben, 
wenn die Freiheit gedeihen foll.. Kameraden! Wer von Euch mich diefer Fahne Den 
Rüden wenden fehen follte, den fordere ich auf, mid zu tödten; wenn ich aber im 
shrlichen Kampfe fallen follte, dann, Brüder, mögt Ihr mid rächen! Und fo Eüffe 
ih denn biermit dieſe Fahne, das Heilige Eigenthum unfered Regiments!“ Diefes 
hohle Pathos, das Ueberbleibfel aus der deutſchen Revolution von 1848, mit feinen 
praktifchen Anhängfeln von Turnercorps und Selbftregierung in den Negimentern, hat 
ſehr bald feine Strafe gefunden. Schon im Dctober 1861 mar das Negiment 9.'8 
Durch Meuterei der Offiziere fo gut wie aufgelöfl. Im genannten Monat ging er 
grollend auf feine Farm zurück, und fein-Megiment. ift nicht nur in den Zeitungen der 


Union ein Lieblingsgegenfland der ſcandaloͤſen Chronik, ſondern auch durch Fremont's 


Abſetzung indeſſen (im November 1861) ein Spielball der Regierungs⸗Intriguen ge⸗ 


worden. Fremont Hatte nämlich H. auf. fein Anſuchen die Erlaubniß ertheilt, ſich 


‚der meuteriſchen Offiziere zu entledigen. Nachdem aber jener gefallen, ſchickte Die 


Regierung die Offiziere zum. Negiment wieder zurüd, indem jle zugleich H. mit der 
Citation vor ein Kriegsgericht erfreute. 

Hecker (Juſtus Friedr. Karl), verdienter mediciniſcher Schriftſteller, geb. den 
5. Januar 1795 zu Erfurt, Sohn des 1811 verſtorbenen Profeſſors am mediciniſch⸗ 
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chirurgiſchen Collegium in Berlin. Er habilitirte ſich, nachdem er ſeit 1812 Mediein 
ſtudirt, als Lehrer derſelben an der Univerſttät zu Berlin und wurde 1822 zum außer⸗ 
ordentlichen, 1834 zum ordentlichen Profeſſor ernannt und ſtarb den 11. Mat 1850. 
Sein Hauptfach war die Geſchichte der Medicin und ſeine in dies Fach einſchlagenden 
Werke haben ihm in ſeiner Wiſſenſchaft Anſehen erworben. Namentlich ſind in dieſer 
Beziehung hervorzuheben: „Geſchichte der Heiſkunde“ (Berlin 1822—29. 2 Bde.) 
„Die Lehre vom Kreißlauf vor Harvey’ (Berlin 1831). ‚Die Tanzwuth, cine Volka⸗ 
Franfheit im Rittelalter⸗ (Berlin 1832). „Der ſchwarze Tod im 14. Jahrhundert.“ 
(Berlin 1832). 

Heckſcher Joh. Guſtav Moritz), ehemaliges Mitglied der deutſchen Nattonal⸗ 
verſammlung und des Reichsminiſteriums, iſt den 26. December 1797 zu Hamburg 
geboren, wo fein Vater, ein zum Chriſtenthum übergetretener Jude, Chef eines Bantier- 
baufes war. Er ftudirte feit 1816 zu Göttingen -und Heidelberg bie Rechte und ließ 
fi darauf in feiner Vaterſtadt als Advoeat nieder. - Seit 1840 rebigirte er den 
politifchen Theil der ‚„Hanıburger Nachrichten”, nachdem er vorher fihon in anonymen 
Brofchüren über die Befchlüfle de deutfchen Bundes vom 28. Juni 1832, Die gegen 
die füddeutfihen revolutionären Bewegungen gerichtet waren, und über dad Patent bes 
Königs von Hannover vom 1. November 1837 als Publiciſt aufgelieten war. Das 
Jahr 1848 brachte ihn in das Frankfurter Vorparlament, in den Funfziger-Ausfhuß 
und in die Nationalverfammlung, in welcher er fich zum linken Gentrum hielt. Zum 
Mitglied der Deputation ernannt, die den Reichsverweſer nach Frankfurt einholen 
follte, und als Hauptfprecher der Deputatton, erwarb er fich bei dieſer Gelegenheit 
das perfönliche Vertrauen des Erzherzog Johann und ward von biefem zum Juſtiz⸗ 
minifter, bald darauf zum Miniſter der audwärtigen Angelegenheiten ernannt. Die 
Aufregung über den durch Preußen abgefchlofienen Malmder Waffenftilltand richtete 
ſich auch gegen Ihn, nachdem er in der zmeiten Abftinmung die Annahme deflelben 
durchgefegt hatte, und am 18. September hätte er, von einem Ausflug nah Höchſt 
zurüdkehrend, ohne den Beiftand einiger Bürger beinahe das Schickſal Lichnowoky's 
und Auerswald's getheilt. ALS das neue Reichsminiſterium gebildet wurbe, erhielt er 
die Milflon ald Gefandter nad Turin und Neapel. Nach viermonatlicher Abwefenheit 
‘ind Parlament zurüdgefchrt, verfuchte er, obwohl ohne Erfolg, in den damaligen Ver⸗ 
bandlungen über Die deutſche Neichöverfaffung die Idee eines Directoriums zur Gel- 
tung zu bringen. Ende April 1849 trat ex aus ber Nationalverſammlung und kehrte 
zu feinem früheren Beruf in Hamburg zurück. 

Hederich (Benjamin), geboren 1675 zu Gelthain in Sachfen, geſtorben 1748 
als Rector in Großenhain, iſt der Verfaſſer mehrerer Woͤrterbuͤcher, die wiederholt 
aufgelegt worden find. Hierher gehören namentlich: „Lexicon manuale graecum* 
(Lips. 1722), zulegt Herausgegeben von ©. Binzger (Lips. 1825), „Lexicon ma- 
nuale latino-germ.“ (Lips. 1739, 1766), „Grundliches Antiquitäten-Lertfon” (Lelpz. 
1743), „Mytbologifches Lexikon“ (ebd. 1724, 1770). 

Hedfhra oder eigentlich Hegira iſt ein arabifches Wort, weldyes Flucht ober 
Auswanderung bedeutet, fpeciell aber.die Flucht Muhamed's von Mekka nach Medina 
Bezeihnet. Dies Ereigniß im Leben ded arabiſchen Propheten, welches nach der ges 
wöhnlichen Annahme auf den 16. Juli 622 fiel, bildete für die muhamedaniſche Reli⸗ 
gion ebenfo den Anfang, wie der Ausgang der Ifraeliten aus Aegypten den bes 
jüdiſchen Javethums. Den Anfang ihrer Religion aber machten die Araber audy zu 
dem ihrer Zeitrechnung, und zugleich erhielt Die ganze Hera den Namen H. Es war 
Dmar, der zweite Kalif, welcher die fogenannte Aera der chriftlichen Märtyrer nach⸗ 
men, die arabifche Zeitrechnung beftimmte (cf. d’Herbelot: Bibi. orient. Bd. L., 

S. 9), und diefelbe zur Aera aller der muhamedaniſchen Religion anhangenden Völker 
erhob. Die H.Aera zähle ihre Jahre nicht nach dem Sonnen-, fondern nad dem 
Mondlauf. Das (Tunarifhe) Jahr der Muhamedaner umfaßt mwölf Bollmonde, deren 
jeder abwechſelnd 29 oder 30 Tage beträgt, oder 354 Tage. Da-aber auf feine Aus⸗ 
gleihung des Monde und Sonnenjahred Bedacht genommen wird, fo wandert. der 
muhamedaniſche Iabresanfang in einem Chelns von 33 Jahren rädmärtäfihreitend 
durch alle Jahreszeiten hindurch. Um das Hedfchrajahs einigermaßen mit dem Jahre 
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der chriſtlichen Aera in Einklang zu bringen, hat man in jenem Chclus 11 Monate 
einzufchalten; doch wirb dadurch die Identität noch lange nicht aftronomifch genau. !) 
Im Uebrigen wurde die mubamedanifche Zeiteintheilung nach der im Orient gebräuch- 
lichen beftimmt. Der bürgerliche, Tag fing mit dem Untergang der Sonne, dad 
Mondjahr mit dem Sichtbarmerden der Mondfichel an, mährend die Woche fleben Tage 
zählte. — Gründlichere Belehrung über die H. bieten Ullug Beg's Epochae Ara- 
bum etc., edirt yon Greaye. 

Hedwig, die Heilige, geb. 1174, die Tochter des Berthold von Andechs, Mark⸗ 
grafen von Meran, Schwefler der Gemahlin PHilipp Auguſt's, Königs von Frank⸗ 
reich, und der Königin von Ungarn. Sie wurde fchon in ihrem 12. Jahre mit Her⸗ 
zog Heinrich von Schleflen vermählt. Nachdem fie diefem ſechs Kinder geboren, ge» 
lobten fich beide Gatten Entbaltjamkeit und H. ergab fich der firengfien Asceſe, dem 
Gebet und der aufopferndften Armenpflege. Auf ihren Wunfch erbaute Heinrich 1203 
das 1810 fäcularifirte Eiftercienfer-Ronnenflofter zu Trebnig, in welchem file, felt dem 
ode ihres Gemahls (1238), unter ihrer Kochter, der Aebtiſſin, lebte. 1241 fiel Ihr 
Sohn Heinrich in der Schlacht gegen die Mongolen bei Wahlftatt. Sie ſelbſt ftarb 
den 15. October 1243 und wurde 1266 unter die Zahl. der Heiligen (Gedaͤchtnißtag 
der 17. Dectober) aufgenommen. 

Hedwig (polniſch: Jadwiga), Königin von Polen, geb. 1370, Die füngere 
Tochter des Königs Ludwig von Ungarn und Polen. In Ungarn erzogen und fchon 
früh mit dem Herzog Wilhelm von Defterreich vermählt, wurde fie nach dem Tode 
ihres Vaters von den Polen unter der Bedingung, daß fle in Polen wohne, zur 
Königin gewählt und 1384 in Krakau gekrönt. Als darauf Jagello (f. d. Art.), 
Herzog von Littauen, fi um ihre Hand bewarb und dafür die Bereinigung feines 
Landes mit Polen und feinen, fo wie feiner Untertbanen Uebertritt zum Chriftenthum 
verfprach, mußte fie auf das Verlangen des Volkes ihrem deutjchen Verlobten ent« 
fagen und 1386 fand Ihre Bermählung mit Jagello flatt, nachdem dieſer den Tag 
zuvor die Taufe empfangen batte. Sie ftarb fchon 1399 im Kindbett. Weber die 
Bedeutung, welche diefe VBermählung der H. mit Jagello für die Abwendung Polens 
vom bdenifchen Meich Hatte, fiehe den Art. Bolen. " 

Heer f. Armee:' \ \ 

Heeren (Arnold Hermann Ludwig), Gefcyichtöforfiher, geboren 1760 zu Ar« 
bergen bei Bremen, wojelbft fein Vater Prediger war, fludirte Philologie und Ge⸗ 
f&hichte zu Göttingen, mo er 1785 als Lehrer auftrat und 1842 als ordentlicher 
Profeffor, Ritter des Guelfen- Ordens und Geheimer Juſtizrath flard. Sein Haupt 
wert „Ideen über die Politif, den Verkehr und den Handel der vornehmften Völker 
der alten Welt” (1793, 2 Bde., Gdttingen) bat zwar vier Auflagen erlebt (5 Bde, 
1824—26), ift aber ohne Tiefe, wie freilich alle Arbeiten des fleißigen Mannes, fo 
feine „Sefchichte der Staaten des Alterthums“ (1795, 5. Ausg., Göttingm 1828), 
„die Geſchichte des europiifchen Staatenſyſtems“ (1800) u. f. w. Seine „Hiftorie 
fhen Werke? erfchienen Böttingen 1821-26, 15 Bde. Streng bat über ibn Ger⸗ 
vinus geurtheilt in den „Geſammelten Eleinen hiſtoriſchen Schriften” (Karlsruhe 
1838, „Hiftorlfche Briefe”, p. 1—134). 9.8 Vortrag, fagte Gervinus, ift gefällig, 
unterhaltend, bequem und leicht, aber ohne Kraft und ohne Geiſt; wo er nun bloß 
teferirt oder befchreibt, folgt man ihm wohl gern, wenn auch ohne Genuß, und felof 
mit einiger Ermüdung; immer iſt der Mangel an echtem Gehalte das, was einen 
ernften und wiffenfchaftlichen Lefer über feinem Werke erfchlaffen macht (p. 81 ver 
oben angeführten Schrift). 


— — — — —— 


7) Als praktiſchen Wink merke man ſich folgendes Verfahren: Man füge zu dem Hedſchra⸗ 
jahr die Zahl 622 hinzu und ziehe von der erhaltenen Summe fo oft 1 ab, als 33 in der Zahl 
der Hedſchrajahre ftedt. Der Heft if das Jahr der hrifllidien Zeitrehnung. Dies Verfahren er- 
Hart fih dadurch, daß 33 Hedichrajahre ungefähr 32 Jahren unferer Aera entfpredyen. Um alfo 
das Hedſchrajahr 960 auf das entſprechende Jahr unſerer Zeitrechnung zu redueiren, abdire ich zu 
960 die Zahl 622 und erhalte 1582. Don diefer Jahreszahl fubtrahtre id) 30, da 33 in 960 un⸗ 
—* ore enthalten if. Demnach entſpricht das Hedſchrajahr 960 dem Jahre 1852 ber chriſt⸗ 
n Bern, 


- 








228 J | Heergerälh. Hefe. 


Heergeräth. Mit ver Eigenthümlichkeit des ‚älteren deutſchen Rechts, daß das 
Srundeigenthbum überall als mefentlichfter Theil des Vermögens voraudgejegt wird, 
bängt ed zuſammen, daß dieſem Rechtsſyſteme ein Erbrecht im römiſchen Sinne, eine 
Univerfalfuseefflon, fremd ift und an deren Stelle nur eine durch den Tod vermittelte 
Berechtigung auf die einzelnen Nachlaßgegenftände tritt, Zu dieſem Zwecke zerfällt 
der Mobiliarnachlaß in. die Gerade, weldhe der nächften weiblichen Verwandten 
(Niftel), dad Heergeräth, weldes dem nächften männlichen Verwandten 
(Schwertmagen) und das Mußtheil, welches der Überlebenden Frau zur Hälfte 
zufällt.. Wad zum H. gehöre, ift in Den verfchiebenen. Statuten oft fehr weitläufig 
beftimmt. Der Sachfenfpiegel fagt (I. 22, $ 4): So sal die vrowe zu herwele ires 
mannes gebn ein swert und das besle ors oder pfert gesatelt und das beste har- 
nasch, das. her halle zu eines manues libe, do he starb, binnen sinen geweren, 
dar nach sal sie gebn eisen herphule, daz ist ein bette und ein kussen und ein 
linlachen und ein tischlachen, zwei beckene und twelen: diz ist ein gemeine 
herweie zu gebene, und recht; al seczen die lute da mangen hande ding zu, das 
darzu nichten horen. !) 4 

Heermann (Sohann), Kirchenliederdichter, geboren 1585 im Städtchen Rauden 
im Fürſtenthume Wohlau, war Pfarrer in Köben und flarb 1647 in Lilfa. Seine 
Kirchenlieder veranfchaulithen poetifch Die Noth und die Glaubenöfreudigfeit der fchles 
flfchen Proteftauten während des breißigjährigen Krieged. Die beiten geiftlichen Lieder 
von ihm enthält feine „Devoti Musica cordis, Haus» und. Herz» Muflca u. |. w.“, 
zuerſt 1630, dann Leipzig 1636 und oͤfter. Bol. Piſchon's „Denkmäler der deut- 
ſchen Sprache" (3. Thl., Berlin 1843, ©. 203 ff). 

Hefe, auch Bärıne, plattdeutſch (ſaſſiſch) Saft (wovon der Ausdruck, Gas ab⸗ 
geleltet fein ſoll), iſt eine unanſehnliche Subſtanz von grauer Faͤrbung, die ſich nad) 
dem Gaͤhrungsproceſſe zuckerhaltiger Pflanzenſaͤfte abſcheidet und durch welche man 
Auflöſungen von reinem Zucker in Waſſer, die an ſich nicht in Gährung übergeben, 
in diefen Zuſtand verfegen kann, wenn man eine nur fehr Eleine Quantität von. $. 
zufegt. Die H. iſt alfo ein Product und Meizmittel der Bermentation,. und wird des⸗ 
halb aud Ferment genannt. Die Art, wie daffelbe entfteht, was es iſt und wie 
es wirkt, ift noch nicht zur völligen Evidenz gebracht; bei mifroffopifcher Betrachtung 
erkennt man darin Feine Körperchen oder Bläschen, welche aus iſolirten Bellen ge» 
bildete Pflanzen zu fein fcheinen. Die Keime oder Saamen diefer Pflanzen follen, 
nach Einigen, in der atmojphärifchen Luft vorhanden fein und durch Verbindung mit 
den eimeißähnlichen Beflandtbeilen der Pflanzenflüffigkeit zur Entwidlung gelangen; 
Andere nehmen an, daß der Überall in den Pflanzenfäften vorhandene Proteinkörper, 
unter anfänglicher Mitwirkung des in der Luft enthaltenen Sauerfloffd der Ausgangs⸗ 
punft desß nenen Pflanzenorganismusd (Pilz) fei, welcher aus einer flidflofffreien 
Zellenmembran und einen flidfkoffhaltigen Inhalte beſtehe. Die Art, wie die 9. 
gährungerregend wirkt, iſt, wie gelagt, bis jetzt unaufgeflärt; man Tann dur Aus⸗ 
trocknen, Durch Kochen und durch Zufaß von Säuren und Alkalien der H. die Faͤhig⸗ 
Feit zur Erregung entziehen, und durch Beimiſchung von fehwefliger, falpetriger ober 
arfeniger Säure, Queckſtlberchlorid oder flüchtigem Senföl in hoͤchſt geringer. Menge, 
das Eintreten der Gaͤhrung in einer fonft dazu fähigen Blüffigkeit verhindern. Die 
Gaͤhrung feßt eine Temperatur von mindeſtens 109 &. voraus, fle zeigt ſich an, ine 
dem die vorher klare Flüfftgkeit fh trübt und mir Gasblaͤschen erfüllt, bei deren zu= 
nehmender Menge freiwillige Erwärmung und Bewegung in bie Slüffigfeit kommt; 
diefe Erfcheinung ift die eigentlich fogenannte Gährung. Sobald fie, nach Verlauf 
einiger Zeit aufhört, hat der Saft feine Süßigkeit verloxen, der Zuder iſt ver- 
ſchwunden, und flatt deffen enthält die Flüſſigkeit Alkohol; das entwidelte Gas if 
Kohlenfäuregas. Der hierbei ſich abſcheidende trübhe Schaum und Bodenſatz — 
den man früher irrthümlich für Unreinigfeit bielt — iſt eben die Hefe Eine an 
bere gährungerregende Mafle iſt der Sauerteig, der entfleht, wenn man einen 


) Sydow, Darſtellung des Erbrechts nad) den Grundfügen des Sachſenſpiegels u. ſ. w. 
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dien Teig von Weizenmehl 8 Tage lang an einem gleichmäßig warmen Ort ftehen 
laͤßt. Die fehr ausgedehnte Anwendung der 8. in den Gewerben ift die Veranlaffung, 
daß diefelbe nicht mehr bloß als Nebenprobuct der Branntweinbrennerei und Bier» 
brauerei gewonnen wird, fondern daß man diefelbe zum Hauptprobuct einiger Bren= 
nereien macht... Dan nennt fle dann Fünftliche oder Preßhefe, die in trodner 
Form in den Handel fommt und einige Wochen aufbewahrt werben kann. 

Heffter (Auguft Wilhelm), Dr. der Rechte, koͤniglich preußifcher Gcheimer Ober - 
tribunaldrath, ordentlicher Profeffor des Mechtd und Orbinarlus. der Yuriftenfacultät 
zu Berlin, Mitter des rothen Adler⸗Ordens zweiter Klaffe mit Eichenlaub n. f: w., 
wurde am 30. April 1796 zu Schweidnitz im Königreich Sachfen geboren, „ widmete 
fih auf der Univerfität Leipzig juriftifchen Studien und wurde 1820 bei Dem neu 
errichteten Appellationshofe zu Köln als Affeffoe angeftellt. Daſelbſt verfaßte Heffter 
4821 feine Schrift über die athenienſtſche Geridytöverfaffung, welche in der gelehrten 
Welt Auffehen erregte und ihm emen Auf als Profeffor des Rechts an die Univer- 
fität Bonn verfchaffte, dem er Folge Ieiftete.. Im Jahre 1831 warb er in gleicher 
Eigenfchaft nach Halle und 1833 nach Berlin verfept. Seitdem befchäftigte fich Hefftet 
‚namentlich mit dem öffentlichen echte, neben feiner Wirkfamkeit ald Univerfitätsichrer 
blieb er indeß auch feinem urſprunglichen Berufe als praktiſcher Juriſt getren. Nach⸗ 
dem er eine Zeitlang bei dem damaligen rheiniſchen Caſſations⸗ und Reviſtonshofe, 
welcher feit 1852 ala befonderer Senat mit dem Föniglichen Obertribunal vereinigt 
ift, befchärtigt worden war, wurde er zum ordentlichen Mitgliede dieſes Gerichtshofes 
ernannt und iſt noch in dieſem Augenblick Mitglied des Criminalfenats bei dem Ober 
tribunal. Während feiner afademifchen Wirffamkeit bat Heffter .eine größere Anzahl 
zum Theil ſehr hervorragender Werke über das öffentliche Recht (zu dieſem reihnen 
wir auch dad Criminalrecht und den Givilproceß) erfcheinen Taffen, unter welchen un- 
bebingt fein unter dem Titel „dad europälfche Völkerrecht der Gegenwart” 1844 zuerfl 
veröffentlichtes Syſtem des Völkerrechts die erfte Stelle einnimmt. Heffter Bat fich 
durch dafjelbe zu dem Range einer der erften völferrechtlichen Autoritäten Europa's 
erhoben und in Deutfchland behauptet er unter den lebenden Völferrechtölehrern ganz 
unzweifelhaft den erften Plag. Obſchon Heffter, fo wie auch Huge Grotius und Battel, 
in feinem völferrechtlichen Spfleme eine mehr philofophifche Methode befolgt, fo 
enthalt fein Werk dennoch ein gründlicheres und praktiſch brauchbareres Material, 
wie die meiſten Werke der reinen Pofttiviften (wir nehmen von biefem Urtheil fogar 
Wheaton's Elements du droit international nicht aus), welche nur ein durch Herkom⸗ 
wen und Verträge beftätigted Völkerrecht anerfeunem. Bei einer leider noch fo unfer- 
tigen Wiſſenſchaft, wie das Bölkerrecht, auf deſſen praftifche Handhabung von: je ber 
Eigennug und Willfür einen fo bervorragenden Einfluß geübt Haben, hat diefe rein 
poſttive Methode ficherlich auch ihre erheblichen Bedenken. Das europäifche Bölker- 
recht der Gegenwart ift bereits in vierter Auflage und unter Dem Titel „le dreit in- 
iernational public* auch in franzöflfcher Meberfegung erfchienen. Außerden hat Heffter 
folgende größere Werke verfaßt: 1) Inftitutionen des römifchen und deutſchen Givil- 
procefied, Bonn 1825. Eine völlig umpgearbeitete Ausgabe dieſes Werkes erfchien 
1845 in Bonn unter dem Titel: Spftem des römlfchen und deutſchen Civilproceffes. 
2) Beiträge zum deutſchen Staats- und ‚Fürftenrechte, Berlin 1829. 3) Lehrbuch des 
gemeinen dentſchen Strafrechts, Halle 1833. Von dieſem Werfe ift feitvem bereits 
die 6. Auflage erfchienen. 4) Im Jahre 1829 erfchien von ihm auch ein Kommentar 
zu dem vöerten Buche des Gajus, und bei Gelegenheit des befannten Gönflicte& zwi⸗ 
fhen der preußifchen Regierung und dem Erzbiichof von Köln eine anonyme Schrift 
unter dem Titel: Grenzfireit zwifchen Kirche und Staat. 5) Der preußiſche Eivil« 
proteß ober Das Derfahren bei bürgerlichen Mechtöftreitigkeiten, Berlin 1858. — 
Neben biefen größeren Werken find noch einige Fleinere Schriften Heffter's erfchienen, 
wie 3. B. über die Erbfolgerechte der Mantelfinder und Gedanken über die Einfüh- 
sung der allgemeinen preußifchen Geſetzgebung in die Rheinprovinzen. Heffter war 
auch Mitglied der auf Grund der octroyirten Berfaffung vom 5. Decsmber 1848 
gewählten erfien Kaminer und gebörte einer germittelnden aber ſtreug monarchifchen 
Ricytung an. Im dirfem Sinne ift auch feine berühmt gewordene Rede vom 5. März 
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1852 gehalten, durch welche Heffter feinen unter dem 7. Mai 1853 zum Geſetze 
erhobenen Antrag vertheibigte, daß es dem Könige überlaffen werben folle, eine neue 
erfie Kammer aus erblichen und Iebenslänglichen Mitgliedern zu bilden. 

Hegel (Georg Wilhelm Friedrich), der Tegte unter den Philoſophen Deutfch- 
lands, den es bis jetzt gelungen ift, eine zahlreiche Schule zu gründen und umge» 
ftaltend auf die ganze Weltanfchauung feiner Mit- und Nachwelt einzumirfen, iſt am 
27. Auguft 1770 in Stuttgart geboren und bat dort zuerft die Tateinifihe Schule, 
danı dad Opmnaflum befucht. Aus Tagebüchern, welche zu führen er fih früh ge- 
wöhnt hat, geht hervor, Daß das Studium ber Alten ihn fehr gefeffelt hat. Schon 
bamald Hat er angefangen, was er bis in fein Alter fortgefegt bat, aus dem Geleſe⸗ 
nen Ercerpie zn machen. Grimblichkeit und Solidität im Lernen bat er früh gezeigt, 
hervorflechendes Talent dagegen hat Niemand an ihm wahrgenommen. Auch auf der 
Univerfität nicht, Die er, um Theologie zu jtudiren, im 3. 1788 bezog. Das IT 
binger Stift zeigt noch heute das Bimmer, in dem er eine Zeit lang mit dem, zwar 
fünf Fahre füngeren, aber bald ihm weit vorgeeilten Schelling gemohnt hat. Neben 
den, philoſophiſchen Studien, die unter Flatt, ven eregetifchen, die ımter Schnurrer, 
den dogmatiſchen, weldhe unter Store gemacht wurden, bat er auch einen Curſus ber 
Anatomie durchgemacht und ſich mit Botanif beſchäͤftigt. Am 27. September 1790 
ward er, nachdem er mit Fink, Autenrietd und Hölderlin eine vom Profefior Bd 
verfaßte Differtation vertheidigt hatte, zum Magifter der Philoſophie und in demſel⸗ 
ben Herbft nach Verteidigung einer Abhandlung des Profefford Le Bret zum Gans 
didaten der Theolpgie ernannt. Während feines Tübinger Aufenthalts Hatte er fich enge 
an einen für die franzdflfche Revolution begeifterten Kreis angefchloffen, und politifche 
Sympathieen mochten es wohl auch fein, die allein ihn zuerft mit Schelling verbanben. 
In einem Eirkel, in dem Blato, Kant, Jacobi, Hippel gelefen wurden, galt 9. für 
einen Eklektiker. Nach vollbrachten Studien und einem mehrwöchentlichen Aufent- 
halt in Stuttgart nahm er im 3. 1793 eine Hauslehrerſtelle in der Schmelz an, bie 
er bis zum Sabre 1798 bekleidete. Seine Preiftunden waren befonderd theologifchen 
Studien gewidmet. in völlig ausgearbeitetes Leben Jeſu Chriſti, eine Kritif der 
pofltiven Religion, fo wie feagmentarifche Auffäge, aus welchen allen Rofenfranz 
Auszüge veröffentlicht hat, bemweifen, wie in ihm die Aufklärung mit der Storr'fchen 
Orthodoxie kämpfte. Dabei wurden Thukydides, Gibbon, Monteöquien, Hume und 
Schiller geleſen und Bemerkungen zu ihnen gemacht. Seine Briefe an Schelling aus 
diefer Zeit beweiſen, welchen Einfluß auf ihn Schelling's erſte Schrift, J. G. Fich te's 
(f. d. Art.) Grundlage der Wiffenfchaftslehre und Schiller's Briefe Über äſthetiſche 
Erziehung des Menichengefchledhts gehabt haben. Eine an Haß gegen alled Sein 
ftreifende Bergötterung, beffen, mas fein foll, charakteriſtrt H's damaligen Stand» 
puntt. Durch Hölderlin’ Bermittelung erhielt 5. im 3. 1797 eine bequemere Haus⸗ 
Iedrerfielle in Frankfurt a. M., mo der Umgang mit Hölderlin und Einclair, 
das BZufammentreffen mit Muhrbeck und v. Berger ihm viele neue Auregung 
gab, namentlih aber fein gründlicheres Studium der Kantifchen Philoſophie 
ihn dahin brachte, die excluflo theologifche Beichäftigung mit anderen Arbeiten, 
namentlidy jolchen, die den Staat betreffen, zu vertaufhen. Zugleich Bat Ah 
aber während ſeines Brankffurter Aufenthaltes bei Hegel Dies unerfchätterlich 
feſtgeſtellt, daß das philoſophiſche Syſtem als Ganzes zu feinen drei Theilen 
enthalten müſſe: erſtlich die Grundwiſſenſchaft, welche die Logik und die Metaphyſik zu 
verbinden habe, zweitens die Natur-, drittens die Geiſteswiſſenſchaft. Wenn dabei in 
dent letzten Theile als der höchſte Begriff des Geiſtes, und darum als die eigentliche 
Spitze des Syſtems der Geift der Sittlichkeit hingeflellt wird, fo wird man, wenn 
man an Fichte's Weltordnung denkt, kaum fehlgreifen, wenn man fagt, daß im Wer 
fentlichen, darum aber auch in feinen politifchen und religiäfen Anflchten, H. mit Fichte 
einverftanden war. Uber fchon nahte Die Zeit, wo er in‘eine andere Phaſe hinein⸗ 
treten follte. Cine durch ben Tod des Vaters ihm zufallende Kleine Erbichaft fehte 
ihn in Stand, feine Haußlehreritelte aufzugeben und im Jahre 1804 nad Jena zu 
gehen, um neben Schelling, der dort fchon feit einigen Jahren glänzte, Vorlefungen zu 
halten. Ehe er Wiefelben anfing, veröffentlichte er feine „Differenz des Fichte'ſchen und 
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Schelling'ſchen Syſtems“, in der er den Schelling'ſchen Standpunkt als den des obr 
jectiven dem Fichte'fchen fubjeetiven Idealismus nicht nur entgegen-, fondern weit 
vorſetzte. Diefe Schrift ließ das ganze Bublicum glauben,. wonon übrigens die bei» 
den Männer felbft überzeugt waren, daß 9. ganz auf demſelben Standpunft fiehe, Den 
Schelling eben in feiner „Erſten Darftellung bes Syſtems“ dem Publicum dargelegt 
hatte, d. h. auf dem Standpunkte ded Identitaͤtsſyſtems. Die Conſcquenzen dieſes 
Standpunftes: Pantheismus im veligiöfen, Abfolutidmus im politifchen Gebiete, wie 
Scelling mit der rüdfichtölofeften Kühnheit gezogen hat, find auch in dem, was H. in 
jener Zeit gefchrieben hat, nicht abzuläugnen. Daß Beides bei H. gemilderter her⸗ 
vortritt, hat feinen Grund barin,. daß er eigentlich von Anfang an im Begriffe flieht, 
auch über das Identitätsſyſtem hinauszugehen: wer es ald objectiven Idealismus Dem 
fubjectiven Idealismus der Wiffenfchaftslehre entgegenftellt, Hat eigentlich angedeutet, 
Daß fie beide in dem Verhaͤltniß zu einander flehen, wo fie ſich ald Geiten ergänzen. 
Werben fie beide wirklich verbunden, fo muß da8 einen Standpunkt geben, ber im 
religiöfen Gebiete gleich weit entfernt ift von dem. Fichtes, der für Die Gotthelt gar 
feinen Platz Hat, wie von dem Ipentitätöfgften, das für gar nichts Plag Bat, als 
nur. für Gott. Diefem Standpunkt feuert H. vom Anfang ſeiner Schriftfieller- Thür 
tigkeit du zu und entfernt ſich damit immer mehr von Schelling. . Biemlich unmerk⸗ 
lich erfcheinen diefe Abweichungen in den Auffägen, die H. für das gemeinfchaftlich 
beraußgegebene Eritifche Journal lieferte; viel mehr tritt wiefelbe hervor in der legten 
Schrift, Die er in Jena audarbeitete, und die erſt, nachdem er feinen alabemtfchen 
Wirkungskreis aufgegeben batte, im Drud erſchien. Es ift die im Jahre 1807 in 
Bamberg erſchienene, Phaͤnomenologie des Geiſtes“, die Schelling ald einen Abfagebrief 
angefehen bat, obgleich H. felbft dieſem Buche eine Stellung zu dem Identitäts ſyſtem 
zufchrieb, wie die, welche Fichte feiner Wiſſenſchaftslehre im Verhaͤltniß zu Kant's Kritik 
angewiefen hatte: der methodifchen Begründung nämlich... 9. hatte, als dies Buch erſchien, 
weil fein ererbtes Vermögen vergehrt war und bie Ungunft der Berhältuifie der Regie⸗ 
sung nicht erlaubte, ihm mehr als 100 Thaler an Befoldung zu geben, Jena verlaflen 
und die. Redattion der Bamberger Zeitung übernommen, der er bis zum Spätherbfie. 
des Jahres 1808 vorfland. Da eröffnete ſich ihm eine gänfligere Audit. Es mark 
ihm das Mectorat am Nürnberger Aegidien⸗Gymnaſio übertragen, mit der Berpflich» 
tung, Unterriht in der Religionslehre und Philofophie zu geben. Leiteres geſchah 
nach einem von ibm ausgearbeiteten Grundriß, der erſt nach feinem Tode in der 
Sammlung feiner Werke erfchienen ifl. In perfänlicher Hinſicht war der Nürnberger 
Aufenthalt für ihn ein Wendepunkt, indem er an Marie v. Tucher eine treffliche, heiße 
geliebte Gattin fand, in wiffenfchaftlicder, weil er Hier fein bedeutendſtes Werk, die 
Wiſſenſchaft der Logif (Nürnd. 1812— 1816), veröffentlichte. Bon den drei afabe- 
mifchen Lehrflühlen, die ihm gleichzeitig angetragen wurden, bem philologifihen in 
Erlangen, dem philofopbifchen In Heidelberg und in Berlin, nahm er, weil der lehte 
Antrag in einer verlegend vorfichtigen Weife gemacht war, den zweiten an. Im Octo⸗ 
ber 1816 eröffnete er feine Borlefungen über Gefchichte der Bhilojopble und Ency⸗ 
Fopädie mit einem, fpäter gebrudten, Borwort, das ald das Brogranım der letzten 
Phafe feiner PHilofophie angefehen werben kann. Jet, wo fich feine Anſicht ganz 
abgerundet hatte und aus den oben angeveuteten Extremen eine höhere Einheit der⸗ 
jelben hervorgegangen war, die ſich zunächfi in politifcher Hinſicht ald Freude an der 
Reftauration zeigte, jet erfchien der Grundriß feines ganzen Syſtems in feiner Ency- 
Elopädie der philofophifchen - Wiffenfchaften, die 1817 in Heidelberg, in ben fyäteren 
Auflagen in Berlin erfchienen if. Außer der Ausſicht auf einen erweiterten Wirkungs⸗ 
freis, waren es auch die zum Theil fehr Hämifchen Ausfälle gegen feine, in den Hei⸗ 
delberger Jahrbüchern veröffentlichte, Beurtheilung der mwürttembergifchen Ständever- 
famnılung, die ihn bewogen, ben erneuten Auf an die Berliner Univerfität anzunehmen. 
Am 22. October 1818 eröffnete er hier feine Vorlefungen, und von da beginnt auch 
eigentlid die Ausbreitung feines Ruhmes, weil aud dem großen Kreife feiner Zuhörer 
fih bald ein feſtgeſchloſſener Phalanx eng um ihn ſchaarte. Daß H. in feiner Politik 
bem sevolutionären Subjectivismus, wie ihn 3. B. Fries vertrat, entgegentreten werde, 
und daß er nicht zu Denen gehören werbe, die in Wartburgsfeflen und Turnfahrten 
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die Großthaten des deutfchen Volkes erblickten, hatte man vorausgefehen, und daher 
machte feine im Jahre 1820 erfchienene Philoſophie des Rechts, die die Politik der 
Reftanrationdzeit. formulirt, nicht fo viel Laͤru, wie die Borrebe dazu, oder eigentlich 
nur eine Phrafe in ihr, aus der man, nicht bedenkend, was bei H. daB emphatifche 
Wort Wirflichkeit bedeutet, den völligen Quietismus und. Lobhubdelei.alles Beſtehenden 
herauslas. Deſto lauter ward das Gefchrei, ald H. in der Vorrede ‚zu einem Buche . 
von Hinrichs iſ. d. Art.) dem Sthleiermacher'fchen. Subjectivismus in der Religion 
den Fehdehandſchuh hinwarf, in einer Weile, in- der fih ein ange verhaltener Groll 
offenbart, der dieſe beiden Vlametral entgegengefegten Naturen trennen mußte, aud 
wenn feine perfünlichen Zufammenftöße ihn genährt hätten, In den Borlefungen 
über Religionsphllofophie, die H. feit dem. Fahre 1821 in wiederkehrenden Zriften 
zu leſen pflegte, trat, im Gegenfag zu der Verflüchtigung des Dogma's in 
dad fubfeetive. Gefühl, die tbeoretifche Seite des Glaubens, das Lehrſtück, fo 
in den Bordergrund, daß darüber Die ethiſche Seite der Religion kaum zu 
Worte Fam. Die Philofophie fei viel orthodoxer als die moderne Theologie, wurde 
eine Lieblingsphraſe bei ihm. Chen darum war es auch in jener Zeit ganz befonders 
der Rationalismus und der fubfectiviftifche Pietisnus, der vor dieſer Philoſophie am 
alfermeiften warnte, ebenfo aber auch von ihren Anhängern anı meiften gefcholten oder 
verhöhnt ward. Trog aller AUnfeindungen nahm die Zahl von H.'s Schülern inımer 
mehr zu, und bie Gründung der Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik kann als der 
Zeitpunkt. angefeben werden, wo 5.3 Einfluß den Bipfelpunft erreicht hatte. Er 
dankte .denfelben lediglich feiner Lehrthätigkeit, die ihn fo in Anfpruch nahm, daß er 
zur Schriftftellerei Feine Zeit übrig behielt. Einige Recenſtonen in den Jahrbüchern, eine 
zweite Auflage des erflen Theils feiner Logik, ein wegen Genfurfchwierigfeiten im Drud 
unterbrochener Aufſatz über (gegen) die englifche Neformbill, enblich die unvollendet ge= 
bliebenen Borlefungen über die Beweife für's Dafein Gottes find das Einzige, was 
er felbft für den Druck beflimmt hatte. Defto mehr bieß er es willlommen, wenn 
“ Schüler oder Freunde e8 für ibn übernahmen, feine Gebanfen, von ihrem fchwerfäl« 
ligen Gewande befreit, dem Publica zugänglicher zu machen. Darum die Nachſicht, 
mit der er es überfah, daß fein ältefter Schüler, Gabler, in feinem erften Buche fo 
wenig Cigenes gab. Biel reiner und auch größer war feine Freude, wenn felbfifländigere 
Denker feiner Lehre gewonnen wurden. Daher die rückhaltsloſe Hochachtung, mit der 
er feinem Freunde Daub erlaubte, während der Correctur der zweiten Auflage der En- 
eyElopädie jebe ihm zweckmaͤßig erſcheinende Aenderung vorzunehmen. Daher endlid) die 
ſtolze Freude, mit der er in der zweiten Auflage von Marheineke's (f. d.) Dogmatik 
einen befannten Theologen in ben Kreis feiner Schüler treten ſah. Vielleicht Nichts 
aber bat ihn in der Zeit fo fehr erfreut, al8 die anonym herausgekommene Schrift 
eined Mannes, der ihn und den er nie gefehen bat, Göſchel's (j. d. Art). Im 
Jabre 1829 erfchienen nämlich die Aphorismen über Nichtwiſſen und abfolutes Wiflen, 
in welchen der Verſuch gemacht warb, den wirklich Frommen, mit denen der Verfafler 
fih völlig einverſtanden erflärt, nachzumeifen, Dad die ſogenannte Beſcheidenheit der 
yon F. H. Jacobi auögegangenen Glaubensphilofophie, die von Gott nichtd zu wiflen 
behauptet, dem chriſtlichen Glauben viel ferner flebt, als die fo verrufene abfolute 
Bhilofophie H.'s, deren am meiften angefeindete Süße vielmehr mit den wichtigſten 
und tiefften chriftlicden Dogmen übereinftimmen. Nicht nur, dag Hegel diefe Schrift 
mit einem „danktbaren Haͤndedruck“ in den Jahrbüchern begrüßte, einige Säge derſel⸗ 
ben ſtehen unveränbert in ber dritten Auflage von H.'s Encyflopäbie, ein befferer 
Beweis, ald alle fpäteren Behauptungen des Gegentheils von Göfchel’3 Gegnern, daß 
er diefem ein richtiges Verſtaͤndniß deſſen, was er wollte, beigelegt Hat. Es war $. 
eine ſolche Freude zu gönnen, denn ber Himmel des rubig befeflenen Triumphes fing 
an fich zu trüben. Die Julirevolution, die ihn zwar nicht fo zu Boden fchlug, wie 
Niebuhr, erfüllte ihn mit Verdruß. Er tröftete fich, etwas gewaltfam, damit, Daß 
nur eine Dpnaflie, nit ein Syſtem, gewechlelt babe Die Bewegungen in 
Belgien, nansentlich in Polen, waren ihm ganz widerwärtig. Was ihm ficher 
zu ftehen gefchienen hatte, ſah er in Frage geſtellt. Er fühlte, daß ſich 
Aehnliches im Bebiete der Wiflenfchaft vorbereite, mehr als die Angriffe, die gegen 
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bie Iogifche Begründung derfelben von außen gemacht wurden, kraͤnkte es ihn, daß 


innerhalb der Schule gerade ber, dem er perfünlich am meiften zugethan war, Gans, 
feine Brineipien in einer ganz andern Weife als er felbft auf Tagesfragen anwandte. 
Es kam zu einem unangenehmen Zufammentreffen zwifchen Beiden, und in die ver 
drießliche Stimmung, mit der er das neue Semefler begonnen hatte, trat die Cholera 


hinein, die ihn nach ganz kurzer Krankheit am 14. November, dem Sterbetage Leib» , 


nitz's, 1831 fortraffte.e Dem grenzenlofen Schmerze und dem Damit gepaarten: Ente 


feen über den vafchen Tod iſt es zugufchreiben, wenn an feinem Grabe Worte ger 


fprochen wurden, über die fidy‘ Niemand fo gefreut bat, wie feine Feinde. Gleich 
nad dem Tode H.'s traten einige feiner Freunde zufammen und befchlofien eine Ge⸗ 
fammtausgabe feiner Werke zu veranftalten, welche außer dem bereit! Gedruckten auch 
feine wichtigften Borlefungen enthalten follte. Sein Sreund und Gönner Geheimrath 
Joh. Schulze, feine Collegen und Schüler Marheineke, Sand, w. Henning, Hotho, 
Michelet, endlih Dr. F. Förſter wurden zuerft als Herausgeber, fpäter auch noch 
Boumann und Roſenkranz ald Mitherausgeber genannt. Nur bie Bände 2—8 be- 
folgen die chronologifche Meihenfolge. Sie enthalten die größeren Werfe. Der erfle 
und der flebzehnte Band enthalten die vermifchten Schriften nicht in ber Beitfolge, 
in der fle erfchienen find, und nicht einmal Erttifch geflchtet, indem eine Recenflon von 
Herrn v. Meyer bier ald H.'s Arbeit aufgenommen ift, und ebenfo eine Abhandlung 
Schelling’3. Der Band 10- in drei Abtheilungen enthält die von Hotho bortrefflich 
rebigirten Borlefungen über Wefthetif, der Band 9 die vor Gans herausgegebenen 
über BHilofophie der Befchichte, Band 11 und 12 die über Religionsphiloſophie in 
erſter Ausgabe von Marheinefe, in zweiter von Br. Bauer, mitteld erneuerter Benutzung 
des vorhandenen handfchriftlichen Nachlaffes H.'s verbeflert; Band 13, 14 und 15 


enthält die Gefchichte der Philofophie, von Michelet Herausgegeben. Die Borlefungen 


über Naturpbilofophie und Geiftesphilofophie haben den Stoff zu Zufägen geliefert, 
mit welchen die Herausgeber der Encyklopaͤdie (v. Henning, Michelet und Boumann) 
dieſe vermehrt Haben. Im Ganzen befaflen die gefammelten Werke 18 Bände, und 
für die Theilnahme, welche dieſes Unternehmen fand, fpricht der Umſtand, Daß viele 
derfelben in erneuten Auflagen haben gebrudt werden müffen. Verlegt find fie bei 
Dunder und Humblot. Das Leben H.'s bat Nofenfranz im Jahre 1844 in einer 
von Pietät dictirten Biographie befchrieben. Diefe felbe Pietät war es auch, welde 
ihn dahin brachte, als im Jahre 1857 Dr. R. Haym's „Hegel und feine Zeit” er- 
fhien, Dagegen eine Apologie H.'s (Berlin 1858} zu veröffentlichen, in ber ex ſich 
fehr entfchieden gegen die moralifchen Verbächtigungen ausfpricht, Die fich in jener 
Schrift finden, die auch andere Lefer an dad Sprüchwort vom Kammerdiener und 
Helden erinnert bat. — Bei der Aufgabe, die durch feinen ganzen Entwidelungsgang 
9. geftellt war, ſich ganz gleich zu der atheiftifchen und revolutionären Wiffenfchafts- 
Ichre und dem ihr entgegengefebten pantheiſtiſchen und abfolutiftifchen Identitätsſyſtem 
zu verhalten, "mußte, zugegeben fogar, daß er vie Aufgabe vollftänvig gelöft hätte, 
Die Möglichkeit. gegeben fein, daß feine Lehre einfeitig gefaßt und demgemaͤß mehr 
im Sinne Pichte8 oder mehr im Sinne Schelling's interpretirt werde. Dabei 
war aber die Gefahr der erfleren einfeitigen Auffaflung nicht fo nahe Tiegend; 
denn daB der Standpunkt der Wiffenfchaftslehre der mahre fei, da8 lag dem 
fpäteren H., - zeitlih genommen, ferner; feiner Uebereinſtimmung dagegen mit 
Schelling pflegte er ſich auch in fpäterer Zeit gein zu rühmen. Sieht man, 
wie dies ohne: Gewaltſamkeit gefchehen Tann‘, in dem Ipentitätöfyfien eine 
moderne Wiederbelebung de3 Spinozismus, in der Wiflenfchaftälehre dagegen ein Werf 
des Geiftes, der das 18. Jahrhundert befeelte, fo wird man die von H. fehr oft ge- 
brauchte Formel, e8 handle fich darum, das Abfolute nicht nur als Subflanz, fon« 
dern auch als fubfeetiv zu faſſen, fehr gut fo umfchreiden können: es handle fid Darum, 
den Gegenſatz zmifchen Identitätsſyſtem und Wiſſenſchaftslehre auszugleichen und ein 
Syſtem aufzuftellen, in dem weder mit Spinoza das Subjert von der Subftanz (Gott 


oder auch dem Staate) verfehlungen, noch auch die. Subflanz. den Subjerte geopfert 


werde, wie im 18. Jahrhundert, wo Gott ein ſubjeectives Bedürfniß, Höchflend eine 


‚Aufgabe für dad Subfeet, der Staat ein Vertrag, d. h. ein. beliebiges Machwerf der, 


Wagener, Staats u. Geſellſch.⸗Lex. IX. 15 
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Subjecte geworden. war. So abflract darum jene Formel Elingt, fo hing doc wirk⸗ 
lich an Ihr der Charakter der Hegelfchen Philofophie, durch den fie in Stand gefegt 
ward, Orthodoxie in dem religiöfen, loyale Geſtnnung im politifchen Gebiete zu for« 
dern. Umgekehrt aber Tann fle nicht befichen, mo dem Dogma. der Krieg erflärt oder 
die Revolution zur Parole gemacht wird. Als daher David Strauß mit den Waffen 
der Hegelichen PhHilofophie die Dogmen anzugreifen begann, da war ed fen Zufalt, 
daß er H.'s Lehre ale bloßen modernen Spinozismus auffaßte, und daß er in jo vie⸗ 
len Punkten eine bit zur Wörtlichkeit gehende Uebereinſtimmung mit dem zeigte, was 


Sthelling am Anfange des Jahrhunderts gelehrt Hatte. Und wieder, ald die Mitar 


beiter an den Hallifchen Jahrbüchern ganz revolutiondr wurden, da war es fein Wun- 
der, daß die bedeutendften unter ihnen, Feuerbach, Br. Bauer, fafl wörtlich wieder«- 
holten, was Fichte in feiner Kritif der Offenbarung und feinen Schriften über die 
franzoͤſiſche Revolution gefagt Hatte, die minder bedeutenden aber zu Lobpreifern der 
Aufklärung wurden. Mehr in Uebereinftimmung mit der Lehre des Meifters fanden 
gewiß (und Died hat in jeinen erften Schriften Strauß, in feinen letzten Feuerbach 
zugeflanden) Diejenigen, welche ald die rechte Seite der H.'ſchen Schule bezeichnet murben. 
Daß in dem Streite, der nach H.'s Tode innerhalb der Schule zuerft im theologifchen Ge⸗ 
biete entbraninte und dann ſich auf das politifhe und fociale Gebiet fortpflanzte, 
.gerade ihre Gegner nicht nur den größern Ruhm erlangten, fondern auch dem Publi⸗ 
cum den Glauben beibradhten, fie freien die Achten Hegelianer, Dagegen die fog. rechte 
Seite habe den Geift des Meifters verläugnet, Died iſt leicht erflürlich. Die Lautere 
Stimme und das glängendere Talent allein haben es nicht gemacht, fondern Died, daß 
überall das Abflractere die Waffe für fich gewinnt, weil es leichter zu faflen iſt, und 
weil es den Anfchein größerer Conjequenz bat ald das Konerete, worin Verſchiedenes 
verwuchs. infeitig aufgefaßt, fei e8 nun als Straußifcher Pantheismus, fei es ale 
Feuerbachſcher Atheismus, ift die Hegelfche Philoſophie Leicht verftänblich, alle Wider» 


fprüche find vermieden. Dagegen ein Syflem, das, meil es ſich darum handelt, zwei 


entgegengefeßte Standpunkte zu vermitteln, überall darauf audgehen muß, die Widerfprüche 
zu Wort fommen zu laffen, damit fle gelöft werden Fünnen, das ift nicht Jedermanns 
Sache. Jedermann aber wollte feine Stimme darüber abgeben, was die H.'ſche Philo⸗ 
fophie fei. In dieſer Vermittlung der Gegenfäge, welche fowohl die Form und Methode 
des H.'ſchen PHilofophirens bedingt, ald fie die Nefultate beſtimmt, zu Denen er gelangt, 
in diefer liegt nun auch die eigentliche Erklärung der ungeheuren Wirkung, die H.'8 
Lehre auf feine Mitwelt Hatte. Alle Bemühungen des Altenflein’fchen Minifteriums, 
auf die feine Gegner Alles zu fehieben liebten, hätten doch allerhöchftens in Preußen 
fo viel bewirken Können, ganz abgefeben, daß ja auch dies einer Erklärung bedarf, 
wie es kam, Daß der fchlichte Schwäbische Magifter, dem fein glänzender Bortrag zu 
Statten Tam, ein ganzes Minifterium fo fasciniren Eonnte. Vielmehr war es daß 
überall verbreitete Gefühl, dag nad allem Schwanfen von einem Extreme zum andern 
im religiöfen, Raatlichen und miflenfchaftlichen Gebiete, ein Punkt erreicht werden 
müfle, wo fich zeige, daß das Schwanken, wenn auch nicht das letzte, fo doch auch 
nicht fruchtlos gewefen fei, welches diefem Syſteme die Geifter eröffnete. An fich ſelbſt 
bat 9. am meiften erfahren, wie richtig «8 war, wenn er behauptete, daß der Philo⸗ 
ſoph feine Zeit nicht mache, fondern begreife. Wie es Eein Zufall war, daß der Ur⸗ 
heber der Wiffenichaftölehre mit den Jakobinern ſympathiſirte und der Gründer des 
Ipentitätöfpftemd in dem aus der Hevolution hervorgegangenen Unterdrücker verfelben 
ein übermenfchliches Wefen bewunderte, fo ift H. durchweg der Philoſoph dir Reſtau⸗ 
rationdzeit. Je nachdem man diefe verfchieden beurtheilt, je nachdem wird auch daß 
Urtheil über H. verfchieden ausfallen; je nachdem man ferner die Ziele der Reſtau⸗ 
vationdzelt ald weit überholt, oder aber als noch nicht erreicht anfleht, fe nachdem 
wird man fein Syſtem als völlig antiquirt oder als lebensfähig anfehen. Die Zahl 
derer, die das Letztere thun, iſt nicht fehr groß. Das beißt unter denen nicht, welche 
fih PHilofophen vom Fach nennen, weil fle über pbilofophifche Gegenſtaͤnde auf dem 
Katheder, in Schriften oder fonft ihr Urtheil abgegeben haben. Die, welche die Welt als 
Hegelianer von der linken Seite oder ald Junghegelianer bezeichnete, haben es längft aus⸗ 
gefprochen, daß fle über H. Hinaudgegangen fein. So vor Allen Feuerbach, ber 
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die Hegel'ſche Philoſophie mit dem Alten, feine eigene mit dem Neuen Teſtamente 
vergleicht. So aber auch Strauß, wenn er, Schleiermacher und 9. vergleichend, von 
jenem fagt: der Mann war Flüger, als fein Syflem, darum find feine Schüler fo weit 
hinter Ihm zurücgeblieben; von dieſem wieder: fein Syſtem war viel Eläger, als ber 
Mann, darum find feine Anhänger über ihn binausgegangen. Aber auch die anderen 
Sractionen der Hegel’fchen Schule fcheinen den Meifter zu verläugnen. Roſenkranz 
fchreibt feldft über feine Verbeflerungen des Hegel'ſchen Syſtems. Goͤſchel, der eine 
lange Zeit gewiß davon überzeugt war, ganz mit 9. einverftanden zu fein, ja, ber 
noch einige Jahre vor feinem Tode es ausſprach, er beabfichtige Vindiciae Hegelii 
zu fchreiben, iſt doch, theils Durch die Angriffe von Selten folder, die ihm Tieb 
waren und benen er in religiöfer Hinſicht nahe fland, mehr noch durch bie Conſe⸗ 
quenzen, die fogenannte Hegelianer aus dem Syſteme zogen, oft irre daran geworden, 
ob es wirklich res integra jet mit demfelben. Nimmt man num noch dazu die vielen 
Bücher, die noch jet zur Widerlegung dieſes Syſtems erfcheinen, fo muß man e8 
erElärlich finden, daß, als einer der Wenigen, die fi noch Hegelianer der alten 
Schule nennen, ſich felbft mit dem Testen Mohikaner verglich, er die Meberrafchung 
hatte, daß ganz unabhängig von ihm ein Branzofe ihm gerade diefelbe Stellung ſchon 
angewiefen batte oder gleich Darauf anwies. Wie dem fei, Eins wird nicht geläugnet 
werden koͤnnen, dab nämlich von den Lehren, die Hegel zuerft in fehulmäßigem Ge⸗ 
wande ausgefprochen bat, ſehr viele, vielleicht mehrere als zu feinen Lebzeiten, Ele» 
mente der allgemeinen Bildung geworden find. Wie man fagen kann, daß die frühere 
Generation in Kantifchen Ideen geboren und erzogen ward, fo wird man von ber 
heutigen fagen müflen, fte fei von Hegel’fchen Vorftellungen genährt. Es giebt Viele, 
die es diefem Umſtande zufchreiben, daß Nihilismus, namentlich der politifche, fo 
weit verbreitet fei. Der Nevolutionär Hegel lebe fort in der gegempärtigen Generation. 
Sie vergeſſen, daß, als Hegel die Lehren ausfann, die ihn berühmt und über die 
Geifter mächtig gemacht haben, daß er da den Mevolutionär fo ausgezogen hatte, daß 
vielmehr über ihn ald ven koͤniglich preußifchen Staatd« und Hofphilofophen ge⸗ 
fpottet ward. Sie denken nur an jenen Punkt auf dem i, als welchen Hegel den 
Fürften foll bezeichnet haben. Soll. Denn Hegel hat allerdings in einer Vorlefung, - 
wo er gegen die Bertheidiger des Wahlreichs polemiftete, die immer dies vorführen: 
wenn der König geboren werde, fo fei man fa nicht flcher, daß der Klügſte und Er- 
fahrenfte auf dem Thron ſitzen werde, gefagt, das brauche auch der König nicht zu 
fein, denn fein Gefchäft fei nur, den Bunft auf das i zu feßen. Aus dieſem „ſetzen“ 
bat man nun, um die Sache ypifanter zu machen, „ſein“ gemacht. Wie groß der 
Unterfchied zwifchen Beiden ift, fleht man unter Anderem daraus, daß Friedrich Wil« 
helm der Dritte, der hinſichtlich der Königswürbe Feinen Spaß verfland und ed ge= 
wig nicht rubig hingenommen hätte, wenn ein Untertban ihn einen Punkt auf dem 
i genannt bätte, als ihm zur VBerbächtigung der Lehre Hegel's deſſen wirklihe Worte 
angeführt wurden, fehr ruhig antwortete: Nun, und wenn der König diefen Punkt 
nicht hinſetzt? Die Antwort ift Föniglich, weil fle fo treffend iſt. Vielleicht dachte 
der König, ald jener Verleumder ihm dad Mort des Philofophen eitirte: Thor, 
ſtehſt du nicht, daß nur ein Punkt auf dem i entfcheibet, ob Hab’ und Out, 
Ehre und Rang dem iſt oder Bein? Nur der Punkt auf dem I madt einen finn«- 
lofen Laut zu einem Nein, dem’ mächtigfien aller Worte, die Der König fpricht, denn 
nur Dadurch gefihieht der Gerechtigkeit gegen den Mörder nicht ihr Lauf, fondern tritt 
die Gnade an ihre Stelle, nur dadurch wird, was beide Kammern befchloffen haben, 
fein Gefeg u. f. m. Das Recht, Nein zu fagen, wollten daher die Demokraten von 
je ber den Königen nehmen, d. h. das Recht, den Punkt auf Das i zu feßen, mit Dem 
c8 unvereinbar ift, daß fie Ulles machen. Nur die Gonfufen, an denen feine Bett, 
auch unfere nicht, Mangel bat, fügen, das verftehe fich von ſelbſt, der König müfle 
das Beto Haben, und erbofen fih dann, wenn der König den Kanmermitgliedern 
fügt, fle feien dazu da, ihm zu rathen. Jeder Gefegentwurf iſt, fo lange der König 
nicht auf fein Neinfagen verzichtet, eben ein Entwurf, d. 5. ein Rath. In jenem 
verrufenen Sat Tiegt mehr Loyalität, als ſich die Meiften träumen laffen. Wäre 
unfere Ehrfurcht vor dem Könige davon abbängig, Daß wir in ihm ben Beften, Klüg- 
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ſten, Geiſtreichſten ſähen, fo ſtaͤnde es ſchlimm mit der Majeftät der Monarchen. Als 
wir für einige Wochen von den „Edelſten unſerer Nation" regiert wurden, die aber 
nicht das Recht Hatten, den Punkt auf's i zu fegen, da baben wir gefehen, was 
Dabei beraußfam. Den loyalen Charakter Hegel’8 ſelbſt bat man nie verbächtigt. 
Vielmehr haben feine Zeitgenoflen ihn eher für zu koͤniglich geflnnt gehalten. Kür 
den gleichen Charakter feiner Lehre fpricht der Umfland, daß in demfelben Maße, ald 
fich innerhalb feiner Schule revolutionäre Tendenzen entwidelten, in demſelben auch 
die metaphyſtſche Grundlage feines Syſtems von denen verhöhnt murbe, die ſich 
urfprünglih feine Schüler genannt hatten. Wer den Gang verfolgt, den bie Hallifchen 
Jahrbücher und ihre bedeutendſten Mitarbeiter genommen baben, wird Darüber nicht 
in Zweifel bleiben können, daß mit dem urfprünglichen Geiſte der Hegel’ichen Philo⸗ 
ſophie polttifcher Radicalismus unvereinbar if. Die Namen derer, die fich innerhalb 
der Hegel’fchen Schule befannt gemacht haben, find in dem Artifel Deutſche Philo— 
fophie angegeben. ine ausführliche Darftellung der Bewegungen in der deutfchen 
Philoſophie feit Hegel's Tode haben wir noch nicht. Sie könnte nur ben Beweis für 


® Die Behauptung führen, mit der der vorftehende Auffag beginnt. 


Hegemonie, ein urfprünglich griechifches Wort (nyepovia), bedeutet zunaͤchſt jo 
viel als Kührerfchaft (von Ayeawv, der Führer, Ayeiodan, führen). Es wird vor« 
zugsmweife von der hervorragenden Stellung gebraudt, melde Athen, Sparta 
und Theben nadeinander unter den griechifchen Staaten eingenommen haben und 
welche fih Macedonien unter Philipp zulegt über fie alle errang. Schon jeit 
früher Zeit hatte eine folche H. einzelner griechifcher Staaten über eine Anzahl -anderer 
ftattgefunden. So batte in der älteften Zeit im Peloponnes Argos die H. ber 
bauptet, welche ihm jedoch fpäter ſeit den meffenifchen Kriegen von Sparta entrijfen 
ward. Sparta, trat in diefer Zeit ald förmliches Bundesoberhaupt an die Spike 
fammtlicher Staaten des Peloponnes, mit einziger Ausnahme der Stadt Argos und 
des achäifchen Städtebundes. Die eigentlichen realen Bedingungen dieſer H. beftanden 
darin, daß Sparta den Oberbefehl im Kriege führte und den Sig und Mittelpunft 
für die Zufammenfünfte und Befchlüffe der anderen Staaten bildete. Ueber Krieg 
und Srieden, fo wie über die Höhe der Eontingente an Geld und Truppen von Seiten 
der einzelnen Staaten ward gemeinfchaftlich entfchieden; doch beftimmte Sparta, ber 
wie vielte Theil der Truppencontingente jedesmal ausrüden follte, und fanbte den⸗ 
jelben Befehlshaber (Gevaysöc). Eine ähnliche Stellung nahm, ſchon vor den Berier- 
friegm, Athen zu den Staaten von Hellas ein. Nach denfelben erlangte c8 nicht 
nur eine eigentliche veale 9. zur See, indem ihm. die meiften griechlfchen Küften- und 
Infelflaaten, namentlich auch feine von Joch der Perfer befreiten Kolonieen in Klein 
aften, den Oberbefehl über ihre Flotten und die Verwaltung der gemeinfchaftlicdhen 
Bundeskafſe überliegen und dadurch, namentlich feitvem ihnen von Cimon flatt der 
Kriegddienfte Geld und Schiffe abgefordert wurden und feitdem auf den Betrieb 
des Perikles die Bundeskaſſe nad Athen verlegt ward, in ein volfftändiges Unter⸗ 
thänigfeitöverhältniß zu demfelben gerietben, fondern ed übte auch Durch den hohen 
Auffhwung, welchen feit jener Zeit feine Bildung und fein Streben nach politijcher 
Gröge genommen batie, eine moralifhe 9. über. ganz Griechenland aus. Die 
wachfende Eiferfucht Sparta's gegen dieſes Hervortreten Athens entlud ſich endlich 
im peloponneflichen Kriege, in welchem Athen, zerrüttet von innerlichen Parteiungen und 
zeffegt von dem weiter und weiter um fich greifenden Geifte einer gügellofen Demokratie, 
dem in feinen feftlen ariftofratifchen Formen beharrenden Sparta völlig unterlag, fo daß 


es dieſem die vollftändige H. über aanz Griechenland überlaffen mußte „Es follte 


fünftig die Feinde und Freunde der Spartaner auch als die feinigen anerfennen und 
den Spartanern folgen, auch zur Ste, wohin fle fie führten,” heißt eö in dem 
Friedensſchluſſe (Kenophon, Helleniſche Gefchichten I. 2 $ 20: Töv durov 2ydptv xal 
olkov voniLovras, Aaxedanuoviors Ereotar xal nard Idkarıav, Gror dv yYWwvrar). 
Allein auch Sparta behielt Diefe Obergemalt nicht lange. Es gelang den Thebanern, 
deren Burg fie jeit 382 befeßt hatten, unter Pelopidas ſich von dieſer fpartanifchen 
Befagung zu befreien. Athen ſchloß mit Theben ein Bündniß und vernichtete unter 
Chabrias die fpartanifche Scemacht, während der Thebaner Epaminondad durch Die 
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Schlaht bei Leuktra feine Landmacht brach. Durch diefen Sieg ging die 9. auf 
Theben über, bis zur Schlacht bei Mantinen, in welcher Epaminondas flegend fiel, 
fo wie Pelopidas ſchon 365 bei Gynoscephalä gefallen war. Nach dem Tode diefer 
beiden großen Männer ſank Theben ſchnell wieder von feiner Höhe herab und es 
entfland unter den griechifchen Staaten ein auf allgemeiner Schwäche beruhendes 
Bleichgewicht. Dem Könige von-Macedonien, Bhilipp, gelang es, nad) und nad 
einen immer .entfcheidenberen Einfluß auf die griechtfchen Angelegenheiten zu geminnen, 
und nachdem er in der Schladht von Chäronea 338 den Tegten Meft der griechifchen 
Freiheit. beflegt Hatte, warb feine H. über ganz Griechenland förmlich und vollfländig . 
anerkannt. — Wenn man in-fjüngfter Zeit den Begriff der H. auch auf unfere gegen- 
wärtigen deutſchen Verbältniffe angewandt und namentlich von einer H. Preußend ge⸗ 
fprochen, fo geht ſchon aus dieſer kurzen Weberficht der Entwidelugg der griechifchen‘ 
Hegemonieen genugfam hervor, daß eine ſolche, im eigentlichen realen Sinne, allge 
mein nur eben dann möglich fein kann, wenn, wie mit der H. Sparta’8 feit dem 
peloponneflifchen Kriege, der eine der Factoren eines nationalen Gefammtlebend ge⸗ 
brochen und der erfle Schritt zu dem allgemeinen Verfall einer Nation gethan if. 
Unfere moderne Demokratie wird freilich dieſe biftorifch erwieſene Thatſache eben fo 
wenig zugeben nıögen, als fie die auffallende Aehnlichkeit anerkennen wird, welche 
zwifchen ihren Beftrebungen und denen der athenifchen Demokratie in der erften Hälfte 
des peloponneſiſchen Krieged, wie fle Thukydides ſchildert, flattfindet, oder gar die 
Möglichkeit wird gelten laſſen, daß auch dieſe ihre Tendenzen, gleich denen der letzte⸗ 
ren, einen fehr- unerwarteten und ihren Vorausſetzungen völlig entgegengefegten Aus⸗ 
. gang nehmen könnten. Man vergleiche übrigens zu dem Obigen: Manfo, lieber Bes 
geiff und Umfang der griechifhen H. Breslau 1804. 

Hegewiſch (Dietrich Hermann), gründlicher und gewandter &efchichtsfchreiber, 
am 15. December 1740 zu Qundenbrüd, einer Eleinen Stadt im Hochſtifte Oſna⸗ 
brück, geboren, wurde 1780 als Profeffor an die Univerfität zu Kiel berufen, wo er 
den 4. April 1812 flach. Bon feinen zahlreihen Schriften erwähnen wir: „Ges 
ſchichte Karl's des Großen“ (Leipzig 1772), „Geſchichte der Megierung Kaiſer Muri- 
milian's des Erſten“ (2 Thle., Hamburg 1782), „Geſchichte der englifchen Parla- 
mentsberedſamkeit“ (Altona 1804), „„Hiftorifcher Verſuch über die roͤmiſchen Finanzen“ 
(Altona 1804), „Geographiſche und hiſtoriſche Nachrichten, die Colonieen det Griechen 
betreffend’ (Altona 1808, nebft Nachtrag 1811). Sein eigentlihes Hauptwerk, die 
Fortfegung von Chriſtiani's „Geſchichte der Herzogthümer Schleswig und Holſtein“ 
(Bd. 3 u. 4, Kiel 1801—2), vermochte er nicht in Das 18. Jahrh. fortzuführen. 

Hegner (Ulrich), deutſcher Nomanfchriftfielter, geboren 1759 in Winterthur, 
ftudirte in Straßburg, wurde dann Randfchreiber der Grafſchaſt Kyburg; 1798 Tam 
er an das Appellationsgericht nach Zürich, wo er bis 1801 blieb und viel mit La- 
vater verkehrte. lm dem Parteiweſen im Vaterlande zu entgehen, nahm er feinen 
Abfchied und machte eine Reiſe nach Paris, die ihm zu der Schrift „Auch Ich war 
in Paris’ Beranlaffung gab. Im Jahre 1805 übernahm er wieder eine Rathsſtelle 
in feiner Baterftabt; von bier wurde er nach Zürich berufen, kehrte aber bald nach 
Winterthur zurück und lebte bloß feinen Titerarifchen Befchäfttgungen. Ex flarb da⸗ 
felöft am 3. Sanuar 1840. H. wurde befonderd berühmt durch den Roman „Die 
Molkenkur“ (1812), eine Fortſetzung Davon if „Suschens Hochzeit” (Züri 1819). 
„Saly's Mevolutiondtage” enthalten eine Befchreibung der franzöflfchen Revolufon 
im dichtesifchen Gewande. Auch fein ‚Leben Hand Holbein's“ (Berlin 1828) verdient 
wegen der Naivetät der Darftellung Beachtung. Bol. feine „Geſammelten Schriften‘ 
(Berlin 1828). . 

Heidegger (Karl Wilhelm, Freiherr v. Heide, genannt), bayerifcher General⸗ 
Lieutenant, geb. 1788 zu Saaralben in Rothringen als der Sohn eines Schweizere 
Offizier, der in demfelben Regiment „Alface” diente, in welches 1777 der Damalige 
Herzog Mar Joſeph von PfalzeZmeibrüden- Birkenfeld als Oberfter eintrat. Als die⸗ 
fer Prinz nah dem Tode Karl Theodor's zur furfürftlichen Würde in Bayern ge⸗ 
fangte, war der funge H. dem BöÖnner feines Vaters gefolgt und trat fchon 1801 In 
die Militaͤr⸗ Akademie ein, in der er nicht nur den Grund zu feiner militärischen Aus⸗ 
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bildung, fondern auch zur Entwidelung feines Tünftlerifchen Talented legte, welches er 
auch fpäter, als Zeichner und Maler, auf. feiner militärifchen Zaufbahn pflegte. 1805 
trat er als Lieutenant in Die bayerifche Artillerie ein und mächte darauf den Feldzug 
gegen Defterreih, 1806 den gegen Preußen, 1809 jenen in Tyrol mit. Seit 1810 
diente er drei Jahre als Freiwilliger in der franzöfifchen Armee in Spanien, trat 
1813 als Major wieder in bayerifchen Dienft und lebte dann, nach beendigtem Feld- 
zug gegen Sranfreich, feit 1816, wo er mit feinem erften Verſuch in der Delmaleret 
auftrat,. vorzugsweiſe feinen Tünftlertfchen Beftrebungen. 1828 erGielt er vom König 
Ludwig die Erlaubniß, nad Griechenland zu geben, un fih am griechifhhn Ber 
freiungsfampf zu betheiligen. Das Bertrauen, welches er fi in Griechenland er» 
warb, erhob thn bald an die Spige der Commiſſion, die fih in Nauplia gebildet 
Hatte, um die Geldbeiträge der Briechenfreunde Deutſchlands, Frankreichs ımb der 
Schweiz in Empfang zu nehmen und zn verwalten. Er wirkte im Februar 1827 an 
der mißlungenen Erpedition zum Entfag der Afropolis von Athen mit, führte dage» 
gen mit der griechifchen Flottille einen glücklichen Handflreih im Ganal von Eubda 
gegen die dorligen Magazine der Türken aus. Als Graf Kapodiſtrias im Januar 
1828 in Griechenland eintraf, ernannte ihn Derjelde zum Commandanten von Nauplia, 
dann zum. Milttär- Gpuvernent von Argos. Nach der Rückkehr des franzöſiſchen 
Oberfien Fabvier nach Branfreich wurbe H. außerdem die Organifation ber regulären 
Truppen, die Oberleitung der Central⸗-Militärſchule und die Oberaufficht über alle 
militärifche Anftalten überhaupt übertragen. Bon bösartigen Fiebern faft aufgerieben, 
Begab er fich feboch Ende des Jahres 1828 In die Heimath zuräd. Bier Jahre dar- 
anf wurde er unter Beförderung zum Generalmajor an 6. October 1832 zum Mit- 
glied der Megentfchaft in Griechenland ernannt und traf in biefer Stellung mit König 
Dtto am 30. Sanuar 1833 vor Nauplia ein. In diefem größeren Wirkungdfreife 
hatte er an den Verdienſten Theil, welche ſich die Regentſchaft um bie innere Bes 
rubigung des Landes und um Organifation des Militärwefend erwarb. Nachdem 
König Otto 1835 feine Bolljährigkeit erlangt Hatte, kehrte H. nach Bayern zurüd. 
Zum Beweife feiner Anerkennung erhob ihn König Ludwig 1844 in.den Preiberrn- 
ftand. Später ward H. zum General⸗Lieutenant befördert und 1850 zum Heferenten 
im Kriegdminifterium ernannt. Er flarb zu München den 21. Sebruar 1861. 
Heidelberg, am Nedar, über den eine 700’ lange Steinbrüde führt, weldye mit dem 
Standbilde des Kurfürften Karl Theodor, ihres Erbauerd, und mit einer Minerva, beide von 
Link, geſchmückt if, und an der Mündung des engen Nedarthales Ins große Rheinthal 
belegen, wegen diefer Lage eine der berühmteften Oertlichkeiten in Deutichland, 
die von Entbuflaften fogar ein „irdifches Paradied* genannt wird, aber auch berühmt 
wegen der Univerfität, die viele Ausländer an flch zieht, war einft Die Reſtdenz ber 
Pfalzgrafen am Rhein, der nachmaligen Kurfürften von der Pfalz, von denen Karl Phi⸗ 
lipp wegen ſeiner Spannung mit den Bürgern reformirter Confeſſion die Reſtdenz 
1725 nach Mannheim verlegte. Seit 1803, wo die Pfalz ihre Endſchaft erreichte, 
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Bemerkendwertbes, Feind unter ihren Gebäuden, das einer befonderen Auszeichnung 
werth wäre, wenn nicht etwa die Simultanfirche zum heiligen Geiſte wegen der Grab⸗ 
mäler der vielen daſelbſt beigefehten merfwürdigen Männer, darunter Friedrich IV., des 
Stifters der proteſtantiſchen Union, und die Kirche zu St. Peter, die ältefte in der 
Stadt, deren Gründung für eine Stiftung Karl!’ des Großen gehalten wird, bie, fo 
auch ihr Friedhof, reich ift an Grabftätten der angefehenften pfälzifchen Staatömän- 
ner und Gelehrten, Darunter von den neueren Pofjelts, des Gefchichtsfchreibers, doch 
ohne Denkftein. Auf diefem Kirchhofe war ed auch, wo der von der Heidelberger 
Univerfität aufgenommene Hieronymus von Prag am 7. April 1406 feine Xebrfäge 
vertheidigte. Ruprecht 1. fliftete 1346 eine Lehranftalt für Iünglinge und mit ihr, 
der erften in ganz Deutfchland, den erſten Grund zur Hohen Schule, welde 1386 
thre Beftaltung erhielt; ihr erfier Hector war Marfiliuß von Inghen, zugleich ihr 
Organifator. Bald erhob fie ſich und ihr Ruf verbreitete fich weit umher. Durch ber 
Pfalzgrafen und Kurftirften Liebe gu den Wiſſenſchaften fammelten fich hier viele bedeu⸗ 
tende Männer, die In verfchiebenen Zeiten und Büchern die Ehre und Zierbe der Unis 
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verfität wurden. Hier. begann Philipp Melanchthon in feinem zwölften Jahre feine 
Studien, Luther Fam von Wittenberg zu Buß bierder gewandert und Disputirte 
im Auguflinerflofter ame 26. April 1517. Hier erglühte die Flaume des ewie 
gen Bundes, welcher den großen Mann und den herrlichen Jüngling vereinte. 
Meltberühmt aber warb die Univerfltät Durch ihre große Bibliothek, die die bedeutendſte 
in ganz Deutjchland war und von Scaliger der DBaticanifchen vorgezogen wurbe. 
Allein als Iilfy 1622 H. eroberte, wurde fle von den Siegern ald Beute fortgeführt 
und dem Papft Gregor XV. überlafien, ver fie fly jchon vorher von dem Herzoge 
Mar von Bayern zum Gefchent erbeten hatte, che noch die Bayern ſich der Mheinpfalz 
bemächtigt hatten; ihre Kandfchriften wanderten aber, ald Rom unter Napoleon’ 
Regiment eine franzöfliche Provinz war, in Die Barifer Bibliothek. Die jetzige Uni⸗ 
verſitätobibliothek enthält 150,000 Binde, 50,000 Diifertationen, viele altdeutfche 
Handſchriften (Alfried, Pfaff, Konrat, Wolfram v. Eſchenbach). Eine von dem be> 
rühmten Kreuzer angelegte Sammlung römifcher Alterthümer, Die in den Umgebungen 
aufgefunden worden find, ift unter dem Namen Antiquariuın Creuzerianum mit der Uni« 
verfität verbunden, Die überdem mit allen Hülféanſtalten reichlichfi ausgeftattet ift und deren 
chemifches Laboratorium an dem Urboretum, einem freien Plage, liegt, auf welchem 18360 
König Ludwig von Bayern dem Feldmarfchall Wrede cin Denkmal hat errichten Iaffen. 
8:8 Einwohner, deren Zahl jih Ende 1861 auf 16,288 Seelen belief und die ſich 
in neuerer Zeit durch politifche Demonſtrationen einen gewilfen Namen machen zu 
müffen geglaubt Haben, leben bauptjächlich von der Univerfltät, die von Durchfchnittlich 
650 Studenten befugt wird, -und den zahlreichen Reifenden, dig ihre Stadt alljährlich 
zu Taujenden bejuchen, doch treiben fle auch Ader- und Gartenbau, ber von ber 
Natur fehr begünftigt, Handel, befonders mit rohem Tabak, Delfamen und Del, der 
Durch den ſchiffbaren Nedar und die Eifenbahnen befördert wird, und endlich einige 
Gewerbe. Das Hauptziel der vielen Fremden, die nach H. kommen, um ſich an ber 
reizenden Gegend zu erfreuen, iſt das Schloß, nicht allein als der nächte und bedeu⸗ 
tendfle Punkt zur Leberficht der ganzen Gegend, fondern auch wegen der Erinnerun- 
gen, die fh an Die Trümmer Enüpfen, die an fih das Großartigfle darbieten, 
was es in ihrer Art in ganz Deutichland giebt, 313 Fuß über dem Nedar, 
auf dem Koͤnigsſtuhl und zwar auf einem Bergvorfprung beflelben liegend. 
Aus dem 13. Jahrhundert von Ludwig dem Strengen und feinem Sohne Rudolph 
dem Pfälzer flammend, wurde der Bau des Scloffes in verfchiebenen Seiten fortge- 
fest, fo durch feinen Sohn Ruprecht L, den Begründer der liniverfität, Ruprecht I. 
(1400-1410), Otto Heinrich (1556), Friedrich IV. und V. 11610—1621), darauf 
im breißigiäßrigen Kriege zerfiört und 1650—1680 von Karl Ludwig hergeftellt. 
Später verfiel daffelbe, 1689 verheerten es Die Franzoſen und fprengten unter Melac 
einen Thurm. Kurfürft Karl Philipp ließ es zwar wieber herſtellen, verlegte aber, 
wie fihon erwähnt, jeine Mefivenz nach Mannheim, und fo blieb es verlaflen. 1764 
zerflörte ein Blitzſtrahl alles Brennbare und legte das Schloß in Trümmer; die feit 
1804 ſorgſam gefgügt werben und noch unendlich viel Schönes enthalten, das in 
feinen architeftonifchen Verzierungen kaum von einem neueren Schlofie erreicht wirk. 
Wir erwähnen hier wur Einiges, wie den runden Thurm, mit über 20° dicker Mauer 
und Standbildern, ehemals PBeflfaal Friedrich's V.; im inneren Schloßhofe ben 54’ 
tiefen Brunnen, deſſen Dach von vier Granitfäulen getragen wird, welche von Pallafte 
Karl's des Großen aus Ingelheim berrühren; den Rupertusbau, den älteften hoch 
fiebenden Theil des Schloffes, vor 1400 von Ruprecht II. aufgeführt, mit Reichs⸗ 
Adler und Wappen gefhmüdt; den alten Bau mit gothiſchem Erfer; den Friedrichs⸗ 
bau, 1585—1600 von Friedrich IV., 1610—1621 von Friedrich V. für feine Ge 
mahlin Elifabeth, Tochter Jacob's J., erbaut, mit Ornamenten überladen, und Nifchen, 
worin 16 Standbilder pfälzifcher Fürften von Karl dem Grofen bis Dtto v. Wits 
telsbach; Die gräflich Graimberg’fche Gallerie mit alten Gemälden, Münzen, Urkunden, 
Waffen, Alterthümern ꝛc., welche mit dem Schloſſe in irgend einem Zuſammenhange 
fiehen ; daB bekannte Faß mit einem Inhalt von 283,200 Flaſchen, 1751 unter Karl 
Theodor verfertigt und ſeit 1769 nicht mehr gefüllt; den Otto⸗Heinrichsbau (1556— 
1559), wit Ritterſaal und Glockenthurm, in architektonifcher Hinſicht am meiften her⸗ 
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vorragend, mit fhöner Façade, angeblid) nach Michel Angelo's Entwurf aufgeführt 
und mit Bildſäulen, altteflamentlihe und mythologifche Figuren darſtellend; den Lud⸗ 
wigäbau, 1650—1680 von Karl Ludwig errichtet; die neue und bie alte Kirche; 
den im Graben liegenden, mit Epheu umrankten fogenannten gefprengten Thurm, an 
deſſen vollftändiger Zertrümmerung die Branzofen vergeblich gearbeitet, und’ den Schlof- 
garten, mit feinen lieblichen Anlagen und feinen großartigen Ausſichten von mehreren 
Punkten. Höher wie das Schloß liegen die faum noch fihtbaren Trümmer "des alten 
Schloffes, in denen fih eine Molkenkur jept befindet, auf einem Vorſprung des Geis- 
berges, dem Jettenbühl, wo muthmaßlich der Jettha, Hertha; Airtha, d. i. Erdgöttin, 
von den alten Deutfchen Opfer dargebracht wurden, und noch höher die Warte des 
Königaftuhld, der feit 1815, als Kranz von Oeſterreich während feines Aufenthalts 
In 9. ihn mehrmald befuchte, auch Kaiferfluhl ‚genannt wird. Er iſt der höchfle Berg 
in den unmittelbaren Umgebungen von H., 1750° über dem Meere, bemerkenswerth 
wegen feines Quellenreichthums, der ‘alle Brunnen der Stadt verfteht und ehemals 
die zahlreichen Waflerfünfte des Schloffes reichlich gefüllt Hat, und hochberühmt we⸗ 
gen des von feiner Warte ſich darbietenden Landſchaftsbildes über Rhein⸗ und Nedar- 
thal, Haardtgebirge, Odenwald, Taunus und Schwarzwald. Worms, Mannheim, Speyer 
und das Straßburger Münfter erkennt man deutlich. 
Heideloff (Carl Alexander), deutſcher Architekt, der fi um die Wiederbelebung 
des Sinned für Die altdeutſche Kunft verdieht gemacht Hat. Sein Vater, Bictor- 
Peter H., geb. 1757 zu Stuttgart, gef. 1816, gleichzeitig mit Schiller und Dan— 
neder Zögling der Karlöfchule, war, nachdem er auf Koften ded Herzogs Karl von 
Württemberg ſich in Italien und Parts Fünftlerifch audgebildet hatte, als Profeſſor 
an der Karlsſchule und ald Hof und Theaternialer in Stuttgart angeftellt worden. 
Karl Alerander, geb. den 2. Febr. 1788 zu Stuttgart, machte.an ber bortigen 
Kunſt⸗Akademie unter ber Leitung feines Vaters und Danneder’s feine Studien, ent⸗ 
wickelte fchon frühzeitig feine Neigung zur mittelalterliden Kunft und machte als 
Lehrling auf Meifen zu den Kirchen und Klöftern Württembergd auf eigne Hand 
Studien, wie fle ihm zu jener Beit von feinen Lehrern nicht geboten wurden. Als 
er nad) der Erblindung feined Vaters (1804) dad von demjelben geführte Decora- 
tionsgefchäft für das Hoftheater übernehmen mußte, fegte er feine Wanderungen zu 
den Kunftüberreften feines Vaterlandes fort und bemühte ſich, diefelben gegen die da- 
mälige VBerfchleuderung oder Zerftörung in Schuß zu nehmen. Im Jahre 1814 lernte 
. ihn, als er im Mainzer Dom mit Zeichnen beſchaͤftigt war, der Eunftliebenve Herzog 
Ernft von Sachfen» Koburg fennen, der ald Commandeur des 3. Armeecorps‘ nach 
Mainz gefommen war und in jenem QAugenblide den dortigen Dom befuchte. Der 
Aufforderung des Herzogs, nach Koburg zu kommen, konnte er erſt im Jahre 1816 
Folge leiften, worauf er fünf Jahre in berzoglichen Dienften blieb, bis es Regnier, 
einem franzöflfchen Baumeifter, gelang, dem franzöfifchen Bauſtyl am Hofe wieder bie | 
Obergeltung -zu verfchaffen. Hierauf ging er 1821 nach Nürnberg, gründete daſelbſt | 
privatim eine altveutfche Baufchule und wurde von Ludwig von Bayern, als hiefer 
den Thron beftieg, zu den großen Reflaurationdarbeiten am Dom zu Bamberg und. 
an der Burg zu Nürnberg verwandt. Obwohl er nach -dreijähriger Leitung des 
Bamberger Dombaued aus derfelben wieder verdrängt wurde, fo erfreute er fich doch 
bald wieder der Anerkennung feines königlichen Gönners und führte im Auftrage des⸗ 
felben, fo wie der Herzoge von Koburg und Meiningen, des Königs Wilhelm von Württem⸗ 
berg und des Grafen Wilhelm von Württemberg bedeutende Neftaurationdarbeiten aus. 
Wir erwähnen von Legteren: Schloß Reinhardsbrunn bei Gotha, die Veſte Koburg, 
Die Kreuzkirche zu Motweil, die Stiftäfirche zu Stuttgart, die Kirchen St. Sebald, 
St. Lorenz, St. Egydien zu Nürnberg u. f. w. Bon feinen zahlreichen Schriften 
find Hervorzuheben: die „Ornamentif des Mittelalters" (Nürnberg 1838—52. 24 Hefte), 
„der chriſtliche Altar”, archaͤologiſch und artiftifch Dargeftellt (Nürnb. 1838), „die 
Bauhütte des Mittelalter8 in Deutfchland" (Nürnb. 1844). 
Heiden, d. 5. Unglaͤubige, iſt ein Wort; welches in der Bibel und der Kirchen- 
fprache häufig vorkommt und bie außerhalb des Judentums, des Muhamedanismus 
und des Chriſtenthumes flehenden Völker bezeichnet. Zur Zeit der Krenzzüge hießen 
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jedoch auch die Muhamedaner H. In den deuiſchen Bibelüberſetzungen find. mit dem 
Worte H. das bebrälfche Wort DYI und das griechifche a EBvr, übertragen, welche 


beide allgemein „Bölfer“, fpeciell die „nicht jüdiſchen Völker” bezeichnen. In dem theo⸗ 
Eratifchen Bemußtfein der Juden fchieden ſich die Menfchen alſo in Juden und H., 
ein Gegenfaß, der fich auf griechifchen Boden zu gleicher Zeit in dem Unterfchiebe 
von Griechen und Barbaren wiederholte. In dem letzteren Gegenfaße indeß berühr- 
ten ſich nur politifche und nationale Momente, in dem erfleren aber neben dieſen auch 
religiöfe. Als das die nationalen Schranfen der Völker Durchbrechende Chriſtenthum 
in die Welt trat, nahm es den religidfen Gegenjag von Juden und Heiden auf 
und bildete ihn in den ber Chriſten und H. aus, welcher in den erften Jahrhunderten nad) 
Ehr. zum blutigen Kampfe entbrannte und in. unfern Tagen noch fortdauert. Es ift 
eine wefentliche Aufgabe der Kirchengefchichte, den Gegenfag zwiſchen Chriſtenthum und 
Heidenthum und das Weſen des leßteren zu jchildern, und wir können daher nur 
kurz auf einzelne Punkte Hindeuten. Im Anfange der hriftlichen Aera tritt der Re⸗ 
ligion Chriſti zunächft das gefanmte Altertbum mit feiner ganzen in der Wiffenfchaft, 
Kunft und Politik erworbenen Bildung als Heidenthum entgegen. Diefe Bildung 
jedoch, die volle Frucht der ganzen vorhergegangenen menfchheitlicyen Entwidelung, war 
überreif und wurmſtichig, das religiöfe Moment in ihr durch die Kunft und Poeſte 
vermenfchlicht und durch Die Philoſophie und Aufklärung zerfegt worden, während an 
den Säulen des Staatslebens die fittlihe Fäulniß nagte, von’ der alle Stände und 
Lebendverhältniffe ergriffen waren. Kaum aber war dad Chriſtenthum in dieſe zer⸗ 
fallende Welt getreten, als das Heidenthum fidy noch einmal zufammennahm und mit 
allen Mitteln der Außern Macht und geiftigen Bildung ſich zu vertheidigen fuchte. Es 
gelang ihm in der That, ſich noch drei Jahrhunderte hindurch zu behaupten, bis Der 
Kaifer Konfluntin vom Heidenthum zum Ehriftenthum übertrat und dieſes zur Staats⸗ 
religion erhob. Bon der Zeit an drang die neue Religion in alle Städte des rd» 
mifchen Reiches und alle Schichten der gebildeten Welt ein, während das .Heibenthum, 
immer. obnmächtiger und geiftlofer werbend, Die Meligion der entlegenen Dörfer und 
der ungebildeten Landbewohner blieb. Daher bezeichnete man die Verehrer der alten 
Götter bald mit dem Namen pagani, d. 5. Bauern, und Heidenthum und bäuerifches 
Mefen mit demfelben Begriffe: Paganismus. Als das Chriftentyum in Deutfchland 
eindrang, wurde ed ebenfalls erſt die Religion der Städtebewohner und Der Gebilde» 
ten, während fich unter den Bewohnern des flachen Landes, der Wälder und Halden 1) 
der alte Gößenbienft erhielt. Man entlehnte daher auch Hier von Haide den Namen 
H., ?) welcher gleich dem Worte pagani ungebildetes und unchriftliches Wefen be- 
zeichnete und die legtere Bedeutung für immer in ber deutſchen Sprache behalten bat. 
— lieber den feßigen Zufland der Heiden, deren Anzahl noch die Hälfte der Erd⸗ 
bewohner beträgt, und über die Wirkfamfeit und Erfolge der chriftlichen Mifflonare 
nnter ihnen f. d. Art. Mifflon. Weber den. großen biftorifchen Gegenfag des Hei⸗ 
denthums und der geoffenbarten Religion f..die Art.: Offenbarung und Religion, 
fo wie Religionsfyfteme. | 
SHelland, ein der Form nach altveutfches Wort, ift bie wörtliche Uebertragung 
des Namens Jeſus und bezeichnet den Heilenden oder den Helfenden. Es ent- 
fpricht in allen Beziehungen dem lateinifchen salvator und dem deutfchen Weste Er» 
Iöfer, vorlches in der Bibel dafür gebräuchlih if. Das Elangvolle Wort H. wurde 
befonders in der chriftlichen Poeſte des Mittelalters, in den Schriften der Myſtiker 
verwendet und ift in unfern Tagen in Erbauungsfchriften und in ber Kanzelſprache 
gebräuchlich. Ueber feine Bedeutung als Epitheton Jefu Chriſti in Betreff des Er- 
köſungswerkes flehe den Art. Jeſus. | 
Seilbronn, ehemalige Neichöftadt, zu deren Gebiet die Pfarrbörfer Klein, Neckar⸗ 
gertach, Bödingen und Frankenbach gehörten, in dem jetzigen Nedarfreife des Koͤnig⸗ 
reiches Württemberg, in einer reigenden Gegend am Nedar, ift jegt die bedeutendſte 
Handelsſtadt Württembergs, mit 14,029 Einwohnern nach der Zählung vom 3. Des 


N) heide im Nibelungenlieve. cf. Bers 3698 der Ausgabe von Heinrich v. d. Hagen, 
2) Im Nibelungenlieve der heiten genannt. cf. V. 4504, 5060 8, 7442, 
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cember 1859, berühmten Bapier- und Meflerwaarenfabrifen und Weinprobuction, und 
bat in ihren Gaſſen und Gtebelhäufern noch ganz den mittelalterlichen Charakter be⸗ 
wahrt. Befondere Erwähnung verdient die fhöne, von A013—1529 erbaute Kiliandfirche, 
mit einem 190° Hohen Thurm, im gothifchen und Renaiſſance⸗Sayl, neben der fi ein 
1857 verflegter Brunnen mit fleben Möhren befand, an deſſen Stelle Karl der Große 
eine Heilquelle entdedt haben foll und der der Stadt den Namen gegeben bat. Das 
Heilbronner Rathhaus, 1540 erbaut, mit einer Kunſtuhr, enthält feltene Urkunden, 
päpftliche Bullen, viele Fehdebriefe an die Stadt, Handfchriften von Goͤtz v. Berlichin- 
gen, Briefe von Franz v. Sidingen, Georg. dv. Brundsberg 1%; im Diebs⸗ oder 
Gögenthurm am Nedar ſaß Götz 1519 kurze Zeit gefangen, und it dem Gdhaufe 
am Markte, wo jegt ein Bierhaus ift, defien mittelalterliche Bauart noch vollfiändig 
erhalten ift, foll „Käthchen von Heilbronn" geboren fein. In der Umgegend findet 
fi) dad Jägerhaus mit- einem vielbefuchten großen Sandfteinbruch- und 11/, Stunde 
öftlih das Städtchen Weinsberg, mit, der Burgruine Weibertreue, befannt durch 
die Gefhichte von den „Weibern von Weinsberg”, denen im Kampfe Conrad's Ill. 
mit den Welfen, am 11. December 1140, wo Erſterer geflegt hatte, geflattet wurde, 
ihr Liebfted mitzunehmen, worauf fle ihre Männer auf den Rüden nahmen. Diefe 
Scene veranfchaulidht ein Bild von 1659 In der fehr alten Kirche, einer Säulen⸗Ba⸗ 
ſiliea. Im Bauernfriege 1525 wurden Stadt und Schloß vom fchwäbifchen Bundes- 
hauptmann Georg Truchjeß zerflört, weil ein Theil der Bürger gemeinfchaftliche Sache 
mit den Bauern gemacht hatte. Der durch feine Dichtungen und die „Seherin von 
Prevorft" befannte Arzt und Schrififteller Juſtinus Kerner wohnt am Fuße des 
Burgberged. Schon zwifchen den Jahren 741 und 747 fohenkte der fränkifche Ma- 
jorvomus Karlmann eine Michaelskirche zu Helligbrunn dem Bisſsthum Würzburg; 
Kaifer Heinrich IV. verlieh H. 1085 Stadtgerichtigfeit, Friedrich II. umgab dıe Stadt 
mit Mauern und Conrad III. erhob fie zur Reichsſtadt. Die folgenden Kaifer ver» 
lieben mehrere Privilegien H., das 1388 vergebens belagert, 1525 von. den vebellifchen 
Bauern, 1631 von den Schweden, 1634 von den Kaiferlihen und 1688 yon den 
Branzofen erobert wurde und von dem am 7. September 1807 Württemberg 
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Heilig, ein Wort fehr einfacher Bedeutung, wenn es bloß auf feine beutfche 
Etymologie angefehen wird, bat durch den Umftand, daß e8 zur Ueberfegung mehrerer 
Wörter fremder Sprachen gebraucht worden ift, nicht allein feinen urfprünglichen Sinn 
faft eingebüßt, fondern auch eine höchſt mannigfache an Unbeſtimmtheit grenzende Bedeu⸗ 
tung erhalten. An und für fich bedeutet ed, ala nächfte Ableitung von Heil (unverfehrt), 
Heil(linverlegtheit, namentlich in Beziehung auf Bermundungen): im Zuftande der Un- 
verſehrtheit, des Nichtverwundetfeind,, des Genefenfeind fich befindend, mie Died aus 
dem altſächſiſchen Helland zu erfehen if. Die Wörter dieſes Stammes wurden von 
den Deutfchen, und zwar, mit Ausnahme der Gothen, von allen Bölkerfchaften, mit 
tiefem Verſtändniſſe für die Thatfachen und Wirkungen des Chriſtenthums verwendet, 
und noch jegt nennen wir Chriſtum den Heiland, d. i. den Heilenden, ſogar mit 
Beibehaltung des alten Vocals und der alten Betonung. Sehr zeitig aber und zwar 
ſchon in der altbochdeutfchen und altfädhfifchen Sprache wurde heilig auch für zwei 
dem alten Teftament angehörige hebräifche Wörter (Kadösch mit feinen Modificatio⸗ 
nen und chasid), für Drei griedhifche Wörter (Ayıoc, doioc und fepdg), welche von 
ber Sprache ded neuen Teflaments aufgenommen wurden, und für die beiben lateini- 
fhen Wörter sacer und sanctus gebraucht. So verfihiedenen Sinned die in jeber 
diefer Sprachen vorhandenen Wörter unter fih find, fo wenig entiprechen die. Aus⸗ 
druücke der einen Sprache den Ausdrücken der anderen, und Feind derſelben entipricht 
der urfprünglichen Bebeutung des. Deutfchen „heilig“. Wird nun, mie gefcheben if, 
das Wort „heilig" für alle diefe ſieben fremden Wörter gebraucht, fo begreift es ſich, 
daß die Beflimmtheit der Begriffe Eintrag babe erleiven müflen. Soll jedoch das 
Wort „heilig? ald der Offenbarungsſprache angehörig betrachtet werden, fo muß fi 
bafjelbe feine Bedeutung auch von der Urfprache der Offenbarung, von ber hebräl- 
fihen, zuweiſen laſſen. Das Wort nun, welches bier nicht etwa zunaͤchſt, fonbern 
allein in Anſchlag Fommt, kadösch, bebeutet rein. Mein aber -ift im Sinne des 
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alten Teftaments das, mas feine Beichen der Auflöslichkeit, der Vergaͤnglichkeit, 
des Todes an fih trägt; unrein find 3. B. alle Secretionen und Exantheme des 
menfchlichen Körpers, unrein ift nicht allein Alles, was auf den Tod ſich bezieht (Der 
Leichnam und das Berühren beflelben), fondern auch, mas ber Zeugung und der Ger 
Burt angehört, ja fogar Gott gegenüber auch Die Bermifchung mit den Erpfloffen, zu 
welchen der Menich in Folge der Sünde zurüdfehren foll (der Schmuß), ja der Gaäh⸗ 
rungsproceß ſelbſt if in gewiflen Sinne unrein, indem für dad Speidopfer weder 
Sauerteig noch Honig verwendet werden durfte, weil bierburch die Gaͤhrung als Sub- 
ftanzaufldfung (Subflanzveränderung) herbeigeführt, alfo der Tod bezeichnet wurbe. 
Alles, was auf den Ton ſich bezieht, die Zeichen des Todes (der Sünde — bie 
nichts Anderes iſt, als der noch unvollgegene Tod — und des Fluches über 
die Sünde, der wiederum nichts Anderes iſt, ald die Beflimmung des Todes für 
biefelbe) an fih trägt, iſt von dem „Angeſicht Gottes“ ausgefchloffen, denn 
Gott ift „Heilig“ (kadösch), d. 5. ohne Möglichkeit der Veränderung, der Bergäng- 
lichkeit — ohne Möglichkeit der Sünde und des Todes. In dieſem Sinne wird aud) 
von dem Menfchen gefordert, er folle heilig fein, wie Gott heilig fei (3. B. Mof. 
19, 2), d. 5. er muß, um vor Bott beflehen zu fönnen, Fein Zeichen des Todes an 
fidy tragen, er muß gereinigt, es müſſen feine Sünden ihm vergeben fein. Dies Letz⸗ 
tere findet denn auch im neuen Teftanıent unvermittelte Anwendung; wenn die Ge» 
tauften von den Apofteln „Heilige“ (&yror) genannt werben, fo werden fle damit vor 
Allem als Solche bezeichnet, welchen ihre Sünden vergeben find und die Gewähr bes 
ewigen Lebens verliehen If. In diefem Sinne nennt man auch die Apoftel und Die 
chriſtlichen Märtyrer Heilige. Auch hat das griechifche Wort Ayıos in der That eine 
gewifle Bermandtfchaft mit dem Begriffe des bebräifchen Wortes; es bedeutet zwar 
im Profangriechifchen zunächft „verebrungsmwürdig“, indeß iſt das ‚Verehrungswürdige“ 
das, was es iſt, dadurch, Daß ed rein (ayvös) iſt; nur iſt im Heidenthum freilich der 


Sinn des „rein“ weitaus nicht der, weldyen die Offenbarung damit verbindet; den . - 


Tod und deflen Bedingungen und Vorbereitungen als unrein zu faflen, iſt dem 
Heidenthume gänzlidy fremd, dem antiten wie bein modernen. Hoͤchſt irrig iſt es, den 
Grundbegriff von „heilig“ darin fuchen zu wollen, daß irgend etwas (PBerfon oder 
Sache) für Gott beflinimt, audgefondert, Gott oder den Göttern „geweihet“ fei; Died 
kann als abgeleitete Bedeutung gelten (denn eine Ableitung von kadösch, das 
Wort ködesch, wird im alten Teftament für Dinge gebraucht, weldye entweder aus 
dem kadösch folgen, oder diefer Meinheit dienen, und gleichfalld, fchon in alter Zeit, 
durch” „heilig“ überfekt), niemald aber ald Grundbedeutung. Es ift dieſe Auffaflung 
indeß (abgefehen von den mancherlei oft lächerlichen Phantadmen der modernen Schein« 
gläubigkeit, daß 3. B. Helligkeit — Ipealität fein folle u. dgl.) eine weit verbreitete, 
ja man kann dieſelbe faſt die nicht allein unter Den Laien, fondern. auch ben Theo» 
logen berrfchenne Auffaffung nennen. Es ift diefelbe jedoch nicht aus der Erwägung 
des Offenbarungsinhaltes, fondern aus einem wenig berechtigten Anfchluß an die 
Bedeutung ber Iateinifchen Wörter sacer und sanctus hervorgegangen, don denen bad 
erſtere bedeutet: „den Göttern eigen”, „für die Götter ausgefonbert, beflimmt”, das 
andere: „unverleglih". In dieſem legteren Sinne wird „heilig“ feit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts gleichfall® gebraucht, wie z. B. Die modernen Verfaflungs - Ur» 
kunden den Sag zu enthalten pflegen: „die Perſon des Regenten ift heilig und un» 
verletzlich“, fo Daß das „unverleglich“ nichts weiter ald eine Erklärung (Epexegeſe) des 
„heilig“ fein fann. Sehr oft ift „heilig” übrigens zu fehr profaner Bedeutung, ja 
zus Phraſe herabgefunten, und wird nicht felten in einem Sinne gebraucht, den man 
faft blasphemifch nennen möchte. — Heiligung, der Grundbegriff der chriftlichen 
Moral, ift dasjenige durch Die Sündenvergebung ermöglichte Streben der Menfchen, 
welches dahin geht, ſich einerfeitö von febem Zeichen des Todes (noch anklebender 
Sünde) zu reinigen, andererfeitö den nunmehr möglich gemordenen neuen Gehorfam 
in voller Ausdehnung und ohne Unterbrechung zu leifien (die Bedingungen und Zeis 
chen des Todes nicht wieberum an fi herankommen zu laflen). 

Heilige Allianz ſ. Allianz (heilige). 

beiligendienſt. Schon frühzeitig wurde ed in der Kirche Gekrauch, Die Be⸗ 
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zeichnung der Gemeindeglieder, die in den apoflelifchen Briefen als Glieder -am Leibe 
des Herrn und als geheiligt in Jeſu Chriſto (I. Kor. 1, 2) die Heiligen biehen, 
vorzugsweiſe den Befennern, die im Leben und Sterben dr ala Geheiligte des Herrn 
erwiefen hatten, ald Ehrennamen beizulegen. In der zweiten Hälfte des zweiten 
Jahrhunderts wurde ſchon von- ganzen Gemeinden das Andenken ihrer Märtgrer am 
ihren Todestagen, bie man ihre geiftlichen Geburtötage nannte, gefeiert: Bekannt ift 
die Mittgeilung des Kirchenhiftoriferd Eufebius, wonadh die Gemeinde von Smyrna 
nach dem Tode ihres Biſchofs Polykarp erklärt Hatte, fle fchäge feine Gebeine höher 
denn Gold und Edelfteine und wolle an dem Orte, da man fie niedergelegt, das 
Geburtsfeſt feines Maͤrtyrerthums feiern, zum Andenken an die vollendeten Streiter 
und zur Uebung und Kräftigung der noch im Streit Begriffennm Doch fügt die 
Gemeinde von Smyrna in diefem Schreiben hinzu, um einen damals aljo fühon 
erhobenen Vorwurf entgegenzutreten:: „Ehriftum beten wir an ald den Sohn Gottes, 
die Märtyrer aber lieben wir, wie fle ed verdienen, wegen ihrer unübertrefflichen Liebe 
zu ihrem Könige und Meifter, wie auch wir ihre Genoſſen und Witfünger zu werben 
wünfchen.“ Im vierten Jahrhundert entfland in der orientalifchen Kirche bereitd ein 
Feſt aller Heiligen und Märtyrer, welches in der Pfingftoctave- (dv. h. am. Sonntag 
des jpätern abendländifchen Trinitatisfeftes) gefeiert wurde. Im Abendland wurde 
dieſes Feſt erſt im 7. Jahrhundert eingeführt und zwar auf den 1. November verlegt. 
Hatte in der Zeit des erften Kampfes mit dem feindlichen Heidentbum bie Würde des 
Märtyrertbums die Ausfonderung und Erhebung bevorzugter Streiter in den Kreiß 
der Heillgen motivirt, fo wurbe jeit dem Schluß des dritten Jahrhunderts, als die 
Hauptepochen jened Kampfes durchgemacht waren, der astetifche Kampf mit ber 
Welt der Anlaß zur Verehrung einzelner Streiter, die fi in der Ueberwin⸗ 
dung der Sinnlichkeit, der Naturtriebe und überhaupt ber natürlichen Welt hervor⸗ 
gethan Hatten. Die Aufgabe des Chriſtenthums, die Welt zu überwinden und zu 
durchdringen und dad Fleiſch dem Geifte untertban zu machen, fonnte nur allmählich 
zur Ausführung kommen und zu dieſer Allmählichkeit gehörte ed, daß der Gegner 
des Geiftes, das Fleiſch, zunaͤchſt in feiner ſinnlichen Natürlichkeit in's Auge gefaßt 
und von muthigen Vorkaͤmpfern, die fih für ihr ascetiſches Ringen ven alltäglichen 
Lebensbeziehungen entzogen, befrittien wurde. Die größten Kircyenlehrer des 4. und 
des beginnenden 5. Jahrh., ein Baſilius, die beiden Gregore yon Nyfla und Nazianz, 
ein Ambrofius, Auguſtinus, Hieronymus u. ſ. w. flimmten dem allgemeinen Glauben 
der Bemeinden bei, daß diefe hoch begnadigten Borkämpfer,. die fih durch Entſagung 
und Enthaltfamfeit zu befonderer Heiligkeit emporgefchwungen Hatten, im Anſchauen 
Gottes der höchften Seligkeit gendflen, am Gerichte Chrifti theilnehmen würden, durch 
ihre Mit» und Fürbitte mächtige Befchüger (patroni) und Bermittler der von innerer 
und Außerer Noth bebrängten Gläubigen und deshalb zw ehren und anzurufen feien. 
Die Allmählichkeit,- mit welcher die Völker des griechifchen und römifchen Alterthums, 
fo wie die germanifchen, wenn auch auf eine größere Innerlichkeit angelegten, Stämme 
fid nur nady langer Uebung und Anftrengung dem einigen Duell alles Helle und 
- dem einigen Mittler des -Heild zuwenden und ergeben konnten, brachte es endlich mit 
fich, Daß die Zahl der Heiligen bis in die erften Jahrhunderte des Mittelalters immer 
mehr zunahm und in der Zerfplitterung bed Heild, fo wie in der Außerlidhen Auf⸗ 
faflung deſſelben, fick ein bunter und auögebreiteter Pantheismus neben dem chriftlie 
hen Monarchismus ausbildete. Diefe pantheiftifche Heiligung der Welt, die unvoll⸗ 
kommene, aber unvermeidlich. gewefene Vorbereitung der chriftlichen, im Blauben gegründe- 
ten Heiligung, brachte jenen großen Kreis von Heiligen hervor, von denen Schuß und Ver⸗ 
mittlung für ganze Länder, für einzelne Stäbte, für Kirchen, Stände und Gewerbe erwartet 
wurde, bie. ferner für Künfte und Wiflenfchaften Kraft und Geſchick verliehen, und endlich gegen 
befondere Uebel und Gefahren des täglichen Lebens und gegen Krankheiten und Gebrechen 
Hülfe leiſteten. Nachdem im Verlauf der Bilderflreitigleiten das zweite nteänifche 
Concil (787) für die morgenländifche Kirche den H. fymbolifch firirt hatte, behaup⸗ 
tete zwar das fränfifche Abendland noch eine ‚behutfame Saltung. Die Synoden yon 
Frankfurt (794) und Paris (825), fo wie die Karolinifchen Bücher unterſchie⸗ 
den zwijchen der erlaubten Betrachtung und der unerlaubten Verehrung ber Bil- 
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der der Heiligen und unterfagten bie Verehrung nener Heiligen .und die Anlegung 
von Kapellen an den Straßen für fle und ihre Meliquien. Allein ſowohl die ſcho⸗ 
Taftifche. Wiffenfchaft wie das müchtige, jedoch -über feine wahre Befriedigung nod) 
unflare Heilsbebürfnig des Volkes gingen bald über dieſe ffeptifchen Untericheldungen 
und Mahnungen der fränkifchen Zeit hinaus, und die Scholaftifer begnügten ſich ſeit 
Peter dem Lombarden damit, wie Die Väter des zweiten nicänifchen Concils zwiſchen 
der adoratio, welche Gott und Ghriflo, und der invocatio, welche den Heiligen ges 
bühre, zu unterfcheiven. Megel und Ordnung wurde zu gleicher Zeit in die Aus⸗ 
fonderung neuer Heiligen gebracht, indem diefelbe, die früher auf dem dankbaren An- 
denfen der Gemeinden beruhte, fobann von der Empfehlung und Entſcheidung ber 
Bifchdfe und Metropoliten ausging, dem Papſt ald Privilegium überwielen wurde. 
Diefer Umſchwung machte fih im 10. Jahrhundert geltend, und der erfte Heilige, 
defien Kanonifation von Nom aus becretirt wurde, ift der Bifchof Ulrich von Augsr 
burg, den zwanzig Jahre nach feinem Tode Iohann XV. im Jahre 993 Heilig ſprach. 
Indeffen: hatte e8 feit dem Firchlichen Altertyum nicht an Oppofltion gegen Die Aus- 
artungen des Heiligen» und des damit verbundenen Meliquienbienfted gefehlt: den 
bedeutendften Namen batte ſich in biefer Beziehung der Presbyter Bigilantius in 
Barcelona (im Anfange des 5. Jahrhundert3), der Gegner des Hieronymus, erwor⸗ 
ben. Selbſt Männer, die wie Auguftinus und Hieronymus die Macht der angerufenen 
Heiligen nicht hoch genug rühnen Fonnten, fprachen ſich zuweilen mit Beforgniß über Die über⸗ 
teiebene Verehrung derſelben und über dad Vertrauen aufihre Wunderfräfte aus. Zu dies 
fen nie rubenden Regungen des Verftandes kam jedoch im Lauf nes Mittelalters die myftifche 
Nichtung innerhalb: des Scholafticidmus, Die. ſich ausfchließlich mit der Einigung. der 
Seele mit dem göttlichen Duell des Heils beſchaͤftigte, ſodann Die frommen Brüder⸗ 
haften, Die in Beichaulichkeit und Studium der Heil. Schrift das Heil ihrer Seele 
fuchten, endlih in den Borläufern der Neformation, der Vorbote jenes Glanbend- 
drang, der nur in der göttlihen Gerechtigkeit Ruhe und Befriedigung finden konnte. 
. Unter den Borläufern der Reformation war es befonders Wicliffe, der Hülfe alfein 

im Erlöfer anerfannte; Huß betheuerte zwar in Conſtanz, daß er fern davon fei, bie 
Vermittelung der Heiligen zu bezweifeln, doch einer feiner Zeitgenoflen, Nifolaus von 
Clemange, wies in feiner Schrift de novis celehritatibus non instituendis auf das 
Beiſpiel der alten Ehriften bin, welche die Verehrung der Heiligen noch nicht bis zur 
Vernachlaͤſſtgung Gottes getrieben hätten. Als die proteflantifche Kirche in ihrem 
Lehrſtuͤkk von der Mechtfertigung durch den Glauben Die wahre Monarchie in den 
geiftliden Dingen wieder hergeftellt und zur Anerkennung gebracht hatte, konnte fie 
endlich Fühn und entfchieden und zugleich mit Befonnenheit und ohne Ertravaganz 
fich über den H. ausſprechen. So fagt die Augsburgifche Confefflon: „Die Schrift 
lehrt nicht, Die Heiligen anrufen und von ihnen Hülfe erbitten, da fle den einigen 
Chriſtus und als Mittler, Verföhner, Hohenpriefter und Zwiſchenmann vorhält”; doch 
räumt fle unmittelbar vorher ein, daß das Andenken der Heiligen zur Nachahmung 
ihres Glaubens und ihrer guten Werke vorgehalten werden fann. Auch reformirter⸗ 
feits erklärt die helvetiſche Confeſſion ausdrücklich, daß man fern davon fei, die Hei⸗ 
ligen zu verwerfen oder gering von Ihnen zu denken: „Wir erfennen vielmehr an, 
fahrt fie fort, daß fie lebendige Glieder Chriſti und Freunde Gottes fein, Die das 
Fleiſch und die Welt gforreich beflegt haben. leben wir fie daher als Brüder, ehren 
wir. fle auch, aber nicht mit irgend einem Cultus, ſondern mit ehrender Würdigung 
und mit gerechtem Lobe, ahmen wir fle begleichen nadh...." Die proteftantifche 
Kirche ift fo weit Davon entfernt, die heiligen, der wirklichen Geſchichte angehörigen 
Männer, die den Glauben mit ihtem Blute in dem erften Jahrhundert beflegelt, die 
andern, die in den erften Jahrhunderten des Siege über dad Heidenthum durch ihren 
gefteigerten Kampf gegen das Fleiſch und die Welt, die Kirche vor einem voreiligen 
Friedensſchluß mit den Lodungen und Heizen diefer Welt bewahrt, — endlid; die 
geiftlichen Helden, die im Mittelalter durch ihre Entfagung auf weltlichen Glanz und 
irdiſche Macht die Freiheit und Ueberlegenheit Der geiftigen Orbnung gegen Die Ueber- 
griffe der weltlichen Herrſchaft vertheinigt und gefichert haben, — — zu vermwerfen, 
daß fle vielmehr in wiefer Reihe von geiftlichen Helden, die im Kauf der Jahrhun⸗ 
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derte und gemäß ber verfchiebenen Natur und Aufgabe derfelben die Kirche aus 
mancher drohenden Gefahr des Falls und der Verweltlihung gezogen Haben, ihre 
Vorkaͤmpfer und Vorbereiter anerkennt. Wie in allen andern, auf die Heilslehre ſich 
beziehenden Dogmen Hat die Fatholifche Kirche auch in den Beflimmungen ded Tri« 
dentinifhen Concild über den H. der Einwirkung der Meformation nachgegeben und 
fich (Sessio 25) fehr vorfichtig und milde ausgedrüdt, indem fie beflimmt: „es fei 
gut und nüglich, die Heiligen demüthig anzurufen und "wegen der von Gott 
durd feinen Sohn Iefüs Chriſtus, der allein unfer Erlöfer und Heiland if, zu 
erlangenden Wohlthaten, zu ihren Fürbitten, ihrer Macht und Hülfe Zuflucht-zu nehmen.“ 
Allein; wie gleichfalls in allen andern auf die Heilslehre ſich beztehenden Dogmen, 
biegen die Vaͤter von Trient nach diefer Eoncefflon augenblidlich wieder um, unb 
unter dem Vorwande, diejenigen zu befänpfen, die die Anrufnng der Heiligen für 
unflatthaft halten, behaupten fle wieder die Nothwendigfeit (nicht bloß die Nüplichkeit 
und Statthaftigfeit) derſelben. — Was die Literatur betrifft, fo waren im Mittelalter 
eine der beliebteflen Legendenfammlungen die im Orient (im 12. Jahrh.) verfaßten 
vitae Sanctorum des Simeon Metaphraftes, im Dcrident die legenda auren deö 
Jakobus de Boragine (gefl. 1298). Ueber dad große und wichtige Werk der Bol- 
landiften f. diefen Art. Eine überfichtliche Darftellung der ſymboliſchen Dar⸗ 
ftellung der Heiligen hat Radowitz gegeben in feiner „SIEonograpbie der Heiligen“ 
(Berlin 1834.) Bergl. den Art. Tanfendjähriges Reid. 

Heiliger Geiſt. Die Kirche bekennt fih nach der Schrift (Matth. 28, 18. 
2. @or. 13, 13. 1. Cor. 12, 4—6. Eph. 4, 4—6) zu dem Glauben an den hei⸗ 
ligen Geiſt neben dem Glauben an Gott den Vater und an ben eingebornen Sohn 
des Vaters von Ewigkeit, und bekennt hiermit die Sleihftellung des Geiſtes mit 
dem Vater und dem Sohne, d. b. fle Gefennt die Gottheit des Beifles. Im diefem 
Bekenntniß iſt eingefchloffen einestbeild die Wefensgleichheit des Geiſtes mit dem 
Pater und dem Sohne, andererfeits die Unterfhiedlichkeit des Geifted von dem Vater 
und dem Sohne; es kann der heilige Geift weder ald ein unter Gott dem Vater 
und dem Sohne ſtehendes Wefen, noch als eine in dem Vater und dem Sohne be- 
findliche @igenfchaft (Kraft, Wirfung) betrachtet merden. Das Lebtere wird dadurch 
näher bezeichnet, daß auch dem Geiſte, wie dem Vater und dem Sohne, das Präbdicat 
Perfon beigelegt wird, wenn auch diefe lateinifche Bezeichnung nicht genau zutrifft 
und bei Unerfahrenen Anſtoß erregen kann; zutreffender ift die griechifche Bezeichnung 
Hypoſtaſe. Diefe dritte Hypoſtaſe oder Perfon in der Gottheit wird von der Kirche 
im NicenosRonftantinopolitanifchen Symbol weiter bekannt al der Herr und Le- 
bendigmacher und die oeccidentalifche Kirche bekennt endlich, daß der heilige Geiſt 
audgehe vom Vater und vom Sohne, wogegen die orientalifche Kirche den Heiligen 
Geiſt nur ald vom Vater ausgehend, der Schrift zumider, bekennt. Dieje Lehrdifferenz 
ift von unermeßlicher Tiefe, fcheidet die ortentalifche Kirche von ber occidentalifchen Kirche 
in der Lehre von der Erlöfung fo vollſtändig, daß die orientalifche Kirche die Diffe- 
renzen, welche innerhalb der. occidentalifchen Kirche zwifchen Rom und den Evange- 
lifchen in dieſer Lehre entflanden find, zu verftehen nicht im Stande tft, gefchweige 
daß fle an Denfelben Theil nehmen Fönnte, und würde beide Kirchen noch weit tiefer, 
"ja bis auf den Grund fcheiden, wenn die Lehre von der Kirche auf beiden Seiten 
vollſtaͤndig entwicelt wäre. Wer diefe Differenz etwa für eine Doctrinelle Streitfrage, 
und etwa gar die ganze Lehre von dem heiligen Geift für trandcendente Speculation 
halten wolfte, würde ſchwer irten. Wir müffen in der Lehre vom heiligen Geiſt eben 
fo wie in der Lehre von Gott dem Bater und in der Lehre von Chriſto mit Dem 
ſtaͤrkſten Nachdruck geltend machen, daß von dem göttlichen Wefen und den göttlichen 
Thaten und eben nur fo viel offenbart ift, al8 zu unferer Seligfeit dient, und wir 
durchaus feine Kenntniß von Gott und göttlichen Dingen beflgen als die, welche wir 
mittel8 Annahme dieſer Offenbarung, alfo, concreter ausgebrüdtt, mittel Annahme der 
Wohlthaten Gottes erlangen. Das gilt in jchärfiter Weile auch vom heiligen 
Geifte; wir wiffen von ihm fchlechterdingd nur durch die Erfahrung von den Wohl« 
thaten, welche uns von ihm erwieſen werden. Diefe Wohlthaten werden uns von 
EHriftug in feinen Iegten Unterredungen mit den Jüngern, @vang. Ioh. Eap. 14, 
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15, 16, mit binreichender Deutlichkeit bezeichnet, in. der Mpoflelgefhichte fo zu 


fagen bandgreiflich Hor Augen geftellt und in den apoftolifchen Briefen im @in« 
zeinen erläutert und erörtert; es kommt nur darauf an, ob wir die Grfahrung 
von dieſen Wohlthaten, aljo von dem Dafein und dem Weſen des heiligen 
Geiſtes machen wollen. In jenen Unterredungen verheißt Chriſtus die vom Vater 
und von ihm ausgehende Sendung des heiligen Geiſtes, des Barafleten, d. h. des 
Beiſtandes; dieſer Paraklet (bei Luther: Tröfter) fol den Apofteln die Gegenwart 
Chriſti erfegen, und fie eben fo lehren und leiten wie er, Chriſtus, ed gethan 
babe. Es wird Hiermit die Wirkiamfeit des heiligen Geiftes der Wirkſamkeit Chriſti 
gleichgeftellt: wie diefe eine perfönliche war, wird auch jene eine perfönliche fein müflen. 
Mitteld dieſes Parakleten, welcher ſtets gegenwärtig fein werde, werde er, Chriſtus, 
bis zur Vollendung der Zeiten bei denen, weldye den heiligen Geift empfangen, gegen 
wärtig fein (der Paraklet werde von ihm, Chriſto, zeugen. Joh. 15, 26). Diefe Vers 
heißung ging in vollefte Erfüllung: der heilige Geift wurde geiendet und fobald Dies 
gefcheben war, befanden ſich die Apoftel in der unmittelbaren Gemeinſchaft mit Chri⸗ 
tus, der ihnen jegt weit näher, weit energifcher und fletiger gegenwärtig war, als er 
ed in den Tagen feines Bleifches gewefen war; der beilige Geiſt erwies fich ald den 
eigentlichen Lebendigmacher, welcher fein Ich und mit dieſem das Ich des Sohnes 
und des Vaters durch die heilige Taufe, durch die Verfündigung des Worted und 
durch die Handauflegung in das Ich derjenigen Menfchen bineinpflanzte, welche ihn 
aufnehmen wollten. Daffelbe aber, was damald erfahren wurde, wird noch heute er. 
fahren: die Eriftenz und die Bäuer der chriftlichen Kirche ift ohne die reale perfän«- 
liche Gegenwart und die directe Wirkſamkeit dieſes perfönlich gegenmärtigen heiligen 
Geiſtes gar nicht denkbar, oder vielmehr: die reale perfönliche Gegenwart und Wirk⸗ 


-famfeit des heiligen Geiſtes iſt die chriftliche Kirche ſelbſt. Niemand kann an Chri⸗ 


ftum glauben ohne den heiligen Geiſt; Niemand fann Gott loben ohne den heiligen 
Geiſt; Niemand Vergebung der Sünden erhalten ohne Vermittlung ded heiligen Gei- 
ſtes; Niemand Fann erhörlich beten ohne den heiligen Geift; Niemand kann Gutes 
thun, Niemand Fann lieben, Niemand kann hoffen auf das ewige Leben ohne den hei⸗ 
ligen Geiſt; Niemand wird auferfiehen zur Auferſtehung des Lebens ohne den heiligen 
Geiſt; mit einem Worte, alled das, was wir unter der Wiedergeburt und deren Ent- 
widelung, der Heildordnung, verftehen, ift das Werk des lebendig und perjdnlich gegen 
wärtigen heiligen Geiſtes. Durch ihn ift uns Bott, ift uns Chriſtus unmittelbar und 
unabgebrochen nahe, und diefe unmittelbare Gotteönähe unterfcheibet bis in die letzten 
Gründe und bis in die feinften Lebensfafern ben gläubigen Chriften von dem lingläus 
bigen und dem Helden. — Die volle Erfahrung von der perfünlichen Gegenwart und 
der unmittelbaren Wirkſamkeit des heiligen @eiftes pflegt von den. meiften Ehriften im 


erbörlichen Gebete gemacht zu werden, von wo aus denn auch die übrigen Zuflände 


im Ghriftenleben und in der Kirche als directe Wirfungen des perfdnlich gegenwärtigen 
Seren und Lebendigmacherd, welcher die perfünliche Gegenwart des Herrn Chriſtus 
wefentlich in jich fchließt, Teicht und mit größter Beſtimmtheit erkannt werden; wie 
3. B. das Gegebenwerden des heiligen Geifted in der Taufe. Aber für den, an dem 
das Wunder der Belehrung noch nicht. geichehen ift, wird freilich Die ganze Lehre vom 
heiligen Geiſt leere Theorie, und werden die Wirkungen des heiligen Geiftes, ja wird 
der Herr und Lebendigmacher felbft nur jo oder fo modificirte Gefinnungen und Stim⸗ 
mungen fein. ‚, Dies ift denn auch der Charakter nicht allein des alten, fondern ganz 
eigens auch des neuen Nationalismus, des Halbglaubens vder vielmehr des trügeri- 
ſchen Scheinglaubend unjerer neueften, angeblich zum Glauben bereitö zurückgekehrten 
Bei. Indeß war ſchon in der Zeit der NMeformation ber Glaube an den heiligen 
Geiſt, d. h. die Erfahrung von feiner unmittelbaren perfünlichen Gegenwart und Wirk⸗ 
ſamkeit, keinesweges in ber wünſchenswerthen Sicherheit und Allgemeinheit vorhanden. 
Ganz feſt fland eigentlich nur Luther in diefem Glauben; einer der gläubigften und 
im kirchlichen Leben erfahrenen Männer der Heformation, Erasmus Sarcerius, fpricht 
bie troftlofe Verlaſſenheit, in der er fich mit feinen Zeitgenoſſen in dieſer Hinſicht bes 
fand, ganz unbefangen dahin aus: „wir baben den heiligen Geiſt nicht mehr, wie ihn 


die Apoſtel hatten, alfo Eönnen wir ihn auch nicht mittheilen." Und doch beſteht das 
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lange dem Beinde dad Debouchiren aus Bevernik, endlich aber mußte er der Uebermacht 
weichen; auch feine Kavallerie wurde bei Rangewiefe von ber franzdflfchen geworfen, 
und verlor 2 Geſchütze. Den Spuibadh, der uur auf der einzigen vorhandenen Brüde 
zu überfchreiten war, binter fich, befand ſich der Fürf in einer fehr Fritifchen Lage, 
als glücklicher Weife der gegen Lawben mit 25 Escadrond und 3 Jaͤger⸗Regimentern 
vorgefendete General Uwarow und die auf der großen Straße vorgehenden Generale 
Koltfchin und Fock mit 1000 Reitern erfchienen. Der Erftere fand Lawden bereits vom 
Seinde befegt und zog fih in das dielfeitige Gehölz, um ihm dad Debouchiren zu 
verwehren, die beiden Andern warfen fich fofort der feindlichen Reiterei entgegen. 
Wenn auch das Gefecht fih zu Gunften der Franzoſen wandte und der Tod des 
Generald Koltfehin einige Verwirrung hervorbracdhte, erhielt doc Bagration Luft, To 
daß er das Difile paſſiren konnte. Eine vom Großfürften Gonftantin vorgefandte 
und von dem damaligen Lieutenant (fpätern Feldmarſchall) Diebitſch zwedmäßig pla- 
cirte Batterie that der allzu Heftigen Verfolgung Einhalt; zwifchen 5 und 6 Uhr 
Nachmittags rückten die erfchöpften Truppen des Fürſten in die Linie ein. Auf dem 
linken franzöflfchen Flügel hatte fich inzwifchen bei dem Lawdener Gehoͤlz ein Iebhaftes 
Tirallleurgefecht entiponnen, das dieſes endlich in bie Hände der Franzoſen bradıte; 
indeß war die preußifche und ruſſiſche Gavallerie vorgerädt und Hinter den Berfchan- 
zungen angelangt. Die Sranzofen, durch die bisherigen Erfolge ermuthigt, drangen 
gegen die ruffifche Hauptftellung vor, und die Diviſton St. Hilaire des Soultſchen 
Corps, gefolgt von der des Generals Carra St. Cyr, ging, nachdem ſie, gedeckt durch 
die Cavallerie⸗-Brigade Guyot, den Spuibach überſchritten, trotz des heftigen Kartaͤtſch⸗ 
feuers laͤngs der Alle gegen die Schanze Nr. 1 vor. Gleichzeitig apancirte die cin- 
getroffene Diviſton Legraud vom Lawdener Holz. aus gegen die Blefhe Nr. 2, welche 
auch durch die Ruſſen verlaflen wurde — ein Angriff der preußijchen Towarczys 
(Ulanen) bielt die Franzoſen auf, und der Hauptmann v. Grollmann (f. d. 
Art.), der als Generalfiabs - Offizier dem ruſſiſchen General em chef zuge⸗ 
theilt war, eilte zum General Warnef, um ihn zu einem neuen Angriff auf 

den Feind, bevor dieſer fih in der Schanze feftgefegt, zu bewegen. Dieſer 
ging auch fogleih mit drei Infanterie Megimentern vor, die Franzoſen flugten und 
die braven Ruſſen, obwohl dur den Ball ihres muthigen Führers momentan zum 
Wanfen gebradht, folgten dem ihnen befannten Grollmann, der ihnen ein Hurrah zu- 
rief und, Ullen voraus, fi auf den Feind flürzte. Diefer wurde völlig geworfen. und 
durch die ruſſiſche Infanterie, der fi noch die Negimenter des Generald Kaminskoy 
anfchloffen, Tebhaft verfolgt. Ziemlich gleichzeitig Hatten fich die preußifchen Towarczys 
und die Zieten’fchen Dragoner gegen die fühlich des Lawdener Holzes aufgeftellte Kü- 
raffler-Divifloh Efpagne gewandt; biefe, im Schritt entgegengehenn, konnte dem Choc 
nicht widerftehen und warb nach mörberifchem Handgemenge geworfen. Die preußi—⸗ 
ſchen Dragoner folgten bis an die franzdfljchen Batterien, wo fle die Wrtilleriften 
niederhleben und erfl durch Infanteriereuer zur Umkehr genöthigt wurden. Der Ges 
neral St. Hilaire hatte das auf feinem linken Flügel flehende 55. franzöflfchhe Regi⸗ 
ment zur Unterflügung des durch Grollmann geworfenen Legrand entjendet. Diejen 
Moment benupte ber Major v. Coſel, der die beiden Huſaren⸗Escadrons v. Prittwig 
commandirte; im Galopp warf er ſich auf das Regiment, dad theild Halt machend, theils 
fortmarfchirend durchbrochen und vollftändig niebergemegelt wurde. Der Oberſt ward 
getödtet und der Adler des Regiments fiel den Hufaren in Die Hände. Bür biefe brillante 
Attake, die Angeſichts der beiderfeitigen Armeen vor ſich ging, erhielt der Major v. Eofel, 
der den Drben pour le merile bereitö befaß, ein anerfennendes Schreiben feines Königs und 
bed Kaiſers Alerander, fo wie den Georgen-Orden. Die überall angegriffenen Franzoſen 
fonnten ihre Stellung im Feuer der Verfihanzungen nicht behaupten und wichen nit 
beträchtlichen Berluft über ven Spui⸗Bach zurück, nur dad Lawdener Holz jenfeits 
befegt Haltend; die preußifche und ruſſiſche Cavallerie führte mehrere glückliche An 
griffe aus, namentlich warfen die Zietenfchen Dragoner eine große Maffe feindlicher 
Infanterie über den Haufen und machten den größten Theil nieder, und das Regi— 
ment Baczfo-Dragoner zerfprengte ein frangöflfches Hufaren-Megiment. Der damalige 
Lieutenant des Regiments, fjegige Feldmarſchall Frhr. v. Wrangel, erhielt für Aus- 
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zeichnung an biefem Tage den Pour le mörite. Die preußifchen Generalfiabs« Off« 
ziese Tiedemann, Grollmann und Graf Dohna fchlugen vor, das Lawdener Gehälz 
zu nehmen und mit den 100 ruſſiſchen Escadrond, die noch nicht im Gefecht gewe- 
fen, den gefchlagenen franzöflichen linken Plügel bei Retſch und Meicheröwalbde, wohin 
er zurückgegangen, gänzlich tiber den Haufen zu werfen, um fo einen großen ent» 
fcheidenden Schlag zu führen, und durch den taktiſchen Sieg Napoleon's fira- 
tegifche Aufftellung in ber Mitte zu fprengen. General Bennigfen ging aber 
auf nichts ein und die Truppen replitsten ſich allmählih auf ihre Stellung. Am 
Abend langte dad Lannes’fche Corps auf dem Schlachifelde an und unter dem Schuß 
der Dunkelheit drangen Infanterie-Golonnen deſſelben noch einmal gegen die Schan⸗ 
zen vor, wurden aber mit großem Verluſt — nah franzöſiſchen Berichten 2300 
Mann — zurüdgeworfen. Die Ruſſen hatten ohne Zweifel taktiſch geflegt und 
ihre Stellung behauptet; die Franzoſen aber dadurch, daß Bennigfen- feine errunger 
nen Bortheile nicht verfolgt hatte, alle Zugänge zu berfelben, Die Defilen Des 
Spuibaches und dad Lawdener Gehdlz in Händen. Da die Hauptkräfte Napoleon's 
nicht zum Schlagen gefommen waren, vermuthete Bennigjen mit Recht für den fols 
genden Tag die Erneuerung des Angriff, und zwar wieder auf feinen vechten 
- $lügel, weshalb er fat alle Truppen auf dad linke Ufer zog und fidh bis Großen⸗ 
dorf nördlich ausdehnte. Napoleon aber, der den zähen Widerſtand der Auffen achten 
gelernt hatte, zog es vor, feinen Zwed, die Trennung der Auflen von den Preußen 
und von Königdberg, auf unblutigem Wege durch Mandvriren zu erreichen, und 
ließ Daher nur den Marſchall Davouft gegen Großenborf. vorrüden, das Ney'ſche Corps 


und die Barden aber bei Launau in Rieſerve bleiben. General Bennigjen, der bei- 


feiner numerifchen Schwäche eine Dffenfiv- Schlacht, indem er aus der Stellung 
berausging, nicht wagen fonnte, ging am il. Abends auf Bartenftein zurüd, 
um ſich hinter den Pregel zu ziehen und fo die Verbindung mit dem l'Eſtocq'ſchen 
Eorpd unter dem Schuß dieſes Abfehnittd zu bewirken. (©. d. Art. Friedlaud.) 
Der Berlufl der Franzoſen war fehr beveutend. Sie verloren 2000 Todte, 10,000 
Verwundete, 1000 Gefangene und 3 Adler. General Mouffel, Chef des Generxalitabd 
der Garde, war getöbtet, drei Andere, Duvivier, Ferey und Eſpagne, bleiftrt. Die Rufſſen 
batten 3 Generale, 2500 Mann Tudte, 8 Generale, 6000 VBerwundete. Die preußifche 
Cavallerie verlor 150 Todte; aber faſt Alle, namentlid von den Towarczys und ben 
Prittwig’fchen Huſaren, waren verwundet ;. der Lieutenant Gebhardt von den erftern hatte 
allein 19 Siebe und Stiche empfangen, von benen jedoch feiner töbtlih war. Daß der 
General Bennigfen trotz feiner numerifchen Schwäche — Napoleon Hatte 150,000 
Mann — den Kampf annahm, war gerechtfertigt; daß er ed aber yerfäunite, als 
diefer ihm Durch feinen Angriff mit getheilten Kräften, die dem rufflfchen Ge⸗ 
neral die Meberlegenheit auf dem Schlachifelde für den 10. gaben, die treffliche Gele- 
genheit bot, zwei feiner Corps eine entfcheidende Niederlage beizubringen, bie nicht 
außbleiben fonnte, fobald er mit der Vertheidigung den rechtzeitigen Gegenftoß ver- 
band, dem die preußifchen Benerulftabs-Öffiziere forderten, war ein fchmerer Fehler. 
Zur Entfhuldigung gereicht: es ihm allerdings, Daß er, an einer fchleichenden 
Krankheit darnieder liegend, fo elend war, daß er während der Action-mehrmald ohn⸗ 
mächtig vom Pferde fiel; die Folgen waren aber für den Zeldzug und beſonders für 
Preußen verderblich. Die Waffenehre war allerdings gewahrt, und namentlich 
batte die preußifche Meiterei nach den furchtbaren Demüthigungen der leuten Monate, 
gleich der Infanterie bei Eylau, dem Ruhm des preußifchen Namens wieder neue 
Ehren gebracht, aber viel koſtbares Blut war ohne-Nuten vergoffen, da Napoleon der 
frategifche Sieg am Tage nad der Schlacht Doch zuflel, und bie wenige Tage 
darauf geichlagene Schlacht bei Friedland auch die letzte Hoffnung auf eine günftige 
Wendung bes Krieged verfchwinden ließ. 

Heilsbronn f. d. Art. Kloſter Heilsbronn. 

Heildorduung. Unter diefer, ber evangelifchen, vorzugsweife der Iutherifchen 
Dogmatik angehörigen Bezeichnung verſteht man den Weg, welchen bie erlöfende Gnade 
Gottes, oder fperteller: die Wirkſamkeit des heiligen Geiſtes mit Beziehung auf bie 
Zueignung der Erlöfungsthatfachen an den einzelnen Menfchen, bei dem Individuum 
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einſchlaͤgt. Die Zueignung der Erlöfung iſt ein hiſtoriſcher Proceß, und die einzelnen 
Momente dieſes Proceſſes, die Stufen des ſich nach und nach entwickelnden neuen 
göttlichen Lebens, bilden die H. Es verſteht ſich hiernach zuvörderſt von ſelbſt, daß 
dieſer Proceß nur innerhalb der Kirche vorgehen, oder mit anderen Worten, daß die 
Vollziehung dieſes Proceſſes in nichts Anderem beſtehen koͤnne, als in dem Eingeleibt- 
werden ded Individuums in die Kitche (welche der Leib Chriſti if); das Wirken des 
heiligen Geiſtes im Allgemeinen befteht eben in nicht? Anderem, ald in der Zufam- 
menfchließung der Menfchheit in einen undurchbrechlichen, aber ſtets enger und enger 
fi zufammenziehenden Kreid um Chriſtus den Herrn, in welchem Kreife er fein an« 
deres Ich (feine Braut, nach Epheſ. 5) erkennt. Die Mittel, durch welche diefer Pro« 
ceß bewirkt, die H. bergeftellt wird, find Wort und Sacrament, und der Proceß, die 
Drdnung des Heils felbft, ift, wenn wir zunächft auf die im Bereiche der chriftfichen 
Kirche Geborenen Nüdficht nehmen, folgender. Derfelbe beginnt mit der Wieder⸗ 
geburt, welche durch die Taufe vollzogen wird. Mitteld dieſes Sacramentes wird 
von dem heiligen Geift der. lebensfräftige Keim zu einem neuen Menfchen dem Indie 
viduum eingepflanzt, fo jeboch, daß Diefer Keim fich unter den nachfolgenden Thätig- 
keiten des heiligen Geifted entwideln, daß er wachfen und ſich Ehrifto fe mehr und 
mehr afflmiliren fol, fo daß er den Tod überwinde und des emigen Lebens fühig 
werde — womit denn bie Wiedergeburt über alle.nachfolgenden Stufen der H., deren 
Baſis fle eben iſt, hinausgreift und in das zufünftige Leben, nach der Auferftehung, 
bineinreicht (Matth. 19, 28). Dieſe Entwidelung wird nun zunächfl bewirkt durch 
die Berufung mitteld de8 Wortes, welche daß erfle Bewußtſein von dem wedt, 
was in der Taufe mit dem Menfchen vorgegangen tft, welche die Kenntniß der Sünde 
und des Geſetzes bringt, aber auch die erfte Kunde von dem Berföhner der Sünde 
darbietet. Vermittelt wird die Berufung auch durch die fogenannten Schlefale, bie 
göttlichen Lebensführungen, fo daß man diefe Vermüttelung nebft derjenigen, welche 
durch das politifche Geſetz bewirkt wird, auch die allgemeine Berufung, die elgent« 
liche Berfündigung des göttlichen Wortes aber die befondere Berufung nennt. 
Auf die Berufung folgt Diejenige Thaͤtigkeit des heiligen Geiſtes, welche man die 
Erleuchtung nennt. Dieſe beſteht im Allgemeinen in der Bewirkung der Aner⸗ 
kennung der Sünde einerſeits und der Nothwendigkeit und Wirklichkeit der Vergebung 
der Sünde andererſeits, bat aber. wieder mehrere Stufen, deren erſte Die ſogenannte 
Erweckung if. Wird die Erleuchtung von dem Menſchen angenonmen, fo abfor- 
birt fle Die Berufung; dagegen wird fle felbft von ben folgenden Stufen der H. nit 
abforbirt, fondern im Gegentheil von denfelben verftärkt, Auf der andern Seite aber 
ift ed auch möglich, daß der Menfch in der Erleuchtung ſtehen bleibt und fich gegen 
die folgenden Stufen des chriftlichen Lebens (des Wirkens nes heiligen Geiftes, der 9.) 
abfperrt. Diefer Zufland ift einer der allergefährlichflen für dad innere Leben des Menſchen: 
es ift der Zuftand der Halbgläubigen, des Herr» Herr- Sagens, der chriftlichen Phraſe, 
welcher nicht felten in bewußte Feindſchaft gegen die Höheren Stufen der $. um⸗ 
ſchlaͤgt und dann raſtlos verfucht, diejenigen, welche auf diefen höheren Stufen fichen, 
auf den eigenen Standpunkt als den allein berechtigten herabzuziehen, d. 5. zur In- 
toleranz wird. Eine volle Hingebung gegen die erleuchtende Thätigfeit des h. Geiſtes 
aber führt zur Belehrung, als der folgenden Stufe der H. Dieſe beſteht nach 
der Lehre der evangelifchen Kirche aus zwei Theilen: der Buße (Meue, Schreden 
über die Sünde) und dem Glauben. Die erftere befteht, um es Eurz auszudrücken, 
in dem vollen und ungetheilten Gefühle des Todes, welchen der Menfch felbft herbei⸗ 
gerufen und in fich gepflanzt bat, des Todes an und für ſtch (bed ewigen Todes) 
mit- allen Schauern des Todes; fle fehließt mithin die Anerkennung der Sünde als 
der eigenen und audfchließligen Schuld des Menfchen, das Entfehen vor der Sünde 
als einem Angriffe auf den lebendigen Gott, und die Verzichtleiftung auf alle und 
jede Entichuldigung, fo wie daB völlige Abfehen von jeder Berüdfichtigung zeitlicher 
Folgen der Sünde in fi. Ste Heißt göttliche Traurigkeit 2 Cor. 7, 10. Zu gleicher 
Zeit aber und ungetrennt von diefen Todeödfchmerzen wird und von dem Geifte Gottes 
Dargereicht die Vergebung der Sünden, es wird und der Verföhner der Sünben, 
Chriſtus am Kreuze geftorben, vor daB Herz geftellt — es wird uns zugleich mit 
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dem Tode das Leben, mit der Angſt des ‚ewigen Todes die Freude des ewigen Leben? 
Dargereicht,, damit der Tod ‚von dem LXeben und die Angft von ber Seligfeit beflegt 
werde. Die Annahme diefer Bergebung nennen wir Glauben (Glauben im engern 
oder eigentlichen Sinne, d. b. volle Hingebung des ganzen Ich an den’ gefreuzigten 
und auferflandenen Chriſtus, vechtfertigenden oder feligmachenden Glauben). Die Ver- 
bindung diefer zwei einander geradezu entgegengeſetzten Zuſtaͤnde: des Schreckens des 
ewigen Todes und der Freude des ewigen Lebens, in einem und demſelben Acte, ſo 
daß ein und .verfelbe Pulsſchlag zugleich Tod und Leben in und ſchlaͤgt, iſt dem 
natürlichen Menſchen, vor der Bekehrung, gänzlich unfaßbar; ſie iſt eben ein Wunder, 
ähnlich dem Wunder der Menfchwerbung des Sohnes Gottes, und aus diefem noth- 
wendig folgend. (Weniger genau wird die Belehrung auch „Buße“ genannt, welche 
Bezeichnung beſſer dem erften Theile der Belehrung gegeben Wird, und noch meniger 
genau Wiedergeburt, indem die Belehrung nur der Act der Aneignung der Wieber- 
geburt in ihrer böchften Staffel ifl.) Artikel 12 der Augsburgifchen Confeſſion ent- 
hält diefen fundamentalen Glaubensfag der evangelifchen Kirche. — Mit der Annahme 
des und dargebotenen Sünvenverfühners erfolgt dann. ‘der weitere Fortſchritt in’ ber 
H., naͤmlich derjenige Act Gotted, welchen wir Die Rechtfertigung nennen, und 
welcher nach der Schrift (1 2. Mof. 15, 6. Pf. 32, 2. Rom. 4, 5-6; 22-25) 
darin beftebt, daß Bott der Vater und die Annahme feine für uns gefreuzigten und 
für und auferflandenen Sohnes, den Glauben, zur Gerechtigkeit anrechriet, unfere 
Perfon im Ganzen als mit der Berfon feines Sohnes nunmehr unabtrennbar ver= 
bunden (ald ein Glied an beffen Relbe; eine Nebe am Weinftode) annimmt. . Die 
Rechtfertigung beſteht mithin in der Vergebung der Sünden und in der Ertheilung 
des ewigen Xebend aus Gnaden um Chriſti willen; ſie iſt eine reale Handlung Gottes 
mit Beziehung auf uns, ſie iſt ein reiner Gnadenact Gottes, eben darum 
aber unzweifelhaft gewiß, und dem Keime nach in der Taufe bereit an und 
vollzogen, nach der Bekehrung aber erſt von und in ihrer Fülle begriffen und in ihrer 
unerfchütterlichen Gewißheit und angeeignet. Artifel.4 der Augsburgifchen Confeſſton 
enthält ven Glaubensfag der Nechtfertigung. Mit der Nechtfertigung verbunden ift. 
dann die Bereinigung Chrifli mit uns, dad Einwohnen Gotted und 
EHrifti in uns (Joh. 14, 23., Col. 1, 27., 2 Cor. 13, 5), in der Dogmatif unie 
mystica- genapnt, woraus ſich das Geftaltgewinnen Ehrifti in uns (Gal. 4, 19), dad 
Anziehen Chrifti (Sal. 3, 27., Röm. 13, 14) ergiebt, und worin ber Kern der Bil- 
dung und der Eriftenz der chriftlichken Kirche als einer Gemeinfchaft Tiegt (Eph. 5). 
Aus dieſer Vereinigung Chrifti mit uns folgt dann endlih die Erneuerung und 
die Heiligung, von denen bie erflere in der Wiederherſtellung der wahren . (realen) 
Freiheit, d. 5. in dem nunmehr völlig veränderten Verhaͤltniſſe bes Menfchen zu Gott 
einerfeitö (Dankbarkeit anftatt des früheren Gefegesgehorfams) und zur Sünde ande- 
rerſeits (alter und neuer Menſch) befteht und den Kanıpf wider die Sünde mit ein- 
ſchließt, welcher auf den untern Stufen der H. gar nicht oder doch nur höchft embryo⸗ 
nich flattfindet; Die Heiligung befteht in dem aus der veränderten, dem Leben anftatt 
wie bisher dem Tode hingegebenen, Perfönlichkeit des Menfchen fließenden (freien) in 
allen einzelnen Richtungen bethätigten Liebeögehorfam, in der Darftellung der Perfon 
SHrifti durch unfer ganzes Sein. Etwas anders geftaltet fich die H., wenn wir die 
aus dem Heidenthume oder Judenthume in die chriftliche Kirche Übergebhenden Berfonen 
in das Auge faſſen. Ihnen fehlt der Keim der Wiedergeburt, welcher bei uns bereits 
in den erſten Anfaͤngen des Daſeins mittels der Taufe in unſer Centralleben (Herz) 
eingepflanzt wird, vielmehr richtet ſich an fle zunaͤchſt das Wort der Berufung, worauf 
dann die Erleuchtung und. Die Belehrung folgt. Sobald diefe aber eingetreten iſt, 
entfieht in ihnen ein dußerft beftiged, .und wunderbar erfcheinended Sehnen nach der 
heiligen Taufe, die fie oft Faum erwarten Eönnen, weil fie wiflen, daß ihnen erft in 
berfelben die Wirdergeburt, Die Nechtfertigung und das ewige Leben zu Theil werden 
fönne. Erfahrungen dieſer Art werben von den Kirchenvätern bezeugt, und kommen 
in unfern Tagen ſehr oft, zur tiefen Erfchütterung der Bekehrer, bei befehrten Juben 
vor. — Dad heilige Abendmahl begleitet alle diefe Stufen der H., fördert den Ges 
tauften fchon auf den unteren Stufen, und bient weſentlich zur Nährung und Stärkung 
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des neuen Menfchen, bereitet ihn auf die Glorification, auf die Vollendung der H., 
auf die felige Auferfiehung vor. Es begreift ſich von ſelbſt, daß die angegebinen 
Stufen der H. nicht etwa nothwendig in beflimmten Zeitfriften verlaufen; Die einzelnen 
Momente derfelben fünnen weit, Fünnen eine Reihe von Jahren auseinander liegen, 
Tönnen fich aber auch in ganz kurze Zeitmomente zufammenvrängen, fo daß namentlich 
die erften Stufen: Berufung, Erweckung, Erleuchtung, Belehrung wie in einen Aus 
genblik zufammengefaßt und in einander verſchlungen erfcheinen. Der „Bußkampf“ 
aber ift Fein nothwendiged Stüd der H., fondern nur eine unter beflimmten Verhalt⸗ 
niffen gegebene Form der Belehrung; eine richtige Pädagogif der chriftlichen Kirche 
muß dahin gerichtet fein, den Bußtampf, der nur nach dem Abfall von der Tauf⸗ 
gnade eintritt, entbehrlich zu mach 

Heimath ſ. —* Rosmopolitiömng und Baterland. 

Heimburg (Gregor von), ein Mann, der in der politiſchen, Kirchen⸗ und Rechts⸗ 
gefcyichte eine bedeutende Rolle fpielt, ſtammt aus einem -fränfifchen Adelsgeſchlechte, 
das durch viele wadere, im Kriege wie im Frieden audgezeichnete Männer vertreten 
wurde. Im Anfange des 15. Jahrhunderts, das Jahr ift nicht genau befannt, wahr» 
ſcheinlich in Würzburg geboren, erwarb ſich v. H. im Jahre 1430 den Grad eines 
Doctors utriusque juris, ein Titel, der damals ungemein Hoch galt. Auf dem Eoncil 
zu Bafel wurde er mit Nenead Sylvius Piccolomini, nachmals Papft Pius IL, bekannt; 
1433 oder fpäteftend 1435 wurde er nach Nürnberg gerufen ale Syndieus, ein Amt, 
das er bis 1460 bekleidete. Während diefer Zeit hatte er oͤfters Verhältniſſe dienſt⸗ 

licher Art zu verfchiedenen Yürften, und feine Stellung in Nürnberg fehrint mehr die 
“ eines furiftiichen Beiftandes der Stadt, eines Bevollmächtigten in auswärtigen Ges 
fhäften gewefen zu fein. Als er im Auftrage des mit dem Interdict belegten Herzogs 
Sigismund von Defterreih nach Mom ging, um als alter Freund Pius’ II. mit ihm 
zu unterhandeln, warb er von dem Papfte in den Bann gethan (1460). Erſt von 
deſſen Nachfolger, Sirtus IV., erhielt 9. die Befreiung vom Kirchenbann am Don« 
nerftag vor Palmarum 1472, doch nicht Tange genoß er die Ruhe, die ihm dadurch 
geworden; er farb im Auguft defjelben Jahres in Dresden und murde in der Bar- 
füßerkirche (Sophienkirche) daſelbſt beftattet; Conrad Celtes dichtete ihm zwei Tateinifche 
Diftihen ald eine würdige Grabfchrift. In G. v. H.'s Leben und Wirken fpiegeln ſich 
getren jene Kämpfe, welche die Zeit unmittelbar vor der Neformation bewegten; uner« 
müdlich im Kampfe gegen die römiſche Curie, vertritt er dad neu erwachende ſelbſtſtaͤn⸗ 
dige Leben in Kirche und Staat; eben fo wirkſam find feine Anregungen für bie 
claſſiſchen Studien und allgemeine Bildung überhaupt geweſen. Bergl. Ullmann, 
„Die Neformatoren vor der Neformation” (2 Bde, Hamburg 1841—42), und Cle⸗ 
mens Brodhaus, „Gregor von Heimburg; ; ein Beitrag zur deutſchen Geſchichte 
des 15. ee (Leipzig 1861). 

Heimfall f. 2 

Heimweh Nostalgie). So wenig wir zu beſtimmen vermögen, wann und wo 
das erfte Einfchlummern In den tiefen Schluf, wo Trübflnn in Irrſinn — in Geiſtes⸗ 
zerftörung übergegangen iſt, eben fo unmöglich fällt e8 uns, zu definieren, wo daß 
verlangende Sehnen des jugendlichen Herzens, das thränende Auge nah dem kuͤrzlich 
verlafienen Vaterhauſe zurückwendet, übergeht in jenes tiefe Seelenleiven, das, von 
den Furien des Wahnfinnd bewaffnet, plan» und zwecklos die Breandfadel in harm⸗ 
loſer Menſchen Haͤuſer ſchleudert oder den zufällig Begegnenden mordet. Eine vor⸗ 
wiegende Leidenſchaft kann endlich in Manie, das Feſthalten liebgewonnener Vorſtel⸗ 
lungen In die Narrheit fixer Ideen führen, eben fo wie dad Heimweh, welches in 
feinen. erften Stadien fehnfüchtiger Rüderinnerung an den Ort, den eine barmlofe, 
orgenfreie Jugendzeit und theuer machte, den wenigſten Menfcgen ganz fremd geblieben 
* dürfte, ausarten kann — wie feder andere Schmerz — durch unzählbare Mittels 
ufen bis in die Nacht geiſtigen Todes. Nur dieſer letzteren Form als Geiſtes krank⸗ 
9— fönnen wir bier eine kurze Beſprechung widmen. Kein Alter ſcheint dieſer Krank⸗ 
heit unantaſtbar zu ſein, welche von den Pſychologen in die Klaſſe der Melancholie 
‚eingereiht zu werden pflegt; doch müffen wir vormeg bemerken, daß, wenn das Dafeln 
ber Melancholie fonft faft immer auf einen chronifchen Entwidelungsgang, den die Krankheit 
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— meift mit anderweitigen Förperlichen Störungen verbunden — genommen, zurückweiſt, 
das Heimweh ab und zu plößlih und binnen meniger Tage feinen Lauf bis zu dem 
genannten traurigen Ende durchrafen kann. Bon allen Formen melancholiſchen Wahn« 
finns iſt das H. die einzige, weldyer auch Kinder audgefegt find, und Esauirol erwähnt, 
dag ed — wiewohl felten — dennoch gefchehe, daß Kinder fich in verzebrender, eifer- 
füchtiger Sehnſucht nach den Liebkofungen der Mutter abhärmen, blaß werben, in 
wirklichen Trübſinn mit Delirien verfinfen und unter fchnellem DBerfall der Kräfte 
hinſiechend ſterben. Das H. der Schweizer, welches bei und zum Sprüchmort geworden, 
befälft bekanntlich Perfonen im Eräftigften Lebens» wie im Greifenalter. Daffelbe gilt 
aber- von allen Nationen. Ganz ebenfo ift auch Fein Klima, feine Gegend feinen 
Eingeborenen ein Schuß gegen dieſes Leiden, und wiewohl Gebirgsbewohner jeder 
Bone relativ Teichter befallen werden der Erfahrung nad, fo gefchieht Died auch 
äußerfi häufig bei Perfonen vom platten Lande und namentlich, wenn fie aus engen, 
einförmigen Berhältnifien, die wenig Abwechſelung zu bieten vrmochten, in eine zum 
Schlimmeren oder auch zum Befleren bedeutend veränderte Lage geriffen werden. Meift 
führten foldye Berfonen früher ein Leben, das fie viel im Freien ſich bewegen Tieß und 
ihnen Daher eine gewiffe Ungebundenheit erlaubte, wie dies alfo zumeift bei Gebirgs- 
und Hirtenvölkern zutrifft, und deshalb liefern auch wohl fabrifreiche Gegenden und 
größere Städte dieſem Uebel das Fleinfte Bontingent. Die vom H. Befallenen ge» 
langen dur dag Stadium fehmerzlicher Sehnfucht in eine andauernd trübe Stim⸗ 
mung, welche fie Speife und Trank gering fchäßen läßt; fle fchlafen wenig, denn 
ihr Schlaf If von ermattenden Träumen unterbrochen, und daher kaum erquidend, 
aber audy eine verhältnigmäßig günftige Nacht flimmt fie oft nur um fo traurige. So 
magern fie ab und werden gegen alles Acußere gleichgültig. Dies ift der Zeitpunkt, 
"wo Hülfe, wenn fie möglich ift, durch Entlaffung in die Heimath dringend geboten 
fcheint, denn Tönnen die Kranken fjegt nicht entweichen, fo fuchen file wenigftens ein- 
fane Orte auf, um ihrer Sehnfucht nachzuhängen, und die bisher große Aergerliche 
feit und Melzbarkeit geht nun über in Schwäche des Borftellungsvermößens, die Ge⸗ 
danken verwirren fich, Wille und Thatkraft erfchlaffen. ) In diefer allgemeinen Ver⸗ 
wirrung und Abfpyannung flieht man nur zweierlei mit LXebbaftigkeit, ja bisweilen 
in mwahnfinniger Uebertreibung bervortreten: einen faft blinden Trieb, fih aus der 
gegenwärtigen Rage herauszureißen, und einen mächtigen Drang, in die früheren Ver⸗ 
bältniffe zurüdzufehren. Da ein foldyer Kranker hierbei bloß auf die Befriedigung 
Diefer Triebe denkt, ohne auf irgend etwas Anderes Die mindefte Nüdficht zu nehmen, 
und ba es ihm babei vermöge feines Zuflandes an aller gehörigen Beurtbeilung fehlt, 
fo ergreift er häufig die tallſten Mittel dazu, die ihn felbft und Andere in die größte 
Gefahr und wohl gar in's Verderben flürzen. Der Kranke ift daher jegt forgfältig 
zu Überwachen, denn erfahrungsgemäß find e8 in dieſem Stadium des Uebels Brand⸗ 
fliftungen und ſelbſt Mord — gleichgültig, gegen wen verübt — auf welche die Phan⸗ 
tafleen de8 Kranken ſich Hinlenfen. Da nun das H. fo bedeutende geiſtige Störun« 
gen In feinen höheren Graden herbeiführen kann, fo ift bei denen, welche es alfo be» 
fallen bat, von Zurechnungsfähigkeit natürlich nicht mehr die Rede, und In der gericht- 
lichen Praris neuerer Zeit bat fich folgerichtig der Grundſatz Geltung erworben, daß 
auh bei nicht ganz fo bedeutend durchgebildeter Krankheit in criminalrecht⸗ 
lichen Faͤllen — z. B. beim Defertiren der Soldaten, überhaupt überall da, wo der 
Grund der Berfehuldung weniger in böswilliger Abficht, als vielmehr in einem. ges 
fteigerten Grade des Heimweheé zu Tage liegt — daſſelbe einen annehbmbaren Grund 
zur Strafmilderung mit fi fühtt. 

Heine (Heinrich), lyriſcher Dichter, der Neffe des ſüdiſchen Banquiers Salomon 
Heine zu Hamburg, wurde den 1. Januar 1800 in Düſſeldorf geboren. Seiner Be⸗ 
flimmung zum Handel gemäß, widmete er fich eine Zeit lang in Hamburg faufmän- 
nifchen Beichäftigungen, gab aber diefe Lebensrichtung wieder auf und flubirte in Bonn 
Jurisprudenz. In Berlin, wohin er fi von hier begab, ward er mit der Hegel’fchen 
Poilofophie bekannt, in das Haus Varnhagen's eingeführt und von Band, fo wie 
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von Der Umgebung der Nabel, Varnhagen's Brau, in bie oppoſitionelle Richtung der 
Hegel'ſchen Dialektik gegen die Reſtaurationsbeſtrebungen in Kirche und Staat einge⸗ 
weiht. Bon Berlin begab er ſich nach Goͤttingen, wo er 1825 die juriſtiſche Doctor⸗ 
würde erlangte und in demfelben Jahre zum Chriſtenthum übertrat. Er bereiſte dar- 
auf Italien und England und Iebte abwechſelnd .in München, Hamburg und Berlin, 
bis ihn 1830 die Hoffnungen und Aufregungen, mit denen ihn die Julirevolution 
erfüllte, nad Paris zogen. Hier erhielt er feit 1336 von Louis Philipp bis zur 
Gebruarrevolution eimen geheimen Jahrgebalt für die Apologie, Die er dem Jufie- 
Milieu in feinen Gorrefpondenzen an die Augsburger Allgemeine Zeitung widmete, 
Nah einen jahrelangen Krankenlager flarb er zu Paris den 17. Februar 1856. 
Seine erſten völlig unreifen Jugendverfuche waren feine „Gedichte" (Berlin 1822) 
und die dad Jahr darauf erfchienenen Tragödien „Almanfor” und „Rateliffe". Sein 
großer Einfluß auf das deutfche Publicum datirt feit dem Erſcheinen der beiden erſten 
Binde feiner Reiſebilder (Hamburg 1826—27), welchen 1830 und 1831 ein dritter 
und vierter folgte. Das „Buch der Lieder” erlebte feit 1827 viele Auflagen. Nach 
der Julirevolution veröffentlichte er Die Schrift: „Kahldorf über den Adel, in Briefen 
an den Orafen M. v. Moltfe" (Hamburg 1831), „Beiträge zur Gefchichte der 
neueren ſchoͤnen Literatur in Deutfchland” (Hamburg 1833. 2 Bände). „Fran⸗ 
zöjlihe Zuflände (Hamburg 1833), eine Sammlung der für die Allgemeine 
Zeitung gefchriebenen Auffäpe, „der Salon” (Hamburg 1835—1840. 4 Bände), 
„die. romantiſche Schule" (Hamburg 1836), „Über Börne” (Hamburg 1840), 
„neue Gedichte" (Hamburg 1844) nebſt einem Anhang „Deutichland, ein 
Wintermärchen”, „Atta Troll" (Hamburg 1847), „Romanzero* (Hamburg 1851), 
„Die Bötter im Exil“ (1853). Das Jahr darauf erſchien noch unter dem Titel: 
„Lutetia“ eine neue Sammlung feiner fpätern Augsburger Aufſätze. In dieſem 
Augenblide beginnt zu Hamburg eine Ausgabe feiner „fänmtlichen Werke”. Ueber die 
zu Anfterdam 1861 erfchienenen „Briefe von H. Heine, herausgegeben von Friedr. 
Steinmann” (bis jetzt 2 Bände) und „Dichtungen” (2 Bde.) ift bereits ein litera⸗ 
riſch⸗kritiſcher Streit entflanden, in welchem die QAuthenticität eines Theils diefer 
Mittheilungen nicht wit Unrecht bezweifelt if. Was feine gefchichtliche Bedeutung 
und den allgemeinen Werth feiner Leiftungen betrifft, fo Fünnen wir ung, abweichend 
von der gewichtigen Ausführlichkeit, mit der man ſtch über ihn auszulaffen bisher 
gewohnt. war, fehr Eurz faffen, indem wir an die Mittheilungen anknüpfen, die in 
einigen Parifer Briefen Börne’8 über ihn enthalten find. (Siebe: „L. Börne's Urtheil 
über H. Heine." Frankfurt 1840.) Börne faht ibn nämlich fehr richtig ald einen 
gewöhnlichen blafirten Juden. Nach feinem erſten Zufammentreffen mit ihm fchreibt 
er am 27. September 1831: „H. ‚gefällt mir nit. Sollten Sie wohl glauben, 
daß, als ich eine Viertelſtunde mit ibm gefprochen, eine Stimme In meinem Herzen 
mir zuflüfterte: „Er bat Feine Seele"? Sein Ernft fcheint mir immer affectirt. Es 
ift ihm nichts heilig; ; an der Wahrheit liebt er nur das Schöne; er hat Feinen Glau⸗ 
ber. Er fagte mir offen, er wäre vam juste milieu, und wie nun alle Menfchen ihre 
Neigungen zu Grundfägen adeln, fagte er, man müfje aus Freiheitsliebe Despot fein, 
Despotismus führe zur Freiheit, die Freiheit müffe auch ihre Jeſuiten Haben. ie 
ich hier von Mehreren gehört, ſoll 9. fich gefallen, eine Melancholie zu affeetiren, Die er gar 
nicht hat, und foll grenzenlos eitel fein. Herrliche Einfälle Hat er, aber er wiederholt fle gern 
und belacht fich ſelbſt. Er foll gemein lüderlich fein.” Den 30. Sept. fehreibt Börne: „Der , 
erfte Eindruck, den H. bei mir gemacht, verflärkt fi, immer mehr. Ich finde ihn herzlos 
und feine Iinterhaltung feldft geiſtlos. Es ſcheint, ev hat feinen Geift nur in den Schreibe» 
fingern. Er fpricht Fein vernünfttges Wort und weiß aus mir Fein vernünftiges Wort 
hervorzulocken. Er affeetirt Menfchenhaß und Verachtung. Gegen Öffentliche Kritik 
feiner Schriften ift ex fehr empfindlich.” Den 8. Oxtober 1831 Schreibt Börne: „Ic 
werde Ihnen etwas fagen, wad Sie wundern wird. H. ifl ein vollfommner Bader! 
wie er Dad geworben oder vielmehr als geborener Jude geblieben, iſt mir ganz 
unerflärlih. Er hat die regelmäßige Erziehung und einen viel georbneteren Schul⸗ 
unterricht genofien, als ich ſelbſt. Er Hat ganz die jüdiſche Art, zu wigeln, und 
ppfert einem Wig nicht bloß das Recht und Die Wahrheit, fondern aud) feine eigene 
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Usberzeugung auf.” Berner den 13. October: „Ein ſchwacher Charakter wie 9.8, 
'wie er mir ſchon aus feinen Schriften hervorleuchtete, muß in Parts völlig ausarten. 
Ein Deutfcher erzählte mir, H. babe ihm gefagt: .... fönnte mich nur auf eine Art 
erfaufen: wenn er mir alle Mäbchen von Paris gäbe. (Ich fage Mädchen; H. aber 
gebrauchte den „gemeinften Ausdruck dafür.) Er hat eine Art von LXüderlichkeit, Die 
mir weder In Büchern, noch im Leben vorgefommen- ift und die ich mir pſychologiſch 
gar nicht erflären Tann. Gemeine Sinnlichkeit trifft man häufig; aber doch felten 
wird ein junger Menfch von feinen gemeinen Ausfchweifungen als von. etwas Schönen 
öffentlich fprechen.” Den 22. October: „Höhfl bedauernswürdig ift H., aber nicht: 
bloß zu beklagen, fondern auch anzuklagen, wegen feiner Gefundheit, Die er Durch 
Ausfchmweifungen zerrüttet und täglidy mehr verdirbt." Den 27. October. 1831: „Nie 
iſt mir eine feigere Seele vorgekommen, die ſich mit folcher Gebuld von ihrem Körper 
tyranniſiren läßt. Er iſt fo herunter, fo morſch, fo bettlägerig in feinem ganzen 
Weſen, daß ich mir im Stillen überlegte, ob er mehr zu verachten ober mehr zu bes 
dauern fei. Zerrifien, audgefafert, wie ein alter Weiberrod, verbroffen, niedergebeugt, weh⸗ 
mütbhig, wie. Einer, der den Kabenjammer bat, — ich möchte nicht fo leben. Chris 
ſtenthum, Religion überhaupt, ift ihm nicht bloß ein Gräuel, ed ift ihm ein Ekel.“ 
Börne war überrafcht, als ihm in der perfönlichen Berührung mit 9. diefe Offen- 
barungen murben; am meiſten frappirte ihn die Entdedung, daß H. ein jühlicher 
Bacher geworben oder geblieben ſei; allein diefe Entdeckung hätte er auch in feinen 
Schriften machen fönnen. Der Widerwille und Haß gegen die hriftliche, namentlich 
aber gegen die deutſche Welt, durchzieht diefe Schriften, in denen er zugleich feine 
dreifte Berfon mit ihren Gelüften und privaten Liebhabereien nach der vermeintlichen . 
Zerflörung einer ihm fremden und verhaßten Welt geltend zu machen und ald daß 
Ende vom Liede Hinzuftellen fucht. Dabei iſt er nicht einmal originell; im Kunft- 
griff, die Romantik durch die Romantif felbft zu fchlagen und die Schwärmerei für 
ein jenfeitiged Ideal durch das ſchließliche Auffreten des Natur-Burf chen zu ver⸗ 
fpotten, ift ihm Byron. vorangegangen und im Don Juan wie im Beppo unendlich 
überlegen. Derfelbe Byron bat gegen eine unbebülfliche, dabei mutblofe und auf bie 
‚ bloße Tradition von 1813 bis 1815 daneben noch folge Reftauration zuerft wieber 
den Schatten des corfifchen Imperatoren hHerbeibefchworen; führend aber Byron's 
Eoquetterie mit dem Kaifer ein ernfter Beftandtheil in jener Nevolution war, 
die England bei Waterloo vom Schlachtfelde aufrichtete, bei fih zu Haufe 
pflegte und als Agttationdmittel gegen beide Hemiſphaͤren benußte, find H.'s Stiche» 
leien gegen Deutjchland und befonderd Preußen nur fludentifche Wie und füpifche 
Sarkasmen ohne hiſtoriſche Conſequenz. Seine Angft über das Nichtd der ganzen 
Melt und feine Tröflung mit dem Etwas, das im Genuß ded Lebens, „der 
Güter hoͤchſten“, dem Menſchen für eine Zeit lang gegeben fi — diefer 
ängſtliche Genuß des vermeintlichen Hellenismus iſt in Byron auch ſchon 
ausgearbeiteter dageweſen und iſt als Angſt und Schmerz über die Vergaäaͤnglich⸗ 
keit der Welt wie als Angflliches Stolziren mit augenblicklichem Lebensgenuß uͤber⸗ 
haupt die Eigenthümlichkeit einer Periode, die vor nichts mehr als vor einer Kritik 
und Erkenntniß der Welt Furcht hatte. Seine Kunſtkritik mit den Leiſtungen Leſſing's, 
Kant's, Schiller's, Hegel's und der vielen Männer zu vergleichen, die durch jene zu 
tüchtigen Arbeiten angeregt find, würde ungebörig fein. Seine Politik können wir 
ohne Berluft den Tagen überlaffen, denen ſie mit ihren Einfällen, Bildern und Sprün- 
gen zur Unterhaltung gedient hat. So bleibt und von allen feinen romantifchen, 
philofopbifchen, äfthetifchen und politifchen Divertiffements nur Ein dauerndes und 
biftorifches Bild — nämlich das eined Juden, der, romantifch gebildet und mit 
feiner Nervofität ausgeftattet, die Bilder ihm fremder religidfer Welten, ber 
germanifchen, griechifchen und chriftlichen Welt aufgefangen bat und fie mit jüdiſchem 
Unglauben, mit jüdifchen Aerger und mit jüdiſchem savoir faire Ealeinoffopifch durch⸗ 
einander wirrt, in Viſionen durcheinander peitfcht und ſich dabei ala Jude, obwohl 
ihn das Gefühl ihrer ihm unzugänglichen Myfteriofltät nicht verläßt, ihnen überlegen, 
ihr Herr und ihr Erbe wähnt. Nach dieſer feiner biftorifchen Bedeutung iſt er das 
poetifche Spiegelbild einer Zeit, die in Glauben und Wiffenfchaft nur Halb war und 
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aus dem Kampf mit ber Revolution bie, fo zu fügen, paſſive Aufldſung ihrer 
Seelengüter als Siegespreis mitgebracht Hatte, — für Gegenwart und nächſte Zus 
funft if er eine Warnung vor jener Schlaffheit des deutſchen Geiſtes, der in 
ber Sicherheit feines Beſitzgefühls nur zu geneigt ift, flatt in unmerfbarer Thä«- 
tigkeit fort und fort an jih zu wirken, fih an den Güufelbildern und 
Späßen frenider Leute über ihn felbf zu ergögen. Wenn endlich H.'s befländige 
Sebftbefchäftigung mit den Iournalartikeln über und gegen ihn feine rein literä- 
rifhe Natur bemweift, fo ift der Haß, mit dem er feine journaliflifchen Gegner ver» 
folgte-und der Reihe nach abzuſchlachten fuchte, durchaus füdiſch. So erzählt U. 
Meißner in feiner Schrift: „Heinr. H. Erinnerungen" (Samburg 1856), wie ihm ber 
Kranke 1854 ein Käftchen zeigte, dad auf einem Schranke feinem Bette gegenüber- 
fland, und wie neu belebt eröffnete: „Sehn Sie dahin! dort liegen meine Memoiren, 
darin fammle ich feit Jahren frazzenhafte Portraits, abfchredehde Silhouetten. Manche 
wiffen von dem Kaͤſtchen und zittern, Daß ich es öffne, und verhalten fich inzwifchen 
in banger Erwartung fill oder laſſen wenigfiens nur verftohlen durch nichtige Sub⸗ 
jecte und literarifche Handlanger den Krieg gegen mich führen. In diefem Käflchen 
liegt ein hoher, keineswegs der letzte meiner Triumphe. Meine Nerven laffen mid 
von Zeit zu Zeit no in Ruhe, und da finde ich denn noch immer die Kraft, 
einem Marſyas nacdhzufpringen, ihn beim Kopf zu faſſen und ihm die Haut über bie 
Ohren zu ziehen. Das entjegliche Geſchrei, das der Hallunfe beider Operation aus⸗ 
flößt, verbreitet ſich im ganzen Walde und flößt feinen Kameraden einen beilfamen 
Mefpect ein. Ach! Wenn der Kerl nicht fo erfähredlich fchriee, es verlohnte ſich wahr⸗ 
lich nicht der Mühe, ihn zu fahinden... aber bis jetzt haben ſie alle furchtbar ge⸗ 
ſchrieen.“ Dieſelbe Schrift Meißner's laͤßt ſich ausführlich auf Dad Gerücht ein, dap 
* ſich zulezt dem Glauben zugewandt habe, kommt aber nur zu dem Reſultat, daß 

e8 ihm nicht gelungen fei, in irgend einem Pofttiven Sicherheit und Beftigkeit zu 


. gewinnen. 


Heineden (Karl Heinrich von), Privatfecretär bes Grafen Brühl (ſ. d. Art), 
unter deſſen Herrſchaft geadelt und zum geheimen Math ernannt, nad deflen Tode 
verhaftet, aber bald wieder freigelaffen, machte fich durch feine Förderung der: jchönen 
Künfte verdient. Ex war der Sohn eines Malers, 1706 zu Lübeck geboren und ftarb 
auf feinem Gute Alt-Döbern in der Nieder⸗Lauſitz den 23. Januar 1791. Auf feine 
Koften ließ er das Prachtwerk „recueil d’estampes d’apr&s les plus cel&bres tableaux 
de la galerie royale de Dresde* (Dresden 1755—57. 2:Bde.) ausführen. Außer» 
dem gab er unter Anderm heraus: „Nachrichten von Künfllern und Kunftfachen * 
(Zeipgig 1768— 71. 2 Bde.) und „Idee gönörale d'une collection complete d'estampes“ 
(Leipzig und Wien 1770). 

Heinide (Samuel), Begründer des Taubflummen » Unterrichts in Deutfchland, 
geb. den 10. April 1729 zu Nautſchütz bei Weißenfels, trat in feinem 21. Jahre 
unter die kurfürſtliche Leibgarde in Dresden, ward Im Anfang des flebenfährigen 
Krieged bei Pirna gefangen genommen, floh darauf in feine Heimath und ließ fich 
in Sena 1757 als Student Inferibiren. Im folgenden Jahre begab er fich nach Ham⸗ 
burg, wo er auf Klopftod's Empfehlung ald Gaudlehrer und Seeretär in das Haus 
des Strafen Schimmelmann Fam (1760—68), bis er die Gantorftelle in Eppendorf 
erhielt. Schon als Soldat hatte er ſich mit dem ‚Unterricht eines taubflummen Kna- 
ben befchäftigt, dafjelbe that er wieder in Eppendorf und erlangte, da man ihm nad 
und nach aus ‚vielen Gegenden Taubſtumme zuführte, einen folchen Auf, Daß der Kur 
fürft 1778 fih bewogen fand, ihn in fein Vaterland zurüdzurufen. Er gründete 
Darauf die Taubflummen-Anftalt zu Leipzig, der er bis zu feinem Tode, den 30, April 
1790, als Director vorfland. Bon feinen Schriften find bervorzubeben: „Beobachtun⸗ 
gen über Stumme und. die menfchliche Sprache” (Hamburg 1778), „Ueber die Denk⸗ 
art der Taubſtummen“ (Leipzig 1783), „Wichtige Entdeckungen und Beiträge zur 
Seelenlehre* (Leipzig 1786). 

neid, der Name mehrerer deutfcher Könige und Kalfer; nachdem die Bedeu⸗ 
tung derfefben für die Entwicklung des deutfchen Reichs und der DBerfaffung beffelben 
im Artikel Deutſche Geſchichte Im erflen Grundriß angegeben iſt, wird die aus⸗ 
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führlichere Geſchichte der meiften berfelben, die mit der Gefgichte Italiens eng zufam- 
menbängf, im Artifel Italien folgen. Ihre Bedeutung für die Entwicklung ber abend- 
ländifchen Kaiſeridee wird ferner, nachdem der Artikel Deutſches Kaiſerthum bie 
erften Grundlinien zu ihrer Würdigung gezogen hat, im Artikel Kalfer und Kaiſer⸗ 
thum geſchildert werden. Indem wir daher, um Wiederholungen zu vermeiden, auf 
die genannten Artikel verweifen, werben wir noch eine Charakteriftik diefer Herrjcher 
im Zufammenhange mit der Charakteriftit ihrer Herrfcherfamilie folgen laſſen. Für 
Heinrich I und Il. verweifen wir Daher auf den Artikel Sächſiſche Kaifer, für 
Heinrich IM., IV. und V. auf den Artikel Saliſche Kaifer, für Heinrich VI. auf 
den Artikel Hohenftanfen. Heinrich VIL. wird im Artikel Onremburg feine Dar⸗ 
ftellung finden. | 

Heinrich II. und Heinrich TIL, Könige von Frankreich, f. Valdis. 

Heinrich IV., der Begründer der bourbonifchen Linie des franzöflfchen Königs- 
hauſes und deffen Genralogte im Art. Bourbon angegeben ift, ift bereitd in feiner 
biftorifchen Bebeutung, wonach er den proteftantifchen Gegenfaß der franzöflfchen Hu» 
genotten gegen das Haus Haböburg zur politifchen Miſſton Frankreich erhob, 
im Art. Frankreich fo ausführlich gefchildert worden, daß wir und im gegenwärtigen 
Artikel auf eine Turze Weberficht feines Kampfes um den Thron befchränfen Fünnen. 
Geb. den 4. December 1553 zu Pau in Bearn, mwurbe er, während fein Vater Anton 
von Bourbon die Sache der Proteflanten verriet und befämpfte, von feiner Mutter 
Johanna D’Albret unter dem Beiflande gelehrter Sugenotten fireng und einfach er⸗ 
zogen. Sein Bater, deſſen Schwächen, Hang zur Wolluft und Teichtfinniges Werfen 
er geerbt hatte, fiel im Kampfe gegen die proteflantifche Partei 1562 vor Honen. 
Er felbft wurde Yon feiner Mutter, ald Diefe mit einem Heere von 5000 
Bearnern dem bedrängten Rochelle zur Hülfe eilte, im feinem funfzehnten Jahre 
in den Krieg eingeführt und erwarb fih nah dem Falle des Hugenotten⸗ 
Prinzen Eonds bei Jarnac die Würde des proteflantifchen Bunbeshaupted. Dies 
fer fein erfter Krieg ward, da Karl IX. und deſſen Mutter, Katharina von Medici, 
die fpantfche Macht, To wie die der Guiſen, nicht zu hoch fleigen laſſen möllten, durch 
‚ben Frieden von St. Germain vom 8. Anguſt 1570 beendigt. Wie die von Katha⸗ 
rina von Medici in Vorſchlag gebrachte und nach langem Widerſtand von Jeanne 
v’Albret endlich zugegebene Bermählung H.'s mit Margaretha von Valois, der 
Schweſter Karl’d IX. (am 18. Auguft 1572), zur Bartholomausnacht führte, iſt bes 
veitö im Art. Bluthochzeit dargeftellt worden. Die Mutter H.'s mar ſchon vorber 
ale Opfer jener Alltanz der Eöntglichen Kinien gefallen; fie war nämlich am Hofe den 
9. Juni 1572, mahrfcheinlih an Gift, geftorben. H. felbft mußte nach diefer Ka⸗ 
taftrophe als Gefangener am Hofe leben und fuchte ſowohl den Zwang, den 
man ihm in "kirchlicher Beziehung auflegte, invem man ihn zur Anhörung der 
Meffe nöthigte, wie den Argwohn feiner Umgebung durch Teichtfinnige Theil⸗ 
nahme an den Ausfchweifungen des Hofe zu vergefien und einzufchläfern. Aus 
Politik, in deren Künften er fi damals übte und bald als Meifter erwies, ſtellte er 
fich leichtſinniger, als er in der That mar; nebenbei entjchädigte er fich in den Liebes⸗ 
intriguen feines damaligen Lebens für den Widerwillen, den ihm feine verderbte Ges 
mahlin einflößte. Etſt nach dem Tode Karl’s IX. (den 30. Mai 1574), als der 
ſchwache Heinrich II. den Thron befliegen hatte und die Hugetldtten In Verbindung 
mit der Eatholifchen Partei der fogenannten Politiker, die für Frankreich zwar den 
Katholiciomus, aber ohne das fpanifche Protectorat und ohne die Partei der Guifes 
Haben wollte, ſich erhoben, trat H. 1576 wieder offen an die Spitze feiner Glaubens» 
genoffen. Unterſtützt von England und Deutfchland, zwang H. den hülffofen und - 
tfolirten König zu Unterbandlungen, die in der Pacification von Poitierd, ben 17. 
September 1577, ihren Abſchluß erhielten und den Hugenotten große Zugefländniife 
verſchafften. Der fcheinbare Friede der naͤchſten Jahre war jedoch nicht mehr haltbar, 
als der Bruder Heinrich's III., der Herzog von Alengon, den 10. Juni 1583 flarb 
und nunmehr bei dem mahrfcheinlichen Erloſchen des Haufes Valois die Thronfolge 
auf H. von Navarra, ald den nächften Prinzen von Geblüt, übergegangen war. 
Segen diefe Eventunlität errichteten die Prinzen des Hauſes Guiſe mit Philipp Yon 
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Spanien die heilige Ligue und proclamirten den Cardinal von Bourbon zum Thron- 
folger. Schon Heinrich ID. ſchlug Die Politik ein, die nachher Die Handlungen H.'s IV. 
leitete, nämlid; mit Hülfe der Hugenotten den fpanifchen. Einfluß auf Frankreich zu 

brechen und den Katholicismus dieſes Landes des kirchlichen Ernſtes und der kirch⸗ 
lichen Strenge zu entlleiden und gleichfam zu einer nur politifchen Religion zu machen. 
Zwar gab Anfangs Heinrich II. der Leidenfchaft Heinrich's von’ Guife nach, fchidte 
feine Armee gegen die Hugenotten und flimmte in den Auf nach Ausrottung 
berfelben ein. . Allein die Niederlage, Die H. der Bearner dem Föniglichen 
Heer bei Gourtrad, den 20. October 1587, beibrachte, und Daß eigenmäch- 
tige Benehmen der Partei der Guiſe's, die im DBertrauen auf Spanien eine 
dem Throne gegenüber felbfiftändige Stellung einnahmen, ferner der Einzug ber 
Guifen in Paris, welches fich unter Barrifadenbau gegen den König erhob, führte 
den Letzteren auf ben Gebanfen, daß feine Rettung nur in dem Bünbniffe mit den 
Hugenotten’ liege. Nachdem er am 12. Mai 1588 aus feiner auffländifchen Haupt⸗ 
ftadt entfloben war, berief er zunächfi eine allgemeine Stänbeverfammlung nach Bloig, 
die jedoch ſich dem Königthume eben fo feindlich erwies, wie die Volkshaufen in 
Parts, und daſſelbe in gleicher Weife zu einem Spielballe der Großen berabjeßen 
wollte, wie die Revolutionäre der Hauptfladt unter dem fpanifchen Protectorate eine 
neue Epoche republifanifcher. Stäbtefreiheit erwarteten. Zunädhft vollzog der König 
feinen Staatsſtreich vom 23. December 1588, indem er Heinrich von Gulfe an der 
- Schwelle des koͤniglichen Cabinets meuchlings ermorden und den Garbinal von Guiſe 
hinrichten lieg, ſodann vollzog er am 3. April 1589 feine Vereinigung mit dem 
Bearner und zog mit diefem, der ihm alle Sranzofen, die nicht jpanifch werden wolle 
ten, und deutſche, englifche, fchweizerifche und niederländifche Hülfätruppen  zuführte, 
vor Paris. Nachdem der König vor den Mauern der Stadt Durch Jacques Element 
am 1. Auguft 1589 ermordet war, war 9. nad) dem Erbrecht König von Frankreich 
geworben, mußte ſich aber Durch eine mehrjährige Belagerung von Paris und dur 
mehrere Schlachten den Weg auf den Thron bahnen. In der Stadt und im Felde 
fland ihm der Herzog von Mayenne entgegen. Er beflegte diefen zwar den 21. Sep- 
'tember 1589 bei Dieppe und den 14. März 1590 bei Jvry. Allein die Belagerung 
von Paris zog ſich in die Länge, da er vom Norden ber durch das ſpaniſche Heer 
unter Alexander Farneſe beichäftigt und im Süden durch die feindlichen Einfälle des 
Herzogs von Savoyen in ‚die Provence und Dauphine beunruhigt wurbe. 
In Paris ſelbſt befand ſich feit 1591 eine Garnifon von Spaniern, und 
auh in den Provinzen, wo die Ligue herrſchte, wurden die feften BPläb: 
von folchen beſetzt. Schon hoffte Philipp von Spanien, zumal feitvem ber 
vom Herzoge von Mayenne zum Scheinkönige audgerufene Karl: von Bourbon 
geftorben war, als Protector von. Frankreich anerkannt zu werben. Schon trat ferner 
der fpanifche Gefandte vor einem Ausſchuß der Generalftände in Paris mit dem Bor« 
ſchlage auf, mit Philipp's Tochter Ifabella, Heinrich's II. Enkelin, deren Vetter. Erz⸗ 
herzog Ernft, den Statthalter der Niederlande, als ihren Gemahl auf den Thron zu 
erheben ; als ſich gegen diefen Plan Widerfpruch erhob, bequemte fich der Gefanbte 
zu der Idee, die Tochter Philipp's mit Karl v. Guiſe, dem Sohn des ermordeten 
Heinrich, zu vermählen. Diefe ſpaniſchen Agitationen trugen endlich Dazu bei, Die 
allgemeine Volkoſtimmung zu verändern, zumal nachdem das Parlament zu Paris den 
Herzog von Mayenne feierlich gemahnt Hatte, dafür zu forgen, daß nicht unter Dem 
Vorwande des Neligiondinterefjed Die Krone fremden Händen überliefert würde. Diefer 
Umſtimmung der Nation fam endlich H. mit dem entfprechenden Schritt entgegen, daß 
er am 25. Juni 1593 in der Kirche zu St. Denys ſich in den Schooß der römifchen 
Kirche aufnehmen ließ. Hatte Die Nation erklärt, dab Frankreich nicht im fpanifchen . 
Sinne katholiſch werden folle, fo erflärte $., daß auch nicht das Hugenottenthum Al 
der eigentliche Sieger aus dem, Kampf hervorgehen ſolle. An dieſem Gompromiß 
nahmen alsbald die Großen des Meiches und eine Stadt nad; ber anderen Theil; 
jene ließen fich ihre Unterwerfung Durch enter, Ehren und Geldfummen, diefe Durch 

Verheißung von Breiheiten bezahlen; am 27. Februar 1594 folgte darauf die Krö- 
nung 9.8 zu Chartres und am 22. März fein Einzug in Paris, der unter dem Jubel 
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des Volkes gefchah. Diefe- mit Hülfe der Hugenotten vollzogene Eroberung Frank⸗ 
reichs ergänzte H. durch feinen Krieg mit Philipp von Spanien unter dem Beiſtande 
der proteftantifchen Seemächte (von 1595 bis 1598). Wie er aber in feinem erflen 
Sieg feine Bundesgenoffen verläugnete, fo ſchloß er auch Hinter dem Rüden feiner 
proteftantifchen Alliirten den Frieden zu Vervins mit Spanien, und erſt jeßt, 
unterm 18. April 1598, gewährte er den Hugenotten im Edict von Nantes 
freie Religionsübung, fo. wie bürgerliche und _politifche Gleichberechtigung mit 
den Katholiken. Gegen das Ende feines Lebens Hatte er im @inverfländnig mit den 
deutſchen SProteftanten und mit Savoyen den Plan gefaßt, bie habsburgiſche Macht 
in Italien zu ſtuͤrzen und in Deutſchland ſelbſt zu ſchwaͤchen; jedoch im Augenblick, 
als feine Heere ſich in Bewegung ſetzen ſollten, fiel er am 14. Mai 1610 unter dem 
Dolche Ravaillac's. Im Artikel Frankreich (politifche Gefchichte), Band 7, Seite 
560, 561 haben wir ausführlih über diefen Plan gehandelt, der, wenn auch bie 
höchſte Steigerung feiner Politik, den Katholicismus als weltliches Mittel zu benugen, 
bei alledem Frankreich zum Oberhaupt der Fatholifchen Welt zu erheben und für biefe 
Gründung einer weltlich-Fatholifchen Univerſal⸗Monarchie die proteſtantiſchen Parolen 
der Aufklärung und Glaubensfreiheit in Bewegung zu ſetzen, aus dem Umkreis vieflr 
Politit nicht hinausgeht. Gerade dieſe weltliche und glaubenslofe Gewandtheit, mit 
welcher H., ohne Einem von dieſen ſich mit Herz und Geflnnung zu ergeben, Katho- 
licismus und Hugenottenthbum den Zwecken des Staats, der Herrfchfucht Frankreichs 
und der Kofetierie dieſes Landes mit dem Stichworte der Bivilifation dienſtbar machte, 
bat ihn zum Lieblingskönig der Sranzofen gemacht. Nachdem er feine Ehe mit Mar 
garetha durch den Papſt hatte auflöfen laſſen, 'verheirathete er fich zum zweiten Male 
mit Maria von Medici und hinterließ von derfelben bei feinem Tode den unmündigen 
Ludwig XIII. Er begann (unter Anderm mit Gabriele d'Eſtroͤes und Henriette d'En⸗ 
tragues) die Maitreffenwirtbfchaft der Bourbons und feit feiner Zeit datirt die Ueber» 
ſchwemmung Frankreichs mit Böniglichen Baftarden, die ihrerſeits wieder Baſtarde er- 
zeugten und die Umgebung bed Hofes mit verberblichen Anfprüchen anfüllten, Weber 
feine innere Verwaltung ſiehe den Art. Sully. Außer den Gefchichtöwerken de Thou's, 
Sismondi's und Ranke's vergl. die neuefte franzdflfche Arbeit: Michelet, Henry IV. 
et Richelieu (Paris 1857). 

Heinrich I. bis Heinrich VII, Könige von England, f. Großbritannien. 

Heinrich VIII. König von England, folgte im Alter von achtzehn Jahren feinem 
Bater Heinrih VII. im Jahre 1509 in der Regierung und führte dieſelbe Bis zum 
Jahre 1547: Er ift unftreitig einer ber merkwürdigſten Fürſten, deren die Gefchichte 
gedenkt, merkwürdig durch feinen Charakter, merkwürdig aber auch durch feine hohe 
Bedeutung für die englifche Geſchichte. In Tegterer Beziehung iſt er ein mürbiger 
Nachfolger feined Vaters gewelen. Der erfte Tüdor Hatte England in weltlicher Bes 
ziehung unabhängig gemacht vom Auslande, Der zweite fuchte e8 auch in geiftlicher 
Beziehung unabhängig zu machen und bat Diefe feine Abflcht vollfländig erreicht. 
Merkwürdig aber Die Wege, auf welchen er dies große Ziel erreicht hat. Nie find 
vielleicht in einem Herrſcher tolfere Gegenfäpe in buntem Gemifch neben einander vor⸗ 
banden gewejen, wie in H.; gelflliche und weltliche Intereffen laufen fo wunderlich 
durch einander, daß man nicht weiß, wo die einen anfangen und die anderen enden; 
die Privatangelegenheiten, namentlich aber feine grotesken ehelichen DVerhältniffe, find 
fo innig verflochten mit den flaatlichen und Firchlichen Verhaͤltniſſen, daß der Sturz 
einer Frau ähnlich dem eines conſtitutionellen Miniſters den Sturz einer pofitifch- 
firchlihen Partei und umgekehrt der Sturz einer folchen Partei den Sturz einer Frau 
bedeutet. Gleichwohl haben, und das ift das Verwunderliche an der Sache, die Frauen 
[9 gut wie gar keinen entfcheidenden Einfluß auf den Rönig gehabt, e8 wäre nidht 
gerathen gemwefen, ihm offen zu widerfprechen. Niemald bat ferner in der Heimath 
der parlantentarifchen Megierung ein einheitlicherer und ftrafferer Wille an der Spitze 
geftanden, wie unter H., und andererſeits ift noch Fein " parlamentarifch regierender 
König beweglicher in feinen Anfichten gewefen, wie eben verfelbe H. Was er ift, ift 
er jedesmal ganz, ungebrochen ; Abweichungen find von ihm Niemand geftattet worden, 
er iſt jedesmal Fanatiker in dem, was er ifl, Fanatiker, wenn er mit ber proteſtan⸗ 
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tiſchen Partei geht, Fanatiker, wenn er daſſelbe mit der katholiſchen Partei thut. Kein 
engliſcher König hat endlich je das Parlament fo wenig beachtet, wie H., keiner aber 
willigeren Gehorſam gefunden, wie derſelbe H.; kein König iſt fo eigenwillig⸗geweſen, 
wie er, und keiner hat ſo ſehr die Nation wie er hinter ſich gehabt. Nichts finden 
wir bei ihm von freier Hingebung, nichts von idealem Schwunge der Seele, nichts 
von Theilnahme für ein lebendiges Weſen; „ſie find ihm“, chreibt Ranke, „alle 
Werkzeuge, die er braucht und wieder zerbricht”, aber er bat eine „praftifche Intelli⸗ 
genz ohne Gleichen, eine den allgemeinen Intereffen zugewandte kraftvolle Thaͤtigkelt. 
Man begleitet den Lauf feiner Megierung mit einer Mifchung von Abſcheu und 
Bewunderung." — Deuten wir nach diefen Bemerkungen mit kurzen Worten den Gang 
feiner Regierung an. Die erfte wichtige Stage, die an H. nach einer Thronbeſtei⸗ 
gung trat, war die Vermählungsfrage. Es hamdelte fi darum, aus einer etwaigen 


. ehelichen Verbindung zugleich politischen Nuten für England zu ziehen. Marimilian'e 


Macht war nicht bedeutend, am allerwenigften gefährlich für England; aber Frankreich 
konnte fich leicht al8 gefährlich ermweifen, zumal e8 damals gerade die Republik Ve⸗ 
nedig gebemüthigt hatte. H. war ſchnell entfchloflen: er bewarb ſich um Die Hand 
der Infantin Katharina, der Gemahlin feines verflorbenen Bruders Arthur, er⸗ 
langte: vom Papſte den erforverlichen Dispens, ließ fich alsbald vermählen und 
feine Gemahlin mit althergebrachtem Pomp zur Königin von England kroͤnen. Er, 
wie fein damaliger Günftling, fein Almoner Thomas Wolfey, Erzbifhof von 
Dorf, fpäter Gardinal-Regat, gingen mit den kühnſten Plänen um. Wolfen ſah fich 
ſchon im Geifte auf dem Stuhle Petri fingen; Karl V. Hatte ihm wohl hier und da 
halbe Verſprechungen und Andeutungen gemacht und ihn dadurch in feinen ehrgeizigen 
Abfichten beftärkt; H. dachte vielleicht an den Veſitz Frankreichss. Eine große Coa⸗ 
lition Fam gegen das Haus Valois zu Stande. H. verbünbete fih mit Papfl 
Julius I, „weil man den oberften Prieſter der Ehriftenheit nicht in Bebrängniß laſſen 
dürfe”, zog Warimilian auf feine Seite und bemächtigte fly mit Ferdinand dem Kar 
tholiſchen Navarra's. Indeß beide hatten fich verrechnet in Karl, Wolfey fomobl, wie 
H., und fahen fich entfernter Denn je von ihren Zielen; ver Freundſchaft folgte Feind“ 
ſchaft, das Bündniß mit dem Haufe Burgund wurde vernichtet und ein anderes ge⸗ 
fucht mit dem Haufe Valois. Die Berföhnung zwifchen Branfreih und England 
wurde in Rom angebahnt, das die zu große Macht Karl’d fürchtete; im Sommer 
1525 Fam ein förmlicher Friedensſchluß zu Stande und diefer verwandelte ſich bald 
in ein enged Bündniß. 9. und Wolfey verfolgten dabei verfchiebene Zmede. Wolfey 
wollte ein inniges Buͤndniß mit Branfreich, und um dies dauernd zu begründen, be- 
durfte es nach feiner Meinung einer Vermählung feines Königs mit einer franzöftfchen 
Prinzeffin; um, aber Raum zu fchaffen für eine ſolche Vermählung, mußte Katharina 
befeitigt werben, etwa Dadurch, daß der Papſt die von H. mit ihr geſchloſſene Ehe für 
ungültig erklärte, alfo den von der Curie ertheilten Dispens widerrief. Der Papſt bezeigte 
ſich denn auch fo Halb und Halb geneigt, zog aber die Sache in bie Länge und ernannte 
endlich für Diefe Angelegenheit in den Perfonen der Cardinäle Wolfey und Campeggi eine 
befondere Commiſſion. Anders H.: auch er wollte eine Trennung von feiner fittlichernften 
und fireng religiöfen fpanifchen Gemahlin, deren er überbrüfftg geworben war, aber er dachte 
nicht an eine franzöftfche Heirath. Vielmehr war er damals hingeriſſen von ber geiſt⸗ 
vollen, anmutbhigen und lebendluftigen Anna Boleyn, Tochter des Thomas Boleyn, 
Biscount v. Nochefort. Sie wünfchte er zur Königin zu erheben, und um dad zu 
können, wünſchte ex Scheidung von der Katharina: Abſichten und Pläne, die den In- 
tereffien und Gefinnungen der englifchen Großen entfprachen, weil ihnen allen der 
mächtige Wolſey verbaßt war. Je mehr die Boleyn an Einfluß gewann, deſto ge 
ringer wurde die Macht Wolfey's, bis endlich die glänzenden Siege des Katferd, 
Die Auflöfung der Eheſcheidungs⸗Commiſſton durch Clemens VII. und die Unterwer⸗ 
fung Wolfey’8 unter die Autorität ded heiligen Stuhl dem Faß den Boden aud« 
fhlug: Heinrich faßte den Entfhluß, feine Nation und fein Rei von der 
geiftlichen Jurisdiction des römifhen Stuhls Toszureißen; Wolfey 
dagegen wurde am Tage des Evangeliften Lucas das große Siegel abgenommen, das 
furz darauf Thomas Moore erhielt. Später wurde Wolfey noch angellagt, un⸗ 
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terwarf ſich dem König, überlich ihm al feine Habe (Vorkgaufe in Weftminfter mit 
feinen Gärten und dem daran floßenden Land, dem fpätern Whitehall) und begab 
fi) auf das Schloß feines Erzbistyums auf Caywood; indeß wurde sr bald von hier 
aus als KHochverräther eingezogen, flarb aber auf dem Wege zum Tower. — Wie 
war aber der neue Plan des Königs durchzuführen, wie die Trennung von Mom, 
wie die Auflöfung der fpanifchen Ehe? Am Parlamente ſchien er wenig Geſchmack 
gefunden zu haben, wenigſtens hatte er dafjelbe feit 14 Jahren nicht mehr einberu- 
fen; indeß die Dinge hatten fidy geändert, er berief daſſelbe und lieh fi von ihm 
für „das einzige Haupt der geiftlichen und weltliden lintertbanen" 
erfläven. Mit Vergnügen gaben die weltlichen Großen dieſe Erklärung. Bebenklicher 
waren die geiftlichen Mitglieder der Gonvention zu Canterbury, als fle erklären foll- 
ten, „daß fle den König ald den Protector und das einzige Haupt der Kirche und 
des Klerus von England anerkennten“, indeß auch biefe Erälärung wurde fchlieplich 
mit dem Zufage, „in fo weit e8 nach Chrifti Gefe erlaubt fei”, angenommen. H. 
hatte eind erreicht und zwar dad Wichtigfte, was er damald erfirebte. Er vermählte 
fih nun im Geheimen mit Anna Boleyn, ließ dann durdy die beiden Convocationen 
der englifchen Kicchen- Provinzen erklären, daß die paͤpſtliche Dispenfation Julius 1. 
unzuläffig geweſen fei nach göttlichen Nechten, daß die mit Katharina gefchloffene Ehe 
deshalb null und nichtig fei und daß Katharina fortan nicht mehr als Köni- 
gin, fondern nur ald Prinzeffin- Wittwe anzufehen fe. Nunmehr wurde die Ehe 
mit Boleyn öffentlich bekannt und die neue Königin feierlich mit allem erdenk⸗ 
lichen Pompe gekrönt. Katharina lebte nur noch wenige Jahre nach den firengen 
Gebraͤuchen der Fatholifchen Kirche; ſie blieb aber bis zum Ende ihrer Tage feit bei 
der Anſicht, daß fie allein die wahre Königin ſei. Inzwiſchen war nach der Krö⸗ 
nung der Anna auch von Nom die Nachricht eingelaufen, daß das Gonfiflorium der 
Garbinäle die Ehe mit Katharina für vollkommen vechtmäßig und die aus biefer 
Ehe entiproffenen Kinder für legitim und vollberechtigt erklärt habe, gleichzeitig wäh⸗ 
rend Heinrich den gelehrten Geiftlichen noch einmal die Frage vorgelegt hatte, ob dem 
römijchen Papſt vermöge göttlichen Rechts irgend eine Autorität in England zuſtehe. 
Wie die Univerfität Oxford fagt, „ihre Theologen durchforſchten Hierauf die Bücher 
‚der heiligen Schrift und die bemährteften Ausleger derjelben, verglichen die Stellen, 
befprachen ſich darüber. unter einander und Famen endlich zu dem Beichluß, die Frage 
ded Königd unbedingt zu verneinen." In demfelben Sinne erklärten fich Die Gelehrten 
und die beiden Eonvocationen. Nunmehr wurde mit der Trennung von Rom vor 
angegangen: Die Annaten wurben dem an bie Stelle bes Papftes geiretenen Kö— 
nig von England übertragen, von Nom folle Eein Pallium mehr geholt wer« 
den und fein Dispens, und endlich folle felbft der Peterspfennig nicht mehr. 
gefummelt werden. Dagegen Hielt man fett an der bifchöflichen Berfaffung, 
bielt feft an der herfömmlichen Lehre; man wollte beibehalten die Tatholifche Kirche, 
aber unter der Hoheit der englifhen Krone, weshalb der König die Bezeich- 
nung in feinen Zitel aufnahm: „oberſtes Hauptauf Erden der Kirche 
yon England unmittelbar unter Gott"; das Parlament ſprach ihm außer 
dem dad Recht der Aufficht über Die Kirche in Bezug auf Mißbräuche, ja felbft auf 
Irrthümer, fo wie das Recht der Reform derfelben zu. Um feine neue Macht nad 
dieſer Seite bin auch leicht geltend machen zu fönnen, dafür Hatte Wolfey trefflich 
vorgearbeitet: als päpftlicher Legat und als Inhaber des großen Siegeld hatte er die 
ausgedehnteften Befugniffe in weltlicher und Firchlicher Beziehung ausgeübt; die Grenze 
zwifchen beiden Gewalten war fo zu fagen verwifcht worden. Kein Wunder deshalb, 
daß Thomas Cromwell, ein Borfahr des fpäteren Protectorß, einft Gchülfe Wol⸗ 
ſey's, jetzt Nachfolger defjelben und, wie er, zugleich Großflegelbewahrer, überall die 
Wege geebnet fand und ohne fonderlicden Anſtoß zu geben, die Neuerungen durch⸗ 
führen fonnte. — Gleichwohl erregte dad neue Statut der Eonvocation und die berbe 
Weiſe, in der es burchgeführt wurde, mancherlei Widerfland. In diefer Beziehung 
flanden voran der Biſchof Fiſher von Mochefter und der Lorbfanzler Thomas Moore: 
fle erboten fi, Das Statut zu befchwören, aber nicht die in daſſelbe aufgenommene 
Begründung, daß bie Ehe H.'s mit Katharina ſchriftwidrig und von Anfang ungültig 
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geweſen fei. Das fei, meinten-fle, gegen ihr Gewifien; einen ſolchen Eid ſchwoͤren, 
äußerte Moore, tödte die Seele, ihn verweigern, bloß den Keib, deshalb zöge er das 
Lebtere vor. Beide ftarben den Tod der Märtyrer. Aber auch außerhalb Englands 
zogen ſich &ewitterwolfen zufammen. Der Kaifer Karl verwarf nicht nur Dad neue 
Statut aus religiöfen und Firchlichen Bedenken, er ſah es auch ald eine befondere 

Beleidigung feined Hauſes an und fuchte ſich Frankreich zu nähern, indem er eine 
- Bermählung des Herzogd von Angouldme, dritten Sohnes des franzöſiſchen Königs, 
mit der Prinzeffin Marie zu Stande zu bringen fuchte; Marie, fo argumentirte er, 
fei die Iegitime Erbin der englifchen Krone und diefe würde dadurch auf das Haupt 
des Herzogs Tommen. König Heinrich blieb dem gegenüber nicht unthätig: er fuchte 
ein Bündniß mit den proteftantifchen Fürſten Deutfchlands; englifche Geſandte erſchie⸗ 
nen im Spätjfahbr 1535 in Deutichland, tagten mit auf dem Bunbedtage zu Schmal- 
kalden und riethen zu energifchem Handeln. Indeß nicht fo ohne Weitere wollte man 
bier gemeinſchaftliche Sade mit England machen: England, machte man geltend, 
Babe zwar den Supremat des Papfled abgefchüttelt, aber die alte Lehre und die alten 
Gebräuche babe man beibehalten; eine Einigung fei nur möglich, wenn England auch 
in Diefer Beziehung nicht zurückbleibe. Die englifchen Gefandten glaubten auch diefe 
Einigung in ſichere Ausficht ftellen zu Fönnen, kehrfen nach England zurüd und legten 
mit einer Reihe von Männern (Erzbifhof Granmer von Canterbury, die Bifchöfe 
Hugh Latimer, Nicolaus Sharton, Hilfey, Biſham, Kor u. U.) die Hand an’d Werk. 
Im Jahre 1536 traten fie zufammen und entwarfen zehn Artikel, von welden 
die fünf erften fo ziemlich wörtlih der Auguſtana entlehnt wurden: es waren Die 
Artikel, betreffend die Bibel als oberfte Norm, die drei älteften Glaubendformeln, die 
Saetamente u. ſ. f. Unterfehrieben wurben dieſe Artikel von 18 Bifchdfen, 40 Achten 
und Prioren, 50 Mitgliedern des Unterhaufes der Eonvocation und vom König als 
Oberhaupt. der Kirche zur allgemeinen Nachahmung verfünde. Auch mit dem Botted- 
dienfte in der Landessprache wurde nach deutſchem Vorgange der Anfang gemadjt; 
die Kinder follten das Baterunfer, die Glaubensartikel und Die zehn Gebote in ber 
Mutterfprache erlernen. Endlich follten auch die fänmtlichen monaſtiſchen Inftitute fallen. 
Man war, wie man flieht, auf dem beften Wege, in die Bahnen der beutfchen Reforma- 
tion einzulenfen, ala im Spätjahr 1536 in den nörblichen Provinzen des Landes ein Auf- 
ftand ausbrach. Zwar gelang es H., deflelben Herr zu werben, zwar hatte e8 mit ber Ein- 
ziebung der Klöfter feinen Fortgang, aber dem König erſchien es doch bedenklich, noch weitere 
Neuerungen einzuführen. Es mußte ihm allmählich klar geworben jein, daß ein 
Anderes von ihm beabfichtigt fei, ein Anderes von den Deutfchen  Neformatoren. 
Hatten fie auch beide gemein, Daß man die Grundlagen ber mahren Kirchengemein- 
fhaft in der Bibel fand, fo Hatte Doch Die reformatorifche Bewegung Englands biß 
jegt nur einen juridiſch-kanoniſtiſchen Charakter getragen, während die deutfche Bewegung 
eine theologifch-populäre war. Ein ganzes Syſtem abweichender Kirchenlehren ſtellte ſich 
dem König dar, eine vollftändige Umgeftaltung der Glaubenslehren und der Gebräuche. 
Er ließ deshalb von beiden Parteien, der tbeologifch-populiren und der kanoniftifchen, 
zwei Religions-Entwürfe ausarbeiten, verglich und prüfte beide und ftellte ſich eyblich 
auf die Seite der altgläubigen Bifchöfe, deren Bill der ſechs Artikel (haupifächlich 
das Werk des Biſchofs Gardiner von Winchefter) dann von ihm fanctionirt und zur 
Beachtung publicirt wurde. Die Transfubitantlation, Die PBrivatmeffe, die Obrenbeichte, 
die bindende Kraft der Gelübde, die Verpönung ber Priefterehe, Die Entziehung des 
Kelches für Die Laien, diefed und Anderes fand neue Beflätigung. Die Partei der 
Proteftanten verlor ihren Einfluß. Anna Boleyn wurde hingerichtet; die dritte Gattin, 
Johanna Seymour, flarb bei der Entbindung; von der vierten, Anna von 
Eleve, Tieß fih der König gleich nach der Trauung fiheiden und vermählte ſich nun 
mit Katharina Homard aus einem fireng-Fatbolifchen Haufe. Mit ihr ſchwanden 
die Iegten Hoffnungen der Broteftanten. Die Bill der fech8 Artikel wurde eine blu- 
tige Bill: Scheiterhaufen und Gefängniß wurden angewandt gegen jeden Uebertreter 
derfelben; auch Cromwell erlitt das Loos feined Vorgängers. Kein Widerfpruch 
wurde mehr Taut; der König hatte die Ideen des Jahrhunderts in England wach 
gerufen, er Hatte fe aber quch zugleich auf dem engften Raume eingefnebelt. So blieb 
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es bei Lebzeiten Heinrich”e. Der Sturz der Howard und die Vermaͤhlung mit Ka⸗ 
tharina Parr, feiner fechdten Gemahlin, brachten feine Aenderung mebr bervor. 
Es fchienen die Firchlichen und religiöfen DVerhältniffe für immer georbnet zu fein. 
Indeß der PBrincipat des Papſtes war zufammen entflanden mit den Dogmen und 
Gebraͤuchen der Kirche; ſte Fonnten ſich nicht gleichgültig gegen einander verhal- 
ten, fie fonnten nicht ohne Weitered von einander getrennt werben. Als Heinrich 
Die Augen zugedrüdt Hatte, traten die Gegenfüge von Neuem hervor und gelangten 
abwechjelnd unter blutigen Kämpfen zur Herrſchaft. Hierüber vergleiche ben Artikel 
Auglitanfihe Hochkirche. | 

Heinrih der Löwe f. d. Art. Zrannſchweis und Welfen. | | 

Heinrih don Meißen f. Frauenlob. - 

Heinrich Raspe, Landgraf von Thüringen, f. Thüringen. 

Heinrich der Seefahrer f. d. Art. Entdedungen und  Bortugar, 

Heinrih, Friedrich Ludwig, Prinz von Preußen, unter dem hiſtoriſchen 
Namen Prinz Heinrich mit der ruhmvollen Gefchichte Des großen Königs eng ver- 
flochten, der Sohn des Königs Briedrih Wilhelm J. ward am 18. Januar 1726 zu 
Berlin geboren. Im Gegenfag zu feinem älteften Bruder, dem Stronprinzen, dem er 
übrigend von allen Gefchwiftern troß fehr großer DBerfchiedenheit an Charaftergröße, 
fo wie an militärifehem Genie bei Weiten am nächften fand, war er nebft feinem vier 
Sahre früher geborenen Bruder Auguft Wilhelm, dem nachherigen Prinzen von Preußen, 
der Liebling des Vaters, blieb aber bis zu deſſen Tode faft ohne alle wifjenfchaft- 
liche Erziehung. Sein großer Bruder, der den reichen Geift des Jünglingd mit rich— 
tigem Blick erkannte, forgte nach feiner Thronbeſteigung durch treffliche Lehrer Dafür, 
daß die Lücken in feiner Ausbildung ausgefüllt wurden, und der hochbegabte Prinz, 
dem mit dem tieferen Eindringen in das Gebiet des Wilfend nur der Drang nad 
immer meiteren Forſchungen wuchs, ward einer der belefenften und gelebrteften Männer 
feiner Zeit. Es gab faft fein Gebiet, auf dem er nicht zu Haufe gewefen, Fein phi- 
lofophifches Problem, mit deffen Löfung er ſich nicht befchäftigt, Feine nennendwerthe 
Erfcheinung in der Literatur, mit der er fich nicht bekannt gemacht hätte. Es war 
natürlich, daß bei dem entſchiedenen Einfluß, den ber koͤnigliche Bruder auf feine gei- 
flige Erziehung Hatte, deffen Richtung, namentlich Die aller pofltiven Religion abge- 
wandte — man möchte fagen, reflgnirte Philoſophie, die ſich auf bie bloße Mo⸗ 
tal beſchraͤnkte und, nur auf den Verſtand wirkend, das Herz ganz unbe» 
friedigt Tieß und 9 mehr und mehr erkaͤltete, ſo wie die Mißachtung gegen 
die allerdings ſich eben erſt von dem entſtellenden Einfluß ver Fremdherrfchaft los⸗ 
ringende deutſche Literatur auch auf den Prinzen H. überging. Seine geiſtige Natur 
trug bei aller Selbfifländigkeit, mit der fle fich im Laufe der Zeit und faft im Gegen 
jage zu der des Bruders entwidelte, doch Den charakteriftifchen Stempel, welchen auch 
die des Tegtern bat und deren Urfprung tbeild in dem Einfluß der damals im Schwange 
gehenden englifchen und franzöflfchen Aufflärungsphilofophie, theils in der fehlerhaften 
Art zu fuchen ift, mit der Die Lehren des pofltiven Chriſtenthums den Föniglichen 
Kindern „enfgegen getragen worben waren, und bie jtatt Hinneigung zu der allein 
feligmachenden Wahrheit durch die rauhe Schale, in der fle geboten wurden, Das 
gerade Gegenteil bewirkt hatten. Wie der große König, hatte der Prinz eine ganz 
entjchiedene Vorliebe für alles franzöflfche Weſen; er dachte, fprach und fohrieb nur 
in der Sprache, die damals allerdings für die einzig gebildete galt. Charakteriftifch 
hierfür ift, daß fogar die von ihm verfaßten Infchriften auf dem zu Nheinsberg den 
Kriegs⸗ und Siegögefährten errichteten Denkmale franzöſtſch find. Das Deutfche 
Sprach und fchrieb er fchlecht, und es eriftirt von ihm faft Fein deutfcher Brief. Sechzehn 
Jahre alt begleitete er 1742 als Oberſt feinen Töniglichen Bruder in das Feld und 
nahm Theil an der Schlacht von Czaslau. Im Jahre 1744 fehlug er zu Troppau 
mit dem Oberften Kalkflein die Angriffe Nadasdy's flegreichh ab, nachdem er auf 
deffen Aufforderung zur Mebergabe die ſtolze Antwort gegeben: „Vreußiſche Krieger 
feien nicht gewohnt, einen durch fle vertheidigten Plag an leichte Neiterei zu Überge- 
ben.” Mit gleicher Auszeichnung focht er bei Hohenfriedderg und bei Soor, und bil- 
dete in der Schule der beiden berigmieflen preußifchen Feldherren jener Zeit, Yeld- 
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marfchall Schwerin und Fürft Leopold von Deßau, fich zu einem Führer heran, Der 
durch Energie, Talent und mit welfer Ueberlegung gepaarte Kühnheit ſeine Lehrmeiſter 
weit übertreffen ſollte. Nach dem Frieden zu Potsdam in Garniſon ſtehend, bildete 
er ſich durch theoretiſche Studien namentlich in der Kriegskunſt weiter aus; das Ver⸗ 
hältniß zu dem Könige, der, wie dies bei den trüben Erfahrungen feiner Jugend er⸗ 
Fürlich, den Seinen mehr als paler familias im röwmifchen, denn ald Familienvater im 
chriftlich-germanifchen Sinne gegenüberftand, war ein durchaus kaltes, um. fo inniger 
war dad zu feinen Brüdern, Auguft Wilhelm und Ferdinand, das ungetrübt bis an 
ihren Tod fortbeftand. Am 15. Juni 1752 vermählte er fich auf Anortmung des 
Königs mit der Prinzeſſin Wilhelmine von Hefjen-Eaffel, und wenn die Verbindung 
felbft bei ihm auch nur Convenienz« und nicht Hergendfache war, Tchloß er fie doch mit 
Freuden, da fle ihm eine felbftftändige Stellung gab und ihn aus der drückenden 
Abhängigkeit, in der ihn der Bruder biäher gehalten, erloͤſte. Diefer fchenkte ihm 
einen Pallaft in Berlin — das jetzige Univerfitätögebäude — und zugleich dad Schloß 
von Rheinsberg, das er ſelbſt als Kronprinz bewohnt, und das auch ald Tangjührige 
Reſidenz des Prinzen Heinrich fall noch bekannter geworden if. Von da ab ganz 
fh und feinen Neigungen überlaffen, gewann das Leben des Prinzen, wie cinft 


- eben dort dad feines Bruders, eine neue. Geftalt. Brei feinem Geſchmack und 


den ihm Tieb gemordenen Befchäftigungen zu folgen; zeichnete er fich einen Lebensplan 
vor, von dem er bi8 in fein fpätefled Alter nur dann abwich, wenn die Gefchäfte 
des Staats in Krieg oder Frieden ihn feinem Mufenfige entführten. Umgeben von 
einer gewählten Gefellfchaft, die er durch feine Liebenswürdigkeit anzog, durch feinen 
Geiſt feffelte, brachte er die Mittage und Abende in dieſem Kreife zu, während Die 
Morgenflunden ernften, wiflenfchaftlicyen Beſchaͤftigungen oder militärifchen Uebungen 
mit feinem in Ruppin garnifonirenden Regimente gewidmet waren. Hauptfählich be⸗ 
fhäftigte er _fich mit Triegswiffenfchaftlichen Studien; und in einer jahrelangen Gore 
reſpondenz mjt feinem Bruder Auguft Wilhelm führte er eine Art ideales Kriegsſpiel, 
in dem der Eine ald Befehlshaber einer Preußen angreifenden, der Andere der fie ver- 
theidigenden Armee auftrat und fle gegenfeitig ihre Marſch-, Operationd« und Schlacht» 
Pläne einander mittheilten und ihre Bemerfungen audtaufchten. So war er, wie fel- 
ten Jemand, für feinen hohen Beruf vorbereitet, ald der flebenjährige Krieg ausbrach. 
3m Jahre 1757 führte er eine Brigade im Heere des Königs, wirkte wefentlich 
zum Siege bei Prag mit und führte bei Roßbach denjenigen Theil der Infanterie, 
welcher in’d euer Fam, wobei er_blefflrt wurde. Als der König nah Schleften zu⸗ 
rückeilte, das faft unrettbar für ihn verloren fchien, blieb er als Oberbefehlähaber der 
bei Leipzig flehen “bleibenden Corps zurück, und von dieſer Zeit ab führte er 
bis zum Hubertöburger Frieden an der Spige einer felbfifländigen Armee ven, 
Krieg auf eigene Hand. Auf die Detaild feiner in jeber Weife ausgezeichneten 
Kriegführung einzugehen, ift nicht möglich (f. d. Art. Siebenjähriger Krieg). Es fei 
nur bemerkt, Daß er feine Ihätigfeit im Jahre 1758 mit einer flegreichen Operation 


in Sachfen und Branfen begann und fortwährend mit bedeutend geringeren Kräften 


durch geſchickte Manöver, die Wahl von feften Stellungen und Feine flegreidhe Ge⸗ 
fechte die fehr überlegene Reichs-Armee und die mit biefer gemeinfchaftlich operirenden 
öſterreichiſchen Corps in Schach zu halten wußte. Nicht weniger ausgezeichnet war 
feine Operation im Jahre 1759, wo er durch eine glänzende Operation nach Böhmen 
die großen äfterreichifchen Magazine zerflörte, nad der unglüdlihen Schlacht von 
Kunersdorf aber Durch geſchickte Märfche die Thaͤtigkeit der öfterreichifchen und ruſſi⸗ 
Shen Armee fo lange zu neutralifiren wußte, bis der König die erlittenen Verluſte 
erfegt und in den Stand gejeßt war, wieder im freien Felde zu erfcheinen. 1760 
feßte er der doppelt überlegenen rufftfchen Armee auf ihrem Marfch durch Schlefien 
Schritt vor Schritt ſich entgegen, entſetzte dann Durch einige fehnelle Märfche dus 
von Laudon hart bebrängte Breslau, und wußte fletd feine Zwecke zu erreichen, obne 
durch eine große Entfcheidungsjchlacht, Die bei feinen geringen. Kräften ſehr wenig 
Chancen für ihn bot, Alles aufs Spiel zu fegen. 1761 ſah er fich bei der großen 
Ueberlegenbeit der Gegner vollftändig auf, die Defenfive geſetzt, hielt aber die Reichs⸗ 
Armee vor ſeinen feſten Stellungen feſt, ohne daß ſie eine entſcheidende Operation 
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hätte unternehnen koͤnnen. Den Feldzug von 1762 eröffnete er Durch einige gelun« 
gene Angriffe, namentlich durch das flegreiche Treffen bei Döbeln; fpäter erlitt ex im 
feiner weit ‚ausgedehnten Pofltion einige Nachtheile, flel aber im Auguft wieder 
in Böhmen ein und erfoht am 29. Dectobet 1762 ‚den glänzenden und letzten 
Steg in diefem Kriege bei Freiberg über den Prinzen Stolberg, der 7000 Mann 
einbüßte. Dieſer Schlacht, deren flegreicher Ausgang nicht wenig zur Beendigung 
des Krieges beitrug, folgte eine &xpebition feiner leichten Truppen, die bis Nürn- 
berg und Regensburg ftreiften, überali Gefangene machten und Gontributionen 
aushoben. Nach dem Frieden überhäufte der große König, der fonft von einer 
gewiffen Eiferfucht auf die Hauptfächlichften Theilnehmer an feinem Ruhm, nament- 
lich den Herzog Ferdinand von Braunfchweig, nicht ganz frei zu fprechen ift, den 
Bruder mit der größten Auszeichnung, und richtete einft in Gegenwart feiner bedeu⸗ 
tendften Generale die Worte an ihn: Saluons ce grand general, qui pendant toule 
cette guerre, lui seul, n’a pas commis de faute! Bon 1763 ab unterhielt der König 
mit dem Bruder eine regelmäßige Eorrefpondenz, die noch vorhanden iſt und in wel« 
cher er nie anders als in den Ausdrücken achtungsvoller Zärtlichkeit alle großen 
ragen der inneren und äußeren Politik mit ihm befprach und feinen Math forderte. 
Es ift nicht zu läugnen, daß der Prinz dieſes Entgegenlommen ded Bruders wenig- 
ſtens in derſelben herzlichen Weife nicht erwiderte. Wie fait alle bedeutenden 
Charaktere nicht ohne Ehrgeiz, und mit allen Eigenfchaften, die ihn zur Zierde jebes 
Throns gemacht hätten, reichlich audgeflattet, fand er ſich nicht ohne eine gewiſſe 
Bitterkeit in die Stellung, weldye, jo nabe dem Throne, ihn doch von aller wirf- 
lihen Theilnahme an der Regierung audfchloß. Außerdem Hatte die Abneigung 
gegen den Bruder, bie er fehon früher gehabt, fich durch die Art, wie er den Prin⸗ 
zen Yon Preußen (f. dief. Art.) 1757 von der Armee entfernt, und die deſſen 
vorzeitigen Tod zur Folge gehabt hatte, noch vergrößert — einen erbitterten Haß begte 
er ſelbſt nach deſſen Tode. gegen den General Winterfeld, deſſen Einflüfterungen er 
die Särte des Könige zuſchrieb; — auch iſt dieſer berühmte Feldherr der 
Einzige, welchen er auf dem Rheinsberger Monument feinen Platz gegönnt hat. 
Der Umftand, daß der König feine Wahl zum Könige von Polen bintertrieb, trug 
nicht Dazu bei, ein beſſeres Verhaͤltniß herbeizuführen. Bor der Wahl des von der 
Kaiferin Katharina begünftigten Stanislaus Lescyndfi erfihienen Abgeorpnete des pol» 
nifchen Landtags bei Friedrich IL, um ihn um die Genehmigung zu der Wahl des 
Prinzen zu bitten; der König aber, in deſſen Intereffe ed lag, bei der Holirten Stel- 
lung, in der fi Preußen damals befand, ſich nicht mit dem einzigen Alliirten, ben 
er hatte, Rußland, zu verfeinden, antwortete, als fle feine Frage, ob fie den Prinzen 
bereitö gefeben hätten, Verneinten: Run, fo reifen Sie ab, ohne ihn gefehben zu ha«- 
ben. — Als Philoſoph fich reflgnirend, und das Leben fo nehmend, wie es ihm ges 
boten, zog fldy der Prinz ganz nach Rheinsberg zurüd, um nur den Mufen und fei« 
nen Breunden zu leben. Die langen Jahre des Krieges hatten auch in feinem Herzen 
die Sehnfucht nach baͤuslichem Glück wach gerufen, und er Eehrte aus dem Feldlager 
mit wahrbafter Liebe zu feiner Gemahlin zurüd, Doc, diefer kurze Traum des Glückes 
fhwand bald; die Brinzeffin, durch die Kälte, mit der er in den erſten Jahren ihr 
entgegen getreten, abgefloßen, und nicht die Charakterflärfe der Königin Eliſabeth 
Chriſtine befigend, Hatte, ohne daß übrigens ihrer ehelichen Treue der leiſeſte Vorwurf 
gemacht werben koͤnnte, ihre Neigung einem Freunde des Prinzen zugewendet, von 
dem fle feurig erreidert wurde. Dem Brinzen Eonnte das Geheimniß nicht lange ver- 
borgen bleiben, zwar wurde jeder äußere Eclat vermieden und der betreffende 
Offizier nach Königäberg verfegt, von wo er, fo lange ber große König lebte, nie 
nach Berlin fommen durfte; aber das eheliche Glück war auf immer gefchwunden. 
Seine Gemahlin verlieh Rheinsberg und bewohnte das Palais in Berlin, welches im 
Winter auch der Prinz bezog — fte blieben aber vollfommen getrennt, und während 
ber 35 Jahre, welche der Prinz noch lebte, ift nie wieder ein Wort zwifchen ihnen 
getvechfelt worden — Prinz 9. lebte ganz feinen Studien und feiner außdgebreiteten 
Gorrefpondenz, unter der die mit Voltaire, den er’ 1750 perfönlich Eennen gelernt, . 
eine bervorragende Stelle einnimmt. Nur wenn fein großer Bruder feine ſtaatsmaͤn⸗ 
17* 
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- nifchen oder militärifchen Talente in Anſpruch nahm, unterbrach er feine tiefe Zu⸗ 
— züdgezogenheit; dann vergaß er aber ſtets den Grolf gegen den Bruder und war 
der treuefte Diener de8 Königs und des Vaterlandes, dem er alle feine Kräfte mit 
vollfter Hingebung widmete. Sein bedeutendes diplomatifched Talent bekundete er 
auf das Glänzendfte bei feiner Sendung nach Petersburg zu Ende des Jahres 1770, 
wo er dad ganze Bertrauen der Kaiferin Katharina gewann und mit ihr, um bie 
Gefahr eines neuen, Europa drohenden Krieges abzulenken, den Plan zur erſten 
Theilung Polen3 entwarf, der die volle Anerkennung und Billigung des Königs fand. 
Eine zweite Reiſe nad) Peteröburg im Jahre 1776, um die durch die Bemühungen 
der Öfterreichifchen Politif, Preußen und Rußland zu entzweien, hervorgerufenen Ver⸗ 
flimmungen auszugleichen, hatte einen gleich vollfiändigen Erfolg. Der Alltanztractat 
ward erneuert, der Prinz vermittelte Die Heirath des Großfürſten Baul mit der Toch⸗ 
ter des Brinzen Eugen von Württemberg, preußifchen Feldmarſchalls und eines dem 
preußifchen Haufe unbedingt ergebenen Zürften, und erft 1780 gelang e8 den Bemühungen 
des Kaiſers Joſeph, auf Koften Preußens eine Annäherung Oeſterreichs und Rußlands an⸗ 
zubahnen. Noch einmal im Jahre 1778 war ed dem Prinzen vorbehalten, fein Eriegerifches 
Genie zu bewähren. Er hatte die Kriegderklärung an Oeſterreich widerrathen; al8 diefe aber 
erfolgte, ftellte er fich auf pen Wunfch des Bruders an die Spige der durch Sachjen in Böhmen 
einbrechenden Armee. Auf den Schlachtfeldern neue Lorbeeren zu erfämpfen, hatte er 
feine Gelegenheit, aber fein eminentes firategifche 8 Talent zeigte fi noch einmal 
in felıtem vollen Glanze. Nach einer meifterhaften Dispofttion überfchritt ex Ende 
Zuli die für unmwegfam gehaltenen Defileen des lauflt = böhmifchen Waldgebirges auf 
dem rechten Elbufer, durchbrach die Öfterreichifchen Poſtirungen, nahm 1700 M. ge- 
fangen und rüdte bis vor die Thore von Prag. Nicht minder meifterbaft war fein 
Rückzug Ende September bei ungünftigftem Wetter und Wegen, den er Angefldts 
einer überlegenen Armee, ohne auch nur einen Wagen einzubüßen, zurüdlegte. Einer 
flegreichen Excurſion des von ihm entfenveten Generald v. Möllendorf nach Böhmen 
folgte der Tetſchener Friede und der Prinz Fehrte, allgemein bewundert und mit neuem 
Ruhm gekrönt, nach Rheinsberg zurüd. Eine im Jahre 1784 nach Paris unternom- 
mene Reife, mit dem diplomatiſchen Auftrage, ſich mit Ludwig XVI. in Betreff des 
eventuellen Auftretend gegen die G@roberungspläne Kaiferd Joſeph Il., der mit Hol» 
land und Flandern in Streitigkeiten lag, zu verfländigen, war der legte Act dffent- 
licher Thaͤtigkeit des Prinzen. Diefe ſchwierige Miffton, doppelt zarter Natur, ba die 
Königin Marie Antoinette, die Schwefter des Kaifers, in ibm den perfönlichen Feind 
ihres väterlichen Haufes ſah, entledigte er fich mit der Geſchicklichkeit, die alle Acte 
ſeines öffentlichen Lebens charakterifirt; nebenbei Hatte er den wohlverbienten 
Triumph, DaB man in ganz Frankreich — vielleicht auch mit aus der Oppoſt⸗ 
tion gegen die Königin, welche bereits damals anfing fih zu regen, — fi 
beeilte, Ihm, dem berühmten Helden und dem Bruder Friedrich's des Großen, feine 
Huldigungen darzubringen. Nach dem Tode Friedrich's IF. zog er fih ganz und gar 
zurüd und hing fogar eine Zeit lang dem Gedanken nach, feinen Aufenthalt ganz in 
Branfreich zu nehmen. Die Urfache dieſer Mißſtimmung war wohl die getäufchte Hoffe 
nung, in der er fich gewiegt, daß ihm ber Sohn feined Lieblingsbruders, wo nicht 
die Stelle. eines entfcheidenden Rathgebers, doch eines einflußreichen. väterlichen Sreuns 
des einräumen werde, während dieſer gerade in der Furcht, dem Einfluß des Oheims 
zu unterliegen, fly von demfelben fern hielt und anderen, fehr viel unbebeutenderen, 
‘aber viel fchlimmeren Rathgebern in die Hände fill. Der Minifter Herzberg, der in 
den erften Regierungsjahren Friedrich Wilhelm's 11. allmächtig und ein entfchiedener 
Feind des Prinzen war, mag nicht nur zu dieſer Entfremdung des Königs, fondern 
auch zu der wenig rückſichtsvollen Art, mit der er namentlich bei der Entziehung ‘der 
Revenüen der Wufterhaufener Güter, fo wie der Markgrafichaft Schwedt gegen ‚den Prin« 
zen verfuhr, beigetragen haben, ‘die dieſen tief kraͤnkte und durch fpäteres Einlenfen nicht 
wieder gut gemacht werben Fonnte. Auch nac dem Müctritt Herzberg'd blieb er 
dem öffentlichen Leben fremd; an dem Kriege gegen Frankreich, der feiner politifchen 
Unficht der Verbindung mit Defterreich halber eben fo entgegen war, wie er die Ans 
lage und Leitung der Operationen felbft tabelte, nahm er Teinen Theil; der franzöfle 
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fihen Revolution, deren erfle Zudungen er im Winter 1789, als Privatmann 
reifend, in Paris miterlebt hatte, folgte er mit großem Intereſſe, eben fo wie 
den Siegeözügen des eben zum Tempel des Friegerifchen Ruhms emporfleigen« 
den Bonaparte. Der preußifchen Armee und ihren Führern in -jener großen 
Zeit, die. er mit durchgekaͤnpft, blieb er mit ganzer Seele zugeihban, und das 
1791 zu Rheinsberg errichtete Monument, fo wie feine, bei deſſen Einweihung 
gehaltene meiſterhafte Rede geben davon Kunde. Seine letzten Jahre wurden nad 
mannigfachen Zurüdfegungen, die er unter der vorigen Regierung erfahren, erbeitert 
durch die ehrerbietige Achtung und zarte Ruͤckſicht, welche der junge König Friedrich 
Wilhelm I., für den er immer eine befondere Zuneigung gefühlt, dem Fürftengreife 
entgegentrug. Sein vorgerüctes Alter .und die Zurüdgezogenheit, Die er, Anfangs 
gezwungen annebmend, nun fo lieb gewonnen Hatte, Daß er fie nicht aufzugeben 
Dachte, ließen ihn aber allen politifchen Beftrebungen der Zeit fernbleiben. Nur, 
wenn der jugendliche Herrfcher feinen Rath begehrte, ertheilte er Diefen mit ber 
geiftigen Klarheit und der umfaflenden Einficht in die Verhältniffe, die ihn ſtets aus- 
gezeichnet hatten, und ber fönigliche Neffe bat das Befolgen deſſelben nie zu bereuen 
gehabt. Seine von fe her fchwächliche Gefundheit ward mit zunehmendem Alter im- 


mer ſchwankender; mit der philofophifchen Ruhe, die bei ihm wenigflena nicht, wie 


bei fo vielen fogenannten flarfen Geiftern, leere Aeußerlichkeit, fondern Sache der per- 
fönlichften Ueberzeugung war, ſah er dem Tode entgegen, Der ihn fchnell und fanft 
am 3. Auguft 1802 zu Rheinsberg, mo er ein halbes Jahrhundert lang gelebt, er- 
eilt. Wir fohließen diefe Charakterifiif mit einem Auszug aus dem Werke des be- 
rähmten Hiſtorikers Thiebault, der in einer Parallele über die beiden berühmten Brü- 
der fagt: Beide waren mehr als gebildet, fle waren gelehrt; beide befaßen 
einen gleich tiefen, umfaflenden und fruchtbaren ‚Geil. Beide haben auf dem 
Schlachtfelde und in der Politit Großes geleiftet, aber der Eine wie durch Infpi- 
- ratjon, der Andere mit veiflicher Ueberlegung; daher bat Iener allerdings Fehler 
gemacht, aber er hat fehr viel mehr getban; Diefer, obwohl auch er Vieles ge— 
than, Hat fih Feinen Zehler vorzuwerfen, Man Fönnte dem König ein zu großes 
Mipteauen, feinem Bruder ein zu unbedingted® Vertrauen in die Wenjchheit 
zum Vorwurf machen. Milttärifch betrachtet war der König Fühn feinem Charakter 
nad), der Prinz war ed aus Prineip, während andererfeitd Iener aus Princip 


gätig und herablaſſend, Diefer es feinem Charakter nad war. Der König. 


war ein Hannibal an Klugheit, ein Gonde, mad die Tapferkeit betrifft, der Prinz 


war ein Turenne für Die erfte, ein Guſtav Adolph für Die zweite; in den Ruhm eines. 


Caſar und Ulerander theilen fie fi Beide. 
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in Leipzig am 17. Januar 1773 und ebendafelbft geſtorben am 26. October 1843, 
Bat, nachdem er in feiner Baterfladt die Schule durchgemacht hatte, von ‘1791 an 
Medicin flubirt. Seine - eigentliche Neigung ging auf die Theologie, und zu zwei 
verfehiedenen Malen fland er auf dem Sprunge, der Mebicin für immer den Rüden 
zu kehren. Erſt im Jahre 1806, wo er feine VBorlefungen in Leipzig eröffnete, bat 
ſich's entfchieden, daß er bei biefer Disciplin bleiben müfle, die er übrigens bis an 
fein Ende in eine viel engere Beziehung zu Neligion und Theologie fegte, als dies 
bei feinen Zachgenofien gewöhnlih. Nachdem er bei dem Georgenfpital ſich befon- 
ders der Pfychiatrie Hingegeben und Darüber in feinen Beiträgen zur Kranfheitslehre 
(Gotha 1810) feine Anftchten entmwidelt hatte, wurbe ihm die 1812 neu errichtete 
außerordentliche Brofefiur der pfpchifchen Anthropologie übertragen, weldye im Jahre 
1827 zu einer ordentlichen erhoben ward. Außer Fleineren, fpiter gefammelten und 


unter dem Namen Treumund Wellentreter herausgegebenen Auffägen find von feinen 


Merken befonderd zu nennen: Lehrbuch der Seelenftörungen und ihrer Behandlung 
(Leipz., 2 Bde., 1818), Lehrbuch der Anthropologie (1822), Lehrbuch der Seelen- 


geſundheitskunde (2 Bde., Leipz. 1824—25), Ueber die Wahrheit (1824), Anti⸗Or⸗ 


ganon gegen Hahnemann (1825), Syſtem der pfychifchegerichtlichen Mebicin (1825). 
Die Pſychelogie als Selbfterfenntnißlehre (1827), Weber die Hypotheſe der Materie 
und ihren Einfluß auf Wiffenfchaft und Leben (1928), Bon den Grundfehlern der 
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Erziehung und ihren Folgen (1828), Piſteodicea oder Mefultate freier Forſchung 
über Gefchichte, Philoſophie und Glauben (1829), Der Schlüffel zu Himmel und Hölle 
im Menfchen oder über moralifche Kraft und PBafflvität (1829), Gefchichte und Kritik 
des Myſticismus aller bekannten Völker (1830), Grundzüge der Criminalpſychologie 
(1833), Ueber die Rüge, ein Beitrag zur Seelenkranfheitsfunde (1834), Unterricht in 
der zweckmaͤßigen Behandlung bei beginnender Seelenfrankheit (1834), Weber Erzie- 
bung und Selbſtbildung (1837), Orthobiotik oder die Lehre vom richtigen Leben 
(1839), Lebensſtudien (1845). Außerdem bat H. viele Ueberfegungen geliefert. Seine 
gerichtärztlichen Gutachten find, mit feiner Biographie begleitet, von Quer! 1847 her⸗ 
audgegeben. Wie die Titel feiner Werke es andeuten, fo Hat H. befonders fein 
Nachdenken auf die Zufammenbänge des Natürlichen mit dem Ethifch-Meligidfen, vor 
Allem auf die der Krankheit und der Sünde gelenkt. Mag auch immerhin er einige 
Mat zu weit gegangen fein bei der Identification beider, namentlih wo es ih um 
die Verrücktheit handelt, fo iſt einmal anzuerkennen, daß er bei der praftifchen Be- 
handlung derſelben weit davon entfernt war, fede ſomatiſche Behandlung zu verfehmä- 
ben, und daß er der entgegengefegten Einfeitigfeit mit Mecht dies entgegengeftellt hat, 
daß die Appellation an die eigne fittliche Kraft und ebenfo die Hinweifung auf den 
göttlichen Beifland etwas ſei, was den ganzen Menfchen und aljo, weil der Menſch 
nicht bloß Geiſt ifl, den Leib mit Träftigt und heilige. Ein reiches Gemüth charakte⸗ 
riftet den Mann, der mit einer rührenden Offenheit es befannte, daß die ſittliche Kraft, 
die ſich auch darin bethätigt, daß Feine Luſt und Zerftrenung Herr über und werbe, 
ihm felber nur zu fehr mangele. In einigen feiner Behauptungen hat man Anklänge 
des Fichteſchen Moralismus finden wollen. Giner beflimmten Schule ift er indeß 
nicht deizuzählen. Philoſophen ſowohl als ernftreligidfe Gemüther, welche alter Phi- 
dofophie mißtrauen, Haben ihn bochgeftellt. Es kann an v. Baader und Schubert auf 
der einen Seite erinnert werden, und auf der andern an das Zeugniß, welches ihm 
In Tholuf’8 Jugendfchrift gegeben wird. 

Heinje (Johann Jakob Wilhelm), iſt geboren am 16. Febr. 1749 zu Langen . 
wiefen, einem Dorfe bei Ilmenau in Thüringen. „Meine Mutter”, fagt er von fi 
felbft in einem Briefe an Gleim vom 18. Novbr. 1770, „empfing mich im Mat — 
denn ich bin am Ende des Februarii geboren worden — wo nicht unter den Gefängen 
heller Nachtigallenchöre, wie Herr Ramler rühmt, doch aber auch nicht In einem ſchaa⸗ 
Ien, Tangmeiligen Ehebette, nach dem Shafefpeare.* (sic!) Ein Kind der Natur, aus⸗ 
geftattet mit einen Fräftigen Körper und einer feurigen Phantaſte, wuchs er fo unter 
ärmlichen VBerhältniffen, ohne fonderlich viel Bildung und Erziehung auf, „Man gab 
mir täglich etliche Mal zu eſſen und zu trinken", äußert er Sich feldft hlerüber an ber 
angeführten Stelle, „Eleivete meinen Leib und brachte meiner Seele die Lehre von den 
Sefpenftern, Hexen und dem leidigen Satan mit jehr vielem Fleiß in Gefchichtihen 
nach Löblicher Gewohnheit bei. Nach diefer Grundlage mußte ich einige Sprüde aus 
dem Katechismus Luther und Schreiben und Mechnen lernen.” Endlich, nachdem er 
ed erlangt hatte, von einem „fchwarzrödichten Candidaten“ in den Anfangögründen „der 
lateiniſchen Sprache unterrichtet zu werben", Fam er auf die Schule zu Schleufingen 
und ging von da nach Iena, um Jura zu ſtudiren. Diefes Stublum fagte ihm jedoch 
wenig zu und er vertaufchte bald dieſe Univerfität mit Erfurt, wo er, was für feine 
ganze Entwidelung entfcheidend war, die Befanntfchaft Wieland’ machte, der Damals 
dort Profeffor war. Diefer empfahl ihn an Gleim, indem er ihn aufforberte, dem⸗ 
felben feine „Sinngebichte und Dialoge” zu überfenden, und Gleim nahm fich feiner 
feitvem väterlich an und unterflüßte den armen „nothleidenden Scribenten” mannigfach. 
Im Jahre 1771 Tieß er fi mit einem ehemaligen preußifchen Hauptmann In ein 
Verhaͤltniß ein, wonach er denfelben auf feinen Reiſen begleiten follte, was aber zu⸗ 
legt darauf Hinauslief, daß jener ihn antrieb, Bücher zu fehreiben und zu überfegen, 
deren Verkauf er dann übernahm. So fam er an den Mhein, fpäter nach Erlangen. 
In diefer Zeit entfland die Erzählung „Die Kirfchen*, nach ben cerises des Dorat 
bearbeitet, ferner eine Meberfegung aus dem Petron „die Begebenheiten des Entolp“ 
und endlich „Laidion, oder die Eleufinifchen Gebeimniffe*, fümmtlich fehr Tadciven 
Inhalte und wohl Hauptfächlich auf Beranlaffung feines Begleiters gefchrieben. 1772 
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ging er zu Gleim nach Halberſtadt und erhielt Durch Diefen eine Zeit lang eine Haus⸗ 
Iehrerftelle in Quedlinburg, Eehrte jedoch bald zu ihm nach Halberfladt zurüd. Bon 
bier aus fchrieb er den befannten Brief an Wieland vom 2. Ianuar 1774, der ihm 
wegen des frivolen Inhalts feiner letzten Schriften Vorwürfe gemacht. Zum Theil 
fehiebt er die Schuld davon auf den Hauptmann, „der ftündlich an feiner Seele, wie 
ein Lavater und Jakob Böhme des Priapus gearbeitet babe”, zum Theil giebt er ſie 
aber auch Wieland zurüd, wenn er tronifch binzufegt, „er wolle in Zukunft Feine 
Zeile ſchreiben, die nicht von den Veſtalen gelefen werben Eönne, welden man Wie- 
lands fomifche Erzählungen und feinen Amadis vorlefen dürfe.” Im April 1774 
nabm ihn Jakobi von Halberſtadt mit nach Düffelvorf, um au der von ihm heraus— 
gegebenen „Iris“ mit zu arbeiten. Dort blieb H. bis 1780, und ber Aufenthalt 
warb für ihn namentlich durch die Bekanntfchaft mit der Düffelporfer Gemäldegallerie 
wichtig, deren eifriges Studium jene Richtung zur Kunftbetrachtung begründete, welcher 
er fein ganzes übriges Leben treu blieb. Außerdem überfegte er dort Taſſo's „befreiteß 
Jeruſalem“ in Profa und begann auch Die Mebertragung des Arioſt ebenfalld in Diefer 
Form. Berner verdankt die fpäter erfchienene „Anaftafia und das Schachfpiel” dieſer 
Zeit und feiner eifrigen Pflege dieſes Spield, gemeinfchaftlich mit Jakobi, ihre Ent- 
ſtehung. So erwarb er fich endlich die Mittel, die Tängft erjehnte Neife nach Italien 
auszuführen. 1780 begab er fich über Heidelberg, Luzern, Genf, Marfeille und Genua 
dahin und blieb Dort drei Jahre, am längften in Venedig und Nom. Hier fchwelgte 
er, wenn auch äußerlich oft mit Hunger und Kummer Fänıpfend, ‚ganz In ber Betrach- 
tung der Kunft, namentlich der Sculptur und Malerei, und gewann jenes lebhafte 
Intereffe für Muſik, welches von da ab die zweite Hauptrichtung feines Geiftes blieb. 
Das Mefultat dieſes feines Aufenthaltes in Italien iſt fein Hauptwerk, der Roman 
„Ardinghello oder die glücklichen Infeln, eine Gefrhichte aus dem 16. Jahr- 
Bundert”, welcher zwar erft ſpäter, Lemgo 1787, erfihien und mehrfache 
Auflagen erlebte. Cine Fräftige, überfchäumende Sinnlichkeit, zwar ohne die 
zierliche Behandlung eines Wieland und die Teichte Ironie eines Arioſt, 
und noch weit entfernt von der idealen Verklaͤrung Goetheſcher Darftelung, 
aber auch eigentlih ohne jene raffinirte Lüſternheit, wie fie fpäter ähnliche 
Producte des jungen Deutfchlands charafterifirte, bildet Die Grundlage des Romans, 
auf der fih mannigfache Betrachtungen über Malerei, Sculptur — Ardinghello ift 
= ein funger, in der Welt herumſchwärmender Maler — fo wie über griechifche Sprade 
und Literatur u. dgl. anfügen. Schiller in dem Auflage „Leber naiye und fentimen- 
talifche Dichtung” urteilt über denſelben anfcheinend hart, wenn er fagt: „Ardin— 
hello bleibt Bei aller finnlichen Energie und allem Feuer des Colorits Immer nur eine 
ſinnliche Caricutur, ohne Wahrheit und ohne äfthetifche Würbe. Doch wird biefe felt« 
fame Production immer ald ein Beifpiel des beinahe poetifchen Schwunges, den bie 
bloße Begier zu nehmen fählg war, merkwürdig bleiben.” Wir dürfen dabei aber 
nicht vergefien, daß er bier den höchſten Mafftab der Kunft überhaupt anlegt, wonach 
ſelbſt ein Wieland weit herabſinkt. Für jenen iveaten Tempel vollendeter Kunftvar- 
ſtellung, wie er Hier Schillern vorfchwebt, und wie er fich fpäter in der That aus 
feinen und Goethe's edelften Schöpfungen auferbaute, nur eine Vorſtufe — aber eine 
. nach Form und Gehaft fehr brauchbare Vorftufe gemwefen zu fein, ift allerdings nur 
H.'s Immerhin nicht unmefentliche Bedeutung. — Nach Deutfchland zurückgekehrt, 
erhielt er feit 1787 eine Stellung als Lector, fypäter Hofrath und Bibliothekar des 
* Kurfürften von Mainz, wo er forgenfrei und in glücklicher Muße feinen Kunftneigun- 
gen leben fonnte. Er flarb daſelbſt am 22. Suni 1803. Das poetifche Ergebnif dieſer 
feiner letzten Lebensftellung ift feine „Hildegard von Hohenthal”, eine junge, vornehme 
. Dame und vorzügliche Sängerin, die neben ihrem Lehrer in der Muſik, dem Kapellmei⸗ 
fier Lofmann, die Hauptfigur der Erzählung iſt, deren Schauplaß der Rheingau, fpäter 
wieder Italien, und Deren wefentlichen Inhalt Betrachtungen über Mufif, namentlich über 
italienifche Kirchen- und Opernmuſtik, fo wie über Gluck's Opern bilden. H.'s fämnt-« 
liche Schriften find in zehn Bänden, Leipzig 1838, von Heinrich Laube neu heraudge- 
geben. Nachrichten über fein Leben enthält vorzugsmweife der „Briefwechſel zreifchen 
Selm, W. Heinfe und Joh. v. Müller”, herausgegeben von W. Körte. Zürich 1805, 
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Heinſius (Anton), Großpenſionaͤr von Holland, geb. 1640, geſt. 1720, war 
Anfangs Rath der Stadt Delft. Bon Wilhelm von Oranien, deſſen Vertrauen er 
gewonnen hatte, wurde er nach dem Brieden von Nimwegen mit einer diplomatifchen 
Miffton nach Paris betraut und zeigte fich hier, befonder® gegen Louvois, fehr fland- 
baft. 1689 wurde er zum Großpenflonär ernannt und bi8 zu feinem Tode in diefer 
Würde erhalten. Er bildete mit Marlborough und Prinz Eugen jened Triumvirat, 
welches Frankreich im fpanifchen Erbfolgefriege ververblich wurde. 

Heinſius (Daniel), holländifcher Kritiker und Philologe, geb. zu Gent 1580, 
ein Schüler Scaliger’d, wurde in feinem 25. Jahre Profeffor der Staatsfunft und 
Gefchichte zu Leyden und von den Ständen Hollands, als er die vortheilhaften An- 
träge Frankreichs und.anderer Staaten, in ihren Dienft zu treten, abgeſchlagen hatte, 
zu ihrem Hiftoriograpben ernannt. 1618 war er politifcher Serretär der Synode 
von Dordrecht und bewies fich als einen eifrigen Galviniften. Seine Ausgaben der 
Iateinifchen Dichter find noch jetzt gefhägt. Er flarb den 25. Februar 1655. — 
Nicolaus H., fein Sohn, geb. den 29. Juli 1620 zu Leyden, gefl. im Haag ben 
7. October 1681, widmete fich wie fein Vater dem Studium ber Alten, burchreifte 
zu dem Zwede dbeffelben die Staaten des Abendlandes, wurbe 1650 von der Königin 
Ehriftine nach Stodholm eingeladen und von verfelben beauftragt, für ihre Bibliothek 
Munuferipte auf dem Feſtlande aufzufaufen. Bier Jahre fpäter ernannten ihn die Stände 
von Holland zu ihren Reſidenten bei diefer Fürſtin. Später wurde er mit mehreren 
Mifftonen, 3. B. nach Rußland (1667), und an verfchledene Fleinere Staaten von 
Deutfchland beauftragt. Auch ihn machten befonders feine Ausgaben ‚Iateinifcher 
Dichter berühmt. 

Heirath f. Che und Hochzeit. 

Heizung nennt man im gewöhnlichen Sinne die Fünftliche Erwärmung bewohn⸗ 
ter oder anderweitig benugter Räume im Innern von Gebäuden. Die urfprüngliche, 
einfachfte Form derfelben ift die am Erdboden befindliche Beuerflätte in der Mitte ber 
Hütte, der offne Hausheerd, auf weldyen die Speije bereitet wird und deſſen 
Feuer für Die um ihn verfammelten Hausgenoffen Wärme ausftrahlt. Spuren einer 
folchen Anordnung zeigten, bis auf die neuere Zeit, manche normännifche Schlöfler 
(3. B. Benhurft Gaftle) in England, in deren buronial hall die Abzugsöffnung für 
den Raud in der Mitte der Dede, und die alte Heerbftätte am Fußboden noch be⸗ 
merkbar war. Aus der Einführung des Steinbaued, dem der Holzbau vorangegangen 
ift (ſ. d. Art. bürgerliche Baufunft), sing die Verbindung des Heerdes mit einer 
der Seitenwände hervor und Daraus das zur H. abgefonderter Wohnzimmer beftimmte 
Kamin mit einer offenen Beuerjeite („the open fire-side*, weldhe dem Eng- 
- länder zum Begriff der Behaglichkeit unentbehrlich iſt). Die römifche, in dem wär- 
meren Klima Italiens zur Ausbildung gelangte Baufunft Hatte das Bedürfniß der 
H. nur für die warmen Bäder zu befriedigen, was am zweckmäßigſten durch Leitung 
erwärmter Luft zwiſchen doppelten Fußböden und in den Wänden gefchehen Fonnte. 
Die Römer bedienten fi daher auch bei ihren Anfledelungen in Fälteren Ländern 
derſelben Einrichtung zur Erwärmung der Wohnzimmer. England zumal. enthält 
manche Meberbleibfel folcher römifcher Luftheizungen, und e8 wird fogar behauptet, 
daß das offene Kamin erft Durch die normännifchen Eröberungen daſelbſt eingeführt 
fei; eins der älteften Denkmäler diefer Art ſoll in der Wachtſtube von Goningburg 
Caſtle, das bald nach der Eroberung gebaut iſt, gefunden werben. Die ältefle Form 
des deutjchen Ofens, welde man auf dem Lande und in Fleinen Städten noch jeht 
häufig findet, ift ein umgefehrtes, mit der Wandfeite in die Stube Hineingebautes Ka⸗ 
min, defien nach außen gefehrte Oeffnung möglichft verkleinert und durch eine Thür 
verfchließbar ifl. Die Hei dem gewöhnlichen Kamin Teicht anzuftellende Beobachtung, 
dag eine große Wärmemenge Durch die Feuermauer abforbirt und nach außen geleitet 
wird, mußte auf dieſe Anordnung führen, fobald Delonomiftrung mit Brennmaterial 
geboten erfchten. Yür den Gewinn an Wärme batte man aber hierdurch fchlechte Ben» 
tilation eingetaufcyt, Die als unvermeidlich ertragen und erſt im Laufe des vorls 
gen Jahrhunderts durch den eigentlichen Stubenofen, der im Innern des Zinmers 
geheigt wird, gehoben ward. Diefer ganz freiftedende mit einem Rauchrohr verfehene 
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Dfen vereinigt die Iuftreinigende Ventilation des Kamind mit ber noch verbefierten 
MWärmeerfparung des alten Wandofend. Die Angabe zweckmaͤßiger Ofenconftruetionen 
ift der Gegenfland einer umfangreichen Literatur, wobei ed im Wefentlichen immer 
auf die befte Art der Vereinigung der bereit hervorgehobenen beiden Haupterforder⸗ 
niffe, ohne übermäßige Steigerung der Anlagefoften, anfommt. Berlängerung der 
Raudhleitung, entweder burch fogenannte Züge im Innern des Ofens, oder durch 
Röhren von Eifenblech außerhalb deflelben, Damit der Rauch möglichit abgekühlt in 
den Schornftein gelange, jedoch ohne Beeinträchtigung der leichten Meinigung der Lei⸗ 
tungen von dem darin ſich anfegenden Ruß, waren der erfte Schritt zur Vervoll⸗ 
fommnung ; dann Fam der temporäre Verſchluß des Luftzuges nach vollftändi- 
ger Berfohlung des Brennmateriald hinzu, und zwar zuerft in ber Form, des befann- 
ten Dfenfchoffes, einer drehbaren Scheibe im Innern der Nöhre. Die mit dem 
Gebrauche diefer Einriytung verbundene große Gefahr, daß. Das bein Verbrennen 
der Koble fich bildende Kohlenoxydgas als fogenannter Kohlendunſt das nun 
ſchlecht ventilirte Zimmer anfülle und Schwindel, Erbrechen, ja fogar Erflidung der 
darin befindlichen Perfonen verurfacdhe, veranlaßte die Einführung ded luftdichten 
Verſchluſſes der Ofenthür, wodurd ebenfalls der Luftzug durch den Ofen 
temporär ent dem Kohlenoryd aber der Weg in den Schornftein offen gelaffen 
wird. Die Wahl unter den verfchiedenen Materialien zum Bau ber’ Defen — ob 
gebrannter Thon, Bayence, Eifen, oder Combinationen aus denfelben — hängt von 
den fpeciellen Bedingungen des einzelnen Falles ab, die bald eine ſchnell zu erzeu- 
gende, dann aber leicht verfliegende, bald eine langjamere aber nachhaltige Erwärmung 
erfordern. Endlich hat auch die Art des zu benugenden Brennmaterials — Holz, Torf, 
Steinkohle oder Coaks — Einfluß auf die Ofen-Eonftruction. Die meiften Vorzüge 
in allen angebeuteten Beziehungen vereinigen diejenigen Oefen, in denen die Zimmer- 
luft in einen zwifchen dem eifernen Heizkaſten und einem diefen umgebenden gewöhn- 
lich thönernen oder fleinernen Mantel befindlichen Zwifchenraum unten einflrömt und 
oben erwärmt wieder in dad Zimmer außtritt, Die häufig vorkommende Aufgabe, 
große, in viele einzelne Räume getheilte Gebäude möglichft gleichmäßig zu erwärnen 
. (Sefängniffe, Krankenhaͤuſer, Schulen, Fabriken), bat auf eine andere Art von Hei⸗ 
zungen geführt, die in einem einzigen, im Souterrain angebrachten Ofen die nöthige 
Wärme erzeugen und biefelbe vermittelfi Möhrenleitungen in alle Theile des Gebäudes 
nach Bebürfniß vertheilen. Ie nachdem die Leitungen erwärmte Luft ober Waffer, 
oder Dampf führen, nennt man diefe Anlagen Luft, Wafler- oder Dampfheizungen. 
Sowohl über diefe als über die Gasheizung, bei welcher dad gemöhnliche Leucht⸗ 
gas ald Wärmequelle in geeigneten Zimmeröfen verbrannt wird, findet man in dem 
Artikel Dampf, Dampfhel; ung das Erforverliche angeführt. 

In einem Sefonbern Sinne wird der Ausdrud Heizung auch gebraucht von den⸗ 
jenigen Beuerungsanlagen, welche zur Berwandlung des Waffers in Dampf, 
mithin zur Erzeugung derjenigen Kraft dienen, die gegenwärtig der Hauptmotor in der 
gewerblichen, induftriellen und bandeltreibenden Welt ift. Die ungebeuren, fortwährend 
ſich ermweiternden DBerbältniffe, in denen dad Beduͤrfniß biefer Kraft-und mit ihr Die 
Eonfumtion des dazu erforberten Brennmateriald fleigt, machen bier die Oekonomi⸗ 
firung des letzteren noch im. weit höherem Grade ald bei der Zimmerheizgung zur 
Sauptfahe. Man Hat deshalb die möglichft vortbeilhafte Zuführung der Luft 
zum Bwede der vollfommmenften Verbrennung des Materiald und die möglichft 
vollftändige Confumtion der erzeugten Waͤrme einem fehr genauen Studium un⸗ 
terzogen, deſſen Ergebniffe, verbunden mit der allgemeinen Wärme Xehre, auch 
unter Dem Namen ber Heizungd- Kunde zufammengefaßt werden. Um bie 
dabei vorkommenden Berbältniffe in Zahlen ausdrücken zu können, beflimmt man die 
Waͤrmemenge, welche durch die Verbrennung der verfchiedenen Materialien in beflimm- 
ten Quantitäten entfleht, indem man unterfucht, um wieviel Grade eine gewiffe Quan⸗ 
tität Waller Dadurch erwärmt wird. Died gefchieht mittel des Ealorimeterg, 
das aus einem mit Waſſer gefüllten Kaſten von befanntem Inhalte befteht, durch def 
fen Inneres eine gewunbene Röhre geleitet und an dem ein Thermometer fo ange- 
bracht ift, daß man von außen daran ablefen Fann, während das Gefäß deſſelben 
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fi in’ dem Waffer befindet. Unter dem trichterförmig erweiterten unteren Ende ver 
gewundenen Möhre wird das zu untefuchende Brennmaterial verbrannt und fämmt- 
liche Dadurch erzeugte Wärme aufgefangen und durch die Möhre geleitet, Es iſt leicht 
einzufehen, daß Das Thermometer die Dadurch bewirkte Erwärmung des Waſſers an⸗ 
zeigen wird. Dur folde Verſuche bat man gefunden, daß man mit einem 
Pfunde der unten angegebenen Brennftoffe die daneben ftehende Anzahl von 
Pfunden Waffer von 0° bis zu 19 Eelf. erhöhen kann: 


Vollkommen trodenes Sol. . 3600 Torfloblen ... 2.22.2020. 6300 
Lufttrockenes Sol . ..... 2900 Baumöl ... 2.200000. 11,200 
SHolztohlen .... 222... 7500 Rüboöl, gereinigt... .... 9300 
Steinfohln ...... 6000— 7000 Alkohol........ ... 6000 
Coakeßs........... 6600 Talg............. 8000 
Torf........... 1500- 3000 Schwefel........ 2500 


daneben ſtehenden Zahlen. Dies iſt jedoch die ſogenannte theoretiſche Heizkraft, 
die in der Praris niemals zur vollen Wirkung kommt, ſondern bei den beſten Feue⸗ 
rungs⸗Anlagen um etwa 10 Procent, bei vielen um 25 Procent und zuweilen ſogar 
um 50 Procent redueirt wird. 
Hella. Island iſt durchaus vulkaniſches Gebilde und, wie die Eilande Sabrina 
. und Graham (Julia) im Kleinen waren, eine gehobene Infel im Großen, deren be- 
fanntefter Vulkan der H. iſt, ungefähr 6,, Meilen von der Küfle am Rande einer 
außgedehnten Ebene und völlig abgefondert von "den benachbarten Bergzügen an feiner 
Oſtſeite liegend. Er-ift weder durch Höhe, noch durch pittoreskes Anfehen außgezeich- 
net, fondern nur durch die Häufigkeit feiner Ausbrüche, deren etwa drei in hundert 
Jahren zu erfolgen pflegen, wobel jedoch manche ohne Unterbrehung bis zu 6 Jahren 
gedauert Haben. Die Ruhezeit dauert im Mittel 35 Jahre, Hat aber nie mehr als 
70 Jahre betragen. Man kennt von 1104 bi8 heut 18 Ernptionen; beſonders ſchreck⸗ 
lih und verbeerend waren die von 1157, 1300, 1597, 1636, 1766 und zwar letz⸗ 
tere am 5. April beginnend und in dem Maße in ihrem weiteren Verlauf ſich flei- 
gernd, daß die von dem Vulkan ausgemworfene Afche in 30 Meilen Abſtand den Bo⸗ 
den auf Mannshöhe bedeckte. Der legte Ausbruch dauerte vom September 1845 biß 
April 1846, und die Afche flog dabei 100 Meilen weit auf die Schiffe bei den Fa⸗ 
rder, Orkney⸗ und Shetland-Infeln. Er bildet einen Tänglichen Kegel von etwa 20 
Meilen Umfang und 5000° Höhe, deſſen Lavaftröme faft durchweg gegen Süden oder 
Süpweften gefloffen, da der Krater gegen Welten liegt, Feiner aber gegen Oſten. 
Zahlreiche, Fleine Nebenkegel rings um den füblichen Abfall haben mit einander das 
große, nach Diefer Gegend vorliegende Lavafeld gefchaffen. Die neueren Ströme haben 
faft alle ihren Weg nach Abend genommen, wo zwifchen dem Berge und dem Rangaa⸗ 
Flufſſe fich Lager auf Lager thürmt, und manche fich rings um den nörblichen Fuß 
gewunden, fo daß das Ganze eine verworrene Maffe von mehreren Quadratmeilen 
Ausdehnung darftell. Gewöhnlich befteigt man den H. auf der fühlichen Seite von 
Noefrholt"Selfund aus, deſſen Bewohner fett Ianger Zeit im Beflge des Rechts find, 
den Reifenden als Führer zu dienen. Die erſten Gelehrten, melde den Vulkan er- 
klettert haben, in der Nacht des 20. Juni 1750, find Dlaffien und Bovelfon gemefen. 
Gegen Mitternacht erreichten fie den Gipfel, Der mit einem Teppich friſch gefallenen 
Schnee's bededt war. Die Gefahren, von denen die Bewohner der Gegend ihnen 
gegenüber gefprochen hatten, waren alle nicht vorhanden; der Berg war von einer ruhi- 
gen Atmofphäre umgeben, der Blid über die umliegenden, mit Eis bededten Bergſpitzen 
entzüdend. Nach dem fürchterlichen Ausbruch von 1766 fliegen Uno de Troil, Banks . 
und Solander hinauf; im Sabre 1793 verfuchte Svein Poellſon, ein junger Medici⸗ 
ner, durch die naturgefchichtliche Gefellfehaft von „Kopenhagen dazu ermuthigt, die Er- 
fleigung ; das fchlechte Wetter verhinderte ihn aber, die von ihm beabflichtigten Unter⸗ 
fuchungen anzuftellen. Bier Jahre fpäter, von Thorlactus begleitet, war er glüdlicher. 
Dämpfe und ein dumpfes Getöfe verriethen die vullanifche Thätigkeit, und auf dem 
dreifachen Gipfel unterfähleb man deutlich drei Krater. Madenzie fand im Jahre 1810 
anf dem Gipfel dieſelbe Entwidelung von Schwefeldämpfen und unterſchied auch bie 
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drei Krater und fand dieſelben durch zahlraiche Spalten‘ zerflüftet. Als Thiene⸗ 
mann 1821 den Berg beſtieg, waren dieſe Spalten aber wieder ausgefüllt. Die von 
Paul Gaimard geleitete franzöfliche Erpedition erreichte den Gipfel des H. am 29. 
Yunt 1836; fle fand den Boden tief unter Schnee begraben und wurde durch ein 
heftlges Schneewetter zurüdgetrieben. Daffelde Schidfal hatte 1839 Schyte, der Ber 
richterftatter der Commiſſton, welche Die dänifche Megierung in Folge des legten Aus⸗ 
bruched des H. im Jahre 1845 ernannt hatte. Aus den Berichte geht bervor, daß 
der Gipfel des Vulkans einige Umgeftaltungen erfahren, die Forbes, einer der vielen 

Erfleiger ded Berges feit 1845, ebenfall® angiebt und denen zufolge der Haupt⸗ 
Erater, defien Oftfeite ein Theil des füblichen Kegels bildet, eine faft Ereisförmige Ge- 
flalt von ungefähr 1 (engl.) Meile Umfang und 2—300' Tiefe hat. Die eigentliche 
Spige des Berges hät eine Länge von ungefähr einer DViertelmelle von NO. gegen 
SW. und eine Breite von 80 Yards (233°); einen weiteren Krater außer den drei 
fhon früßer von anderen Meifenden befchriebenen bemerkte Forbes von bier aus nicht, 
„Doch konnte“, bemerkt er, „ed gefchehen, daß der Wiſchen den Kegeln zuſammenge⸗ 
triebene Schnee noch irgend einen alten Spalt bedeckte“ Nah NO. fällt der Berg 
fanft ab, wir auch nah SW., die öftliche Seite ift aber mohl fleiler als jede andere, 
indem ſi⸗ auf die erſten 3000° faß fenfredyt abflürzt. Die Rundſchau von dem Gipfel, 


bie Forbes hatte, war weit — bis zu den Weßmannsinſeln, obgleich die Entfernung - 


50 (10,5, geogr.) Meilen beträgt — und prächtig. Namentlich zeigten fich auch zwi⸗ 
fen dem H. und dem Torfa Jakul, welcher öftlih von jenem Tiegt, zahlreiche 
Eleine Sen. . 

Heldenbuch, f. die Artikel Deutſche Literatur (Bo. 6, S. 298) und von ber 
Sapen. Hier haben wir nur noh Simrock's „Heldenbuch“ (6 Bde, 2. Aufl, 

ttgart 1851 ff.) und „das kleine Heldenbuch“ (Stuttgart und Augsburg 1859) 

anzuführen. 

Heldengedicht |. Poeſie. 

Heldenſagen —* wurzeln in den uralten Tiefen des Natlonallebens und fehlie- 
Ben fih an die Perfon der erften Stammväter und Könige eined Volkes und an Er- 
eigniffe, die durch ihre umgeftaltenden, bleibenden Folgen dem Gebächtniß und ber 
Phantaſte der Mit- und Nachwelt für immer ſich einprägten. Sehr häufig ‚werben 


jene Perfonen auf irgend eine Weife mit den Göttern verfnüpft, fo daß die Helben- 


fagen fi nur ſchwer von der Mythologie trennen laſſen. So fällt in den beiden 
riefenbaften indiſchen Heldengedichten, der Ramayana und der Mahabharata, 
die Götter: und Heldenfage zufammen. Vgl. W. Wadernagel, „die epifche Poeſie“ 
(im fchweizerifchen Mufeum für Hiftorifche Wiffenfchaften, 1. Band, Frauenfeld 1837, 
S. 351): „Wer möchte bei Homer die Bdtterfage rein und feharf von der Helden⸗ 
.fage abfondern?* Unter den griechtfchen Heroenſagen treten beſonders hervor bie 
des Tantalifhen Haufes und des Kadmos, auf welde die übrigen fi 
größtentheils zurüdführen laſſen. (Bol. W. E. Weber, „Göothe's Iphigente er- 
Iäutert*, 2. Audg., Bremen 1852, S. 1—25, Heldenfage des Tantallfihen Haufe). 
Und wie der trofanifche Krieg ein Kern und Mittelpunkt der griechifchen Sage war, 
fo lehnt fi die deutſche Heldenfage an die Välfenvanderung an, weil mit ihr 
die ganze Gefchichte Wes Volkes einen neuen Anſtoß und Umſchwung erbtelt, und die 
poetifche Behandlung der Heldenfage Bat da fihon ihren Anfang genommen, wo ber 
. Strom der Völkerwanderung nody nicht einmal völlig abgelaufen war. Zugleich 
gruppiren ſich Die deutfchen Heldenfagen ebenfall® namentlich um zwei Perfünlichkeiten, 
um Siegfried (altnorbifeh Sigurd) den Nibelungen und Dietrich von Bern 
den Amelungen, (unter Dietrich iſt der berühmte Oftgothenfönig Theoderich, unter 
Dern Verona verflanden), jener mehr den niederdeutfchen, diefer mehr den oberdeni⸗ 
fhen Stämmen angehörig. Der Stegfriedifche Sagenkreis hat ſich allmählich zu 
einem Epos, dem Niebelungenliede, geftaltet, der Dietrichifche bat dieſes Ziel nicht 
erreicht, fondern die einzelnen Sagen liegen trümmerartig umber und find überdies 
mit Ausnahme einer einzigen (des Hifdebrandliedes) uns nur in ziemlich fpäten Bes 
arbeitungen erhalten (Alphart's Tod, Eden Ausfahrt, der Fleine Rofengarten ober 
Zwetg Raurin, dis Rabenſchlacht oder die Schlacht bei Mavenna, der große Roſen⸗ 
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garten u. a.). Unabhängig von diefen beiden großen Sagenfreifen und dem Natio⸗ 
nalleben mehr fern, Tiegt der Der Nordfee (Gudrun) und der lombardiſche 
(König Rother, König Otnit, Hug und Wolfvietrich), während der Epelfche 
und burgundifche zum Theil ind Nibelungenlied bineinragen. Un Dietrich ſchlie⸗ 
fen fich die fehr alten Sagen von Heime, Wittih und Wieland; an gel 
(Attila) und den burgundifchen König Günther die von Walther von Aquita= 
nien („Waltharius manu forlis“, ein Gedicht in Tateinifchen Hexametern aus dem 
10. Jahrhundert). An Werth und Würde des Alters kann fich dem althochdeutfchen 
Hildebrandsliede das angelfächftfche Heldenlied Beowulf an die Seite fielen. Es 
ift dad große Verdienſt Wild. Grimm's, durch die Zufammenftellung und Ber- 


arbeitung der Zeugniffe zuerft in den „altveutfchen Wäldern", dann in feinem Buche 


über die „Deutfche Heldenſage“ (Göttingen 1829) den vollflännigen Beweis für das 
Dafein der deutfchen Heldenfage und ihre lebendige Kortentwidelung im Volke gelie- 
fert zu haben. Er verfolgt ihre Spuren von ihrem erſten Erfcheinen im 6. Jahr⸗ 
hundert bei Jornandes (552), der aus Gafflodorus und der lebenden und geſchriebe⸗ 
nen Sage der Gothen fchöpft, durch die Zeit der Umbildung und legten poetifchen 
Abfaffung bis zu ihrem Verfchwinden im 17. Jahrhundert. Dabei hat er eben fo fehr 
auf die bei den Gefchichtfchreibern und Chroniften dieſes Zeitraums vorkommenden 
Anfpielungen, als auf die angelfächftfhen und nordifchen Gedichte Rückſicht genom⸗ 
men und die noch erhaltenen deutfchen und Iateinifchen Volksdichtungen einer genauen 


Prüfung in Rüdfiht auf Urfprüngliches und ſpäter Beigemifchtes unterworfen. 


Zugleich erhellt aus Grimm die große Bildfamkeit der Heldenfage und welche 
Wichtigkeit fie für die Entwidelungsgefchichte unferes Volkes bat. Vergl. 8. 3. 
Mone, „Lnterfuchungen zur Geſchichte der teutſchen Heldenſage“ (Quedlinburg und 
Leipzis 1836). 

Helena, die Heilige, die Mutter des Konſtantin d. Gr. und eine der beden 
tenbften Frauen, die auf die Entwidlung der kirchlichen Sitte und. Anfchauung Ein» 


fluß geübt haben. Sie ift um 274 geboren; ihre Heimath ft unbekannt, Slocefter, . 


tier, Obermöflen und Bithynien ftreiten ſich um die Ehre, ihre Geburtsflätte zu 
fein; auch ihre Herkunft ift ftreitig; nach älteren Zeugntffen fol fle von Eltern nie 
deren Standes abflammen. Als Konftaniius Chlorus, ihr Mann, zum Cäfar erhoben 
ward, mußte fie der neuen Gemahlin, der Tochter des Marimin, weichen. Sie lebte, 
wahrſcheinlich im Trier’fchen, zurückgezogen, bis ihr Sohn fle an den Faiferlichen Ehren 
Theil nehmen ließ und jle zur Augufta erhob. Es iſt unbefannt, ob die Mutter ober 
der Sohn zuerft dem Heidenthum abfagte. Die großen Mittel, über die fle Konftantin 
verfügen ließ, verwandte fle zur Mildthätigkeit und zur Erbauung von Kirchen. Im 
Jahre 325, auf einer Wallfahrt in's gelobte Land fand fle, wie die Helligen-Legende 
ber Kirche Tautet, aus dem Schutt eines heidniſchen Tempeld durch Wunder geleitet 
das Grab Chriſti und fein fih durch Kranfenheilungen als Acht erweiſendes Kreuz. 
Sie baute fodann auf den heiligen Stätten (Balvarienberg, Delberg, Bethlehem) Die 
Wallfahrts⸗Kirchen, die nicht nur das Ziel der fpäteren Wallfahrten in das gelobte 
Land und der Kreuzzüge waren, fondern auch noch in der neueflen Zeit ber leßte 
Knotenpunkt der orientalifchen Frage find. Sie farb hochbetagt und der 18. Auguſt 
wurde ihr als einer Heiligen geweiht. 

Helena (St... Im meiten Atlantifchen Ocean liegt dies kleine Zelfeneiland, 
defien Namen die ganze Welt Eennt. Jahre lang war St. 9. der Kerker eines Man⸗ 
ned, dem einft Europa zu Füßen lag, bis das Glüd ihm treulos den Rücken wandte 
und Englands fluger Rath den gefangenen Löwen an einen Steinkerker feflelte, aus 
defien Bereich zu entfommen er nimmer vermochte. Und als am 5. Mai 1821 des 


gefangenen Kaijers Todeöftunde ſchlug, da gruben feine Freunde ein Grab und ſenkten 


feine Hülle hinab in Die meerumbraufte Gruft; Hudfon Lowe aber fprach den Segen 
dazu. Erſt zwanzig Jahre fpäter geftattete England, die Gebeine Napoleon's nad 
Branfreich zu bringen, und am 30. November 1840 ging ein Orleand, ber Prinz 
von Joinville, mit der Bregatte „La Belle⸗Poule“, auf der die Aſche Napoleon’s ſich 
befand, auf der Rhede von Cherbourg vor Anker. Die Infel St. H. iſt ein mäd- 
tiger Bafaltfelfen von 2, Quadrat» Meilen Areal und 6 Meilen Umfang, der von 
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Meitem als eine dunkle, zerfplitterte, von allen Seiten fich fteil erhebende Maffe erfcheint 
und deſſen geologifche Bildung auf einen unverkennbar vulfanifchen Urfprung bin» 
weiſt. Meberall find die von Brandung umtopten Ufer 800— 1200’ hoch und nur 
der Landungsplag in der Bai von Jamestown bildet den einzigen Zugang. Wan 
darf indeß nicht glauben, daß die Felſeninſel ohne Nez fei, denn fie beflgt eine herr⸗ 
liche Vegetation, treffliche Quellen und ein aͤußerſt gefundes Klima, indem die Gluth 
der Sonne durch den beftändig wehenden Oftpaffat gemildert wird, doch find Erdbeben 
feine unbekannte Erſcheinungen. Dergleichen kamen in den Jahren 1719, 1756, 1780, 
1817, 1835 und 1846 vor, und zwar ergoß fich bei denen von 1719 und 1835 der 
Regen in Strömen, während das von 1817 von einem Gewitter begleitet war, dem einzigen, 
von dem die Annalen St. H.'s berichten. Etwa der vierte Theil der Oberfläche des Eilan« 
des ift angebaut; feine Vegetation einigt die afrifanifche mit Der europäifchen, fo daß neben 
Kaftanien, Uepfeln und Birnen, Cocospalmen und Beigen gedeihen. Iamedtown, 
die einzige Stadt der Infel, liegt am Geftade einer herrlühen Bai, aber in flündlicher 
Gefahr, von einer furchtbar überhängenden Felsmaſſe des engen Thales zerichmettert 

zu werden. Hier ift der einzige Eingang der Infel mit Ausnahıne des 800 Stufen 
hohen Ladder⸗way, welcher an der fchwindelnd hoben Felswand hinauf nach der Cita⸗ 
delle führt. Die Straßen find reinlich und gepflaftert, die Häufer von hübſchem Aus⸗ 
feben mit platten Dächern, Galerien und faft fänmtlich weiß angeflrichen, wodurch 
fie fehr angenehm gegen den grünen Hintergrund abftechen. Der Palaſt des Gouver⸗ 
neurd, im gothifchen Styl erbaut, Tiegt nahe am Strande und ift mit einem pracht⸗ 
vollen botanifchen Garten umgeben. Außerdem verdienen noch die recht hübſche Kirche, 
das Gaſthaus, das Offizierhaus, das Logenhaud und‘ die Sternwarte erwähnt zu werben. 
Die Häufer von Jamestown ziehen fich in dem engen Thale auf ununterbrochenem Terrain 
an einen Fleinen Fluͤßchen empor. Berfchiedenfarbige Blumen und blühende Cactus ſchmücken 
die Gaͤrten der Vorſtaͤdt, eine xeiche Auswahl tropifcher Früchte bietet der Markt. 
In dieſes freundliche Thal, von klaren Bächen durchriefelt, blickt man von dem ſteini⸗ 
gen Hügelpfade Hinab, der nach Longwood, dem Kleinen hölzernen Wohnhaufe Na⸗ 
poleon’8, führt. In der Nähe einer Schlucht, wo ein hoher Wafferfall in feinem 
Staubregen niederfprigt, wendet fich der Weg feitlich in ein Keffeltbal, das zwifchen 
nadten Felſen nieverfällt und in feinem oberen Abhange˖ das Grab des großen 
Gefangenen umfchließt, deſſen Name diefe einfame Infel und vor Allem biefes 
einfame. Thal durchweht. Als Abzugscanal für das Megenwafler der höheren 
Umgebung trägt der fumpfige Boden ein grünes Kleid, und aus ihm treten dunkle 
Cypreſſen hervor, Hängen jene wohlbefannten Weiden ihre trauernden Zweige in den 
jegt leeren Sarfophag nieder, den ein Eifengitter umgiebt, Daneben fprubelt ein 
frifcher Quell in eine Eiflerne, und von bier blickt man durch eine Spalte zwifchen 
den Belfen in die weite See hinaus, die in der Tiefe fchimmert. Das Wohnhaus 
Napoleon’d Hatte man nach deflen Tode verfallen laſſen und fogar als Viehſtall be= 
nut; in neuerer Zeit aber wurde Dad ewig denkwürdige Häuschen wieder in Stand 
geſetzt, einem Kaftellan übergeben, den Frankreich zu ernennen von Großbritannien erlaubt 
ift, und auch das feere Grab des Kaiferd von Schutt und Wucherpflanzen gereinigt, 
bei welcher Gelegenheit der bein Begräbniß gebrauchte Leichenwagen nach England 
und von da ald Geſchenk der Königin nach Paris fam. Gin unheimliches Geſchenk, 
noch unbeimlicher faft als die von Louis Napoleon an Bictoria gefandte- Breund- 
Ihaftöfanone! Die Einwohnerfchaft der Infel St. Helena beſtand nach einer Zählung 
vom Jahre 1858 aus 5490 Menſchen, darunter nicht mehr ald 2000 Europaͤer; 
alle übrigen find Neger, Mulatten, WMifchlinge, fo wie Malaien und Chineſen, welche 
aber, 1810 und 1811 bierhergebracht, fich feitden bedeutend verringert haben. Vom 
Landbau und Schiffsverkehr lebt St. H.'s Benölkerung; an den Bergeöhängen baut 
man auf terraffenförmigen Anlagen die köſtlichſten Gartenfrüchte; auf den Plateaur 
gedeiht der Wein und Getreide; bie üppigen Wiefenmatten liefern treffliches Vieh⸗ 
futter und das Meer eine Unzahl Schildkroͤten, Zifche und Robben. 331 Schiffe von 
171,000 Tonnen, darunter 173 Schiffe unter britifcher Flagge, kamen 1856 Hier an 
und 49 von 17,983 Tonnen liefen aus. Die Einfuhr der Fleinen Eolonie belief ſich 
in dem genannten Jahre auf 101,562 Pfd. St., die Ausfuhr, in Fiſchbein, Del, 
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Wolle sc. beftehend, auf 24,925 Pfd. St. und die Einnahmen betrugen 18,035 Pfd. St. 
und die Ausgaben 17,910 Pfr. St. Sp lange die PBortugiefen längs der afrifani« 
ſchen Küfte von Borgebirge zu Borgebirge fuhren, Fonnte dieſe kleine, im weiten 
Meere ifolirte Infel unmöglich entvedt werden. Als aber Basco de Gama den Weg 
um dad PVorgebirge der Guten Hoffnung gewagt Hatte, wurde auch das Xethiopifche 
Meer von den Fühnen Schiffern unterfucht,” und nun erfolgte die Entdeckung von St. 
9. ſchon im fünften Jahre nach der Auffindung des Seeweges nach Oſtindien. Iuan 
de Nova Gaftella, der die oflindifch-portugiefliche Flotte nach Europa zurüdführte, fah 
am 2]. Mai 1502 fchwarze Belfen, zwifchen denen ein üppiged Grün bervor- 
fchimmerte, in Terraſſen über dad Meer emporragen. Die erflen Landungsver⸗ 
fuche mißlangen an dem fchroff auffleigenden lifer, ein Schiff feheiterte fogar an dem 
Felſen, aber endlich gelang ed, bei. dem heutigen Jamestown feflen Fuß zu faflen, 
und die PBortugiefen betraten die Infel. Da es der Tag bder:heiligen Helena, ver 
Mutter des Kaiſers Konflantin, gewefen war, an dem man das erfte Land gefehen 
hatte, fo nannte Iuan de Nova Gaftella die Infel St. H. Die Portugiefen waren 
die erften Menfchen, welche die Infel betraten, und fanden nichts als Seevögel, See⸗ 
hunde und Schilpfröten. Alles war mit Wald bevedt, felbf die Felſen zeigten eine 
freundliche Vegetation, und die Frifche der Luft, bie Güte des in vielen Quellen und 
Bächen hervorſprudelnden Waflerd überzeugten die Portugiefen bald, daß ihr Fund 
ihnen trefflicde Dienfte leiſten köͤnne. Sie verfihwiegen ihre Entdeckung, und länger 
als ein halbes Jahrhundert wupte die übrige Welt nichts von der Eriftenz der Infel 
St. H. Ein portugiefliher Edelmann, Bernandez Lopez, der in Indien eines politi- 
ſchen Vergehens wegen verftünmelt worden war und in dieſem Juftande nicht in fein 
Daterland zurüdkehren mochte, Tieß fich 1513 mit fünf Negerfclaven beiderlei Gefchlechts 
und einigen Hausthieren auf St. H. audfegen. Seine Eolonie gedieh fo vortrefflich, 
daß die beimfehrenden Dftindienfahrer bereitd in-den nichften Jahren frifche Lebens⸗ 
mittel in erwünfcgter Menge vorfanden, und die Megierung begnadigte nun ben uns 
glücklichen Mann. Am 8. Juni 1588 hatte der Engländer Cavendiſh, der von einer 
Reife um die Welt zurücdkehrte, denfelben Anblid, der Iuan de Nova aftella über- 
raſcht Hatte, und fleuerte auf die Infel zu, deren erſter Entveder er zu fein glaubte. 
Wie fi die Kunde von-der Infel und ihrer blühenden Niederlaffung durch Cavendiſh 
in Europa verbreitete, wurde dieſe auch fofort der Gegenftand von erbitterten Kämpfen 
der nebenbuhlenden Völker. Nachdem mehrere gänzlihe Verwüftungen flatigefunden 
hatten, wanderten die legten Einwohner aus, und St. H. wurde nun wieder öde. 
Der Anbau, den die Mannfchaft von zwei gefcheiterten Schiffen im Jahre 1643 be« 
gann, hatte fo wenig Dauer, als eine bofländifche Anſiedelung, welche bald darguf 
nach dem Kap verlegt wurde. In demfelben Jahre, 1651, nahm die englifch-oftindifche 
Geſellſchaft St. H. in Bells. Nun erſchien den Holländern ihr altes Eigenthum mit 
einem Male werthvoll, fo daß fte 1673 einen Angriff machten und mit Hülfe von 
Berrath ihr Ziel erreichten. Diefe Eroberung ber Holländer veranlaßte die erfle über 
die Infel erfchienene Schrift: „Das Eleine Paradies oder St. Helena's Infel, welche 
in biefem Sabre von den Holländern eingenommen worden ifl.” Die vertriebenen 
Engländer fanden in Brafllien die englijch- oftindifhe Flotte, deren Befehlshaber, 
Richard Munden, einen Angriff auf die Infel zu wagen befchloß. Es wurde verab- 
redet, das Eiland auf der Südfeite anzugreifen, wo die Felſen am fchroffften find, 
weshalb die Holländer bier Feine Wache hielten. Mitteld Stridleitern erflieg man bie 
Selfen, und die Holländer wären von diefer Seite fo wenig eined Feindes ges 
wärtig, daß ſie faſt ohne Widerftand beflegt wurden. Es war im Mai 1675, daß 
die Engländer St. H. wieder eroberten, wo ſie 60 weiße Männer, 20 weiße Frauen 
und einige Neger vorfanden, und ſeitdem ift Großbrilannien ununterbrochen im Beſitz 
des Beljeneilandes geblieben. Zweimal haben zwar Angriffe auf die Infel, Die wies 
derholt der Schauplak von blutigen Aufftänden gewefen ift, flattgefunden, 1708 durch 
die Holländer, 1743 durch die Franzoſen, aber beide Male haben fih die Keinde an 
dem Klippenufer vergebens abgemüht. Die Briten haben jeden nur irgend nahbaren 
Punkt feitvem befefligt, namentlich zur Zeit von Napoleon's Aufenthalt bie. ganze 
Infel mit einem Gürtel von Befefligungen umgeben, Telegraphen von Punkten, welche 
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die weitefte Ausficht über das Meer gewähren, nach dem Gouverneurdpalafte angelegt 
und Warten erbaut, befonders eine auf der Dianenfpike, dem höchften Bunfte der 
Infel, 2700 ° über dem Meer, daß, wenn die Befagung feinen Verrath übt und ſich 
feine Nachläfftgkeit zu Schulden kommen läßt, St. $. für jeden Feind uneinnehmbar 
if. Die oftindifche Compagnie befaß die Infel bis zum Jahre 1833, wo fle, nad 
dem Preibriefe vom 28. Auguft, an die Krone England abgetreten werden mußte. 
Zahlreich find Die Schriften über St. H.; Drei neueren Urfprungd find: Brook, History 
of the Island uf St. Helena, 1808, Dr. Beatson, Tracts relative to the Island of 
St. Helena, London 1816, und ©t. Helena, eine Monographie von Hermann Halleur, 
in der Allgemeinen Zeitung von 1851 abgebrudt. Einen höchſt intereffanten Bericht 
über die Epoche, während welcher Napoleon auf St. H. lebte, giebt das New Monthly 
Magazine; er rührt von einer Mrs. Abel, der Tochter eined Kaufmanns, Namens 
Balcomb, ber. Lebterer war Eigenthümer des Landhaufes The Briars, wo fich ber 
Kaifer einige Zeit aufbielt, bis die für ihn beſtimmte Wohnung zu Longwood in 
Stand geleht war. 
Helgoland. Etwa acht deutfche Meilen in norbmweftlicher Richtung von Cuxhaven 
am Ausfluffe der Elbe erhebt fich vereinzelt inmitten der Norbjee die Heine Infel H., 
Zaufenden in Deutfchland durch eigene Anfchauung unvergeßlich geworben, ein heiterer 
MWallfahrtsort Aller, die fich Geſundheit und Lebensfriſche aus den Meereswogen 
holen wollen, der aͤußerſte Vorpoſten in Nordweſt, auf welchen wir den Wohllaut 
deuifcher Zunge vernehmen. In einem Meere gelegen, melches faft ringsum von nie⸗ 
drigen Küften eingefchloffen wird, wenigftend auf dem benachbarten Feſtland überall 
eine horizontale Marfchfläche, Faum über ven Spiegel der See erhaben, zeigt und auch 
damit nur ein ebenfalld niebriges wellenförmiged Sandland von ungeheurer Ausdeh⸗ 
nung umfäumt, mußte das Eiland zu allen Zeiten dem Blicke auch des roheſten und 
einfältigften Seemannes und Reiſenden imponiren, wenn er Die fehroffe Steilheit der 
Uferwände an einer Infel gewahrte, die fo Elein ift, wie wenige Infeln des offenen 
Meeres. Durch diefe fenfrechte Erhebung fernhin fihtbar, mußte H. in allen Meeren 
al8 ein wichtiged und bedeutfames Wahrzeichen der Schifffahrt dienen; wie viel mehr 
aber in dem Deutjchen Meere mit feinen flachen Küften, in einem Bahrwafler, dad zu 
den befchränfteften und gefährlichften gehört, in einer Bucht, Die zu allen Beiten des 
Jahres von heftigen Winden heimgeſucht, von unwiderſtehlichen Strömungen durch⸗ 
furcht wird, vor der Mündung zweier großer, viel befahrener Ströme, der Elbe und 
Weſer, an der Einfahrt zu Norddeutſchlands wichtigften Handelöplägen, Hamburg und 
Bremen, als Wohnplag unerfchrodener und fehr erfahrener Lootſen, als Piedeſtal eines 
großartigen, weithin fcheinenden Leuchtthurms, der 258 Fuß über dem Spiegel des 
Meeres den ganzen Horizont erleuchtet in einem Radius von fünf Meilen bei klarem 
Wetter. In dieſer wahrhaft unvergleichlichen Lage muß H., wie ehemals ein geheiligter 
Sig und Schlupfwinkel der Seeräuber, fortan die wichtigfte Baſis aller Eriegerifchen 
Unternehmungen für oder gegen Deutfchlandd transatlantifchen Handel fein; und fo ſteht 
die Infel da, ein unvergängliches Denkmal unferer Sorglofigkeit, welche die Perle des 
größten ganz deutfchen Stromes in Die Hände erſt des einen, dann bes andern eifer- 
füchtigen Nachbarn bat fallen laſſen, jegt in die der Briten, denen fie‘ factiſch feit 
1807, de jure feit 1814 gehört, nachdem fie von Alters ber einen Beftanbtheil des 
Serzogthume Schleswig ausgemacht und bis 1714, wo Die Krone- Dänemark fle ſich 
unterwarf, ein Beflgthun der Herzoge von Holflein-Gottorp gewefen. Imponirt aber 
die Infel fhon aus der Ferne durch ihre Lage, durch ihren fteilen Mand und bie 
beträdytliche Erhebung, fo wird doch in der Nähe ihr Anblick noch ‚uberrafchender. 
Die Seftalt und Die Umriſſe der theild mit dem Hauptſtock zufammenhangenvden, theile 
freiftehenden, oder durch eine kühne Brücke mit der Infel verbundenen Felſenkegel iſt von fo 
abenteuerlicher Schönheit, wie nur die Schären der nordifchen Meere in ihren feflen 
plutonifchen Felsmaſſen fie auszubilden pflegen. Dem Reiſenden, welcher aus Deutfch- 
land kommt, iſt nicht bloß die Geſtaltung der Maſſen, ſondern ſchon der Fels an 
ſich in dieſer Lage ein Raͤthſel, denn die beiden großen Stroͤme, deren Richtungen 
nach dieſem Punkte convergiren, haben ſchon ſeit 30 und 40 Meilen ihres unteren 
Laufes die letzten Spuren von Fels an ihren Ufern verlaſſen. Hier aber erfreut nicht 
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nur der Fels und feine fchärenhafte Geftaltung, fondern ‘zugleich die Barbe des Ge⸗ 
fteind und feine innere Anorbnung. Jede einzelne Schicht des Felſens ift am ganzen 
Umfange der Infel mit den Augen zu verfolgen, weil jede auf dad Beftimmtefte bezeichnet wird 
durch den Wechfel ganz entgegengefeßter Karben, der intenftuften Töne von Roth und Grün, 
die überhaupt an Feljenmaflen vorkommen. Ungeheure Flächen im Herzen von Deutfch- 
land find mit denfelbigen Schichten bedeckt, tiefe Thalfurchen Haben Fluß und Bach in bie 
milden Sandfteine und Schiefermergel eingefchnitten, aber die Raͤnder dieſer Thäler 
haben fich bei der leichten Zerftörbarkfeit der Maſſe nicht fo fteil, bei ihrer großen 
Fruchtbarkeit -nicht fo frel von Moofen, Gräfern und Gebüfch erhalten können, als 
ver nadte Belfen von H., den der mit Sturmwind anſchlagende Regen und die biß 
an den höchſten Hand fprigende Fluth fletd rein von Staub und Schutt und frei 
von Vegetation erhält. Um die Reihe der hohen Barbentöne, aus denen bier daB 
Landſchaftsbild "gewebt wird, zu vervollftändigen, ſtreckt ſich dann noch die bewegliche, 
fanfthügelige, im Sonnenglanze fchneeweiße Düne, durch einen blauen Meeresarm 
von der rothen Klippe getrennt. Faſt in der Form eines gleichfchenkligen Dreieds, 
- defien Höhe ungefähr 3000, deſſen Bafts 1000 Schritte beträgt, zieht ſich der eigent⸗ 
lihe Belfen, daß fogenannte Oberland, von Südoſt nah Nordweſt, fo daß die 
Spige dieſes Dreiecks fich nach leßterer Richtung erſtreckt. An der Süboftfeite fegt 
fih an dem Fuß des Felſens das flache, fandige Unterland an; von ihm führt, 
der einzige Zugang zu dem 200° hohen Oberlande, eine fehöne, breite Treppe, noch 
aud der Zeit der dänifchen Herrfchaft flammend, hinauf. Das LUnterland bildet eine 
Zandzunge, deren Außerfter Rand bemeglich ift, d. h. je nach der längere Zeit aus⸗ 
dauernden Richtung des Windes gewinnt dieſe Landzunge eine andere Geftalt durch 
das Vorſchreiten der Fluth. Das ganze Unterland ift mit Häufern bebaut, gleich⸗ 
wie die füdöftliche Ede de8 Oberlandes, das die eigentliche Stadt mit der Kirche und 
dem Sie des Lieutenant-Gouverneurs ifl. Die Düne ift der Babeplag und zwar feit 
1826, in welchem Jahre fich eine Actiengefellfchaft bildete zur Befchaffung der nöthi⸗ 
gen Ltenfilien. AL von Hamburg aus eine regelmäßige Dampffchiff- Verbindung 
bergeftellt wurde, mehrte fich die Zahl der Befucher von Jahr zu Jahr und {fl 
‚neuerdings bis zu bdreitaufend geftiegen. Die Helgoländer thaten dabei wenig genug; 
aber die Wunder der Natur und die unläugbaren Vorzüge der Infel vor den meiften 
anderen Babeorten, fo wie die befondere Theilnahme, welche Künftler und Schrift« 
fteller dem Eilande zuwandten, fehlugen alle Schwierigkeiten nieder und Todten immer 
mehr Gäſte aus der gebildeten Welt herbei, welche jährlich auf einige Monate hierher 
flüchten, um den Staub und das Elend des continentalen Lebens in Dem frifchen 
beutfchen Meere abzufjpülen. 2800 Menfchen, darunter 2300 frieftfher Abflammung, 
machten im Jahre 1858 die Bendlkerung des 0,, Q.⸗M.1) großen Eilandes auß. 
„Nichts kann unrichtiger fein,” bemerkt Friedrich Oetker in feinem vortrefflihen, auf 
einen jahrelangen Aufenthalt gegründeten umfangreichen Werfe „Helgoland, Schil⸗ 
derungen und Crörterungen® (Berlin 1853), „als die Infulaner für ein einfaches 
Zifcher- und Lootſenvolkchen voll Unbefangenheit und Anfpruchölofigfeit zu halten. 
Dazu find fle mit den Leidenfchaften und den Treiben der Welt viel zu fehr in 
Perührung gefonmen. So Hein das Eiland ift und fo befchränft und einförmig die meiften 
"Berhältniffe find, fo giebt es doch Dinge, die an Lächerlichkeit und Verwerflichkeit 
den Thorbheiten und Verberbniffen großer Stübte wenig nachflehen. Befonders gilt 
Died von den oberen und. unteren Schichten der Bevölferung, denn ſolche giebt es 
auch bier. Da hat fih der Firniß und der Schmug der frenden Welt am meiften 
angefegt. Es fehlt nicht an Diebftihlen noch an Unflttlicykeiten. Daß uncheliche 
Geburten felten find, darf sicht allzu Hoch angefchlagen werden. Es giebt Dinge im 
fittlichen Zuftande einer Bevölkerung, die ärger find, als foldye Geburten. Der alte. 
Briefengeift zeigt ſich in dem „Stolz“ und in dem eiferfüchtigen Gleichheit: und 


1) Oder ganz genau O5 DM. gleich, 5a, engl. Q.⸗M. Wir Iegen dieſerhalb auf biefe 
Zahl einen befonderen Nachdruck, weil die Angaben über den Flächeninhalt ber europäifchen Colo⸗ 
nialbefigungen Großbritanniens, die den engliſchen „Blue Bouks“ in ber Regel entnommen wer- 
den, gerade fehr ſchlecht übereinflinnmen mit den auf Grund der zuverläffigfien Karten angeftellten » 
planimetrifhen Berechnungen. H. hat hiernach nur O,o,, geogr. oder O,.,, engl. DM. 
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Unabhängigkeitäfinn der Helgoländer. Sie behandeln fih alle auf dem Fuß vollfen- 
mener Gleichheit; felöft das Rathmannsamt giebt nur Gefchäfte, nicht Rang und 
Würde. Aber auch. der alte Sondergeift und die Selbftfucht unter den Briefen bat 
fih auf 9. erhalten." Die vielgerühmte Freiheit H.'s ift den Aufſchläüſſen zufolge, 
welche der Verfaſſer Darüber giebt, keineswegs der Art, daß wir Grund hätten, die, 
Helgoländer darım zu beneiden. „Eines flieht zmgifellos feſt“, fagt Deitker, „Eein Ge⸗ 
richtsausfpruch und Feine Verwaltungsanordnung fommt auf der Infel zur Ausführung, 
die nicht von den Betheiligten gutmillig befolgt wird oder im Intereffe der Nachbarn 
oder einiger DBeffergefinnten eine Stüge findet. Und merkwürdig! doch ifl eigentlich 
Niemand mit dem gegenwärtigen Zuflande zufrieden: der Gouverneur nicht, weil er 
nicht befehlen foll, wie er möchte; bie Raths⸗ und Quartierdleute nicht, weil fie kei— 
nen Gehorſam finden; die Landesälteiten nicht, weil fie eine felbftftändige Stellung 
verlangen;. die Prebiger,. die Chrgeizigen, die Einfichtövollen, die ruhigen und 
betriebfamen Bürger, endlich die Fremden eben ſo wenig.” Als den haupt⸗ 
fachlichfien Grund des Mebeld Tann man wohl Die Stellung der Raths⸗ 
leute, welche, ſechs an der Zahl, ſich felbft ergänzen und” auch Die acht 
Quartiersleute und bie acht Landesälteften wählen, anfehen. Eine zwedmäßige Wahl 
der Lundeövertretung und die Beſchaffung eines Obergerichtd find das, was man Den 
Helgoländern vor Allem wünfchen muß. H., das Hallaglun der Sriefen, dat billige 
Land der Sachſen, Fofetisland beim heiligen Willibrod, die insula sancta der Chro⸗ 
niften, die Faria (Farey, Bährinfel) des Adam von Bremen wirb zweifellos zuerft 
erwähnt im „Leben bes heiligen Willirod" von Alcuin, welches gegen das neunte 
Sahrkundert gefchrieben fein mag, da Alcuin 804 geftorben if. Daran fchließt fich 
eine Stelle im „Leben des heiligen Ludger” von Altfrid, der 849 flarb, und daran 
die Schilderung Adam's von Bremen, der um 1072 ſchrieb. Dann folgen Iahrhuns 
derte lang nur geringe Andeutungen in einigen Urkunden, bis in der zweiten Hälfte 
des fechözehnten Jahrhunderts Die Befchreibung Heinrich Raͤnzau's genauere Auskunft 
giebt. Peter Sar, Benjamin Knobloch und Andere folgen nah. Nach dem „Leben 
des heiligen Willibron", der um 699 auf H. gemefen ift, und dem Werke des Bi⸗ 
ſchofs Altfeid, der die um das Jahr 785 erfolgte Belehrung der Infulaner erzählt, 
bieß die Infel nah dem Gotte Foflte oder Bofete Foſitesland und fland bei den 
Heiden in fo großer Verehrung, daß Niemand die weidenden Thiere ꝛc. zu berühren 
und aus der Quelle, welche dort bervorfprudelte, anders als ſtillſchweigend zu fehöpfen 
wagte. Grimm bringt den Foflte mit dem Forfeti der Edda, dem meifeflen Richter 
bei Bdttern und Menfchen, in Berbindung und nimmt an, bie Infel babe feit der 
Einführung des Chriſtenthums den Namen „Helegland (Heiligland), Helgoland” ans 
genommen. Adam von Bremen, der auf Alcuin's Angaben Bezug nimmt, giebt fein 
Heiligland beftimmt für viefelbe Infel (Foſitesland) und befchreibt es in einer Weife, 
daß unfer heutiges H. darin nicht zu verfennen if! Statt des „Ortes, der bei den 
Helden in Verehrung war", wie Alcuin fagt, hat er einen „Ort, allen Schiffern und 
vornehmlich den Seeräubern ehrwürdig“, und fnüpft daran Die Herleitung des Na» 
mehd. Wenn die Infel auch vieleicht nicht fo groß war, wie die Phantaſte unferer 
Borväter fle ausgemalt — vergl. die Meyer'ſche Karte von Mord - Friesland 
im Jahre 1240 Hei Danckwerth —, fo Hatte fle Doch gewiß früher einen größern Uns 
fang als jegt. Wiebel Hat in feinem Buche „Die Infel Helgoland" (Hamburg 1848) 
fretlih nachzuweifen gefucht, daß H. zu den Zeiten Adam's von Bremen faft eben fo 
groß gewefen wie jegt. Er kommt nämlich zu dieſem Mefultate, indem er durch Ver⸗ 
 gleihung feiner genauen Vermeſſung der Infel mit einer am Ende beö verfloffenen 
Jahrhunderts gerade nicht ſehr genauen Aufnahme derſelben den Deflructiondcoefficicn= 
ten ber Infel für ein Jahrhundert berechnet. Abgeſehen aber von der Unficherheit der 
Prämiffe, worauf dieſe Berechnung beruht, laſſen fidy auch gewichtige Einwände gegen 
das, Refultat erheben. Zuvörderſt paßt weder die Vefchreibung, die Adam von 
Bremen in feiner Abhandlung de situ Daniae von ihr giebt, noch der weit ältere 
Bericht im „Leben des Heiligen Willibrod“ zu. der gegenwärtigen Größe des Eilan- - 
bed. Nach Adam iſt daffelbe fruchtbar, Forn» und viehreich, nad Willibrod 
war, wie fhon erwähnt, Alles auf der Infel den Foſetis geheiligt, Feiner wagte es, 
Wagener, Staats u. Geſellſch.⸗Lex. IX. IS 
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ein Stück Vieh zu berühren, Willibrod aber mit feinen Sefahrten ſchlachtete und aß 
von den Thieren. Jetzt aber kann außer Kartoffeln nichts auf der Inſel gebaut wer⸗ 
den und nur einige Schafe finden dort ihr nothdürftiges Futter.. Um korn⸗ und vieh⸗ 
reich "zu fein, muß die Infel nothwendig eine größere Ausdehnung gehabt haben. 
Adam fpricht auch noch von einer Anhöhe (collis) auf der Infel, von welder jegt 
keine Spur mehr vorhanden iſt. Im Jahre 1652 ſtand die Düne mit dem Hochlande 
noch in feſter Verbindung und hatte im Norden einen weißen Kalkſteinfelſen, weißes 
Kliff genannt, der dem Oberlande faft an Höhe gleich Fam, aber Hein, unbewohnt, 
nur von Schafen beweidet war. Dies ift wahrjcheinlich der Meft des von Adam er⸗ 
wähnten collis. Das legte Stück dieſes Kalkfteinfelfend ward 1720 in einer Sturm- 
fluth zerſtört. Dan Hat auf verfchiedene Weife die Größe der Infel zur Zeit 
Adam's von Bremen zu beftimmen verfucht. Direct diefelbe nach deffen Angabe — 
einer Länge von 8 und einer Breite von 4 Milliaria — zu berechnen, iſt unmög- 
lich, einmal weil die Angabe einer mittleren Breite fehlt und weil zweitens die 
Größe der Milliaria bei Adam fehr flreitig if. Nach Lappenberg’8 Berechnung 
(Neber ven ehemaligen Umfang und die alte Gefchichte Helgolands, anburg 
1831) war Helgoland nach der Karte Meyer's für das Jahr 800 1, Q.⸗M., nad 
der für dad Jahr 1300 aber O0, D.-M. groß. Da Adam, wie erwähnt, um das 
Jahr 1072 gefchrieben, jo beträgt der Verluft für 272 Jahre 0, Q.⸗M., voraus- 
gefeßt, daß der Abbruch von 800 bis 1072 eben fo vegelmäßig mie von 1072 bis 
1300 flattgefunden bat; folglih war H. im Jahre 1072 = 1,,0 — 0,65 = 0,82 
DM. groß. Da aber nun fehon Tängft die gefchichtliche Forfchung über bie Meyer» 
ſchen Jahreszahlen 800, 1240, 1300 ı. den Stab gebrochen bat, jo beruht auch 
dDiefe Beſtimmung auf einer unficheren Baſis, als Geerz in feiner „Geſchichte der 
geographifchen Vermeflungen und Landfarten Nordalbingiens“ (Berl. 1859) zu meinen 
jcheint. Bon Schmidt und Wiebel find die gegenwärtigen großen Meeredtiefen von 
56 bi8 96° al8 Grund pegen die ehemalige größere Ausdehnung H.'s nach Nord« 
often auf Meyer’8 Karten angegeben. Diefe Weerestiefen find aber nicht conflant, 
haben Sich vielmehr im Laufe der legten Jahrhunderte gebildet und können demnach 
feinen Grund abgeben, die größere Ausdehnung diejer Infel in Abrede zu flellen. 
Wie wechfelnd bier die Meereötiefen find, davon überzeugt man fih bald. ) Der ſo⸗ 
genannte, etwa 240° breite Steinwall, welder bis zum Sabre 1720 Weſt⸗ H. mit 
Oſt⸗H. (der jegigen Düne) verbaud, war noch 1698 fo hoch, daß nur eine außer⸗ 
"gewöhnliche Fluth denſelben überfehwensmte ; ‚jeßt Tiegt dieſer Steinwall bei halber 
Fluth 12—20’ unter dem Meereöfpiegel. Noch zu Dandwerth'8 Zeit (1652) Hatte 
dad Meer öftlih von H. eine fo geringe Tiefe, daß man bei ftarfem Oftwinde eine 
Meile Weges auf dem Sande hinausgehen Eounte, und durch dieſe Thatfade 
fügt Dandwertb in feiner „Landesbefchreibung yon Holſtein“ feine Angabe, daß „H. 
viel größer geweſen fein foll, dann itzo“ (db. b. 1652). Dagegen hat gegenwärtig 
das Meer eine Meile öftliy von der Helgoländer Düne eine Tiefe von 42—114. 
Nehmen wir nun an, daß Ebbe und anhaltender ſtarker Oſtwind dieſe Tiefen um 20° 
vermindern Eönnen, fo zeigt dieſes Beifpiel, daß auf einer Strede von der Länge einer 
Meile das Meer im Laufe von 206 Jahren an Tiefe bis zu 94’ zugenommen bat, 
mithin nach den vorliegenden Thatfachen die Annahme unmwandelbarer Meeredtiefen an 
den norbdeutfchen und norbfrieflfehen Küften unzuläfflg iſt und folglich auch die darauf 
gebauten Beweiſe gegen die ehemalige Größe H.'s Eeinen Halt haben. (Außer den 
ſchon erwähnten Schriften über H. führen wir noch an: Br. van der Deden, Ueber 
Die Infel H., Hannover 1826; SHeidend, H. und die Helgoländer,. Oldenburg 1844; 
Hirſch, 9. als Seebad, Hamburg 1852; Meyn, H., in der deutſchen Vierteljahred- 
Schrift, 1854, und Dr. v. Maad, das urgefchichtliche Schleswig Holfteinfche Land, 1860). 
Heliand (altfähftihe Form für unfer Heiland) ift,ein Gedicht, die fogenannte 
altſachfiſche Evangelien-Harmonie, von dem erſten Herausgeber, Schmel⸗ 


9 An! der c Stelle, wo noch 1634 der mittlere Theil ber alten Inſel Nordſtrand lag, fand 
fih im Jahre 1858 eine Meerestiefe von 42%. Weſtlich von Sylt und Amron war noch 1650 ein 
während der Ebbe troden liegendes Watt vorhanden; an biefer Stelle hat das Meer während ber 
Ebbe jetzt eine Tiefe von 38 bis 47. 
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Ter, genannt worden („Hôliand, poema Saxonicum seculi noni“, Mündyen 1830, 4.; 
dazu als 2. Bb.: „Glossarium Saxonicum e poemate Heliand inscripto olc.“, Monach. 
1840. 4.). Diefes Gedicht, aus der Zeit von 830 — 840 ſtammend, iſt der Sage 
nach von einem fächflfchen Bauern verfaßt, den eine Stimme im Schlafe zur Abfafs 
fung deflelben berufen babe. Es erzählt dad Leben Jeſu Chriſti nach den vereinten 
Berichten der vier Evangelien und ift nah Vilmar's Ausfpruch bei Weitem das 
Trefflichſte, Bollendetfte und Erhabenſte, was die chriftliche Poeſte aller Völker und 
Zeiten hervorgebracht bat, das einzige wirkliche Hriftlicde Epos. (Vgl. Vilmar's Li- 
teraturgefchichte, A. Aufl., ©. AL ff.) Derfelbe Gelehrte fagt in der trefflichen Ab⸗ 
handlung „Deutſche Yltertümer im Heliand“ (im Programm des Eurfürfllichen 
Gymnaſiums zu Marburg 1845, ©. 1: „Es iſt ein deutfcher Chriftus, es ift im 
eigenften Sinne unfer Ehriftus, unfer lieber Herr und mächtiger Volksfönig, welchen 
die Dichtung des VBolksfängerd und darſtellt. Eine tiefe Befriedigung weht, wie ein 
warner Frühlingshauch durch den frifch= grünen Wald, durch das ganze Gedicht ꝛc.“ 
Die metrifhe Form des Gedichts if die Alliteration, ‚die Sprache und Darftellung 
gewandt, Tebendig und volksthümlich. Ueberſetzt ift das Bedicht von K. 8. Kanne» 
gießer (Berlin 1847), Grein (Stabreimend- überfegt, Ninteln 1854), Köne (Ur⸗ 
fchrift mit nebenſtehender Ueberfegung, Münfter 1855), Georg Rapp (Stuttgart 
1856), Simrod: „Seliand. Chriſti Leben und Lehre nad dem Altſächſtſchen“ 
(Elberfeld 1856). 

Heliogabalus |. Römiſche Kaljer. 

- Sellofrop, ein Spiegelinftrument zum Zurückwerfen der Sonnenftrahlen bei 
geodätifchen Arbeiten; f. den Art. Gauß. 

sa (Theod.) |. Winkler (Karl Gottfried Theod.). 

ellas ſ. Griechenland. 

Hellenismus iſt die Bezeichnung der in der Sprache und damit auch in den 
Vorſtellungen des täglichen Lebens wie in den ſittlichen und religiöſen Ideen ſich aud— 
drückenden Helleniſirung des Orients. Dieſe Vermiſchung der Sprachen und Gedan⸗ 
ken begann beſonders ſeit dem Eroberungszuge Alexander's des Großen und erreichte 
ihren Höhepunkt in den beiden Jahrhunderten vor und nach Chr. Sie war keines⸗ 
wegs nur Die Helleniſtrung der aſtatiſchen Völker, die durch die Einwanderung grie- 
chiſcher Anfledler, den Einfluß der griechifchen Höfe befonders in Aegypten und Sy- 
rien, ferner durch den Einfluß der Verwaltung, ded Kriegsweſens, der Literatur, des 
Handels vermittelt wurde, fondern auch zugleich die Durchdringung der griechifchen 
Coloniften, Sieger und Herren mit orientalifchen Meligionsvorftellungen und damit 
auch die Modificirung ihrer beimathlichen griechifchen Sprache durch neue Begriffe, 
Wendungen und Interefin. Ja, bedenken wir, daß die Kämpfe des byzantiniſchen 
Reichs feit dem 5. und 6. Jahrh. mit den vorberaflatifchen Provinzen und mit 
Argypten durch eine Neaction der dortigen orientalifchen Natlonalität hervorgerufen 
waren, daß der Islam diefe Reaction zu feinem flegreichen Borfchreiten benutzte und 
endlich ganz Vorderaſten aus feinem Zuſammenhange mit dem Griechenthum heraus⸗ 
viß, fo werden wir im H. mehr eine Orientalifirung des griechifchen Geiſtes, als eine 
Hellenifirung de8 Orients anerkennen müſſen. Der Einfluß der griedhifchen Bildung 
auf die vorberaflatifche Eultur Hatte nur die Folge, daß die dortigen Völker In ihrem 
heidniſchen Religionsdienſt unflcher, von Ihrem Naturcultus losgeriſſen und fo endlich 
für ihre Aufnahme des muhamedanifchen Monotheißmus vorbereitet wurden. Auf 
griecjifcher, abendländifcher Seite wurde dagegen durch die Berührung mit orientali« 
cher Weisheit und Sprachform der Grund zu einer tiefern und nachhaltigeren Yini- 
wandlung der ganzen veciventalifchen Cultur gelegt und ſchließlich die Empfänglichfeit 
für die Aufnahme der hriftlichen Offenbarung vom Heil entwidelt. Diefe Umwand⸗ 
Tung des Mbendlandes wurde durch den Strom der jübifchen Auswanderung 
befördert, die fig nit nur mit dem Strom der griehlfchen Auswanderung 
nah ben neuen ulturftäbten in den macedonifchen Neichen, in Aegypten und Syrien 
vermiſchte, ſondern auch ihrerfeits in den Deceibent vordrang, die Städte Griechen- - 
lands anfüllte, fich felbft in Mom geltend machte und endlich auch Spanien in ihr 
Ne zog: Der Helleniftrung des Judenthums, welches ſich in VBorberaften, Griechen« 
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land und Italien griechiſcher Sprache und Lebensweiſe unterwarf, ſtand in dieſen 
Laͤndern eine Umwandlung der Griechen und griechiſch gebildeten abendländiſchen Völ—⸗ 
fer zur Seite, die durch ihre heimiſche Aufklärung und Auflöfung ihren alten @ötter- 


glauben verloren hatten und in der Einlebung in die religiöfe und häusliche. Sitte 


ihrer jüdiſchen Säfte die monardhifche und monotheiftifche Anſchauung befeftigten, auf 
welche ihre Philoſophen fchon laͤngſt hingearbeitet hatten. Wie diefer H. in der 
alerandrinifchen Ueberfegung des alten T. fein kanoniſches Buch ſchuf, werben wir im 
Art. Sertuaginta ſchildern. Im Art. Philo wird die Vermiſchung der griechi⸗ 
ſchen Philoſophie und des Judenthums in ihrem Haupterzeugniß zur Darſtellung 
kommen. Endlich im Art. Judenthum werden wir das Eindringen der Juden in 
alle Culturſitze der antiken griechiſchen und roͤmiſchen Welt, ihre Acclimatiſation in 
derfelben und zugleich das Einleben der heibnifchen Eingeborenen in die griechiſche 
Reform des Judenthume und neben dem flegreichen Auftreten der chriſtlichen Heils⸗ 
botfchaft die Meaction der Synagoge und der Zalmubiften gegen das helleniſirte 
Zudenthum, fo wie gegen das Chriſtenthum fchildern. 

Helleniften heißen 1) gelehrte Kenner der griechifchen Sprache und Alterthümer, 
doch bat diefe Benennung feinen allgemeinen Eingang gefunden; 2) die griechiſch 
rebenden Juden in. Aegypten; das bedeutendfte Denkmal des Fleißes der alerandrini» 
ſchen Juden if die Ueberſetzung des alten Teftaments, die Septuaginda, abgefaßt in 
ihrem hebraͤiſch gefärbten griechiſchen Dialekt. 

Heller (Joſeph), ein um die Kunft und die fraͤnkiſche Geſchichte ſehr verdienter 
Schriftſteller, geboren 1798 zu Bamberg, geſtorben als Privatgelehrter in feiner Vater⸗ 
ſtadt am 4. Juni 1849. Bon feinen Schriften find hervorzuheben: „2. Cranach's 
Leben und Wirken“ (Bamberg 1821), „Befchichte Der Holzfchneidefunft"“ (Bamberg 
1822), „Dad Leben und die Werke Albrecht Dürer’3* (1826—1831), „Handbuch für 
Kupferſtichſammler“ (3 Bde., 1823 — 36), „Reformationdgefchichte des Bisthums 


Bamberg“, (1825), „Die Bamberger Münzen“ (1839). 


Hellespont iſt der altgriechiſhe Name für die Dardanellen (j. d.), nad 
der Helle, der Tochter des Athamas und der Schwefter. des Phriros, mit welchem 
fle, nach der griechifchen Mythologie, auf einem Widder über die Meerenge zwiſchen 
dem thracifchen Eherfones und Aflen ſchwimmend in Ddiefer- ertranf. 

ellſehen ſ. Somnambulismus. 

elmerſen (Gregor v.), bedeutender Geologe, kaiſerlich ruſſiſcher Generalmajor, 
Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften zu Petersburg, geboren 1803 zu Duderöhof 
in Livland, fludirte auf der Dorpater Univerfität Anfangs die Rechte, wandte ſich aber 
dann mit größtem Eifer den Naturwiffenfchaften zu, betheiligte ſich an wiſſenſchaft⸗ 
lichen Reifen durch Rußland und begann 1828 die Unterfuchung des fühlichen Ural⸗ 
gebirges gemeinfchaftlih mit Hoffmann.- In den Jahren 1830—32 befuchte er bie 
Univerfitäten von Berlin, Heidelberg und Bonn, durchreiſte Deutſchland, Defterreich 
und das nördliche Italien und blieb einige Zeit In Freiberg. Nach Rußland zurück⸗ 
gekehrt, feßte er feine Borfchungen im Ural fort und wurde 1834 mit der Unter⸗. 
ſuchung ded Altai beauftragt, durchreifte 1835 die Kirgifenfteppe und wurbe 1837 


Profeffor der Geognofle an ber Bergafademie zu Petersburg. Seltvem durchſtreifte 


er wiffenfchaftlicher Zwecke halber Rußland und Skandinavien, ſo in den Jahren 1850 
und 1851 den fünlichen Theil Livlands, befchäftigte ſich 1860 mit der Unterſuchung 


‚der mächtigen Steinfohlenlager im Difkrict Bogoroditöf des Gouvernements Tula, 


hielt fi in dem nämlichen Jahre in dem eben genannten Gouvernement und in dem 
von Raluga anf (die Nefultate dieſes Aufenthalts veröffentlichte er in dem Journal 
der Minen und den Memoiren dir Akademie der Wiflenfchaften) und erforfchte Den 
Unterlauf der Narowa von dem Katarakt von Narva an bi zum Meere und ihren - 
Nebenfluß, die Roffona, behufs Anlegung eined Canals. Er ſchrieb: „Geognoftifche 
Unterſuchung des Süd⸗Uralgebirges“ (Berlin 1831); „Der Telezkiſche See und bie 
Zeleuten im öͤſtlichen Altai” (Petersburg 1838), gab mit Baer „Beiträge gur Kennt- 
niß des ruffifchen Reiches" heraus und veröffentlichte viele Abhandinngen, infonder- 
heit in den Schriften der Faiferlich ruſſiſchen geographifchen Geſellſchaft, fo in deren 
Memoiren „geognoftifche Iinterfuchung des deyonifchen Bodens von Gentralrußland”, 


— 
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„Borläufiger Bericht über eine vierjährige geologiſche Unterſuchung im Rinenbezirke 
des Gouvernements Olonetz“ ⁊c. 0 

Helmold, deutfcher Gefchichtsfchreiber um die Mitte des 12. Jahrhunderts, mar 
Pfarrer in Boſow bei Lübel und Begleiter des Heidenapoſtels Geroldus, auf defien 
Beranlafiung er daß „Chronicon Sinvorum* fchrieb, welches von Karl dem Großen 
bis 1170 reicht. Die erfte Ausgabe beſorgte Schordel (Brankfurt 1556), eine 
beffere Bangert (Lübe 1659, neue Aufl. 1702). 

Selmont (Ich. Baptr van), Arzt und Chemiker, geb. zu Brüffel-1577, geſt. 
auf feinem Landgute unmelt Wilvorde den 30. December 1644. Er flammte aus 
altadliger, begüterter Familie, ward, um Qumaniora zu fludiren, nad Löwen geſchickt, 
verfiel dort, da das, was er von den Lehrflühlen verkündigen. hörte, ihn unbefriebigt 
ließ, auf dad Studium myſtiſcher Schriftfleller und faßte den Entſchluß, durch Armuth 
und Ernievrigung jich die. Gnade Gotted zu. verdienen. Sein Vermögen an feine 
Schweſter verfchenkend und auf Die Adelsvorrechte verzichtend, zog er ſich ganz in die 
Einſamkeit zurüd, wo ihm, der Sage nach, göttliche Offenbarungen, Erfcheinungen 
von Engeln und wunderbare Gefichte zu Theil geworben fein follen. Auch in dieſem 
Zuſtande Fein Genüge findend, befchloß er, feine Kräfte ganz dem Dienfl der Armen 
zu widmen, ging wieder nad Löwen und ſtudirte mit Eifer und raſchem Erfolge 
Medichh, Das Erlernte überblidend, überraſchte ihn die Unſicherheit und theilmelfe 
Unwahrfcheinlichkeit der damals geltenden Grundfäge und Regeln, und als dann von 
der ihm zugeftoßenen Erkrankung an der Kräge Feiner der dortigen Aerzte ihn heilen 
Tonnte, gab er dad Studium auf, verfchenkie feine Bibliothek an andere Studenten 
(mobon er fpäter fagte, er bedaure, fle nicht. verbrannt zu haben) und fing ein Wan- 
Derleben an, welches ihn durch Italien. und Frankreich fühlte und das er zehn Jahre 
lang fortfegte. Um diefe Zeit war die durch Paracelfus angebahnte Verbindung der 
Chemie mit der Medien (Jatrochemie, f. d. Art. Chemie) nad und nach befannter 
geworden, 5. warf ſich auch in diefe Bahn, glaubte durch eine im Zuftande der Ver⸗ 
zudung vernommene- Stimme zum Reformator der Medichn berufen zu fein und ward 
eifriger Adept. Als er die Beflandtheile des Univerfalmtttels entbedt zu haben 

glaubte, Tegte er fich im Begenfage zu den „ Humoriſten“ den Titel medieus per ignem 
bei und bezog ein Kleines ihm verbliebened Landgut bei Wilvorde. Hier lebte er, 
abgefchieden von der Welt, aber allen hülfeſuchenden Kranken zugänglich, diefen feinen 
Rath umd feine. Heilmittel unentgeltlich ertheilend und feine chemifchen Experimente 
fortfegend. : Er fland in dem Rufe des Beſitzes unfehlbarer Heilmittel; der Kurfürſt 
von GdUn bediente ſich feines Rathes und- Kaifer Rudolph II. berief ihn an feinen 
Hof, welches er aber ablehnte. Der Verdacht, daß er Abernatürlichen Kräften gebiete, 
309 ihm fogar Verfolgungen von Seiten ber Ingquifition zu. Uebrigens vermochte er 
nicht, feine Frau und feine ‚zwei. Kinder, die vor Ihm verftorben find, von einer tüdt« 
lichen Krankheit zu retten. 9. bat das große Verdienſt, die von Paracelſus betretene 
Bahn In der Anwendung chemiſcher Entdeckungen auf: Die Heilkunde, mit ernfterem 

Sinne, gründlicheren Vorkenntniſſen und. größerer Wahrheitöliebe weiter verfolgt zu 
haben; er war freilich nicht frei von vorgefaßten Meinungen, und ba er mit mangel- 
haften Apparaten auf einem bis dahin faft unbefannten Felde operirte, fo verblichen 
in feinem Wiffen viele Lüden und Ierthümer, aber er hat zuerft mit Beſtimmtheit bie 
Eriftenz und Befchaffenheit gasförmiger Körper beflnirt, brennbare und. nicht- 
brennbare Safe unterjchteden, die Flamme ald brennendes Gad bezeichnet und über 
Waſſerdampf, Temperaturmeffung, Auflöfung, Niederfchlagung aufgelöfter Körper und 
manche andere Erfcheinungen und Proceffe, die erft viel fpäter wiflenichaftlich feſtge⸗ 
ſtellt find, fo treffende Anftchten geäußert, daß man ihm. das Zeugniß nicht verfagen 
kann, dee Erkenntniß der Grundwahrheiten über die natürliche Beſchaffeuheit der Kör⸗ 
ver und Kräfte, auf deren foflematifcher Entwidelung die neuere Wiffenfchaft berubet, 
oft fehr nahe gewefen zu fin. 

Selmſtedt oder Helmftädt, Stadt von 6500 Einwohnern im Herzogthum Braun« 
ſchweig, mit den beiden Vorftädten Neumarkt und Oftendorf, war einſt Sig der am 
15. October 1576 vom Herzog Julius geftifteten berühmten Univerfltät, deren Recto⸗ 
ren, fo lange fie im Amte waren, laut. eined Privileglumd Kaiferd Marimilian, zus. 
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gleich Comites Palntini .fein und genannt werben ſollten, und bie ſeit 1745, nachdem 
Kurbraunfchweig in Folge der Errichtung der Göttinger Hochfchule feinen Antheil an 
der Landbeswmiverfität aufgegeben hatte, Die Academia Julia Carolina genannt, zur 
Zeit des Königreiched Weſtfalen aber, 1810, aufgelöft und mit Göttingen vereinigt 
wurde. Das Gebäude, das noch heute Julium Heißt, ift in byzantiniſchem Styl und 
enthält jcht dad Kreisgericht, Amtögeriht, dad Gymnaſtum und die Bürgerfchule. 
Das einem dkonomiſchen Inftitute eingeräumte Klofter St. Ludgeri, Benebictiner- 
Drdens, in der Borftadt Oſtendorf, mit feiner Schönen Kirche, ſtammt aus der legten 
Hälfte des 8. Jahrhunderts und hat den heiligen Ludger, den erfien Verkündiger des 
Evangeliums in diefen Gegenden von Deutfchland, zum Stifter. Diefed Klofter war 
der Reichsabtei Werden unterworfen und hatte die. Herrfchaft über die Stadt Bid 
1489, wo der Abt von Werben, Anton Grymbold (1484 — 1517), um den immer- 
währenden Zwiftigfeiten mit den Helmftädtern feit der Ermordung des Abtes Dito IL 
von Warberg am 7. Juli 1288 ein Ende zu machen, fie an Herzog Wilhelm ben 
Jüngeren verkaufte. Dem heiligen Ludger ift ein großes eifernes Kreuz und den bei 
Belle- Alliance Gefallenen eine Spisfäule auf dem Schügenplage errichtet worden. 
Das ehemalige Auguftiner Nonnenklofter Marienberg, 1181 geftiftet, Tiegt auf dem 
Frauenberg ‘vor der Stadt, und auf dem Corneliusberge befinden ſich ‚die Lühbenfleine, 
welhe man für altgermanifche Opferaltäre hält. Im Marienberger Forft ift dad 
Nmalienbad, jetzt Kaltwafterbeilanftalt, fo wie eine Stunde von der Stadt, in einem 
angenehmen Thale find Die beiden Bäder, der Geſundbrunnen und dad Marienbad, 
die ihre Entſtehung einigen Schichtenflörungen verbanfen, welche jedenfalld die anſehn⸗ 
liche Hügelfette (bis 588° auffleigend) veranlaßt haben, Die von der bansleber Höhe 
bis zum Anfang des. dröndlinger Moorgebietes bei Weferlingen ſich verfolgen Täßt. 
Heloiie f. Abaͤlard. | u Ä 
Heloten, ein Name, welcher von der griechifchen Verbalform eilov abzuleiten iſt 
und „Gefangene“ bebeutet, bezeichnete bie niedrigfte Klaffe der fpartagifchen Sclaven. 
Eine andere Erklärung dieſes Namens, nach welches die Einwohner der von den 
Spartanern eroberten Stadt Helos zu Sclaven. gemadht und diefen der Name H. ge» 
blieben fein foll, ift weniger wahrfcheinlich, denn man flebt dabei nicht ein, woher Die 
große Anzahl der H. in Sparta Fam.‘ Dem Urfprunge nach find die 5. vielmehr 
die ältefte Bevölkernng des Beloponnes, welche von den eingerwwanderten tapfern aber 
‚wenigen Dorern nach langem Kampfe überwunden und zu Sclaven degradirt murbden.. 
Auch in den ‚beiden anderen borifchen Staaten,. Meffenien und Argolid, begegnen uns - 
unterworfene und dienende Menfcyenklaffen, welche fi) ven den H. nur dadurch unter 
feheiden, daß fle weniger Hart ‚behandelt murben als Diefe. Wenn wir die obige Er— 
flärung des Urfprungs der H. annehmen, fo find damit auch Die Gründe angegeben, 
welche über die an Graufamfeit grenzende harte Behandlung der H. von Selten der 
Spartaner Licht verbreiten... Sobald nämlich ein untenworfened und ein unterwerfen- 
bes Volk nicht zu einem Ganzen verfchmelgen koönnen, figt das letztere auf jenem fo 
wenig feft, wie. der Regentropfen auf dem Laube des Baumes. Die Sieger find nur jo 
lange Herren, ald. die, Beflegten Knechte bleiben. Als daher Die Dorer im Pelopon⸗ 
ned die’ achäifche Bevölkerung unterworfen batten, bing das Beflehen der neuen 
Staaten durchaus von der Schärfe ab, mit welcher fie die Ureinwohner des Landes 
im Zaume hielten.) Argolis und Meſſenien, befonderd daB Legtere, nahmen es mit 
diefer Aufgabe nicht fo genau, wie Sparta, und deshalb gelangten fie auch zu Feiner 
innern Befligkeit und Dauer. Ja nach zwei Jahrhunderten werden fie, Meflenien ganz 
und Argolis theilweife, eine Beute der Spartaner, und dieſe handelten politifch folge⸗ 
richtig, wenn fle die Meflenter ſelbſt zu H. Degradirten, denn es galt abermals, ſich 
in einer eroberten Landſchaft Feftzufegen. Weber dad unglüdliche Loos der ſpartani⸗ 
ſchen H. haben wir eine Menge von Machrichten aus dem Wltertbum, und wie übertrieben 
) Bir müfjen daher die Anſicht von Dttfr. Müller, weldyer (MDorer, 3. 8. 9 die H. für 
eine ganz uralte, ſchon von den Achäern unterworfene Völkerſchaft erkläͤrte, hier abweiſen. Die ©. 
hätten ja bie einwandernden Dorer bei dem Kampfe mit den Achäern als ihre eigenen Befreier 
begrüßen und fi) mit ihnen gegen ihre damaligen Herren verbünden müflen. Andernfalls hatte es 
in Sparta mindeftens eine boppelte Helotenſchaft geben müflen. 
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darin Manches fein mag, fo ſteht doch fo viel feft, daß bie Spartanes bie H. wie Feinde im 
eigenen Lande betrachteten und demgemäß behandelten. Die H. waren Sclaven des geſamm⸗ 
ten Staated und flanden unter ber Direeten und wachſamen Injpection deſſelben. Ihnen 
war die Bebauung des Aders Übertragen, von defien Ertrage fir eine Jährliche Fruͤcht⸗ 
vente an die Staatskaſſe zu zahlen hatten. Ein Theil der H. wurde auch bei öffent⸗ 
lichen Bauten als Arbeiter beichäftigt ober einzelnen Spartanern als Diener anver: 
traut. Sobald ein Krieg ausbrach, bildeten” fle den Hauptbeftandtheil der Armee, 
und Dann wurde Ihre Behandlung milder, wie Die geſammte Lebensweiſe ber Spar⸗ 
taner freier. Zu Haufe und im -Frieden jedoch war den H. unterfagt, wad Der 
freie doriſche Dann ſich erlauben durfte. Sie waren andgefihloffen von Der 
Iheilnahme an dffentlichen Freuden, und nie hörte man einen H. ein fpartanifches 
Lied anflimmen (Plutarch. Lykurg, 28). Zuweilen follen. fie betrunken gemadjt und 
dem Gelächter und Gefpätte der ſpartaniſchen Jugend ausgeſetzt worden fein, um“ 


diefen das Widerliche der Trunkenheit zu zeigen. Nach dem Berichte des Ariſtoteles 


erflärte man den H. fogar foͤrmlich den Krieg, Indem junge Leute ausgeſandt wur⸗ 
den, um die ‚durch Muth und Tüchtigkeit Hervorragenden heimlich zu ermorden. 
Diefe legitime Niebermebelung der H. war bie berüchtigte Krypteia, melche man in 
neuerer Beit ſehr bezweifelt und für eine übertriebene Babelei und Ausgeburt des 
fpäteren Spartanerbaffes erflärt Hat. Man beruft ſich dabel auf das Schweigen des 
Thucgdides über die Kryptela; aber man. überftcht einen Bericht deffelben Hiſtorikers 
von der Grauſamkeit der Spartaner gegen die H., der den Zweifeln an der Realität 
der Krypteia jeden Naum nimmt, Als nämlich während ‚eined Kriehed bie Spartaner 
von Furcht vor einem Helotenaufftande ergriffen worden waren, verfprachen fie den» 
jenigen 9. die Freihett und andere Belohnungen, welche dem Staate nützliche Dienfte 
erwiefen hätten: Aus der fi freudig meldenden Schaar der H. wurden 2000 al 
die würbigften außserlefen, und dieſe drängten fich jubelnd und befränzt zu den Tem⸗ 
peln, um den Goͤttern ihren Dank darzubringen. Nach furzer Zeit jedoch waren biefe 
Alle auß mer Zahl der Lebendigen verfchwunden, aber die Dolche blieben unflichtbar, 
bon denen fle gefallen waren. Selbſt Plato Hat für feine ideale Gretenfljche Colonie 
eine der Krypteia entſprechende Inftitution mit demfelben Namen, aber ohne biefelben 
biutgierigen Maßnahmen vorgeichlagen, fo daß die Zweifel an der Wirklichkeit der 
Krypteia abgerniefen werben müſſen. Die Behandlung ber H. wird jedenfalls nach 
den: Zeiten . verfchleden geweſen fein, benn Plutarch berichtet, daß namentlich in ben 
fpiteren Zeiten, als der Staat oft in Gefahr gerieth, die Spartaner mißtrauifcher 
und graufamer gegen die 5. gewefen fein. Die Furcht vor den H. binderte indeß 
die Spartaner nicht, auch zumellen bie Verdienſte der H. anzuerkennen und zu beloh⸗ 
nen. Tüchtige H. find nicht bloß mit der Freiheit befchenkt, fondern anch unter Die 
freien Spartaner aufgenommen und zu Aemtern befördert worden. Sie führten dann 
den Namen vsodaudderc, d. h. die neu in dad Volk Aufgenommenen (Manfo, Sparta, 
1. 1. p. 284); pödwves und nödaxes dagegen biefien diejenigen 9., welche mit jun- 
gen Spartanern gemeinfam erzogen waren und die Breihett ohne Bürgerrecht befaßen. 
Aus einem mothakiſchen Geſchlechte mar der große fpartanifche Feldherr Lyſander ge- 
boren, und Zenophon herichtet, daß befoͤrderte H. ſogar als Harmoſten in das Aus⸗ 
land geſchickt worden ſeien. 

Helſingborg, eine ſehr alte Siapelftadt in der ſchwediſchen Landſchaft Stine 
oder Schonen und zwar bier im Malmöhus-Län, welche von den Helfingern, die ein 
altes . gotbifches Volk gewefen find, angelegt und von ihnen den Namen erhalten 
haben foll, liegt am Abhange und am Buße eined ziemlich hohen Bergrüdend, auf 
deſſen Scheltel fir ehedem geſtanden bat. Damals war fle groß und anfehnlich und 
hatte ein ſehr feſtes Schloß; allein in den ſchwediſch⸗daͤniſchen Kriegen des 17. Jahr⸗ 
hunderts, befonders feit 1673, wurbe fle gänzlich zerfiört. Nach ihrem Wiederaufbau 
it fle ein Hübfcher Ort, mit einem ſchoͤnen Rathhauſe am geräumigen Marktplage und 
mit einer Einwohnerzahl von A475 Seelen, geworden. Ben der Feſtung bat fih in 
Thurm, der ganz allein oben auf dem Berge fland, am Tängften erhalten, allein auch 
er fcheint gegenwärtig dem Sahne der Zeit gewichen zu fein. Doch hat die Stabt 
Feſtungswerke an der Seeſeite. 9: liegt an ber ſchmalſten Stelle des Oereſundes, 
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| Heffingör, auf feeländifcher Seite, gerade gegmüber, ungefähre 7 Wellen welt. Das 


Fahrwaſſer am ſchwediſchen Geſtade ift feicht, daher alle Schiffe, Pie durch den Sund 
gehen, fi an den dänifchen Wall bei Helfingdr ‚halten müffen. Zwar bat man bei 
5. einen Hafen. bergeftellt, durch gemauerte Molen, die mit einem großen Koſten⸗ 
aufiwande. erbaut worden find, allein. biefer Hafen bat nicht die. genügende Tiefe und 
bedarf immerwaͤhrender Baggerarbeiten. Hier iſt der rechte Poſtweg über den Sund 
nach Dänemark und eine regelmäßige Fähre, in offenen Booten, unterhält die Ver⸗ 
bindung zwiſchen H. und Helfingdr. Aus dem Berge entfpringt Die Helſingborger 
Quelle, welche nicht allein die Springbrunnen in der Stadt .verforgt, ſondern auch 
jebr häufig von den Secfahrern befucht-wird, um ihre Irinkfäfler gu füllen Ban 
unterhält ein Seebad und eine halbe Meile von der Stabt gegen Südoſten liegt 
Namldfa mit einem hefuchten Sauerbtunnen, der aus nadtem Felfen bervorquillt 


"in romantifcher Umgebung, nordwaͤrts aber befinden fich die Steinfohlengruben von 


Höganäs und das PVorgebirge KRullen, das fleil von einer Höhe von 263’ 
hinab in’d Meer flürzt und anf-deflen Gipfel ein Leuchtturm flebt mit einem glän- 
zenden, weit fichtbaren Lichte. 

Helfingford, Hauptſtadt des Großfirſtenthums Finnland, auf einer Halbinſel 
am Meere, mit großem und ficherem Hafen, enthält die Centralbehoͤrden nes Groß- 
fürſtenthums, PValäfte für den Senat und die Adelöverfammlungen, die 1827 aus Abo 
hierher verlegte. Aleranderö-liniverfität mit Sternwarte und Bibliothef, einen botani=- 
ſchen Garten, ein magnetiſches Obfervatorium, die Soeietas scientiarum Fennica, 
eine Gabettenagftalt und 18,565 Einwohner (im Jahre 1859), welche in der Stadt 
und Umgegend viele Kabrifen, befonders in Segeltuch,. Tabak: und Leinwand, befigen 
und im Sommer einen lebhaften . Handel, bauptfählihd mit Getreide und Schiffs⸗ 
materlal, treiben. H. madıt, wenn auch Fein Hof dort reflvirt, Doch und zwar beſon⸗ 
ders im Sommer, wo fi ein großer Iheil der Beteröburger eleganteiten Welt dort 
im Bade befindet, den Eindrud einer ſchoͤnen Mefldenzfadt, mit der wohl ſchwerlich 
eine deutſche dieſer Größe ſich meilen könnte. Dazu konmt .noch das ſeefſtaͤdtiſche 
Leben, das man in Feiner deutſchen Reſidenzſtadt antrifft. Ben ber alten Stabt H., bie 
bereit Guſtav I. von Schweden anlegte, kann hier nicht die Rede fein, obgleich die letzten 
Ueberbleibfel derſelben, die beiden jegigen Vorſtädte auf den fünäftlich und ſüdweſtlich 
in's Meer binauslaufenden Felsrücken: Sfatudden und Rotheberge mit ihren rothen 
hölzernen Häufern und engen Straßen doc eine Wichtigkeit haben, indem nAmlich 
faft autfchließiih in ihnen die feemännifche Bevölkerung - von 9. Iebt.. Die beiden 
ſchlichten Vorpoſten bewachen den zwifdyen ihnen liegenden gierlichen Kern des neuen 
H., dad auß durchweg eleganten, im beften Geſchmack gebauten öffentlichen und Privat⸗ 
gebäuden befteht, die in breiten, fchnurgeraden, überall fi im rechten: Winkeln durch⸗ 
freuzenden Straßen .vertheilt find. Der Hafen von H. iſt flarf befeftigt, während in 
ber Stadt felbft die Forts Ulrikaborg und Braborg find, nach der Seeſeite bin aber 
das „Bibraltar des Nordens”, die Feſte Speaborg, liegt, die wohl mit zu den 
furchtbarften Europa's gehört und ein Meiflerflüd der modernen militärifchen Archi⸗ 
teftur iſt. Die Wälle, aus dem vorhandenen Urfelfen heransgearbeitet, bilden eine un⸗ 
durchdringliche Steinmafle von 48° Höhe, find aber außerdem mit dickem Hafen belegt, 
um die Micochettirungen zu verhindern und die Wirkung der gemorfenen Bomben zu 
fhwächen. Die Gründe, welche bie ſchwediſche Megierung veraulaßten, auf ſechs öben Infeln 
am Nordufer des Finniſchen Meerbufens, die früher Wargfchären biegen und In Folge 
der Gründung der Belle und des Hafens befondere Namen erhielten, eine Feſtung zu 
erbauen, waren folgende, Als im Jahre 1743. Schweden im Frieden den öſtlichen 


‚Theil Finnlands bis zum Fluſſe Kiumen mit den Städten Zreberifäham und Wil« 
‚manftrand, fo wie au den noch übrigen Theil Kareliens mit der Feſtung Nyflot an 


Ausland abtreten mußte, hatte es damit alle bedeutenden Seefeflungen verloren, und 
mußte, um den noch übrigen Theil Finnlands zu deden, einen neuen Bertheidigungd- 
pumft auswählen, von wo aus c8 im Nothfall einen Angriff abwehren konnte. Die Stadt 
Loviſa wurde nadı dem Verluſte der feſten Stadt Frederiksham ber Borpoften, und 
H., wo .die Natur felbft einen vortrefflihen Hafen und Rhede gefchaffen bat, daß 
Kriegsdepot und ber Sammelplad. Um diefen fo wichtigen Punkt vom Meere aus 
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zu ſchutzen, fo wie auch um fletd eine Flotte, namentlich eine Muperfloite, in Bereit⸗ 
ſchaft zu Haben, welche damals mit den Lintenfchiffen ihren Hafen und ihre Abmira- 
lität in Karlskrona batte, hielt Schweden die befagten fech8 Infeln für tauglich und 
gab dem General, fpäter Belomarfihall und Grafen Auguf Ebrenfoärd den Auftrag, 
fie In einen befeftigten Hafen umzuwandeln. Im Jahre 1746 begann man mit ben 
Arbeiten und 1748 legte König Friedrich den Grundftein zu der Feſtung, deren Bauten 
noch jetzt in einzelnen Ergaͤnzungen und Verbeſſerungen fortgejeht werben. H. wurde 
im Juli 1713 vom Admiral Upraxin befegt, vorher aber von dem fehwebifchen Ge⸗ 
neral Lübecker amwgezimbet, 1729 befefligt, amı 2. Mär; 1808 von den Ruſſen unter 
Burhömwben eingenommen, nachdem der Bommanbant von Syeaborg, Eronflebt, bie 
Feſtung übergeben hatte, und zwar, wie man fagt, gegen eine Sumne von 2 Mill. 
Rubel, und brannte 1809 ganzlich ab. Seit 1815 iſt e8 großartig wieber aufgebaut, 
feit 1819 die Hauptſtadt von. Finnland, wurde 1855 von ben abeubländifchen Alliir⸗ 
ten vergeblich beichoffen und wird laut eines Faiferlichen Manifefled vom.10. April 
1861 am 20. Ianuar 1862 einen Ausfhuß der finniſchen Stände, . welcher aus je 
12 Mitgliedern der vier Stände beſtehen und einflmeilen die Zunctionen bed Lande 
tages ausüben foll, in feinen Mauern zufammentreten ſehen. 

Helſingör, eine Stadt am Derefund, der Stadt Helfingborg in Schonen gerade 
gegenüber, am Abhange einer Anhöhe, hat den Namen von den Helſingern und war 
ein Flecken, bis König Erich, der Bommer, demfelben 1425 Stabtprivilegien ertheilte. 
Diefe Stabt ift nach Kopenhagen die fihönfte und veichfle auf der daͤniſchen Infel Sees: 
land, mit 10,000 Einwohnern. Ihre Wohlhabenheit verdankt fie ihrer Lage an ber 
fegmalften Stelle der Meerenge, welche Dänemark von Schweden trennt; denn ‚bier‘ 
fegen die allermeiften Neifenden, welche von ber fEandinavifchen Halbinfel nach Dan 
mark geben, in fofern fie nicht die großen Dampfichifffahrtslinien benugen, über den 
Sund, infonderbeit iſt es aber die große Seeſtraße nad) und von dem: Baltifchen 
Meere, welche 9. zu einem fehr belebten Orte macht. Hier entrichteten. bis zum 
4. April 1857 Die Schiffe aller Nationen den Zribut, der unter dem Namen des 
Sundzoll von Dänemark ſeit uralten Zeiten erhoben wurde. Darum hielten alle Re⸗ 
gierungen, deren Yintertbanen nach ber Dfifee Handel trieben, in H. ihre Eonfuls, 
welche den Schiffern auf der Zollftätte und fonfl behülflich waren, namentlich beim 
Einkauf von Schiffsbebürfniffen, was oft geſchah und wodurch H. ſeinen Wohlftand 
begründet bat. Die jetzigen Bebäude der Zollkammer Hat König Chriſtian IV. im 
Jahre 1742 erbauen laſſen, find aber feit der Beit bei dem zunehmenven Verkehr an« 
fehnlih erweitert worden. Die Stadt hat Teinen Hafen, wohl aber eine gute Rhede. 
Chriſtian H. wollte H. den Holländern überlafien, aber Die Bürger firäubten ſich da- 
gegen, was ihnen des Königs Ungnade in dem Maße zugog, Daß er.den Zoff. im 
Jahre 1517 für eine kurze Zeit nach Kopenhngen verlegte. Dicht bei H. erhebt ſich 
die den Sund beherrfchenne Feſtung Kronburg, beren Geſchütze das ſchwediſche Ufer 
erreihen. Das Schloß Kronburg if von König Friedrich IT. in den Jahren 1574 
bis 1685 aus großen Quadern auf dad Dauerbaftefte erbaut worden, wie überhaupt 
die Feftungswerfe im vortrefflichen BZuftande find. Hier iſt alfezeit und ſchon vor 
Erbauung der Stadt H. ein fefles Schloß zur Beichühung des Derefundes gewefen; 
das ültefte hieß, ſo weit die Nachrichten reichen, Flunderburg und die Iegte Schanze 
wurde Kroge oder Dersfrog, d. h. Infelhafen genannt. Unfern von H. befindet fich 
das Luſtſchloß Marienluft, Marienipft, ehemals Landeshave genannt, mit Park; 
ferner Hellebek, ein bedeutender Fabrikort, mit der 136° hohen Odinshöhe, von 
beren Scheitel man das ſchonenſche Vorgebirge KRullen fleht, Friedrichs werk (Fre⸗ 
deriksvaͤrky, mit Kanonen⸗ und Glockengießerei, Pulvermühlen, Saͤbelklingenfabrik, 
Eiſen⸗ und Kupferhaͤmmern, die Ruinen des Schloſſes Gurre am See gleichen Na⸗ 
mens, der Lieblingsaufenthalt des Königd Waldemar, die HSelenenquelle, weldye 
zur katholiſchen Belt in größerem Rufe wegen Ihrer Heilkraͤfte fland als gegenwärti 
und auf einer Dünenhöhe bei dem Dorfe Tinsvilde die den Königen Friedrich IV. un 
Chriſtian VL zu Ehren im Jahre 1738 errichtete Säule, verfehen mit einer lateini⸗ 
fihen, dänifchen und deutfchen Infdwift, weil auf ven Befehl ver beiden Fürſten dem 
Flugſapde gefeuert wurde, ber wie ein Strom ein Dorf nad) dem andern, mit Ader 
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und Wieſen aberſchwemmte, den . beflen Theile von Serlanb mit Verwwuͤſtung brohte 
und Durch nichts abgehalten werben fonnte, bis endlich die Gefchidlichfelt eines Deut- 
fen, Namens Röhl, aus Medlenburg, ein Mittel dazu fand durch Anfamung 
der Dünen mit Stranphafer, welches mit größten Erfolg ausgeführt wurde. 

Helvetier |. Schweiz. 

Helvetiſche Gonieifonen ſ. Reformirte Kirchen⸗Symbole. 

Helvetind (Claude Adrien), franzöſiſcher Philoſoph, geb. 1715 zu Paris. Er 
war der Sohn des 1719 verſtorbenen Arztes Jean Claude Adrien, der Lud⸗ 
wig XV. in einer ſchweren Kinderkrankheit dad Leben rettete und dafür von Hofe 
eine Penſion von 10,000 Livres erhielt, und ber Enkel de8 1661 in Holland gebo⸗ 
renen Arzted Adrien H., der, auß einer pfälzifchen Familie ſtammend, von feinen 
Bater, der auch fehon Arzt war und mit Geheimmitteln handelte, nach Paris geſchickt 
war, um hier deſſen mebicinifche Gompofttionen zu verkaufen. Derſelbe entderkte bier 
die ‚Beilfenft der Ipesacuanda, ward deshalb am Hofe vorgeftellt, erhielt von Lud⸗ 
wig XIV. für feine Entvedung eine Gratiflcation von 1000 Lonisd'or und warb fpäter 
vom Regenten zu deſſen Arzt ernannt. Claude Adrien, der Nachkomme diefer 
Hofärzte, erhielt fchon in feinem 23. Jahre eine Seneralpächterftelte , die ihm große 
Reichthümer einbrachte, fonft aber mit Milde und Schonung von ihm ansgebeutet 
wurde. Sein DBermögen benutzte er befonderd, um Wiſſenſchaften und Künfte zu un⸗ 
tesflägen, und 1750 gab er fogar feinen Finanzpoſten auf, um ſich felbft ungetheilt 
den Wiffenfchaften und beſonders der Philofophie zu widmen. - 1758 verdffentlichte 
er fein Buch „de l’Esprit“, welches von den Vorausſetzungen des Senfnalismus 
(j. 8. Urt.) ausgehend, das perjönliche Interefie ald das leitende Motiy aller menſch⸗ 
Iichen Handlungen behauptete und die Verdammungsurtheile der .Sorbonze, des Parla⸗ 


ments und des Papftes auf ſich z0g. - Das Jahr darauf wurde es vom Henker ver 


brannt und der Verfaffer zu einem Widerruf gezwungen. Seitdem hat H. nichts 
mehr veröffentlicht. Nach einer Heife in Engtand und Deutichland, wo er auch von 
Friedrich d. Gr. mit Auszeichnung aufgenommen wurde, begnügte er fich damit, neben 
feinen ‚privaten philofophifchen: Arbeiten, in feinem Haufe zu Paris die Schöngelfter 
und- philnfophifchen Aufklärer ded damaligen Frankreichs um fi zu verfammeln. : Er 
ftarb den 26. December 1771. Nach feinem Tode gab Fürſt Galyzin fein Buch „de 
I'homme“ (London 1772) Heraus. ine ‚Gefammtausgabe feiner Schriften erfchien 
1795 zu Paris in 5 Bänden. Seine Frau, eine geborene de Ligniville (geb. 1719, 
geſtorben 1800), zog fih nad feinem Tode: nach Auteuil zurüd, mo: fle fortfuhr, 
Gelehrte und Künftler um ſich zu verſammeln. 

Helwig (Amalie von, geb. Freiin v. Imhoff), geboren ben 16. Auguſt 1776 
zu Weimar, verkehrte als Hofpame der Herzogin von Weimar mit Göthe und Schiffer, 
Die ihr poetifches Talent begünfligtens 1803 mit dem ſchwediſchen Oberften v. Hel⸗ 
wig verheirathet, ging fie mit ihm nach Stodholm und bei feinem Uebertritt in preu⸗ 
Bifge Dienſte nad; Berlin, wo fie 1834 ſtarb. Sie iſt befonders bekannt als Ver». 
feflerin des -Tieblichen Epos „Die Schweitern von Lesbos“ (Gericht ii 6 Gm 
fängen, in Serametern, von Göthe buschgearbeitet; zuerſt gedruckt in Schiller's Muſen⸗ 
almanadı für 1800, .©. 1—-182; Frankf. a. M. 1801) und ald-Ueberfegerin von. Teg⸗ 
ner's Frithiofs⸗Sage (Stuttg. 1826). Außerdem ſchrieb fie daB Märchen „Die 
Sage vom Wolfsbrunnen“ (Berlin 1814), die Erzählung: „Helena von Tournem’ 
(Berlin 1824; vecenfirt im Literatur Blatt auf das Jahr 1825, Nr. 1) und „Ge 
Dichte zum Beflen ver unglüdlicen Greife, Witwen. und Wailen in Griechenland‘ 
(Berlin 220; recenfirt. in Literatur⸗Blatt auf das dahr 1827, Nr. 3 ©. .11 und 
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mprich (Friedr. Wild), geiſender und Maturforfcher, geb, den 24. Januar 
1796 * Glatz, folgte feinem Vater, einem Kreiſchirurg, in den Krieg und ſtand 
ihm in. feinem Berufe bei. 1814, aus dem Krieg zurückkehrend, befuchte er wieber 
Das Somnaflum in Glatz und bezog dann die Univerfität Breslau; 1815 trat er 
vor neuem als Militäswundarzt in Dienf und ſetzte ſeit 1847: in Breslau, ſodaun 
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in Berlin ſeine Studien fort Un Iegterer Univerfität ſchluüß er fein Freundſchafts⸗ 
bündnig mit Ehrenberg. Nachdem er fich habilitirt hatte, erhielt er niit Iegterem von 
der Berliner Akademie den Auftrag, fich als Naturforfcher der Expedition Minutoli's. 
anzufchließen. Den 2. September 1821 in Alerandria angekommen, begleitete 9. 
Ehrenberg auf der langen Reife durch Aegypten, Nubien und das arabiſche Küften« 
land, erlag aber zu Waffava den 30. Iuni 1925 einem typhöſen - Wechfelficher. 
Ueber die Vereinigung feiner Meifeberichte mit denen feines Freundes f. d. Artikel 


Chrenberg. Ä | 
- Semfterhuyd (Tiberius), gemöhnlid Hemſterhuis gefchriben, der hollaͤndi⸗ 
ſche Ariſtarch, wurde den 1. Februar 1685 zu Gröningen geboren, deſſen Hoch⸗ 
ſchule ex fchon in feinem, 14. Jahre befuchte. Nach Faum zurüdgelegtem 19. Jahre 
wurde er Brofefjor der Philofophie und Mathematit an dem Athenaͤum zu Amſter⸗ 
dam, 1717 Profeſſor der griechifchen Kiteratur und vaterlänbifchen Gefchichte an der 
Univerfität zu Branefer und 1740 nad Leyden berufen,- wo er den 7. April 1766 
farb. Ruhnken, fein Achter Schüler, bat H.'s große Verdienſte um die griechifche 
Literatur, jo wie ben edlen Gharafter des biedern Hollaͤnders eben fo meifterhaft 
ſchön als. wahr in dem befannten „Elogium Hemsterhusii* (Leyden 1768 und 1789) 
geſchildert. H.'s Hauptwerfe find die Ausgabe des „Onomasticon“ von Pollur (2 
Bde, Amfterd. 1706), „Geſpraͤche des Lucian“ (AUmfterd. 1708, 1712, 1732) und 
„Arikophanes’ Plutus“ (Harling. 1744). — Sein Sohn Franz H., 1720 zu Grd« 
ningen geboren, 1790 im Haag geftorben, ift durch philoſophiſche Schriften befannt 
geworden, welche zuerft Sanfen fammelte. Eine neue Ausgabe berfelben: beforgte. Syl⸗ 
vain Yan de Weyer (2 Bbe., Löwen 1825 — 1827). J 
Henckel von Donnersmarck. Das hohe Alter dieſer gräflichen Familie, 1615 in 
ben Freiherrn- und 1661 in den Reichsgrafenſtand erhoben, geht aus vielfältigen 
Documenten bervor, fo aus einem Diplom Kaifer Sigismund’3 zu Boflnig vom Jahre 
1417, aus einem anderen des Königs Ladislaus von Ungarn zu Ofen vom Jahre 
1456, wie aus einem Gnaden⸗ und Zreibeitöbriefe Kaiſer Rudolf's II. zu Prag vom 
26. Februar 1607, worin ‚nicht nur der vielen ausgezeichneten Verdienſte der Vor⸗ 
fahren biefer Bamilie gedacht, fondern morin auch ſchon damals dieſelbe als ein 
„uralte adeliges Gefchlecht von undenklichen Beiten ber" anerkannt wird. Urfprüng« 
lich flammen die Grafen Hendel aus Ungarn, wo fie mit den dafelbft in hohem An⸗ 
fehen geſtandenen, gegenwärtig allda exlofchenen Grafen Thurzo de Bethlen⸗Falva — 
aus welchem Geſchlecht ſogar Palatine von Ungsen hervorgegangen waren und aus 
den Johannes Thurzo Biſchof von Bredlau war — einerlei Urfprung haben; auch 
geht Die nahe Derwandtichaft beider Familien aud dem gleichen. Stammwappen hervor. 
Betrud de Thurzo (geb. 1337) Hatte ſich mit einer adeligen Erbtochter, Hendelin, 
vermaͤhlt. Er nahm nicht allein deren Namen, fondern auch den Namen feiner Be- 
figung, des Markifledend und Schloſſes St. Ladislaue, Quinto Foro oder Donners- 
mard an, und auf Diefe Weife if der Gefchlechtäname „Hendel von Donnerdmard* 
entftanden. Der Yamilie gehörte auch zu jener Zeit das Schloß Zips oder Zipfer 
Haus in Ober⸗Ungarn, welches, fo wie Leutſchaun, woſelbſt ihr frühfkes Familien». 
bagraͤbniß fich befindet, und auch. Donnersmard, im Bipfer Lande gelegen if. Später 
(1513) erwarb der Urenkel des Petrus, Namens Johannes, Gonradi primo- 
genitus, bedeutende Beſttzungen in Oeſterreich, mofelbft diefe Familie zu den auöge- 
zeichnetften Ehrenftellen und Privilegien gelangte Lazarus, der Xeltere, Hendel 
Freiherr von Donnerömard (geb. .1551), Herr zu Gfäll und Weſendorf, kaiſerl. 
wirklicher Geheimerath und Oberdireetor aller. Bergwerke in fämmtlichen öfter 
reichifchen Erbſtaaten, befaß ein große® Vermoͤgen, wovon er aus Patriotismus 
einen bedeutenden Theil zum Beſten des Taiferlichen und Erzhauſes verwandte. Der⸗ 
felbe gelangte auch in den Beſitz ber damaligen Landes⸗, jebigen freien Standes⸗ 
herrſchaft Beuthen ⸗Tarnowitz, fo mie der Minderberrichaft Oberberg in Ober 
ſchleſien mit allen landesherrlichen Hohtitsrechten, mie felbige unmittelbar vor ihm ber 
Markgraf Georg von Brandenburg befeflen hatte, und fliftete aus dieſen Herrfchaften, 
kurz vor. feinem Tode (1624), rin Fidelcommiß für feine männlichen Nachfommen. 
Sein Sohn Lazarus der Jüngere, nächfter Befiger dieſes Fideicommiſſes, bekleidete 
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ebenfalls Hohe Eatferliche Würden und wurde am 29. Juli 1661 fammt feinen Nach 
fommen, mit allen Dorrechten wirklicher alter Neichägrafen, in den Reichsgrafenſtand 
erhoben. Diefer Lazarus hinterließ drei Söhne, von denen Eltas Die Serrfchaft 
Dderberg, Gabriel Beutden und Georg Friedrich Tarnowitz⸗Neudeck erhielt. 
Da nad der großväterlichen Beftimmung- Diefe_ drei Beflgungen, als Zideicommiffe, 
bloß für den Mannesftamm erblich anerkannt waren, und Gabriel auf Beuthen mit 
Sinterlaffung mehrerer Töchter, aber ohne Söhne farb, fo theilten ſich die beiden 
ihn überlebenden Brüder, mit Ausfchließfung ihrer Nichten, In das Fibelcommiß 
Beuthen, und zwar” auf die Welle, daß Die Stadt Beuthen mit den zundchfl gelegenen 
Fideicommißgütern an Georg Priebrich, Dagegen dad Kochlowiger Mevier zu Oberberg 
fiel. Georg. Friedrich auf Tarnowitz⸗Neudeck Hinterließ zwei Söhne: Leopold Fer— 
dinand und Karl Marimilian. (geb. den 12. Februar 1645, F den 18. Auguft 
1720). Diefelben theilten fly (1670) auf's Neue in Beuthen und Tarnowitz, welche 
beide Beflgungen zufammen in der Standeöherrfchaft Beuthen Legen. Leopold Ferdi⸗ 
nand (geb. 1640, +- 1699), der den Beuthner Antheil erhalten hatte, Faufte bald 
nachher daß - fhon früher zu Beuthen gehörende Kochlomwiger Mevier ‚von Oberberg 
zurück und erhielt am 9. Auguft 1699 die Würbe eined freien Stanbeöheren zu 
Beuthen, in welcher flatt des Seniorats das Maforat eingeführt wurde, Fraft deſſen, 
fo viel die Standeswürde und landſchaftliche Regierung anlangt, zuerfi nach dem 


Rechte der Erſtgeburt, die Beuthenſche Linie, ſodann bie jüngere Tarnomig-Neudeder 


Spectallinie, dann erft dad Dperbergfche Haus fuccediren ſollte. Aus letterem, wie 
erwähnt, von Eliad (geb. 1603, F 1667) geftiftet, erwarben fih Wenzel Ludwig 
und Erdmann Heinrich al8 Schrififteller einen Namen, Erſterer durch die bentfche 
Verſtſieation des bohen Liebes Salomonis, der Andere Durch „Die letzten Stunden gott- 
feliger Perſonen“; es flarb gänzlih aus, und feine Herrſchaft wurde allodiſtcirt. Es 
erifliren demnach nur zwei Haupilinien, nämlih zu Beuthen und Tarnowig, 
welche beide von dem oben genannten Georg Briedrih auf Tarnowig abſtammen. 
Die tarnomiger Linie iſt nachher durch die beiden Söhne Karl Marimillan’s wieder 
in zwei. Zmeige zerfallen, das Fideicommiß Tarpowig » Neudel aber ungetheilt Durch 
Familienabfommen bei dem füngeren Zweige vereinigt geblieben. Der oben genannte 
Leopold: Ferdinand, mit Wolf's Friedrich v. Cobb, des Faiferlichen Generalfeldzeug⸗ 


‚meifters, Exrbtochter vermählt und Durch dieſe in den Bellg des freien Burglehns Sten- 


bendorf gelangt, Hinterließ zwei minorenne Söhne, Karl Joſepyh Erdmann (geb. 

den 24. Januar 1688, F den 5. März 1760) und Leopold Ferdinand, bie 
von ihrer Mutter nad) Wien genommen und in der Fatholifcherr Religion erzogen 
wurden, in welcher diefe Linie -nöch bis heute ‘verblieben iſt. Karl Iofeph Erdmann 
war Eaiferlicher wirflicher Geheimrath, fpäter koͤniglich preußifcher Oberpräffdent ver 
Oberamtöregierung zu Bredlau, an aber 1745 aus preußiſchen Staatsdienflen aus’ 
und begab ſich nach Wien. Er Hatte mit feiner Gemahlin, des Freiherrn Lazarus 
Ambroflus v. Brunetti Tochter, drei Söhne, von denen der füngfte, Johann La« 
zarus .(geb. den 24. Yuli 1729), 8. k. Kämmerer und Major, der Vater Karl 
Sofeph ErPmann’s (geb. den 14. December 1784, + 1813) war, deſſen Sohn, 
Karl Hugo Lazarus Anton (geb. den 26. April 1811), Neichsgraf Hendek« 
Freihert v. Donnersmarck, Herr zu Gfaͤll und Wefendorf, königl. Rammerherr, ſeit 
dem 12. October 1854 erbliches ‚Ritglieb des 'preußifchen Herrenhauſes, der jebige 
Senior der älteren Linie if. Er beflgt in preußifch Schleflen, Kreis Beuthen, die 
Fideicommißherrſchaft Beuthen und die Allodialherrſchaft Siemianowitz (beide Herrſchaf⸗ 
ten zuſammen enthalten 30 Ortſchaften mit 9715 Einw.), fo wie die Allodialritterguͤter Gu⸗ 
vepfo und Laffowig mit Somig und in Kärnten die Herrfchaften Wolfsberg (mit einem polls 
tifchen Bezirke von 6,, Q.⸗M. und 42 Gemeinden), St. Leonhard (mit einem politifchen Be⸗ 
zirke von 3,, Q.⸗M. und 10 Gemeinden), Groß⸗Reideben und Wieſenau. Die Söhne des 
Stifters der jüngeren Linie, Leo Marimilian und Karl Erdmann, trennten: 
diefe Linie in zwei Zweige. GErflerer, Leo Maximilian (geb. den 1. März 1691, 

T den 25. Auguft 1770), Eönigl. preußifcher Oberſchenk, Hinterlieg mehrere Kinder” 
darunter Bietor Amadeus (geb. den 18. September 1727, + den 31, Ianuar: 
1793), fönigl. preußifäger General-Lieutenant, deſſen Enkel, Reichägraf Leo Amas 
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deus Marimilian (geb. den 8. Januar 1829), Sohn des am 25. Junt 1785 
geborenen, am 10. Juli 1861 verflorbenen Leo Bictor Kelir, das jegige Haupt der 
füngeren Linie und Mitbefiger ber naflenheider Güter in Pommern if. Sein Onfel, 
Wilhelm Ludwig Victor (geb. den 30. October 1775, F den 24. Juli 1849), 
trat 1789 in ein preußifches Dragonerregiment, wurde 1803 Nittmeifter bei ber 
Garde du Corps und machte ald Mafor den Feldzug von 1807 mit. 1810 zum 
Slügeladjutanten ernannt, begleitete er den General Kalkreutd in der Bratulationdge- 
fandtfchaft zur Vermaͤhlung des Kaiferd Napoleon mit. der Erzhergogin Marie von 
Oeſterreich nach Parid. 1812 wurde er zu Dorf gefendet, um als deſſen Adjutant 
Theil an dem ruffifchen Feldzuge zu nehmen. In feiner Anwefenheit fchloß Dort am 
26. Dctober den wichtigen Waffenftilfftand mit den Ruſſen, wovon H. dem König 
Friedrich Wilhelm die erfte Nachricht brachte. 1813 wurbe er Oberfi und Comman⸗ 
beur einer Refervecavalleriebrigade ded erſten Armeecorps, focht bei Lügen und Leipzig 
mit, befreite am 2. October bei Nebra A000 Alfürte, welche die Franzoſen gefangen 
nach Dresden bringen wollten, wurbe General, machte den Feldzug von 1814 mit, 
erhielt 1815 die vierte Infanteriebrigade, focht bei Ligny und Belle-Alliance, wurde 
dann Commandeur der Mefervecavallerie des fünften Armeecorp und blieb bei ber 
Deenpationdarmee in Frankreich. Im Winter 1818—19 fehrte er mit derſelben zu> 
tüd, erhielt dad Commando der vierten Diviffon mit dem Dberbefehl über die Feſtung 
Torgau und nahm 1821 feinen Abſchied ald General-Tieutenant. Er fchrieb „Erinner 
rungen aud meinem Leben" (Zerbft 1846), viel Verdienſtliches enthaltend und mit 
Beilagen ausgeftattet, die befonderd für den Militär von Bach wichtig und lehrreich 
find. Man findet darin eine Würdigung des Generals Dort, die Tagebücher mehrerer 
Negimenter und viele Berichte, darunter eine merkwürdige Schilderung der Schlacht von 
Bultust vom General Kneſebeck. * Der obengenannte Karl Erdmann (geb. den 8. December 
1695, 7 den 7. April 1760), der Stifter des jüngeren Zweiges, welcher 1840 die Erb- 
Oberlandmundfchenfenwürde im Herzogtum Schleflen erhielt, binterlieg Erbmann 
Guſtav (geb. den 18. März 1732, F den 27. November 1805), koͤnigl. preußifchen 
Landichaftsdirector in Ober- Schleften, deſſen Sohn, Reichsgraf Karl Lazarus 
Friedrich Ludwig Gebhard (geb. den 5. März 1772), Senior der ganzen Familie 
if. Er folgte feinem älteren, am 34. Auguft 1763 geborenen und ohne männliche De⸗ 
ſcendenz am 10. Nov. 1813 verflorbenen Bruder Guſtav Adolf in dem Beſttz der 
Fideicommiß⸗Herrſchaften Tarnowig-Neudel sc. und iſt erbliched Mitglied des preus 
Bifhen Herrenhauſes. Sein Sohn Quido Georg Friedrih Erdmann Hein- 
rich Adalbert (geb. den 10. Auguſt 1830), Erbherr der Fideicommiß,e Herrfchaft 
Sarnowig-Neuded, der Allodial» Herrfchaften Zabrze, Wifchowa, Alt-Tarnowig, Lub⸗ 
fhau und Woiſchnick und der Allodial= Nittergäter Alt-Repten, Ramin, Chropaczow, 
Schwientohlowig, Mikultſchütz, Koslowagure, SIupnasBrzezinfa, Obere Heidud, Ma« 
koſchau, Stollarzomwig und SKlein-Zyglin in Ober-Schleften, fo wie der Allodial⸗Herr⸗ 
ſchaft Oscarnowice im Königreich Polen, befleivet die Würde eines Landes aͤlteſten des 
Kreiſes Beuthen. Das Wappen iſt dreimal ſenkrecht und einmal quer getheilt, ſo 
daß 8 Felder entſtehen, von denen 1 und 7 quer getheilt find, oben in Gold einen 
wachfenden, blauen, gefrönten Löwen, links gekehrt, unten in Roth drei (2, 1) ſilberne 
Roſen (Stanmwappen) haben, 2 und 8 in Blau ein aufgerichtetes' filbernes Einhorn 
befigen, 3 und 5 in Silber den preußifchen ſchwarzen Adler, ohne. Scepter und Reichs⸗ 
apfel, zeigen und 4 und 6 in Gold ein rothes Antoniuskreuz auf einem dergleichen 
Fußgeſtell von drei Stufen aufmweifen. Auf dem Helme rechts ift der wachfenne Löwe, 
in der Mitte der einfache Adler und links ein wachfendes Einhorn. . 
GHengiſt u. Horfa, f. Sachſen. Bu | 
Hengitenderg (Ernſt Wilhelm), Dr: der Philoſophie und Theologie, ordent⸗ 
licher Profeffor der Theologie an der Berliner Univerfität, einer der ernfleften und 
gebundenften Geifler der diffoluten Gegenwart, berühmt als gelehrter Theolog, hoch⸗ 
verdient um feine Zeit burch feine publiciftifche Thätigkeit, namentlich ald Heraus⸗ 
geber der „Evangelijchen Kirchenzeitung”, entſtammt einer alten Batriciersffamilie der 
Stadt Dortmund in Wellfalen, deren Name weder der Chronik der Stadt noch ben 
Annalen Weftfalens überhaupt (ſ. v. Steinen) unbekannt ifl. Seit der Reformation 
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war ſie eine ſpecifiſch theologiſche Familie, fünf bis acht Glieder derſelben pflegten 
ſeit jener Zeit gleichzeitig tm Dienſte der Kirche zu ſtehen. Auch der Vater unſeres 
Hengftenberg war ein Geiftlicher, bis zum Jahre 1808 Stiftöprediger in Fröndenberg 
an der Ruhr bei Unna, dann Pfarrer in Wetter und feinen Zeitgenoſſen außer 
andern Schriften namentlich bekannt durch fein Pfalterion, eine Sammlung geiftlicyer 
Lieder. Er war anfänglich Anhänger der Kantifchen Philofophle gemefen, Hatte ſich 
aber nach gereifterem Geifte. wieder, gleich feinen Borfahren, dem Evangelium zuge» 
wandte. Auch feine drei Söhne wibmeten fly dem Dienfte des Evangeliums; Exnft 
Wilhelm's erſter Bruder, Earl H., geb. im Jahre 1806, iſt zur Zeit noch Pfarrer 
in Wetter; der zweite Bruder, Eduard, geb. im Jahre 1819, mar früher Ober«- 
prediger in Brandenburg, dann Conflftorialrath im Öber-Kirchenrath zu Berlin, in 
den er Die Diaspora= Angelegenheiten bearbeitete, und flarb im vorigen Jahre. Er n ſt 
Wilhelm, ver ältefte der drei Brüder, wurde geboren am 20. October 1802 in 
"Fröndenberg und bezog nad eben vollendeten flebenzehnten Lebensjahre die Lniver« 
fltät Bonn, auf der er ſich vorzugsweiſe philofophifchen und orientalifchen Studien 
widmete. in Zeugniß von feinem eifrigen wiflenfchaftlicyen Streben legte er alsbald 
ab durch die Bearbeitung eines arabifchen Schtiftftellers („Amrulkeiſt Moallakah“, 
Bonn 1893), die von der philofophifchen Facultaͤt den Preis erhielt, und durch die 
Ueberfegung der Metaphyſik des Ariftoteles (Bonn 18324). Bon Bonn begab ex ſich 
nach feiner Promotion zum Doctor der Phildfophie für ein Jahr als Lehrer der 
‚orientalifchen Sprachen nad Bafel, und erfl Hier war es, wo er, und zivar 
ohne alle äußere Anregung (darnach find die gewöhnlich eurfirenden An⸗ 
gaben don Außeren @inflüffen zu berichtigen, die ohnehin ſich Leicht ale unrich⸗ 
tige erkennen laſſen), zur. Feftigkeit in der Ueberzeugung gelangte, zu der er 
ſich von da ab nahe an vier Decennien hindutch unveränderlich bekannt hat. 
Im Herbſt des Jahres 1824 Habilitirte er fih zu Berlin ald Brivatdocent in ber 
pbilofophifchen Facultät, dann aber, Oſtern 1825, als Privatdocent in der theologi⸗ 
fhen Bacultäl Er Hatte endlich gefunden, wozu ihn Gott berufen. Im Jahre 1826 
wurde er zum außerorbentlichen, im Sabre 1828 zum ordentlichen Profeffor der 
Theologte esuannt, und nachdem fo auch feine äußere Stellung im Xeben begründet 
war, Dachte er daran, fich eigenen Hausfland und eigene Familie zu gründen. Er 
vermählte fich im Jahre 1829 mit Therefe, geborenen v. Quaſt, mit ber er laͤn⸗ 
ger denn dreißig Jahre in glüdlichfter Ehe lebte, 518 fie ibm 1861 dur den Tod 
entriffen wurde. Ein Sohn aus diefer Ehe it Immanuel: H., früher Pafltor in 
Jüterbog, Der jegt feinen Vater beider Redaction der Kirchenzeitung unterflügt und 
fih näcftene an der Berliner Univerfität als Docent der Theologie zu Habilitiren 
gedenkt. Er iſt der Verfaſſer der liturgiſchen Vespergottesdienſte, deren zweite Aufe 
lage in verfloffenen Jahre. in Berlin erfchienen if. — Gehen wir nach diefen bio- 
graphifchen VBorbemerfungen zu Hengſtenberg's öffentlicher Wirkfamfeit über, fo 
Harakterifirt ihn zunähft im Allgemeinen, daß er allemege gebunden ift durch ben 


Geiſt' Gottes, wie derfelbe ſich den Menfchen geoffenbart hat In der Geſchichte, das Wort 


Befchichte im weiteren Sinne genommen, der Feine willfürliche Scheidung beiliger und pro⸗ 
faner, Geſchichte kennt. Darin fteht er im fehroffen Gegenfaße zu den meiften feiner Zeit 
genoflen, deren Geiſter, abgelöft von der Vergangenheit und ihren Traditionen, bin 
und ber fehwanfen wie ein Rohr im Winde, die,- fich flräubend, die Erbfchaft der 
Väter anzutreten, ſich an bloßen Errungenſchaften ergögen, bald die einen, bald Die 
andern als eitle8 Spielzeug bei Seite werfen, um fohließlich dabinzufterden, ohne eine 
Spur poſttiven Wirkfens zu binterlaffen. Was fodann im Defonderen H.'s veligiöfen 
und theologifchen Standpunft anlangt, fo charafterifirt ihn erſtlich, Daß er ein flreng 
gläubiger Chriſt ift, der ſich vom Worte Gottes Altenawie Neuen Teftaments nichts abfeilfchen 
und abmarkten läßt, und zweitens, daß er ald Gelehrter feine feltene geiftige Tiefe, feinen 
außerordentlichen Scharffinn und alle Mittel der Gelehrſamkeit verwendet, nicht um a priori 
auf dem Wege eines voraudfegungslofen Denkens zur Offenbarung zu gelangen, fondern 
um die gegebene und empfangene Offenbarung zu vertheidigen und in die Tiefen derſelben 
mehr und mehr Hineinzubringen. Vertheidigung des göttlihen Wortes und Bertiefung 
In das göttliche Wort, beides mit den geifigen Waffen und Mitteln unferer Zeit, dad 
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find die beiden Zweckt feiner zahlreichen theolugifchen Werke, das if, was feine Werte 
unterfeheidet von den Werken älterer bibelgläubiger Theologen und von den Werfen 
mpberner balbrationaliflifcher und rationaliflifcher Theologen. Charafteriftifch Anßert. er 
deshalb irgendwo in feiner Erklärung ded Johannes, daß er „mit Ernfl darnach ge 
rungen babe, von dem Standpunkt eines entſchiedenen Glaubens an das Wort Gottes 
aus, wie er ihm durch Gottes Gnade geworden, in dieſen wichtigen Theil deſſelben 
tiefer und .tiefer einzubringen, fich in ihn .gleiiyfam. Hineinzubohren, aus 
dem Gebiete des bloßen Meinend, des Hin und Her der verfchie- 
denen Außlegungen herauszufommen. “Was er auf dieſe Welfe gefunden 
und, geſchaut, dad ſoll nun auch Andern zu Gute kommen. Es ſei, heißt ed deshalb 
an einer andern Stelle deſſelben Werkes, vielfach die Klage laut geworben, daß unter 
den Paſtoren der Eifer für die theologiſche Wilfenfchaft und namentlih für die Bes 
treibung exegetifcher Studien hinter dem Maße zurücbleibe, welches durch das Weſen 
- unferer Kirche und durch den Ernft der Zeiten geboten werde. Die Klage fei gewiß 
eine begründete; aber es frage fich, ob die Schuld nicht zum Theil an der Befchaffen- 
heit unferer exegetifchen Literatur liege. Man könne nun zwar ‚von ben meiflen PBa- 
ftoren feine gelehrte exegetifche Studien fordern, wohl aber, daß fie in ihrem Amte 
die Schrift nicht anders außlegten, ald nach der gründlichfien Vorbereitung, wie fle 
die Würde des Wortes Gotted erfordere. Um das zu befördern, Habe er die Erklärung 
des Evangeliften gefchrieben. Denn der außfchließliche Gebrauch älterer Bibelwerke 
befeflige eine bedenkliche Kluft zwifchen der Theologie der Pafloren und dem gegen- 
wärtigen Stand der Willenfchaft; die gangbaren Werke neuerer Theologen feien eben 
fall8 meift für jene Vorbereitung untquglich. Sie thun „felten feſte Tritte, der 
Kampf mit dem Zweifel flört die anbächtige Hingebung, bedenkliche Zugeftänbniffe 
tbun dem Glauben Abbruch und die Verſchiedenhelt der Meinungen, der Aus» 
leger tritt vdergeflalt in den Vordergrund, Daß der DIE von dem auszule 
genden Text abgelenkt wird und dem ftillen, in feine Tiefen einbrimgenden 
Sinnen Abbruch gefchicht." Aehnlich äußert er fich in einem anderen Hauptwerke, 
in ber GEhriftologie (Do. IM, 2: Abth., S. 158), daß diefelbe aud ber innigften 
Meberzeugung hervorgegangen fei, daß. wir ein feed prophetiſches Wort hätten, daß 
die heiligen Münner Gotted vom Gelfle getrieben worden feien, daß fle im @eifle 
Shriftum, fein Leiden und Die Herrlichkeit danach bezeugt hätten. Und ferner (eben- 
daſ. ©. 149): „Die Schwüche her älteren kirchlichen Auslegung liegt gerade auf 
dem Gebiete der geidhichtfichen Auslegung (Nichtberürffichttgung des Verhaͤltniſſes der 
Weiſſagungen zu ihrer Zeit), und daß fie diefe Schwäche Üüberwinde, das ift e8, was 
die Firchlihe Auslegung an dem Nationalismus lernen ſoll. Aber es ift nicht zu 
verfennen, daß von diefer Seite eine andere und noch weit fchlimmere Gefahr droht, 
und dieſer zu entgehen, ift der Verfaſſer forgfältig bemüht gewefen. Es gilt zwar, 
dem Nationalismus feine relative Berechtigung zu entziehen, aber es gilt zugleich, 
fih nicht in feinen Schlingen fangen zu laflen; es gilt, daß man nicht über dem 
Streben, nachzuweiſen, wie die meiflanifche Verkündung „ſich organifch entwidelt*, 
Diefe felbft in ihren eigemthümlichen Weſen verliert, daß man Das prophetifche Wort 
nicht an Die Gefchichte bindet und Fettet, fondern damit zufrieden ift, daß man ihm, 
jo weit es angeht, einen gefhichtlichen Anfnüpfungspunft nachweiſt.“ Diefe Aeußes 
sungen bezeichnen zur Genüge den Standpunkt H.'s, und daß er durch denſelben im 
‚ Konfliet kommen mußte mit dem vulgären Nationalismus, mit der Schule Schleier« 
macher's und dem Radicalismus der Hegel'ſchen Schule, ift felbfiredend. In den 
Prolegomenis zu den „Beiträgen zur Einleitung in das Alte Teftament”, einem drit⸗ 
ten Sauptwerke H.'s, fordert er deshalb von feinen Gegnern Einigung in folgenden 
Punkten: erftens, daß beiden Seiten, das Reſultat der Unterfuchung über die Aechtheit 
oder Umächtheit des Pentateuchs nor der Führung bed wiſſenfchaftlichen 
Beweiſes ſchon feſtſtehe; zweitens follen ſich beide Parteien einander das Recht 
augeſtehen, daß die Kämpfer einer jeden für Dieienigen, welche mit ihnen auf demſel⸗ 
ben veligidfen Standpunkte fliehen, ohne ein entwidelted Bewußtſein darüber zu haben, 
wie die vorliegende Brage ſich zu dieſem Standpunkte verhalte, zeigen, wie der eine 
oder andere Standpunkt Die Läugnung ober Anerkennung ber Aechthelt gebieterijch 
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berlange; Drittens. folle man von beiden Seiten mit Strenge batauf halten, daß 
die Grenzen der biblifchen Kritik bewahrt, der Kampf, deſſen Entſcheidung 
vor ein ganz .andered Yorum gehöre, nicht in dieſes Gebiet hinübergeſpielt 
werde, und deshalb möge man fondern, was bloß nach innen Bedeutung haben, von 
demjenigen, was auf allgemeine Gültigkeit Anſpruch machen Fönne. Man möge offen 
erflären, daß man mit dem Erfteren gar nichts für die Gegner gefagt haben wolle. 
Ein Schriftfteller von beftimmten Principien und ſcharf ausgeprägten Charakter wird 
auch eine beftimmte Sprache führen; H. iſt ein folcher Schriftfieller und es darf uns 
deshalb nicht wundern, wenn man mit ihm wegen feiner entſchiedenen Sprache von 
je ber fehr unzufrieden gewefen ifl. Eine bverwafchene, verſchwommene und verbufelte 
Zeit Tann das ernfte männliche Wort nicht ohne Nervenaufregungen anhören: fie 
fchreit auf und jammert über Fanatismus, Intoleranz, Verfolgungsfucht und was der- 
gleihen Tiraden mehr find. Ein nervenfefter Mann, auch wenn er. H.'s Anſicht nicht 
thetlt, weiß, wa8 er von dergleichen Gejammer zu halten bat. H. felbfi Außert ſich 
darüber in den erwähnten Beiträgen .(S. 84) wörtlih: , „Der Ton in biefem Buche 
wird Vielen manchmal nicht zufagn. Man wird von Lieblofigkelt, Härte, Leiden⸗ 
fchaftlichfeit reden. "Der Verfaſſer Hat die Stellen, welche zu diefer Klage Beranlaf- 
fung geben Tönnen, gleich Anfangs nad reiflicher Ueberlegung mit Schmerz niederges 
jchrieben, er bat fle fpäter wiederholt Darauf angefehen, ob nicht eine Milderung ein« 
treten Tönne, aber er bat nicht gedurft. Schon wenn er fein anderes Intereſſe hätte, 
ale das der Wiffenfchaft, würde er ſich verpflichtet glauben, gegen die Beſtrebungen 
. ber Gegner eine ſtatke Sprache zu führen. Da aber neben ver Wiffenfchaft nach fei 
ner innigften Ueberzeugung burch diefe Beitrebungen ‚auch die Religion gefährdet wird, 
deren 2008 von dem ihrer chriſtlichen Urkunden unabtrennbar ift und bleibs, und ba 
diefe Befirebungen, wie fle zur Irreligtofltät Hinfähren, auch von Irreligtofltät ausgehen, fo 
würdeerfich verfündigen, wenn er dieſer Ueberzeugung keinen Einfluß aufben Ton verflattete. 
Billige Gegner werden ibn nah feinem Maße meffen, werben ihre 
Angriffe nicht gegen den Ton, fondern gegen den ganzen religidfen 
Standpunft des Verfaffers richten, deffen nothwendige Folge er 
if. Doch liegt dem Verfaſſer weiter nicht viel daran, ob dies geſchieht ˖ oder nicht. 
Seine Sorge ift nur die, daß er ein gutes Gewiſſen behalte, daß er die Rechenſchaft 
nicht zu fcheuen brauche, die er bereinft von dieſem Buche feinen Seren und Gott 
abzulegen hat, der ihm die Kraft gegeben und deffen Segen er auf daſſelbe herabfleht.* 
88 Tiegt außer unferer Aufgabe, bier eingehender, als in den gegebenen allgemeinen 
Uniriffen gefihehen, H.'s Wirkfamkeit als gelehrter Theolog zu verfolgen. Wir wenden 
und vielmehr zu einer andern Seite feiner Thätigkeit, die nicht minder wichtig if, 
als die bereitö angegebene, ja, durch Bie er zumeiſt dad Haupt der neuen ſtrengglaͤu⸗ 
bigen Richtung in der evangelifchen Landeskirche geworden ift, nämlich zu feiner Re⸗ 
Daction der „Epangelifchen Kirchenzeitung”, deren erfle Nummer am 4. Juli 1827 
erſchien. Vergegenwärtigen wir und bie damalige Lage ber Dinge. Das religidfe 
wie dad nationale Leben des deutfchen Volkes hatte während ber Freiheitskriege einen 
gewaltigen Aufichwung genommen; der Kampf gegen Frankreich und gegen franzoͤ⸗ 
ſiſches Weſen war nit nur ald ein nationaler, fondern auch als ein religiöfer, 
als ein beiliger Krieg angefehen und die Waffen der in’ den Kampf ziehenden Krieger 
zuvor vom Pricfter eingefegnet worden. Uber durch Schuld der Megierungen wie ber 
Regierten erlahmte nach Beendigung der Kriege jener geiflige Auffchwung mehr und 
. mehr .und.ed. trat die Zeit. der fogenannten Reftauration ein, Die Zeit des kühlen, des 
Glaubens und der Begeifterung baren Denkens. Das religiöfe Leben war erichlafft: 
befähigtere Geiſter, ganz entleert allen objectiven religlöfen Elemente, vernteinten ' 
an. Die Stelle ned Glaubens das Wiflen fegen zu koͤnnen, ganz überſehend, 
Daß Diefe beiden Gebiete geiftigen Lebens qualitativ verfchieden von einander 
find; minder befähigtere Beifter wandelten die Wege. der vulgärm, vor allem 
Gef und allem. pofttiven Inhalt verlaffenen Aufklärung, Die bereits die Zeit 
vor den Freiheitskriegen geebnet und leicht gangbar gemacht Hatte; diejenigen 
dagegen endlich, die noch fefthielten an dem ererbten Blauben der Bäter, vermochten 
biefe ihre Erbſchaft nicht hinreichend wiflenfchaftlich zu begründen, nicht bie ganze 
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Bedeutung verfelben zu ermeflen, oder aber fle verloren ſich in meht oder minder vagen 
religiöfen Gefühlen. Dies die Zeit, als H. kurz nach Beginn ‚feiner theologiſchen 
Raufbahn die „Evangelifche Kitchenzeitung‘ gründete und herausgab. Seine Stellung, 
Die er den verſchiedenen Zeitrichtungen gegenüber einzunehmen Hatte, Eonnte ihm Feinen 
Augenblick zweifelhaft fein. Seine Iugend war genährt worden von jenem geifligen 
Auffhwunge des deutſchen Volkes, Die Begebniſſe der Freiheitskriege hatten unter 
Miteinwirkung eines für fein Vaterland begeifterten frommen Vaters bie Phantafle 
des Jünglings erfüllt; der fefte Glauben an das Wort Gottes war ein Erbtheil 
feiner Familie und dieſer Glaube im gereifteren Alter und noch vor Beginn feiner 
akademiſchen Laufbahn ein bewußter geworden. „Es iſte, fchrieb er deshalb im Pro⸗ 
"fpect der „Evangeliſchen Kirchenzeitung”, „Zweck derfelben, in fireng gehaltener Ein« 
beit die evangelifchen Wahrheiten, wie fie in der Heiligen Schrift enthalten 
und aud ihr in die Bekenntnißſchriften unferer Kirche abgeleitet 
find, zu begründen und zu vertbeidigen, den Unterſchied zwifchen der evangeliſchen 
Lehre und ber entgegenftehenden in ein helles Licht zu fegen und durch Mittheilungen, 
thells über den Zuſtand der chriſtlichen Kirche in allen Gegenden, theil® über. Die 
Wirkungen des Evangelit unter den Heibenvölkern, eine lebendige Theilnahme an ben 
firchlichen Dingen zu erwecken und das Bemußtfein der Einheit in ber evangelifchen 
Kicche zu befördern.” Was damals verfprochen mworben, das bat der Herausgeber 
der Kirchenzeitung eine Reihe von Decennien hindurch unverbrüchlich gehalten, unbeirrt 
durch die Wirren der Zeit, unbeirrt durch Die entgegengefehteften geifligen Strömuns 
gen berfelden, welchen minder begabte Männer fich nicht leicht ganz zu entziehen ber» 
mögen. Er bat aber auch noch etwas Anderes als das ausdrücklich Verſprochene 
geleiftet, e8 ift etwas Anderes noch ald das Geſagte, dad die Kirchenzeitung charak⸗ 
teriftet, und dies ift das angedeutete nationale Element, dies ift der Umftand, daß H. 
das religioͤſe Leben niemals ifolirt von dem übrigen geifligen Leben betrachtet hat, 
fondern-fletd nur als eine Seite Eines und deflelben Geiſtes. Wir haben feit jener 
Zeit Männer gehabt und beſttzen noch folche, die auf religioſem Gebiete orihodor, 
auf politifchem Gebiete liberal oder antinational (beide Ausdrücde bezeichnen im Grunde 
ganz vdaflelbe, indem der Liberalismus, gleich der Demokratie, nichts beabfichtigen, 
denn Befettigung nationalen Wefens, nationalen Rechts, nationaler Sitte u. f. f., um 
den Staat der Doctrin an die Stelle des gegebenen concreten Staates zu fegen, den 
Tod an die Stelle des Lebens) find, und umgekehrt Männer, vie auf Teligiöfem Ge⸗ 
biete Tiberal, auf politifchem dagegen national oder confervativ find: H. kennt eine 
ſolche Scheidung nicht, er iſt ein gamzer Mann; wie er fich treu geblieben iſt im 
Nachenander der Zeiten, fo iſt er auch derfelbe im Nebeneinander der verſchie⸗ 
denen Gebiete: des geifligen Lebens. Er denkt in Firchlicher Beziehung wie 
in politifcher, buldigt Hier denfelben Grundſätzen wie dort. Die Kirche ift ihm Die 
religiöfe Gemeinſchaft, der Staat die flttliche und nicht, wie dem Liberalismus, eine 
Actiengeſellſchaft; die Neligion tft ihm in Folge deifen nicht zu trennen von der 
Sitte, der Staat nicht. von der Kirche; Beide find Manifeflationen Eines Geiftes. 
Dieſe Eonfequenz der Auffaffung ift ed, Die noch heute Die verfchiedenen Jahrgänge 
der Kirchenzeitung und namentlich deren: Borworte jo äufßerft Iehrreich, fie noch heute 
der Beberzigung wertb macht. Als Ronge fich gegen die Fatholifche, Uhlich gegen die 
proteftantifche Kirche wandte, wies er darauf hin, daß die Richtung diefer Männer 
überhaupt eine revolutionäre, alfo auch gegen den Staat gerichtet fet; am Ende des 
Jahres 1848 konnte er wiederholen und beflätigen, daß dieſelben Männer fih auch 
ald Empörer gegen die Obrigkeit gezeigt hätten, konnte er darauf binmweifen, daß ſich 
‚ alle feine VBorausfagungen beftätigt hätten, daß die Revolution nichts Anderes fei, 
denn der Abfall vom Tebendigen Gott. Demgemäß find ihm denn auch die Urwahlen 
„nichts als eine praftifche Gottesliugnung®, ift ihm Die Lostrennung der Schule von 
der Kirche ein Nitentat gegen den, der geſprochen: „Laflet die Kindlein zu mir kom⸗ 
nen und mehrer ihnen nicht, denn folder ift das Reich Gottes", iſt ihm endlich der 
religiondlofe Staat nicht?, denn eine Negation des Staats ald einer fittlichen Ans 
ftalt, eirte Negation der Obrigkeit von Gottes Gnaden, eine Negation des Stanted 
überhaupt. Es ift. hiernach zu ermeflen, wie 9. ſich zu den übrigen politifchen 
Wagener, Staats u. Geſellſch.⸗Lex. IX. | 19 
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ragen der Gegenwart verhält, zu der modernen ſtaͤndeloſen conflitutionellen Monar⸗ 
ie, zum Ehegefege, zum öfterreichifhen Concordat u. f. f.; nirgend will er Feſſelung 
der Kirche dur den Staat, aber auch nirgend bie Beeinträchtigung . des Staass 
durch Herrfchergelüfte der Kirche; allewege ift ihn ein freied organiſchea Hand im 
Handgehen beider das Ideal. Daber iſt auch vielleicht bauptfächlidy zu erklären feine 
abweifende Stellung gegen die lutheriſche Separation, feine frühere Sympathie für 
die guten Seiten an der Union u. d. m., bei welcher Gelegenheit wir indeß noch be⸗ 
merken, daß H. veformirt getauft iſt, fich aber, wie er felbft fagt (Borwart des 3. 
1835) vom Anfange der Entwidelung feines religiöfen Bewußtſeins an durchaus der 
Individualität der früheren Iufherifchen Kirche angefihlofien hat. Auch in dieſer Be⸗ 
ziehung gebt bei ihn das nationale Moment Hand in Hand mit dem religidfen: Calvin 
ſteht ihm hoch als Theolog, als ſolcher Höher denn Luther, Luther iſt ihm aber 
xar LEoynv der Reformator und zwar der beutfche Neformator. — Mir müflen es 

uns verfagen, bier noch eingehender H.'s Wirkfamfeit in und durch die Kirchenzeitung 
im Einzelnen zu verfolgen, feine Kämpfe gegen den Rationalismus, ‚gegen Hegel und 
die Hegelingen (f. darüber den Jahrg. 1838), gegen die Schleiermacherianer, gegen 
den Erzbifchof von Köln und gegen Goͤrres (I :hrg. 1339), gegen die Civilehe, gegen 
die materialiftifehe Naturbetrachtung, gegen die Revolution des Jahres 1848, gegen 
die Sreimaurerei, gegen Dad Goncordatu. f. f,: ed genüge die Bemerkung, daß feit 
1827 feine wichtige Zeitfrage an ihn herangetreten ifl, die er. nicht von feinem Stand« 
punkte aus mit der ihm eigenthümlichen Gonfequenz zu beantworten verſucht haͤtte. 

Seine geiſtige Tiefe, feine geiſtige Gewandtheit und feine unbeugſame Treue im Gro⸗ 
Sen wie im Kleinen baden ihm denn auch nicht minder begabte treue Mitflreiter und 
Freunde zugeführt aus der Nähe und. Ferne, wie einen Gerlach, einen Stahl, ‚einen 
Leo und unzählige Andere, haben jeinen Einfluß von Jahr. zu Jahr gefleigert, jo daß 
er mit Recht als Haupt der firenggläubigen evangelifchen Bartei, wenn das Wort Partei 
bier gebraucht werben Darf, angefehen worben ifl, er, der einfache Brofeflor einer Uni⸗ 
verfität, ohne weiteren Nang und. weitere Würden, nur gebunden durch feinen ihm 
zugewiefenen Beruf, frei nach oben wie nad) unten, frei von aller.dilettantifchen 44. B. 

bat er fich fern gehalten der Predigt, die ihm doch fonft jo nahe lag) Zexſplitterung 
der geiſtigen Kraͤfte, unverwandt und unerſchrocken das Auge auf daB eine Ziel ge 
beftet. Ein ganzer Mann, ein ungebrochener ‚Charakter, wie deren unfere Gegenwart 
‚leider nur wenige aufzumwelfen bat! — Es erübrigt fchlieplih noch, bie Hauptwerke 
feiner ſchriftſtelleriſchen Thaͤtigkeit anzufuͤhren. Es find das folgende: „Chriſtologie 

des Alten Teltamentd und Commentar über die Meiflanifchen Weiffagungen,* 3 Bbe. 

Berlin 1829— 1835, 2. Aufl. 1854— 1857. „Beiträge zur Einleitung in daß Alte Tefte- 

ment”, 3 Bde. Berlin 1831 bis 1839. „Commentar über Die Plalmen“, 4 Bde., 

2. Aufl. Berlin 1849 ff. „Dad Evangelium Johannes”, erſter Bd., Berlin 1861. 

„Meber Die Apokalypſe,“ 2 Bode. 2. N. Berlin 1862. Dazu kommen noch das Hohe» 
led, Prediger Salomo, „Aegypten und bie Bücher Moſe's“, „pie Geſchichte Bileam's 

und feine Weiſſagungen“, „der Tag ded Herrn”, „dad Buch Hiohb” und zahlreiche 
andere Eleinere Schriften, Abbrüde aus der Kirchenzeltung und Abdrücke von münd⸗ 
lichen Vorträgen, wie dad Duell und die chriftliche Kirche, Die Freimaurerei, Die Opfer 
ber heiligen Schrift, der Eingang des Evangeliums Johannes u. a. m. 

Henke (Heine. Phil. Conrad), proteftantifcher Theologe und Mepräfentant ber 
dentfchen Aufklärung des vorigen Jahrhunderts auf dem Gebiet der Kirchenhiftorie. 
Er if den 3. Juli 1752 zu Hehlen im Braunfchweigifchen geboren, fubirte zu Helm⸗ 
flädt und warb auf berfelben Univerfität außerordentlicher, 1780 orbentlicher Profeflor 
der Theologie, 1801 Generalfuperintendent der Didcefe Schöningen, fpäter Vice⸗ 
Präflpent des Gonfifloriums zu Braunfdyweig. 1807 wohnte er als Abgeorbneier 
der Huldigung des Königs von Weftfalen in Paris, 1808 als Reichsſtand der weft- 
fälifchen Ständeverfammlung in Kaffel bei. Er flarb zu Braunſchweig den 2. Mal 
1809. Seinen Ruf ald Aufklärer verbanft er feiner „Kirchengefchichte (Braunſchw. 
1788—1804. 6 Bde; neue Aufl. 1795 —1806, fortgefeht. von Vater, Band 7—9, 
1818— 20). Außerdem gründete fich fein Einfluß auf feine zahlreichen journaliſtiſchen 
AUnternehmungen, von denen die bebeutendflen find: „Magazin für bie Religions. 
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vhiloſephi, Eregeſe und Kirchengeſchichte“ (Hehmſtaͤdt 1793. — 1804, 12 2be.) und 
die „Neligiendannalen“ Graunſchwelg 1800—5. 12 Stüd.) 
Senneberg, Name einer ehemaligen gefürfteten Graffchaft des deutſchen Reichs, 


zum fränfifchen Kreife gehörend und befien nordweſtlichen Beflanbtheil bildend, zwifchen 


den Bergketten. ded Thüringer Waldes und der Rhoͤn belegen und ihrer ganzen Länge 
nach von ber Werra bemäflert. Ausgezeichnete Berge dieſes vormaligen Grafſchafts⸗ 


landes, meift abgezweigt von jenen RBinfaffungsfetten, find der Dolmar auf der rech⸗ 


ten Seite der Werra, der Bleßberg und der Stopfeldfopf, nebfl der Geba und den 
beiden Gleichbergen. bei Roͤmhild auf der linken Seite des gedachten Fluſſes. Ein 
malerifch ſchoͤnes, aber auch ein fruchtbare, an vielen Probucten des Mineralreichs 
und an allen nugbaren Erzeugnifien des Pflanzen und Des Thierreiched reiches Land 
iſt H. : Daß uralte Geſchlecht der ehemaligen Grafen von H., die urfprünglich Graven 
des Grabfeldes, eined der Gaue in Karls des Gr. adminiftrativegerichtlicher Cinthei⸗ 
kung feined Meiched, waren, mannten fich erft im Sabre 1037 nach H., einem ihrer 
Berofchlöffer, welches ungefähr 5 Viertelmeilen von der Stabi Meiningen an der gro- 
Ben Heerfiraße nach Würzburg belegen war. Noch heute ſieht man Trümmer biefer 
im Bauernfrieg 1525 zerflörten alten Burg,. die auch unter dem Namen Hainberg 
vorfommt. Im 13. Jahrhundert ſpaltete fi) dad Geſchlecht der Henneberger in drei . 
Hauptlinien, nämli in bie Schleufingenfche, Aſchachſche und Hartenbergſche. Graf 
Berthold VE. wurde 1310 in ben Meichöfürftenftand erhoben. Außer der gefürfleten 
Sraffchaft H. befaßen Die Henneberger ehedem auch Koburg und Hildburghauſen, 
welche zufammen die neue Herrfchaft H. genannt wurden, das vom Stift Fulda ein» 
gelöfte Amt Fiſchberg und verfchiedene Ortſchaften, die an's Hochkift Würzburg famen. 
1554 erricgteten Kürft Wilhelm VII und fein Bruder Georg Ernſt, von vielen Gläu- 
bigern gedrängt, mit Herzog Iohann dem Mittlern bon Sachfen und deflen Brüdern, 
fo wie mit dem Landgrafen von Heflen, eine Erbverbrüderung, Fraft deren das Einer 
flinifche Haus Sachfen gegen Uebernahme einer Schuldenlaft von 130,474 Fl. nebft 
20jährigem Zinſenrückſtand die Anwartfchaft auf den größern Theil, Heſſen wegen 
ähnlicher Schuldenübernahme die auf einen Heinen Antheil von 9. erhielt. Dieſes 
Abkommen wurde 1572 vom Kailer beftätigt, der fich aber im folgenden Jahre ver- 
anlaßt fand, Dem Kurfürften Augnft von Sacfen einen Gnadenbrief zu verleihen, 
worim bemfelben die Anmwartfehaft auf 5/5 der in Ausficht ſtehenden Hennebergſchen 
Erbſchaft ertbeilt wurde, als Entſchaͤdigung für die Koften, welche ber Kurfürſt 
bei Execution der über dad Haus Gotha audgefprochenen Reichsacht auf 
gewendet. hatte. Als nun der Hennebergihe Mannsſtamm 1583 mit Georg 
Ernft erlofch, Fam Die eigentliche gefürftete Grafſchaft oder Die alte Herrichaft H. an 
Sachſen⸗Coburg und Stabt. und Herrſchaft Schmalkalden. an dad Haus Heſſen. Die 
Derter und Güter, welche dad Hochſtift Würzburg erhalten bat, find demfelben fchon 
por dem Ausflerben ber Henneberger einverleibt gemefen. Der Kurfürft von Sachen 
machte aber die in dem kaiſerlichen Gnabenbriefe ihm zugelicherten Rechte als bald 
geltend, und ergriff noch in dem Sterbefahre Georg Ernſt's von 9. für fih und 
feine Ründel von Altenburg und Weimar von der alten Herrfchaft H. Beſitz. Bon 
da an haben diefe drei Fürſten das Land, mit Audfchluß von Schmalfalden, gemein, 
ſchaftlich beſeſſen und regiert. Als aber die Theilhaber die Linbequemlichfeit der ges 
meinfamen Regierung erwogen, fo haben fie, nach niehreren vergeblichen Verſuchen, 
endlich 1660 eine Theilung bed Landes zu Stande gebracht, in welcher der Herzog 
Moritz zu Sachfen-Zeig und nach Erloͤſchen diefer Linie das Kurhaus Sachfen die 
Stadt und dad Amt Schleufingen, die Aemter Suhl, Kühndorf und Benähaufen, jo 
wie Die Kammergüter Vefra und Rohr, — von denen jened eine Manndabtei Prä- 
monflratenfer Ordens, dieſes ein Srauenklofter geweſen war, Veſra auch die Ruheſtatt 
der Henneberges Fürſten — erhielt. 1815, bei der Thellung des Koͤnigreichs Sach⸗ 
fen, iſt ˖dieſer Antheil an H. an die Krone Preußen gelommen. Er bilbet den 
Kreis Schleufingen, den man zumellen den Hennebergſchen Kreis nennt. Er gehört als 
Enclave zum Regierungsbezirk Erfurt; Größe 87, Q.⸗M. Nady vielfältigen Theilungen 
wud QZufammenlegungen, die Durch neue Zweige der ſaͤchſtſchen Käufer Erneftinifcher Linie 
eniſtauden oder durch Erlöſchen dieſer oder anderen Zweige herbeigeführt worden find 
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— die ketzte Zuſammenlegung bat 1826 beim Ausſterben der Gothaſchen Linie ſtatt⸗ 
gefunden — ſtellt ſich der Beſitzſtand dieſer ſaͤchſiſchen Sure | in der: ehemaligen 
gefürfteten Graffchaft H. gegenwärtig alfo: Meiningen 11%, O.M. (die Aemter 
Meiningen, Mapfeld, Salzungen, Brauenbreitungen, Bebrungen, — Themar xx.), 
den größten Theil von H. enthaltend; Weimar-Eifenah 51 QM. (dad Amt 
Ilmenau, nbgefondert von der Hauptmafle des Landes und dieſſeit des Thäringer 
Waldrüdend gelegen, die Aemter Kaltennorbheim, Lichtenberg oder Oſtheim, an ber 
Rhön belegen); Kurheſſen 5%, DM. (die Herrfchaft Schmalkalden); ganz H. 
demnach 31%, D.-M. mit ungefähr 110,000 Einwohnern. Zur Reichszeit hatte H. 
auf Reichdtagen im Fürſtenrathe nur eine einzige Stimme, welche vom Kurfürften zu 
Sachſen und den Herzogen zu Sachſen⸗Weimar und Sacfen-Hildburdhaufen abwech⸗ 
felnd geführt wurde. Auf den fränkifchen Kreistagen gab es für H. drei Stimmen, 
die H. Schleufingen, H. Romhild und H. Schmalfalden genannt wurben. Der 
——— aran ot betrug 190 FI. und zu einem Kanımerziele wurden 290 Thlr. 
69 Kr. gezahlt. n Sehleufingen gab es ein gemeinfchaftliches Gymnaſium, ein Ber- 
haͤltniß zwifchen um verschiedenen Beflgern von H., welches wohl noch heute beſteht. 

. Hennegau, franzöflfh Sainanlt nad älterer, und Hainaut nach neuerer 
Schreibweiſe, vlaemifh und hollaͤndiſch Heneg ouve, if der Name einer der Provin⸗ 
zen des Königreichd Belgien, und führt denfelben nah dem Flüßchen Haine, welches 
in diefer Provinz auf einer der legten Vorflufen. der Arbennen weflwärts von ber 
Stadt Charleroy entfpringt, das Land in der Richtung von Often nach Weften durch⸗ 
fließt und bei Eonde im franzöftfchen Nord «Departement in die Schelde fällt. Die 
Provinz grenzt gegen N. an die Movinzen Weſt⸗ und Oſt⸗Flandern, fo wie an Bra⸗ 
bant, gegen D. an die Provinz Namur, gegen. S. und W. aber an Frankreich, und 
zwar an deſſen Departements der Ardennen, der Aisne (anf ganz kurzer Strecke) und 
bes Nordens (auf fehr langer Linie). H. iſt nad) Luxemburg die größte der beigifchen 
Provinzen, und macht mit ihrem Plächeninhalt von 67,;, O.M. 1/, ded Bodenraums 
von ganz Belgien aus. Der fübliche Theil von 9. gehört dem Bergſyſtem der At⸗ 
dennen an, das in einem Längenthal von der Sambre durchfurcht iſt, jenfeit Deren es 
fi nosdwärts gegen daß breite Thal des fehon erwähnten Flüßchens Haine usrflacht, 
welches ebenfalls als ein Längenthal der Arbennen in deren Nordrande betrachtet 
werden Fann, denn auch fenfeit diefes Thales treten anſtehende Geſteinsſchichten, na⸗ 
mentlich des fogenannten Uebergangskalks, zu Tage, doch nicht mehr in Berg⸗, fon» 
dern In welligen Bormen der Oberfläche, bie norbwärts längs einer Linie fihliehen, 
welche von der Schelde bei Tournay über Ath und Goignied nad) Nivelles gezogen 
wird, wo fie mit der politifchen. Grenze zwifchen H. und Brabant zufammenfällt. 
Was aber in geologifcher Beziehung für H. ganz befonders wichtig ift, das find bie 
fteinkohlenführenden Schichten, bie. erftlich das Hainethal zu beiden Seiten begleiten 
und zweitens im Sambrethal ſtreckenweiſe zu großer Breite entwickelt. find; denn auf 
ihrer Ausbeutung beruht der Nationale Neichthum nicht allein der Provinz, ſondern, 
man Tann es fagen, von ganz Belgien. Darum ift auch H. außer einer großen Menge 
von Waſſerſtraßen, natürlichen und vornehmlich Fimftlichen, mit einem Neb von Eifen- 
wegen bebedt, wie Feine andere Provinz von Belgien, und wie es nur in nen beirieb- 
ſamſten Gegenden von England wiedergefunden wird. Die große Bedeutung des 
Steinfohlen » Bergbaued in H. erkennt man deutlich aus den Zahlen der dabei ber 
ſchäftigten Menfchenkraft, im Bergleih zu den beim Landbau, der Vichzucht, der 
Waldnugung thätigen Haͤnden: nach der Volkszaͤhlung vom Jahre 1856, der neuften, 
— in Belgien findet fie jedes zehnte Jahr flatt — gab es im &. 41,636 Bergleute 
neben 98,555 Aderleuten, mithin beinahe die Hälfte yon Letzteren; und der Bergbau 
im H. befchäftigte 2/, von Allen im ganzen Königreich — dieſes naͤmlich 62,902 Ars 
beiter (im Lüttich 13,954, in Luxemburg 6014, in Namur und Limburg 592). Daß 
mit diefem Steinfohlenbau der Betrieb der techniſchen Gewerbe gleichen Schritt. halten 
werde, iſt augenfcheinlih; man flieht es fchon aus ber Zahl der Lanbbauer, die, mit 
Ausnahme Weſt⸗Flanderns, im ganzen Königreich Belgien nirgends verbältnifmäßig 
fo niedrig fleht ald im H. Das induſtrielle Leben iR zwar im H. nicht neu, fchreibt 
fih vielmehr vom erfien Betriebe des Steinkohlen» Bergbaued ber, fein außerorbeute 
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licher Auffchwung gehört aber Dennoch der neueften Zeit, und zwar ben zuletzt ver- 
flofjenen vierzig Jahren an. Im erften Jahre des neungehnten Jahrhunderts wurden 
im SHennegau 414,541 Einwohner gezählt, und im Jahre 1816 Hatten fie fich 
bis auf 488,505 vermehrt, im Durchſchnitt jährlih um 4690. Die Zahlung 
von 1856 bat aber: die Einwohnerzahl Des Hennegaues auf 769,065 feſtge⸗ 


ſtellt, demnach eine jährliche Berniehrung von 7000 Seelen in der Periode von 


1816 bis 1856. Der Hennegau iR auch nächſt Oftflandern und Brabant Die volks⸗ 
dDichtefte Provinz von Belgien; denn e8 Teben in ihr 11,353 Menfchen auf den Raume 
einer jeden Geviertmeile. In Städten wohnten nach der neueften Zählung 151,046 
Menſchen, auf dem platten Lande 618,019. Sept man die Zahl der Ranpbewohner == 1, 
fo Hilden die Städter 1, derfelben, oder genauer O,,. Sie vertheilen fi auf nicht 
weniger denn 21 Städte; allein die meiften derſelben find Flein und felbfi weniger be- 
völfert, als mandye Landgemeinde; ihre Einwohnerzahl ſchwankt zwifchen 2000 und 
8000. Der H. Hat nur zwei Stäbte mit größerer Bevdllerung, nämlid Mond (Ber- 
gen), Die KHauptfladt der Provinz, und Tournay (Doornik), jene Stadt 26,406, dieſe 
30,824 €. am. 1. Jan. 1859. Dort hat die Bevdlferung felt 1846 etwas zuge 
nommen, bier ift fie fländig geblieben. In adminifirativer Hinficht ift Die Provinz H. 


in die ſechs Arrondiffements Ah, Charleroy, Mond, Soignied, Thuin und Tour- 


nay eingetheilt. Ste gehört faft ausfchlieglich dem franzoͤſiſchen Sprachgebiet, waloni⸗ 
Schere (wälſcher) Mundart, defien Grenze gegen das deutjche Sprachgebiet, vlaemifchen 
Dialekte, fo ziemlich mit der politifchen Grenze gegen Ofiflandern und einen Theil 
von Brabant zufammenfällt. Nur einzelne Gemeinden mit überwiegend vlaemifcher 
Ginwohnerfchaft fpringen über diefe Grenze hinüber in's Gebiet ber fränzäflfchen Sprache, 
fo das Städtchen Enghien und die Landgemeinden Everbeck im Arrondiffement Ath, 
und Bieven und St. Peters Kapelle im Arrondiffenent Soignied. Zwar giebt «8 
anch in Städten, wie Ath, Broine-le-Konite, Charleroy, Mond, Tournay, fo wie auf 
dem platten Lande, Vlaemen unter den Walonen, allein dieſe gehören in der über- 
wiegenden Mehrzahl dem männlichen Geſchlecht an und find, da fie Feine Haushal⸗ 
tungen kilden, nur. ald vorübergehende Arbeitögäfte zu betrachten. Die heutige belgi- 
ſche Provinz H. bat nahrzu denſelben Umfang, welchen ihr die franzöftfche Regierung 
gab, als die Sfterreichifchen Niederlande durch den Frieden von Campo⸗Formio 1797 
definitin mit der franzöflfchen Mepublit vereinigt wurden. Damals hieß der H. ein 
Departement, welches feinen Namen von bem in der Nähe von Mons belegenen Dorfe 
Jemappes führte zum Angedenken an. den entfcheidenden Sieg, welchen bie vepubli- 
kaniſchen Waffen unter Dumonriez bei dieſem Orte am 6. November 1792 über die 
Faiferligen und Reichs⸗Völker unter des Herzogs Albert von Sachfen-Tefchen und 
Clairfayt's Befehl erfochten. Das Reſultat dieſes blutigen Kampfes war die Erobe- 
rung der oͤſterreichiſchen Niederlande, die bis zum Jahre 1814 auch ein Beſtandtheil 
von Branfreich geblieben find. Und noch his auf den heutigen Tag befitt Branfreich, 
wie einen Theil von Flandern, fo auch reichlich die Hälfte der alten Graffchaft H., 
die bi8 an die Thore von Douay und Gambray und über Landrech und Avänes 
weit hinaus bis an Die Grenze des Gonvernementd Picardie reichte. Das Cambreſis, 
Stadt und Land Cambray, die Graffchaft Artois, fo wie die füblichen, mit Lotharingen 
. geenzenden Diftriete des. Herzogthums Lügelburg waren gleichfall® Beſtandtheile der 
ſpaniſchen, nachmals -öfterreichifchen Niederlande. Alle dieſe Landftriche gingen im pyre⸗ 
naͤiſchen Frieden von 1659 an Frankreich verloren, deſſen Politik ſtets auf Einverleibung 
der Niederlande gerichtet war und auf Vorfchieben feiner Grenze bis an den Rhein. 


- . Hentiot (Brangois), Eommandant der Nationalgarde während ber Schreckenszeit 


der franzoͤſiſchen Mevolution. Er ift 1761 zu Nanterre bei Barid von armen Eltern 
gehoren und lebte bis zur Nevolution zu Paris in niedern dienftlichen Berbäftniffen. 
Auch in den erfien Jahren der Revolution brachte er ſich als obfeurer Vagabond 
durch's Leben, bis ihm fein Auftreten im Aufftande vom 10. Auguft 1792 einen 
Namen machte und der revolutionäre Gemeinderath ihn zu einem Sectionschef er- 
nannte. In den, Tagen vom 31. Mat bid zum 1. Juni 1793, als es galt, den 
Convent einzufchließen und zur Auslieferung der Girondiſten zu zwingen, warb H. 
zum interimiflifchen Anführer der Barifer Nationalgarde ernannt und darauf für bie 
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Feſtigkeit, mit Der er feine Artillerie dem Bonvent entgegengerichtet hatte, vom GBe- 
meinberath mit dem Obercommando über die Nationalgarde belohnt. Am 9. Ther- 
midor 1794 trug er wider feinen Willen durch die Planlofigkeit, mit der er in trun- 
fenem Zuftande den Reſt der noch treuen Natlonalgarden bin und berführte, zum 
Sturz Robespierre's bei und foll felbft von einem der Geächteten, mit denen dr fl 
“auf das Stadthaus zurücdigezogen Hatte, zu einem Fenſter hinausgeftürzt fein. Salb 
zerfchmettert ward er den Tag darauf (28. Juli) hingerichtet. 

Henfel (Wilhelm), neuerer Gefchichts «Maler, geb. zu Trebbin 1794, wid⸗ 
mete ſich zu Berlin Anfangs dem Bau⸗ und nicht, wie bisher angenommen wurde, 
dem Berg⸗Fache, Dad er jedoch, einer Innern Neigung folgend, bald verließ, und ſich 
der Kunft und Poefle zuwendete. Obgleich er in Iegterer probuctiv war und mit Wil⸗ 
helm Müller und einigen Anderen zufammen im Jahre 1816 Gedichte unter dem Titel 
‚n Bundesblüfhen" herausgab, au für den Müllnerfchen Almanach einen bramatifchen 
Beitrag „Ritter Hans, ein Zuftfpiel” ſchrieb, fühlte er doch den entfchiebenften Beruf zur 
Malerei. Vornehmlich mag ihn, nachdem er bereitö durch mehrfährigen Befuch der 
Berliner Akademie das Technifche feiner Kunft erlernt hatte, Hierzu die Anfchauung fo 
vieler Kunſtwerke in Paris mit beſtimmt haben, wohin er mit dem ſiegreichen preu⸗ 
ßiſchen Heere, in dad er 1813 als freiwilliger Reiter getreten, als Offizier kam. Sein 
Beruf als Künſtler mar gefichert, aber leider ſollte er ſchon vor dem Kriege nach dem 
1809 erfolgten Tode felned Vaters, eines’ Predigers, die bittere Erfahrung machen, 
große Ideen und Entwürfe zurüdzubrängen und durch untergeorbnete Zeichnungen, 
wie Bilder für Almanadye, Portraits 2c. und Unterricht die nöthigen Mittel zu erwer⸗ 
ben, um der Fürforge für feine verwaifte Familie gerecht zu werden. Mit War in 
- nabe Beziehung getreten, malte er darauf in dem von Schinkel erbanten Schauſpiel⸗ 
baufe Scenen aus berühmten Dramen ald Wandbilder im Vorſaale des Concert- 
Saales. Im Jahre 1821 erregte er durch feine Zeichnungen der bei einem zu Ehren 
der Kalferin von Mufland gegebenen Feſte am preufifchen Hofe aufgeführten Dar⸗ 
ftellungen aus dem Feſtſpiele „Lala Rookh“ allgemeine Aufmerkfamteit, und in ge- 
rechter Würdigung feines bedeutenden Talentes wurde ihm das Glück zu Theil, 1821 
auf Eönigliche Koften nach Italien geben zu können, wo er 5 Jahre blieb und ſich In 
die große ideale Richtung der altitalienifchen Maler vertiefte. Mit vielem Eifer und rich⸗ 
tigem Verſtaͤndniß copirte er für den König bie Trandfiguration von Rafael, und gab 
den von hier ausgehenden, in ihm Tebendig gebliebenen Einflüfſen felbfifländigen Aus» 
drud in dem großen 1828 zu Rom entflandenen Bilde: „EHriftus und die Samariten 
rin", welches gegenwärtig der koͤniglichen Sammlung im Scloft Bellevue bei Berlin 
angehört. Aus diefer Zeit flammt vornehmlich noch das Bild „Bittoria Caldoni 
von Albano*,; wie fle von ihren Freundinnen Abfchieb nimmt, um ins Klofter zu 
geben. Diefe gefeierte Schönheit erregte damals mächtig die Künftlerfreife Roms, 
und Werke von Thormalbfen, Tenerari und Byſtrom, v. Schadow, Heinrih Heß und 
Horace Vernet, denen fle als Vorbild faß, befunden die Bebeutfamkeit ihrer Erſchei⸗ 
nung. Henſel gelang es bei dramatifch » bemegter, lebensvoller Gruppirung und Hands 
fung dem geiftigen Zuftande des Mädchens und Ihrem mächtigen Seelentriebe reinen 
und binreißenden Ausdruck zu geben, fo daß er, wie die Übrigen Figuren des Bildes, 
auch den Befchauenden tief anregt. 1834 trat H. der eigentlichen Diffeldorfer Rich 
tung, welche damals in eine bedenkliche Einfeitigfeit ſich zu verirren fehlen, wurd fein 
großed figurenreiches Bild „EHriflus vor Pilatus? entgegen und hatte die Genug⸗ 
thuung, denfelben einen dauernden Platz in der Garnifonfirche zu Berlin angewieſen 
zu feben. Auf Beftellung eined englifchen Lords malte er um diefe Zeit auch fein 
großes Bild „der Herzog von Braunſchweig auf dem Balle zu Bräffel”, das den 
gefeierten Kriegshelden darftellt, ‘wie er in einem Fenſter fiehend fich den Tönen ber 
Muſik abwendet und feinen Blick ins Welte richtet, gemahnt durch den Kanonen- 
donner von Belle» Alliance. Der fetzt vegierende Herzog’ trug ihm, von dieſem Bilde 
mädtig bewegt, ein großes Gemälde für den Thronfaal in Braunfhweig auf, von 
welchem eine vollendete Farbenſkizze allerbings vorhanden if, dad aber ſelbſt nur bis 
zur Untermalung gefördert wurde, da um diefe Zeit, 1847, H. heftig durch den Tod 
feiner Gattin ergriffen wurde. 1840 Hatte er nochmals Italien beſucht und brachte 
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von dort viele Srizzen und Entwürfe mit, unter andern auch eine Compoſttion auf 
dem neapolitanifchen .Volfsleben; eine Gruppe dieſer letzteren, eine dem Fiſcherleben 
entlehnte Scene iſt als Stich ſehr verbreitet und unter dem Namen „die erſte Meerfahrt“ 
bekannt. Eine große Anzahl Portraits rühren von ihm ber, u. a. drei von König Friedrich 
Wilhelm IV. und vier von Felix Mendelsſohn⸗Bartholdy, und mehrere feiner Werke, wie 
z. B. eine Mirfam, befinden ſich im Belige der Königin von England und anderer hochge⸗ 
fteltter Perſonen dieſes Reiches. 18329 hatte er A mit der Schweſter Felix Mendelb- 
ſohn⸗Bartholdy's vermählt und aus der großen Betrübniß über ihren Tod riſſen ihn nur 
Die Ereigniffe des Jahres 1848. Mit Leivenfchaft folgte er ihnen und war befonders 
bemüht, zur Gründung und Organifation der confervativen Partei mitzuwirken. Gro⸗ 
Bes und Bedeutendes leiftete er -feitbem nicht, vervollfländigte aber mit Liebe und 
Eifer feine Sammlung von Bildniffen bemerkenswerther Zeitgenoflen, die er, gegen 
1500 an der Zahl, nad dem Leben zeichnete und meiſt mit Den von ben Dargeftell- 
ten eigenhändig gefchriebenen Namenszügen bereichert. Nach 1845 hatte er im Auftrage 
von drei Senateren Frankfurts das Bild Kaiſer Wenzel's für die Kaifergallerie im Saale 
bed Roͤmers daſelbft gemalt. Im Herbſt des Zahres 1861 zog ihm eine menfchenfreund⸗ 
liche Handlung den Tod zu. Im Begriffe, einem dicht vor einem Omntbaßwagen nieder» 
ſtürzenden Manne zu Hülfe zu eilen, gerieth er zwifchen mehrere Wagen in.eine gebrängte 
Stellung, fo daß Das Mad einer Droſchke ihm die Berfe des einen Fußes bebeutend 
verlegte. Diefer gefährlichen Berwunbung erlag er am 26. November 1861 mit Hinter- . 
laffung eines anfehnlichen Vermögens und vieler Kunftfchäge. Im feiner äußeren Stel- 
Iung war er Mitglien des Senatd. der Akademie. der Künfte, Profeffor an dieſer Ans 
Ralt und Hofmaler des Königs. ine hervorragende Selbſtſtaͤndigkeit und Eunftgefchicht- 
liche Bedeutung hat feine Weife night. Kebendige Bewegung, Reinheit der Formen, 
feine Gharakteriftrung befonders In den Portraits, verbunden. mit einem angenehmen 
warmen Golgrit, werden feine Werke ſtets geehrt. und gefjucht erhalten, zumal deren 
Anzahl im Bergleiche zu denen anderer Meifter eine verbältnigmäßig geringe if. 
Herakliden IR der. gemeinfame Gefchlecgtöname ber Nachkommen des Herakles 
oder Hercules (f. vd.) Un dieſen Namen knüpfte fich eine der wichtigſten poli» 
tiſchen Umwaͤlzungen, welche Briechenland erfahren Bat, naͤmlich die Wanderung ber 
Darer von Theffalien ber nad dem Peloponnes, welche einerlei if mit der ſogenann⸗ 
ten Rückkehr der Herakliden in den Peloponnes. Herafles war nach der Sage. un- 
rechtmaͤßiger Weife von der Herrfchaft über einen großen Theil des Peloponnes ver- 
Brängt, umd feine Söhne waren durch Euspfiheus fogar gänzlich: vertrieben worden, 
fo daß fle ihren Aufenthalt in Attila nehmen mußten. Bon bier aus verfuchten fie 
mehrere Male, ihr väterliches Erbe mit Gewalt wieber an ſich zu bringen, allein Hyl⸗ 
lus, der aͤlteſte Sohn des Herakles, fiel im Kampfe gegen den König von Tegen, 
nad: fein Sohn Kleodaeus und fein Enfel Ariſtomachus nahmen bie Pläne des Baters 
und Großvaters ohne einen befferen Erfolg auf. Ariſtomachus hatte drei Söhne hin» 
terlafien, den Ariſtodemus, Temenus und Kreöphontes, und diefe verbanden ſich mit 
ben vom Norden Griechenlands herabfommenden Dorern zu einem Eroberungdzuge 
nad dem Peloponned. Um den von den Attilern gefchüpten Iſthmus zu vermeiden, 
‚wandten fie fich meflwärt® und durchzogen Aetolien, wo fle jeboch nicht felten un⸗ 
glucklich kaͤmpften. Da kam ihnen das Orakel zu Hülfe, welches ihnen die Weifung 
extheilte, unter der Anführung des „Dreiäugigen” nach dem Peloponnes zu ziehen. 
Dieſen fanden fie in Oxylus, Andrämon’s Sohn, meldyer zu diefer Zeit wegen Mor⸗ 
des aus Elis fliehen mußte und auf einem einäugigen Maulthiere reitend ihnen ent- 
‚gegenfam. Oxylus wurde zum Führer der Expedition gemacht, welche nun nad Nau⸗ 
paltus und dem molykrifchen Vorgebirge und von bort über die nur fünf Stadien 
breite Meerenge nach Rhion im Peloponnes ging. Metolifche und lokriſche Schaaren 
hatten inzwifchen. die Dorer verftärkt, und fo Fonnten diefe nach manchen fehmeren 
Kaͤmpfen den Peloponnes Heflegen und in Beflg nehmen. Das alte, den Herakliden 
feindliche Koͤnigsgeſchlecht wurde vertilgt, und Die Nachkommen des Herakles theilten 
unter. fi das eroberte Stammland. Ariſtodemus war Inzwifchen gefiorben, und jeine 
Söhne Eurpfihenes und Prokles erhielten das fpätere fpartanifche Gebiet; dem Teme⸗ 
nu8 fiel Argos zu, und Kresphontes erhielt durch eine Lift das von Ihm gewünjchte 
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Meflenien. Indeſſen war hiermit Die Arbeit der Herafliben Eeineswegs beendigt. Ar⸗ 
Fadien und der Norben des Meloponned waren noch nicht unterworfen und blieben 
trog vieler Kämpfe unabhängig, und felbfi in den .unterjochten Küftengebieten bielten fidy 
die Achaͤer, die Ureinwohner, noch lange in mohlbefefligten Städten. Erſt nach zwei 
Jahrhunderten fehen mir die heraklidiſchen oder dorifchen Staaten fefter gegründet, und 
die Achäer als dienende Klaffe und. Heloten (man vergleiche hiet den Art. Heloten). 
Diefe Erzählung Yon der Rückkehr der Herakliden in den Peloponnes if ein Lieb⸗ 
limgögegenfland der griechischen Mythographen geweſen und mit mannigfacken Wider⸗ 
- Sprüchen und Verwirrungen in der Chronologie von ihnen erzählt worden. Wie üppig 
aber auch die Schlingpflanzen der Dichtung und Sage um fie wuchern, fo enthält fie 
doch einen realen Kern und. eine biftorifche Ueberlieferung. Es ſteht feſt, daß -unge- 
fähr ein Jahrhundert nach dem trofanifchen Kriege cine Wanderung des doriſchen, 
phyſiſch kraͤftigen Stammes nad) dem Peloponnes flattfand, daß dieſer Stamm bei 
feinem vielfachen Umberirren in Thefjalien, Böotien und Doris die noch nicht feſt lo⸗ 
ealifirte Hercules Sage — wir hören eben ſowohl von einem achäifchen und thebani⸗ 
ſchen als dorifchen Herakles — lebendig ſich aneignete und biefelbe benugte, um feine 
Eroberungen im Peloponnes als vechtmäßige Wiedereinnahme eines früheren Beflges 
darzuftellen. Died Ereigniß bildet den Lebergang von der mythiſchen Auffaſſung ber 
helleniſchen Gefchiehte zu der venlen Behandlung berfelben durch forſchende und klare 
Hiſtoriker. 

Heraklit (Herakleitos), ver Sohn des Blyſon, arbchicher Philoſoph, nach dem 
Zeugniß der Meiſten in Epheſus geboren, ſoll um die 69. Olympiade herum (alſo 
etwa 500 3. v. Chr.) geblüht haben. Aus einer vornehmen Familie ſtammend, in 
welcher dad mit dem Königänamen geſchmückte Ehrenamt erblicy war, das er feinem 
Bruder überließ, ift er ſtets ein Veraͤchter der Maſſe geblieben. Die polemiſche Art, 
in der er ſeine Vorgänger in der Philoſophie, den Thales, Pythagorao, Aenophanes, 
erwähnt, fo wie fein Pochen darauf, daß er Autodidakt, ſcheinen zu beweiſen, daß ſie 
ihn befunderd negativ, Durch Anreiz zum Widerfpruch, gefördert haben. Sein Halten 
an der eigmen Ueberzeugung ift fprüchwöärtlich geworden. - Seiner Schrift „über die 
Natur" iſt von Späteren, wahrſcheinlich aus Mißverſtand einer Stelle bei Plate, wo 
biefer von dem fpricht, was die Mufen. des H. und Empedokles gefungen haben, ber 
Name „die Mufen” beigelegt worden. Vielleicht bat daſſelbe noch mehr ethiſche und 
politifche Lehren enthalten, ald die erhaltenen Bruchſtücke vermutben laffen, und ſpaͤ⸗ 
tere Außleger, deren H. viele gehabt, Haben Diefe von den ‚übrigen getrennt und da⸗ 
durch die Sage von mehreren Schriften dieſes Philofopben entfliehen laſſen. Sein 
püfterer, gebrungener Charakter fpiegelt ſich in feinen Schriften, die, von Sokrates 
als vortrefflich aber Schwer verfländlich bezeichnet, ihm frühe den Beinamen des Dunklen 
verichafft haben. Neben dem Tieſſinn verfelben und Entlehnungen auslaͤndiſchet 
Lehren trugen vielleicht auch fiyliftifche Gründe Dazu bri. Nachdem zuerft Henr. Ste⸗ 
phanus in feiner Poesis philosophica den Verſuch gemacht Hatte, die Fragmente bes 
H. zu fammeln, gefhah dies vollftändiger und zugleich fo, daß ein Kommentar das 
ganze Syftem zu reproduciren verfuchte, von Schleiermacher (Herakleitos der Dunfleu. f. w. 
in Wolf und Buttmann's Mufeum für Alterthumswiſſ., 1 Bd. 1808). Neu aufgefun- 
dene Fragmente gab Bernays. Endlid, bat, mit Benugung alles bis dahin Geleiſteten, 
&. Laſſalle eine Monographie geliefert (die Philoſophie Herakleitos des Dunklen von 
Epheſos, Berlin 1858, 2 Bde), die gut, aber nicht fo epochemachend ift, wie ihr 
Verfaſſer und ſeine Camaraderie will glauben machen. Die Stellung, welche dem H. 
in der griechiſchen Philoſophie anzuweiſen iſt, hat Plato ſchon ganz richtig beſtimmt: 
er hat den einſeitig phyſtologiſchen und den eben ſo einſeitig metaphyſiſchen Stand⸗ 
punkt der Eleaten zu vereinigen gewußt. Es iſt ihm dies dadurch gelungen, daß er 
ſeine Lehren im bewußten Gegenſatz zu den Letzteren entwickelt. Wenn die elea⸗ 
tiſche Schule (ſ. d. Art.) verſucht hatte, nur dem einen, überſinnlichen, Sein Rea⸗ 
litaͤt zuzuſchreiben, und es ihnen nur wider Willen geſchah, daß ſich das Gegentheil 
davon, das Nichtſein ihnen ſo aufdraͤngte, daß ſie es mit ſtatuiren mußten, ſo geht 
H. darin über fie hinaus, daß er, was fie inconſequenter und mehr unbewußter 
Weiſe zugeſtanden hatten, ausdrücklich Iehrt: daß dem Sein und dem Nichtfein, d. h. 
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daß der Einheit von beiden, dem Werden, die alleinige Realität zukomme, daß eben 
darum Nichts bloß ſei, Alles fließe oder werde, daß Nichts bloße Einheit, ſondern Alles 
den Widerſpruch und Streit zeige. Dabei aber, anſtatt des eleatiſchen Seins den höhe⸗ 
ven Gedanken des Werdens geltend gemacht, und alſo eine tiefer gehende Metaphyſik 
qufgeſtellt zu haben, bleibt H, nicht flehn. Sondern, da den Lleaten dad Nichtfein 
mit der finnlichen Exiſtenz und Matertalität zufammengefallen war, fo wird dem $., 
inden er dem Nichtfein auch feine Berechtigung eingeräumt bat, auch die phyflkalifche 
Eriftenzmeife zu einer berechtigten, und er fchaut fein Princip, Dad Werben, auch ſo⸗ 
gleich phyſikaliſch an, fo daß es eine Verirfrage wird, ob er zu den Metaphyſikern 
oder den Phyſiologen zu züblen ſei. Zu beiden oder, was daffelbe Heißt, zu feinem 
von beiden. Natürlich kann das Werben nicht in einem Sörperlichen Subflrat, es 
kann nur in einem materiellen Proceß angefchaut werden, und barum iſt dem H. ber 
Berflüchtigungd«, namentlich der Verbrennungsproceß, das eigentlich Meale, und Alles 
bat nur in fo weit und um fo mehr Realität, als ed ein beftigeres, verliert an Realität, 
indem es ein matiered Brennen darbietet. Das Steigen und Ballen diefes Berbren- 
nungsproceſſes giebt Die Stufenfolge der Weſen; je heißer und feuriger etwas ifl, 
befto vollfommener und beſſer, je Fälter und mäßriger, defto näher fleht eö dem Tobdten. 
Jenes iſt Bewegung, diefed Ruhe; daß jenes Beuer, weil es Inbegriff alles Seins ift, 
zugleich als das räumlich Umfaſſende gedacht wird, kann den nicht befremden, welcher 
bedenkt, was Inbegeiff arfprünglid Heißt. Aus diefem Alles Begreifenden und Um⸗ 
faffenden zieht Alles fein Leben, die höheren Wefen ihre Erkenntniß. Jenes Anfeuernde 
und Belebende ift des H.'s Gottheit, ift Leben, Vernunft, ift Alles in Allem. Auch 
wenn feine biftorifhen Zufammenhänge zwifchen 9. und den Anhängern perfifcher 
Lehre flattgefunden haben follten, welche im Alterthum ſowohl, ald in. neuerer Zeit 
vielfach behauptet worden find, nrüßten fich Uebereinftimmungen zwifchen ihm und ben 
Lichte und Feueranbetern finden. Es ift aber Fein vernünftiger Grund vorhanden, 
warum folche Zufammenhänge geläugnet werden follen. In neuerer Zeit haben Gla⸗ 
diſch, Raffalle w. A. namentlich auf einzelne, bis dahin vernadhläffigte Nachrichten Die 
Aufmerkſamkeit gelenkt, die beſonders dafür zu fprechen ſcheinen. 

Heraldik oder Wappenkunde ift Die Lehre oder die Wiſſenſchaft von den Regeln 
und von den Mechten der Wappen. Die H. lehrt fowohl die Negeln, nad) denen 
vorhandene und vorkommende Wappen befchrieben oder blafonirt und neue Wappen 
conſttuirt oder aufgerifien werben müflen, als auch zu unterfuchen, welche Perſonen 
bas vo baben, Wappen zu führen, und welche daflelbe haben, Wappen zu verlei« 
ben. 5. beißt dieſe Wiſſenſchaft, weil fie anfänglich nur von ven Herolden als 
Scheimlehre mündlich gelehrt und fort überliefert wurde. Die Gerolde, welche vor- 
mals unter ihrem Oberhaupte, dem Wappenfönige oder Oberherold, ein eigenes Col⸗ 
legium ausgemacht und in großem Anſehen geflanden, unterrichteten ihre Lehrlinge, 
die Bänfer oder Perfevanten, in den Hegeln des Wappenweſens, wobei e8 ſehr 
wahrfcheinlich, ja faſt gewiß ifl, Daß Die Herolde die beraldifchen Megeln bloß münd- 
lich und ohne eine gefchriebene Sammlung derſelben unter fich erhalten und fortge⸗ 
pflanzt haben. Doch endlich hörte. Die Wappenkunde auf, ein bloßes Eigenthum der 
Kerolde zu fein, indem man ihnen ihr Geheimniß ablernte, die beraldifchen Megeln 
in einen ordentlichen Buſammenhang brachte, eigene und große Wappenfammlungen 
veranſtaltete und durch biefe und andere Bemühungen es dahin brachte, daß eine Wiflen- 
Schaft empor fam, die neben einer verhältnigmäßig Eleinen Zahl von Kennern, weldye 
das gefammte Wappen» und Heroldsweſen theoretifch ergründen und umfaffen, eine 
nicht geringe Bahl von Bekennern hat, welde die angewandten Theile des Lehrges 
baͤudes praktiſch bebauen, und einer aber bei Weitem größeren Zahl Solcher Belehrung 
giebt über Gegenflände, durch die fich jene auf dem Gebiete der Kunft, der Literatur, 
des täglichen Lebens, in Bildern und Ausdrücken vielfach umgeben, berührt und an⸗ 
gezogen zen. Sie zerfällt jegt, mie ſchon aus dem Obigen erfichtlich, in die theo- 
retifche H., welche von Namen, GEintheilung, Urfprung, echten, Bedeutung und 
Geſchichte der Wappen, vom Schilde überhaupt, von den Tincturen, den Schildes⸗ 
theilungen, von den Figuren, wohin die Ehrenflüde, Fi gemeinen Yiguren und Die 
Mebenſtücke gehören, handelt, und in bie praftifdhe H., das Blafoniren, Hiſtori⸗ 
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ſtren, Kritiſtren und Aufreißen der Wappen umfaſſend. Da nun Wappen 
(fiebe dieſe) von den Herrſchern eines Landes ſelbſt angenommene oder An⸗ 
dern gegebene, verliehene Zeichen find, fo bat man hiernach perſönliche, Fa⸗ 
milien⸗ und Geſellſchaftswappen, und da einzelne Perſonen ſowohl, wie andy "ganze 
Familien oder Gefellfehaften zum Zeichen eines Amtes, Würbe, Grades oder Schutzes 
Wappen befamen, auch Anıtö-, Gnaden⸗ und Schutzwappen, fo wie endlich Länder-, 
Gedaͤchtniß⸗ und Anſpruchs⸗ oder Erbſchaftswappen. Wappen I nur bie nieder⸗ 
deutfche Ausfprache von Waffen; Helm und Schild, die beiden Hauptſchutzwaffen 
find e8, auf denen man die Zeichen, die man Wappen im engeren Sinne nennt, date 
ſtellt. Die Schilve, die die wichtigften Stüde der alten Waflenrüftengen bilbesen unb 
auf denen fidh die Wappen befinden, find ihrer Form nad; breiedige, herzformige, 
eirkeleunde, viereckige (fogenannte Pannerſchilde) und rautenförmige. Ovalrunde Schilde 
nennt man ttalienifche und parallelogrammförmige, wenn fle an den unteren Ecken 
abgerundet find, fpanifche, wenn fie unten zugefpitt find, franzöflfche und, wenn fie 
an den Seiten ausgefihnitten find, deutſche. ‚Die fogenannten franzoͤſiſchen Schilde 
find diefenigen, welche am bänfigften vorkommen, auch bei dem deutfchen Adel. Wenn 
man fich einen ehemaligen Ritter vorflellt, wie er, feinen Schild zur Bedeckung des 
Leibes auf dem Pferde vor fi Haltend, auf Einen zureitet oder vor Einem fill! halt, 
fo wird man die Urſache von verfchledenen Benennungen und Ausdrücken einfehen, 
womit man gewifje Theile und Stellen auf der Oberfläche des Schildes zu bezeichnen 
pflegt. Rechts heißt demnach auf der gegen Einen gefehrten Oberfläche des Schilnes 
alles das, was gegen die rechte Sand des Ritters zu fehen if, links aber, was gegen 
deſſen linke Sand geehrt if. Hieraus begreift man, was die rechte und linke Seite 
eines Schlildes Heißt. Wenn der Ritter den Schild zur Bedeckung de& Leibes vor 
fih Hikt, fo Tommt fein Haupt hinter den oberen, Herz und Nabel hinter den mitt⸗ 
lern und fein Buß Hinter den untern Theil des Schildes. Hieraus if klar, 
was dad Haupt, Herz und Buß, desgleichen die Herz⸗ und Nabelſtelle auf der 
Oberflähe des Schilnes felb Heißt und warum man es fo nennt. In Hin⸗ 
fiht der Stellung der Schilde Hat man aufrehtfiehende, gelehnte und gefkimgte 
Schilde, von denen die erfteren die Regel bilden, die gelehnten meift nad 
rechts, fehr felten nach links geneigt find und-die geſtürzten Schilde ſolche Und, 
Die, den Schildesfuß nah oben, gerade auf das Haupt geftellt find. Schild, Helm 
und alle auf vdenfelben vorkommenden Dinge und Figuren heißen heraldiſche 
Körper, deren Anflrih man Farbe over Tinetur nennt. Die Tincturen theilt 
man in natürliche und künſtliche ein, und zwar haben die erfieren die Begen- 
flände, denen man die Farbe laͤßt, die fie In der Natur haben, während die Tunfklichen 
Tineturen Metalle, Gold und Silber, und Farben Im engeren Sinne, nämlich voth, 
blau, grün, ſchwarz und purpurn, find. Da viele Wappen nur aus Tincturen bes 
ftehen, viele Wappen ſich von andern nur durch Die Tineturen unterfcheiden, ben Wap⸗ 
pen ohne Tineturen das eigentliche beraldifche Leben fehlt, in vielen Wappendarſtel⸗ 
ungen fich die Barben aber ſchwer oder gar nicht anbringen laflen, fo erfand man 
die Schraffirungen, nahdem man’ zuerft die Tincturen mit ausdrücklichen Werten 
befchrieb (Wappenbuc des Martin Schrot, 1576), dann Die deutfchen Anfangsbuch⸗ 
flaben, wie g für gold, 5 -far blau 20 gebrauchte (Baſel'ſche Chronik des Martin 
Urſtis, 1580), dann nach Alphonfus Ciaceonius die Anfangsbuchflaben der Tateinifchen 
Benennungen nahm (der zweite Theil: von J. Sibmacher'a Wappenbuch, Rürnberg, 
1609, benutzt dieſe Bezeichnungen), ja Ritter Speelmann fich fogar der Planetenzeichen, 
um die Farben anzugehen, bebient hatte. Wer die Schraffirungen, d. h. Punkte ober 
Striche, welche die Farbe eines Heraldifchen Körpers anzeigen, zuerſt erfunden, if ſtreitig, 
indem bald: Marcus Bulfon de la Eolombiere, bald Syivefler Beira Santa als Er- 
finder genannt wird. Das ältefte Buch, in dem fie vorkommen, iſt pompa fimebris 
Alberti Pii Austriaci (Bruxell. 1623) von Jakob Francquart, der Vielen ebenfalls 
als eigentlicher Erfinder und Colomblere für den Verbeſſerer gilt. Die ganze 
Theorie der Wappen, und infonderheit des Wappenſchildes, gründet ſich, vermdge ber 
Erfahrung, vornämlich auf die Veränderungen, welche der Gebrauch der geraden und 
krummen Linien verurfacht. Unter biefen find Diejenigen Die wichtigften, welche die 
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Rand» oder Brenzlinten des Schildes „berühren, den Schild alfo anf irgend eine Weiſe 
theifen und deshalb Theilungslinten Heißen und ſenkrechte, quere, ſchraͤgrechte und 
ſchraglinke fein Eönnen. Ein Schild, auf deffen Oberfläche Feine Theilungslinien vor- 
fommen, heißt ein einfaher Schild, zum Unterſchiede von einem getbeilten 
Schilde, der. eine oder mehrere Thellungslinien. aufrwelft, und der Raum auf dem 
Schilde, den entweder bie Grenziinien oder ben eine ober mehrere Thetlungslinien mit 
den Grenzlinien einfließen, ein Plad. Wo auf einem Schilde mehrere Plaͤtze jind, 
muß der Schild mehr ald eine Tinctur haben, und bat eine Tinctur fo viel Pla, 
als Die andere, oder fo viel Platze, als Die anvere, fo entfieht eine Schilpesthet- 
lung ober eine Section; hat fle aber mehr Platz, als die andere, oder mehr Pläße, 
als die andere, eine Heroldsfigur oder ein Ehrenflüd. Die Wappenflguren 
find entweder folche, welche Körper darſtellen, die der H. eigenthämlidh find und 
Heroldoſiguren oder ‚Ehrenflüde genannt werben, oder andere der Natur oder Kunfl 
entlohnte, die gemeine Figuren beißen und einen Gegenfag zu den erfleren bilden. 
Ste zerfallen in natürliche und Fünfliche, von denen die erſteten Bilder der⸗ 
jenigen Koͤrper find, welche die Natur hervorbringt und entweder Iebendige oder lebloſe 
Dinge betreffen, die künſtlichen aber Bilder von Körpern ausmachen, welche Die Kunft ge 
fchaffen, wie Waffen, Geraͤthſchaften, Werkzeuge, Buchſtaben ꝛe. Unter mehreren Figuren 
eines Feldes, d. h. eines Platzes, in dem eine Wappenfigur norfommt, heißt eine bie Haupt⸗ 
figur, die in der Mitte ſteht oder ſonſt am gewöhnlichen Drte und verhaͤltnißmaͤßig größer iſt, 
und Die anderen Nebenfiguren. Die Wappen find entweder einfache oder zu ſam⸗ 
mengefepte, vereinigte, durch Uebereinanderfehen, Zufammenfchieben und Zufam- 
menbinden entflandene. Außerdem giebt es durch Einfaffung verbundene Wappen, 
indem ein Fleinerer Schild auf einen größeren gefegt ifl. Der größere heißt alsdann 
Mittelſchild oder Hauptfchild, der Eleinere, der eingefaßte, aber ber Mittelfchiln, und 
wenn auf diefen ein noch Pleinerer gefegt iſt, Herzſchildlein. Außer den eigentlichen 
Wappenſchilden findet man Hinter, über und um die Schilde noch mancherlei Dinge, 
die man Nebenftüde, und, falle diefe zur genaueren Bezeichnung der Wappen 
dienen, Unterſcheidungs ſtücke, oder, wenn fie bloß als Zierratb beigefügt find, Pracht- 
öde nennt. Die über den Wappen befindlichen Unterfcheldungsftüde beißen auch 
daB Oberwappen, wozu Helme, in Steh» und Zurnierhelme zerfallend, nebſt Helm⸗ 
Fleinodien und Helmdecken, Kronen, aud einem goldenen, mit Berlen oder fonft wie 
verzierten Reifen und Blättern, Zinken mit Perlen, Lilien und aus mit Perlen be« 
fegten Bogen beſtehend, Hüte, wie Cardinals⸗, Biſchofs⸗, KAurfürfieh« ze. Hüte und 
Müpen, wie Venetianermüge, gehören. Zu den Nebenftüden, und zwar auch noch zu 
den Unterfcheidungsfiücen zählt man meiter 3. B. die Schlüffel Petri, Die Hinter dem 
papſtlichen Wappen in Form eines Andreaskreuzes fichen, das Malteferkreuz hinter 
den Wappen ber MWürventräger des St. Iohanniterordend, die Bifchofsfläbe, die 
Amtsinfignien der hoben Meichäbeamten im ehemaligen Königreich Frankreich ꝛc. Zu 
den Prachtſtuͤcken rechnet man die Schildhalter, wozu man lebendige, mie lebloſe Ge⸗ 
ſchoͤpfe, oft auch Flguren nimmt, die im Wappen oder auf dem Helme vorkommen, 
Wappenzelte oder Wappenmäntel, inwendig mit Sermelin gefüttert und auswendig mit 
ven Wappen beftidt oder bemalt, und bei den Wappen der Sonveräne die Ordens⸗ 
fette des hochſten Ordens. Zu den Prachtſtücken gehört im entfernieren Sinne aud) 
die Devife, einen beſtimmten Charakter einer einzelnen Perſon oder einer Geſammt⸗ 
heit von Individuen entweder. dur ein Symbol ober in einigen Worten, 'oder in 
Worten, die von einem Symbol begleitet werden, ausbrüdend. Unter der praftifchen 
H. nimmt dad Blafoniren (f. d.) die erſte Stelle ein, dem dad Hiftorifiren 
folgt, d. 5. Me Geflhichte eines Wappens oder deffen Urfprung, Fortgang und Ver⸗ 
änderungen zu befchreiden.. Die Quellen, aus welchen man hierbei fehöpfen muß, 


ſind zwar von denen, bie man in hiftorifiken Erzählungen und Unterfuchungen über 


haupt gebraucht, nicht unterfchieden, mäffen jedoch in der H. nach einer eigenen Rang⸗ 
ordnung geftellt werden, indem man zum erfteri Range die Wappen- und Adelbbriefe, 
die Siegel und die Münzen, zum zweiten ange die Denkmäler, wie Epitapbien, 


Grabſteine, Gemälde, Kirchenfahnen, Todtenſchilde ıc., Die Lehnobriefe, die Hiſtoriker, 


Turnierbucher, alte Familien⸗ oder Stammbuͤcher, Befchreibungen feierlicher Einzüge 
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und, Proceſſionen, Leichenbegaͤngnifſe, Wappenſammlungen und Wappenbücher sc. zu 
rechnen hat. Die heraldiſche Kritik hat die Abflcht, die Fehler und Mängel in 
den Wappen, nicht nur bed Adels, fondern felbft regierender Herren und ganzer 
Staaten, aufzufudgen und ohne Schonung zu rügen, ohne ‚dabei etwa fehlerhafte 
Wappen rveformisen ober corrigiren zu, wollen. Die Wappenbilber find einmal be=. 
fländige, unveränderliche Hieroglyphen von Ländern, Mechten, Würden, . Familien, 
e8 darf daran nichts geändert werben, doch muß des Heraldiker, fo viel 
an ibm ift, zu verhüten fuchen, daß die Fehler, zumal bei. dem Entwurfe 
neuer Wappen, nicht weiter um ſich greifen. Was nun dad Aufreißen von Wap⸗ 
pen betrifft, jo kann died auf dreierlet Art gefchehen, indem entweber dad Wappen 
ganz neu erfunden oder aus einem, theild neu zu erfinbenden, theils ſchon vorhandenen 
Wappen zufanmengejegt wirb oder indem zwei oder mehrere alte Wappen zu einem: 
neuen Ganzen verbunden werden. — Die 9, blieb bis zum 14. Jahrh. Geheimniß 
und Eigenthbum der Herolde, von da ab fing man an, die Megeln In ein Syfiem zu 
bringen, nachdem ſchon in Branfreih, wo Die H. zuerſt audgebilpet wurde und von 
wo aus die Regeln und Ausdrücke weiter übertragen find, ein. Gerold eine Hand⸗ 
ſchrift über Die heraldiſchen Regeln dem König Philipp Auguſt zugeeignet Hatte. Auch 
Le Bonnier, der Wappenkönig Karl’s VII, Hinterlieg eine Handfchrift über He, mäh- 
rend unter ben fpätern franzöflfchen Bearbeitern vornämlich Marc Gilbert De Varennes 
(Rex armorum, Paris 1635, 1640), der fchon genannte Marc Bulfon de Ina Colom⸗ 
biere (I.a Science hernique, ebend. 1661 und 1669), Gelliot mit feinem Verbeſſerer 
Palliot 1661 und beſonders Meneftrier von 1650 an zu beachten find. In Deutjh« 
land fchrieb der Italiener Bartolus de Saro Ferrato, Geheimrath Kaifer Karl's IV., 
geb. 1313, F 1355, den Tractat: De insigniis et urmis; aber erſt fpäter: murbe- Die 
9. von Cyriak Spangenberg, geb. 1528, T 1604, einem Prediger, in dem „Adels⸗ 
fpiegel" (Schmalfalven 1591), von Theodor Höpingk von Sorft, Doctor beider 
Nechte und Syndicus zu Frideberg, + 1641, in „de jure insignium* (Nürn⸗ 
berg 1642) und -von dem Nürnbergifchen Patrizier Georg Philipp Harsdoͤrfer, 
jedoch nicht frei vom franzöflfchen Einflug und nicht erfäpfend, aber. wiſſen⸗ 
Schaftlih von dem Hochgefeierten Theologen Dr. Philipp Jacob Spener, geboren 
1635, T 1705, ‚bearbeitet. Er führt den_Ehrennamen eines „Vater der Hergldik“ 
und fein fpäterer- oder auslaͤndiſcher Heraldiker kann ſich mit ihm vergleichen, ſelbſt 
Meneftrier nicht, der größte beraldifche Schriftſteller Frankreichs. Faft gleich. an he⸗ 
taldifchem Wiflen Sam ihm jedoch, wenigſtens was franzöflfche Wappenkunde betrifft, 
Ludwig. XIV., Spener's Zeitgenofie. Des Iegteren Werke: Histeria insignium illu- 
sirium, 3. Heraldicae pars specialis, Franc, 1680 und Theoria insigsium, s. Heraldi-. 
cae pars generalis, Franck. 1690, recus. 1717 werben unübertroffene Werke deut⸗ 
ſcher Gelehrſamkeit bleiben. Seine Nachfolger, Schuhmacher 1694, Weber 1696, Bälfing 
. 1697, Rubolphi 1698 und auch Trier 1714 brachten die Wiflenfchaft wenig weiter, 
ebenio Schmeizel 1723, Jungandreas 1729, Zſchackwitz 1735, Neinhard 1747 und 1778 
und GStiehl 1756; erſt Batterer (1763 und 1792) machte bie deutſche H. von ber. 
franzöflfchen unabhängig und gab eine beflimmte und Elare Nomenelatur, die Steben» 
feed ergänzte. In der praktifchen H. lieferte Gatterer 1791 die Beweife, wie man 
‚von den Lehrfäßen den theoretifchen Gebrauch machen müfle, und befonders wie Ge⸗ 
nealogie, Diplomatif und Numismatif dabei zu benugen ſind, was früher Köhler, 
Detter u. A. in einzelnen Fällen verfucht Hatten. Die neueflen Werke über H. find 
z. B. Lipowsky's Grunblinien, 1816, das nöthige Buch für alle Klaffen des Adels, 
Leipzig 1819, Bernd, Allgemeine Schriftenkunde der gefammten Wappenkunde, Bonn 
1830 — 1841, 4 Bbe., 2. Aufl. ebd. 1849, und derfelbe, Handbuch ber Wappen«: 
wiffenfchaft, Leipzig 1856, fo wie Heſekiel, Kompendium der Heraldik, Berlin 1856. 
Herat. Auf dem großen ‚Plateau von Ehorafan, „dem Sonnenlande“, von 
„Ehor", welches im Altperfiichen „Sonne“. heißt, und „San“, welches „Seite“ ober 
„Gegend“ bedeutet, Liegen in einem mitteld Fünftlicher Bewaͤſſerung hoͤchſt fruchtbaren 
Thale, das über ſechs Meilen von Often nad Weſten fich erſtreckt und die Hälfte des 
Naumes von Norden nach) Süden einnimmt, Stadt und Feſtung H. an Dem Herirud, 
pefien „Wafler”, wie ein einheimifches Sprichwort fügt, „Elar wie bie Berle des 
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Meeres iſt.“ An und für fich beſitzt H. Feine große Wichtigkeit. Die otientaliſchen 


Schriftſteller überbieten ſich in glänzenden Schilderungen ver Gegend, melche bie 


„Berle der Welt" umgiebt. Ihr Lob gilt dem ˖ Duellenreihthum und dem dadurch 
bedingten Grün, das allerdings für Reiſende, Die aud den Steppenländern des Oſtens 
oder aus dem fonnverbrannten Perfien fommen, großen Reiz haben muß. Der Con⸗ 


traft, in dem Die Dafe von H. mit ihren Buchen, ihren Fruchtbaͤumen, Blumengärten, 


Weinbergen und Kornfeldern zu ber ringsum vormwaltenden Wüfte flieht, war auch für 
Srafer und Conolly ein höchſt wohlthuender. Die Stadt ſelbſt iſt ein Labyrinth bon 
engen, finfteen Gaſſen und ſchmutziger als irgend ein anderer Ort des Morgenlandes; 
die Prachtgebäude früherer. Herrfäher find verfchwunden oder Liegen in Trümmern. 
Der Eigenhandel von H. iſt Saum der Erwähnung wertb, SHauptftapelartikel iſt ger 
trocknetes Obſt nebſt Affafötida und Saffran, während bie ſchoͤnen feidenen und wol- 
lenen Teppiche felten in's Ausland geben, weil der Lamdtrandport, wie Conolly fagt, 
„für fo koſtbare Waare zu unflcher if." Nach diefem Geſtaͤndniß möge man beutthei⸗ 
Ien, 06 die Königöftraße; die von Iran über H. nach Hinboftan führt, für ben’ Han« 
Del fo wichtig fein kann, als fle nach der engltfchen Schlinderung fein fol. Daß fie 
durch die Entbedung des Seeweges nach Oftindien fehr verloren babe, geben unfere 
englifchen Gewaͤhrsmaͤnner ſelbſt' zu, aber dennoch behält die Stadt, ald eine der 
wichtigften Stationen auf diefer Etappenftraße, ihre militärifche und politifche Beben- 
sung. In dieſer Wichtigkeit -erfannt, wurbe H. auch von je ber der Gegenſtand, auf’ 
welchen alle Eroberer zwifchen Vorder und Hinteraflen ihr Augenmerk richteten, und ruffl- 
fche und englifche Politik feit Jahrzehnten machen fich den Sieg um den mittelbaren Beflg von 


-g., als dem Schluͤſſel Oſtperſiens und Nordindiens, fireitig. Die rufftfche Barole für Perſien 


lauter: Herat! und ber Hintergedanke iſt natürlich Tein anderer als Indien. Die 
Stadt, weiche den ganzen Thale den Namen gab, ward nach der mythiſchen Geſchichte 
der Perſer vom Könige Lohorasp gegründet, von Guſchtaſsp erweitert und vom zwei⸗ 
gehoͤruten Alexander, dem Sehne des Philippus, vollendet. Und wirklich wiffen auch 
Schriftfteller des Altertbums von einer Anſiedlung Alexander's in Arta zu berichten, 
fo Plintus, die Colonie babe am Fluſſe Arias (wahrſcheinlich dem Herirud) gelegen. 
Durch die Menfcyenwürger Tſchingis und Timur mehrmals verwüſtet, erhob fich die 
Stadt immer fehnell wieder and den Ruinen empor. Die herrliche Lage, die üppige 
Natur des Bodens widerfteht allen Zerfidrungskünften der barbarifchen teuflifchen 
Herden. Scharoch, der einfichtsvolle und mildgeſinnte Sohn des Tyrannen Timur, 
‚hatte bier, während: eines großen Theils des 15. Jahrhunderts, feine prachtvolle Hofe 
haltung, und fpäter Huſain Mirza (1470-1506), ein Nachkomme Timur's im vier- 
ten Gliede. Dies IR die glanzuolle Zeit, mo H. Mittelpunlt wird der perflfchen 
Bteratur und Wiffenfchaft, wo der Balaft des Türken Alifchir, — der nach dem Ur⸗ 
iheile des gleichzeitigen. Geſchichtsſchreibers Dauletfchah, ber Vertheidiger bed Staats 
und die Zuflucht des Geſetzes war, der im Munde des Perfers und Türken unſterblich 
fartlebt, verewigt durch die Denkmale feiner Wohlthätigkeit und feines Gentus, durch 
Meiſterwerke in allen Faͤchern menſchlicher Beftrebungen, namentlich in der Baus und 
Dichtkunſt, — der Berfammlungsort ift der Gelehrten und aller geiſtreichen Männer 
im ganzen Lande. Sultan Hufain Mirza berrfchte über 40 Jahre über alle Länder, 
von dem tiefen Hohlwege unfern Boſtan und Danıgham, welcher Ehorafan trennt von 
Straf, Bis Balkh und Chuaresm; im Süden srflredte fich das Meich Über Kerman und 
Sedſcheſtan. Als der Füͤrſt keinen Gegner mehr zu fürchten hatte, vernachläffigte er 
dad. Hecrweſen und dachte nicht daran, feine Herrſchaft im Innern zu flärfen oder 
nach außen zu erweitern. Alles verweicylichte und erfchlaffte während der langen Me 
glerung, fo daß in den Wirren, welche auf- Huſain's Tod folgten, Schaibeg H.'s ſich 
bemädktigte (1506) und bier. nah Willfür fchalten Fonnte. Der Usbeg hauſte in 
furchtbat "wilder Weile. Alle die geiftreihen und gelehrien Männer murden 
ihres Beſitzthums beraubt und nicht felten zu Sclaven herabgewürdigt; fchnell 
verfhwand der Glanz der berrlihen Stadt, um feit diefer Seit nicht wie 
der zu erflehen. ) Der Sohn Hufaln’3 mußte zu Ismael Sefi, dem glüd- 





1) Baber, Memoırs, 223. Do fcheint Baber aus perfönlicher Feindſchaft den Charakter 
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lichen Gründer der. neuen perſiſchen Monarchie, fluͤchten. Weir enifernt, daß 
urſprünglich Jomael es war, welcher den Nachkommen Timur's des Erbes beraubte, 
wie Malcolm berichtet, nahm der Schahinſchah ihm vielmehr freundlich anf, und gab ihm, 
nach oͤſtlicher Sitte, einen Bezirk zum Unterhalt, Ismael z0g gegen die Usbeg, ſchlug 
ſich Mfern Merw'b (1510), behauptete fi in H., unterwarf ſich in den folgenden Iaß- 
ven ganz Choraſan und errichtete allenthalben den. Gottesdienſt nad. Weiſe der 
Schiiten. Von jetzt erfrenten ſich die äftlichen Lande des Geflfignted bis zum An- 
fang des 18. Jahrhunderts, wo die Kriegszüge und Aufflände der Afghanen began⸗ 
nen, einer verhältnifmäßig nur von wenigen Raub⸗ und Blutſtenen unterbrochenen 
Ruhe. In dem Bruderfriege der Söhne Timur Schah's, des Herrichers von Afgha⸗ 
niſtan (f. d. Art. Afghaniſtan ©. 445), wurde Muhammen, der dritte berfelben, 
1818 nach $. verivieben, wo er ein eigenes Fürſtenthum gründete und 1829 Rarb, 
worauf fein Sohn Kamran die Serrfchaft von H. übernahm. eben ihn regierte Doft 
Muhammed, einer der Baraffl, in Kabul. Damals-fingen au Die Inteseflen Rußlands 
und Großbritanniens in H. ſich zu begegnen an, vie Nuffen wollten einen Weg nach 
Indien, durch Perſien war es Ihnen, vermöge der Abhängigkeit, in welcher Perſien von 
Rußland war, offen, aber weiter, durch H. Iegte ihnen Kamran Ginberniffe in Den 
Weg, wedhalb er in der Gunft Englands ſtand, denen dadurch Indien gebedt wurde. 
Kamran's Beinhichaft gegen Doſt Muhammed benupten die Muffen, traten mit Erſte⸗ 
son in Berbiabung und reisten die Perfer zum Kriege gegen H.; ein 1833 von ben 
Perſern unternommener Zug mißglüdte, Da Die Herater von den Englaͤndern unterſtützt 
wurden. Durch die Vertreibung der Barakſi ans Kandahar und Kabul und die Zur 
rüdführung Schah Schudſchah's, des Oheims Kamran's, dahin im Jahre 1838 entfernten 
die Briten zwar Bürften, welche dem perfifchen und ruſſiſchen Interefle ergeben waren, 
aber da fie Kamran, welcher von feinem Oheim die Succeſſion in Kandahar und 
Kabul verlangte, zur Anerkennung Schudſchah Schah's nöthigten, Ihm auch verboten, 
mit Mächten weſtlich von Afghaniſtan Bündniffe einzugeben, fo legten die Englaͤnder 
dadurch den Grund zur Unzufriedenheit mit ihnen in H. In bemfelßen Jahre mach⸗ 
ten die Berfer eine zweite Expedition gegen H., in dbeflen Dafe fe ungeachtet aller 
Anſtrengungen, aller wiederholten Ausfälle und Raubzüge ber Afghanen and. umwoh⸗ 
nenden Turkmanſtaͤmme, gegen alles Erwarten, dennoch im-Stanbe waren, auf länger 
als fleben Monate dir nothmendigen Lebensmittel für 40,000 Mann herbeizuſchaffen. 
Dies iſt eine Thatfache, weiche nicht bloß Die bekannte Fruchtbarkeit diefer Oafe, fon⸗ 
dern auch ihre Wichtigkeit für England beflätigt. Wie leicht wäre ed nicht, wenn 
daB fogenannte Fürſtenthum in ruſſiſche Hände oder unter ruſſiſch⸗perſtſchen Einfluß 
kaͤme, auf Dem Wege von H., Farrah und Kandahar eine bedeutende Macht gegen 
Hindoftan zu fenden. Weder die natürliche Beichaffenheit, noch, wenn eunopäliche 
Einficht und Verſtand das Ganze ordnen, Mangel an Lebensmitteln würbe eine große 
Zruppenmafle verhindern, von Georgien und dem füdlichen.Beflade bes Kaapiſchen 
Meeres nach 9. und von bier nach KRandabar und an die Ufer des Indus vorzu⸗ 
dringen. Der junge Bottinger vertheidigte H. und die Perfer mußten abziehen, worauf 
Die Engländer einen Major Todd Hinfchidten, um Kamran und Dar. Mus 
banımed, deſſen Bester, für ſich zu gewinnen, eine monatliche Beiſteuer von 25,000 


Rupien zablten und noch überdies nicht unbebeutende Summen aufwandten, ım bie 


Stabt in vertheidigungsfähigen Stand zu ſetzen. Gerade biefe Bemühungen erregten 
Die Beforgniffe, daß England fich felbft der Stadt bemächtigen wollte; Kamran 
Enüpfte mit den. Berfern Unterhandlungen zur liebergabe der Stadt an und behan 
delte den Major Todd fo, Daß biefer, um feiner Sicherheit willen, endlich H. verlaffen 
mußte. Dan ‚glaubte allgemein, die Engländer würden nun gegen 5. ziehen, und 
Died wäre wohl auch gefcheben, aber ber erſte Feldzug nach Afghaniſtan hatte ıgegen 
50,000 Kamerle gekoftet, ein Zug nach H. hätte abermals 20--30,000 Kamerle err 
fordert und Diefe wären kaum mehr zufammenzubringen geweſen. Im Sabre 1842 
wurden die Briten aus Afghaniſtan herausgeſchlagen, nnd nun glaubten ihre Feinde 
und das Treiben Schaibeg’s zu ſchwarz gefchilvert zu haben. Wir wiflen von anderer Seite her, 
aa ein Freund der Wiſſenſchaften gewefen if. Hammer, Geſchichte ber goldenen 
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die Zeit gefommen, ihnen. in Indien ſelbſt eine töbtliche Schlappe zu verſegen; welche 
Aufflände zu beflegen waren, wollen wir nicht weiter erörtern, -und welche furdhtbare 
Schlachten bei Firospur, Sobraon 3. gefchlagen wurden, ift bekannt. 1843 flark 
Samran und fein Vezier Dar Muhammed fegte fich felb auf den Thron, nachdem 
die Verwandten: des verflorbenen Furſten, Sproffen aus dem afghanifchen Haufe ber 
Suddoſi, in den benachbarten Reichen Schup vor ihm gefucht hatten. Gin Prinz 
kam nach Peſchawer, die anglo-indifche Regierung um Hülfe bittend, ein anderer floh 
an“ den Sof von Teheran. Perſien wagte es nicht, nochmals in die Wirren bed 
Zurftentgums einzugreifen und Dar Mubammen blieb unabhängiger Fürſt von H. bis 
zu feinem Tode (4. Iuni 1851) Sen Sohn Syd Muhammed bemächtigte fich der 
Regierung, aber die Nachbarn befiritten diefe Erbfolge; zunächft machte Doſt Mur 
hammed Anfprüche, dann Heyder Aban, der Sohn des Doft Muhammed, als 
Schwisgerfohn des Verſtorbenen, Kohun Dil Khan, Herrſcher von Kandahar, weil 
5. dem Namen nad ein Zehn von Kandahar war, und endlich Berfien, weil eb 
wieder erobern wollte, was es früher verloren Katie. Doft Muhammeb wurde von 
ven Engländern unterflügt, weil fle in H. eine Schugmaner gegen Rußland haben 
wollten, fle gingen mit ihrem alten Feinde am 30. März 1855 einen Vertrag ein, 
deſſen drei Artikel, je nach Umfländen, eine große Bedentung erlangen Fönnen. Kaum 
war ber Barifer Briede am 30. März 1856 gefchlofien, jo flanden die Engländer 
bereit, Abrechnung zu halten mit allen ben Eleinen Fürften, welche ihnen während des 
weftöftlichen Krieges Hindernifle in den Weg gelegt ober dem Gegner Vorſchub gelei— 
lei hatten. Mit Naſtreddin, dem Schah von Perfien, ward begonnen. Berfien war 
(1853) einen neuen. Bertvag mit. Engband eingegangen, welcher aber, wie die Tehe⸗ 
raner Zeitung behauptete, niemals ratifieirt worden war, woburd ber Schah Die Ver⸗ 
pflichtung übernommen, fich aller Einmifchung in Die Angelegenheiten H.'s zu ent⸗ 
balten, jedoch nur fo lange Teine Truppen aus Kandahar oder Kabul gegen das 
Fürſtenthum vorgefehoben würden. England möge Sorge tragen, daß bie: politiichen 
Zuflände Afghaniftans, wie fie einmal wären (1853), keine Aenderung erführen.. Nun 
Härte Naſtreddin, durch dad Bünbnig mit Doſt Muhammed, fo wie Durch deſſen Er⸗ 
oberung Kandahars wäre, von britifcher Seite wenigſtens, der Geiſt des Vertrages 
gebrochen, Die Einigung und Stärkung der Duxani⸗Monarchie bebrohte die Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit H.'s, beffen Herrſcher, Syd Wuhammed, eben geftorben war, in ‚hohem 
Grabe; Berfien könnte und würde nun ebenfalls nach Butbünfen handeln; die Ueber 


einkanft von 1853 märe nicht mehr vorhanden, Eine zahlreiche Truppenmafle, .wors 


unter einige zuffliche Hauptleute und unter Anführung Yuſſuf's, eines Neffen Kam 
ran's, zog gegen Serat, daB nach einer längeren Belagerung und tapferem Wiber- 
ſtande von afghanifcher Seite, vorzüglich durch Beihülfe jener kundigen ruſſtſchen 
Offiziere, in die Hände der Perſer am 25. October 1856 fiel. Doc ehe die Er- 
oberung der Stadt, in der Yuſſuf wegen des rüdfichtslofen Auftsetens der Perſer ſich 
nicht halten Tonnte und in einem Aufſtande durch Eſa Khan verbrängt wurde, befannt 
fein Tonnte, hatte England ſchon Perfien den Krieg erklärt (1. Nov. 1856), indem 
der Zug gegen 5. nicht allein die feindliche Stellung hervorgerufen hatte, fondern 
auch der Bertrag Perfiend mit den Dereinigten Staaten, wodurch die Amerikaner 
neben anderen Vortheilen die Erlaubniß erhalten follten, Tangs des Perflfchen Meer⸗ 
bufend Agenten zu ernennen, geeignet war, Indiens Unwille und Beforgniß zu erregen. 
Die Briten befeßten mehrere Infeln und Bläge des Perſiſchen Meerbufens, fchlugen 
das perſiſche Heer im Anfange des Jahres 1857 mehrmals und zwangen Berfien zu 
einem Frieden (4. März 1857), in dem daſſelbe unter Anderm feine Truppen aus H. 
und jedem Theile Afghaniſtaus alsbald zurüdzuziehen, alle Anſprüche auf irgend eine 
Oberherrlichkeit An ‚jenen Ländern aufzugeben und fich jeder Einmiſchung in die inne 
ven Angelegenheiten: der Afgbanen zu enthalten verſprach, ferner die Unabhängigkeit 
H.'s anerfannte und ſich anheiſchig machte, dieſe zu fihmälern niemals Verſuche zu 
machen. Diefer Vertrag war eine größere Niederlage für Mußland ale der Hall 
Sebaſtopola. Das Anfehen und des Einfluß des xufflfchen Kaifers in Weſt⸗ und 
Mittel⸗Aſten bat dadurch eine große Minderung erfahren müſſen. Naſtreddin hatte 
bloß anf ruſſtiche Einjlüferungen das Wagniß gegen H. unternommen, ſetzt iſt aber 
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das füdliche und öſtliche Perfien den Briten fo gut wie preisgegeben. Ihr Schieds⸗ 
richteramt zwifchen dem Schah und den GHäuptlingen von H. und Kabul, das in 
dem Berirage mit den Worten, „wenn Zwiſtigkeiten zwiſchen Berfien und Afgha⸗ 
niſtan entſtehen, fo wird der Schah nicht gleich zum Schwerte greifen, er 
wird zuvor die guten Dienſte Englands wegen einer friedlichen Ausgleichung 
anrufen“, feſtgeſetzt iſt, bringt ihnen die Herrſchaft, vor der Hand bloß in mittelbarer 
Weiſe, über das ganze Land Afghaniſtan nebſt H. Warten wir jedoch ab, was Rfuß⸗ 
land unternehmen wird, um ſeine Plaͤne zu verfolgen. Der neueſte englifäj-rufflfche Krieg 
wurde nur darum nicht binübergefpielt nach Aften, weil bie Kriegsmittel der Rämpfen- 
den faft krampfhaft auf die Krim concentrirt blieben. Die Entwürfe einzelner ruſſi⸗ 
ſcher Staatsmänner von einem Feldzug nach' Indien, ihre Berechnung der - Stationen 
und Tagemärfche zwifchen Afterabad und Attok, ihre Rathſchlaͤge für eine planvolle 
Politik in Afghaniftan und Den Landfchaften von Peſchawer bis Delhi waren verfrübt 
und blieben bei den Acten liegen. Und als der Hof von Zeberan feinerfeits zur Un⸗ 
zeit mit England brach, erfanden ruſſiſche Batrioten unter dem Motto: „Der Arbeit 
und Kühnheit gehört der Erfolg" den Entwurf zu einer großen Bandelsgefellfchaft, 
welche den ruffifch » perfifchen Handel, den Plantagen⸗ und Obſtbau, die Gefälle und 
Steuern des nördlichen Perfiend zu pachten und zu monopoliflren beflinnmt 'war. 
Megerberren und Baummpollenpflanzer wurden aus Texas verfchrieben. Durch Handel 
und Gewerbe follte die Miffton Rußlands gefördert werden; als rufflfche Miſſton aber 
"galt, den Often, der an bie ruſſiſchen Grenzen rührt, zu civiliſtren. Eine Nachwir⸗ 
fung der Friegerifchen, wie der mercantilen Pläne läßt ſich im der Gefchichte der nettes 
ften rufftfchen wiſſenſchaftlichen Expedition nach Chorafan vom Jahre 1858 nicht ganz 
verfennen. Chorafan ift jet den Ruſſen ſehr genau bekannt geworben, und fo auch 
das „Herz von Choraſan“, obgleich in den Berichten über die Erpedition wieberhoft 
gefagt wird, „die Nelfenden lernten H. wenig kennen.“ 

Hérault de Schelled (Jean Marie), Mitglied des frangöſiſchen Rationaleon- 
vents, geb. 1760 zu Paris, flammt aus einer alten Adelsfamilie und war General- 
Anwalt beim Gerichtohof Chatelet, als die Mevolution ausbrach. Er erwarb fich den 
Namen eined Baſtillenſtürmers und ward von der Stadt Paris in die gefeggebenbe 
Verſammlung, fpäter von Departement der Loire in den Convent gewählt. In jener 
Zeit Hielt er fi zu den Girondiften, in dieſem an die Bergpartei. Die Gonflitution 
von 1793 ift Hauptfächlich fein Werk. Seine Hinneigung zu einem mildern Syftem 
und die Gerüchte von feinen geheimen Beziehungen zu den audwärtigen Gegnern -ber 
Hevolution führten zu feiner Verhaftung im März 1794 und zu feiner Hinrichtung mit 
Danton am 4. April. Schon 1785 hatte er eine kleine Schrift „Une visite A Buf- 
fun“ herausgegeben; 1802 erfchien aus feinen Nachlaß „theorie de Tambition“, Ueber 
feine und feiner Genoffen eigentliche Parteiſtellung werben wir ausführlich im Artikel 
Nobespierre handeln. 

Herbarium ift eine foftematifch georbnete Sammlung getrodneter Pflanzen. Kür 
den reifenden Naturforfcher ift die Anlegung eined H.'s unentbehrlih, da es unmög- 
lich fein würde, mährend der Reiſe das Geſammelte vollftändig abzubilden und zu 
beſchreiben. (Das von Humboldt und Bonpland auf der füdamerkanifchen Reife 
gefammelte H. enthält 5000 Specied Phanerogamen, worunter 3500 neue, deren Bes 
fchreibung und Abbildung eine Reihe von Jahren und viele hundert Kupfertafeln erfor 
derte.) Uber auch abgefehen hiervon gewähren Herbarien für ein eingehendes Studium 
der Botanik wefentlihe Hülfen, da felbft photographifh aufgenommene Bilder nicht 
alle Einzelnheiten deutlich zeigen und man die Tebenden Pflanzen oft nicht erhalten Tann. 
Die zweckmaͤßige Anlegung eined H.'s erfordert viele Mebung und Ausdauer; man 
legt die geſammelten Pflanzen, vorfichtig ausgebreitet und fo, daß die charafteriftifchen 
Theile, namentlich die Blüthen, gut zu Geftcht kommen, zwifchen Lagen von Löfdy- 
papier, welche bis zur erreichten völligen Austrocdnung der’ Pflanzen Häufig gemechfelt 
werden müſſen, und befchwert fle mit einem mäßigen Drude; fyäter werben dann Die 
fertigen Ereniplare zwifchen' fefleren PBapierlagen nad dem Syſteme geordnet, mit dem 
veiffenfchaftlichen Namen und fonftigen Notizen über Standort ꝛc. bezeichnet und Tata= 
lotziſirt. Im uneigentligen Sinne Iegt man bie Benennung 9. auch botaniſchen 
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Werken bei, in denen Abbildungen die Stelle ber wirklichen Pflanzen vertreten, und 
unterfcheidet von diefen das elgentlidhe H. durch den Namen H. vivum. 

Herbart (Iohann Friedrich), deutfcher Philoſoph, wurde zu Oldenburg am 
4. Mai 1776 geboren. Schon als Knabe wurde er, theils im Religionsunterricht, 
theils durch Lectüre, mit den philofopbifchen Lehren der Wolflaner befannt. Darauf 
erſt folgte eine Beihäftigung mit den Kant’fchen. Lehren, die ihm alfo nicht ganz 
fremd waren, als er die Liniverfität Jena bezog, gerade ald I. G. Fichte (f. dv. 
Art.) dort feine Vorlefungen begann. Für eine Eurze Zeit hat Fit Lehre, für im- 
mer ber wiſſenſchaftliche Ernſt Fichte's, mit dem auch. ein perfönlicder Verkehr flattfand, 
H. gewonnen. Bär feine wiflenfchaftliche Ausbildung wurde auch dies wichtig, Daß 
er Mitglied einer Titerarifchen Geſellſchaft war, aus der mancher berühmte Name her⸗ 
vorgegangen ifl. Nachdem H. in der legten Zeit feiner Univerfitätsftunten ſich befon« 
ders mit der griechifchen Philofophie befhäftigt hatte, nahm er im Jahre 1797 eine 
SHaußlehrerfielle in der Schweiz an, der er fih mit dem gewifienhafteften Eifer wib- 
miete. Die Mußeflunden gehörten der Bhilofophie. Im. Jahre. 1800 verließ H. die 
Schweiz und brachte einige Jahre auf dem Kandgute feines Freundes, ded bekannten 
Jo. Smidt in Bremen, zu. Dann ging er nach Göttingen, wo er fich im Jahre 1802 
babilitirte.. Im Jahre 1809 ward er ald ordentlicher Profeſſor der Philoſophie und 
Pädagogik nach Königsberg gerufen, wo er zugleich einem von ihm gegründeten pä- 
dagogiſchen Seminar vorfland. In der Zeit feines Köntgäberger Aufenthaltes bat er 
feine Hauptwerke veröffentlicht, nämlich fein Lehrbuch zur Einleitung in die Philoſo⸗ 
phie (1813), feine Pinchologie (1824. 25), feine Metaphyſik (1829). Auch Datirt 
es erft von dieſer Zeit ber, daß das Publicum auf H.'s Kehren aufmerffam ward. 
Je größer Die Ungeduld geweſen war, mit der H. Died erwartet batte, um fo größer 
die Sreude, als Drobifh, damals nur als Mathematiker bekannt, in einer ausführ- 
lichen Recenſion von H.'s Piychologie demfelben „zum erflen Male feit fünfundzwanzig 
Jahren einen Mecenfenten zeigte, der fich des Gegenflandes bemächtigt” habe. Bald 
erhoben ſich auch andere Stimmen, die auf den Philofophen im fernen Königäberg 
hinwiefen und ihn bei Hegel's 8 Tode als den Einzigen bezeichneten, von dem für Ber⸗ 
Iin die Rede fein dürfe. Der Verdruß darüber, nicht berücdfichtigt zu fein, war viel⸗ 
Veit einer der Gründe, warum $. im Jahre 1833 den Auf nad Göttingen annahm. 
Seine Borlefungen fanden dort mehr Anklang als in Königäberg. Die dort heraus⸗ 
gegebenen Schriften aber gehören zu feinen ſchwaͤcheren. Am 14. Auguſt 1841 ſtarb 
H. vom Schlage gerührt, von ſeinen Bekannten als ein feſter Charakter und ehrlicher 
Mann geachtet. Nach ſeinem Tode iſt von ſeinen Schülern erſt eine Sammlung klei⸗ 
nerer Schriften, dann’ Die Geſammtausgabe feiner Werke veranſtaltet (herausg. von 
Hartenflein. Leipz. Voß 185052, 12 Bde) Was den Standpunft H.'s betrifft, 
fo darf man nicht, wie Viele das gethan baben, bloß einen Scherz darin fehen, dag 
er im Jahre 1828 fi einen Kantianer nannte. Wirklich ift ihm Kant der 
größte Philoſoph der Neuzeit; daß aber aus deſſen Lehre die Modephiloſophie, 
wie er fle gern nennt, der Idealismus der Wilfenfchaftslehre, der Pantheismus 
des Identität - Spflems hervorgegangen, das habe feinen Grund nur darin, Daß 
die wichtigften Punkte der Kant’fchen Lehre vernachläffigt, Dagegen gerade die ſchwa⸗ 
hen Bunfte derfelben feftgehalten und weiter geführt worben feien. Ein folder 
Hauptpunkt in der Kantifchen Xehre ift nun nach Herbart gewefen, daß dort Hinter 
den Erfcheinungen wirkliche Dinge an ſich angenommen wurden, woburdy eben die 
Bbilofophie vor der Klippe des Idealismus ficher geftellt ward, während Fichte 
die Kantifche Lehre gerade in Idealismus verwandelt bat. Wenn nun aber Herburt 
fehr gut einfleht, daß fobald man mit Kant Zeit und Raum nur. als fubjective 
Formen unſeres Anfchauens, ferner die Kategorieen wie Realität, Caufalität u. f. w. 
als fubjective Formen unſeres Denkens anfteht, man unmöglich Dinge außer und an 
nehmen kann, welche real find und in und Empfindungen bewirken, fo verwirft er 
diefe Kantifchen Lehrflüde und nennt fi einen Kantlaner ohne Kant's trandfcenden« 
tale Aeſthetik und Analytik (in welchen Theilen der Kantifchen Kritik der reinen Ver⸗ 
nunft jene Lehren entwidelt waren). Wie im Gegenfab zu Fichte H. behauptet, Die 
Philoſophie müfle realiftifch fein, chen fo im Gegenfag zu Schelling, dieſelbe mäfle 
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antipantheiſtiſch, d. 5: atomiflifch fein, eine Behauptung, zu der gewiß mit beigeira- 
gen hat, daß die erften philoſophiſchen Erkenntnifle ihn aus der Wolf'ſchen Philo⸗ 
fophie gefommen waren. Nun gab ed Fein einziges Kantifches Werk, welchem das 
Schelling'ſche Identitaͤtsſyſtem fo viel entlehnt hatte, wie defien Kritil der Urtheils⸗ 
kraft. Für feine Form, — indem, was Kant dort problematisch von einem intuitinen Ber- 
ftande gefagt hatte, hier in die affertorifche Lehre von einer intellectuellen Anfchauung ver» 
wandelt war; für den Inhalt —, indem Kant's Lehre, der Organismus bilde den Punkt, 
wo die Natur in das Freiheitögebiet, dad Kunftwerf den, wo bie Freiheit in dad Naiurgebiet 
hinübergreife, eigentlich die Summe bes Identitätsſyſtems bildet. Darum wird auch Dieß 
Kantifche Werk von H. verläugnet, der ſich rühmt, ein Kantianer zu fein, ohne Krie 
tie der Urtheilskraft. Dagegen hält er mit deſto größerer Energie das fe, was In 
ganz entgegengefeßter Weile, freilich aber gleich ſehr, Fichte und Schelling geläugnet 
batten: den Unterfchieb der theoretifchen und praftifchen Vernunft. Wenn bei Fichte 
Alles nur ald Bedingung des moralifchen Handelns Geltung behielt und feine Phyſik 
zur Moralphyſik geworden war, Schelling dagegen ganz wie Spinoza alled Sollen 
läugnen und. die Ethik in Phyſik verwandeln mußte, jo fondert 9. diefe Gebiete voll« 
fändig und hält e8 für eine Verunreinigung beider, wenn aus dem Sollen. auf das 
Sein geichloffen wird, oder wenn In dem methaphyſiſchen Gebiete Werthsbeſtimmun⸗ 
gen zur Spracde Tommen. Wegen biefer völligen Trennung und gegenfeitigen Unab⸗ 
bängigfeit beider Theile hat es gefchehen koͤnnen, daß H. nicht nur ben praftifchen Theil 
. feimer Philoſophie früher bearbeiten, fondern auch in dem Ahriß feined ganzen Syflems 
dem theoretifchen Theile bat vorausſchicken können. Wan hut es fehr auffallend ge⸗ 
funden, wenn H. die Brincipien der praftifchen Philoſophie Afthetifch oder audy fie ſelbſt 
einen Theil ber Aeſthetik genannt bat. Es ift Died von ihm gefchehn, weil es ſich Dabei nur 
um die Stage handelt: was als fittlich ſchoͤn gefällt, d. h. welche Verhaͤltniſſe ein begierde⸗ 
loſes Wohlgefallen erregen? Weil dieſes Wohlgefallen ganz unabhängig davon ift, ob das 
Gefallende ein Sein hat oder nicht, indem ja auch die erdichtete Handlung gefällt, fo iſt es 
ganz falſch, die Ethik auf irgend eine Theorie zu fügen, die ein Sein betrifft, z. 2. 
auf eine Freiheitslehre. Ob der Wille frei: ift oder beterminirt, das Hat mit ber 
Brage: Welches Wollen finden wir fchön? nicht dad Geringfte zu thun und iſt eine 
rein theoretiiche Frage. Alle fittlihen Verbältniffe werden nun nad fünf praftifchen 
Ideen beurtheilt, d. 5. nach fünf primitiven DVerhältniffen, in denen der Wille theils 
zu ſich, theild zu anderen Willen ftehen muß, wenn er nicht mißfallen ſoll (wie z. B. 
in der Uneinigfeit mit ſich felbit, oder im Streite mit Underen). Aus ihnen werben 
dann wieder eben fo viele complicirtere Ideen abgeleitet, auf welche, mit jenen ver- 
bunden, fich jede ethifche Beurteilung flügt. Inter diefen abgeleiteten Ideen iſt nun 
Die wichtigfle Die der befeelten Gefellfchaft, welche, wenn fie durch Macht geichügt wird, 
Staat if. Die Garantie feines Beſtehens liegt nicht in Formen, die hohl werben 
fönnen, fondern darin, daß die Ideen in den Privatwilfen mächtig find, Wo für den 
geordneten Staat die Menfchen fehlen, wird er ewig nur im Begriff vorhanden fein. — 
Die theoretifche Philofophie oder Metaphyſik H.'s knüpft lobend Daran an, daß Kant 
binter den Erſcheinungen, weldhe und in der Erfahrung gegeben find, Dinge an fich 
annehme. Diefed in der Erfahrung Gegebene, bei dem fich der nicht Philoſophirende 
zu beruhigen pflegt, enthält bei genauerer Betrachtung Widerfprühe. Da fi nun 
das Meule nicht widerſprechen kann, fo entfleht die Frage: Wie muß das hinter ber 
Erfcheinung verborgene xea’e Sein befchaffen fein, damit daraus die in der Erfah- 
sung gegebenen Widerfprüche erklärt werden können. Die wichtigften unter dieſen 
Widerjprüchen find die Veränderung, bei der übrigens das gewöhnliche Bewußtfein, 
inden es jedes Mal sine Urfache hinzudenkt, eingefteht, daß viefelbe ohne Weiteres 
nicht denkbar iſt; ferner die Inhärenz vieler Eigenfchaften an einem Dinge, endlich 
das Ih. Es Handelt fih alfo darum, dieſe drei Begriffe denkbar zu machen, d. 6. 
die Annahmen zu entwideln, bei denen die Erfcheinung, daß ich im Ich Subject und 
Object fei u. ſ. w., ohne einen wirflicden Widerſpruch übrig zu laſſen, erklärt werden 
fann. 9. ſucht nun zu zeigen, daß die einzige Annahme, die dies leiftet, die ift, DaB 
ed eine unendliche Menge abfolut einfacher, alle Vielheit ausfchließender Weſen gebe, 
von denen und nur eine, unfere Seele, zwar nicht nach ihrer Qualität, bie und uns 
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bekannt iſt, wie bie jedes Realen, wohl aber darin bekannter ifl, daß wir das Bor« 
flellen als ihre Tätigkeit kennen, alle anderen aber ihre, und zwar unbekannten, aber 
ganz beflimmten Qualitäten baben, Durch deren Störungen und dadurch provocirte 
Selöfterhaltungen Alles erflärt werden fann. Dieſe Seienden, Monaden nach Leib- 
nig, find ewig und unvergänglich, ein Grund oder eine Urſache derfelden ift ein Wis 
derfinn; dagegen flreitet Nichts gegen die Vorſtellung eines fie zwedmäßig orbnenden 
Weſens. (Se nachden man nun eine ſolche orbnende Macht ſchon Gott nennt, oder 
von einem Gott. mehr erwartet als dies, je nachdem wird. man von H.'s Syſtem 
fagen, daß es für einen Gott Plab babe, oder aber daß ed, wie alle anderen atomi« 
flifchen Syſteme, Teinen eigentlichen Gott flatuire.) Die Störungen und Selbfterhal« 
tungen. des einfachen Nealen, die nie in Erfcheinung treten, follen nun alle Erſchei⸗ 
nungen der äußern Natur begreiflich oder eine Naturphilofophie möglich machen, das 
gegen follen die Seibfterhaltungen des einzigen Realen, welche nicht verborgen bleiben, 
fondern erfcheinen, die Borflellungen unferer Seele, alle Seelenerfcheinungen, auch Die 
des Ichs erklären und alfo eine Pfychologie ald innere Naturwiſſenſchaft ermöglichen. 
Naturpbilofophie und Pfychologie fchließen fich daher, als Anwendungen derfelben, 
an bie Metaphyſik an. . Der- weitaus intereflantere, auch von H. viel ausführlicher 
behandelte, Theil von dieſen beiden ift die Pfychologie. . Diefelbe knüpft an Fichte 
und Kant an. An den Erfteren mehr negativ, indem H., wie Fichte, das Ih zum 
Ausgangspunkte macht, nicht aber, um daraus Alles zu erklären, ſondern vielmehr 
ald der Erklärung bedürftige Problem. "Dagegen wird ein von Kant nur hingewor« 
fener Bedankte Yon H. ‚durchgeführt: Kant hatte bie Pſychologie als innere Natür⸗ 
wiffenfchaft Der Wilfenfchaft der äußern. Natur coorbinirt, von der letzteren hatte er 
oft gefagt, fle fei nur in fo weit Wiffenfchaft, als fle die Anwendung der Mathematik 
erlaube, die Folgerung, daß dies auch von der MWiffenfchaft der.innern Natur gelte, 
lag zu nah, als daß Kant fie hätte überfehen fünnen. Er läßt fle aber fallen, weil 
er meint, daß nur bie verfähledene Stärfe der Vorftellungen eine quantitative Behand⸗ 
lung erlaube. And doch hatte er jelbft in feiner Meinen Schrift Über die negative 
Größe darauf aufmerkfam gemacht, daß DVorftelungen contraftiren und ſich gegenfeitig 
negiren können. Diefe Gedanken Kant's iind die Keime geworden für H.'s mathe⸗ 
matifche Behandlung der Pfychologie. Die durch das Zufammentreffen unferer Seele 
mit anderen realen Weſen, welche fie flören, veranlaßten Selbfterhaltungen derſelben 
find die einfachen Vorftellungen. Daraus, daß Diefe fich unter einander hemmen kön⸗ 
nen, jede gehemmte Vorftellung aber als ein Streben der Seele, wieder vorzuftellen, nach⸗ 
bleibt, wird nun eine ganze Statik und Mechanik des Geiftes abgeleitet und der Rechnung 
unterworfen, und gezeigt, wie ſich die Sache geftaltet, wo ſich gleich oder ungleich ftarfe, 
wo ſich ſehr oder weniger entgegengefehte Borftellungen u. f. w. begegnen. Aus 
Henmungdfunmen und Hemmungsverbältniffen, Gomplicationen, Verſchmelzungen und 
Verwebungen, Sinken und Steigen der Vorftellungen werben. nun alle Phänomene 
des Seelenlebens berechnet und die gefundenen Geſetze an der Erfahrung nachgewiefen. 
Endlich auch das Ih, welches, weit entfernt, das Feſteſte und Unvergänglichfte zu 
fein, vielmehr ein ſtets mwechfelndes Gewebe verfchievener Vorftellungsmaflen ift, fo 
daß ed ein Unſinn iſt, ihm die Unfterblichkeit heizulegen, Die nur der Seele zukommt, die, 
wie. jedes einfache Reale, unvergänglich if. — Außer den von einander gefonberten 
Darftellungen der praftifchen Philofophie und Metaphyſik bat aber H. auch noch die 
Weifung gegeben, daß ed gewiffe Kombinationen beider gebe, indem aus der Verbindung 
der Naturwiflenfchaft mit der praftifchen Philoſophie Die Religionslehre hervorgehe, da ja 
wir Durch Anfchauen der Zweckmaßigkeit in der Welt zwar nicht. des, praftifch ganz 
gleichgültigen, Urgrundes der Dinge, wohl aber eines vortrefflichflen Wefens gewiß werben, 
und wieder bie Verbindung von Pſychologie und praftifcher Philoſophie die Wiffen- 
ſchaft Des Pädagogif gebe. So mager die Religionslehre bei H. ausfällt, nach dem 
die Unerkennbarkeit Gottes unfere Demuth fördern foll, der aber nicht bedenkt, daß 
wad man nicht weiß, @inen nicht heiß macht, fo ausführlich hat er Dagegen die Päda— 
gogik bearbeitet. Neben den theoretifchen Gründen ift es namentlich Dad Intereſſe 
für fie, welches ihn im Gegenfab zu den Freiheitölchrern, welche behaupten, daß der 
Menfc in jedem Augenblide fo oder fo, gut oder böfe, handeln koͤnne, den Determis 
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nismus in Schutz nehmen läßt. In der That, worauf geht die Erziehung anders als 
darauf, zu bewirken, daß er das nicht fönne? — Es ift ſchon oben bemerkt, daß erft, 


-feit Drobifch eine ausführliche Recenſion über H.'s Pſychologie gefchrieben hatte, das 


Bublicum anfing, von ihm ald von einem originellen Denker zu ſprechen. Drobiſch 
felbft, der Deffen Lehre zuerft nur als eine finnreiche Hypotheſe behandelt hatte, ward 
allmählich dem Syſtem ganz gewonnen und ift, nach dem Meifter felbft, fein bedeutend⸗ 
fier Nepräfentant geblieben. Beſonders um die Pſychologie, die empirifche ſowohl ale 
die auf Metaphyſtk und Mathematik gegründete, bat er fich verdient gemacht. Ziem⸗ 
lich gleichzeitig mit Drobiſch und gleichfall8 durch die Schriften H.'s ward Griepen⸗ 
ferl fein Anhänger, deſſen Arbeiten befonderd Aeſthetik betreffen. Dann . gefellten fi 
zu ihnen Solche, die perfünliche Schüler von H. gewefen waren. So vertrat in Berlin 
eine Zeit lang Roͤer diefe Lehre. Große Stücke hielt H. auf Strümpell, der jegt Pro⸗ 
feffor in Dorpat if. In Königsberg felbft machten fih. Thomas und Taute befannt. 
Biel bedeutender als fle ift Hartenftein, welcher in perfönlichen Verkehr mit H. erft 
in Göttingen trat, und zufammen mit Drobifch die Leipziger Univerfität zur Pflanz- 
fcyule des Herbartianismus gemacht bat, von mo aus er, auch dadurch, daß im Brock⸗ 
haus'ſchen Converfationsleriton alle philofophifchen Artikel im Sinne dieſer Schule 
gefchrieben find, Propaganda macht. Durch Erner ward die H.’fche Lehre nad; Oeſter⸗ 
reich verpflanzt, und während derfelbe in dem Llinterrichtöminifterium thätig war, ver⸗ 
breitete fich unter den höher ſtehenden Geiftlichen die Anftcht, die noch jegt bei vielen 
Dauert, daß eine Philofophie, die alle theoretifche Betrachtung des Goͤttlichen bei Seite 
läßt, für die Kirche die ungefährlichfte fei. Zimmermann ift gegenwärtig wohl als 
einer der bedeutendften Herbartianer im Oefterreichifchen anzufebn, wenn nicht Volks 
mann, der ſich durch ein fehr gutes Buch über Pfychologie befannt gemacht hat, ihm 
den Rang ftreitig machen ſollte. Auch Bonitz, zu deffen Berufung diefer Umſtand 
etwad beigetragen haben Fann, wurde eine Zeit lang nicht nur als Philologe, fondern 


auch ald SHerbartianer von der H.'ſchen Schule gepriefen. Uebergeht man die Vielen, 


auf welche H., fei es direct, ſei e8 Dadurch, daß er fle zum Widerfpruch reizte, für- 
dernd eingewirft bat, und befchränft fich auf die, die fich nicht dagegen firäuben, feine 
Schüler genannt zu werben, fo ift die Zahl Derer nicht Elein, welche die verfähiebenen 
Disciplinen nach feinen Principien oder doch in. feinem Sinne bearbeitet Haben. Leber 
Logik und Methodologie haben, außer Drobifch und Hartenftein, Bobrik, Allihn, Waig, 
über pfgchologifche Gegenſtaͤnde Bobrik, Erner, Witt, Waig, Bollmann, Lazarus u. X. ge⸗ 
fchrieben.. Kür die praftifche Philofophie zeigten ſich Hartenſtein, Stephan, Strüm⸗ 
pell, Dieftel; für die Pädagogik Brzoska, Strümpell, Stoy, Taute, Allihn u. A. thätig. 


‚Charafterififch für H.'s Stellung zur Theologie ift, daß der verfländige Rationalis⸗ 


mus Drobiſch's und Thilo's und Dieftel’3 Verteidigung. des Schönherr’fchen Dualid- 


‚mus jich auf Diefelben Principien berufen, aus welchen Taute beweift, daß bei ber 


Hochzeit von Cana nicht Died dad Wunder ift, daß fi Wein in den Krügen einfand, 
fondern daß nicht Wein von allen Wänden herabfloß. 

Herbelot (Barthoͤlemy d'), franzäflfcher Orientalift, geboren zu Paris den 4. 
December 1625, durchreifte nach abfolvirtem afademifchen Studium Italien, um Ma- 
nuferipte zu vergleichen. Nach einer zweiten Reiſe in daffelbe Land, auf welcher ihm 
der Großherzog von Toscana, Ferdinand IL, viel Aufmerkſamkeit bewies, wurde er 
als Profeſſor der ſyriſchen Sprache am College de France zu Paris angeftellt. 
ftarb den 8. December 1695. Seine „Bibliotheque orientale*, die dad Stubiun des 
Orients ungemein gefördert hat und noch jetzt eine reichhaltige Fundgrube ift, iſt von 
Galland 1697 zu Paris herausgegeben und von Schulz (Halle 1785—94, 4 Bde.) 
in's Deutfche überfeßt. 

SHerberftein (Sigismund, Freiherr von), Staatsmann und Geſchichtsſchreiber, 
geb. 1486 zu Wippach in Krain, ſtudirte die Rechte, wählte aber nachher den Militär⸗ 
fand und zeichnete fi im Kampf gegen die - Türken aus. Er wurde vom Kaijer 
zum Befehlshaber der Meiterei von Krain, fodann zum Hofrath ernannt und zu meh⸗ 
reren wichtigen Sendungen, 1526 nah Rußland, gebraudht. Spüter ward er Geb. 
Rath und Präfident des Finanzcollegiums, zog fich aber 1556 von den Geſchaͤften 
zurüd und flarb den 28. Mär; 1566. Sein „Rerum Moscovitarum ceınmentarii* 
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(Wien 1549; deutfch 1857), neu herausgegeben in Starezewsli’8 „Scriplores exleri 
saeculi XVI. historiae Ruthenicae* (Berlin und Petersburg 1841—43, 2 Bde.) find 
das beſte Befchichtöwerk Über Rußland in der ältern Zeit. Seine bis 1545 reichende 
Autobiographie, zuerft 1805 zu Ofen in der Sammlung von Kovachich gedrudt, ift 
von Adelung in feiner „Rebensbefchreibung Herberfſtein's“ (Petersburg 1818) benugt. 
Seine „Sefandtfchaftsreife nach Spanten“ im Jahr 1519 tft von Chmel (Wier 1846) 
herausgegeben. 

Herbert of Cherbury (Eduard Herbert, Lord), englifcher Aufklärer, geb. 1581 
auf dem Schloß Montgomery in Wales, ftudirte zu Oxford, zeichnete ſich 1609 unter 
den Hülfstruppen In den Niederlanden aus und wurde 1616 als Gefandter nach 
Sranfreich gefchict, wo er für die Proteflanten unterhandelte und dem mächtigen Con-⸗ 
netable de Luynes Fräftig entgegentrat, uf einer zweiten Gefandtfchaftsreife gab er 
zu Paris 1624 feine Schrift „de veritate prout dislinguitur a revelaliune“ heraus, 
in welcher er die Vollkommenheit der natürlichen Religion und die Entbehrlichkeit der 
Offenbarung zu beweifen fuchte und dadurch den Deiſsmus (f. d. Art.) begründete. 
Nach feiner Rückkehr and Frankreich lebte er. feit 1625 zurüdgezogen von den öffent- 
lichen Angelegenheiten. In dem Bürgerkrieg unter Karl I. fland er Anfangs auf 
Seiten des Parlaments, fpäter verließ er dieſe Partei und verlor dadurch einen Theil 
feiner Beflgungen. Er flarb 1648. Bon feinen übrigen Schriften iſt „de religione 
laici* das Hauptwerk. Seine „Memoirs* gab Lord Orford 1764 heraus. 

-  Hereulanım (Herculaneum), alte Stadt in Campania Felix, am Meere und am 
weftlichen Buße des Veſuvs, zuerft von Oskern bewohnt, fpäter von Tyrrhenern und 
endlich von Griechen befegt, hielt mit den übrigen fabellifhen Städten, ſüdlich vom 
Volturnug, zwar im Anfange des Bundesdgenoffenkrieged mit Samnium, allein theils 
ihre fehr ausgeſetzte Lage, theild die Machinationen der Nömer, welche die optimatifche 
Partei in H., wie in den übrigen Städten, Durch alle Hebel der Kift und des Eigen- 
nußed auf ihre Seite zu ziehen wußten und dabei an Capua's Vorgang einen mäd« 
tigen Fürfprecher fanden, bewirkten, daß H. fich für Nom erklärte. Die Römer führten 
eine Golonie hierhin, durch welche H. eine der blühendflen Städte Campaniens wurde. 
Schon Im Jahre 63 n. Ehr. war H. wie Pompefi von einem Erdbeben heimgeſucht 
worden, deſſen Spuren die Einwohner noch nicht völlig vertilgt Hatten, als am 
23. November 79 um Mittag die furdhtbarfte aller Eruptionen begann. Eine ſchwarze, 
weithin ſchattende Wolke entflieg dem Haupte des Veſuvs und wandte fich fübwärte. 
- Zaya drang aus den Seiten des Bulcans, die Erde bebte, und als nach einer furcht« 
baren Nacht der neue Tag erfchien, war H. begraben. Indeſſen goß die fchwarze 
Wolke Afche und Feine Bimsſteine wie Schneefloden über Pompeji und Stabiä 
aus; bald thürmte fi die Mafle auf den Schwellen der Häuſer fo bo, daß nur 
fehleunige Flucht retten Fonnte, und wehklagend flürzten die Emmohner in die grauflge 
Nackt hinaus. Da fle wieder zurüdkehrten, fanden fle ihre Wohnungen verfdyüttet; 
neuer Afchenregen kam hinzu, und e8 blieb nichts übrig, ald, wo ed thunlich war, 
die werthvollſten Gegenftände hervorzuſcharren. Die Geftalt der Küfte hatte fich fo- 
verändert, daß das Meer, welches Pompeji früher von zwei Seiten umfpült und jen- 
feit des Amphitheaters einen Hafen gebildet Hatte, über eine Miglie weit. zurückgetreten 
war. Wie wiederholte Lavaſtrome H. In eine Tiefe von 60 — 100 Fuß begraben hatten, 
fo war auch) Pompeji 12, 15 bis 20 Fuß hoch mit Afche bedeckt, doch hetten ſich, wie bei 
einem Schneefelde, die Conturen erhalten. Mit der Zeit wurden über bie Stelle der 
alten Stadt H. Portici und ein Theil von Reſina erbaut, und wenn auch die Stätte, 
wo 9. einſt geftanden, fpäter nicht unbekannt war, indem italienifche Karten bes 
16. Jahrhunderts noch bei Portici H. anzeigten, fo wurde Doch erft im 18. Jahr⸗ 
hundert die Stadt durch Ausgrabungen wieber mehr befafint. Frühere Ausgrabungen, 
wie die von 1689, waren bereits in Vergeſſenheit gerathen, als Emanuel von Loth⸗ 
ringen, Prinz von Elbeuf, der 1706 mit der EFaiferlicden Armee nach Neapel gekom⸗ 
men war und fi 1709 ein Landhaus Hei Portict gekauft Hatte, in Folge einer Aus⸗ 
grabung von drei weiblichen Statuen, die man 1720 beim Graben eined Brunnens 
gefunden Batte, weitere Nachgrabungen anftellen ließ. Allein die neapolitanifche Re⸗ 
gierung unterfagte die Fortfegung der Arbeiten, und erft 1738 befahl König Karl 
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von Neapel, dieſelben unter Leitung des Architekten Rocto Giachino Aleubierre zu 
beginnen und fle unter den Ingenieuren Karl Weber und 2a Beta fortzufegen, wobei 
man auf einen Supitertempel mit Bildfäulen und auf das faft noch unbefchäbigte 
Theater ſtieß. Die evolution unterbrach die Nachgrabungen, bis fle unter Joſeph 
Napoleon und dann unter Joachim Murat wieder aufgenommen und höchſt planmäßig 
und fehr thätig betrieben wurden. Nach Murat’8 Sturze trat wieder eine Unterbrechung 
ein, bis Die Fortführung der Arbeiten, ſchon 1816 von König Ferdinand L verorbnet, 
1828 auf Befehl Königs Franz I. durch den Baumeifter Bonacet mit neuem Eifer 
ftatthatte. Nusgegraben hat man bis jegt Dad Theater, Säulengänge, mehrere Tempel, 
einige Privathäufer. 1) Die Straßen waren ganz gerade und mit Lava gepflaftert und 
an den Seiten mit Trottoird belegt. Der Grund, daß nicht mehr Nachgrabungen 
Yeranftaltet werben, ift der, weil man wegen der übergebauten Städte Portict und Reſtna 
die Häufer nicht bloßlegen und nur ſchachtmäßig einfahren kann, und alfo die alte Stadt 
unterirdifch If. Was man an Kunftgegenftänden bier und in Bompett (f. d.) fand, 
wurde Anfangs in den Föniglichen Balaft zu Portiet, fpäter in das Mufeo Borbonico 
nach Neapel gebracht, wo ſie fich noch befinden und an deſſen Spike der Aventurier 
Alerander Dumas nach Einzug Garibaldi’8 in Neapel im September 1860 geftellt 
wurde. 1755 wurde auch zur Unterfuchung und Befchreibung der Kunftgegenflände 
die Academia Ercolanense gefiftet, die feit 1760 ihre Unterfuchungen veröffentlicht 
bat. Don großer Erheblichkeit find die aufgefundenen Mauergemälbe, welche burdh 
Segenftand, Eolorit, Zeichnung und Compoſition Höchft merfwürdig find. Die vor- 
züglichften derfelben find „die Abbilpungen der Bentauren, Tänzerinnen, Nymphen, 
Diana und Endymion, Perfeus und Andromeda, die Erziehung des Bacchus x. Man 
hat diejelben zugleich mit den Mauerftüden, auf welche fle gemalt find, ausgefchnitten, 
leider aber mehrere verbleichen Taffen, weil man file unvorfichtiger Weife, um fle auf- 
zufrifchen, mit Waffer befprigte. Weniger wichtig iſt die Ausbeute in Hinſtcht der 
alten Literatur gemefen, obgleich man 1753 in einer Billa von H. Papyrusrollen, 
die fogenannten Hereulanifhen Handfhriften, PBragmente von Phaͤdrus, 
Epifur, PhHilodemus, Demetrius, Polyftratus, Phaniad und Cicero enthaltend, und 
zwar ald verkohlte Cylinder auffand, welche mit Tabaksrollen die größte Aehnlichkeit 
und durch die Hige bed Kavaftromes fo gelitten hatten. Um fle abzurollen und benugen zu 
fönnen, erfand Piaggio mit Merli eine Mafchine, welche aber zu Eeinem wichtigen Reſul⸗ 
tate führte, da dieſelbe die Manuferipte, welche durch Feuchtigkeit ebenfalls fehr befchädigt 
waren, zu fehr ruinirte. Des Engländers Hayter Verſuche und die Sickler's und 
Davy's hatten Faum ‚größeren Erfolg, während man in neuerer Zeit viel glüdlicher war 
‚mit dem Aufrollen und Entziffern der Sandjchriften, befonders durch die Bemühungen 
Scotti's, Roſini's, Paſetti's 2c., die ſich überhaupt um fänmtlihe in H. gefundene 
Alterthümer große Berpienfte erworben haben. Vergl. Bayardi, Prodromo dell’ anti- 
chita d’Ercolano, Neap. 1752; Mazzochius, Comm. in Herculanensis Musei tabulas 
aeneas, ebd. 1754 ff.; Pasquale, Le Pitture antiche d’Ercolano, ebd. 1757 ff., 6 Bbe.; 
Le antichita d’Ercolano, mit dem Catalogo degli antichi monumenti d’Ertolano, 
1757 ff., 11 Bde, Kol, Auszug von Murr und Kiltan, Augsburg 1777 ff.; Cramer, 
Nachricht zur Gefchichte der Hereulanifchen Entdeckungen, Halle 1773; intelmann, 
Sendichreiben von den SHerculanifchen Alterthümern, Dresden 1762; deſſen Nachricht 
-son den SHereulanifchen Entvedungen, ebd. 1764; David, Antiquites d’H., Paris 
1780—1803, 12 Bde.; Dissertationes isagogicae ad H. voluminum explanationem, 
‘Neapel 1797; P. Piranesi, Antiquites d’H., Paris 1804 ff., 6 Bde.; Rosini, Hercu- 
lanensia volumina quae supersunt, Neap. 1793—1827, 5 Bbe.; Murr, De papyris 
s. voluininibus graecis Herculani, Straspurg. 1804; d’Ancona, Die Ruinen von H. 
und Pompeji, aus dem Stälienifhen von Behr, Gera 1806; Zahn, Die fehönften 
Ornamente und merfmürdigften Gebäude aus Ponpefi, H. und Stabiä, Berlin 1828 ff.; 
Kaifer, H. und Pompeji, vollfländige Sammlung ber daſelbſt entdedten Malereien, 
Mofailen und Bronzen, geflohen von 9. Rour und Bouchet, Tert nach dem Fran⸗ 
zöftfchen von X. Barre, Hamburg 1838-—1841,.6 Bde. 

7) Die feit 1852 wieder- aufgenommenen Nachgrabungen haben ben Boden ber auf bem 
Abhange mac der See liegenden Haͤuſer offen gelegt, doch find Diet Grgebniffe unbedeutend. . 
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Hereunles, griech. Herakles, der eigentliche griechiſche Nationalheros, das Ideal 
ſittlich vingender Heldenkraft, ſtammte nach Der Sage unmittelbar vom Zeus, dem höch« 
fien der Götter, aber von einer flerblichen Mutter, der Alkmene, Gemahlin des tiryn« 
tbifchen Königs Amphitryon, ab. Die Sage von demſelben ift bei den Doriern in Thefla- 
lien entftanden, welche, als fie den „Heraklidenzug“ in den Peloponnes gemacht hatten, 
zum Nachweiſe der Mechtmäßigkeit ihrer Eroberungen das Gefchlecht ihres Ahnherrn 
auf den Perfeus ald König von Argolid, von dem Ampbitryon abflamınte, zuruͤckzu⸗ 
führen bemüht waren. Die Hauptzüge des Mythus finden wir ſchon bei Homer; in 
fpäterer Zeit aber find wefentlihe Abmeichungen darin gemacht und fremdartige Zur 
füge beigefügt worden. Namentlich hat Pijander in feiner Heldendichtung (650 v. Ehr.) 
flatt der gewöhnlichen Waffen und Kleider ihm Keule und Lömwenhaut gegeben, und 
bei dem Eindringen phönizifcher und Agyptifcher Elemente find orientalifche Anfchau« 
ungen mit den reinehelfenifchen verfnüpft und der zuvor nicht weit über Griechenland 
ausgedehnte Schauplap feiner Wirkſamkeit über faft alle Länder der Erbe ermeitert 
worben. Hiervon abgefehen, entwidelt fich die Sache in nachftehenden Hauptzügen. Das 
zuverfichtliche Nühmen’ des Zeus in der Götterverfammlung, daß am beflimmten Tage ein 
Mann geboren werben folle, der alle PVerfeiden rings umher beberrfchen werde, hatte Die 
Juno (Hera) gereizt, Die Geburt bed Hercules zu verzdgern und Die des Eury« 
ſtheus, eined Bruderfohnes des Amphitryon, zu befchleunigen, fo Daß er dadurch 
diefem dienſtbar wurde. Der Haß der Göttin verfolgte ihn fein ganze Leben hin⸗ 
durch. Zwei ungeheure Schlangen follten fhon dem Leben des Kindes in der Wiege 
nachftellen, aber ex erwürgte und tödtete ſie (Pindar). Wohl unterrichtet in allen 
Künften, warb er von feinem Vater Amphitryon, well er feinen Lehrer Linus mit der 
Leier erichlagen batte, auf den Kithäron zur Hut der dortigen Heerden gefandt. In 
biefen Aufenthalt verlegt der Sophift Prodifus den Schauplag der berühmten Fabel: 
Hereuled am Scheidewege. DBermählt mit der Tochter des tbebanifchen Königs Kreon, 
Megara, follte er nun die ihm mit Zuftimmung des Zeus auferlegten Arbeiten voll 
bringen, damit er fo zur Lnfterblichkeit gelange. Als das delphifche Orakel ihm be« 
fahl, dem Rufe zu folgen, verfiel er in Wahnflnn, tödtete feine eigenen Kinder, murbe 
aber wieder davon geheilt und bie von nun an erft Herafles (Ruhm der Sera), 
während er bis dahin Alcives genannt worden war. Nach feiner Genefung begiebt 
er ſich zur Erfüllung jener Arbeiten, von denen Homer nur eine, Heflob nur brei zu 
‘ Tonnen fcheint, deren Bwölfzahl aber wahrfcheinlih von fenem Piſander her⸗ 
rührt, obwohl auch Pindar und die Tragiker fle ſchon alle Tennen, in die Dienft- 
barkeit des Euryſtheus. Es find Diefelden aber tim Einzelnen folgende: 
die Bekämpfung des nemeifchen Löwen, der vielfüpfigen Iernäifchen Hydra, des ery⸗ 
manthifchen Ebers, die Einfangung der Eerynitifchen Hirſchkuh, die Erlegung ober 
Vertreibung der fiymphalifhen Vögel, das Herbeiholen des Gürteld der Amazonen⸗ 
Königin Hippolyte, die Reinigung des Viehhofs des Augiad, die KHerbeibringung 
des Eretifchen Stierd, der Stuten des Divmeded und der Rinder des Geryones, das 
Bringen der goldenen Aepfel der Heſperiden und das Heraufholen des Cerberus aus 
der Unterwelt. Nach Vollendung biefer Arbeiten begiebt fih 5. zu Dem Könige 
Eurptus von Oechalia auf Eubda, um ſich deſſen Tochter Jole zur Gattin auszubitten. 
Der Vater vermeigert fie. ihm und hält ihn für den Urheber eines ibm eben wiber 
fahrenen Rinderdiebſtahls. Um ihn zu rechtfertigen, gebt Jole's Bruder Iphitus mit 
ihm aus, die Minder zu fuchen, aber in einem Ausbruche von Raferei ſtürzt ihn H. 
von einem Felſenabhange hinunter, daß er ſtirbt. Dafür muß er der lydiſchen Kö⸗ 
nigin Omphale drei Jahre Lang weibifche Frohndienfte thun. Heimgekehrt vermählt 
er ſich mit der Dejanira, der Tochter des Wetolerfönigd Oeneus, und führt fie nach 
längerem Aufenthalte in Kalydon zu feinem Gaftfreunde Keyr-nady Trachis. - Unter» 
wegs tödtete er beim Uebergange über den Fluß Evenus den Gentauren Neſſus, der 
beim Hinüberführen der Dejanira Gewalt anthun wollte; zur Mache. übergiebt der 
fierbende Gentaur ihr einen angeblichen Zaubertrant, womit fie bie Liebe des H. im⸗ 
mer fefleln Tönne. Als er inzwifchen nun von Trachis aus einen Rachezug gegen 
Eurytas unternimmt, ihn mit feinen Söhnen töbtet, Oechalia erobert und Die Iole 
wegführt, ſendet Die Dejanira dem flegreic, herannahenden Gatten ein mit dem Hefe 
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meintlichen Liebestrank beſtrichenes Prachtgewand; ſobald aber daſſelbe an feinem Körper 
warm geworden iſt, zerfrißt das Gift ſeinen Leib, und unter furchtbaren Schmerzen, 
wie wahnſinnig, ſchleudert er den Ueberbringer des Kleides, den Lichas, in's Meer. 
Bon feinem Sohne Hyllus aber verlangt er, daß er die Jole heirathet; alsdann läpt 
er auf dem Oeta einen Scheiterhaufen errichten, fid) auf denfelben legen und ihn an⸗ 
zunden. (Hier weichen wieder die Erzählungen ab, nach Einigen befommt Philoktet 
für dieſen Liebesdienſt feine Pfeile. Das Wefentliche aus dieſem Abfchnitte feines 
Lebens behandeln Die Trachinierinnen des Sophokles. Homer fagt nur, daß auch er 
vom Todesloofe gebändigt fei, weiß aber nichts von dieſer Art des Todes, noch von 
feiner Bergötterung.) Als die Flammen lodern, flammen Blige vom Simmel, und’ 
H. fleigt unter denn Rollen des Donners in einer Wolke zum Hinmel. Hier lebt er, 
mit Juno verfdhnt, mit der Hebe, Der ewigen Jugend, vermählt. Frühzeitig warb er 
allenthalben dur Opfer, Feſte und Kampffpiele gefeiert; unter den verjchiedenften 
Namen werden diefelben an allen bedeutenderen Orten gegeben. Bon Hellas aus ver- 
breitete fich fein Cultus wohl auch nach Italien und vermifchte ſich dort mit der Feier 
einheimifcher Gottheiten, des fabinifchen Sancus u. a., wie denn auch beflimmte Prie- 
ſter⸗Geſchlechter, z. B. die Potitier und Pinarier, ausdrücklich mit dem Herculed-Eultuß 
in Beziehung flanden. Nach den Infeln im Mittelländifchen Meere und nad Spanien 
fam der Dienft des Heros wohl durch die Phönizier, und anderswo bat er ſich mit 
anderen einheimifchen Sagen - Beftandtheilen verbunden. Die Kunft bat ihn in drei 
Zebendaltern, der Kindheit, der Jugend und dem Mannedalter, dargeftellt; die ältefte 
Kunft ald bewaffneten Mann, Die fpätere mit Bogen, Keule und Löwenhaut, fehr 
muskulös und breitbrüftig, mächtigem Haarwuchs und ernfter Miene. Eine der be- 
rühmteften Statuen, die fih von ihm erhalten bat, ift der farneflfche Hercules in aus⸗ 
rubender Stellung. Unter den Pflanzen waren ihm die Silberpappel, der Delbaum 
und der Epheu Heilig. 

Herenleöfänlen. Betrachtet man das Hochland der Berberei, weldyes Fez und 
Marokko, Algier, Tunis und Tripolis umfaßt, fo findet man an feinen Küflen und 
an feinen, den Wüften Mittel Afrika’ zugefehrten Rändern diefelbe Terrafflrung, wie 
an den Abhängen des iberiſchen Tafellandes, man trifft ebenfalld weit ausgedehnte 
Hochebenen, 3. B. die Ebene von Maroffo, man ſieht, daß die Gebirge beinahe in 
derfelben Richtung verlaufen wie in Spanien, und fchon diefe Aehnlichkeiten im geo⸗ 
grapbifchen Bau koͤnnen auf die Annahme leiten, daß die iberifche Halbinfel urfpräng- 
lich einen integrirenden Theil von Afrifa ausgemacht habe und von Europa getrennt 
gewefen fei, eine Hypotheſe, welche durch Die neueren geognoftifchen Forſchun⸗ 
gen, durch die überrafchende Aehnlichkeit der DBegetation, ja der Fauna des 
füblichen Spaniens und Portugal® mit der Pflanzen- und Thierwelt des gegen- 
überliegenden Afrika zur evidenteften Gewißbeit wird. Der in fpäterer Zeit er- 
folgte Durchbruch des Meeres, wodurch die Strafe von Gibraltar entfland, ein - 
Naturereigniß, auf welches die älteftien Mythen der Hellenen und Phönicier hin⸗ 
deuten, die den Hercules die Kontinente Afrika und Europa auseinanderreißen laſſen, 
um den Hefperiven, unter meldhem Namen man wohl das lachende, im aͤußerſten 
Weſten Europa’8 gelegene orangenerfüllte Hügelland Algarbe's verftehen Tönnte, die 
goldenen Aepfel zu rauben, bewirkte vielleicht gleichzeitig die Trodenlegung der füb« 
franzöftfchen Tiefebene und der Wüften Afrika’, in Bolge deren die jeßige iberifche 
Halbinfel mit Europa, die Berberei mit Süd⸗Afrika verfnüpft wurbe. Daß diefer 
Durchbruch wirklich flattgefunden babe, daß die Halbinfel nicht vom Anfange an von 
Nord» Afrika getrennt gemwefen ſei, das beweifen die Identität der beide Geftade der 
Meerenge zufammenfegenden Formationen, die Uebereinftimmung in der Michtung ihrer 
Schichten, die Gleichheit in den Formen der Küftengebirge, die Zerriffenheit der beiden 
Ufer, das Borbandenfein der um biefelben umbergeftreuten Klippen und die im Ver⸗ 
gleich zu den benachbarten Stüden des Mitteländifchen und Atlantifchen Meeres nur 
unbedeutende Tiefe der Straße. Und wie die Mythen ver Hellenen und Phönicter 
den Namen des Hercules ‘an dad Naturereigniß, welches den Durchbruch des Meeres, 
die Entfichung der Straße von Gibraltar zur Folge Hatte, fnüpfen, fo laſſen Re auch 
Hercules auf den beiden ich gegenüberftebenden Bergen Galpe (Gibraltar) und Abyla 
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(Geuta) Säulen errichten, die an die Ausdehnung und dad Ziel feiner Eroberungs⸗ 
züge erinnern follten. So entflanden die geograpbifchen Ausdrücke H. (ol Klovec 
“Hpaxı&ous oder af ZiyAaı ‘Hpaxderoı, columnae Herculis), 6 Tlopdpös “ Hpaxkeıos 
(fretum Herceuleum), fretum Gaditanum und Golumnarium, welche man aut einen 
Ort anwändte, der für dad ne plus ultra der Schifffahrt, fa früher ſogar für das 
Ende der Welt angefehen murbe. 

Hercyniſcher Wald (Hercynia sylva) hießen bei Cäfar die 9 Tagereifen breiten 
und 60 Tagereifen langen Gebirge und Waldungen Sermaniens, die fi von den 
Quellen der Donau bi8 Siebenbürgen erftredden, während Plinius und Tacitus Darunter 
die waldige Gebirgsſtrecke verflanden, die, im Südweſten des Thüringer Waldes ber . 
ginnend, Böhmen umfchließt, mit dem öflliden Zweige Mähren durchſchneidet und ſich 
bis Oberungarn ausbehnt, und Ptolomäus den Namen nur auf. den waldigen. Berg- 
rüden anwandte, der die Subeten mit den Karpaten verbindet. Die neuere Geographie 
bat den Nanıen 9. W. wieder bervorgefucht, indem fle ein Mal die Benennung „ Her. 
cyniſche Berge" bloß auf die Gebirge beſchraͤnkt, welche in einem, biöwellen yon 
tiefen Thälern Durchfchnittenen Hochlande Dad Ende des Erzgebirges Durch Die rauhe 
Alp mit dem Schwarzwalde vereinigen, ein anderes Mal den nordweſtlichen Theil der 
Oſthaͤlfte des wefteuropäifchen Berggürtels, die faft 100 Meilen lange Linie von der 
oberen Oder bis zur Ems, Hercyniſches Bergfyflem nennt, bad nicht eine zu⸗ 
fammenhängende, undurchbrochene Gebirgsreibe, fondern eine mannigfaltig abwechſelnde 
Anhäufung getrennter Berggruppen, Bergfetten, Bergebenen ifl, bei denen bie nord» 
- weftliche Richtung “Hrößtentheila vorwaltet. In ſechs Glieder kann man dieſes Syſtem 
zerlegen, nämlich in dad Glatzer Hochland; das Miefengebirge; das Laufiger Gebirge 
nebft dem Plateau von Sachfen, dem Erzgebirge, dem Fichtelgebirge, der Voigtlaͤndi⸗ 
ſchen Terrafle, dem Frankenwald und dem Thüringer Walde; in die Terrafie von Thü« 
ringen; den Harz, und in bie Weferterrafie, den Solling, die Bergebene von Pader- 
born, den Teutoburger Wald, den Süntel und die Mindifche Bergkette in fich begreifend. 

Herder (Johann Gottfried von) wurde am 25. Auguft 1744 zu Mohrungen, 
einem Stäbtchen in Oftpreußen, geboren, wo fein Bater, ein ernfter, gewiflenhafter, 
bon Herzen aber gutmüthiger Mann, Mäpchenfchullehrer war. Seine Mutter, eine 
ftille, fleifige, verftändige Frau, bing an ihren Kindern mit der zärtlichften Liebe. 
„Ich bin,“ fchreibt H. in einem feiner erften Briefe an feine Braut von biefer feiner 
frübeften Kindheit, „in einer bunflen, aber nicht dürftigen Mittelmäßigkeit geboren, 
und von Kindheit auf erinnere ich mich nichts ald Scenen entmeber der Empfindſam⸗ 
keit und Nährung oder eines einfamen Gedanfentraumes, der meiftend von Planen 
ded Ehrgeizes belebt wurde, die man in einem Kinde nicht fucht.* Seinen erften 
Unterricht in den Sprachen erhielt er von dem Mector der dortigen Stabtfchule, Grimm, 
der. feinen Namen in vielfacher Hinficht mit der That führte, in feinem Schüler aber 
doch einen fehr tüchtigen Grund zu weiterer Ausbildung legte. Don feinem 16. Jahre 
an nahm ihn der Diafonus Trefcho als Yamulus in fein Haus, deffen Umgang und 
Bibliothek feinem Wiffensdrange weitere Nahrung bot. Aeußerlich fchildert ihn dieſer 
damals ftill, fchüchtern und tief in fich verfchlofien. Der feinfühlenne Knabe, von der 
harten Außenwelt in fi zurüdgeichredt, rüftete fich eben im ftillen Innern mit jener 
geifligen Macht, durch welche er ihren flumpfen Widerſtand zu durchbrechen gedachte. 
Ein Augenübel, an welchem er Titt, Ienkte zu feinem Glüde Die Aufmerffamfeit eines 
ruffifchen Wundarztes auf ihn, der, aus dem flebenfährigen Krieg zurüdgefehrt, da⸗ 
mald in Mohrungen im Winterquartier lag und Häufig den Prediger Treſcho befuchte. 
Diefer fand ein ſolches Wohlgefallen an dem Knaben, daß er erklärte, ihn mit nach 
Peteröburg nehmen und dort unentgeldlich die Chirurgie Iernen laſſen zu wollen. 
Allein ſchon auf der Neife dahin, in Königsberg, wo jener ihn bald nach ihrer An« 
kunft mit zu einer Section. nahm, zeigte fidh, wie wenig der Süngling zu biefer Kunft 
geſchaffen fei: ex fank voll Braufen ohnmächtig dabei zufammen. Diefer Zufall und 
fein in der geiftigen Atmofpbäre der Univerfitätäftadt mächtig auflodernder angebore⸗ 
ner Wiffensprang drängten feine ganze Energie zu einem fühnen Entfchluß empor: 
er erklärte dem Negimentöchirurgus feine Abneigung gegen das vorgefihlagene Fach 
und ließ fich Bei dem Prorestor der Univerſitaͤt, nach wohlbeflandener Aufnahme⸗ 
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Prüfung, als Student der Theologie immatriculiren. „Ohne Geld und Ausſicht auch 
nur auf drei Wochen,” ſchreibt er an der ſchon angeführten Stelle, „ging ich auf 
die Akademie — zugleich ſchrieb ich meinen Eltern, daß ich in meinem ganzen aka⸗ 
demifchen Leben feinen Schilling verlange. Und ich babe ed auch nie verlangt.” 
Künmerlih genug mußte er fih in der erften Beit burchbelfen. Allen bald 
fand. er Gönner und Freunde und Kant, den er eifrigſt befuchte, Tieß ihn feine Vor⸗ 
lefungen unentgeldlid hören. „Ih babe ftudirt und gelehrt und gefäwärmt und mid; 
bald auf der Akademie in Anſehen gefebt und dieſe Jahre zugebracht, daß ich ſte mir 
wieber zurückwünſche.“ Schon Oſtern 1763 erhielt er eine Anſtellung als Lehrer am 
Eollegium Fridericianum und im Herbft 1764 ward er an die Domſchule nad, Riga 
berufen, an welcher Anftalt er begeiftert und begeifternd, unter allgemeiner Anerken⸗ 
nung bis zum Mai 1769 wirkte. Hier begann er auch feine Schriftfteller-Laufbahn und 
zwar find e8 vor Allem zwei Schriften, welche aus diefer Zeit nambaft zu machen: 
„Ueber Die neuere deutſche Literatur. Erſte, zweite, dritte Sammlung von Frag⸗ 
menten. Eine Beilage zu den Briefen, die neuefle Literatur betreffend" (Riga 1767), 
worin er, an bie im Titel genannte Schrift Leſſing's ſich anfchließend, Bemerkungen 
über die Sprache im Allgemeinen, über griechifche, römifche und orientalijche Literatur 
gab, „fofern in den neueren Jahren die Nachahmung diefer Völker unferer Literatur 
eine neue, Wendung: und Geftalt gegeben“ und „Kritifche Wälder ober Betrache 
tungen, bie Wiflenfchaft und Kunft des Schönen betreffend, nad Maßgabe neuerer 
Schriften" (Riga 1769). Das erfte diefer Wälnchen prüft Leffing’3 Laofoon und 
bringt mit der Dialektik des Gefühls alled Dagegen auf, was eine tiefe und volle - 
Empfindung der Schönheiten clajfifcher Literatur und Kunft gegen die -tief einfchnei« 
denden theoretifchen FZundamentalfäge jener Leffingfchen Schrift einwenden möchte. Das 
zweite ift gegen Klotzens Homeriſche Briefe, fo wie das dritte gegen deſſen Schrift 
vom Münzengefchmad gerichtet. Nachdem er ſich Durch beide Schriften einen bedeu⸗ 
tenden Ruf erworben — Leſſing erklärte, Daß er um bed Verfaſſers der letzteren 
willen, wer er auch fei (9. hatte ſich Anfangs nicht genannt). allein geneigt fei, fein 
Werk fortzufegen, — erbat er fich die Entlaffung aus feinem Schulamte, um auf einer 
längeren Meife fich eine genauere Kenntniß der wichtigften Xehranflalten, namentlich in 
Frankreich und den Niederlanden, zu erwerben. Er fchiffte ſich nach Nantes ein und 
ging, nachdem er dort die franzöflfche Sprache gründlich erlernt, von da nad 
Paris (Anfang November 1769). Dort erhielt er die Aufforderung, Reiſeprediger 
und Inflruetor des Prinzen Peter Friedrich Wilhelm von Eutin zu werben. 
Da er dieſe Stellung. feinen Zwecken für förderlich hielt, nahm er fie an, und 
ging über Brüffel, Amſterdam und Hamburg nach Kiel und Eutin, wo er 
von der fürſtlichen Yamilie auf das Freundlichſte empfangen ward. Nach einem 
mebrmonatlichen Aufenthalte an dem legteren Orte trat ee im Juli 1770 ſeine 
Reife mit dem Prinzen an, welde zunächft über Hamburg, Hannover, Gö 
gen, Kaſſel, Darmfladt und Karlsruhe nach Straßburg ging, wo ſie fi den Winter 
über aufhalten wollten. In Darmftadt ward er mit Merk befannt, und eine junge 
feingebilvete Dame aus deflen Bekanntenkreiſe, Karoline Flachsland, machte einen fo 
tiefen Eindrud auf ihn, daß er fi ihr für's Leben verlobte. In Straßburg lernte 
er, was für Beiner Leben epochemachend ward, Goethe Eennen, der und ihr dortiges 
-Bufammenfein in feinem „Wahrheit und Dichtung “.fo anziebenb befchrieben bat. 
„Herder hatte," heißt es bort, „etwas Weiches in feinem Betragen, das ſehr ſchicklich 
und anſtaͤndig war, ohne daß es eigentlich adrett geweſen wäre. Ein rundes Geſicht, 
eine bedeutende Stirn, eine etwas ſtumpfe Naſe, einen etwas aufgeworfenen, aber 
hoͤchſt individuell angenehmen, liebenswuͤrdigen Mund. Unter ſchwarzen Augenbrauen 
ein Paar kohlſchwarze Augen, die ihre Wirkung nicht verfehlten, obgleich das eine 
roth und entzündet zu. fein. pflegte.“ Died Leptere war bie Folge eines Augenübels, 
an dem, wie wir faben, ©. fchoy als Knabe litt, und er hatte befchloffen, fich Hier im 
Straßburg durch Den berühmten Lobſtein operiren zu laſſen. Allein bie Operation 
mißglücdte, zum Theil, wie behauptet ward, wegen des aufregenden geiftigen Verkehrs, 
in welchem ſich der Patient mit Goethe und deſſen Belanntenfreife befand. Und biefer 
war allerdings ein fehr vielfeitiger. Alles, was ©. nachher audgeführt habe, fei, 
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fagt Goethe, in dieſen wenigen Wochen in ihren Gefpräcen im Keime angebeutet 
worden. So wieß er Goethe auf die Schäße deutfcher Volkspoeſte hin, machte ihn 
mit dem Werth der bebräifchen Poeſte und der vorzüglicheren Producte neuerer Lite 
raturen, namentlich der englifchen, befannt und leitete zuerfi feine Aufmerkſamkeit auf - 
Hamann bin. Die Abhandlung Über den Urfprung der Sprachen, mit welcher ſich 
9. damals um einen von der Alademie zu Berlin ausgefegten Preis bewarb, warb 
vielfach durchgeſprochen. Ein Zeugniß ihres damaligen Zufammenlebend giebt auch 
die 1773 von H. verdffentlichte Schrift „Bon deutfcher Art und Kunft”, in welche 
der Goethe'ſche Auffag „Bon deutfcher Baukunſte mit aufgenommen if. Bon Be 
deutung iſt in dieſer Schrift außerbem bie Abhandlung über Shakfpeare, welche dazu 
beitrug, dieſen Dichter In Deutfchland einzuführen... H. rühmt ihn ald den vollenbeten 
Ausdruck Acht englifchen Geiſtes und Lebens in feiner Beit: von jenem finnlofen Cul⸗ 
tus des Dichters, welcher fpäter in dem befannten Buche von Gervinus feinen Höhes 
punkt erreichte und welcher als eine Haupturfache anzuſehen, wodurch die beutfche 
bramatifhe Dichtung, der man ununterbrochen die fremde Dichtung einer ver 
gangenen Zeit ald Wufter vorbielt, niedergebrüdt ward, iſt $. freilich weit entfernt. 
Schon bei feinem Aufenthalte in Dasmftadt hatte er von dem Grafen Wilhelm von 
Büdeburg, einem feingebildeten, durch Reiſen nit größeren Weltverbältniffen vertraut 
gewordenen Herrn, einen Auf ald Hofprediger und Conſtſtorialrath an Stelle des 
verfiorbenen Thomas Abbt, der dem Grafen fehr nahe geflanben, erhalten. 5. folgte 
demfelben, und nachdem er fein Verhaͤltniß zu dem Prinzen von Eutin, auf befien 
traurige Semüthözuftinde er wenig einwirken Fonnte, fchon bald nach ihrer Ankunft 
in. Straßburg gelöft hatte, Fam er im Mai 1771 in Büdeburg an. Zu dem Grafen 
fam er in Tein näheres Verhaͤltniß, dagegen wandte fich deſſen Gemahlin, die edle 
Gräfin Maria, mit der vollen Hingabe ihres frommen, zarten. Gemüths zu ihm. Im 
Jahre 1773 führte er feine Braut heim: feine bis dahin ziemlich ifolirte Stellung in 
Büdeburg bekam dadurch eine anſprechendere Wendung. Bon feinen Schriften aus 
jenen Jahren find außer dem weniger bedeutenden „Brutud, einem ‚Heinen Drama 
für die Muſik“, beſonders bie „Aeltefte Urkunde des Menfhengefchlechts" 
und „die Provinzialblätter an Prediger” bervorzubeben. Im Auguft 1775 
warb ihm die Stelle eines Profefford und Predigerd an der liniverfität zu Göttingen 
angetragen; allein als er fchon darauf eingegangen war, warb ihm vom König bie 
Bedingung geftellt, „fi einem Eramen oder Colloquio bei der theologifchen Facultat in 
Böttingen zu unterwerfen.” Eben hatte er den Verdruß darüber überwunden und ſich 
diefer Bedingung zu unterwerfen bereit erklärt, ald ibm von Weimar aus, bauptfäch- 
lich durch die Vermittlung von Freund Goethe, die Stelle eines dortigen Oberpfar« 
ters, Hofpredigerd und ©eneralfuperintendenten angetragen ward. Mit Freuden ging 
er darauf ein, und nach Ueberwindung mancher Schwierigkeiten, die ſich ihm auch bort 
entgegenſtellten, namentlich hatte man Bedenfen gegen feine Nechtgläubigfeit, trat er 
Michaeli 1776 fein Dortiges Amt an. Damit beginnt die eigentliche Hauptepoche feines 
Wirkens und feiner fehriftflellerifchen Thätigkelt. Ueber feine anfängliche Stellung an dem 
Orte zu dem Hofe und zu der. Einmohnerfchaft geben die Briefe Goethe's an ihn, der ihn 
mit der waͤrmſten Breundfchaft empfing, den beften, oft fehr braftifchen Auffchluß. Außer 
den „Liedern der Liebe* nach Salomon's Hohenliede, „von einem weifen König ger 
fungen und von einem weifen Wanne commentirt”, wie Goethe an Frau v. Stein 
ſchreibt, erſchienen bier endlich 1778 feine längft vorbereiteten „Stimmen der Vol⸗ 
ter", eine Sammlung theild beutfcher Original⸗Volkslieder, theils Ueberfeßungen 
folcyer Lieder von andern Völkern. Goethe hatte daran den regſten Antheil genom⸗ 
men, auch Leſſing intereſſirte fi aufs Lebhafteſte Dafür und in der That giebt es 
kaum eine unter Herder's Leiflungen, welche fo nachhaltig auf Die Entwidlung unferer 
ganzen Literatur eingewirkt und in der ſich die Herbern vorzüglich charakteriſtrende 
Empfaͤnglichkeit für Die Schönheiten auf dem Gebiete jeder Literatur und feine wun⸗ 
derbare Faͤhigkeit, fich in den Geiſt berfelben zu verfenfen und benfelben fchöpferifch 
in Acht deutſcher Sewandung wiederzugeben, fo hervorſtechend ausgedrückt hätte wie in 
diefen Volksliedern. Es find feit Diefer Zeit unendlich viele neue Ueberfegungen, 
namentlich auch der engliichen darunter, geliefert worben: keine derſelben aber Hat 
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nach unferer Meinung die Herderfchen erreicht. Alle geben nur mehr und mehr Zeugniß 
von jenem iveologifchen Nationalismus in. der Behandlung der Sprache, welcher feite 
dem fo weit um ſich gegriffen, und der ſich mit, wunder welcher Treue bie. fremden 
wiederzugeben rühmt, wenn er alle organifche Sab- und Wortfügung der eigenen 
aufs Willkürlichfte verzerrt und zerreißt und feine Ahnung von dem eigenthümlichen 
Schmelz und dem Iebensvollen Golorit bat, welches Die Sprache jeder lebendig und 
unmittelbar aus dem Gemüth berborgequollenen Dichtung und vor Allem ber Bolfs- 
dichtung haben muß. Schon damals wißelten freilich - doctrinäre Hecenfenten, vie 
fhon einen Anflug jener fpäteren „Sormgemwandtheit” in fich trugen, H. habe wohl 
den Mangel aller Eorrectheit zu feiner Manier gemacht. 1779 erfihien fein „Maran 
Ada. Dad Buch von der Zukunft des Herrn“, 1780 feine „Briefe, dad Studium 
der Theologie betreffend“, 1782 feine Schrift vom Geifte der bebräifhen 
Boefie, Ideen, mit denen er fich fchon feit feiner Rigaer Zeit getragen, wo er ſie 
als vierte Sammlung der Fragmente erfcheinen zu laſſen beabſichtigte. Er giebt darin 
namentlich auch vortteffliche Webertragungen ausgewählter Stüde jener Dichtungen, 
wie er fi denn namentlich in den einfachen und würbevollen Geiſt orientalifcher 
Poeſie mit wahrer Genialität und innerfler Homogenität zu verfegen wußte. Außer 
feiner Wirkſamkeit als Prediger (feine chriſtlichen Gomilien und Predigten 
wurden Tübingen 1806 von I. ©. Müller Herausgegeben) zeigte er fich fehr thätig 
als Ephorus des gefammten Weimarifchen Schulwefend. Für den Geift, in welchem 
er als folcher wirkte, Tegen feine Schulreden Zeugniß ab. Mit dem eigentlichen 
pofitiven Gehalt des Chriſtenthums konnte er feine von dem ideal⸗philoſophiſchen 
Geiſte der ganzen Beitrihtung getragenen Anfchauungen freilich nur immer. mühfamer 
vereinigen. 1784 gab er den erfien Theil feiner „Ideen zur Bhilofophie der 
Geſchichte der Menſchheit“ Heraus, dem bis zum Sabre 1791 noch drei 
Theile folgten. Es iſt dies fein Hauptwerk philoſophiſcher Gattung, in dem ſich 
alte, Korfhungen und Betrachtungen feines -vielumfaffenden Geiftes gleichfam wie 
in einem Gentrum -vereinigen. Dabei iſt es in einen claſſtſch fohönen Style 
gefchrieben. Zunächſt betrachtet er darin die Erde ald MWohnplag der Menfchen über- 
Haupt, geht Dann auf Die Organifation der Pflanzen, Thiere und Menſchen ein und 
vergleicht fie untereinander; Dann fucht er die Stelle zu bemerken, die der Menſch in 
der Reihe der Lebendigen einnimmt, und fommt zu dem Mefultate, Daß der Menfch 
zur SHumanität und Religion gebildet fei. „Ich wünfchte, fagt er, daß ich in das. 
Wort Humanität alles faffen könnte, was ich bisher über des Menfchen edle Bildung 
zur Dernunft und Breiheit, zu feineren Sinnen und Trieben, zur zarteften und flärf« 
ſten Gefundheit, zur Erfüllung und Beherrſchung der Erde gefagt babe: denn ber 
Menich bat kein edleres Wort für feine Beftimmung, als er felbft ift, in dem das 
Bild des Schöpferd unferer Erde, wie er hier fichtbar werden Eonnte, abgedruckt Iebet.* 
Religion ift ihm „Die höchſte Humanttät, die erhabenfte Blüthe der menfchlichen Seele. ® 
Im zweiten Theile geht er dann näher auf Die Organifationen der einzelnen Volker 
am Nordpol, in Aflen, Afrika, Amerika ein, fpricht über dad Klima und feinen Ein⸗ 
fluß auf den Menfchen, über die Sprache ald Mittel der menfchlichen Bilbung, über 
Negierungdformen und Religionen. Dann geht er weiter auf den alteſten Wohnfl 
und die Alteften Veberlieferungen der Menſchen über und behandelt in den folgenden 
Theilen namentlich die Entwidelung der Ehinefen, der Romer und Griechen, dann des 
Chriſtenthums und Enüpft daran feine Anflchten über die Fortentwidelung des Men⸗ 
ſchengeſchlechts überhaupt. Leider fcheint er nur Darin zu überfehben, daß bon jener 
gerühmten Sumanität bafjelbe gilt, was Goethe einmal von der Poefle fagt, „daß fle 
zwar das Leben zieren möge, aber ed keineswegs zu leiten verſtehe.“ Ober wie ber 
Letztere in einem Briefe aus Italien eben gelegentlich der Herberfchen Schrift ironifch 
bemerkt: „Auch, muß ich ſelbſt fagen, halte ich e8 für wahr, daß die Humanität end⸗ 
lich flegen wird, nur fürcht' Ich, Daß zu gleicher Zeit Die Welt ein großes Hofpital 
und einer des andern humaner Kranfenwärter fein werde." Bon 1785 bis 1797 
erfchienen nach einander in 6 Sammlungen die zerfireuten- Blätter, welde 
alles zufammenfaßten, was an Gebichten und Abhandlungen bis dahin vereinzelt, na= 
mentlich Im Deutfchen Merkur von ihm bekannt gemacht worden war. Die Gedichte 
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find nicht die Probucte eines originell fchöpferifchen Kopfes, fondern Betrachtungen 
und Empfindungen eines feingebilveten Geiftes in gebundener Rde. Am bekunnteflen 
darunter find die Legenden, unter den überfehten find befonders feine „Blumen 
aus der griehifhen Anthologie“ Hervorzubeben. 1787 erfchten von ibm 
„Gott! einige Gefpräche von 3. ©. Herder.“ 1788 folgte er der Einlabung des 
Domberen zu Trier, Briedrih v. Dalberg, mit ihm nach Italien zu veifen, wo 
er, nicht ohne manche Verbrießlichkeiten, welche ihm aus dieſem Verhaͤltniß 
erwuchfen,, bis zum folgenden Jahre blieb. In dieſem ward .er, nach Weimar zuräde 
gekehrt, zum Vice⸗Praͤſidenten des Ober⸗Conſiſtoriums mit einer Gehaltszulage er- 
nannt. Sein Berbältniß zu Goethe begann fich in den folgenden Jahren, wo dieſer 
fich immer enger an Schiller ſchloß, mit dem H. nur wenig Berührungen hutte, mehr 
und mehr zu lodern. Biel trugen dazu auch die von 1793-1798 erfcheinenden 
„Briefe zur Beförderung der Humanität” bei, in denen H. eine dem Goethe'ſchen 
Wefen immer fremdere Richtung einſchlug. „Breund Humanus“, äußert Goethe ji 
darüber in einem Briefe an Meyer, „bat vor Rurzem noch ein böfes Beiſpiel ger 
geben, was Wilfkürlichkeit im Urtheile, wenn man fie fich einmal erlaubt, bei bem 
größten Verftande für traurige Folgen nach fich zieht — — So fihnurrt auch. wie» 
der durch das Ganze die alte balbwahre Philifterleier, daß die Künfte das Sitten- 
gefeß anerkennen und fi ihm unterorbnen follen. Das Erfte haben fle immer ge» 
than und müflen es thun, weil ihre Geſetze fo gut als das Sittengefeg aus der Ver⸗ 
nunft entfpringen; thäten fle aber das Zweite, fo wären fe verloren, und es wäre beſſer, 
daß man ihnen gleich einen Mühlftein an den Hals binge und fie erfüufte, ald daß 
man fie nah und nad ins Nüplichplatte abſterben ließe.“ Goethe hat volllommen 
Recht, wenn er bier im Namen der Kunft gegen den Standpunkt dürrer Moral, auf 
den fih H. mehr und mehr verlor, Proteft einlegt. Das poſitive Chriſtenthum mit 
der Tiefe feines Reichthums beides, der Erkenntniß göttlicher und menfchlicher Dinge 
zugleich bat im feinem weiten Reiche wohl einen Raum für die Kunft, und felbft wenn 
. biefelbe vom rechten Wege abirrt, weiß es fie mit feinem grundlofen Erbarmen immer 
noch wie den verlorenen Sohn wieder in ſich aufzunebmen:. ift es doch Im Gegen- 
: theil gerade vecht eigentlih die Mutter aller modernen Kunſt und Poeſite. Jene 
dürre Moral aber, wie file ganz nothwendig die Eonfequenz des damals erflehen- 
‚den Hationalismus wurde und wie fie ſich zulegt auch aus der Herderſchen 
„Humanitaͤt“ abfegte, iſt der Zeind und der Tod aller Poeſie, wie ja das flarre, 
todte Geſetz zulegt immer der Feind alles Lebenbigen wird. Es iſt traurig zu 
feben, wie felöft ein fo reicher Geift wie H., der lebendigen und verſoͤhnenden Kraft 
des pofitiven Chriſtenthums mehr und mehr entfrembet und andererfeitd wieder ohne 
jene Befriedigung, welche eine wahrhafte fchöpferifche Ihätigfeit, wie die Goethe's und 
Sphiller’8 war, dem Menschen, weil fte eben felbft unbemußt ohne eine tiefere Auf⸗ 
faffung feines Berhältniffes zu Gott nicht möglich ift, zu gewähren vermag — immer 
einfeitiger dem bezeichneten Standpunkte anheimfiel, wie ſich, fo zu fagen, ber feurige 
Wein feiner einfiigen VBegeifterung für alles Schöne in den Effig einer zu Allen, 
was ihm nicht recht war, jauer fehenden Moral auflöfte. Vollendet wurde dieſe Miß⸗ 
fimmang noch durch feinen Streit mit der Kant’fchen Philofophie, der ihm feine 
legten Jahre verbitterte. In feiner „Ralligone* fuchte er die Kantifche Kritik 
der Urtheilskraft in- ihren Grundfeſten zu erfchüttern. So mühte er fih ab, wie es 
Jean Paul ausdrüdte, zu dem er felt 1796 in ein näheres Verhältnig gekommen 
mar, in dem „Schattenfampfe mit einem Wettlaufe der Zeit, dem er felbft die Schran- 
fen geöffnet." Dazu kam noch feine überhanpnehmende Kranklichfeit, mit ber fidh 
„sein mißwollender Widerfpruchögeift vermehrte und feine unfchäßbare einzige Liebens⸗ 
fähigkeit und Liebenswürdigkeit Übervüfterte*, wie Goethe in den „Annalen“ erzählt. 
Diefer Widerfpruchögeift, Heißt es ebenda, „war ein Fehler früherer Zeit, dem er aber 
nachhing und der zulegt Jedermann von ihm entfremdete." Bon feinen fpäteren Schrif- 
ten ifi noch aus dem Jahre 1795 die „Terpſichore, 3 Thle. Lübeck“ zu erwähnen, 
worin er Ueberfegungen der Iateinifchen Oben bes mit Unrecht in Vergeſſenheit gera- 
thenen Jefuiten Jakob Balde, nebft Anmerkungen über feinen Geift und feine äußere 
Rage gab. Bon 1801—1803 gab er die Adraften Heraus, eine Zeitfchrift, bie 
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den Zweck Gaben follte, „eine Darftellung und Würdigung alles deſſen zu liefern, 
was in dem achtzehnten Jahrhundert in Abfiht auf Bolitif, Meligion, Wiſſenſchaften 
und Künfte Wichtiges gefchehen fei-" Im 9. und 10. Stück derfelben find Proben 
“des Eid enthalten, welcher vollſtändig erſt 1805 erfchien, unter dem Titel: Der Gib, 
nach Spaniſchen Romanzen befungen durch Johann Gottfried 9. Herder. Bit einer 
biftoriichen ‚Einleitung durch Iohann v. Müller. ‚Tübingen 1805. Im Jahre 1801 
"war er. auf feinen Betrieb in ven Adelsſtand erhoben. worden. 1803 den 18. Der. 
endete fein reiches Leben. Seine Werke find in 60 Theilen, Stutig. u. üb. 1827 
bis 1830 erſchienen, eine ältere Ausgabe Fam fchon bald nad feinem Tode heraus. 
Nachrichten. von feinem Leben enthalten die „Erinnerungen aus ben Leben Joh. @ottfr. 
v. Herder's“ von feiner Gattin, 3 .Chle. und „I. ©. v. Herder's Lebensbild“ von fei« 
nem Sohne Emil Gottfr. v. Herder. Berner der neuerlich von H. Dünger heraus⸗ 
gegebene Briefwechjel mit feiner Gattin während der italtenifchen Reiſe. Auch ift von 
demfelben unter dem Titel „Aus Herder's Nachlaß“ fein Briefwechfel mit Goetbe, 
Jean Baul, Lavater und Anderen, fo wie mit feiner Braut veröffentlicht worden. 
Hering. Der 9. iſt in wehr als einer- Hinficht eine der merkwürbigften Fiſch⸗ 
arten... Er verfammelt ſich in dicht gefchlofienen Schaaven, oft zu ungeheuren Maflen, 
und wo er feinem Raturtriebe folgen kann, Eommt er jährlich zur beflimmien Zeit 
nach denfelben Stellen zurüd. Er if ein Gegenfland der größten Wifchereien und 
fegt jährlich ganze Flotten und Taufende von Menjchen in Thaͤtigkeit. Sein Fleiſch, 
ſchmackhaft und gefund, wird zur Speife in den Balläften der Meichen ſowohl, als in 
den Hütten der Armen benutzt. Er macht einen großen Theil der Nahrungsmittel für 
viele Millionen Benfchen aus, nicht allein für bie, welche die Ränder bewohnen, um 
welche er geflfcht wird, fondern auch für die, welche entlegene Theile der Erbe inne⸗ 
haben. Durdy den enormen Gewinn, den er bringt, - verfchafft er" Einzelnen und gan» 
zen Staaten Wohlftand und Reichthum. Bon den großen Vortheilen, welche bie 
Seeſtaaten Durch eine wohlgeordnete Seringäflfcherei gewinnen, bat men nicht ohne 
Grund ald nicht den geringften hervorgehoben, daß fle bie beſte Unterrichtsanftalt zur 
Bildung flarker und muthiger Seeleute abgebe, und bat zweifelsohne darin Recht, wenn 
man behauptet, Daß das Aufblühen des Handels der Hanfeflädte eng verfnäpft ge⸗ 
weten ift mit Diefer Fiſcherei. Der H. ſcheint ausfchlieglich dem nördlichen Theile des 
Mlantifchen Oceans und denjenigen Steeden vefjelben anzugebören, welche bie euro 
päiſchen Küften befpülen. An diefen kommt er von den Gegenden dftlih vom Nord⸗ 
car an, längs der ganzen Weftküfte von: Europa und um deſſen Infeln vor bis nach 
Srunfreih8 Südmefllüfle um den 47. Breitegrad: oder um den Ausflug ber Loire. 
Suplicher trifft man ihn nur einzeln in der Gascogner Bucht an, aber an Spaniens 
und Portugals Küften erfcheint dieſe Fifchart nicht, mie fle auch nie im Mittelmeere 
oder in den mit diefem in Berbindung flebenden Gewäflern angetroffen wird. Das 
gegen kommt diefelbe Art fomoHl im Weißen Meere, als in der Oſtſee vor; derjenige 
H. aber, welcher an der nordamerifanifchen Küfte des Ailantifchen Meeres gefiſcht 
wird, Toll nach Balensiennes eine Sefondere Art ausmachen, auch ift der Caspiſche 
‚oder Afrapanifche H., der in dem Caspiſchen Meere in ungeheuren Mengen gefangen 
wird, nicht der Glupea harengus, foudern nach v. Baer's Unterfuchungen nicht verfchieben 
von der Alofe des Schwarzen Meeres, der Clupea pontica. An den Küften des weſtlichen 
Norwegend und denen von England und auf defien Bänken kommen nun jährlidy Die 
"größten Maffen von dieſem nüglichen Fifche vor. - Auch Schwedens Weſtküſte folite 
zufolge ihrer natürlichen vortheilhaften Rage einen bedeutenden Antheil an dieſer reichen 
Einfommendquelle. haben, und es bat auch Zeiten gegeben, in denen Schweden mehr 
von dieſem Reichthum geerntet hat, als irgenb ein andered Land In Europa. Beſon⸗ 
ders ift Die bohuslänifche Scheerengruppe wegen der reichen, bort beheben Herings⸗ 
fiſchereien bekannt gewefen, in denen während des Jahres 1787 3. B. an 1,472,000 
Tonnen H. gewonnen wurden. Zählt man nun Hierzu Die Menge feifchen H. g, welcher 
nad Norwegen, Dänemark, Holland und Schonen ging, weiter auch den, welcher ven . 
den zahlreichen Strandbewohnern der Scheren, wie auch in den nädhften Städten unb 
Dörfern verzehrt wurde, jo dürfte man vielmehr zu wenig, ala zu viel annehmen, 
wenn man ben in. den genannten Scheeren gefangenen 9. zu minbeflens 11/; Millionen 
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Tonnen anfchlüge. Da nun auf eine Tonne 1000. Stud H. gehen, fo wurden waͤh⸗ 
rend jened Jahres in den Scheeren wenigftens 1'/, Milliarden 9. gefangen, und ben« 
noch war dies nur ein unbedeutender Theil der ganzen Heringsſchaar, welche an 
dieſer Kuͤſtenſtrecke eintraf. Daß dieſe unermeßlichen Heringsfchaaren, welche ſich jaͤhr⸗ 
lich au beſtimmter Zeit-in ben Scheeren einfanden, nach und nach ſich verminderten, 
vertrieben, fliehend von einer Stelle zu einer andern, jchließlich ganz ausblieben, das 
batte in der zum Betrieb der Fiſcherei angemwendeten Weife, in der zerflörenden Be⸗ 
handlung der Zifcherei feinen Grund, großentheild in. dem allgemein herrſchenden 
Borurtheile liegend, daß aller H., welcher jährlich Die europälfchen und fomit auch 
die ſchwediſchen Küften und Bänke befuchte, wie Bienenfchwärme aus ihrem Korbe, 
yon einem einzigen Heringsſtamme ausginge, welcher feinen Aufenthalt im nördlichen 
Polarnıeer hätte, und Daß der H., welcher während der Wanderung nicht gefangen 
würde, zu dem Stammbering. unter Dem Polareife zurückkehrte, um ſich dort fortzupflangen. 
Obgleich für gegenwärtig Feine große Seringäfiicherei an irgend einer fchwebiichen 
Küfte flattfindet, fo kommt doch auch dieſe Fiſchart, wenigftens zu irgend einer Jah⸗ 
reszeit, in jedem Jahre mehr ober meniger zahlreich, flellenweife in verfchiedenen 
Meereögegenden, vom füblichfien Schonen an auf der einen. Seite bis zur oberfien 
Bucht der Öftfee, auf der andern His nach Swineſund vor,. und von da. wirb die⸗ 
felbe Fiſchart ebenfalls flellenweife längs der normwegifchen Küflen bis zum Norbray 
und weiter nach Oſten angetroffen, auch findet ſie ſich nicht bloß außen im offenen 
Meere, fondern auch in den Scheeren, den Buchten und Meerengen. Die bebeutenpfte 
Heringdfticherei, welche jetzt an irgend einer flanbinavifchen Küfte betrieben wird, iſt 
bie des: Winterherings an der Weſtküſte, doch iſt auch die Sommerherings - Hifcherel 
an den norbllippigen Küften groß, fünnen aber beide feinen Vergleich mit der Fiſche⸗ 
rei, welche in achtziger und neunziger Jahren vorigen Jahrhunderts in den Scheeren 
von Bohuslän flatthatte, aushalten. Aber nicht genug, daß wir wiſſen, es finde ſich 
der H. an den ffandinavifchen Küften, es verdient auch im hohen Brave unfere Auf« 
merffamfeit und darf und nicht entgehen, daß, wenn der 9. an den Küften von 
Skandinavien, den Shetlands, Orkneys 30. auch zu einer sund berfelben Art gehört, 
er doch in jeder befondern Gegend etwas verichienen nach Form und Größe ift, und 
diefe Verſchiedenheit ſich in derſelben Gegend. während aller Jahreszeiten und aller 
auf einander folgenden Jahre erhält. Sehr leicht Fann man den Unterſchied zwifchen 
dem Winterhering an der normegifchen Küfte: mit dem H. am Eingange des Sunbes 
und dem an der oͤſtlichen Küfle von Schonen und dem Strömling in den nörb- 
lichen Gegenden der Oftfee bemerken, vorzüglich wenn man die Fifche in Maſſe ſieht. 
Es iſt ferner nicht fchwer, fofort zu unterfcheiden, ob der fuberweife in Lund 
zu Markte gebrachte Hering aus dem Gunde von WMalmd oder aus der 
Oſtſer vor Cimbrisham komme. Uber auch in Gegenden, welde einander 
viel näher liegen, entdeckt ein geübtes Auge Verſchiedenheiten, fo daß ein 
Sicher an ber Laholmbucht, welcher Heringe in feinen dort audgefegten Garn 
befommt, gleich ſieht, ob er aus der Morupdfeite bei Holland oder aus der Kulla- 
gegend bei Schonen ſtammt. - So ift das Berbalten an -allen Küſten des Meeres, 
und died Verhalten ändert fidy nicht. Aus dieſen fichern Erfahrungen, von deren 
Zuverläfftgfeit Jeder fich leicht überzeugen Tann, folgt unwiberleglich, daß jede etwas 
gefonderte Gegend des Atlantifhen Meeres an den Küften ihren 
eigenen Heringöftamm beſitzt, welcher fih dort aufhält, und daß 
feine weiten Wanderungen bonmeincr Gegend zur anderen längs der 
Merreſsküſten vargenommen werden. Wenn man vordem folche jährliche 
Wanderungen aus dem Polarmeere nach den verfchiedenen Küften und Inſeln Euro» 
pa's erbichtete, jo Bat Dies darin feinen Grund, daß man entweder die Berfchieben- 
heit des, H.'s, welcher verfchiedene Bänke und Küften beſuchte, nicht wahrnehmen, 
oder wenn man fie wahrgenommen hatte, daraus feinen vernünftigen Schluß ziehen 
fonnte. Sind jedoch die Prämiffen wahr und beruhen fle auf fiheren Erfahrungen, 
jo muß auch der Schluß ficher fein. Der nur mit Eleinen und zarten Floſſen begabte 
H. iſt ein ſchwacher Schwimmer und kann, eben aus diefem Grunde, Eeine langen 
Reifen vornehmen. Berner kann man fich ebenfall durch die Erfahrung davon über⸗ 
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zeugen, daß der H. zu gewiffen Jahreszeiten ſich in dicht gefchloffenen Haufen aı 
feichteren Stellen in der Nähe der Küften ober auf Banken im Meere anfammelt und 
daß diefelbe Heringsart in anderen Iahreözeiten, in denen fle fi in den Untiefen 
nicht findet, im Magen des Dorſches und anderer Raubfiſche angetroffen wird, welche 
in der Tiefe, nicht weit von den Bänfen gefangen werden. Hieraus muß man den 
beftimmten Schluß ziehen Eönnen, daß derſelbe H., weldher periodiſch an 
feihte Stellen binauffteigt, außerdem in der Tiefe der Meeresthä- 
ler oder Baffins lebt, die fi vor ober hinter den Bänfen befinden. 
Noch mehr: da es diefelbe Heringsart if, welche jedes Jahr auf Diefelbe Untiefe hin⸗ 
auffteigt und laicht, und da diefelbe Art auch in anderen Jahreszeiten in derfelben tiefen 
Gegend des Meeres zu Tage kommt, fo kann man ſchließen, daß es dieſelben Schaaren 
find, beftebend aus denſelben Inpividuen, welde jährlich denſelben 
feihten Grund befuhen, um zu laichen. Berner: aus dem Heringsrogen, 
der auf eine gewiſſe Bank abgefegt wird, muß fi die Brut derſelben Art 
oder derfelben Varietät entwideln, von welder der H. if, Der dort 
gelaicht Hat. Diefe Brut findet man zuerft ſich nahe bei der Laichftelle Haltend, 
an der fie aus dem Rogen hervorgegangen ift, nachher findet man, daß fie allmählich 
fih mehr von da entfernt und fchließlich in der Tiefe verſchwindet. Nun kann man 
aus mehreren Erfahrungen mit Sicherheit fihließen, daß fle in der Zeit des Jahres, 
in der die Heringsſchaaren verſchwunden find, ſich nicht weit, Faum einige wenige 
Meilen weit von den Lajchflellen befindet, und daß ſie ſich dort aufhält, erfleht man, 
wie erwähnt, daraus, daß man H. im Magen der dort gefangenen Raubfifche antrifft. 
Wenn aber dieſer junge H. zur Fortpflanzung reif wird, wendet er ſich zu derſelben 
Stelle zurüd, an welcher er feldft ausgebrütet worden und von der er als Heringe- 
brut ausgegangen ifl. Dies kann man daraus entnehmen, daß junger $., der ange» 
fangen bat, ſich in einer gewifler Gegend fortzupflanzen, derfelben DVarietät angehört, 
wie ber alte, welcher fi dort ebenfalls fortpflanzt. Er Tann folglich von feinem 
anderen vorher eingewanderten Saufen fein. In dieſer Beziehung zeigen die Zifche 
denfelben Naturtrieb, jährlich fich nach derſelben Gegend zurückzuwenden, an welcher 
fie auögebrütet worden find, wie die Vögel, welche die größten Ausflüge nach weit 
entlegenen Zonen machen, wie der Storch, die Schwalbe, die Nachtigall und unzäh- 
lige andere, fih dennoch im folgenden Jahre demfelben Hausdache, derfelden Scheune, 
oder demfelben Bufche wieder zumenden, von denen fle im verflofienen Herbfle ausge⸗ 
Royn find. Daß es fi ebenfo mit den Fiſchen verhält, davon bat man 
Beweiſe Durch directe, in ülteflen und neueren Zeiten angeftellte Ynterfuchungen, 
und gerade bei dem H. ift es feit Langer Zeit zu Tage gelegt worden, 3. B. von 
Benjamin Franklin. Auf diefe Säge, geſtützt auf Erfahrungen, muß nach Der Ueber 
zeugung aller Sachkundigen jedes vernünftige Haushalten mit der Heringsfiſcherei ſich 
gründen. Das Quantum von H., welches jedes Baſſin beherbergt, kann ausgeflfcht 
oder vertrieben werden, wenn man mit Hunderten von Booten und Taufenden von 
Menfchen, mit dem bei folcher Belegenheit verbundenen Lärm und Geräufch den Fiſch 
mit Neben verfolgt, wo er nur immer auf einen feichten Grund oder an einen Strand 
zu gelangen fucht, um zu laichen, und noch dabei dad Waſſer durch einen flinfenden 
. Schlamm aus der Thranfocherei verpeftet. Nachdem eine Bifcherei in einer Gegend 
zerftört if, Fan man feinen Erfaß durch Einwanderungen aus anderen Gegenden, 
fondern nur bloß nach und nad durch Anwachs und Entmwidelung der zurüdgeblie- 
benen Brut erwarten, die ſowohl wie die unreifen Zifche zu fohenen if. Dar H. 
fteigt, wie oben erwähnt, von den Meereöthälern in vdichtgefchloffenen Haufen, wenn 
die Eierftöcde und die Milchfäde zu fehwellen beginnen, fo einen oder den andern 
Monat vor dem Mogenlegen, auf Bänke in der offenen See, nach Meerengen ober 
nabem Strande, wo das Wafler Flar ift und der Boden entweder in reinem Sande 
oder Steinen beſteht und mit Tang und Seegras bewachſen fl, um dort feinen Rogen 
abzufegen und feine Milch auszuſchütten. Die Jahreszeit, in welcher der H. laicht, 
ift in den verfchiedenen Theilen des Meeres fehr ungleich, indem einige Herings⸗ 
arten mitten im Winter, während der flärffien Kälte, oder zeitig im Früh— 
jahre, andere während ober kurz nach der flärkften Sommerwaͤrme laichen. 
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So beginnt z. 8. das Fiſchen zu Lewis ſchon im Monat Mai, und fehreitet, wie 
das Jahr vorrüdt, von Station zu Station weiter, bis zu den üblichen Haltepläßen, 
Edinburg im Sommer, Darmouth im Herbſt. In einigen der weftlichen fchottifchen 
Buchten findet man die PFifche im Winter, und an den Küften der Graffihaft Ayr 
find die H. in den Frühlingsmonaten in Fülle vorhanden, ja würbe man der Tieffee- 


fifcherei die gehörige Aufmerkſamkeit ſchenken, fo Tiefen fich befländig große Maſſen finden. . 


Die H. Fünnen ihrer Qualität nach in drei Arten eingetHeilt werden: zur erften und 
vorzüglichften Qualität rechnet man diejenigen H., deren Mil "oder Rogen noch nicht 
zu fehr entwickelt ifl. Ste heißen, wenn fe in dieſem Zuftande fich befinden, Matie, 
und verbienen den Vorzug vor der zweiten Gattung, dem Vollfiſch. Bei diefem 
ift der Rogen oder die Milch ſchon reif, das Fleiſch nicht mehr fo reichlich wie auf 
feiner früheren Stufe, da die Zifchfubftanz in die anderen Theile feines Leibes über- 
gegangen iſt. Natürlich gelangen mehr Vollfiſche auf den Markt, als H. der anderen 
Arten, indem jene in dem feichten Waller, wo fle Taichen wollen, Teichter gefangen 
werden koͤnnen, als bie Maties, welche ſich mehr an Die tiefe See halten. Die dritte 
Qualität, die Mattfifche oder Hohlheringe, machen eine „fehr fpärliche Bes 
wirthung“, da fle ihre Wefenhaftigfeit verloren haben und nur noch der Schatten 
defien find, was fle gewefen: ihr Fleifch iſt geſchmacklos und wäfferig. Unter Die ge- 
felligen Tiere gehörend, eben die H. flet3 in großen Schaaren, welche an bei. ſcan⸗ 
Dinavifchen Küſte der erwartende Fiſcher, von einer Klippe-nach dem Meere fihauend, 
fon auf die Entfernung mehrerer Meilen entdecken kann. Diefe Heringäflotte, wie 
die anziehende ungeheuere Schaar heißt, verfolgen Hunderte von Moͤwen und Wals 
fiihen, welche Waffer in Dampfgeftalt hoch in die Luft fprigen, fo daß, mie bie 
Fiſcher verfichern, „die Meeresfläche dafteht wie ein Nebel”, oder „beiegt iſt mit 
einer Menge rauchender Schornfteine”. Nachdem die Heringäflotte gegen die 
Küfte vorgefchritten iſt, Tagern fich die Walfifche vor bdiefelbe in einem Halb⸗ 
freife und geben ab und zu. Es fondern fih Haufen von der Heringsflotte 
ab und ſchwimmen in die Buchten, um zu Taichen. Der H. ſteht dann dicht ge- 
packt von der Meeresfliche an bis gegen den Boden hinab, und nachdem er gelaicht 
bat, ift das Wafler von der Menge Milch, die er gefpenvet bat, weißlich. Die He» 
ringsfiſcherei wird von den Engländern, Normwegern, Schweden, Dänen, Franzoſen, 
Hanſeaten und beſonders von den Holländern In der Nord» und Öftfee betrieben, welche ihre 
alte Ueberlegenheit immer noch behaupten, obgleich in jeder „Satfon* die ſchottiſchen 
Küften zu einer kurzen Periode entfchiedener Betriebſamkeit erwachen, und berjenige 
Theil der Bevölkerung, welcher mit dem Meere Verkehr Hat, alle Kräfte aufbietet, um 
ungebeuere VBorräthe zu ſammeln. Die Bifche werden Hauptfächlih Durch fogenannte 
Triebnege gefangen, welche, um das Fiſchen mitteld mehrerer, aneinander befeftigter 
Längen vornehmen zu Fünnen, in Reihen aneinander gebunden werden. Man mißt 
Diefe Nege gewöhnlich nach ihrem Umfange, eine Tonne enthält eine Abtheilung von 
230—290° in der Länge, und 20°- Tiefe ift das feftgefegte Maßverhältnig. Wenn 
dad Netz hergerichtet ift, bringt man es an Bord des Fifcherfchiffe, das ſich dann 
an den beftimmten Plag begiebt, wo man mit der Auswerfung des Need vom Stern 
aus beginnt. Die Boote fegeln langſam über das Wafler hin, während defien man 
die Nege mit großer Sorgfalt auswirft, 618 die ganze Länge erfchöpft if. Die Netz⸗ 
reihe darf, wie ſich von felbft verfteht, dem Spiel der Wellen nicht überlaffen bleiben, 
fondern wird mit dem einen Ende durch ein 200° langes Tau an das Boot, mit Dem 
anderen zumellen an einen Anker oder an einen Pfoften auf der Küfte, wenn dies 
paffend erfcheint, befeftigt. Dies Verfahren nimmt feinen Anfang nad Sonnenunter» 
gang, und das „Nehmen" gefihieht während der Nacht. Die Netze werben 
an Flöße angehängt, die an einem der Länge nach Hinter der Netzreihe 
ſich hinziehenden Tau befeftigt find; auch werben die geeigneten Mittel 


ergriffen, um fle tief genug in's Waſſer einzufenfen, damit die Heringsfchwärme dage⸗ 


gen ftreichen Fünnen. Iſt died gefchehen, dann gleichen die Nege genau einer im 

Meere fchroimmenden großen burchlöcherten Mauer, in die zu verftriden man eine 

gehörige Zeit den Fiſchen läßt, Diefe dann an Bord zieht, aus den Negen heraus⸗ 

ſchüttelt und an’8 Land bringt. Diefes Verfahren verdient den Vorzug vor der früs 
Wagener, Staats u. Geſellſch.⸗Lex. IX. 21 
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heren Praxis, wo die Fiſche im Netze blieben, bis dad Boot landete, und wodurch 
fie fo „zerhackt“ und zerftüdelt wurden, daß fie viel von ihrem Werth verloren. 
Häufig werden auch. die H. mitteld einer „Sege”, oder, wie man ed manchmal irri- 
gerweife nennt, eined „Trawl“⸗Netzes gefangen. Diefes Neg wird auf verichiebene 
Meife gebraucht, ifi gewöhnlich etwa 150 Ellen lang und hat ein kurzes Zugfeil an 
jedem Ende. Wan kann damit von der Küſte aus mittels eines Tleinen Bootes wirk⸗ 
fam arbeiten. Das eine Ende des Netzes wird nämlich von einer Anzahl Leute 
am Lande gehalten, während Die an Bord befindlichen in einem Halbkreiſe wegfegeln 


und dad Neb auswerfen, wobei fie die größtmögliche Waflerfläche zu gewinnen fuchen. 


Sodann werden die beiden Enden zufammengebracht, wodurch man alle in dem Netz 
befindlichen Fiſche an die Küfte bringen kann. Sind die H. gefangen und erreichen 
die Boote den Hafen, jo beginnt der Proceh des EinböFfelnE!) derfelben. Gleich 
bei ihrer Ankunft werben die Fiſche in ungeheure, aber untiefe, zu ihrer Aufnahme 
bergerichtete Ausweidungdfäften gebracht. Einmal darin, werden fie einer Anzahl 
Weiber in Arbeit gegeben, welche dieſelben mit einer außerordentlichen Schnelligkeit 
ausweiden. Da die Säuberung. von taufend Fifchen in einer Stunde Die gewöhnliche 
Arbeit3aufgabe eines Weibes ift, fo läßt fich leicht denken, daß, wenn eine große 
Anzahl von Händen befchäftigt wird, in wenigen Stunden ein unermeßliher Schwarm 
abgethan werben Tann. Nachdem vie Fiſche audgemeibet find — was durch zwei ein- 
fache Bewegungen mit einem Meſſer rafch gefchehen iſt — werben fie in einen 
andern. Bottig oder Trog gebracht und zwar fo, daß man abwechs lungsweiſe eine 
Schicht Salz, dann eine Schicht Fifche Hineinlegt. Je fchneller die H. mit Sal; befireut 
werden, defto befjer für die Einböfelung. Dann werben fie „aufgerührt”, wie man 
es nennt, d. b. man mifcht fle mit einem Stod oder einem Träftigen Arm unterein« 
ander, ein Verfahren, dad man von Zeit zu Zeit wiederholt, bis der Trog ganz voll 
ift. Nach Eurzer Haft, wobei, was längeres oder Fürzeres Warten anbetrifft, viel auf 
die Umftände anfommt, werden die 9. forgfältig auf's Neue eingefalzen, fobann in 
Tonnen verpadt und dabei entweder flach auf die Seite oder mit dem Rüden abwärts 
gelegt. Jede Reihe wird, fo wie fle eingelegt ift, gut mit Salz beftreut. Eine Woche 
lang laßt man fie nun rubig liegen, und füllt nach Verfluß derfelben, weil ſich die 
Fifchmaffe fo ſehr feht, daß in jedes Faß noch eine große Anzahl hineingebracht 
werben ann, bie Zäfler wieder auf. Sollen die Zäfler das Brandzeichen des Fiſche⸗ 
rei⸗Amtes erhalten, fo müſſen fle zehn Tage lang offen bleiben. Die auf bolländifche 
Art eingeböfelten 9. find ihres feinen Geſchmacks wegen berühmt; allein die Holländer 
beginnen den Heringsfang früher ala die Briten und das Fangen und Einfalzen der- 
felben gefchieht bei ihnen gleichzeitig. Ihr Wifchereigewerbe läßt Dies nicht nur zu, 
fondern es befigt überdies auch einen folchen Umfang, daß fle fletd einen großen Vor⸗ 
rath Dauben, um Bäffer daraus zu machen, bei fich führen fünnen. Ihre Fiſche find 
fänmtlih Maties und werden auf eine von ber britifchen verfchiedene Welfe eingeſal⸗ 
zen — der Krondarm, welcher, wie man fagt, den Befchmad angenehmer machen ſoll, 
wird im Fifch gelafien. Ein großer Nachtheil für den britifchen Heringshandel ift 
der Mangel an gebedten, mit den nothwendigen Erforberniffen zur Betreibung des 
Fifchfangs verfebenen Fifcherfchiffen, mit Einem Wort der Mangel an eigens hierzu 
gebauten Fahrzeugen. Wenn Walfifchfänger nach Grönland oder in die Südſee ab- 


“segeln, Haben ſie bekanntlich nicht nur die zum Walflfchfang nothwendigen Geräth- 


1) Obgleich man das Einſalzen der Fifche ſchon im 14. und 12. Jahrhundert in Deutſch⸗ 
land und England kannte, fo Hat doch erſt 1397 Willem Boͤkel (f. d. Art.), ein Fiſcher von 
Biervliet, die Methode vervollkommnet. Böfel’s Verfahren, wie es noch heute angewendet wird, 
ut folgendes: Sobald der Fiſch aus dem Meere ift, fchneivet man ihm die Kehle ab, nimmt bie 
Eingeweide heraus, laßt ihm die Mil und den Mogen, wäfcht ihn in füßem Wafler und legt ihn 
in ein aß, das mit einer flarfen Salzlafe von ſüßem Wafler und Seefalz gefüllt if, wo er zwölf 
bis fünfzehn Stunden bleibt. Sodann wird er abgefhuppt und, nachdem er oben und unten hins 
reihend mit Salz bebedt worben, eingepadt. Dies nennt man den weißen ober ben gefalgenen 
H. Um ihn dagegen in den geräucherten H. ober Büdling zu verwandeln, läßt man ihn boppelt 
fo lange Zeit in Salzwaifer liegen. Dann ſteckt man ihn mit dem Kopfe an Fleine hölzerne Spieße, 
hängt ihn in einen eigens dazu eingerihteten Kamin und zündet darunter ein Tleines euer 
an, das nian fo behandelt, daß es viel Rauch und wenig Flamme giebt. Hier bleibt er 24 
Stunden hängen. 
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fehaften bei fich, fonbern fie Ednnen Ihren Reichthum auch gleichzeitig audziehen, indem 
fle den Fiſch aufſchnelden und fein Fleiſch leben, um aus bemfelben das Del zu ge⸗ 
'winnen. Die Golländer thun es ven Briten ſowohl wie den übrigen auf Herings⸗ 
fang außgebenden Völkern in all diefen Dingen weit zuvor. Ihre Boote kommen an Ort und 
Stelle, vorbereitet auf Altes, was mit bes Fifcherel in Verbindung ſteht; fie führen, um Raum 
zu erfparen, die Faffer in Dauben bei fih, welche dann die bolländifchen Matrojen 
zufammenfügen. Salz und alle anderen Erforberniffe befinden ſich ebenfalld an Bord, 
und Schnellfegler find bereit, um dem harrenden Handelsmann die „Erftlinge ber 
Salfon” zuzuführen, da fie ſehr hoch im Preiſe ſtehen. Dies Verfahren verhindert 
die Anhaͤufung, die ſonſt entſtehen würde, und das Deck bleibt frei für die Fiſcherei 
und das Einboökeln. Die hollaͤndiſche Regierung laͤßt es ſich ſehr angelegen fein, 
die Fiſchereien in beſſeren Stand zu ſetzen und dem Meere ſeine Schätze abzugewinnen. 
Sie verwendet Kriegäfchiffe, um die Fiſchereiſtationen zu beaufſtichtigen und in Ord⸗ 
nung zu halten; die Holländer ſelbſt rühmen fich des Reichthums, den fie dem Meere 
adgewonnen, und behaupten noch immer ihre alte Lieberlegenheit in Allem, was ben 
Heringöfang angeht, den-fle ſchon lange beirieben, ehe andere Nationen daran bachten, 
aus dem Reichthum des Meeres Nupen zu ziehen. Und wenn man bie Geſchichte 
des Handels und der Schifffahrt bei den neueren Völkern durchgeht, fo findet man, 
dag ſchon felt dem Beginn des 9. Jahrhunderts, als Karl der Große, Die Einfälle 
der nordiſchen Piraten vorherfehend, Die Mündungen der Flüffe ber jebigen Nieder⸗ 
ande mit zahlreichen Schiffen bedeckt Hatte, die Fifcher Flanderns, Seelands, Hollands 


‚und Friesland, Indem fle fich den leichten Fahrzeugen, die von den fchottifchen Küften ab⸗ 


gingen, anfchlofien, aufden Heringsfang ausfuhren. Durch die Streifzüge der Normannen 
wurde der Fortgang dieſer einträglichen Indbuftrie eine Zeit Tang gehemmt, ald aber Die 
Barbaren des Nordens fich in der Normandie nievergelaffen hatten und Die Meere 
wieder ruhig und ficher wurden, nahmen die kühnen flämifchen Fifcher, ohne ferner 
der Schotten zu bebürfen, ihre weiten Fahrten wieder auf. Die ungebeneren Quan⸗ 
titäten H., die fle jedes Jahr heimbrachten, trugen mächtig dazu bei, den Wohlftand 
im Lande zu befördern. Man verkaufte dieſen Fifch in allen Gegenden der Nieder- 
lande, in der Picardie und felbft His nach Igle de France, da man ihn aber nicht zu 
couferviren verſtand, oder wenigflend nich®in dem Maße, wie nach der Erfindung 
Boͤkel's, fo war er eine Gabe der Jahreszeit, die mit Diefer ein Ende hatte. Gleich⸗ 
wohl ſieht man, daß fchon 1320 Flandern, Holland und Seeland mit dem H. einen 
fehr ausgebreiteten Handel trieben, und wie bebeutend ber Heringsfang im 14. Jahr⸗ 
hundert war, zeigt eine merfwürbige Stelle bei Philippe de Maizieres, der am Ende 
genannten Jahrhunderts fehrieb und in dem „Traume Des alten Pilgers" erzählt, daß 
er auf feiner Fahrt nach Preußen über Meer Zeuge dieſes Fanges geweſen. „Es iſt 
ein allgemeines Gerücht", fagt er, „daß es vierzigtaufend Boote find, Die nichts 
Anderes thun, als Hering fiſchen. In jedem Boote find wenigftend fünf oder: ſechs 
Perfonen, und außerdem find fünfhundert größere und mittlese Fahrzeuge dazu be= 
flimmt, den H., den die Heinen Fahrzeuge fangen, zu fammeln und einzufalzen. So find alfo 
dreifunderttaufene Perfonen mit dieſem Gewerbe befchäftigt." Bor allen Theilen des Atlan- 
tifchen Dceans, wo der Heringefang flatt Hat, kommt jet der ftärffte an. den Orfney- und 
Shetlandsinfeln vor, mo fich gegen den 8. oder 10. Juni die H. in zahllofer Menge einfinden. 
Der Gefammtwerth der Heringsfiſcherei wurde zu Anfang der vierziger Jahre laufenden 
Jahrhunderts auf 5%, Millionen Thaler gefchägt, von denen auf Scandinavien 43,,, 
anf England 40, auf Holland 8,,, auf Frankreich 3,, p&t. ıc. entfielen. Die Heringd« 
fifcheret Großbritannien ift die wichtigfte Fiſcherei des Landes; fle befchäftigt 
nach ben „Urſachen der Schwankungen im Ertrage der Heringäftfcherei” von Eleghorn 
10,975 Boote und 41,045 Seeleute mit 81,934,330 Ouadrat-Dards (1,54, Deutfche 
SGeviertmeilen) Netzen und ihr Ertrag belief fih im Jahre 1853 auf 778,039 Faß, 
wovon 239,330 im Werthe von 2,5, Millionen Pfb, St. ausgeführt wurden. Scan- 
dinaviens Heringäflfcherei theilt fig, wie fchon oben erwähnt, in Sommer- und 
MWinterfang, von denen der letztere ber wichtigere if. Stavanger iſt ganz von biefer 
Fiſchart abhängig; tritt eine Periode ein, wo Der 9. jahrelang ausbleibt, d. 5. wo 
der Seringsftamm erſchoͤpft iſt, fo verfallen bie Küſtenbewohner in Armutb. Bon An« 
21* 
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fang Januar fiſcht man drei bis vier Wochen lang und ſalzt dann 5—600,000 Tonnen 
ein, theils an den Bifchplägen ſelbſt, theild in Stavanger, Egerfund, Flekkefford. Nach 
„Norges Statiftif ven M. B. Tvethe“ (Chriſtiania 1848) beträgt die jährliche Er⸗ 
portation von Norwegen etwa 585,000 Tonnen, von denen 550,000 T. Winter und 
35,000 T. Sonmerheringe find, die im Auguft bi8 September an der Käfte von Bergen 
und Throndhjem bis Norland in fehr unregelmäßigen Perioden gefangen werden. Daß ein 
viel größerer Theil, ald die Ausfuhr beträgt, im Lande felbft verbraucht wird, ift felbfiredend, 
doch kann man Feine genaue Zahl angeben, weil der Fang nicht unter öffentlicher Eontrolle 
fieht. Die höchſte Blüthe fcheint der Holländifche SHeringshandel im 17. Jahr⸗ 
hundert erreicht zu haben, wo fein Ergebnif einen Gewinn von 25 Millionen Speried- 
Thaler abwarf. Seitdem aber Holland die Einfchränfung dulden mußte, daß es nicht 
näher an Großbritanniend Küften ald 10 Meilen fiſchen durfte, und feitdem viele an⸗ 
dere Nationen den Holländern Abbruch thaten, ſank dieſer Erwerb des Landes, ob⸗ 
gleich die Kifcherei immerhin noch eine bedeutende iſt und bie Blüthe des bolländifchen 
Heringshandels durch die vorzüglicdhe Methode des Einfalzend, Sortirend und der Ver⸗ 
padung ſich ſtets erhalten wird. 1853 war der gefammte Werth der H. 407,430 Thlr., die 

enge der H. 60,933,800 und der Werth des ausgeführten Salzberings 156,400 und der 
ded geräucherten 97,920 Thlr. ) Nächft Blaardingen fenden Buizen auf den Heringäfang: 
befonderd Maasluis, Zwartewaal, Delföhaven, Enkhuizen, Amfterdam, Ripp, Widdel⸗ 
hornid, Wormerveer; die Zahl der von Vlaardingen auslaufenden Bulzen, yon Denen 
eine jede nebft ihrer vollftändigen Ausräftung im Durchfchnitt 20,000 Fl. Foftet, iſt 
doppelt fo groß, als die aller übrigen Drte. Der Jobannistag ift der Tag ber Ab⸗ 
fahrt auf den Heringöfang. Die hundert erſten Bäffer eingefanfter H. werden jegt auf 
eine die Buizen⸗Flottille begleitende Dampf⸗Corvette gepadt, die fofort damit nach 
Plaardingen eilt. Ehemals war die Ankunft des erften $., der dem Bürgermeifter 
von Amfterdam überreicht wurde, ein Nationalfeft; jegt zeigen ihn die Kaufleute im 
Hang, in Rotterdam und Amſterdam durch Aufpflangen einer Fahne mit einem grä- 
nen Rranze an. Der Amflerdamer Bürgermeifter beloßnte Den Ueberbringer des erflen 
H. mit einer goldenen Medaille, der König, dem er jeht als Geſchenk auf einem hohen 
Wagen wie im Triumphe zugeführt wird, zahlt für ihn 500 Fl. Im Jahre 1850 
brachten die Schiffe 2515 Laſt zu 14 Mnnen zurüd, ein Ergebniß, dad gar feinen 
Vergleich aushalten kann mit dem Fange der englifchen Fifcher, die in dem naͤmlichen 
Jahre 507,024 Laſt gewannen. Auf den Bang des frifchen H.'s geben bie Fliboote, 
namentlid yon Scheweningen, wohin 1853 an frifhem H. über 18 Mill. Stüd ge- 
bracht wurben, vom 1. Februar bis Mitte Auguft, und jedes bringt Fiſche im Werthe 
von 2000—2500 81. mit, und gegen Ende Sommers beginnt der Fang des Steur⸗ 
Herings, der gegen den December endet. In Frankreich fenden einige Seefläbte 
Bahrzeuge auf den Heringsfang, der an den normannifchen Küften von Wichtigkeit 
für die Fleinen Häfen von Dieppe, Becamp und St. Valoͤry⸗en⸗Caux ift, indem z. 2. 
erfierer damit 150—200,000 Thlr. gewinnt. ‚Etwa 400 Schiffe mit 5000 Mann 
befchäftigen fih mit ihm; ein Theil gebt nach dem Norden des Atlantifchen Oceans, 
befonderd von Boulogne aus, deſſen Gewinn fi auf etma 260,000 Thlr. - beläuft. 
Belgiens Heringsſiſcherei ift unbedeutend (8300 Etr.), ebenfo ift auch die Betheili- 
gung der deutfhen Staaten an biefer Fifcherei nicht erheblich und beläuft ſich 
auf etwa 2,, p&t. des Geſammtwerthes. Bei der In der Norbfee feheinen nur Han⸗ 
nover und Bremen betdeiligt zu fein, Doch zeigt fih eine beveutende Abnahme 
der beiden Staaten in dieſer Beziehung gegen früher; denn während z. B. von 
Emden 1824 25 Bulfen und 3 Jäger audgefandt wurden, befaßen bie drei Herings⸗ 
fiſcherei⸗Geſellſchaften daſelbſt zu Anfang 1847 nur noch 11 Bulfen und 1 Jäger- 
Ihiff und der Yang jeder Buife war durdfchnittlih feit 1825 20—25 Laſt. 
Ebenſo zählte Bremen 1826 noh 10 Buifen, im Anfange der vierziger 


1) Grwähnen wollen wir nody, daß die Holländer drei Arten don H. unterfcheiden, nänılidy 
den gefaaften, d. h. ausgenommenen und in Tonnen verpadten, ben Steurharing, den man im 
Herbite an den Küften von Yarmıouth fängt, einfalzt und dann zu Büdlingen räucert, und ben 
Banharing, der als friſcher Fiſch Nahrungsmittel der ärmeren Klaffen iſt und ben die Fiſcherorte 
ringe um den Zuiber-See und bie Inſeln in demſelben liefern. 
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Sabre aber beſaß es nur noch 2 Buiſen. Die Heringsfiſcherei in ber Oſtſee wird 
befonders ſchwunghaft an der Küfte von Pommern und bei Danzig betrieben, fo daß 
der Gefammtertrag durchfchnittlich.etwa 20 — 25,000 Tonnen beträgt, ohne ca. 4000 
Wall A 80 Stück zu rechnen, welche im Frühjahr zu Büdingen und fpäter grün an 
Seeleute verkauft werden. Die übrige europälfche Heringsfiſcherei befchränft ſich auf 
den Fang für den Iocalen Bebarf, betrieben an der eigenen Küfte von den umwoh⸗ 
nenden Fifchern. Daß der caſspiſche H., von dem im Jahre 1855 10 Mill., 1856 
mehr als 20 Mill. und 1857 fogar 50 Mill. eingefalzen wurden, zur Untergattung 
Alofa gehdrt, Haben wir ſchon gefagt, er ift alfo eben fo menig hierher zu rechnen, 
wie der Pilchard' (Ciupea Pilchardus), der faft fo groß if wie der H. und ſchaa⸗ 
renweiſe im Juli und December an Englands Weſtküſte kommt, wo er wie der 9. ges 
fangen (etwa in einer Menge von 245 Mill. Stud) und zubereitet wird. 

Heriſtall hießen zwei Ort® im niederrheinifch « weftfälifchen Kreife, von denen 
das eine jeßt der in der belgifchen Provinz und dem Arrondiffement Lüttich und am 
linken Ufer der Maas liegende Marktflecken Herftall ift, mit 8500 Einwohnern im 
Jahre 1859, zahlreichen metallurgifchen Werken, Waffenfchmieden und bebeutendem 
Kohlenbau, welcher als Stammſitz des Majordomus Pipin von H. (F 714), Urgroß⸗ 
vaters Karls des Großen, und durch den bier 870 gefchlofienen Bertrag zwifchen 
Karl dem Kablen und Ludwig dem Deutſchen über die Theilung von Lothringen ge= 
ſchichtlich berühmt ifl. Später warb H. eine königliche Pfalz, gehörte dann unter bra- 
bantifcher und lüttiäfcher Hohelt dem Prinzen von Oranien, wurde nah Wilhelm’s 
von Oranien, Königs von England, Ableben zwifchen Preußen und Oranien ftreitig 
und kam 1714 dur Nichterfpruch an Preußen, dann aber unter Friedrich dem Gro- » 
Ben gegen eine Gelventfchädigung an Lüttich, deſſen Vorſtadt jetzt Herftall, hauptſaͤch⸗ 
li von Arbeitern bewohnt, bildet. Das andere, nach dem Erfteren benannte H. if 
dad jetzige Dorf und Rittergut Herftelle des Kreifes Hörter im preußifchen Regie⸗ 
rungs⸗Bezirk Minden, am linken Weferufer gelegen, wo Karl der Große von 797 
bis 798 Aberwinterte und den Gefandten Alphons', des Königs von Aſturien und 
Salicien, empfing. Hathumar, der erſte Biſchof von Paderborn, reflvirte Anfangs in 
H., das ſpaͤter den Herren von Falckenberg gehörte, 1608 aber durch Kauf an das 
Hochſtift Paderborn Fam. Bon der alten, bier erbauten Feſte ift feine Spur mehr 
vorhanden; flatt ihrer erhebt fich in der malerifch «fchönen Gegend das moderne 
Schloß des Breiheren Werner v. Heeremann⸗Zuydtwick, des jehigen Beſttzers des 
. 3800 allovifleirten Mitterguts Herftelle. 

Hermandad, Verbrüderung, nannte man in ber Mitte des breizehnten Jahr- 
hunderts einen Bund Faftilifcher Städte, deſſen nächfter Zwed war, dem König Al 
phond X. gegen die Großen des Landes beizuftehen. 1295 verbündeten die Städte 
Kaftiliend und Leone fich zu dem Zwecke, einander gegen vie Angriffe des Adels bei- 
zufteben, Beraubungen zu rächen oder Genugthuungen zu erzwingen. Yerbinand ber 
Katholiſche (1474— 1516) benußte diefen Bund, die Macht des Adels zu ſchwaͤchen, 
gab ihm eine feflere Organifation und -vereinigte die bewaffnete Macht deflelben unter 
feinem Oberbefehl. Zugleich entbot er einen Lanpfrieden, und hielt denſelben aufrecht, 
indem er den fläbtifchen Richtern Abtbeilungen jener Macht zur Verfügung ftellte und 
fie dadurch in Stand fegte, die ihnen feindfelig gegenäbertretenden Großen zu ver- 
haften, zu befteafen und ihre Güter zu Gunſten ber Krone einzuziehen. Dieſe Ein- 
richtung erhielt fih, Bis die ſtehenden Heere den Beiſtand der Stäbte entbehrlich 
machten, welche nun ebenfo wie biäher der Abel, ihrer früheren Selbfifländigfeit be⸗ 
raubt wurden. Um die Mitte des fechszehnten Jahrhunderts trat an die Stelle biefer 
Verbrübetung ein Corps Polizeiſoldaten unter dem Befehl des Raths von Kaftilien, 
welches Heilige H. genannt wurde und in Toledo, Ciudad⸗Rodrigo und Talavera 
garnifonirte. Es beftand nur aus einer Compagnie und hatte die Beflimmung, für 
die Sicherheit der Landſtraßen außerhalb der Städte zu forgen. 

Hermann — die richtigere Namensform ift Arminius, jenes iſt nur eine feit 
Klopflod'8 Oden bei uns üblich geworbene falfche Weberfekung von biefem — war 
der Sohn Segimers, eines cherustifchen Fürſten. Er war, wie viele andere vornehme 
junge Germanen diefer Zeit, im römifchen Kriegsbienfte geweſen, hatte das roͤmiſche 
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Bürgerrecht erhalten und war in ben Stand der Mitte erhoben. Im Solide ber 
Nömer hatte er ed namentlich gelernt, wie der Liſt Liſt entgegengeſetzt werden müſſe, 
und Daher wußte er, als er, ein fünfunbzwanzigiähriger IJüngling, an die Spige 
feines Volkes trat, feine Pläne in _gebeimnigvolle® Dunkel zu büllen, fo daß der 
Statthalter Germaniens, Quinctilius Varus, deffen Bertrauen er im hohen Grabe 
beſaß, vollfländig getäufcht wurde. — Durch die glücklichen Feldzüge des Drufus 
(12—9 ». Chr.) und die Schlauheit und diplomatiſche Gewandtheit feines Bruders 
Tiberius waren bie deutſchen Stämme zwifchen Rhein und Elbe in Abhängigkeit von 
den Nömern gefonmen, und e8 faın jeßt darauf an, die gewonnenen Landſtriche durch 
Einführung römischer Sprache, Sitte und Lebensweife fefter zu knüpfen. Quinctilius 
Varus follte römifches Gerichtsweſen und römifche Befteuerung unter den Germanen 
einführen, und Anfangs ſchien auch Alles ſich ihm willig zu fügen. Aber die Erbit⸗ 
terung, daß der bis dahin freie Germane nach einem Rechte, das er nicht verſtand, 
gerichtet und felbft für leichte Vergehen Törperliche Züchtigung erleiden und von 
feinem freien Grund und Boden Steuern zahlen jolle, wuchs Immer mehr und mehr. 
Arminius ftellte fi an die Spike der unzufriedenen Cherusfer und wußte die Häupter 
der Brufterer, Marfen und Chatten für feinen Blan, einen Bund zur Befreiung ber 
Germanen vom römifchen Joche, zu gewinnen. Ein Boll im Norden batte fich gegen 
die Römer empört; Varus zog gegen daflelbe, begleitet von germanifchen ‚Heerführern. 
Er brach auf, wahrſcheinlich im September ded Jahres 9 n. Chr. Sein Abzug rief 
die Germanen zum Aufftande und die in feinem Heere befindlichen Deutſchen nahmen 
ebenfalls eine bedenkliche Stellung gegen ihn ein. Varus nahm feinen Mari am 
-Iinen Ufer der Wefer, wo das Waldgebirge vielfach von Thalfchluchten durchſchnitten 
wird. Hier erſchien Arminius mit feinen Cheruskern. Drei Tage dauerte der Kampf, 
der Durch Die Macht der Elemente, Megengäffe und Sturmmwind noch graͤßlicher ge⸗ 
macht wurde. Der roͤmiſche Feldhetr ſtürzte ſich in fein Schwert. Ein Heer von 
50,000 Mann ward vollſtändig vernichtet und der Rhein war wieder die Grenze der 
Nömerherrfchaft. Die Nachricht von der Niederlage des römifhen Heeres gab in 
Rom zu-den bebenklichften Befürchtungen Anlaß, und der Kaifer Augufius rannte 
wie ein Wahnfinniger den Kopf gegen die Wand unter dem Ausrufe: Varus, Varus, 
gieb mir meine Regionen wieder. Aber die Germanen verflanden wohl zu flegen, 
aber nicht ihren Sieg vollffändig audzunugen. Unter der Megierung Des Tiberius 
fuchte de Drufus Sohn, Germanicns, dad Berlorene wieder zu gewinnen. Er ging 
14 über den Rhein, ohne aber Erfolge zu erringen; eben fo wenig batte fein zweiter 
Feldzug erhebliche Mefultate. Jetzt brachen innerhalb der Cherusker ſelbſt Zwiſtig⸗ 
keiten aus. Un der Spige der den Römern freundlich geflnnten Partei ſtand 
Armin's Oheim Segeſtes, dem er feine Tochter Thusnelda mit ‚Gewalt ent» 
führt und fih mit ihre vermählt Hatte Segeſt wurde von feinen eigenen 
Randöleuten belagert und verlangte von Germanicus Hülfe, die diefer and 
fofort umfehrend gewährte. Armin's Gemahlin war bei ihrem Vater und fiel in bie 
Hände der Mömer. Arminius wußte von Neuem die Cherusker und die benachbarten 
Bölfer zum Kampfe gegen die Romer aufzureizen. Wiederum erjchien Germanicus, 
aber wiederum war fein Einfall vergeblih. Obgleich Tiberius mit diefer Kriegführung 
feines Neffen nicht einverftanden war, fo ließ fich doch Germanicus durch pie bißhe- 
rigen geringen Erfolge nicht abfchreden, im Jahre 16 einen neuen Zug gegen Die 
Weſer zu unternehmen. Hier trafen beide Heere zufammen. Armin, der Anführer 
der verbündeten deutſchen Völker, verlangte feinen im römifchen Heere dienenden 
Brnder Flavus zu fprehen. Die Erlaubniß wurde gegeben. Flavus gedachte der 
Erhöhung feines Soldes, der Ordensketten und ‚anderer Ehren, die ex erhalten. Wie 
wohlfeil, rief Armin böhnifch aus, wirb doch die Knechtſchaft erfauft. Flavus fuchte 
feinen Bruder von dem Thörichten feines Widerftanded gegen Nom zu überzeugen, 
er Sprach don der römifchen Hoheit, dem harten Looſe der beflegten Voͤlker und ber 

milden Behandlung der Unterwürfigen. Umſonſt ftellte ihm Armin das Entwürbigende 
feine8 Benehmens vor, auf Seiten der Feinde der Heimath zu Fampfen, umfonf ſuchte 
er ihn zu fich auf feine Seite zu ziehen. Halt märe es zum Kampfe zwiſchen beiden 
Brüdern gefommen. Die Schlacht fand flatt, aber ber Sieg des Germanicus ver⸗ 


® 
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nidgtete die Deutfchen nicht. Sie fammelten ſich bald wieder und lieferten eine zweite, 
ımentfchiedene Schlacht, und Germanicus kehrte zurück. Noch einmal unternahm er 
in demfelben Jahre einen Zug gegen die Chatten und wurde alsdann von Tiberiuß 
aus Deutfchland abberufen. So wie die Gefahr ven Seiten der Römer vorüber war, 
begannen wiederum die Swiftigfeiten unter den beutfchen Stämmen. Zu berfelben 
Zeit, wo Drufus ‚die römifchen Waffen in Nieberveutfchland zur Geltung brachte, 
hatte Marbod, der Herzog der fuevifchen Marfomannen und der mit ihnen verbündeten 
Quaden, die gallifhen Bofer aus Böhmen vertrieben und fein deutſches Kriegsvolf 
daſelbſt angeflebelt. Bon bier aus hatte er die Beutfchen Stämme bis zur Ober und 
Weichſel fi} unterworfen, während er mit den Roͤmern ein gutes DVerhältniß zu be⸗ 
wahren wußte. Sept aber entzogen fich die Semnonen und Longobarden der Herr» 
ſchaft Märbod’8 und verbanden fih mit Arminius und den Cherusfern Es Tam 
zum Kriege zwifchen Marbod und Armin, 19 n. Chr., die Seere beider trafen — 
wir wiffen nicht wo — auf einander. Der Ausgang der Schlacht war unentfchleben, 
aber Marbod's Herrſchaft hatte doch einen ſolchen Stoß erlitten, daß er den Kaiſer 
um Hülfe bat. Der Kaifer hielt ihn hin und zwei Jahre darauf warb er von Catualda, 
einem jungen Fürften der Gothonen, aus dem KHaupifige feiner Macht verdrängt, und 
den Iritriguen des Tiberius gelang ed, daß Narbod fich Ihm ergab. Der ehemals 
mächtige Markomannenfürft aß noch achtzehn Jahre das römifche Gnadenbrot. Aber 
auch der Cheruskerbund loͤſte fih auf und Armin flarb, erft fiebenunddreißig Jahre 
alt, zu berfelben Zeit, wo Marbod als Oefangener nach Ravenna gebracht wurde. 
Die genauern Umflände feined Todes kennen wir nicht. Tacitus berichtet nur: Webrie 
gens hatte Armin nach der Entfernung der Römer und nach der Vertreibung Marbod's, 
die Herrſchaft erfirebend, den Freiſinn feiner Bollsgenofien wider fih; und als er, 
mit den. Waffen angegriffen, in abwechſelndem Glüde ſtritt, fiel er durch die Argliſt 
feiner Anverwandten. 

Hermann I., Pfalzgraf von Sachſen und Landgraf von Thüringen, ein für bie 
Zandesgefihichte Thüringens, wie für die Eulturgefchichte Deutfchlands im Mittelalter 
benterfendwerther Kürft, war der Sohn des Landgrafen Lubmig 8 Eiſernen und der 


Juditha oder Jutta, einer fehr gebildeten Frau und dem aufgeklaͤrten ſchwäbiſchen 


Fürftenhauſe angehoͤrigen Fürſtin. Don dieſer hatte Ber junge Fürſt die Neigung zu 
Künften und Wiffenfchaften geerbt, welche ihn im jungem Alter ſchon nach Paris 
trieb, wo er im Verein mit feinem Bruder fludirte und eine für fein Zeitalter vor⸗ 


treffliche Bilvung erbielt. In feine Heimath zurüdgefehrt, mifchte er fich mit feinem: 


Bruder Ludwig IH. von Thüringen in die Händel der Hohenflaufen und Welfen, in 
welchen er bis an dad Ende feined Lebens verftridt blieb, da Thüringen auf ber 
Grenze der melfifchen wie hohenſtaufiſchen Gebiete lag. H. war jedoch ein unklarer 
Bolititer, wenn auch ein perfönlich tapferer Fürſt. In dem Kampfe der Ohibellinen 
und Guelfen fuchte er jeder Bartei und Feiner 'anzugehören; er wandte fich wechſels⸗ 
weife ſtets derjenigen zu, welcher der Erfolg des Tages zu Theil geworden war. Man 
merkte bald, daß er Kein zuverläſſtger Freund wäre, und fo wurbe er von beiben 
Parteien mie Miptrauen betrachtet, fein Randesgebiet bald von ghibellinifchen, bald 
von guelfifhen Heeren fürchterlich heimgefucht. Kein Land faft bat in jenem welt- 
biftorifchen Kampfe mehr gelitten, ald Thüringen. Am Anfange feiner pelitifchen 
Zaufbahn hielt H. feſt an der kaiſerlichen Bartei und war daher ein heftiger Feind Hein» 
rich's des Lömen. Bon diefen wurde er am 15. Mai 1180 gefchlagen und mit feinem 
Bruder gefangen genomnien. Der Fall Heinrich’8 jedoch verfchaffte ihm bald die Frei⸗ 
beit wieder, und Friedrich Barbaroffa belohnte feine Anhaͤnglichkelt dadurch, daß er ihm 
auf dem Reichsſtage zu Erfurt. 1181 die pfalzgräfliche Würde in Sachſen übertrug, worauf 

er feinen Sig aufder Neuenburg an ber Unftrut, dem jeßigen Freiburger Schloffe, nahm. 
Na dem Tode feines Bruders Ludwig IH. 1190 bezog er ald Landgraf von Thüringen 
die Wartburg. Ludwig HE war ohne Nahfommen geftorben, und fo beanfpruchte 
der Hohenſtaufe Heinrich VI. Thüringen als ein verfallenes Reichslehen. H. trat ben 
kaiſerlichen Anfprächen mit Entfchloffenbett entgegen; Daß er aber Thüringen endlich 
behauptete, verdankte er hauptſächlich dem Umſtande, daß der Kaiſer, in Italien zu 
ſehr befchäftigt,, fich mit den deutſchen Angelegenheiten nicht energifch genug beſchaͤfti⸗ 
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gen Eonnte. Hoͤher iſt es dem Landgrafen anzurechnen, daß er durch das Glück ber 
Waffen die Anfprüche zurüchvies, welche ſchon feit frühen Zeiten das Erzbisthum 
Mainz auf Thüringen geltend gemacht Hatte !) und der Erzbifchof Konrad von Mainz 
mit Waffengewalt jegt wiederum geltend machte. Im Jahre 1197 unternahm H. auch 
einen Kreuzzug nad) dem gelobten Lande, kehrte aber in die Heimath zurüd, als 
plögli der Kaiſer Heinrih VI. 1198 in Italien flarb. Bon diefem Jahre an beginnt 
die Unglüdsperiode in der Megierungszeit H.'s. Deutfchland fah wiederum zwei Kaifer 
um den Thron Fämpfen, Philipp von Schwaben und Otto IV. von Braunfchweig, 
und der Schauplat ihrer Kämpfe wurde Thüringen. In den Streit der Kaiſer mit 
hineingezogen, wechfelte 9. faft mit jedem Jahre die Partei, wofür die verlaffene ſtch 
durch DVerwüftungen des thüringiſchen Gebietes räͤchte. H. rief endlich zu feinem 
Schuge den Böhmenklönig berbei, aber deflen Völker hauſten in Thüringen noch 
fürchterlicher, al® die deutfchen Schaaren. Wenngleih H. vom Kaifer Philipp bie 
Städte Norbhaufen, Mühlhaufen, Saalfeld, das Schloß Ranis und den Bezirk au 
der Orla gewann, fo wog diefer Erwerb doch bei Weiten nicht die DVermüflungen 
auf, welche Thüringen erlitten und bie feine Macht auf lange Zeit brachen. Nach der 
Ermordung Philipp's 1208 wurde Otto IV. alleiniger Kaifer, aber bald, mit dem 
Papfte entzweit, von diefem in den Bann gethan. Da entfehte ihn eine Fürftenverfammlung 
zu Naumburg auf H.'s Betreiben des Thrones; aber nun flürzte fi Otto IV. mit aller 
Macht auf das thüringifche Land, und fchon fielen Die Städte und Burgen in großer Zahl, 
als zur Nettung des bedrängten Landgrafen plöglih der Hohenſtaufe Friedrich IL. 
erfhien und dem Vordringen Otto's IV. Einhalt that. Bald darauf flarb Diefer 
Kaifer, und Ihüringen befam nun Ruhe und Frieden. H. erfreute fich derfelben nicht 
mehr lange; er ftarb 1216 zu Gotha und wurde in dem von ihm geftifteten Katha- 
sinenklofter in Eifenacdy begraben. — Wenden wir jeßt noch den Blid von den ver⸗ 
fehlten politifchen Beſtrebungen dieſes Kürften zu einem erfreulicheren Bilde feine® Le⸗ 
bend. 9.8 Megierungszeit fiel in das erfie goldene Zeitalter ‘der deutſchen Poefle, 
und es ift merfwmürbig zu fehen, wie viel Aehnliches daſſelbe mit dem zweiten hatte, 
welched unfere Tage fat noch berührt. Wie in diefem die größten deutfchen Dichter, 
obgleich in Schwaben, Franken u. f. w. geboren, in Thüringen fi zufammen fanden, 
wo ein thüringifcher Fürſt ihnen Schub und Unterſtützung gewährte und Beifall zollte, 
fo fammelten fich aud in den fernen Tagen des Mittelalters die jchwäblfchen und 
fränfifchen Dichter und Sänger um 9. I. Am landgraͤflichen Hofe auf der Wart« 
burg weilten oft Wolfram von Eſchenbach, Walter von der Vogelweide, Heinrich von 
Dfterdingen, Heinrih von Veldeck, Bitterolf und der myſtiſche Klingsor. Cine poe⸗ 
tifhe Akademie umgab den Landgrafen, und der Sängerfrieg auf der Wart- 
burg (f. d.) entfland aus dem Wettelfer jener Dichter, ihren Mäcen zu berberrlichen. 
Auch felbfiftändig foll H. in der Poeſie ſich verfucht Haben; jedoch Liegt darin fein 
größerer Ruhm, daß er der „Karl Auguſt“ des Mittelalters geworben ifl. — H. war 
zweimal vermählt und feine beiden Gemahlinnen hießen Sophie. Bon der erfien hatte 
er zwei Töchter: Jutta, welche, mit dem Markgrafen Dietri von Meißen vermäßlt, 
die Mutter Heinrich's des Erlauchten wurde, und Hedwig. Mit der zweiten Gemahlin, 
einer Tochter ded Herzogs Otto des Großen von Bayern, zeugte er Ludwig, feinen 
Nachfolger und Gemahl der heiligen Elifabeth (ſ. d.), Heinrich Raspe, Ludwig's 
Nachfolger und Gegenkönig Konrad's IV., und Irmengard, Gemahlin des öſterreichi⸗ 
fhen Herzogs Heinrich des Grauſamen. 

Hermann, wit dem Beinamen Contractus. Vgl. über ihn den Artikel: Dent- 
she Geſchichtſchreibung, Bo. 6, ©. 359. Ob er das „Salve Regina“, „Veni sancte 
spiritus“, „Alma redemptoris* verfaßt bat, ift zweifelhaft. 

‘ Sermann (Gottfried). Unter denjenigen PHilologen, die, wie Heyne, Friedrich 
Auguft Wolf, Böcdh und DO. Müller auf die Behandlung der Alterthumswiſſenſchaft 
einen wefentlichen Einfluß ausgeübt haben, ift vor allen H. zu nennen. Durd eine 
langjährige akademiſche Wirkſamkeit in Leipzig iſt ed ihm gelungen, eine philologifche 
Schule zu bilden, die eine weitgreifende Bedeutung für Wiffenfchaft und Gymnaſten 
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gehabt Hat. G. H. ward am: 28. November 1772 In Leipzig, wo fein Vater Senior 


des Schöppenfluhles war, geboren. In feinem 12. Jahre wurde er dem Linterrichte 


des nachher ald Mector der berühmten Pforte fo gefeierten Joh. David Ilgen 
(geb. den 26. Februar 1763, geft. den 17. September 1834) übergeben. Das fritifche 
Talent'des lebhaften Knaben wurde fchon dadurch frübzeitig geübt, Daß ihm Ilgen 
eine 1786 erfchienene Ausgabe des Hymnus in Apollinem (Sefang an Apollo, grie- 
chiſch mit Anmerkungen von Köhler) in die Hände gab, um die VBerfehrtheiten und 
Unrichtigfeiten, die fich darin fanden, zu verbeſſern. Es war natürlich, daß ber leb⸗ 
hafte Knabe unter ber fichern und feſten Leitung Ilgen's die beften Fortſchritte machte, 
fo daß er ſchon Im Jahre 1786 wohl vorbereitet fein akademiſches Studium beginnen 
onnte. Nah dem Willen der Eltern follte H. Jurisprudenz flubiren, doc. feine 
Neigung zog ihn zur Alterthumswifienfchaft, und endlich willigten, durch Wolfgang 
Reiz beflimmt, die Eltern in den Wunfch des Sohnes, ſich der Philologie widmen 
zu dürfen. Heiz wurde H.'s Lehrer nicht nur in feinen Dorlefungen, fondern im 
vertsauten häußlichen Verkehr war auch er vorzugäweife geeignet, dad raſch lodernde 
Beuer feines genialen Schülers nicht zu dämpfen, aber zu mäßigen und das in ihm 
auszubilden, was ohne einen foldyen Einflug vielleiht nicht in dem Umfange zur 
Entwidelung gefommen wäre. Neben Meiz hörte H. auch die Borlefungen der bei- 
den Ernefti, Chr. Dan. Beck's und phllofophifche Vorträge bei Caͤſar und Platner. 
Doch fireng genommen fand er ſich zu allen zulegt genannten Gelehrten nicht binge- 
zogen. Durch Ilgen und Heiz war er (Jahn ©. 8) gewohnt, feharf zu denen, jeder 


Sache auf den Grund_ zu geben und feine Autorität als folche gelten zu Iaffen, im. 


er war fo zum Skepticismus geneigt, daß er eine Zeit lang jede Tradition als falſch 
betrachtete und bei fih Alles aufbot, das Gegentheil darzuthun, um auf dieſe Weife 
die Wahrheit frei von jedem Einfluß zu ermitteln. Durch einen Zufall kamen 9. 
J. Kant's Schriften in die Hände, und In dieſen fand der raftlofe, firebende Geiſt 
des jungen Mannes die ihm entjprechenne Nahrung. Es ift unfchwer zu erkennen, 
welchen Einfluß der große Königsberger Philofoph auf die ganze Anfchauungs- und 
Detrachtungsweife H.'s, namentlih auch in Grammatik und Metrik, ausgeübt Hat. 
Um die Kant’fche Philofophie noch, gründlicher Eennen zu lernen, ging er, nachdem «er 
über feine Abhandlung de fundamento juris puniendi am 17. October 1793 dffent- 
lich disputirt Hatte, nach Iena, um dort den Vertreter der Kantifchen Philoſophie, 
Reinhold, zu hören. Ein. halbes Jahr lang trieb er in Jena eifrig philoſophiſche 
Studien. Nach feiner Rückkehr von Iena. hatte fih H. am 18. October 1794 durch 
die Vertheidigung feiner Abhandlung de poeseos generibus an der Univerſitaͤt feiner 
Vaterſtadt habilitirt — ſchon 1790 war er Magier geworden — und charakteriftifch ger 
nug eröffnete er im Jahre 1795 feine akademiſche Wirkfamkeit mit Borlefungen über Kant's 
Kritik der Urtheilskraft und Sophofles Antigone. Er hatte ald atabemifcher Lehrer und als 
Schriftfteller einen folchen Erfolg, daß er fon 1797 anßerorbentlicher Profeſſor wurbe. 
In einer langen Reihe von Jahren war es nun H. vergönnt, ald Lehrer an ber Unis 
verfität feiner Vaterſtadt thätig zu fein und fich einer fo weitgreifenden Wirkfamkeit 


zu erfreuen, wie fle wohl felten einem akademiſchen Lehrer zu Theil wird. Im Jahre 


1803 wurde er ordentlicher Profeffor der Beredſamkeit, feit 1809 zugleich auch ber 
Poeſte. In geiftreichen Vorträgen führte er feine Zuhdrer in die Alterthumswiſſen⸗ 
[haft ein und erſchloß ihnen den tiefen Sinn ber alten Claſſiker. Es gelang Ihm, 
durch feine feit dem Jahre 1799 beſtehende griechifche Gefellfchaft und Durch die Ober- 
leitung des Föniglichen philologiſchen Seminars feit dem Jahre 1834 eine treffliche 
Philologenſchule zu bilden, die befonders für die Geftaltung des claffifchen Unterrichts 
auf den Gymnaſien fehr fegensreich wirkte. Bon feinen zahlreichen Schülern in hohem 
Maße geliebt, von feinem Könige und von den Fürften Europa’ geehrt und von 
feinen Mitbürgern, die in ihm den charaktervollen Mann erfannten, hochgeachtet, ftarb 
er am 31. December 1848. Joh. Matth. Geaner, Joh. Aug. Ernefti, Reiske und 
Wolfg. Reiz Haben fih um den Auffchwung der Alterthumswiſſenſchaft in Deutſch⸗ 
Iand unſterbliche DVerbienfte erworben und insbefondere war W. Heiz zur Erkennt⸗ 
niß von Bentley's Größe gelangt und hatte in feiner ſtillen Weife deſſen Methode 
erforſcht und anzuwenden gefucht, feine Bewimberung trug er mit feiner Lehre auf 
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feinen Schüler Gottfried Hermann über. Dieſer, durch die Genialltät feiner 
Natur Bentley nahe verwandt, ergriff in jugendlicher Kühnheit und Kraft die Aufe 
gaben, welche jener geſteckt Hatte; mit klarem und ſcharfem Verfland, mit feinem Sinne 
für die Auffaffung und Darfiellung der Alten begabt, in firenger Schule gebilbet, fot⸗ 
derte er neben der fleißigen Beobachtung der Spracherſcheinungen vor Allem das Bere 
ſtaͤndniß derfelben als gefegmäßiger Erzeugniſſe des Menfchengeiftes und begrändete 
die rationale Auffaffung der Grammatik und Metrik. Auch über den Kreis feiner 
zahlreichen Schhier hinaus rief er regere Thätigkeit und gefleigerte Leiflungen nady 
diefer Richtung hervor und Die Genialität feiner Kritik, welche er als freie. Kunft leicht 
und glücklich übte, die belebende Brifche feiner Darſtellung verfchafften Ber deutſchen 
Philologie Glanz und Ehre, wie nie zuvor (vergl. preuß. Jahrb., herausgeg. von 
Haym, 3. IV. ©. 508. O. Jahn über die Bedeutung und Stellung der Alterthumb⸗ 
Rudien in Deutfchland). Die großen Verdienſte, die fih Gottfr. H. durch Kritik und 
Eregefe befonders griechiſcher Meiftermerke erwarb, kommen natürlich auch der Schule 
zu Gute. Die griechifche Grammatik iſt durch H.'s Ausgabe Viger's de praecıpuis 
graecae dictionis idiotismis, 1802 und noch äfter aufgelegt, in einer ganz ungemöhn- 
lichen Weife gefördert worden. H. felbft war Meifter in der Handhabung ber grie 
chiſchen und lateiniſchen Sprache, die griechifehen Ueberfegungen einiger längerer Stellen 
aus Schiller's Werken geben davon Kunde, wie er ficher und frei mit Der Sprache 
umzugehen verſtand und feine Iateinifchen Reden und Gedichte find Heute noch 
Mufter für jeden Philologen. Der Tert des Homer, Pindar, Aeſchylus, Sophofles, 
Euripides u. A. Haben der Thätigfeit H.’3 vor Allen viel zu banken. Bei dem 
großen Einfluffe, den die charaktervolle wiſſenſchaftliche Perfönkichkeit Bottfelen H.'8 
"auf feine zahlreichen Schüler Hatte, konnte es nicht fehlen, daß biefe Art der Behand 
Iung wmefentli mit beitrug zur Umbildung des Gymnaſtalweſens, denn ans der 
Schule H.'s gingen tüchtige Lehrer hervor, Die H.'s Meibode auf Der Schule ver» 
wertbeten, namentlich kann man den Einfluß, den der große Meifter der Philologie 
auf die Behandlung des griechifähen Unterrichts ausübte, gar nicht hoch genug an⸗ 
fihfagen. Das pbilologifche Seminar, welches 1834 errichtet war, hatte die Beflim- 
mung, tüchtige Lehrer Der elaſſiſchen Sprachen zu bilden; et lehnte es ab, daß praf- 
tiſche Uebungen mit Schülern vorgenommen mwärden, indem er von bem Grundſatze 
ausging, daß, wer felbft etwas richtig verfiehe, es auch vorzutragen und zu lehren 
wife; an feine Schüler flellte ex aber Die firenge Forberung, Alles, was zum Ber» 
ſtaͤndniſſe des Schriftſtellers nothwendig fei, herauszufinden, und zwang fle daburd, 
fih von jedem Worte, von jeder Wortftelung, von jebem Gedanken die firengfle 
Nechenfchaft zu geben. Es ift wohl hie und da den Schülern H.'s der Vorwurf von 
Einfeitigkeit und Neigung zur Mikrologie gemacht worben; es mag ja wohl fein, daß 
über der genauen Durchforfchung des Einzelnen auch rinmal der Blick über dad Ganze 
verloren worden ift, aber die Erfahrung beflätigt alle Tage, daß, wenn nur durch 
Concentrirung der Kräfte In einem Fache erft feier Fuß gefaßt worden, ber Fort⸗ 
ſchritt in anderen Dingen um fo gründlicher wird. Gottfr. H. pflegte 'fich durchaus 
nicht pädagogifcher Erfahrungen zu rähmen; wis wiflen, daß er dad ihm angebotene 
Nectorat der berühmten Kloftesfchule Pforta in dem Gefühl zurüdwies, daß ihm dazu 
Die paͤdagogiſche Erfahrung fehle; überall wollte er freie geiftige Thäsigkeit geweckt, 
todtes Wiffen verbannt fehen; wer zu vis! von den Schülern verlangte, bewies ihm, 
daß er felber nichts verſtehe. Wir find nicht der Meinung, daß alle paͤdagogifchen 
Uebungen von der Univerfität abzumelfen feten, glauben im Gegentheil, daß erfahrene 
Männer Hier dem Tünftigen Lehrer manche goldene Anweiſung mitgeben koͤnnen; aber 
vas Erſte, worauf gefehen werden muß, ift doch ohne Zweifel Die wiffenfchaftliche 
achtigleit; ein wiſſenſchaftlich tüchtig gebilveter Lehrer wird, wenn er nur Luſt und 
Liebe zu feinem Berufe bat, auch Die Rethode ſich anzueignen verfichen, die er ſei⸗ 
nen Schülern gegenüber einzufhlagen Bat. In der mit großer Liebe und 
genauer Sachkenntniß gearbeiteten Schrift: „Gottfried Hermann's pädagogifcher 
Einfluß. Ein Beitrag zur Charakteriſtik des altelaffifchen Humaniften von 
Dr. & Fr. Ameis“ wird mit Hecht Der mittelbare Einfluß, den ©. H. auf 
Die paͤdagogiſche Bildung geübt Babe, darin gefehen, daß er 1) überall Klarheit und 
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Schärfe des Denkens zu befördern fuchte (S. 17 — 80), 2) daß er zunächſt feine 
Schüler auf einen: Eleinen Stubienfreiß befchränfte (S. 30— 39), und 3) Dadurch, 
daß er durch feine ſcharf ſcheidende, einfache, auch auf Afthetifihe Schönheiten hinwei⸗ 
ſende Methode auf Die wiffenfchaftliche Ausbildung feiner Schuler den günftigften Ein» 
Ruß ausübte (S. 39—52). Man Tann alfo mit Recht fagen, daß die Erfolge, weldye 
Gottfr. H. in der Wiſſenſchaft errang, auch der Schule in einem höheren Maße zu 
Gute gefommen find, ald er durch fein perfönliches Verhaͤltniß zu feinen Schülern 
eines afademifchen Wirkſamkeit ſich erfreute, wie felten ein Univerſitaͤtslehrer. Diefes Ver⸗ 
haͤltniß hatte um fo nachhaltigere Folgen, je charaktervoller bie Perfoͤnlichkeit ifl, Die fich 
in eine fo nabe Beziehung zu den Lernenden feßt. "Und in ver That ©. H. war ein ha» 
rafteruoller, der Wahrheit anfrichtig ergebener Mann. Die fprachlidgen Studien ſah H. 
als Mittelpuntt der Bhilologte an, ſowohl weil in ihnen Das einzige Mittel zur Er⸗ 
kenntniß des Altertbums geboten fei, als auch, weil die Sprache das edelfte Erzeug⸗ 
niß des menjchlichen Geifted und In der Literatur der Alten der reichte und höchſte 
Gewinn menschlicher Kunſt enthalten fei. Daß auch andere Seiten bes Alterthums 
der Forſchung würdig feien, läugnete er micht, aber theils fah er hier nur die New 
fultate wor fprachlichen Forſchung, theild mollte er den Unterfchied zwiſchen Philologie 
und Gefchichte gewahrt wiffen. I 

Hermann (Karl Friedrich), einer der gelehrteſten und gründlichſten Philologen 
unfered Jahrhunderts, der als Lehrer und Schriftfteller fich große Verdienſte und als 
fefter Charakter hohe Achtung erworben bat, der die formale Seite des Alterthums 
mit der materialen wohl zu verbinden und in ber auf der Georgia Augusta feit ihrem 
Beſtehen gepflegten Richtung bie verſchiedenſten Zweige der Alterthumswiſſenſchaft zu 
einer jchönen Einhelt zu verbinden verfland, mie bie treffliche Gedaͤchtnißrede Fr. Ehren- 
- feuchter’8 von ihm rühmte, daß er „der alten Welt eigenfles und eingeborenes Weich 
zu erfennen wußte, zugleich aber mit ihrer Inneren, . für alle Jahrhunderte dauernden 
geiftigen Geſtalt doch auch ihr befondered Maß, ihre gefchichtlichen Schranken wohl 
erfaßte. und Das Vorbilbliche wie das Gefchichtliche des claffifchen Altertbams in Der 
Einheit des Sinned zufammenfchaute.” Er flammte aus einer Buchhaͤndlerfamilie 
in Frankfurt a. M., wo er am 4. Aug. 1804 geboren ward. Auf dem dortigen 
und auf dem Weilburger Gymnaſtum erhielt er feine Vorbildung zu den afademifchen 
Studien; dieſe machte er von 1820 an unter Br. Creuzer in Keidelberg und unter - 
® Samam um. F. 2. W. Spohn in Leipzig und widmete ſich der Alterthumswif⸗ 
fenfchaft mis dem angefirengteften Eifer und glüdlichftien Erfolge. Schon im Mal 
1824 disputiste er für den philofophifchen Doetorgrad, wozu er fein specimen eom- 
mentarii crilick ad Plutarchi. de superstitione libellum fchrieb. Hierauf unternahm er 
eine wiſſenſchaftliche Reiſe nach Italien, nie ihm reiche Ausbeute gewährte; von ihr 
zurückgekehrt, ließ er ſich 1826 als PBrivatpocent der Alterthbumsmifienfchaft an der 
Univerfität zn Heidelberg nieber. Hier zeigte er gleich durch feine erften Arbeiten, wie 
ee nicht auf den inneren Kreis feiner Wiffenfchaft feine Thätigkeit befchranken, fondern 
namentlich ihre Einwirkung auf das Leben und ihren Zufammenbang mit den anderen 
Wiffenſchaften in's Auge faſſen wollte. Er fchrieb damals, als die Einwirkung ber 
Hegel'ſchen Schule au auf die Philologie begann, in nächfler Beranlaffung von 
Rötſcher's Ariſtsphanes, eins (aus ben Heidelberger Jahrbüchern beſonders abgedruckte) 
Abhandlung über das Verhaͤltniß der Philoſophie zur Alterthumswiſſenſch aft, die den Gang 
ſeiner Studien und das Ziel ſeines Strebens erkennen ließ. Nachdem er bier einige Jahre mit 
Beifall gelefen Hatte und 1832 zum außerorbentlihen Profeffor ernannt worden war, folgte 
er gleich Darauf einen Hufe als ordentlicher Profefior der Philologie und Eloquenz nach 
Marburg. Schon in Heidelberg gab er feine gefchägte Ausgabe Des Luctanifchen 
Buches: Quomedo historiam eonscribi oporteat (1828) und daß feitbent wiederhoft 
um dritten Mal 1841) aufgelegte und weit ˖ verbreitete Lehrbuch der griechifchen 
Staatsalterthümer (1831) heraus. Aber in Marburg begann und in Göttingen wurde 
neh K. O. Müllers Tode feit 1842 fortgeführt eine weit ausgedehntere Wirkfankeit 
nicht bloß durch feine akademiſchen Lehrwortrüge und die Leitung des philologiſchen 
Seminars, fondern auch durch feine regelmäßig erfcheinenven akademiſchen Abhand⸗ 
Kıngen (vor ben. indicos lectionum), Ste betrafen bie verſchiedenſten Gegenſtaͤnde 
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und Schriftſteller, zu deren Aufklärung fle Weſentliches beitrugen; letztere waren ins⸗ 
beſondere Platon, Sophokles, Ariſtophanes, Terenz, Cicero, Horaz, Juvenal unb 
Perſius. Dem Platon widmete er einen beſonderen Fleiß, von welchem feine leider 
undollendet gebliebene Befchichte und Syſtem der platonifchen Philofophie (1. Bd., 
‚Heidelberg 1839) und feine in der Teubner’fchen Autorenfolge erfchienene und nad 
den Tetralogieen des Trafyllus geordnete Ausgabe (6 Bde., 1851 ff., 1858 ff.) 
die rühmlichften Beweiſe ablegten. Ebenſo lieferte er in berjelben Bibliotheca scrip- 
tuorum Graecorum et Romanorum auch eine Tertesrecenflon bed Juvenal (1854, 1860) 
und Perſius (1854, 1859). Seine übrigen zahlreichen afademifchen Abhandlungen 
und fonfligen Schriften betreffen meiſt Gegenflände der Literaturgefchichte und Antiqui⸗ 
täten. Bu dem Lehrbuche der griechlichen Staatsalterthümer Fam 1846 ein treffliches 
Lehrbuch der gottesdienfllichen Alterthümer der Griechen Hinzu und nach feinem — in 
der Kraft und Fülle der Iahre bald nach dem fchmerzlichen Heimgange feiner Gattin 
am 8. Januar 1856 erfolgten — Tode erfchien noch feine Gulturgefchichte der Griechen 
und Mömer, aus feinem Nachlaffe herausgegeben von K. G. Schmidt (1857). Einen 
wie ſcharfen und richtigen Ueberblid er über den Entwidelungdgang feiner Wiſſen⸗ 
fehaft befaß, zeigt Die vortrefflihe Rede, mit welcher er die Göttinger Verſammlung 
der deutſchen PHilologen und Schulmänner 1852 eröffnete, und wie fehr er das claffifähe 
Alterthum Ind feine wiffenfchaftliche Erfenntniß ganz und voll auf das Leben zu beziehen 
‚geneigt war, zeigt feine fchöne Aeußerung, daß er, wenn er von den beiden yon ibm 
geleiteten Seminarien, dem philologifchen und pädagogifchen, eins abgeben folle, er 
lieber noch Die Leitung des philnlogifchen entbehren wolle. 

Hermannſtadt (Cibinium, Hermanopolis, ungariſch Nagy-Szeben, walachiſch 
Szibfie), Die Hauptfladt des Großfürftentbums Siebenbürgen und bes Landes der 
Sachſen, Sig des Statthalters und der Megierungäbehörben des Kronlandes, fo wie 
eines griechiſch nichturlirten Biſchofs und eines augsburgiſch⸗ evangelifchen Oberconſi⸗ 
ſtoriums, mit einer Rechtsakademie, einem evangeliſchen Ober⸗ und einem katholiſchen 
Gymnaſtum, einer romaniſchen Hauptſchule, einem Seminar fir nichtunirte romaniſche 

Geiſtliche, dem Bruckenthal'ſchen Muſeum, vielen gewerblichen Anſtalten, bedeutendem 
Eigen⸗ und Tranfltohandel, 2220 Häufern und 20,000 Einwohnern, liegt auf beiden 
Ufern des Fluſſes Zibia. Von felner Gründung erzählt man diefelbe Kabel, wie 
von Karthago's Urfprung, und eine Quelle mit dem Namen „der Brunnen bes 
Schweinehirten" (Diszno Pasztor Kutja) erinnert noch an die Klugheit des Hüten, 
der die erfien Hütten auf dem Stüd Feld errichtete, das er mit einer Ochſenhaut bes 
decken konnte. Die Stadt bat übrigens ihren Namen von einem Deutfchen Hermann, 
der mit Giſela von Bayern, der Gemahlin Stephan bed Heiligen, nach Ungarn kam 
und deſſen Tegter weiblicher Nachfomme vor. wenigen Jahren arm und ungefannt 
Rarb. Hermann vergrößerte das Dorf, welches damals noch den Namen Hermannd- 
dorf führte, und z0g feine Landsleute bin. Allmaͤhlich gewann die Stadt an Wich⸗ 
tigkeit und wurde zum ftärkften befeftigten Platz Siebenbürgene. Maria Thereſta 
wollte den Landtag Dort für alle Far zufammenberufen wiflen, da bie guten 
Mauern die Stadt ficher machten. H. bat den Ruhm, alle Angriffe der Türken in 
den Jahren 1438, 1531, 1532 und 1535 abgefchlagen zu haben ; nur 1536 wurde 
e8 erobert. Am 18. März 1442 fchlug Hier Johann Hunyad die Türken und 1599 
wurde ber Fürft und Cardinal Andreas Bathori beflegt und getöbtet bei dem Dorfe 
Schellenberg in der Nähe von H. das in den Jahren von 1610—13 große 
Drangfale durch Gabriel Bathori aushalten mußte. Bor einigen Jahren fprengten 
die Bewohner von H. die Mauern, die einft ihren Stolz ausmachten, well file bie 
Stadt einengten. Sie Batten dafür dad Ungemach, in dem ungarifchen Revolutions⸗ 
Triege 1849 bald die Infurgenten, bald die Oeſterreicher und Muffen wiederholt als 
Sreunde aufnehmen zu müflen. Der untere Theil der Stadt befteht. aus ſchmalen 
krummen Straßen, noch mehr verengt durch fleile und enge Treppen und aus Häu⸗ 
fern mit Giebeldaͤchern. Mehrere öffentliche und einige Privatgebäude im Rococco⸗ 
geſchmack ſchmücken Die obere Stadt, vor der ſich anmuthige Spaziergänge befinden. _ 
Die Iutherifche Kirche beſitzt die einzigen in Siebenbürgen noch vorhandenen gemalten 
Kirchenfenfter und das Rathhaus das reichhaltige fächſiſche Rationalarchiy. Im Gan⸗ 
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‚zen iſt die Hauptſtadt Giebenbürgena weder ein fo angenehmer, noch fo gefellig be» 


Iebter Ort wie Klaufenburg, ihre Nebenbuhlerin, aber fie erfcheint bedeutender durch 
ihre guten Fabriken und ihre Handelstbätigfeit, wozu noch der Vortheil einer ſchoͤnen 
Lage und die Erinnerungen an viele wichtige Ereigniffe, deren Schauplag Die Ge⸗ 
gend von H. gewefen, kommen. 

Hermbftädt, Sigismund Friedrich, geb. zu Erfurt 1760, gefl. zu. Berlin ben 
22. October 1833, war Bharmaceut und Chemiker von audgebreitetem Rufe, deſſen 
Schriften zur allgemeineren Verbreitung chemifcher Kenntnijfe und zur Anwendung 
derfelben in der Technologie wefentlich beigetragen haben, Bis in das reifere Lebend- 
alter mar er ausübender Pharmaceut, hatte von Jugend auf Sinn für wiffenfchaft- 


liche Auffaſſung feines Faches und machte regelmäßige Studien auf der Damals noch 


beſtehenden Tintverfität feiner Vaterſtadt. Gr prakticirte in Langenſalza, Hamburg 
und Berlin, warb 1791 an letzterem Orte Profeſſor der Chemie in dem mebicinijch- 


: Sirurgifchen Collegium, berathendes Mitglied verfchiedener Apminiftrativ » Behörben, 
vertrat fpäter auch die Chemie an der koͤnigl. Kriegsfchule, an der mebicinifchechirur«. 


gifchen Afademie und an der Bergwerkſchule, und wurde 1819 ordentlicher Profefior 
diefer Wilfenfchaft an der Univerfität. 1820 erbielt er den Titel eines Geheimen 
und Obermebicinalratbed. Bon feinen zahleeihen Schriften find hier folgende here 
vorzubeben: Bibliothek der phnflk.schem.emetallurg. und pharmaceut. Literatur. Berlin 
1787—95. Grundriß der allgem. Erperimentalchemie, 3. Aufl. Berl. 1823. Grundr. 
d. theor. und experimentellen Pharmacie, 2. Aufl. Berlin 1806—10. Theor. und 


- prakt. Handbuch der allg. Fabrikenkunde. Berlin 1807. Grundlinien d. tbeor. u. 


erperim. Chemie. Berlin und Bafel 1814. Muſeum d. Wiffenswürbigftien aus db. 
Gebiete d. Naturmiffenich., Künfte und Zabrifen. Berlin 1814—18. Grundfäße d. 
Technologie. Berlin 1816—25. lemente d. theor. u. praftifchen Chemie für Milt« 
tärperfonen. Berlin 1822. Außerdem Handbücher für Bleichkunſt, Färberei, Braue- 
rei u. f. w. fo wie auch Agricultur-Chemie, 

— ſ. Rauchwerk. 

ermelin (Samuel Guſtav), Freiherr v., einer der vorzüglichſten Geographen 
und Statiſtiker, geb. 1744 in Schweden, widmete ſich Anfangs dem Bergreſen, er⸗ 
Hielt 1781 die Stelle eines Bergrathes, machte dann mehrere große Neifen durch 
Europa und Norbamerifa und Eehrte nach Schweden zurüd. Er unterfuchte zuerfl 
fein Vaterland gründlich ſtatiſtiſch und geographiſch, legte Colonieen an der lapp⸗ 
laͤndiſchen Grenze an, entdeckte mehrere Eiſenminen, ſorgte für deren Benutzung und 
zog ſich in ſeinen ſpaͤteren Jahren in den Ruheſtand zurück. Er ſtarb 1820 in dürf⸗ 
tigen Umſtaͤnden. Wichtig iſt ſein Werk: Minerographie von Lappland, in's Deutſche 
überſetzt von Blumhof, Freiberg 1813; beſonders aber berühmt fein Atlas von 
Schweden, der in 4 Lieferungen und 30 Blättern in den Jahren von 1797 — 1801 
unter dem Titel: „Geographik Chartor äfver Swerige“ erfchien. 

.Hermeneutik f. Theologie. 

Hermed (Georg), Stifter der Hermeflanifchen Schule und einer vom Papſt 
fpäter verbammten theologifchen Richtung. Er ift den 22. April 1775 zu Dreier 
walbe, einem weftfälifchen Dorfe, geboren, machte feine theologifchen und philofophifchen 
Studien zu Münfter, ward 1798 Lehrer am Baulinifchen Gymnaflum ebenvafelbft, er- 
Hielt 1799 die Weihen und lehrte feit 1807 als Brofeffor an der Univerfität Münfter 
bie Theologie. Dad Ziel feiner Studien mar bis dahin die Begründung ber kirch⸗ 
lien Wahrheiten auf dem philofophifchen Wege geweien. Die erfte Abhandlung, in 
welcher er feine Abficht entwidelte, war 1805 erfchienen und führte den Titel „über 
die innere Wahrheit des Chriſtenthums“. 1817 erſchien feine „Einleitung in die 
chriſt⸗katholiſche Theologie“, 1831 diefelbe in zweiter Auflage. 1820 warb er als 
Profefior an die neu errichtete Univerfität Bonn berufen und er lehrte an derfelben in- 
mitten eined wachſenden Schülerfreifes mit großem Erfolg und unter Anerkennung von . 
Seiten des Erzbiſchofs von Köln, Grafen von Spiegel, deffen Vertrauen er auch eine 
Pfeände am Domcapitel zu Köln zu verdanken hatte, ohne noch den Ausbruch des 
Streits über, die kirchliche Zulaſſigkeit feiner Lehre zu erleben. Er flarb den 26. Mai 
1831. Den Anlaß zu dieſem Streit bildet Die gegenwärtig völlig bedeutungsloſe Art 
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und Weiſe, wie er die Wahrheit der Lehren des Chriſtenthums zu beweiſen fuchte. 
Er erkennt naͤmlich, indem er ſich an die Formeln der Kantiſchen Philoſophie anlehnt, 
ohne jedoch ihre kritiſche Bedeutung zu wuͤrdigen, als Grund zu einem ſicheren, 
d. h. nach feiner Erklaͤrung einem vernünftigen Glauben nur, wie er ſich aus⸗ 
drückt, „das nothwendige Halten der theoretiſchen und das nothwendige Aue 
nehmen der verpflichtenden Vernunft” an. Beine lehren ibn nun, daß ber 
Menſch einer ficheren Entfchievenheit ber Wahrheit und Wirklichkeit fähig ifl, 
daß ein Bott ift und welcherlei Art er if, daß enplih Offenbarung möglidp 
und wie fie wirklih if. -Die Lehren des Chriſtenthums erweifen ſich ihm barauf 
unter der Bedingung ald wahr, daß fle mit ben natürlich geoffenbarten Lehren, 
d. 5. mit den Wahrheiten der Bernunft, nicht im Widerfpruch ftehen. Ueber biefes 
Verbältnig von Glauben und Wiffen war nach dem Tode bed H. zwifchen beffen 
Gegnern und Schülern ein lebhafter Streit geführt worden, ald unterm 26. Sept. 
1835 ein paͤpſtliches Breve erſchien, welches die bermeflfchen Schriften und Lehren 
verdammte, weil barin der pofltive Zweifel zur Grundlage aller theologiſchen Unter⸗ 
ſuchung gemacht und die Vernunft zur Hauptnorm und zum einzigen Erfenntnigmittel 
der offenbarten Wahrheit erhoben werde. Die bebeutendften Hermeflaner, wie Ritter 
und Baltzer, in dem vom preußifchen Minifteriuin ihnen aufgetragenen Gutachten über 
die 18 Ihefen des Erzbiſchofs Clemens Auguft von Köln, Elvenih, Prof. der Phi⸗ 
Iofophie zu Breslau, in den Actis Hermesianis, verfagten zwar als Katholifen ben 
paͤpſtlichen Ausspruch ihre Zuftimmung nicht, machten fich aber als Lehrer die Unter⸗ 
ſcheidung zu Nuße, daß Lehren, wie die verurtheilten, ihr Lehrer weder mündlich noch 
fhriftlich vorgetragen habe. Die preußifche Megierung ließ zwar, um ſich aus ben 
Berlegenheiten zu helfen, in melche fle Der immer heftiger werdende Streit verwidelte, 
beim paͤpſtlichen Stupl ihre Verwendung eintreten, wodurch den Hermeſtanern verflat- 
tet wurde, in Rom eine Iateintfche Ueberfegung der Schriften des H. zu überreichen 
und darüber an Ort und Stelle zu conferiren. So Iangten ald Bertreter der Schule 
die Profefforen Braun und Elvenih im Mai 1837 in Rom an unb fie wurben von 
Lambrudchini an den Jefuitengeneral Roothaan gewieſen. Als biefelben jedoch einen 
heil der Einleitung zur Dogmatit in Iatelnifcher Ueberfegung und mit Erklärungen 
begleitet an Pater Roothaan überfchidt hatten, erhielten fle von dieſem am 19. Juli 
im Auftrage des Papftes ein Schreiben, in welchen diefe ſtückweiſe Einlieferung und 
Anfertigung einer Ueberfegung, die fle vielmehr fertig hatten mitbringen follen, zurüd» 
gewiefen und überhaupt jede fernere Unterhandlung als unnöthig bezeichnet wurde. 
Nachdem fich trog des Ichhaften Broſchürenkampfes Das Intereſſe au dem Hermeſta⸗ 
niömud verloren Batte, wurden die beiden Stimmführer deſſelben in Bonn, bie Pro⸗ 
fefjoren Braun und Achterfelot, und Elvenich in Breslau 1844 quiescirt; endlich ber 
flätigte Pius IX. in einem Schreiben vom 25. Juli 1847 an den Erzbiſchof von 
Köln, Joh. Geiffel, das Urtheil feines Borgängers in feiner ganzen Ausdehnung. 
Bon den zahlreihen Schriften, welche dieſer Streit hervorgerufen bat, finb hervorzu⸗ 
heben: Braun und Elvenich „Meletemata theologica* (Bonn 1837) und „Acta Ro- 
mana* (Hannover 1838). 

Hermes (Johann Timotheus),- deutfcher Romanfchreiber, ein Nachahmer Richarb⸗ 
ſon's, geboren 1738 in dem Dorfe Petznik bei Stargard in Pommern, bezog 1757 dis 
Univerfltät zu Königsberg, um Theologie zu fludiren. Mach beendigten Stubien war 
er Haudlehrer zu Danzig und Berlin, wurde dann als Lehrer an der Nitterafabemie 
zu Brandenburg, fpäter als Feldprediger zu Lüben in Schlefien angefiellt, von wo er 
ald Hof- und Schloßprebiger nach Pleß in Oberfchleflen ging, bis ex im Jahre 1772 
nach Bredlau Berufen ward. Hier farb er 1821 als Hofprediger und Ober⸗Conſi⸗ 
florialrath. H. trat zuerft mit dem Roman „Gefchichte der Miß Fanny Wilfes* 
(1766) auf. Berühmter ift fein zweiter MRoman geworden „Sophiena Reife von Mes 
mel nah Sachen“ (Leipzig 1770-72, 5 Thle., zweite ſtark vermehrte Ausgabe in 
6 Theilen 1775, dritte 1778), der in Briefen gefchrieben ift, wodurch felne natür« 
lihe Langweiligfeit nur noch langwelliger wird. Die Hauptabfidht bei ber ganzen 
Erfindung des Romans giebt der Verfaffer in der Vorrede zum zweiten Theil Der 
erfien Ausgabe durch einen Wink zu erkennen: er wollte auf eine „unpebantifche" 
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Art „unterrichten“, und zwar vornehmlich als Sittenlehrer im weiteſten Sinne, nad) 
ben Srundfägen feines. rationaliftifchen Chriſtenthums. Seinen Roman „Für Töchter 
edler Herkunft“ (3 Bde. 1787) Hat Schiller derb, aber richtig beurtheilt in Dem 
Zenion: „Töchtern edler Geburt iſt dieſes Werk. zu empfehlen, Um zu Töchtern der 
Luft ſchnell fich befördert zu ſehn.“ 

Hermes ſ. Merecurius. 

Hermes — 2 — d, i. der dreimal: größte Hermes, iſt die griechiſche Be⸗ 
geichnung des geheimnißvollen ägyptifchen Gottes Thot, der als Vermittler zwiichen 
den Göttern und Menſchen zur Perfonification bes Agyptifchen Prieſterthums und. der 
bon Diefem ansgegangenen Bildung. wurde, fo daß er ala der Erfinder der Hiero⸗ 
glnphen und der Schriftzeichen überhaupt, fo wie fämmtlicher Künfte und Wiſſen⸗ 
fchaften gerühmt wurde. Auch wurben bie zahlreichen heil. Schriften der Aegypter 
als die Hermetiſchen auf ihn zurückgeführt. Sie umfaßten die ganze religioöſe und 


"bürgerlide Geſetzgebung, alle Wiffenfchaft und alle geheime Weisheit, und ein anderer 


5. von menſchlicher Abkunft follte fie fpäter in die Sprache feiner Zeit übertragen 
haben. Sie gelten, von den Neuplatonifern vorgeblich wieber aufgefunden und in's 


Griechiſche Aberſetzt, bei dieſen als der tiefe Quell aller myſtiſchen Geheimlchren ; durch 


eine Reihe von weifen Männern. (bie. Sermetifche Kette genannt) follte fich die 
Weisheit des H. fortgepflanzt Haben. Hieraus entflanden jedenfalls die unter dem 
Namen der Hermetifhen befannten Schriften, von denen fich noch erhalten haben: 
„Poemander, sive de potestate ac sapientia divina* (Paris 1554, neue Ausg. von 
Buf. Parthey, Berlin 1854, deutſch von Tiedemann, Berlin 1781), ein ganz 
fpätes Machwerf: „Horoscopica“ (1559) u. f. w., gefammelt in.des Patricius „Nova 
de universis philosophia* (Venedig 1593). Vgl. Baumgarten- Eruflus, „de libro- 
rum hermelicorum origine atque indole* (Jena 1827). Auch in der neueren Zeit 


noch behaupteten H. und feine angeblichen Schriften großes Auffehen; es entſtand 


die HGermetifhe Medicin, die Hermetiſche Freimaurerei und ber Aus» 
druck bermetifch verfchloffen, d. t. luftdicht verfchloffen. 

Hermunduren oder Ermundusen nach Jac. Grimm (Gramm. 2. 175), ift ber 
Name eined germanifchen Volköftammes, welcher zu Caͤſar's Zeiten fchon genannt 
wird und das heutige Thüringen inne hatte, fo daß feine Sige weſtlich von den 
Chatten, nörblih von den Gherusfern, oͤſtlich von den Semnonen, fühli von ben 
Marfomannen und Varisken begrenzt wurden. Der Name H. ift mit dem ber Her⸗ 


minonen von gleichem Stamme und verweift auf die Gottheit Hermin oder Irmin, 


womit man jogar dad Wort Ariman oder Hermann, d. h. ein freier, felbfiftändiger 
Krieger, in Berbindung gebracht hat (cf. Brotefend, bei Erſch u. Gruber: Allgem. 
Encyklop. Abth. II. Th. VI. p. 350—53). Jac. Grimm (Deutfche Mytholog. p. 107 
u. 333) identificirt den Namen mit Irminduren und Duringen, woraus ber fpätere 
Name Thüringen entflanden if. Eine andere Erklärung des Namens Thüringen aus 
dem Namen 9. findet fih bei Müller (die beutfchen Stämme und ihre Fürften Bd. I. 
p- 187). Der Sermundurenftamm nämlich loͤſte fich fpäter in viele Eleine Bölkerfchaften 
auf, unter denen die Teuriohämenm und Turonen am Fichtelgebirge genannt werden. 
Durch das Vehikel dieſer beiden Namen ſoll nun der Name H. in Thüringen ver⸗ 
wandelt worden fein. Was die Geſchichte der H. anbetrifft, fo gehörte dieſer Stamm 


zu der großen ſueviſchen Voͤlkerſchaft, welche zu Caͤſar's Zeiten ſich In Deutfchland 


mächtig außbreitete, die rheiniſchen Germanen nach Gallien hinüberbrängte und theil« 
weife felbft den Ahein überfägritt. Im 3. 19 n. Ehr. flürzten die 9. die Serrfchaft 
des Gothen Eatualda über die Marfomännen, im 3. 50 vie des Quaden Vannius, 
welcher unter römifcher Oberherrfchaft ein Eleines ſueviſches Reich zwiſchen der March 
und Gran gegründet hatte. Merkwürdig iſt der Kampf, in welchen fle mit ven Chat⸗ 
ten um hen Beflg der Salzquellen an der fränkifchen Saale gerieten. Sie vertrieben 
die Beguer und ſetzten ſich an den Salzquellen fe, 58 n. Chr. Diefe Zeit war 
überhaupt Die Glanzperiode der H., welche ſich jſetzt über einen Theil Böhmend und 
Bayerns bis zur Donau hin audgebreitet hatten und bier mit den Mömern in einem 
freundſchaftlichen Verkehr und in Handeldyerbindungen flanden. Ihnen allein geftat« 
teten. bie Roͤmer bis zu ber neu gegründeten rhaͤtiſchen Hauptſtadt Auguſta Binde 
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licorum am Lech zu Tommen und Handel zn treiben. Trotzdem blieben fle bie Ver⸗ 
fechter der germanifchen Freiheit unter den Stämmen nördlich von der Donau. Bier 
duldeten ſie Feinen vömifchen Einfluß, und ſie waren e8 auch, „welche die Ueberrefte 
der marbobifchen Herrfchaft, Die unter den Aufpicien Roms gegründet worden war, 
ganz vernichteten. Es darf daher nicht Wunder nehmen, daß das freundſchaftliche Ver⸗ 
haͤltniß der H. mit den Römern nicht lange dauerte. In der That ſehen wir in ber 
Mitte des 2. Jahrh. n. Chr. die H. mit den Rarkomannen vereint ald die Heftigften 
Gegner Roms am Nordufer der Donau. In dem Kampfe der Markomannen mit 
Mare Aurel flanden fie treu auf der Seite ihrer Volksgenoſſen. Bei diefer Gelegen⸗ 
beit aber wird ihr Name zum lebten Male genannt. Schon Ptolemäus, welcher um 
diefe Zeit Die Materialien zu feinem geographiſchen Werke fammelte, Eennt die 9. 
nicht mehr. Wie ſchon gefagt morben ift, Täften ſie fich in mehre kleine Völferfchaften 
auf, unter denen außer den ſchon erwähnten auch die Rarvingen, Kurionen, Chätuoren 
und Parmäfampen genannt werden. Diefe nämlich faßen, wie Ptolemäus berichtet, 
in den ehemaligen Gebieten der H. (cl. Mannert: Germanien p. 199 und 203). 
Heroded der Große, König von Judäa, war ein Sprößling bed den Juden 
verwandten Ihumäerflammes und ein Sohn des Antipater, der ald ein tapferer und 
verſchmitzter Parteigänger in den Kämpfen zwifchen Gäfar und Pompefus fein Glück 
gemacht Hatte. H.'s Geburt fiel in das Jahr 62 vor Chriſto. Kaum 15 Jahre alt wurde 
er, ein mit großen Fähigkeiten außgeflatteter Süngling, Statthalter von Galiläa. Es 
war damals eine Zeit, in welcher der Bürgerkrieg im ganzen römifchen Reiche wie im 
jüdischen Lande wüthete, und Hier namentlich fehien jedem ehrgeizigen und tapferen 
Anführer der Weg zu den Höchften Ehrenftellen offen zu flehen. H.'s vornehmfte Leiden⸗ 
fhaften waren der Ehrgeiz und die Herrfchfucht, und ihnen folgend, befchloß er feine 
Hand nach der Krone auszuftreden. Auf's Engfte fchloß er ftch deshalb an die Römer 
an, während er fich zugleich mit Mariamne, einer Enkelin des basmondifchen Fürſten 
Hyrkan verbeiratbete. Durch glückliche Bekämpfung aller den Römern feindlichen Par» 
teien im jüdiſchen Volke gewann er fich fchnell einen Namen, und Antonius machte 
ihn nebft feinem Bruder Phafael zu Tetrarchen unter Hyrkan (42 v. Chr.). Das fü- 
diſche Bolt ſelbſt mar entfchieden gegen ihn, denn ed haßte ihn als Fremdling und 
als Roͤmerfreund. Es entftand daher eine allgemeine Empörung der Juden gegen H., 
welche für diefen um fo gefahrvoller wurbe, als fle in Antigonus, einem Sprößlinge 
des legitimen, basmondifchen Königshaufes, einen eben fo gefchidten als belichten 
Führer fand. H. mußte nach Idumäͤa entweichen, von wo er fich zu der Kleopatra begab, 
welche ihn mit einem Heere und ihrem Einfluffe unterftüßte, fo daß er, obgleich erſt nady 
blutigen Kämpfen mit Antigonus, das jüdifche Land wieder erobern konnte. Nur Je⸗ 
rufalem widerfland ihm auf's Hartnädigfte. Nach Unterwerfung der Provinzen zog 
er, von einem großen römifchen Heere unterftüßt, auch vor bie KHauptiladt, 
uud ed begann nun” eine Belagerung, welche man als das fchredliche Vorſpiel 
‚der Vernichtung Jeruſalems im Jahre 70 nach Ehrifto anfehen kann. Trog der lan⸗ 
gen und bartnädigen Vertheidigung der Belagerten fiel die Stabt, und H. fland nun 
am Ziele feiner MWünfche: er wurde 37 v. Ehr. König von Judaͤa unter römifcher 
Boimäßigkeit und behauptete die ihm übertragene Herrſchaft wenig angefochten 34 
Jahre lang. Als Herrſcher betrachtet beſaß H. in der That Geiftesftärke, Klugheit 
und unermübdlichen Thätigkeitstrieb genug, um auch unter den ſchwierigſten Verhaͤlt⸗ 
niſſen ſeine Macht zu behaupten. Mit dieſen Gaben waͤre er im Stande geweſen, 
fein Land und fein Volk wahrhaft glücklich zu machen; aber leider vereinte er mit 
ihnen auch die Treuloffgfeit Der Kae und die Blutgier des Tigers, und fomit ge 
hörte er nur zu denjenigen Pürften, deren Andenfen Mit- und Nachwelt mehr verflucht 
als gefegnet Haben. Was die Regierungsgeſchichte des H. anbetrifft, fo beſttzen wir 
uüber ſte, nachdem die neu entdeckten Fragmente de8 Hiſtorikers Nicolaus von Da» 
mascus (f. d. Art.) bei C. Müller (Fragm. hist. gr. II. p. 356 sqq.) verdffent⸗ 
licht worden find, in den Schriften des genannten Hiſtorikers und in denen bed 
Fl. Joſephus (f. d. U.) ganz vortrefflihe Quellen, wenngleich jener Autor oft 
verdeckend und befchönigend, dieſer nicht felten ungenau über H. redete. — Nachdem 
9. ſich in Ierufalem feftgefegt Hatte, begann er ein Schredensregiment über alle feine 
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Gegner zu üben. Diele von ihnen wurden Bingerichtet, noch mehre vetteten-burch bie 
Flucht wenigftend ihr Leber. Den meiften Kummer und bie größte Furcht jeboch 
flößten Ihm die noch Iebenden Nachkommen der Kadmonder ein, und er beſchloß ſich 
ihrer zu entledigen. So fielen denn Ariftobulus, der Bruder feiner Gemablin Ma- _ 


riamne, mehre entfernte Kamiltenmitglieder und endlich auf hinterliftiges Betreiben der 
- Salome, der Schmefter des H., die Mariamne ſelbſt. Inzwiſchen empörten fich bie 


Juden mehre Male wider ihn, aber mit blutiger Strenge fihlug er Die Empdrer nie» 
der. Der Hasdmonder entledigt, überlieh ſich H. eine Zeit Tang feinen Lieblings⸗ 
neigungen. Er richtete in Jeruſalem Thier- und Kampffpiele ein und erbaute viele 
neue Städte, wie Augufta Gäfaren, Sehafte in Samarien, Anthedon u: A. Bel Ioppe 
Baute er mit großem Koftenaufwande einen neuen Hafen, wie Joſephus fagt, „für 
alles Volk“. Als aber während diefer Unternehmungen das füdifche Land von großen 
Inglüdsfällen, Hungersnoth und Krankheiten heimgefucht wurde, erließ er Bielen 
Die Steuern, forgte für die Dürftigen, ließ Saatforn aus Aegypten kommen und 
erwies felbft den ummohnenden Völkern ähnliche Wohlthaten. So blühten denn 
Ackerbau, Handel und Gewerbe unter den Juden wieder auf und alle erfreuten fich 
endlich der von H. herbeigeführten aͤußern Ruhe im Lande. Daher konnte der König 
auch Bald an die Fortfegung der glänzenden Bauten denken. Mit ihnen wurde bied- 

mal befonderd Ierufalem bedacht. Der Tempel warb zunächft prächtig reflaurirt, ein 
glänzendes Koͤnigshaus aufgeführt, die Feſtung Herodion mit einem Palafte und einer 
bemundernöwertben. Wafferleitung und im Norden der Stadt eine griechifche Rennbahn 

erbaut. Viele andere Gebäude wurden zu Ehren des Auguflus ausgeſchmückt und 
nach ihm benannt. Ein neuer Olanz umgab bie fjüdifche Herrfchaft, der Name der 
Juden wurde wieder geachtet im römtfchen Meiche, und H. bat es fogar nicht unter- 
Iaffen, fih um das Wohl aller Iuden des ganzen Erbfreifes zu befümmern (Joſeph. 

Archaͤol. 16, 2. 5). Daß er felbit aber deswegen geliebt worden fei, darf man bock 
nicht fagen. Ihm fehlte jedes Intereffe für die tübifche Neligion, denn er war feiner 
Ueberzeugung nach Heide und feiner Politif nach ein Roͤmer. Noch weniger Fann 
man behaupten, daß H. inmitten feiner glänzenden Schöpfungen fich wohl gefühlt 
babe. Im Inriern feines Haufes und feiner Familie herrſchten Wolluſt, Neid, Haß 
und Mord in der abſchreckendſten Geſtalt. Von' der Mariamne hatte H. zwei Söhne; 
Alerander und Ariflobul, welche das jüdiſche Volk als Hadmonäer Tiebte und verehrte. Diefe 
wurben bei dem Vater von feinem älteften von einem gemeinen Weibegeborenen Sohne Ans - 
tipater, einem wahren Teufel an Vermorfenheit und Herzloſtgkeit, verleumbet und in Folge 
deſſen ermordet: Nun fuchte Antipater, der nach der Herrfchaft firebte, dem Vater Gift beizu- 
bringen. Sein Anfchlag jedoch wurde entdeckt und er büßte mit dem Tode. Dann verfiel 
H. in eine gefährliche und fchmerzliche Krankheit, worauf dad Volk in Jubel und Em⸗ 
pörung ausbrach. Aber noch einmal raffte der König ſich mit der legten Lebenskraft 
auf, und vom Sterbebette ber unterdrüdte er die Empörung mit Schwert und Schei« 
terhaufen. Bald darauf verfchlimmerte fich feine fcheußliche Unterleibskrankheit, und er 
fuchte Hülfe in den Bädern von Kallirrboe am todten Meere. Don bier ließ er ſich 
nad) Jericho bringen, wo er unter den fürchterlichfien Schmerzen verfihieb, nachden ex 
feinen Schwager befchmoren hatte, die Angefebenften der Stadt binrichten zu laffen, 
damit allgemeine Landestrauer um ihn fei (2 n. Chr.). Das bedeutendfte Ereigniß 
während der Regierung des H. war die Geburt Chriſti. Auf Herodes den Großen 
folgten mehrere Fürften gleichen Namens, von welchen wir die wichtigften nennen 
wollen. In feinem Teftamente batte H. das fühifche Meich unter feine noch übrig 
gebliebenen Söhne und feine Schmefter Salome getheilt. 9. Arche laus, der da— 
mald ältefte Sohn des H., den diefer mit einer Samariterin Malthafe gezeugt hatte, 
erhielt die Königswürde und die Oberaufficht über dad gefammte Reich. Er war an 
Härte und Grauſamkeit feinem Vater vollfommen gleich und vergnügte ſich wie dieſer 
mit Eoftfpieligen Bau »linternebmungen befonder8 in Jericho, in deſſen Nähe er die 
Stadt Archelaid erbaute. Bon feinen Iinterthanen bei Auguftus fehwer verklagt, ver- 
kannte ihn Diefer nah Einziehung feiner Güter nach dem gallifchen Vienna (Bol. 
‚Strabo: 16, 2, 46; Div Caſſ. 55, 24), worauf das von ihm beherrfchte Gebiet zu 
der ſyriſch⸗roͤmiſchen Statthalterfchaft gefchlagen wurde. H. Antipas, ein zweiter 
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Sohn H. des Großen und mit Archelaus von derſelben Mutter geboren, wurde 
Tetrarch von Galilaͤa. Er iſt der aus der heil. Schrift bekannte H., welcher ſeines 
Stiefbruders Weib, Die Herodias, entführte und ihr zu Gefallen Johannes den Täufer 
entbaupten ließ. Auch er Iebte in der Weife ‚feines Vaters und theilte mit feinem 
älteren Bruder daſſelbe Geſchick. Der. Kaifer Ealigula nämlich Tief ihn 42 n. Chr. 
nadı Lyon in die Verbannung führen. Bon bier fam er nach Spanien, wo er ftarb. 
5. Philippus, der dritte Sohn H. des Großen von einer Jüdin Pallad aus 
Jeruſalem, befan als Tetrarch die noördlichſten Landſtriche des jünifchen Gebietes, 
Trachonitis, Auranitis und Batanda, Er war der Befle ber Herodaͤer und regierte 
fein Land ziemlich frienlich bi8 an fein Ende im Jahre 34 n. Chr. 9. Agrippa J. 
war ein Enkel 9. des Großen, ein Sohn eines der von biefem bingerichteten Kinder 
und ein Bruder der eben erwähnten Herodias. Er lebte-und regierte ganz im Inter⸗ 
effe der Römer, welche feine Anhänglichfeit dadurch belohnten, daß fie ihm faft den 
ganzen jübifchen Staat zur Verwaltung anvertrauten, den fie aber nach feinem Tode 
faft ganz zur _römtfchen Provinz machten. Ygrippa’s Megierung war lobenswerth, 
jedoch ließ er den Apoſtel Jacobus hinrichten. Er ſtarb 44 n. Chr. H. Agrippa II., 
der Sohn des Vorigen, lebte und wirkte noch mehr als ſein Vater im Dienſte der 
Römer. Er beſaß die Tetrarchie des H. Philippus, unterſtützte die Römer bei Der 
Belagerung Jeruſalems, murde darauf mit der römiſchen Prätorwürbe beffeivet und 
farb im Sabre 100 n. Chr. Mit ihm erloſch dad Haus der Herodäer. 

Herodian, griechifcher Geſchichtaſchreiber, wahrſcheinlich um 170 nach Chr. zu 
Alerandria von griechifchen Eltern geboren, fcheint fd in Mom geraume Zeit aufge 
balten zu Haben, fonft ift über feine Lebendumftände nichts Zuverläffiges bekannt. 
Er Hat die Kalfergefchichte Roms von Mare Aurel Bid zum jüngeren Gordian (von 
180 .bi8 238 nach Ehr.) in acht Büchern in meift fließender und einfacher Sprache 
gefchrieben. Das Werk zeigt zwar mehr Schule ald Weltkenntniß, ift aber doch ein 
ſchaͤtzbarer Beitrag zur Kunde feined Zeitalterd. Ausgaben davon beiigen wir von 
% A. Wolf (Halle 1792), Irmiſch (Leipzig 1789 — 1805, 5 Bde.), die höoͤchſt felt- 
fam if, W. E. Weber (Leipzig 1816), 0 Zange (Halle 1824), 3. Bekker (Berlin 
1826 und 1855); MUeberfegungen von Cunradi (Frankfurt a. M. 1784), Oſtander 
(Stuttgart 1830) und U. Stahr (Stuttgart 1858). Eine vortreffliche lateiniſche 
Meberfegung bat Politianus (Bologna 1493) geliefert. — Verſchieden von ihm if 
der griechiſche Grammatiker Aelius Herodian, ein Liebling des Marc Aurel, 
welcher eine Anzahl Schriften grammatifchen und rhetoriſchen Inhalts, die theils in 
Auszügen, theild in größeren Bruchflüden noch vorhanden find, verfaßt hat. Um Die 
Herausgabe derfelben Haben fich Boifjonade, Bekker, Dindorf, Lehrs u. U. verdient 
gemacht. 

Herodot aus Halikarnaß in Karien, der Bater. der Gefchichte, ift nach feinen 
Lebendverhältniffen und fehr wenig befannt. Die Namen jeined Vaters und feiner 
Mutter find uns zwar erhalten, unter feinen Berwandten wird cin Epifer Panyaſts 
genannt, der Durch den Tyrannen feiner Vaterflabt, Lygdamis, das Leben verlor; aber 
von jeinem Bildungdgange wiffen wir wenig. Vielleicht hat doch die Tefung Homer's 
und die Befanntfchaft mit den Periegeten und Logogruphen, bie feine Borgänger 
waren, weniger Einfluß auf ihn geübt, als die frühzeitig von ihm unternomme⸗ 
nen Reifen, auf denen er nach Aegypten, Phönizien und Syrien kkam, Paläftina 
berührte und wohl gar bis in die baktrifchen und medifchen Reiche vorbrang, die In= 
feln des ägäifchen Meeres und die Küftenftreden und Seedäfen Kleinaflend und Grie- 
chenlands beſuchte. Ob politifche Verhaͤltniſſe ihn aus feiner Vaterſtadt verdrängt 
haben, muß unentſchieden bleiben. Nach feiner Rückkehr von jenen Wanderungen, die 
‘noch vor 456 v. Ehr. erfolgte, und nad einem Furzen Aufenthalte in Athen wan⸗ 
derte er, etwa vierzig Jahre alt, mit einer Golonie nach Thurii in Interitalien, von 
wo er noch einmal wieder Athen befuchte. Hier fcheint er auch das fchon viel früher 
begonnene Werk weiter geführt und beendigt zu haben. Einzelne Partieen Hatte er ſchon 
früher in öffentlichen Kreifen vorgetragen und guch Die Borlefung bei den olympiſchen Spie= 
Ien vor den verfammelten Griechenvolfe, von der im Altertum viel die Rede if, hat 
nichts Unwahrfcheinliches oder Widerfprechended, wenn man nur nicht an bad Ganze 
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dabei Denft. Das von den alerandrinifchen Kritikern in 9 Bücher, mit den Namen der 


‚neun Muſen bezeichnet, eingetheilte und im ionifchen Dialekte gefchriebene Werk umfaßt 


einen Zeitraum von 320 Jahren, von den Zeiten des Inpifchen Königd Gyges an 
bis auf die Schlaht von Mykale (479 v. Chr.) Der Mittelpunkt feiner ‚ganzen 
Darftelung ift der Kanıpf der Griechen mit den Perfern und die aus diefem Kampfe 
mit der Uebermacht und unter dem Beiſtande der Götter flegreich errettete griechifche 
Freiheit. Aber um benfelden feßen ſich, wie Kryftalliſationen um einen feſten Kern, 
die Sefchichten aller mit ‚jenem Kriege Irgendwie in Berührung gefommener Völ⸗ 
ter an, und.in Digreiflonen und Epifoden wirb das reiche Ergebniß feiner Veobach⸗ 
tungen und Erforfcyungen auf den von ihm gemachten weiten Reifen mitgetheill. So- 
gewinnt das Ganze eine Fünftlerifche Haltung und „aft epifche Einheit, wodurch er fich 
von der Darfiellung der Logographen wefentlich unterfcheidet und den entſchiedenen 
Anfang einer biftorifehen Kunft begründet. Um feine Erläuterung in biforifcher und 
geographiſcher Hinſicht Haben fich der Engländer Rennel (2. Ausg. 2 Bde. 1832; 
deutfch von Bredow, 1802) und unter den Deutfchen Creuzer und Bobrif (1838); 
am feine Biographie und Charakteriftit F. ©. Dahlmann (1823), Heyſe (1826), 
K. Hofmeifter (1832) und Blum (1836); um feine Kritif und Auslegung in älterer 
Zeit Schweighüufer in Straßburg (6 Bde., 1806, woran fiy 1324 nod ein Lexicon 
Herodoteum in 2 Bon. fchloß), in neuerer Bahr in Heldelberg (2. Aufl, 4 Bde., 
beendigt 1861) am meiften vervient gemadt. Sonftige Audgaben find: nach der 
Aldina von 1502, die von Gronow 1715, Wefleling und Waltenaer 1763, Meiz 
und Schäfer 1800 ff., von Schäfer allein 1800 ff, Baisford 1824, Kandausgaben 
von Matthiä 1825, I. Bekker 1833 und 1837, Negris (in Edinburg) 1834, Wheeler 
(in Boflon) 1842, Lhardy und Stein in der Sammlung von Haupt und Sauppe, 
Eine lateinifche Ueberfegung ift von Laur. Balla (1474), eine frauzäftiche von Larcher 
(1786, 7 Bde.), beachtenswertb durch die Hinzugefügten Anmerkungen, eine meifters 
bafte deutfche von F. Lange (2. Aufl. 1830) und eine von A. Schöll (1828 ff.). 

SHerdide ſ. Poeſie. 

Herold war urſpruͤnglich ein Name der bei den Ritterfpielen des Mittelalters 
fungirenden Beamten nnd Knappen, welchen fowohl die Aufſicht und Leitung des 
Turniers felbft als die Aufrechterhaltung der Ordnung unter den Zufchauern oblagen. 
Die Würde des H. war jedoch fchon dem Alterthume befannt und ft nicht erſt im 
Mittelalter entflanden. Bei den Griechen finden wir xnpuxes in großer Anzahl und 
die 9. find in der Iltas und Odyſſee nicht minder achtungswerthe Perfonen als in 
der legtern der göttlihe Saubirt Eumäus. In Nom entfprachen den griechiichen 
anpuxes befondera die Feliales, Die Boten ded Krieges und bed Friedens, Des 
ren Perfon unverleglich war; weniger die praecones oder Audrufer. Al im WMittel- 
alter die Nitterfpiele mit großer Etiquette und firenger Beachtung des Unterſchiedes 
vom niedern und hohen Adel gefeiert wurden und zu den Turnieren Hitter aus den 
verfchiedenften Rändern zufammenftrömten, deren Haupterfennungdzeichen da8 Wappen 
war, fo ftellte fich für die H. die Nothwendigkeit heraus, fich eine genaue Kenntniß 
der Adels⸗Familien und ihrer Wappen zu verfchaffen. Es bildete ſich fomit eine 
eigene Wiffenfchaft der Herolde, die fogenannte Heroldsfunft, welche zunfte 
mäßig erlernt wurde und deren Inhaber einen befondern Stand der Herolde 
oder Ehren» Herolde an den Fürften- Höfen bildeten. Diefen lag es ob, Strei« 
tigfeiten unter Adeligen zu fchlihten, Wappen zu verbeffern und zu entwerfen und 
bei den Kampfipielen die Turnierfähigkeit der einzelnen Ritter feftzuftellen. Ban un« 
terfchied unter den H. auch drei Klaſſen: Perſevanten (poursuivants) oder Lehrlinge, 
Herolde und Wappenkönige. Nur wenn von zwei H. die Unbefcholtenheit eined Jüng- 
ling8 bezeugt worden war, fonnte er die H.'s⸗Laufbahn mit dem Eintritt als Per- 
fevant beginnen. Dem Eintritte ſelbſt ging eine Taufe mit Wein voran, weldhe der 
Wappenkoͤnig oder wohl felbft ein Fürft an dem Perfevanten vollzog. Auch erhielt 
der Perfevant einen neuen Namen. Sieben Jahre mußte der Berfevant gedient haben, 
wenn er als H. aufgenommen fein wollte, und feine Beförderung zum 9. war an 
die Bedingung gefnäpft, daß zwei Wappenfönige und vier H. feine Tüchtigkeit und 
Ehrenhaftigkeit bezeugten. Als H. erbielt der Befoͤrderte einen neuen Ramen. Ganz 
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beſonders feierlich aber war der Aet, durch welchen ein H. zum Wappenkoͤnig, dem 
boͤchſten H.'s⸗Range, befördert wurde. In Gegenwart vieler geladene Wappen- 
Fönige, welche des H.'s Unbefcholtenheit zu bezeugen hatten, fehte diefem "fein Fürſt 
eine Krone auf dad Haupt und ertbeilte ihm den Namen einer Provinz feined Landes. 
Mit den Sinken des Ritterthumes ift auch der Glanz des H.- Standes gefchwunden. 
Un ihn erinnern auch noch die heutigen fürftlichen Gerold8- Kammern, denen 
ed obliegt, Adels⸗Diplome auszufertigen und bei Hofceremonien über den Adel, Rang 
"und Bortritt fürftliher und adeliger Berfonen Auskunft zu ertbeilen.. Die- Wiffen« 
ſchaft der H. jedoch hat fi in der Heraldik (f. d. Art.) nicht nur fortgebildet, 
fondern fogar zu einen mefentlihen Nebenzweige der Geſchichtsforſchung entwidelt, 
über welchen wir nennendwerthe Handbücher und Specialfchriften befigen. Man vgl. 
(auch in Betreff fpecieller Nachrichten über die H.) Gatterer: Abriß der Heraldik, 
Bötting. 1793, und Bernd: Handbuch der Wappenwiflenfchaft, mit 13 Tafeln. 
Leipzig 1856. 
Heroftratud aus Ephefus zündete 356 v. Chr. in derfelben Nacht, in welcher 
Alerander d. Or. geboren wurde, ben prächtigen. Tempel der Diana zu Epheſus an, 
um ald der Zerflörer dieſes berrlicden Werkes in der ganzen Welt genannt zu were 
den. Er wurde verbrannt, und fein Name warb troß des Verbots der Ionier, ihn 
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welt überliefert. - 

Herrenbanf. Der Ausprud fleht mit den Iandfländifchen Verfaffungen im 
‚Bufammenbang, welche fich in den Deutfchen Territorien bereits in fehr früher Zeit 
vorfinden. Nah dem Schwabenfpiegel erfcheint es noch als ein Vorrecht einzelner 
‚ Bürften, daß fie „Hof gebieten", d. 5. Hoftage mit dem Charakter von Landtagen 
halten dürfen; es finden fich aber ſolche Hof» und Landtage bald allgemein in allen 
jenen. deutfehen Yändern, wo e8 Adel und Brälaten gab. Diefe bildeten Anfangs 
den einzigen Beflandtheil der Landtage. Aber feit dem 14. Jahrhundert bereit er⸗ 
hielten die Landtage allmählich, eine feftere Organiſation; die Prälaten und die Ritter⸗ 
fhaft bildeten meiften® zwei abgejonderte Gurien, und wo Grafen und Dynaiten im 
“ Rande waren, verfammelten ſich wohl auch dieſe befonderd und von der Mitterfchaft 
unterfchieden, wie Died 3. B. in Steiermark der Fall war. In folchen Rändern redete 
man wohl von einer Grafen» oder Herrenbanf im Begenfage zu der. ritter⸗ 
ſchaftlichen Bank, Als in fpäterer Zeit viele Landtage eine befondere Curie der 
Städte erhielten, wurde auch wohl die Bank der Ritterfchaft oder der Prälaten gegen- 
über.der Städtebant Herrenbant genannt, — Die Bauerſchaft Fam zur Zeit 
des Reichs bei dem landſchaftlichen Wefen nirgendg in Betracht. Auch gab es fein 
Geſetz, welches vorfchrieb, daß in jedem deutfchen Rande Randftände fein follten, wes⸗ 
halb es flet8 viele, befonders Eleinere Länder gab, in welchen eine landſtaͤndiſche Ver⸗ 
faſſung nicht beftand, und felbflverfländlich fehlte fle überall da, wo es Feine Prälaten 
und adlige Grundherren gab, wie Dies 3. B. in der Markgrafichaft Baden der Ball 
war. Seit dem 17. Jahrhundert, wo die Fürftengewalt immer mächtiger wurde, hatte 
man in mehreren deutfchen Ländern ganz aufgehört, die Zandflände einzuberufen, und 
durch Die Auflöfung des Reichs wurden fie faft überall außer. Thätigkeit geſetzt. Erft 
die deutfche Bundesacte vom 8. Juni 1815 fchrieb in Art. 13 allgemein die Wieder- 
einführung der Iandfländifchen Verfaflung vor. Im Art. 14 fchreibt die Bundesacte 
vor: 1) Daß die Säupter der fiandeöherrlichen Familien die erfien Standeöherren, in 
dem Staate, zu dem fie gehören, fein und mit ihren Bamilien dafelbft die privifegir- 
tefte Klaffe bilden, mithin zu den erften Stellen unter den Landſtaͤnden berechtigt fein 
jollen ; 2) daß die fandtagfähig Begüterten aud dem ehemaligen unmittelbaren Reichs⸗ 
adel Antheil an der Landftandfchaft haben follen. In Folge deifen wurden in den 
meiften deutfchen Ländern damals bereit landſtändiſche Verfaffungen mit zwei Kam. 
mern eingeführt, und erhielten die ſoeben erwähnten Adeld-Kategorieen einfchlieplich 
des mit’ ritterfchaftlichem Grundbeſitz begüterten Adels ihren Sig in der erſten Kam⸗ 
mer. Seitdem redete man wieder von einer Herrenbank. — Das Wort wurde 
indeß noch in einer anderen Bebeutung angewendet. In frühere Zeit verfland man 
auch darunter die Gefammtheit der abligen Beifiger in Gollegien und feierligen Bere 
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ſammlungen und war dieſer Ausbrud der Gelehrtenbank entgegengeſetzt. Dieſe 
Herren⸗ oder Adels baͤnke gingen indeß bereit zur Zeit des Reichs zum größten 
Theil ein, in dem Oberappellationsgericht zu Celle ward indeß eine foldye noch im 
Jahre 1818 durch eine Hannoverſche Derfügung vom 31. Juli anerkannt und beftand 
bis in Die neuere Zeit hinein. Ein im Jahre 1823 von dem Oberappellationdgericht 
ee Sefuh um Aufhebung dieſes Bankunterſchiedes wurde abgefchlagen. 
Herrenhaud. Dad gegenwärtige preußifche Herrenhaus ift nicht hervorgegangen 
aus einer bloßen Nachahmungsſucht fremder Inſtitutionen, auch nicht aus einer ab⸗ 
ſtracten Theorie, es iſt endlich auch nicht das Werk einer politiſchen Partei, ſondern 
ed iſt die größte politiſche Schöpfung Friedrich Wilhelm's IV., und darum groß, 
weil ed hervorgegangen iſt aus der tiefen Erfenntniß, die dieſer König von dem hi⸗ 
florifch gegebenen Preußen hatte Auch das Haus der Abgeorbneten ift ein Werk 
der Neuzeit, aber ein Haus ohne Charakter, In dieſem Jahre fo, In dem folgenden 
anders geartet; das H. hat Dagegen einen fpecififch preußifchen Charakter, unwandel⸗ 
Bar mie der biftorifche Charakter des Staats, wandelbar nur, wie fich die Interefien 
.des Tages wandeln. Sattſam bat das bereits die Befchichte des Haufe während 
weniger. Sabre bewiefen: drei Viertel und mehr ald drei Viertel aller Geſetze, Die 
dem Haufe während feines Beſtehens vorgelegt worden find, find von ihm fanc- 
tipnirt, aber barinädig iſt die Sanction allen unpreußifchen‘ Geſetzen verweigert 
worden. Wo es galt, Opfer zu bringen, bat es diefe gegen feine Interefien und 
keider einige Male gegen feine Ueberzeugung (mir erinnern an bie Grundfleuer) und 
das Wohl ded Landes gebracht; wo es aber galt, den Hiftorifchen Charafter, den 
preußifchen Geift zu alteriren, bat e8 feine Einwilligung verfagt. Es ift thätig ge 
wefen unter den verfchiedenften politifchen Strömungen, unter den verfihiebenften. Zu⸗ 
muthungen von Seiten der Negierung, von Seiten ber Bweiten Kammer ‚und von 
Seiten der Prefie, aber es hat fich ſtets als Nepräfentant altpreußifchen Geiſtes, als 
Bertreter der Eontinuität in der Entwicklung des preußifchen Staatd bewährt: ein 
würdiges GSeitenflüd zum Heere, gleichwie dieſes vom preußifchen Geiſte befeelt und 
mit Preußen verwachſen. Bragen wir nach der Entitehung dieſer fo bewunberungs« 
würdigen Inflitution, dieſes Haufes, dem fo viele Mitglieder von großer politifcher 
Einfiht angehören, wie wir le vergebens unter den Mitgliedern des zweiten Haufe 
fuchen, fo if darüber in Kurzem Folgendes zu bemerken. Als die Mevolution des 
. Sahres 1848 ‚gleich einem Sturmflutbgewäfler auch unfer Vaterland überfchwenmte, da 
waren ed zwei Parteien — die fogenannte „feubale” war damals erft im Entftehen — 
die um bie Herrſchaft firitten: die liberale und die demofratifche. Die liberale Partei 
verlangte nach dem Borbilde Franfreihd das Zweikammerſyſtem. Schon Ariftoteles 
Hatte gelehrt, daß eine gute Staatöverfaflung . drei Elemente enthalten müſſe, daß 
monarchifche, das ariftofratifche und das demokratiſche; franzöfifche Staatsmaͤnner des 
vorigen Jahrhunderts, unter ihnen vor allen Montesquieu, hatten Died Ideal. eines 
guten Staats in England verwirklicht gefunden. Gngland, meinte man, müſſe deshalb 
wiederum andern Staaten zum Mufter dienen. Freilich verfkand man wenig von englifchen 
Berhältniffen, freilich machte dad Zweikammerſyſtem nach vermeintlichen englifchen Mufter 
Fiasco, aber gleichmohl blieb das Dogma in Geltung, daß die Regierung ein Parlaments⸗ 
audfchuß fein müffe, d. 5. ein Ausfchuß der Zweiten Kammer, und daß neben der Zweiten 
Kammer und deren Ausfchuß eine Erfte Kammer und der Monarch beibehalten werden müß- 
ten, um die Zweite Kammer vor Ueb erflürzung zu ſchützen. Alſo feinen felbfifländigen 
König, aber auch feine felbftftändige Erſte Kammer, Feine Kanıner, gebildet von einer 
unabhängigen Grunderifiofratie, fondern eine Kammer, deren Mitglieder von der Krone 
nah Belieben ald Icbendlängliche und erbliche zu ernennen feien, alſo eine Kam⸗ 
mer, die der Bewegung der Zweiten“ Kammer auf die Dauer einen Eintrag zu thun 
vermöge. Die Geſchichte war in Frankreich zu verfchiedenen Malen über Diefe Theorie 
zur Tagesordnung übergegangen: eine gleiche Tagesordnung verlangte ‚auch bei uns 
im Sabre 1848 die Demokratie. Und das mit. vollem Fug und Mecht; die Wahlrede 
Waldeck's aus jenem Jahre (auch im Drud erfchienen) it ein Meifterflüd der Bered⸗ 
famkeit gegen fo nichtige Theorieen, wie die des Liberalismus find; er verlangte eine 
sinzige Kammer, d. b. die „demofratifhe Monarchie", die conflitutionele Monarkhir- 
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auf breitefter Grundlage. Die December Berfafiung des Jahres 1848 war ein Eom⸗ 
promiß zwifchen der liberalen und Demofratifchen Partei: die Demokraten Hatten bie 
Erſte Kammer zugeben müflen und die Liberalen die Wahl der Mitglieder für die Erfte 
Kammer. Die am 31. Januar 1850 publichtte Verfaffung trägt zwar noch ven Stempel 
jenee Compromiſſes an der Stirn, aber bereits hatte die Wirklichkeit reagirt gegen bie 
liberalen und demokratiſchen Theorieen und Tam nun ebenfalld, wenn audy „noch 
fhüchtern, zu Worte, Nach diefer Berfaffung fell nämlich die Erle Kammer bee 
ſtehen: erftlih ans hoͤchſtens 120 erblichen Mitgliedern (zundchſt aus den Brin- 
zen des Königlichen Haufe; fodann aus ven ehemals unmittelbaren veichöflän- 
difhen Häufern in Breußen und aud den Häuptern derjenigen Familien, welchen Durch 
fönigliche Berordnung dad nach der Erfigeburt und Linearfolge: zu vererbende Mecht 
auf Sig und Stimme in der Erften Kammer beigelegt werde; endlich brittens ans 
folgen Mitglievern, welche der König auf Lebendzeit ernenne) und aus 120 aus 
Wahlen bervorgegangenen Mitgliedern (90 aus den Höchftbefteuerten durch Lirwahlen, 
30 aud den Wahlen der Gemeinderäthe größerer Städte); aljo eine zur Hälfte erb⸗ 
liche und nicht auflösbare und zur Hälfte gemäblte und auflösbare Erfle Kamnter. 
Inzwifchen war aber auch die Partei des biftorifdyen Preußens feit dem Jahre 1848 
allmählich dermaßen erftarft, Daß fie mit Erfolg den Kampf gegen ihre: revolutionären 
Gegner aufnehmen Fönnte. Sie verlangte, daß in der Erſten Kammer auch wirkliche 
Zandedelemente vertreten fein follten, um derfelben die Macht zu geben, ein genügen- 
des Gegengewicht gegen das Abgeorbnetenhaus zu bilden. Der Kampf kam innerhalb 
der Parteien nicht zum Austrage; in dem Geſetze vom 7. Mai 1853 („die Erfle 
Kammer wird durch Eönigliche Anordnung gebildet, welche nur burch ein mit Zuſtim⸗ 
mung der Kammern zu erlaffendes Geſetz abgeändert werben farm“) wurde dem Kö«- 
nige cartg blanca gegeben, den Streit nach beflem Ermeffen zu entfcheiden. Eine 
Zeit lang waren beide Parteien unzufrieden, weil beide fürdhteten, bi8 endlich Die 
Krone durch bie Verordnung vom 12. October 1854 den Streit vollftänbig zu Gunſten 
Ber Partei des Hiftorifchen Preußens entfchieb und die gegenwärtige Erſte Kammer 
fhuf, die durch Befeh vom 30. Mat 1855 den Namen „Herrenhaus“ erhielt. — So 
viel in Kurzem über den Urjprung des Herrenhaufes. Was nun jene Verordnung 
wegen Bildung der Erften Kammer vom 12. October 1854 anlangt, fo unterſcheidet 
dieſelbe in 6.1 drei Klafien von Mitgltevern des Herrenhaufes: 1. die. großjährigen 
Prinzen des koͤniglichen Kaufes („welde Wir in die Erſte Kammer zu berufen Uns 
vorbehalten"), II. die Mitglieder, welche mit erblicher Berechtigung, IH. die Mitglie⸗ 
der, „melde auf Zebendzeit von Uns berufen find”. Der 6 2 beftinımte als mit 
erbliher Berehtigung zur Erften Kammer gebörend: 1) die Häupter ber fürfl« 
lichen Häufer von Hohenzollern» Hechingen und Hohenzollern « Sigmaringen; 2) die 
nad der deutſchen Bundedacte vom 8. Juni 1815 zur Standfchaft berechtigten Haͤupter 
der vormaligen deutſchen reichsſtaͤndiſchen Häuſer in Preußen; .3) die übrigen nach 
der Verorbnung vom 3. Februar 1847 zur Herren⸗Curie des Bereinigten Landtages 
berufenen Fürſten, Grafen und Herren. „Außerdem, fchließt der 6 2 der Verordnung, 
„gehören mit erblicher Berechtigung zur Erften Kammer diejenigen Perfonen, welchen 
das erbliche Recht auf Sitz und Stimme in der Erften Kammer von Uns durch 
befondere Verordnung verliehen wird. "Das Recht Hierzu wird In der duch Vie 
Derleihungs Urkunde feftgefegten Folge» Orbnung vererbt." Es fagt alddann der 
$ 3 wörih: „Als Mitglieder auf Lebendzeit wollen Wir berufen: 
1) Berfonen, welde Uns in Gemaßheit der folgenden Paragraphen 
präfentirt werben; 2) die Inhaber der vier großen Landes Hemter im Könige 
reich Preußen; 3) einzelne Berfonen, welche wir aus befonderen Vertrauen äuserfehen. 
Aus denfelben wollen Wir Kronfgndici beftellen, welchen Wir wichtige Mechtöfragen zur 
Begutachtung vorlegen, imgleichen die Prüfung und Erledigung rechtlicher Angelegen- 
heiten des Hauſes anvertrauen werben." Wie erwähnt, war Die Partei des hiſtoriſchen 
Preußens anfänglich nicht einveuflanden mit dem Gefege vom 7. Mat 1853; indem 
daſſelbe, fürchtete fle, der Krone ganz allein bie Bildung der Erfien Kammer anheim- 
ſtelle, fönne die Erfte Kammer leicht ein fchroanfendes Rohr werden, etwa ein fran⸗ 
zoͤſiſcher Senat, gleich unſelbſtſtaͤndig nach oben wie nach unten, Aber ihre. Befürdh« 
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tung mas ungegrimbet gewefen. Bon den Mitgliedern auf Lebenszeit behielt pie 
Krone, wie aus Vorſtehendem hervorgeht, nur bie dritte Kategorie ihrer freien Ernen« 
nung vor. Weiterhin beflimmte alsdann der 6 4 der Verordnung von 12. October 
1854: „Das Präfentationdrecht ſteht zu: 1) den nach Unferer Verordnung 
vom 3. Februar 1847 zur Serren-Gurie des Bereinigten Landtages berufenen Stife 
teen; 2) dem für jebe Provinz zu bildenden Verbande der darin mit Rittergütern an⸗ 
gefeffenen .@rafen, für je einen zu Praͤſentirenden; 3) ben Verbaͤnden der durd; aus⸗ 
gebreiteten Bamilienbeflg auögezeichnsten Gefchlechter, weldye Wir mit dieſem Hecht 
begnadigen; 4) den Berbünden dos alten und des befefligten Grund- 
befiges; 5) einer jeden Landed-Univerfltät; 6) denjenigen Stäbten, welchen Wir 
dieſes Mecht befonders Beilegen.” 6 5der Verordnung beflimmt die Art der Neptä« 
fentation der Mitglieder aus den Kategorieen 1, 5 und 6. Alsdann lautet $ 6 ber 
Verordnung wörtlih: „Die näheren veglementarifhen Beflimmungen wegen 
Bildung der Verbände des alten und des befefligten Grundbeſttzes — Landſchafts⸗ 
bezirfe — (5 4 Nr. 4) und wegen Ausübung ded Präfentationdredts (6 4, Nr. 1 
bis 6) werden von Uns erlafien.” Das Reglement wun über die Wahl Der von den 
ProvinzialsBerbänden der Grafen, fo mie der für den alten und für dem befefligten 
Grundbeſitz zu präfentirenden Mitglieder der Erſten Kammer tft gleihfall® vom 
12. October 1854 datirt, alfo dem Weſen nach offenbar ein Integrivender Theil ber 
Geſetzeskraft habenden Verordnung vom 12. Oct.; ed enthält Inflructionen an bie 
Oberpräfidenten behufs Bildung der Randfchafts-Bezirke, fügt bei eine Nachweilung 
für die vorläufige Bildung diefer Bezirke und fährt dann Fategorifch fort: „Für 
dbiefelben (d. h. für die Landfchafte- Bezirke, deren Bildung oder Abgrenzung vor⸗ 
läufig beflimmt iſt, alfo in ihren Grenzen abgeändert werden Fönnen) werden zur ‘ 
Bräfentation gewählt: 

1) in der Provinz Preußen . 18, 


2) u » Brandenburg 15, 
8). „» Pommern . 13, 
4) a) v Sthleften . 18, 
0 „ Bin... 7 
6) ve" ” Sachien . 10, 
Dun .  Weflfalen . 4 


8), u „ Rheinland. 5, 
U zufamnen . . . 90. | 
Schließlich wird beſtimmt, daß zum alten Grundbeſitze nur folche Rittergüter 
zählen, die zur Zeit der Präfentation ſich feit mindeftens 100 Jahren im Beflge einer 


and derſelben Familie befinden, und daß die Wahl nur dann gültig if, wenn an ber 


felben mindeſtens drei zur activen Wahl befähigte Nittergutöbefiger Theil genommen 
Haben. Die Zahl der Städte, welchen eine Vertretung zugeflanden iſt, iſt auf 29 
normirt, nämlich: Königdberg, Danzig, Thorn, Elbing; Stettin, Stralfund; Berlin, 
Potsdam, Brandenburg, Frankfurt a. O.; Magdeburg, Halle, Erfurt, Norbhaufen, 
Mühlhauſen; Bredlay, Görlig, Glogau; Poſen, Bromberg; Münfler, Dortmund; 
Köln, Aachen, Efberfeld-Barmen, Krefeld, Düfjeldorf, Koblenz, Trier. Dies die Com⸗ 
pofition des Herrenhauſes im ‚Sinne der Partei des Hiftorifchen Preußens, eines Hau⸗ 
ſes, dad wirklich vorhandene Elemente des Staates vertritt. Was daſſelbe in ber 
furzen Zeit feines Beſtehens geleiftet hat, wird dereinſt den Hiftorifer mit Bewunde⸗ 
sung erfüllen, wenn er die flenographifchen Berichte feiner Verhandlungen lief. Er 
wird bewundern die loyale Haltung deſſelben, die Unabhängigkeit nad oben und 
anten. Es if, wo 28 möglich war, mit dem Minifterium gegangen, aber wo Das 
Wohl des Landes es erheifdste, bat es demfelden eben fo entfchieden Wider⸗ 
fand geleiftet. AS 3. B. das Minifterium Mantenffel auf einmal eine Reihe 


‚neuer Steuern verlangte und diefelben vom Haufe der Abgeorbneten auch in ber 


‚That zugeflanden erhielt, da war es das Herrenhaus, das biefelben verweigerte; 
fie feten nicht nothwendig, wurde entgegnet, um die Bebärfniffe des Staats zu bee 
friedigen. Es Hatte die Benugthuung, von Friedrich Wilhelm IV. die Zuſicherung 
zu erhalten, daß er dieſe Oppoſition als eine durchaus loyale anerkenne; es hatte die 


31 Herrenhaus. (Preußiſches. Leitungen deſſelben. 


Genugibuung, von Liberalen und Demokraten in einem Athem ob feine Selbſtſtän⸗ 
Digfeit gelobt zu werben; es hatte endlich noch die Genugthuung, im folgenden Jahre 
. vom Biniftertifche ber das Zugefländriig zu vernehmen, dab man allerdings ohne die 
neuen Steuern ganz gut babe fertig werben fünnen. Ueberhaupt, welche Fülle von 
flaatömännijchen Ideen, welde tiefe Sachkenntniß ländlicher wie fläbtifcher Verhaͤlt⸗ 
niſſe if uns lets im 9. enigegengeireten, wie wenig leere Rhetorif, wie wenige jelbfl- 
gefällige Declamationen! Bermöge feiner Zufammenfegung bat es ſich ſtets an ber 
Sache gehalten; es bat, ganz im Gegenfage zum Haufe der Abgeordneten, alles in 
Eürzefler Zeit und dennoch -in gründlichhier Weife erledigt. Auch die äußere Haltung 
des H., wie verfchieden war fie von der des Abgeordnetenhauſes! Hier fleted Bei- 
falldrufen, Zifchen, Schreien, Lachen, Wigeleien, perfönliche Invectiven, dort ruhiger, 
gemeflener Ernfl, ſachgemäße Erörterungen und doch nicht ohne Wig und Humer, 
wenn das eben die Sache mit ſich brachte. Erwies ſich das Haus der Abgeordneten 
bifjolut, fo Das H. ald homogen, homogen bei der größten Mannidhfaltigfeit, wie ber 
preußlihe Staat. Die Redner wie Die Reben bilden fletö ein in den Theilen und 
Gliedern nothwendiges Fünftlerifches Ganzes, in welchem wir nicht einmal die extluſtv 
fädtifche oder Schulbildung eines Haſſelbach vermiffen möchten, weil auch diefe ein 
wichtiged Element in Preußen iſt. Man fühlt die Wahrheit dieſer Behauptung ſo 
recht, wenn man die flenographifchen Berichte einer Verhandlung über irgend eine 
wichtige Frage aufmerkfam durchlieſt. Als bedeutendſter und erfler Redner ber erb⸗ 
lichen Ariſtokratie tritt da der Graf Arnim» Bonkenburg auf und wir bewundern an 
ihm Die genaue Kenntniß des politifchen und communalen Lebend, die innige Ver⸗ 
bindung theoretijcher und praktiſcher Bildung; ihm folgt (der nun leider verſtorbene) 
Stahl, ein Profeſſor, aber ein Profeſſor, wie er ſelten gefunden iſt, ein ſcharfſinniger 
Politiker, ein ſeltener und gewandter Dialektiker und ein vollendeter Redner, ja, un⸗ 
bedingt der erſte Redner des Hauſes; nach ihm ein Vertreter des alten und befeſtigten 
Grundbeſttzes, Kleiſt⸗Retzow, ein Redner mit jugendlicher Friſche, von großer Gewandtheit, 
voll ſprudelnden Geiſtes und vielſeitigſten Wiſſens; und haben wir uns erfreut an 
dieſen drei Koryphäen des Hauſes, ſo hören wir gern noch den feinen Politiker 
v. Below⸗Hohendorff, den derben Landedelmann v. Waldaw⸗Steinhöfel und laſſen 
uns ſchließlich von Hoverden belehren, wie prächtig dem Landmann das Pfeifchen 
fohmedt, wenn er am frühen Sommermorgen zur Arbeit ausgeht. In der That, man 
muß einräumen: viele Gaben und Ein Geiſt. Welches aber diefer Beift if, das if 
genügend angegeben worden. — Das H. kann in der Erfüllung feiner Pflicht „brechen, 
aber nicht biegen, und wenn e8 brechen jollte, fo werden noch ganz andere Säulen 
der Öffentlichen Ordnung mit ihm und nad ihm brechen.” Dad waren die Worte, 
die wir am 22. Mai 1860 Im Herrenhauſe aus dem Munde Stahl's vernahmen. 
Und wie fam der berühmte Redner zu dieſen Worten? Die „neue Aera“ mar bereitd 
hereingebrochen und mit ihr wieder der durch die Verordnung vom 12. October 1854 
aus dem Felde gefchlagene Liberalismus erwacht. Die Welt hatte ſich während ſeines 
Schlafes verändert, und in dem Mafe, wie er diefer Veränderung recht inne wurbe, 
fleigerte ftch fein Haß gegen biefelbe zum Fanatismus. Wir haben gefehen, daß der 
Liberalismus zwar eine Erfte Kammer will, aber eine wibsrfiandslofe. In der Regel 
und in ruhigen Zeiten fol die Zweite Kammer regieren; in bewegten Zeiten follen 
Krone und Erſte Kammer ald Hemmſchuh dienen. Dad beflehende H. mußte deshalb 
bißcrebitirt werben; es wurde al8bald angegriffen ob feiner prineipiellen „Oppofltion 
gegen die Regierung“; ein ſolches Haus, hieß es, lege bie ganze Geſetzgebung teoden, 
mit einem ſolchen Haufe laſſe fich nicht regieren. Man Eonnte die Grundſteuer nicht 
Ducchführen; das H. verzichtete auf die Grundfleuerfreibeit, um dem Schreien über 
Srundfteuerfreiheit ein Ende zu machen. Aber man wollte etwas Anderes, und um 
dies zu erreichen, vermäblte man die Grundſteuerfrage mit der Militärfrage. Wir 
wollen, hieß es vom Miniſtertiſche her, das Heer neu reorganiflren; um das aber zu 
fönnen, muß die Grundſteuer ausgeglichen und alddann „mäßig“ erhöht werben. Als 
Graf Arnim dad Unzuläffige der Verknüpfung diefer beiden Fragen nachwies, als ex 
und Andere verlangten, es möge zuerſt über die Meorganifation des Heeres beichloflen, 
darnach dad Bedürfniß befimmt und endlich alsdann die Mittel bewilligt werben, als 
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endlich Andere fo weit gingen, zu behaupten, "daß dem Minifterium an der Meorganifation 
des Heeres im Grunde wohl gar nichts gelegen fein möchte, diefelbe vielmehr nur 
vorgefchüßt werde ald Mittel, um ganz andere Zwede zu erreichen, wurbe mit flttlicher 
Entrüftung über ſolche Suppofltionen geantwortet. Die Orundfleuerfrage ging durch, 
nicht ohne Hülfe folcher, die ernfllih an die enge Verbindung der Grundfteuer- und 
Heeresfrage glaubten, aber auch nicht ohne Hülfe foldher, Die nachgaben des lichen 
Friedens halber. „Brechen, aber nicht biegen“: das Biegen hat ſeitdem feine Brüchte 
gettagen. Wan fuhr nach wie vor fort, Dad H. in Verruf zu bringen. In ber 
Schlupfigung des Jahres 1860 vom 22. Mai kam diefe Angelegenheit im H. zur 
Beſprechung. Graf Arnim⸗Boytzenburg war ed, der „In der letzten Stunde“ die all- 
gemeine Stellung des H. erörterte und in glänzender Rede nachwies, daß dad H. 
niemals ein principieller, fuftematifcher Hinderungsgrund für einen wahren Fortſchritt 
in dem Negierungägange gewefen fei und auch niemald fein werbe, weil feine Elemente 
wirklich im Lande feflgemurzelt feien und nicht von heute und geflern, fondern eng 
verwachfen wit dem preußifchen Lande. „Wir können nicht, wie Gapitaliften, 
den Staub von den Füßen Ichütteln und wo anders binziehen, noch können wir, wie 
Beamte, der Krone fagen: gieb uns unfere Einnahme, wenn auch die Verhaͤltniſſe 
des DBaterlandes unter fchwerer Bebrängniß leiden: wir find materiell, gleichfam mit 
allen unfern Bafern unzertrennlich verwachſen mit dem Vaterlande.“ Freilich babe 
dad H. auch Widerſtand zu leiften, aber dieſer Widerftand beftehe nur darin und werde 
nur darin beflehen, „daß das H. nicht will und ein Preußen nicht Eennen und 
anerfennen kann, in dem die Zweite Kammer regiert, ober in dem die Erſte Kammer 
regiert. Es foll die Regierung regieren. Nur da wird das H. Widerftand ein⸗ 
treten laflen und — wie ich hoffe — entjchiedenen und zum Heile der Regie» 
zung, wenn dies Verhaͤltniß ſich ebenſo ftellt, daß Die Megierung von ber Zweiten 
Kammer regiert wird.” Weiterhin erörtert.der Redner die Punkte, in welchen ſich 
Die Regierung babe regieren laffen, hebt die Bedeutung, Stellung und Nothwendigkeit 
ber Ariftofratie für politifche und communale Freiheit hervor und fchließt envlich feine 
Hede: „Wir können mit der Ueberzeugung fcheiden, daß wir nichts weiter wollen, als. 
ein gutes altprengifches Megiment, aber daß wir allerdings und bewußt find, daß, 
wenn die Regierung die ariftokratifchen Elemente des Landes den Strömungen ber 
bemofratifchen, nivellirenden Elemente preidgiebt, Dies ein für dad Land fehr gefähr- 


licher Weg ifl, und daß es dann um fo mehr Aufgabe der ariftofratifchen Elemente 


in diefem Haufe ifl, an ihrer Stelle auszuharren und fie mit Loyalität und treuer 


- Hingebung zu vertheibigen. Vertheidigen .aber, meine Serren, werden wis und unfere 


Söhne, die nach uns fommen und jett ſchon meift die Waffen tragen werben, ver» 
thbeidigen werden wir am liebſten das Vaterland gegen Jeden, der ihm ent» 
gegentritt, gegen welchen Feind, gegen welche Nation, unter welchen Umfländen es 
auch immer ſei.“ Aehnlich ſprachen Stahl, ähnlich Iprachen andere Redner. Man 
flieht, die Pläne des Minifteriums bezüglich deö H. .und des fogenanıten „Ausbau's 
der Verfaſſung“ waren fchon damals dem H. fo wenig ein Geheimniß mehr, daB 
dieſes dieſelben in dffentliher .Sigung zur Sprache bringen konnte. Das Minifterium 
antwortete auf Die gemachten Anfchuldigungen zwar, daß es unfchuldig fei an den 
Angriffen gegen das H., daß es ſich nicht leiten laffe von der Zweiten Kammer u. 
dgl. m.; aber es antwortete audy bald mit der That, mit einem ganz entfchledenen 
Vorgehen gegen das 5. Und zwar in zweifacher Weile: 1) Indem man die Anzahl 
der mit Präfentationsrecht audgeftatteten Städte von 29 auf 34 (ed kamen hinzu: 
Memel, Greifswald, Minden, Bonn, Barmen) vermehrte und außerdem bie 25, durch 
Allerhöchftes Vertrauen in dad H. berufenen Mitglieder auf einmal um achtzehn: 
vermehrte (C.⸗O. vom 29. Septbr. 1860); 2) indem man nicht nur Inbireet, fonbern 
auch direct Dem Srundbeflge dadurch zu Leibe ging, daß man die Verbände des alten 
und befeftigten Grunpbeflges, welchen nad $ 4 Nr. 4 der Berorpnung vom 12. Octo⸗ 
ber dad Präfentationsrecht zuftand, und die zur Zeit in der Kammer noch unvertreten 
waren, weber zur Präfentation aufforderte, noch die präfentirten Mitglieder beflätigte. 
Die erfle, Indirecte Maßregel gegen den Grundbeſitz anlangend, fo ließ fich gegen Die 
Bermehrung der präfentationäberechtigten Städte von 29 auf 34 wenig fagen, nament- 
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lich nichts gegen die Hinzuzicehung von Memel und Barmen (woher dieſer glückliche 
. Griff); was Winden und Greifswald da follen, wird freilich für ewige Zeiten ein 
Geheimniß mit fteben Siegeln bleiben. Anders ſtand +8 mit der Berufung von 
18 Mitgliedern aus Ullerhöchften Bertrauen; in England würde eine ſolche Maßregel 
einen langjährigen Scandal bervargernfen baben, bei uns fubelten die politifchen Par⸗ 
teien, die Xiberalen wie die Demokraten. Steuerte doch dieſe Maßregel entfchleden 
auf eine Tiberale Erfte Kammer 108, war fle doch ein ſcharfer Hieb gegen das felbft- 
fländige H.! Bedenklicher war die. zweite, direct gegen den Srundbeſitz gerichtete 
Mafregel, in Folge deren während des Jahres 1861 nicht weniger ala ſechs Sige 
im 9. unbefegt blieben. Hier riß denn doc, felbR dem überlopalen H. die Geduld. 
In der Sigung vom 31. Mai 1861 Fam es zu einer Debatte über einen Comniffions- 
Antrag, dahin lautend: „Daß es der Krone gefallen möge, beim nächflen Zuſammen⸗ 
tritt ded Landtags Mittheilung über ihre Entfchließung in Betreff der fünf (ein Irr⸗ 
thum; mußte fechd heißen) zur Zeit erledigten Sie für den alten und. befefligten 
Grundbeſitz zu machen" und den VBerbefferungs-Antrag des Grafen Arnim: „Das 9. 
wolle befchliegen: der Staats⸗Regierung Die Erwartung auszufprechen: daß bis zum 
nächften Zufammentritte des Landtages die Wieverbefegung der zur Zeit erlebigten 
Site für den alten und befefligten Grundbeflg flattfinden werde.“ Der Arnim’fche 
Antrag wurde bei der Abflimmung angenommen. Die Sigung war nad) zwei 
Seiten bin eine denfwürbige, in Bezug auf bereits Gefchehenes und nod zu 
Erwartended. Warum Hatte die Regierung jene erwähnten ſechs Site unbefegt ge» 
lafien? Die Debatte, namentlich, geführt von Arnim, Stahl, Kleifi-Megow und in 
ſehr ortgineller Weife vom Winifter Schwerin, war eine Außerft lebhafte. Mi- 
niftee Schwerin erklärte, daß Die Regierung ganz in ihrem echte fei; 5 3 .ber 
October⸗Verordnung (ſtehe oben!) bebe an: „Als Mitglieder auf Lebenszeit wollen 
Bir berufen”; wie nun, wenn bie Negierung nicht berufen wolle! Nur bie Bes 
sufung durch die Krone begründe das Mecht, in dem hoben Haufe feinen Sig ein⸗ 
zunehmen. Kleiſt⸗Retzow berief fih auf den Eingang ves $ 4 der October⸗Verord⸗ 
nung: „das Präfentations-Necht ſteht zu”, und erflärte, daß, wenn man ſo gegen Den 
Haren Sinn des Geſetzes verfahren molle, man ganze Kategorieen von Perſonen nicht 
einzuberufen brauche. „Eben fo gut wie einige Berfouen nicht berufen werden, eben ſo 
gut koͤnnen ganze Kategorieen nicht berufen werden. Ich frage das Winifierium: ob 
ed nicht die Neigung dazu Hatte und Died nur von einer anderen Stelle nicht 
zugelafien worden If. Wenn aber auch von dem früheren Miniſterlum in zwei 
Faͤllen alfo verfahren wäre, fo war Died ein Unrecht, und das Miniflerium, was 
fo verfaffungdtren fein will, mas allenthalben entfchieden zurüdweift, den Spu⸗ 
ren des früheren Minifteriums zu folgen, follte es doch verſchmahen, fich hier auf 
daſſelbe zu berufen. Es ift dies wieder einer von ben Fällen, wo wir eben, 
Daß Verfaffungdtrene des Minifters nur ftattfindet, wo es feinen eigenen Ideen gilt, 
nicht aber,. wo es gilt, die chriftlichen Obrigfeiten, die ftändifchen Inflitutionen, Die 
echte des H. zu wahren." Aehnlich machte Stahl geltend, daß eine Auslegung 
des Geſetzes, wonach daB Geſetz illuforifch werde, unmöglich Die juriſtiſch richtige 
ſein könne; verzogere deshalb die Regierung die Präfentationen und Ernennungen in's 
Unbegrenzte, in der Abficht, der Präfentation Feine Folge zu leiften, fo fei das wider- 
sechtlih. Denkwürdig ift aber noch aus diefer Situng eine Aeußerung ded Grafen 
Schwerin in Bezug auf die Zukunft, Die bereits hinbeutet auf ben Erlaß vom 5. No- 
vember 1861. „Die Regierung,” Tautet diefe Aeußerung, „glaubt, daß es eine höhere, 
innere Gerechtigkeit giebt als diejenige, die den legten Herrn Redner (Stahl) zu feiner 
Konclufton geführt dat. Man kann überzeugt jein, daß die wahren Intereflen. des 
Landes (?) — ich fage nicht, Daß das die Anflcht der Regierung geweint iſt ) —, 
man fann fagen, daß der Charakter, den dad Befeg dieſem Hauſe hat geben wollen, 
. dadurch nicht vollſtaͤndig zum Ausdrud gekommen ift, daß durch die Prafeutation eine 
überwiegende Menge von Mitgliedern einer beſtimmten Klaffe In das Haus hinein⸗ 
gefommen iſt (die oben erwähnten 90 für den Grundbeſttz), und man könnte aller⸗ 
Dinge der Meinung fein, Daß, um dem Herrenhauſe den wahren (?) Charakter zu 
geben, der ihm nah der Intention. ſeines Schöpfers bat gegeben werden ſollen, es 
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im Intereſſe des Haufes ſelbſt fei, die Bräfentationen, Die and den Wahlen des Eleinen 
fogenannten alten und befeftigten Grundbeſttzes hervorgehen, zu beſchränken.“ Das 
war deutlich genug gefprochen, das ließ auf eine dritte Maßregel gegen das H. ſchlie⸗ 
fen, um daſſelbe zu einer aus ber Mevolution bervorgegangenen Erften Kammer ums 
zugeftalten, d. 5. zu einer liberalen Erſten Kammer. Diefe Mafregel ift denn auch 
erfolgt durch Erlaß vom 5. November 1861. Derfelbe ändert $ 4 Nt. 4 der Ver⸗ 
ordnumg vom. 12. October dahin ab, 1) daß er Die Zahl der Landſchaftsbezirke für 
den alten und befefligten Grundbeſttz von 90 herabſetzt auf 41, 2) beflimmt, daß Die 
Nittergüter, um wahlfähig zu fein, nur noch 50 Jahre im Beflge derfelben Familie 
geroefen zu fein brauchten, 3) daß beider Wahl mindeftens 10 Berechtigte gegenwärtig 
fein müflen. Die dritte Beſtimmung ift unferes Erachtens nicht von Bedeutung: 
find Die Bezirke größer, fo kann auch die Zahl der Wähler größer fein; ob dennoch 
nicht ein Ueberjptingen von 3 auf 10 Billig und in der Orbnung ift, wiſſen wir nicht 
zu beurtheilen, weil und die genaue Kenntniß der einzelnen Wahlbezirfe abgeht. Mit 
der zweiten Beflimmung fönnten wir und event. befreunden: es find im Anfange, die 
ſes Jahrhunderts fo wefentliche Aenderungen im Grunpbeflg vor fi gegangen, daß 
ein 50jaͤhriger Beflg genügen mag, falls fonfl durch anderweitige Inflitutionen bie 
Corporation der Nittergutöbefiger fauber gehalten wird. Wichtiger, den Charakter des 
Herrenhaufes wefentlich alterirend ift Dagegen die erſte Beſtimmung des November-Er- 
lafied. Darnach werden nunmehr zur Präfentation gewählt (d. h. ſobald die bereits 
berufenen ober präfentirten Mitglieder allmäplid; audgeftorben find): 


1) in der Provinz Preußen . 5, 
2) on v Brandenburg 5, _ ® 
un „  Bommen 5, 
4), . . Säleffen . 7, 
5)⸗ u Bofen 5, 
6) „ Sachſen. b, 
Dun „ Weſtfalen 4, 
8) „ Rheinland 5. 


Intereſſant iſt der Vergleich dieſer Tabelle mit der oben mitgetheilten. Waͤhrend bei 
der Reduction der Geſammtzahl von 90 auf 41 Weſtfalen und Rheinland gleichwohl 
ganz Diefelbe Anzahl von Lanpfehafts- Bezirken behalten, Poſen fat diefelbe, ſchrumpft 
die Zahl derfelben in Preußen um faft drei Viertel, bie der Provinz Brandenburg 
um zwei Drittel der früheren Anzahl zufammen. Kaum willen wir einen anderen 
Grund Hierfür, ald den, daß Brandenburg und Preußen die Kernlande des branden⸗ 
burgifchepreupijchen Staated find. Was alsdann die furiftifche Seite des November» 
Erlaffes anlangt, fo ift Hierliber Folgendes zu fagen. Das Geſetz vom 7. Mai 1853 
erthellte dem Könige die Befugniß, die Erfte Kammer durch Fönigliche Verordnung 
zu bilden, welche, mie es ausbrüdlich im Art. 1 Heißt, nur burch ein. mit Zuftim- 
murg beider Kammern zu erlafiendes Geſetz folle abgeändert werben Eönnen. Auf 
Grund dieſes Geſetzes erließ der König die Verordnung vom 12. October 1854 nebft 
dem Reglement von demfelben Tage. Durch die Gefepfammlung wurde allerdings 
bloß Die Verordnung publlicirt, dagegen wurde das Meglement in $ 6 der Berord- 
nung audvrüdlid, als integrivender Theil derfelben bezeichnet. Es würde daher eis 
neni Zweifel unterliegen, daß auch das Reglement nur im Wege der Geſezgebung 
abgeändert werben Tonnte, wenn nicht der König durch Die citirten Schlußworte eine 
fpätere Abänderung fich vorbehalten hätte. Es fragt fich daher, ob der König befugt 
war, einem Vorbehalt in dem Sinne zu machen. Das Gefeg vom 7. Mai 18563 
verleiht dem Könige dad Necht, eine neue Erſte Kammer zu bilden, „welche nur 
durch ein mit Zufimmung der Kammern zu erlaffendesd Geſez“ folfe 
abgeändert werden Fönnen. Der König hatte daher gar nicht die Befug- 
niß, in Bezug auf die Bildung des Herrenbaufes Beftimmungen zu 
treffen, welche nicht Geſezeskraft Hatten oder haben follten, da er 
feine Vollmacht nur nach dem Inhalte des Geſetzes vom 7. Mai 1853, wodurch ihm 
Diefelbe ertbeilt worden war, ausüben Fonnte. Diefen Sag werden am wenigften bie 
Anhänger des formellen Mechtö, unjere „verfaffungstreuen” Liberalen, zu beſtreiten 
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wagen. Es Fommt aber hinzu, daß das Gefeg vom 7. Mai 1853 dem Könige eine 
ganz ungewöhnliche Ausnahme-Befugniß beilegt, daß alfo fein Inhalt einſchließ⸗ 
lich des Inhalts der auf Grund deſſelben erlaffenen Verordnung. nebſt dem Regle⸗ 
ment, welches ein integrirender Theil der letzteren if, auf das Strictefte interpretirt 
werben muß. Es kann alfo gar Eein Zweifel fein, daß ein Vorbehalt in der Verord⸗ 
nung vom 12. October 1854 und dem ihr beigefügten Neglement, welcher mit dem 
Geſetze vom 7. Mai 1853 im Widerſpruch ſteht, ungefeglich if. Steht nun aber- der 
Borbehalt, daß „wegen Feſtſtellung der Lanpfchaftäbezirke und Ausübung ded Prä⸗ 
fentationsrecht8 feitend der Verbände der Grafen und bed alten und des befefligten 
Grundbefiged Fünftig amderweite nähere Anweifungen getroffen werden follen” — in 
der That in Widerſpruch mit dem mehrfach erwähnten Gefege? — Bei richtiger In⸗ 
terpretation ganz unzweifelhaft nicht. Es iſt bekanntlich eine Grundregel aller 
juriftifchen Interpretation, daß eine geſetzliche Vorſchrift im Zweifel ſtets fo 
auszulegen iſt, daß die Mechtmäßigkeit derfelben aufrecht erhalten wird. Eine foldye 
Auslegung iſt auch in Betreff des erwähnten Vorbebaltes fehr wohl zuläflig.e. Der 
König Hatte auf Grund des Gefehed vom 7. Mai 1853 allerdings nicht die Befug- 
ni, in Betreff der Bildung des Herrenhaufes Beflimmungen zu treffen, welche er 
einfeitig und. ohne Mitwirkung der Kammern wieder aufheben fonnte; aber. 
es war ihm unbenommen, die definitive Erledigung der ihm ertheilten 
Vollmacht fih vorzubehalten. Mit anderen Worten: der König hatte nicht die Bes 
fugniß, die einmal getroffenen Beflimmungen wiederum einſeitig abzuändern,; es blieb 
ihm aber unbenommen, fich vorzubehalten, neue Beflimmungen zu treffen und die alten 
angemeffen zu erweitern. Es konnte der Regierung erwünfcht fein, in Betreff des 
einen oder ded andern Punktes no Erfahrungen zu fammeln, und deshalb Fonnte 
ein ſolcher Vorbehalt ſich ſogar dringend empfehlen. So konnte ſich der Koͤnig, wie 
dies in Art. 3 Nr. 6 der Verordnung vom 12. October 1854 geſchehen iſt, die Be⸗ 
fugniß vorbehalten, die Städte zu bezeichnen, welchen er das Recht beilegen wollte, 
ein Mitglied zum H. zu präfentiren, und es war auf Grund diefes Vorbehaltes auch 
Sr. Majeftät dem jeht regierenden Könige unbenommen, den Kreis der von feinem 
erlauchten Regierungsvorgänger mit dieſem Mechte begnadigten Städte zu erweitern; 
ebenfo aber Eonnte der hochfelige König auch eine Erweiterung des PBräfentations- 
rechts feitend der Verbände Der Grafen, fo wie des alten und befefligten Grundbeſitzes 
fih vorbehalten, er konnte aber nicht den einmal mit dem Praͤſentationsrechte begna⸗ 
Digten Verbänden dieſes Recht wieder entzießen. Ein Borbebalt diefer Art würde 
ungültig gewefen fein, weil er mit dem Gefege vom 7. Mai 1853 im Widerſpruch 
geftanden haben würde. “Die Verbände haben unter allen Umfländen ein wohler« 
worbenes Necht, welches Ihnen nur im Wege der Gefeggebung wieder entzogen 
werden fonnte. Der ermähnte Vorbehalt in dem Neglement vom 12. October 1854 
redet aber auch nicht von der Entziehung bereit verliehener Rechte, fondern nur von 
anbermeitigen näheren Anmelfungen wegen Feſtſtellung ber Landſchaftabezirke und Aus- 
übung des Präfentationdrechted. Es handelte ſich Daher bei dem Erlaß der Eöniglichen 
Verordnung vom 5. November 1861 nur darum, dieſe „anderweitigen Anweifungen® 
in einer Weife zu erlaffen, daß die Vorfchriften des Gefehes vom 7. Mai’ 1853 da⸗ 
durch nicht verlegt wurden. Diefer berechtigte Weg ift aber nicht eingehalten, ba bie 
Zahl der Verbände des alten Grundbeſitzes und ihr Präfentationsredht durch jene 
Verordnung nicht erweitert, fondern vielmehr erheblich beſchraͤnkt worben, 
- außerdem aber die mit Geſebedkraft erlaſſene Beſtimmung, daß zum alten Grundbeſitz 
nur ſolche Ritterguter gezählt werben follen, welche zur Zeit. der Präfentation jeit 
migbeftend 100 Jahren ſich im Beſitz ein und derſelben Familie befinden, auf⸗ 
gehoben und ein 5Ofähriger Beſitz für den. Begriff des alten Grundbeſitzes 
für genügend erachtet worden if. Es giebt bier nur eine Alternative: ent⸗ 
weder Die Bildung des H. in allen feinen Theilen iſt rechtögültig ‚mit Geſetzes⸗ 
kraft erfolgt, oder fie ift überhaupt nicht zu echt befländig. Dies gilt dann 
auch von der Verordnung vom 5. November 1861. Aber auch von dem fireng 
juriftifchen Standpunkte betreff des „vorläufig" abgeſehen, fo ift Boch nicht 
In Abrede zu fielen, daß der Movember »Grlaß durch die Reduction der Zahl 
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90 auf 41 wefentlih den Charakter des H. alterirt. Es Tiegt ein beſtimmtes Ver⸗ 
haͤltniß vor zwifchen den verfchiedenen Kategorieen ber auf Lebenszeit berufenen Mit 


glieder, das durch den November⸗Erlaß vollftändig ein anderes ‚geworben if. Ober 


was foll an die Stelle der 49 auf den Außfterbe-Etat gefegten Vertreter des Grund⸗ 
befiged treten! Dies führt zur politifchen Seite der neueften Maßregel gegen das 
H. Es ift die Aeußerung Schwerin's vom 31. Mai 1861 oben mitgetheilt worden; 
dunkel if} der Mede Sinn, und ebenfo bunfel, aber noch obendrein febr dreiſt und 
verlegend iſt die Aeußerung der minifteriellen Zeitung, daß durch die Neuerung 
Plag gewonnen werden folle für die „ungehemmte Verwerthung der innerhalb ber 
Nitterfchaft wirklich vorhandenen Summe von Intelligenz.” Das Miniflerium Fönnte 
fich freuen, wenn es fo viel Intelligenz wie das Herrenhaus aufzumeifen hätte. Kurz 
gefagt, die politifche Seite der neueften Maßregel tft die, daß das Minifterium die 
Bevölkerung des preußifchen Staats für einen Sandhaufen Hält und daß fein Ideal 
ein franzöflfcher Senat il. Die Demokratie wird dad Minifterium auf feiner Bahn 
zu dieſer Metamorphofe unterfligen; fobald aber der liberale Senat erft da iſt, wird 
fie fofort die Befeitigung dieſes Senats forbern, ja, fle fordert bereits jegt ſchon laut 
und vernehmlich, wie im Jahre 1848, daß das Herrenhaus überhaupt befeitigt wer⸗ 
den müfe. — Schließlich geben wir noch, um dem Leſer concreter die Zufammen- 
fegung des H. vor Augen zu führen, wie dies das Geſetz vermag, den Befland des 
Haufe während der. legten Sigung. Das Haus zählte bei Eröffnung der Sigung 
235 Mitglieder, darunter erbliche Herren 55, preußifche Kron-Aemter 4 (Ober-Burg- 
graf v. Brünneck, Ober⸗Marſchall Graf zu Dohna⸗Lauck, Landhofmeifter Graf Find 
v. Finckenſtein, Kanzler Dr. v9. Zander), Kronſyndici 17, aus Allerhöchſtem Vertrauen 
25, Domſtifter 3, ProvinzialeGrafens Verbände 8, Familien⸗Verbaͤnde 11, alter und 
befeftigter Grundbeſitz 77, Landes-Univerfitäten 6, Städte 32. Einberufen wurben 
in das H. ſeit dem 6. Februar 1860: von erblicdhen Herren 3, auf Lebenszeit von 
den. Grafen-Verbänden 1, von Städten 9 (vergl. oben C.⸗O. vom 29. Septbr. 1860), 
aus befonderem Wllerhöchften Vertrauen. (O. vom 29. Septbr. 1860) 18; erledigt 
waren noch durch Nichtberufung (ſiehe die erwähnte Sigung vom 31. Mai 1861) 
6 Sitze (v. Gerlach, v. Gadow, v. Hellporf, Graf Kraffom, v. Hellermann, Graf 
v. d. Schulenburg). Das Haus zählte. am 27. Mai 1861 nach Maßgabe der Ber- 
änderungen 249 Mitgliever, von denen 241 eingetröten waren. Nicht eingetreten 
waren: 1) Fürſt Hohenzollern-Hechingen, 2). 3 Häupter der ehemals reich3unmittels 
baren Familien, 3) 2 von den übrigen erblichen Herren, 4) 2 von den aus Aller⸗ 
böchftem Bertrauen Berufenen. Außerdem waren noch rubende Stimmen: 1) von 
den Häuptern der ehemals reihsunmittelbaren Familien 2, 2) von den übrigen 
erblihen Herren 13, 3) von den von den Verbänden des alten und befeftigten 
Grundbeilged zu präfentirenden Herren 15, 4) von den von den Städten zu präfen« 
tivenden Herren 1. Summa der rubenden Stimmen 31. . 
Was endlich nun den Unterſchied des preußiſchen H. von anderen aͤhnlichen 
Inſtitutionen anlangt, fo finden fi Andeutungen hierüber bereits in dem Geſagten, 
Näheres und Eingehendered unter den Artikeln Engliihe Verfafſuug, Conftitutio: 
nalismud und Zweikammerſyſtem. Gier deshalb nur noch Folgendes. Bei Der 
Bergleihung des preußifchen H. mit ähnlichen Inftitutionen anderer Länder kommen 
in Betradyt: 1) die Erften Kammern des Tiberalen Gonftitutionalismus, 2) das eng» 
liſche Oberhaus, 3) die gegebenen Verhältniffe des biftorifchen Preußens, — drei Ge⸗ 
ſichtspunkte, die fih offenbar alle brei bei ver Schöpfung des H. Friedrich Wilhelm IV. 
geltend gemacht und dadurch Diefem Haufe einen eigenthünlichen Charakter verliehen 
haben. Was zunächft den erften Geflchtöpunft angeht, fo kennt eine liberale Erfte 
Kammer höchftend Mitglieder auf Lebenszeit, ſie kann aber nimmermehr erbliche Mit 
glieder vertragen. Wie angedeutet, ift das preußifche H. fuft dad Gegentheil einer 
folgen liberalen Kammer. Denn daß die neunzig Vertreter des befeftigten Grundbe- 
ſißes auf Lebenszeit ernannt werben, kann nicht in Betracht fommen, weil die Ernen- 
nung eine gebundene ift; höchſtens Fönnten die wenigen von Friedrich Wilhelm IV. 
aus allerhoͤchſtem Bertrauen berufenen Mitglieder in Betracht Fommen. Grwägt man 
abey auch bier die gegebenen VBerbältniffe Preußens, fo wird fich Teicht herausſtellen, 
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daß dieſe Berbältniffe zu ſolchen Berufungen aus allerhöchſtem Vertrauen oder zum 
Kronfgnbicat geradezu zwangen und daß bier deshalb Louis Philippiſtiſche Willkür 
gänzlidy audgefchloflen geblieben if. Einer ſolchen Willkür ift erftirburdy Die Auers⸗ 
wald'ſchen Ernennungen die Thür gedffnet. Was den zweiten und britten Eeſichts⸗ 
punft anlangt, fo ift durchaus nicht außer Acht geblieben, daß eine Fünftliche Ver⸗ 
pflanzung ausländifcher politifcher Inftitutionen unmöglih if, daß vielmehr - foldhe 
Inflitutionen aus gegebenen Verhältniſſen refultiven müflen. Dies: zeigt fich zunächfi 
in dem verfchiebenen Umfange der Befugniffe der beiden Häuſer. Während das Haus 
der Lords der geborene Math der Krone und der höchſte Gerichtähof bed Landes ifl 
und erft in dritter Linie mit dem Haufe der Gemeinen an der Gefeßgebung Theil nimmt, hat 
unfer H. ſich mit der gefeßgebenden Function begnügen müflen. Selbſt das Kron⸗ 
fondifat, das die Wirffamkeit des H. gegen die omnipotente Bureaufratie hätte er⸗ 
weitern koͤnnen, ift der Bureaufratie intractabel geblieben, dem gegenwärtigen Minifle- 
rium dagegen eine bequeme Handhabe geworden, neue Mitglieder in das H. zu brin⸗ 
gen. Ia, noch mehr: die Befugniffe unfere® H. find nicht nur in einer durch bie 
Verhaͤltniſſe gebotenen Weife befchnitten worden, ſie find auch willlürlicher Weife be⸗ 
ſchnitten worden, vornehmlich im Hinblid auf dad Haus ber Lords, aber auch, wie 
wir gern einräumen wollen, noch unter der Ginwirfung von Berbältniffen, die jegt 
nicht mehr beſtehen. In England wird nämlich dad Detail des Budgets lediglich 
von der ſteuerzahlenden Gentry erledigt, ja, die Gentry ift lediglich durch bad Steuer⸗ 
Dewilligungs-Mecht zu ihrer politifchen Bedeutung gelangt. Die Steuern zahlende 
Gentry figt nun aber .bei und im H., die Steuern empfangenden und verzehrenden 
Beamten, fo wie Die mehr oder minder feuerfrei ausgehenden Gapitaliften im Haufe 
der Abgeordneten: gleichwohl bat England als Mufter gevient, gleichwohl haben bei 
und bie Abgeorbneten in finanziellen Dingen größere Befugniffe eingeräumt erhalten, 
wie die Mitglieder des Herrenhauſes. Es iſt dad ein unnatürliches Verhältniß, das 
fi unſeres Erachtens auf die Dauer nicht halten kann. Was endlich die Elemente 
des englifhen und preußifchen Oberbaufes angeht, fo iſt der Kern der engliſchen 
Lords in feiner Gefchichte mehr denn ein halbes Sahrtaufend hindurch verwachſen mit 
der Gefchichte des Landes; eine ſolche Ariftofratie befiten wir nicht, wenigftens iſt fle 
nicht fo zahlreich, um daraus ein Herrenhaus bilden zu Eönnen. Wohl aber befigen 
wir zahlreiche Familien, deren Gejchichte nicht minder verfnüpft ft mit der branden- 
burgifch = preußifchen Gefchichte, Deren Namen man unter den VBefallenen auf ben 
Sclachtfeldern alter und neuerer Zeit erfahren kann, das find die Familien des alten 
und befefligten Grundbefiged, und dieſe Haben — vermöge der eigenthümlichen Ent- 
widelung des Adels auf dem Continent gegenüber dem englifchen, der nur den Erſt⸗ 
gebornen zum Träger des adeligen Namens machte — die Stellung ber engliſchen 
Ariftofratie erhalten. Iſt alfo auch die Ariftofratie unferes Oberhaufes Feine fo glan» 
zende, wie Die des englifchen Oberhaufes, fo if fle doch nicht minder innig verfnüpft 
und verflochten mit der Gefchichte des Landes, und. in dieſer Beziehung find deshalb 
beide Haͤuſer wieder ganz Abnlich. Ä 

Herrenhand, öfterreichiiches. Daflelbe ift, oder richtiger ſoll gebildet werden 
. analog dem preußifchen Herrenhauje. Das „Orundgefeg über die Reichsvertretung“, das 
‚ dem Patente vom 26. Febr. 1861 beigefügt ift, Tautet in diefer Beziehung: „$ 2. Wit 
glieder des Herrenhaufes find durch Geburt die großfährigen Prinzen des Eatferlichen 
Haufe. 53. Erbliche Mitglieder des Herrenhaufes find die großjährigen Häupter jener 
inländifchen, dur ausgedehnten Gutsbeſitz hervorragenden Adelögefchlechter, denen ber 
Katjer die erbliche Reichsrathswürde verleiht. F 4. Mitglieder des Herrenhauſes ver» 
möge hoher Kirchenwürde find alle Erzbifchöfe und jene Bifchöfe, welchen fürftlicher 
Nang zufommt. 6 5. Der Kaifer behält ſich vor, ausgezeichnete Männer, welche ſich 
um Staat oder Kirche, Wiflenfchaft oder Kunft verdient gemacht haben, ald Ritglie- 
der auf Lebensdauer in das Herrenhaus zu berufen.” 

Serruhnt f. Zinzendorf. 

Herſchel (Wilhelm), einer der größten Beobachter im Gebiete ber Aftronomie, 
audgezeichnet durch Genialität, Beharrlichkeit, treue Darflellung und einen faft unbe⸗ 
grenzten Umfang feiner Forfchungen. Er war geboren zu Sannover, ben 15. Mop. 
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1798 und ſtarh zu Slough, unweit Windfor, den 15. Aug. 1822. Sein Bater, der 
als Muſikus in befchränften Bermögensverhältnifien lebte, hatte auch ihn für dies Fach 
befimmt und er mußte ſchon im 14. Lebensjahre in das Muflkcorps der Königlichen 
Garde eintreten. 1757 Fam er nach London, nach Einigen mit feinem Regiment, nad 
Anderen auf eigene Hand, nachdem er ben Dienft quittirt hatte, Er verbiente hier 
und an verfchledenen anderen Orten 8 Jahre lang mühfam fein Brod durch Muſilk⸗ 
unterricht, bis es ihm 1766 gelang, ald Organift in Bath ein etwas beſſeres Aus⸗ 
kommen zu erhalten. Was er erfparen Fonnte, verwendete er zum Ankauf von mathe 
matifchen Büchern, zunächft in der Abflcht eines Studiums der Theorie der Muſitk. 
Die Harmonie der Töne Ienfte feinen Geift auf die Harmonie ded Weltalld, als er- 
durch Ferguſon's Werke auf die, vermittelt des Fernrobrs dem Auge enthällten Wun⸗ 
der bes Himmels aufmerkſam ward, und er befchloß den Ankauf eines folchen Inſtru⸗ 
mentes, erfuhr aber bald, daß Died feine Geldmittel weit überfleige. Er begann nun 
felber vorbereitende Studien und eigene Arbeiten zur Verfertigung von Fernroͤhren 
und gelangte nach unzähligen Berfuchen im Jahre 1774 zu einem, von ihm felbit an« 
gefertigten Teleflop, von 5 Fuß Brennweite, Durch welches er den Ring des Saturn 
und die Jupiterstrabanten erkennen konnte. Nun widmete er alle zu erübrigende Zeit 
der Betrachtung des geftirnten Himmels und erlangte bald eine ungewöhnliche Kennt⸗ 
niß der Geftirne und außerordentliche Uebung und Ausbilyung ded Sehvermögens 
unter ben, bei aftronomifchen Beobachtungen obwaltenden Umftänden. Am 13. März 
1781, Abends zwiſchen 10 und 11 Uhr, ald er eine Sterngrappe in den Zwillingen 
betrachtete, fiel ihm darunter ein Stern wegen ungewöhnlich fcheinender Dimenſton 
auf; er wiederholte am folgenden Tage die Beobachtung, fand, daß derſelbe feinen 
Ort verändert babe, und machte alsbald feine Entvedung des „neuen Kometen“ in 
den Philos. transact. befannt. Die Aſtronomen vom Fach machten fi an die Bes 
rechnung, Lexel in Petersburg und Laplace zeigten, ungefähr gleichzeitig, Daß der ents 
deckte Weltlörper zu den Planeten gehöre, und H., der als Entveder die Na- 
mengebung beanfpruchte, nannte denfelben, zu Ehren feines Königs Georgium sidus, 
wofür aber fpäter der von Bode vorgefchlagene Name Uranus in Gebrauch gefom«- 
men iſt. Mit diefer Entdeckung ward H.'s Name in ganz Europa befannt, und fein 
ternerer Lebensweg erhielt durch biefelbe eine beitimmte, feinen Talenten entfprechende 
Richtung. Der König fegte ihm einen Jahrgehalt von 300 Guineen aus, verlieh ihm 
ein Wohnhaus in der Nähe von Windfor und nahnı perfönliches, fürbernded Inter- 
eſſe an feiner Einrichtung eines geeigneten Obſervatoriums. Die Fernrohre, deren ©. 
fich bediente, waren Reflectoren oder Spiegelteleffope, bei denen er die biß dahin 
üblichen Einrichtungen durch eine ihm eigenthümliche Anordnung verbeiferte, welche 
größere Lichtftärfe gewährt, dafür aber große Dimenflonen des Fernrohrs und fehr 
vollfommene Form der Spiegel erfordert (f. d. Art. Teleifop.) Seine Spiegel ſchliff 
er deshalb eigenhändig; Lalande, der ihm nahe fland, berichtet, Daß H. um feinen 
Preis der Welt fich beim Schleifen eines Spiegeld, wozu er 10 bis 14 Stunden ge- 
brauchte, hätte unterbrechen laſſen, fo daß felbft die währendhem unentbehrlihe Nahe 
sung ihm von ben Händen Underer habe dargereicht werden müjfen. (Ephemerides d. 
mouvem. cel. Bd. 8, Vorrede.) Auch die anderen Theile des Apparates, die Auf⸗ 
ſtellung deflelben, die Bewegung u. f. w. beflimmte er bis in's Kleinfte felber. Das 
größte von ihm verfertigte Teleffop (1785 —1795), welches unter dem Namen des 
„HSerfhelfhen Teleſkops“ befannt ift, hatte 39 Fuß 4 Zoll Länge und 4 Fuß 
10 Boll Durchmeſſer. Die Koften fchenfte der König. Da die Mandverirung des 
Snfrumented, ungeachtet der finnreichen Aufftellung, 3 Gehülfen erforderte und Tempe» 
raturveränderungen Schmwierigfeiten herbeiführten, fo benußte er daſſelbe nicht häufig, 
Boch find einige feiner Entdeckungen, z. B. die des 6. und 7. Saturnstrabanten und 
der genaueren Beichaffenheit der Flecken dieſes Planeten, damit gemacht. Leber Die Art, 
wie man feben und beobachten müßte, um in die unendliche: Tiefe der aus⸗ 
gebreiteten Himmel einzubringen, bat 9. zuerfi gründliche, aus vieljähriger lLlebung 
und Erfahrung hervorgegangene Anleitung gegeben. (On the power of penetraling 
into space by telescopes. Philos. transact. 1800.) Er war ed, der den Beobachtern 
ed zum. lebendigen Bewußtfein brachte, Daß die Erfeheinungen, welche wir am Him⸗ 
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melsgewoͤlbe neben einander erblicken, in Wirklichkeit in unendlich verſchledenen Ent⸗ 
fernungen hinter einander liegen; ihm vornehmlich verdanken wir es, daß dem den⸗ 
kenden Phyſtker, auch in den Gebieten und Entfernungen, wo jede Rechnung laͤmgſt 
ihren Dienft verfagt hat, Anhaltpunkte nachgewielen find, um and der Summe genau 
beobachteter Erfcheinungen Anſichten über die Befchaffenheit des Weltall jenfeit 
der Grenzen unfered Sonnenſyſtemo — für jept mit Wahrfcheinlichkeit, ſpaͤter vielleicht 
mit Gewißheit — ableiten zu können. H. war bis zu feinem Lebensende unaudge- 
ſetzt für die Wiffenfchaft thatig, felten feinen Wohnort Slough verlaffend; von allen 
Seiten ward er mit Ehrenbezeugungen überhäuft, die meiften Afademieen und wiffen« 
ſchaftlichen Geſellſchaften zählten ihn zu ihren Mitgliedern, die Univerfität Orforb er» 
nannte ihn zum doctor of laws, und 1821 warb er Präfldent ber aftronomifchen 
Geſellſchaft in London. Er verheirathete fi 1788 und hatte einen Sohn John 
Srederic William (f. unten). Die unermübdliche Gehülfin feiner Arbeiten war feine 
Schweſter Miß Caroline H., die in ihrem 22. Jahre zu ihm zog und Ihn bis zu 
feinem Tode nicht verließ. Ste beobachtete ſelbſt, Hat mehrere Kometen entbedt und 
au einen Sternfatalog redigirt. Sie erhielt vom Könige eine Penflon und bat bis 
1848 in ihrer Vaterſtadt Hannover gelebt, wo fie im 98. Lebensjahre geftorben ifl. 
Um in der Hier gebotenen Kürze den großen Umfang und Werth der Entdeckungen 
und Arbeiten H.'s einigermaßen zur Anfchauung zu bringen, muß von deren Beiffolge 
abgeſehen und das Ganze überfichtlih zufammengefaßt werden. Wir beginnen mit 
dem &ntfernteften und nähern uns nach und nad dem Standpunkte des Beobachters. 
Nebelflede oder Eleine lichte Stellen von verfchiedener Ausdehnung und Form 
batte man auf dem dunkeln Grunde zwifchen den Wirfternen fihon vor H. bemerkt; 
in dem Katalog von Meffter (1783) waren 103 berfelben verzeichnet. H. entdeckte 
in wenigen Jahren noch 2451 neue und unterfchled diefelden in Sternhaufen 
(clusters of stars), die ſich Durch daB Fernrohr in einzelne Sterne auflöfen Taflen, und 
in nicht auflößbare, für welche er den Namen nebulae beibehielt. Nach feiner An⸗ 
ſchauung baben wir und unter dieſen Erſcheinungen Syſteme vorzuftellen, von denen 
jeded einzelne dem Begriffe entjpricht, der wir mit dem Ausprud Welt zu bezeichnen 
pflegen, wenn wir darunter die Gefanmtheit der Firfterne, nebft der Milchfiraße und 
unferm Fleinen innerhalb der letzteren befindlichen Sonnenfyfteme verſtehen, fo Daß die 
„Welt”, die unferm Auge ſich als das Bild einer unendlichen Vielheit darftellt, nur 
al8 eine Höhere Einheit in Dem Ganzen des Weltall zu betrachten if. In einem 
ſolchen Sternhaufen, deſſen fcheinbare Flächenausdehnung kaum Y,, der Mondfcheibe 
ausmacht, fehäßte H. die Anzahl der Sterne auf 20,000. Die Milchſtraße Hatte ſchon 
Galilei in unzählige einzelne Sterne auflöfen Fönnen; Kepler hatte aus ihrer ringförs 
migen Geftalt und der nahen Uebereinftimmung ihrer Lage mit einem größten Kreife 
des Himmeldgemölbes den Schluß gezogen, daß unfer Sonnenſyſtem nicht fern von 
diefem Sternenringe fidy befinde, Kant und Lambert flimmten biefer Vorſtellung bei; 
9. war es vorbehalten, diefe Brage faft His zur Evidenz aufzuflären. Er beftimmte . 
nämlih, nach einem fyftematiichen Verfahren, welches er guaging the heavens 
(Aichung der Himmeldregionen) nannte, die mittlere Dichtigkeit der Stellung der 
Sterne in verfehiedenen Regionen und fand, daß diefe, fo wie man fi von der 
Milchſtraße mehr und mehr entfernt, allmählich abnimmt. In den am weiteflen 
von derfelben entfernten Megionen Tamen nur 1 bis 5 Sterne auf das Geflchtöfeld 
feines Teleffops (15 Minuten Durchmeffer), in anderen Oegenden 300, 400 bis 580 
Sterne, und in der flernreichften Gegend der Milhfiraße flieg die Zahl bis in Die 
Taufende; aber in den verfchiedenen Thellen dieſes Ninges fand eine große Berichte 
denheit flatt, jo daß er beflimmte Gruppen oder Haufen von Sternen darin unter» 
ſcheiden Fonnte; in einer ſolchen Anhäufung, zwiſchen den Sternen B und Y 'deß 
Schwans, fchäßte er in einer Breite von 5 Graden die Anzahl auf 331,000. Durch 
fortgefegte Wiederholung ſolcher Beobachtungen gelangte er zu dem Schluffe, daß bie 
Milchftraße in der einen Dimenflon etwa 100mal größer ift, als in der andern, Daß 
unfere Sonne nur ein Stern dritter oder vierter Größe in diefem großen Nebelfledk, 
unjere Erde ein Staublorn In Demfelben ift, und daß die Stelle, Die unfer Sonnen⸗ 
foftem einnimmt, fich nicht fehr weit von dem Mittelpuntte deffelben befindet. (Accuunt 
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on some observations tending lo invostigate the construction of the heavens. Lond. 
1784.) Die Firfterne, deren mit bloßem Auge wahrnehmbare Anzahl ſich in beiden 
Hemifphären auf 4100 beläuft, mit den beften Teleffopen aber weit in die Milltonen 
vermehrt wird, lehrte H. nach feſten Megeln in Betreff ihrer Größe (Lichtflärke) claf- 
fifieiren, wobei. dann die, ſchon vor ihm befannte Veränderlichkeit einzelner Sterne 
genauer beobachtet und bie Bertodicität dieſer Erfcheinung bei manchen feftgeftellt ward. 
Sp für Algol oder B des Perſeus eine Periode von 3, für a des Hercules von 60'/,, 
für o des Wallfiiches von 331 Tagen vom Marimun der Helligkeit bis zum Mini⸗ 
num. (Method of observing the changes which happen to the fixed stars. Philos. 
Trans. 1796.) Die jchon von Galilei bemerkten Doppelfterne, d. h. Sterne, Die 
paarweife jeher nahe zufammenflehen, wurben zuerft Yon H. claffifleirt. Er hoffte, durch 
wiederholte genaue Meflung ihrer Entfernung von einander die Jahred-Parallare, d. 5. 
den Winkel, in welchem der Durchinefier der Erpbahn, von demfelben aus gefeben, ſich 
darftellen müſſe, aljo die Entfernung dieſer Sterne von unferer Sonne, beflimmen zu 
tönnen. Died gelang ihm nun freilich nicht, aber dafür führten ihn dieſe Meſſungen 
zu einer neuen Entdelung von höchften Interefie; er fand nämlich, daß viele Doppei« 
ſterne nicht zufällig nahezu in einer Richtung Hinter einander ſtehende Sterne find, 
fondern daß fle wirklich paarmweife zufammen gehören und wahrhafte Syiteme bilden, 
in denen ber Eleinere Stern fich um den größern (genauer ausgedrückt, beide’ um ihren 
gemeinfchaftlichen Schwerpunkt) bewegt. Die genauen Beflimmungen, ihrer Stellung 
durh H. Haben es möglich gemacht, daß man jeßt bereitd über Die Dauer ber 
Umlaufsperiode einiger dieſer Sterne annähernde Angaben machen Tann. Hieran 
fnüpfte fich eine andere folgenreihe Entdeckung, nämlih die eigene Bewe⸗ 
gung unferer Sonne mit fammt dem zu ihr gehörigen Planetenſyſtem. 
9. bezeichnete Die Gegend am Firmamente, nach welcher unfer Sonnenfpflem fich hin 
bewegt, nabe bei dem Sterne A des Hercules, eine Anſicht, die ſich nach neueren 
Beobachtungen zu beftätigen fcheint. Die Art, wie man über diefe Trage zur Ent« 
ſcheidung gelangen Tann, laͤßt fh am beften anſchaulich machen durch das Bild eines 
im Walde Wandernden, deflen Blide Die vor ihm befindlihen Bäume ſich von ein- 
ander zu entfernen fcheinen, während die hinter ihm liegenden den Rückwaͤrts ſchauen⸗ 
den fo erfcheinen, als ob ſie fich einander nähern. In ähnlicher Weife muß ſich auch die 
gegenjeltige Stellung der Sterne verändern, wenn unfer Sonuenfyflem im Ganzen 
fi) fortbewegt, und zwar muß die Richtung der Bewegung an den erwähnten Merk- 
malen erkennbar fein. Es iſt aber die Entfernung der nächften Sterne von und fo 
bedeutend im Bergleih mit dem Maß Diefer Bewegung, daß nur fehr lange Inter« 
vallen und fehr genaue Meffungen ein ficheres Refultat geben Fönnen. Zur Beſtim⸗ 
mung diefer Entfernung bat 9. den Weg gebahnt. Es iſt aber die Baſis von 
41 Millionen Mellen, welche der Durchmeſſer unferer Erdbahn -barbietet, viel zu Klein 
zur Erreichung diefes Zweckes, dagegen Tann die eigene Bewegung unſeres Sonnen⸗ 
ſyſtems dazu führen, wobei aber noch die bisher wenig bekannte eigene Bewegung der 
anderen Fixſterne mit in Rechnung gebracht werden muß. Jahrhunderte genauer 
Meflungen werden erfordert werden, um dieſe Verhäliniſſe völlig aufzuklären; Doc 
beſitzt man fchon jetzt einige annähernde Beflimmungen, nach denen 3. B. der Stern « 
des Gentaur mehr ald 180,000 Mal fo meit ald die Sonne von ung entfernt ift, 
fo daß das Licht über drei Jahre gebraucht, um von diefem Stern bid zu und zu 
gelangen. Daß eine fo geübte Beobachtungsgabe, wie diejenige H.'8, Die äußere Be- 
fhaffenbeit der und am naͤchſten befindlichen Weltkörger, dee Sonne, der Plane- 
ten und bed Monde, genauer kennen gelehrt Hat, bedarf faum noch einer Ermäh- 
nung; die fpecielle und fichere Kunde über biefelbe datirt großentheild von ihm und 
ift auf der von ihm gelegten Grundlage ſeitdem noch weſentlich fortgefchritten. (Bgl. 
d. Art. Mond, Planeten und Sonnenfyftem.) 

Herihel (Sir John Frederic William), einziger Sohn bed Vorigen, geb. zu 
Slough im Jahre 1792, fludirte in Cambridge und zeichnete ſich früh als Mathe⸗ 
matifer aus. Nach dem Tode feines Vaters trat er als Aftronom in deſſen Fuß— 
tapfen und widmete ſich zunächft einer umfaffenden Bearbeitung der Nebelflede, auf 
welche er 8 Jahre verwendete. Der betreffende Katalog erfchien 1833 und enthält 
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2306 Nebelflede, von denen 1781 bereits von feinem Bater beflimmt gemejen wa⸗ 
ren. Dann brachte er 4 Jahre am Cap der guten Hoffnung zu, um bie Lüden in 
unferer Kenntniß der ſüdlichen Hemifphäre auszufüllen. Die Ergebnifſe feiner Arbeit 
entbält das im Jahre 1847 erfihienene Werk: Results of astronomical observations 
made during the years 1834 — 1838 at the Cape of Good Hope u. f. w., weldyes 
in 7 Abfchnitten die Nebelflede, die Doppelfterne, die feheinbare Größe der. Sterne, 
die Vertheilung  derfelben und die Beichaffenheit der Milchftraße, die Beobachtungen 
des Hallenfchen Kometen (f. d. Art. Halley), die Saturnstrabanten und die Sonnen- 
fleete behandelt. Außerdem machte er wichtige meteorologifche Beobachtungen. Dieſe 
ganze Unternehmung führte er auf eigene Koften aus und lehnte jede Unterflügung 
der Regierung ab. Mit großer Audzeichnung bei feiner Nüdfehr empfangen, wurbe 
er bei der Krönung der Königin Victoria zum Baronet erhoben, von Oxford zum 
Doctor creirt, 1348 Präftdent der Royal Society und auswärtige Mitglied der Aka⸗ 
denie zu Parid und 1850 Director der Münze, welche Amt er 1855 aus Gefund- 
heitsrückfichten wieder abgab. Außer den erwähnten wiſſenſchaftlichen Arbeiten von 
größerer Bedeutung verdankt man ihm eine große Menge von Abhandlungen, vie in 
encyelopädifchen Werfen zerfireut find und in ausgezeichneter Weife die Mefultate der 
Wiffenfchaft einem größeren Leferfreife zugänglich machen. 

Hersfeld, ehemalige unmittelbare Reichsabtei, Benedictiner Ordens, welche im 
Jahre 736 oder 737 vom fränfifchen Könige Pipin geftiftet und von Karl dem Gro⸗ 
Ben reich begabt wurde. Sie war Anfangd den Heiligen’ Simon und Judas Thad⸗ 
daͤus geweiht, fpäter dem Heiligen Wigbert und fland unter dem Erzflift Mainz. 
Die Reihe der nachmweisbaren Uebte, die reihsfürftlicher Ehren theilhaftig waren, be⸗ 
ginnt im Jahre 769 mit Lullus, welcher der Kirche zu Mainz entweder fchon vorfland, 
feit 754, oder von H. aus ihr Vorſteher wurbe, naͤmlich im Jahre 782, in fo fern 
nicht in biefer Epoche befagter Lullus, den die Kirche zu ihren Heiligen rechnet, Die 
Abtei H. übernahm. Er farb 786. Bon ihm ab Hat H. 68 Aebte gehabt. Als 
mit dem Tode des letzten in dieſer Tangen Reihe die Abtei erledigt war, Anno 1606, 
wußte Landgraf Morig zu Hefien-Raflel_die Wahl eined neuen Abtes zu bintertreiben 
und, geftügt auf ein Abkommen, welches einer feiner Vorfahren, Landgraf Ludwig IL, 
im Jahre 1432 mit der Abtei dahin getroffen hatte, daß bie Verweſerſchaft ihrer 
weltlichen Angelegenheiten beim Haufe Heflen erblich fein folle, das evangelifch gefinnte 
Gapitel zu vermögen, feinen Sohn Otto zum Abminiftrator zu berufen. Ihm folgte 
1617 fein Bruder Wilhelm V. Die reiche Abtei fand aber noch andere Bewerber, 
infonderheit in der Berfon des Kaifers Jerdinand II., der fle für feinen zweiten Sohn 
Leopold Wilhelm, Erzherzog von Defterreih, durch dem Mainzer Kurfürften-Erzbifchof 
Georg Friedrich (Greiffenflan v. Volraths) 1627 mit gewaffneter Sand erobern liep, 
worauf der Fulda’fche Abt Johann Bernhard, aus der heſſiſchen Familie Schenk von 
Schweindberg, zum Bicarius der Abtei H. eingefegt wurde. Allein nach vier Jahren 
vertrieb Landgraf Wilhelm den Kaifersfohn und feßte die Adminiſtration bis an fein 
Rebendende 1637 fort. An Vorgängen aus früheren Zeiten ift noch Folgendes zu 
erwähnen: 1370 nahm Landgraf Hermann zu Heflen die Stadt H. auf deren ihm 
willkommenes Anſuchen in feinen Schug; 1415 verglich fich Landgraf Ludwig II. mit 
ihre megen Deffnung ihrer Thore ıc. und ertheilte ihr 1421 wider den Abt Albert 
(9. Buchenau) einen Schußbrief, wenn derfelbe ihre Breiheiten zu verkürzen Luſt zeigen 
follte. 1525 Huldigte die Stadt dem Landgrafen Philipp dem Großmütdigen. End⸗ 
lich wurbe im weftfälifchen Frieden, 1648, die Stadt und Abtei H. mit allem welt» 
lihen und geiftlihen Zubehör innerhalb und außerhalb ihres Gebiete dem land⸗ 
gräflihen Haufe Helfen = Kafjel und deſſen „Satiäfaction”, wie die  weflfä- 
liſche Sriedend ⸗Urkunde die Vertheilung von Land und Leuten nannte, als 
ein meltliche8 Fürſtenthum und Reichslehn erblich überwieſen, welches auch 1654 we⸗ 
gen deſſelben Sig und Stimme im Reichsfürſtenrathe und auf den oberrheinifchen 
Kreidtagen eingenommen bat. Die ehemalige Abtei, das nunmehrige Fürſtenthum $., 
(Herolfelde, Herolvesfelde, Hervelde, Hirſchfeld) beſtand aber aus der Hauptſtadt H., 
die ihren Namen von ihrem Erbauer Herolfo führen ſoll, den Gerichten und Propſteien 
Iohannesberg a. d. Haun, Petersberg und Blankenheim, den Dechanei-Gerichten, ben 
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Aemtern Nieder⸗Aula, Geiß, Hauneck (vom Fuldaſchen Gebiet rings umgeben) und 
Landeck, und aus den (zwiſchen niederheſſtſchem und Eiſenachſchem Gebiet gelegenen) 
Aemtern Kreuzberg (Philippsthal) und Frauenſee. Außerdem gehoͤrte Dazu die ehe— 
malige Propſtei Gellingen in Thüringen, im Umfange der ſchwarzburg⸗rudolſtaͤdtſchen 
Unterherrſchaft (Frankenhauſen), das Buchenauſche Lehngericht Schildſchlag, und ein 
anſehnlicher Lehnshof von Fürſten, Grafen und Herren, namentlich in Thüringen, 
woſelbſt mehrere Derter in der Graffchaft Gleichen vom Stifte H. zu Lehn gingen, 
auch das fachfen-gotbafhe Schloß und Amthaus Wachfenburg, welches von einem 
Hersfelder Abte erbaut worden if. Nicht minder waren Bfarrftellen außerhalb Landes 
Heröfelder Lehne; fo wie die Pfarre Ufhofen, in der Infpectton Langenfalza, daher 
fich jeber neu antretende Prediger diefed Orts vor dem Conftftortum zu Kaffel ftellen 
mußte. Der Reichsmatrikular⸗-Anſchlag des Landgrafen zu Heffen-Kaffel als Fürften 
von H. betrug monatlich 60 Fl., und zu einem Kammerziele gab er 81 Thlr. 141, Kr. 
Mebrigend war das Fürſtenthum H., 1015 Q.⸗M. mit etwa 37,000 Einw. umfaflend, 
der Landgrafichaft Niederheffen in ftändifcher und abminiftrativer Beziehung fo voll« 
fländig einverleibt, daß es zur Landfihaft an der Fulda gerechnet wurde und H. die 
ausfchreibende Stadt in derfelben mar, und die Verwaltung zum Üeffort der Regie⸗ 
rung zu Kaffel gehörte. Zur Zeit des weſtfäliſchen Königreichs, 1807—1813, gehörte 
das Fürftentbum 9. zum Departement der Werra, und die Stadt H. war Hauptort 
eines Diftriet3 oder Arrondiffementd. Nach der Napoleonifchen Kataſtrophe auf den 
Seldern von Leipzig in den Befig feines rechtmäßigen Beſitzers zurüdgelangt, ift 9. 
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des Provinz und des Megierungsbezirfd Fulda von Kurheſſen, deſſen Landesherr in 
feinem Titel auch den eines Fürften von H., und zwar in dritter Reihe fortführt. 
Srauenfee ift 1815 an Sachfen-Weimar-Eifenach abgetreten worden. 

Hertefeld. Das Geſchlecht der Freiherren v. Hertefeld führt feinen Namen 
nah dem Stammhaufe, dem Nitterfiße Hertefeld, im Herzogthum @leve an dem Niers- 
flüßchen, dem Flecken Weeze gegenüber gelegen. Der Name Jautet eigentlich nieder⸗ 
beutfch und wird in älteren Urkunden auch vielfach fo gefchrieben — Hartenvelde und 
Hertenvelde, d. 5. SHirfchfeld (Hart = Hirſch, veld = Feld, Holländifh). Das 
rebende Wappen zeigt einen fpringenden rothen (nach einigen Siegelabdrüden auch 
fhwarzen) Hirſch im fllbernen Felde. Das Helmzeichen if der aus roth und filber- 
nem Wulſte aufwachſende Hirſchkopf. Die Helmveden find roth und filbern. Das 
Stammhaus Hertefeld gehörte bis 1322 zur Grafſchaft Geldern; Die Familie erfcheint 
urkundlich zuerfi 1197, wo Henrieus de Hartevelde nebft vielen anderen Bafallen 
des Grafen von Geldern ald Zeuge des Friedensvertrages zwifchen dem Herzoge Hein« 
rich von Lothringen und dem Orafen von Geldern genannt wird. Während der 
Unrufen in Geldern zwijchen den Grafen Reinhold, Vater und Sohn (der Sohn 
bielt den Bater gefangen, ein berühmte Stüd Rembrand's), vergab Wilhelmv. H. 
1322 fein Stammhaus Hertefeld nebft der Vogtei Werze an den Grafen Diederich 
von Cleve und empfing fein Erbe von demfelben als Lehen zurüd. Das Geſchlecht 
breitete fi$ in mehreren Zweigen im Cleviſchen und in Holland aus. Stephan v. 
5. erwarb 1531 durch Heirath mit der Erbtochter Ida v. Egern den Mitterfig Kolf 
bei Uedem und ftiftete die Linie Kolk, welcher 1640 Haus H. nach Ausfterben der 
dortigen Linie zuflel. Von der holländifchen Linie nahmen mehrere Theil an den 
langdauernden Kampfe der Niederländer gegen Spanien. Heinrich v. 9. fiel 1574 
in der Schlacht auf der Mookerhaide gegen ben Herzog von Alba, und Ernſt Ri— 
Hard v. 9. fiel 1641 bet der Belagerung von Gennep. Dieſe hollaͤndiſche Linie 
tft zu Anfang des 18. Jahrhunderts ausgegangen. Stephan v. H. zu Rolf, geb. 
1561, bekannte ſich zur reformirten Confeſſion und nahm in dem großen Cleve'ſchen 
Erbfolgeftreit (nach dem Tode des letzten Herzogs Johann Wilhelm, 1609) mi* ben 
meiften evangeliſchen Mitglieder der Elevifchen Nitterfchaft Iebhaft Partei für das Kurhaus 
Brandenburg. Im Auftrage des Kurfürften Johann Sigismund, deſſen Geheinrath 
ee war, ergriff Stephan v. H. für denfelben Befl von der Stadt und dem Herzog- 
thum Cleve, indem er die brandenburgifchen Wappen an den Thoren aufrichten ließ. 
Er Teiftete Durch die Umſicht und Schnelligkeit, mit welcher er dieſe Befltergreifung 
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vornahm, dem Kurbaufe einen mefentlihen Dienfl. Der Berfuch, einen gleichen Act 
in Düffelvorf vorzunehmen, feheiterte an den Widerftand der dort übermäcdhtigen An⸗ 
hänger des Hauſes Pfalz Neuburg. Uebrigend hatte Stephan v. H., als fefler Au- 
Hänger des Kurhauſes Brandenburg, viel von den Berfolgungen der andern PBräten- 
denten auf die Glevifche Erbfchaft zu leiden. Sp überfielen fpanifhe Truppen ihn 
einft auf feinem Haufe Kolk, welches fie völlig vermüfteten, während er felbft fich nur 
in fchleuniger Flucht dur den Schloßgraben in ben nahen Wald rettete. Kurfürf 
Johann Sigismund verlieh dem getreuen und gefchieten Diener die Droflei Hutffen. 
Stephan v. H. ftarb 1636, aus feiner Ehe mit Anna v. Uttenhoven außer mehreren 
Töchtern zwei Söhne Hinterlaffend. Er war ein in vielfacher Beziehung höchſt audge- 
zeichneter Mann, welcher die kühne Energie mittelalterliher Ihatkräftigkeit mit Dem 
tiefen Blick eines wirklichen Staatsmannes verband und deshalb auch am Furfürfl« 
lichen Hofe im Höchften Anſehen fland. Bon Stephan's Söhnen trat der ältere, 
Jobſt Gerhard v. H., frühzeitig in die Dienfte des Kurfürften, er war Säger- 
meifter in OÖftpreußen und fpäter Ober-Jägermeifter in Berlin. Derfelbe erwarb in 
den Sahren 1651 und 52 die in Folge des breißigfährigen Krieges völlig verwüſteten 
Lehn⸗Rittergüter Liebenberg und Haefen in der Marl Brandenburg nnd legte im Ha⸗ 
velbruch bei Liebenmalde die auf Viehhaltung und Molkerei begründete Eolonie Neu 
holland an; die Coloniften zog er größtentheild aus den Niederlanden herbei. Die 
Anlegung dieſer Eolonie war in fofern von großer Bedeutung, weil fle das erfle 
Beifpiel von Urbarmachung wertblofer Bruchgegenden war, was ſpaͤterhin mit fo großem 
Erfolge im Havellande, an der Oder und der Warthe befolgt worden if. Jobſt 
Gerhard von H. ftarb fchon 1659 und zwar ohne Defcendenz. Ihm folgte der 
Elevifche Jägermeifter und Waldgraf zu Nergena, George Wilhelm von 9., fein 
einziger Bruder, im Beſitz der Güter; dieſer hinterließ bei feinem 1678 erfolgten Ab⸗ 
leben aus feiner Ehe mit Anna Juliana v. Imbizen nur einen Sohn, den nachmals 
rühmlich befannt geworbenen Freiherrn Samuel v.9. Samuel, geb. 1667, trat 
1682 als Jagdpage in den Dienft des Kurprinzen Friedrich, der nachmals als der 
erfie König von Preußen den Thron beftieg. Die Pertigkeit des Jagdpagen in dem 
damald noch ganz ungewöhnlichen Schießen im Lauf und im Fluge brachte ihn bei 
den älteren Jägern in den Geruch der Zauberei. Erfi als Samuel v. H. die feier 
liche DVerficherung gab, dag Alles natürlich zugehe, traute man ihm und ließ fich von 
ihm förmlich in Diefer Fertigkeit unterrichten. Als Ziele bei diefem Unterricyt dienten 
rollende Kegelkugeln. Samuel von H. folgte dem Kurfürften übrigens nicht nur auf 
feinen Jagden, fondern auch auf den Kriegszügen gegen Branfreih, und wohnte 
namentlich der bekannten Belagerung von Bonn bei. Im Jahre 1697 wurde H. 
Cleviſcher Iägermeifter, im Jahre 1704 aber Oberjägermeifter. Andererſeits hatte 
derfelbe die Eolonifation von Neuholland beendet. Diefed wichtige und fegendreiche 
Werk zog die Aufmerffamkeit des Königs Friedrich Wilhelm I auf ſich, der als hald 
die Bedeutung folcher Arbeiten begriff und den Oberjägermeifter mit der Entwäflerung 
und Urbarmachung des großen bavelländifchen Luches beauftragte. Die finnreiche 
Methode, durch melche der Öberfägermeifter v. Hertefeld dad Gefäll des Waffers zu 
entdecken wußte, verdient einer befonderen Erwähnung. Bei hohem Waflerftande und 
an windſtillen Tagen befuhr der Oberfägermeifter in einem Fleinen Kahne das über- 
ſchwemmte Luch und flreute Papierfchnigel in das Waſſer. Die Richtung, in melcher 
die Papierfchnigel mit der Strömung fortfihwammen, gab die Richtung des 
natürlichen Gefälles an und fo entdedte er den höchſten Punkt, die Waflerfcheibe 
zwiſchen Havel und Rhin. Bei diefem eben fo einfachen als finnreichen Verfahren 
drängt ſich unmwillfürlich die Frage auf, melde Summe jegt mohl für die Auffindung 
diefed Punktes Tiquidirt werden würde! Auf dem Boden, der dort im bavellinbifchen 
Luch gewonnen wurde, erfland das einträgliche Amt Königshorft, das fo wichtig für 
die ganze Viehwirtbfchaft der Mark geworden ifl. Späterhin leitete der Oberjäger- 
meifter mehrere ähnliche Urbarmachungen in Oftpreußen und Litthauen, der König 
aber ernannte ihn zum Geheimen Ober-Finanz-, Kriegd- und Domänenrath und ver⸗ 
Tteh ihm den hohen Orden vom Schwarzen Adler. Diefer ausgezeichnete, um König 
und Vaterland hochverdiente Mann ſtarb 1731. Aus feine Ehe mit Maria Anna 
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Sfabella: von Wylich überlebten ihn drei Söhne. In der Erbtheilung erhielt ber 
Aelteſte Frie drich Wilhelm v. 9. Hang Hertefeld und Kolf, der Zweite Lud⸗ 
wig Caſimir v. H. Liebenberg, der Dritte Friedrich Samuel v. 9. Haeſen. 
Friedrich Wilhelm farb 1762 unbeerbt, Haus Hertefeld und Kolk fielen an den zwei« 
ten Bruder Ludwig Gaflmir. Diefer fland bei dem Regiment Gensdarmes, machte 
ale Nittmeifter die fchlefifchen Seldzüge nicht obne Audzeidhnung mit und wurde nach 
dem. Kriege Kammerherr der Königin-Wittwe. Er farb 1789. Aus feiner Ehe mit 
Sufanne 9: Beſchefer, des Generallieutenants v. Beſchefer Tochter, find drei Söhne 
und zwei Töchter entjproffen. Zwei Söhne, der Ueltefte und der Jüngfte, flarben 
unvermäblt,:der Eine 1762 ald KRammergerichts-Affeffor, der Andere 1774 als Haupi⸗ 
mann und Flügels-Adjutant des großen Friedrich, der mittlere Bruder Leopold Sas 
muel yon 9. machte den flebenjährigen Krieg Im Regiment Gensdarmes mit und 
focht in den Schlachten Bei Liegnig und Torgau. Nach hergeftelltem Frieden überließ 
Ihm fein Vater Ludwig Caſtmir die Glevifchen Güter, mo er denn auch feinen Wohn- 
fit nabın. Er wurde Landrath des Kreifed Cleve und befleidete dieſen Poſten bis 
zur Decnpation des Tinten Rheinufers durch die Brangofen im Jahre 1794. Eine 
von dem Conſul Bonaparte ihm angebotene. Stellung, die ihn in den Senat des 
franzöfifchen. Kaiſerreichs geführt Haben würde, Fehnte der patriotifche Edelmann feſt 
ab und verlegte 1802 feinen Wohnftg nach Liebenberg. Bier wurbe er in dem Un« 
glücksſahrr 1806 von den Sranzofen geplündert; er mußte, wie fein Ahnherr Stephan 
v. H. zweihundert Yahre früher vor den Spanien, flüchtig werden und im Waldes» 
dickicht Schutz fuchen vor den Verfolgen. Die Feinde des Hauſes Brandenburg wa⸗ 
sen auch flet3 die Feinde des Hauſes H. Uebrigens hatte der treffliche Mann noch 
Die hohe Genugthnung, ‚den Sieg: ded Vaterlandes zu erleben und feine patriotiſchen 
Anfttengungen, die in ſchwerſter Beit am eifrigfien waren, von. feinem Könige Durch 
Verleihung des eiſernen Kreuzes anerkannt zu ſehen. Im Jahre 1816 wurde er zu 
feinen: Vätern: verfammelt, aus felner Ehe mit Louiſe v. Wylich eine Toter und einen 
Sohn Hinterlafiend. Die Tochter Merandrine Charlotte Louiſe ftarb 1850 als Wittwe 
des Eönigl. Juſtizminiſters Grafen. Dänkelmamm. Der Sohn Karl Adolph Aleran» 
der Frh. v. H. geb. am 27. Oct. 1794, iſt der noch lebende Beſitzer der Bamilien- 
Hüter; Wittwer und Einderlos, erlifcht mit ihm, dem Letzten feined Haufes, fein Name 
und fein Geſchlecht. Derfelbe trat 1813 als Freiwilliger in das 8. Hufaren » Negi- 
ment und focht mit demielben Bei Belle Alltance und vor Paris. Nach bergeftellten 
Frieden winmete er ſich der Landwirtbfchaft und: war 10 Jahre lang Math bei dem 
mittelmärkifchen ritterichaftlichen Grebit-Inflitute. 1839 präftdirte er der Berfammlung 


der. deutſchen Land- und Forſtwirthe in Potsdam. In den Jahren 1849 — 52 war 


derſelbe conferbatives Mitglied ‚ver Erfled und von 1852 — 61 der Zweiten Kammer. 
QDurchdrungen von dem Grunbfage, baß bie focialen Inftitutionen die politifchen ers 
jeugen und beherrfchen, begründete er 1855 bie Berliner Menue — focial = politifche 
MWochenfchrift — zur Vertretung jenes. Grundfages in der Preſſe. — Die. durd 
Friedrich Samuel, Sohn des Oberjägermeifters, gegründete Haeſen'ſche Linie er⸗ 
Jofch mit deſſen Sohne Wilhelm v. H., deutfchem Herrn vonder Balley Utrecht, 


. ver, nachdem drei feiner. Brüder. jung vor ihm verflorben waren, 1819 unvermäblt 


mit Tode abging. ine 1751 geborne Tochter war dem Herren dv. Bredow auf Was 
genig ‚vermählt. Außer dieſer proteftantifchen Linie des alten Jägermeiſter- und Wald- 
grafengeſchlechts gab es noch eine Branche Eatholifcher Confeſſion, die zulegt auf Haus 
Balken bei Kanten im Herzogthum Eleve ſaß. Der legte H. diefer Linie, geb. 1789, 
farb 1823 auf einer Reife im Brafilien. Er hinterließ eine Wittwe und zwei Tüdhs 
ter, von denen eine an den Baron van Nees, Oberrichter von Jocken in Holland, 
verheirathet if. "Ueber: die Abzweigung diefer Linie vom Kauptflamm fehlen die 
Nachrichten. 

°.. Herk (Hemik), einer der bebeutendften dänifchen Bühnenbichter, 1798 zu Kopen⸗ 
hagen von jäbifchen Eltern geboren, aber 1832 in bie: proteftantifche Kirche aufge- 
nommen, iſt in Deutfchlund beſonders befannt geworden durch fein Iprifched Drama: 
„König -Nenes Tochter" (überfegt von Brefemann, Berlin, 1847; 3. Aufl. 1851, und 
Leo, Leipz. 1846; 4. Aufl. 1851). Seine „Oefammelten Schriften” ſind ind Deutſche 
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überfegt von Leon und Benbir (Leipz. 1848). Durch fen berlihmtes, in Momanforen 
eingekleivetes Pamphlet gegen die dänifchen Liberalen, „Stimmungen und Zuflänbe* 
betitelt (1837), machte er fich viele Feinde. Sein Luftfpiel.„ Schell Haſſan“ bat 
Graf N. v. Baudiffin in’d Deutfche überfegt. (Altona 1861.) 

Hertzberg (Ewald Friedrich, Graf von), preußifcher Staatsmann, geboren ven 
2. Septbr. 1725 zu Lottin bei Neuftettin. Dad Geſchlecht der von H. ober auch 
Sirfchberg, nad) ihrem redenden Wappen, blühte von den -älteften Iabrhunderten an 
in Ober» und Nieder»-Sachfen und Branfen. Im 13. Jahrh. ging +8 zum Theil mit 
dem deutfchen Orden, vermuthlich zur Zeit, als Gerhard von 9. ven 1254—1274 
Zandmeifter des Ordens in Preußen und nachher Selbftmeifter des deutfchen Ordens 
in Deutjchland zu Marburg war, nach Preußen und Pommern und ließ fh an dem 
Kuddoſtrom Hei Neuftettin nieder, wo ſich der zufammenhängende Gütercompler der 
Bamilie findet. Der Vater Emald Friedrich's, Karl Dietloff v. H., ehemals 
Major in Fönigl. farbinifchen Dienften, batte den ganzen ſpaniſchen Grbfolgefrieg 
durchgemacht und fi in den Schlachten von Höchſtedt und Turin audgezeichnet. Der 
junge 9. Rubdirte zu Halle Stantsreht und fein Fleiß ſetzte ihn nach breijährigem 
Studium in den Stand, im April 1715 eine Abhandlung über die Kurvereine und 
Kurverfammlungen zu vertheibigen und außerdem ‚noch der juriſtiſchen Bacultät eine 
Inteinifche Abhandlung über dad brandenburgepreußifche Staatsrecht zu übergeben, die 
aber nach dem Rath ded Eabinetöminifleriumd, welches ihr fonft großen Beifall er- 
theilte, ungedrudt blieb. Im Auguſt deſſelben Jahres wurde er der Gefandtjchaft, 
die nach Frankfurt a. M. zur neuen römifchen Kaiſerwahl abging, als Legationdfecretär 
beigegeben. Nach Beendigung diefed Geſchäfts arbeitete er beim auswärtigen Depar- 
tement und im geheimen Archie und lieferte aus demfelben Friedrich Il. Auszüge für 
die Memoires de Brandebourg. Im Jahre 1747 wurde er Legativnsratb, 1750 
Wirklicher Geheimer Archivar beim Cabinetsarchiv, 1752 wählte ihn Die. Akademie der 
Miftenfchaften zu ihrem Mitgliede, nachdem jeine Abhandlung: „Ueber die erfien Be⸗ 
wohner der Mark Brandenburg” den akademiſchen Preis gemounen hatte. Im 
Sabre 1756 begann dann die Reihe jeiner Staatsjchriften, mit denen es bis 
zum „Breundfchaftd» und Handelsvertrag mit Nord⸗Amerika“ ‚jederzeit Die Zufriedenheit 
ded Königs fich erworben bat. Er begann feine Arbeiten während des flebenjährigey 
Krieges mit dem „Pröcis oder Auszug der geheimen Anfchläge der Höfe von Wien, 
Petersburg und Dresden gegen Preußen”, wozu ihm ber König die geheim Depejchen 
gab, die durch den fächfljchen SKanzleifecretär Menzel in die Hände des preußifchen Ge⸗ 
fandten gefonmen waren. Nachdem darauf ber König ſich Dresdens bemächtigt hatte, 
ließ er die geheime Gorrefpondenz des fTurfächfiichen Hofes, vom Jahre 1746-56, 
aus vierzig Bänden beftehend, nach Berlin bringen, worauf H. In einem Zeitraum 
von acht Tagen in franzöftfcher, lateiniſcher und deutſcher Sprache die „gegründete 
Anzeige des unrechimäßigen Betragend und der gefährlichen Anjchläge und Abfichten 
des MWienerifchen und Tächflfchen Hofes gegen Se. Königliche Majeflät in Preußen” 
abfaßte. Bald darauf, im Anfang des Jahres 1757, ward er erſter Geheimrath oder 
Staatöferretär beim .answärtigen Departement; den 26. Decbr. 1762 endlich wurde 
er, als die Friedensgefinnungen des Wiener Hofed außer allem Zweifel gefegs waren, 
vom König, der mit ihm zuvor conferiren wollte, nad) Leipzig berufen und ſodann 
nach Hubertsburg geſchickt, wo der preußifche, öfterreichifche und ſächſiſche Gefandte 
am 15. Februar 1763 den Prieden unterzeichneten. Als der König des folgenden 
Tages durch den Ort der Friedensverhandlungen hindurch reifte, fagte er zu feinem 
Botichafter: „Er Hat den Frieden gemacht, wie ich den Krieg — Biner gegen Drei. * 
Bur Belohnung wurde er den 5. April zum Wirkligen Geheimen Staats⸗, Kriegs 
und Gabinetsminifter ernannt umd war in dieſer Stellung als Gehülfe Finckenſtein's 
bei der großen Theilung Polens, bei den bayrifchen Erbfolgefriege und bei den Bere 
bandlungen zur Stiftung des Fürſten bundes (j: d. Art.) thätig. Am Sterbeiage Fried⸗ 
rich's I1., der ihn als vertrauten Rathgeber an fein letztes Krankenbett eingeladen hatte, 
erhielt er von dem Nachfolger deffelben den Schwarzen Üblerorden, drei Wochen fpäter Die 
Grafenwürde. Seine politifche Niederlage begeichnet ber Reihenbader Gongreh 
(f-d. Art.), den er am 27. Juli 1790 ſelbſt noch abſchloß, obwohl bie Bedingunger befielben, 
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unter welchen der Waffenſtillſtand zwiſchen Defterreich und der Pforte abgejchlöffen 
wurde, »ie Forderungen, mit deren er das Anerbieten einer preußtfchen bewaffneten 
Mediation begleitet hatse, völlig ignorirten. Nicht ohne Lächeln Eonnten feine Gegner 
eine. nexwittelnde Bemähung Preußens zur Erhaltung des status quo betrachten, die 
mittel, der Abtretung der Donaufürftenthämer von Seiten, der Pforte an Defterreich 
und Baligiens non Seiten bed Iegteren an Polen mit dem Gewinn von Thorn und 
Danzig für Preußen endigte. Nicht ohne Lächeln konnten die Gegner H.'s, die, wie 
vie Pforte, feine Depeſchen im Geheimen Lafen, feine hoffnungsreiche Erhitung für 
fenen Blan Iefen, wenn ihm die Sachen der Pforte fo fchlecht zu flehen fchienen, daß 
fie um den. Preis der preußifchen und europäifchen Garantie für die Sicherheit ihrer 
übrigen Beflgungen die Donaufürftentbüumer gern an Öefterreich abtreten würde. Eben 
fo chimärtfh war feine Reflgnation, wenn die Pforte einmal im Kriege Fortfchritte 
machte und ihr Die Kraft muchd, um Deflerreich nur einen Theil von den Donau- 
Provinzen zu geben und es felbft zur Abtretung von Galizien zu zwingen. Diefe 
ganze Berechnung, wonach die Linie, auf der ih 9. im Namen Preußens als Schieds⸗ 
riehter Euxopa's zu befinden meinte, von der Mündung der Donau an bis zu Der der 
Weichfel allen Bacisrenten Berluf an Ehre und Beflg neben feheinbaren und unhalt« 
baren. Begünfigungen, Preußen aber allein Ehre und reinen Territorialgemwinn bringen 
ſollie, fiel in den Konferenzen von Meichenbach zu Boden, um fo mehr, ald Preußen 
anf Niemand den Eindruck gemacht hatte, daß «8 nötbigenfall® mit der Waffen- 
gemalt für feine: Idee eintreten würde. Der Ernennung zweier neuer Gabinetd- 
miniftee am 1. Mai 1791 folgte auf fein Gefuch feine Entlaffung von der weiteren 
Beforgung der außmärtigen Geſchäfte (am 6. Juli) und er verblieb nur Eurator der 
Akademie ber Wiffenfchaften und Chef der Seidenbau⸗Commiſſton in den Föniglichen 
Landen. Im Sommer 1794 nad der Schlacht bei Fleurus machte er noch einmal 
einen Verſuch, feinen Anflchten am Hofe Geltung zu verfchaffen. In einem Schrei- 
ben an Friedrich Wilhelm IL. machte er dieſem „DBorftelungen über die Fritifche Rage”, 
in. welcher ſich Die Monarchie befinde, und hatte er ſich erboten, in „Zeit von ein 
paar. Tagen Memoired zu entwerfen, wodurch die Höfe von London und Wien be« 
wogen werden würden, die franzöfifche Repubblik anzuerkennen“; mit feinen Gründen, 
bemerkte er, dürfte er au hoffen, auf den Eonvent in Paris Eindruck zu machen, 
Der König antwortete ihm. aus dem Lager bei Oppenheim unterm 20. Juli 1794, 
- „er hätte von feiner Beſcheidenheit erwartet, Daß er ihn mit feinen Rathſchlaͤgen ver- 
fhonen würde." Meberhaupt war feine Führung in den letzten Jahren nicht fehr 
haltungsvoll. Se hatte er als Borfigender der Afademie öfter Gelegenheit genom⸗ 
men, fih als einen Kührer der gemäßigten Partei zu bewelfen, welche ber franzd« 
chen: Revolution, abgefehen von ihren Ausfchweifungen, ®erechtigkeit widerfahren 
laffen wollte; andererſeits ließ er fich aber mieder in Schmeicheleien gegen den status 
quo ein. Jedoch weder Durch dieſe Schmeichrleien, noch durch feine Widerrufe von 
dem, wasſs er biäher ale politifches Ariom Hingeftellt Hatte, 3. B. feine Behauptung, 
daß die feindlichen Pläne Der gegen Briedrich II. verbündeten Mächte vor dem Aus⸗ 
bruche des flebenjährigen Krieges „doch nur rein eventuell gewefen feien und von der 
Bebingung abbingen, baß ber König Anlaß zum Kriege geben würde,” Eonnte er ſich 
Die Gunſt des neuen Hofkreiſes wieder gewinnen. Er ftarb den 27. Mai 1795 auf 
feinem Gute Brig bei Berlin, weldes er von den Gefchwiftern feiner Gemahlin, 
Maria, von Anyphauſen, mit der er fih den 28. November 1752 verheiratbet hatte, 
kaufte nud zu einer Urt von Muſterwirthſchaft machte. Vergl. Poſſelt, „E. Sr. Graf 
v. 9." (Xübingen 1798). 

Hernler hieß ein germanifcher Volkoſtamm, weldger an Kühnheit und Gewandt⸗ 
heit. alle deutſchen Stämme übertraf und burch dieſe Eigenfchaften, wie durch feine 
an's Abenteuerliche flreifende Unftätheit an die Normannen erinnert. Ueberall faſt in 
dem Treiben der Völkerwanderung begegnen und H., in der Mitte Deutfchlands, am 
Schwarzen Beere wie an den Küflen Cantabriens, unter den Hunnen wie untere den 
Sachfen; bei allen großen Unternehmungen und Creigniffen find ſte Detheiligt, aber 
zu einer irgendwie flantlichen und feſten Geſtaltung gelangten fie nicht. In jugend» - 
lichem Shalarange IR Ihre Kraft zerfplittert worben und im 6. Iahshundert n. Ehr. 
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ihr Name untergegangen. Gine eigentliche Geſchichte der H. Tann man nit ſchrei⸗ 
ben, denn die H. erfcheinen felten und dann nur flüchtig als ein gefchloffmer Volks⸗ 
ftanm. Sie waren meiftend nur Waffengenoffen größerer Stämme. Unter den Ra- 
men Suarbonen'follen fle zuerft an der Oftfee gefeflen haben, wo file mit den Gothen 
in Verbindung traten. Im 3. Jahrhundert fehen wir fle am Schwarzen Meere auf- 
tauchen und an den Seeslinternehmungen der Gothen thätigen Antheil nehmen. Als 
das gothifche Neih dem Andrange der Hunnen erlag, folgten file dem Attila nad 
Gallien, und als diefe Völkergeißel geftorben war, halfen fle den Gepiden dad Joch 
zertrümmern, welches die Hunnen auf fle gelegt hatten. Im Gallien fcheint ein Theil 
der mit den Hunnen gezogenen 9. geblieben zu fein, denn wir erfahren, daß Die 
Gallier mit ihnen fpäter Fämpften. Sa ſchon der Kaifer Marimian traf merkwürdi⸗ 
ger Weife im 3. Jahrhundert auf H. in: Gullin. Im 5. Iahrhumdert finden wir 
die 9. als Genoffen der Sachfen. Sie nahmen an den Raubzügen derfelben nad 
Britannien und Gallien Theil und 400 H. magten es fogar, zu Schiffe die Küften 
Galliciens und antabriend heimzufuchen. Faſt zu gleicher Zeit begegnen und H. in 
Italien, wohin Odoaker mit den Mugiern, H., Schiren und Turcelingen zog und dem 
römifchen Neicye ein Ende machte; endlich am Ende des 5. Jahrhunderts erfcheinen 
die H. als ein eigener Volksſtamm neben den Longobarden und Bofoaren in ben 
Ebenen des Marchfelded unter einem Könige Rodulf. In-threm Uebermuthe aber 
zwangen file diefen, fle gegen die Longobarden in's Feld zu führen. Allen fle wur⸗ 
den vollftäindig gefchlagen, der König felbft fiel und das berulifche Meich Töfte ſtch 
völlig auf 510 n. Chr. Da die H. in der Nähe der Longobarden .hicht verweilen 
konnten, fo theilten fle fih und zogen theild zu den Gepiden und dem Kalfer Ana- 
ftaflus, den fie um Aufnahme in das vömifche Neth baten, theils nordwärts mit dem 
Vorſatze, nach Scandinapien Üüberzufledeln. Wir erfahren, daß fle auf ihrer Wanderung 
nad Norden viele wüßte, von Sclaven bewohnte Landſtriche durchzogen und zu ben 
Warnen in der Nachbarfchaft der Dänen gelangten. .. Über auch in der Mitte Deutſch⸗ 
lands feheinen 9. geblieben zu fein, denn: bei. den Kämpfen der Merovinger gegen 
die Weftgothen wandten fich die Oftgotben um SHSülfe an die H., und ein König 
derfelben — von dem wir freilich nichts wiffen — foll nicht nur gegen die Gallier 
gekämpft, fondern auch fo heldenmüthige Thaten vollbracht haben, daß ihn der Oſt⸗ 
gothe Dietrich der „Ehre des Waffenfohnes*" für würdig erachtet. (Beuß: die 
Deutfhen, p. 356, 480). Die zu den Römern gezogenen H. traten in den Kriegs⸗ 
dienft des Kaiſers Anaſtaſtus, geberdeten ſich aber wie ein wilder Haufe, fo daß fie 
‚oft gezüchtigt werben mußten. Sie erfchlugen Ihren Anführer Ochon und fpalteten 

fi dann in zwei Parteien unter den Führern Suarta und Todaflus; In ben Kries 
gen des Juſtinian gegen die Oſtgothen in Italien nahmen fle thätigen Antheil und 
gerade fie gaben in vielen glüdlichen Schlachten des Belifar und Narfes den And» 
Schlag. Als ihre vornehmften Häuptlinge werden Filimuth, Fulkaris und Sindewald 
genannt, welchen leßtern Narſes tödten Tieß, weil er ſelbſt nach der Herrichaft in 
Stalien firebtee Seit diefer Zelt aber verfchwinden Volt und Name aud der 
Geſchichte. 

Herwegh (Georg), deutſcher politiſcher Dichter, geb. den 31. Mat 1817 zu 
Stuttgart, udirte in Tübingen Theologie, wandte fi aber, von diefem Studium 
nicht befriedigt, wieder nach Stuttgart und arbeitete daſelbſt an der von Lewald her⸗ 
audgegebenen Zeitichrift „ Europa". ine Infubordination, die er beim. Eintritt in 
den militärifchen Dienft beging, und Die Beforgniß vor deren Folgen bewogen ihn, 
ſich nach der Schweiz zu flüchten, mo er anfänglich zu Emmißhofen im Canton Thur⸗ 
gan an der von Wirth Keraudgegebenen „Volkshalle* Theil nahm; von Bier begab 
er fich nach Zürich und erwarb ſich Durch die ebendaſelbſt 1841 erfchlenenen „Lieder 
eines Xebendigen“, in denen er der damaligen radicalen Stimmung der Doutfchen 
einen poetifchen Ausdruck gab, mit einem Mal einen außerordentlihen Namen. Der 
Triumphzug, den er bald darauf, im Jahre 1842, durch Deutfchland feierte, war ine 
deffen von allen Symptomen der Unſicherheit und Unzuverläfftgkeit jener Stimmung 
Begleitet, und als der Dichter am Schluß feiner Reiſe fich felber eingeftehen mußte, 
daß auf die bloße Stimmung jugendlicher Unzufriedenheit mit dem. Beftebenden und 
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auf bloße poetiſche Drohungen und Verſicherungen der eigenen Kraft: kelne That und 


kein Unternehmen gegründet werden könne, endigte er ſeine Reiſe und die Blüthezeit 
feiner Poeſie mit einem Schrei in's Leere, der der Jugend nur noch die Anftrengung 
für die Freiheit bis zum Wahnfinn empfehlen konnte. Von Anfang an war das 
Auftreten bes. Dichter in Deutfihland, von dem er felbft und feine Freunde ben An- 
floß zu einer großen politifchen That erwarteten, bedenklich und ängftlih. Bedenklich 
war es fihon, daß er in dem Toaft, den er Ende Juli 1842 auf dem Schägenfefl 
zu Chur ausbrachte und der die Vorfeier feines Triumpbzuges fein follte, neben Hul⸗ 
digungen, die er der Freiheit der Schweizer darbrachte, fie zugleich ermahnte, fi 
auch Die geiflige Freiheit, die Freiheit des Gedankens, erſt noch zu erobern, 
und daß er ihnen zulegt das Hoch auf die „ebelften. Söhne” Deutfchlands, auf das 
badiſche Volk und feine Vertreter in Vorfchlag brachte. Bedenklich war es ferner, daß 
er auf feiner Meife durch Deutfchland ald Der Dichter der Jugend gefelert wurde 
und er feldft 3. B. in Jena gelobte, Daß er immer und alle Zeit der Dichter ber 
Jugend bleiben wolle. Bedenklich und gefährlich war es fodann, daß er in Leipzig 
den Toaft auf fein Talent zurückwies und erklärte, daß „nur von Befinnung bie 
Rede fein könne“ — eine Erklärung, die die naheliegende Bemerkung eined Leipziger 
Literaten zur Folge hatte, daß fich die Geſtnnung H.'s „Durchfchnittlich bei allen jungen 
Reuten" finde. Für die Zurückhaltung, mit welcher der Dichter in Berlin aufgenommen 
wurde und bie es zu keiner Öffentlichen und allgemeinen: Feier, wie an andern Orten 
Deutſchlands, kommen ließ, ward er durch die Borftellung vor dem König Friedrich 
Wilhelm IV. entſchaͤdigt. Am bevenklichflen war aber der Schluß feiner Heife in Kb» 
nigäberg, Deffen Huldigungen er: mit einem Hoch auf Iakobi, den Verfaffer der „vier 
Fragen“, erwiderte, einem Hoch, welches Jakobi unter dem Jubel der Bewunderer für 
ven „fungen Dichter”, für den Mepräfentanten der Jugend und für den Wort« 
führer. derfelben mit einem: Hoch auf die badischen Landflände, „die mit der Kraft des 
Worts für das Wohl des Vaterlandes forgen", vergalt. Aus dem brüdenden Ge⸗ 
fühl, welches durch den Widerfpruch der Verberrlichung des Dichters der Jugend, det 
hat und des Wagniffed und der völligen Ihatlofigkeit des Augenblids und der 
Unempfänglichkeit der Situation und der Jugend für eine wirkliche Erhebung erweckt 
wurde, gingen die beiden Mißgriffe der Verlegenheit hervor, mit denen der Dichter 
den Schluß feine Königsberger Beier bezeichnete Das war fein Zuruf an bie 
Königsberger Studenten, „ed fel der Beruf der Jugend, bie Freigeit über Alles zu 
ehren und zu lieben, fa bis zum Wahnfinn fie zu vertbeidigen gegen Alle, 
Die nicht wiffen, was Freiheit heißt”, und fein im December 1842 aus Königäberg 
an den König gerichteter Brief, in welchem er ſich auf völlig Haltlofe und zufummen- 
banglofe Weife darüber beflagt, daß ein von ihm beabfichtigtes Journal, von dem 
die Zeitungen im Voraus fchon viel Weſens gemacht hatten ud welches unter der 


Medaction des Dichters in Zürich erfcheinen follte, ebenfo im Boraus in Preußen 


verboten worden. Auf der Rückreiſe in Stettin am 26. December erhielt H. bie 
Mittheilung, daß er In Folge Allerhöchſter Entſchließung die preußifchen Staaten zu 
verlafien habe, und auch in der Schweiz fahen ſich Negierung und Mepräfentation 
von Zürich durch die angekündigte Tendenz jener im Voraus vielbefprochenen Zeit⸗ 
fegrift veranlaßt, 9. das Aſylrecht im Canton zu verweigern. Derfelbe ließ ſich 
darauf im Canton Bafelland nieder, nachdem der König von Württemberg ihm wegen 
feiner Colliſion in feinen Militärverhältniffen die Amneflie gewährt hatte. Das größte 
Unglück jedoch, welches ihn traf und von ihm felbft Durch die Billigung, mit der er 
die Verehrung des Dichters der Jugend von den Leuten angenommen hatte, ver» 
nrfacht war, war Die laue Welfe, mit der ihn feine Sreunde in den Journalen gegen 
Ausfälle der Gegner in Schug nahmen und namentlich feinen Brief an den König 


mit dem unpraktifchen Wefen. der Deutfchen überhaupt entfchulbigten. - Aus der Stim- 


mung, die feine Gedichte erzeugte, Eonnte weder eine That, noch — (wenigſtens in dem 
Krelfe, in dem diefe Stimmung noch vibrirte) — eine aufrichtige Kritik des Dichterifchen 
Behlgriffs hervorgehen; denn dazu würde auch Die Anerkennung gehört haben, daß eine 
Poeſie, Die entweder nur in Ausrufen und Kriegderflärungen gegen Staat und Kirche 
beftand, ober die Formeln der Kirche zur Ausfchmüdung der vermeintlichen Bolksfache 
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benupte, von vorn herein hohl oder ein bloßes Plagiat!) an dem beſtehenden kirch⸗ 
lichen Cultus war. In der Schweiz gab darauf H. noch die „21 Bogen aus der Schweiz“ 
(Büricy 1843) Heraus und von Paris aus, wohin er bald darauf überfiebelte, Ueß 
ex ben zweiten Band feiner „Gedichte eines Lebendigen“ folgen. Im April 1848 machte 
er den Zug der Arbeitercolonne niit, Die unter Bornftebt in Baben einfiel und auf 
die Vereinigung mit den beiden Corps von Sigl und Struve rechnete. Doch hatten 
Diele, ohne Die Ankunft deB aus Frankreich kommenden Succurfed zu erwarten, ben 
Tag vorher ſich allein auf ein Gefecht eingelaflen und eine totale Niederlage -erikiten. 
Dex Nrbeitereolonne Bornſtedt's und Herwegh's blieb daher nur der Rüdzug in Die 
Schweiz übrig, auf welchem fie bei Dofienbach von mürttembergifcher Mannfchaft erreicht 
und zerfprengt wurde. Die Sage, daß ſich H. in diefem einzigen Kampfe der revo⸗ 
Iutionären Colonne in feinem Wagen verſteckt babe, ift nicht nur In des Schrift feiner 
Frau; „Zur Gefrhichte der Deutfchen demofratifchen Legion aus Paris. Von einer 
Hochverrätberin® (Grünberg 1849), fondern auch noch neuerlich in dem Buche Cor⸗ 
vin's: „Aus dem Leben eines Volkskaͤmpfers“ miderlegt worden. Während des Ge⸗ 
fechts hatte er: von einem Leiterwagen aus den Pulvervorrath für. die Kimpfenden 
yertheilt; nach Dem unglüdlichen Ausfall des Gefechts fuchten Alte ſich Durch Die 
Blucht und in Verſtecken vor den verfolgenden Württembergern zu reiten. - Es gelang 
&., in die Schweiz zu. entkommen, in der er fi auch, nachdem er darauf noch einige 
Beit in Paris gelebt Hatte, niederließ. 1861 erhielt er einen Ruf als Profefior an 
bie Univerfltät von Turin. — Sollen wir die Bebeutung feines Anlaufs gegen die 


deuntſche Staatsorbnung noch kurz zufammenfaffen, fo genügt die Srinnerung an ſei⸗ 


nen Ausruf: „reißt Die Kreuze aug der Erden, alle follen Schwerter fein“, um feine 
Abhängigkeit von den Symbolen einer Rebensorbnung, bie er befämpfen wollte, und 
der er fi) überlegen wähnte, gu kennzeichnen. Bei aller Einbildung auf feine Ueber 
legenheit über das Beſtehende war er in der That nur auf Den. Kunfigriff beſchraͤnkt, 
die Heiligthümer des deutfchen Volks zu Waffen und Bollwerken gegen beflen inner⸗ 
ſtes Seelenleben umzuwandeln. Dieſe Abhängigkeit, von Allem, womit er „grolfte”, 
theilt er mit ‚allen biöherigen Phaſen und Bertretern der Mevolutien, wie z. B. in 
Der eriten franzdflichen ‚Revolution die Phrafe vom Alter ber Freiheit, vom Evange⸗ 
lium der Sleichheit und yom Gultus der Brüderlichkeit blühte, und. auch das jetzige 
seyolutionäre Frankreich ſich mit Den geiftig « univerfellen Attributen einer Kirche 
ſchmückt, die e8: ſtürzen und in der Herrfchaft über die Geifter und Mationen abläfen 
möchte. Indem ferner H. einer jugendlichen, über die gemöhnliche Durchſchnittsbil⸗ 
dung nicht hinausgehenden Unzufriedenheit: mit dem Beſtehenden Worte lich, überfch 
er, daß dies Gefühl des Ungenügens, jo weit es narıbaltig alle Kreife von oben bis 
unten ergriffen Hatte, flatt auf eine unbeflimmte Auflöfung innerhalb der einzelnen 
Staaten und auf den Bruderbund der Bölfer „vor dem Altar der KHreibeit” hinaus⸗ 
zugeben; vielmehr in der fohärfern Zufpigung und Sammlung der Volksgeiſter uud 
in der Erneuerung und Kräftigung ihrer beimifchen organifchen Inftitutionen feine 
Löſung finden ſollte. Seine Gedichte find nur ein Anflug Der Unzufriedenheit, die ihm 
oberflächlich berührte, aber Feine Deutung derſelben. Er fland nicht als Künftler über 
bem Element, welches es zu geltalten wähnte; er wurde Daher von demfelben zwar 
einen Augenblick getragen, aber auch, da es im ſchnellen Wechfel der unklaren Stim⸗ 
mungen dahin raun, von ihm und mit ihm eben fo ſchnell wieder befeitigt. 

Herz, das (eor), iſt ein Hohler Muskel, deſſen Thätigfeit ver unausgefepten 
Forttreibung des Blutes durch Die Adern gewidmet if, Das Vorkommen veffelben 
kann ſomit eigentlich erſt in den Ihierklaffen beginnen, welchen ſowohl rothes Blut, 
als ein fon ausgebildetes Aderſyſtem zulommt, alfo in den vier höheren Thierklaſſen, 


N) Unter diefem Plagiat verftehen wir bie Decoration des Völkeraufſtandes mit seligiöfern 
und kirchlichem Gepränge, wonach 3.8. Gott es iſt, der das Zeichen zur Welternenerung giebt‘ und 
„mit Sturmesobem durch bie fürchterliche Stille brauſt“ — die Völker, indem fie dieſe Offeube: 
zung verfiehen, „zum heiligen Sturme läuten” — das Gebet jetzt feinen wahren Sinn und Gegen: 
fand erhält, Indem jeßt „wer feine Hände falten fann, um ein gutes Schwert zu beten hat" — 
„vor dem Altar ber Freiheit fich die Völker die Hand reihen“ — man „wieber einmal aus dem 
Rachtmahlefelch der Freiheit“ wird „ſchlürfen“ bürjen u. |. w. 
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während die als H. beſchriebenen Organe weißäblütiger Ihiere theils als nur ſackattige 
Ausbuchtungen, theils als rudimentaͤre Herzbildungen erſcheinen. Bei den Voͤgeln 
und Saͤugethieren zeigt ſich erſt ein dem menſchlichen durchaus aͤhnliches, naͤmlich 
ein H. getheilt ie vier deutlich von einander getrennte Raͤume; bei dieſen allen um⸗ 
giebt auch ſchon ein Herzbeutel das H., welches jedoch noch meift in der Mitte 
der Bruſt ‚gelegen if; nur bei wenigen Säugethieren, fo 3. B. beim Affen, flarbet es 
ſich, wie beim Menfchen, mehr In der linken Körperfeite. Unter den vorkommenden 
mancherlei Abweichungen hinſichtlich des anatomifchen Baues von der menfchlichen 
Drganifation iſt am intereſſanteſten Die Verfnöcherung der die Hohlräume im ©. 
trennenden Gewebe, wie fie bei Wiederkaͤuern gemöhnlih iſt. Betrachten wir dad 
menſchliche H. wäher, fo erfcheint dafielbe als ein mudfuldfer Körper von annähera® 
fegelfösmiger Geftalt, an deſſen oberem, breiterem und dickerem Theile (basis) große Ge⸗ 
faͤßſtaͤmme theild ans dem H. entipringen, theils in dafjelbe ſich einſenken, beides an ber 
hinteren Flaͤche deſſelben. Während dad H. alfo an feinem oberen und dicken Ende 
mit dieſen Gefaͤßſtaͤmmen unmittelbar verbunden ift, bleibt fein abgerundeted und 
ſchmales untered Ende (apex s. mucro) frei beweglich; feine beiden Flaͤchen anlan« 
gend, fo iſt die vordere (und der Anheftung des H. im menfchlidden Körper nach 
obere) Flaͤche ſtark aonyer, die Hintere {und untere) platt; demgemäß wird denn 
auch der Mand, der beide Blächen trennt, in feinem vorberen und rechten Theile kür⸗ 
zer, fegärfer und gerader, in feinem binteren und linken Theile abgerundeter und con» 
ves fein müſſen. Entſprechend den vier Hohlräumen im Inneren des H., zeigt ſich 
das H. außen getbeilt durch Furchen, son denen die eine ald Längenfurde 
ſsuleua longitudinalis) von der Baſis beginnend über die vordere Fläche und die 
Spike hinweg (welche letztere hierdurch eine Einkerbung erfährt) fi Aber die 
Rückenſtuͤche bis wieder ungefähr zur Mitte der Baſis fortſetzt, wodurch alfe 
Dad H. in zwei .ungleihe Seitenhälften, eine größere rechte und eine 
Heinere linke, Schon von außen markirt wird, während bie andere ald Kreisfurde 
(suleus eimcularis 5. atrioventricularis) rings um ben mittleren Theil des H., ber 
Baſis jedoch näher ald der Spitze, ſich hinziehend und ſomit die Zängenfurdhe ſchnei⸗ 
dend, das H. zugleich auch in einen oberen und: einen unteren Theil getsennt an⸗ 
deutet. Erreähnen wollen wir bier noch, daß fi Das H. bald mehr kurz und rund⸗ 
lich, bald mehr. fängliih und fpit ‚geformt findet, wie denn auch feine Größe veräm- 
derlich if; im Allgemeinen jedoch mißt es in feiner größten Rängslinie 51, .in ber 
größten Breitlinie 4”, wenn man feine vier Höhlen ſich mäßig und gleichmäßig aus⸗ 
gefüllt :denft; fein Gewicht beträgt im Mittel 10 Unzen (= 20 Loth), Seine Größe 
richtet fi) nach der Statur des einzelnen Individuums, umd ift Daher Im Allgemeinen 
beim weiblichen Gefchlechte geringer, als beim männlichen. Das H. liegt mehr ober 
weniger nahe der Brufthöhlenmitte, Doch mehr in der linken Hälfte derſelben, von der 
inneren, linfen Zungenfläche umgeben und in jchräger Richtung, fo daß feine Balls 
vach vechts zu. zwifchen ben ‚Rnorpeln ber 4. und 5. Mippe, feine Spige nach links 
zwiſchen ben Anorpeln ver 6. und 7. Rippe gefunden wird. In diefer Richtung wird 
das H. durch den Herzbeutel (pericardium) gehalten und umbüllt; biefer nämlich 
if ein vollffändig gefchlofiener, häutiger Sad, der zwar im Allgemeinen die Geftalt 
des H. bat, jedoch wemfelben, da er in allen Durchmeflern größer iſt, eine freie Lage 
in feiner Höhlung geftattet; er felbit if durch Verwachſung feiner äußeren Bläche mit 
Nachbartheilen in feiner Lage geſichert. Seine innere Flaͤche (dad feröfe Blatt) be⸗ 
kleidet die innere Flaͤche des nach außen liegenden -(fibröfen) Blattes, welches mit den 
großen Gefäßen verwachſen if; an dieſen Stellen nun ſtülpt ſich das innere (jeröfe) 
Blatt ein umd befleidet nicht nur die großen Gefäpftämme, fo weit fle unterhalb der 
Verwachſung mit dem .fbröfen Blatte des Herzbeutels fi in deſſen Raume 
befinden, ſondern giebt auch den H. ſelbſt feinen außerſten, duxchſichtigen Ueberzug. 
Der Herzbeutel enthält , — Unge einer klaren, gelblichen Flüſſigkeit (die 
quor poricardii), um bie innere Flaͤche des Herzbeutels und die Oberfläche 
des Herzens ſchlüpfrig zu erhalten und ein. Zuſammenkleben beider Flächen 
zu verhüten. Wie es nun die aͤnßere Erſcheinung der Längen und ber Querfurche, 

Durch welche die Außenfeiten des H. in vier Theile ſich abzeichnen, ſchon andeutet, 
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fo finden wir es bei der Betrachtung des Innern H. auch ausgeführt. Der Richtung 
dieſer äußeren Furchen nämlich getreu folgend, wird die Höhle des H. durch Schelpe- 
wände (8epin) getrennt in eine rechte (vorbere) und linke (hintere) Abtheilung, die 
man auch wohl rechtes ober Zungenherz und Iinfes oder Aortenherz nennt. 
Jedes dieſer beiden H. wird nun (dev Michtung der Kreisfurche gemäß) wieder durch 
eine Scheidewand in eine obere und untere Häffte getbeilt, und num nennt man 
die beiden obern Höhlen Vorhöfe oder Vorkammern, atrium (dextrum s. 
sinistrum) cordis, die beiden unteren Herzkammern, venfriculus (dexter s. sinister), 
Jeder Vorhof wird noch unterfchieden in einen weiteren Schlauch (sinus genannt) 
und in eine engere, zipfelförmige Verlängerung, Herzohr (auricula); in biefe sinus 
münden bie großen Benenflämme, die dad Blut, welches bereit von feinem Kreis⸗ 
lauf durch den Körper zurückkehrt und zu weiterer Berwendung jeht unbrauchbar iſt, 
gefammelt haben und: e8 dem H. zur weiteren DBerfendung und Beflauration in den 
Zungen zuführen. Im sinus des Vorhofes Liegt ferner auch die weite Mündung, 
durdy welche jede der beiden Vorkammern mit der ihr zugehörenden Herzkammer com⸗ 
munieirt und zwar fo, daß fle Diefenige Scheidemwand, welche die Herzkammer von der 
Borkanımer trennt, durchbohrt. Diefe Communications - Deffnung zwiſchen Vorkam⸗ 
mer und Herzkammer beißt (im Lungen⸗ wie im Aortenherzen) ostium venosum 
ventriculi s. alriovenfricutare; fe tft. Tänglih rund, 11 — 15° im Durchmeſſer Hals 
tend, und Yon einem etwas ‚mulftigen Rande umgeben. In den Lehrbiihern der Ana» 
tomie wird dieſes ostium venosum bei der Beichreibung der Herzkammern aufgeführt, 
wohin auch. wir fle reiben müflen, indem wir fle die breite, obere Fläche der Herzkam⸗ 
mern (septum) durchbohren Taffen. Diefe Iegteren (die Herzfammern) nehmen den unteren 
und größeren Theil des H. vonder Kreisfurche bis zur Spige ein und Haben beträchtlich dickere 
Wandungen, ald die Borfammern. Dieſelbe Scheidewand, welche bie beiden Vorkammern 
(al® septum atriorum) von einander trennte und ſchon außen darch bie Nichtung 
der Längenfurche angedeutet warb, ſetzt fich, wie dieſe außen, fo auch innen als miti« 
fere Scheidewand der Herzkammern (septum ventricnlorum) fort. In feber Herz⸗ 
kammer befindet fich noch eine zweite, fat freisrunde Deffnung, ostium arteriorum 
ventrieuli, welche in’ einen der Haupt⸗Arterienſtaͤmme das Blut aus den Herzkammern 
bineinläßt, So haben wir aljo zwei ostia venosa, durch welche das Blut aus den 
Borfammern in die Herzlammer eintritt, und zwei oslia arleriosa, welche das Blut 
aud den Herzkammern in die großen Arterienflämme einleiten, Tennen -gelernt. Die 
Forttreibung des Blutes aud dem Herzen‘, welche abwechfelnd durch Deffnung und 
ftarke Zufammenziehung der Herzhöhlen erfolgt, würde jedoch. nicht möglich fein, wäre 
nicht jede dieſer ostia. durch Klappen feſt verfchließbar; -und zwar wird dur Die 
Berfchließbarkeit Der ostia venosa verhütet, Daß das in feder der beiden Herzkammern 
befindliche Blut:bei der. Zufammenziehung deflelben aus dieſen in die Vor⸗ 
kammern zurückgetrieben werde, während durch den Klappenverſchluß der ostia arte: 
Mosa fieh verhindern laͤßt, daß nicht bei Der Eröfinung und Ausdehnung der 
Herzkammern in diefe das Arterienblut, ftatt Der aus der Borfammerm zu erwartenden 
Blutmaſſe bineinpringe. Deshalb iſt Bad ostium venosum der rethten Herzkammer 
Dutch die dDreiztpflige Klappe (valvula trieuspidalis), die mit ihren Zipfeln 
(weiche an viele Peine ſtarke Muskeln (musculi papillares) befeftigt find) tief in die 
Hohle der Herzkammer fich hineinerſtreckt, verſchließbar, ebenfo das ostium venosum 
der linken Herzfammer durch eine der vorigen ganz Abnlich gebaute Klappe, die zwei» 
zipflige oder müäßenförmige (valvula mitralis -s. bicuspidalis). Das ostium 
arteriosum aber der rechten Herzkammer, welches in die große Bungenarterie führt 
und deshalb ostium arteriosum pulmonale heißt, ift mit drei balbmonbförmigen 
Klappen verfehen (valvulae semilunares pulmonales), deren einer Rand am Umfange 
bes ostium angewachfen ift, während ber freie, leicht cuncave Rand aller dreier be= - 
weglich in dad Innere der Lungenarterie hineinragt; fle bilden alfo bauchige, gegen 
die Arterie bin offene Zafchen, berühren ſich aber Im audgedehnten Zuſtande fo genau, 
daß fle den Zugang von der Ürterie zur Herzkammer vollfommen abfperren. In ber 
Mitte des freien Randes jeder diefer halbmondförmigen Klappen zeigt fich eine, mehr oder 
weniger deutlich, verdickte Stelle: der Nodulus Morgagnii s. Arantii. Ebenſo iſt das ostium 
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arteriosum ber linken Herzkammer, welches in die größte aller Arterien, in die aorla führt 
und deshalb ostium arteriosum aorticum heißt, mit drei halbmondförmigen Klappen 
ausgerüftet, welche genau wie die eben befchriebenen — nur noch flärker — gebaut 
find. Die Capacität der vier Hohlräume des H. ift ungefähr diefelbe, jede Tann 
etwa 5%, Unze (= 11 Loth) Blut faflen, doch findet man niemald die Höhlen weber 
fo flark ausgedehnt, noch überhaupt gleichmäßig angefüllt, vielmehr enthält gewoͤhn⸗ 
lih nah dem Tode dad rechte H. mehr Blut ald das linke, und zwar die rechte 
Vorkammer die größte, die linke Herzkammer die kleinſte Menge. Auch erfcheint ſehr 
häufig das vechte. H. überhaupt geräumiger, als das linke, theild wegen der ges 
ringeren Dide der Wandungen und der leichteren Ausdehnbarkeit der rechten Herz⸗ 
hälfte, theild in Folge mancher Todedarten oder mancher, dem Tode längere Zeit 
vorhergehender, krankhafter Zuſtaͤnde. Nach Voranſchickung diefer Daten haben wir 
den Blutfreidlauf (zu Ende des 17. Jahrhunderts Durch Harvey entdeckt) noch zu er⸗ 
Örtern. Wir erinnern, daß die Blutmaſſe, welche bereitö den Körper durchlaufen if, 
durch zwei große Benenflämme, die beiden Hohlvenen, gefammelt und in die rechte Vor⸗ 
fammer geleitet wird. Der Umlauf nun, den dieſes vendfe Blut nimmt, indem es bei 
Eontraetion der rechten Borkammer in die rechte Herzkammer (dur) das ostium 
venosum), und wiederum bei Contraction der letzteren (Durch Dad oslium arteriosum) 
in die große Rungenarterie getrieben wird (um ſich durch alle feinflen Rungengefäßchen 
zu verbreiten und durch Aufnahme von dem — in die Lungen eingeathmeten — 
Sauerftoff der atmofphärifchen Luft als hellrothes, arterielles Blut durch Die vier 
Lungenvenen in die linke Vorkammer einzutreten), nennt man den kleinen Kreid« 
lauf, Iſt nun diefes arterielle Blut durch abermalige Herzeontractionen aus der 
linken Borfammer in die linke Herzkammer und aus diefer in Die Aorta (die grüßefle 
Körperarterie) gelangt, fo ergießt ed ſich durch alle Arterien bis in die feinften Ca⸗ 
pillargefüße, wird in biefen dunkel und venös, und kehrt nun ununterbrochen burch 
die Venen wieder zurüd, bis es von den beiden großen Hohlvenen aufgenonmen und 
abermals in die rechte Herzkammer abgeführt wird. Diefen Umlauf, von der Tinten 
Herzfammer bis zur rechten VBorfammer, nennt man den großen Kreislauf, 
Diefe Strömung des Blutes wird möglich, Inden das Herz durch feine Muskelver⸗ 
fürzung und die Arterien durch ihre lafticktät auf dad in ihnen enthaltene . Blut 
drüden, welches qußerbem, wegen des fo bedeutenden Ausfluſſes in die Borfammern 
hinein, dem Zuge nach diefem Ende des Gefäßfnftems folge. Es wird fomit verfländ- 
lich erfcheinen, weshalb man das H. fo oft auch ein Saug- und Pumpwerk 
nennt. Was die Erklärung des fo befannten Phänomens des Herzſtoßes anbe⸗ 
langt, fo ift die Controverſe über deſſen Zuſtandekommen immer noch nicht gefchloffen. 
Wir fchließen und der Gutbrod'ſchen an, welcher dieſe fo intereffante Exrfcheinung auf 
das befannte phyſikaliſche Geſetz zurüdführt, daß beim Ausfluſſe einer Flüſſigkeit aus 
einem Gefäße der Drud, den diefelbe auf die Gefäßwandungen übt, partiell auf 
gehoben wird, da der Drud, welchen die gegenüberftehende Wand erleidet, an der 
Ausflußftelle felbft wegfaͤllt. Diefer Drud (der bekanntlich das Stoßen der Schieß- 
gemehre, das Zurückſpringen abgefchoffener Kanonen ꝛc. bervorbringt) verurfacht alſo 
nah Gutbrod auch einen Drud auf die der Ausflußdffnung gegenüberſtehende Herz⸗ 
wandung, aus welchem eine Bewegung des Herzend nach der — der Ausflußöffnung 
enigegengefeßten — Richtung bin refultirt, und dieſe Bewegung fühlen wir ald Herz- 
ſtoß. Was endlich die Herzfranfheiten anbetrifft, fo ift es unmöglich, biefe 
eben fo wichtigen, als diagnoftifch ſchwierigen Krankheiten, deren größere Mehrzahl 
unbeilbar if, populär zu beſprechen. Mit Ausnahme der Entzündungen beruhen die 
meiften derfelben entweder auf dynamiſchen oder organifchen Beblern, alfo Fehlern. der 
- Klappen, Berdidung der Wandungen 2. ; fie alle fegen eine mühfame ärztliche Beob⸗ 
achtung voraus und erfordern zu Ihrer Heilung oder wentgftend zur Linderung der 
Beſchwerden bie eingehenpfle und umfichtigfte Arztliche Behandlung. 

Herz (Henriette), eine für die Gefchichte der Berliner Gefellfcyaft bedeutungs⸗ 
volle Jüdin. Sie ift den 5. September 1764 zu Berlin geboren und war die Toch⸗ 
ter des Arztes de Lemos, eined Juden von portugieflfcher Abkunft, aus deſſen Ehe 
mit einer geborenen Eharleville. Ihr Vater, der in Hamburg: geboren war und in 
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Halle feine Studien gemacht hatte, galt längere Zeit für den erſten fühifchen Arzt zu 
Berlin. Sehr frühzeitig, den 1. December 1779, wurde fie von ihren Eltern mit 
dem bedeutend älteren Arzt Marcus Herz verheirathet. Derfelbe, ber auf Veranlaſ⸗ 
fung des wiffenfchaftlich gebildeten Kaufmanns David Friedlaͤnder und in deſſen Be⸗ 
gleitung von Königsberg nach Berlin gefommen mar, hatte außer ber Heilkunde audy 
Philofophie Audirt und, als ein Schüler Kant's, ſchon Im Königsberg philofophifche 
Schriften verfaßt. Bald nach feiner Verheirathung wurde er ein fehr gefuchter Arzt, 
was fein Haus zu vielen achtbaren Familien, die er ärztlich behandelte, in gefellige 
Beziehungen brachte, die noch ermeitert wurden, als er in feiner Wohnung philoſo⸗ 
phifche Vorlefungen zu halten anfing, die von einem gewählten Publicum befucht 
wurden. Zu diefen famen fpäter durch Erperimente erläuterte und ſehr beifällig 
aufgenommene Borlefungen über Phyſik. Denfelben woßnten felbft die jüngeren Brü- 
Der des Königs Friedrich Wilhelm IH. bei, und fpäterbin brachte den etwa fünfe 
jährigen Kronprinzen deſſen Erzieher Delbrüd mit, um ihn einige intereflante Erpert- 
mente ſehen zu laffen. Diefen Borlefungen verdankte die Frau H. unter Anderem 
au die Bekanntfchaft der Brüder Wilhelm und Alerander v. Humboldt, die fpäter 
zu einer Sreundfchaft für dad Leben wurde; beide maren durch ihren Erzieher, den 
fpäteren Geheimen Staatsrath Kuntb, in die DVorlefungen des Doctor H. und halb 
darauf in deſſen gefelligen Kreis eingeführt. Ein Sammelpunft der Geſellſchaft, deren 
belebendes Mitglied Henriette $. von Anfang an war, war die Refegefellfchaft, die ſich 
wöchentlich im Kaufe der Dorothea Beit, der Tochter Moſes Dendelsfohn’s, fpäter 
Friedrich Schlegel's Frau, einfand. Zu ihre, In melcher unter Mendelsſohn's Eritifch 
anregender Gegenwart gewöhnlich Dramatifched mit Vertheilung der Rollen gelefen 
wurde, gehörten unter Anderen die beiden H., Morik und David Hriebländer. Seit 
dem Jahr 1785 bildete ſich eine erweiterte Lefegefellfichaft, an welcher 3. B. Engel, 
Ramler, Morig, Teller, Zöllner, Dohm, der Juriſt Klein mit den weiblichen Mit- 
gliedern ihrer Familien, die beiden H. endlich die Gebrüder Humboldt Theil nahmen 
und die fletd bei dem Kaftellan des Königlichen Schlofles Hofrat Bauer, im Winter 
im Schloffe felbit flattfanden. Engel präfldirte biefen Vereinigungen, und nad dem 
Schluß der Leſeübung und nach einem frugalen Abendeffen wurde von den Jüngeren 
getanzt. Etwas fpäter bildete fich ein fogenanntes „Iheekränzchen”, gleichfalls mit 
Lectüre, an welchem unter Anderen G. v. Brindmann, Graf Chriſtian Bernſtorff, 
Ancillon, Geng und Leuchfenring Theil nahmen. Gegen den Ausgang des vorigen 
Jahrhunderts wurde enblich durch Feßler eine Lefegeiellfchaft gegründet, die fich fpäter noch 
unter dem Namen der „Mittwochögefellfhaft" erhielt, in welcher neben dem Stamm ber 
früheren Bereinigungen die bedeutendften Berliner Gelehrten, Künftler und Staats« 
männer zufammenfamen und Marcus H. auch wiffenfchaftliche Vorträge hielt. Das 
neben blieb dad Haus des Marcus H. und in Diefem neben der wiſſenſchaftlichen 
Regſamkeit des Hausherren die Anziehungskraft der Hausfrau der Mittelpunkt eines 
gefelligen Kreifes, in welchem Alles, was in den anderen belfetriftiichen Geſellſchaften 
zuſammenkam, zu einem neuen geifligen Xebenögenuß fich vereinte. Außer den ge» 
nannten Männern führen wir als Mitglieder dieſes Kreifes noch Spalding, den auf« 
geflärten Theologen, an, ferner Reichardt ald Vertreter der Muſik, Schadow als Re⸗ 
präfentanten der bildenden Kunft, fodann den fpätern Mintfter Graf Alerander von 
DohnasSchlobitten, deſſen Verbältniß zu Henriette H. vielleicht mehr als eines andern 
ihrer Freunde den Charakter der Liebe trug, und der ihre nach dem Tode ihres Man« 
nes feine Hand anbot, die fie jedoch aus Mückficht auf feine Hohe Stellung in der 
Geſellſchaft wie im Staatödienfte nicht annahm. Unter den Männern, welche die 
neunziger Jahre ihr zuführten, war Schleiermacher derjenige, an welchen fle das in« 
nigfte und dauerndſte Band knüpfte. Auch bedeutende Fremde verfäumten es nicht, 
fih in ihr Haus einführen zu laffen; wir führen von biefen Mirabeau an. Als in 
den Jahren vor der Schlacht bei Jena die Herzogin Dorothea von Rurland in Berlin 
ihre Reſtdenz nahm, wurde die H. durch Goͤckingk auch in deren glänzenden Kreis 
eingeführt, nachdem die Herzogin durch ihre mit ver H. bereits befreundete Schwefter 
Elifa von der Rede auf den Werth ihrer Bekanntſchaft aufmerkſam gemacht war. 
In dieſem letztern Kreife war es auch, wo ſich der Prinz Louis Ferdinand, den fie 
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bereitö kannte, mit großer Lebhaftigkeit für fie zum Intereffizen begann. Für ben Auf, 
deffen fie fich erfreute, zeugt der Antrag, den ihr, in Folge hoͤhern Auftragd, ihr 
Freund Delbrück im Jahre 1806 machte, die Erziehung der PBrinzeffin Charlotte, 
älteften Tochter des Königs, fpaͤtern Gemahlin des Kaifers Nifolaus, zu übernehmen. 
Jedoch wurde dabei ihr Uebersritt zur chriſtlichen Kirche zur Bedingung gemacht — 
eine Bedingung, die fie aus MNüdficht auf die ſüdiſch-orthodoxe Beflnnung ihrer 
Mutter nicht annehmen Fonnte. — Ueber den Geift jener vorjenaifchen Geſellſchaft 
Berlins, fo, weit ee aus deutfcher, franzöflfcher, englifcher und italienifcher Lecture 
berborgegangen und durch die fühifchen Frauen und Männer jener Kreife beflimmt 
war, drüdt fi die H. (ſiehe die Mittheilungen aus ihrem Tagebuche in der Schrift: 
„Henriette 9. Ihr Leben und ihre Erinnerungen”, herausgegeben von J. Fürſt. 
Berlin 1858. Zweite Auflage. ©. 125) fehr correct aus, wenn fie fagt: „Diefer 
Geift war in der That ein eigenthümlicher. Er war allerdings _ einerfeits aus der 
Literatur der neueren Voͤlker hervorgegangen, aber die Saat war auf einen ganz ur⸗ 
fprünglicden, jnngfräulichen. Boden gefallen. Hier fehlte jede Bermittelung 
durch eine Tradition, durch eine von Gefchlecht zu Geſchlecht fich fortpflanzende, 
mit dem Geifte und Wiffen der Zeit Schritt baltende Bildung; aber auch jedes aus 
einem folchen Bildungdgange Hervorgehende Vorurtheil. Der Hatur dieſes Geis 
ed und dem Bewußti ein derfelben in feinen Trägerinnen iſt die Ueppigkeit, 
der Uebermuth, ein fi Hinausfegen über hergebrachte Bormen in ben Aeuße⸗ 
rungen deſſelben zugufchreiben; aber er war unläugbar fehr originell, ſehr 
pifant, fehr anregend und oft bei erflaunenswertber Beweglichkeit von großer Tiefe." 
Gleich richtig ift die Bemerkung der H., daß die jungen Edelleute, die durch 
die Schriften der Enchklopädiſten von der revolutionären Luft Frankreichs angeweht 
waren und denen Goethe „die Ahnung einer neuen geiftigen Zukunft erfchloffen Hatte“, 
Die er ſten waren, die ſich jenen urjpränglich vormiegend jübifchen Kreifen näberten, 
und daß fie diefen Schritt deshalb thun Eonnten, weil der Abel in der damaligen 
bürgerlichen Gefellichaft den Suden zu fern fland, um felbft, indem er ſich unter fie 
mifchte, als ihres Gleichen zu erfcheinen. Triumphirend berichtet Dagegen die H., 
wie die Macht des fjübifchen Kreifed die fremden und zum Theil draußen hochgeſtellten 
Elemente fich afjtmilirte, gleich machte und unterwarf. Der Geift, ruft fle aus, iſt 
ein gewaltiger Gleihmader; mit Genugthuung weilt fie darauf bin, wie bie Liebe, 
die fih bin und wieder auch einmifchte, den Stolz; in Demuth ummandelte, nod 
in ihren fpäteren Lebenserinnerungen denkt fie mit Freude daran, wie Die Kunde von 
der Zwangsloſigkeit und Lebensfrifche dieſer Kreife diefelben zur Mode machte, fo. daß 
endlich Alles fogenannte Bedeutende von Berlin, auch die fremde Dipfomatie ſich zu 
ihnen drängte und ſelbſt das Fönigliche Haus zu dieſer neuen Gefellichaft feinen Re⸗ 
präfentanten fchiekte. Das Gefühl, mit welchem fih die gebilderen jungen Adligen 
dieſer Geſellſchaft hingaben, Tonnen wir ald das einer doppelten Schaam bezeichnen. 
Sie fchämten ſich im Genuß der neuen geiftreichen Gefelligkeit ver Gebundenheit 
ihrer beimifchen Kreije, fchämten fi) aber auch zugleich, da fle mit Legteren nicht 
völlig gebrochen hatten, ihrer Ueberſiedelung in dad neue, modiſch geworbene 
Geifterreih. Sy datirte Uler. v. Humboldt, wenn er Damals an die H. von feinem 
Familienſchloß Tegel fchrieb, den Brief geavöhnlih von: Schloß Langeweile. 
Aber er that das meift nur in foldhen Briefen, bie er in bebräifchen Schriftzügen 
fchrieb, in welcher Schrift er und fein Bruder Wilhelm von der H. den erften Un⸗ 
terricht erhalten hatte. In Briefen, deren Inhalt Jedem zugänglich geweſen wäre, 
fund zu geben, man unterbalte ſich befjer in Geſellſchaft jüdiſcher Brauenzimmer als 
auf dem Schloß der Väter, war damals, fagt die H. in ihren Aufzeichnungen felber, 
doch nit ganz unbedenklich. So fehr in den Jahren 1790 bis 1806 dieſe 
jüdifchen Geſellſchaften in Mode gekommen und faft zur Alleinderifchaft in. Berlin 
gefommen waren, fo batien die chriftlichen vornehmen Männer doch noch das Gefühl, 
als ob fie gleihfam verſtohlenerweiſe diefelben frequentisten. Das Gefühl von 
etwad Fremdem, welches Ihnen daſelbſt entgegentrat, ohne fich Doch deutlich zu decou- 
vriren, und ein Andenken an ihre Heimath und deren Verpflichtungen machte fie un⸗ 
ficher und hieß fie inmitten des augenblidlichen Lebendgenuffes in jenen Kreifen fi 
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doch noch etwas unheimathlich fühlen. Am meiflen war ed die dortige Prätenflon, 
daß man der bürgerlichen und abligen Gefellfegaft und felbft im Gegenfag zum Hofe 
eiwad ganz Neued biete, und die unverbeblte Beratung, die man bafelbft 
gegen die ganze andere Gefellichaft zur Schau trug, was bad Gefühl der Fremdheit unter» 
hielt. Kann doch die H. felbft noch in ihren Erinnerungen die Unbildung und geiflige Be- 
Ichränftheit Diefer andern Gefellfchaft von dem bürgerlichen Haufe bis zum Hofe nicht grell 
genug fihildern (©. i . ber angegebenen Schrift), Zum Glüd Hatten ſich aber in 
der That Gebundenheit, Sitte, Tradition noch in zahlreichen Familten erhalten und 
dem Genuß ded augenbliclichen Muthwillend und der Audgelafienheit noch nicht das 
Feld geräumt. Diefenigen Kreife, aus denen fpäter nach dem Jenaer Sturz die Wies 
dererhebung hervorging, hatten ſich nicht der Geiftreichigfeit jener Geſellſchaft hin⸗ 
gegeben. Ein Marwitz (f. d. Art.), der mit Schmerz ſah, daß fein edler unglüd- 
licher Bruder Alerander feine Geiſteskraft in jenen Zirkeln zerftreute, bat mehr Pofttives 
und Dauerndes geleiftet, ald alle Mitglieder dieſer Gefellfchaften zufammengenommen. 
Bekannt ift ed, daß Dorf mit Unwillen fah, wie feine Kameraden in jüdifch-äfthetifchen 
Geſellſchaften geiftige Nahrung fuchten. Geng gehörte diefen Kreifen nur nach feiner 
belletriftifchen und genußfüchtigen Seite an. Die Ehen ferner, die aus jener Miſchung 
der Macen und Stände bervorgingen, Briedrich Schlegel’8 mit der gefchiedenen Doro⸗ 
thea Veit, Die des Fürften Neuß, öfterreichifchen Gefandten am preußifchen Hofe, mit 
Marianne Meyer können eben nicht glüdli” genannt werben. Enplih bat Wilhelm 
v. Humboldt die Unhaltbarkeit einer Gefellfhaft, die nur auf dem Genuß augenblid- 
licher perfünlicher Beziehungen, Titerarifcher Anregungen und pfychologifcher Mitthei« 
lungen und Belenntniffe berubte, treffend charakterifirt, wenn er an die H. aus Rom 
im Jahre 1807 ſchreibt: „Sa, meine Liebe, Gute, wir find Alle unglüdlih, ich fage 
wir Alle, die fonft ein frober und barmlofer Kreis umſchloß. Die Samen unfered 
Unglüd3 Tagen in unferer damaligen Sorgloſigkeit.“ Die Kataflrophe von Jena 
machte dieſer Periode der claffifchen jüdiſchen Gefellfchaft in Berlin ein Ende; was 
ſich fpäter nach den Kriegsjahren von derjelben noch erhalten hatte, waren nur ſchwache 
Veberbleibfel. Seit 1803 verwittwet, empfand die H. die Einwirkung der Kriegdjahre 
auch in fofern, als die Wittwenfafle, aus welcher ihre Einkünfte floffen, eine Zeit 
lang die Zahlungen einftellte. Im Jahre 1808 Iebte fie auf der Injel Rügen im 
Haufe der ihr befreundeten Frau v. Kathen auf Götemitz, deren Kinder fle unterrichtete. 
Seit 1809 lebte fie wieder in Berlin im Iebhaften Zufanımenhang mit den Kreifen, 
in welchen die Deutfche Hoffnung gehegt und gefräftigt wurde. Im Anfange des Juni 
1817, nachdem im Frühjahr ihre Mutter geftorben war, begab fie fih nach Zoflen zu 
dem dortigen Superintendenten Wolf, mit welchem und mit deſſen Frau fie befreundet 
war, und ließ fih von ihm während eines fechswöchentlichen Aufenthalts, den fle im 
Riller Sammlung in der frommen Familie zubrachte, durch die Taufe in die chriftliche 
Gemeinſchaft aufnehmen. Unmittelbar von Zoffen aus trat fle in der Mitte des Juli 
eine Reife nach Italien an, von der fie im Herbſt ded Jahres 1819 nach Berlin zu» 
rüdfehrte. Als Mittelpunkt eines freundfchaftlichen Kreifes, deſſen ältere Mitglieder 
fte faft alle nach und nach ſterben ſah, Iebte fie bier bis in ein hohes Alter. Sie 
farb den 22. October 1847. Zwei Jahre vorher hatte fle, da ihre Eleine Wittwen⸗ 
Penſion bei Alter und Krankheiten nicht mehr außreichte, auf Verwendung Alex. v. 
Humboldt's von Friedrich Wilhelm IV. eine Benfton erhalten, und der König hatte 
fie ſelbſt am 6. Juli 1847 beſucht. DBeröffentlicht Hat fie Nichts. Nur Mungo Park’ 
Neife und Weld's ded Jung. Reiſe nah Nordamerika Hat fie 1799 und 1800 fir 
Sammlungen von Reiſewerken überfegt, um zur Ausſteuer einer nahen Verwandten 
einen Beitrag zu leiften, und für leßtere Lieberfegung bat Schleiermacher, da die Zeit 
drängte, faft die Hälfte. geliefert. Neuerlich (Xeipzig 1861) find erfchienen: „Briefe 
des jungen Börne an Henriette H.“ (Vergl. d. Art. Börne.) 

Herzen (Alexander), rufftfcher Publicift und Mevolutionär. Er ift im Jahre 
1812 zu Moskau geboren und mar ein Rind von fünf Monaten, als ihn feine Amme 
durch die brennende Stadt mit ver Mutter nach einem Landſitz im Gouvernement 
Jaroslaw brachte, wohin fich Die Familie auf einige Zeit zurüdzog. Sein Bater war 
unter Kaiſer Paul mit dem Range eines Capitaͤns aus der Garde gefchieden und hatte 
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dann 6i8 1812 meiftens auf Meifen im Auslande gelebt. Seine Mutter war zu Stutt⸗ 
gart zu Haufe und hatte heimlich das elterliche Haus verlaffen, um feinem Vater nad 
Rußland zu folgen. Alexander H. findirte nad) dem Jahre 1830 zu Modfau, mo 
ihn außer den Nachwirkungen der VBerfchwörung von 1825 die Hegel’fche Philoſophie und 
der franzöfliche Socialismus befchäftigten, welche damals überhaupt die ruffifche Ju⸗ 
gend für fidh gewonnen Hatten. Befonderd war ed der Soclallömus, was bei der 
Pertrautheit der Ruſſen mit der materiellen Solidarität der Gemeinde, mit gemeinfa- 
mem Landbeſttz und mit Arbeiterverbindungen Der flamwifchen Jugend den Eindruck von 
etwas DBerwandtem machte und zugleich ihren Hegel'ſchen Studien eine praktiſch⸗ 
radicale Richtung gab. 1834 mit mehreren andern Studenten, deren focialiftifche 
Studien den Verdacht der Regierung erwedt hatten, gefänglich eingezogen, ward ©. 
zur Berweifung in dad Gouvernement Perm, darauf nah Wiatka, verurtheilt und 


der Kanzlei zugewiefen. 1837 erhielt er auf Fürfprache des Thronfolgers die. Erlaub⸗ 


niß, fich in Wladimir niederzulaffen, wo er ſich verheirathete und ſich aufs Neue dem 
Studium der deutfchen Phllofophie hingab. 1839 wurde ihm zwar Amneftie ertheilt, 
Doch erhielt er dad Jahr darauf den Befehl, .eine Stelle im Miniftertum des Innern 
zu Petersburg anzunehmen; nachdem er dann in Nowgorod kurze Zeit al8 Regie⸗ 
rungsrath gearbeitet hatte, erhielt er auf fein Anfuchen 1842 den Abfchied, und als 
ihm der Tod feines Vaters 1846 eine ſelbſtſtaͤndige Exiſtenz geſichert hatte, bewarb 
er ſich um einen Paß für das Ausland, worauf er im weſtlichen Europa ſeinen bleibenden 
Aufenthalt nahm. Seit 1847 bis 1849 ſah er ſich in Frankreich das Aufſteigen und 
den Verfall der Revolution an. Zu ſeiner Verſtimmung über das Fehlſchlagen ſeiner 
politiſchen Hoffnungen kam noch dad Häusliche Unglück, daß, während er mit feiner 
franfen Frau, die auch dafeldft ftarb, zu Nizza weilte, das Dampffchiff, welches feine 
Mutter und feinen Sohn am Bord batte, mit der ganzen Mannfchaft Angeſichts des 
Hafens unterging. Darauf ließ er fih in Senf nieder und, nachdem er das bortige 
Bürgerrecht erworben, lebte er daſelbſt in freundfchaftlicdem Verkehr. mit Karl Vogt, 
wie er auch in Paris den flüchtigen deutfchen Nadicalen nahe geflanden hatte Schon 
in Rußland Hatte er nach felnem Austritte aus dem Staatsbienfte unter dem Namen 
Iskander fih in der Oppofttionsfchriftftellerei verfucht und unter ruffifcher Genfur 
Briefe z.B. „über dad Studium der Natur”, eine Abhandlung „über den bifforifchen 
Begriff der Ehre" und Novellen herausgegeben. Don Genf aus ließ er jegt im Jahre 


1850 feine erſten deutfchen Schriften „vom andern Ufer” und die „Briefe aus Italien 


und Frankreich“ zu Hamburg erfcheinen, in denen er von der Anſicht ausging, daß 
Frankreich feinte biäherigen revolutionären Hegemonie entfagt habe und Die neue Ci⸗ 
viltfation, die auf der Befreiung der „arbeitenden Majorität” beruhe, von Der flamifchen 
Gemeinde ausgehen werde. Diefe Hoffnung, die er auf die flawifche Welt gründete, 
ſuchte er dann in der franzöfifh und deutſch erfchienenen Schrift: „die Entwidlung 
der revolutionären Ideen in Rußland“ zu rechtfertigen, in welcher er die Vorberei⸗ 
tung der rufflichen Revolution von 1825 und deren Nachwirfungen in den dreißiger 
und vierziger Jahren ſchilderte und fchließlich wieder auf die Bedeutung der ruſſiſchen 
Gemeinde und deren Emancipation zurüdfem. 1851 begab er ſich nach England 
und ließ fich feit 1852 in der Nähe von London nieder. Bon bier aud begann er 
feine revolutionäre Einwirfung auf Rußland. 1853 gab er aus der von ihm gegrüns 
deten rufftfchen Druckerei das ruffifche Jahrbuch „der Polarftern” heraus, den nach dem 
Ausbruch des orientalifchen Krieges das „Sendfchreiben an den ruſſtſchen Adel und 
die rufflfhen Bauern” folgte,. in welchem er viefen beiden Klaffen jenen Krieg zu 
verleiden fuchte. Das reiche Material, welches: ihm nach dem Gelingen feines Erpes 
rimentd aus Rußland felbft zuftrönte, veranlaßte ihn darauf, neben der Forftſetzung 
des Jahrbuch die ruffifche Monatsſchrift „die Glode" und „Stimmen aus Rußland" 
beraußzugeben, durch melche, beſonders feit dem Negierungs » Antritt des Kaifers 
Alerander II., fein Einfluß auf Rußland, felbft 618 zu den höchſten Stellen Bin, oe 
deutend wuchs. Dazwiſchen gab er 1854 „Erinnerungen aus meinem Leben“ (in 3 
Bdn.) in deutſcher Sprache heraus, die auch in engliſcher Ueberſetzung unter dem Titel 
„my Exile in Sibiria* erſchienen. 1858 veröffentlichte er die in franzöflfcher und 
englifcher Sprache abgefaßte Schrift: „Frankreich und England”, In welcher er flatt ber 
Bagener, Staats, u. Geiellſch⸗Lex. IX. 24 
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Allianz Rußlands mit Branfreich die mit England empfiehlt. Gleichzeitig unternahme 
er, um Peſtel und deflen Genoſſen noch einmal zu rechtfertigen, eine Kritif ber im 
Jahre 1857 erſchienenen Schrift des Baron Korff — eine Kritil, die er auch in 
deutfcher Sprache In Hamburg unter dem Titel: „Die ruſſtſche Verſchwörung und ber 
Aufftand vom 14. Decbr. 1825” veröffentlichte. 1859 gab er fodann zu London 
die „memoires de l’imperatrice Catharine II., ecrites par elle m&me*“ mit einer Bor- 
rede heraus. Er will’darin die im Eaiferlihen Archiv bewahrten Driginal- Memoiren 
nach einer Abfchrift mtitgetheilt haben, die Kaifer Paul dem Fürften Kurafin gegeben 
haben und die unter Anderem auch Durch den Dichter Puſchkin copirt und ihm durch 
feine rufflfchen Freunde zugeſchickt fein foll. Vorher hatte er Die, deutfche Lieberfegung der in 
England früher erfhienenen Memoiren der Gräfin Daſchkow veranlaßt und mit einer Vorrede 


. verfehen. Was feine Geſammtwirkſamkeit, befonders ſeit dem Jahr 1853, betrifft, jo fönnen 


wir von derfelben nur baffelbe, wie von der Ugitation der Demofratie und des Ra—⸗ 
dicalismus überhaupt fagen: fie bereitet, während fle die Mängel des beitchenden 
Regierungdabfolutismus befämpft, die imperialiſtiſche Vollendung deſſelben vor, und 
5. trifft dabei noch das befondere Unglück, daß er in feinem Kampf für die Eman- 
cipatton der rufftfchen Gemeinde und für die Demüthigung ded Adels felbft das zer- 
ftört, mas Ihm im Anfange feines auswärtigen fchriftftellerifchen Auftretens als der 
Ruhm und Borzug Rußlands vor dem Abendlande erſchien. Die Emäncipation 
der ruffifchen Bauern und ihre perfünliche Ausftattung mit dem zertheilten Gemeinde- 
boden wird Rußland den focialiftifhen Anflug feines Gemeindelebend nehmen und an 
den Kaiſer die Millionen jener Landleute Fetten, die dur dad Emancipationswerk 
vom Adel und großen Grundbeſitz abgelöft find. Was feine Anempfehlung der rufe 
ſiſch⸗engliſchen Allianz betrifft, fo beruht diefelbe auf der guimüthigen Voraudfegung, 
daß „England den Brieden liebt, weil diefer ihm Muße zur Arbeit giebt", und daß 
es nach den Berlegenbeiten, die Rußland in der Krim und England auf feiner Er«- 
pedition in die Oſtſee erlebten, Zeit ſei, den eingebildeten Schatten einer Rivalität zu 
zerflören, der nur noch auf geographifher Unkenntniß beruhe; Rußland Denke nicht 
an Indien, England nicht daran, Amerika's Auffhwung zu verhindern und auf dem 
Amur die Eultur Sibiriens tödtlich zu treffen. Allein, jo zahm, wie H. in Cobden's 
Weiſe ſich England denkt, ift daſſelbe doch noch nicht geworden, und Rußland wird 
fih über die geographifchen Schranken feiner Macht auch wohl anders, ald H. denkt, 
außfprechen, wenn es nach vollendeter Emancipation feiner Landbevölkerung dieſelbe 
zu einem handlichen Mittel der Megierung gemacht bat. 

Herzegowina. Die H., die jeßt durch die politifchen Ereigniffe, welde in ihr 
ftatthaben, in hohem Grabe wichtig geworben ift, erhielt, wie bereitö in bem Artifel 
Bosnien erwähnt wurde, ihren jetzigen Namen von ihrem erflen Herzoge Stephan 
Eofaccia oder Coſſarich. rüber zerfiel das Land in drei befondere Provinzen, 
von denen die nörblidde, wie man aus dem Königstitel in den ungarifchen und 
ferbifhen Diplomen flieht, Mama, die mittlere, wo jetzt Moftar, Blagai und Stolar 
liegen, nach dem Zeugniß Conftantin Borphyrogenetuß’, Marko Orbin's, Kalantſchitſch's 
und anderer Schriftfieller, -Zacholmie, Zachliwnie, Chumska, Cholmska und die dritte 


oder fühliche, wo jeßt der Kreis von Trebinfe ift, gleichfal8 nach dem Zeugniß Eonfl. 


Porph., Eelvrenus’ u. A., Terbunia oder Kaualia hieß. Ihre Grenzen gehen an bie 
Narenta, im Weiten bi8 an dad Ufer des Adriatiſchen Meeres, was man wenigflens 
aus der Befchreibung. des Conft. Porph. fchliehen kann, der zu den Städten Zachol- 
mie's Stagnum, die jegige dalmatinifche Seeftadt Ston (ital. Stagno), rechnet, und 
zu dem terbunifchen Kreife Resna oder Nina, fegt ein Eleines dalmatiniſches Dorf 
an dem Bocche di Cattaro. Als Theil des alten Illyricums waren diefe Provinzen 


. früher von Völkern thrafifchen Stammes bewohnt; wenn unter ihnen Völker flawifchen 


Stammes und in Verbindung mit ihnen Avaren und Gothen faßen, jo fand dies 
jedenfall8 nur in geringer Anzahl ftatt. Nicht früher, als in der erſten Hälfte des 
7. Jahrhunderts, als von den Bulgaren gedrängt, die Beefen oder Boofen aus Un⸗ 
termdften nach dem heutigen Bosnien wanderten und dort fich- nieverließen, als die 
aus den Karpaten berabgefommenen Chorwaten Die Ufer des Adriatiſchen Meeres ein- 
nahmen, erfolgte die Bevölkerung Rama's, Bacholmie’3 und Terbunia's dur rein 
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ſlawiſche Stämme. Anfangs ſtanden dieſe unter der Obergewalt ber byzantiniſchen 
Kaiſer; nach dem Tode des Kaiſers Heraclius aber wurden ihre Schupane unabhängig; 
diefe Selbftftänbigkeit jenoch war weder dauernd, noch lange. In Folge Innerer Une 
ruhen und des Kampfes mit den Griechen Tamen fie bald unter die Herrichaft der 
Dalmatiner, bald der Griechen, bald der Bulgaren unter den bulgarifchen Königen 
Samuel und Johannes, bald der Croaten und ber Ungarn, fo daß man im Laufe 


. von drei bis vier Jahrhunderten ihre Gefchichte nur ſchwer verfolgen Tann. Vom 


11. Jahrhundert an werben die Nachrichten über dieſe Länder etwas beftimmter. Don 
Hama und Zacholmie fagt man, daß die Bane von Bosnien, als fie unabhängig 
wurden, ihre Herifchaft auch über Diefe Provinzen ausdehnten; fo entriß der Ban von 
Bodnien Barifch im Jahre 1154 dem Schupan Demi den größten Theil Zacholmie’s 
und Terbunien’d und vereinigte ihn mit Bosnien; obgleich nun Die Kinder Braniwoi's 
fih bald wieder von Bosnien Iosmachten, fo bemädhtigte fi doch Stephan IV., Ban 
von Bosnien, abermals dieſer Landftriche, und als nach ihm Twartko ji zum König 
von Bosnien gemacht batte, bemächtigte er fich auch Rama's. Seit diefer Zeit if 
die jehige H. mit Bosnien vereinigt, und bie Verwaltung wurde dem Kaufe der 
Chranitfche übertragen. Wlatko GChranitfch, der Sohn Wuk Ehran’s, Schupans von 
Audin, geboren um's Jahr 1349, erhielt von Twartfo I, König von Bosnien, die 
Würde eines Oberwoimoden, und z0g 1389 dem ferbifchen Könige Lajar auf dem 
fogenannten Amfelfelde (Kofjomo PBolje) gegen die Türken zu Hülfe Als diefe die 
Serben gefchlagen Hatten, verwüfteten fle Bosnien, aber am 20. Juni deſſelben Jah⸗ 
res errang Wlatko über ſie einen glänzenden Sieg und verjagte fie aus Boßnien. 
Der König befchenkte freigebig den Woiwoden und überließ ihm Bacholmie zur erbli« 
hen Berwaltung. Die väterlide Würde ging auf Wlatko's ülteflen Sohn Sandal 
über, der 1410 gegen Sigismund, König von Ungarn, zog. Für diefen Sieg über 
die Ungarn verlieh Ihm König Oftofa auch Rama oder die Woiwodſchaft des heiligen 
Sawwa zur erbliden Verwaltung. Sandal flarb. 1435, ohne Kinder zu hinterlaffen, 
worauf fein Neffe Stephan, der Sohn Wukſcha's, des zweiten Sohnes Wlatko's, Die 
Berwaltung von Rama und Zacholmie übernahm. Diefer Stephan veränderte feinen 
Namen Chranitſch In Kofatich (Eofarcia oder Coſſarich) nach feinem Geburtsorte, und 
erhielt von dem beutfchen Kaifer Briedrih Die Herzogswürde. Seit diefer Zeit 
nennt man Rama und Zaholmie die H. Stephan breitete feine Beſitzungen im 
Often bis Novibafar und im Weften bis Nagufa aus, weshalb er mit den benach- 
barten Fürſten, namentlich mit den Magufanern viel Streit hatte. In der Folge fand 
fein Sohn Wladislaw gegen Ihn auf, fo daß Stephan wiederholt zur Beſchwichti⸗ 
gung feines Gebieted bald die Sultane, bald die Könige von Ungarn berbeirufen 
mußte. Stephan flarb 1466 und hinterließ drei Söhne, von denen ber füngfle an 
den Sultan ald Geifel audgeliefert worden und den Islam annahm, die beiden ans 
dern, Wladislam und Wlatko die H. unter fich theilten. Diele Thellung mar das 
Berderben des Landes. Bafazet Il. griff 1483 die H. an, vertrieb die beiden Brü- 
der und unterwarf deren Gebiet feiner Herrfchaft.e Die weitere Gefchichte der H. 
bietet Seine befonderen Ereigniffe in politifcher Hinficht dar, und bald Tann man fie 
nur noch die Gefchichte der fortdauernden Bebrüdungen des ferbiichen Volks unter 
der Willlürberrichaft der Beziere und Paſchas nennen. Nur in der neueften Zeit hat 
die H. Wichtigkeit erlangt, weil bier der Anfang vom Ende des türfifchen Regiments 


‚in Europa gemacht zu werden fcheint feitend der Derzegomwiner, die, obwohl viele der 


vornehmen jerbifchen Bamilien den Islam annahmen, andere auf Betrieb der Iefuiten 
und ber römifchen Propaganta den Blauben ihrer DBäter gegen die römifch - Fatholi- 
fire Kirche vertaufchten, trog der Verfolgungen der Türken nnd namentlidy der ver⸗ 
türkten Serben und trog der Lodungen der Römer während mehr ald 400 Jahren, 
wenigfiens der Mehrzahl nach ihrer alten Kirche tren geblieben find. Doch ehe wir 
die neuefte, für uns bier nur wichtige Gefchichte der H. berühren, wollen wir noch einige 
geographifchsftatiftifche Daten über dad Land geben. Die feige H., wit einem Areal 
von nahezu 300 D.-M., grenzt gegen Süden an einen Theil Albaniens und Monte» 
negro's, gegen Weflen an Dalmatien, gegen Norden an Boönien (pas türfifche 
Kraina oder das eigentliche Bosnien), gegen Nordoſten an den fchmalen Strich 
24* 
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Bosniens, welcher die H. von dem Fürſtenthum Serbien ſcheidet, und gegen Oſten 
an der Kreis Nobibafar. Die Hanptberge find der Schardag, der weſtliche Kamm 
des Balkan. an der Grenze Albanien, und die Montes Adrii, Die ſich nordweſtlich 
vom Schardag bis Dalmatien erfireden und das eigentlihe Bosnien von der ©. 
trennen. Die zahlreichen Ausläufer diefer Berge, melde dad Land in allen Richtun⸗ 
gen bedecken, fchließen die Flüffe, unter denen die Narenta der beveutenhfte iſt, ein. 
Der größte Theil der Durch hohe Berge fo eingeengten Gewäfler richtet bei der Schnee» 
fehmelze große Verheerungen an, bedeckt viele Kandflriche mit Wafler (weldde darum 
auch Liwaden genannt werden) und verhindert auf mehrere Monate jeden Verkehr 
unter den Einwohnern. An vielen Orten könnte man die Ueberſchwemmungen bin 
dern, indem man der Strömung der Gewäfler, wenn auch nur kleine Damme ente 
gegenfehte, aber die Hand des Menfchen zögert und wird, wie es fcheint, au noch 
lange zögern, der fungfräulichen H. Feſſeln anzulegen. In politifcher Beziehung zer- 
fällt die H. in 15 Diftriete oder Nahien, von denen Blagai die Stadt dieſes Namens, 
auch H. genannt, da fle die Hauptftabt des erften Herzogs Stephan Kofatich gewelen, 
und Moſtar die Stadt Moftar, die jetzige Hauptſtadt des Landes, einfchließen. Diefe 
wurde nach dem Zeugniß Mauro Orbin's 1440 von dem Haußhofmeifter Stephan 
Koſatſch's Goſt Radiw erbaut und foll ihren Namen von der berühmten Brüde über 
die Narenta haben, welche den Fluß in einem Bogen von foldyer Höhe überfpannt, 
daß unter ihr die größten Schiffe durchfahren Fönnen. Durch Bruchtbarkeit zeichnen 
fich mehrere Nahien aus, in denen Getreide jeder Art in Menge waͤchſt, namentlich 
die Hauptbebürfniffe der Einwohner, Gerſte und Kufuruz (Mais). Heid bat man 
erft feit 1834 zu fäen angefangen;- außerdem befchäftigen fich die Herzegewiner mit 
den Bau von Baummolle, Indigo, Bärberpflanzen, Lein und Hanf und in ber 
weftliden H. neben dem Aderbau auch mit Weinbau und Bienenzudt. Obwohl 
der Eriegerifche Geift des Volkes nicht fonverlih zum Feldbau fi hinneigt, fo leibet 
doch in guten Jahren die H. durchaus Feinen Mangel an Xebensmitteln. Bei euro» 
päifchen Anflchten von Landbau, mit Ausſicht auf Gewinn und Eigenthun, bätten bie 
Herzegowiner wohl auch nie von Mangel gehört, aber die Ueberzeugung, daß man 
ihnen doch nicht mehr läßt, als zu ihrem eigenen Unterhalt nötbig ift, und manchmal 
nicht einmal fo viel, und die häufig fie Heimfuchende Dürre find Urfache, daß ſie nicht 
.felten große Noth Ieiden, und es vergeht kaum ein Jahr, mo ſie nicht nach dem benach⸗ 
barten Bosnien um Getreide ſchicken müſſen. Wit der Viehzucht befchäftigen ſich mehr 
die Bewohner der nordöftlichen und gebirgigen Diftricte, und ihren Kandel treiben Die 
Herzegowiner vermittelt Nagufaner Handelshäufer mit Trieft und Venedig, wohin fie 
Wache, Wolle, rohe Häute und Vieh fenden, und dagegen Tuch, Leinen, baumwol- 
lene und feidene Stoffe, Stahl, Zinn, Zuder, Kaffee ı. erhalten. Die Erzeugniſſe 
der Gewerbe und Manufacturen ftehen noch auf fehr tiefer Stufe und beichränfen fich 
auf die häuslichen Bedürfniffe und keinesweges ift es richtig, wie wieberholt behauptet 
worben tft, daß man in Moftar fehöne Säbelklingen fchmiede. Ueberhaupt, wad Wer 
talfe betrifft, fo finden fich foldhe nicht in der H., und Alles, wad man von reichen 
Silber, Eifen- und Kupfererzen, von Flüffen mit Goldſand ꝛc. erzählt, gilt Alles von 
Bosnien und nicht von der $., die dagegen reich an Marmor und Steinfohlen if. 
Die Bevölkerung der H. beläuft fih auf 300,000 Seelen und ift faft ganz ſerbiſch. 
Viele der vornehmen ferbifchen Familien, welche bei der Eroberung des Landes durch 
die Türken ihre Vorrechte zu verlieren fürdhteten, wurden genöthigt, den Islam an« 
zunehmen, darum trifft man felbft unter den Begs, Agas, Spahis, Mullahs, Ef- 
fendis ꝛc. Die größteritheilg rein ferbifchen Familien der Liubomitfchen, Philippowit- 
fhen, Babitfchen ꝛc. Eigentliche Türken finden ſich mehr unter ben Spahis oder 
Butsbeflgern und als Garnifonen in den Feftungen Moftar, Trebinje, Klobuk, Sto- 
lac, Nikſte, Kudaſin, Klinc und Glamos, und ein Eleiner Theil derfelben lebt auf den 
Dörfern unter dem Namen Balis, befonders im Kreiſe Duwno, der die gleidh- 
namige Stadt beilgt, dad alte Dalminium, einft die Hauptfladt Dalmatien, 
da8 von ihr den Namen bat. Bon den 300,000 Einwohnern gehören 60,000 dem 
Islam, 50,000 der römifch- und 190,000 der griechifch=Eatholifchen Kirche an. Die 
Türken haben drei Muftis, denen die Höhere geiftliche Verwaltung obliegt, die Katho⸗ 
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liken zmei — das von Bosnien für die nörbliche und das Yon Trebinfe für 
die fühliche H., und die. Griechen ſtehen unter dem Bifchof von Moſtar. — Keines⸗ 
weged würden wir den jetzigen golitiichen Ereigniffen, d..5. dem Aufſtande in der H., 
der den in dem Artikel Bosnien dargelegten Urfachen entfprungen ift und, am 28. Ja⸗ 
nuar 1861 zum Ausbruch gekommen, bis jest, Ende Januar 1862, mit Unterflügung 
der Montenegriner währt, irgend weitere Wichtigkeit beimeſſen, wenn er nicht durch 
die fchnell vorübergehende Intervention Deflerreichd bekannter geworben wäre und 
beſonders nicht in Verbindung flände mit anderen Bewegungen fämmtlicher dem Halb⸗ 
mond unterworfener Slawen und leßtere nicht dad Mandat, das biöher in Peteröburg 
gewefen, nach Paris aus Furcht übertragen hätten, daB das politifche Hebergewicht 
eined fo mächtigen Reiches wie Rußland ihre in der Wiedergeburt begriffenen Eleinen 
Staaten erdrücken £önnte. Bei balbeivilifirten Nationen, beberrfcht die zeligiöfe An 
fhaunng jederzeit die politifche. Rußland konnte aus dem Befreier der Durch den 
osmanifcyen Despotismus erdrüdten chriftlicden Bevölkerung leicht der Beherrſcher 
werden. Dies wollte man nicht, aber von den moraliichen Grundfag geleitet, Daß 
Einfiht und Kenntniß den Menfchen fanfter machen, die Vernunft fie zur Menfchliche 
feit führt und daß nur Vorurtheile fle davon entfernen, hatte Europa eine volllome 
mene Bleichftelung der bürgerlichen Rechte aller chriftlichen Unterthanen des türkifchen 
Meiches unter ſich und mit den Moslems vecretist. Der Sat Humajum ſanctionirte 
die Bleichberechtigung im Princip durch einen Federſtrich, Die Frage, ob dieje gewaltige 
Ummälzung auch in der Praxis ausführbar, blieb jedoch offen. Es gab fait Fein Beifpiel 
in der Gefchichte, daß eine alte Gefellfchaft durch allgemeine Principien reformirt worden 
if, Prineipien, die nicht von denen ausgegangen, welchen fle Heil bringen follten. Daß 
diefe Gleichftellung den vom Propheten gegründeten religidfen und politijchen Bau in 
feiner Grundlage untergräbt, wird mit jedem Tage mehr zur Gewißheit. Der emancipirte 
Chriſt greift nach der Waffe, um fein verbrieftes Necht zu vertheidigen gegen jene, deren 
Gott und deren Religion eben dieſes Recht angreift. Wie follen da nicht blutige Scenen 
entftehen zwifchen ven DBölfern, bei welchen feit Jahrhunderten Tyrannei und Banatig- 
mus, Nohheit und Haß das ‚Entjegliche zum Gewoͤhnlichen gemacht haben. Wenn ſchon 
Die Serzegowiner und Bosnier vevoltiren, bei denen nicht das Nationalgefühl, mie bei 
Den Serben, nicht die Erinnerung an eine große Vergangenheit und die Liebe zur 
Freiheit, wie bei den Griechen, fondern rein materielle Interefien beflimmend find, fo 
fann man ſichtlich voraudfegen, daß fle ed, wenn auch unbewußt, ald Werkzeug einer 
mäcdhtigern Hand thun. Wenn man die legten Vorgänge in Athen, die militärijche 
Drganifation Serbiens, die verunglüdte Miſſion Garaſanin's in Konflantinopel, das 
Gerücht über einen zwilchen Serbien und Montenegro gefchloffenen Vertrag und Die 
Uebertragung der Erbfolge in Serbien an den Fürſten von Montenegro, endlich die 
Borgänge in der Cernagora und in der H. in Betracht zieht, fo wird man ſich mit 
der Idee befreunden Tönnen, ber herzegowinifche Aufftand und mit ihm der von Mons 
tenegro babe einen anderen als einen Iocalen Zwer und fishe mit den anderen &r- 
eigniffen .auf der Balkanhalbinfel nicht außer allem Zuſammenhang. Die einzelnen 
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nichtd, wenn mir auch entfchieven der Anſicht widerfprechen müffen, daß der Verluſt 
fo vieler Treffen für die Moslems von dem Umſtande herrühren foll, daß fle in 
der erſten Zeit nur irveguläre Truppen zur Hand gehabt, in der Schlacht bei Piva z. B., 
am 21. Nov. 1861, aber Rizamtruppen die Herzegowiner fofort gefchlagen hätten, und bie 
Einmifchung Oeſterreichs, das den Kämpfen zwifchen den Türken und den Herzegominern 
und Montenegrinern theilnahmlos zugefchaut, fich aber am 2. Dec. 1861 genöthigt fah, Die 
von den Aufſtaͤndiſchen auf der Militärftraße von Klek nad) Raguſa errichteten Batterisen, 
anf Grund des ihm tractatmäßig zuſtehenden freien und ungehinderten Gebrauch die⸗ 
fer Straße, nach vergeblicher Aufforderung an den Führer der Infurgenten Luko Bu» 
kalovich, durch ein Corps von 15,000 Wann zerftören zu laſſen, ift nur deshalb 
withtig geworden, weil Rußland erlärte, Defterreich habe einen Präcedenzfall gefchaf- 
fen, welcher geeignet fei, das richtige Prineip für die Ruhe der Türkei und für die 
Sicherheit Europa's abzufchwächen. Rußland fieht feinen Einfluß bei den Südſlawen 
vermindert; es ſieht ebenfalld in ven jegigen Ereignifjen in der H., Montenegro, Bosnien, 
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Serbien x. einen geheimnißvollen Faden liegen, deſſen Urſprung und Lauf nicht zu durch⸗ 
ſchauen ift, der aber confequent alle Vermittelungen und Ausgleichungen hindert und 
beide Theile immer weiter treibt. Und daß die H., in deren Nähe, in Scutari, einer 
ber tbätigften Agenten Frankreichs, der um die Mitte des Ianuar 1862 nach Damadcus 
endlich verfegte Conſul Hecquard refldirte, der Schauplatz des Ausbruchs eines Auf- 
ſtandes geworden, und daß biejer fo Eräftig weiter geführt tft, liegt fehr nahe, liegt 
Thon in der Natur des Landed. Die H., mit Bergen bededt, bat von Suttorina, 
dem Hafen von Klek und Gravofa, nur Außerft fehwierige Zugänge, welche fie gegen 
eine Invaflon vom Meere fihern. Doch wäre diefer Theil des Kriegstheaters durch 
die Befchaffenheit und die Richtung feiner Gewäffer den auf Albanien und der See 
baſirten Armeen zum Angriff günftig, wenn nicht Davor die Gebirgscitadelle Monte» 
negro als ein großes Feldlager Tiegen würde. Montenegro und Die H. bieten ber 
ſtrategiſchen Bertheidigung ungeheure Vortheile, fie find der Wall, der Bosnien und 
die Seeküfte det. Die Natur des gebirgigen und dußerft fchiwierigen Terrain von 
der 9. und von Bosnien bildet den relativen Widerfiand, zu welchem ohnehin jeber 
Gebirgsboden in hohem Grade geeignet ift, durch fein eigentliche Element, die Volks⸗ 
bemaffnung und die ungeheure Zahl fefter Bläge, zu einem abfoluten und bringt fo 
ein großes Princip der Verſtärkung in die ftrategifche Defenfive hinein. 

Herzog, d. 5. SHeerführer, war der Titel desfenigen Kriegers, welchen die alten 
Deutfchen während eined Kriegdzuges zu ihrem Anführer erwählten und der nad 
Beendigung ded Kampfes in feinen urfprünglichen Stand zurücktrat. Es war meiſten⸗ 
theils ein Edler (princeps), deſſen Öffentliche Würde jedoch nicht erblich wurbe, da 
der Adel der Germanen durchaus nicht durch Gewalt, fondern nur durch Reichthum, 
Muth und Tugend ein höheres Anfehen behauptete. Ja, fo willig die alten Deuts 
ſchen einem tapfern H. folgten, den fle erwaͤhlt Hatten, fo ungern fügten fie ſich einem 
.&., der Anftalt machte, feine Gewalt zu behaupten. Der Cherusker Hermann, ferner 
Marbod, Catualda und Bannius können Hierfür als Belege gelten. Bei der Berüh⸗ 
rung der Germanen und Mömer konnte es indeß nicht fehlen, daß auch unter ben 
Erfteren feſte Herrfchaften ſich nach und nach außbildeten, und fo finden wir im 4. 
und 5. Jahrhundert n. Chr. unter den einzelnen germantjchen Völferfchaften viele H. 
mit erblicher Würde. Im 6. Jahrhundert Hatten die Alamannen, Burgunder, Friefen, 
Bayern, Thüringer u, f. w. erblihde 5. Allein um dieſe Zeit begann die von den 
Merovingern gegründete fränfifche Monarchie fich flegreich auszubrelten und Die ger⸗ 
manifchen Stämme der Burgunder, Thüringer u. f. mw. zu annectiren. Die fränfifchen 
Könige begingen dabei den politifchen Fehler, die erblichen Herzoge meiftens als Pros 
binzialeBräffdenten in ihren Stämmen zu belaflen, und ba überhaupt ver flnatliche 
DBerband der merovingifchen Kürften ein überaus loſer war, fo konnte es nicht fehlen, 
daß Die einzelnen Stämme ihre Eigenthümlichkeiten fefthielten und welter ausbildeten 
und fich enger um ihr Herzogshaus ald an: die merovingifche Königsfamilie au⸗ 
fehloffen. Erſt Karl der Große erkannte mit feinem fcharfen politifchen Blicke die Rothe 
mwendigfeit, dad Band flraffer zu ziehen, welches die germanifchen Stämme an feinen Thron 
Fettete. Und dies ift ihm in einer Weife gelungen, wie faft weder vor noch nach ihm jemals 
irgend einem Deutfchen Raifer. In den meiften Stämmen machte er der erblichen Herzogs⸗ 
‚würde ganz ein Ende, wie in Bayern, und regierte von nun an die Monarchie durch zeite 
weilige Sendgrafen und ‚die Grenzlandfchaften durch Markgrafen. Allein unter ber 
fehlaffen Regierung Ludwig’ des Brommen gelangten gerade dieſe Send⸗ und 
Marfgrafen zu der erblichen H.'s⸗Würde und fle befeftigten fich mehr und mehr unter 
den nun folgenden ſchwachen Karolingern. Sp finden wir neue 9. in, Sachſen, aus 
welchen fpäterbin das ſaͤchſiſche Kaifergefchlecht hervorging, in Bayern, in Schwaben 
und Franken, welche, mit der gefammten Giyil- und Militärgewalt als yprovinzielle 
Statthalter bekleidet, ganz energifch nach unumfchränkter Macht in ihren Territorien 
fivebten. Als nun das Gefchlecht der Karolinger 911 erlofch, war Deutichlanb wie 
vor der Merovingerzeit in viele jelbfifländige Provinzen und Stämme zerfallen, welche 
thatſaͤchlich Selbfiftindigkeit befaßen. Vergebens zerfplitterte Kalfer Konrad I. feine 
Kraft an den Verſuche, die alte Monarchie mit Unterbrädung aller Territorialgemalten 
wieder herzuſtellen. Schon überragten dieſe die Kalfermacht, und jung aber lebens⸗ 
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mübe flieg Konrad in das Grab. Im Kampfe mit ihm waren bie Sachſenherzoge 
ſtark geworden und Kaifer Heinrich I. gehörte diefem Geſchlechte an. Diefer Kaifer 
erkannte richtig, maß feine Zeit verlangte: er Tief die Autonomie, welche Die Herzöge 
Beanfpruchten, gelten und regierte ald ein Oberherr über gleichberechtigte fürftliche 
Genoſſen. Sein Sohn Otto I. aber trat in die Fußtapfen Karl’ des Großen und 
Konrad's I. und verfuchte, die Macht Der Herzöge zu brechen, was ihm nur nad furchte 
baren Kämpfen bis zum Jahre 950 gelang. Auch er fehlte darin, daß er die her⸗ 
zogliche Würde überhaupt beftehen ließ, daß er fie nicht gänzlih einzog; aber es 
fuchte fle Dadurch nicht nur unſchädlich, fondern ſich fogar dienſtbar zu machen, daß 
er die Herzogthümer an Mitglieder feiner Bamilte vertheilte. Diefer neue Gebante, 
fiheinbar Flug erfonnen, erwies fich auch als mangelhaft. Otto I. Hatte Schwaben 
an Ludolf, feinen Sohn, und an Konrad, feinen Schwiegerfohn, Franken verlieben, 
aber wegen eines Familienzwiſtes empörten ſich gerade biefe beiven Herzöge gegen 
den Bater und den Onkel, Heinrich von Bayern, und zehn Jahre hindurch tobte ber 
Aufruhr im deutfchen Reiche. Da faßte der alternde Kalfer einen neuen Plan zur 
Bewältigung der Herzöge; er paralnfirte ihre Macht durch die biſchoͤfliche Gewalt, 
welche er hob und feft an fein Interefle Fettete. Sein Bruder Bruno, den er zum Erz⸗ 
biſchof von Köln und Herzog von Franken machte, und fein Sohn Wilhelm, Erz⸗ 
Bifchof von Mainz, unterftügten ihn hierbei auf lobenswerthe Weife. Der Kaifer 
befegte nun die Bifchofsfige mit feinen Anhängern, mit den Geiftlichen auß feiner 
Kanzlei, und die Firchliche Macht wurde alfo ner Hebel, mit welchem ber Kaifer bie 
Herzöge im Schach hlelt. Mit Hülfe der Biſchöfe regierten auch die fpäteren Kaiſer, 
und’ die Macht der Herzöge murde ein Jahrhundert hindurch niedergehalten. Kaifer 
Heinrich II. endlich (1039-1056), unbedingt der bedeutendfte der deutfchen Kaifer, 
faßte wieder den Plan, die Einheit des Meiches durch Unterbrädung aller territor 
rialen Gemalten berzuftellen; und in der That bat fein Kaifer über fo gefügige - 
Herzöge regiert, ald gerade er. Allein er flarb zu früh, um feine Pläne realiflren zu 
Fönnen. Ihm folgte fein Sohn Heinrih IV. (1056 — 1106), ein talentvoller aber 
unglüdlicher Fürfl, unter dem alle Orbnung des Meiches ſich löfſte und die Herzöge 
nach Wiedererlangung ihrer Macht ſtrebten. Indeſſen dieſe Beftrebungen wären immer 
mur vorlibergehend gewefen, wenn ihnen nicht von einer andern Seite her Unterftügung 
geflommen wäre. Gregor VII. nämlich vernichtete mit einem Schlage die ganze kaiſer⸗ 
liche Gewalt, indem er das Invefliturrecht den Kaiſern entzog. Indem nicht mehr 
biefe, fondern der Papſt die Biſchöfe einfehte, war den Kaifern die Macht der Kirche 
aus den Händen gewunden, mit welchen die Herzöge im Zaum gehalten werben konn⸗ 
ten. Bon jegt an wirkten fogar die kirchliche und Die berzogliche Gewalt im Bunde 
mit einander gegen die Falferliche; und wenn dieſe unter dem großen Gefchlechte der 
Hodenftaufen ed ‚noch einmal wagte, den Kampf gegen jene beiden vom Geiſte der 
Zeit getragenen Mächte zu befteben, fo gefchah es nur, um auf der Weltbühne ein 
grandiofes Trauerfpiel aufzuführen, vor welchem der fpäte Enkel noch mit Schmerz 
verweilt. Als das Haupt des legten Hohenſtaufen gefallen war und die ſchwarzen 
Zeiten des Interregnumd über Deutfchland Heraufzogen, war der Sieg der Herzöge 
entfchieden. Sachfen, Bayern, Lothringen u. f. w. wurden faft felbſtſtaͤndig; aber auch 
in Eleineren Gebteten firebten und gelangten die territorialen Gewalten zur Unabhän« 
gigkeit. Das Princip der Herzöge hatte in der deutfchen Gefchichte dergeftalt geflegt, 
bag man nach dem Interregnum gegen 1000 größere oder Kleinere ſelbſtſtaͤndige Terri⸗ 
torien zählte, über welchen fpäter nur der ideale, aber mehr und mehr erblafiende 
Schimmer kaiſerlicher Oberberrlichkeit waltete. 

Herzogenbuſch, 's Hertogenboſch oder der Bofch im nieberdentfcher und Bois 
le Due in mwälfcher Zunge, iſt die Hauptflabt der niederländifchen Provinz Brabant, 
die im Staatsrecht des Königreich8 der Niederlande noch immer Nord» Brabant ge» 
nannt wird, obmohl es für diefes Königreich feit Stiftung eines ſelbſtſtaͤndigen 
Staats Belgien ein Süd⸗Brabant nicht mehr giebt. H. iſt eine der fchöngebauten, 
reinlichen und fanberen Städte, wie man fle in den Niederlanden allgemein findet, 
audgezeichnet Durch einen großen Markt⸗ und Paradeplag, ein anſehnliches Stabte 
oder Rathhaus und eine der fchönften Kirchen der Niederlande, die Iohannislirche, 
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die 1312 vollendet wurde. Ueberhaupt aber hat H. nicht weniger denn 15 dem Got⸗ 
teöbienft geweihte Gebäude, davon die Mehrzahl den Katholiken gehört, welche in 
der aud 23,342 Einw. beftehenden Bevölkerung (am 1. Januar 1860) überwiegend 
find. Sonft flanb das reformirte Gymnasium illustre in großem Auf. H. iſt ber 
Sig des koͤnigl. Commiſſarius fir die Provinz Nord» Brabant, des Provinzial» Ge 
sichtöhofes,, fo wie des Militkr-Landes-Gommandos der 1. Militär-Dipiflon, die Den 
Bezirk von Rord-Brabant umfaßt. H. iſt die größte und flärkfle der Feſtungen im 
Königreich der Niederlande, welche, obwohl Kriegführung und Angrifföwaffen andere 
geworben find, als fie es zur Zeit der Anlage der Feſtungswerke nach Koehoorn'ſchen 
Principien waren, dennoch einem Angreifer längere Zeit Widerfland zu leiften im 
Stande iſt. Am Zufammenflufie zweier Eleiner Blüffe, der Dommel und Aa, gelegen, 
die nach ihrer Vereinigung den Namen Dieft führen und eine Stunde Weges von 
5. bei dem nunmehr gefchleiften Fort Erevecveur in die Maas fallen, kann vermit- 
- telft eines Schleufenwerked das ganze Land umher unter Wafler gefegt werden, was 
um fo leichter tft, als der Boden, ein ehemaliger Moraft, ganz platt und eben iſt. 
An der Nordweſtſeite der Feſtung liegt Die Eitadelle Papenbril (Pfaffenbrille), der 
man Aber jest Die Namen Wilhelm und Maria gegeben bat. Außerdem giebt es noch 
mebrere Außenwerke, jo die Antons⸗ und Ifabellen- Schanze an der Südſeite. — 
Herzog. Heinrich von Brabant erbaute 1172 auf einer erhöhten SteHe des damaligen 
Moraſtwaldes ein Jagdhaus für fih, mit anderen Wohnungen für fein Gefolge. Sein 
Nachfolger Gottfrien IV. vermehrte dieſelben, ließ den Wald umher ausroden und 
verwendete dad alfo gewonnene Holz zur Erbauung eined ganzeh Orts, dem er 1184 
Stabtgerechtigkeit verlieh. Auf dieſe Weiſe erklärt fich auch der Name „des Herzogs 
Buſch“, welcher der neuen Stadt beigelegt wurde. Sein. Sohn Heinrih L ließ ſie 
1196 mit Mauern umgeben, erweitert aber wurde fle 1352 und 1453 und zulegt bis 
auf ihren ‚heutigen Umfang 1599. Papſt Paul IV. errichtete bier 1559 ein Bisthum, 
welched aber wieder einging, als die Stadt 1629 von den Generalflaaten erobert 
wurde. Seht bat bier ein zur Didcefe Breda geböriger apoftolifcher Adminiſtrator 
feinen Sig. Vermöge des Münfterfchen Briebensvertrage8 vom 30. Januar 1648 
trat Spanien von feinem Herzogthum Brabant Stadt und Maierei H. an Die General 
flaaten ab, Die fie ihren Generalitaͤtslanden zuzäßlten. Im Feldzuge von 1794, nach⸗ 
dem die englifch-combinirte Armee am 14. September an der Bommel aus dem Felde 
gefchlagen worden war und Diefe ſich binter die Maas zurürgezogen batte, ſchloß 
Pichegru mit feinen flegreichen republifanifchen Sranzofen H. ein. Das Hort Ereves 
eoeur fiel zuerfi, dann auch ohne eigentlidhe Belagerung, nur umringt und bedroht, 
H. felbft, durch Bapitulation vom 9. und 10. Oet. Ein ſchwacher Mann, Landgraf 
Wilhelm zu Heffen-PHilippsthal, führte In der Feſtung den Befehl. Die Folge war 
Pichegru's Eroberung ber geſammten Niederlande. Nicht viel befige als ber heſſiſche 
Landgraf machte es 20 Jahre ſpaͤter der franzoͤſiſche Commandant von H., der, nach⸗ 
dem er ſich in die Pfaffenbrille zurückgezogen hatte, nach kurzer Berennung eines 
kleinen Heerhaufens von Bülow's 3. preußiſchem Armee⸗Corps, am 28. Januar 1814 
capitulirte. — H., woſelbſt große Gewerbthaͤtigkeit herrſcht und bedeutender Handel 
und Schifffahrt getrieben wird, hat in neuerer Zeit außerordentlich durch Ueberſchwem⸗ 
mungen der Rhein⸗Maasſtröme zu leiden gehabt, 1845 im Juni durch eine Sommer⸗ 
fluth, 1855 im Mär; und 1861 im Januar durch Eiäftopfungen und Winterfluth, 
Als die Niederlande einen Beſtandtheil des franzoͤſiſchen Kaiſerreiches bildeten, war 9. 
der Sig des Präfeeten 2. im Departement der Rheinmündungen. 

Heflod, aus Askra in Böotien, ein wahrfcheinlich eben fo wenig vor als gleich⸗ 
zeitig mit dem Homer, ſondern vielmehr 100 Jahre nach ihm zu ſetzender epiſcher 
Dichter äoliſchen Stammes, der mit den Fleinaflatifchen Aeoliern in fortwährendem 
Verkehre ‚blieb und Durch die bei jenen feit längerer Zeit blühende epifche Dichtkunft, 
fo wie duch den am Helikon verbreiteten Mufendienft, gleichfalls zu bichterifchen 
Beftrebungen angelodt ward. Seine ganze Anfchauung murzelte aber nicht in dem 
Sagenkreiſe der troifchen SHeldenwelt, foudern ging mehr aus dem Leben hervor 
und in baflelbe hinaus, fo daß es fich zum didaktiſchen Epos mit religids »fittlicher 
Nichtung geftaltete. Eine Reihe feiner Dichtungen ift verloren gegangen; erhalten 
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bat ſich 1) das allein von feinen näheren Landesgenoſſen für aͤcht angenommene Be» 
Dicht: Werke und Tagesbefhäftigungen (opera et dies), welches aus einer 
praktiſchen Tendenz Bervorgegangen iſt und jedenfall keinen hoben Fünfllerifchen 
Werth beanipruchen Fann. Bei der Exrbfchaftetheilung nämlich war er von feinem 
jüngeren Bruder Perfes durch Beftechung der Richter übervortheilt worden; ald dieſer 
nun feinen Antheil vergeudet hatte, ſchreibt 9. das Gedicht, um ihn vor Verſchwen⸗ 
bung zu warnen und zur Arbeit zu ermahnen. Daher enthält es ſo viele Lehren 
über Aderbau, Schifffahrt, Haushalt u. dgl., aber durchwebt mit myihifchen Schilde⸗ 
rungen und paränetifchen Sprüchen; — 2) die Theogonie, worin die Gölterfagen 
in fichtender Methode zufammengeftellt, ihre Iocale Verſchiedenheit aufgeklärt und. dis 
Vorſtellung von der Weltentfiehbung und den Götterverhälmniffen dargelegt wird. Die 
höhere Kritik hat in dieſem Gedichte verfchiedene, mindeſtens nicht. zu einer Tüuflis- 
rischen Einheit verbundene Abfchnitte unterfcheiben wollen. Der Inhalt aber if jeden- 
falld ein großartiger und gedankenvoller, deſſen Aufklärung ſich erſt in jüngfer ‚Zeit 
der Fleiß der Gelehrten zugewandt bat; — 3) Schild des Hercules, scutum 
Hereculis,. ven Kampf des Kerafled mit. dem Kyknus, dem Sohne des Ars, bay 
ſtellend, vornehmlih aber den Schild des Herafles, nicht, wie Homer den 68 
Achill nach der Phantafle, fonderk mit Nüdficht auf- vorhandene Kunflwerfe bes 
fehreibend, nach einigen ein Erzeugniß fyäterer Zeit. Seine Eden (von denen 
Einige ein Stud in dem Schild des Hercules zu entdecken meinen) und fein Katas 
log der Frauen (Aufzählung der Heldenmütter) find verloren gegangen und dahet 
auch nicht nach Ihrem gegenfeitigen Berbältniffe näher befannt. Verdient gemacht. haben 
ſich um die literar- Hiftorifche Bebandlung des Heflod Fr. Thierſch (München 1813, 
4.), A. Tweften (Kiel 1815), I. Mügell (Leipz. 1833), Soetbeer, Ranfe u. Marks 
Fcheffel (1837 ff.), Gruppe und Kork (1841 ff). Die beften Ausgaben ſind vos 
Srävius (1667), Kösner (1778), Gaisford (1814 u..1823), L. Dindorf (1839) u. 
K. Goͤttling (2. Aufl. 1844); die Theogonie von J. U. Wolf (1783), ‚und: Orelli 
(1837); die Opera et dies von Brund (1784, neu bearb. v. Schäfer 1817) m 
Spohn (1819); dad scutum Herculis ven K. F. Heinrich (1802) u. 8. F. Rank 
(1840), Fragmente von Markicheffel (1840) ; Deutfche Ueberfegung von 3. H. Voß (1806). 

Heflen. Die drei heſſiſchen Lande, zufammen mit einem Areal von 331,, dent⸗ 
ſchen Geviertmeilen und 1,598,000 Einwohnern am Schluß des Jahres 1858, theilen 
das Schickfal, aus getrennten Theilen zu beſtehen, fo das Kurfürftentfum aus einem 
unregelmäßig geftalteten Sauptlande, zwei größeren und drei Fleineren Partellen, mit 
einem Flächenraum von 173,, Q.M., das Großherzogthum aus zwei ziemlich gleich 
großen, durch Eurbefflfched und Frankfurter Gebiet getrennten Theilen, von derien- Der 
nördliche im Wefentlichen urbefftich, der ſüdliche rechts vom Rhein eine ältere, links 
vom Rhein aber eine neuere Erwerbung des heſſiſchen Hauſes ift, und aus 18 mehr 
oder weniger Eleineren, vom Sauptgebiete und unter fich ganz: getrennien, in banach⸗ 
barten fremden Ländern liegenden Parcellen, mit einem Flaͤchenraum von 152, O.M, 
und die Kleine Landgraffchaft, 5 Q.⸗M. groß, aud der Herrſchaft Homburg, in Der 
Metterau gelegen und ber füblich von dieſer am linken Rheinufer gelegenen Herrſchaft 
Melſenheim. Während das Großherzogthum zwiſchen Sud⸗ und Norddeutfſchland ſaſt 
haͤlftig getheilt iſt, jedoch überwiegend, zumal mit feinen Hauptſtädten, dem erſteren 
angehört, iſt Kurheſſen vorherrſchend norddeutſch, namentlich mit der Hauptſtadt, nur 
mit Hanau ſüdwärts vom Grenzwall ſich erſtreckend. Kurheſſen iſt vorherrſchend 
Bergland mit vielen reizenden Gegenden, am gebirgigſten in Schmalkalden, am 
niedrigften am Main, das Großherzogthum, theils eben, theils gebirgig, ſehr fruchtbar 
und gut angebaut und die Landgrafſchaft vorzugdmeife gebirgig, indem ſich in die 
Herrſchaft Homburg der Taunus ober die Höhe (großer Feldberg, 2721 bach), in 
die Herrſchaft Meifenheim Zweige ded Hunsrück erſtrecken. Die großherzoglicht 
Provinz Starkenburg gehört in ihrem weftlichen Theile der großen Rheinebene, im 
nördlichen der Mainebene an, in ihrem öfllichen Theile erhebt fi der Odenwald, 
vier Gebirgszüge, die alle von Süden nach Norden parallel laufen, ausmachend und 
in enger Verbindung flebend, mit dem berühmten Melibocus (Malchen, 2079. Handy), 
Dazu der 2284 hohe Beldberg und die Neukicchner Höhe, 2360 hoch, auf heſſiſchem 
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Gebiete der Höchfte Punkt des Odenwaldes, der mit reizenden Thälern angefüllt if 
und durch Die Bergfiraße, jene ſchon von den Römern bereits angelegte, mit Obſt⸗ 
baumen befegte Straße, eine der fchönften Gegenden Deutfchlands, von der Rheinebene 
geſchieden. Rheinheſſen, im Ganzen ein Hügelland und zus Mheinebene gehörend, 
wird zum Theil von Zweigen des pfälgifch-fanrbrädifhen Gebirges durch⸗ 
zogen und bietet Die mannichfaltigfte Abwechfelung von freundlichen Städten und Dör- 
fern, Weinbergen, Feldern, Obfl- und anderen Waldungen, Bergen und Wiefen. Die 
Provinz Oberheſſen ift meift gebirgig, indem im Often das Vogelsgebirge mit 
vom 3100° haben Bogelöberge ſich lagert, welchem das heffifhe Hügelland fi 
anſchließt, im Sudweſten das norböftliche Ende des Taunus fich findet und im Nor⸗ 
ben und Norbweiten Zweige des Weflerwaldes und des Mothlagergebirges 
zanden, welche dad Hinterland, d. 5. den zwifchen Kurbefien, der preußtfchen Rheinpro⸗ 
vinz and Naffau liegenden jchmalen Streifen Landes, fo wie bie ifolirt gelegene Herrfchaft 
Itter zu einem rauhen Gebirgslande machen. Südweſtlich vom Vogelsgebirge liegt Die 
Wetterau, eine wellenförmige fehr fruchtbare Ebene, welche laͤngs der Wetter, Nidda und 
RNidder in einer Länge von 6 Meilen und einer Breite von 3 Meilen bis in bie Pro⸗ 
Yinz Hanau des Kurfürſtenthums fich erfiredt. In dieſem find Die Gebirge und zwar 
tm Hauptlande der nordweſtliche Abfall de8 Nhöngebirges, Zweige des Bo- 
gelagebirget, Ausläufer des Speffart und verſchiedene Bergreihen, welche tm 
heſſiſchen Hügellande fich ausbreiten mit ifollrten Kuppen und kegelformigen Bafalt- 
bergen, die eine Höhe von 1200 bis 2000 Fuß erreichen und Deren Ebenen 800 bis 
1000 Fuß Hoch find. Hierher gehören die waldigen Fuldagebirge, welche fich, 
von ber Diemel begonnen, laͤngs der Fulda hinziehen, und die Werragebirge längs 
der Werra, mit dem 2240° Hohen Meißner, einer der höchſten Bergluppen des Lan 
508, der eine zwei Stunden lange und eine Stunde breite Hochebene beflgt und we⸗ 
gen der Menge bitumindfen Holzes und Steinkohlen, fo wie auch wegen feiner vielen 
Klippen und Höhlen bekannt if. Die Provinz Oberheſſen erfüllen die Ausläufer 
des Weſterwaldes, Schmalkalden der Thüringerwald, deſſen höchſte Spike 
Her der Infelöberg, 2855 Fuß hoch, der höchfte Berg Kurheſſens, iſt und Schaum⸗ 
burg Theile des oſtlichn Wefergebirges, und zwar Glieder des öfllichen Sin» 
telgebirges, des Deifter und der Büdeberge Die Flüſſe der drei 
beffifchen Lande gehören theils dem Mhein-, theild dem Weferfofleme an, 
und zwas dem erfleren, abgefehen von mehreren Fleineren Zuflüffen, der Nedar, 
der Mein und die Lahn, welche beide, wie die Nidda, dad Kurfürften- 
thum und dad Großherzogthum burchfliegen, zum anderen befonders die Werra, 
fo wie Die Bulda nebft Edder, welche beide ebenfalls beiden Ländern eigen 
find. Und wie daß Heffifche Gebiet am Lauf des Rheins, ver oberhalb Worms 
in die füdliche Ländermafle des Großherzogthums tritt, Die Grenze zwifchen den Pro⸗ 
vinzen Starkenburg und Mheinheflen und von Mainz bis Bingen die Grenze gegen 
Maſſau bildet, bei welch’ letzterer Stadt er nach einem 15 Meilen Iangen Kauf daß 
Großherzogthum verläßt, Theil hat, fo auch an dem Laufe der Wefer, welche eine 
Stwecke des kurheſſtſchen Gebiets, zum Theil ald Grenzfluß gegen Hannover, berührt, 
bet Karlöhafen vorüberfließt, Dann nach Hannover und Weſtfalen übertritt und noch 
vinmal bur der Kurfiaat, nämlih durch Schaumburg, ſtroͤnt. Seen haben alle 
deei Länder nicht, die beiden großen aber viele fifchreiche Teihe und alle drei Mine 
salquellen, von denen wir im Kurfürftentbum nur die @ifenquellen bei Hofgeiömar 
und Milhelmsbad, die Schwefelquellen bei Nenndorf, die Sauerbrunnen zu Schwal« 
Heim und Dorfgeiömar, im Großherzogthum Auerbach an der Bergfirafe und in ber 
Landgrafſchaft Die fünf berühmten Homburgs, welche diefe Stadt zu einem der beſuch⸗ 
teften Kur⸗ und Badeorte Deutfchlande machen, erwähnen. Der Boden ift in allen 
drei Bändern fruchtbar und fehr ergiebig, am fruchtbarflen in dem Rhein⸗ und Main⸗ 
Ebenen und in ber Wetterau, am unfruchtbarften in der Herrfchaft Schmalkalden; 
baber iR das -gefammte heſſtſche Gebiet ein vorzugsweiſe probucirendes Land, in wel⸗ 
Gem Die Landwirthſchaft Die SHauptbefchäftigung Der Einwohner Bildet, zugleich 
aber au mit Einſicht und Vortheil betrieben wird. Der cultinirtefte Theil des Kurfürften- 
Huma iſt der ſuͤdweſtliche Strich der Brovinz Hanau und am beften angebaut und zugleich 
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am ergiebigften ift im Großherzogthum der Boden in Rheinheſſen. Nach den Kataflera, Er- 
mittelungen der oberften Forftbehörben und Schäßungen entfallen von dem Areal ber 
beiden beffifchen Hauptſtaaten auf das Aderland im Kurfürfientfum 37 pCt., im 
Großherzogthum 49,, pCt., auf Die Waldungen reſp. 40 und 31,, p&t. und auf Pie 
Wiefen vefp. 11 und 13, pCt. Der Aderbau im Großherzogthum, bei weldyem 
das Dreifelderfsftem und willfürlicher Sruchtwechfel in der Bewirthſchaftung vorkom⸗ 
men, liefert Getreide aller Art, felbft zur Ausfuhr; in dem Kurfürftentbum iſt außer 
der Dreifelderwirtbichaft feit den legten Jahrzehnten die Beftelung des Brachfeldes mit 
Kartoffeln, Hüljenfrüchten, Butterfräutern, Flachs ıc. immer allgemeiner geworden und 
gegenwärtig wird nur noch in einzelnen Gegenden das Brachfeld unbeftellt gelafien. 
Während fih in dem Anbau der Getreivearten die verfchiedenen geologiſchen und klima⸗ 
tifchen VBerhältniffe geltend machen und in dem einen Staate bald diefe, im andern 
bald jene Getreideart hauptfüchlich vorkommt, zeichnen ſich beide Länder durch ſtarken 
Obſt⸗ und Tabaksbau, im letzteren namentlich das Werrathal und Rheinheſſen und bie 
Landgraffchaft durch ihren Getreide⸗,, Obſt⸗, Flachs⸗ und Gemäfebau, befonderd im 
Homburgſchen, aus, wohingegen der Weinbau, im Meifenheimfchen durch 1400- Morgen 
Weinland mit einem jährlichen Ertrage von 5000 fpreuß.) Eimern vertreten, vorzuͤglich 
im Großherzogthum florirt, wo er 1,, Q.⸗M. Landes bebedt, die in güten Jahren 
vom Morgen 16,, und im Ganzen 258,500 Eimer, im Handel etwa im Werthe von 
4 Millionen Thalern liefern. Wie ſchon aus Obigem erfichtlich, iſt in beiden heſſtſchen 
Hauptländern die Forſtcultur fehr anfehnlich, geringer im Großherzogthum, wo ſich 
zwar bedeutende Waldungen in Oberhefien und Starfenhurg ausdehnen, in Rheinheffen 
aber Holzmangel ifl. Der jährliche Holzertrag von Kurbeflen, von defſen Waldflache 
ungefähr 64 pCt. dem Staate, 22 pCt. den Gemeinden und Gorporationen und 
14 pCt. den Privaten gehören, beträgt über 49,, Mill. (preuß.) Kubikfuß Holz, von 
welchen beveutende Quantitäten in's Ausland abgefept werden, der des Großherzog⸗ 
thums, wo der größere Theil ver Wälder Laub- und nur ein Drittel etwa Nadelholz 
iR, 38,, Mill. Kubikfuß. Bei der Hohen Blüthe Der Landwirthſchaft in H. muß au 
Die Viehzucht bedeutend fein; fle umfaßt mehr wie 72,000 Pferde, über eine Halbe 
Mill. Stück Hornvieh, mehr wie drei Viertel Mill. Schafe und über ein Drittet Mill. 
Schweine Die Pferdezucht wird durch Beichälanftalten noch mehr gehoben, Die Rind⸗ 
Viehzucht ifk in den Provinzen Oberheſſen und Starfenburg, fo wie in den Niederun⸗ 
gen an der Werra am bedeutendften und die Schafzucht vom größten Belange in 
Ober» und Nieverheflen, Hanau und Fulda. Die Landwirthfchaft fördern neun land⸗ 
wirthfchaftliche Vereine, eine Ianbmwirthfchaftliche und eine Forſtlehranſtalt, mehrere 
Bartenbauvereine, Credit⸗ und DBerficherungsanftalten, wie 3. B. die in Homburg bes 
ſtehende „Bank zur Verſicherung ver Pferde und Rinder für Deutfchland”, und für 
den Obſtbau wirken die neben vielen Privatbaumfchulen beftehenden Communalbaum⸗ 
ſchulen in allen Iheilen des Landes, infonderheit. im Großherzogthum. Beflgt $. 
auch keine eblen Metalle, fo Tiefert e8 doch alle zum Volkobedarfe nothwendigen 
bergmännifchen Erzeugnifie, ald Stein» und Braunfohlen, Eifen und Sal; und außer⸗ 
bem noch Kupfer, Kobalt, Nidel und vortreffliche Baufteine. Die Eiſenproduction ift 
unter allen Zweigen des heſſiſchen Bergbaues am bebeutendfien, befonders im Große 
berzogtbum, wo 1857 an Mobeifen 157,000, an Gußeifen 65,000, an Schmiebe- und 
Walzeiſen 55,132 und an Erz 390,000 Eir. gewonnen wurden. An Kupfer wurbe 
in dem nämlichen Jahre, befonders in Reicheldvorf, gegen 2000, an Kobalt und Nickel 
1250 Gtr., Braunkohlen in Nievergefien und in der Wetterau und Steintohlen in 
Meifenheim und in der Graffchaft Schaumburg auf den mit Schaumburg-Lippe 
gemeinfchaftlichen Staatsbergwerken bei’ Obernlirchen gefördert. Salz Bat daB heſſiſche 
Land in ber reichlichften Hülle und Torfablagerungen finden ſich an mehreren Punkten, 
fo zu Großenmoor in der Provinz Fulda, in den Flächen ber Wetterau und am 
Rhein x. Die gewerbliche Thätigkeit iſt im Großherzogthum bebentender als 
in Kurheffen, doch in allen drei Staaten die Leinwandfabrilation, die im Kurflante 
mitunter ein Nebengewerbe des Landmanns bildet und viel für Die Ausfuhr Hefeet, 
Die Wollenweberei, beſonders im Großherzogthum, und die Baumwollenweberei ver 
treten. Die Seidenweberei iſt aber unbedeutend, dagegen bie Papierinduſtrie hoͤchſt 
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beachtenswerth, ebenſo die Leder⸗ und die Tabaköfabrikation, die Bierbrauerei, 
Brauntweinbrennerei ꝛc. Die Metallinduftrie bat mehrere Eifen-, Schmelz⸗ und 
Hammerwerfe im Odenwald, in Oberhefien und in Meifenbeim, dann einige 
Metallfabrifen, beſonders in Offenbach und zu Steinbach in Thüringen aufzuweiſen, 
mie auch Mafchinenfabriken in Kaflel, Offendbahy und Darmfladt. H. beſttzt Glad- 
hütten, mehrere Fayence⸗ und Steingutfabrifen, wie zu Großalmerode und Marburg, 
zahlreiche Töpfereien, wie auch chemiſche Fabriken. Die muflkalifchen, mathematiſchen 
und phyſikaliſchen Inſtrumente von Mainz, Darmſtadt, Kaſſel, Marburg und Hanau, 
die Lackir⸗, Bijouterie⸗ und Luxuswaaren von Offenbach, Kaſſel und Hanau find be— 
rühmt. Zur Förderung der technifchen Eultur wirken die beiven @emerbevereine in 
Kaflel und Darmflabt, von denen der in Kaſſel mit allen Eurfürftlicyen Provinzial⸗ 
Hauptfläbten in Verbindung iſt und jeweilig Gewerbeausſtellungen veranſtaltet. Der 
Handel, begünſtigt durch 454 Meilen lange Kunſtſtraßen, zum großen Theil treffliche 
Bafalthauffeen, 68 Meilen Eifenbahnen und durch die fchiffbaren Flüffe Rhein, Rain, 
Near, Weſer, tbeilweife auch Werra und Fulda, auf welchen drei erfleren Dampf⸗ 
ſchifffahrt ſtattfindet, ift anfehnlich. und lebhaft, vorzüglih der Tranflto- und Spebi« 
tionshandel. Die Haupthandelspläbe des Landes find Kaflel mit feiner Fruühjahrs⸗ 
und Herbſtmeſſe und Mainz, andere wichtige Bunfte Hanau, Karlshafen, Eſchwege, 
Bingen, Worms, Offenbach, Darmſtadt und Gießen. Für fpecielle Handelswaaren 
zeichnen ſich aus Worms mit Leder, Offenbach mit Lederwaaren, Gerndheim mit 


Pferden, Schotten, Reichelsheim und Beerfelden mit Vieh, Erbach und Aldfelo mit 


Wolle, Mainz, Worms und die Werraftäbte mit Getreide, die beiden erfleren auch 
mit Wein, Wigenhaufen mit Almeroder Waaren und Homburg mit Mineralwaffer, 
von dem jährlih 300,000 Krüge verfandt werden. Wir geben bier nicht 
weiter auf die Hauptausfuhr⸗ und Einfuhr Gegenflände der drei Stanten 
ein, ‚weil erflere aus dem fchon Mitgetheilten leicht erfichtlih find und letztere mit 
denen jedes anderen Binnenlanded Deutfchlands mehr oder weniger übereinftimmen, 
fondern wenden uns zur Bevölkerung des Landes, die in fo vieler Hinſicht Cha⸗ 
safteriftifches in Bulle bietet, und zwar vor Allem in den Schwanfungen ihrer 
Zahlen, die in dem Kurfürftenthume fowohl wie in dem Großherzogthume bervor- 
treten, indem im erfleren die Bevoͤlkerung feit 1819 Bis 1849 im Durchſchnitt jähr- 


U um. 6190 Köpfe zus, feitdem aber abgenommen bat, und zwar von 1849—52 um 


1508, vpn 1852—1855 um 6319 und von 1855 —58 um 3235 Seelen durchfchnitte 
lich im Jahre, und im Großherzogthume, im Jahre 1852 354,314 Köpfe betragend, 
fih nach der Zählung von 1855 auf 336,424 Seelen vermindert, ſeitdem aber mieder 
zugenommen bat, und zwar nach dem Cenſus von 1858 gegen den von 1855 um 
9147. Seelen. Während das Großherzogthum und die Landgraffchaft zwei der am dich“ 
teften bevölferten Staaten Deutichlands find, indem auf vem Raume einer Ge⸗ 
piertmeile in. dem erfteren Lande 5526, in Rheinheſſen fogar 9075, und in der Land⸗ 
graffchaft 5149 Menfchen im Jahre 1858 Iebten, wohnten auf demjelben Raume im 
Kurfürſtenthume nur 4184, in der Provinz Oberheſſen fogar nur 3268 Menfchen; 
während alle drei Länder überwiegend proteftantifch find, fo bat dad Großherzogthum 
doch 100,000 Katholiken, leider aber auch 17,700 Juden mehr als Kurheflen; 
während in allen drei Ländern bie geiflige Gultur eine bedeutende ift, für Volks⸗ 
sildung fehr viel gethan wird (was die Landgrafichaft betrifft, im Homburg'ſchen 
mehr ala im Meifenheim’fchen), die Unterrihts-Anflalten, ſowohl höhere, als 
niedere, fehr gut eingerichtet find, und die beiden Hauptftaaten je eine Univerfität, 
Marburg und Gießen, und Hülfe-Anflalten für Wiffenfchaften und Kunft, als WRufeen, 
Bibliotheken, Gelehrten: Vereine, Bilder-Callerieen 0. befigen, fo ift die Bildung im 
Großherzogthume Doch eine höhere, ald im Kurfürftentbume, was fchon aus der grö⸗ 
Seren Menge der Volksſchulen, die dort 1756 mit 155,500 Schülern, bier 1300 
mit 112,000 Schülern betragen und, um gleich das Extrem zu nehmen, aus ber grö⸗ 
Seren Zahl der Stubirenden auf ber Hochſchule Gießen, die, überdies reicher ausge⸗ 
ſtattet als Marburg, in der Regel 130 junge Leute mehr in ihren Hörfälen zaͤhlt, 
hervorgeht; während ſich in allen drei Staaten in der Finanzverwaltung ein 
Veberihufi an den Einnahmen gegen die Ausgaben herausſtellt, jo beträgt pro Kopf 
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die allgemeine Befleuerung in Kurheſſen nur 103°/,, in Heſſen⸗Darmſtadt aber 
1291), und die MilitäreAusgabe refp. 461, und 71 Sgr., und während bie 
Bahl der Städte in den beiden Hauptländern faft gleich ift, nämlich im Kurfürften« 
tbume 66 und im Großberzogthbume 62, geben die Zahlen der Markt⸗ 
fleden, Dörfer, Höfe und Weiler bedeutend aus einander, indem im 
erfteren Stante 1866, in dem anderen nur 1109 dieſer Wohnpläge vor 


handen find, obgleich das Verhaͤltniß der ſtaͤdtiſchen zur ländlichen Bevölke— 


rung in beiden Ländern (1:2,,) ein beinahe genau übereinſtimmendes ift, daher bie 
Marktfleden, Dörfer ꝛc. im Großherzogthume umfangreicher fein müffen, als im Kur- 
fürftenthHume, wie ja überhaupt dort dem Aderbau eine größere Bodenfläche eingeräumt 
ift, wie bier. Wir könnten der Unterfchiede noch mehrere aufführen, die ſich in Dies 
lem kundgeben, fo au in dem Charakter des Volkes in den einzelnen Landes⸗ 
theilen, wenn ſich auch eine Uebereinftiimmung im Grundcharafter ſaͤmmtlicher H. nicht 
verfennen läßt, die, fo wie die Naffauer und Fuldaer, in ihrer sylva Buchonia wohl 
mit Recht fi rühmen dürfen, daß fle und die Friefen der Norbfüften und Die Sache 
fen Weſtfalens und der Weler und Leine bis an den mefllichen Harz nachmeifen Tün« 
nen, daß feit den erfien Zeiten der Römer auf deutfchen Boden Fein fremdes BlıPin 
ihre germanifche Reinheit gemifcht worden, deren Gefchichte aber deshalb, wenn es 
die Erkenntniß deutſchen Weſens gilt, von fafl größerer Bedeutung als die irgend 
eined andern Stammes ift, im Bergleich zu den Anmohnern der Nordſee aber fchon 
um beöwillen, weil der heffifche Stamm zu allen Zeiten auf das Gewichtigfte in Die 
Entwidelung der nationalen Berhältniffe eingegriffen hat. Auch trägt der Hefle das 
Gepraͤge feiner üchten Deutfchheit in flarfen Zügen und eigenthümlicher Urt, die noch 
an Tacitus’ Schilderung erinnert. Er beißt der „blinde Heffe". Dies Wort blind 
foll gewiß Fein Gebrechen bezeichnen, fondern eine fefle, derbe, unerfchütterliche Art, 
die feinen Wechſeln und Veraͤnderungen unterworfen iſt; es foll gewiß den flillen 
feften Muth bezeichnen, mit welchem der Heffe mit offenem Auge wie ein anderer mit 
gefchloffenen: der Gefahr und den Tode entgegengebt. Wir hörten einmal von einem 
unferer bebeutendften Gefchichtsforfcher die Bemerkung machen, die Erfahrung feheine 
zu zeigen, daß die deutſchen Stämme erft durch die Vermifchung mit fremden Racen, 
wie z. B. die der Angelfachjen mit den Normannen in England, ſich aus einer ge- 
wiffen phlegmatifchen Unbeweglichkeit zu entfchiedener Thatkraft Heranbildeten; fei 
ja bei den DVölkerfchaften unſeres jegigen Vaterlandes eine ſolche Schwerfällig- 


‚ keit zum Handeln überdied noch aus dem Umftande erflärbarer, daß zur Zeit 


der Bölferwanderung gerade die kriegeriſchen Elemente der Germanen - in die 
Fremde ausgezogen und nur bie friedlichen Elemente zurücgeblieben feien. Auf 
den erften Blick fcheint dieſe jedenfalls geiftreiche Anfchauung etwas für fich zu haben, 
aber betrachten wir Angeſichts ihrer einmal die Gefchichte gerade des Heſſenſtammes, 
wie er und bis in die Blüthezeit des Mittelalter entgegentritt und wie man feine 
jpätere Entwidelung bi8 in Die Neuzeit überfchaut, fo müſſen wir uns fragen, ob je⸗ 
mald eine dauerbare Energie wohl irgend einen Volksſtamm eined fremden Landes 
ausgezeichnet bat, abgefehen von der traurigen Energie, die das bureaufratifche 
Element in Kurbefien in fo auffallend carikirter Weife in der Neuzeit zur Schau 


trägt. Daß Die Bewohner des eigentlichen Heffengaued, die Nachfümmlinge der 


Katten, die ummwohnende Bevölkerung des fächflfchen Heflengaues und des Ober 
lahngaues bereitd in frühefter Zeit in Abhängigkeit von ſich gebracht und fo das 
fpäter dort herrſchende Verhältniß der Hörigfeit begründet haben, während fle ſelbſt 


ſtets frei blieben, dadurch erfcheinen die H. in noch höherem Maße als die Repraͤſen⸗ 


tanten ächt deutfcher Männlichfeit und Kraft, und es wird uns nır um fo erflärlicher, 
Daß fe ihr uralt eigenthümliches Weſen bis auf den gegenwärtigen Tag treu bewahrt 


haben. Eine ganz eigenthümliche Ernfthaftigkeit und Ruhigkeit ift den ftattlichen 


Männern eigen, und nirgends in Deutfchland find die Menfchen fo wenig neugierig 
und gejprächig oder überhaupt nur dem Fremden zugänglich, wie in den Heffifchen Landen. 
Darin feheinen fle noch die Friefen zu übertreffen, mit denen fe fonft fo viele Aehnlichkeit 
haben. Aber wir müflen hier Die Grenzen weiter ziehen, wenn wir die Staaten, weldye den 
Heffennamen führen, umfaffen wollen, und da Fommt in das Bild, was wir bier kurz 
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gegeben Haben, noch mancher dharakteriflifche Zug, manche eigenthümliche Färbung- 
Die Gtammverfdiebenheiten, bie ſich in ber heſſiſchen Staatengruppe erkennen laflen, 
find folgende: Borwaltend zeigt fi der fränkiſche Volksſtamm, und zwar fafl 
ganz in der Landgrafihaft, dann aber greift in’8 Heſſenland aud der niederfäd- 
fifhe und thüringiſche hinein; eingemandert find außerdem Franzoſen und 
Niederländer, zum Theil noch gar wohl erkennbar in ihren eigenthümlichen Be⸗ 
fonderheiten, befonder in Heffen-Homburg, wo gegen 1100 Abkfümmlinge von Fran⸗ 
zofen, Ballonen und Piemonteflfchen Refugies Ichen. Im Kurfürſtenthum ſehen 
wir den fränfifchen Volksſtamm über Oberhefſen, den größten Theil von Niederheflen, 
uber Fulda und Hanau verbreitet, den niederfächflichen in den Kreifen Hofgeismar 
und Schaumburg und im größeren Theil des Kreifes Wolfshagen, Thüringer im 
Werrathal und im Schmalfaldifchen. Im Allgemeinen treu und bieder, rührig und 
fteißig, neigt ſich der Niederheſſe, gehoben und gefördert durch zablreichere 
Gtädte, fo wie durch Wafler-e und Landflraßen, einem regen und gewerbthäti- 
gen Leben zu. Dagegen iſt der Oberheſſe, vorzüglih in den Thälern Der 
Schwalm, der Ohm und, der Lahn nur Landwirth. An Biederkeit und Fleiß dem 
Nifverheffen nicht nachftehenn, an Ausdauer denfelben noch übertreffend, iſt derfelbe, 
Befonders der Schmälmer, noch gerader und berber, zugleich aber auch wohlhaben- 
der als dieſer. Ein anderes Bild giebt jedoch der Bewohner des nörbliden 
Oberheſſens. Ohne eigenes Volksthum, weldyes mancherlei Einflüffe ſchon früh 
verwifchten, lebt er auf einem. rauhen undankbaren Boden, zu arm, zugleich aber auch 
zu wenig thätig, um durch Induflrie neue Erwerböquellen begründen zu können. Der 
fleigige, aber meift arme herfeldiſche Weber bildet das Mittelglied zwifchen dem 
Niederhefſen und Fuldaer, den Uebergang von dem einen zum andern. Schon die 
harte Sprache und die kraftvolle Geflalt des Buchenlanders deuten auf feine 
Sitten Hin, Die mit der Rauheit des mwinterlichen Klima’8 feiner Berge im Einklange 
ſtehen. Voll deutfcher Redlichkeit und fireng Fatholifch, zeichnet er fi vor dem Alt« 
beffen durch eine größere Streitluft aus. Uebrigens unendlich fleißig, wanbert er biß 
zum Mhein, um als Tagelöhner einige Gulden zu verdienen. Biel Aehnliches mit 
dem Fuldaer Hat noch der Schwarzenfelfer, der zum Hanauer führt. Zwar if 
Anfangs im Kinzigthal und rechts und links im Gebirge buntes Gemifch, die Zolge 
ebemaliger Bielberrfchaft, aber von den NRebengeländen Gelnhaufens an wird es lich⸗ 
ter und in der Mainebene wird ed Hell und fonnig. Iſt da auch eigenthümliche Klei- 
dung und Lebendweife verſchwunden, fo ift Doch, dem nördlichen H. gegenüber, ber 
Gharakter der Bewohner um fo fehärfer gezeichnet. Was des Sübbeutfche gegen den 

Norddeutſchen, das iſt der Hanauer gewiflermaßen gegen den Altheſſen. Leit em⸗ 

pfänglich für neue Ideen und aufgeklärt, thätig und gewandt, lebendig und fröhlich, 

fo getgt fi der Hanauer, in deſſen Adern unverkennbar noch das franzöftfche und 
walloniſche Blut fortwirkt; er nennt fich auch Tieber einen Hanauer, denn einen 9. 
Böllig verfchievden von allen dieſen find die Shaumburger und Schmalfalder. 
Die erfteren, reich an Acdter Volksthümlichfeit, tragen noch den reinen Stempel 
ihrer altfächfifchen Abkunft, fomohl in Sprade als in Geftalt und Lebendweife.. 
Sie find fchlicht und Hieder, aber auch Fräftig und roh. Der Schmalfalder dage⸗ 
gen iſt ganz Thüringer. Zwifchen hoben, falten Bergen mohnend, ifl er bei⸗ 
nahe ohne Land wirthſchaft und alle feine Kräfte gehören dem Bergbau, der 
Feuerarbeit und dem Handel, der ihn weithin über die Grenzen des Vaterlandes führt. 
Bas nun dad Großherzogthum H. betrifft, fo ift der Charakter des Volkes 
zwar mehr friedlich als Eriegerifch, allein die Tapferkeit der H., ſelbſt in Kämpfen, 

die ihrem vaterländifchen Intereffe fremde waren, hat fich jedesmal ehrenvoll bemährt 
und beftätigt. Auch vergift das Volk nie, was es der Treue gegen feine erblidhe 
Dynaftie, der anerfannten Güte und Milde feiner Negierung und dem heſſtſchen Namen 
fehuldig iſt. Die Befonderheiten der Bewohner der verfchiedenen Landfchaften ftellen 
fih .alfo dar. Der Rheinheſſe ift befonders lebhaft und leicht beweglich. Der 
Bewohner des Hochlandes zeichnet ſich vor dem Niederländer durch fchärfer her⸗ 
vortretende @igentbümlichkeit aus; er iſt rauher und härter, genügfam, betriebfam und 
thätig. Der Bewohner des in vielerlei Hinficht fo audgezeichneten Odenmwaldes 
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if kräftig und ausdauernd in Eörperlichen Arbeiten, gutmuͤthig, weichherzig und dienſt⸗ 
fertig, und hat vielen Sinn für Necht. Die Bewohner ded Vogelsberges und 
Hinterlandes find ein flarfer Schlag Leute, befigen einen mutbigen Sinn, eine 
große Biederkeit, Ehrlichkeit und Dienftfertigfeit, und wiffen noch wenig von verbere 
benen Sitten und Gewohnheiten, dagegen aber ift die Geiflescultur noch nicht fa 


. groß wie bei den Bewohnern der nieveren Gegenden, der Bergftraße, der Gegenden 


anı Rhein und namentlich in Rheinheſſen. Ein Gegenftüd des rheinheſſiſchen Landman⸗ 
nes bildet der Städter, infonderheit der Mainzer, in welden das rheinfläbtifche 
Weſen auf das SKräftigfte und Bewußteſte bervortrit. Die Bevölkerung von 
Mainz befteht aus mannichfachen Elementen; im Laufe der Jahrhunderte Hat fi ein 
Flotz Über den andern gelagert, aber die einzelnen Schichten haben fich immer ſehr 
bald zu einem gediegenen Ganzen vereint ‚und mie zu einem Guſſe durchdrungen 
und verbunden. Die Provinz Oberheſſen umfaßt die freundliche und fruchtbare 
MWerterau, den Vogelsberg, deflen Höhen ein um fo rauberes Klima haben, 
ald das unwirthbare Hinterland. Wie nun in folcher Weife Flimatifcher Unterſchied, 
fo zeigen ſich auch volksthümliche in den einzelnen Landſchaften Oberheſſens, was 
Mundart, Sitte und Tradıt betrifft. Das fogenannte „Hinterland” ift befonders die 
Heimat jener fleißigen Männer und rauen, der „Heſſenländer“, welche zumal zur 
Sommerzeit nach der Wetterau, der Gegend von Branffurt und Darmfladt mb noch 
füdlicher wandern, um bei den Ernte Arbeiten fi im Tagelohn etwas zu verbienen, 
und mad endlich noch die Odenwälder betrifft, über die wir ſchon ein paar Worte 
gelagt haben, fo find bei ihnen gar manche von ihren alten Cigenthümlichfeiten ver⸗ 
fhwunden; furchtbar haben der breißigiährige Krieg und die Furie von 1688 — 99 
die urfprüngliche Bevölkerung des Odenwaldes gelichtet, Einwanderer, insbeſondere 
aus der Schweiz und aus Sachſen, drangen in die Lüden und füllten fl. Ein gar 
wackerer Kern erhielt fich aber in der Grafihaft Erbach und. Herrfchaft Breuberg, 
wo auch noch uralte deutſche Nechtsinftitute, wie allgemeine eheliche Gütergemeinichaft, 
Allgemeinheit der Erbverträge, Seltenheit der Teftamente x. geblieben find, währen» 
freilich Das offene, freie Gericht, der Gentverband, Recht und Pflicht der Waffen ic. 
feit Der Mitte des vorigen Jahrhunderts verfchwunden find und nur etwa manche 
„Centlinde“ noch heute an jene Zeit erinnert, ald das freie Gericht im Breien ges 
begt wurde. 

Heſſen. I Aeltere Geſchichte bis zum Jahre 1567. Der Name des 
Laͤndercomplexes, welcher gegenwärtig mit dem allgemeinen Namen Heffen bezeichnet 
wird, Des Kurfürftentbums, des Großherzogthums und der Landgrafichaft H., Fommt 
urfprünglich nur dem Volksſtamme zu, welcher in der Gegend des alten Hauptſttzes 
der Katten feine Wohnflätte hat, und iſt nur Durch das Megentenhaus auch auf die 
übrigen Ländertheile nach und nach übertragen worden. Nachkommen ber Katten, 
deren Name bis 455 vorkommt, find die Heflen, welche ihre Wohnfige niemals vor⸗ 
ändert haben, unzweifelhaft; aber ihr Name ift wohl eben fo unzweifelhaft nicht won 
dem Namen der Katten, fondern von irgend einem unbefannten Häuptling ober Heer« 
führer abzuleiten; derſelbe erfcheint zuerft im Jahre 738 in einem Briefe des Papſtes 
Gregor II. an Bonifacius, und zwar neben den Thüringern, den Wetterauern, ben 
Anwohnern der Lahn und der Wohra (jeht Oberbeflen) und Grabfeldern, jo daß mit 
demjelben deutlih nur die Niederheffen (und doch nur zum Theil) bezeichnet werden. 
Es war ein Gauname; der Gau aber befand fich unter fränkifcher Herrfchaft, und 
es ſtand beinfelben ein Grafen- (Häuptlingd-) Geſchlecht vor, wie in allen den übrigen 
Gauen, welche das heutige H. gebildet haben, und wie überall im fränfifchen Reiche. 
Einer diefer befftichen Grafen war der deutfche König Konrad J. 911— 918, welcher 
in oder bei Sriglar und in Kaflel feinen Sig hatte. Ein Jahrhundert fpäter erſcheint in 
den Beflgungen des Königs Konrad ein anderes, aber wahrfcheinlich doch, wenn auch 
in weiblicher Linie, von Konrad abſtammendes Herrengefchlecht, Die Grafen von Gudens⸗ 


berg, deſſen Erbtochter Hebwig im erften Drittel des zwölften Jahrhunderts die heſſt⸗ 


Then Beilgungen (Niederheſſen und einige Barcellen in Oberhefien) an ihren Gemahl, den 
Zandgrafen Ludwigl.von Thüringen brachte. Als das Thüringer Landgrafengefchlecht 
1247 mit Heinrich Raspe IV. ausſtarb, Fam Thüringen an die weiblichen Nachkommen 
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aus der erfien Ehe des viertiegten Landgrafen, Hermann I. (die Markgrafen von Meißen), 
die heſſiſchen Allodien aber gelangten an die weiblichen Nachkommen aus defien zwei= 
ter Ehe, an bie Tochter des brittlegten Landgrafen, Ludwig's IV. und der h. Elifa- 
beth, Sophie, vermählt mit Herzog Heinrich von Brabant, und fomit an daß 
noch jeht auf den hefflfchen Fürſtenthronen figende Haus Brabant. Der Sohn bie- 
ſes Herzogs Heinrich und der Herzogin Sophie, Heinrich I., das Kind genannt (geb. 
1244, reg. von 1248—1308) ift der Ahnherr der heſſtſchen Bürften, der erfle „Herr 
von Heffen”. Das urfprüngliche Beſitzthum deſſelben war nur "gering, es umfaßte 
sur das alte und eigentliche H. (den größten Theil der jebigen Kreife Kaffel und 
Fritzlar, den Kreis Homberg, einen Theil des Kreifes Melfungen und ben Kreis 
Rotenburg), fo wie einen geringen Theil von dem fjegigen Oberheffen (den nörblichen 
Theil des Kreifes Marburg nebft Gladenbach und Biedenkopf). Der Befig vermehrte 
ſich jedoch fchon unter Heinrich's Megierung bedeutend, theild durch das Ausfterben 
mehrerer alter Herrengefchlechter (der Schauenbarger, der Bilfteiner, der Merenberger), 
in Folge defien theils niederhefftfche, theild an Die Beflgungen in Oberheffen grenzende 
Landſtriche (Gießen) an das nunmehrige heſſiſche Haus gelangten, theils durch Aus- 
einanderſetzung mit Thüringen, burch welche die Braffchaft an. der Werra (Wanfried, 
Eſchwege, Allendorf, Witenhaufen) an Heflen fam, theild durch Kauf (fo namentlich 
Der nördlich von Kaffel gelegene Theil des febigen Nieberhefien: Immenbaufen, Zie⸗ 
venberg, Stebenftein, der Reinhardswald, ehemalige Befigungen der Herren v. Win⸗ 
zenburg, der Grafen v. Daffel u. A.), theils durch Lehnauftragung (Frankenberg, 
von Mainz). Unter Heinrich's Sohn Otto (1308—1328) und Enkel Heinrich IL 
(1328-1376) vermehrte ſich der Befig allmählich, theils durch Eleinere Erwerbungen, 
t6eil8 aber durch Ankauf der Herrfihaft Spangenberg von den Herren v. Treffurt, fo 
wie der Hälfte der Herrfchaft Schmalfalden, theild durch Anfall (Herrſchaft Itter). 
Heinrich narnte fich zuerfi Landgraf von Heffen (1336) und ſchloß am Ende feines 
Lebens, 1373, die noch fegt zu Mecht beſtehende Erbverbrüderung mit Sachen, in 
welche fpäter (1457) auch Kurbrandenburg aufgenonmen wurde. Auf Seinrih II. 
folgte, nachdem fein Sohn Otto (der Schü) 1366 kinderlos vor ihm ver- 
ftorben war, fein Neffe Hermann (1376—1413), gleich feinem Oheim ein höchſt 
energifcher Regent, deſſen Regierungszeit unter den beftigften Kämpfen (gegen 
Braunſchweig, gegen bie Adelsbündniffe wie den Sternenbund, und gegen Auflehnun- 
gen der Stadt Kaffel) verlief.” Hermann's Sohn und Nadjfolger war Ludwig I. 
(1413— 1458), ein außgezeichneter und im beutfchen Reiche hochangefehener Fürfl. 
Unter ihm erfolgte eine der erheblichften Vergrößerungen des heſſtſchen Gebietes: der 
Anfall der Grafſchaften Ziegenhain und Nidda dur; das Ausfterben des Hauſes 
iegenhain im Jahre 1450. Ludwig's Söhne theilten das Land; der ältere, Lud- 
wig II. (1458— 1471), befam Nieverheffen, der jüngere, Heinrich II. (1458— 1483), 
die Landfchaft an der Lahn (Oberheffen) und nachher auch Die Graffchaft Ziegenbain. 
Die Mainzer Händel (1461 u. w.) gaben Beranlaffung zu "Gebietövergrößerungen 
theils in Niederheſſen (Hofgeismar), theild in Oberheſſen (Roſenthal, Battenberg, 
Wetter); an Landgraf Heinrich aber fiel 1479 die reiche Erbſchaft der Grafichaft 
Katzenelnbogen durch feine Gemahlin, den letzten Sprofien dieſes Hauſes. (Die obere 
Grafſchaft Kapenelnbogen bildet den nordweſtlichen Theil der jetzigen großberzoglich 
befftfchen Provinz Starfenburg mit der Stadt Darmflabt, die untere Grafſchaft liegt 
an beiden Mheinufern mit der Stadt St. Goar). Auf Landgraf Ludwig folgten feine 
Söhne Wilhelm I. und Wilhelm IL, von welden der erſtere ſchwachſinnig war 
und von der Regierung zurüctrat, auf Landgraf Heinrich fein Sohn Wilhelm IL, 
welcher im Jahre 1500 auf der Jagd verunglädte, fo daß feit dem Jahre 1500 
fämmtliche hefflfche Lande, Damals ein anfehnliches von der Wefer bis über den Nhein 
reichende® Gebiet, unter Wilhelm II. (1471—1509) vereinigt waren. Wilhelm’d 11. 
einziger Sohn war Philipp, bekannt unter. dem Namen bes Großmüthigen, geboren 
1504, regierte feit 1518, geftorben 1567. Philipp war ein mit hervorragenden Re⸗ 
genteneigenfchaften reichlich begabter Fürft, auch nach den damaligen Gebiets⸗ und 
Madytverhältniffen ver deutſchen Reichsfürſten einer. der vornehmften unter- Ihnen, indeß 
ſcheint er ſich durch feine Stellung mehr als billig befchränkt gefühlt zu haben, jo 
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daß fein Verhaͤltniß zu Kaiſer und Reich nicht das für ihn und für Das’ deutſche 
Neich -angemeffenfte war. Sein Eifer für die Neformation beruhte zu einer Hälfte 
ohne Frage auf reblicher veltgiöfer Leberzeugung, indeß doch nur zur Hälfte, Die an- 
dere Hälfte deffelden hatte den ſehr merklichen Stachel politifcher- Tendenzen. Seine 
Nebenche mit Margarethe von der Sal (1540) war nicht allein ein Flecken für feinen 
Privatcharakter, fondern ein bleibender Anftoß für die Partei, der er angehörte, und , 
ein ſchwerer politifcher Nachtheil für fein Land, denn fle gab, von anderen Nachtheis 
len abgefehen, den Anlaß, daß er daffelbe unter feine Söhne theilte. Don dieſen 
vier Söhnen war der ältefle, Wilgelm IV., der Stifter der Linie Heffen-Kaffel, 
der jüngfte, Georg, der Stifter der Linie Heffen-Darmfladt. Die beiden 
mittleren, Zudmig IV. (1567—1604), welchem Oberheſſen zu Theil geworden war, 
und Philipp (1567—1583), welcher die untere Grafichaft Katzenelnbogen erhalten 
batte, ftarben, ohne Nachkommenſchaft zu binterlaffen. | 

I. Heſſen⸗-Kaſſel. Der LandesantHeil, welchen 2. Philipp feinem älteften 
Sohne Wilgelm teftamentarifch zugewieſen hatte, betrug etwa die Hälfte der gefammten 
heſſiſchen Beflgungen, es befaßte derfelbe Niederheſſen und den größten Theil ber 
Sraffchaft Ziegenhain. Wilhelm IV. (1567-1592) war ein Megent von hoher wiffen- 
fchaftlicher Bildung, von großer Sittenfirenge und von ungemeinem Abminiftrationd«- 
talent. Die erfigenannte Eigenfchaft führte ihn jedoch der franzöflfchen Cultur zu und 
entfrembete ihn zugleich der deutfchen Reformation, wogegen er fich der fehmeizerifche 
frangöflfchen Richtung zuneigte und feine religiöfen Anftchten durch feine Autorität 
geltend zu machen fuchte. Sein Gebiet vergrößerte fich Durch dad Ausſterben von 
vier alten Herrenhäufern (Bleffe 1571, Hoya 1582, Henneberg 1583, Diepholz 1585) 
deren Gebiete entweder ganz, wie Pleſſe, oder zu größeren oder Fleineren Thetlen an 
HeffensKaffel Heimfielen. Sein Sohn Morig (1592 —1627), nad: der Sitte früherer 
Zeit „der Gelehrte“ genannt, verdiente dieſe Bezeichnung in audgezeichnetem Grade, wenn 
auch nicht zum Vortheil feined Landes. Der franzöſtſchen Cultur noch weit mehr als 


“fein, Bater zugetban, folglich auch ganz und gar dem, dem beutfchen Charakter frem⸗ 


den Calvinismus zugewendet, war feine Negierung in firchlicher wie in politifcher 
Hinficht dem Lande von großen Nachteil. Er forderte, als die Hälfte der Erbfchaft 
feines Oheims Ludwig 1604 ihm zugefallen war, die unbebdingte Anerkennung ber, 
nur in Höchft bedingter Weife aufgeftellten und hierdurch den Beſttzſtand der Tutheri« 
ſchen Kirchenlehre ficher flellenden Synodalſchlüſſe in Beziehung auf Die damaligen 
Lehrftreitigkeiten über Die Lehre von der Perfon Chriſti (Mbiquität), fo wie die 
Einführung des Brodbrechens bei dem heiligen Abendmahl und die Entfernung Der 
Bilder mit Einfchluß der Erucifie aus den Kirchen, wie er diefe Forderungen in 
Niederheſſen bereits Durchgefeht Hatte, auch von der @eiftlichkeit der neuen oberheſſi⸗ 
fihen Erwerbung. Indeß war der firchliche Beſttzſtand dieſes Landestheild durch tefta= 
mentarijche Verfügung des Landgrafen Ludwig dahin feftgeftellt worden, daß eine 
Aenderung in diefem Bellsftand an Lehre und Cultus den betreffenden Erben feines 
Erbtheils verluſtig machen ſollte. Da nun wenigftend der erfle jener drei: „DVerbeffe 
rungspunfte* den Spnodalbefchlüffen zumiber war, jo focht Heflen»- Darmfladt das 
Erbe von Heifen-Kaflel an, und Landgraf Mori wurde durch den Nichterfpruch bes 
Kaifers im Jahre 1623 außer Belt dieſes Erbtheils geſetzt. Nun führte zwar Land- 
graf Morig nicht die reformirte Lehre, fondern nur reformirte @ultusformen ein, aber 
er hielt ſich zu der calviniftifchen Partei (woher in Nieverheffen der feltfame noch 
jetzt beſtehende Zuftand rührt, daß die Lehre der Kirche Iutherifch iſt, die Kirche aber 
ben Namen reformirt trägt), und fand fomit auf der Seite der dem Kaifer feind⸗ 
lichen Partei, als Mitglied der fog. Union, welche Stellung, Die er im Widerſpruch 
mit der Nitterfchaft feines Landes eingenommen hatte und mit Hartnädigfeit behauptete, 
über fein Land die vollen Schredien des breißigiährigen Krieges brachte. Morig res 
fignirte 1627 md ihm folgte fein Sohn Wilhelm V., welcher, wiewohl an- 
derer Sinnesart als fein Vater, deffen Politik gleichwohl fortiegte, der Reichsacht 
verfiel und bereits 1637 flarb. Die Zügel der Negierung ergriff mit ausgezeichnetem 
Geſchick und männlicher Zeftigkeit feine Witwe, Amalte Elifabeth, Gräfin von 
Hanau-Münzenberg, der letzte Sproß dieſer Linie. Sie erreichte Durch Vertrag mit 
Wagener, Staats. u. Geſellſch.⸗Lex. IX. 25 
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Darmſtadt 1648 die Zurückgabe des größten Theils der Marburger Erbſchaft, fodaun 
erlangte fie im weftfälifchen Frieden daB Territorium der Abtei Hersfeld (736 ge- 
gründet), fo wie nach dem Ausſterben des Hauſes Holfiein- Schaumburg die Hälfte Der 
Grafihaft Schaumb urg mit der Stadt Rinteln. Wilhelm VI., Sohn Wilgelm’s V., 
ein einfichtiger und wohlwollender Megent, farb bereits 1663, und deflen Sohn, 
Wilhelm VII., ohne die Regierung angetreten zu haben, 1670 zu Paris. Während 
der Minderjährigfeit Wilhelm’s VII. und feines Bruders Karl führte deren Mutter, Hed⸗ 
wig Sophie von Brandenburg, Schwefter des großen Kurfüsften, 1663 — 1677 
die Megentfchaft. Die lange Regierung des Kandgrafen Karl (1677 — 1730) zeich⸗ 
nete fich durch eine tüchtige Adminiſtration aus. Deffen älterer Sohn, Friedrich IL. 
war bereit 1720 in Folge feiner Vermählung mit der Prinzefiin Ulrike Eleonore von 
Schweden, Karl's XI Scwefter, König von Schweden geworden und übertrug bie 
Regierung ded Stammlandes feinem Bruder Wilhelu. Unter ihm fand im Jahre 
1736 der Anfall der Graffhaft Hanau Münzenberg, nad gänzlidyem Erlöjdyen des 
Hanauer Grafenhaufes flat. Nach ded Königs und Landgrafen Friedrich kinderlo⸗ 
ſem Tode, 1751, fuccedirte fein Bruder Wilhelm VL, bisher Statthalter, unter 
deſſen Adminiſtration und nachheriger Regierung eine große Anzahl der vorzüglidhften 
Einrichtungen getroffen wurde, fo Daß zu jener Zeit Heſſen⸗Kaſſel unter die am beflen admi⸗ 
niftrirten Zänder Deutjchlands gehörte; Die damals geiroffenen Anordnungen binjldht- 
lih der Steuerfatafter (welche noch jeßt unverändert fortbefleben), der Gemeindever⸗ 
waltung,u. f. w. koͤnnen größtentheild noch in unferer Zeit zum Muſter dienen. Im 
fiebenjährigen Kriege fland Heſſen⸗Kaſſel auf der Seite von Großbritannien, wie be, 
reits, feitvem das Haus Hannover auf den englifchen Thron gelangt war, enge Ber- 
bindungen zwifchen Großbritannien und Heffen- Kaflel beftanden hatten, unter andern aud) 
Georg's IL. Tochter mit dem Landgrafen Friedrich II., Wilhelm's VIII. Sohn, vermählt 
war. Friedrich IM. folgte feinem Vater, 1. Februar 1760, doch nur in der Re 
gierung der älteren Helfen» Kaflel’ichen Lande, nicht der Grafſchaft Hanau. Er war 
im Sabre 1749 zur Eatholiihen Kirche übergegangen, und aus dicfem Grunde 
überwied Landgraf Wilhelm VII. die Grafichaft Hanau zur felbfifländigen Be 
gierung feinem Enkel Wilhelm, welher in dieſer Graffchaft volle ſechszig 
Sabre (1760 — 1821) regiert bat. Friedrich II. war einer der legten deutſchen 
Fürften, welcher das Hingeben feiner Truppen in fremden Sold (eine Umkleidung ber 
alten Landsfnechtprariß, in welcher dad Kriegshandwerk eben ein Handwerk if) aus⸗ 
übte, indem er einen großen Theil feiner Truppen in dem Kampfe Großbritauniene 
mit feinen norbamerifanifchen Bolonieen in engliichen Sold treten ließ. Die „ Huma- 
nität” des Jahrhunderts erklärte fich gegen diefe alte deutſche Praris, melde allerdings‘ 
1776 eine verfpätete war. Aber die Schmähungen, welde Landgraf Friebrih dafür 
erfahren bat, können vor der unbefangenen Geſchichtserwägung nicht beftehen. Uebri⸗ 
gend buldigte er der franzdflfchen Eultur feiner Zeit in ‚vollem Maße, wozu fein fo 
eben genannter Sohn Wilhelm 1785—1821 (al8 Landgraf IX., ald Kurfürft 1.) 
den beſtimmteſten Gegenſatz bildete. Landgraf Wilhelm IX. war ein verförperter Wider⸗ 
fpruch gegen alles Kranzöflihe und alles Revolutionäre — zu legterem rechnete er 
freilih auch das Nichttragen des Zopfed, was zu fo vielen mehr oder minder gelungenen 
Scherzen, aber auch zu hoͤchſt fchiefen Auffaffungen dieſes Der Berhältnifie feines Lan⸗ 
des bis in Das Speciellfte Eundigen, wohlmollennen und einfichtigen, allerdings aber 
etwas profaifch nüchternen Regenten Gelegenheit gegeben hat. Er war ein fehr forg- 
famer Haußhälter, und diefer Eigenfchaft Hat Kurheflen den Zuftand feiner Finanzen 
und Steuern, um welchen e8 von den meiften deutichen Ländern beneibet werden fann, 
größtentheild zu danken. Auch dieſe Eigenfchaft ift als „Geiz“ ſehr oft Gegenſtand 
ftarker und haͤmiſcher Angriffe gewefen, und Doch war Wilhelm IX. nicht einmal ein 
Heinlicher Saushalter — niemald Hat er durch übel angebrachte Sparfamfeit jeiner 
fürſtlichen Würde etwas vergeben. In Folge des als Konfequenz des ſchmaͤhlichen Bafeler 
Briedend gezwungener Weife mit Frankreich adbgefchloffenen Tractatd vom 28. Auguft 
1795, jo wie des Briedend zu Luneville verlor unter feiner Negierung HeflensKaflel den 
am linken lifer des Rheins gelegenen Theil der Niedergrafichaft Kapenelnbogen und 
wurde Durch den Reichsdeputationshauptſchluß mit Parcellen des Kurfürftenthums 
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Mainz (Frihlar, Amsneburg) entſchaͤdigt. Zugleich murde Dem Landgrafen die 
Würde eines Kurfürſten des heil. römiſchen Reichs übertragen und von ihm diefe 
Uebertragung am 15. Mai 1803 proclamirt; er fowohl wie feine beiden Nachfolger 
Haben biefen Titel, die einzige nach jebt übrig gebliebene Trümmer des römifchen 
Kaiſerthums Deutfcher Nation, beibehalten, Eine fchwanfende, durch die Lage der 
Dinge zwar einigermaßen entichulbigte, Doch niemals völlig zu rechtfertigende Politik ver- 
mochte den Kurfürften im Jahre 1806 zu einer Neutralität in dem Kriege zwiſchen 
Preußen_und Napoleon; die Folge war, daß nach der Schlacht bei Iena, am 1. Mo⸗ 
vember 1806, dad Land von einem franzöflfchen Armeecorps (unter dem durch Fieschi's 
Mordkugeln gefallenen damaliger General, nachherigen Marfchall Mortier) befeßt und 
der Kurfürfi dahin gedrängt wurde, jeine Reſidenz und das Land zu verlafen. Das 
Zand fland bis zum Ende des Jahre 1807 unter franzöſiſcher Adminiflration und 
bildete feit den 18. Auguft (7. Dec.) 1807 einen Theil des neugemachten Königreiche 
Weſtfalen unter Hieronymus Napoleon; Hanau jedoch wurde 1810 dem Großherzog⸗ 
thum Frankfurt zugemiefen. Volksaufſtaͤnde gegen die Franzoſenherrſchaft im Decem⸗ 
ber 1806 und im April 1809 (unter dem Freiherrn v. Dörnberg) wurden unterdrückt. 
In Zolge der Beflegung Napoleon’3 fehrte der Kurfürft am 21. November 1813 in 
feine Reſidenz zurüd, von den Volke mit dem höchften Jubel empfangen. In' den 
Sabren 1815 und 1816 erfolgten mehrere Territorialveränderungen von Belang: ab» 
getreten wurde der auf dem rechten Mheinufer ‚gelegene Theil von Nieder-Kageneln« 
bogen (fam an Raffau), einiges Heröfeldifhe (an Sacdıfen-Weimar), fo mie alles 
ebedem Pleſſtſche, Hoyaiſche und Diepholzifche Beſttzthum (Fam an Hannover); 
Dafür wurbe erworben ber größere Theil des Gebietes der Abtei Fulda nebſt 
einem Theil des veichäritterfchaftlichen Gebietes de Cantons Rhön⸗Werra, fo wie 
die Souveränetät über einen Theil von Ifenburg (Birflein, Meerholz, Wäch⸗ 
tersbach). Eine Verftändigung mit den Lanbfländen über eine Einrichtung, welche 
man ſeit der franzöflichen Mevolution für nothmendig zu balten angefangen hatte 
und „Verfaſſung“ (Conflitution) zu nennen pflegte, mißlang 1815—1816, theil, 
weil Die Anfprüche der Stände dem Kurfürften (zum Theil nicht mit Unrecht) 
eine franzoͤſiſch⸗ revolutionaͤre Farbe zu tragen ſchienen, theils aber auch, weil die ſchon 
feit 1786 oͤfters begehrte Abgebung eines Theil der englifchen Subfldiengelver aus 
der. Eabinetöfaffe an die Kriegöfafle von dem Kurfürflen verweigert wurde. Wil« 
beim I, ftarb am 27. Februar 1821. Die Negierung feines Sohnes Wilhelm II. 
(1821—1831 bez. 1847) war eine Regierung mit ganz ausfchließlicher Burenufratie, wie 
diefelbe biöher in H. unbefannt geweien war; unter ihr gedieh, zumal da ihr Bega« 
bung und Einficht abging, ein eben fo maßlofer, wie dünkelhafter und hartnädiger 
Liberalismus zu hoher Blüthe. Die Iulirevolution hatte auch in H., ober eigentlich 
nur in Kafjel, eine großentheild von den höheren Klaffen gemachte Revolution zur 
Folge, weldde am 15. September 1830 dem Kurfürften, der eben kaum genefen von 
Karlöbad zurüdgefchrt war, dad Verſprechen, eine Conſtitution zu geben, abnötbigte. 
Die alten Stände wurden berufen, ihnen Bertreter aus den zur Landftandfchaft nicht 
berechtigten Provinzen Hanau und Fulda zugefellt, und biefe entwarfen eine Verfaſ⸗ 
ſungs⸗Urkunde, welche fo ziemlich das Ideal des damaligen Liberalismus verwirk⸗ 
lichte; der eigentliche Verfaſſer derſelben war der damalige Profeſſor der Rechte zu 
Marburg Sylvefter Jordan (f. d. Art.), und der Landtagscommiſſar Regierungde 
Rath Eggena mußte die Genehmigung dieſes fländifchen Elaboratö bei dem Kur⸗ 
fürften burchzufegen, weldye unter dem 5. Januar 1831 ertheilt wurde. Der Parla- 
mentarismus war in diefer Verfaſſungs⸗Urkunde theild offen und direct, theils indi« 
xect enthalten, und fo bildete denn auch die erfte nad) dieſer Verfaſſung beru⸗ 
fene Staͤnde⸗Verſammlung (1831 — 1832) wenigftend in den erſten zwei Dritt« 
sheilen der Zeit ihres Zujammenfeind in ber That die eigentlich regierende Be⸗ 
Hörde des Landes. Zugleich wurde die. fat fünfzigjährige Differenz über die 
oben erwähnten, durch Die Sparfamfeit des Kurfürften Wilhelm 1. ſehr anfehn« 
li vermehrten Gapitalien mittels eines beſonderen Vertrags zwiſchen dem Lars 
deöderen und den Ständen dahin gefchlichtet, daß Die gedachten apitalien (mit 
sinem Zinsertrag von ewa 800,000 Thalern) in einen „Hausſchatz“ und einen 
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„Staatsfchap" getheilt wurden. Kaum waren dieſe Acte vollzogen, fo wurde fü 
Kaffel ein neuer Auflauf veranftaltet (11. Ianuar 1831), um die Maitrefie des Kur⸗ 
fürften, Gräfin Reichenbach » Leffonig‘ (urfprünglich Emilie Ortlepp aus Berlin), aus 
der Nähe des Kurfürften zu vertreiben. Diefes Verhaͤltniß, übrigens vielen gleich an⸗ 
ftößigen Verhaͤltniſſen an andern Höfen völlig ähnlich und jedenfalld um nichts ärger 
als dieſe, Hatte bereits mehrere Jahre früher zu fehr ernftlichen Zerwärfniſſen inner⸗ 
Halb der fürſtlichen Familie geführt und war von der Hofbienerfihaft, fo wie von 
dem Adel ganz befonverd unangenehm empfunden worden. Ueber dieſen Auflauf, wel⸗ 
hem Niemand Widerſtand leiſtete und deflen Forderung auch die Minifter befürwor⸗ 
teten, war der Kurfürft, welcher durch die Erteilung der Verfaffung und durch bie 
Abſchließung jened Vertrages Alles für immer befriedigt umd beichreichtigt zu haben 
glaubte, dergeftalt empört, daß er die Meflvenz verließ und fle nicht wieder beitreten bat. 
Gegen Ende des Auguft 1831 wurde zwifchen dem auf Schloß Philippsrube bei 
Hanau verweilenden Kurfürften und der damals unbefchränkt regierenden Staͤndever⸗ 
fammlung unter gänzlichem Uebergehen des Minifteriumd die Verabredung getroffen," 
daß der Kurfürft den Kurprinzen zum Mitregenten ernannte und demfelben, fo Tange 
er nicht wieder Kaffel zu feiner bleibenden Reſidenz nehme, die alleinige Regierung 
übertrug. Die Staatsminifter erhielten von dieſen Borgängen erſt Kunde, nachdem 
Alles bereitd abgeichloffen war, worauf dann auch ein, dieſe Verabredungen fanctio- 
nirended Gefeg erlaffen wurde. Der Kurfürft hatte hiermit nicht, wie oft aus Um 
funde behauptet worben, „die Regierung niedergelegt”, fondern diefelbe nur einſtwei⸗ 
len. dem Kurprinzen übertragen, und e8 zerfallen fomit manche feltfame Anklagen, 
weldye von conferbativer Seite außerhalb H. erhoben worden find, 3. B. daß auf den 
Münzen der Kurfürſt und der Kurprinz genannt worden feien und. dergl., im 
nichts; es war namentlich die eben erwähnte Münztmfchrift die den Berbält 
niffen allein entfprechende. Kurpring Friedrich Wilhelm übernahm die De» 
gierung am 2. October 1831. Bald wurde man inne, daß der neue Re 
gent ſich nicht das bieten Iaflen werde, was man dem Vater geboten Hatte, 
und fo verfuchte man am 7. December 1831 durch einen, angeblich im Intereffe der 
Kurfürftin unternommenen Auflauf, den Kurprinzen der Megierung müde zu machen, 
wohl auch, ihn fofort zu vertreiben. Man irrte fih; der Auflauf wurde nachdrück⸗ 
lich niedergefchlagen. Died war nicht „im Geiſte der Verfaſſung“ gehandelt, und jeit- 
dem bildete ſich ein flarker Niederfchlag von Oppofltion und Widerwillen. Die füße 
Gewohnheit des Alleinregierend aber nahm für Die (nach dem Wahlmodus vorzugs- 
weife aus Staatödienern und Advocaten damals und fortan beflebende) Stänbever- 
ſammlung vollends ein Ende, als der Kurprinz im Mai 1832 dem Ober-Appellations- 
gerichts Rath Haffenpflug (f. d. Art.) das Minifterium des Innern übertrug. 
Jene füße Zeit ift jedoch niemals aus dem Gedächtniß der Liberalen in H. entſchwun⸗ 
den, zu dieſer fleuerte man mit allen Kräften der Oppofition 1833 —1847 zuräd, 
und erlangte im Jahre 1848 endlich noch mehr, ald man 1831—1832 befefien hatte. 
Died und nichts Anderes ift die erfte Urfache des Begehrens einer Nüdführung Der 
Verfaflung von 1831, welches gegenwärtig (1861) die Staatödiener und einen kleinen 
Theil der flädtifchen Bendlkerung in H. erfüllt, von welchem aber dad Volk nichts 
weiß. Kurfürft Wilhelm 11. flarb am 20. November 1847 in Frankfurt a. M., und 
die Verſuche des Kurfürften Friedrih Wilhelm I. eine Mobdification ber nad 
gerade unerträglich gewordenen Verfaflungsverhältniffe von 1831 herbeiführen, wurben 
durch die Bolgen der franzöftfchen Februar Mevolution 1848 unterbrochen. Durch ein 
eigenthümliched Verhängniß fland Damals der Kurfürft völlig vereinfamt. Der Bor 
ftand des Juftizminiftertums, Bickell (ſ. d. Art), war am Tage des Ausbruchs jener 
Revolution geftorben, der energifhe Vorſtand des Minifleriums des Innern, Sſch ef⸗ 
fer, todtkrank, und die Spitzen des Militaͤrs waren im hohen Grade liberaliſtiſch in⸗ 
inficirt. Es blieb, wie es fcheint, nichts übrig, ald ein neues Minifterium (dad „März 
minifterium": v. Baumbach, Eberhard, Wippermann) zu bilden, welches ſich denn auch 
beelferte, den Wünfchen feiner Gefinnungsgenoffen in der ansgebehnteflen Weiſe 
„Nechnung zu tragen“; die Verhältniffe in Kurhefien wurben aber in Bolge biefer 
Märzregterung fo bedenflih, daß, wenn nicht das Frankfurter Parlament und ber 
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Neichs verweſer geweſen wären, für bie ſchlimmſten Folgen nicht Hätte eingeſtanden werben 
können. Die in diefem Zeitraume erlaffenen Gefege überbieten die Frankfurter „Grunbs 
sechte" zum Theil noch um ein Bebeutendes, namentlich aber ift das Wahlgefeß von 
1849 in der entfchievenften Weife demokratiſch. Im Februar 1850 ‚berief ber 
Kurfürft das Minifterium Haffenpflug; von nun an aber fuchte Die halb aus Demo⸗ 
Eraten (zugleich „Großdeutſchen“), Halb aus Liberalen (zugleich „SKleindentfchen”) zu⸗ 
fammengeleßte Stänveverfammlung alle und jede Negierung unmöglich zu machen, 
und griff endlich, da alle Berfuche, das verhaßte Miniflerium zu flürzen, fehlfchlugen, 
zu dem legten und für unfeblbar gehaltenen Mittel, diefen Sturz zu bewirken — zur 
Berweigerung der Steuern, unter dem nichtigen Vorwande, ein vollftändiged Budget 
vorgelegt haben zu wollen. Die Führer der Demokratie warnten gegen dieſes Mittel, 
die Liberalen aber, deren Eigenthümlichkeit bekanntlich Die ift, allezeit Diejenigen Mittel 
zu .ergreifen, welche dad dem beabjichtigten Reſultat entgegengefegte Ergebniß noth⸗ 
‚wendig herbeiführen, erlangten die Majorität. Auf dieſen fländifchen Befchluß folgte 
die offene Auflebnung der mit der Ständeverfanmlung fympatbifirenden Staatsdiener, 
welche bei der Aufrechterhaltung ihrer, von der Berfaffung ihnen verliehenen fouverä- 
nen Selbfiflänpigfeit auf das Nächte betheiligt waren, fo daß felbft der verhängte 
Kriegszuftand wirfungslos blieb; ja es folgte fpäter fogar die Inactivität ded größten 
Theils der Offiziere, die fich in einer ſchwer erflärlichen Weiſe auf ihren auf die Ver⸗ 
faflung geleifteten Eid beriefen. Indeß muß man zu ihrer, wie auch zu mancher anderer 
Staatsdiener Entfchuldigung theils die wirklich theils finnlofen, theils zmweideutigen 
Gefetze (von denen eins fogar dem Kurfürften die Militärhohgit entzogen hatte), theils das 
feit 1831 umgebende Geſpenſt: „Geiſt der Verfaſſung“ genannt, in Anfchlag bringen. In 
Folge diefer Vorgänge wurde am 12. Sept. 1850 der Sig der Regierung nach Wilhelmsbad 
verlegt. Seit dem Juni 1850 war von dem Kurfürften wiederum der Bundestag 
befchicft worden und biefer faßte den befannten Befchluß vom 21. September 1850, 
welcher die Action des Bundes in Kurheſſen in Ausficht ftelltee Dem gleichzeitigen 
Berlangen des Bundestageß, vor dem Eintreten der Bundesaction noch: einen Verſuch 
mit dem Militär zu machen, wurde zwar entfprochen, indeß mit dem vorauszuſehenden 
Erfolge nicht allein des gaͤnzlichen Fehlſchlagens dieſes Verſuches, ſondern auch einer 
bedeutenden Verſchlimmerung der Lage. Die Bundesaction begann am 1. November 
1850 mit dem Einrücken der oͤſterreichiſchen und bayeriſchen Truppen in Hanau, zugleich 
wurden Kaſſel und andere Landestheile im Gegenſatz gegen die Bundesaction von 
preußifchen Diviftonen befegt, und e8 führte dies zu dem Zufammenftoß bei Bronzell 
In der Nähe von Fulda, fehlieplic aber zu den Verabredungen in Olmütz zwiſchen 
Defterreich und Preußen. Der Kurfürft fehrte bereits am 27. December 1850 nad 
Kaflel zurück, die Ständeverfammlung und deren Ausfchuß murben von den Bundes⸗ 
commiffaren fuspendirt, und die Staatödiener fügten fidh, nachdem das Ober-Appella- 
tionggericht, welches früher die Steuerverweigerung gebilligt hatte, von dieſer Anflcht, 
in Erwägung der veränderten Wachtverbältnifie, zurücdgefommen war. Unter dem 
14. April 1852 wurde eine neue, vorzugsweiſe von dem Staatsrath Scheffer (f. o.) 
und den Bundescommiffaren (Graf Leiningen - Wefterburg und Mmnifter Uhden) -bear- 
beitete und dem Bundestage vorgelegt geweſene Berfaffung, nachdem der Bundestag 
die DBerfaffung vom 5. Januar 1831 außer Wirkfamfeit gefebt hatte, verfünbigt, 
auch in Gemäßhelt derfelben im Juli die Ständeverfammlung, nunmehr aus zwei 
Kammern beflehend, zufammenberufen. Es wäre zu wünfchen gewefen, daß einzelne 
Punkte in diefer Verfaſſung, wie namentlich der dad Haus- und das Staatövermdgen bes 
treffende, genauer erwogen worden wären, damit die Stände, wie erwartet wurde und höchſt 
angemeflen. gewefen wäre, die Vorlage alöbald, fo wie fie proponirt war, hätten ans 
nehmen fünnen und nicht zur Aeußerung fehr gerechtfertigter Bedenken mären veran« 
laßt worden. Erft im Jahre 1857 einigten ſich beide Kammern zu einen gemein- 
ſchaftlichen Befchluffe Aber die Verfaffung und in bedenklicher Weife verfpätet,;' erft un⸗ 
ter dem 80. Mai 1860, wurde diefelbe, allerdings den Anträgen der Stände vollftän- 
Dig entfprechend, auf das Neue publicirt. Die Agitation, melche feit dem Ende des 
Jahres 1859 für die Befeitigung biefer Verfaffung und für die Wiederherſtellung der 
Berfaflung von 1831 in Scene gefegt worden ift, iſt ſichtlich völlig illegal, da die 
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Verfaſſung von 1860 in gültiger Weiſe mit den Ständen vereinbart iſt, hat übrigens 
nicht8 Anderes zum Zweck, als einerfeitd die Oppofitionszuflände von 1831 — 1850 . 
wieder einzuführen und den Parlamentarismus zur Geltung zu bringen, als deſſen 
vornehmftes Hindernig man mit Mecht die Erfle Kammer betrachtet, andererfeitS nnd 
Bauptfächlich die Bundesverfammlung unmöglih zu machen und folgerungsweije den 
deutfchen Bund zu fprengen, mithin in ganz Deutfchland völlig unhaltbare, revolu⸗ 
ttonäre Zuftände bervorzurufen. — Das Kurhaus hatte felt der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts zwei apanagirte Xinien, deren Häupter den Titel Landgraf führen. Die 
eine war die des Landgrafen Karl, Bruders Wilhelm's l. welcher durch feine Schrife 
ten (3. B. über Struenfee’8 Ball) und durch feine Verbindung mit dem fog. Grafen 
St. Germain befannt und im Jahre 1836 in einem Alter von faft 92 Jahren geftor- 
ben ift; mit deffen Sohn L. Friedrich ift diefe Linie im Jahre 1845 erlofihen. Die 
andere ift die des Landgrafen Friedrich, eines zweiten Bruders Wilhelm's J.; 
deren Haupt iſt gegenwärtig deifen Sohn, Landgraf Wilhelm; deſſen Sohn, Prinz 
Sriedrih, und Enkel find, da der jehige Kurfürft morganatifch vermäßlt 
ift, Die präfumtiven Thronerben. — Der Kurftaat befaßt, wenn er als Ebene 
berechnet wird, 174 QDuadratmeilen und etwa 730,000 Einwohner. Die Zahl 
der Ießteren bat in den Jahren 1850-1861 um die bedeutende Ziffer von 25,000 
abgenommen. Der Grund hiervon liegt nur yum geringeren Theile in der Auswan⸗ 
derung nach Amerika, welche in Kurheſſen in verhältnigmüßig weit geringerem Maße 
ftattgefunden bat, als in Württemberg, Baden und im Großherzogthum H., Übrigens 
auch nur zum allergeringften Theil von eingetretener Berarmung, gar nicht von der 
politifchen Lage des Landes veranlaßt worden ifl. Zum größeren Theile ift jene 
Abnahme Durch eine geringere Numerofltät der Erzeugung bewirkt morben, tete denn 
in zahlreichen Drtichaften, aud denen Feine einzige Berfon ausgewandert war, die Zahl 
der jährlichen Geburten feit dem Jahr 1850 um Y, und mehr gegen bie frübere 
Zahl abnahm. Die Bauerngüter Haben in Nieverheifen und Oberheſſen durchſchnittlich 
einen Umfang von 50—200 Kaffeler Ader (zu 150 Quadrat⸗Ruthen); Pareelfrung | 
findet, außer im Hanauiſchen und Zuldaifchen, in fehr wenigen Gegenden und doch 
nur in befchränktem Umfange ftatt, dagegen find auch Domänen und ablige Güter, 
welche über 1000 Kaffeler Ader halten, fehr- felten. Der Bauernftand bat ſich von 
je ber in befriedigenden Berhältniffen befunden, gegenwärtig kann man ihn, nachdem 
die gutöherrlichen Laften abgelöft worden find, wohlhabend nennen. Hierzu trägt freilich 
dei, daß derſelbe bis daher in feiner alten Binfachhett verharrt hat. Die Abgaben find 
fehr mäßig, und erreichen bei den Furbeffifchen Unterthanen kaum die Hälfte, ja theilmeife _ 
nur ein Biertel der Abgaben ihrer Nachbarn. ° Die Staatsfinanzen find im beften 
Zuftande: die Staatseinnahme beträgt führlich etwas über 5,100,000 Thaler, die 
Staatsaußgabe jährlich 4,808,000 Thaler, fo daß der jährliche Ueberſchuß auf nahe 
an 300,000 Thaler fich beläuft. Die Staatsfchulden, melche in Folge der Revolu⸗ 
tionsjahre 1848—1850 auf 71 Milltonen Thaler angelanfen waren, betragen gegen⸗ 
wärtig (abgefehen von dem Eifenbahn-Anlehen, den fog. Bierzig-Thaler-Roofen, und 
bon den nicht als Staatöfchulden anzufehenden Schuldverfchreibungen der Haupt⸗ 
Staats » Kaffe im Gefammtbetrage von faft 800,000 Thalern) kaum etwas mehr ale 
21), Millionen, und werden in wenigen Jahren völlig getilgt fein können, wie denn 
das 1848—1849 creirte Papiergeld im Betrage von 21/, Millionen gegenwärtig bes 
reitö bis auf den Betrag von 1; Million eingezogen if. Ein für den Inländifchen 
Geldverkehr aͤußerſt mohlthätiges Inftitut ift Die im Jahre 1832 gegründete Landes» 
Gredit- Kaffe. Es berrfcht deshalb — was, im beflimmteften Widerfpruch mit den 
lügenhaften Berichten der revolutionären Zeitungen, namentlich für die Gegenwart 
(1861) behauptet werden muß — durhgängige Zufriedenheit im Lande, 
und insbeſondere bei der Landbevoͤlkerung große Anhänglichkeit an das angeflammte 
Herrſcherhaus. — Das Land iſt In adminiftrativer Hinficht in vier Brovinzen eine 
getheilt: Niederheſſen, Oberheſſen, Fulda und Hanau, deren jede von einem Regie— 
rungd-Gollegium verwaltet wird. Dazu Fommen noch bie beiden Enclaven Schmal— 
kalden und Schaumburg, welche von Regierungs-Commiſſaren verwaltet werden. Un⸗ 
ter den Megierungen ſtehen 19 Landraths » Aemiter, welde eben fo viel Kreife 
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abminifiriten. Bär die Juſtiz beleben 88 Juſtizaͤmter, 9 Griminalgerichte, zwei Ober« 
gerichte Cin Kafjel und Fulda) und das Ober-Appellationsgeriht. Das Militär bes 
trägt im 1. Aufgebot 12,000 Mann (7400 activ, 4600 Reſerve), im 2. Aufgebot 
+5,200 Mann. Der Kurbefle befitt eine natürliche Neigung für den Soldatenftand 
und bat fich bis daher eines befonderen Rufes Friegerifcher Tapferkeit erfreut. Was 
Die Nationalität betrifft, fo find die Bewohner von Niederbeilen zum größten Theil 
ein Mittelglied zwiſchen Ober⸗ und Nieberbeutfchen mit einen zwifchen dieſen Dialekten 
Tchwanfenden Dialekt, zum geringeren Theile, nördlich von Kaflel, theils Weftfalen, 
theils Sachſen, und ed herrſcht bier, wie auch in Schaumburg, die plattdeutfche 
Sprache. Die Bewohner von Öberheflen und von der Grafichaft Ziegenhain find 
Oberdeutſche und reden eine dem oberrheinifähen Dialekt ähnliche Sprache, zeichnen 
ſtch übrigens vor den anderen Landedeinwohnern durch bedeutende Naturfrifche, Energie 


und BZühigkeit aus. Die Bewohner von Fulda, Hersfeld, Schmalfalden und dem 


nördlichen Theil des Fuͤrſtenthums Hanau fprechen den fränfifchen Dialekt in mehr⸗ 
fachen Abſtufungen, fo daß in dem unteren Theile des hanauifchen Landes ein Mit« 
teldialeft zwifchen dem fränfifchen und oberrheinifchen Dialekt erfcheint. In Beziehung 
anf die Religion mögen ſich die Zahlen der Bevölkerung ungefähr fo vertbeilen (offi- 
cielle Angaben darüber find feit Ianger Zeit nicht veröffentlicht worden), daß die (ſo⸗ 


‚genannten, f. oben) Neformirten etwa 350,000, die Rutheraner (in Oberheſſen, Schmal⸗ 


Falden und Schaumburg) etma 150,000, die Unirten (in Hanau und in der ehemaligen 
Reichsritterſchaft) 118,000, die Katholifen (in Fulda und den ehemaligen Mainzifchen 
Diftrieten) etwa 104,000 Seelen zäbten; der Reit, etwa 12,000, beſteht aus Juden. 
Es beſtehen drei Eonftfiorien, zwei gemifchte und ein unirted (Hanau). Das Land 
bat ſechs Gymnaſten, je eins in den vier Provinzialhauptflädten, außerdem in Herd» 
felv und Rinteln, und drei Schullehrer » Seminarien (m Homberg und Schlüchtern, 
und das Eatholifche zu Fulda), fo wie eine höhere Gewerbſchule in Kaflel. Die 
Hauptfladt von Niederheſſen, zugleich die Hauptftadt des Landes, ift Kaffel (fi. d. 
Art). Außer Kaffel verdienen in Niederhefien Erwähnung die alte Stadt Fritzlar, 
von Bonifacius vielleicht begründet, wahrſcheinlich fchon Alter, Eſchwege an der 
Merra, nächft Kaffel die größte Stadt in Niederheffen (faft 7000 €), Somberg, 
früberhin Sig des freindeligen Stiftes Wallenftein, welches feit 1832 in Fulda feinen 
Wohnort hat, jetzt eines Schullehrer- Seminars, und Rotenburg (f. u.) Don 
den ehemaltgen Klöftern ift befonderd Kaufungen zu erwähnen, ein im #1. Jahre 
Bundert gefliftetes Benebietiner » Nonnenflofter, welches von 2. Philipp in ein ritter- 
fhhaftliches Stift umgewandelt wurde. Die Hauptfladt von Oberheſſen ift Marburg 
an der Lahn (faft 8000 €), mit dem im 13. Jahrhundert erbauten, jeht zu Ge» 
fängniffen benugten Schlofje, der Elifabetbfirche und der 1527 gegründeten Univerfität; 
anferdem ift Amdneburg (f. d. Art.) und die alte Stadt Frankenberg nen⸗ 
nenswerth. Das reiche Ciſtercienſer⸗Kloſter Haina iſt ſeit 1533 ein Hoſpital. 
Fulda, die Hauptſtadt der gleichnamigen Provinz, mit 9500 Einwohnern, iſt im 
Sabre 744 von Sturmius als ein Benedictiner⸗Kloſter geftiftet worden und war biß 
zum Sabre 1752 eine gefürftete Abtei, der Abt war Primad in Germanien und Gal- 
Iten und Kanzler der römifchen Kaiferin. Im Jahre 1752 wurde die Abtei zu einem 
Bisthum erhoben, Bafjelbe aber 1802 fäcularifirt und aus dem Lande nebft Dort 
mind, Gorvey, Weingarten u. a. das Fuͤrſtenthum Fulda zur Entſchädigung für den 
Erbprinzen von NaffausÖranten (Diez), den nachherigen König der Niederlande, ge⸗ 
bildet. Im October 1806 wurde der Fürſt vertrieben und dad Land unter franzöflfche 
Adminiſtration geftellt, 1810 aber aus demfelben ein Beftandtheil des Großherzog⸗ 
thums Frankfurt gemacht. Nach deſſen Aufhebung fland es theils unter preußifcher, 
theils unter oͤſterreichiſcher Adminiſtration bis zum Jahre 1816. Nachdem der letzte 
Fürſtbiſchof 1814 geſtorben war, wurde in Folge der Concordatsverhandlungen 1821 
ein neues Bisthum Fulda gegründet und der erſte Biſchof dieſer neuen In⸗ 
ſtitution im Jahre 1830 eingeſetzt. Es beſteht dafſelbſt ein Priefter-Seminar und ein 
biſchoͤfllches Knabenſeminar. Die 1734 vom Abt Adolf v. Dalberg getiftete Univer⸗ 
ſitat wurde 1803 von der oraniſchen Regierung aufgehoben und in ein Lyceum ver⸗ 
wandelt, aus welchem 1835 das jetzige Gymnaſtum bereorgegangen ifl. Im Doms 
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befindet ſich das Grabmal des Bonifacius. Im Bezirke der Provinz Fulda liegt an 
der Fulda die Fabrikſtadt, ehemalige Reichsabtei Hersfeld. Die Hauptiladt Der 
Provinz Hanau it Hanau am Main, mit etwad mehr ald 16,000 Einwohnern, 
bie zweite Stadt des Kurftaated, durch Bijouterie- und Teppichfabrifation befannt. 
Sie war die Nefldenz der Herren (nachher Orafen, zulegt Zitularfürften) von Hanau, 
welche fih in Die Linien H.⸗Münzenberg (die in Hanau reſidirte) und H.⸗Lichtenberg 
(im Elſaß, Nefidenz Pirmafens) theilte. Hanau-Münzenberg flarb 1643 au, wor- 
auf H.-Kichtenberg das Ganze befaß, aber gleichfall8 1736 ausftarb, worauf Münzen⸗ 
berg an Heſſen⸗Kaſſel, Lichtenberg an Heffen-Darmftadt fiel. In dem Bezirke der Provinz 
Hanau Tiegt der größte Theil der Beflgungen des fürftlihen und gröflichen, feit 1815 
mebiatiftrten Haufes Ifenburg (f.d. Art.), nämlich Virflein, Meerholg und Wäcdhterd« 
bach, außerdem die alte Reichsſtadt Gelnhbaufen mit den Trümmern des Pallaftes 
Kaifer Friedrich des Rothbarts, welche im 14. Iahrhundert ald Reichspfandſchaft an 
Schwarzburg, dann an Pfalz und Hanau, endlih an Heflen fam, fih 1762 fubmit- 
tirte und 1803 ihre Eigenſchaft als Reichsſtadt definitiv verlor, außerdem das alte 
und reiche Kloftr Schlüchtern, jebt ein Schullehrerſeminar. Schmalfalden, 
die Hauptftabt des gleichnamigen Bezirks, hat ausgedehnte Eifenfabrifation; der Bezirk 
gehört, was den Bodenertrag betrifft, weitaus zu den ärmften in Heffen, wie umge⸗ 
kehrt die Grafſchaft Schaumburg an der Wefer, mit der Eleinen Hauptfladt Rin- 
teln, eine Enclave von Hannover, Preußen und Lippe, zu den ergiebigften Diftricten 
de8 Landes. 

II. Heffen- Philippsthal. Der zweite Sohn des Landgrafen Wilhelm VI, 
Philipp (geboren 1655, geftorben 1721), erhielt ald Apanage das Klofter Kreug 
berg an der oberen Werra, bei der jegt zu Sachſen⸗Weimar gehörigen Stadt Vacha, 
und baute daſelbſt das Schloß Philippsthal, wonach fich die von ihm abflammende 
Iandgräfliche Nebenlinie benennt. Unter den Landgrafen diefer Linie ift befannt ber. 
Urenfel des Stifters derſelben, Oheim des feßigen Landgrafen, Landgraf Ludwig, 
als Bertheidiger der Seftung Gaeta (F 15. Febr. 1816). Don .diefer Linie ifl eine 
weitere Abzweigung die Linie Hefjen-PHilippsthal-Barhhfeld, welche von 
einem füngeren Sohne des Stifterd, Wilhelm (geb. 1692, gef. 1761) abſtammt, 
ihren Sig theild zu Barchfeld in der Herrfchaft Schmalfalden,, theil8 zu Herles— 
haufen In Niederheffen an der Werra (Schloß Augufteneu) Hat, und für deren 
Haupt der Titel „Zandgraf” in neuefter Zeit auch formell anerfannt morden ifl. 

IV. Heffen-Rotenburg. Landgraf Morig (f. 0.) überwies feinen Söh⸗ 
nen zweiter Ehe als Upanage den vierten Theil (die Quart) feiner Beflgungen, fo 
daß Hermann Rotenburg, Friedrich Eſchwege, Ernft Rheinfels (in der Nie» 
bergrafichaft Kapenelnbogen) befam. Die beiden erfteren farben ohne männliche 
Erben, fo daß Ernft feit 1658 die ganze, Quart befaß und die von ihm abflanımende 
Linie bis zum Jahre 1754 den Titel Landgrafen von Heflen- Mheinfels » Rotenburg, 
feitbem von Heffen» Rotenburg führte. Landgraf Ernft ging 1652 zur Fatholifchen 
Kirche über und derſelben haben fämmtliche Glieder Diefer Linie angehört. Ernſt's 
Sohn Wilhelm rveflvirte zu Rotenburg, einer Eleinen Stadt an der Fulda, wo 
bereits feit dem 15. Jahrhundert fich ein anfehnliches fürftliches va befand; der 
jüngere Sohn, Karl, begründete eine Abzweigung dieſer Linie, Heffen-Wan-» 
fried, welche 1759 bereit8 wieder audflarb. Die Landgrafen von Rotenburg maren 
mit den angefebenften katholiſchen Bürftenhäufern durch Verwandtſchaft verbunden, 
3. B. war die Großmutter der letzten drei Könige von Sardinien (bie. zweite Gemahlin 
Karl Emanuel’d III., Polyrene) eine Prinzeffin von Motenburg und auch Victor 
Emanuel, jegt „König von Italien”, flammt von einer jüngern Schwefter der eben 
“bezeichneten Königin ab. Im Allgemeinen buldigten fle, oft in der ftärkfien Weife, 
der franzöftfchen Cultur, Iebten auch oft Jahrelang in Paris. Dies führte dazu, daß 
der jüngere Bruder des vorlegten Landgrafen, Prinz Karl Eonftantin, ſich voll 
fländig an den Herzog Egalite und an. die Iacobiner anfchloß, ſich den Citoyen Heffe 
(Charles Heffe) nannte, dafür aber von dem Chef des Haufes, den Landgrafen Wil⸗ 
heim IX., aus der fürftlichen Genealogie geſtrichen wurde. Er flarb in Franffurt am 
19, Mai 1821 und blich feiner Geſtnnung nad ein Jacobiner bis an fein Ende, 
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Für den Verluſt von NHeinfels wurde das Haus Motenburg in Zolge weltläufiger 
Verhandlungen im Jahre 1821 durch das Herzogthum Ratibor und die ehemalige 
Abtei Corvey entfchädigt, welche der lebte Finderlofe Landgraf, Victor Amadeus 
(geftorben zu Zembowig am 12. November 1834) auf die Neffen feiner zweiten Ge» 
mahlin, die Prinzen Victor und Chlodwig von Hohenlohe» Schillingsfürft vererbte. 
Die Einkünfte der Quart fielen dem Staatsvermögen zu, während dieſelben früher 
für das kurfürſtliche Haudvermögen waren In Anfpyud; genommen worden. Bon 
Diefer erlofchenen Linie lebt noch jetzt die Schwefter des Landgrafen Victor, Clo⸗ 
tilde, vermäßlt gewefene Fürfiin von Hobenlobe-Bartenftein, ald Tochter und als 
Gemahlin die Legte zweier audgeftorbener Fürftenhäufer. 

V. Hejfen-Darmftadt. Der jüngite Sohn des Landgrafen Philipp, Georg, 
erhielt durch teflamentarifche Verfügung feines Vaters den achten Theil des damaligen 
heſſiſchen Laͤndercomplexes, die obere Grafſchaft Kapenelnbogen mit dem damals fehr 
unbedeutenden Städtchen Darmfladt, mo er feine Wefldenz. nahm. Don dem Erbe 
feines Bruders Philipp flel Ihm Homburg vor der Höhe und siniged Andere, nament- 
lih auch ein Antheil an Braubach, zu. Sein Sohn Ludwig V. (1596 — 1626) 
wurde in meitläuftige Streitigkeiten theil® mit den Grafen von Ifenburg, theild aber. 
und hauptſaͤchlich mit feinem Better von Heffeu-Kaffel, Morig, verwidelt. Aus der 
Erbfchaft des Oheims Ludwig IV. war ihm der füdliche Theil von Oberheſſen (Gießen 
und Nidda) zugefallen, er machte jedoch, da Morig die teflamentarifche Anordnung 
Ludwig's IV. durch feine Verbeſſerungspunkte verlegt Haben jollte, Anfprüche auch auf den 
nördlichen, an Kaſſel gefallenen Teil von Oberheſſen (Marburg) und endlih 1623 
mit vollftändigem Erfolge. Er bielt fih auch im Gegenſatze gegen die in Kaſſel ein« 
gefchlagene Richtung ſowohl ſtreng zur Iutherifchen Kirche, ald auch zum Kaifer (und 
ihm gleich feine Nachkommen), welches Lebtere die Veranlaſſung wurde, daß ihn der 
Pfalzgraf Friedrich und der Graf Ernſt von Mansfeld 1622 durch einen fchmählichen. 
Ueberfall in.ihre Sefangenfchaft brachten. Sein Sohn Georg II. (1626— 1661) be- 
endigte den Streit mit Ifenburg 1643 (woher ſeitdem Die Darmflädter Randgrafen den. 
Titel „Fürſt von Iſenburg“ in ihre Titulatur aufnahmen) und Kaflel, an welches. 
Haus der größere Theil der für Kaffel beflimmt gewefenen Marburger Erbfchaft (außer 
Itter, Biedenkopf, Battenberg, Gladenbach) herausgegeben wurde Er mar ein fehr 
einfichtiger und thatiger Megent. Gin jüngerer Bruder Georg's, Friedrich, ging zur 
katholiſchen Kirche über, wurde Bifchof von Breslau und Garbinal. Ihm folgte fein 
Sohn Ludwig VL (1661 — 1678), gleihfalld ein wohlmeinender und einſichtiger 
Regent. Sein Sohn Ludwig. VII. folgte ihm zwar, flarb aber nody in demſelben 
Jahre, und es fuccedirte der jüngere Sohn Ernſt Ludwig, welcher die Megierung 
im Sabre 1688 antrat und 1739 flarb. Er erwarb von den Grafen von Erbach das 
Amt Secheim und erbte 1736 die Graffchaft Hanau = Lichtenberg. Die vier übrigen 
Brüder Ernft Ludwig's gingen zur Eatholifchen Kirche über; einer verfelben, Georg, 
machte ſich als fpanifcher General-Eapitän 1704 durch die Eroberung von Gibraltar 
berühmt. Auf Ernſt Ludwig folgte fein Sohn Ludwig Vil. (1739 — 1768) 
und auf biefen deflen Sohn Ludwig IX. (1769 — 1790). Unter diefen bei⸗ 
den letzten Regenten gerieth die Adminiſtration und beſonders die Binanzlage 
des Landes in nicht unerhebliche Verwirrung, fo daß eine kaiſerliche Sequeſtration 
in Ausſicht geflellt werden mußte. Die Gemahlin Ludwig's IX., eine geborne Pfalz- 
graͤfin, zeichnete fich durch einen, die Cultur ihrer Zeit mit Selbfifländigfeit erfaffenden 
Geiſt and, weshalb König Friedrich H. von Preußen ‘ihr die Grabſchrift ſetzte: Sexu 
femina, ingenio vir. Der fentimentale Brief jedoch, welchen fie vor ihren Tode an ihren 
Gemahl gerichtet Haben follte, und der noch in der neueften Zeit wiederholt iſt abge- 
drudt worden, iſt laͤngſt (1784) als untergefhoben anerfannt. Bier ihrer Töchter 
find durch ihre Vermählungen bemerfenswerth: die ältere derſelben war vermählt mit 
König Friedrich Wilhelm I. von Preußen, die zweite mit dem Erbprinzen von Baben- 
Durlach, welcher 1801 bei Arboga umkam, die dritte mit dem Kaifer Baul von Ruß⸗ 


land, die vierte mit dem Großherzog Carl Auguft von Sachſen⸗Weimar. Unter Lud⸗ 


wig’s IX. Sohn, Ludwig X. (1790—1830), ging Hanau» Lichtenberg durch den 
Frieden von Luneville verloren, dafür trat durch den Reichs⸗Deputations⸗Hauptſchluß 
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eine äußerft reichliche Entfchänigung ein: das Herzogthum Weftfalen (Arensberg, 
Werl, Gefeke, Brilon, Medebach, Maröberg u. A. etwa 60 D.-Meilen), furpfäl« 
zifhe Beflgungen (Lindenfels, Otzberg, Waldmichelbah u. 9.) und Mainzifche 
Beflgungen (Heppenheim, Bensheim, Lorfch, Fürth, Hirfhhorn, Nedarfteinach, Dieburg, 
Seligenftadt, Steinheim, Alzenau u. A.), welche legtere nach dem alten Mainzifchen 
Schlofje Starfendburg das Fürſtenthum Starfenburg genannt wurden und, 
an das alte Erbe Obere Kapenelnbogen unmittelbar angtenzend, dieſen legten Namen 
in gänzliche Vergeſſenheit brachten; außerdem noch die Reichsſtadt Friedberg, welde 
gleich Gelnhaufen, von Kaifer Karl IV. an Schwarzburg verpfändet und durch die 
Hände verfchiedener Pfandherren endlih in die Pfandherrfchaft der reichdritterfchafte 
lihen Burg Friedberg gefommen war. Im Jahre 1806 trat der Landgraf Dem 
Rheinbunde bei, nahm den Titel eine® Großherzog an (als folcher Ludwig 1.) und 
erbielt Durch die Mheinbundsacte yon 12. (19.) Juli 1806, $ 24, die Souveränetät 
über die, an die neulichft ermorbenen Beilgungen angrenzende Grafihaft Erbach), 
fo wie über die Fürften zu Solms⸗Lich und die Grafen zu Solms⸗Laubach (f. d. 
Art. Solmd), die Grafen zu Stolberg (in Gedern) u. A. In Folge der durch den 
Miener Congreß  bewirkten Territorialveränderimgen wurde dad Herzogthum Weftfalen 
am Preußen abgetreten; dagegen erhielt der Broßherzog (nunmehr Großherzog von 
Helen und bei Rhein) Mainz (ſ. d. Urt.) und den Imfärbeintfcyen Theil dieſes 
ehemaligen Erzftifts nebſt angrenzenden ehemaligen pfälzifchen Gebietstheilen, fo wie die 
Spuveränetät über einen Theil von Iſenburg (Büdingen und Offenbach). Seitdem wurde 
das Land in die drei Provinzen Starfenburg, Oberbeffen und Rheinheſſen getheilt. 
Am 17. December 1820 wurde von dem Großherzoge die Verfaſſingsurkunde für 
dad Großherzogthum publicitt. Großherzog Ludwig IF. (1830 — 1848) nahm kurz 
vor feinem Tode den Erbgroßherzog zum Mitregenten an, welcher als Ludwig IM. 
feit dem 16. Juni 1848 regierender Großherzog iſt. Präfumtiver Thronfolger iſt der 
Aftefte Sohn feines Bruders, des Prinzen Karl. — Das Großherzogthum befaßt 
nach offictellen Angaben 152 Quadratmeilen und faft 850,000 Einwohner. Die Bros 
vinz Starfenburg umjchließt den Odenwald, eine waldige, aber nicht unergiebige Gegend, 
die Bergfiraße und das Rheinthal rechten Mfers von Worms bis zur Mündung des Main, 
einen durch feine Schönhelt wie durch feine Fruchtbarkeit bekannten Landſtrich. In der 
Provinz Oberheffen liegt der Vogelöberg, der rauheſte und unfruchtbarfte Diftriet 
des Landes, aber audy die Iachende und fruchtbare Wetteran. Nicht minder ergiebig 
iſt Rheinheſſen, theild Ebene, theild wellenförmiges Hügelland. Sämmtliche Landes⸗ 
beroohner, mit einziger Ausnahme der Einmohner in der Herrfchaft Itter, einer Enclave 
zwifchen Waldeck und Kurhefſen, an der Eder, welche Niederdeutſche Ind, gehören dem 
oberdeutfchen Volksſtamme an und ſprechen fämntlih den oderrheinifchen Dialeft, 
Die alten Volksſitten finden fi mur noch in Oberbeffen (im Vogelsberg, tm fog. 
Hiniterlande, in Itter) und im Odenwalde; der größere Theil des Volles gehört 


, 1) Die Grafen v. Erbad) gehören zu den vornehmften altreihskändiichen (fouveräneny 
Herrengefchlechtern in Deutſchland. Ihre — von Eginhard, Karl'a des Großen Kanzler, 
iR nicht mehr als Sage; mit urkundlicher Zuverläſſigkeit iſt ihr Urſprung und die zuſammen⸗ 
ee —A— aus der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts nachzuweiſen, zu welcher Zeit 

e Reichsminifterialen waren. Seit 1532 führen fte den Grafentitel; in älteftee Zeit Erbſchenken 
bed Kaijers, waren fie fpäter und bis in das 16. Jahrhundert Erbſchenlen der Kurfürflen von der 
Pfalz. Ihre Befigungen liegen zwijchen dem Main und Nedar im Odenwalde: bie Stabt Michels 
ſtadt mit dem nahe gelegenen alten Scyloffe Fürftenau, Schloß und Stadt Gebag,, Schloß Schönberg 
an der Bergftraße, die Flecken König, Beerjelden, Neicheldheim u. A. Gerlach v. Erbach war 
4+303—1332 Biſchof von Worms, Dietrich v. Erbad 1434 — 1459 Erzbifhof und Kurfürfl von 
Mainz, einer ber ausgezeicneiften unter den Mainzer Kurfürften, und Cberhard v. Erbady, 
ber Stammvater der jegt blühenden Erbachiſchen Linien, pfälzisher Oberbefehlshaber gegen Yranz 
von Sidingen und im Bauernfrieg. Seit dem Jahr 1731 theilt ſich das Haus in die drei Linien: 
Erbach-Fürſtenau, Erbach-Erbach und Erbah: Schönberg. Ihr Wappen ift ein geſpal⸗ 
tener Schild: im obern Theile roth mit zwei filbernen Sternen, im untern Theil weiß mit einem 
rothen Stern; auf dem Helm Büffelhörner. Mac) dem Ausflerben der Grafen v. Wertheim (1556) 
Tamen fie in den Beſitz der Hälfte der Herrfchaft Breuberg, und führen davon Titel und Wappen 
(zwei rothe Balken im filbernen Feld.) Grbady- Fürftenau befißt außerdem die Herrſchaft Rothen⸗ 
berg, und Erbach-Erbach das Erbe der Grafen v. rende bie Herrſchaft Noth im Königreich 
Württemberg, Bgl. Simon Geſchichte der Dynaften und Grafen v. Erbach. Frankfurt 1858. & 
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Bereits der neuen Enlturwelt an "und ift weit regſamer, Telchtbfütiger mid gewerb⸗ 
thaͤtiger, als die Bewohner von Kurheſſen. Die Adminiſtration iſt, meiſt in ſtreng 
bureaukratiſcher Form, ſehr ausgebildet; jeder Provinz ſteht ein Provinzialdirector 
vor, unter denſelben jedem der 26 Kreiſe ein Kreisrath. Die Juſtiz wird durch Das 
DOber-Appellattond- und Caffationsgericht in Darmftadt, fodenn in Starfenburg und 
Oberheſſen durch je ein Hofgericht, und durch 42 Stadte und Randgerichte, in der 
Provinz Rheinheſſen (mo noch das franzöflfche Recht gilt) durch ein Dbergericht, zwei 
Dezirkögerichte und 12 Priedensgerichte verwaltet. Das Milttar beträgt 10,600 Mann. 
Die Finanzen find wohlgeorbnet; das jährliche Budget beträgt etwa 9 Millionen 
Gulden, die Staatsſchuld, mit Ausnahme der Eifenbahnfchulden, 61, Millionen 
Gulden. Die ETirchlichen Angelegenheiten der evangelifchen Kirche werben durch ein 
Dber-Eonfiftorium, deſſen geiftliche Spige ein Prälat ift, und durch drei Provinzial⸗ 
Superintendenten verwaltet. Die übermtegende Anzahl der Landeseinwohner ift luthe⸗ 
rifher Confeſſton (faft 400,000); Reformirte finden ſich faſt nur im Iſenburgiſchen 
(etwa 30,000); außerdem tiber 160,000 Unirte. Ohne fichtliche Veranlaffung bat 
man feit einiger Zeit feitend der Oberbehörden eine Art von Union, zur Eirchlichen 
Spaltung und Erregung von Zwiſtigkeiten, bier wie überall, führend, ungewarnt 
durch fremde Beifpiele, in Wirklichkeit zu fegen gefucht. Die katholiſche Kirche fteht 


‚unter dẽm Bifchofe von Mainz — ein neues Bisthum, glei Fulda, Lim⸗ 


burg und Mottendburg, welches, mie diefe, Suffraganbiäthum von dem Erzbis- 
fhume Preiburg iſt, und mit dieſem, fo wie mit den übrigen eben genarine 
ten Bisthümern, durch die Bulle Provida solersque des Papſtes Pius VH. von 
1821, mittel® deren Die „oberrheinifche Kirchenprovinz” errichtet wurde, geyrün« 
det worden iſt. — Auch im Großherzogtäume zeigte ſich, wie in mehreren 
deutfchen Ländern, von 1852 — 1855 eine fehr erhebliche Abnahme der Bevölkerung. 
Die Hauptſtadt der Provinz Starfenburg iſt Darmſtadt (f. d. Art.), zugleich bie 
Heuptflabt des Landes und die Mefldenz bes WBroßherzogso; ferner verdient Hervor⸗ 
bebung die fehr bedeutende Gewerbſtadt Offenbach (urfprünglich Iſenburg⸗Berſtei⸗ 
niſch) am linken Ufer des Mains, zroifehen Hanau und Frankfurt, mit 15,000 Ein⸗ 
wohnen; außerdem. find noch zu nennen Zwingenberg am Meliboeus, Bensheim 
mit einem katholiſchen Schullehrerfeminar und Heppenheim, fämmtlih an ber 
Bergfiraße. Die Hauptfladt der Provinz Oberhefien ift Gießen an der Lahn, mit 
faft 9000 Einwohnern, und der im Jahre 1807 gegründeten Liniverfität, die ſich durch 
ein neues fehr zweckmaͤßig eingerichtetes Umiverfitätsgebäube auszeichnet, In älterer Zeit 
berühmt als theologiſche (lutherifch» orthodore) Univerfität, dann einer der Sitze des 
Pietismus, endlih des roheften Rationalismus; in neuerer Zeit Hat fie ſich durch 
Pflege der eracten Wiffenfchaften ausgezeichnet. Außerdem ifk zu nennen die uralte Stadt 
Alsfeld. an der Schwalm, die ehemalige Reichsſtadt Friedberg an der Grenze ber 
Wetterau, jetzt mit einem Predigerfeminar, einem Schullehrerfeminar, einer Taubſtummen⸗ 
Anſtalt und einer! Brivat-Blindenanftalt. Oberheſſen ift der Sig einer größeren An⸗ 
zahl ehemals reichsſtaͤndiſcher, jetzt mebiatifirter Häuſer; fo aufer Ifenburg, Stolberg 
Wernigerode, Sohms⸗Lich und Solms⸗Laubach: der Grafen von Alt-Leiningen-Wefter 
Burg zu Ilbenſtadt und der Grafen und Herren v. Schlig, genannt v. Goͤrtz zu Schlitz; 
fodann au der Niedefel, Freiherren zu Eiſenbach, Erbmarſchaͤlle von H. (f. d. Art.). 
Die Hauptflabt von Rheinheſſen iſt Mainz cf. d. Art.) und es Tiegen in biefer 
Provinz noch die bedeutenden Städte Worms (f. d. Art.)-und Bingen (f. d. Art.), 
außerdem können noch Alzey und Oppenheim genannt werden. 

VI. Seffen- Homburg. Obgleich es fett 1622 Landgrafen von Heſſen⸗ 
Homburg giebt, fo tritt doch erft mit dem Jahre 1816 das Landgrafthum fnicht Land» 
araffchaft) als völlig fouveräner Staat in die Reihe der deutfchen Staaten, als der 
einzige In dieſem Jahrhundert felbftftändig gewordene Staat, während zu derfelben- 
Zeit fo viele und größere ihre Selbfiftändigfeit verloren. Die Gefchichte des Fleinen 
Landes ift eigentlich nur eine Geſchichte feiner Fürſten und zerfällt in fünf Abſchnitte: 
1) Die Gründung des Haufes H.⸗Homburg und feine erften Kämpfe mit 8.» Darmfladt von 
1622—1679; 2) die Neubegründung 1679 durch Friedrich V. mit dem flibernen 
Beine und. bie Behauptung. gegen Darmftabt bis 1768; 3) die felbfifländige, nur nicht 
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reichdunmittelbare Stellung feit dem Hausvertrag® von 1768 bis zur Mediatiſtrung 
1806; 4) die Zeit diefer Mediatiſtrung von. 1806-1814 (1816); 5) die vollfiän- 
Dige Souveränetät und Aufnahme in den deutichen Bund feit 1816 und 1817. — 
Als Landgraf Philipp der Großmüthige, der Ahnherr aller heſſiſchen Zürften, 1567 
geftorben war, theilten feine vier Söhne fein Land, yon welchen Georg I. Stifter der 
Darmftädter und Homburger Linie wurde. Diefer verfügte in feinem Teflamente von 
1593, daß feine Söhne wenigſtens 10 Jahre lang das Land gemeinfchaftlich regieren und 
erſt Dann, wenn eine Theilung thunlicher fein würde, wirklich zu theilen. Als Georg I. 
1596 geflorben war, übernahm der ältefle feiner Söhne Ludwig für fi und feine 
juüngern Brüder die Negierung, wußte diefe aber — dem Wortlaut des väterlichen 
Teftaments: zuwider — ſchon 1602 zu einen Vertrag zu bewegen, nach weldem vom 
nun an „nur ein regierender Herr" fein, die übrigen Prinzen aber mit Geld ober 
font abgefunden werden follten. Diefer Bertrag wurde 1606 als Erbfiatut des 
Haufe Heflen-Dermftädter Linie erneuert und feftgeftellt und 1608 vom Kaifer Ru⸗ 
dolph beflätigt. Nach diefem Erbftatut wurde Landgraf Ludwig alleiniger Regent, 
fein Bruder Philipp erhielt 24,000 und Friedrich 20,000 Gulden jährliher Depu⸗ 
tatögelder. Letzterer, Landgraf Friedrich I, wurde 1622 Stifter der Homburger 
Linie Wie früher fein Bruder Philipp das Amt Bugbadh, fo erhielt Friedrich 1622 
den 6. März erb» und eigeuthümlih Schloß und Amt.Homburg vor Wer Höhe 
(au8 einem kleinen Städtchen und vier Dörfern beftehend) gegen Abzug von 5000 Bul«- 
den an feinen „Deputaten”. Landgraf Ludwig bebielt dem Haufe Darmfadt nur 
bie eigentlichen Hoheitsrechte in firdylicyer und bürgerlicher Beziehung vor, zu deren 
Aufsechtbaltung ein: fogenannter Reſervaten⸗Amtmann in Homburg beftellt wurde. 
Friedrich J., der ſchon 1638 farb, focht die ihm und feinen Nachkommen fo nach⸗ 
theiligen und von ihm in früher Jugend gefchloffenen Verträge nicht an; mehr aber 
feine Wittwe und fein ältefler Sohn Wilhelm Chriſtoph (von feinem aus dem Nach« 
laß feines 1643 kinderlos geftorbenen Sheims Philipp von Bugbach herrührenden Amte 
und Reſidenzſchloß Bingenheim oft Landgraf von Bingenheim genannt), zumal bie jähr- 
lichen Gelder oft unregelmäßig und mit geringerem Werthe eingingen. Um nur das 
Erbflatut aufrecht zu erhalten, mußte Darmfladt in vielem nachgeben, während bie 
bomiburgifchen Fürſten, Die daſſelbe nicht mehr umſtoßen Eonnten, fi dafür in einem 
mebr als bundertjährigen Kampfe Immer mehr von Darmfladt unabhängig zu machen 
fuchten.. Nachdem das Amt Homburg mehrfach verfauft und verpfändet worden war, 
erkaufte ed endlich 1679 Friedrich Il. mit dem filbernen Beine, Friedrich's I. jünge 
ſter Sohn, defien Nachkommen es noch beflgen. Friedrich II. (1633—1708) zeichnete 
fi, in fchwebifchen Dienſten (1654 — 1660), namentlich 1658 bei der Belagerung von 
Kopenhagen aus, wo er ein Dein verlor. Nach dem Tode Karl’8 X. undankbar von 
Schweden behandelt, trat er fpäter in die Dienſte des großen Kurfürften von Bran⸗ 
benburg, in deſſen Landen er auch einen Theil ber großen Güter des Grafen von 
Koͤnigsmark erkaufte. Sein Antheil an dem Siege von Fehrbellin 1675 ift bekannt, 
weniger befannt aber, daß es jegt urkundlich feſtſteht, daß ex keinesweges gegen, ſon⸗ 
dern hoͤchſtens ohne Befehl des Kurfürften die Schweden angriff und fo die Schlacht 
und deren folgereihen Ausgang berbeiführte. Die Erzählung Friedrich's des Broßen 
in den Memoiren, melde den neuen Erzählungen, Gemälden und Dichtungen (H. 
v. Kleiſt's „Prinz von Homburg”) zu Grunde liegt, iſt felber nur eine Dichtung. 
Als brandenburgifcher General der Gavallerie lebte er ſeit 1681 meift in Homburg, 
erbaute das jegige Schloß, nahnı (er war felber früher zur reformirten Kirche über- 
getreten) die vertriebenen reformirten Franzoſen und Waldenjer in zwei Colonieen auf, 
in denen noch heute das Branzöflfche Kirchen- und Schulfprache if, und- gründete bie 
Neuftadt In Homburg. Sein Sohn Friedrich IN. Iafob (von 1708—1746) zeichnete 
ſich als Holländifcher General in 14 Schlachten und Belagerungen aus, ein frommer 
und tüchtiger Fürſt, Gründer des Armen- und Walfenhaufes. Gzar Peter der Große, 
der ihn in Holland Eennen gelernt hatte, nahm feine beiden jungen Söhne zu fi, von 
denen der eine, Erbprinz Friedrich Wilhelm Bruno, eine frühreife Perſoͤnlichkeit (dem fein 
Lehrer U. Leyfer den 9. Band feiner Meditationes fehr pomphaft widmete), fpäter ein 
Gegner Minnich’8 und bei der Thronerhebung der Kaiferin Elifabeth fehr thätig, da⸗ 
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für von Manfteln, Muͤnnich's Adjutanten, gewiß viel zu ungänftig und parteitfch bes 
urtbeilt worden iſt und 1746 auf der Reiſe zu Berlin flarb. Auf Friebrich IT. folgte 
fein Neffe Friedrich IV. Kasl (1746 — 1751), der unter Friedrich H. im fchleftfchen ' 
Krieger gekämpft und feine Gefundheit eingebäßt hatte. Unter ibm wurden die Strei- 
tigfeiten mit Darmſtadt fo heftig, DaB dieſes fogar fein Land und Schloß militaͤriſch 
befegen ließ. Auch nach feinem frühen Tode dauerte der Streit fort, in welchem na⸗ 
mentlich der Dichter Freiherr v. Creuz die Rechte Homburgs mit Muth und Gefchid 
vertrat. Endlich Fam 1768 mit dem Jungen Landgrafen Friedrich V. Ludwig 


:(1748—1820) ein Haupte, Haud- und Erb-Bertrag zu Stande, in welchem Darm⸗ 


ftadt anf alle Hoheitörechte verzichtete und fig nur die Beziehungen zu Kaifer und 
Reich, nämlich die Stimme auf Heidyd- und Kreidtagen, die Erhebung der Reicha⸗ 
und Kreiöfleuern vorbebielt, auch jährlich 20,000 Gulden an Homburg bezahlte. Dies 
fer Bertrag erhielt feine Iegte Beilegelung durch die noch in demfelben Jahre erfolgte 
Bermählung des Landgrafen mit des Erbprinzen von Darmſtadt Tochter Karoline. 
Landgraf Friedrich war ein frommer, die Wiffenfchaften, namentlich die Dichtkunſt lie⸗ 
Gender Fürſt, befonders mit Klopftod, Lavater befreundet. Bon Kindheit an anti⸗ 
franzöflfch und im edelſten Sinne deutſch gefinnt, faßte er zur Zeit der franzöflichen 
Resolution den Plan eines deutſchen Fürftenbundes auf chriftlicden und fittlichen 
Brundlägen, der natürlich nicht. zur Ausführung kam. Als fi) der Abfall vom 
pofttiven Chriſtenthume am Anfange dieſes Jahrhunderts recht breit machte, bat 
er Klopfiod, doch ernft feine Stimme gegen die Aufklärung zu” erheben. 
Seine ſechs Söhne kämpften im oͤſterreichifchen und preußifchen Heere gegen , 
Frankreich. Wenige Bürften Haben fo wie er die Schmach Deutfchlands auf 
ihrem Herzen getragen: er Eonnte ſich micht unter Napoleon beugen, der ihn und 
feine Familie dafür mit beforfderer Abneigung, ja Haß beebrte. Darum mußte 
er es erleben, daß er durch die Rheinbunds⸗Aete vom 12. Juli 1806 zu Gun⸗ 
ſten Darmftadts mebiatifirt wurde. Nach der Schlacht von Leipzig verfprachen ihm 
Die Verbündeten in Frankfurt nicht nur Wieberberflellung in feine vormaligen Mechte, 
fondern auch einen bedeutenden Zuwachs an Rand und Leuten. Er erhielt jedoch nur 
„10,000 Seelen” (nach dem Wiener Gongreß-Iargon) in dem fjenfelt des Rheinds an 
Nabe und Blan gelegenen Oberamte Meifenheim, wurde auch endlich in feiner vollen 
Souveränetät von Darmſtadt anerkannt, welches von jetzt an jährlich 25,000 Gulden 
an Homburg zu zahlen verſprach. Zugleich nahm er den Titel eines fouveränen 
Zandgrafen von Heflen an ımd wurde den 7. Juli 1817 einflimmig in den deutſchen 
Bund aufgenommen. Bon feinen ſechs heldenmüthigen Söhnen war der jüngfte, Leo⸗ 
pold, als eines der erflen Opfer der Befreiungsfriege in der Schlacht bei Groß-Gär- 
fhen am 2. Mai 1813 gefallen. Bon feinen fünf Töchtern ward die füngfte, Ma⸗ 
rianne, 1804 die Gemahlin des Prinzen Wilhelm von Preußen, die Altefte war die treff- 
liche Fürftin und Negentin Karoline von Schwarzburg⸗Rudolſtadt; am fpäteften vermählte 
ſich die dritte, einzig noch lebende Tochter, Augufte, mit dem fo früh verflorbenen 
Erbgroßherzoge von Medlenburg- Schwerin. Fünf feiner Söhne, theils kinderlos, theils 
unvermählt, folgten ihm nad einander in der Megierung. Zuerſt (1820—1829) 
Sriedrich Joſeph, Öfterreichifcher General der Eavallerte, der die Heldenlaufbahn 
noch unter Zaudon bei Belgrad begonnen hatte, 1813 in der Schlacht bei Leipzig 
einen Theil der Defterreicher commanbirte und 1814 Lhon einnahm. Ludwig Wil- 
helm (1829— 1839), preußifcher General der Infanterie und Gouverneur von Luxem⸗ 
burg, wo er auch ſtarb. Philipp (1839 — 1846), öfterreichifcher Feldmarſchall und 
Diplomat. Guſtaf (1846—1848), öfterreichitcher General der. Bavallerie, verlor im 
Januar 1848 feinen einzigen Sohn und Sprößling des Haufes, den Erbprinzen . 
Friedrich, -in Bonn, wo er-fludirte. Ferdinand, feit dem 8. September 1848 jet 
segierender Landgraf, — Das Landgrafthum beſteht jetzt aus den zwei Aemtern 
Homburg, 1,,3, und Metfenbeim, 3,., D»Meilen groß, zufammen 4,7, D.-Meilen. 
Das an und auf der Süöfeite des Taunus gelegene Amt Homburg enthält zur Hälfte 
Waldung (dem Staate und den Gemeinden gehörig), nämlich 16,673 Morgen, wäh 
send es 12,788 Morgen Barten- und Aderland und 3250 Morgen Wiefen giebt. 
Aderbau und in Der Stabt der Fremdenverkehr Ift die Haupterwerbsquelle, während 
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son Der früheren Wollen⸗Manufactur nicht mehr viel vorhanden if. Dad an und 
zwiſchen den Thälern des Glan und der Nahe gelegene Anıt Meiſenheim IR ein nur 
Ader- und Weinbau treibended Ländchen. Nach ver Zählung. von 1858 betrug die Ge⸗ 
fammtbevölferung: 25,746 Seelen, wovon 12,117 auf Homburg und 13,629 
auf Meifengeim kamen, während diefes 1815:. 10,441 und jenes 1820: 
7857 zählte. Dem Belenntnijfe nah waren 1858: 6893 Lntberaner, 592 
Deutich- und 942 Franzöſiſch⸗Reformirte, 11,818. Cvangelifche (nur in Meifenheim 
wurde Die Union eingeführt), 4375 Katholifen, 27 Deutfih-Katiholiten, 13 Menno⸗ 
niten und 10856 Juden (alfo unter nicht völlig 24 Einwohnern 1 Jude!) — 
Berfaffung. Das Landgrafthum if ein Theil Des Deutichen Bundes, bat doch erſt 
feit 1842 an der 16. Collectiv⸗Stinmme Theil genontmen. Der Geheime Kath bildet 
die oberſte Behörde für Die Leitung aller Staatdangelegenheiten. inter ihm ſteht: 
1) die Landes-Megierung, aus drei Deputationen für bie Juftiz, die eigentliche Landes⸗ 
Verwaltung und die Finanzen und Domänen beſtehend; 2) die Schuldentilgungs- 
Commiſſton und 3) das Mflitär-Commando. Das Militär, 2 Compagnieen Jäger, 
zahlt mit Reſerve 333 Mann. 1860 betrug die Einnahme 440,000 und die Aus 
gabe 400,000 Gulden. Am 1. Februar 1861 betrugen die Eapital-Activa 342,000 
und die Paſſtva 1,020,000 Gulden. Bor dem Jahre 1848 hatte Dad Land Teime 
Aändifche Vertretung irgend einer Art gehabt. Das Berlangen einer ſolchen gehörte 
daher natürlich zu den Märzforberungen. Es war deshalb zwar fchon im Juli 1848 
das Wahlgefeh für eine aus Kopfzahlwahlen bervorgehende Kammer (je 1 Abgeord- 
neter auf 1500 Seelen). von dem Landgrafen Guſtaf gegeben worden, jedoch erfl unter 
feinem Nachfolger Ferbinand trat 1849 den 11. April die erfle Landes⸗Verſammlung 
zu Homburg zufamnen, um mit ben Landgrafen die Verfaflung zu vereinbaren, und 
tagte bi8 zum 12. December. Am 3. Januar 1850 wurde dieſe auf breitefler Grund⸗ 
lage ruhende Verfaffung als Staatsgefeg verfündigt. Außerdem maren bereits 184% 
für jedes der beiden Aemter, von denen Meiſenheim franzöfliche Geſezgebung but, Bes 
zirköräthe eingeführt worden, welche bei dem Erlaſſe von bloß die einzelnen Landes⸗ 
theile angehenden Gefegen mitwirken follten und verfchtedene Befugniffe in Verwal⸗ 
tungsfachen hatten. Den 19. September 1851 erklärte der Landgraf die Zugeftänd- 
niſſe und Zuflcherungen, welche feinem Bruder in den Maͤrztagen abgedsungen worben, 
für unverbindlich, da fie ja bereitd in den legten Jahren außer Vollzug gelegt wor- 
den, dad Brauchbare aber in die Gejepgebung aufgenommen worden war. Die Der, 
faffung von 1850, in ihren Principien und in einzelnen Beflimmungen bundeswibrig, 
war nie zur Ausführung gefommen, es hatte fi auch Elar gezeigt, Daß für dad Leine 
aus zwei Theilen von ganz verſchiedener Gefeggebung und Berwaltung beſtehende 
Zand eine ſolche Zanded- Vertretung ganz ungeeignet fei. Daher wurde die Verfaſſungs⸗ 
Urfunde 1852 den 20. September auch formell außer Kraft gefeht, durch „die Erwei⸗ 
terung des Berufs der fchon beftehenden Bezirfäräthe eine Dem Bundesrechte wie ben 
Bebürfniffen des Landes wahrhaft entiprechende Landesvertretung zum Zwede der Mit- 
wirfung bei der Gefeßgebung und Befleuerung* in's Leben gerufen. Jeder der beiden 
Bezirksräthe enthält 5 vom Landgrafen ernannte (Staatödiener und Geiſtliche), und 
11 für Homburg und 13 für Meiſenheim gewählte Mitglieder. Den Bezirksräthen 
müffen die Gefege zur Beratung vorgelegt werden, auch haben fle das Hecht, die 
Vorlage von Geſetzen im Wege der Petition zu beantragen, fo wie Befchmwerden und 
Yitten an den Zandgrafen zu richten. Zur Beratbung bed Staatsbudgets tritt jährlich 
ein Zandesausjchuß zufammen, zu welchem feder Bezirksrath 4 Mitglieder delegirt. — 
(Zur Gefchichte des Hauſes Heffen-Somburg: De Verdy- Diernois, Histoire de la 
maison Hesse-Hombourg. Berlin 1793. Heſſen⸗Homburgiſche Reimchronif, zuſammen⸗ 
geftellt von J. G. Hamel, 1860, darin namentlich die intereffante Lebensbeſchreibung 
ded Landgrafen Friedrich mit dem ftlbernen Beine, von feinem Kammerdiener.) Gebler, 
Denkwürdigkeiten aus dem Leben des Feldmarſchalls Landgraien Bhilipp von Heſſen⸗ 
Homburg. Zur Geſchichte des gefammten Helen vergl. Chriſtoph v. Rommel Ger 
fchichte von Heflen, 1820—1856, 9 Bde., unvollender. 

Heſſus (Helius Eobanus), deutfcher Humaniſt. Er if den 6. Januar 1488 
bei Frankenberg in Heflen geboren, Sein Bater, Namen! Gübbehen, war Kor auf 
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vdem bei Frankenberg gelegenen Kloſter Haina. H. nannte ſich der Sohn dieſes 


Koches nach feinem Geburtslande, Helius nach feinem Wohlthäter, einen Amtmann, 
und auf der Univerfität Erfurt ließ er ſich mit Bezug auf dad Geſchaͤft feines Vaters 
als Eobanus Coci inferibiren. Nachdem er an lehterer Univerfität Philofophie ſtudirt 
batte, ward er in Erfurt Nector an der Severifchule, verließ aber die Stadt 1510 
in Solge der dortigen Unruhen und begab fich zu dem Biſchof Hiob von Dobened 
zu MRiefenburg in Oftpreußen, der ihn 1513 nach Leipzig ſchickte, um dort die Rechte 
zu fludiren. 1515 begab er fich jedoch, da er dieſem Etudium Eeinen Geſchmack ab« 
gewinnen fonnte, nad Erfurt zurüd, wo er jeine Rectorſtelle wirder erhielt und 1516 
Profeſſor der ſchönen Wiffenfchaften an der Univerſität wurde. In dieſer Stellung 
gehörte er durch perjünlicge Freundſchaftsbande und gleiche Beftrebungen dem Kreife 
an, der beſonders aus Hutten, Meuchlin, Vebel, Crotus Rubianus, Neutinger und 
Mutianus beflund und das Heil Deutfchlande von der Wiedererwedung und Pflege 
des clafflichen Alterthums erwartete. Später ſchloß er ſich Luther an, blieb aber fei« 
nen clafftjhen Studien treu. Das kirchliche und theolvgifche Interefje, welches feit 
dem Beginn der Neformation die Deutfchen vorwiegend in Anſpruch nahm, minderte 
die Zahl feiner „Zuhörer dermaßen, daß er ſich, zumal in der Zeit des Bauernkrieges, 
auf der Univerfität nicht behaupten fonnte. Der Auf an dad neubegrünbete Gym⸗ 
naflum zu Nürnberg rettete ihn 1526 aus feinen DBerlegenheiten, doch. Eehrte er auf 
das Andringen feiner Freunde 1534 nach Erfurt zurüd und aus neuen Nöthen und 
Nahrungsſorgen befreite ihn 1536 die Berufung ald Brofefior der Gefchichte und 
Dichtkunſt an die Univerfität Marburg, we er den 5. October 1540 flarb. Seine 
Gedichte, Idyllen, Epigramme, Heroiden, Gelegenheitsgedichte find durchweg lateinifch 
verfaßt und in einer Auswahl unter dem Tiiel „Sylvae” von ibm herausgegeben. 
Außerdem bat er die Iliade Homer's überjegt und feine wetrifche Ueberſetzung der 
Palmen erlebte gegen vierzig Auflagen. Bergl. fein Leben von Loſſtus (Gotha 
1797), ferner über den Geift, der in dieſem Kreije der Deutfchen Erneuerer des Alter- 
thums berrfchte, den Art. Humanismus. 

Heſychaften, d. h. Ruhende, Stille, Name der Myſtiker des Klofters auf dem 
Berge Athos (f. d. Art). Sie hielten, im 14. Jahrhundert mit ihrer Theorie here 
vortretend, den Nabel für den Sitz der Seelenfräfte (weshalb fie auch Omphalopfſh⸗ 
chiten hießen) und im unvermandten Blick auf den Nabel glaubten fie zur Anjchauung 
des unerfchaffnen Lichts zu gelangen, in welchem die Gottheit wohne. Auf der Synode 
zu Konfluntinopel 1341 gewannen fie die Oberhand über ihre Gegner, auch die [pä- 
teren Spnoden 1347 und 1350 entjchieden zu ihren Gunflen und gegen ihren Wider« 
faher Barlaam (f. d. Art.). 

Heſychius, griechifcher Lerifograph aus Alerandria, welcher im 4. Sabrhundert 
n. Chr. gelebt zu Haben fcheint, verfaßte ein von vielen Gelehrten erklärtes Lexikon, 
Das wichtig ift wegen der Benugung vieler jetzt verlorner Schriften. Serausgegeben 
ift dajfelbe von Schreveling (Lugd. Bat. 1668, 4.), Alberti (2 vol. fol, Lugd. 
B. 1746—66), Schmidt (2 vol. 4., Jenae 1857—59). Unbedeutend ifa die Schrift 
von 3. Ranke, „de Lexici Hesychiani vera origine et genuina forma“ (Lips. 
1831). — Berfchieden von ihm ift der Geſchichtſchreiber Hefychius aus Miler, 
Illuſtris genannt, der zu Anfang des 6. Jahrhunderts n. Chr. gelebt hat. Von ihm 
befigen wir Bruchflüde eines geichichtlichen Werkes von der Zeit des Belos bis 518, 
und einer alphabetifchen Ueberficht der vorzüglichften griechifchen Gelehrten, nament⸗ 
lid der Philoſophen (Ausgaben von Meurflus, "Teyd. 1613, und Orelli, Lips. 1820). 

Heß (Heinrich, Freiherr von), kaiſerlich Füniglicher Feldmarſchall, einer der be- 
deuiendften jegt lebenden öfterreichifchen Generale und die rechte Hand des Feldmar⸗ 
[halle Radetzky, ward zu Wien 1788 geboren. Bon Jugend auf für die militäri« 
ſche Garriere beſtimmt, trat er im December 1805 in das Infanterie⸗Regiment Gyulai 
ein und ward während der Sriedensjahre feiner tüchtigen mathematifchen Kenntnifle 
halber zu trigonometrifchen Aufnahmen bei Wien und in Ungarn verwendet. Schon 
in der erfien Gampagne, der von 1809, an welcher er Theil nahm, ward fein Name 
in dem Schlachtberichte von Wagram mit Auszeichnung. genannt; im Frühjahr 1813 
zum Sauptmann im Generalfiabe befördert, nahm er, der leichten Diviflon Bubna 
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zugetheilt, an dem Herbſt- und Winter⸗Feldzuge mit Auszeichnung Theil und erhielt 
den üfterreichifchen Leopold - Orden und den preußifihen pour le merite. Im Früh⸗ 
jahre 1815 war er im großen Hauptquartier, ward im Sommer Major und nah dem 
Frieden dem Bentrale Kriegsbureau überwieſen. Im Jahre 1817 in den praftifchen 
Dienft als Bataillons-Commandeur zurüdtretend, warb er 1822 Oberſt⸗Licutenant, 
1829 Oberft und Regiments⸗Commandeur, 1831 aber auf fpecielle Empfehlung bes 
Erzherzogs Karl General-Quartiermeifter des mobilen Armee-Eorps in Italien. Waͤh⸗ 
rend gerade in der Öfterreichifchen Armee in fener Zeit faft durchgängig ein pedanti⸗ 
fches Drill⸗Syſtem mit einer unbegreiflichen Vorliebe gepflegt wurde, war in Italien, 
wo der bereitö greife, aber noch völlig jugendfräftige Radetzky wirkte, allem Sche 
matismus und aller Pedanterie der Krieg erklärt, und frifches Leben durchſtroͤmte 
"Alles, was dort angegriffen und durchgeführt wurde. Unter der Leitung diejeß feines 
treuen Lehrers und Freundes, an dem der im Fräftigften Mannesalter ſtehende H. mit 
der reinften Verehrung und vollften Hingebung hing, wurde nicht ohne manchen Wider» 
fpru von Wien ber die Saat gefäct, die zu Cuſtozza und Novara die berrlichften 
Früchte trug, bon denen ein gutes Theil des Verdienſtes v. H. gebührt. Die 17 
Jahre ded Zufammenwirfend beider fich geiflig verwandter Männer wurden nur durch 
kurze Epifoden unterbrochen, in denen H. zu biplomatifchen Mifflonen, wie 1840 nad} 
Konftantinopel, oder zu milttärifchen Aufträgen, wie der Infpection der Bundedcon- 
tingente 1840, verwendet ward. 1842 ward er, der bereitö zwei Jahre zuvor Chef 
des General-Quartiermeifterftabes bei Radetzky geworden, Feldmarſchall⸗Lieutenant und 
Chef des 49. Infanterie-Negiments und 1848 im Mai Chef des Generalftabes ber 
Armee von Italien. Sofort nach dem Eintreffen des Nugent’fchen Corps entwarf ex 
jenen kühnen Plan zu dem rafchen Marfch nad Curtatone, Mantua und Bicenza, 
wodurch dieſer Pla erobert, Dad Benetianifche von den päpftlichen Truppen befreit 
und die Möglichkeit gegeben wurde, fih ohne Sorge für den Rücken gegen die Sar⸗ 
dinter wenden zu Tünnen. Don H. iſt der nach genauer Recognoscirung der feind⸗ 
Nlichen Stellung ausgearbeitete Plan zu der nun begonnenen offenfiven Bewegung, 
Durch welche das Bentrum des Feindes durchbrochen, er im breitägigen Kampfe bei 
Euftozza beflegt und in ſteter Verfolgung unter Zurüdlaffung vieler Trophäen über 
die Grenze geworfen wurde. Die Berdienfte des General H., den ein öfterreichifäher 
Schriftfteller mit Recht den Gneiſenau des öfterreichifch-italtenifchen Heeres nennt, wur⸗ 
den durch die. Verleihung des Thereflen- Kreuzes anerkannt. Bel Wiederausbrudy Des 
Krieges 1849 Iegte H. den Entwurf jened großartigen Operationspland vor, Der 
durh den Feldmarſchall in feinem fünftägigen Feldzuge in grandiofefter Weife aus⸗ 
geführt und durch die Schlacht von Novara, melche die farbinifche Heeresmacht zer⸗ 
fprengte und die Liebertragung der Krone durch Karl Albert auf feinen noch gewiſſen⸗ 
loferen Nachfolger zur Folge batte, gekrönt. Die vollfte Anerkennung zollte Radetzky 
feinem Waffengefährten, dem er in feinen Berichten den bei Weitem größten Theil 
der Erfolge, welche die Taiferlichen Waffen errungen, zufchrieb. Nach dem flegreichen 
Feldzuge mit dem Gommandenrfreuz ded ThereflenOrdens und den Decorationen faft 
aller europälfchen Souveräne gefchmücdkt, warb er zum Feldzeugmeifter und zum Chef 
ded Generalfiabed der ganzen Armee ernannt. In den nächften Jahren warb er 
mehrfach zu diplomatifchen Mifflonen verwendet, und namentlich im Jahre 1854, als 
Oeſterreich, durch die unkluge Politik des Buol'ſchen Cabinets geleitet, zu feinem 
eigenen Verderben Rußland in fchmählichfter Weife den Rücken Fehrte und ſich Frank- 
reich in die Arne warf, nach Berlin gefandt, um Preußen in diefelben Bahnen zu 
lenken. Ale feine Borfchläge fcheiterten jedoch an der entſchiedenen Erklärung des 
verflorbenen Königs Friedrich Wilhelm, ſich nicht aus feiner neutralen Stellung In 
einen Krieg bineinzieben zu laſſen, der für Preußen nie irgend einen Bortheil im 
Gefolge haben Eonnte; eine Feftigfeit, weldye die Gefchichte einft mit mehr Gerechtig- 
feit, als das befangene Urtheil der Mitwelt e8 vermag, als einer Segen für Preußen 
anerkennen wird. H. ward zum Oberbefehlähaber der in den Donau-Fürftentbümern 
jufammengegogenen Armee ernannt, hatte aber keine Gelegenheit zu kriegeriſcher Ihätig- 
keit, Da das öfterreichifche Heer, ohne das Schwert gezogen zu haben, aber mit 
40,000 Bann Berluft, welche als Opfer des ungefunden Klima's in den Spitälern dahin 
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flechten, nach dem Pariſer Frieden 1856 wieder aus den Fürſtenthümern zurüdgezogen 
wurde, Noch einmal 1859, als Oeſterreich die bittern Früchte der 1854 Durch Buol 
ausgeftrenten Drachenſaat in dem unglüdlichen Feldzuge mit Frankreich erntete, er⸗ 
fhien er, zum Feldmarſchall und ad latus des Kaiferd ernannt, der nach dem un⸗ 
glücklichen Debut Gyulai's am Mincio ſelbſt den Oberbefehl übernahm, auf ben 
Gefilden feines Friegerifchen Ruhmes. Aller Augen wandten fich voll Vertrauen auf 
ihn, den Jeder als die rechte Sand des inzwifchen verftorbenen greifen Radetzky Tannte, 
aber der Erfolg entfprach den GErmartungen nicht; fei ed, daß höheres Alter auf 
ihn, den durch den Tod feines bochverehrten Führers fo tief Gebeugten, daß Viele, 
die ihn nachher gefehen, Ihn Faum wieder erkannten, feinen Tähmenden Einfluß geltend 
machte, ſei es, daß die befonderen und ſchwierigen Verbältniffe, unter denen gr ge« 
wiffermaßen nur die Verantwortlichkeit, aber nicht die ſelbſtſtaͤndige Lei- 
tung der Operationen übernahm, unbeflegbare Schwierigfeiten entgegen ftellten, fei 
es endlich, daß auch von ihm dad Wort galt: Tel brille au second, qui s’eclipse 
au premier. Der vortrefflih voncipirte, aber durchaus fehlerhaft ausgeführte 
Dffenfloftoß fand in der Niederlage von Solferino und in dem Nüdzuge Über den 
Mincio fein ſchnelles Ende, und der Friede von Billafranca beendigte wenige Tage 


darauf den Krieg. Der innere Zuſammenhang der Begebenheiten jener Epoche iſt noch zu 


wenig bekannt, als daß die Kritif ſchon ein endgültiged Urtheil füllen könnte. Vor⸗ 
Yaufig kann fte ſich nur an die Facta halten und diefe find für Defterreich allerdings 
wenig erfreulih. Dit dem Sommer 1859 hat v. H. fih, wenn auch als Feldmar⸗ 
fchall immer im activen Dienft bleibend, factifch von jeder öffentlichen Thaͤtigkeit zurück⸗ 
gezogen und Tebt im Winter in Wien, im Sommer theild in der Schweiz, theils in 
Steiermark, in Finderlofer, aber fehr glüdlicher Ehe mit feiner Gemahlin, einer ge- 
bornen Freiin v. Dilfer, der zweiten Tochter ſeiner Schwefter, mit welcher er feit 
1840 verbeirathet ifl. Eine 1826 gefchloffene Ehe mit der Tochter feines Vetters, 
des Appellationsgerichtd » Präftdenten v. H., mar bereitd 1828 durch den Tod gelöft 
worden. 

Heß (Ich. Jakob), veformirter Theolog und Verfaſſer einer Reihe apologetifcher 
Schriften, die noch jegt einen bedeutenden Werth haben. Er ift den 21. Oct. 1741 zu 
Zürich geboren, fiudirte ebend. Theologie, ward bier 1777 Diakon, 1795 erfter Prediger 
und Antiftes der Geiftlichkeit des Kantons. Er flarb den 29. Mai 1828. Schon 1768 
erfchien das erfte Bändchen feiner „Geſchichte der drei letzten Rebensjahre Jeſu“ — 
biefelbe vollftändig in 6 Bändchen 1773. 1774 erihien: „Vom Neiche Gottes. Ein 
Verſuch Über den Plan der göttlichen Anftalten und Offenbarungen”, 1775: „Ges 
fhichte und Schriften der Apoftel”, 1776 bis 1788 in 12 Theilen die „Gelchichte 
der Sfraeliten”. Noch 1819 veröffentlichte er: „Kern der Lehre vom Neiche Gottes”. 
Eine Sefammtausgabe diefer Werke erfchien 1825 in 23 Bänden unter dem Titel: 
„Biblifhe Geſchichte A. u. N. T.'s“. Vergl. ©. Geßner, Antiftes „Blicke auf das 
Xeben und Weſen des veremigten I. 3. H.“ (Zürich 1829). 

Heß ift der Name mehrerer beveutender Künftler: 1) Karl Ernſt Chriſtoph 
H., berühmter Kupferftecher, geboren 1755 zu Darmftadt, geftorben 1828 zu München, 
wohin er 1806 von Marimilian Joſeph ald Lehrer an der neugegründeten Kunſtaka⸗ 
demie berufen worden war. Unter feinen Arbeiten find zu erwähnen eine Madonna 
nach Carlo Dolce, der heilige Hieronymus nach dem älteren Palma, die Anbetung der 
heil. Drei Könige nah van Eyck und das lebensgroße Bildniß des Könige Marimi- 
Ian I. im Krönungdornate. 2) Ludwig H., Landfchaftämaler, ift geboren den 16. 
Detober 1760 zu Zürich, wo fein Bater Fleifcher war, geftorben den 13. April 1800 
daſelbſt. Die Zahl feiner Arbeiten, die fich nicht nur in Deutfchland, fondern aud 
nach Brankreih, England und Rußland verbreitet haben, ift Außerft beträchtlich. Vor⸗ 
züglich waren die helvetifchen Alpgegenden, welche er in früher Jugend, als er das 
Fleiſcherhandwerk und damit in Verbindung Viehhandel trieb, öfters bereift Hatte, Die 
Gegenftände feines Studiums. Seine Schweizerlandfchaften find durch Naturtreue, 
Reinheit des Pinfeld und Farbenauftrags, rubige Klarheit und Eunftfinnige Auffaſſung 
bezaubernd. Vergl. die von feinem vertrauteften Freunde, Johann Heinrid 
Meyer, verfaßte Biographie: „Ludwig Heß, Landſchaftsmaler“ (Zürich 1800). 
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3) Peter H., der aͤlteſte unter den drei talentvollen kunſtübenden Söhnen von K. €. EG. 
8. (f. D), einer der erftien Schlachten und Genremaler, geb. 1792 zu Düſſeldorf, 
nahm im Generalftabe des Fürften Wrede an den Feldzügen von 1813—15 Theil, 
begleitete 1833 König Otto nach Griechenland und malte deſſen Einzug in Nauplia 
und Athen, und begab fi von München 1839 auf die Einladung des Kaifers Ni«- 
folaus unter eben fo glänzenden als ehrenvollen Bedingungen nach Petersburg, um 
die Schlachten des Jahres 1812 in einer Neihe von großen Gemälden darzuſtellen. 
Seine zahlreichen Darftellungen, unter denen die der Schlacht bei Arcid-fur-Aube 
feinen Ruhm begründete, find portrait und eoflüntreu und techniſch vollendet. 
Seine „Cabinetögemälde" find durch Friedrich Hohe auf Stein gezeichnet. 
Ganz allgemeine und unbefchränfte Bewunderung erregte ein Gemälde von ihm auf 
der Kunftausftellung in München 1839, welches eine Scene auß der franzöflihen Re⸗ 
tirade von 1812 darfiellte 4) Heinrich H., jüngerer Bruder des VBorigen (3), 
trefflicher Hiftorien«e und Frescomaler, geboren 1798 zu Düffelvorf, bildete ſich in 
Münden und Rom, von wo er 1827 als Profeſſor der Akademie nah) Münden zus 
rückkehrte. Die bedeutendfle Frucht feines Aufenthaltes in Nom war ein große Del 
bild: Der Parnaß, Figuren in Lebendgröße, welches er im Auftrage ded Königs 
Marimilian Jofeph ausführt. Sein Gebiet ift Hauptfächlich die chriftlicde Kunft und 
feine Geftalten find ernfl und einfach, fein Golorit Fräftig und friſch. Auch als Por⸗ 
traitmaler bat er ſich audgezeichnet. So befand fih von ihn auf der Ausftellung 
(1825) der Arbeiten Deutfcher Künftler in Rom Thorwaldſen's fehr fehön getroffenes 
und finnvoll aufgefaßtes Portrait. 5) Karl H., jüngfter Bruder von Peter und 
Heinrich H. (3 und 4), geboren 1801 zu Düffeldorf, feit 1806 in Münden, ein 
begabter Genremaler, der namentlich das Bebirgsleben mit meifterhafter Brifche und 
Wahrheit darftellt. 6) Karl Adolph Heinrich H., audgezeichneten Pferde und 
Schlachtenmaler, geboren 1769 zu Dresden, ſeit 1800 in Wien anfäfftg, wo er Zebrer 
an der Kunftafademie wurde; er ftarb 1849 zu Wilhelmsdorf bei Wien. Man Hat 
von ihm „Stydienblätter für Pferdeliebhaber" (1807), „Pferdewerk“ (12 Bl. 1807) 
und „Lithographieen von Pferbeköpfen in natürlicher Größe" (Wien 1825), die Frucht 
mehrjähriger zur genauen Kenntniß des arabifchen Pferde dur Rußland, die Tür- 
fei u. f. w. unternonmmener Helfen. 

Heßhuſius (Tilemann), Jutherifcher Theologe und Polemiker, geb. den 3. Novbr. - 
1527 zu Wefel, wurde, nachdem er niehrere Deutjche und frangöflfche Univerfltäten, 
namentlich auch Wittenberg, befucht hatte, 1552 Prediger zu GoSlar, von wo er jedoch 
wegen der SHeftigfeit, mit der er gegen bie Bürgermeifter und ihre Söhne gepredigt 
hatte, 1556 vertrieben wurde. In Roftod, wo er in demfelben Jahre Prediger und 
Profeſſor der Theologie wurde, konnte er fich, weil der Magiftrat feine firengen For⸗ 
derungen In Bezug auf Kirchenzucht nicht bewilligen wollte, nur ein Jahr Halten. 
Noch 1557 wurde er darauf erfter Profeſſor der Theologie zu Heidelberg, General⸗ 
Superintendent der Pfalz und Praͤſtdent des Kirchenraths; feine Streitigkeiten mit 
einem Diafonud, dem er Calvinismus vorwarf, verurfachten jedoch ſchon 1559 feine 
Abſetzung. Darauf nach Bremen berufen, machte er die Abſetzung eines bed Calvi⸗ 
nismus verbächtigen Prebigerd zur Bedingung feined Amtantritts; da der Math ſich 
zu diefem Schritt in dem Augenblid nicht flarf genug fühlte, nahm 9. in Magdeburg 
fein fünftes Amt an; feine Polemik gegen Kryptocalviniften verfeindete ihn bier wieder 
mit dem Magiftrat, fo daß er mit Gewalt aus der Stadt geihafft wurde (1562). 
Auch in Weſel, wohin er ſich zunächft begab, fand er Feine NAuheftätte, da man ba» 
ſelbſt feine fchriftftellerifche Polemif gegen den Katholicismus nicht dulden wollte. 
1565 ward er Hofprediger bei dem PBfalzgrafen von Zweibrüden zu Neuburg, 1569 
Profeffor zu Iena, wo er ſich aber nur bis 1573 behaupten Eonnte, da er ſich gegen 
die Lehre des Flacius von ber Erbfünde auf's Leidenfchaftlichfte erhob. Sodann nad 
Königdberg ald Bifhof von Samland berufen, wurde er bier von feinem eignen 
Freund Wigand, den er ſelbſt in Preußen eingeführt hatte, in einem Streit über die 
Naturen Chriſti geflürzt (1577) und darauf an die Univerfität Helmflädt gezogen, an 
der er bis zu feinem Tode (25. Septbr. 1588) lehrte. Vergl. Joh. ©. Lenckfeld's 
historia Hesshusiana, Quedlinburg 1716. | Ä 
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Hetaͤre, d. h. Genoſſin, Freundin, iſt die Bezeichnung ber ſchoͤngeiſtig gebilde⸗ 
ten Buhlerin, die mit ihrer literariſchen und artiſtiſchen Bildung, fo wie mit ihren 
gefellfchaftlihen Talenten dem Griechen. des demokratiſchen Zeitalterö einen Erfag für 
Die geiflige Stumpfheit bot, zu welcher dad Uebergewicht des politifchen Lebens über 
Haus und Familie die Frau verurtheilt hatte Die H. ift, während die Pallake als 
Kebsweib der Luft diente, die geiftige Ergänzung der griechifchen Ehe. Im monarchi⸗ 
ſchen Seitalter Griechenlands, deſſen Bild und in den Homerifchen Gedichten erhalten 
iR und zum Theil noch in den heroifchen Frauen des Aefchylus wieder erfcheint, 
nimmt die Frau an allen Angelegenheiten der Geſellſchaft Theil; ſie wohnt ſowohl 
den Beratbungen der Könige und Feldherren bei, wie den feierlichen Gelagen derfel« 
ben. Sie Eennt den Stand der Öffentlichen Angelegenheiten, fpricht ihre Meinung 
aus, ermahnt und wird angehört und befeuert und ermutbigt Die Männer. Neben 
Der Sorge für Dad Haudwefen und die großen Angelegenheiten der Reiche kennt fie 
auch Die Unterhaltungen der Künfte und die Pflege ded Luxus. Der Sturz des Kö- 
nigthums und der Ariflofratie, Die Anftrengungen des Kampfs gegen Perfien, der 
kriegeriſche MWettftreit zwifchen Athen und Sparta, endlich die Unficherheit des Triumph, 
den die Demokratie in Athen bavontrug und mit Mühe gegen die Verfchwörungen 
der inneren Beinde und der auswärtigen Gegner, Sparta’8 und-Perftend, nur für kurze 
Zeit behaupten konnte — alles das trieb die Frau in den Berfchluß bed Hauſes 
zurüd und zwang fie, bier ſich allein mit den Wirthſchafts angelegenheiten zu befchäf« 
tigen. Die Männer lebien nur untereinander und mußten ſich täglich verfammeln, um 
über die Intereſſen des Staatöwefend zu wachen und zu beratben. Die Herrſchaft 
der Menge verfehte den Staat in einen befländigen Notbzuftand, deſſen gewaltfamen 
Convulſionen man durch Schmeichelei gegen den Volfähaufen, durch Nachahmung feiner 
Sitte, durch Beredſamkeit, Lift und Verfihwdrungen zuvorfommen mußte. Die Frau, die 
man weber den Infulten, noch dem fchlechten Beifpiel des Herrfchenden Volkähaufens 
ausfegen wollte, blieb auf das Innere des Hauſes befchränkt, allein mit der Aufſicht 
über die Sclaven befchäftigt, und ihre Bildung wurde zulegt völlig vernacdhläffigt. 
Für den Staat eriftirte fle nur, fofern fie ihm neue Bürger gebar. Diefe Einengung 
und Ausfchliegung der Frau von der Seelengemeinfchaft des Mannes rief unter den 
Griechen, befonder8 aber in der Demokratie Athens, eine zweifache Juflitution hervor, 
die der Pallafe und der H., über deren Stellung zum Cheweib ſich Demofthenes in 
einer feiner Neben folgendermaßen ausprüdt: „Wir haben H. für das Vergnügen Der 
Seele, Ballaten für die Befriedigung der Sinne, legitime Frauen, die und Kinder 
unfered Blutes geben und die Käufer zu bemachen haben." Die Inftitution der Pal« 
Iaken, die auf dem Verkauf oder öffentlicher Ausmiethung berubte, war durch Solon 
geregelt. Für ben niedrigen Stand dieſer Frauen, die fih Faum über die Sclaven 
erhoben, zeugt die Erzählung des Athenäus von Themiftokles, Der in feiner Jugend 
einmal vier biefer. unglücklichen Wefen nadt an feinen Wagen fpannte und fo unter 
dem Beifallögefchrei der Menge über den Markt von Athen fuhr. Die Blüthezeit der 
H. begann dagegen unter Perikles. Aſpaſia (f. d. Art.) war felbfl eine 9. und 
in ihe hatte diefer Stand, der aus Sclaven oder verlorenen Frauen hervorging, eine 
faft Eönigliche Herrfchaft Über Die demokratifche Gefellfchaft gewonnen. Geiftreichigkeit, 
Gewandtheit im Benehmen und Geſpraͤch, ein Anflug von allen Wiflenfchaften, Vir⸗ 
tuofliät in den Künften, Nepräfentation bildeten dad Wefen der H. Sie iſt Virtuofin 
in der Mufif, Sängerin, Malerin, Dichterin, fte bat fih mit den Wiflenfchaften be⸗ 
fannt gemacht, gebt mit den Philoſophen, Feldherren, Staatsmännern, Dichtern als 
gleichberechtigt um, während die Ehefrau im Dunkel des Haufed verfommt, und nimmt 
an ber Herrſchaft Theil, die das atheniſche Volk zu befigen wähnte und eigentlich nur 
den demofratifchen Rhetoren zuwarf oder fih von den oligarchiſchen, fpäter von den 
milltärifchen Verſchwoͤrern entreißen laſſen mußte "Die 9. iſt das weiblide 
Gegenbild der Mhetoren und Sophiften und bat mit dieſen Griechenland 
vegiert, bis fle fich zulegt mit den macedonifchen Generalen und Städtebezwingern 
alliirte. „Du verdichft die Jugend”, fagte ein berühmter Sophift zu einer 9. „Und 
Du, was thuf Du?” erwiberte dieſe. Die berühmteften H. waren neben ber Afpafla, 
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die zugleich eine der namhafteften Hetären« Schulen zur Ausbildung diefer weiblichen 
Birtuofinnen hielt, Lais, Phryne, Thais, die Geliebte Alexander's und nachherige 
Gemahlin des Ptolemäus Lagi, Lamia u.f.w. Lais war die Freundin des Apelles, 
Phryne des Prariteles; Afpafla, die politifche Freundin und Beratherin Verikles, mar 
. zugleich die Seelengenoffin des Sokrates; felbft Plato Hatte feine Archeanafia und ber 
ascetifche Epikur die Leontium zur Freundin. Athenäus Hat und in feinem Werke 
die Iange Lifte der atbenifchen H. und ihrer Freunde aufbewahrt, in welcher fat alle 
berühmte Nanıen Griechenlands figuriren. Der griechifche Archäologe behandelt dieſe 
Lifte wie die Tabellen von Eöniglichen Herrfchern, und prachtvolle Grabdenfmale, von 
denen Paufaniad berichtet, erhielten das Andenken der 9. bei der Nachwelt. Bei 
alledem war die H. gefenlich ehrlos. Sie war von den Öffentliden Opfern ausge⸗ 
fchloffen, durfte an feierlichen Procefftonen nicht Theil nehmen und mußte als Zeichen 
ihrer Niedrigkeit ein befonders vorgefchriebenes Kleid tragen. Sie raͤchte ſich Dafür 
durch die Herrfchaft über die Jugend und über die Volksbeherrſcher; im macedonifchen 
Zeitalter endlich wichen vor ihr die Geſetze auch in foweit, daß mehrere H. ald Ge⸗ 
mahlinnen der neuen militärifchen Gewaltherren den Thron befttegen. Phryne, dies 
felbe, die beim Pofeidonfefte zu Eleuſis dem Volke das Schaufpiel bereitete, Daß fle 
als unbefleidvete Aphrodite vor feinen Augen aus dem Meere flieg, erbot fih, ben 
Thebanern ihre Feſtungswerke wieder berzuftellen, wenn ſte denfelben bie Infchrift ein⸗ 
fügen wollten: „Alexander, Philipps Sohn, hat diefe Mauern geftürzt, Phryne, Die H., 
bat fie wieder aufgerichtet." Mit dem Verfall der Demokratie und „der aus biefer 
bervorgegangenen Militärherrfchaft ift auch der des Hetärenthums verbunden. Das 
Eindringen der römifchen Givilifation, die auf einer größern Anerkennung und Ach⸗ 
tung der Frau berubte, bob auch in Griechenland die Ehefrau aus ihrem gebrüdten 
Zuftande hervor und zog file wieder in die Gefellfchaft ihres Mannes, dem die mace⸗ 
donifchen Herrfcher, Stoifer und Epikuräer, endlich die Nömer die Sorge für den 
Staat abgenommen oder verleidet hatten. Die H. ſank indeſſen, wie wir aus den 
Schriften Lucian's erfeben, zur gewöhnlichen Bublerin und Gaunerin herab. Der 
Eultus der Schönheit und Geiftreichigkeit hatte nicht lange ausgehaltenn die Frau trat 
wieder in ihre Rechte ein und das Chriſtenthum gab endlich beiden, Mann und rau, 
im gemeinfamen Heil dad Band, welches ſie dauernd verbinden follte. 

Hetärie, d. h. Genoffenfchaft, Verbrüderung, war die Bezeichnung der geheimen 
politifchen Verbindungen im alten Griechenland, befonders in Athen, in denen faft 
alle Staatölenker der demofratifchen Seit ihre Pläne verarbeiteten und bie Genoſſen 
ihrer Unternehmungen und ihrer künftigen Herrſchaft um fich verfammelten Ban 
fann dieſelben als eine Art geheimer Clubs bezeichnen. Erklärungen wie diejenige 
Hüllmann's in feinem Staatörecht des Alterthums, der fie nur ald Beftechungdgejell- 
ſchaften anfteht, faffen nur Modificationen diefer Verbindung in einzelnen Zeiten, bes 
fonder8 aber in der Zeit der letzten demofratifchen Ausartung in's Auge und über 
fehen, daß z. B. Perikles bei feinem erften berrfchaftlichen Auftreten auch von einer 
Hetärie umgeben war und fich des Beiftandes derfelben bediente. Hermann in feinen 
griechifchen Staatsalterthümern nennt die H. vligarcifche Clubs, Wachsmuth in 
feiner bellenifchen Alterthumskunde nennt ſie „Genofjenfchaften gegen das allgemeine 
Befte zu antivemofratifchen Umtrieben und Umwälzungen.* Alle diefe Erklärungen find 
aber zu eng, überfehen neben den oligarchifchen H. die demokratifchen und befchäftigen 
fih zu einfeitig und pebantifch mit der Frage, ob die Stifter dieſer H. Ihren eigenen 
Privatvortheil oder das allgemeine Beſte im Auge hatten und bezwedten. Nur im 
tiefften Verfall und in den legten Seiten der Demokratie Athens fuchten dieſe H. im 
Trüben zu fifchen und das Unglück des Staats auf völlig unrechtmäßige Weiſe zu 
ihrem Privatvortheile audzubeuten; fonft aber gingen fle von der Ueberzeugung aus, 
daß ihre Herrfchaft den Staat fördern oder aus offenbarem Unheil herausziehen werde. 
Kurz, dad Geheimniß der erften Gonftituirung,, ein revolutionärer Zmed, mochte der» 
felbe ein demofratifcher oder ariftofratifcher fein, und bie Abſicht, die zu gewinnende 
Macht unter der Oberherrfchaft des Führers zu vertheilen, war das Charakteriftifche 
diefer Verbrüderungen. Cine Geſchichte der athenifchen H. geben, würbe fo viel 
heißen, als die Gefchichte Athens fchreiben, da biefelbe in fat allen ihren Pha- 


— — — — — — — — ee — — 


Hetman. 405 


fen in H. vorbereitet wurde. Die erſte H., von ber wit in dieſer Hören, 
war die des Kylon, welcher Die ariftofratifche Neaction, die fich in der drafonifchen 
Grfeßgebung gegen die erſten Regungen der Demofratie ausfprach, flürzen zu fönnen 
glaubte, mit feiner H. die Akropolis von Athen einnahm, aber vom Volk im Stich 
gelaffen wurde. Perikles, deſſen H. bekannter als Die des Ariſtides und Themiftofles 
if, benußte feine Genoſſen, um diefelben für die einzelnen Zweige der Verwaltung 
und für Die Bearbeitung des Volkes voranzufhieben und fich die Ueberficht und Lei⸗ 
tung des Ganzen vorzubehalten. Er felbft ſprach nur felten und in ben wichtigeren 
Angelegenheiten zum Boll, die andern überließ er den Genoſſen, welche er auch als 
Heerführer, als Beftreiter des Areopag, als Mathgeber und Verwalter benugte. In 
der legten Zeit des peloponneflichen Krieges befämpften fich die oligarchifchen und de⸗ 
mofratifhen 9. und trugen durch den Zuftand einer perennirenden Verſchwoͤrung zur 
Schwächung und Niederlage des Staates bei. Für die Uinficherheit, in welche nad 
dem Tode des Perikles die Furcht vor geheimen Berfehwörungen gegen die Verfaſſung 
Das ganze Staatsweſen verfegte, zeugt der Schrecken, der das Volk nach der nächt 
lichen Verſtümmelung dee Hermenfänlen ergriff und in welchem daſſelbe fein ganzes 
Derfaflungsleben bedroht glaubte — zeugt ferner das beftändige Stih- und Droh⸗ 
wort Kleon's in des Ariftophanes Rittern gegen feinen Gegner: „Ich werde euch als 
Verſchwörer anzeigen." In der legten Zeit des peloponnefifchen Krieges war endlich 
Athen der Spielball der oligarchifchen 9. geworden, in denen die beſitzenden Klaffen 
und die legten Lieberbleibfel der Arikofratte, Freilich auch Durch die Nothmehr gegen 
den Neid und die Sinnlofigkeit der Volksmenge gezwungen, fi mit Sparta und 
Perfien gegen die Demokratie verfchmoren. Demokratie und Dligarchte waren gleich 
verberbt worden und ihr gemeinfames Ziel warb meiftend nur, einen Immer unficherer 
werbenden Befig gegen die Ungunft der Seiten. zu vertheibigen oder aus dem Unglück 
des Staats und aus der Berleumbung und Unterbrüdung Anderer unerlaubten Ges 
mwinn zu ziehen. (Vgl. Hermann Büttner, „Geſchichte der politifchen H. in Athen. ® 
Zeipzig 1840.) In der neueren Gefchichte Griechenlands waren die 5. geheime kirch⸗ 
lich⸗nationale Verbindungen zur Befreiung von der Türfenberrfchaft. Die bedeutend» 
fien dieſer H. waren die des Rhigas im Ausgang des vorigen Jahrhunderts und die⸗ 
jenige, die zum Auffland Dpfllanti's führte. Vgl. darüber die Artikel Mhigad und 
Ypfilanti. 

Heterodor ſ. Ketzer. 

Hetman oder Ataman war früher und zwar bis zum Reichstage von 1702 
in Polen der Name der Feldherren, ſo Großhetman (Hetman wielki) der Oberfeldherr 
des geſammten polniſchen Heeres, unter: welchem der Feldhetman (Hetman polny), 
dem der Schutz der Grenzen gegen die Tataren anvertraut war, ſtand, und bei den 
Koſaken der Name des oberſten Anführers. Nicht ſobald hatten die Saporoger ihren 
Wohnplatz auf der Infel Setſcha genommen, ald fle auch deren Oberfläche in verſchie⸗ 
dene Quartiere oder Viertel theilten, Die den allgemeinen Namen Kuren (d. 5. Quartier 
im Lager) führten und an deren Spige die Kurenoi H. oder Ataman flanden- Alle 
Saporoger auf der Infel befehligte der Koſchewoi Ataman und das ganze Infel-Lager 
nebſt den im Lande zerftreuten Kofaken der Heeres⸗Ataman oder H. In fpäteren Zeiten fan« 
den in dieſer Gliederung unter den ufrainifchen Koſaken einige Veränderungen ftatt, die 
Grundzüge indeß blieben. Ohne den Namen zu führen, war Euflachius Daßkovich 
(r 1540) eigentlich der erfle Heeresheiman. Bel der Organtfatton der Koſaken durch 
Stephan Bathory warb der H. der Krone verpflichtet und wurde unter den Kron⸗ 
feldherrn des polnischen Reiches geftellt. Anfänglich hatte der König den fehr richtigen 
Gedanken, diefen felbft zu ernennen, gab-aber fpäter nach, fo daß er gleich den übri⸗ 
gen Vorgefekten, wie biöher, von der Genoifenfchaft gewählt wurde; nur dad Beftä- 
tigungdrecht mwurbe der Krone vorbehalten. Zum Zeichen dieſes Rechts und zugleich 
zum Zeichen der ihm verliehenen oberfien Gerichtöbarkeit wurde dem H. die Bulawa 
(eine Keule), eine Sahne, der Buntſchuk (Mopfchweif) und ein Siegel (ähnlich dem’ 
polnifchen, nur war der darim befindliche Meiter flatt der Lanze mit einer Flinte be⸗ 
waffnet) verliehen. Die Würde eines H. eriflirt jeßt noch, nur werden zu Anführern 
ber einzelnen Kofalencorps höhere Offiziere aus der regulären Armee genommen, und 





406 Sen, Senmann (Chriſtoph Auguft). 


ſte dem H. aller gpſaten, in der Regel dem Großfürſt⸗Thronfolger unterſtellt. (Vergl. 
den Art. Koſaken.) 

Heu. Unter H. im eigentlichen Sinne des Wortes verſteht man grasartige 
Pflanzen, welche in derjenigen Zeit ihrer DBegetation, wo fle quantitativ und quali 
tativ am reichften an Nährftoff find, durch Abhauen zum Abflerben gebracht werden, 
und in denen durch Die Einwirkung der Luft und der Sonnenftrahlen das Vegeta⸗ 
tiondwafler in fo weit verbunftet ift, daß fle ein Auffchichten in großen Quantitäten 
behufs Längerer Aufbewahrung ertragen können, ohne ihren Werth als Viehfutter zu 
verlieren. Der oben erwähnte geeignete Zeitpunkt iſt gewöhnlich der, an welchen bie 
Pflanze in Blüthe ſteht. Das Trocknen der Gräfer (Heuen) gefchieht durch abwech⸗ 
felndes Ausbreiten und Wenden derfelben am Tage und durch Anfangs in Eleinere, 
fpäter in größere Haufen fegen ded Abends und wenn Regen im Anzuge if. Außer 
biefer gewöhnlichen Methode, das Gras zu trodinen, giebt e8 noch verfchiedene andere, 
von denen die bauptfächlichften folgende find: Man feht das Gras, ſobald «8 etwas 
angemwelft und felbftverftändlich von event. Thau und Regen abgetrodnet if, in Mieten 
oder Schober, in welchen e8 fo feft vote möglich niebergetreten wird. Hierauf überläßt 
man es fich felbft, morauf alsbald eine Heftige, mit ſtarker Erhigung verbundene Säh- 
rung (vgl. Hefe) eintritt, wobei die Schober fehr zufammenfinfen und einen füßlichen 
Geruch verbreiten. . Am Ende diefer Gährung Hat ſich Das ganze Futter in eine trockne 
und compacte braune Maffe verwandelt, welche beim Verbrauch mit Meſſern ausge» 
fihnitten werden muß. Das auf diefe Welfe gemonnene Futter nennt man Braunben. 
Eine andere Art der Bereitung iſt, dad Gras in demfelben Zeitpunkt wie beim vori⸗ 
gen Berfahren In Schober zu feßen, jedoch Diefelben in der Mitte Hohl zu laſſen, 
was meift durch vier zu einem Schornftein zufammengefegte Bretter gefihieht. Durch 
diefen entweichen die bei der Fermentation ſich bildenden Waflerdämpfe ıc., Die Gaͤh⸗ 
rung iſt in Folge deſſen weit weniger ſtark, ald beim Braunbeu, und dad Futter bes 
hält feine grüne Farbe volfftändig. Hinter H. im weiteren Sinne des Worted ver⸗ 
ſteht man auch andere getrodnete Futterpflanzen, al8 Klee, Luzern, Widen ı.; Do 
bürfte e8 wohl richtiger fein, bier 3. B. anflatt Kleeheu Dürrflee zu fagen n. f. w. 
„Unter den Futterfloffen in der Landwirthſchaft nimmt das H. den erſten Rang ein, 
und wird der Nährgehalt der andern Butterftoffe in Zahlen nad dem Heuwerth aus⸗ 
gedrüdt. Specielleres über dieſen Grgenftand findet fi In jedem befferen landwirth⸗ 
fchaftlichen Lehrbuche der Neuzeit. 

Heubner (Heinrich Leonhard), Iutherifcher Theologe, der weniger als Schrift⸗ 
ſteller, auch nicht ſowohl als Prediger, als vielmehr durch den Eindrud feiner von 
Pietät für Kirche, Lehre und für die Pflichten der. Seelforge durchdrungenen Berfön- 
lichkeit fegendreih auf weite Kreife eingewirft Hat. Er ift den 2. Juni 1780 zu 
Zauterbach im fächftfchen Erzgebirge geboren, bezog 1799 die Liniverfität Wittenberg, 
babilitirte fich 1805 an derfelden, ward 1808 Diafonus an der Stadtkirche und 
1811 außerordentlicher Profeffor der Theologie. Als 1817 das Wittenberger theolo⸗ 
- gifche Seminar geftiftet wurde, ward er Mitpirector und Ephorus deſſelben, 1832 
erfter Director und Superintendent. Aus Pietät für das Lutherthum Hatte er fidh 
geweigert, der Union beizutreten und bie neue Agende anzunehmen, und die firchlichen 
Behörden Hatten ihn gemähren laffen. Er flarb den 12. Februar 1853. Bergl. 
Schneid er, „D. H. L. H., Nekrolog, aus der „Evangel. Kirchenzeitung” befonders 
abgebrudt. * 1853. 

Heumann (Chriſtoph Auguft), Theolog und Literarhiftoriker, geb. den 3. Aug. 1681 
zu Alſtaͤdt im Thuͤringiſchen, auf der gelehrten Schule zu Saalfeld und auf der Univerfltät zu 
Jena, fo wie durch eine Reiſe nach Holland gebildet, wurde 1709 nach Eifenach ala Infperter 
des theologifchen Seminars und ald Collaborator am dortigen Sy:nnaflum, 1717 als Dis 
rector des Gymnaſtums zu Göttingen berufen. Als bier 1734 eine Univerfität ge» 
hründet wurde, war 5. der Erfte, welcher zum ordentlichen Brofeffor der Literar- 
hiſtorie und zum außerorbentlichen Profeſſor. der Theologie ernannt wurde; 1745 
wurde er zum ordentlichen Profeſſor der Theologie ernannt. Er flarb daſelbſt den 
1. Mat 1763. H. Hat fi um verſchiedene Zweige der Wiflenfchaften dauernde Ver. 
dienſte erworben; als Lehrer fuchte er überall mehr den Geiſt und Charakter feiner 
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Schüler zu bilden, als fle mit einer Maffe von Kenntniffen zu überladen. As Schrift 
fteller Hat er fich durch mehrere Abhandlungen, durch feinen „Conspectus reipublicae 
literariae* (8. Aufl. Gött. 1791) und durch feine „Erklärung des Neuen Teftaments*, 
welche vom Jahre 1750—1763 in 12 Theilen erfchienen ift (Hannover), befannt ge» 
macht. Vgl. Goͤtten's gelehrted Europa, Th. J. S. 488 ff, Heyne's „Memoria 
Heumanni“ (Gotting. 1764), Roter mund's gelehrtes Hannover, Th. IL, ©. 357 ff, 
„Die ausführliche Lebensbeſchreibung des hochverdienten Dr. Heumann”, von Georg 
Andreas Eaffind (Kaffel 1768), ©. H. Klippel’s „Deutfche Lebens⸗ und 
Charafterbilder aus den drei lebten Jahrhunderten" (erfter Band, Bremen 1853, 
p. 275—313). 

Hermann (Johann Hermann), vom Kaifer unter dem Zunamen v. Teutſchen⸗ 
Brunn in den Xbelfland erhoben, wurbe den 11. Februar zu Muggendorf im Bai⸗ 
reuthifchen geboren und Pur“ als ordentlicher Profeffor der Rechte in Altdorf ben 
29. September 1760. H. iſt der Erfinder der Sphragiſtik und erſter pragmatiſcher 
Bearbeiter der Diplomati. Berühmt find feine „Commentationes Je re diplomatica 
imperalorum ac regum Germaniae“ (Norimb. 1745. 2 vol. 4) und die „Comment. 
de re diplomat, imperafricum ac reginarum Germaniae“ (Norimb. 1749, 4). Bol, 
Fikenſcher, „Gelehrtes Baireuth“ (Bd. 4. p. 346 ff.). 

Heun (Karl Gottlob Samuel), Geheimer Hofrath in preußifchen Dienften, bes 
kannt unter dem Schriftftellernamen H. Clauren (Anagramm von Karl H.), geboren 
am 20. März 1771 zu Dobrilugk in der Niederlaufig, wo fein Vater Juftiz- und 
Domänen-Amtmann war, wurde im väterlichen Haufe und fpäter auf dem Gymnaflum zu 
Gotha erzogen. Er fludirte in Leipzig und Göttingen die Rechte und gab fchon ala 
Student in Reipzig einen Roman, „Guſtav Adolph”, To wie fpäter in Göttingen 
„Karl's vaterländifche Meife" und „Bertraute Briefe an edelgefinnte Sünglinge, die 
auf Univerfitäten gehen wollen” heraus. Die legtgenannte Schrift gab Beranlaffung, 
Daß ihn der preußifche Minifter v. Heinitz als Führer feines Neffen und als Private 
Secretär nach Berlin berief. Hier wurde er fpäter, 1792, Geheimer Secretär im 
©eneral-Directorium, beim weftfälifchen PBrovinziale und beim Berg⸗, Hütten- und 
Salz-Departement und fpäter Affeffor bei der Bergwerks⸗ und Hütten-Adminiftration. 
1801 verließ er diefe Stellung, um die Berwaltung der bedeutenden Güter bed Ka⸗ 
nonikus v. Treskow, welche diefer im Pofenfchen befaß, zu übernehmen, ging jedoch 
bier bald wieder ab und wurde 1803 Compagnon des Buchhännlers Rein In Leipzig, 
von Dem er fi 1804 "trennte und in Gera niederließ, übernahm 1806 wieder die 


Verwaltung der Treskow'ſchen Güter, mußte diefe jedoch des Krieges wegen 1807 


fhon wieder aufgeben, ging 1810 nach Berlin zuräd, Fam in das Bureau ded Staatd«- 
kanzlers Fürften v. Hardenberg und wurde zum Hofrath ernannt. Die Feldzüge von 
1813 und 14 machte er im fchreibenden Hauptquartier mit, redigirte Die „Preußifche 
Beldzeitung*, wohnte dem Congreſſe in Wien bei und wurde hierauf in Sachen und 
fpäter in Merfeburg bei der Regierung angeftellt. 9820 übernahm er die Nedaction 
der „Preußifchen Staatözeitung® und erhielt, als diefe in Pacht gegeben wurde, 
1824 eine Anftellung beim General-Poftamt mit dem Titel eines Geheimen Hof. 
raths. Seine erften Romane unter dem Pfeudonym H. Clauren fchrieb er in 
Pofen; er war durch eine Titerarifche Fehde, in welcher feine Anonymität 
gerügt worden war, zur Annahme eined pfeudonymen Namens bewogen worden. Sie 
- wurden zuerfi in Zeitfchriften und Almanachen veröffentlicht, fpäter gefammelt heraus— 
gegeben. So erſchien fein Roman „Mimili" (Leipzig 1816, 4. Aufl. 1821), deſſen 
Stoff feiner Schweizerreife entlehnt war; fein Taſchenbuch „Vergißmeinnicht“ erfchlen 
in Leipzig 1818— 33; feine gefammelten Erzählungen (6 Bhe. ), Dresden 1819, und 
„Scherz und Ernft* (aus dem BVergißmeinnicht, 7 Bochn.), ebendaf. 1820-27. Er 
fhrieb auch mehrere Ruftfpiele, Die unter den Titeln: „Der Abend im Pofthaufe”, 
„Der Brauttanz”, „Das Doppelduell", „Die Folgen eines Maskenballes“, gefammelt 
1817. in Dresden, und „Die Vorpoften*, „Das Gafthaus, zur goldenen Sonne“, 
„Das Vogelſchießen“, „Der Bräutigam aus Mexico", „Der Wollmarkt“ einzeln er» 
fhienen. Seine NRomane erfreuten fich feiner Zeit großer Beliebtheit und gehörten 
bald zu den gelefenften (beziehungsweiſe zerlejenften) der Leihbibliotheken, wurden 
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auch In faſt alle lebenden Sprachen überſetzt. Seine Manier iſt weltmaͤnniſch ge 
wandt, die Art feines Vortrags fpannend und anregend, der Stoff aber nit gewählt. 
Seine Figuren find oft übermäßig fentimental, feine Ausdrücke und Bezeichnungen oft 
fade und füßlih, die Schilderung mitunter in’8 Frivole und Ueppige ausartend, fo 
daß ein gefunder Geſchmack nicht auf die Dauer gefeffelt werben konnte. Hauff 
(f. d.) ahmte unter feinem Namen feine Manier in dem „Mann im Monde” “ mit 
Glück nad und wurde deshalb anfänglich der Gattung der fehr zahlreihen Nach⸗ 
ahmer, die eigennügig die glüdliche Firma mißbraudgten, zugezählt, bis er in feiner 
„Gontroverd- Predigt über H. Clauren und den Mann im Monde”, Die übrigens über- 
mäßig fireng und oft ungerecht gehalten ift, fich als Kritiker zu erfennen gab und 
dem fchon ſinkenden Anfehen Blauren’® einen unheilbaren Stoß verfeßte. H. flarb in 
Berlin 1857. 

Heuriftif ſ. Wiſſenſchaft. 

Heuſchrecken. Die H., zu der Familie der Netzflügler gehörend, deren Arten un⸗ 
gemein zahlreich und bei uns in Deutſchland vielfach vertreten ſind, erſcheinen oft in 
beißen Ländern, aber auch zuweilen in gemäßigten, in fo ungeheurer Menge, daß ihre 
Schwärme die Luft verbunfeln und, wenn fie ficy niederlaffen, in Furzer Zeit alles 
Grüne auf weite Streden bin abfreffen. Das nörblie Afrika ift befonders ihren 
Verheerungen ausgefegt und Hungerdnoth ift nicht felten die Folge derfelben; durch 
falte, feuchte Witterung aber getöbtet, verpeften biefe Thiere, in Faͤulniß übergehend, 
die Luft. In Vorderaſten und Nordafrika ift es befonderd die tartarifhe ©. 
(Acridium tataricum) und die ägyptifche (A. aegyptiacum), die ſich zuweilen in 
fo großen Schaaren zeigen, und in Südafrika die ſüdafrikaniſche (Gryllus de- 
vastator), die von der aflatifchen wefentlich verfchieden ift, von Kivingflone befonders 
auf dem Hochlande von Batofa angetroffen. Das arabifche Nedſchd ift gang befonders 
ihren Verwüſtungen audgefeßt; fte überziehen daſſelbe manchmal in folder Menge, 
daß ſie nach Zerftdrung der Ernte zu Taufenden in die Privatmohnungen eindringen 
und Alles verzehren, was fle finden, ſogar das Leder der Waſſerſchläͤuche. Die Bes 
duinen am Sinai haben Die Beobachtung gemacht, Daß die H. aus Oſten Fonımen, 
in der Richtung von Akaba, gemwöhnli Ende Mai’, wenn die Plefaden untergehen, 
vor denen die Thiere eine große Zurcht haben follen. Alle Bebuinen und die Bes 
wohner der Städte in Nedſchd und Hedſchas find gewohnt, H. zu eſſen. In Medina 
und Tayf flieht man Buben, in welchen diefe Thiere nach dem Maße verkauft werben. 
In Aegypten und Nubien werden die H. nur von den ärmften Bettlern gegeflen!), 
während fle in Südafrika zuweilen die Stelle des MNindfleifches erſetzen müflen und 
als Speife eine wahre Wohlthat für einzelne Gegenden des Landes find. Die ſüd⸗ 
afrlkanifche H. hat einen vegetabilifchen Geſchmack, den. fle von der Pflanze annimmt, 
von welcher ſie fich gerade vorzugsmeife nährt. Die Zug- oder Wanderhbeus 
fhrede (A. migratorium) zeigt fich zuweilen in ungeheuren Zügen, gegen die man 
vormals ſelbſt Zauber verfuchte, die man in Frankreich förmlich vor Gericht Iud und 
über die man den Bann fpracdh, fo noch 1725 Benedict XII. Beſonders große Heu⸗ 
ſchreckenzüge erfchienen 232 in Italien, 693 und 677 in ©riechenland, 852 in ganz 

- Europa, 874 in Sranfreih, 1084 im oͤſtlichen Europa, 1271 und 1339 in Stalien, 
1475 in Deutfchland, 1535 und 1543 in Polen, 1564 und 1566 in der Lombardei, 
1613 in Deutfchland und 1693 in Thüringen, 1730, 1748, 1750 und 1752 in Oft« 
deutfchland. Ein Zug, der 1763 nach Branfreich einfiel, fraß um Arles mehr als 
15,000 Morgen Getreive bis an die Wurzeln ab, bis endlich ganze Schaaren von 
Vögeln, befonderd Staare, fi einfanden und die H. zum großen Theile vertilgten. 
Seit der Zeit haben file Europa größtentheils verfchont, bis fie fih 1849 in Frank⸗ 
reich und 1827 in Polen, Preußen und Schleften, fpäter auch in Ungarn, wieber 
zeigten. Daß bier Ofteuropa, infonderheit Oftrußland in der hronologifchen Zuſam⸗ 
menftellung der Heufchredenzüge nicht berüdjichtigt ift, verfteht fich von ſelbſt. Ruß⸗ 
land leidet von dieſen Thieren zu häufig, als daß man Jahre befonders namhaft zu 
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machen Hätte, aber in Feinem Jahre war die Plage größer, ald 1859, wo die aus ber 
Türkei, den DonaufürftenthHümern und vom Kaufafus berfommenden Heufchreden- 
fchaaren fich in furchtbaren Maſſen über Neurußland und Beffarabien verbreiteten. In 
Beffarabien allein belegten fle mit ihren @iern einen Flächenraum von wenigſtens 
5%, DM. und in dem Cherfonfchen und Taurifchen Gouvernement wurbe ein doppelt 
fo großer Flaͤchenraum von ihren Eiern bevedt. Nichts wurde in Beffarabien, ganz 
befonders im Chotinſchen Kreife unverfucht gelaffen, um die Eier zu vertilgen.. Man 
grub den Boden um, fammelte, verbrannte oder vergrub die Eier, und die Raben, 
Krähen und Dohlen unterflügten Die Bewohner in ihrem Vertilgungswerfe. Im Brühe 
jahr 1860 wurde diefe mühfane Arbeit fortgefegt und Durch Wefltreten des aufge» 
pflügten Bodens durch hin⸗ und bergetriebene Pferde und Ochſen die Eier entweder 
zerbrüdt oder unfähig gemacht, ſich weiter in der fle umgebenden harten Erdkruſte aus⸗ 
zubilden. Leider wurde dieſes DBerfahren aber nicht. überall in Anwendung gebracht. 
Wie ſchon erwähnt, zeichneten fich vorzugsweife die Bewohner des Ghotinfchen Kreifes 
im forgfältigen Einfanmeln der Eier aus und man wird ſich von der Fruchtbarkeit der 
9. eine Borftellung machen Eönnen, wenn man hört, daß unmeit von Chotin auf einer 
Fläche von 7700 (preuß.) Morgen die ungeheure Maſſe von mehr ald 184 (preuß.) 
Wifpeln Heufchreden- Eier gefammelt wurden. Ende Mai begann die Entmwidelung aus 
dem Ei und ihre Geburt ging rafch vorwärts. Um die junge Brut in ihrem Entfteben zu 
vernichten, wurden in Beflarabien Steinwalzen und Straucheggen aus Schlehdorn mit 
vielem Erfolge in Anwendung gebracht. Schon glaubte man’ durch dieſes Verfahren 
wenigftens für Beflarabien die drohende Gefahr abgemandt zu haben, als plöglich aus 
dem Cherfonfchen Gouyernement die Nachricht eintraf, daß dort die H. in erfihrede 
lichen Maffen über den Dnfeftr zögen. Nachdem im Tiraspolfihen, Ananfewfchen und - 
Bobrinezfchen Kreife viele Taufende von Deflatinen der berrlichften Fluren total ver⸗ 
wüftet waren, theilte fich der Hauptzug des Tiraspolſchen Kreifee am 28. Juni une 
weit der Kreidftadt in drei Züge, von Denen der eine fi dem Dujeſtr zumandte, über 
denfelben am 28. und 29. Juni 2 Meilen unterhalb Bender in einer Breite von 1’), 
Heilen und in einer Schicht von 7—3" Mädhtigkeit ſchwamm und ſich über die auf 
den rechten Blußufer gelegenen Niederungen verbreitete, in denen man freilich der aus⸗ 
gedebnten Sümpfe wegen dem Feinde fchmer beikommen konnte. Hier aber mußte 
dem Landeinwärtsfchreiten derfelben ein Ziel gefegt werden. Es galt gleichfam einen 
Kampf pro ara et focis, Von allen Seiten eilten die Einwohner herbei, in einer 
Stärke von 14,000 Mann, mohlgerüftet, die eine der merkwürdigſten, in den nature 
biftorifchen Annalen noch nicht verzeichneten Schlachten, die volle acht Tage dauerte, 
begannen. Durch die größten Anftrengungen gelang ed, etwa 3/, der ganzen Heu. 
ſchreckenmaſſe zu vertilgen. Als am 8. Juli die Zeit der legten Häutung und folg« 
lich Die völlige Entwidelung der Flügel eintrat, erhoben fih am folgenden Tage 
die erften Heuſchreckenſchaaren und zogen nach verfchiedenen Richtungen. Und noch nie 
hatten die H. folche weite Wanderungen nach dem Norden unternommen, wie 1860; 


- man fah fie in Gegenden, wo ſte gänzlich unbefannt find; fo erfchienen fie im weſt⸗ 


lichen europäifchen Rußland bis zum 51. und im oͤſtlichen bis zum 53. Breitengrabe. 

Henfinger, ein unter den Philologen bekannter und hochgefchägter Name, dem 
zuerſt Johann Michael H., geboren am 24. Auguft 1690 zu Sundhanfen im 
Herzogthum Gotha, geftorben ald Director des Gymnaſtums zu Eifenah am 24. Fe⸗ 
bruar 1751, Berühmtheit gab. Er war unter den fächflichen Schulmännern einer der 
erftien, der gründliche Kenntniß der Grammatik mit Fritifchem Blick verband, wie Dies 
feine Ausgaben des Aeſop und Phaͤdrus und Die Noten zu Nepos und Bechner's 
“Hellenolexia® darthun. Sein Leben, von Töpfer verfaßt, ſiehe vor H.'s leſenswerthen 
„Opuscula minora varii argumenti* (Nörblingen 1773). H. bildete auch feines 
Bruders Sohn, Iacob Friedrich H., geboren zu Ufeborn in der Wetterau am 
11. April 1719, geftorben als Rector zu Wolfenbüttel am 27. September 1778. 
Er ift durch feine Bearbeitung von Cicero's Büchern „de officiis* befannt. Sein ' 
Altefter Sohn war Konrad H., geboren am 2. Auguft 1752, geflorben als Direc« 
tor des Katharineumd zu Braunſchweig am 12, Januar 1820. Sein Hauptwerk ift 
bie Ueberſehung des Livius, an welder er über dreißig Jahre mit einem unermüdlichen 
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Eifer gearbeitet hat („Titus Livius roͤmiſche Geſchichte. Ueberſetzt mit kritifchen und 
erklaͤrenden Anmerkungen“. In 5 Baͤnden. Braunſchweig 1821). Pol. ©. A. Chr. 
Scheffler, „Einige biographifche Notizen über Konrad H.“, erfchienen als Pro- 
gramm des Katharineumd in Brannfchweig 1822, und das Bil. -päbagogifche Archiv 
von 1824, Heft II, S. 562—67. 

Hevelius (305.) f. Hobel. 

Serameter f. Metrit, 

Seren, Herenprocefie. Der Teufel wirkt nach der Anfiht des Mittelalters 
nicht nur unmittelbar dem Heile der Menfchheit entgegen, - fondern auch mittelbar, in⸗ 
dem er fich mit einzelnen tuchlofen Menfchen verbündet, welche fich verpflichten, feine 
Zwecke zu fördern und dafür von ihm mit übernatürlichen Kräften auäögerüftet wer- 
den, die fie jedoch nur zum Nachtheile Anderer anmenden durften. Solche Berbün- 
dete des Teufeld nannte man Zauberer, die Frauen gewöhnlih 8. Jene Vorftellung, 
welche Juden und Heiden gleich geläufig war, wurde im chrifllichen Mittelalter mit 
befonderer Borliebe audgebildet, und meltliche und Firchliche Behörden bielten es ua- 
türlih für ihre Pflicht, dem ruchlofen Treiben Diefer Heren und Zauberer entgegenzu- 
wirken. Doch haben jle in den erften Jahrhunderten des Mittelalters dieſe Pflicht 
nicht mit befonderem Eifer erfüllt. Wir Eennen aus diefer Zeit zwar eine Menge 
bon Verboten der Zauberei, welche zumellen-mit Strafandrofungen verbunden waren, 
wir erfahren aber nur von wenigen Fällen, in denen diefe damals zur Ausführung 
gebracht wurden. Erft im 13. Jahrhundert, ald mehrere Eegerifche Secten den Fort 
beftand der chriſtlichen Kirche in Frage zu ftellen fchienen und daher heftig verfolgt 
wurden, fohritt man auch gegen Zauberei, die man von je ber als einen Zweig der 
Keberei betrachtet hatte, eifriger ein. Die Keperrichter, welche man damals namentlich in 
Sranfreih und Deutfchland einfegte, hatten daher auch die Aufgabe, die Zauberer zu 
befirafen. In Trier wurden in den Jahren 1230 bis 40 viele alte Frauen verbrannt, 
welche angeklagt waren, ſich gelegentlich im eine Kröte verwandelt zu haben. Im 14. 
Jahrhundert wurde das gerichtliche Verfahren gegen Zauberei allgemeiner und fchärfer. 
In dem berühmten Proceh gegen Die Tempelherren (1309—12) wurden ebenfall® An- 
Hagen wegen Bauberei erhoben. Es wurde unter Anderm behauptet, daß der Teufel 
bei den Zufammenfünften der Ritter in der Geftalt eines Katers erfchienen und von 
onen angebetet worden fei. Gleichzeitig wurden Berfonen und namentlih Frauen, 
welche fich rühmten, mit dem Teufel in vertrauter Beziehung zu flehen, immer -häu- 
figer. Beſonders Deutichland, das fühliche Frankreich und einige Gegenden Italiens 
fanden deshalb in üblem Rufe. Mehrere dieſer Zauberer bereiteten unter magiſchen 
Eeremsnieen Gifttränfe und forderten dadurch allerdings die Strenge der Gerichte 
heraus. Man nahm aber auch an, daß magifche Künfte allein kraͤftig genug feien, 
Menſchen zu tödten. Enguerrand de Marigny, Minifter Philipp's des Schönen, wurbe 
hingerichtet, well er den König durch ein Zauberbild getöbtet Haben follte. Frankreich 
war im 14. Jahrhundert der Hauptſttz der Herenprocefie. In Garcaffonne wurden 
zwifchen 1320—50 über 400 Zauberer verurtheilt, und mehr ald die Hälfte berfelben 
zum Tode. Später (1431) murde auch die Jungfrau von Orleans als Here ver 
brannt. Befonderd berühmt aber wurde der fogenannte Herenfabbath zu Arras. 
Richt nur Leute geringen Standes, fondern auch Prälaten und obrigfeitliche Berfo- 
nen wurden angeklagt, dieſem Sabbath beigemohnt zu haben, und geftanden es 
- auf: der Folter. Biele wurden verbrannt, die Vornehmen kauften fi ınit Gelb 
198, Andere wanderten aus. Dad Bartfer Parlament erklärte fpäter die Ver⸗ 
brannten für unfchuldig und die Anfläger und Michter für firafbar. Diefer hohe Ge⸗ 
rihtshof nahm 1390 den Hexenproceß den geiftlichen Richtern ab und berückſichtigte 
nur Anflagen megen Verlegung Anderer, wied aber Denunciationen wegen zauberifdher 
Eeremonien, Luftfahrten u. f. w. zurüd, Im funfzehnten Jahrhundert waren baber 
die Hexenproceſſe in Frankreich feltener; Dagegen wurben fle gerade damald in ber 
. Schweiz und Deutfchland, wo fie einige Zeit gerubt Hatten, wieder häufiger. In Spa⸗ 
nien fcheinen fie erſt im ſechszehnten Jahrhundert Eingang gefunden zu haben. 1484 
gab Papft Innocenz VIII. ihnen in der Bulle Summis desiderantes eine gefeßliche 
Brundlage Gr beauftragte mehrere Predigermöndge mit Verfolgung der Seren und 
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befahl den Biſchöfen, fene zu unterfiligen. Bald darauf 1489 erfchien ber fogenmmte 
Serenbammer (Malleus maleficarum) des Ketzermeiſters Jacob Sprenger, welcher einen 
sollfländigen Abriß des Hexenweſens nad dem Glauben jener Zeit und des gerichtlichen 
Berfahrens gegen fie enthält. Er zerfällt in drei Theile. Der erſte bejchreibt Die 
Künfte der Heren und widerlegt die, welche behaupten, es gäbe keine Zauberer, oder 
ihr Thun fei nicht flrafbar. Der zweite Theil handelt die Bragen ab, wie man fi 
vor der Macht der Zauberei zu verwahren habe und deren fchlimme Wirkungen heilen 
könne. Obrigkeitlihen Perfonen, die wider fle das Recht pflegen, Geiſtlichen, die an⸗ 


dachtig die Kirchenmittel gegen fle anwenden, und den Heiligen, die unter dem befon- 


deren Schuße der Engel ftehen, koͤnnen die H. nach Sprenger’8 Verſicherung nicht 
fihaden. Aber vorzüglich den frommen Jungfrauen flellt der Teufel durch fle nad. 
Im dritten Theile wird der eigentliche Hexenproceß abgehandelt, wobei natürlich bie 
Zortur ald Hauptnittel, die Wahrheit zu erfahren, empfohlen wird. Nach den Bes 
flimmungen dieſes Lehrbuches wurden alle folgenden Proceſſe dieſer Art inftruirt, 
Man verfuhr dabei um fo fchonungslofer, da nicht felten Michter, welche mildere 
Grundfäge geltend machen wollten, von Antögenofien angeklagt und zuweilen als Zau⸗ 
derer verbrannt wurden. Die peinlicde Gerichtsordnung Karl's V. ſteht im Einklang 
mit diefem Verfahren, behandelt aber viefen fo wichtigen Theil der Eriminalfuftiz jener 
Beit fehr kurz und oberflählig. — In allen Ländern Europa’d wurden feitdem une 
zählige Zauberer und H. angellagt, gefoltert und zu ſchweren Strafen veruriheilt, in 
proteftantifchen eben ſowohl als in Fatholifchen Ländern. In den letzteren, namentlich 
in manchen deutfchen Bisthümern, in denen der Proteftantisnus Anhänger fand, ver⸗ 
folgte man dieſe häufig als Zauberer. Unter Mitwirkung des Zefuitenordend wurden 
Im Anfang des flebenzehnten Jahrhunderts im Bisthum Bamberg über 600 Zauberer 
und H. verbrannt. Eben fo fireng verfuhr man im Bisthum Würzburg. Erſt als 
mehrere Angeklagte den Bifchof ſelbſt und feinen Kanzler als Mitfchulbige angaben, 
wurden dieſe Procefie ſiſtirt. In Salzburg verbrannte man in einem einzigen 
Jahre (1679) flebenundneunzig Zauberer. In England wurde die Kunft des 
Serenfindend zuweilen mit großem Erfolge ald Gewerbe betrieben, führte aber 
häufig ebenfalld an den Galgen. In Schweden waren diefe Procefie nicht Häufig; 
1669 aber wurde In Mora in Dalekarlien einer der großartigften inflruirt, welchen 
die Geſchichte kennt. Auf Anzeigen, die von nervenkranken Kindern andgingen, wur« 
den 52 Weiber und 15 Kinder zum Tode verurtheilt und 56 Kinder mit anderen 
ſchweren Strafen belegt. — Im Laufe diefer Zeiten erfchlenen zwar zumwellen Schriften, 
in denen biefes Verfahren und der Herenglaube felbft befämpft wurbe; aber fle wur⸗ 
den als Eingebungen des Teufeld verabfcheut und ihre Verfaſſer, wenn fle bekannt 
wurden, beftig verfolgt. Noch 1698 wurde Balthafar Beder, ein nieberländifcger 
Theologe, welcher den Herenglauben in feiner „bezauberten Welt“ als Aberglauben 
bezeichnet hatte, dafür feines Amtes entfeht. Seltſamer Weiſe befand Bayle fich unter 
den damaligen Bertheibigern der Herenprocefie. Mit mehr Erfolg als feine Vorgaͤn⸗ 
ger bekämpfte dieſe feit 1701 Chriſtian Thomaflus in mehreren Schriften, deren be= 
deutendſte 1712 unter dem Titel: De origine et progressu processus inquisitorii 
eontra sagas erfchlen. Aber noch verging faſt ein Halbes Jahrhundert, ehe die An» 
ſichten, welche Thomaflus verfündigte, Einfluß auf die Gefehgebung gewannen. Zuerft 
wurden die Herenprocefie in Preußen abgefchafft; in Defterreich wurden fie 1766 nur 
befchräntt. Maria Therefla behielt fi vor, die Strafe felbft zu beflimmen, weldye 
eine Here treffen folle, wenn nachgewicfen würde, daß fie durch ihre Künfte Andere 
verlegt Habe. In Würzburg wurde noch 1749 und zu Glarus 1782 eine Here hin» 
gerichtet, und im Großherzogtum Poſen 1793 deren zmei; in Spanien wurde 1781 
eine hingerichtet und noch 1804 mehrere eingekerfert. Ganz audgerottet iſt der Hexen⸗ 
glaube auch jetzt noch nicht und Hat noch in den legten Jahrzehnten zu fchweren Ver⸗ 
brechen geführt, 1824 zu Ballymore in Irland, 1825 in Franfreih, 1826 in den 
Niederlanden und noch fpäter zu Hela in Weflpreußen. 1841 und 42 eroreifirten 
Breiburger Iefuiten zu Schwyz mehrere Heren. Ä 
Heydenreich (Karl Heinrich), Dichter und Aefihetiker, geboren 1764 zu Stolpen 
in Sachſen, fludirte in Leipzig, wo er auch nad langem Warten eine Profeſſur er» 
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langte, die ex 1798 Schulden halber niederlegte, worauf er ſich nach dem Dorfe 
Burgwerben bei Weißenfels zurückzog. Hier unterlag er ſchon 1801 dem Trunk. 
5. war ein talentyoller Menfch und ein nicht unbegabter Anhänger der Kantifchen 
Philoſophie. Seine „Oden“ (vollfländige Sammlung feiner Gedichte, 2 Bde, Leipz. 
1803) fanden zu ihrer Zeit wegen der fließenden Sprache großen. Beifall. In feinem 
„Syſtem der Aeſthetik“ (1 Bd., Leipz. 1790) ſuchte er den Grund des Gefchmads 
ober des Wohlgefallens am Schönen noch allein in der Empfindung. Vgl. dar 
über Koberftein, „Grundriß der Gefchichte der deutfchen National - Literatur” 
(2. Bd., Leipzig 1856, ©. 1794 ff.). Bon feinen philofophifchen Schriften find nen- 
nenöwertb: „Betrachtungen über die Philoſophie der uutürlichen Religion” (2 Bde., 
Leipz. 1790— 91), „Pſychologiſche Entwidelung des Aberglaubend" (Leipz. 1797), 
„Veſta, oder Eleine Schriften zur Philofophie Des Lebens" (5 Bde., Leipz. 1798 bis 
1801), „Mann und Weib" (Leipz. 1798). Vgl. Schelle, „Heydenreich's Charak⸗ 
teriſtik“ (Leipz. 1802) und Wohlfahrt, „Die legten Lebensjahre Heydenreich's“ 
(Altenb. 1802). 

v. d. Heydt, Auguſt, preußiſcher Staatsminiſter für Handel, Gewerbe und 
öffentliche Arbeiten, ein um die Geſchichte des preußifchen Gewerbeweiens, der Poſt⸗ 
verwaltung, der Telegraphie, der Eifenbahnen, der Inbuftrie, der öffentlihden Bauten, 
des Bankwefend und überhaupt des Handelg fehr verdienter Staatsmann, unter deſſen 
Leitung die fänmtlichen Verkehrsmittel und Verkehrswege Preußens und felbft Deutſch⸗ 
lands eine vollftändige Umgeftaltung erfahren haben, und ber ſtets mit Gonfequenz 
fein Ziel verfolgt Hat. V. d. 9. entſtammt einer um die Witte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts nach Elberfeld eingewanderten Kamilie, Die bald zu großer Wohlbabenbeit 
gelangte, namentlich feit ihrer Verbindung mit der Familie Kerfien (daher die Firma: 
‚9 d. H., Kerften und Söhne, die noch jegt in Elberfeld blüht). Der Vater v. d. H.'s 
zeichnete fich aus durch feinen volksthümlichen Charakter und Durch feltenen praktifchen 
Blid, die Mutter durch ihre tiefe Frömmigkeit und ihren mohlthätigen Sinn, Eigen» 
fchaften, wegen welcher fle auch beim König Friedrich Wilhelm IV. in hoher Gunſt 
ftand ; aus Der Ehe beider wurden drei Söhne geboren, Auguft (geboren den 15. 
Februar 1801), Dantel und Karl (legterer ift mit einer geborenen Simons vers 
mählt, Schwefter des früheren Suflizminifters, daher Die DBerwandtfchaft der Familie 
v. d. H. mit der zahlreichen Simons'ſchen Samilie), die alle drei, jeder in feiner Weiſe, 
fpäter eine audgezeichnete Stellung im Leben eingenommen haben und noch einnehmen. 
Während Auguft ſich der Staatöverwaltung zugewandt bat, bat Daniel ſich große 
Berbienfte um die Communalverwaltung und namentlich die Armen-Berwaltung Elber⸗ 
feld’8 erworben (eine feiner Töchter war vermählt mit dem geflorhbenen Sohne »e& 
Freiherrn 9. Diergarbt, der vor einigen Jahren für die beiden binterbliebenen Enkel 
zwei Fidei⸗Commiſſe gegründet bat), Karl dagegen feine Muße dem Studium griechi⸗ 
ſcher und lateiniſcher Schriftfteller und der Gefchichte gewidmet, namentlich aber dem 
Neuen Teftamente und den Theologen der Reformation. Auguft v. d. H. erbielt feine 
Bildung auf dem Gymnaflum zu Elberfeld (dad noch heute zahlreiche Zeichen feiner 
Gunſt erhält und ihm geradezu bie Eriftenz verdankt) und ging dann zu feiner weiteren 
Ausbildung nach Frankreich und England. Nach feiner Rückkehr trat er In das Banquier⸗ 
haus dv. d. H., Keriien und Söhne und entwidelte von nun ab trog feiner Jugend eine folche 
Thätigkeit in der fädtifchen Verwaltung, Daß man ihn in feiner Vaterſtadt bald den „Dogen 
von Elberfeld" nannte So mißliebig er aud bei den Mitgliedern des Gemeinde⸗ 
raths und der Schulcommilfton war, jo widerhaarig auch Diefelben gegen ihn auftra⸗ 
ten, fein eiferner Fleiß, feine praftifche Gewandtheit und feine Einficht trugen doch 
fletö den Sieg davon. Seine politifche Thätigkeit begann er 1841 als Abgeorbneter 
Elberfeld Heim rheinifchen Provinziallandtage; 1842 finden wir ihn In Berlin ala 
Abgeorpneten der vereinigten fändifchen Ausfchäffe; 1846 wurde er wieder bierber 
berufen ald Sachverftändiger zu einer Conferenz behufs Berathung eined allgemeinen 
Wechſelrechts (er war damald ſchon lange Zeit Präflvent des Handelsgerichts), mußte 
aber wegen Krankheit ablehnen; 1847 gehörte er als Mitglied dem Bereinigten Land⸗ 
tage an und war ald folches ein entſchiedener Vertheidiger ſtaͤndiſcher Freiheiten. 
Bis zum Jahre 1848 bewies er ſich entſchieden Tiberal und ließ ſich auch von dem 
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Revolutionsſchwindel dieſes Jahres anfangs hinreißen. Wie weit er ſich damals in 
feiner politifchen Richtung klar oder unklar gemefen if, wiffen wir nicht, wiffen ferner 
auch nicht, welchen Einfluß die weiteren Ereigniffe des Jahres 1848 auf Ihn in bei« 
den Beziehungen ausgeübt haben; als ihm aber ein Mandat für die National » Ver- 
fammlung in Frankfurt und Berlin angetragen wurde, lehnte er entfchieden ab, und 
ebenfo weigerte er fi im September 1848 in dad Minifterium Pfuel⸗Eichmann ein- 
zutreten. Als jevoch die National» Berfammlung nad) Brandenburg verlegt wurde, 
übernahm er Die Vertretung des Elberfelder Wahlkreifes, unterflühte dad Minifterium 
Brandenburg » Manteuffel und entfchloß ſich, nachdem die Entlaffung dieſes Miniftes 
riums Fategorifch von Frankfurt aus gefordert worden war, zum @intritt in baffelbe 
und zwar am 4. December, dem Tage der Auflöfung der National - Berfammlung, 
und blieb auch Minifter, als das Minifterium Manteuffel dem Minifterium Auerswald 
weichen mußte. Wir wiffen nicht, wie weit fih v. d. H. um die Politik feiner Col⸗ 
legen fümmert; was aber unter ihm als Fachminifter gefcheben tft, liegt offen am 
Tage. BZunächft gedenken wir der Gewerbe - Ordnung von 1849 behufs Ber 
günftigung und Hebung der Innungen durch Wiedereinführung der Meifter » Prüfun« 
gen, durch Begünftigung der Errichtung von gewerblichen Unterflügungsfaflen, durch 
Einfegung von Gewerberäthen, Gründung von Gewerbegerichten und endlich durch 
eine neue Organifation des Gewerbefchulwefend, der gewöhnlichen Gemwerbefchulen, 
der PBrovinztal-@ewerbefchulen und des Gemwerbe-Inflituts in Berlin. Sodann kommt 
feine Berwaltung des Poftwefend in Betracht. Betrug bis 1844 der hödhfte 
Portofag für einen Brief 19 Sgr. und wurde derfelbe 1844 auf 6 Sgr. ermäßigt, 
fo wurde er nunmehr im J. 1849 auf 3 Sgr. herabgefeßt; ebenfo wurde der Gäter- 
verkehr erleichtert. Ferner wurde der Erpebitionsdienft umgeftaltet, 1852 ein zweites 
hoͤheres Poſtexamen eingeführt, die bisherige oberſte Poſtverwaltung decentralifirt 
(Oberpoſtdireetion für jeden. Regierungsbezirk) und endlich zahlreiche Poſtvereins ver⸗ 
träge geſchloſſen: mit Oeſterreich im Jahre 1850, mit den übrigen deutſchen Regie⸗ 
rungen in den Jahren 1851 bis 1852, 1851 mit den Niederlanden und Rußland, 
1852 mit Belgien, Spanien, Schweben, England, Frankreich und Norbamerifa, 1853 
mit Dänemark u. f. f. 5i8 auf den heutigen Tag. Auch die unter ihm gegründete Poſt⸗ 
Dampfichifffahrt auf der Oftfee ift hier zu erwähnen. Das Telegrapbenwefen 
it ganz unter feinem Minifterium begründet, da erft durch Erlaß vom 9. Februar 
1849 die bis dahin gebräuchlichen optifchen Telegraphen befeitigt wurden; ermeitert 
wurde Das preußiſche Telegraphennet bald durch befondere Verträge, zunächft mit ben 
deutfihen Staaten, dann mit Frankreich, Belgien, Rußland u. f. fe Die Bauten 
von Eifenbahnen Hat er auf alle mögliche Weife begünftigt, die Directionen in 
jeder Weife ermuntert, fie aber auch gezwungen, fich jeder Zeit feinen Anordnungen 
zu fügen; wir erinnern an die zmangsmeife Einführung der Nachtzüge. Auch feiner 
Liebe für prachtvolle Bauten (Brüden bei Dirfchau und Köln) bat er bei der Anlage 
von Eifenbahnen zu’ genügen gefucht, wie er denn auch das gefammte Bauwelen des 
Staates umgeftaltet Hat (befondere Abtheilung im Minifteriun für die Gentralverwal- 
tung deffelben, Organifation der Bauverwaltung in den Provinzen, Umwandlung ber 
Baufchule in eine koͤnigliche Bau» Akademie u. d. m.). Für den Handel iſt er 
außerdem thätig geweſen durch einen Bertrag zwifchen dem Zollverein und dem Steuer- 
verein (September 1851), dann durch einen Vertrag zwifchen dieſen beiden vereinigten 
Körpern einer- und dem äfterreichifchen Kaiſerſtaate andererfeits, ferner durch Verträge 
mit Bremen, Sardinien, Holland, Merico u. f. w., wobei ftetd darauf hingearbeitet 
ift, wenigftens für Deutfchland gleiches Maß, gleiche Münze und gleiches Gewicht ein- 
zuführen. Endlich Hat Die preußifche Bank durd ihn eine vollſtaͤndige Umgeftals 
tung erfahren, in politifcher Beziehung, um für den Ball des Krieges der Entwerthung 
des Papiergeldes vorzubeugen, in commercieller, um durch Notenausgaben den ge» 
ſteigerten Bedurfniſſen des Verkehrs zu entfrrechen. Der Gründung von unfoliven 
Banken und Actien⸗Geſellſchaften ift er ftets in Töblicher Weife entgegengetreten; das 
Jahr 1856 Hat gelehrt, daß feine Strenge in diefer Beziehung fehr wohl begründet 
war. — Dies, in wenigen Worten angegeben, die Gebiete, auf welchen v. d. H. vor⸗ 
zugöweife feine Thaͤtigkeit entwickelt. Aeußerlich iſt er von flattlicher Ordße, feine 
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Geſichtszüge deuten auf feinen eifernen Charakter; feine Arbeitöfraft bewundert Jeder, 
der ſie Tennen gelernt, hat; gegen Untergebene ift er Eurz und gebunden, Bilde und 
MWohlmollen find ihm fremd; ebenfo wird bei ihm im Verkehr nach außen bie Urba⸗ 
nität, das Gewinnende und die Leutfeligkeit vermißt, bie den Geburtsadel in foldyer 
Stellung, wo er fie befleivet, zu charakterifiren pflegen. Ex ift der Mann der Gelb» 
Ariſtokratie, mehr despotifch als bureaufratifch, und dies fpiegelt ſich auch in feinem 
Charakter wieder, in feinem Stolze gegen folche, die niedriger denn er ſtehen. Wei⸗ 
terhin iſt er aber auch nicht minder einfeltig und rückſichtslos in der Auffaffung flast» 
licher Verhaͤltniſſe; obenan fleben ihm ſtets Die faufmännifch -inbuftriellen Intereffen ; 
biefen gemäß — man denke an die Aufhebung der Wuchergefege! — fol fi alles 
Andere geftalten. Daß die fefte und zuverläffige Grundlage des Staates die Beflger 
von Grund und Boden find, und daß deren Wohl in erfler Linie maßgebend fein 
muß Für die Polttit und Verwaltung des Staates, alfo au für die Geftaltung des 
Handels und Der Induftrie, fommt bei ihm nicht in Betracht. In fofern alfo if er 
fein wahrhaft confervativer Staatgmann, mögen die Wandelungen feiner Politik feit 
‚1848 fein, welcher Art fie wollen. Uber trotz aller dieſer Schattenfeiten ifl er den⸗ 
noch ein tüchtiger Mintfter, der Bedeutendes geleiftet hat, weil er feine Anfchauungen, 
feine Bildung dur das Leben, Durch die Wirklichkeit und nicht am grünen Tiſche 
erworben hat. 

Heyne (Ehriftian Gottlob), einer der berühmteflen Lehrer der Georgia Augusta 
und einer der vorirefflichfien und gefhmadvoliften Bearbeiter der alten Kiteratur in 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, ſtammte aus einer armen Leinweber 
familie zu Chemnitz in Sachen, wo er am 25. September 1729 geboren war unb 
unter befonderd drüdenden Merbältniffen aufwuchs. Der kleine ſchwächliche Knabe 
mußte, noch während er das dortige Lyceum befuchte, feinem Vater Handarbeit leiſten, 
bis er fich durch Privatunterricht felbft eine Kleinigkeit verdiente; aber fein Talent und fein 
raftlofer Fleiß erwarb ihm ſchon damals eine außerorbentliche Pertigkeit in ben alten 
Sprachen. Mit fyönen Kenniniffen, aber ohne alle äußeren Mittel bezog er die Unis 
verfität Leipzig, wo er I. U. Ernefti (ſ. d.) und Chriſt hörte und fpäter durch eine 
Hauslehrerſtelle den nöthigen Unterhalt fich verfchaffte. Cine Empfehlung nach Dresden, 
wo er fih abermals in verzmeiflungsvoller Rage befand, brachte ihm endlich eine An» 
ſtellung als Copiſt an der gräflih Brühl'ſchen Bibliothek in Dresden mit 100 Thlr. 
Gehalt. Da dies ihn nur vor dem Verhungern ſchützte, machte die Noth Ihn zum 
Schriftfieller: er gab Ueberfegungen aus dem Branzöflfchen und 1754 feine Bearbeitung 
des Tibull Heraus, die feinen erften Ruhm begründete, der dann bald durch eine Aus- 
gabe Epiktet's vermehrt wurde. Aber die Drangfale des fiebenjährigen Krieges brachten 
ihn nicht bloß um einen Theil feined mühfam verdienten Honorare und feiner übrigen 
innahme, fondern auch um feine ganze dortige Stellung, die ihn in anderer Bezie- 
hung, namentlich durch die ausgedehnte Bekanntfchaft mit den bauptfächlichften Werken 
der alten Xiteratlır, die ihm durch fene Bibliothef zugänglich wurden, und insbefon- 
dere durch die mit Winkelmann angefnüpfte und fpäter noch inniger fortgefehte Ver⸗ 
bindung, fehr Ichrreich und wichtig geworben war. So begab er fi denn 1759 als 
Führer eines jungen Mannes auf die Wittenberger Univerfitat, mußte aber auch Diefe 
in Folge der Kriegsunruhen bald wieder verlaffen und nad Dresden zurüdfehren. 
Bei der Beichießung der Stadt im Jahre 1760 verlor er jeine geringe Habe und feine 
Manuſcripte; er fuchte feinen bürftigen Unterhalt durch Bearbeitung eines Theils des 
Iateinifchen Textes zu Lippert's Daftyliothef zu gewinnen. Inzwifchen hatte aber nach 
dem Tode I. M. Gesner's (f. d.) in Bdttingen der zum Nachfolger berufene be= 
rühmte Philolog Ruhnken (f. d.) in Leiden nicht nur diefen Auf abgelehnt, ſon⸗ 
dern auch mit entfcheidendem Gewichte Heyne dafür dem Minifter v. Münchhaufen empfoh⸗ 
len. So fam er denn 1763 als Profeffor der Berepfamfeit mit 800 Thlr. Gehalt an 
die Univerfität Göttingen und erhielt bald darauf auch die Aufflcht über die Biblio⸗ 
thek berfelben, um deren glänzende Verbeſſerung er fich die wefentlichfien Verdienſte 
erwarb. Aber auch feine gefammte übrige Wirkſamkeit ald Lehrer und Schriftfleller 
war eine lange und gefegnete, von dem glänzendften Erfolge begleitete. Er gab Der 
Philologie in Deutfchland eine neue Richtung, die ſich durch Geiſt und Geſchmack vor 
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der hoͤllaͤndiſchen vortheilhaft auszeichnete, ohne an Tiefe und Grundlichkeit ihr nach⸗ 
zuſtehen. Seine Vorleſungen über die verſchiedenen Zweige der Alterthumswiſſenſchaft 
und über die vorzüglichften @lafilker, fo wie pie von ihm im philologiſchen Seminare 
geleiteten Uebungen bildeten eine große Reihe eifriger und gefchidter Schulmänner in 
ganz Deutſchland. An den im Jahre 1770 gegründeten „Bdttinger gelehrien Anzei« 
gen" nahm er einen unermüblichen Antheil und trug auch an feinem Theile wefentlich 
dazu bei, die Deutichen mit der wichtigften Literatur des Auslandes dadurch bekannt 
zu machen. Ebenfo widmete er während eined halben Jahrhunderts der dortigen 
Föniglichen Societät der Wiffenfchaften die regfte Teilnahme und befundete Diefe durch 
eine große Meihe der gründlichfien und interejfanteften Abhandlungen, die er dort laß, 
und die nachmals in feinen 6 Bänden Opuscnla academica (Bötting. 1785—1812) 
Aufnahme gefunden haben. Eben darin ift auch die große Reihe akademiſcher Pro⸗ 
gramme aufgenommen, zu deren Abfaflung ihn fein Amt verpflichtete. Die von ihm mit 
eleganter, aber zugleich gebiegener Kritik in den Geift und Gehalt der Schriftfteller ein- 
führenden Ausgaben alter Claſſiker behandeln den Tibull (1755, 4. Aufl. von Wun⸗ 
derlich, 2 Bde., 1817), Epiktet (1757, 2. Aufl. 1776), Birgil (4 Bde, 176775, 
4., vielf. verb. v. Ph. Wagner, 5 Bde., 183044. Kleinere Ausg. in 2 Bon, 
1779 f.), Bindar (1773, 2 Bde. 4. 3. Ausg. in 3 Bon., 1817), Apollodor's 
bibliotheca graeca (4 Bde., 1782. 2. Aufl. in 2 Bon., 1803) und die Ilias 
(8 Bde., 1802). Bis an fein Ende (14. Juli 1812) blieb er in reicher und aus⸗ 
gebreiteter Thaͤtigkeit feiner geliebten Georgia Augusta treu, und felbft eine jo glän« 
zenbe Berufung, wie die an das Pädagogium zu Klofter Bergen bei Magdeburg, ver- 
mochte ihn nicht hinwegzuziehen. Er verband überall die ſprachliche mit Der ſach⸗ 
lichen Erklärung, fah Die Sprache und ihr Studium niemald ald eigentlichen Zwed, 
fondern nur ald Mittel an und wehrte daburdy den vielfachen Uebertreibungen und 
Berirrungen, die fich fpäter auf Diefem Felde gezeigt haben. Daß dabei noch nicht 
von einem Eindringen in den tieferen Organismus der Sprache und in eine eigent- 
liche Sprachphiloſophie die Rede fein Eonnte, verſteht fick von felbfl. Ihm gebührt 
aber dad unvergängliche Verdienſt, in feiner Zeit auf's Neue den Gefchmad und die 
Freude an dem claffifchen Alterthum gewedt und belebt, auch das damald neu bes 
gründete Studium der antifen Kunft (lange nach feinem Tode erfihienen noch feine 
afademifchen Vorlefungen über die Archäologie der Kunft des Altertbums, Braunfchw. 
1822) Fräftig gefördert und in den Kreis der Alterthumsſtudien eingereiht, durch 
alles diejed aber auf Geſchmack und Bildung feiner und der nachfolgenden Zeit fegend« 
veich eingewirkt zu haben. Sein Schwiegerfohn Heeren hat fein an fchönen Zügen 
und edlen Verbindungen reiches Leben (Götting. 1813) trefflich gefchilvert. 

Heyſe (Johann Ehriftian Auguft), deutfcher Sprachforfcher, geboren 1764 zu 
Nordhaufen, geftorben als Director der höheren Mäpdchenfchule zu Magdeburg 1829, 
bat fi durch feine „Theoretifch - praftifche deutiche Grammatik”, durch die „Deutiche 
Schulgrammatik“, den „Leitfaden zum Unterricht in der deutſchen Sprache”, durch 
dad „Allgemeine Fremdwoͤrterbuch“, Bücher, die alle viele Auflagen erlebten, große 
Berbienfte erworben. Sein Sohn Karl Wilhelm Ludwig H., geboren 1797 
zu Oldenburg, war der Hauslehrer von Felix Menpelsfohn » Bartholdy, deſſen metri⸗ 
ſche Ueberfegung der Andria-ded Terenz ‚er (Berlin 1826) mit Einleitung und Anmer« 
tungen beraußgabj; 1827 habilitirte H. fich in der phbilofophifchen Facultaͤt der Uni⸗ 
verfität zu Berlin, ald deren außerorventlicher Profejfor er 1855 ſtarb. H. bat fi 
durch feine „Quaestiones Herodoteae* (Berl. 1827), durch neue Ausgaben der Lehr⸗ 
bücher feines Vaters, das „Handwoͤrterbuch der deutfchen Sprache” (3 Bde., Magdeb. 
1833-49), „Spflem der Sprachwiffenfchaft" (Berlin 1836) einen Namen und um 
die philofophifhe Behandlung. unfrer Sprache verdient gemacht. — Sein Sohn, 
Paul H., auf dem Friedrich» Wilhelms - Gymnaflum zu Berlin und auf des Univer- 
fität Dafelbf und zu Bonn gebildet, der Kugler's Schwiegerfohn wurde und gegen» 
wärtig in München lebt, bat fich früh durch Dichterifche Productionen und Ueberfeguns 
gen aud den romanifchen Sprachen bekannt gemacht, unter denen wir hervorheben 
feine „Novellen“ (vierte Sammlung der neuen Novellen, Berlin 1861), das mit 
Seibel herausgegebene „Tpanifche Liederbuch" (Berlin 1852), „italienifches Lieder- 
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buch" (Berlin 1861), die Tragoͤdien „Francisca von Rimini“ (Berlin 1850) und 
„Meleager” (Berlin 1854). Auch Hat er das LKiteratur- Blatt zu dem von Br. Eg⸗ 
gerd herausgegebenen deutſchen Kunftblatt redigirt (1858) und die „Gefchichte der 
Baufunft in Spanien von Don Jofe Eaveda* aus dem Spanifchen überfegt (her⸗ 
audgegeben von Kugler, Stuttgart 1858). 

Hidalgod oder Infanzones Bilden die dritte Klaſſe des fpanifchen Adels, bie 
an Stolz den hoben Adel ganz entfchieden übertrifft, aber auch noch eine Bukunft 
Bat. Diefer Theil des fpanifchen Adels, deſſen Name eigentlich hijo del algo, d. h. 
Sohn von Etwas, lautet und zu welchem faſt alle Fleineren Gutöbefiger, die größere 
Mehrzahl der Beamten und noch viele Andere geböreh, die Faum fo wel Heflgen, um 
ihr Haupt binzulegen, ift voller Ehrgeiz und Ruhmſucht. Er ift der Brennpunft des 
ſpaniſchen Stolzes. In welchem Lebensverhältniffe ein H. ſich auch immer befinden 
mag, ob er Peru oder einen einzigen Granatapfel fein eigen nennt, oder ob er hin« 
ter'm Pfluge, in der Werkflatt und fonft mo im Schmweiße feined Angefichtt fein Brot 
verdienen muß, der H. bleibt fich immer gleich, und Fein Glück, noch Unglüd, vermag 
in ihm daß folge Bemußtfein feines Adels zu verdrängen. Durch fein Auftreten vers 
räth er den Stand feiner Geburt. Es ift daher gar nicht fehwer, im Umgange, vor⸗ 
züglih wenn man nad längerem Aufenthalte mit den Sitten des Landes näher be- 
kannt geworden if, den 5. heraußgufinden. Der reine, unverborbene, patriarchalifche 
Sinn, welcher aus allem Thun und Handeln eines H. hervorleuchtet, muß ihn einem 
Jeden nicht nur Tieb machen, fondern muß vorzüglich "einem Deutfchen Achtung für 
diefen Stand einflößen. Faſt ein Drittel des fpanifchen Volkes, die Basken faft alle, 
gehören diefem Stande an, und nirgendwo Überwachen die Väter und Mütter forg- 
famer die Hergendneigungen ihrer Kinder, um Ihren Namen vor jeder Mißheirath zu 
Ihüßen, als dieſe fpanifchen H. Die Basken überbieten Hierin noch alle Uebrigen. 
Wenn irgend Einer oder Eine in den baskiſchen Provinzen nicht in dem Geburtsorte 
beiratbet, oder will eine Familie fich anderswo niederlaffen, fo find beide Theile ge- 
nöthigt, Ahnenprobe (Pruebra de Nobleja) abzulegen, wenn ſie ihre bürgerlichen 
Rechte nicht aufgeben wollen. Es giebt bin und wieder in den Dörfern des Basken⸗ 
landes Familten, die nicht 9. find. Zum Unterfihlede von dieſen werben foldye Leute 
Plebeyos (Plebefer) genannt und find von allen Mechten, Anfprücen und Gemeinde- 
berathungen ausgeſchloſſen. in gleiches Schickſal fteht Jedem bevor, der die er⸗ 
wähnte Ahnenprobe nicht ablegen fann. Kein fpanifcher H. darf das Scharfrichter- 
amt befleiden, oder Mepger, Ausrufer oder auch Herbergswirth fein, wenn er nicht 
aus der Kafte, zu welcher er gehört, audgeftoßen fein will. Bei den Basken find 
aber ſelbſt die Nachkommen folcher Leute 618 in's vierte Glied zu jedem Amte un« 
fähig. Ueberhaupt zeichnen fly die fpanifchen H. durch mehr Stolz, Freimuth, Un» 
abhängigkeits- und Eigenliebe vor Ihren übrigen fpanifchen Standesgenoſſen aus. Sie 
find auch hartnäciger, fchroffer und reizbarer als dieſe. Sie betrachten ſich nicht als 
völlig der fpanifchen Monarchie einverleibt: Sie wollen directe Sprößlinge der Can⸗ 
tabrer und rein von jeder Vermifhung mit maurifchem ober jüdifchem Blute fein, 
und noch zur Zeit Philipp’s V. fchrieb ein basfifcher H., menn er feinen Ehecontract 
unterzeichnete: Don X., nobel come el Rey (edel wie der König). 

Hierarchie gehört zu denfenigen Wörtern, deren ſich, befonders in der neueren 
Zeit, die Menge bedient, um irgend etwas ihr Mißfälliges, Widriges zu bezeichnen, 
ohne daß fle fi darum bekümmerte oder nur bekümmern wollte, was die betreffenden 
Mörter eigentlich bedeuten, ja auch nur darum, morin das ihr Mipfällige eigentlich 
beſtehe. Diefer Wörter hat es feit beinahe einem Jahrhundert eine große Menge 
gegeben, fo daß meiftens eins von dem andern iſt abgelöft worden; 3. B. legitimiftifch, 
reactionär, feudal — myſtiſch, pietiftifch u. dgl. mehr. An und für ſich bedeutet 9. 
den Stand oder die Eigenfchaft (Würde) eines Hierarchen, d. h. eines Vorſtandes dor 
Eultushandlungen und derjenigen Diener, welche die Gultushandfungen zu vollziehen 
hatten; etwas verallgemeinert: Die Herrſchaftsordnung (Rangabftufung) der den Göttern 
(Bott) geweiheten, für die Götter (Gott) beſtimmten Dinge und Perfonen. In diefem 
Sinne nannte man die verſchiedenen Klaffen der Engel, welche Coloff. 1, 16 ange= 
deutet find und von dem Pfeudodionyſius Areopagita zu einem weillaufigen Syſtem 
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ausgebildet wurden, hierarchia coelestis. In jenem fpecielleren Sinne bebeutet $. 
innerhalb der chriftlichen Kirche die Herrfchaftsorbnung in Firchlichen (geiftlichen) Din⸗ 
gen überhaupt, zumal die NRangabflufung unter den Perfonen des geiftlichen (Kirchen-) 
Amtes. ine folge Ordnung bat Chriftus felbft, angefchloffen an die H. des alten 
Teftamentes und dieſelbe erfüllend (vollendend) in dem Apoftolat eingefeht, und bie 
Apoſtel haben dieſelbe — nach der wiederholten ausdrücklichen und einer Mißdeutung 
unfähigen Erklärung des Apofteld Paulus 1. Eorinth. 12, 28 und Eph. 4, 11 in 
Gemaͤßheit eines göttlichen Mandats — in Die vier Rangflufen der. Apoftel, Propheten, 
Evangeliften, Hirten und Lehrer entfaltet. Diefe Ordnung gehört, jenen Erklärungen 
des Apofield Paulus zufolge, mit zu dem Leibe Chriſti, melcher die Kirche ift, und 
berußt auf directer (unmittelbarer) Einfegung Ehrifti; ohne fe giebt e8 Feine chriftliche 
Kirche. Die Apoftel und die Propheten Fönnen ald gründende, die Evangeliften als 
erwetiernde, die Hirten (Bifchöfe, Presbyter) und Lehrer als erbaltende Organe der 
Kirche angefehen werden. Der Apoflolat und der zu den Zeiten Der Apoſtel beftehende - 
Epifeopat war mithin eine 9. in dem angegebenen Sinne, und es ifl ein grober 
Irethum, zu fagen, e8 babe ſich die H. in der chrifllichen Kirche etwa zu der oder 
jener Zeit erſt gebildet oder entwidelt. In diefer Ordnung mefentlich befchloffen 
it nun auch die Regierung der Kirche, d. 5. mittels jener Aemter foll nach der 
Anordnung Chriſti das Heilsgut, welches er verliehen hat, bewahrt, unverändert fort 
gepflanzt, zur Aneignung allen kommenden Gefchlechtern dargeboten und zugeeignet, die 
Lehre behütet und gegen Derfälfchung gejfchügt, der Wandel der Chriften geleitet und 
geordnet — es follten die Widerfprecher: und Irrlehrer durch jene Aemter geftraft und 


. die Durch Irrlehre und widerchriftlihden Wandel beharrlich Anftoß gebenven Glieder ber 


Gemeinde aus detfelben ausgefihloffen werden. Lehramt, Sacramentamt und Schlüffel- 
amt find die drei weſentlichen und unveräußerlichen Attribute dieſer urfprünglichen 
chriſtlichen Regierungs⸗ oder Herrichaftsordnung, der urfprünglichen und ohne Zerftd- 
rung des betreffenden Kirchenkoͤrpers niemals zu befeitigenden chriftlihen H. Es be« 
deutet fomit chriftliche H. an fich nichts Anderes, ald die Fundamentalordnung der 
chriſtlichen Kirche: Die Selbfiregierung der Kirche durch den geiſtlichen 
Stand, eine Fundamentalordnung, zu welcher ſich auch die evangelifche Kirche in der 
Augöburgifchen Gonfeiflon und deren Apologie mit der nachdrücklichſten Energie 
bekannt hat. (Vgl. d. Art. Epijcopaliyftem.) Nun aber fing man bereit8 am Ende 
de8 vierzehnten und im Anfange des funfzehnten Jahrhunderts (Williffe und Huß) 
an, unter H. nicht dieſe Fundamentalordnung, fondern die befondere Form der. 
felben, welche fie im Papſtthum (f. d. Art.) angenommen hatte, man fing an unter 
H. das Papſtthum, fo wie ed damald war, zu verftehen, und im Papalſyſteme der 
Fatholifchen Kirche ift allerdings H. gleichbedeutend mit dem Papat ald dem Fortſetzer 
des Apoflolats und mit den Folgerungen, welche fih aus der Annahme dieſer Stellung 
des Papats ergeben. Im Papalſyſtem giebt es überhaupt Feine Kirche Chriſti auf 
Erden ohne dieſe beflimmte Art der H., und zwar fo, daß ohne diefe beflimmte Form 
der 9. die Kirche auch Eeinen Inhalt haben, der Inhalt der Kirche vielmehr Tediglich 
durch Diefe Form der 9. beflimmt werben fol. Es führt bied zu der, zwar Feined- 
wegd nothwendigen, aber doch ſchwer zu vermeidenden Confequenz, daß neben Diefer 
beflimmten Form der H. der Inhalt der Kirche mehr oder minder gleichgültig fei. 
Gegen dieſe Urt von H. legten Wikliffe und Huß einen, in feinen legten Gründen 
zwar nicht unberechtigten, aber im Uebrigen höchſt unklaren und jene Yundamental« 
ordnung ſchwer beeinträchtigenden, ja zerflörenden Widerfpruch ein, welcher im Weſent⸗ 
lihen darauf hinausging, lediglich eine Gemeinde .von Heiligen anzunehmen, welde 
jener Ordnung und überhaupt einer Negierung nicht bedarf. Gonfequent ausgeführt, 
fommt diefer Widerfpruch nothwendig bei der Präbeflination in ihrer jchärfften Form 
an, und Huß iſt dieſer Confequenz auch keinesweges auögewichen Aber auch Die 
Biſchöfe jener Zeit legten auf den großen Boncilten im Anfang des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts gegen diefe Art von H. vom Gefichtäpunfte des Epiſcopalſyſtems 
(fe d. Art.) aus Proteft ein, und auf dieſe Form der Widerſprüche und Protefte ift 
die dad ganze funfzehnte Jahrhundert durchziehende Forderung „einer Reformation an 
Haupt und Bliebern“ gegründet, welche ſich Iediglih auf die Form der 9. jener Zeit 
Bagener, Staats⸗ u. Geſellſch.⸗Lex. IX. 27 
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bezieht, und mit der, auf den Inhalt der Kirche ſich beziehenden Reformation Luther's 
nur wenig Zufammenhang hat. (Vgl. d. Art. Evangeliſche Confeillen.) Indeß aud 
die Reformation Luther's Iegte gegen diefe PBapalhierarchie Widerfpruch ein, wiewohl 
von einem ganz anderen Geflchtöpunfte aus, ald e8 die Boncilien zu Bifa, Gofinig 
und Baſel und als es Williffe und Huß gethan hatten, nämlich von dem Geſichts⸗ 
punkte, daß dieſe beflimmte Form der 5. auch den Inhalt der Kirche beſtimmen folle 


und daß nırr Diefe befondere Form der H. Diefed vermöge — cinen Widerſpruch 


alfo gegen die Lehren, melde von dieſer 9. geſchützt und ald mit dem Beſtehen 
diefer Art von H., als des Weſens der KHriflliden Kirche unauflöglich 
verbunden erachtet wurden. Dies hat Lutber ziemlih am. vollfländigfin und 
im Ganzen richtig und Ear in feiner Schrift „ Wider Hans Worft* (1541) 
trog der argen Invectiven, melche dieſes Buch enthält, bargeftellt, Melanchthon aber, 
praftifch zwar mit gutmütbiger Gelehrien- Kurzfichtigkeit, theoretifch jedoch vollkommen 
richtig in feiner Unterfchrift zu den Schmalkaldifchen Artikeln ausgeſprochen: „es 
fonne der Papſt anerfannt werden, wenn derfelbe die Predigt des Evangeliums frei 
laſſe.“ Allerdings hätte der Papat von der evangelifchen Kirche können anerfannt 
werben, wenn ſich derſelbe Der neuen Erfahrung im Leben der Chriftenheit, welche wir 
„die Rechtfertigung durch den Glauben allein” nennen, und welche damals fummarifch 
und abgefürzt „das Evangelium”, „die rechte Predigt des reinen Cvangeliums“ genannt 
wurde, aufgefchloffen und fich nicht vielmehr Hartnädig gegen dieſelbe verfchloffen hätte. 
Freilich würden mit Diefer Aufichliefung der damaligen H. für „das Evangelium” 
Modificationen der bisherigen Form derſelben unabtrennbar verbunden geweſen fein ; 
vor allem aber hätte der Unfpruch aufgegeben werden müſſen, als enthalte die dama⸗ 
lige befondere Korm der H. das Weſen der chriftlichen Kirche, und diefe Mobificatig« 
nen fcheute man noch mehr, al8 Die neue Lehre ſelbſt. Diefe Papalhierarchie hat ſich 
allerdings fuccefflo ausgebildet, und wenn man Diefe und nur Diefe meint, iſt es rich⸗ 
tig, zu fagen, daß fich diefelbe in verfchiedenen Stufen vom 7. Jahrhundert bis zum 
13. allmählich gebildet, entwickelt babe, nur follte man in diefem Falle nicht von 9. 
ſchlechthin, ſondern von Bapalbierarchie reden. Noch wird H. in einem Sinne ge⸗ 
braucht, in welchem Wort und Sache ganz beſonders verhaßt find, und weldyer auf 
die Papalbierarchie allerdings theilmeife, und in einen gewiffen Zeitraume, vom 11. 
bis zum 14. Jahrhundert, völlig zutrifft. Es iſt Dies die Herrſchaft des geiftlichen 
Standes, oder vielmehr nur der Spige deſſelben, des Bapftes, über die weltlichen 
Ordnungen auf Erden, über die weltlihe Obrigfelt: Kaifer, Könige und Zürften. 
Daß dieſe Herrſchaft namentlich von Gregor VII., mitunter in den ſtaͤrkſten Aus⸗ 
druͤcken, in Anſpruch genommen worden iſt, iſt bekannt; weniger allgemein bekannt iſt 
es — wiewohl es nach den eingehenden Eroͤrterungen, welche der Geſchichte der Päpfte 
in ben legten Jahrzehenden zu Theil geworden ift, billig ein Gemeingut der geſamm⸗ 
ten gebildeten Welt fein follte — daß dieſe H. der Päpfte während eines gewiſſen Zeit- 
raums und im Gegenfaß gegen die Brutalitäten deſſelben eine hoͤchſt wohlthätige und 
innerlich vollkommen, aber freilich relativ, berechtigte, wenn auch öfter mißbrauchte 
Herrſchaft gemefen if. Wir müſſen in dieſer Beziehung indeß auf den Artikel „PBapft- 
thum“ verweijen, und Fönnen bier nur, bemerken, daß gegen dieſe Urt von Papal- 
bierarchie ſich Die enangelifche Kirche ausdrücklich als gegen einen Mißbrauch (Allo- 
trioepifcopie) im 28. Artikel der Augsburgiſchen Eonfefiton- erklärt Hat, Indem ſie Das 
göttliche Recht der Obrigkeit wieder bervorhob (Art. 16 der Augsb. Gonf.), in Ge 
genfaß gegen Die noch zu jener Zeit unter der Papftherrfchaft geltenden Anfchauungen, 
vermöge deren die weltlichen Herrfchaften, wenn auch nicht nach Gregor’ VII. Aus⸗ 
drud vom Teufel geftiftet, Doch in dem Sinne weltlich jein follten, daß fle ihre Nechte 
im Wefentlichen nur von der H. zu empfangen oder aus derſelben abzuleiten Hätten, 
und daß innerhalb derfelben ein Gott vollfländig mohlgefälliges Leben nicht möglich 
fei, vielmehr ein jolches nur innerhalb der H., im Klerus und zwar als ſolchem, be⸗ 
thaͤtigt werden fünne. Als in Folge der weitern Entwidelung der Reformation und 
der ſchließlichen Trennung der Evangelifchen von derjenigen H., welche im Papſtthum 
ihre Spige Hat, die legtere für die Evangelifchen hinfaͤllig geworben war, flellten 
die evangelifchen Theologen ein neues Syſtem der H. auf: das einer dreifachen 
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H., einer dreifachen Abſtufung der Functionen innerhalb der Kirche zum Behufe der 
Verwaltung und Negierung vderfelben. Diefe .triplex hierarchia, auch tres ordines 
ecclesiastiei (drei geiftliche Stände) genannt, befand aus dem eigens geiftlichen Stande, 
ber weltlichen Obrigkeit und dem Hausväterſtande. Aus diefer Theorie, welche ledig⸗ 
Vih zu dem Zwede erfunden war, um die factifche Neglerung der Kirche feitend der 
weltlichen Obrigkeit, welcher dieſelbe theils aus Schwäche der Geiftlichkeit naturgemäß 
zugefalfen, theild auch überwiefen, zum nicht geringen Theil aber durch Ufurpation 
und willfürlicye Auslegung des. Religionsfriedens von 1555 in Die Hände gerathen 
war, nachträglich tbeoretifch zu rechtfertigen. Mit den urfpränglichen chriftlichen Ord⸗ 
nungen, mit der wahren 9. ſteht diefe dreifache H. Innerhalb der evangelifchen 
Kirche, und zwar eben vermöge des Grunbbefenntniffes berfelben, der Augsburgifchen 
Confeſſton, in ſchneidendem und unverföhnfichem Widerſpruch, wie denn dieſe Theorie 
auch an zahlreichen inneren Widerfprüchen, zum Theil der feltfanften Art, leidet. Es 
bat denn auch dieſelbe in völfig conſequenter Weiſe auf der einen Seite zum ſoge⸗ 
nannten Epiſcopalſyſtem der evangelifchen Kirche, fo wie zum Territorialfoftem und 
zum Gäfareopapismud, andererfelt8 aber zum Collegialfyftem und zur Maffenherrfchaft 
geführt. Diejenigen nun, welche einem von dieſen Syſtemen buldigen, laugnen alle 
und jede H., ſogar und oft vor allem die von Chriſtus ſelbſt eingeſetzte, in ihrem 
Beſtande, ihrer Rechtmaͤßigkeit und Nothwendigkeit, entziehen folglich dem geiſtlichen 
Stande entweder geradezu alle oder doch faſt alle ſelbſtaͤndige Verwaltung der Kirche 
und gebrauchen das Wort H. als ein Schmachwort gegen allen und jeden Anſpruch 
des geiſtlichen Standes auf ſelbſtſtaͤndige Stellung und Function in der Kirche; ſie 
wollen an die Stelle der H. entweder die weltliche Bureaukratie oder die Ochlokratie 
gefegt wiffen. Daher wird in der neueren Zeit jeder Verfuh zur Wieberaufrichtung 
firchlicher Auctorität, beſtehe diefelbe in der Handhabung der kirchlichen Zucht, oder 
der kirchlichen Disciplin gegen ungläubige und unwürdige Pafloren, oder der Geltung 
der Symbole, oder auch nur, in ber theoretifchen Befprechung ber urfprünglichen Be« 
deutung der Kirche, der Sacramente und der Attribute des geiftlichen Amtes, als uns 
zuläffige H., als Hierarchismus, Hierarchifches Belüfte, als Bildung eines Staates 
im State, als Romanismus, Katholiciömus und Pfaffenherrſchaft bezeichnet. Es 
verbirgt ſich unter der Anwenvung des Namens H. in ſehr vielen, ja in den meiſten 
Fällen der tiefe Widerwille unſerer revolutionären Zeit gegen die Kirche, ja gegen 
Chriſtus ſelbſt, und fchließlich gegen alle und jede Auctorität. Das Allerbevenklichkte 
in der neueften Zeit ift der Umftand, daß fehr Viele von denen, welche mit Entfchies 
denheit gegen die weltliche Seite der Revolution und für das göttliche Recht des 
Königthums eintreten, Den eben bezeichneten Anfchauungen oft geradezu huldigen, 
nicht felten in der Meinung, ald werde duch Bekämpfung und Niederhaltung auch 
der berechtigten 9. das Königthum geflärkt; In einer faft unbegreiflichen Weife find 
fie unzugänglich für die Wahrheit, daß auf diefe Weife der Nevolution das größte Zus 
geftändnig gemacht werde, welches ihr überhaupt gemacht werben ‘Tann. 

Hieratiſche Seit ſ. Hieroglyphen. 

Hiero J. ſ. Sicilien. 

Hierodulen, d. h. Tempeldiener, hießen im Alterthume diejenigen Perſonen, 
welche bei dem Cultus oder am Heiligthume irgend einer Gottheit fungirten. Sie 
hatten meiſtens die niederen Dienſte am Heiligthume zu verrichten und waren den 
einzelnen Prieſtern oder Prieſterinnen zur perſoͤnlichen Bedienung beigegeben. Es mag 
dies die urſprüngliche Weiſe des Dienſtes der H. geweſen ſein, wie namentlich aus 
den Schriften des alten Teſtamentes erhellt (vergl. 2. Moſ. 38,8; 1. Samuel. 2, 22). 
Bald jedoch entartete dad Hierodulenmwefen in den ladciven und wollüſtigen Culten der 
ſyriſchen Stämme und beſonders der phoͤniziſchen Staͤdte, wo man in der Aſtarte ober 
Aſchera und dem Moloch die zeugenden und vernichtenden Naturmächte verehrte. Der 
Afchera mußte befonderd mit dem Opfer der Sungfraufchaft gepient werben, und an 
den Beten diefer Göttin gaben ſich die Sungfrauen in den heiligen Hainen und in 
den Zelten preis. Un den Tempeln der Afchera jedoch gab e8 eine Menge von Maͤd⸗ 
hen und Brauen, welche fi dem Dienfte der Göttin für immer geweiht hatten, unb 
aus dieſen bildeten fich die Schaaren der H., deren Anzahl fich oft auf mehrere Tau⸗ 
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ſende belief. Strabo erzählt, daß er in dem kappadociſchen Komana 6000 H. ge- 
troffen habe. Nah dem Berichte des Valerius Maximus (II. 6. 15) pflegten fogar 
Jungfrauen vor ihrer Vermählung und Verheirathete auf eine gewiſſe Zeit in die 
Reihen der H. einzutreten. Der Lohn, welchen fe für ihre Hingabe empfingen und 
der aus Geld oder Naturalien (vergl. Gene. 38, 17; Richt. 15, 1) beſtand, wurde 
bereitwillig der Göttin und dem Tempelſchatze dargebracht. Eine Folge dieſes Giero- 
dulenwefend war, daß fich die Tempelhallen und heiligen Haine in Stätten wilbefler 
finnlicher Audfchweifung verwandelten und der Götterdienfi, jedes ſittlichen Gehal⸗ 
tes entleert, zu orgiaflifhen Gelagen hinabſank. Diefe Entartung aber erreichte 
dadurch ihren SHöhepunft, daB man aus dem finnlich ausfchweifenden Dienſte in 
den afcetifch blutigen der Selbflentmannung gerietb, die von den 9. wie von Prie⸗ 
ftern auf gleiche Weile an dem eigenen Leibe vollzogen wurde. Merkwürdig if 
dabei, daß in den finnlihen Eulten der ſyriſchen, babylonifchen und Fleinaflatifchen 
Völker die männlichen und weiblichen Gottheiten fo verfchmolgen, Daß man auf Dad 
Prineip der Mannmeiblichkeit Fam, welches Priefter und H. darin darzuftellen fuchten, 
daß jene an gemiffen Beten durchfichtige Frauenkleider, dieſe Männergewand, Schwert 
und Lanze trugen (cf. Moverd: Religion der Phönizier, ©. 451). Der Iegtere Um⸗ 
fand bat den Grund zu der Entflehung der Amazonenfagen gegeben. Die kriegeri⸗ 
fhen Iungfrauen Kleinaflens, gegen welche Hercules und Thefeud fämpften, find daher 
nicht8 Anderes ald die H. der phönizifchen Aftarte oder Eleinaflatifhen Ma und Cy⸗ 
bele. Bon Phönizien aus verbreitete fi das Hierodulenwefen über die Küſten Grie⸗ 
chenlands, Siciliend und ded Schwarzen Meeres. In Korinth befand fih auf ber 
hoͤchſten Spige des Burgfelſens Akrokorinth dad Heiligthum der „bervaffneten Aphro⸗ 
dite“, an welchem eine zahlreiche Hierodulenfchaft der Göttin mit ihrem Leibe dienie. 
Die Sittenlofigkeit Korinths war in Folge deflen fo groß, daß füch, wie Herodot ber 
richtet, da8 Sptüchwort bildete: „Nicht Jedem nügt die Reife nach Korinth.“ An 
der taurifchen Küfte und an den Mündungen des Halys, Iris und Thermobon gab 
e3 zahlreiche Schaaren von H., welche die Göttin Ma mit orgiaftifchen Waffentänzen 
verehrten. Hierhin befonderd verlegte man das Gebiet der Amazonen. Am berüchtig⸗ 
fien jedoch waren im Alterthume unter Griechen und Italikern die H., welche der 
Venus Eryeina in GSicilien dienten. 

Hieroglyphen oder Heilige Schrift if der Name der älteften aͤgyptiſchen Schrift 
züge und wohl davon entlehnt, daß die Priefter faſt ausſchließlich die H. fehreiben 
und Iefen Eonnten, während den Laien diefelben ein Geheimniß blieben. Dies berichtet 
fhon Elemens von Alerandrien (Stromat. IL, 3). Die 9. find auf unfere Zeit in 
einer ſolchen Menge von Infchriften und Papprus-Mollen gekommen, Daß wenn man 
die bloßen Terte derſelben druden laſſen wollte, 100 Koltobände nicht hinreichend 
fein würben, diefelben zu umfaflen. 30,000 diefer graphifchen Alterthümer find in 
die Mufeen Europa’3 übergegangen. Aus den in ihnen enthaltenen Daten, wie aus 
der Befchaffenheit diefer Denkmäler erbellt, Daß ſie der Zeit zwifchen Abraham und 
Eonftantin dem Großen angehören. Der gefammte literarifche Nachlaß Aegyptens zer- 
fällt in drei Schreibarten, in die hieroglyphiſche Schrift im engeren Sinne, in 
die Hieratifhe und demotifche. Die hieroglyphiſche Schrift findet fich be- 
fonderd auf Denkmälern, aber auch auf Papyrus-Rollen, und enthält viele Abbildun- 
gen von Menfchen, Thieren, Ereignijjen u. vergl. Die bieratifche, welche vorzüglid 
auf Papyrus⸗Rollen vorfommt, fteht auf der Uebergangsſtufe yom Bilde zum Buchflaben. 
Dan erkennt in ihr noch Abbildungen, aber biefe find flüchtig gezeichnet und verſchwim⸗ 
men oft in Curſivſchrift. Die demotiſchen H., auch epiftolographifchen ober 
enhorifchen, haben das Bild faft ganz abgeftreift und Buchflabenartiges Anſehen. 
Wir fügen zur Erläuterung den Namen Ptolemäus in den drei Hierogiyphenarten bei: 


hieroglyphiſch: 97 Pd u == Ptlmis 
hieratiſch: (9 = X 4) == Ptlmis 


demotiſch: Ku t>2f 1.2.) — Btlomis 
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Wir wollen nur eine kurze Ueberſicht über die Geſchichte der Hieroglyphen⸗-Entzifferung 
bis auf die Zeiten von Spohn und Seyffarth geben. Auf den Refultaten dieſer oder 
ihrer Vorgänger, der Doung, Champollion, Rofellini, beruhen Die weiteren Forſchun⸗ 
gen der neueren Aegyptologen, der Lepſtus, Bunfen, Brugfh u. A., Über deren Ar» 
beiten wir auf den Artikel Lepfins vermeifen. Schon die griechtfchen Hiftoriker, 
wie Herodot und Diodor, und die Kirchenväter haben gewußt, daß die H. in mehre 
Schreibarten zerfielen. Clemens Al. berichtete, Daß die ägyptifche Schrift alpha- 
betifcher Natur fei (xuproAoyuh da Twv Tpbrwv otoıyelwv), daß ed aber auch ſym⸗ 
bolifhe H. (mimetifche, tropifche und Anigmatifche) gebe, die Schüler aber zuerft die 
demotifchen Buchflaben gelernt hätten. Cſ. Dulaurier: Examen d’un passage des 
stromates de Saint-Glement d’Alexandrie relatif aux £critures egypt. (Par. 1833). 
Auch Manetho, Chaeremon und Plutarch haben Notizen in Betreff der H. gegeben, 
welche jedoch nicht außreichen, Diefe zu entziffern. 2000 Jahre vergingen, in welchen 
die 9. eine geheimnißvolle Schrift blieben und mehr die Phantafle und Neugierde der 
Gelehrten als ihren Borfchungstrieb anregten und belebten. Erſt im 19. Jahrhundert 
gelang es, die Grundlage zur Hierogipphen-Entzifferung zu gewinnen. Der erfte Ge⸗ 
lehrte fedoch unter den Neueren, welcher dies Problem überhaupt aufnahm, war Atha⸗ 
naſtus Kircher, ein Polyhiſtor, Jeſuit und Profeſſor zu Würzburg. Er verfuchte, die 
H. zu deuten in feinen Werfen: Oedipus aegypt. (4 Bde. in Fol.,. Rom 1652—55) 
und Lingua aegyptica restituta (Rom, 1644. 4.). Das Refultat” feiner Forfchungen 
oder, befler gefagt, feiner grillenhaften und abenteuerlichen Vermuthungen waren mes 
taphuftiche und theojophifche Lehren, welche die Aegypter erfunden haben follten. Andere 
fpätere Gelehrte fanden in den H. Kalenderbemerfungen und Wetterbeobachtungen, noch 
Andere darin Davidifche Pfalmen. Sidler nahm an, die ügyptifche Sprache fei der he» 
bräifchen ähnlich gewefen, und demzufolge fuchte er das Aegyptifche Durch das Hebräifche 
zu deuten (cf. fein Werk: die heilige Briefterfprache der alten Aeghpter, als 
ein dem ſemitiſchen Sprachſtamme nah verwandter Dialekt, Leipzig 1823“ bis 
1826, 3 Bände). Eben ſo wenig wie Sickler war Georg Zoega auf dem 
richigen Wege der Forſchung, aber dennoch iſt ſein ſcharfſinniges und gründliches 
Werk: de origine et usu obeliscorum (Rom 1797. Fol.) noch heute dem Aegypto⸗ 
Iogen ſchätzenswerth. Die wirkliche Baſis zur H.-Entzifferung wurde. erft während der 
franzöflfhen Erpebition in Aegypten durch Die Auffindung Des Steines von Nofette !) 
gewonnen. Diejer Stein enthielt eine Infchrift in hieroglyphiſcher, demotiſcher und 
griechifcher Schrift. Der griechifche Tert meldete, daß dem Könige Ptolemäus Epi«- 
phanes von der ägHptifchen Priefterfchaft gewiſſe Ehrenbezeigungen bewilligt feien und 
daß dieſe Bewilligung mit beiliger, demotifcher und griechtfcher Schrift auf dieſen 
Stein gejchrieben worden. Hiernach ergab ſich von felbft, daß die demotiſche und 
hieroglyphiſche Schrift daſſelbe befagen mußte, was die griechifche ausfagte. Man 
Hatte nun das Wegyptifche nur mit dem Griechifchen zu vergleichen, um jenes zu 
deuten, und hierzu kam noch der günftige Umfland, Daß der Anfang der Infchrift 
viele Eigennamen enthielt, weldhe auch in den Yerfchiedenften Sprachen annähernd 
gleih zu lauten pflegen. Der Erfle, welcher die H.-Entzifferung auf Grund Ddiefer 
Inichrift vornahm, war Sylveſtre de Sacy (f. d.), und er gelangte zu dem Re⸗ 
fultate, daß die demotiſche Schrift alphabetifch ſei und mit der phönizifchen zuſam⸗ 
menhaͤnge. Die 5. jollten eine Jdeenfchrift, die Hieratiiche eine Silbenfchrift fein. 
Trotz diefer etwas irrthümlichen Anfichten gelang es ihm doch, eine Anzahl demoti- 
ſcher Buchflaben richtig zu entziffern; cf. feine „Letire au citoyen Chaptal“ (Par. 1802). 
Akerblas fehte de Sacy's Entzifferung fort und brachte eilf Eigennamen herauß; 
(cf. feine „Lettre sur l’inscription Egypt. de Rosette“ (Paris 1802). Auch Palin 
und Etienne Quatremere (f. d.) befchäftigten ſich mit der Infchrift von Roſette. 
Im Jahre 1814 begann Thomas Doung feine Unterfuhungen über Die H., und zwar 
zunächft über die demotifchen. Mit Hülfe anderer Terte demotifcher H. gelang es ihm, 
den bemotifchen Abfchnitt der Infchrift von Rofette faft ganz zu entziffern. Er brachte 





1) Diefer befindet ſich jept im britifchen Mufenm in London. Gr if gut edirt in E. Muͤl⸗ 
Is; Fragment, hist. graecor. 
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die darin enthaltenen Eigennamen und 80 andere Woͤrter richtig heraus und ſtellte 
auch ein demotiſches Alphabet auf; aber dennoch blieben H. übrig, deren Bedeutung 
ſich nicht enträthſeln ließ. Erſt im Jahre 1819 war Doung fo glücklich, auch im 
Betreff Diefer zu einem Refultate zu gelangen, indem er die alphabetiſchen 9. in 
den bildlichen H. entdedte. Die Bergleichung von H., welche in Ringen eingefchlof- 
fen waren, führte ihn nämlich zu der Ueberzeugung, daß manche bilblihe H. nicht 
bloß ſymboliſche Zeichen feien, fondern auch Sprachlaute, Silben und Buchflaben in 
wirklich phonetifcher Weife bezeichneten. Das Bild des Löwen z. B. bedeutete nach 
Moung lo, weil der Löwe lo im Altägyptifchen hieß. In Betreff der ſymboliſchen 
5. fand Doung, daß mehrere zugleih einen Begriff ausbrüdten. Mund und Füße 
3. B. entfpradyen auf der Infchrift von Nofette dem griechifchen Erıpavns (erlaudht), 
und fo nahm Doung Mund für Hochachtung und Füße für Träger und er 
Härte das Ganze dur Träger der Hochachtung. Es liegt alfo den ſymboli⸗ 
fhen 9. das Gefeg der fogenannten Rebus zu Grunde. Die hieratifhen H. "hielt 
Young für die Tachygraphie der hieroglyphiſchen und die demotifchen für die abge 
fürzten bieratifchen. Die Arbeiten Young's finden fidh in folgenden Schriften ver- 
Öffentlicht, im: Museum criticum (Cambridge 1815), in dem Xrtifel Egypt in ben 
Supplementen der Encyclopaedia britannica (1819) und in den Hieroglyphics (1823). 
Die Entdeckung der alphabetifchen ober phonetifchen H. wurde der Ausgangspunkt der 
Forſchungen Champollion's (f. d. Art.). Diefer Gelehrte hatte bet feinen Studien 
das Glück, auf einem auf der Infel Philk entdeckten Obelisk eine hieroglyphiſche 
Inſchrift zu finden, welche zwei von Ringen umfchloffene Schriftgruppen enthielt, 
deren eine ſchon aus der Infchrift des Steines von Roſette befannt war. Sie enthielt 
den Namen Ptolemäus und ed mußte wahrfcheinlich Die zweite Gruppe den Namen Kieo- 
patra auddrüden, da eine griechifche Infcheift am Buße des Obelisfen befagte, daß 
das Denkmal dem Ptolemäuß und der Kleopatra gefegt worben fei. Champollion 
verglich nun Die entfprechenden Zeichen in beiden Gruppen und fand gleiche Bilder 
für gleiche Buchſtaben, woraus denn die Wahrheit der Moung’fchen Behauptung er« 
bellte, daß viele Bilder⸗Hieroglyphen einen alphabetifchen Werth Hätten. Ghampollion 
gab Diefen den Namen phonetiſche H. und fand, daß fie namentlich in Eigen- 
namen biufig vorkommen. CEf. feine Lettre à Mr. Dacier relative &- lalphabet des 
hieroglyphes phonetiques (Par. 1822). Sein Hauptgrundfag iſt demnah: Die 
phonetifchen H. bezeichnen den Laut, womit die H. beginnt. Cham⸗ 
pollion erwarb fih außerdem, daß er die Entvedungen Doung’s beftätigte und er⸗ 
weiterte, noch das Verdienſt, daß er durch Iertfalifche Beiträge und Entzifferung ganzer 
Stelen und Obelisken tief in die Geheimniffe der Hieroglyphik eindrang. Diele 
griechifche, römische und aͤgyptiſche Eigennamen, Agyptifche Wörter und Partikel kon⸗ 
nen in Folge feiner Arbeiten jegt mit Sicherheit gelefen werden. Wenn aber deſſen⸗ 
ungeachtet nach feinem Syſteme nicht alle Hieroglyphen⸗Gruppen .entziffert werben 
fönnen, wenn er felbft in manchen feiner Behauptungen ſchwankte, Manches zuräd« 
nahm und Binterher wieder lehrte, fo zeugt es Doch nur von Liebloſtgkeit und Leber- 
bebung, wenn viele feiner Nachtreter feine Verdienſte fchmälerten und verfleinerten. 
In dem Dunkeln Gebiete, in welchem Champollion forfchend wanderte, geht überhaupt 
Niemand ficher geradeaus, und iſt oft eben der Rücktritt der rechte Kortfchritt. Das 
Mefultat feiner Arbeiten faßte Champollion zufammen in dem „Precis du systeme 
hieroglyphique des anciens Egyptiens* (Par. 1824, 2. Aufl. 1828), in der nad 
feinem Tode edirten Grammaire &gyptienne (Par. 1840) und endlich in dem Dictionnaire 
.egyplien (Paris 1842). Neben Champollion muß fein geiftig ihm ebenbuͤrti⸗ 
ger Meifebegleiter genannt werden, Roſellini (f. d.), welder viele von 
jenem benugte ügpptifche Denkmäler in den Monumenti dell’ Egitto et della 
Nubia (Pifa 1833) veröffentlichte. Als Champollion's Gegner trat befonders 
Klaprothb auf in dem Examen critique des travaux de feu Mr. Champollion sur 
les hieroglyphes (Paris 1832). Er Hat die Forſchungen Ch.'s im Einzelnen wohl 
berichtigt, aber die Kauptpunfte feines Syſtemes nicht umzuftoßen vermocht. Viel⸗ 
mehr haben dieſe ſich immer größere Geltung verfchafft und auf ihnen fußend Die bes 
deutendſten der fpäteren Aegyptologen ihre Forſchungen begonnen und fortgefeht; fo - 
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3. B. Lepſtus (Lettre à Mr. Rosellini sur P’alphabet hiöroglyphique, Rom 1837; daß 
Todtenbuch der Aegypter, Leipzig 1842); Ideler (Hermapian, Leipzig 1841) und Uns 
garelli (Interpretatio obeliscorum, Nom 1842). Neben den Syſtemen von Young 
und Champollion ift nun noch eins zu erwähnen, melches den beiden genannten gerade 
entgegengejegt ift und in Spohn und Seyffarth feine Vertreter hatte. Spohn naͤm⸗ 
Lich, deſſen Forſchungen Seyffarth fortfegte oder eigentlich erfſt außführte, war von 
Dem Gedanken ausgegangen, daß die H. alle phonetifch feien und alphabetiſch gelefen 
werden müßten. Vergl. feine von Seyffarth edirte Schrift: de lingua et literis 
veterum Aegyptiorum (Leipzig 1825— 31, 4.). Seyffarth, nun in Spohn's Fußtapfen 
wandelnd, gelangte zu dem Sage, daß die angeblihe Schift im Allgemeinen 
feine fymboltfche oder aus alphabetifchen oder ſymboliſchen Zeichen gemifcht 
fet. Die angebliche Schrift beruht nach Seyffarth vielmehr auf einem uralten einfachen 
Alphabete von 25 Buchftaben, welches nur einmal erfunden worden iſt und bei den 


Aegyyptern, Hebräern, Griechen und anderen Völkern urfprünglich daflelbe war. Diefes 


Uralpbabet, phönizifchen Urfprungß, bat fi in den demotifchen &. erhalten und alle 
&. ſind verzierte bieratifche Buchflaben, wie Diefe wiederum verzierte Demotifche. Die 
Entwidelung ber ägpptifchen Schrift ift fomit Der der armenifchen gleich, In welcher 
das einfache Alphabet da? Ältere ift und durch Ausfchmüdung erfl die literae ferreae 
und zuletzt die Bilderbuchftaben entflanden find. Diefe Ergebnifje feiner Forſchungen 
bat Seyffarth in der Rudimenta hieroglyphica (Leipzig 1826) niedergelegt und, „da 
fie von Moverd und Ideler hart angegriffen wurden, noch in der Schrift: Grundſaͤtze 
der Mythologie und der alten Religionsgefchichte, fo wie der hieroglyphiſchen Sy⸗ 
fleme u. f. w. (Leipzig 1843) aufs Befte vertheidigt. Es kann nicht im Entferntes 
fen unfere Abficht fein, ein Eritifches, felbfiftändiges Urtheil über dieſe Syſteme zu 
fällen, die fich erft in der weiteren Korfchung zu bemähren haben. Wir bemerken nur 
noch, daß dad Spftem, welches Janelli in Neapel aufzuftellen verfuchte, einen Mittel» 
weg zwiſchen Champollion und Seyffarth halten zu wollen fcheint, indem Janelli die 
&. fymbolifch-phonetifch zu erflären unternahm (cf? Janelli: Tabulae Rosetta- 
nase hieroglyphicae interpretatio tentata, Neapel 1829). 

Hierokles, heidniſcher Gegner des Chriftenthums, Statthalter von Bithynien, 
ftit 306 von Alexandria, befämpfte das Chriſtenthum nicht nur in einer verloren ge⸗ 
gangenen Schrift, Die wir nur aus Lactantius, befonders aber aus der Begenfchrift 
des Eufebius von Cäſarea (contra Hieroclem) fennen, fondern war auch ein Haupt⸗ 
urbeber. der diokletianifchen Cäriftenverfolgung. Die Widerlegung des Eufebius be⸗ 
ſchaͤftigt ſich beſonders mit der Parallele, vie H. zwiſchen Dem Leben Jeſu und ber 
Geſchichte des Apollonius von Tyana, wie diefe in dem neuplatonifchen Tendenzroman 
des Philofiratus entworfen war, aufgeftellt Hatte. (Vgl. Baur „Apollonius von 
Tyana und Chriſtus“. Tübing. 1832). — Ein anderer H. ift ber Grammaticud 
genannte, ber vermuthlich unter Juflinian um 530 lebte und unter dem Titel „Neifege 
fährte " eine Beſchreibung der Provinzen und Städte des byzantiniſchen Reiches 
(beraudgegeben von Wefleling, Amfterd. 1735. 4.) verfaßte. — Ein dritter H. war 
Lehrer der platoniſchen Pbilofophie zu Alerandria um 450 n. Chr. Wir befigen 
bon ihm noch einen Commentar zu den „Goldenen Sprüchen des Pythagoras", der 
Öfterd herausgegeben worden ift, zulegt von Mullach („Hieroclis in aureum Pytha- 
goreorum carmen commentarius“, Berolini 1853), deſſen gelehrte Vorrede zu ver- 
gleichen if. Eine Sammlung fpaßhafter Erzählungen, „Asteia* betitelt, die ihm auch 
zugefchrieben wird, gebört offenbar einer fpäteren Zeit an (heraudgegeben von 9. A. 
Stier, Lips. 1768 und Corais, Paris 1812). 

Hieronymiten, auch Einflevler oder Eremiten des heiligen Hieronymus, hießen 
die Mitglieder eines um das Jahr 1370 von dem portugiefifchen Franciscaner Vasco 
mit. dem Spanier Ferd. Pecha geftifteten Ordens regulirter Chorberren, der 1373 von 
Bapft Gregor XI. beftätigt wurde. Der Orden widmete fich der Pflege der Willen- 
ſchaften, verbreitete fih über Spanien und Portugal und hatte feinen Hauptſitz in 
Toledo. Jetzt befteht der Orden nur noch in Amerika. Ihm gehörte das Klofler 
St. Juſt an, in dem Karl V. lebte, und Philipp II. Hatte für ihn das Escurial ein⸗ 
yichten Isffen. — Diefem Orden war auch der früher in Spanien fehr verbreiisie 
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Berein der Nonnen oder Schweftern der Eremiten des heiligen Hieronymus bei- 
gefügt, doch iſt Derfelbe jet aufgehoben. 

Hieronymus (Sophronius Eufebius) der Heilige, der gelehrtefte ber abendlän- 
diſchen Kirchenväter, bedeutend durch feine Leiftungen auf dem Gebiete der theologifchen 
Gelehrſamkeit, in der Zeit der neueren Aufklärung vielfach angegriffen wegen ber 
ascetifch-fpiritualiftifchen Richtung, Die er ſtreng und enthuflaftifch für feine Perſon 
befolgte und in feiner Umgebung geltend machte, jedoch auch In diefer Beziehung ver⸗ 
dient um die Vertheidigung und Erhaltung der Kirche gegen die Befahren ihrer :Ber- 
weltlihung und inmitten bes Zufammenfturzes des römifchen Reiches. Er ift 331, 
nach Andern 342 zu Stridon, einer Grenzſtadt zwifchen Dalmatien und Pannonien, 
geboren, wurde im Haufe feines Vaters Eufebius, eines Chriften, für gelehrte Stu⸗ 
dien vorgebildet und fodann in Rom durch den Grammatifer Donatus und den Heb- 
ner Bictorinus in die römifche Literatur eingeführt. Zugleich fludirte .er die griechtiſche 
Philoſophie, außerdem machten die Zeugniffe des flreitenden Chriſtenthums, beſonders 
die roͤmiſchen Katakomben mit ihren Märtyrergebeinen auf ihn einen tiefen Eindruck. 
Nachdem er in Rom die Taufe empfangen, bereifte er Gallien und die Rheinlande 
und ließ fich darauf einige Zeit in Aquilefa nieder, wo er ſich mit mehreren Freunden 
zu einer Meife in den Orient verband. Im Jahr 373 entfchied er ſich während feines 
Aufenthalts zu Antiochta in Syrien für Das adcetifche Leben und begab fi, um ſich 
demfelben ungeftört widmen zu können, in die MWüfte von Chalcis. Angegriffen von 
Studien und Entbehrungen, zog er'nach vierfähriger Einfamkeit wieder nach Antiochia 
und erhielt daſelbſt, troß feines Widerfirebens, von dem Biſchof Paulinus die Weihe 
zum Presbyter. Obwohl über die Lehrjahre Längft Hinaus, reiſte er von bier nad 
Konftantinopel, um Gregor von Razianz zu hören, und darauf in Angelegenheiten ber 
von Streitigkeiten beunrubigten Kirche Antiochtend nach Rom. Der dortige Bifchof Dama- 
ſus, der ihn Hochfchägte, fuchte ihn dauernd für Rom zu geminnen. Doch blieb er daſelbſt nur 
gegen drei Sabre und begab ſich 386 wieder nach dem Orient und zwar in Begleitung zweier 
hriftlicher Frauen, der Pauka und ihrer Tochter Euftochium. Diefelben gehörten zu dem 
Kreis von Frauen, Wittwen und Jungfrauen, den er in Rom un fich verfammelt hatte 
und dem er ald Schriftausleger, Gewifjendrath und Leiter von ascetifchen Uebungen 
vorftand. Nachdem er mit jenen Frauen Alerandrien und die Mönchsvereine in den 
nitrifchen Gebirgen, fodann Die Heiligen Stätten des gelobten Landes beſucht hatte, 
zog er fi in eine einfame Zelle bei Bethlehem zurüd und griff von hier aus Inmitten 
feiner ununterbrochenen Studien und gelehrten Arbeiten und ascetiſchen Uebungen in 
alle Streitigkeiten der Kirche ein. Allmaͤhlich erhoben fi in feiner Umgebung Pil« 
gerhofpize, und während die heil. Paula einem von ihr geftifteten Srauenftift vorftand, 
regierte er den Mönchsverein, der fih um ihn gefammelt hatte. In dieſer thätigen 
Zurüdgezogenheit lebte er bis an feinen Tod, der ihn den 30. Septbr. 420 abrief. 
Er ward in Bethlehem begraben. Er mar ein adcetifcher Kämpfer, Rieſe und Gel, 
und bat als folcher, während unter den Streichen der Gothen und anderer germani« 
feher Stämme, fo wie der Hunnen, die weltlicge Macht des römifchen Meiches erlag, 
die Ideen und die Moral des Alterthums beswungen. Die fremden Eroberer griffen 
nad) dem Gold, welches die heidnifche Gejellfchaft noch Außerlich ſchmückte; der chriſt⸗ 
liche Ascet Fämpfte mit den Wurm, der das Innere derfelben zernagte. Jene flürzten 
bie gebrechlich gewordene Mafchine des Weltreichd oder fuchten das Räpderwerf der 
felben in ihren Nieberlaffungen zu reformiren; H. Dagegen erklärt der ganzen Gegen‘ 
wart im Namen der hriftlichen Zukunft den Krieg; die Barbaren lieben ſich von den 
Genüſſen und Annehmlichkeiten der alten Etvilifation gewinnen und in eine Art von 
Vergleich mit deren Gewohnheiten und Ueberlieferungen ein; ber chriftliche Ascet 
proclamirte den Gegenfa des Geiſtes gegen das Fleiſch, und mies in feinem Enthu⸗ 
ſiasmus für die Entfagung und GSelbfiverläugnung jeden Vergleich mit der antiken 
Perfchönerung und Verherrlichung der Sinnlichkeit zurüd. In feinen Schriften ſchildert 
er öfter die Gefahr, die dem Chriſtenthum felbft in feinen Stegen und in feiner Aus⸗ 
breitung über die alten @ulturfige drohte Die Coquetterie der Frauen und die 
Stugerhaftigkeit der Männer Hatten fich des neuen Glaubens und der neuen Pflichten« 
Abung bemächtigt, um mit denfelben unter Beibehaltung der alten heidniſchen Pracht 
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zu Parabiren ober bie Demuth und Rauhigkeit ber Entfagung als Schaufpiel vor der 
Melt zu benugen. H. erhob ſich gegen dieſe Vereinigung der Goquetterie und ber 
kirchlichen Pflicht mit einer Kraft und Gewalt, die ihn über die früheren römifchen 
Satyriker flellt. Natürlih fland er in dieſem Kampf gegen Geldentbum und heid⸗ 
nifche Sceniſirung des Chriſtenthums nicht allein; er fland nur an ber Spihe eineß 
gewaltigen Stromes, der die alte Geſellſchaft verließ und ein neues ſelbſtſtändiges 
Glaubensleben fuchte. Die Kirchen und Eindden waren die Iegte Zuflucht vor bem 
ftegreichen barbarifchen Horden, Die Reue und Entfagung, wie ſich H. felbft ausdrückt, 
der „Balken”, an den fi die an ſich ſelbſt verzweifelnde Geſellſchaft klammern 
fonnte. „Was ſehen wir In der Welt?" ruft er aus; „den Tob unferer Breunde, 
Die Leiden der Bürger, den Brand der Städte und Landhäufer, die wilden Geſichter 
der Beinde — allgemeinen Schiffbruch, der uns nur Einen Halt bietet, — den Blau» 
ben." Die Welt Hatte ihren Werth und Beſtand verloren: „wenn Nom ftirbt, was 
Fann noch beſtehen?“ ruft H. (Quid salvum, si Roma perit). „Ich beweine,“ Flagt 
er ferner, „bie Todten der ganzen Welt. Der roͤmiſche Weltkreis bricht zufammen. * 
„Trauer, Seufzen, Tod überall. Romanus orbis ruit; aber da8 aufgerichtete Haupt 
der Chriſten beugt ſich nicht." Aus dieſer Stimmung der zerfchlagenen Welt, die in 
H. ihren lebhaften Anklang und berebten Ausdruck fand, erklärt ſich die ſpiritualiſtiſche 
Ascetik, die ihm ſeit den Zeiten Gibbon's fo viel Vorwürfe zugezogen hat. Das 
Chriſtenthum bat nicht, wie dieſer Gefchichtichreiber behauptete, das römifche Reich 
ruiniert, fondern aus den Ruinen diefes Heiches die Iebensfähigen Glieder einer neuen 
Gefellfchaft gerettet. In ber Wuͤſte, die den Flüchtigen aufnahm, fanden ſich ſogar 
die erften Bekehrten der Eroberer ein. „OD, Wunder,“ fchreibt H., „das Capitol mit 
feinen goldenen Gewolben ift wüfte und in Schmug verfallen. Die ganze Stadt läuft 
zu den Brandflätten der chriftlichen Kirchen und zu den Gräbern der Märtyrer. Aus 
Indien, Berfien, Aethiopien firdbmen die Schaaren von Mönchen zur Wäfle.. .. 
Der Hunne und der Armenier lernen die Pfalmen, die blonde Armee der Beten führt 
Die chriftliche Standarte durch die Welt... . Hier in der Wüfte haben wir feinen 
Platz mehr für die neuen Brüder, die Mittel fehlen uns, fle unterzubringen und wir 
haben einen unferer Brüder nad Europa gefchidt, mit dem Auftrage, unfere von den 
Barbaren balbzerflörten Landhäufer und die Reſte unferes Erbtheils zu verlaufen.” 
Der Ruin der Welt und der Ertrag von den Trümmern bevölkerte und baute bie 
Wüſte an. Aus dem Efel an dem vergällten Weltgenuß erhoben’ fich aber neben der 
Entfagung und Selbfiverläugnmg zugleich die pofltiven Ideen, um die fich die chriſt⸗ 
liche Geſellſchaft im Gegenfag zur heidniſchen Welt verfammelte, die Befreiung des 
Selaven und die geſellſchaftliche Emaneipation der Frau. Die Entfchiebenheit, mit 
welcher 9. dad Intereſſe der Letzteren vertheidigte und namentlich die moralifche Ver⸗ 
pflihtung des Mannes zur Reinheit und Keufchheit behauptete, erflärt es, daß der 
sömifche Frauenkreis ihm mit Begeifterung anhing und daß ein paar Mepräfentanten 
deflelden ihm in die Wüfte Palaͤſtina's folgten. „Die Gefepe Caſar's, ſchreibt er 
unter Anderm, ſind nicht die Chriſti; der heilige Haulus predigt eine andere Lehre 
als Papinian. Alles was das chriſtliche Geſetz den Frauen vorſchreibt, gilt auch den 
Männern. Das Heidenthum nahm zwiſchen beiden einen Unterſchied an; das iſt un⸗ 
gerecht." Die Emancipation der Frau, die zu den Zeiten Juvenal's, Martial's und 
des Tacitus in Verbrechen, Ausſchweifungen und in Ueberhebung gefchah ‚ ward jegt 
von dieſen Flecken befreit und H. bat zu biefer Reinigung bebeutend beigetragen. Sein 
Eifer für dad Dogma von der ewigen, aud durch Feine fpätere Mutterfchaft verletzten 
Jungfräulichkeit der Maria und fein Kampf für dieſes Dogma gegen Helvidius hängt 
mit diefer feiner Thätigkelt für die Anerkennung der Frau zufammen. Nachdem er 
feit 394 mit Auguſtinus bekannt geworden, flellte er ſich im Kampf deffelben gegen 
Pelagius auf feine Seite. Später urtbeilte von ihm Luther in feinen Tifchreden: 
„Ich weiß keinen Lehrer, dem ich fo feind bin als H.; denn er fchreibt nur 
von Faſten, Speifen, Sungfraufchaft u. }. w. Wenn er doch auf die Werke des 
Glaubens drange und triebe Diefelbigen, fo wäre es etwas; aber er lehrt 
nichtd, weder vom Glauben, noch von der Hoffnung, weder von der Liebe, 
noch von den Merken des Olaubens.“ Luther Bat ſich jeboch in biefem feie 
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nem Urtheil zu fehr von felner, einem LWeltzuftande, in welchem das chriſtliche 
Leben fih zu dieſer feelifchen Zufpigung, erheben und zugleich dieſe Durchdringung 
des weltlichen Umgebung forbern fonnte, entfprechenden Auffaffung des Glaubens be⸗ 
fimmen laſſen. Es iſt au fehr wahrfcheinlih, daß Hieronymus den ganzen bia- 
leltiſchen Zuſammenhang der Lehre Auguftin’8 von ber Gnade nicht begriffen hat 
und nur von den ertravaganten Säben des Pelagius, wonach der Menfch, falld er 
ur wolle, ohne Sünde fein und die göttlichen Gebote leicht erfüllen könne, fich 
zurüdgeftoßen fühlte. Bei alleden müflen wir ibm aber zugefiehen, daß er den 
Slauben, der feiner Zeit, mitten im Zuſammenbruch des römifchen Reichs frommte 
und ald Sammelyunft unter den Ruinen des Alterthums diente, tapfer bekannt Hat 
und mit der Gluth feiner Seele für denfelben lebte. Seine Ascefe und Verehrung der 
Sungfräulichfeit und Entfagung war ein Firchlicher Ausdruck für den Weltüberbruß, 
m welchem damals das Altertbum zufammenfiel,. ein kühner Ausdruck, der der einfei- 
tigen Beruhigung der alten Welt in der finnlih fchönen Form den Todesſtoß gab, 
den chriſtlichen Gegenſatz des Geiſtes gegen das Fleiſch den untergehenden wie den 
neuen barbarifchen Bölfern in die Seele brüdte und fo den Spiritualismus des 
Mittelalters im Voraus fixirte. Das war auch eine That und Reifung des Glau⸗ 
bens. In feinen Streitſchriften gegen Helvidius und Jovinian Hat er befonbers feine 
ascetifchen Grundfäge vertheidigt. In feinen zahlreichen Briefen an Freunde wie Da⸗ 
mafud und Auguflinus u. f. w., vor Allem aber an die Frauen, deren Beratber und 
Vertheidiger ex war, hat er diefelben Grundfäge im Gontraft gegen bad Elend einer 
Zeit entwidelt, Deren Sitten, Hoffnungen und Beängfligungen in jenem Briefe mit 
Geiſt und frappanter Anfchaulichkeit gefchildert find. Bon feinen gelehrten Schriften 
find außer feinen werthvollen exegetifchen, geographifchen und antiquarifchen Schriften 
fein Buch über die kirchlichen Schriftſteller (de viris illustribus sive de scripton- 
bus ecclesiastieis) und feine Lebendgefchichten der Anachoreten Paulus, Hilarion und 
Malchus Hervorzuheben als die Grundlegung zur chriftlichen Biographie und zur Firdhe 
lichen Patriſtik. Als gelehrter Ueberfeger bat er fi durch feine Bearbeitung ber 
alten ttalienifchen Bibelüberfegung (der Itala), aus welder fpäter die Bulgata 
cf. d. Art.) hervorging, verdient gemacht. Die beſte Ausgabe feiner Werke iſt bie 
son Ballarfi (Berona 1734—42. 11 Bde), das befle biographifche Werk über ihn 
iſt das von Sebaſt. Dolci „Maximus H., vitae suae scriptor* (Ancona, 1750). Die 
leſende oder fchreibende Stellung, in der ihn die fpätere Kunſt darftelfte, und bie 
Attribute des Todtenkopfs und des Löwen erinnerten an fein dem Kirchendienſt ge» 
winmetes Studium, an feine Entjagung und an feinen Aufenthalt In ber Wäfte, 
Hierouymus von Prag, der Breund und Leidensgenöfle von Joh. Huß, ein 
Mann von gelehrter Bildung, führte feinen Zunamen von feiner Vaterfladt und ge⸗ 
Yörte feiner Herkunft nach Dem edeln Geſchlecht von Yaulfifh an. Sein Vater Hieß 
Nicolaus von Yaulfih; das Jahr feiner Geburt fällt in die Jahre 1360 bis 70. 
Seine Bildung erhielt er auf den Univerfitäten Prag, Heidelberg, Köln, Paris und 
Drford. In England Hatte er Wicliffe's Lehren und Schriften Eennen gelernt. Nach 
der Rückkehr in feine Heimath fand feine Belehrfamkeit fo viel Anerkennung, daß ber 
König von Polen, Wladislaus 1. ihn einlud, Die neu begründete Univerfltät Krakaun 
zu organifiren, und Sigismund, König von Ungarn, ihn aufforberte, obwohl er in 
den geiftlichen Stand nicht eingetreten war, vor ihm zu predigen. Indeſſen wurde er 
bald der Hinneigung zu Wiclef's Kehren verdaͤchtig; er floh aus Prag nach Ungarn, 
ward in Wien gefänglich eingezogen und nur auf Betrieb feiner Prager Freunde wies 
der befreit. Nach feiner Vaterſtadt zurädgefehrt, vereinigte er fi noch inniger ala 
vorher mit Huß, den er in den Geift der Wicliffe'fchen Schriften eingeführt hatte, 
Beim Ausbruch der Streitigkeiten an der Univerfität Prag benahm er ſich jedoch mit 
großer Heftigkeit, trat bie Reliquien mit Füßen, ließ Mönche einfperren, einen berfelben 
fogar in die Moldau werfen und bie Kreugbulle, Die indeflen gegen König Ladislaus 
yon Neapel erichien, einem unzüchtigen, Weibe um den Hals hängen, Durch Die Stabt 
fragen und dann mit päpftlichen Nblaßbriefen verbrennen. Seinem Freunde Huß war 
ex freiwillig nach Coſtnitz gefolgt; nachdem berfelbe verbrannt war, verließ er Gofnig 
und erbot ſich von Meberlingen aus in einem Schreiben an Raifer und Concil zur 
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Verantwortung, wenn ihm freies Geleit zugeſichert wurde. Der Hetzog von Sulzbach 
ließ ihn jedoch feſtnehmen, als er ſich bereit wegen der ungenügenden Antwort bes 
Kaiferd nach Böhmen zurücdbegeben wollte, und gefeflelt nach Coſtnitz zurückbringen 
Nach einer ſtrengen Haft von einem halben Jahre verftand er fich hierauf am 23. Sepr 
tember 1415 zu einem Widerruf der ihm vorgemorfenen Kebereien. Dennoch wurbe 
der Proceß gegen ihn auf Betrieb des Kanzlers Gerſon (f. d. Art.) wieder aufge⸗ 
nommen und jetzt erfi nahm H., jenen Widerruf zurüd, morauf dad Concil den 
30. Mai 1416 dad Todedurtheil gegen ihn ausſprach. Standhaft erbuldete er uns 
mittelbar darauf den Feuertod. Vgl. Tifcher „Leben des H. von Prag” (Leipzig 
1802), L. Seller „SH. von Prag" (Lübeck 1835), Alex. Helfert „Buß und H.“, 
(Prag 1853). 

Hilarius, Biſchof Pictavium (Boltiers), , einer der bebeutenbften airchenlehrer 
des 4. Zahrhunderts, eifriger Vertheidiger der athanaſianiſchen Lehrentwicklung gegen 
den Arianismus, und in der Streitfrage über Die Menſchwerdung zu feiner Zeit der 
würdigfte Mepräfentant des Abendlandes und deſſen Gegenfages (ſ. d. Art. Artus) 
gegen die Neigung des Orients zu einer deiſtiſchen Gottedanfchauung. Er iſt zu 
Pictavium im jüdweftlichen Gallien geboren; das Jahr feiner Geburt iſt unbekannt, 
doch muß es in das Ende ded 3. Jahrhunderts fallen. Seine Eltern maren noch 
Heiden, angefehenen Standes und ließen ihm eine umfaffende wiſſenſchaftliche Bildung 
zu Theil werden; er ſelbſt trat mit feiner Frau und feiner Tochter Apra in fpäteren 
Jahren zur chriftlichen Gemeinde über. Im Jahre 350 finden wir ihn auf bem 
Biſchofaſitz feiner Vaterſtadt, ohne daß wir erfahren, ob er flufenweife zu .diefer Würde 
gelangt,. oder aus Nüdficht auf feine geiftliche und wiffenfchaftliche Begabung und 
auf feine der damaligen gefahrvollen Zage der gallifchen Kirche gewachſene Eharafterftärke 
auf einmal erhoben iſt. Die wechſelnde Politik der Kaifer in ihrem Berhältniß zu dem 
Arianigmud zerrüttete die Kirche vom Orient bis zum fernflen Abendland und Eonnte 
nur an der Standhaftigkeit, mit welcher einzelne Kirchenlehrer für ihr Bekenntniß und 
für die Tirchlicheconfequente Entwidelung de8 Dogma’d auftraten, ein berichtigendes 
Gegengewicht erhalten. H. war in dieſer Beziehung eined der Bollwerke, an welchem, 
fih die Zaiferliche Intervention brach. Der dem nicänifchen Bekenntniſſe zugethane 
Conſtans war zwar auch ihm günftig gefinnt; als aber nach deflen Ermorbung Con⸗ 
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Legteren den Arianismus begünftigte, gehörte H. zu denjenigen Bifchöfen, die auf ben 
Synode zu Mailand (355) fi weigerten, daB Verdammungsurtheil gegen Athan a⸗ 
fius (j. d. Art.) zu unterfchreiben. Er wurde nach Phrygien verwiefen, wirkte 
aber von hier aus durch feine bebeutennfle Arbeit, die 12 Bücher de 
trinitate (um dad Jahr 359 verfaßt), für die Befefligung des Abendlandes 
im nicänifchen Belenntniffe. Dazmifchen wohnte er der Synode zu Rimini (359) bei, 
begab ſtch von hier nah Konftantinopel und erhielt daſelbſt, als er ſich in einer 
Schrift an Conftantius von Neuem gegen den Arianismus außfpradh, die Weifung, 
fi nach Gallien zurüdzubegeben (360). Sein Kampf gegen den vom Hofe begün« 
Rigten, arianifch gefinnten Bifhof von Mailand, Aurentius, zog ihm wiederum bie 
Berbannung von feinem Bifchoföflge zu und er lebte darauf bis zu feinem Tode (368) 
auf dem Lande. In dem bereitö genannten Hauptwerf, deſſen Ideen er auch in feinen 
Gommentaren zu den Pfalmen und zum Evangelium Matthäi entwidelt bat, ift befon« 
derd die glänbige Dialektik, mit welcher er die Menſchwerdung nach ‚Ihrer allgemeinen 
Möglichkeit und Nothmendigkeit zu verftehen fucht, als bedeutend und ald der fruchte 


bare Keim der fpäteren kirchlichen Speculation, fo wie der theofophifchen Myſtik des 


Mittelalters Hervorzuheben. Die Möglichkeit der Menfchwerbung beruht ihm naͤmlich 
darin, Daß der Sohn Gottes, der die menfchliche Seele als Abbild feiner ſelbſt ger 
fhaffen, als Urbild derfelben in urfprünglicher Verwandtſchaft mit der Menfchheit ſteht. 
Vollzogen hat fich die Liebe ded Sohnes um der eingetretenen Sünbe willen, Indem 
er, in die Knechtögeftalt des Abbildes Hineingeboren, ſich und aͤhnlich machte. Die 
Nothwendigkeit der Menfchwerbung ergiebt ſich 5. endlich daraus, dag erſt im ver- 
Hürten Gottmenſchen der Begriff der Menfchheit vollendet if. Hier iſt der Lebens 
punkt, wo das Abendland von den arianifchen Neigungen bed Orients, die in der 
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Trennung des Sohnes als eines Geſchoͤpfes vom Vater ihren ſchroffſten Ausdruck 
erhalten Hatten, ſich durchaus trennte. Des H. bleibendes Verdienſt iſt es, die Ent⸗ 
wickelung de» Chriſtologie in dieſem abendlaͤndiſchen Geiſte begründet zu haben. Die 
beſten Ausgaben feiner faͤmmtlichen Werte find die der Benedictiner (Paris 1693) 
und die von Maffet beforgte (Verona 1730. 2 Bbe.). 

Hildburghauſen, Städtchen am Werrafluß, ift ſeit 1826 ein Beſtandtheil bes 
Herzogthums Sachfen-Meiningen, innerhalb deſſen e8 der Sig ift eines Verwaltungs» 
amtes, zu deſſen obrigkeitlichem Geſchaͤftskreiſe 19,553 Amts-Eingefefiene gehören — 
nach der Volkszählung vom December 1858 — davon ungeführ 1, im Städtchen 
wohnt. Vorher war H. die Nefldenz eined abgefonderten Zweiges des Haufes Sachfen, 
Erneftinifcher Linie, vermöge der Bertheilung, welche Ernſt der Fromme mit feinen 
Landen unter feine fteben Söhne 1680 vornahm. Bei diefer Vertheilung erhielt der 
ſechſte Sohn, Herzog Ernft (lebte 1655— 1715), zu feiner Portion Die Aemter Held⸗ 
burg, H., Eisfeld, Veilsdorf und Schalfau, und drei Jahre fpäter auch' noch das 
Amt Königäberg. Anfangs ſchlug er feinen Wohnſitz in Helbburg auf, verlegte ihn 
aber, nachdem er in den Jahren 1685 —1695 in H. ein ſchön und ſymmetriſch auf- 
geführtes Schloß Hatte erbauen laſſen, in dieſes, richtete in H. feine Regierungs⸗ 
behdrden ein und nannte fi von nun an Herzog zu Sachſen-Hildburghauſen. Seine 
Nachkommen haben bier gewohnt bis zum Jahre 1827. Der damals regierende Herzog 
Friedrich verlegte aber feinen Wohnfl im gedachten Jahre nach Altenburg, weil er 
Traft des zu H. am 12. November 1826 abgefchloffenen Vertrags über die gothaifche 
Erbtheilung, feine biäherigen Lande an feine Vettern zu Meiningen und Koburg ab⸗ 
trat (Koburg empfing die Aemter Königsberg und Sonnefeld), ihm dagegen der größte 
Theil des reichen und einträglichen Fürſtenthums Altenburg zu Theil wurde. Seit 
der Zeit nennen fich die Hildburghauſenſchen Zürften GHerzoge zu Sachſen⸗Altenburg. 
5. ift aus der Neihe der felbfiftändigen deutſchen Bundesſtaaten verſchwunden und 
die ehemalige Haupt» und Mefidenzftadt auf den Stand eines einfachen Land⸗ und 
Aderftäptchens berabgefunfen. Denn wie einfach auch Herzog Friebrich Iebte und leben 
mußte, weil fein Vater ein Verſchwender gewefen war und Schulden auf Schulden 
gehäuft Hatte, dennoch brachte die Hofhaltung, der Aufenthalt der Regierungsbehörden, 
auswärtiger Befuch bei Hofe Nahrung und Leben in die Fleine Stadt, was Alles feit 
1827 fortgefallen if. Aus jener Reſidenzzeit flammen das Negierungsgebäube, Das 
Gebäude des Gymnaſiums, 1836 nach preußifcher Weile eingerichtet, dad Schaufpiel- 
Haus, fegt unbenugt, der Eleine Schloßgarten mit Orangerie, der Herzogingarten. 
Nennenswerth iſt die anfehnliche Hauptfirche. Die regelmäßig angelegte Neuftadt ift 
arfpränglich für franzöflfche Refugiè erbaut worden. Hter ift eine reformirte Kirche, 
die Tutherifche Georgenkirche, ein Zucht» und Correctionshaus, mit dem ein Waiſen⸗ 
haus verbunden if. Das Schullehrer-Seminar hat feine gute Einrichtung 1835 er- 
halten. Gewerbs- und Hanbelöthätigkeit bewegen fich in engen Grenzen. Was noch 
etwas Leben in’s Städtchen, bringt, dad iſt Meyer’s bißliographifches Inftitut mit 
feiner mannigfaltigen Induftrte im Landfarten-, Bücher- und Kunftbetrieb. Bemerkens⸗ 
werth iſt es, daß Earl Maria v. Weber feine erſte Bildung in H. empfing. Der 
Name 9. fpielt in der Gefchichte des flebenfährigen Krieges eine militärifch-tragifche 
Rolle; denn Prinz Joſeph von Sachſen⸗Hildburghauſen, Taiferlicher Yeldzeugmeifter, 
war ed, welcher, nachdem der Reichstag am 17. Januar 1757 die Execution wider 
Friedrich IT. beſchloſſen hatte, den Befehl über die Neich8-Erecutiond- Armee übernahm. 
Wie es ihm und ihr am 5. November deſſelben Jahres ergangen, das weiß Ieder, wenn 
er den Namen Roßbach nennen bört. 

Sildebert von Tourd, einer der Begründer der mittelalterlichen Scholaſtit. 
Er iſt 1057 zu Lavardin bei Vendome im heutigen Departement Loire und Eher 
geboren, machte feine Studien im Klofter Elugny, war fobann dreizehn Jahre Tang 
Borfteher der Schule zu Mans und wurde ebendafelbft 1097 Bifchof. 1125 warb 
er auf den erzbifchöflichen Stuhl von Tours erhoben und flarb den 18. Decem« 
ber 1134. Er zeichnete fih durch Milde und zugleich duch Eifer in der Hand⸗ 
Habung der Eirchlichen Diseiplin aus, verfuchte e8 zuerft in einem theologifchen Trac⸗ 
tat, die Dogmatik in ein Syſtem zu bringen, und zeichnete fich zugleich als lateini⸗ 
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fcher Dichter aus. Die vollfiändigfle Ausgabe feiner Werke if die von Beaugendre 
(Bari 1708). ‘ | 
Hildebrand |. Gregor VII. 

Sildebrandslied (das) iſt das ältefle Lied, welches die Reihe der Denkmäler 
unſerer Volkspoeſie eröffnet. Seinem Inhalt nach gehört e8 in den Sagenkreid von 
Dieterih: „Der alte Hildebrand mit Dieterih v. Ottacker vertrieben, kehrt nach drei⸗ 
Big Jahren beim und Tämpft mit feinem eigenen Sohne Hadubrand.“ Der Ders 
muthung nach wurde ed von Mönchen im Klofter zu Fulda aus münblicher Ueber⸗ 
Vieferung im 8. Jahrhundert niedergefchrieben. Die Form ift alliterirend. Unter allen 
Stoffen der deutfchen Heldenfage bat fich die dieſem Liede zum Grunde liegende Sage 
am längften, bis in's 17. Jahrh. herein, im lebendigen Volksgeſange erhalten. Vgl. 
W. Grimm, „de Hildebrando antiquissimi carminis teutonici fragmentum“ (1830 
Bötting.), die Ausgabe von den Brüdern Grimm (Kaffel 1812), Lachmaun's Ab⸗ 
handlung „Ueber das Hildebrandslied“, (Berlin 1833), Vollmer und Hoffmann, „dad 
Hildebrandslied" (Leipz. 1850). Nach dem Hildebrandäliede Caspar's von der 
Rön aus dem 15. Jahrhundert Bat der Hildebrandston, eine Versform, ben 
Namen; es iſt dies die Nibelungenftrophe mit folgenden Berfihiedenheiten: die Strophe 
bat acht Zeilen, welche durch verfchränkten Reim mit einander verbunden find (ab ab 
cd cd); jede Zeile hat drei Hebungen. Im Hildebrandstone find z. B. folgende &e- 
dichte verfaßt: „Die deutfchen Städte”, „Soldaten Morgenlied” von Mar v. Schen⸗ 
fendorf, „der König in Thule” von Goethe, „Hofer, Commandant von Tirol”, 
von Fr. Rückert u. f. w. 

Hildegard, Aebtiſſin und Piflonärin, geboren 1098 zu Bödelheim bei Kreuz⸗ 
nach, als dem Gefchlecht Der Grafen von Sponheim. In ihrem achten Jahre Iebte fle 
in dem Klofter auf Difibodenberg unter der Leitung der Jutta, Schwefler des Grafen 
von Sponheim, wurde nach deren Tode Aebtiffin, gründete 1148 ein neues Kloſter 
auf den St. Nupertöberg bei Bingen und flarb den 17. Septbr. 1179, nachdem fie 
noch das Klofter Eibingen im Rheingau gefliftet Hatte. Ihre Viſtonen von Läuterung 
der Kirche und Reinigung der Erde im füngften Gericht hat fle von ihrem 43. bis 
53. Jahre dictirt und biejelben find 1147 auf der Kirchenverfammlung zu Wien, von 
Bernbarb von Blairvaur und auf des Lehteren Betrieb von Papft Eugen III. anerkannt 
worden. Auch die Päpfte Anaflaflus IV. und Hadrian IV., fo wie die Kalfer Kon⸗ 
sad II. und Friedrich I. Huldigten ihren Gaben und legten ihr die wichtigfien Ange⸗ 
legenheiten zur Entſcheidung vor. Ihr HaupteWerk: „Seivias (d. h. sciens vias) seu . 
visionum et revelationum libri III.“ ift öfter gebrudt, 3. B. Köln 1698. Heilig if 
fle nie geiprochen und fle bat mehr den Charakter einer Localbeiligen. Bol. Dahl 


“ „die Heilige 9." (Mainz 1832). 


Hildesheim, bannoverfcher Landdroſteibezirk, beflehend aus dem Fürſtenthum 
gleiches Nanıend, den Fürſtenthümern Göttingen und Grubenhagen und der Grafſchaft 
Hohenftein, etwa 81 Q.⸗M. groß und nach der Volkszählung vom 3. Dechr. 1858 
mit 360,801 Einwohnern und einer relativen Bevölkerung von 4434 Seelen auf ber 
Blächenmeile, die volf3dichtefte Gegend des ganzen Königreichs Hannover. Gegen das 
Jahr 1833 gehalten, Hat fi die Volkspichtigfeit um beinahe 200 vermehrt. Bon 
den Beftandtheilen des Landdroſteibezirks ift aber das Fürſtenthum Hildesheim 
der bolfreichfte; denn hier überfleigt die Bevölkerung die mittlere oder durchſchnittliche 
des ganzen Bezirks um 300 Seelen, Folge der außerorbentlich großen Fruchtbarkeit, 
welche das Erdreich dieſes auf 28 Q.⸗M. Flächeninhalts berechneten Landſtrichs aus⸗ 
zeichnet. H. verdankt Diefe Fruchtbarkeit der geologifchen Befchaffenheit feines Bo⸗ 
dens, in welchem Ealfhaltige Gebirgsarten vorwaltend find. Der fünliche Theil des 
Landes bis zum Parallel der Hauptſtadt H. iſt bügelig mit einzelnen Bergzügen, 
welche in der Normalbirection aller Ketten des norbwefllichden Deutfchlands mehr ober 
minder von SO. nah NW. flreichen, der nördliche Theil dagegen if flach, zuweilen 
in fa waggerechter Ebene liegend. Die auf dem Harz entfpringende Innerfte ifi ber 
Hauptfluß des Landes. Sie ergießt fih im Bereich des Fürflentbums in Die Leine, 
welche längs feines Weſtrandes ihren Lauf nimmt; auf ber Oflfeite fließt die Fuſe, 
ein kleines Gewaͤſſer, zum Gebiet der Aller gehörend, die von ihr bei Celle erreicht 
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wird. H. war ein Bisthum, deſſen Kirche von Karl dem Großen geſtiftet worden 
if. Er wies ihm eine Stelle im Dorfe Elze an, jegt ein Stäbtchen an der Leine, von 
wo aber der bifhöfliche Stuhl im Jahre 822 von Ludwig I. nach Hilbella, Hildenes⸗ 
beim, fpäter H. genannt, verfept und dafelbft eine neue Kirche, der Jungfrau Maria 
zur Ehre, erbaut wurde. H. hat 60 Biſchoͤfe gehabt. Als erfter, von Karl dem Gro⸗ 
Ben eingefeßter, fehr wahrſcheinlich aber erſt nach des Kaiſers Ableben in fein Kirchen» 
amt eingetretener Bifchof wird Günther beim Jahre 814 genannt. Unter den Fürf- 
bifhöfen von H. find drei Braunfchweig - Lüneburgifche und fünf bayerifche Fürſten⸗ 
föhne geweſen, auch ein Prinz von Dänemark, drei Sachſen⸗Lauenburger und einige 
Srafen von Schauenburg und von der Hope. Seit dem Ausgang des 12. Jahrhunderts 
ab e8 auch mehrere, Die noch in anderen Hochſtiften regierten, und fünf der H.'ſchen Bi⸗ 
fd wareh gleichzeitig Kurfürften-Erzbifchöfe von Köln. Dies traf immer die Bifchöfe aud 
dem bayerifchen Hauſe, das allezeit eine mächtige Stüge der Kirche geweſen ift, ihre reichen 
Beflgungen’aber auch zum Beſten feiner nachgeborenen Söhne und für feinen politi⸗ 
ſchen Einfluß im Reich auszubeuten verflanden bat. Don den Sachfen-Lauenburgern 
war ed Furſtbiſchof Johann IV., der Burkhard von Saldern auf Lauenſtein Aberftel, 
woraus, weil Burkhard beim Fürftbifchof von Minden und den Hergogen zu Braun 
ſchweig Hülfe fuchte und fand, 1519 die fogenannte fliftifhe oder H.'ſche Fehde ent- 
fprang, Die zu blutigen Händeln führte. Der Friedensbrecher wurbe aber von Karl V. 
auf dem erften, von diefem Kaifer zu Worms abgehaltenen Meichdtage in bie Acht er» 
Hart. Die Herzoge zu Brannfchweig erhielten den Auftrag zur Meichderecution, in 
Folge defien fie dem Zürftbifhofe Johannes faft fein ganzes Land abnahmen. Es 
verblieb ihm nichts als die Dompropflei, ein Diftriet von neun Dörfern und Die 
Aemter Steuerwald, Martenburg und Being, welche ihm im Quedlinburger Bertrage 
von 1523 unter den Namen de8 Kleinen Stifts beflätigt wurden. Dahingegen 
blieben bie Herzöge zu Braunfchweig im gemeinfchaftlichen Beſitz des Großen Stifts 
bis 1643, in welchem Jahre Fürſtbiſchof Ferdinand, ein bayerifcher Herzog und zu- 
gleich Kurfürfl-Erzbifchof zu Köln, den größten Theil deflelben durch Vergleiche, zu 
Goslar und Braunfchweig gefhloffen, zurüchefam, die Herzoge zu Braunfchweig und 
Lüneburg aber verfchiedene Landestheile behielten; fo das Haus Dachtmiffen, welches 
der Gellefchen Linie überwiefen, das Amt Lutter am Barenberge, das der Wolfenbüi» 
telfchen zugetheilt, und die Aemter Coldingen und Wefterhofen, welche dem Fürſten⸗ 
tum Galenberg einyerleibt wurden; doch gingen dieſe Lanbesftüde Heim Furſtbiſchofe 
von 5. zu Lehn. In dieſem Territorialbeftande war das Hochſtift unter dem Iegten 
Fürftbifchofe Franz Egon von Fürftenberg, ald es durch den Meichd-Deyutationd- 
Receß von 1803 fäculariftrt, zu einem weltlichen Fürſtenthum erklärt und der Krone 
Preußen zugetheilt wurde. Die neue Regierung legte es zum Departenent der Kriegs⸗ 
und Domänenfammer zu Halberftabt, errichtete aber in H. eine Kammer⸗Conſiſtorial⸗ 
Commiſſion und für die Nechtöpflege eine Megierungd-Deputation; das Fürſtenthum 
wurde in die drei Ianbräthlichen Kreife Elze, Liebenburg und Peina eingetheilt. Der 
Fürfibifchof blieb in feinen Pirchlichen Würden und empfing für feine pecuniäre Einbuße 
als Landesherr eine angemeflene Penflon zur Entfhädigung. Nach dem Tilftter Frie⸗ 
den 1807 Fam das Fürftenthfum H. an das Königreich Weflfalen, wobei der größte 
Theil des Fürftlentbums dem Departement der Oder einverleibt und unter zwei_Di- 
firiete, 9. und Goslar, vertheilt wurde. In dem Subflvien-Bertrage, welchen im Be 
freiungsfriege während des Waffenftillfiandes Preußen mit England zu Reihenbad 
am 14. Juni 1813 ſchloß, war ein geheimer Artikel, Eraft deſſen erftere Macht ver⸗ 
ſprach, das Fürſtenthum und andere -Theile feiner Beflgungen in Niederfachfen an 
Hannover abzutreten — falle dad Waffenglü auf Seiten der Alliirten fein werde. 
Auf Grund diefes geheimen Abkommens ergriff, nach der Leipziger Bölkerfchlacht, der 
König von England, in feiner Eigenfchaft als Kurfürft von Braunſchweig⸗Lüne⸗ 
burg, Belle vom Würftentfum Hildesheim am 5. November 1813, was der 
Wiener Dertrag vom 29. Mat 1815 durch förmliche Abtretung feitend der Krone 
Preußen zu einer flantsrechtlihen Handlung erklärte. Breili waren die Um⸗ 
flände im Juni 1813 gebleterifh genug, um Hardenberg zu vermögen, jenes Ver⸗ 
ſprechen zu geben; dennoch war es und bleibt es ein politifcher Fehler, von vorn 
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herein die einzige Brüde aufzugeben, welche über die Kluft zwifchen den öftlichen und 
weftlichen Provinzen des preußifchen Staats gefchlagen werben kann; nicht ‚einmal 
von dem Meichthum zu reden, der durch Wiebervereinigung H.'s mit der preußifchen 
Monarchie diefer an ihrem Nationalvermögen, mithin au an ihrer Staatskraft 
erwachſen wäre. — Nach dem Tode Franz Egon's von Fürftenberg, legten Fürſtbiſchofs 
von H., bat die bannoverfche Regierung im Einvernehmen mit dem heiligen Stuble 
das Bisthum H. im Jahre 1829 wiederhergeftellt. Der größere Theil des Landvolks 
im Fürſtenthum bekennt ſich zur römifchen Kirche; in der Stadt H. dagegen find 
2/, ner 17,000 Einwohner Proteftanten. Am Innerſte⸗Fluß und am nörblicden Rande 
des Berg⸗ und Hügellandes gelegen, ift 9. eine alterthlimlich. gebaute Stadt mit 
unregelmäßigen, meift engen Gaflen, doch drei öffentlichen Plägen und Sypaziergängen 
auf den ehemaligen Wällen. Unter den zahlreichen Kirchen und Kapellen zeichnet ſich 
der Dom and mit feinen vom heil. Bernward, einem Grafen von Sommerfchenburg, 
Biſchof zu H., in Bronze gegoffenen Thüren, vor dem Chor Die angebliche Irmen⸗ 
fäule, und außerhalb der Chorapfid der taufennfährige Nofenftod. Diefe Kirche wurde 
818 von Ludwig dem Frommen gegründet. Dagegen legte der heil. Bernwarb ben 
Grund zur Michaeliskirche. Die Gotthartskirche ift im byzantiniſchen Style erbaut; 
fle wurde feit 1855 renovirt. Das ehemalige fürftbifchöfliche Schloß dient anjept ben 
Regierungd- und Juflizbebörden zu Amtöfluben. H. bat zwei Gymnaſten, ein evange- 
lifches (Andreanum) und ein Eatholifches (Iofephinum). Sehr reich ift H. an milden 
Stiftungen, welche der fromme Sinn der Vorfahren errichtet, auch befteht Hier eine 
Larbes«Irrenanftalt. An Sammlungen für Kunft und Wiffenfchaft, die zum Theil 
au, aus früherer Zeit ſtammen, iſt Fein Mangel. H. ift ein betriebſamer Ort, wo 
Gewerbe, Handel und Wandel in. hoher Blüthe flehen, befdrvert durch eine Zweigbahn, 
welche die Stabt mit der Hannover» Braunfchweiger und mit der Hannover» Kaffeler 
Hauptbahn verbindet. H. war in bie Stiftöfehde vermwidelt und fam mit in die Acht, 
ging aber aus berfelben mit der Erwerbung großer Privilegien hervor, fo daß es von 
- da am gewiflermaßen eine freie Stadt war, in Folge defjen fle au 1542 die Mefor- 


mation bei fih einführen konnte. 1796 im Juni wurde zu H. ein Kreiötag bes nie 


derſaͤchſiſchen Kreiſes abgehalten, den die beiden Kreisdirectoren, der König von Preußen 
ımd Der Herzsg von Braunfchweig- Wolfenbüttel, berufen hatten, um Berathungen zu 
pflegen über die Koſten des Beobachtungs⸗Corps, welches der König zur Aufrecht« 
haltung der Neutralität von Norddeutſchland, in Bolge des Bafeler Friedens, aufge» 
flellt Hatte. Es war das letzte Mal, daß fich die nieberfächflichen Kreiöflände ver» 
fanrmelten. - 
Hill (Rowland, Lord Viscount) britifcher General im Krieg gegen Napoleon, 
Sohn des Sir John H. auf Hamfflone in Shropfhire, wurde den 11. Auguft 1772 
geboren, trat, nachdem er zu Straßburg die Kriegswiflenfchaften. ſtudirt hatte, in feinem 
18. Jahre in die britifche Armee und zeichnete ſich fchon bei ber Belagerung von 
Tonlon 1793 aud. 1801 ward er ale Oberft in Aegypten vermundet, commanbdirte 
1803 eine Brigade in Irland und ging ald Generalmajor 1808 nad Spanien. Hier 
nahm er an den Schlachten von Talavera und Bittoria bedeutenden Antheil und 
fihlug an der Spige eines eigenen Armeecorps den General Girard den 28. October 
1811 bei Arcoyo de Molinod auf’8 Haupt. 1814 wurde er ald Baron H. von Al- 
mare; und Hawkſtone zur Peeröwürbe erhoben. 1815 befehligte er die Armee in den 
Niederlanden vor Wellington’d Ankunft und fand während der Schlacht bei Waterloo 
mit einem Corps in Hal, um die Communication zwifchen Mond und Brüffel zu 
deden. 18328, als Wellington Premier-Minifter wurbe, erhielt ex den Poſten eines 
Oberbefehlshabers der britifchen Armee, den er bis 1842 befleinete. Er flarb den 
10. December 1842. In der Peerswürde folgte ihm fein Neffe Rowland H., der, 
geboren 1800, feit 1821 als Mitglied der confervativen Partei im Unterhaufe ſaß. — 
Sir Rowland H., der Meformator des englifchen Poſtweſens, gehört derfelben 
Samilie an. Derfelbe hatte zahlreiche Memoiren und Brofchüren zur Vertheidigung 
feines Profeets, den brieflichen Verkehr und zugleich die Staatseinnahmen durch Herab- 
fegung des Briefporto’8 im ganzen vereinigten Königreich auf einen Penny für einen 
einfachen Brief zu vermehren, veräffentlicht, ale es 1839 zur Durchführung feine 
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Idee an die Spitze des Poſtweſens geſtellt wurde. Nach feinem Rücktritt von dieſen 
Amt (1843) drüdte ſich die öffentliche Zufriedenheit mit feiner Reform in einer pri 
daten Subfeription aus, deren Ertrag 13,000 Pfr. St. einbrachte. 1847 wurke 
ihm Die Direction des Münzweſens und fpäter wieder die Leitung des Poftweiet 
übertragen. Ueber die Bedeutung und Wirkung feiner Neform vergl Großbri— 
tannien (Statiftif). . 

Hillebrand (Joſeph), Philoſoph und Literarbiftoriker, geboren 1788 zu Grof- 
düngen bei Hildesheim von Fatholifchen Eltern, trat zum Proteflantigmus über, warb 
Hegel's Nachfolger in Heidelberg und folgte 1822 einem Nufe nach Gießen, won 
als großberzogl. heſſtſcher Oberſtudienrath und Profeflor der Philoſophie an der Un 
verfität bis 1850 wirkte, in welchem Jahre er in den Ruheſtand verfegt wurde. Unia 
feinen Schriften ift „Die deutfche Nationalliteratur feit dem Anfange des 18. Jahr 
hunderts, beſonders feit Leffing, bi auf die Gegenwart“ (3 Thle., Hamburg un 
Gotha 1845—46; 2. Aufl. 1850), Hervorzuheben. | 
Ä Hillel, fünifcher Mabbi, der von 110 v. Ehr. bis zum Jahre 10 nad Chr. 
gelebt haben foll; nur der Talmud berichtet und über ihn und ſtellt ihn mit feine 
milderen Gefegedaudlegung zu dem firengen Schammat in Gegenfag. Iofephus hat 
und nichts über ihn berichtet. In den Angaben des Talmud über ihn findet ſih 
vieles Sagenhafte, wie z. B. felbft Die Angabe, daß er, der in Babylon aus Dat 
diſchem Gefchlecht geboren fein foll, in feinem 40. Sabre in Ierufalem eingewander, 
in feinem 80. zum Präfldenten des Synebrium erhoben und in feinem 120. geſtorba 
fei, ſich als eine fpätere Fünftliche Anordnung verräth. Wir werden auf ihn in im 
Artikel Judenthum zurückkommen. | " 

Hiller (Gotilieb), deutſcher Naturdichter, berühmt durch das Aufſehen, welkd 
er im Anfange diefes Jahrhundert in hohen und fürftlichen Kreifen machte, und duh 
die Theilnahme, mit der er am Hofe von Berlin ausgezeichnet wurde. Er if ia 
15. October 1778 zu Landsberg ‚bei Keipzig geboren und fam mit feinen armen lim 
nach Köthen, wo er, um fi fein Brot zu erwerben, anfänglich als Lohnfuhrmane 
diente, dann ſich mit Strohflechten und Streichen von Lehmziegeln befchäftigte. Durch 
Wieland's Schriften angeregt, verfertigte er 1801 fein erſtes Gedicht auf eine in 
Spätherbft gefundene grüne Schote; die Aufmerkfamkeit, welche daſſelbe in jeinm 
nächften Kreifen erweckte, befeuerte ihn dazu, fich in dieſer Art der Gelegenheitädid- 
tung weiter zu verfuchen. Sehr bald erweiterte ſich der Kreis, deſſen Interefle er ge 
wann. Gmpfehlungen des Adels verfchafften ihm bie Ehre, dem Prinzen Louis der⸗ 
dinand bei Magdeburg vorgeftellt zu werden; der Prinz empfahl ihn nad Berlin; 
auf feiner Reife dorthin in Potsdam durch Knefebe dem General v. Rüchel vorge 
ftellt, ergriff diefer feine Sand und führte ihn fo im Angeficht der ſämmtlichen Off⸗ 
ziere über den Paradeplatz nach feinem Palais, wo er ihn feiner Familie vorfelle 
In Berlin, deffen Notabilitäten wetteiferten, ihn bei ſich zu fehen und auszuzeich⸗ 
nen, wurde er endlich am 23. October 1803 dem König und der Königin borgeftell, 
die fich längere Zeit mit ihm über feine Kunft unterhielten und feine Lebensgeſchicht 
erzäblen ließen. In feiner Selbſtbiographie, die einer Sammlung feiner Gebiät 
(Köthen 1805) vorangeſchickt und für die Charakteriſtik der damaligen Geſellſchah 
ſehr bezeichnend iſt, hat er dieſe Unterredung mit dem hohen Königspaar aus fůhtlid 
geſchildert. Später beſchrieb er noch feine „Reiſe durch Sachſen, Böhmen, Oeſterreih 
und ungarn (Köthen 1808), lebte längere Zeit in Wien und flarb 1826 zu Dernal 

ei Berlin. 

Hiller (Johann Adam), deutfcher Eomponift, geb. den 25. September 1728 # 
Wendiſch-Oſſig bei Görlig, Iegte auf dem Gymnaſium letzterer Stabt und auf der 
Kreuzichule zu Dresben.unter Homilius den Grund zu feiner muftkalifchen Ausbildung: 
Auch in Leipzig, wo er ſodann die Rechte ſtudirte, trieb er noch Muſik zur Erholung 
und zum Broterwerb und flärkte im Verkehr mit Gottſched und Geller jeine Der 
liebe für das volksthümliche Element, welches er fpäter als Componiſt kuͤnſtleriſch 
geſtalten ſuchte. Seit 1754 Hofmeiſter des jungen Grafen Brühl, beſuchte er m 
diefem 1758 wiederum die Univerfität Leipzig und fehte damals Gellert's geipliht 
Lieder in Mufll. Nachdem er 1760 feine Stellung zum Brühl’fchen Haufe aufgege 
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ben und ſich mit Ueberfegungen befchäftigt Hatte, übernahm ex die nach dem fleben« 
jährigen Krieg in Leipzig errichteten wöchentlichen Goncerte und componirte für das 
Leipziger Theater eine Reihe von Operetten, für welche Felix Weiße den Tert ſchrieb 
und von denen „die Jagd” am längften feinen Namen erhalten bat. Das Lied 
Roſen's aus diefem Singfpiel: „Al ich auf meiner Bleiche“, fichert ihm einen Platz 
in der Kunſtgeſchichte 1782 gab er die „Sammlung der Lieder aus dem Kinder« 
freunde” heraus, Der Gefchichte Leipzigd und Damit auch des muſikaliſchin Deutſch⸗ 
lands überhaupt gehört er dadurch an, daß er 1771 eine Geſangſchule für Knaben 
und Mädchen errichtete, mit der er 1775 das „Concert fpirituel“ gründete und 1781 
die Boncerte im Gewandhaufe eröffnete. Zu feinen ferneren Berbienften ift feine 
Wiedererwedung ber Händelfchen Oratorien zu rechnen, der er fich feit 1789 in fei« 
ner Stellung ald Gantor der Thomasſchule widmete. Endlich waren feine von 1766 
bis 1770 von ihm herausgegebenen „Wöchentlichen Nachrichten” die erfte muflfalifche 
Zeitfchrift in Deutfchland. Er flarb den 16. Juni 1804. 

Hiller von Gärtringen. Don der alten, aus Rhaͤtien flammenden, nad der 
Zerſtoͤrung ihrer Stammburg Frinau in Graubünden im 14. Jahrhundert nad Frank⸗ 
reich außgewanderten und von da im 16. Jahrhundert nach Pfalz-Neuburg und ſpaͤ⸗ 
ter nach Württennberg übergeftedelten Familie H. v. G. Die ſich jegt in eine württem⸗ 
bergiche und preußifche Linie fpaltet, nennen wir nur einzelne Glieder, und zwar 
zueft Heinrich H. der am 22. Ianuar 1628 in den Reichsadelſtand erhoben 
wurde, feinen Sohn gleichen Namens, der das im württembergfchen Amte Herrenberg 
gelegene, der unmittelbaren Reichsritlerſchaft in Schwaben, Kreis Neckar⸗Schwarz⸗ 
wald, theilweiſe incorporirt geweſene Rittergut Gärtringen erwarb und Damit ein Fa⸗ 
milien-Fideicommiß fliftete, und deſſen Neffen und Erben, Johann v. 9. (geb. 1658, 
7 1715), welcher als berzoglich württembergfcher Geheimerrath vom Kaifer Leopold I. 
unterm 10. Februar 1703 die Erlaubniß erhielt, den Beinamen v. Gärtringen anzu« 
nehmen. Bon feinen Söhnen Fam fchon einer, Jobann Rudolf Eberhard, 
nach Preußen; er erhielt eine Anftelung am Hofe des Markgrafen Friedrich von 
Brandenburg» Schwebt, trat aber fpäter in mwürttembergfche Dienſte zurüd und ſtarb 
am 19. December 1756 unvermählt, und von feinen Enfeln ebenfalls einer, Johann 
Rudolf (+ den 12. Februar 1799), welcher 1794 den Rang eines Oeneral-Majord 
befam und der Vater von Johann Auguft Friedrich war. Lepterer, geboren 
den 11. November 1772 in Magdeburg, trat früh in das preußifche Infanterie Mes 
giment Jung Wolded, machte die Feldzüge in Holland und am Nhein mit, wurde 
1806 in Hameln gefangen, war 1812 als Major und Adjutant des Generald von 
Grawert bei dem Beldzuge in Kurland thätig, wurde Kommandant In Spandau, 
1813 Adfutant von Dorf, zeichnete fich bei Königswartha aus, wurde dann Brigadier, 
führte die Infanterie der Avantgarde des PYork'ſchen Corps und trug mit dem⸗ 
felben viel zus Entſcheidung des Gefechts bei Mödern in der Schladht von Leipzig 
bei, wo er verwundet wurde. 1814 führte er als Oberſt die Infanterie der Avant» 
garde des 2. Corps, 1815 interimiftifch die 10. Brigade, nahm in der Schlacht von 
Belle - Alliance das Dorf Planchenoit, wurde General» Major und Commandant in 
Stettin, 1817 Kommandeur der 10. Diviſton in Pofen, 1826 der in Breslau und 
General» Lieutenant, trat 1336 aud dem activen Dienft, wurde zum General der In⸗ 
fanterie ernannt, Iebte dann im Kreife feiner Familie und den Wiffenfchaften, deren 
Anwendung er in feinem friegerifchen Leben in fo vielen Fällen auf das Glängenpfte 
bekundet Hatte, in Thiemendorf bei Lauban, fledelte fpäter nach Berlin über und ftarb 
daſelbſt am 18. Januar 1856 als der letzte Veteran der preußifchen Armee, welcher 
als felbfiftändiger Gommandant den Preiheitäfrieg mitgefämpft hatte. Er war in erfler 
Ehe vermählt mit Adelgunde, geb. v. Hellen (} den 24. Februar 1822 zu Bofen), 
und in zweiter Ehe feit dem 28. October 1823 mit Mathilde, ded verflorbenen Kranz 
v. Mutius, Erbheren auf Berthelsdorf, Milasdorf, Preilsdorf 3. in Schleflen, könig—⸗ 
lich preußifchen Kammerherrn und Landſchaftsdirectors, und der verflorbenen Wilhelmine 


‚ Ruife, geb. Kraker v. Schwarzenfeld, Tochter, und hinterlleß aus der eriten Ehe 


Jobann Auguſt (geb. den 26. Februar 1799 zu Dinden), Ehrenritter des Johan⸗ 
- Wagener, Staats⸗ u Geſtllſch⸗Lex. IX. 28 
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niter-Örbens, koͤnigl. preußifcher Oberſt 3. D., vermählt felt dem 18. Juni 1832 mit 
Augufte, geb. v. Neihe, und Johann Wilhelm (geb. den 28. Auguft 1809 zu 
Pafewall). Legterer erhielt im elterlichen Haufe die erſte Erziehung, befuchte von 
1823—1826 die Ritter-Afademie zu Liegnitz, trat 1826 als Freiwilliger beim erften 
Garde⸗Infanterie⸗-Regiment ein, wurde 1828 Offizier und vom Juni 1842 bis Juni 
1844 bei der ruffifchen Armee zur Theilnahıne am Kriege gegen die Tſcherkeſſen com— 
mandirt, in welchem ex fich bei den Gefechten bei Hadſchi⸗jurt, Oiffousfurt, am Urup 
und Befchgou, bei Tafchkitfchen, Niſawoy, Miatli und Kafanifchtihe rühmlichſt aus⸗ 
zeichnete. 1846 zum Hauptmann und Flügeladiutant und 1848 zum Major ernannt, 
machte er vom Juni bi8 September 1849 im Hauptquartier des Prinzen von Preußen 
den Feldzug in Baden mit und nahm: an den Gefechten von Kirchheim-Bolanden, Ub⸗ 
ſtadt, Durlach und Kuppenheim Theil. 1853 wurde er zum OÖberftlieutenant, 1855 
zum Commandeur des zweiten Infanterie» Negiments, 1856 zum Oberſt, 1859 zum 
Gonmandeur der Brigade, die die preußifche Befagung der Bundesfeftung Mainz bil 
det, und 1859 zum Generalmajor ernannt und fleht jegt ald Kommandeur der erſten 
GardesInfanterie-Brigade in Potsdam. Der, jegige Chef der preußifchen Linie, der 
Sohn des am 28. Juli 1831 als Tönigli preußifcher Generalmajor verftorbenen 
Reichsfreihern Johann Chriftoph Wilhelm Nudolf, Bruders des Johann 
Auguft Sriedrih, if Iobann Friedrich Auguft Rudolf auf Schloß Betſche 
(Kreid Meferig), geb. den 4. Mai 1801, Fönigli preußifcher Kanımerberr, Commen⸗ 
dator der Ballei Brandenburg des Iohanniter-Ordend und Landtagd-Marfcyall, ver⸗ 
mählt gewefen feit dem’ 19. September 1826 mit Sophie Marie Augufte (geſt. den 
9, December 1856), des verftorbenen Friedrich Chriftian Adolf v. Motz, Fönigl. preu- 
ßiſchen Geh. Staatöminifterd und Chef des Minifteriumd der Finanzen, Kanonikus 
ded Domfliftd zu Gamin, und der verftorbenen Albertine, geb. v. Hagen aus dem 
Haufe Nienburg, Tochter. Wiederholt in dad preußifche Abgeordnetenhaus gemäßlt, 
vertrat er mit eben fo vielem Eifer als Nachdruck die confervativen Intereffen. Seis 
Bruder Johann Friedrich Hermann, geb. den 23. September 1803, mit eina 
zahlreichen Nachkommenſchaft aus feiner Ehe mit Emma, geb. Wölfer, ift Ehrenritter 
ded Johanniter» Ofdend und Beſitzer des Rittergut Groß-Kkonia im Kreife Konik 
in Weftpreußen, das er von einer Frau v. Quaffowsfi erflanden hat. Aus der mwürt- 
tembergfchen Linie nennen wir Johann, geb. den 10. Suni 1754 in Wienerifch- 
Neuftabt, der, 1770 als Gemeiner in die öfterreichifche Artillerie eingetreten, in Dem 
Beftge der höchſten militärifchen Würden flarb. Schon 1805 befehligte er unter 
Erzherzog Johann eine Diviflon in Tyrol und 1809 das 6. Corps, welches Den 
Iinfen Flügel der beutfchen Armee in Bayern ausmachte. Er wurbe mit Erzherzog 
Ludwig bei Abensberg und Landshut gefchlagen, beftand gegen Wrede ein glüdliche® 
Arrieregarden- Gefecht bei Neumarkt, fo wie am 3. März bei Eberäberg. Belonderd 
tapfer bewies er fich bei Afpern, wo er den rechten Blügel des Heeres des Erzher⸗ 
3098 Karl befehligte, bei Wagram war er franf und Klenau befehligte das 6. Corpo. 
1813 und 1814 führte er dad Ober⸗Commando der öfterreichifchen Armee in Italien, 
trieb den Vicekönig bis Verona zurüd und murde, nachdem er im März 1814 abs 
berufen worden war und feinen bisherigen Befehl an Bellegarde übergeben hatte, 
commandirender General in Galizien, wo er am 5. Juni 1819 in Lemberg ald Ge 
nerals Feldzeugmeifter, wirklicher Geheimerrath und Inhaber eines Infanterie » Megis 
mented farb. Der Chef der mürttembergifchen Linie und Maforatäherr auf Gärt- 
ringen ift jet Alfred, Reichsfreiherr H. v. ©., geb. den 1. November 1833, des 
am 18. Bebruar 1861 verflorbenen Reichsfreihern Friedrich Rudolf, Föniglid 
preußifchen und württembergifchen Kammerberen 30. Sohn. Er ift bis jept noch un⸗ 
vermählt, wohingegen fein Bruder Siegfried Heinrich Auguft, geb. den 14. Juni 
1835, fönigl. württembergifcher Nittmeifter a. D., mit Mathilde Ruife, geb. Freiin 
v. NReubron = Eifenburg, weldye aber am 1. Februar 1858 verftorben ift, den Bund 
der Ehe gejchloffen hatte. Ermähnen wollen wir noch, daß in Defterreich, namentlich 
in Ungarn, duch Adoption die Familie der Freihertren v. Hiller de Butym et 
Percossova entftanden if. Ob diefelbe noch blüht, wiffen wir nicht; 1830 fland 
Joſeph Freiherr v. H. de Butym et Percossova ald Kauptmann’ in dem boͤhmi⸗ 
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Segen Infanterie Regimente von Kutſchera. Cruſtus befchreibt in feinen „Annalen" 
Das Wappen der Meichöfreiberren H. v. &. fehr unvollfländig und Dazu unrichtig 
mit folgenden kurzen Worten. Er fagt: ed. find zwei aufgerichtete Sicheln, welche 
die Nüden zufammenfehren. Das wirkliche, in der Gegenwart von der Familie 
geführte freiherrliche Wappen aber ift ein. fchräg liegendes, ovales, gefpaltenes 
Schild, deſſen rechte Hälfte. roth und mit drei goldenen, fihräg gelegten Straßen 
in der Quere durchzogen, die linke Sälfte filbern und dee Länge nach von einer 
breiten blauen Straße durchzogen if. In beiden Feldern find. die Bilder und Tine⸗ 
turen mit ſchwarzen Fäden eingefaßt, und in jedem der Quartiere liegt. eine eiferne 
Streitart mit goldenem Stiel. Auf dem gefrönten, mit einem Kleinod geſchmückten 
Zurnierhelme figt ein, ein Rad fchlagender Pfau yan natürlicher Farbe, der einen gol« 
denen Ring im Schnabel hält, Die Helmdecken find rechts roth und golden, links 
blau und filbern. 

Himälaja, Name eined der vier Hauptgebirge Aſtens, und zwar desjenigen, 
welches Indien auf der Norbfeite begrenzt und dem Hochlande von Inneraflen, deſſen 
Zängsthälern und Plateaux gleihfam zur Grundmauer dient, Hier auf der Sünfeite 
in ähnlicher Weife, wie der Altai auf der Norbfeit. Ganz im Allgemeinen genom« 
men folgt die Streichungslinie des H. der Richtung von O. nah W., die indeſſen 
nad) diefer Seite bin fi dem N. zuwendet. Als Begrenzungslinie diefer Längenare 
pflegt man anzunehmen auf der Morgenfeite: das Querthal des Brahmaputra-Stroms 
(den man für die Verlängerung des großen Stroms von Tübet zu halten geneigt iſt), 
auf der Abendſeite das Duerthal des Indus, der ebenfalld von Tübet, aber in enis 
gegengeiegtem Laufe von jenem Strome, herabfommt, Diefe Laͤngenaxe bat eine 
Ausdehnung von 450 deutſchen Meilen, d. h.: fie iſt drei Mal fo lang als die des 
europäifchen Alpengebirged. Diefem aber ift der H. in der Breitenausdehnung nicht 
allein aͤhnlich, fondern faft gleich, denn die Breite von den indifchen Ebenen bis zu 
den tübetifchen Längsthälern des Jaru zang bo ziu und des Indus, wohin der nörd⸗ 
liche Fuß des H. zu feßen ift, beirägt 35 bis 40 Meilen, was mit der Breite der 
Alpen zwiſchen dem Walchenfee, auf den Plateau des Bayerlandes, und dem Gardaſee, 
am Rande der lombardiſch⸗venetianiſchen Tiefebene, übereinſtimmt. Die Breite des H. 
verhält fih zu feines Längmare wie 1:12. Diefe beftebt aber nicht aus einer ein« 
zigen Kette, jondern, wie e8 auch bei den Alpen der Fall if, aus einem Gemenge 
bald gleichlaufender, bald ſich durchkreuzender Ketten, die terraſſenfoͤrmig übereinander 
auffleigen, bis fte ihren Schlugrüden in der Linie der Ghaͤts oder Paäfle iederdeutſch 
Sat = Loch, Einſchnitt) erreichen,‘ d. i.: den Gebirgskamm, der in einer mittleren 
Höhe von 16,000 (engl. Maß) über ber Meeresfläche fleht. Ueber dieſen Kamm 
ragen noch fım 7000 bis 13,000 ° vie großen Gipfelerhebungen empor, welche in 
wagerechter Beziehung. die eigenthümliche Stellung haben, daß fie in Meridianrichtung 
fteeichende Querjoche bilden, welche vom Kamm der Ghatlinie abgefondert find und 
mit den von. ihnen audlaufenden Rüden jene Gruppen hoher Gebirgsmaſſen aus- 
nıachen, welche dem H. die Majeftät feiner Erjcheinungen und den erſten Rang unter 
allen Gebirgen der Erde verleihen. Denn im 5. bat ſich die Neaction des Innern 
der Erdkruſte gegen die Lufthülle am entfchiedenften ausgefprochen; ober mit anderen 
Worten: ver Himalaja if dad höchſte Gebirge unferes Planeten, — 
wenigſtens für jegt nach den uns beimohnenden Kenntniffen von der Geflaltung ber 
Erdrinde, und bi auf Weiteres, fo lange der europäifchen Wiffenfchaft und Meßkunſt 
die Orenzländer zwifchen China und Tübet xc. verfchloffen bleiben. Man unterfcheis 
det in jenen großen und gewaltigen @®ipfel» Erhebungen — ebenfalld für jept 
— acht Haupt Gruppen, die, von Welten nah DOften gezählt, folgende find: 
1) die Gruppe de Dihumnatri-Gipfel mit dem Bender Betich’b als 
Scheitelpunft, 25,669 Hoch, an den Quellen der Dſchumna; 2) die Gruppe des 
Nanda Demi 25,598’ Hoch, im Gebirgsgau Dſchawahir und ſüdweſtlich vom tübe- 
tifhen Alpenfse Rawana Hrada; 3) die Gruppe der ©ipfelfette de8 Dhawala Giri 
oder Weißenbergs, ungefähr 35 Meilen oſtſüdöſtlich von der vorigen, 26,326’ hoch, 
den man Yange Zeit für den ’ Haken Berg auf Erben gehalten Hat; 4) bie Gruppe 
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des Goſain⸗Than, abermals 35 Meilen von der vorhergehenden Gruppe in der 
naͤmlichen Richtung, 24,700° body; 5) die Gruppe der Alpenhoͤrner im alpiniſchen 
Bellen der Sapt Couſika oder Sieben Coſis von Nipal, unter denen de Sauri» 
fhanfarı) mit 29,002’ Höhe das erbhabenfte Horn ift, zugleich aber auch Diejenige 
Bipfelerbebung auf dem ganzen Erdenrund zu fein ſcheint, in wel- 
her die Reaction am gewaltigften gewirkt hat. Auf diefe Gruppe folgt, etwa 16 
Meilen davon entfernt bie Gruppe der Kintſchindſchunga (Kangfchang-, Kante 
ſchain⸗ oder Kantſchindſchunga) im Alpengau Sikkim, mit einer Höhe von 28,156’; 
darauf folgt, in nicht gar großer Entfernung, 7) die Gruppe des Tfhumalari 
23,946' hoch in der Landfchaft Bhutand, und zulegt im O. und in großer Entfer- 
nung vom Tſchumalari 8) die Gruppe der Zwillinge, aljo genannt, weil fie, deren 
Ianvesäblicher Name bis jet unbefannt ift, zwei nebeneinander flebende Alpenhörner 
bildet, davon das höchfte 21,600’ mißt. Mit diefer Gruppe Hört die genauere Kennt- 
niß des H. auf — und ſelbſt Diefe Kenntniß ift noch fehr mangelhaft — indeſſen 
weiß man, daß im äußerften O. des Gebirgägürtels fich zu einer ähnlichen Höhe wie 
die des Tſchumalari die Gipfel einer Schneegebirgögruppe trheben, der man den Na⸗ 
men Dei Sabo giebt, und die am muthmaßlichen Durchbruch des Jaru zang bo ziu, 
am Duerthal des Brahmapıtra (2) zu Tiegen feheint. Auch iR man, geflügt auf 
Gründe geologifcher Erfcheinungen, der Meinung, daß der H. an jenem Punkte keines⸗ 
wegs fein Ende erreicht Habe, fondern daß er in den unbefannten Negionen ber nörd⸗ 
lichen Landftriche von Hinterindien und der fübmeftlicden Provinzen des chineſiſchen 
Reichs an den dortigen Bergketten eine Bortfegung babe, die erit bei Canton, und 
darüber hinaus, gegen das Meer abfalle. — Alle oben angeführten Ziffern find im 
englifchen Fußmaß ausgedrückt. Für Diejenigen unferer geneigten Xefer, welche das fran- 
zöflfche oder Parifer Laͤngenmaß, das in Deutfchland geläufiger ift für Höhenmeffungen, 
fennen wollen, fügen wir legtere8 für die drei höchften Gipfel des H. hinzu. 

Gauriſchankar. Kintſchindſchunga. Dhawalagiri. Kammhöhe. 

27,212°. 26,419°. 25,171”. 15,000°. 

Die Kammhoͤhe des H. verhält ſich zur Gipfelhöhe fehr nahe wie 1:2, unb der 
Kamm des 9. ift eben fo hoch, ald der Montblanc, die erhabenfte Spike der Alpen 
in @uropa, wie von U. v. Humboldt bereitd vor vierzig Jahren nächgewiefen worden 
if. Die Ausdehnung des H. in ſenkrechter Richtung läßt ſich am fhidlichfien durch 
folgende Höhenzahlen (in engl. Maß) bezeichnen: - 

Untere Region: Bon der Ebene bis 4,000° über dem Meere. 

Mittlere Region: Bon. 4,000—10,000° „ u ’ 
. Obere Region: Bon 10,000—16,0007 „ un. 
Ueberflüſſtg ift ed, daran zu erinnern, daß man in einem Tropenlande — und der 
9. liegt am nördlichen Rande der beißen Zone nur wenige Breitengrade bon ihrer 
Grenze entfernt — wenn vom Waſſerpaß des Meered, oder, wie bier vom Nivean 
der indifchen Ebenen, die fih nur menige hundert Buß über den Meeredfpiegel erhe⸗ 
ben, auf einem langen Abhange in Die Höhe gefliegen wird, in Negionen gelangt, 
melche in Abficht auf organifhe Erfcheinungen, den drei großen Gürteln der Erde 
gleichſftehen. So ifl’8 denn auch bier, am Abhange des H., an dem die untere Re 
gion mit der heißen Zone, die mittlere mit der- gemäßigten und die obere mit ver 
Bolarzone verglichen werden kann. Die obere Grenze der dritten Region fällt mit 
- dem Gebirgsfamme zufammen, und diefer iſt es, der ganz eigentlich den Namen Hi» 
mälcaja führt, Iange Zeit von der englifchen Zunge in Himaleh verberbt, und aus 
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) Dieſer Culminationspunkt des H. If erſt im Jahre 1855 von et entdedt und ges 
mefjen, und weil er feinen Namen nicht in Erfahrung bringen konnte, zu Ehren feines Lehrmeifters 
und Freundes Evereft genannt worben. Der große Aftronom und Gradmeſſer wirb aber, nad}: 
bem ber einheimifche Name des Berges befannt geworben, ficherlid gern auf die Ehre Verzicht 
leiften, feinen Namen auf HimälajasKarten verewigt zu ſehen, ba er demjelben in der Geſchichte der 
Erdkunde für immer ein Denkmal gefegt hat. Auch der Ruſſe Semenoff Hatte 1857 den Gedanten, 
bem Tengri-Chan im Himmelsgebirge den Namen Humboldis⸗Pik zu geben. Heut’ zu Tage ber 
müht man fid mit Recht, auf den Karten der Südſee die vielen Namen von @önnern, Veitern 
und Baſen zu löfhen, womit biefelden im fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert angerüllt 
worben find, und fie durch bie einheimifchen und landesüblichen zu erſetzen. 
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dem oder andern Sanskrit⸗Benennungen die alten Schriften ihren Ima-us (von Himaͤ⸗ 
vat) und ihre Emoti montes (von Himaͤ⸗udaja) bildeten, allefammt Ort, Sit, Neidh, 
Duelle des Schnee bedeutend, oder vielleicht Winter-tage ($ima = hiems, 
alafa == Lage). Was die Höhe der Schneegrenze im $. betrifft, fo Hat A. v. 

Humboldt, bald nach dent Bekanntwerden der erften Mefiungen durch Colebrooke, 
Webb ıc. feit 1816, die Behauptung aufgeftellt und durch die Zahlen dieſer Meffun- 
gen begründet, daß die Schneelinie am füdlihen Abhange des Himälaja, gegen 
Indien zu, niedriger ſtehe, als am nörblichen tübetifchen Abhange, eine Erſchei⸗ 
nung, welche %. v. Humboldt durch die große Trodenheit der Luft auf dieſer 
Seite, daher auch geringeren Schneefall, fodann aber au durch den Effect 
der Wärmeftrahlung der Sochebenen von Tübet erklärte. Alle fpäteren Beobachtungen 
haben Humboldt's Meinung über Urfahe und Wirfung vollſtändig beflätigt, und 
man nimmt jegt, in Folge fehr zahlreicher Meffungen, die Höhe, In welcher die untere 
Schneegrenze liegt, für den füdlichen Abhang zu 15,500' bis 16,000°, für 
den noͤrdlichen Abhang dagegen zu 18,500’ an; fa, es giebt einzelne Derllich 
keiten, wo ſie ſich noch um 1500° mehr erhebt. Sletfa er giebt e8 im 9. ohne 
Zweifel in großer Menge, bis jetzt find aber erfi wenige beobachtet worden; fie gehen 
mit ihrem Unterende bis auf 12,000° und 11,300° Höhe herab. — Geologie. 

Die obere Megion ift die Oertlichkeit des Granit und des Gneißes; die mittlere 
die des Gneißes und Schiefergebirgd; die untere die der Sandflein» Kormation und 
der diluvialen Trümmer. Der Granit nimmt in der oberen Region ein großes Feld 
ein, und im Feuer gebildete Felsarten find keineswegs unbekannt; im Gegentheil iſt 
bie Thaͤtigkeit des unterirdiſchen Feuers in den ungeſchichteten ſowohl als ge» 
ſchichteten Geſteinen der oberen ſowohl als der mittleren Region in erſtaunlichem 
Grade entwickelt. — Flora. Wegen der centralen Rage des H. find in feiner Flora‘ 
die Pflanzen von ganz Aſten vertreten. Von der Mitte Octobers bis Mitte Mai find 
die Höhen über 14,000’ faft gleichförmig mit Schnee bebedt; vom November bis 
Mitte April gilt daſſelbe von der ganzen oberen Region bis zu ihrer unteren Grenze 
bei 10,000“, nur daß hier einige wenige Bäume und Sträucher ihre Früchte erſt im 
December zur Reife bringen. Während der drei Wintermonde, December, Januar, 
Sebrnar, ruht der Pflanzenwuchs auch in der mittleren Region über 6000‘ und ein 
Höhenunterfhied von 4000° entfpricht einem Zeitintervall von vier Moden in der 
Berfpätung des Frühlings. So treiben die Gattungen und Familien, welche bei 
8000° im Mai blühen, bei 12,000° erſt im Juni und bei 16,000° im Juli ihre 
Blüthen. Im Herbſt Dagegen findet gerade das umgekehrte Verhaltniß ſtatt. Im 
Auguſt ſteht die Entwicklung der Pflanzen auf derſelben Stufe bei 16,000‘ wie bei 
8000. Zu Ende des Septemberd find in den höheren Schichten des Katfchar, wie die 
obere Region landesühlich genannt wird, die Brüchte der meiſten Familien und Gattungen 
zur Reife gelangt, obgleich fie erfi im Juli blühten, und im Allgemeinen ift bei 
12,000’ Höhe der Weinmond unferer europäifchen Klimate der Fruchtmond des H., 
unter 10,000’ in der mittlern Megion erfi der November. Diefe VBerhältniffe find 
überall fichtbar und erftreden fich fogar auf einzelne Species, Don großen Gewaͤch⸗ 
fen ift die obere Megion der Standort der Wachholder, Eedern, Kärchen, Eiben- 
bäume, überhaupt der höheren Goniferen-Arten, der Zwerg Rhodobendrong, der Ci⸗ 
firofen, Weiden, Wallnußbäume und der Birken. Die mittlere Region ift die 
Helmath der Eichen, Kaftanien, Lorbern, Wagnolien, Erlen, Baum-Rhododendrong, 
der Kirfchen- und Birnbäume, der Delbäume, der Ahorne, des Schwarz⸗ und Weiß- 
dorns, der Ejchen, Ulmen, Hagebuchen, des Hollunders, der Wachsbäume, Kamellien, 
Baumfarrn, einiger Palmen und der geringeren Arten von Nadelbäumen. Die un« 
tere Region ift die der großen Sal-Waldungen (Shorea robusta), die dad vor⸗ 
züglichfte Nutzholz Indiens liefern, der Siſſus (Dalbergia), der Afazien und der 
Zunds (Cedrela), der Baummollenbäume, der Baumfeigen, und die Tangblättrige Kie- 
fernart tritt wieder auf, außer ihr aber feine der vielen Specied von Bapfenbäumen, 
welche oben vorfommen. Ein Hagedorn und eine Noßkaftanie bilden in der untern 
Hegion eine Ausnahme, In der auch einige Palmen, jedoch felten und von ärmlichem 
Wuchs, ihren Standort haben. Gin wohlriechended Crinum, ‚ein Asphodelus und 
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eine Heine Curcuma entfalten im Frühling in Menge ihre Blüthen, und Sträudher 
und Nankgewächfe und Winden, Monofpermen, Eucurbiataceen und Bignoniaceen 2c. 
bekfeiden die Ufer der Flüffe, und Orchideen und Farrn, darunter baunartige, deuten 
auf das feuchte und heiße, für Europäer wie für Zandeseingeborne .tödtlihe Klima 
der Taral, was ein perfifches, „feucht” beveutended Wort if. Eben fo mannigfaltig 
wie die Flora ift in H. die Fauna. In der obern Region weiden der Grunz- 
ochs oder Jaf, wilde Ziegen und wilde Schafe ; in ihr iſt die Heimath der Moſchus⸗ 
und Murmelthiere, der Pikas, Bären, Büchfe, einer großen Art Unzen, WBiefel, 
Kapen-Lories, Ottern, Hörnchen von der fibirifehen Art, der eigentlichen Fledermäuſe. 
In Ver mittlern Region tritt Achtes Mind (bos) an die Stelle des Bifon der obern 
Megion; fodann vertreten ziegenartige Antilopen ihre Mofchusthiere und wilden Zie— 
gen und Schafe; gemeine Ratten und Mäufe, Hafen, Stachelfchweine ihre Rurmel- 
tbiere und Pikas, und Sonnendären ihre ächten Bären; während die Familie ber 
Hirſche, welche der obern Region unbekannt ifl, in der mittlern von den anomalen 
Stelzenhörnern vertreten wird. Dazu fommen wilde Hunde (Cyonprimaevus), Mar⸗ 
der, Wiefel, Leoparden, auch dickſchwaͤnzige, wilde Kagen, libyſche Luchfe, Zibets, 
PBalmenmarder, Ottern, von Hörnchen zwei Lofries und die zahlreiche Grunpe von 
fliegenden Hörnchen, von Bledermäufen die Hufelfennafen. In der untern Region 
ift Die Kamilie der Rinder durch Bibos und Bubalus, zwei prächtige wilde Typen 
vertreten; die Familie der Hirfche, die bier in fehr großer Artenzahl auftritt, Durch 
drei Species von Stelzenhörnern. obendrein; bie Antilopen durch die vierhörmige Art; 
die Nager durch Die Bamburatten und Dornhafen; die Bärenfamilie durch die Honig- 
bären. Dazu kommen, ausfchließlih der untern Region angehörend: alle großen 
Dickhäuter, wie Elephant, Rhinoceros; auch die Affen: Semnopitheken, Makaken; 
und von Garnivoren: der Königätiger, die Hyaͤne, det Leopard, der Wolf, der Jackal, 
von denen der zulegt genannte feinen Weg auch in die bevölkertſten TIhäler der mitte 
lern Region nimmt, obwohl er diefer nicht eigenthümlich angehört; fodann infeeten- 
freffende Füchſe, Bärendachfe, vrientalifche Fiälfraße (Helictes), kleine Zibets, Man⸗ 
gufen, Palmenmarver, rotbflekige Kagen; von Ottern die große chineflfche Art; von 
Hörnchen Die große dijchwänzige und die große PBurpur-Specied; und von der Gruppe 
der Fledermaͤuſe Die Pteropinen oder Brüchtefreffenden. Die zahlreichen Gefchöpfe der 
geflügelten und befiederten Thierwelt, die den H. zum befländigen Wohnplag gewählt 
haben oder aufihren periodiſchen Wanderzügen daſelbſt Ihren periodiſchen Aufenthalt neh» 
men, müffen mit Stillſchweigen übergangen werben ; um zum Schluß noch überden Men⸗ 
ſchen des H. ein Baar Worte zu fagen; denn nicht bloß daß ſtarre Geftein und die organie 
firten Körper der Pflanzen- und der Thierfchöpfung unterfcheidet Die drei Negionen der in⸗ 
difch-tübetifchen Gebirgsmelt, auch der Menſch tritt für fe al8 Eennzeichnendes Merkmal auf. 
Denn eine jede Region ift von Völferfchaften verfchiedener Abftammung und verfähiebener 
Sprache bewohnt, was in der obern und untern Negion feharf hervortritt, mährend 
in der mittlern ein gewifler Grad von Uebergangsftufe durch Vermifchung beider Ra⸗ 
cen herbeigeführt if. Die obere Region ift ausfchlieglich von Bhotijahs Bemohnt, 
welche die Eörperlichen Eigenfchaften und die Sprache ihrer Brüder in Tübet vollflän« 
dig beibehalten Haben. In der mirtlern Region wohnen, doch fo, daß faft jeder 
Stamm feinen eigenen Gebirgsgau Inne hat, mehr als 30 verſchieden benannte Völ⸗ 
ferichaften, welche mit wenigen Ausnahmen fämmtlich tübetifcher Abſtammung find, 
wie die Bewohner der obern Hochregion, die aber in Körperbau und Anfehen, mie 
in der Sprache durch den langen Aufenthalt in einem halb tübetifchen, halb inbifchen 
Klima, fo wie durch DVermifchung mit ſüdlichem Blute große Veränderungen erlitten 
haben. Daß alle Völker der obern und mittleren Region mit einander verwandt find, 
geht auch aus ihren religiöfen DVorftellungen, ihren Sitten, Gebräuchen und Gewohn- 
beiten, fo wie aus den Weberlieferungen und Sagen diefer Racen hervor. Das herr- 
fhende Volk in der mittlern Region find die Khas oder Khafljas (Sanskrit: Khafſas), 
auf die dad Wort Parbatija als Volk und feine Spradye, die Titerarifch ausgebildet 
if, Anwendung findet: es bedeutet Bergbemohner, Aelpler. Außerdem find die kleinen 
Volkeflimme der Gurungs und Magars zu nennen, weil man Grund bat, fle für 
wirkliche Urfaffen des H. zu halten, die weder aus Tübet noch aus Indien ein⸗ 
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gemandert find. Was die Bewohner der untern Region betrifft, fo find Diefelben 
yon urindiſchem, d. i. Dramidifchem oder tamulifhem Stamm, und ed zeigt fidy mite 
bin die merkwürdige Thatfache, daß die arifchen Eroberer Indiens Feilförmig einge» 
drungen find und die vorgefundene Urbevölferung zu beiden Seiten, rechtd nach dem 
Zafellande von Dekhan, links auf die Vorſtufen bes H. gedrängt haben. Eine ber 
fondere Erwähnung verdient noch die in Indien allgemein befannte IThatfache, daß 
die Bewohner der obern Megion nicht in dem Klima der mittlern Region und die 
Bewohner diefer mittlern nicht in der untern Region und fo umgekehrt auszudauern 
verndgen. In politifcher Beziehung ift der H. unter drei Herrfchaften vertheilt. Der 
centrale Theil ift der Mittelpunkt eines felbfifländigen Reichs, des Neiches Nipal, unter 
der Regierung der Gorkha » Dynaftie; alles Uebrige ift England unterworfen; bie 
chineſiſche Grenze läuft über den Kamm der Baplime und wird fireng bewacht. 
Simmel. (Sn phyſikaliſcher und biftorifcher Beziehung.) Der 
bloße Anblick des Sternenhimmeld, auch abgefehen von derjenigen Betrachtung beflel- 
ben, wozu die Wiffenfchaft und fire, muß dem Menfchen fchon einen mächtigen Ein⸗ 


druck von feiner eigenen Unbebeutendbeit geben. Der Himmelöbogen, der bis zu einer 


ungebeuren und unbekannten Entfernung über unfern Häuptern fich wölbt, die an 
Zahl ſcheinbar unendlichen Sterne, von denen jeder jeinen beftimmten Pla einnimmt, 
feine Yorgezeichnete Bahn geht und einer ausgedehnten Orbnung der Dinge, welche 
in keinen DBerbältniffe zu der Erbe ſteht, anzugehören fiheint, während ber Menſch 
nur einer unter den vielen Millionen der Erbbemohner if, — Alles dieſes brangt 
dem nachdenkenden Beobachter dad Gefühl davon auf, welch’ ein auönehmend gerin» 
ger Theil der Welt er fei, wie Kein er in den Augen einer Intelligenz fein müſſe, 
welche das Ganze zu umfaflen vermag. Jedermann, in jedem Zeitalter und Lande, 
wird den von den Pfalmiften ausgedrüdten Gedankengang als einen unmiderfteblich 
notürlihen anerkennen: „Wenn ich fehe die Simmel, Deiner Finger Werk, den Mond 
und die Sterne, die Du bereitet; was ift der Menſch, daß Du fein gedenkeft, und 
des Menfchen Kind, daß Du Dich fein annimmſt?“ Iſt dieſes frhon die Empfindung 
des lingelehrten, wenn er den H. betradjtet, wie fich derfelbe einer gelegentlichen und 
nicht durch die Kunft unterftügten Beobachtung darbietet, fo muß der Eindrud nothr 
wendig unberechenbar verflärft werden, wenn wir, von der Sternkunde geleitet, ihn 
und anfeben. Wir finden dann, Daß einige der fchimmernden Punkte, meldhe wir auf 
feinem Angefichte in folcher Fülle zerfireut fehen, von derſelben Natur wie die Erde 
zu fein foheinen und, nach der Analogie zu fchließen, vielleicht gleich Diefer die Woh- 
nungen organifcher Weſen find, daß das übrige „Heer ded Himmels“ nach gleicher 
Analogie die Mittelpunfte ähnlicher Syfteme ſich ummwälzender Welten ausmachen mag, 
daß der Blick des Menfchen „durch dieſe Menge von Syftemen hindurch bis zu einer 
niegeahnten Ausdehnung vorgedrungen iſt, und baß, während bei jeden Fortſchritte My— 
riaden neuer Gentralförper auftauchen, er noch Fein Unzeichen einer Grenze wahrgenommen 
hat. Jedermann wahrfcheinlich fühlt fich bei dem Anblick dieſes unüberfehbaren Schaufpield 
Anfangs verwirrt, niedergefchlagen, überwältigt, und erfcheint fich wie vernichtet durch 
die Größe und Menge der Gegenflände, welche den H. bebeden, welche fo da8 Weltall 
ausmachen. Die Entfernung zwijchen ihm und dem Weltfchöpfer ſcheint ihm über- 
mäßig vergrößert, es ift ihm, als ob ein einzelnes Individuum Feine Hoffnung auf 
die Berüdfichtigung de8 Negenten des ungebeuren Ganzen haben Fünne Den $., 
diefen Raum über der in den Gefichtsfreid fallenden Erboberfläche, erblidt das menſch⸗ 
liche Auge in Form einer Wölbung, die vom Horizonte auffleigend, fich über alle 
innerhalb des Horizontes befaßte Erdgegenflände in einer zufammenhängenden Kohle 
fläche wegzieht. Diefer Täufchung fich hingebend, betrachteten die Alten und betrachten 
Die Naturmenfchen noch jetzt den H. als einen feiten Körper, als eine Himmeld« 
fefte, ald ein Firmament. Da diefed Gewölbe in Wahrheit nicht vorhanden, 
fondern nur die eingebilvete Fläche ift, auf welche wir alle über der Erde fichtbaren 
Gegenflände proficiren, fo kann natürlich auch eine wirkliche Beſtimmung der Geftalt 
des H.'s nicht eriftiren, fondern jeder kann fle fich vorftellen, wie er will. Als Das 
Natürlichfte erfcheint es, fih den H. als Kugelfläce von unbeftimmten Halbmeffer 
zu denken, und davon gehen auch die Beflimmungen der Aſtronomen aus, fo daß 
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alfo alle ebenen Schnitte derfelben Kreife und alle Abftände auf ihre Bogen von Kreifen 
find. Dagegen vereinigen fi aber die auf dem unmittelbaren Geſichtseindruck Aller 
beruhenden Borftellungen dahin, daß man fo den H. nicht für eine Halbkugel, ſon⸗ 
dern den verticalen Radius für kürzer hält, al& den horizontalen. Nah Berfjieben- 
heit, ob der 9. mit Gewölk bebedt iſt oder nicht, unterfcheibet man Wolfen» ober 
trüben 5. und heiteren oder wolfenlofen H., der am Tage ald Tages- 
bimmel, durdy feine eigene Farbe, die Himmelsbläue, des Nachts ald Nacht⸗ 
himmel und durdh die an ihm fichtbar werdenden Sterne befonders als Sternen» 
himmel fi bemerklich macht. Jedes Theilchen der in der Luft fehwebenden Stoffe, 
namentlih die außerordentlich kleinen Wafler- und Dunflfügelchen, Hält einen Theil 
des darauf fallenden Lichtes auf, wirft es zum Theil zurüd und zerfireut e8. Die 
Reflerion und Diffuflon bewirkt Die Tageshelle; bei vellfommen Durchfichtiger, reiner Zuft 
würde der H. abfolut ſchwarz erfcheinen, die Luft wirft aber das Licht fo flark zuräd und 
verbreitet eine foldye Helligkeit, daß die Sterne nicht ſichtbar und wir auch im Schatten 
zu fehen im Stande find. Je freier die Luft von Dunflfügelcdhen, deflo intenfiver if 
die unmittelbare Wirkung der Sonnenftrahlen und deſto geringer if die allgemeine 
Tageshelligkeit. Demnach gewahrt man in der dünnen Luft hoher Gipfel nit nur 
einen fchwarzblauen Himmel und eine fehmächere allgemeine Beleuchtung, ſondern auch 
einen bedeutenden Eontraft in der Helligkeit der von der Sonne befchienenen Stellen 
und der befchatteten. Der 5. erfcheint, wenn er unbededt ifl, uns blau; aber dieſe 
Barbe ift unter verfchiedenen Umftänden von fehr verfchiebener Intenfität; auf Goben 
Bergen iſt fie weit dunfler, als in der Ebene, in wärmeren Ländern viel tiefer, als 
weiter vom Aequator entfernt, auf dem Lande dunfler, als in gleicher geograpbifder 
Breite auf ‘dem Meere, im Zenith dunfler, als nad dem Horizonte hin, und zu Mittag 
ebenfall3, als am Morgen und Abend.!) Diefed Blau des H.'s wird durch die in 
der Luft fchwebenden, zahlfofen Tleinen Wafferfügelchen gebildet. Jedes Kügelchen 
firahlt ringsum äußeres Mefleetirliht aus, außerdem Licht der erften und zweiten 
inneren #eflerion in einem nach oben gerichteten Kegel, und dieſes fämmtliche Licht 
ift durchgängig weiß mit überfhäffigem Indigo. Mit diefem Licht beftrahlt jede Kugel 
Die fle umgebenden, deren fede das auffallende Licht noch blauer gefärbt zurädgiebt. 
Lichtſtrahlen, welche einen weiten Weg durch die unteren, dichteren Ruftfchichten machen, 
zeigen dagegen, als durch die Waflerfügelchen hindurchgegangen, «ine tief gelbe, 

tief in's Rothe fpielende Faͤrbung. Daher erfcheinen Sonne und Mond bei ihrem 

Aufe und Untergange gelbroth gefärbt, Indem das Licht berfelben vom Horizonte 

ber einen etwa 121;- oder vielleicht 15- bis 18 mal fo großen Weg durch Luft- 

fhichten zu nehmen Hat, als vom Zenith ber.2) Eine grüne Färbung des wolken⸗ 

Iofen H.'s kommt felten vor; an einzelnen Stellen des H.'s wirb fie beim Abendroth 

oft beobachtet, und andere Faͤrbungen, gelbe, rothe und violette, vühren 

vom Widerfchein, von flarfem Lichte, von der Erboberflädhe oder meteorifchen Vor⸗ 

gängen, wie 3. B. vom Nordlit, ber. Die Schwärge des naächtlichen $.% 

bei Abweſenheit des Mondlichtes ift bloß der Sinneneindrud von Ermangelung 

der Beleuchtung, wie in jedem anderen finfteren Raume. Aber gerade beim Fehlen 
des Mondſcheins treten jene lichte Körper, die Sterne, am beutlichfien und 
ale dicht neben einander gedrängt ?) hervor, deren prachtvolle Erfcheinung und 


1) Die verfchiedenen Grade der Bläue Hat man verfucht, mit Inftrumenten zu meflen, weldye 
man Cyanometer genannt hat, die aber nur fehr unfidyere und unvollfommene Refultate geben. 
Saufjure hat vom Weiß bis zum dunkelſten Kobaltblau 51 Zwiſchenſtufen, Grade genannt, unter: 
ſchieden und auf dem Papiere hergeftellt, die ihm zum Vergleiche mit dem Blau des H.'s dienten. 
Danach ſchätzt man das gewöhnlidye Blau des H.'s auf 10°, das unter den Tropen auf 23%; auf 
dem Montblanc fanden Fr 39%, auf dem Pic von Teneriffa 41°, auf den Anden in mehr als 
18,000° Höhe 46°, in 1° Höhe über dem Horizonte 39 und in 60% Höhe 22°, 

2) Diefe Särbung, fo wie die des Morgen: und Abendrothes, rührt von dem in ber Ats 
mofphäre enthaltenen Waflerdampfe her. Daher deutet die Abendröthe auf ein Ausſcheiden bes 
Waſſerdampfes, der fid) dann niederfchlägt, und auf ein fchönes Wetter am nädften Tage, bie 
Morgenröthe bagegen auf ein fo großes Mebermaß an Feuchtigkeit, daß durch deren Berbichtung 
in den oberen Luftſchichten Wolfen entitehen, und daher auf ſchlechtes Wetter für den Tag. 

Es verdient aber die Bemerkung, wie uͤber alle Vorſtellung wenig e6 beträgt, was, bei 
aller Groͤße der Weltlörper, vom H. wirklich durch biefe erfüllt If, fo daB man beredmen Tann, 
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beſtaͤndig ordentliche Fortwanderungen die Aufmerkfamkeit der Menſchen, ebenſo wie 
das Tagesgeſtirn, die Sonne, auf ſich ziehen mußten ſeit der erſten Weltepoche an. 
Die dringende Nothwendigkeit, worin fich gleich die erften Bewohner der Erde verjegt 
fahen, zu einer dauerhaften. Orbnung bei den verfchienenen Einrichtungen des menſch⸗ 
lichen Lebens und zur Beforgung der allgemeinen Angelegenheiten, auf bequeme Mite 
tel zu denken, wie die Zeit richtig abzumeffen fei, belehrte fle bei einigem Nach⸗ 
denken, fich hierzu des regelmäßig erfcheinenden Laufe der Geftirne zu bedienen. Die 
täglich ſcheinbare Ummwälzung der Himmelſßkugel von Wehen gegen 
Dften wurbe zur Beilimmung der Dauer eined Taged gewählt. Der Anblid- des 
Mondes und vornehmlich feine fo fehr in die Augen fallenden verſchiedenen Lichtge⸗ 
ftalten erinnerten die zerfireuten Bamilien der erften Welt an gewiſſe gottesdienſtliche 
Berfammlungen!) und gefellige Verrichtungen, und fein freisförmiger Umlauf am 9. 
gab zweifeldohne zu der erften Eintheilung der Zeiten in Wochen und Monate Gele- 
genheit. Endlich wurde der mehr ald zwoͤlfmal längere Umlauf der Sonne am H. 
durch den ‚ganzen Thierfreis zur Beſtimmung der Länge eines Jahres angewendet.?) 
Die Abwechfelung der vier Jahreszeiten macht die Sonne; unterbeffen find dieſe unter 
jenem zuerft bevölkerten mittleren oder näher am Aequator liegenden Erdſtriche nicht 
febr merklich in Anfehbung der Länge der Tage und der Wärme und Kälte von ein⸗ 
ander verfchieden, und daher war ed nothwendig, um die Jahreszeiten von einander 
deſto beſſer zu unterfcheiden, zugleich auf den jebesmaligen Stand der vornehmflen 
Sterne gegen die Sonne Acht zu geben. Es wurden alfo jorgfältig die Monatdtage des 
Aufe und Unterganges irgend eined merfwürbigen Sternes mit der Sonne oder feined Auf⸗ 
gangd bei Sonnenuntergang und feines Untergangd bei Sonnenaufgang, oder feine erſte 
Erſcheinung in der Morgenröthe am öftliden Himmel und lebte Sichtbarkeit in der 
Abenddämmerung am weftlichen Himmel bemerkt, und um dem Gedäͤchtniſſe defto befler zu 
Hülfe zu kommen und von Mund zu Mund fortzupflanzen, wurden dieſe Erfcheinungen 
und deren Erfolge häufig von den Dichtern befungen. Dergleihen Wahrnehmungen 
am 9. waren in den Morgenländern den Brieftern und anderen zur Verwaltung des 
Gottesdienſtes beftellten Perfonen aufgetragen und wurden dadurch eigentliche reli⸗ 
gtöfe Ceremonieen; fie dienten auch jenen Völkern zu eben dem Zwecke, als 
uns gegenwärtig der Kalender. Hiernach wurden dann die Befhäftigungen 
beim Ackerbau, die Monatstage der Ausfaat und Ernte, die verfchiedenen Ber 


‚sichtungen bei der Viehzucht und Hauswirthſchaft 2c. feflgefegt, imgleichen Die Feier 


des Gottesdienſtes in eine gewifle, im Voraus zu beflimmende und jährlich wieder» 
fchrende Zeitordnung gebradht.?) Die beiden für uns Menfchen wichtigften Haupt⸗ 
geftiene des H., die Sonne und der Mond, gaben dem fernflen Altertum von Aften, zu 
welchem kein Hiſtoriker binaufreicht, die erfien Götter. Die Sonne war der König, 
der Beberrfcher des H.'s und’ der Welt überhaupt. Die älteflen Dichter des Orients 
befangen fie in feurigen, phantaflifchen Liedern. Der fältere Europäer, nicht vermoͤ⸗ 


daß mindeſtens auf 21,000 Kubifmeilen Himmelsrtaum nur eine Weltenmafle von etwa 1 Kubifzoll 
Betrag kommt; daher auch bei gleihmäßiger Bertheilung der aus ihrem Zufammenhang gebrachten 
MWeltförper in den Himmelsraum, die Erfüllung beffelben durch fie, oder aud) die Vermehrung bes 
als Aether angenommenen förperlihen Stoffes dadurch gar nicht in Anfchlag fommen könnte. 

1) Die Feier der Neumonde z. B. war ſchon in dem erften Zeitalter gebräuchlich und wurbe 
von den Erzvätern eingefeht, um bei ber erſten Erblidung des Mondes nad) dem neuen Lichte auf 
einer Anhöhe durd) Opfer und Berubenbezeigun en der gütigen Gottheit Dank und Grfenntlichkeit 
für die Vortheile darzubringen, welche dem Erdbürger durch den Mond zufließen. 

2) Diefes beweifen die Jahre, Monate und Tage, worin, nad) der Moſaiſchen Geſchichte, 
bereits zur Zeit der Suͤndfluth die Zeit eingetheilt wurde, besgleichen bie Jahre der Erzväter vor 
der Sündfluth, von welchen aber einige Chronologen behaupten, daß es Monbenjahre gewefen, ober 
daß der einmalige Umlauf des Mondes ihre Fänge beftimmte. In fpätern Zeiten wurde offenbar 
nah) Sonnenjahren und deren Abtheilungen in Monden [Mondumläufe) gerechnet. 

2) um diefe wichtigen Vortheile des menschlichen Lebens aus dem finnlihen Anblidle des 
5.8 deſio allgemeiner zu benugen, um die Sterne befto befler fennen zu lernen, und nod aus 
mehreren Urfachen, wurden vielen Sternen befondere Namen beigelegt und aus einigen, gruppenweife 
nahe bei einander ſtehenden gewiſſe Figuren gebildet. Zuerft und vornämlid, wurden diejenigen Sterne, 
Wihhen welchen die Sonne jährlich ihren Weg nimmt, nach den zwölf Monaten in eben ſo viele 

ilder eingekleidet, das, bei dem damaligen Mangel der Buchfabenichrift, bie allgemein eingeführte 
Hieroglyphenſprache ſehr beförberte, 
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end, feine Einbildungokraft fo Hoch zu erheben, um alle die Eigenfchaften, welche 
ihr — oder ihm, dem Sol, dem Könige der Welt — beigelegt wurden, als auf 
einem Individuum ruhend, zu faflen, theilte die einzelnen Praͤdicate einzelnen Per⸗ 
fonen zu; der Strahlenfendende, der Blüthenlodende, der Krüchtereifende, der ſtarke 
Held, welcher die Rinde der Erbe bricht und fie befruchtet, der Berberbende, Ver⸗ 
brennende, mit feiner Gluth Tödtende — waren lauter einzelne Wefen, lauter neue 
Schöpfungen, welche Moloch, Baal, Melkart, Adad, Adon, Helios ıc. geheißen, bei 
den Griechen in die verwandten Geftalln von Zeus, Herakles, Phöbos, Apollon, 
Aidoneus und Adonis übergingen. Jedes Volk aber bildet Die von Fremden erhal⸗ 
tenen Götter nach eigenen Ideen um, wie wir es bei dem Sonnendienft der Beruaner 
und Mericaner, wie wir e8 bei dem Adonisdienſt der Phönizier und auch bei Der 
Griechen nachweiſen Lönnen, deren Zeus keinesweges der ununfchränfte aflatifche 
Despst Moloch, fondern nur ein griechifcher Baflleus oder hochſtens Thrannos 
if. Melkart ging in. den ſtarken Helden Herakles, und Adad In den Heerbenbefchüßer, 
in. den Sänger Apollo über. Ganz wie mit den männlichen Bottheiten war es auch 
mit den weiblichen; der Mond, ald Melechet, Baaltis, Aftarot, ald Königin des H.'s, 
Beſchützerin der Jagd, als liebende Mutter, als Exrzeugerin und Ernährerin alled deſſen, 
was da lebet und ifl, ging zu den Griechen über als Königin des H.'s, Here, in der 
Geſtalt einer eiferfüchtigen, berrifchen Matrone, ald Diana, die leichte, fröhliche, hoch⸗ 
geſchurzte Jagonymphe Artemis, als beglückende, alles Schöne mit gleicher Liebe um⸗ 
faffende, dem Genuß in der innigften Verbindung bolde Aphrodite, und ſelbſt Damit 
war es noch nicht genug, die Theilung ging noch weiter; aus derſelben Artemis, der⸗ 
felben Venus wurben abermals verfchiedene Gottheiten, wie uns die große Göttin zu 
Epheſus, welche gar fehr verfchieden ift von der Diana der Athener, wie uns ber 
Dienſt der Aphrodite zu Kypros, zu Korinth und endlich geläutert bis zum Begriffe 
des himmlifchen, der Venus Urania zu Athen, zur Genüge beweifen Eönnen. De 
fortgefchrittene Menſch dachte über feine Götter nach, aus der Bergleihung der Be 
griffe mit den Kräften der Natur, aus Zeugen und Empfangen, aus ihren Symbolen, 
Sonne und Mond, ging ein neues Eliernpaar hervor, welches fich dem Menfchen mehr 
näberte, 9. und Erde, mehr ald Urfräfte angenommen wurben, da man wohl fah, 
daß ihnen allein alle Entflehende fein Dafein verdankfte, nachdem fie felbft aus dem 
Chaos und der Nacht entiprungen waren, Lag in Hellas wie in Italien dem Volka⸗ 
glauben der gleiche Gemeinſchatz ſymboliſcher und allegorifirter Naturanfchauungen zu 
Grunde, fo geflalteten fich die @ulte in beiden Ländern fo vollkändig national und 
eigenthümlich, daß felbft von dem alten Erbgut nur weniges in erfennbarer Weife 
und auch dieſes meiftend unverftanden oder mißverftanden bewahrt ward. Es Tonnte 
nicht anders fein; Denn wie in den beiden Völkern felbfi die großen Gegenfäge fi 
ſchieden, welche bie graecoitalifcye Beriode noch in ihrer Unmittelbarkeit zufammen- 
gehalten Hatte, fo ſchied fich auch In ihrer Religion Begriff und Bild, Die bid dahin nur 
ein Ganzed in der Seele gemefen waren. Iene alten Bauern mochten, wenn die 
Wolken am Himmel bin gejagt wurden, fich das fo ausdrüden, daß die Hündin der 
Bötter die verfcheuchten Kühe der Heerde zufammentreibe; der Grieche vergaß, daß 
die Kühe eigentlich die Wolfen waren, und machte aus dem bloß für einzelne Zwede 
geftalteten Sohn der Götterhündin den zu allen Dienften bereiten und geſchickten 
Götterboten. Wenn der Donner in den Bergen rollte, ſah er den Zeus auf dem 
Olymp die Keule ſchwingen; wenn der blaue H. wieder auflächelte, blickte er in Das 
glänzende Auge der Tochter des Zeus, Athenea; aber jo mächtig waren ihm die Ge» 
ftalten, die er fich gefchaffen, Daß er bald in ihnen nichts ſah ald vom Glanz der 
Naturfraft ftrahlende und getragene Menfchen und fie frei nach den @efegen der 
Schönheit bildete und umbildete. Wohl anderd, aber nicht ſchwaͤcher offenbarte ſich 
die innige Religiofftät des italifchen Stammed, der den Begriff feftgielt und es nicht 
litt, daß die Form ihn verdunkelte. Wie der Grieche, wenn er opferte, die Augen 
zum H. aufichlug, fo verhüllte der. Nömer fein Haupt; denn jenes Gebet war An⸗ 
fhauung und dieſes Gedanke. — Homer giebt der Himmeleédecke häufig Beiwoͤrter, 
wie ydlxeoc, arönpens ⁊c., doch iſt keinesweges anzunehmen, er habe fie wirklich für 
ehern, metallartig gehalten, dazu kann ja nicht einmal der äußere Anjchein ver⸗ 
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leiten. Roch viel willkürlicher iſt die Anſicht, oberhalb des Olymp ſei eine Oeffnung 
im Gewölbe gedacht, durch welche z. B. die Götter vom Berge in-den H. flüchteten, 
oder jene goldene Kette herabhing, an welcher Zeus alle übrigen Götter fammt 
Erde und Meer emporzuziehen ſich anheiſchig machte. Die erwähnten Epitheta tra⸗ 
gen nur den Sinn des Unwandelbaren, Unvergänglichen in ſich. Der Olymp 
ft die Wohnung der Götter; vollfommen im Bereich des Menfchlichen gehal« 
ten, haben fie auf der oberfien Kuppe befielben ihre von Hephaiſtos gearbeite- 
ten Behaufungen, und nur infofern woßnen fie auch im H., als biefer 
höchſte Gipfel in den H. hineinragt. Auch in jener ‚Erzählung von der Kette will 
Zeus diefe niht am H., fordern an der Außerfien Bergſpitze befeftigen, indem hierbei 
Die Eigenfchaft des Olymp als Bötterfig vorwaltet, der als irbifcher Berg zurück⸗ 
tritt. Unter der unteren Luftſchicht (dinp) breitet ſich der glänzend, Elare, oft jedoch 
durch Wolfen verhüllte aldhp aus, und dieſer nebft Allem, was ſtch noch darüber bes 
findet, bildet Den oöpavds, den "eigentlichen H. H. und Erde Halten weſtwaͤrts bie 
Säulen des Atlad auseinander, und beifeinem Aufgange erhebt fi Helios aus dem 
Okeanos oder dem herrlichen Sonnenteiche, zu welchem vielleicht dunkle Gerüchte vom 
Kaspifchen Meere den Griechen die Beranlafiung gaben. !) Aber nicht nur die Griechen 
und Nömer, fondern auch andere Völker des Alterthums, fo auch die Scandinavier 
und Juden, unterfihieden drei Raͤume des Weltalls: den H., als Wohnſitz der Got⸗ 
ter, reſp. Gottes, und der reinen Geifter, die Erpoberfläche oder die Oberwelt, als 
den Wohnftg der Lebendigen, und bie Unterwelt, als den Aufenthaltsort der Ver⸗ 
ftorbenen. Bei den Scandinaviern gab ed der H. drei, von denen der nädıfte 
durch Bifrörft mit der Erde verbundene, derjenige, in welchem Adgard und Walballa 
lagen, ein berrlicher und heiliger Aufenthalt der Afen war. Er, in der Zeit und im be= 
grenzten Raum erfchaffen, ifl dem Uintergange geweiht, der ihm durch die Flammen aus Mus⸗ 
pelheim droht, wenn Ragnarokr, der fchredliche Weltuntergang, bereinbricht, der weder 
Odin's Palaft Valaskialf, noch Dad herrliche Hlidskialf verfchont, von welchem Odin 
die ganze Welt überfchauen Fann. Eines zweiten H.'s, Aundlung, erwähnt bie Edda, 
ohne ihn zu befchreiben, er liegt über dem erflen, und über dem zweiten liegt ein 
dritter, Vidblain, in welchem allein die LKichtelfen wohnen und in welchem auch noch 
der Palaft Bine, der fchönfle von allen und ſchoͤner als die Sonne, mit Bold be⸗ 
det, ſteht; ihn follen nad Ragnarokr rechtfchaffene Menfchen bewohnen, er ift mithin 
der ungerfiörbare ewige H. Die Hebräer unterfihieden einen doppelten H.: den 
erften, wo ſich die Wolfen und die Kberirdifchen Waflerfannmlungen Befinden, aus denen 
Regen, Schnee, Schlofien auf die Erde herabkommen; den zweiten, welcher über alles 
Unreine erhaben und mit dem reinften Licht erfüllt, die Geflirne — die bloß an ihm 
befeftigt und nichts weiter find, als freundliche Lichter, beflimmt, den Tag zu erhelfen, 
Die Nacht zu verſchoͤnern — enthält und der Wohnftg Gotted und der Engel ift. 
Später nahmen die Juden drei, auch manche fieben H., deren Namen Borbang, Ges 
wölbe, Wollen, Stätte, Wohnung, Aufenthalt und Aether waren, an. Der Aether 
(Araboth), licht und Elar, ift der Ort, wo die Gerechtigkeit, das Gericht des Erbar⸗ 
mens, die Schätze des Lebens, der Friede, der Segen, dann die Seelen der Ungebo⸗ 
renen, DBerftorbenen und Gerechten, die heiligen Thiere, die Seraphin, die Engel des 
Dienfted weilen, wo ſich der Glorienthron befindet und vorzüglich der lebendige Gott, 
ber ewige König wohnt. 

Himmel, der (in chriſtlicher Bedeutung), if unfere Heimaih, unfer 
Wandel if im H. Gruppiren wir die Völker, fo finden wir bei den morgenländi« 


9) Der öfllihen Lichtjeite fand der dunkle MWeften gegenüber, aber es Tag hierin Teine Hal- 
birung der Erdſcheibe in eine belle und dunkle Hälfte, fondern lediglich die Bezeichnung der beiden 
Simmelsrihtungen. So hatten aud) die älteren orientalifchen Völfer am Horizonte nur zwei 
Cardinalpunkte, Norden und Süden fehlten, Bon Meften wandelte, ſobald Helios untergegangen, 
die Nacht über die Erde hinauf, dort waren bie in ewige Finſterniß gehülften Kimmerier, fo wie 
die Behaufungen des Hades, der nad) einer Vorftellung bes Homer in der Erde lag und unter 
dem ſich der Schwarze Tartaros fo tief, ale der H. oben emporftieg, wölbte, nad) einer andern in 
ber Nacht, d. 5. gleid den Kimmeriern ganz im Meften, ſchon jenfeit des Ofeanos, immer aber 
noch auf der Oberfläche ſich befand. Noc weiter nah Weften war das Allerdunfelfte, der „"EpeBos* 
zu benten, aus welchem bie Schatten der Abgeſchiedenen herausſchwaͤrmten. 
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fihen Macen geringere Ausprägung der Berfönlicgkeit und eine Neigung zum Pan« 
theismus. Der Volkszug des Arabers ijt nicht pantheiftifch. Unter den abendländi⸗ 
ſchen Völkern ift der Ausdruck: ein pantbeiftifcher Engländer, faft eine contradictio 
in adjecto; eben fo wenig ift der Nordamerifaner zu einer ſolchen Auflöfung der 
Perfönlichfeit geneigt, fonderm hängt ſich eher an die abfurbeften theiſtiſchen Syfleme. 
Der Franzofe ift Eurzweg Atheift, wenn er nicht fromm ifl; nur der vielfeitige Deutfche 
fann Alles fein, auch Bantheift und Kosmiſt. Aber wie fehr man auch mit feiner 
Theorie mag abgefchlofien haben und in Feiner Disputation davor zurüdiveidht, ed 
fei Ulles Product diefer Erde, menigftend diefer Welt und ihrer Kräfte: dennoch lebt 
in jevem Menfchen das unauslöfchlihe Zeugniß, daß ein ganz fpecififcher Unterfchieb 
ſei zwijchen ihm und allen anderen Battungsformen des Lebens, ja zwifchen ihm und 
dem gefammten Kosmos. In der Welt und dennoch über der Welt, das weiß ein 
Jeder, fei e8 im Gefühle oder in Elarerer Erkenntniß. Der H., vorläufig abgefehen 
von der atmofphärifchen Bedeutung dieſes Wortes, ift das eminent Weſenhafte, beffen 
theilhaftig der Menſch gerade um feine ganze Menfchenwürde hervorragt. Selbftver- 
ſtaͤndlich treten verfchiedene Syſteme auch in dieſem Stüde mit verfchiedenn Auf- 
faffungen hervor; wir Haben nur unfere Einſicht darzulegen und zu vertheidigen. 
Unfer Standpunft ift aber innerhalb der Offenbarung. Gott if ein Geifl, und Da 
Gott im $. ift, fo iſt H. Eein räumlicher Begriff; es giebt keinen Raum, der als 
folher koͤnnte H. genannt werden. Aber dennoch tritt erfi mit der Welt, mit dem 
Nebeneinander der Dinge im Raume ber H. ein. Trotzdem daß Gott in der Welt 
ift (sed ubique totus. Augustinus) und die Welt in Gott, denn in ihm leben, weben 
und find wir: fo ift Gott dennoch nicht in der Welt befchlofien, fondern ed giebt 
eine Sphäre des Seins Oottes, welde von der Welt und ihren Mächten nicht be» 
zührt wird. Diefe ift näher bezeichnet der H. Und da die Lehre von der Trinität 
auch ohne Rückſicht auf die Welt drei Weifen der Subfiftenz Gottes feftfteltt, 


A auch der H. nit al! das eine undenkbare Einerlei zu faffen, fondern Dir 


H. erzählen die Ehre Gottes. Der Menſch, ala nach dem Ebenbilde Gottes ge 
fhaffen, muß nothwendig in einem Punkte der Welt Iebig fein, er muB etwas in fid 
tragen, was ihm die Welt weder geben noch nehmen kann. In biefem Punkte muß 
fogar dad eigentlihe Weſen feines Eriftenz liegen, der 9. ifl feine Heimath. Wun⸗ 
derbar ift gerade der Menſch dadurch, daß In ihm auch dad Ewige in eine Entmide 
lung tritt; im Werben zu dem, was er fein foll, in dem bimmlifchen Urfprunge des 
Menfchen liegt dDieoBefähigung, nicht in feiner urfprünglichen Anlage zu verharren, 
fondern die Anfänge eines andern felbft zu fegen. Mit der Sünde verliert ber 
Menfch feine Heimath und er verfällt Diefer Welt. Wie ein ehernes Gemölbe 
umgiebt ihn der H., derfelbe ift für ihn verfchloffen; Denn das Göttliche in ihm felbft 
weifet ihn mit feinem falfchen Anfpruche zurüd, im Gebrauche dieſer Welt nach dem 
Geſetze ſeines verkehrten Herzens wie Gott fein zu wollen. Anflatt des H. hat er 
die Hölle (vergl. den Art), nachdem er zu feinem eignen Weſen in Zwiefpalt ge 
treten if. Aber Gott purchbricht den H. Obgleich der Menfch ein Höheres in fi 
trägt, ift er nur Gefchöpf; fein Gegenfaß gegen Gott kann wohl in Beziehung auf 
ihn felbft, aber nie in Beziehung auf Gott abfolut werden. Das Weſen Gottes, fo- 
fern es nicht ift die Erhaltung diefer Welt, fondern ver ewige Glanz der Herrlichkeit 
Gottes, nimmt die Menſchheit an fich, Daß die Menfchen wieder des Himmlifchen theil- 
baftig würden. Der 5. fleht nun offen, man fann die Engel Gottes herab- und 
herauffteigen feben; ja der H. ragt in dieſe Welt hinein, und die Chriſtum in fi 
aufnehmen, werben in das bimmlifche Wefen verfegt. Und aud bei der Himmel- 
fahrt Chriſti (vergl. d. Art.) bleibt der H. auf Erden, aber nicht in feiner Bollen- 
bung; denn die nicht mehr -in dem Mittelpunkte ihres Lebens dieſer Welt und ibren 
Mächten verfallen find, würden lügen, wenn fle fprächen, fte hätten Teine Simde. 
Aber mit der Paſſtv⸗Legung jedes fündlichen Antriebes kann Jemand verzüdt werben 
bis in den flebenten H., bis in die Bollendung der Heiligung; nicht anders als bie 
in Ehrifto Sterbenden nach Ablegung des Leibed dieſes Todes exiſtiren ledig alles 
deffen, was diefe Welt ift als Gegenfab gegen Gott, d. t. fie genießen des Himmels. 
And nach der Auferfichung der Todten, da dann. die Seligen völlig frei find aller 
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Hinderung eined Lebens in Bott, fo iſt der H. anf Die Erbe hernieder gekommen. 
Dies ift die Lehre der Offenbarung Gottes. 

Himmel (Friedrich Heinrich), deutſcher Componift, geb. den 20. November 1765 
zu Treuenbriegen, fludirte zu Halle Theologie und zog, als er in Potsdam das Exa⸗ 
men zum Antritt einer Feldpredigerſtelle beftehen follte, durch fein Kiavierfpiel bie 
Aufmerkfamkeit des Königs Friedrich Wilhelm I, in dem Grade auf ſich, daß Diefer 
ihn durch die Ausfegung eines Jahrgehalts in den Stand fehte, ſich ausſchließlich 
der Muflt zu widmen. H. bildete ſich Darauf in Dresden unter Naumann aus und 
bereifte, nachdem er 1792 zu Berlin fein Oratorium „Iſaak“ zur Aufführung gebracht 
hatte, Italien. Nach feiner Rückkehr ward er an Reichardt's Stelle Kapellmeifter und 
ftarb in Berlin den 8. Juni 1814. Sein berühmtefles Werk if die Oper Fanchon“, 
aus welcher die Lieder: „EB kann fa nicht immer fo bleiben" und „Die Welt If 
Nichts als ein Orchefter" ſich am längften erhalten haben. Außerdem componirie er 
Gefänge aus Tiedge's „Urania”, die Bantate auf den Tod Friedrich Wilhelm's IL, 
uns —— Unſer“ nach Mahlmann's poetiſcher Umſchreibung und die Oper „bie 

ylphen“. 

Himmelfahrt. Dreimal jeden Himmelfahrtstag gehe ich zur Kirche, ſagte ein geachtetet 
Kaufmann feinem Beichtiger, den Verwunderung übereilte, daß der Handeläherr auch Den 
Nachmittag noch fich zum Kirchgange zurüflete. Dreimal, um zu bören, welchen Vergleich 
unfere Herren Baftoren zwifchen der Bibel und ihrertheologifchen Bildung an dieſen Himmel» 
fahrtstagen treffen. Wahr und neu, Feineswegs einer überwundenen Zeit angehörig. Das 
Chriſtenthum als Wahrheit, ficher auch ein Lehrgebäude, Hat fofern ein fehlimmeres 
2008 als alle anderen, weil bei ihm am wenigften anerfannt wird, daß es nur in 
dem Centrum und Nerv feines Wefens überwunden werben koͤnnte. Die fonftigen 
Erzeugniffe des menfchlichen Geiftes haben ſtets als folche ihre Schwächen, aber der 
Angriff zu ihrer Befeitigung richtet fich nicht auf jene, fondern jedes menſchliche Sy⸗ 
ſtem wird nur dann als überwunden angefehen, wenn das Princip felbft als unbalt« 
bar erwiefen if, Beim Ghriflentbum bewegt fich Angriff und Vertheidigung leicht 
bloß auf der Peripherie, wie verfprengte Plänkler, welche nicht wiflen, daß die Haupte 
ſchlacht ſchon gefchlagen iſt. Die Theologie des Compromiſſes aber macht einen eige» 
nen Eindruck, feit die Entwidelung auf dem Punkt angelangt ift, daß hüben und 
drüben klare Entfcheidung begehret wird. Es ift unnüß, mit denen über die H. 
Chriſti zu disputiren, welchen das Wort Himmel nur noch eine koomiſche und zwar 
unelgentliche Bezeichnung iſt; vom Himmel zu fprechen, wo Gott*nur noch abflract 
gedacht wird; der Metaphyſik zu gedenken, wo der Geifl.ganz von der Phyſtik beherrſcht 
wird. Aber die Propaganda für das Ehriftentyum iſt Dennoch- nicht aufzugeben, fon« 
den man muß fih fragen, welche Bermittelung einft die Brücke zwifchen Chriften- 
tbum und Heidenthum war. Richt alle die Philoſophieen Griechenlands, nicht bie 
einzelnen Strahlen des Lichte, welche fletd und überall in die Menfchenmelt gedrun⸗ 
gen find; denn, wie der Apoftel fagt, fehet an unfern Beruf, nicht viel Weife nach 
dem Pleifche. Die Erfahrung, daß die Sünde der Leute Verberben ift, warb dem 
Ghriftentyum feine Jünger. In der Ethik liegen die Fundamente des Chriſtenthums, 
auch die H. Chriſti will aus ethifchem Geſichtspunkte betrachtet fein. Alle Tosmifchen 
Bedenken wird dann der Idfen, deß ver Kosmos ift; aber fo viel iſt einfach Elar, 
dap, koͤnnte auch der Schritteaus der Buße zum Glauben ein Irrthum fein, wer ein- 
mal glaubt, für den ift die H. Chriſti die flricte Conſequenz. Als Gläubiger glaubt 
er nicht jich felber, fondern der Offenbarung Gottes, und die heilige Schrift erzählt. 
anfhauli und beflimmt Actorum 1 V. 9—10: Und ba er folcyes gefagt, ward er 
aufgehoben zuſehends und eine Wolfe nahm ihn auf vor ihren Augen weg. Und 
als fie ihm nachfahen gen Himmel fahrend, flehe da flanden bei ihnen zween Männer 
in weißen Kleidern. u. f. w. Bergl. Luc. 24 V. 51. Auch der lehrhafte Theil der 
h. Schrift bezieht ſich oft (Epheſ. 4 B. 8; Ebr. 9 V. 24 u. m.) auf diefen Theil 
feiner Geſchichte. Kann auch fein anderer Ausgang erfonnen werden, wo geglaubt 
wird: geboren von der Jungfrau Maria, wahrer Gott und wahrer Menfch, auferflan- 
den von den Todten. Noch einmal fterben, ift undenkbar; weilen auf Erben bis zum 
jüngfien Tage nicht minder: alfo aufgefahren gen Simmel, - Die fortfchreitenne Ente 
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wickelung der Welt aber wird es erhaͤrten, ob das Gewiſſen im Rechte war, dem je 
mehr und mehr auch der Verſtand beiſtimmte; oder der Verſtand, welcher die Zeug⸗ 
niſſe des Gewiſſens umzudeuten ſuchte. In der chriſtlichen Kirche wird die H. des 
Herrn als ein mittleres Feſt 10 Tage vor Pfingſten gefeiert, weil eine Dekade von 
Tagen bis zu der erſten Erweiſung verfloß, daß Er ſitze zur Rechten Gottes. Das 
Feſt erweckt ſtets auf's Neue in der Chriſtenheit die Momente der Hinweiſung nach 
Oben, des Troſtes, der Hoffnung, der Kraft, der Geduld und der Sehnſucht, welche 
ih für die Jünger an die Thatſachen felber ſchloſſen. 

Himmelreich f. Reich Gottes. 

Öimmelögebirge, Tengristägh der alten Türken (Tukiu- und Hiung⸗nu), 
aber auch der heutigen türkifchen Anwohner, der Kirgifen; Thian (T'Jan) ⸗ſch an 
oder Kilien⸗ſchan der chineflichen Schriftfteller, Die fich indeß der zulegt erwähnten 
Benennung feltener zu bedienen fcheinen, von ihnen auch Siue-fhan, wie von 
ben Zürlen Mus-tägb genaunt, beides Eid«- oder Schneeberge (Sierrad Nevadas) 
bedeutend, ift der Name eines der vier großen Gebirgsſyſteme Aflens, welches vor⸗ 
zugsweife erft im Laufe des gegenwärtigen Jahrhunderts durch Julius Klaproth und 
Abel Remufat und deren Studien ber chineſiſchen Neichögeographieen und anderer 
Schriften der Gelehrten des „Reiches der Mitte" in Europa befannter geworden, und 
von Alexander v. Humboldt, unter Benugung jener, fo wie der chineflihen Studien 
Karl Friedrich Neumann's und der von Stanidlaus Julien für ihn angefertigten Ueber⸗ 
fegungen chinefifcher Schriftfteller mit gewohnter Meilterfchaft in ein helles Licht ge» 
fielt worden if. Diefes Gebirgsſyſtem nimmt, abgefeben von feiner Bedeutung, 
welche ed für die phyſtkaliſche Geographie überhaupt, fo infonderheit für Die Kenntniß 
der Bodengeflaltung des aftatifchen Feſtlandes darbietet, in unferen Tagen die allge» 
meine Theilnahme um fo mehr in Anfpruh, ald ein großer Theil feiner nörblichen 
Abhänge (Thian⸗ſchan⸗pe⸗lu der Ehinefen), fa fogar fübliche Zweige deflelben (Thian⸗ 
fchansnanslu) in den Kreid Der europäifhen Geſittung getreten if, 
vermöge eined Staatöyertrags, welchen der ruffifche General Ignatieff Namens feines 
Kaiferd am 14. Nov. 1860 mit dem chineflichen Prinzen Kong im Namen der Negierung 
der „Blume der Mitte” abgefchloffen Hat. Diefer Tractat hat, indem er die Grenze zwi» 
ſchen dem zufftfchen und chineflfchen Neiche' auf den Kamm des weftlichen Theild des H. 
verlegt, felbige um 8 Breitengr. oder um 120 d. M. weiter gegen S. geichoben, als «8 
feither der Fall war,. und ift Dadurch nur noch um 5 Breitengr. oder 75 d. M. vom nächften 
Punkt der Orenze des britifchen Reichs in Indien entfernt. Die Kette des H. ſtreicht 
in ihrer mittlern Richtung gleichlaufend dem -Aequator vom Meridian der Stabt 
Samarfand bis jenfeit der chineflfchen Stadt Kuku⸗khoto, 60-70 Meilen weſtlich 
vom Golf von Bertfchesli oder von ber Küfte Des Großen Oceans. Dies giebt eine 
Ausdehnung von 44 Laͤngengraden zwilchen den Merinianen von 65° und 109% O. 
Paris, alfo mehr als achtmal Die Länge der Pyrenaͤenkette. Die Benennung H. wird 
vorzugsweiſe von demjenigen Theil der Emporhebung gebraucht, welcher zwijchen der 
freuzenden Merivianenkette des Bolor unb der großen Anfchwellung der Gobi be- 
griffen ift, welcher im DO. von Barful (Tſchin⸗ſi-fu der Chinefen) und von Hami 
das aflatifche Feflland in der Richtung von SW. nah NO. durchzieht. Vom Tſcha—⸗ 
gan⸗See, 95° DO. Paris, bis zur Außerfien Spite der Kette des In⸗ſchan ober 
Silberbergd (wie Kinsfhan, Der Goldberg, ein Name, den die Ehinefen für ben 
Altai gebrauchen), 104° D. Paris, ift Der Ruͤcken wegen des umgebenden Plateau 
weniger außgeprägt; der In⸗ſchan felber aber ift Die Kortfegung Des Thian⸗ſchan in’s 
eigentliche China. Im Norden der großen Krümmung des Hoangsho (gelben Fluſſes), 
vom Pit Muna, der Durch den Feldzug Tſchingis⸗Khan's gegen den König von Tangut 
im Jahre 1225 berühmt geworden ift, erſtreckt ſich die Schneefette des In-fchan gegen 
D. zwiſchen den Städten Kufu-fhoto und Kara-fhoto bis zur großen chinefifchen 
- Mauer. Das Melief des Bodens iſt dafeldft fehr uneben, weil andere Kammlinien 
in Meridianrichtung dort Kreuzungen der Mücken bilden, die bis jegt noch nicht genug 
aufgeflärt find. Der mittlere Barallel, welchem der In⸗ſchan oder Gardſchan — biß 
zum Meridian von Peling und faft bis zum Geflade ded Großen Oceans im M. des 
Golfs von Pe⸗tſche⸗li, ia jeufeit ber großen Maues und bes Paſſes Urang⸗tſchai⸗vVaban 
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bis zum Tſchang⸗pe⸗ſchan im N. der Halbinſel Korea reichend — folgt, iſt der von 
410 N.; der des eigentlichen H. von Hami bis zur Bolorkreuzung, wo es den Namen 
Terek⸗tägh führt, iſt 420 1, ; weiter weſtlich von Bolor gegen Samarkand, wo die Kette 
Ak⸗taͤgh und Asferah heißt, iſt die mittlere Breite 400 2/;. Die Verlängerung gegen bie 
Becken der zum Aralfee fließenden Ströme Syr und Amu neigt fich alfo gegen WSW,; 
obgleich — was alle Beachtung verdient — der Lauf des Serafhan oder Kohik, 
des Fluſſes von Samarfand und Buchara, auf einer Strede von mehr ald 5 Längen« 
graden, fehr regelmäßig die Nichtung eines Parallelkreifes behält. Wenn man ganz 
genau auf die Dauer jeder Richtung Rückſicht nimmt und das H. in acht gleiche 
Theile zerlegt, fo findet man, daß der ganze Müden der mitilern Richtung des Pa⸗ 
rallels von 419 %, folgt und daß er um dieſen Parallel vom 409 2%, bis zum 43° 
schwingt. Das H. trägt auf feiner Iangen Crftredung in den einzelnen Theilen der⸗ 
felben eine große Menge von Namen, die bier aufzuführen um fo weniger möglich ifl, 
als türkifche mit mongolifchen und chineflfchen abwechfelnd Hand in Hand geben. 
Sei nur ded Namend Temurtu⸗taͤgh (oder tau, Benennung für Berg in anderm 
türfifchen Dialekt) gedacht, welcher für denjenigen Theil des H. ‘gebraucht wird, ber 
fih fünlich vom großen See Iſſyk⸗kul verlängert. Er flammt von einer ber ver⸗ 
fihiedenen Benennungen ber, die man diefem Becken falzgigen Waflerd gegeben hat. 
Die mongolifchen Kalmüden nennen ihn Temurtu-noor, den eifenhaltigen See; 
Die Kirgifen Tuz⸗kul, d. i. Salgfee; die Chineſen Je⸗haĩ, den warmen See, was 
bie Türken durch Iſſyk-kul überjegt haben. Das Kettenſyſtem des H. erreicht eine 
Höhe, daß ed mit den Hochgipfeln wohl auf feiner ganzen Erſtreckung in die Region 
des ewigen Schneed binaufreicht, mit Ausnahme jedoch einiger weſtlicher Striche, 
welche nicht Jahr aus Jahr ein in ein Schneekleid gehüllt zu fein fcheinen. Diele . 
Paͤſſe führen über dad Gebirge. Einer ver wichtigften im gegenwärtigen Augenblid 
ift der Derwafa» Dawan-Teref (Dawan, Dabahn = Paß)h, der die Waſſerſcheide 
zwifchen den Zuflüſſen des Syr und des Kok⸗ſu, der fpäter Kafchghar =» Fluß beißt, 
bildet und die große Straße für den Handel ifl, der von Orenburg und Den turani- 
ſchen Tieflande mit den chinefifchen Turkeftan, der Provinz Thian⸗ſchan⸗nan⸗lu, bes 
trieben wird. Die Stadt Kaſchghar, auf chineflfchem Gebiete, ift der Haupt⸗ 
marktplatz für dieſen Handelsverkehr. Was die Muffen fo lange erſtrebt, iſt 
ihnen Durch den oben erwähnten Staatövertrag vom 14. October 1860 eingeräumt 
worden. Rußland Hat. durch denſelben das Recht erlangt, in dieſer Grenzfladt Des 
chin eſiſchen Reichs eine Handelsfactorei zu errichten. Die chineſiſche Negierung giebt 
ein Grundſtück ber, welches zur Erbauung einer Factorei mit allen erforderlichen Ge⸗ 
bäuden, al& Wohnungen und Waarenmagazinen, erforberlich find. Selbft die Aus⸗ 
übung des chriſtlichen Cultus ift den Ruſſen geftattet; fie bekommen demnach auch 
einer Plag zur Erbauung einer Kirche, einen andern zur Anlage eines Friedhofes 
und einen Weidegrumd, wie zu Ili oder Kuldja und zu Tarbagatai oder 
Tſchugutſchak in der Provinz Thian⸗ſchan-pe⸗lu, d. i. auf der Norbfeite 
des H., wofelbft Rußland dieſe Rechte bereitd durch den Tractat erlangt bat, der am 
28. Mat 1858 zu Aigun am obern Amur unterzeichnet wurde. So bat Rußland das 
chineſiſche Meich, Das bisher für unantaftbar gehaltene, auf zwei Seiten gleichfam ein⸗ 
gewidelt, im fernen Morgenlande am Amur, bier im Abendlande am H. Diefe Ge- 
faltung der politifchen Verhältniſſe ift denn auch Veranlaſſung geworden, daß die 
Gegenden dieſes Gebirgsſyſtems, welche der ruſſiſchen Botmäßigfeit gegenwärtig unter» 


‚worfen, durch wiflenfchaftlich gebildete ruſſiſche — Pionier und Gelehrte näher er- 


forfcht worden find. Der Erfte, welcher die Bahn eröffnet hat, if} Nifantieff, der von 
Semipalatinst aus im Jahre 1847 den Iſſyk-kul befucht und bis an den Fuß 
des Temurtu⸗tagh vosgedrungen iſt. ) Zehn Jahre fpäter ift ihm Semenoff ger 


‚Die Reife des Topographen Nifantieff hat, außer einer Denkfchrift, welhe in ben Denk⸗ 
ſchriften der kaiſerl. ruſſiſchen geographiſchen Geſellſchaft (in ruſſiſcher Sprahe) V. Bd. gebrudt 
worden ift, die Anfertigung einer Karte zur Folge gehabt, welche den Titel führt: Carte des lacs 
lssyk-koul et Balkhach, dressee par Jacques de Khanikoff, Gouverneur civil d’Oren- 
bourg, membre effeetiv de la Soci6te g6ographigue Imperiale de Russie. 1851. Dieje Karte, 
von welcher der Berichterflatter bie ſehr fhön ausgeführte Originalzeichnung beftbt, ſcheint niemals 
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folgt, 1856 und 1857, und 1859 Golubeff, der Erſte, welcher dieſe Gegen⸗ 
den als aſtronomiſcher Geograph beſucht und Die Lage dberfelben genauer be— 
fimmt Hat, als ed feinen beiden Vorgängern in Crmangelung von Inſtrumen⸗ 
ten zur Beflimmung der geographifchen Breite und Länge möglih geweſen 
war. Bon diefen drei Meifenden ift Semenoff derjenige, welcher zur Kenntniß Des 
H., fo weit e8 in den Bereich des Iſſyk⸗kul und deſſen nächte Umgebungen fällt, 
am meiften beigetragen bat. Er giebt folgende genäherte Werthe für die abfolute 
Höhe: Spiegel des Iſſyk-kul und obere Grenze des Aprikofenbaums (Urüf) 4300°; 
obere Grenze des Baumwuchſes (Boniferen) 8000 — 8300'; untere Gletſchergrenze 
9600°; Schneegrenze an den nördlichen Abhängen des H. 11,700 — 12,000°; miti- 
lere Höhe des Kamms 11,700°, alles in engliſchem Maße, zur beffern Bergleichung 
mit den Zahlen im Art. Himalaje. ' Humboldt hatte die mittlere Höhe dieſer unge 
beuren Gebirgslinie zu 10,550° geſchätzt. „Die Berner Alpen“, fagt Semenoff in 
einem Schreiben an Earl Ritter, „vom Faulhorn, die Montblanc-Öruppe vom Monte 
Anvert betrachtet, erfcheinen viel weniger mafeftätifch ald der Tengri-Khban vom 
11,725' Hohen Kofsdjare Paffe* (Beide Punkte liegen um etwa 1 Längengrab 
oͤſtlicher als Die Oftfpige des Iſſyk⸗kul). „Der öſtliche Flügel," fährt Semenoff fort, 
„beiteht aus der herrlichſten Schneegruppe, die ich jemals gefehen babe. Nicht weni⸗ 
ger ald 20 Schneegipfel, alle ziemlich gleich an Höhe, treten in einem dichten Haufen 
zufanmen, von oben bis unten in eine fleddenlofe, blendend weiße Schneevede gehüllt. 
Aus ihrer Mitte ragt mafeftätifch, unübertrefflich der wunderbarfte Gipfel hervor, und 
Elein im Vergleich mit ihm erfcheinen die erhabenen Kolofle der Gruppe, da er bie 
jelben noch fat um die Hälfte feiner relativen Höhe überragt. Wenn der urſprüng⸗ 

liche Name diefes Gipfel Tengri⸗Khan, d. i. der König der Geifter, fein 

follte, fo ift derfelbe trefflich und poetifch gewählt. In der wunderbar Dichten Gruppe 
biefer blendend weißen Niefen eine Welt erbabener Geifter zu erblicken, ift eine fchöne, 
poetifhe Vorſtellung, und der majeflätifhe Tengri- Khan flellt vorirefflich ihren 

ehrwürdigen, greifen König vor.“ Diefer König der Geifter iſt jetzt eine Grenzſäule 
des ruffifchen Neich8, da der Vertrag von 1860 ihn ausdrücklich als ſolche bezeichnet. 
Seine Höhe wird man auf 23,000 und darüber ſchätzen können. Semenoff zweifelt, daß 
bie Bogdo⸗dola⸗-Gruppe viel höher fei ald der Tengri- Khan. Die große Maffen-Erhe 
bung der Bogdo⸗oola — ein mongoliſches Wort, der erhabene Berg, welter dfllich Das 

Gouvernement Kur-Ehara-ufia vom Lande der Dſchulduz trennend, Hält Humboldt für 
ben culminirenden Bunft der ganzen Kette des H., wie auch für bie 

größte Anhäufung ewigen Schneed. Kein Europäer hat diefe Gruppe jemals zu 

Geſicht befommen, wenn nicht die jefuitifchen Aftronomen und Geographen de 18. 

Jahrhunderts. — Worauf U. v. Humboldt aber einen ganz befondern Nachdruck ges 

legt bat, das ift, Daß er auf Grund der in den chineflfchen Schriftwerfen nieberges 

legten Nachrichten die ganze Kette des H. für eine vulcanifhe Spalte 

hält, auf Der die Neaction des gefchmolzenen feuerflüffigen Kerns unferd Planeten gegen 

die erfaltete und hart gewordene Rinde deſſelben wirkt. Als Punkte, wo dieſe Reac⸗ 

tion im H. ihre Thaͤtigkeit entwidelt, nennt Humboldt den Bulcan Pe⸗ſchan (Sem 

noff Schreibt Bo-fchan), die Solfatare bei Urumzi und den Ho⸗tſcheu (euere 

bezirk) bei Zurfan. Diefe Aufftellung Humboldt's von vulcanifchen Erfcheinungen 

und wirklichen feuerfpeienden Bergen mitten in Innern des aflatifhen Feſtlandes 
erregte die allgemeine Aufmerffamkeit um fo mehr, als man Vulcane nur auf Infeln 
und an den Händern der Continente in nicht großer Entfernung vom Meere Eannte 
und daher geneigt war, dad Seemwafler ald ein nothwendiges Medium für die Expanſiv⸗ 
kraft der Dämpfe und Gafe zu betrachten. Humboldt wies in dieſer Beziehung auf 
die vielen Seen falzigen oder bradifchen Waflers hin, welde in diefen Gegenden 
von Aflen den Boden bededen, namentlih aud auf den Iſſyk⸗kul, von Dem 
man wußte, Daß er niemals zufriere, wad durch Die neueften Beobachter beftä- 
tigt worden ift, eine Erfcheinung, melde Humboldt durch Heiße Quellen am 
veröffentlicht zu fein. Sémoͤnoff's Karte von bemfelben Länderbezirk ift vom September 1858. 


Zwiſchen beiden Karten finden große Verſchiedenheiten flatt, die durch Golubeff's aſtronomiſche Ortes 
beſtimmungen noch vermehrt werben. J Fr 
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Boden dieſes Sees erklärte. Humboldt's Verkündigung, der Thian⸗ſchan ſei 


ein vulcaniſches Gebirge, bat neuerdings, 1857, einen entſchiedenen Gegner an 


Scmenoff gefunden, der die Berichte der alten chineſiſchen Schriftſteller über Aus- 
brüche des Pe⸗ſchan, welche im 7. Jahrhundert unferer Zeitrechnung flattgefunden 
haben, in ihrer Glaubwürdigkeit bezweifelt und der Meinung ift, es handele fih in 
Dielen epifodifchen, noch dazu lakoniſch gehaltenen @rzählungen durchaus nicht um 
wirkliche Vulcane, fondern um fog. pfeudosvyulcanifche Erfcheinungen, wie z. B. Pietro 
Mala und die Salfen in Toscana, die Schlanmmvulcane auf der Halbinfel Taman u. a. m. 
Zur Unterflügung feines Widerſpruchs führt Semenoff Nachrichten über vulcanifche 
Erfcheinungen an, von denen die Gegend um die Stabt Merghen in der norbweftlichen 
Mandfchurei 1721 und 1722 der Schauplag gewefen if. Die erſte Kenniniß davon 
bat Wafftljeff 1855 verbreitet, ift aber wenig beachtet worden, Ulun-Holdongi, 
d. i. Neunbügel, Heißt die Stelle, wo nach beglaubigten Berichten chinefifcher Negie- 
rungsbeamten wirkliche Ausbrüche der unterirdifchen Feuerkraft in jener Zeit flattge- 
funden haben. Sie ift in geradefter Linie 140 d. Min. vom Meere entfernt, daher 
Semenoff für fle die Eigenjchaft eines unzweifelhaft continentalen Bulcan-Bezirfd in 
Anfpruch nimmt, die er aber dem Pesfchan u. ſ. w. nicht einräumen will. Ujun⸗Hol⸗ 
dongi -iegt ungefähr unter 49 N., Br., alfo vom mittleren Parallel des 9. zu weit 


“entfernt, um ihn mit Humboldt's vulcanifcher Reihe des Thian⸗ſchan in Verbindung 


bringen zu koͤnnen; Semenoff vergißt es aber, daß die Befchreibungen der alten 
chinefifchen Autoren von den Audbrüchen des Pe⸗ſchan eben fo einfach und Elar abge- 
faßt find, wie die der neueren von den Erfcheinungen bei Merghen, und daher Fein 
Grund vorhanden ift, ihre Glaubwürbigfeit in Zmeifel zu ziehen. Semenoff bat audy 
im Temurtu⸗tagh von feuerfpeienden und befländig rauchenden Bergen ſprechen hören. 
Einen davon Fonnte er felbft beſuchen. Er fand die Angabe feiner Berichterflatter, 
chinefifcher Grenz = Kalmüden (Turgut- Delöt) nicht beftätigt; er ſah Feine Spur von 
vulcanifcher Thätigfeit, noch von einer vulcanifchen Felsart, flatt ihrer Kohlenkalkſtein 
(Verfteinerungen dieſes Gebildes fand er noch in einer Höhe von 11,600’), rothen 
und Grünftein-Porphyr. Jedenfalls ift es für die Wiffenfchaft vom höchften Intereffe, 
wenn ruſſiſche Gelehrte die feige Gelegenheit des erleichterten Verkehrs mit dem 
chineſtſchen Reiche benugen, um bie von Senmenoff in die Schwebe gebrachte Frage: 
ift das H. eine vulcanifche Spalte, oder zeigt Diefe Kette nur pfeu- 


do⸗vulcaniſche Erfheinungen? durch unmittelbare Unterfuchung und Beobach⸗ 


tung an Ort und Stelle zum Abfchluß zu bringen. 

a ſ. Indien. y 

indu-fho, Gebirge auf der Scheidung von Hintere und von Border-Aflen, ein 

Zweig des dritten der Hauptgebirgsfyfteme Aftens, nämlich des Kuen-lun (f. diefen 
Art); Hindu⸗-kuſch, Name eined einzelnen Bergjochs und Paffed im Hindu⸗kho. 

Sinfmar, Erzbifhof von Rheims, ein unterrichteter Kicchenfürft des 9. Jahr⸗ 
hundert8, der als folcher und ald Staatsmann die Rechte der gallifchen Kirche ver» 
tbeibigte. Er ift um das Jahr 806 geboren, ward durch den Abt von St. Denys, 
Hilduin, erzogen und folgte demfelben freiwillig in das Eril nah Sachſen, als ihn 
Ludwig der Fromme dahin verbannte. Bei Karl's des Kahlen Thronbefteigung kehrte 
er zurüd, ward Kanonifus von St. Denys und 845 auf den erzbifchöflichen Stuhl 
von Rheims erhoben. Er führte während feiner Amtsverwaltung ein bewegtes Leben, 


bertbeidigte das nationale Fürftenrecht gegen die fleigende Gewalt des päpftlichen . 


Stuhles, war aber auch zugleich in feinen Metropolitan-Sprengel ein firenger Herr 
und behauptete feine Obergewalt über die Bifchdfe deſſelben auch gegen den Papſt. 
Wenige Jahre nach feiner Ernennung zum Erzbifchof ward er in die Dogmatifche 
Streitigfeit gezogen, welche Gottſchalk, Mönch von Orbaid, hervorgerufen hatte. Ders 
jelbe Hatte nämlich durch feine Behauptung einer auf dad Borhermiffen Gotted ge⸗ 
gründeten Prädeftination zur Seligfeit und zur Verdammniß den Unmillen feines Abtes 
Hrabanus Maurus erregt, war 348 auf der Synode zu Mainz verdammt und darauf 
H., als Metropoliten, zur Beftrafung übergeben worden. H. äußerte fich in dieſer 
Angelegenheit ausweichend im femipelagianifchen Sinne, fand aber an einem Theil der 
galliſchen Kirchenfürften entfchienene Gegner, Die in Gottfchalf die auguftinifche Lehre 
WBagener, Staata⸗ u. Geſellſch⸗Lex. IX 29 
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verurtheilt glaubten. Vergebens Tieß H. feine Anficht durch die Synode von Chierſy 
(853) beftätigen; Remigius, Erzbiſchof von Lyon, fegte ed Dagegen durch, daß die 
Synode von Balence die Doppelte Prädeftination als Kirchenlehre feftflellte, und 9. 
felbft ſah fi gezwungen, fih mit Remigius freundfchaftli” auszuſöhnen. Als die 
Normannen 882 in Weflfranfen einfielen, flüchtete 9. in die Waldgegenden jenfeit der 
Marne und flarb bald darauf zu Epernay. Seine Schriften bat Sirmond 1645 zu 
Paris in 2 Bänden herausgegeben. 

Hinrichs (Herm. Friedr. Wilh.), zulegt Profeffor der Philoſophie im Halle, ift 
im Jahre 1794 in Karldel im Oldenburgiſchen geboren und erhielt feinen linter» 
sicht auf dem Gymnaſio zu Jever, wo u. U. Schloffer fein Lehrer war. Im Jahre 
1812 bezog H. die Univerfität, und zwar, weil dad Ieverland damald franzöflfch 
war, wählte er Straßburg, und warb daſelbſt als Theologe eingefchrieben. Mit fei- 
ner Ueberſiedelung nach Heidelberg vertaufchte er auch die Facultät, indem er fih ale 
Juriſt immatrieuliren Tief. Thibaut zog ihn befonderd an, neben den juriftifchen 
Borlefungen wurden aber auch allgemein wiffenjchaftlicde und Hiftorifche bei Creuzer, 
Scloffer u. U. gehört. Entfcheidend ward für H.'s Entwidlung der perſoͤnliche Um⸗ 
gang mit Daub und ald Hegel nach Heidelberg zog, mit dieſem. Die Löfung einer 
philoſophiſchen Preisaufgabe im Jahre 1818 machte ihn in Heidelberg fo bekannt, 
daß er es wagen Fonnte, im Sabre 1819 ald Privat» Docent daſelbſt aufzutre⸗ 
ten. Died war er noch, als fein Meifter nuch Berlin ging. Die Vorrede, welche 
Hegel zu 9.8 im Jahre 1822 veröffentlichtem Buche: „Die Religion im inneren 
Verhaͤltniß zur Wiflenfchaft*, fchrieb, trug wefentlich dazu bei, daß 9. eine außer» 
ordentliche Profeflur in Breslau erhielt. Zwei Jahre fpäter kam er als orbentlider 
Profeffor der PHilofophie nah Halle. Zu feinen erſten Vorleſungen an dem letzteren 
Orte gehörten die über Goethe's Fauſt, welche im Sabre 1825 gebrudt erfchienen. 
Der ſehr fchwerfällige Styl, den H. nie los geworben ift, Tieß den meiften Lefern 
das, was dieſe Vorlefungen Gutes, ja mitunter Treffliched, enthalten, verborgen bleis 
ben; dafür Hielten fie ſich an Einzelheiten, und daß in dieſem Buche der Pudel 
a priori conflruirt werde, dies war und ift noch heute bei Vielen dad Ginzige, 
was fie von demjelben zu jagen wiflen. Die Grunblinien der PHilofopbie der 
Logik, Halle 1826, zeigen 9. in dem Gebiete, das er eigentlih nie hätte 
verlaffen follen; da feine eigentlihe Stärfe in dem fi Bertiefen in abe 
firaete Kategorien liegt, fo Hätte er fih mit dem kleinen Kreife von Lefern 
begnügen follen, den dieſes Buch, oder dem noch FEleineren, ben feine im 
Jahre 1835 begonnene (nicht weiter geführte) Geneſis des Willens fand, und 
e8 Anderen überlafien follen,. feine Gedanken in Cours zu bringen. Er Hat 
diefe Reſignation nicht gehabt; er hat fpäter viel lesbarer gefchrieben; es ſchien fogar, 
als fände er ein recht großes Publicum, feine Sachen haben aber an Tiefe und Ge 
halt fehr verloren. Sein Buch über Schilfer'8 Dichtungen 1837 befriedigt weder den, 
der auch in äfthetifchen Unterfuchungen bialektifche Strenge fordert, noch den, der ein 
auf gefchichtlicher Baſis ſtehendes Raifonnement erwartet. ine Öffentlihe Vorlefung 
in den vierziger Jahren, in welche fich auch viel außerafademifches Publicum hinein- 
drängte, warb Die Beranlaffung zu dem großen Mißgriff des Minifteriums, H. zu 
einem politifchen Märtyrer zu machen. Wie unnüg dies war, beweifen die im Jahre 
18414 erfchienenen politifhen Borlefungen, die jene DBorträge enthalten. Wenn dieſe 
Borlefungen in einer feltfamen Weife ganz abftracte philofophifche Deductionen und 
auefdotenhaft an einander gereihte Facta neben einander ftellen, fo iſt es dem Lefer 
oft, als Hätten zwei verfchiedene Autoren das Buch gemacht. Die 1848—52 erſchie⸗ 
nene Gefchichte der Rechts⸗ und Staatöphilofophie feit der Meformation enthält, ab⸗ 
geieben davon, daß fie nicht vollendet ift, mehr Borfludien zu einem Buch, als Diefes 
ſelbſt. Diejenigen, welche H. einen Demokraten nennen, haben fihmerlich feine 1852 
erichienenen „Könige" gelefen, einen Verſuch, die verfchiedenen Kormen ded König 
thums ald Momente ded-vollen, modernen Königthums darzuftellen. Dies Werk, fo 
wie das 1852 erjchienene Leben in ber Natur, fchließt die fchriftftellerifche Thaͤtigkeit 
98. Ein größeres Werk, die Geſchichte der Erde betreffend, hatte er unter ber Feder, 
als ihn am 17. September 1861 in Brienrichörode in Thüringen ber Tod über— 
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raſchte. Weder als Schriftſteller noch als Docent hat H. vermocht, eine große Zahl 
von Leſern oder Zuhörern zu feſſeln; die meiſten haben in ihm einen ſeltſamen, ganz 
in feiner eignen Welt Iebenden Mann gefehn. Trogdem, daß er es war, und trotzdem 
daß jene Welt eben fo wenig, al& der, der in ihr Iebte, frei war von Illuſtonen, iſt 
doch H. vielfach Unrecht gefchehen. Auch als Menſchen. "Eine Harmlofigkeit ohne 
Gleichen, dabei eine, vielleicht etwas über das gewöhnliche Maß gehende, aber durch 
ihre Naivetät verföhnende Eitelkeit, bat die Folge gehabt, daß fich Viele herausge⸗ 
nonmen haben, 9. ganz zu den Ihrigen zu zählen, bloß weil er ihre Gegner (aber 
nicht mehr als ſie felbft) zu den infeitigen zählte. Roſenkranz möchte der fein, ber 
zu einer richtigen Würdigung H.'s am meiften dad Zeug und den Willen bat. Wer 
fih der, allerdings ſchwierigen Arbeit unterzieht, H.'s Sachen aufmerkfan zu lefen, 
wird, auch wo er ihm wiberfprechen muß, die Erfahrung machen, daß man nad) einer 
ſolchen Lectüre an Ideen reicher geworben ift, und das kann man nicht von allen 
pbilofophifchen Büchern der Neuzeit fagen. - 

Hiob. Das Buch Hiob, der dritten Abtheilung der Schriften des alten Tefta- 
mented angehörig, trägt nicht den Namen feines Verfaſſers, fonbern der Perfönlichkeit, 
deren Schickſal, Heimfuchung, Rede, Anklage, Widerſpruch, Unterweifung und endliche 
Ausſöhnung fein Ichrhafter Inhalt find. Die Davidifch-Salomonifche Periode war 
ein eigen geiftig belebter Zeitraum der jüdiſchen Geſchichte. Alles, was in ‚dem 
ifrgelitifchen Geifte Das verlangende Gefühl der Unbefriedigung, den Hunger und den 
Durſt wachrufen follte, war in das Volksleben aufgenommen. Man lebte in dem 
Gelege und in den Verheißungen des alten Bundes; aber je wahrhaftiger in einzelnen 
Seelen diefed Leben mar, deflo mehr regte fih auch das Gefühl, daß die Wirklichkeit 
keineswegs eine Erfüllung der innerſten Erwartungen fe. So war die Intenfttivität 
der religiöfen Momente feldft die Mutter auftauchender Zweifel. Hinzu Tam, daß die 
ſich mehrende Berührung mit auswärtigen Völkern, die wachſende Summe von Kennt» 
nifjen und Anfchauungen, ein reicheres und bewegteres bürgerliched Leben, der reinen 
Reftgnation unter überfommene Autorität nicht günftig war. Man fah, daß nicht 
blog innerhalb der Theofratie dem forfchenden Auge Dunkelheit war, fondern auch das 
Verbältniß der Theokratie felber zu der übrigen Entwidelung der Welt regte immer 
mehr Fragen an. Diefe Stimmung war ein Factor zu ber Förderung, welche die Meifla- 
nifchen Erwartungen in der Seele des David und des Salomo empfingen, fte ift auch 
der Urfprung des Buches H. Man kann In einer gewiffen Weife fagen, 9. fei das 
Bolt Iſrael felber, fein Schidfal unter den Völkern das Schickſal H.'s unter feinen 
Breunden. Nicht ungerechter als die Heiden und dennoch fo viel mehr gezüchtigt als 
fe. Wir. haben Hiermit die Zeit der Abfafjung des Buches H. angebeutet, mährend 
wir über den Autor felber nur ein negatives Nefultat vorlegen können. Weber Da- 
vid, noch Salomo, noch irgend eine bekannte Perfönlichkeit Hat dieſe religiös-didak—⸗ 
tifhe Dichtung gefihrieben, fondern wie die Scene ganz in die patrlarchalifche Zeit 
bineingelegt ift, fo tritt der Dichter felber völlig in den Hintergrund. Keine Kritik 
aber wird ed ausmeſſen fönnen, ob und wie weit hiſtoriſcher Stoff benugt ſei, um 
ein ethiſches Problem in faft bramatifchem Gewande vorzuführen. Das Schidfal des 
Gerechten und die Gerechtigkeit Gottes follen ihre Audgleichung finden; da aber gerabe 
der theofratifche Standpunkt die empirifche Disharmonie beider theils recht fühlbar 
machte, theils einen Raum zur Abwägung der Gründe gewährt, fo iſt ein allgemeiner 
Standpunft gewählt, zu welchem die Davidifch-Salomonifche Periode befähigt. Mit 
richtigem Tacte bat der Verfafſer die Begebenheit aber nicht neben, fondern vor bie 
Theokratie in die patriarchaliiche Zeit verlegt. Die Situation iſt Arabien, dafelbft in 
den Verhaͤltniſſen eines Stammesfürften lebte H. fromm, weile, reich und geehrt, 
aber auf die Anfchuldigung des Anklägers bei Gott, daß feine Frömmigkeit nicht felbft- 
108 ſei, wird er der Prüfung übergeben. H. bleibt flark in feiner Brömmigfeit, fo 
lange ihm noch die beiden Pofltionen gelaffen find: Gott gerecht und er felber auch 
gerecht; aber er bricht zufanımen, als das Leiden fo wächfl, daß er ſich in feiner 
Stellung nicht behaupten Tann. Sich kann er nicht der Uingerechtigkeit anklagen, Gott . 
will er nicht, und ſo verflucht er den Tag ſeiner Geburt. Aber H. wird noch weiter 
gedraͤngt. Sein Leiden ruft ſeine Freunde herbei, daß ſie ihn zur Buße und ſo zu 
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neuem Glücke brächten, Eliphad von Theman, Bildad von Suah und Zophar von 
Naema. Ungeprüft und unbewährt kennen fie nur eine rohe Buße auf rohe Sünden, 
und je mehr H. in gutem Gewiſſen Dagegen feine Gerechtigkeit hervorkehrt, deſto mebr 
pochen fie auf Gottes Gerechtigkeit und reizen fo 9. in feinen höchften Anfechtungen, 
in dem Verzagen feiner Seele unter den quälendften leiblichen Schmerzen, foll er an 
einem irre werden, Gottes Richtertreue anzuzweifeld. Nicht abfolut fei er unſchuldig, 
wohl aber gegen Andere, die nicht oder wenig geftraft werden. Die Freunde müffen 
vor 9. verflummen, denn troß aller feiner Leidenſchaft, feiner Schmerzen, ja feines 
Trotzes ift mehr Wahrheit in feiner Rede, als in ihrer. Aber noch kann Gott Durd 
Menfchen gerechtfertigt werden, es tritt Elihu als Vierter gegen H. auf. Er zeigt die 
Anfehtung nicht zumelfi ald Strafe, fondern ald Züchtigung und Prüfung, ob 
man das Leiden höher achte, ald fromm fein vor Gott. Müffe man in jo vielen 
Stüden bekennen, daß man ed nicht verfiehe und Gott Doch Hecht geben, fo folle man 
es auch bier thun. Meden, Die H. ſchweigen machen, ihm aber Dad Herz nicht ge 
winnen. Gott tritt felber auf, er hält dem H. nicht feine Gerechtigfeit, ſondern feine 
ewige Weisheit und feine unbedingte Allmacht entgegen, die, wie fie auf Gottes Seite 
alle Berfuchung zur Ungerechtigkeit außfchließen, fo den Menfchen antreiben, Die Strah⸗ 
Ien des Lichtes, welche in feine Binfterniß dringen, nicht durch den Unglauben an Gott 
audzulöfchen. Hierdurch werden dem H. die Hoffnungen Zuverficht, Die je und je fein 
Leiden durchbrechen, daß fein Erlöfer lebe, daß felbft nach dem Tode das Nätbfel fei- 
ned Lebens befriedigende Löfung finden werde. Daher fpriht H. ſchließlich zu Gott: 
ich erkenne, daß du Alles erwägft und fein Ding ift Dir zu ſchwer. So war das 
Buch H. ein wichtiged Femnent, den in Ifrael fidh bervorringenden Glauben an ein 
volled ewiged Leben zum Durchbruche zu bringen. Hterin liegt Die höchſte Bedeutung 
des Buches. Sein dichterifcher Werth und feine claſſiſche Sprache find allgemein ans 
erfannt. Ihm eigenthümliche Ausdrücke über den Teufel und die Hölle ſiehe unter 
den betreffenden Artikeln. 

Hipparchus, gebürtig aus Nicäa in Bithynien, und nach einigen von ihm ge 
machten aftronomifchen Beobachtungen zu fehließen, zwifchen 160 und 125 v. Chr. 
Geb. lebend, ift ald der eigentliche Begründer einer mathematifchen Behandlung der 
Aftronomie zu betrachten. Ueber feine Lebensverhältniffe wiffen wir nur, daß er fih 
auf der Infel Rhodos aufgehälten und dort wie in Alerandria beobachtet Hat. Bon 
feinen Schriften Eennen wir die meiften nur aus Eitaten und Ercerpten, die fich in 
andern Schriftftellern zerftreut finden (Ptolemaeus, Syntaxis mathem.; Plinius, histor. 
natur. lib. II.; Suidas; Strabo lib. I). Ganz erhalten find „drei Bücher Conımen- 
tarien zu den Phänomenen des Aratus und Eudorus" wahrfcheinlich eine Jugend⸗ 
arbeit, und ein Katalog von Kirfternen, die er beftimmt hatte, betitelt „Afterisnten“. 
Die verloren gegangenen Werke betrafen die Sternbilder, die Größe und Entfernung 
der Sonne und ded Mondes, die Mondbewegung, die Jahreslänge, dad Porrüden 
der Tage und Nachtgleichen, den Ball fihmerer Körper und verfchiedene andere Ge⸗ 
genflände. Ptolemäus und Plinius fprechen mit Bewunderung von dem Umfange 
und den Werthe feiner Arbeiten und auch wir müflen, wenn wir und auf feinen 
Standpunkt verfegen und die Unvollfonmenheit feiner Hülfsmittel berüdfichtigen, darin 
einftimmen. Zwar find manche feiner Folgerungen und Angaben unrihtig (G. B. 
Größe und Entfernung der Sonne und des Monded), aber die Beobachtungen felbft 
und ihre Mittheilung, in einer, den Nachkommen verftändlichen, pracifen Weife, find 
für alle Zeiten von unſchätzbarem Werthe, und es ift fehr zu beflagen, daß uns von 
denfelben nicht mehr erhalten geblieben ift. | 

Hipparchus, Beherrfcher Athens, f. Griechenland, Band 8, ©. 563. 


Hippel (Theodor Gottlieb v.), einer der trefflichften humoriſtiſchen Schriftfteller . 


Deutfchlands, ift geboren zu Gerdauen, einem Städtchen in Oftpreußen, am 31. Ja- 
nuar 1741. Wie feine Schriften, fo ift fein Lebenslauf ausgezeichnet durch eigen» 
thümlich überrafchende Wendungen. Seine Familie war urfprünglid von bel, Hatte 
jedoch, bei den einfach bürgerlichen Stellungen, welche ihre Mitglieder befleideten — 
jein Bater war Rector der Stabtfchule zu Gerbauen —, ſchon feit längerer Zeit auf 
die Geltendmachung ihrer Standedvorzüge verzichtet. Den Unterricht des Knaben leitete 
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außer feinem Vater der Prediger des Ortes Keber, und er machte fo raſche Fort⸗ 
fchritte, daß er ſchon im 15. Jahre Die Univerfität Königsberg bezog, um dem Wunfche 
feined Vaters gemäß Theologie zu fludiren. Er faßte jedoch frühzeitig eine viel leb⸗ 
baftere Neigung zur Jurisprudenz. 1760 machte er mit einem Freunde, dem Lieute⸗ 
nant v. Keyſer, dem Sohne des Vice-Admirals von Kronſtadt, eine Reiſe nach 
Petersburg, mo er die ſeitdem fein ganzes Leben hindurch von ihm bewunderte Kai⸗ 
ferin Katharina II. kennen lernte. Der Aufenthalt in der Bamilie dieſes Freundes, 
fo wie die Stellung als Hauslehrer in einer adeligen Familie bei Königsberg, welche 
er nach feiner Rüdfehr annahm, wedten in ihm das Verlangen nad) einer höheren 
Rebenöftellung, welches durch die Neigung zu einer an Stand und Vermögen über 
ihm ftehenden jungen Dame leidenfchaftlich gefleigert ward. Nach Königsberg zurüd- 
gekehrt, widmete er fi, äußerlich unter drückendem Mangel, nun ganz dem Studium 
der Rechte, vermittelft deffen er befier zu feinem Ziele zu gelangen hoffte. Er erreichte 
die8 auch im Laufe jeined Lebens vollftändig, ohne indefien die Beliebte, um derent⸗ 
willen er hauptfädhlich danach geftrebt, Heimzuführen. 1765 ward er Advocat bei dem 
Stadtgeriht in Königsberg, 1772 ftädtifcher Gerichtöverwandter und Affeffor des 
Stipenvdien-®ollegiumd. 1780 ernannte ihn Briedrich U. zum erſten Bürgermeijter in 
Königsberg und zum Polizeidirectdr mit dem Charakter eines Kriegsrathes und Stadt» 
präſtdenten. Bald darauf ließ er den Adel feiner Bamilie vom Kaiſer erneuern. Als 
Jurift wie als Menſch war er bochgeadhtet. Am 23. April 1796 endigte er fein 
thätige8 Leben. Die hauptfächlichften feiner Schriften, über deren Autorfchaft er Zeit 
feines Lebens die ſtrengſte Verſchwiegenheit bewahrte, find: „Ueber die Ehe“, 1774 
erjchienen. Während er in der erflen Auflage derfelben durch, Scherze und ernſthafte 
Argumente naͤchweiſt, wie dem Manne allein die Herrfchaft im Haufe zufomme, hat 
er in der dritten Auflage von 1792 merkwürdiger Weife feine Anficht fo fehr geän« 
dert, daß er nun die Mitherrfchaft der Frau durchaus anerkannt wilfen will, ja daß 
er dem weiblichen Befchlecht fogar die Befähigung, öffentliche Aemter im Stante zu 
befleiden, zufpricht. Eben dieſe Anficht,.. auf welche vornehmlich feine Bewunderung 
der Raiferin Katharina U. Einfluß gehabt Hatte, führt er auch in der in demſelben 
Jahre erfchienenen Schrift:, „Ueber Die bürgerliche Verfaſſung der Weiber“, Berlin 
1792, durch. Sein Hauptwerk, dad mit Unrecht in Vergeſſenheit gerathen und deſſen 
Lectüre wir nicht angelegentlih genug empfehlen Eönnen, find die „Xebensläufe 
nach auffleigender Linie, nebft Beilagen A. B. C. 3 Thle. in 4Bbn. Berl. 
1779—1781." Der Held defielben, in dem fich viele Züge aus dem Leben des Ver- 


‚fafjerd wiederfinden, ift ein Predigerfohn aus Kurland, der nad einer forgfältigen 


Erziehung im elterlichen Haufe die Univerſität Königsberg bezieht, dann, nachdem er 
die Geliebte feiner Jugend durch den Tod verloren, die milltärifche Laufbahn ein« 
fhlägt, Mafor in ruffifchen Dienften wird und, nachdem er als folcher den Abſchied 
genommen, fich mit einer liebenswürdigen Gattin, welche ihm die verlorene Jugend» 
geliebte erfegt, eine ruhige KHäußlichkeit in der Heimath gründet. Die Charaktere, 
welche in diefer einfachen Erzählung auftreten, der ernfle, verftändige und Doch tief 
gefühlvolle Vater, die innige Natur der Mutter, die in gemüthlichen Herzensergüſſen 
an ihren Einzigen Troft für das einigermaßen fchroffe und minder zugängliche Weſen 
feines Vaters findet, mit ihrer großen Verehrung der alten Kirchengefänge, von deren 
Strophen ihr Mund alle Augenblicke überfließt, Der „alte Herr” Hermann, eine Art 
von Literaten und balbverborbenem Schulmeifter, feine Tochter, die heiß gelichte 
„Mine“, find mit einer Naturwahrheit, einer Fülle von Gemüth und einem Reichthum 
an Gedanken gefchildert, wodurch das Buch den Landprediger von Wakefield, dein wir 
es im Uebrigen nach feinem Stoffe und nad der edlen Einfalt feiner Charakterzeich- 
nung am meiften vergleichen möchten, noch übertrifft. Auf den Gedanfeninhalt des 
Werkes ift die Philoſophie Kant's, mit dem der Verfaſſer vielfachen freundfchaftlichen 
Umgang pflog, der aber die Hauptwerke feined Syſtems damals noch nicht veröffent- 
licht Hatte, von entſchiedenem Einfluß gewefen, ja einzelne Säge find Daraus (3. B 
in der Aufnahmeprüfung des Helden für Die Univerfltät durch den Nector Magnificud) 
wörtlich aufgenommen, ein Umftand, der dem Berfaffer fpäter jogar den Vormurf eines 
Plagiats zuzog. Der Titel des Buches erklärt fi übrigend aus der urfprünglicyen 
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Abſicht deſſelben, auch noch das Leben des Vaters und Großvaters ſeines Helden zu 
beſchreiben, was er ſpäter aufgab. — Ferner find zu nennen feine: „Kreuz⸗ und 
QDuerzüge des Ritters U. bis 3. 2 Bände Belin 1793 —1794”, eine 
launige Berfpottung der Auswüchſe des Adelslebens und des Ordensweſens. 
Hippel felbft gehörte dem Freimaurer -» Drden an, und zwar längere 
Zeit mit großer Begeiflerung, von welcher er fpäter zurüdfam. In feinem Zuflfpiele 
„Der Mann nad der Uhr, oder der ordentliche Mann”, welches Leffing im 22. Stud 
der Dramaturgie beurtheilt hat, fpiegelt fidy die Ordnungsliebe und firenge Pünktlich 
feit feiner eigenen Lebensweiſe wieder. H.'s Charakter hat bald nad feinem To 
heftige Anfeindungen erfahren, ja felbft fein vertrauter Freund Scheffner, mit welchen 
er einen langjährigen Briefwechfel gepflogen, ifl gegen ihn aufgetreten. Ran bat ihe 
der Verſtecktheit und Heimlichkeit gegen feine nächflen Freunde, eines ungemeflenen 
Ehr- und Geldgeizes, übertriebener Strenge gegen feine Untergebenen u. f. w. beſchul⸗ 
Digt, welche Eigenfchaften alle mit feiner zur Schau getragenen Frömmigkeit fehr übel 
eontraftirt Hätten. Diefe Anklagen beruhen aber in der That auf einer falſchen Auf 
faffung feiner Natur und find zum bei Weiten. größeren Theile gehäfftge Uebertreibun 
gen. Der Kern von H.'s Natur war ein tiefes, feines und edled Gefühl, davon find 
feine „LZebensläufe* ein unwiderlegliche® Zeugniß. Daß er bei diefer Empfindfamteit, 
als er fich weiter in der Welt umfah, auch gewahr ward, welche wichtige Hülfsmittel 
Geld und Rang find, um fidh eine gerade einem empfindlidden Gemüthe wünfchends 
werthe gebedte und unabhängige Stellung zu verfchaffen, umd daß er deshalb mit 
aller Energie danach ftrebte, ift natürlih. Ebenſo wird Niemanden, der da weiß, 
wie anrüchig der „Belletrift" in der Beamtenwelt ift, feine Heimlichkeit hinſichtlich 
feiner Autorfchaft befremden. Wie denn überhaupt eine gewiſſe Verſtecktheit und 
Schroffheit im Weſen — ohne alle böfe Abſicht — oft gerade fo zarten Gemüthern 
in Folge mancher berber Erfahrungen, welche auf fie einen doppelt tiefen Cinbrud 
machen, eigenthümlich zu werden pflegt. Sie fuchen ſich dadurch gewiffermaßen ke 
„verruchten, Falten Welt“ gegenüber, wie Goethe fie nennt, ficher zu flellen und va⸗ 
fallen dann wohl unwillfürlich felbft Hie und da in jene Härten und Fehler, die fle bel 
Andern verlegt haben. Auch die nachgefuchte Erneuerung des Adels feiner Familie, 
welche man ihm als Eitelkeit ausgelegt, bat fiherlich mehr in der großen Liebe und 
Pietät, mit welcher er an diefer feiner Familie hing, ihren Grund gehabt. Was Gm 
vinus über ihn Bd. V. ©. 174 ff. fagt, iſt eitles Raiſonnement ohne Gefühl für 
feine Schönheiten ala Schriftfieller und ohne Verſtändniß feiner Eigenthümlichkeiten 
ale Menfh. Seine Werke find Berlin 1828 — 1838 erfhienen; die Herausgabe iſt 
von feinem Neffen Th. v. Hippel beforgt. Bd. 12 enthält feine von ihm felbit ber 
gonnene Biographie, Bd. 13 und 14 feine Briefe an Scheffner. Noch ift zu erwähnen, 
daß er auch der Verfaffer einer Anzahl geiftlicher Lieder if. — Sein als ypenflonirter 
Negierungspräfident zu Bromberg am 10. Juni 1843 verflorbenet Neffe Gottlieb 
Theodor v. H. war der Verfaſſer des beim Beginn des Freiheitsfrieges von König 
Friedrich Wilhelm TIL erlaffenen Aufruf3 „An mein VolE* und hatte „Beiträge zur 
Charakteriſtik Friedrich Wilhelm’ III." (Bromberg 1841) herausgegeben. 

Hippiad, VBeherrfcher Athens, |. Griechenland, Band 8, ©. 569. 

Hippias f. Sophiften. 

Hippofrated, der berühmtefte Arzt des Alterthums, geb. 468 v. Chr. auf de 
Infel Kos, fpäter an verfchiedenen Orten Griechenlands ſich aufbaltenn, foll zu 
Rariffa in hohem Ulter geflorben fein. Schon unter feinen Zeitgenoffen, zu denen 
Plato und Sofrated gehörten, genoß er eines weit verbreiteten Mufed und ward alt 
Autorität genannt. Spätere Biographen umgaben ihn mit dem Nimbus der Mythe, 
ließen ihn von den Göttern oder mindeflene vom Herculed mütterlicher und vom 
Aesculap väterliher Seitd abflammen, auf munderbare Weile den verbeerendften 
Seuchen Einhalt thun und in allen Tugenden und Geiſtesgaben weit bervorragen. 
Unter den mediciniſchen Schriftftellern nachfolgender Jahrhunderte ward eine Art relie 
nidjer Verehrung des H. traditionell; Galen nannte ihn „den Göttlichen“, Andere 
da8 „Wunder der Natur”, den „Stern, von dem alles Licht ausgehe“ u. f. w. - Sieht 
man von biefen Uebertreibungen bed Enthuflagmus ab und wendet ſich an biefenigen 
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feiner Schriften, deren Aechtheit nicht bezweifelt wird, fo findet man in ihm einen 
Mann, der von dem Umfange, der Schwierigkeit und der hoben Aufgabe der Medicin 
durchdrungen war, der mit Ernft und Befonnenheit die Natur beobachtete, dem bie 
Sorge für Heilung oder, wo biefe nit erreichbar fehlen, für Erleichterung der Kranken 
vor Allem am Herzen lag, einen unverföhnlichen Feind aller Charlatanerie, und — 
Inter Berückſichtigung der geringen Hülfsmittel und Vorarbeiten feiner Zeit — einen 
tief in den phyſtologiſchen Zuſammenhang der Urfachen und Wirkungen eindringenden 
Verſtand. H. trat ald Meformator der medicinifchen Wiffenfchaft auf, bie ſchon vor 
ihm in ausgebildeten Schulen gelehrt ward, und befämpfte mit großer Energie die 
von ihm für Tchädlich erfannten Richtungen. Mehr als 60 Schriften, die feinen Namen 
tragen, find und erbulten geblieben, aber von mandyen derfelben ift die Linächtheit zu 
ermweifen und nur von zweien läßt fih mit Gewißheit behaupten, daß fle von ihm 
felber herrühren, während bei den übrigen dies nur mehr oder minder wahrfcheinlich 
gemacht werden kann. Ausgaben diefer gefammelten Werke giebt e8 in großer An» 
zahl. Die Altefte erichien 1525 in Rom lateinifh und 1526 in Venedig griechifch, 
nad) den im Vatican befindlihen Manuferipten; unter den neueren ift zu erwähnen 
Die Ausgabe von Kühn, Leipzig 1826. 3 Bde. Der berühmtefle Commentator des 
9. ift Foes in feiner ODeconomia Hippocratis. 1561. 

Hippofrene, d. i. Roßquell oder Roßbach, wie A. ©. Käflner in einem ſinn⸗ 
reicher. Epigramme das griechifche Wort verdeutſcht hat („Was Hippofrene auf deutfch 
beißt,“ in den Bermifchten Schriften Thl. II. ©. 266), hieß die den Muſen heilige 
Duelle, welche der Sage nach auf dem Berge Helifon in Böotien unter dem Huf⸗ 


Schlag des Begafud entiprang, als dieſes geflügelte Mufenpferd voll Sreube über 


den Gefang des Apollo und der Mufen aufflampfte. 
Hipponar, aus Ephefus (um 540 vor Chr.), gilt für den Erfinder des paro» 


difhen Epos; zugleih iſt er als Jambendichter auch Erfinder oder wenigftend einer 


der erften Bearbeiter de3 fogenannten binfenden Jambus (Choliambud oder Skazon, 
einer verzerrten mettifchen Form Durch Verwandlung des letzten jambifchen Fußes in 
einen trochätfchen). Bon feinen Gedichten, in denen er mit großer Bitterfeit und 
Schärfe die Zeitgenoſſen verfolgte, weshalb er auch aus feiner Vaterſtadt vertrieben 
wurde und fih in @lazomend aufbielt, find und nur wenige Bragmente erhalten, 
welche herausgegeben worden find von Welcker (Göttingen 1817) und von Bergk 
in „Poetae Iyrici Graeci“ (Reipzig 1843). 

Sippophagen ſ. Pferd. 

Hirſchau heißt ein Städtchen im Landgericht Amberg des bayerifihen Kreifes 
Dberpfalz, mit Steingutfabrif und 1450 Einwohnern, das durch die Gefangennahme 
des Hieronymus bon Prag am 24. April 1415 befannt geworden if, und ein Pfarr» 
Dorf an der Nagold, im DOberamte Calm des württembergifchen Schwarzwaldfreifeß, 
vormals Benedictiner-Klofter zu St. Aurelius, jegt Sig des Cameralamtes, mit Saf- 
flanfabrif, Xöffelfehmiede, Papiermühle und mechanifcher Wollenfpinnerei ſammt Walke 
und Bleiche. Das Klofter, feiner Zeit eineß ber berühmteften und einflußreichften in 
Deutfchland, defien Name auch fehr oft Hirſau gefchrieben wird, murbe ſchon 645 
von Helezina, einer verwitiweten Gräfin von Calw, nach Anderen erfl 830 vom Grafen 
Erlafried von Calw geftiftet und von Fulda aus mit Mönchen befebt. Die bald 
dabei angelegte Klofterfchule erhielt im 10. Jahrhundert ausgebreiteten Ruhm, befon« 


. berd unter dem Abte Diethmar und dem Scholaftifer Meginhard, aber gegen Ende 


des 10. Jahrhunderts ſank das Klofter, befonders feitdem nach dem Tobe des Abtes 
Harbfried (988) Streit unter den Mönchen über die Abtwahl entftand. 1002 vertrieb 
der Graf von Calw, welcher die Schugvogtei über dad Klofter ausübte, die Mönche, 
und erfi von 1059 —65 wurde das Klofter von dem Grafen Ypalbert wieder herge⸗ 
ſtellt und aus Einſiedeln mit Moͤnchen beſetzt, deren Abt Wilhelm (+ 1091) „Hirſauer 
Gebräuche, zwei Bücher Vorſchriften über Kloſterleben“, ſchrieb und der Wiederher⸗ 
ſteller des Kloſterweſens und der Schule in H. wurde. Nach ihm nahm das Kloſter 
an Zucht und Gelehrſamkeit wieder ab, und nach einem vergeblichen Verſuch, der 
Congregation von Moͤlk ſich anzuſchließen, trat H. 1457 der Congregation von Burs⸗ 
feld Bei. Es wurde in der Reformation ſaͤculariſirt und 1558 in eine Schule ver⸗ 
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wandelt; der letzte katholiſche Abt war Ludwig, welcher 1560 ſtarb, und ‚Heiurid 
Weickersreuter war der erſte proteſtantiſche Abt. In Folge des Reſtitutions⸗Edictes 
wurde 1629 das Kloſter wieder hergeſtellt und neben daſſelbe vom Herzoge Chriſtoph 
oder Friedrich J. von Württemberg ein Jagdſchloß erbaut, das, wie das Kloſter durch 
Ludwig's XIV. Schaaren 1692 zerſtört, ſeitdem in Trümmern liegt. Unter Diejen 
find die der Aureliud- und der 1091 eingeweihten Peteröficche zu erwähnen, im 
Hofe des Zagdfchloffes fleht die weltberühmte, von Uhland befungene Ulme, "welche 
die Giebelmände hoch überragt. Somohl für die Gefchichte des Klofterd, ald auch im 
anderer Beziehung find Trithem's „Chronicon Hirsaugiense* (843—1514), wieder- 
bolt herausgegeben, und deſſen „Codex Hirsaugiensis*, 1844 von dem literarifchen 
Vetein in Stuttgart publicirt, wichtig. 

‚Hirschfeld (Karl Friedr. v.), preußifcher General der Infanterie, der Sieger von 
Hagelsberg (f. d. Art.), einem der älteften Meißen'ſchen Geſchlechter angehörig. 
ward zu Münfterberg in Scylefien 1748 geboren und, nachdem er im Spätherbfi 1762 
in die Armee getreten, militärifcher Begleiter des Bringen Eugen von Württem- 
berg, des Vaters des berühmten ruffifchen Generals (f. d. Art.). Nachdem er bereits 
im bayerifchen Erbfolgefriege mit Auszeichnung genannt war, that er fi bei Dem 
Furzen Feldzuge des Herzogs von Braunfchweig gegen Holland im September 1787 
rühmlich hervor, in welchem er die Ober-Toom- Schanze eroberte und dafür den Ver⸗ 
dienftorden erhielt. Ebenſo bewährte er feine Friegerifchen Talente im Rheinfeldzuge 
1792—94, wo er namentlich als Führer der Avantgarde wefentlihe Dienfte Teiftete. 
In den Gefechten bei Bondenthal und Erlebach wird er rühmend erwähnt; befondere 
bemerkenswerth ift aber fein: kühner, wenn auch erfolglofer Verſuch, die Feſtung Bird 
durch Meberrumpelung zu nehmen, im Spätherbfl 1793. Mit dem Oberſten Grafen 
Wartensleben drang er an der Spike einer Sturm-Eolonne von 500 Mann biß in 
den Hauptgraben vor, als eine verriegelte Boterne allen Anfitengungen, fle zu öffnen, 
trogte. Die Sranzofen wurden aufmerffam, und die Fühne Schaar mußte ſich nicht 
ohne bedeutenden DVerluft zurüdziehen. Im Februar 1795 wurde H. Oberſt um 
Gonmandeur des Regiments Herzog von Braunſchweig, bald darauf aber DBefehle- 
baber des 1. Bataillond Garde und 1801 GeneralsMafor. ALS folcher führte er die 
Garde 1806 in's Feld, wurde aber mit in den unglüdlichen Rüdzug und in bie 
Kataflrophe von Magdeburg verwidelt. Inmitten der allgemeinen Verzweiflung und 
Kopflofigkeit blieb in allem Unglüd fein Muth ungebeugt, und befondere Genug- 
thuung gemährte e8 ihm, daß fein bei der Eavallerie dienender Altefler Sohn Eugen, 
der 1811 in Spanien blieb, als Parteigänger mit einer fleinen Schaar dem Feinde 
bedeutenden Schaden zufügte. ALS derfelbe fogar einen Handftreid, auf Magdeburg be= 
abfichtigte, dem dort gefangenen Vater aber die Botfchaft davon mit dem Bemerken zukom⸗ 
men Tieß, er fürchte, deſſen Leben in Gefahr zu bringen, da man ein Einverfländnig bearg- 
wöhnen koͤnne, ſchrieb in antifer Heldengröße H. ihm zurüd: „In ſolchem Augenblid mußt 
Du vergeſſen, daß Du überhaupt einen Bater haft." Das Untesnehmen unterblieb indeß, da 
fich Die Unmöglichkeit eines glüdlichen Erfolges herausftellte Obwohl die Niederlage der 
preußifchen Waffen H. bereit an der Schwelle des Greifenalterd traf, ward es ihm 
Doch vergönnt, noch am Abend feines Lebens in dem großen Freiheitskampfe fich als 
felbftfländiger Führer mit dem verhaßten Zeinde zu meffen und von den in der Schule 
des großen Königs erlernten Erfahrungen flegreihen Gebraudy zu machen. 1813 
wurde er Divillonär der von ihm felbft errichteten Landwehr, mit der er zuerft Magbe- 
burg blofirte, und am 27. Auguft 1813 dem bedeutend überlegenen General Girard 
bei Hagelsberg (f. d. Art.) eine vollfländige Niederlage beibrachte. Zum General« 
Lieutenant ernannt, blieb er, ald die Nord-Arnee nach Leipzig vorrädte, zur Beob⸗ 
achtung ber Feflung Magdeburg an der Elbe fliehen, und übernahm im Herbſt die 
Blofade dieſes Plages. Als derfelbe nach dem Frieden wieder an Preußen fiel, ward 
5. Gouverneur und hatte als folcher Die, gegen den General 9. Borftell (f. d. Art.) 
geführte friegörechtliche Unterfuchung zu leiten. Im Juli 1815 trat der würbdige 
Krieger, mit dem großen Rothen Adler-Orden und dem Eifernen. Kreuz erfter Klaſſe 
geſchmückt, in den wohlverdienten Nuhefland, und zog fich nach Brandenburg zuräd, 
wo ibn bereitö am 11. October 1815 der Tod ereiltee Das Denkmal auf dem 
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Sagelöberger Schlachtfelbe, auf dem höchften Bunkte der Gegend errichtet, verkündet 
den friegerifhen Ruhm des Veteranen, deſſen biederer ritterlicher Sinn und reinfte 

enfchenfreumdlichkeit mit unbeugfamer Energie und Weftigfeit gepaart, ihn zum Ideal 
eines Soldaten flempelten. Bier Söhne H.'s dienten in der preußifchen Armee; der 
ältefte, Eugen, blieb in Spanien, wohin er mit feinem Bruder Mori geeilt war, um 
den korſiſchen Eroberer wenigſtens auf fremder Erde zu befämpfen. Die drei andern 
Söhne waren wie der Vater audgezeichnete Generale und wie er mit dem großen 
Rothen Adler Orden, die beiden füngften auch mit dem Eifernen Kreuz geſchmückt. 
Der Aeltere, Morig, Eehrte 1814 aus Spanien zurüd, führte 1849 die eine Diviflon 


- der ‚badifchen Occupations⸗Armee und flarb am 13. October 1859 zu Koblenz ala 


commandirender General des achten Armeecorps, der zweite, ein audgezeichneter Caval⸗ 
Terift, unterbrückte mit Energie ven polnifchen Aufftand 1848, führte als Diviflonär 
in Schleöwig-Holftein im Jahre 1849 die preußifchen Truppen, trat 1854 ald Com⸗ 
mandeur der 7. Divifion in den Ruheſtand. und farb 1857 zu Gotha. Der jüngfte 
Bruder, zulegt Commandeur der 12. Diviſton in Neiffe, lebt ald General der Infan- 
terie, in den Ruheſtand getreten, zu Berlin. 

Hirt (Aloys), Arhänlog, geb. 1759 im Dorfe Bella in Baden, zu Billingen, 
Sreiburg, Rottweil, Nancy und feit 1779 in Wien gebilvet, verweilte feit 1782 vier- 
zehn Jahre lang in Italien und ward 1796 Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, ſpaͤter Hofrath und Profeffor in Berlin, wo er den 29. Juni 1836 flarb. H. 
ift namentlich durch feine „Geſchichte der Baufunft bei den Alten” (3 Bde., Berlin 
1821 f}.) bekannt geworden. Außerdem bat er ein „Bilderbuh für Mythologie, 
Archäologie und Kunft”, 2 Thle. in 1 Bd. (Berlin 1805 und 1816), „Gedichte 
der bildenden Künfte bei den Alten” (Berlin 1833), einen Auffag über „Laofoon* 
in Schiller’ 8 „Horen® (1797) und Anderes herausgegeben. 

Hirtenbriefe nennt man Sendfchreiben, welche die Eatholifchen Biſchöfe zu einer 
beſtimmten Tirchlichen Zeit oder bet befonderd wichtigen Anläffen an ihren Klerus 
oder an die Gläubigen ihres Sprengeld erlaffen. Der Gebrauch und die Bezeichnung 
it auch in die proteflantiiche Kirche übergegangen. Proteflantifche Biſchoͤfe erlaſſen 
H. bei Antritt ihre Amtes, anglitanifche alle drei Jahre. Namhaft ift der von dem 
Antiftes Füßli zur Zeit der Straußifhen Wirren im Canton Zürich erlaffene H 
Dirgel (Familie) f. Zürich. 

Hiskias, König von Juda, ſ. Judenthum Geſchichte). 

Sifterie (griech. loropla, von Tormp, der Wiffende, Ton, wiflen), bedeutet hier⸗ 
mach zunächſt die Wiſſenſchaft oder Kunde von etwas, dann die Darſtellung des 
Gewußten und kann ſomit in den mannigfaltigſten Beziehungen angewendet werben. 
Speciell verfieht man darunter, in dem Sinne ded Deutfhen „Geſchichtſchreibung“, 
die Darflellung derjenigen Greigniffe, welche für die Entwidelung des Menfchenges 
fchlechts von Wichtigkeit geweſen find. Wir nehmen bier das Wort „Ereigniß” in 
feiner eigentlichen Bedeutung, wonach es eine fichtbare und zum Augenfchein (von 
erougen) gefommene Thatſache bezeichnet, fehen fomit von jenem allgemeineren Sinne 
ab, wonach ed auch für Die auf dem unfichtbaren Gebiete geiftiger Entmwidelung ber- 
borgetretenen Ergebniffe gebraucht wird, deren Darftellung den fpecielleren Disciplinen 
der Kirchengefchichte, der Literaturgefhichte und der Gefchichte der ver⸗ 
fohiedenen Künfte und Wiffenfchaften überhaupt angehört, worüber man bie betreffen- 
den Artikel im Einzelnen nachſehe. Da eine Entwidelung des Menfchengefchlechts 
nur möglich war, in fofern die Einzelnen zu einer Gefammtbeit, einer Samilie, Ges 
meinde, einem Staate zufammentraten, fo wird e8 die Gefchichtfchreibung nur mit den⸗ 
jenigen Ereigniffen zu thun haben, welche für die Entflehfung und Fortbildung der 
einzelnen Staaten folgenreich geweſen find, und unter dieſen wieder vorzugsweiſe der⸗ 
jenigen Staaten oder Völker, welche für die Entwidelung des Menfchengefchlechts, 
d. 5. für die Erreichung der von Gott dem Menfchen angewiefenen. Beftinnmung 
beſonders wichtig gewefen find. (Hiftorifche Böälfer) In fofern man die Kunde 
oder Wiffenfchaft von irgend etwaß theils Durch eigene Anfchauung, theild Durch Mit« 
theilung Anderer erlangen kann, wird auch eine doppelte Art yon Gefchichtfchreibung 
möglich fein, eine ſolche nämlih, die das jelbft Geſehene oder Erlebte, d. h. alfp 
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die Geſchichte der eigenen Zeit beſchreibt, und eine ſolche, welche die Darſtellung ver⸗ 
gangener Zeiten nach den Mittheilungen der jedesmaligen Zeitgenoſſen unternimmt. 
Bekanntlich hat Zeffing nur die erftere ald die eigentliche Geſchichtſchreibung anerkannt, 
indem er darüber (in den Briefen, die neuefte Literatur betreffend, Nr. 52) bemerkt: 
„Ueberhaupt aber glaube ich, daß der Name eines wahren Geſchichtſchreibersé 
nur demjenigen zufonmt, der die Gefchichte feiner Zeiten und feines Landes befchreibt. 
Denn nur der Fann felbft ald Zeuge auftreten und darf hoffen, auch von der Nach 
welt als ein folcher gefhägt zu werden, wenn alle Anderen, bie fih nur ale 
Abbörer der eigentlichen Zeugen ermeifen, nach wenig Jahren von ihres Gleichen 
gewiß verbrungen find.” Je mehr fich indefjen die Mafle des auf dieſe Weife Leberlie- 
ferten angehäuft bat, deſto nothmwendiger und ausgedehnter ift damit auch jene zweite 
Art der Gefchichtfchreibung geworden, deren Aufgabe 'e8 nun fein muß, aus der TFülle 
ihres Stoffes das Glaubwürdige und WMittheilenswerthefte zu ermitteln: (Hiflo- 
rifhe Kritik.) Als nothwendigſtes Hülfsmittel für dieſe Iegtere Art der Ge⸗ 
ſchichtſchreibung ſtellte fih die Kenntniß der verfchiedenen Sprachen Herauß, 
theild um die eigentlichen Titerarifchen Aufzeichnungen der verfchiedenen Zeiten, theils 
aber auch die an den Denfmälern der Kunft Hinterlafienen Inſchriften zu verftehen. 
Die Befchäftigung mit diefen Denkmälern der Kunft felbft, fei es der Architectur, der 
Sceulptur oder Malerei, wie fie die Arhäologie umfaßt, wird ald ein zmeites 
Huͤlfamittel der Befchichte anzufeben fein. Namentlich iſt Hierbei die Kenntniß der 
Münzen (Humiſsmatik) und Wappen (Heraldif) von Widygigfeit. Infofern 
fi meiter die Darftelung jedes Wiſſenswürdigen theild ihrem Stoffe nach mannich⸗ 
fach gliedert, tbeild nach dem Subjerte des Darftellers verfchiedenartig modificirt, 
wird auch die Geſchichtſchreibung ihrem Inhalte wie ihrer Behandlung nach verſchie⸗ 
dene Stufen einnehmen Sie Tann ſich die Darflellung der Gefammtheit aller hiſto⸗ 
sifch wichtigen Bölker und Staaten zur Aufgabe machen (Univerſalgeſchichte) 
oder nur einzelne Voͤlker oder Epochen fchildern (Specialgefhihte). Sie 
kann nur einzelne wichtige Begebenheiten behandeln (Monographie) oder nur 
das Leben befonderd wichtiger Perfonen befchreiben (Biographie). Die Univer- 
ſalgeſchichte wird ferner entweder Die einzelnen Voölker nach einander (ethnogra⸗ 
phiſche Darftellung) oder die Hauptbegebenheiten in den einzelnen Zeiträumen bei 
allen ineinandergreifenden Völkern ſchildern (ſynchroniſtiſche). Die letztere Bes 
handlungs art Fommt vorzugsmweife für die mittlere und neuere,. die erflere für daß 
Altertfum in Anwendung. Als wichtigſtes Hülfsmittel für die Geſchichtſchreibung 
ihrem Stoffe nach if die Geographie anzufehen, in fofern fie bie Wohnfige der 
einzelnen Völker und den Schauplag der verſchiedenen Greignifie befchreibt; nament⸗ 
lih auch eine Darftellung der_Länder nach ihren mannichfachen Veraͤnderungen in 
polittfcher Beziehung giebt (hiftorifhe Atlanten). — Hinfichtlich der fubjecti» 
ven Auffaffung der Gefchichte Hat freilich oft das Goetheſche Wort gegoltn: „Was 
ihr den Geift der Zeiten beißt, das iſt im Grund der Herren eigner Geifl, in dem 
die Zeiten fich befpiegeln." Sie ift nad den Anjchauungen der einzelnen Individum 
oder ganzer Völker eine fehr verfchiedene gewefen; ebenſo wie der Antheil, den ſub⸗ 
jestive Willlür au der Darftellung des Factiſchen genonmen, die mannidhfachften Grabe 
durchlaufen hat, von jener treuen und trodnen realiftifchen Auffaffungsmeife der alten 
Logographen und Ehronikenfchreiber, welche das Gefchebene ohne alle Neflerion wie» 
dergeben, bid zu jener fomifchen Ausartung gefchichtlicher Behandlung, wie fle bei einem 
Gervinus eingetreten, der gar nichts mehr rein erzählt und über Alles raifonnirt. 
Mir reiben an diefe allgemeinen Begriffe eine ſummariſche Ueberficht des wefentlihen 
Berlaufes der Gefchichtichreibung, wobei wir und um fo kürzer fafen fünnen, als das 
Nähere darüber unter den Artikeln über Die einzelnen Gefcichtichreiber, fo wie über 
die Specialgefchichte der einzelnen Länder nachzuſehen iſt. Bei allen Voͤlkern hat ſich 
die Kunſt eigentlicher Geſchichtſchreibung aus zwei Elementen entwidelt, aus der Aufe 
ldſung und Bearbeitung der Mythen und Sagen ihrer älteften Poeſieen und aus Der 
einfachen annaliftifchen Aufzählung wichtigerer thatfächlicher Begebenheiten. Der Orient 
if, abgefehen von den Hiftorifchen Ueberlieferungen des jünifchen Volkes, wie fle uns 
Im Alten Teſtamente vorliegen und und Das Bild einer ſchon gereifteren Befhidyts- 
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auffaffung geben, nicht über dieſe Vorftufen Hinausgefommen. Auch die griehifde 
Geſchichtſchreibung in der Darftellung der fog. Logographen (Hekatäͤus, Phereky⸗ 
des, Charon, Hellanikos, Xanthos und Dionyfius von Milet) beginnt damit. Der 
eigentliche Vater der Gefchichte tft Herodot, welcher nit ohne Kritik, dabei aber 
in naiver gefälliger Darftellung in 9 Büchern die feindlichen Zufammenftöße aflatifcher 
- Völker mit den Griechen vom Raub der Helena bis zur Schlacht bei Salamid erzäßlt. 
Im firengen Gegenfag zu ihm will Thuchydides in feiner Gefchichte des Pelopon- 
neflfchen Krieges nicht einen „Unterhaltungsftoff für den Augenblid“, wie jener, deſſen 
Bücher mehrfach bei den großen Feſten vorgelefen wurden, fondern „einen Schag für 
die Ewigkeit” Tiefen. Mit ihm beginnt die fogenannte pragmatifche Geſchichts⸗ 
Darftellung, d. h. diejenige, welche durch eine anfchaulihe Zufammenftellung der Urs 
fachen und Folgen der Ereigniffe dem Fünftigen Staatönanne (npayparıxös) eine lehr- 
reiche Unterweifung geben will. Bortgefegt, aber nicht in feinem Geiſte, ift fein Werk 
son dem Schüler des Socrated, Zenophon, in den helfenifchen Gefchichten; außer» 
dem giebt er in der Anabaftd eine Befchreibung des Ruckzuges der 10,000 riechen 
und Memoiren über feinen Lehrer Sokrates. Bon anderen Hiftorifern wie dem Kte⸗ 
flad und Theopomp, find und nur Bragmente erhalten; auch nur zum Theil erhalten 
ift Die allgemeine Geſchichte (von 220—146) des trefflichen pragmatifchen Hiſtorikers 


u Polybius. Nachblüthen der griechifchen Gefchichtichreibung find die allgemeine Ge⸗ 


fhichte des Diodor (bid 60 v. Ehr.) und die pragmalifch aufgefaßte alte römijche Ge⸗ 
fchichte de8 Dionyfiud von Halicarnaß, beide in Rom verfaßt zur Zeit des Auguſtus; 
ferner Die trefflichen vergleichenden Lebensbefchreibungen des Blutarch (um 100 n. Ebr.), 
die Gefchichte der Feldzuͤge Alerander’8 von Arrianus und eine etbnographifch ge= 
ordnete Gefchichte Noms bis auf Auguftus von Appianus. — Die römiſche 
Geſchichtſchreibung beginnt mit den trodenen. Annalen von Stantsmännern, wie Fa⸗ 
bius Pietor (um 200 v. Ehr.) und Eato, deffen ältere römifche Geſchichte, weil fie 
vorzugsweiſe die Urfprünge der Italifchen Völker und die Entflehungsgefchichte ber 
Städte berückſtchtigt, den Titel Drigines führt. Die eigentliche Eunftvollere Darftellung 
beginnt mit Eäfar, der in feinem bellum gallicum und bellum civile und vorzugd«- 
weife in dem erfteren das unübertreffliche Mufter Elarer, und foweit fle nicht von natige 
naler Anfchauung gefärbt iſt, in edelſter Ariechifcher Objectivität gehaltener Darftellung 
giebt. Salluftius ahmt in feiner Gefchichte der Catilinariſchen Verfehwörung und 
des Iugurtbinifchen Krieges in präciſem Ausdruck eines reichen Gedankengehalts dem 
Thucydides nah. In anmuthiger Breite und nicht den Schmud . poetifcher Einklei⸗ 
dung verfchmähend giebt Livius in feiner -römifchen Gefchichte ein des Augufteifchen 
Zeitalters würdiges Nationalmerf. Unter Tiberius fchreibt Vellejus Baterculus 
einen geiftvollen Abriß der allgemeinen Gefchichte bis 30 n. Ehr., während in feinem 
Zeitgenoſſen Valerius Marimus die Gefchichtfchreibung zu einer Anekdotenſammlung 
ohne Kritif und Geſchmack herabſinkt. Um das Jahr 100 giebt Suetoniußs eine 
wahrheitögetreue und anfchauliche Gefchichte Caͤſar's und der erften eilf Kaijer und in 
den Annalen und Hiftorien de8 Tacitus erhebt fih der römifche Geift noch einmal 
zu der Höhe ernflefter fittlicher Auffaſſung, verbunden mit einem wahrhaft genialen 
Scharfblick in der Charakteriſtik. Der Verfall der römifchen Geſchichtsſchreibung zeigt 
fi in der „in blühender Diction aber ohne Kritik gefchriebenen” Geſchichte Aleran- 
der's von Curtius und in dem „an gefchmadlofer Declamation und an Irrthümern 
zeichen” Abriß der römifchen Gefchichte des Anndus Florus und vollendet fich in 
den Geſchichtswerken eines Aurelius Victor, Eutropius u. f. m. — Nur langfam und 
aus denfelben, oben angegebenen Elementen, wie die des Alterthums entwidelt fi 
die Geſchichtſchreibung ded Mittelalters. Ihrem Styl nach zum Theil Nachklänge des 
Altertbums, geben Die Geſchichtswerke der Byzantiner nur ohne Geift und Kritik 
gefchriebene Darftellungen der Hof⸗ und Kirchenzwiftigfeiten ihres Reiches, während 
ebenfo die fehmwülftig gefchriebenen Sammelwerfe der Araber nur die muhamebani- 
ſchen Staaten berüdfichtigen. Im Abendlande bringt zuefi Deutſchland nam- 
baftere gefchichtliche Werke in Iateinifcher Sprache hervor, fo die füchflfche Geſchichte 
Witichinds, die Gefchichte der deutfchen Könige von Ditmar, Bifhof von Merfeburg 
Die deutſche Geſchichte Lambert's von Aſchaffenburg und die Chronik Hermann's 
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Contracten, ſaͤmmtlich aus dem 10. und 11. Jahrhundert. Aus Dem 12. Jahrhun⸗ 
dert, ebenfalld noch meift in Inteintfcher Sprache, find zu nennen Die audgezeichne 
Geſchichte der Kreuzzüge des Bifchofs Wilhelm von Tyrus, Die Weltgefchick 
Otto's, Bifchofd von Freyſingen, die dänische Gefchichte des Saro - Grammati 
cus, und die fehr reichhaltige Ehronit der Slawen von Helmold. Unter dm 
Geſchichtswerken der Italiener find hervorzuheben die Gefchichte Siciliend von Huge 
Falkandus; unter denen der Engländer die Gefchichte Englands von Wilhelm, Bene 
dietiner in Malmesbury; in Frankreich die Gefchichte Ludwigs VI. von dem Ahte 
Suger. Erſt im 13. Jahrhunderte entwidglte ſich wieder eine Funftgemäßere, eigent- 
liche Hiftoriographie. Wir unterfcheiden in der meitern Entwickelung derſelben nad 
Wachler: „Geſchichte der hiſtoriſchen Forſchung und Kunft feit Der Wiederherſtellung 
der literarifchen @ultur in Europa, Göttingen 1812”, fünf Zeiträume. In dem erjten 
berfelben, bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts, in welchem die Anwendung der Rutter- 
fprache bei den gefchichtlichen Werfen allgemein wird, treten namentlich Italien, 
Spanien und Franfreich hervor, während Deutfchland und England mit ihren Leiftn 
gen auf diefem Gebiete zurüdftehen. Unter ben Italienern find zu nennen Nicolaus 
von Jamſilla, der Verfaſſer einer Gefchichte Friedrich's TI. und feiner Söhne Konrad 
und Manfred; Ricordano Malespini, der die Gefchichte feiner Vaterſtadt Yloren 
ſchrieb; Johann Villani, ein Landsmann des Vorigen, der deſſen Geſchichte m 
weiterte und die ſeiner eigenen Zeit in vortrefflicher Darſtellung hinzufügte, und 
Andreas Dandolo, Doge von Venedig, der DVerfafler einer lateiniſchen, urkund⸗ 
lich genauen Chronik dieſes Staates. Die ſpaniſche Geſchichte des Erzbiſchofs von 
Toledo, Roderico XRimenez, und die auf Veranlaſſung des Königs Alfons X. zufam 
mengetragene, erheben fich noch wenig über die dürftige Chronifenmanier. Audge 
zeichneter ift aus dem 14. Jahrh. dad Gefchichtöwerk des Großfanzlers von aftilien, 
Pedro Lopez de Ayala, und noch mehr aus dem 15. Jahrh. die Hiftorifchen Arbeiten 
feines DBerwandten, des Zernan Perez de Guzman. In Frankreich ift aus dem 1, 
Jahrh. Hervorzuheben das Chronikenwerk Wilhelm's de Nangis, die» Gefchichte ber 
Sroberung Konftantinopeld von Geoffroy de Bille Hardouin und Die Biographie 
Ludwig's IX. von Joinville, der damit der unüberfehbaren franzöftfchen Memoiren 
literatur Die Bahn brach; aus dem 14. Jahrh. das univerfalhiftorifche Werk Froiſ⸗ 
fart’3. Unter den Engländern verfaßte Matthäus Paris (F 1258) eine reihhallige 
Chronik von 1060 an. In Deutfchland find die beiden wichtigften Chroniken aa 
dem 14. Jahrh. die von Straßburg, durch Sacob Tminger von Königähefen, 
und die von Limburg, durch Iohann Gensbein zufammengeftellt. Der zweite 
Zeitraum, von ber Mitte des 15.. bis zum Ende des 16. Iahrhunenid, 
zeichnet ſich durch die philologifche Bearbeitung der Hiflorie, Durch reicheret 
Duellenſtudium und fchärfere Eritifche Forſchung aus. Clafftfch find Mackhiavellit 
(von 1469— 1527) Gefchichte feiner Vaterſtadt Florenz und Guicciarbintt 
. (1482—1540) Gefchichte Italien von 1493—1532, -Deutichland brachte in dieſen 
Zeitraum zwar feine Werfe hervor, welche den genannten an bie Seite zu ſtellen 
waͤren, hatte aber durch ſeine Pflege der humaniſtiſchen Studien und durch die Refor⸗ 
mation einen entſcheidenden Einfluß auf die Vervollkommnung des hiſtorifchen Et 
diums.“ Zu'nennen find unter feinen Gefchichtöfchreibern in dieſer Zeit der Wieder 
täufer Sebaftian Frank, der ausgezeichnete bayrifche Gefchichtfchreiber Johann Zum 
mayr, gen. Xventinus, und Egidius Tſchudi, „der eigentliche Vater bipfomatiig 
treuer Schweizergefchichte." Unter den Spaniern zeichnete ſich Mendoza durch ſeine 
Geſchichte des unter Philipp II. in Granada geführten Krieges aus. Der dritte Zeit 
saum vom Ende des 16. bis zum Anfang ded 18. Jahrhunderts zeigt eine lebhaf⸗ 
tere Durchdringung don politiſchen Ideen auch im der Geſchichtſchreibung. In 
reich ſchrieb am Anfange deffelden de Thou in claffifchem Latein eine Geſchichte Ir 
ner Seit von 1544—1607; ausgezeichnet unter feinen zahlreichen Memoisenfäreibe 
find Brantome, Margaretde, Gemahlin Heinrich’8 IV., d'Aubigné, Morney, Suly un 
der Gardinal von Meg. Unter den Spaniern ift Martana zu nennen und vor Alm 
Antonio de Solid mit feiner Gefrhichte der Eroberung von Mexico. Kae 
gagend unter den italienifchen Gefchichtswerfen if Paolo Sarpi's Geſchichte d 
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Tridentiner Coneils, unter den niederlaͤndiſchen die Geſchichte der niederlaͤndiſchen Re⸗ 
volution von Hugo Grotius, unter den engliſchen die Geſchichte Englands bis auf 
Wilhelm den Eroberer von Milton. Der vierte und fünfte Zeitraum (nach 
Wachler), welcher die beiden Hälften des achtzehnten Jahrhunderts umfaßt, erhielt 
in &ranfreich ein charakteriflifched Geyräge durch den erwachenden Skepticismus, wie 
er in Bayle's biftorifch-Fritifchem Dictionnaire feinen Ausdruck fand. Die Hiſtorio⸗ 
graphie richtete ſich mehr auf einzelne Theile und fand eine große Ausdehnung, 
namentlich auch feit der Revolution, in der ausgedehnten Memoirenliteratur. Durch 
Boltaire ward ein frivol wißelnder Geiſt auh in der Gefchichtfchreibung eine 
gebürgert, der einer gründlichen Forſchung nur nachtheilig fein Fonnte, wie biefelbe 
denn auch durch Montesquieu's philofophifhen Pragmatismus zunächft nicht gefürbert 
war. England erlebte feine große gefchichtliche Epoche in der zweiten Haͤlfte dieſes 
Jahrhunderts; Die drei Meifterwerfe: die Gefhichte Englands von Qume, die Ge—⸗ 
ſchichte Kaiſers Karl V. von Robertfon, ein Mufter hiftorifcher Darftellungstunft, 
und die claffifche Gefchichte des Verfalls und des Untergangs des römijchen Neiches 
von Gibbon entflanden in ihr. Linter den niederländifchen Hiftorifern ift Bagenaar, 
unter den Italienern Muratori anzuführen. In Deutfchland zeichneten ſich in ber 
erften Hälfte des Jahrhunderts Maskou durch eine quellentüchtige Gefchichte der Deute 
fhen und v. Bünau durch eine umſtändliche Teutfche Kaifer- und Neichöhiftorie aus. 
Eirien viel höhern Aufſchwung aber nahm die Gefchichtsforfchung in der zweiten Hälfte. 
Juſtus Möfer gab in feiner Osnabrückſchen Gefchichte dad Mufter einer gediegenen 
Specialgeſchichte; die Arbeiten Gatterer's, Schlözer’8, Spittler's und Schroͤckh's zeich⸗ 
neten ſich ebenſo durch gründliche Forſchung wie umſichtige Behandlung aus. Epoche⸗ 
machend ward Joh. v. Müller's Geſchichte ſchweizeriſcher Eidgenoſſenſchaft. Auch 
Archenholz's Geſchichte des flebenfährigen Krieges iſt zu nennen. Herder's Ideen zur. 
Philoſophie der Geſchichte und Schiller's ſchwungvolle ſtyliſtiſche Behandlung dienten 
dazu, das Intereſſe für geſchichtliches Studium allgemeiner zu machen. Das neun⸗ 
zehnte Jahrhundert hat die Arbeit des achtzehnten rüſtig fortgeſetzt. Unter ben 
Meifterwerken deutſcher Gefchichtfchreibung nennen wir die römifche Gefchichte von 
Niebuhr und Heeren’s Ideen über die Politik, den Verkehr und den Handel der 
vornehmften Völker der alten Welt, Werke, von denen eine ganz neue Auffaffung ber 
Sefchichte des Alterthums datirt. Woltmann's Gefchichte des meftfültfchen Friedens 
und Manfo’8 Geſchichte des preußifchen Staates feit dem Hubertäburger Frieden haben 
ihre eigenthümlichen Verdienſte. Unter der großen Anzahl der außgezeichneten Geſchicht⸗ 
fehreiber der Wegenwart genüge es, nur die nambafteften anzuführen: Friedrich v. 
Raumer (Gefchichte der Hohenftaufen), Ranke (Die römifchen Päpfte, Deutiche 
Geſchichte im Zeitalter der Reformation), Schloffer-(Weltgefgichte) und Leo (Lehr⸗ 
buch der Univerfalgefchichte, Lehrbuch der GBefchichte des Mittelalters, niederländifche 
und italienifche Gefchichten). — Frankreichs GBefchichtöforfchung hat an Guizot, 
Barante, Sismondi, Thierd, Mignet auf den verfchiedenften Gebieten und in ver: 
fhiedenen Nichtungen tüchtige Vertreter gefunden, unter den Engländern hat Mac» 
aulay, wenn auch oft in beichränft nationaler Auffaffung, Außgezeichnetes geleiftet. 

Hiſtoriſche Malerei ſ. Malerei. 

Hitzig (Julius Eduard), am 26. März 1780 zu Berlin geboren, aͤlteſter Sohn 
des fpäter in Potsdam anfäfligen Stadtraths H., fludirte in Halle und Erlangen die 
Rechtöwiffenfchaft, warb .1799 bei der preußifchen Megierung zu Warfchau ald Aus⸗ 
eultator, fpäter als Affeffow angeftellt, wo er mit Job. Jakob Mnioch und Zacharias 


Werner innige Breundfchaft ſchloß. Als 1806 die fünpreußifche Regierung in War⸗ 


Ihau aufgelöft wurde, kehrte H. 1807 nach der Heimath zurück und eröffnete 1808 
in Berlin eine Buchhandlung, die er 1814 an den Buchhändler Dünmler verfaufte, 
um wieder in den Staatödienfl zurüdzutreten. 5. wurde zunächft zum Affeffor beim 
Kammergericht, 1815 zum Criminal» und Pupillenrath, 1827 zum Director des In« 
quifitoriatd beim Kammergericht ernannt und 1826 und 1827 mit der Schlußführung 
der Unterfuchung wider die in Köpenid wegen demagogifcher Umtriebe Berbafteten 
beauftragt. Im Jahre 1832 ernannte ihm Die juriflijche Facultät zu Tübingen zum 
Doctor der Rechte. Auf dem rechten: Auge erblindet und auch den Verluſt des linken 
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befürchtend, nahm er 1835 feinen Abſchied aus dem Staatsdienſt; er flarb zu Berlin 
den 26. Novbr. 1849. H. war der Begründer der „Zeitfchrift für die preußifche 
Griminalrechtöpflege” (24 Bde, 1825—33) und der „Annalen für deutfhe und aus⸗ 
ländifche Eriminalrechtspflege* (17 Bde., 1828 — 37, von .da ab fortgefegt Durch 
Demme und Klunge), gab das „gelehrte Berlin” heraus (1826), ein Verzeichniß der 
im Jahre 1825 in Berlin lebenden Schriftftellee und ihrer Werke” enthaltend, com⸗ 
mentirte dad preußiſche Gefeh „zum Schube des Eigenthums an Werfen der Wiflen- 
fhaft und Kunft gegen Nachdruck und Nachbildung” in einer befonderen Schrift (1838), 
lieg zwei Broſchüren „Ueber belfetriftiiche Schriftftellerei ald Lebensberuf“ (1838) 
druden, feßte feinem Freunde v. Chamifjo ein biographifched Denkmal in X. v. Cha⸗ 
miſſo's „Leben und Briefe“ (1839), endlich betheiligte er fih noch an der großen 
„Sammlung der intereffanteften Griminalgefchichten aller Länder aus älterer und neuerer 
Zeit", welche unter, dem Titel ded „neuen Pitaval® von ihm und Häring feit 1842 
herausgegeben wurde. Auch gründete H. (1824) die Geſellſchaft für deutfche (ſpaͤter 
au für ausländifche) fehöne Literatur, die jogenannte Mittwochsgeſellſchaft, weldye 
von weſentlichem Einfluſſe auf die Belebung des Titerarifchen Treibens in Berlin zu 
Ende der zwanziger und zu Anfang der dreißiger Jahre war; fie zählte Namen, wie 
v. ‚Chamiffo, W. Neumann, v. Fouquè, v. Eichendorff, Häring, Simrod, v. Gaudy 
u. 2. zu den Ihrigen. Berner war H. ein fehr thätiged Mitglied in verfchiebenen 
wohlthätigen Vereinen; bei der Ditection des Hauptvereins für chriftliche Erbauungs- 
fihriften in den preußifchen Staaten und bei der preußifchen Haupt-Bibelgefellfchaft 
war er längere Zeit hindurch betheiligt. Vgl. über ihn F. Kugler im preußifchen 
Staatdanzeiger nam 11. Dechr. 1849, und den befondern Abdruck daraus: „Zur Er- 
innerung an Julius Eduard Hitzig.“ (Berlin 1849.) 

Hlubeck (Branz Xaver Wildelm), geb. den 11. September 1802 zu Chatitfchau 
in öfterreih. Schleiten, fehr. verdienter Schriftiteller in Gebiete der Land⸗ und Korfl- 
wirtbfchaft. Er erhielt feine Schul- und Univerfitätsbildung in Troppau, Brünn und 
Wien und ward bier 1830 Profeffor der Landwirthſchaft. Im folgenden Jahre bes 
veifte er die verfchiedenen Theile des Kaiſerſtaats, wurde 1832 Profeflor in Lemberg, 
1833 in Laibah und 1840 in Gräß, wo ihm zugleich das Meferat im Gentrale ber 
landwirthſchaftlichen Gefellfchaft und die Verwaltung mehrerer landwirthſchaftlicher 
Inflitute übertragen wurde. Er bat das Verdienſt, die Eifenbahnverbindung zwifchen 
Wien und Trieft zu einer Zeit, als das Project noch aus den verfchiedenften Geſichts⸗ 
punkten befämpft ward, durch eine mit großem Fleiße audgearbeitete, den Ständen 
Steiermarks gefidinete Denkichrift, betitelt „der Verkehr zwifchen Trieſt und der 
Monarchie und die Wien » Triefter Eifenbahn, Wien 1841”, wefentlicy gefördert zu 
haben. Für die DVerbefferung und Audbreitung des Seidenbaued in Steiermarf war 
er ſehr thätig; gekrönt wurde feine Preisfchrift „Ueber Die Ernährung der Pflanzen”, 
Prag 1841. Liebig's organifche Chemie bot ihm Angriffspunfte dar, die er in feiner 
„Beleuchtung u.f.w.”, Orig 1842, behandelt hat. Seine andern zahlreichen Schrif- 
ten find landwirthſchaftlichen Inhalts und von anerfanntem Werthe. 

Hoangho, f. China. 

Sobbema (Minverhout, Mindert, Meindert oder auch Meindorf) blühte als nie 
derländifcher Landfchaftsmaler um 1663 und gilt ald Schüler Jacob Ruysdael's, 
defien Größe er in vielen feiner Werke nabe kommt. Die äußern limflände feines 
Lebens find ganz unbekannt, fogar die Angabe feined Geburtsortes ſchwankt zwifchen 
den bolländifchen Dürfern Coeverden und Middelharnis. , Seine Bilder find im Alle 
gemeinen weniger von trüber Stimmung als die Ruysdael's, vielmehr athmen fie 
Heiterkeit. und glänzen durch ihre unvergleichlichen Lichtwirfungen, während zugleich 
durch ihn Die Charafteriftil der Bäume zur höchften Vollendung geführt wurde. Er 
liebte Waldgegenden und bie fanfte Stille des Dorflebend ale feine Vorwürfe, und 
gab jene ſowohl in der ungeflörten Ruhe der Natur, ald auch unterbrochen und belebt 
durh Ruinen, Gebäide u. ſ. w., bei deren Ausführung er durch Berchem, van be 
Belde und Lingelbad unterflügt wurde, Die man fogar Häufig als ausſchließliche 
Maler der Staffage auf H.'s Bildern aufführt. Die beften Gemälde von ihm find in 
der Sammlung Sir Nobert Peel's zu London, im Berliner Mufeum und auch zu 
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Min und Münden. In Amflerdam und dem Haag, feiner eigentlichen Heimaths⸗ 
gegend, finden ſich keine Werke von ihm. Vergl. Immerzcel, de Levens en Werken 
der Holland. en Vlaam. Kunstschilders ele.; Rathgeber, Annalen der nieberländifchen 
Malerei. 

Hobbes (Thomas), englifcher Philoſoph, wurde am 5. April 1588 in Mal« 
mesburg in Wiltihire als der Sohn eined Predigerd geboren und erhielt in feiner 
Vaterſtadt einen guten Unterricht, in Folge deſſen er fchon in feinem vierzehnten Jahre 
Die Univerfität Oxford beziehen Fonnte, die er vier Jahre fpüter, mit dem Baccalaureat 
geſchmückt, verließ. Cine Hauslehrerſtelle bei William Cavendiſh, dem fpäteren Grafen 
von Devonihire, gab ihm Gelegenheit, mit feinem Mündel im Jahre 1610 Italien 
und Frankreich zu bereifen, und Belanntfchaften mit den bebeutendften Männern feiner 
Zeit anzufnüpfen. Die fcholaftifche Philofophie war ihm dadurch noch mehr zuwider 
geworden, und bei feiner Rückkehr warf er ſich mit großem @ifer auf dad Studium 
der Alten; Diet war die erfle Veranlaffung zu feiner Verbindung mit dem Lord 
Bacon (f.d. U), der fi feiner Hülfe bei’ der Ueberfegung feiner Arbeiten in’s 
Zateinifche bediente. Auch mit Herbert von Cherbury, dem erflen Begründer bes 
engliihen Deismus (f. d. Art.) verkehrte H. im dieſer Zeit, fo wie mit dem in 
England fo gefeierten Dichter und Kritiker Ben Johnſon, deffen Rath er bei feiner 
Ueberfegung des Thukydides vielfach benutzte. in ähnliches Verhaͤltniß wie früher 
zu dem Haufe der Cavendiſh's führte im Jahre 1626 ihm wieder in's Ausland, und 
jegt ward die früher von ihm fehr vernachläffigte Mathematif vorgenommen, die ihm 
ganz befonder8 durch ihre ſtrenge Methode lieb ward. Dad Jahr 1631 ruft ihn 
wieder in das Haus des Grafen von Devonfhire zurüd, in dem feines früheren Zög- 
lings Sohn feiner Aufficht übergeben wird. Ein längerer Aufenthalt in Parid macht 
ihn zu einem Anhänger der mechanifhen Phyſik, und bringt ihn mit den Hauptrepraͤ⸗ 
fentanten verfelben in nähere Berührung. Unter diefen ift P. Merfenne, der Breund 
de8 Dedcarted (j. d. Art.) zu erwähnen. Die fich vorbereitende Revolution, bie 
9. bei feiner Rückkehr in's Vaterland vorfand, bveranlaßte ihn, eine Schrift zu ver⸗ 
faffen, in welcher fih der Grundgedanke feiner fpaäteren Schriften ſchon findet, Daß 
nur bie unbefchränkte Herrfchaft eined Einzigen den Frieden zu erhalten vermöge. 
Als Die erfien Unruhen ausbrachen, begab fih H. nach Paris und lebte dort in ver⸗ 
trautem Verkehr mit Merfenne, Gaſſendi (f. d. Art.) ganz der Wiffenfchaft. Durch 
den erfteren der beiden Männer ward er in Berührung mit Descartes gebracht, und 
Die Einwendungen gegen deffen, im Manuſcript ihm mitgetheilte, Meditationen hat Des⸗ 
cartes mit ihnen druden laffen. Die fhlimme Wendung, welche die Eöniglihe Sache 
in England nahm, brachte viele Flüchtlinge, unter ihnen den Prinzen von Wales, den 
fpäteren König Karl den Zweiten, nah Paris.” H., Der in biefer Zeit feine Schrift 
de cive verfaßt hatte, die, wenn auch nur In wenigen Eremplaren gedrudt, viel ge⸗ 
Iefen wurde, ward dem Prinzen empfohlen und fein Lehrer in der Mathematik. Mit 
Zufägen vermehrt, ‚erfchien jene Schrift bei Elzevir in Amfterdam 1647. Noch größeres 
Auffehen, als dieſes Buch, machte der im Jahre 16514 erjcheinende „Leviathan", 
mit welhem Namen Hobbes den Staat bezeichnet, weil er alle Einzelvechte ver« 
ſchlingt. Obgleih Died in Hobbed’ Augen Fein Tadel, obgleich ferner er nur 
in dem Fürſten Die Staatögewalt fleht, fo ward doch von der Umgebung Karl's des 
Zweiten diefem der Berdacht beigebracht, Hobbes meine es nicht ehrlich mit dem 
Königthum. Die Folge dieſer Verleumdungen war, daß fi Hobbes in England 
für ficherer hielt als in Paris, und fo ging er zuerft nach London, und bald darauf 
zu feinen Gdnnern in die Provinz, wo er zuerft feine Phyſik vollendete, ‚vie als erfter 
Theil der Bhilofophie unter dem Namen de curpore im Sabre 1655 erfchien, umd 
welcher als zweiter Theil im Jahre 1658 die Schrift de homine folgte. - Bei der 
Rückkehr Karl’d des Zweiten auf den Thron fand H. eine fehr gnädige Aufnahme 
bei demjelben, jedoch verweigerte er die Erlaubniß zum Drud eines Dialogs (Behemoth) 
über den englifchen Bürgerkrieg, welcher erfl im Jahre 1679 Durch die Indiscretion 
eined Freundes veröffentlicht worden if. In diefem felben Jahre ift 9. (am 4. De- 
cember 1679) geftorben, nachdem er noch als Neunzigfähriger das Erfcheinen feiner 
ſaͤmmtlichen Werke erlebt Hatte. Diefe Ausgabe (Amft. 1668) enthält außer ben 
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eben genannten Werken eine Menge Eleinerer Schriften, matheinatifchen, phyfllalifchen 
und politifchen Inhalte. Vollſtändiger ift die englifche Ausgabe von Molesworth, 
in melche Einiges aus den nachgelaffenen Manuferipten aufgenommen wurde. Die im 
Jahre 1681 erfchienene Biographie H.'s (Thomae Hobbes, Angli, Malmesburiensis 
Philosophi vita. Carolopoli apud Eleutherium Anglicum sub signo veritatis) ſoll 
zu ihrem Verfaſſer Aubrey, zu ihren Ueberfeger in's Rateinifche Ralph Bathurft Haben. 
Wie Bacon, fo bezeichnet auch Hı den Punkt in der Gefchichte der PHilofophie, wo 
diefelbe im Gegenfag dazu, daß fle im Mittelalter Hatte bloß Gotteöwelsheit fein 
folfen, dazu zurüdkehrt, nur allein Weltweiäheit zu fein. Der Unterfchied zwifchen 
Beiden befteht darin, Daß während Bacon ganz beſonders in die Betrachtung der 
finnfichen Welt ſich vertiefte, H. vor Allem die fittliche Welt zu feinem Gegenflanbe 
macht. Der Staat, in weldyem fich zufegt alle fittlichen Verhältniffe concentriren, 
wird dem H. fo Alles, daß er ihn bald als den Leviathan, bald ald den fichtbaren 
Gott, Eurz immer als den Allmächtigen darftellt. Außerhalb des Staatöyerbandes, 
im Naturzuftande, ift ein Krieg Aller gegen Alle unvermeidlich, und ift darum home 
homini lupus, im Staate dagegen berrfcht der Friebe und ift homo homini Deus. 
Diefen Zweck, den Frieden zu erhalten, kann der Staat nur in den Maße verwirklichen, als 
er Macht hat; da aber jene Theilung der Macht fie fehmächt, fo ift 9. für die abfolutefte 
Boncentration der Staatögewalt in einer einzigen Hand. Was er in feinem Vaterlande 
erlebt Hatte, namentlich aber der Umfland, daß die religiöfen Sectirer zugleich Die 
politifchen Mevolutionäre waren, läßt ihn den Begriff der Staatskirche bis zum äußer- 
fien Extrem fefthalten. Der Staat und, da diefer fih in dem Regenten concentrirt, 
Diefer hat ein abfolutes Necht allen Privatüberzeugungen gegenüber, und eine Beru- 
fung auf den Willen Gotte8 im Gegenfag zu dem, was der Staat fordert, darf der 
Staat nicht dulden. Erft dadurch, Daß der Staat etwas vorfchreibt, wird ed Mecht, 
daß er es verbietet, Unrecht; wer Daß, was die Staatsgewalt befiehlt, thut, der Hat 
nicht weiter zu fragen, ob ed Recht ift, dies bat lediglich der Befehlende zu verant- 
worten. Die eben erwähnten Aeußerungen über religiöfe Meberzeugungen haben fchon 
zu Rebzeiten H.'s und auch fpäter ed dahin gebracht, daß man ihn als einen Atheiften 
bezeichnet Hat. Er bar fich Dagegen energifch vertheidigt und Died als einen unge 
rechten Vorwurf erklärt. Nicht mit Unrecht. Wir behaupten Died weniger deswegen, 
weil der von feinen Aerzten in Paris aufgegebene H. ſich nach den kirchlichen Ge- 
bräuchen ſeines Landes zum Tode vorbereiten läßt, — dies könnte einen oft vorfom- 
menden Zwieſpalt zwiſchen dem Philoſophen und ſeinem Syſtem beweiſen — ſondern 
weil dieſe Lehren, wie das ſpätere Beiſpiel Spinoza's beweiſt, zu dem diametralen 
Gegenſatz des Atheismus, dem Pantheismus, viel mehr paſſen, als zu ihn. Was 
aber die politiſchen En 5.8 an fih, abgefehen von ihrer Beziehung auf das 
religtöfe Gebiet, betrifft, fo theilen Diefelben viel Mehrere, als es wahr haben wollen. 
Nicht nur unter den Anhängern einer deöpotifchen Cäfarengewalt finden ſich die, Die 
von einem befchränften Unterthanenverſtand fprechen, fondern eben fo oft, ja vielleicht 
Öfter unter denen, deren Grundfaß ift: Die Maforität hat Necht, was gerade fo viel 
ift, wie: Macht ift Recht. Der LKeichtfinn, mit dem um des Togenannten öffentlichen 
Mohles willen Erpropriationen gefordert und bewilligt werben, und welcher das Ver- 
trauen auf bie Heiligkeit de8 Eigenthums und privatrechtlicher Beftimmungen fo er- 
jchüttert hat, daß Niemand mehr fromme Stiftungen macht, weil er nicht ficher iſt, 
daß gleich nach feinem Tode ein Minifterialrefeript, oder ein noch leichter zu erlangen» 
der Kammerbefchluß, fle zu Gunſten einer Zuderfabrit umftößt, diefer zeigt, daß wir 
gar nicht fo. fpröde thun follten gegen einen Mann, der die völlige Rechtsloſtgkeit 
der Glieder proclamirte, dabei aber wenigſtens fo conjequent war, Einem, dem Haupte, 
wirkliche Nechte zu geben, während der „moderne Staat” ein Ungeheuer iſt, in dem 
Alle ohne Ausnahme gefreffen werden, der aber deswegen auch bei dem anzulangen 
pflegt, was Hobbes durch feinen Staat zu vermeiden fuchte, dem Kriege Aller gegen 
Nlle. Sein Leviathan und fein Behemoth find heut zu Tage nur dem Namen nach 
befannte, aber fehr Tehrreiche Bücher. 

Hobhonſe (Siy Iohn Cam), brit. Staatsmann, in weiteren Kreifen befannt 
als Freund des Dichterd Byron, mit dem er zufammen fludirte, 1809 nach bem 
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Orient reifte und ber Ihm. den 4. Gefang bes „Ehilde Harold" widmete. Er war 
geboren 1787; kurz nach der Rückkehr von Der erwähnten Neife und mährend der 
hundert Tage verweilte er als großer Bewunderer Napoleon's in Branfreich, zur felben 
Zeit, als feine Landsleute gegen den Ufurpator bei Waterloo Fämpften. Diefelbe anti» 
nationale Richtung verfolgte er auch in den innern Angelegenheiten Englands; 1819 


: war er von dem Unterhaufe, da3 er in einer Blugfchrift angegriffen hatte, nach Nemw- 


gate gebracht worden und wurbe nun dieſerhalb im folgenden Jahre von Weftminfter 
für da® Parlament gewählt. Im Jahre 1831 trat er ald GSecretär für das Kriegs⸗ 
wefen in dad Minifterium Grey; 1833 wurde er zum Staatöfecretär für Irland er- 
nannt; 1834 trat er, nachdem er bereit vor Dem Abtritte bed Minifteriums Grey 
aus dem Gabinet audgefchieden war, ald Ober - Commtfjarius der Domänen in daB 
Cabinet Melbourne’3 ein, in welchem er dann blieb bis zum Rücktritte deſſelben 
im Jahre 1841. Als Schriftftellee hat er mit andern Radicalen Theil genommen an 


der Gründung der „Westminster review“. 


Hochamt f. Meſſe. 

Hochberg, ein altadliges Geſchlecht, welches bald von Otto, Markgrafen der 
Steierſchen Mark, Herren auf Hohenberg, bald von den Herren der Hohenburg im 
Elſaß abgeleitet wird, ſeit Anfang des 14. Jahrhunderts aber in Schleſten erſcheint, 
woſelbſt es im Laufe der Zeit bedeutenden Grundbeſttz erworben bat und zu großem 
Anfehen gelangt if. Die nachweidbare Stammreihe dieſes vornehmen Geſchlechts bes 
ginnt mit Melchior von Hohenburg, der mit dem Kaifer Heinrich VII, deſſen Ges 
beimer Rath er genannt wird, im Jahre 1310 aus Lügelburg nah Schleften Fam. 
Don den zwei Söhnen dieſes Melchior flieht man Heinrich vierzig Jahre lang, von 
1315 bis 1355, an der Spibe der gefürfteten Abtei Fuld, und Friedrich ala Kriegs⸗ 
oberfien im Dienſte des Königs Johann von Böhmen und defien Sohnes, des 
Kaifer Karl IV., welcher zur Belohnung für treu geleiftete Dienfte feines Kriegsober⸗ 
fien und mit Nüdficht auf Die hohe Kirchenwürbe des Fürftabts zu Fuld das Brüder- 
paar in den Neichöfreiherenftand erhob, oder, wie Andere wollen, diefen Stand der 
Sohenburge, mit dem Zufage barones illustres, nur erneuerte. Erneuerungen können 
es auch nur gemefen fein, wenn brei ober vier Jahrhunderte fpäter der Freiherren⸗ 
Diplome der Familie H. gedacht wird, nämlih unterm 23. September 1650, und 
unterm 16. October 1714, in fofern mit dieſem zulegt genannten Diplome ein abge» 
fonderter Zweig der Familie gemeint if. Melchior's Sohn Heinrich binterließ von 
feiner Gemahlin, einer geb. v. Schönaich, drei Söhne: Hans (Johann), Nikolaus 
und Hermann, von denen der letztere in den geiftlichen Stand. trat, Nikolaus aber Die 
Buchwaldifche und Hans die Fürftenfteinifche Linie, fo wie deffen zweiter Sohn, Hans, 
eine Nebenlinie, die Guttmannsdorffche, fliftete. Letztere ift, nachdem fie ſich nad 
Defterreich gewandt und dafelbft großen Grundbeſitz erworben, auch mehrfach gefpalten 
und wieder vereinigt hatte, mit Wolfgang Helmhard, Freiherrn v. Hohberg, der ein 
großer Gelehrter, auch Dichter war, im Sabre 1688 erlofhen, während die beiden 
anderen in Schleflen fortblühen. - 

A. Die Fürſtenſteiniſche Linie if, wie gefagt, vom Freiherrn Hans J. 
von H., erbgefefienem Herrn auf Conradswaldau, im heutigen Kreife Landeshut, 
einem $amiliengute, welches urfundlich ſchon 1396 im Beflg, vielleicht ſchon feines 
Baterd war, geftiftet worden. Sein jüngerer Bruder, auch Hand genannt, ift, wie 
fhon erwähnt, der Gründer der erlofchenen Linie Guttmannsdorf gewefen, fo genannt 
nach einem: Qute Diefed Namens, welches 1430 von ihm erworben zu fein fcheint. 
Es liegt im Strigauer Kreife und war noch 1650 beim legten feiner Nachkommen. 
Heute iſt es bekannter unter dem verflümmelten Namen Gutſchdorf. Des Gonradd- 
waldauer Hand ältefter Sohn, Chriftoph mit Namen, pflanzte die Hauptlinie der H. 
fort, welche die Benennung der — Fürftenfleinfchen annahm, als Chriſtoph's Sohn 


Conrad von dem, von feiner Mutter, Catharina von Liebenthal auf Giersdorf im . 


Niefengebirge, dem legten Sproſſen diefes vornehmen Geſchlechts — der auch daß 

Jungfrauenkloſter in Liebenthal ftiftete und mit Gütern reichlich außftattete — ererb⸗ 

ten großen Bermögen die Herrfchaft Fürftenftein Fäuflih an ſich brachte, was 

1502 oder fpäteftend 1509 gefchehen ift. Sein Sohn Conrad fiheint viel verbraucht zu 
Wagener, Gtaats- u. Geſellſch.⸗Lex. IX. 30 


“ 
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haben, denn man findet, daß deſſen Sohn Conrad 1560, noch vor Ableben des Va⸗ 
ters, in der Nothwendigkeit fih befand, Die Erwerbung bed Großvaterd durdy Tilgung 
von 161,000 Fl. Hypotheken- und von 72,000 Thlr. Briefjchulden zu erneuern. — 
In der langen Reihe der Bürftenfteiner Hobenberge oder Hohberge fteht man fie, faft in feb«- 
weber Gefchlechtöfolge, eine hohe Stellung einnehmen im Dienft ihres Landes und ihrer 
Landesherren, der Könige von Böhmen und der Katjer, ald deren geheime Raͤthe fie genammt 
werden; oder man ſieht fie, auch gleichzeitig, al8 Amtövermalter und Landedältefte in den 
Fürftenthämern Schweidnig und als Oberrechtd- Beifiger, mithin als Leute von ber 
Leder, ‘oder von .gelehrter Bildung; wenige haben den Flamberg gefhwungen. Unter 
ihnen war Hans Heinrich J., welcher dreien Kaifern diente, dem zweiten und Dritten 
Serdinand und Leopold I. Letzterer belohnte die getreuen Dienfte feines geheimen 
Raths durch Erhebung deffelden in den böhmiſchen Grafenſtand, was burd 
Urkunde vom 12. Februar 1656 gefchah, in welcher der Name der Familie, Die fid 
bis dahin abwechfelnd Hohenberg und Hohberg gefchrieben hatte, zum erſten 
Male in der Schreibart Hoch berg vorkommt, die von da an maßgebend und im 
Gebrauch geblieben if. Die Würde eined deutſchen Reichsgrafen aber erwarb 
der Sohn, Hand Heinrich II, durch Eaiferliches Diplom vom 16. Mai 16854, für fid 
und feine Nachkommen beiderlei Geſchlechts. — Die meiſten H. haben ji nur ein 
Mal verheirathet; fle zählen aber auch einige, welche bei frühem Ableben ihrer Che 
wirthin eine zweite, auch wohl eine dritte genommen haben; alle Mal find fte aber 
bedacht geweſen, nur mit den angefebenften und edelften Häufern ihrer jchlefifchen 
Heimath oder auch jenfeit deren Marken Ehebündniffe einzugehen. Drei Frauen Hatte 
Eonrad Ernft Marimilian, geb. 1682, dem feine zweite Gemahlin, Agneta von Zlem- 
ming, aus dem Haufe Nibbertom, zwei Söhne und drei Töchter gab, davon aber nur 
die füngfte Tochter, Eleonore Elifabeth, den Vater überlebte. Er flarb am 26. Juni 
1742 und ſchloß die gerade abflammende Linie der Kürftenfteiner Hochberge. Ihr 
Srundbeflg ging auf Die — Nebenlinie Rohnſtock über, die von einem Enkel 
des erfien Grafen Hand Heinrich IL, von Hand Heinrich IL, Grafen von H. und 
Erbheren auf Rohnſtock, geitiftet worden iſt. Diefes Gut ift feit 1520 im Befig ber 
Familie. Geboren 1675, ift dieſer Hans Heinrich III. der Stammmvater des heutigen 
Haufes H. PFürftenfteinifcher Linie geworben; denn fein Sohn Hand Heinrich IV, 
geboren den 30. Sertember 1705, war es, der bie Herrfchaft Bürftenflein 1755 
antrat. Der anſehnliche Grundbeflg vereinigte fi) nunmehr wieder gänzlich 
und das Haus Rohnſtock verfhmol; mit der Hauptlinie Fürftenfein. Sein 
Enkel Hand Heinrich VL, geb. 1768, April 22, vermehrte das ererbte Kamiliengut 
durch Ankauf noch anderer Güter, die aber, ald Allodien, fpäter wieder veräußert 
worden find. Schon mehrere Jahre vor feinem Tode war feinem Haufe der Anfall 
der Minderherrfchaft Neufchloß durch Teftament feines mütterlichen Oheims, des Grafen 
von Reichenbach⸗Neuſchloß⸗Wirſchkowitz zugefichert worden. Im Jahre 1791 vermählte er 
fih mit Anna Emilie, des Fürſten Friedrich Erbmann von Anhalt⸗Köthen⸗Pleß Prin« 
zeſſin Tochter. Aus diefer Ehe entfprang Hand Heinrich X. (dieſe Zahl führend, weil 
feines Vaters füngerer Bruder, H. 9. VI, und zwei ältere feiner eigenen Brüder, 
9. H. VI. und IX. vor ihm geflorben waren) am 2. December 1806. Diefer folgte 
im Beflg a) der Herrichaft Neufchloß am 9. Januar 1819 feinem Großoheim, dem 
Grafen Heinrih Wilhelm von Reichenbach⸗Neuſchloß⸗Wirſchkowitz; b) der am 15. Octo⸗ 
ber 1840 bei der Berliner Huldigung des Königs Friedrich Wilhelm IV. zur freien 
Standesherrſchaft erhobenen Majoratsherrſchaft Fürftenftein, fo wie des Nitterguts 
Rohnſtock u. ſ. w, am 7. Mai 1833 feinem Vater Hand Heinrich VL; und c) des 
Fürftenthums Pleß am 23. November 1847 feinem Oheim, dem Herzoge Heinrich zu 
Unhalts Köthen. — Wegen diefer zulegt genannten Exbichaft erhob ihn König Briebrich 
Wilhelm IV. am 15. October 1850 in den preußifchen Fürftenftand, mit dem 
Prädicat „Hürfllide Gnaden“. In der Gefchichte der preußifhen Verfaſſung nimmt 
er eine ehrenvolle Stelle ein, da er, zum erblichen Mitglieve des Herrenhauſes berufen, 
von feinen Standeögenoffen in feder Landtagsfitzung mit dem DBorfige des Hauſes be» 
traut wurde. Jung an Jahren, denn er hatte kaum das 49. Lebensjahr vollendet, ſtarb er am 
20. Decbr. 1855, aus feiner Ehe mit Ottilie Bhilippine, geb. v. Stechow, aus bem Haufe 
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Kotzen, drei Söhne und eine Tochter hinterlaſſend, von denen der aͤlteſfte Sohn, Sans Hein⸗ 
rich XI., gegenwärtig dad Haupt der Familie und bei der Krönung 1861 den 18. October 
vom Könige Wilhelm I. von Preußen mit dem Prädicat „Rurchlaucht“ belieben worden ift. 
Die Grundbefigungen ded Haufe H. find folgende: I. Dem Fürften Hans 
Heinrich XL zu Pleß, Grafen von Hochberg ıc. allein gehörend: Das Fürſten⸗ 
tbum Pleß, im landräthlichen Kreife Pleß von Oberfchleften belegen,’ ein Fidei⸗ 
commiß, welches unterm 2. April 1782 die landesherrliche Veſtaͤtigung erhalten hat. 
Früher eine freie Standesherrfchaft, ift Pleß durch Urkunde vom 7. November 1825, 
fo lange e8 im Beſttz des Fürften Heinrich von Anhalt-Köthen-Pleß oder des Fürften 
Ludwig zu Anhalt Köthen und der ehelichen männlichen Defcendenz deſſelben fich be⸗ 
finden werde, zu einem Fürſtenthum des Herzogthums Schleften erhoben. Daffelbe 
behält diefe Eigenfchaft auch ferner und fo lange, als es ſich in dem ungetheilten Veflg 
des Grafen Sans Heinrich von $. und feiner in rechtmäßiger und ebenbürtiger Ehe ent⸗ 
fproffenen männlichen Nachkommen befindet, Taut Iandesherrlicher Verordnungen vom 21. 
Februar 1848 und 15. October 1850. Es gehören zum Fürſtenthum die Pertinenzien 
Pleß, Nikolai, Berun, Anhalt, Biaſſowitz, Eielmig, Erdmannsbruch, Grzawa, Gurfau, 


Jaroſchowitz, Kraffow, Weſſola, Yandzin, Miedzna, Mezerzit, Baprogau, Swiorczyniſch, 


Smarzowig, Tichau, Urbanowitz, Wilkowy, Wohlau, Althammer, Ober⸗Lazisk, Nieder« 
Lazisk, Neudorf, Panewnik, Betrowig, Ellgoth, Bodlefle, Smilowis, Wyrow, Zar- 
zytſche, Kreuzdorf, Kries, Miferau, Staude, Sufjeg, Timmendorf, Warfhowig, Deutfch- 
und Polniſch⸗Weichſel, Altporf Brzeg, Czarkow, Ober⸗Goczalkowitz, Goftin, Jankowitz, 
Kobier, Lonkau, Poremba, Radoftowig, Sandau, Schäblik, Studzienig, Zgoin, Lud⸗ 
wigswunfch, Lanfau, Pascek. Areal ungefähr 20 Q.⸗Min. Der Fürft hat zufolge 
der Verordnung vom 2. Juni 1827 auf den fchleflichen Provinzial» Landtagen eine 
Virilſtimme im Stande der Fürften und ift zufolge der Verordnung vom 12. October 
1854 erbliched Mitglied des Herrenhaufes. — Die freie Standesherrſchaft Für— 
ftenftein im Kreife Waldenburg von Nieberfchleften befteht aus den Nittergütern 1) Frie d⸗ 
land mit den Perfinenzgütern Stadt Friedland, Alt-Friedland, Göhlenau, Neudorf, 
Nafpenau, Roſenau, Schmidtsdorf; 2) Kürftenftein mit den Pertinenz-Gütern 
Gottedberg, Bärengrund, Conradsthal, Dornhau, Donnerau, Dorfbach, Falkenberg, 
Fellhammer, Freudenberg, Neu⸗Wüſtegiersdorf, Nieder⸗Wüſtegiersdorf, Ober-MWüfte- 
giersdorf, Goͤrbersdorf, Kaltwaſſer, Lehmwaſſer, Alt⸗Liebichau, Neu-Liebihau, Lomnitz, 
Neuhain, Polsnitz, Reimswaldau, Reimsbach, Nieder- und Ober⸗-Rudolféwaldau, 
Neu⸗, Nieder- und Ober⸗Salzbrunn, Sorgau, Steinau, Steingrund, Lang⸗ und Nieder⸗ 
Waltersdorf; 3) Waldenburg mit den Pertinenz-Gütern Waldenburg, Hartau, 


Ober⸗Waldenburg, Weißftein; 4) Zirlau, im Schweidnitzer Kreiſe gelegen. Fürs 


ſtenſtein iſt ſeit 1767 Fideicommiß, forterbend in der männlichen Linie. Areal etwa 
12); DQ.Meilen. Der Beflger ift zufolge Iandeöherrlicher Verordnung vom 2. Juni 


1827 an den, den fehlefiihen Standeöherren auf Provinzial-Landtagen eingeräumten 


Curiatſtimmen beiheiligt, die Ausübung des Stimmrechts ruht jedoch, fo lange der 
Befiger zugleich die Virilſtimme für Pleß führt. — IT. Gemeinfchaftlicher Beſitz Der 
Erben des Zürften Hand Heinrich X. zu Pleß, nämlih des Fürſten Sand Hein» 


rich XL. und feiner Gefchwifter, der Gräfin Anna Caroline, Gräfin v. H., ver 


mählte Prinzeſſin Heinrich XI. Neuß-Schleiz- Köftrig auf Stonsborf, und des Gra- 
fen Hans Heinrich XIV. Bolfo von H. (Graf Hand Keinrih XI. Conrad von 
9. 7.) find folgende Güter: Die freie Minder- Standesherrfchaft Neufhloß 
im Kreife MilitfcheTrachenberg von Niederfchleften. Sie wurde durch einen Panıl- 
lien- Vertrag im Jahre 1657 von der freien Standeöherrfchaft Militſch getrennt und 
1660 vom Kaifer Leopold zur freien Minder-Standesherrfchaft erhoben. Seit 1717 
im Bellg der Grafen von Reichenbach⸗Neuſchloß, vererbte der Erb-Ober-Randfäger- 
meifter Heinrich Wilhelm Graf von Reichenbach⸗-⸗Neuſchloß fie, wie oben erwähnt, 1819 
als Allodium an feinen Neffen, den Grafen von H. Mit den Kolonien Hammer, 
Tabadhäufer und Schmeliste und den Pertinenz⸗Gütern Borfinowe, Goidinowe, Po- 
mordfe, Wilhelminenort, Neu Wifchkowig und Ziegelfcheune. Es gehören aber auch 
zu dieſer Standesherrfchaft die ſelbſtſtaͤndigen Nittergüter Buchawe, Dziatfawe, Heine 
richsdorf, Lilikawe, Tſchotſchwiz, Wembowitz (feit 1752) und Alt-Wirfchkomwig. 
30* 





468 Hochberg. (Buchwaldſche Linie.) 


Areal der Standesherrfchaft 1,3,3 Q.⸗M. mit 3800 Einwohnern. Ferner gehören zum 
gemeinfanen Beſitz der Gefchwifter von H.: dad Nittergut Neffelmig, Allodium, 
im Milttfch-Trachenberger Kreife; fodann die Herrfchaft Rohnſtock mit Thomasborf 
und Weiden» Beterödorf (feit 1489) ſammt den Rittergütern Bobrau-Seiffer 
dorf und Ober-Polkau; die Mittergüter Nieder- und Ober-Wernert 
dorf (feit 1688) und die Rittergüter Dätzdorf (feit 1540), Girlachsdorf (feit 
1680), Märzdorf (feit 1743), DOffenbahr (feit 1814) und Nieder-Bolfau 
(feit 1814), ſämmtlich im niederſchleſtſchen Kreife Bolkenhain gelegen; endlich noch 
die vom Fürftentbum Pleß unabhängigen und felbfländigen Nittergüter Guhrau mit 
Zawadka (feit 1773), Nieder-Goczalfowiß (feit 1815) und Nieder-Bo rin 
(feit 1846) im Pleßer Kreife. Alle diefe Güter laſſen fich auf ein Areal von 11/, Quss 
drat-Meilen fchäßen, fo daß der Umfang des Grundbefiged der Familie von H. auf 
24 bi8 25 Duadrat« Meilen zur ftehen fommt, was von der Bodenfläche des ſouve⸗ 
ränen Herzogthums Anhalt⸗Deßau⸗Koͤthen nicht gar zu fern flieht. Das Wappen 
der H.-Fürftenfteinfchen Linie ift ein dreimal in die Länge und einmal quer getbeilter 
Schild mit einem Mittelſchilde. Diefer iſt mit der römifchen Kaiferfrone bedeckt und 
hat’ im goldenen Felde einen ſchwarzen, zweiföpfigen, an jedem Kopfe mit Heiligen- 
fcheine verfebenen Adler mit goldenen Schnäbeln und Klauen und ausgefchlagenen 
rothen Zungen. Auf der Bruft des Adlers Tiegt der rothe mit einem weißen Duer« 
balfen durchzogene öſterreichiſche Bindeſchild. Auf dem obern Rande des Wappen 
fchild8 ftehen fünf gefrönte Helme. Ihr mittelfter trägt den im Mittelſchild befchrie 
benen Adler ohne den Bindeſchild. Gehalten wird der behelmte Schild von zwei 
goldenen, Doppelt gefchwänzten, gefrönten Xöwen mit ausgefchlagener rother Zunge. 
Umgeben ift dad Wappen von einem rothen Hermelinmantel, über welchem eine Fürſten⸗ 
krone fehwebt. Der vollftändige Titel des Familien-Oberhaupts ift: Fürft zu Pleß, 
Graf von H., Freiherr zu Fürftenftein und Neufhloß, Herr zu Rohnſtock und Berti 
nenzien. Die nachgeborenen Glieder des Haufes heißen Grafen und Gräfinnen von H., 
Sreiherren und Breiinnen zu Fürftenftein. Fürſt Sand Heinrich. XL. ift feit dem 15. Ja⸗ 
nuar 1857 mit Maria, Brelin von Kleift aus dem Haufe Züben, vermäblt, aus 
welcher Ehe bis jetzt (Ianuar 1862) erft ein Sohn, am 23. April 1861 entfprungen 
if. Wie in dem fürstl. und gräfl. Geſchlecht der Reußen der Vorname Heinrich ſteti 
gebräuchlich geweſen ift, fo findet fich im Gefchlecht der H. der Vorname Johann (Hund) 
Heinrich fett Sahrhunderten ald Typus, zumellen mit einem dritten Vornamen. 

B. Die Buchwaldſche Linie der 9. til, wie oben ermähnt wurde, von 
Melchior's zmeitem Enkel, Freihern Nicolaus, ums Jahr 1390 gefliftet worden. 
Derfelbe Hinterließ von einer von Kottwig zwei Söhne, von denen Meldior feinen 
Stamm in Schleflen fortgefegt bat, Friedrich aber, in Böhmen verheirathet, ein Stamm⸗ 
vater der Herren von Hochberg in Böhmen und der Lauſttz geworden if. Melchior's 
Enkel, Ladislaus, erwarb im Jahre 1512 das Nittergut Buchwald, im heutigen 
Kreife Lüben von Niederfchleften. 1540 findet man die Buchwald'ſchen H. auf Fuchsmühl, 
ein Jahrhundert fpäter auch auf Lindhard, beide Güter gleichfalls im Lüben'ſchen Kreife; 
1669 auf Koisfau im Kreife Liegnit, 1674 auf Pohlſchildern, ebendafelbfi, und auf 
Ober- und Nieder-Prausnig, im Kreife Jauer. Otto Conrad von H., geb. 1670, 
wurde 1714 in den Freiherrnftand erhoben. 1660 faß ein H., Buchwalb’fcher 
Linie, auf Reufſendorf, im Kreife Landeshut; ein anderer 1720 auf Goglau 
im Kreife Schweidnig, wo noch Heut zu Tage Erdmann von $., Kammerherr 
und Polizei - Diftrietd - Commiffarius, Grundherr iſt; ebenfo auf Klein » Merzborf, 
in demſelben SKreife, einem Gute, welches 1743 an die Bamilie gekommen 
if. Anton von H. iſt Beflger des Ritterguts Weiß⸗Kirſchdorf mit Bergthal, ebenfalls 
im Schweidnitzer Kreife, welches Gut ſchon 1730 bei der Familie genannt wird; und 
Anton Freiherr von 9. oder Hohberg beflgt das Rittergut Striegendorf, im Kreife 
Grotkau, feit 1844. Außerdem nennt die Nittergüter-Matrifel vom Jahre 1857 die 
verwittwete Babette von H., geb. von Paczynski, und Dttilie von H., verebelichte von 
Witowski, als gemeinfchaftliche Beflgerinnen des Gutes Mofrau, im Kreife Pleß; To 
wie die Gräfin Antoinette von Lüttichau, geb. Freiin von Hohberg, als Beflgerin des 
alten Samilien- Stammgutes Ober-Prausnig mit Laasſnig und Conradsberg, fo wie bie 
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Frau Leokadie von Prittwig, geb. Freiin von H., als Beſitzerin des gleichfalld alten 
Familienguted Nieder-Prausnig (flehe oben) und des Nittergutes Brünnig und Haafel 
im Kreiſe Sauer. Der erſte Beſitzer dieſer Prausniger Güter aus der Familie 9. 
war Hand Sigismund von H., wie oben erwähnt, im Jahre 1674. Es find ritter- 
liche Erblehngüter, welche von ihren gegenwärtigen Beflgerinnen 1949 übernommen 
worden find, Ober-Prausnig für 32,000 Thlr., Nieder-Prausnig für 71,438 Thlr. 
und Brünnig nebft Haafel für 38,896 Thlr. — Auch diefe H., Buchwald'ſcher Linie, 
baben ſich in Landeödienften verdient gemacht; man fleht fie als fürſtlich Liegnitz'ſche 
Pegierungsräthe, oder ald Landesältefte der Fürſtenthümer Liegnitz und Neifle, auch 
als Hauptmanns⸗Verwalter derjelben; aber auch ſie haben nur felten das Schwert 
umgegürtet, wohl aber findet man fie im Dienft der Kirche, fo u. A.: 1806 einen 
als Affeffor und Rath beim bifchöflihen General-Vicariat der Diöcefe Breslau und 
als Domherrn beim Domftift Scti. Johannis daſelbſt. 

Hochberg im Breisgau, Stammfchloß in zweiter Linie des großherzoglichen Haus 
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Hohe (Lazare), einer der bedeutendſten Generale der franzöflfchen Nepublif, am 
23. Juni 1768 zu Montreuil bei Verfailles aus niedrigem Stande geboren, warb als 
Stallfjunge im Föniglihden Marftall angeftellt, trat 1784 bei der königlichen Garde 
ein und murde bald zum Linteroffizier befördert. Bei Ausbruch der Nevolution, der 
er ſich mit vollftem Enthuſtasmus in die Arme warf, trat er in die Parifer National« 
garde und bei Ausbruch des Krieged gegen die Goalition als Difizier in die Linie 
über, wo er durch raftlofen Fleiß und Eriegerifche Studien die Lüden feiner mangel« 
haften Bildung auszufüllen bemüht war. Als Abjutant des Generald Leveneur im 
Verdacht, an dem Dumouriez’fchen Complott Theil zu haben, warb er verhaftet, allein 
fein au8 dem Gefaͤngniß eingereichter Kriegaplan fand fo vollfommen die Billigung 
der damaligen Machthaber, daß er fofort in Freiheit gefeßt und zum Commandanten 
des durch die Engländer bedrohten Dünkirchen ernannt wurde, deflen muthvolle Ver⸗ 
theidigung ihm den Rang eines Divifiondgenerald erwarb. Als Nachfolger Eufline’'s 
erbielt er den Befehl über die völlig aufgelöfte Mofel» Urmee, brachte Ordnung und 
Disciplin wieder in diefelbe zurück, konnte aber gegen die preußifche Armee unter dem 
Herzöge von Braunfchweig in der Pfalz Feine Erfolge erringen, fondern wurde bei 
bem Berfuch, deſſen Stellung bei Kaiferdlautern zu durchbrechen, am 28., 29. und 
30. November mit großem Verluft zurüdgefchlagen; darauf ging er über die Bogefen, 
nötbigte durch Die Niederlage, welche er am 26. December 1793 dem öfterreichifchen 
General Wurmfer beibrachte, dad preußifche Einfchließungscorps, die Belagerung von 
Landau aufzuheben, und drängte die Oeſterreicher aus dem Elſaß zurüd. Trotz diefer 
großen Erfolge lieg St. Juft (f. d. Art.), der ihn feiner gemäßigten Geflnnungen 
und unnerhohlenen Oppoſition gegen die Jakobiner halber haßte, ihn verhaften und 
nur die Contre⸗Revolution des 9. Thermidor, welche Jenen mit feinen Genoſſen auf 
das Schaffot brachte, rettete ihm Freiheit und Leben. Mit dem Commando eines 
Armeecorpd gegen die koͤnigstreuen DBendeer beauftragt, fuchte er Menfchlichfeit und 
Maͤßigung mit den ihm anbefohlenen firengen Maßregeln zu vereinigen, und trug da= 
durch mehr als feine blutvürftigen Vorgänger zur endlichen Beruhigung des Weſtens bei. 
Die Berhinderung der Landung der franzöflfchen Emigranten bei Quiberon, fo wie 
das Fehlſchlagen der ganzen Expedition war in den von ihm ergriffenen zwedmäßigen 
Mapregeln begründet. Mit der Dictatur zur Beruhigung der Bretagne und Vendée 
bekleidet, verfuhr er, wenn auch feiner lieberzeugung gemäß mit Strenge, doch nicht 
mit Braufamkeit, fondern mit Klugheit und Redlichkeit, fo daß er bereit3 im Juni 
1796 dem Directorium berichten konnte, daß die Ruhe allgemein hergeftellt ſei. Nach⸗ 
dem eine mit 18,000 Mann gegen Irland in Gemeinfchaft mit dem Admiral Merard 
unternommene Expedition vollſtaͤndig gefcheitert war, erhielt er dad Commando der 
Maas⸗ und Sambre- Armee und die Dictatur zwifchen Maas und Rhein, wo er bie 
epbemere Conſtituirung der cisrhenanifchen Nepublif nach der Damals beliebten allge» 
meinen revolutionären Schablone unternahm, deren SHaltlofigfeit fih nach Fürzefter 
Zeit berausftellte und in der Bereinigung mit Frankreich ihr nothwendiges Ende 
fand. Im Frühjahr 1797 ging er — eine feiner glängendften Operationen — bei 
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Neuwied im Angefichte der Defterreicher über den Nhein, und drang bis Gießen vor, 
wo der Abſchluß der Leobener Friedend-Präliminarien ihm Halt gebot. Nachdem er 
das ihm vom Directorium angebotene PBortefeuille des Krieges abgelehnt und den 
Oberbefehl der an den deutfchen Grenzen fliehen bleibenden Beobachtungs⸗Armee er» 
halten Hatte, flarb ee — wie man behauptet, an Bergiftung — zu Wetzlar am 18. 
September 1797; H. hinterließ, wie fein Waffengefährte Marccau, der gleih ihm, 
faft no im Jünglingsalter, Durch die Nevolution getragen, die ganze Stufenleiter 
der militärifchen Hierarchie erflommen hatte und bei Altenkirchen gefallen war, den 
Ruf nicht nur eined tapferen, fondern auch menfchlicden und uneigennügigen Kriegers, 
ein Lob, deflen fi nur menige feiner Nachfolger, der Marfchälle des Kaiſerreichs, zu 
erfreuen haben. Eine Bildſäule H.'s wurde zu Berfailled am 8. Auguft 1836 auf- 
geftellt; weit früher ließ ihm ſchon Napoleon I. bei Weiſſenthurm gegenüber Neu⸗ 
wied, von wo aus er feinen berühmten Nheinsliebergang leitete, ein Denkmal errich- 
tn. Da das von Napoleon zur Erhaltung deffelben der Gemeinde Weiffenthurm 
audgefegte Capital von 2000 Franken von Diefer anderweitig verwendet worden war, 
ließ König Friedrich Wilhelm II. in ritterlicder Weile, das friegerifche Verdienſt auch 
bei dem feindlichen Heerführer ehrend, dad Denkmal im Jahre 1839 auf feine Koften 
wieder ber 
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Hochheim, Marktfleden im Herzogthum Naffau, befannt und berühmt wegen 
feines Weinbaus, deſſen Gewächs, weil es faft frei if von aller Säure, zu den edel⸗ 
fien Aheinweinen zählt. H. Liegt aber nicht am Rhein, fondern am Main, freilich 
nicht weit von deſſen Ausflug bei Mainz. Kommt man auf der Taunusbahn von 
Frankfurt ber, fo beginnen die Mebpflanzungen an der fanften Abdachung und auf 
dem Rüden der Hochheimer Höhen — der Ort felbfi auf ihrem Scheitel — halb⸗ 
wegs von Flörsheim und erftreden ſich, die naflaushefflihe Grenze überjchreitend, bis 
an das Glacis der Feſtungswerke vor Kaftel. Den bebeutenden Umfang dieſes 
Weinbaus, deſſen Betrieb fih bis in ven Anfang bed 9. Jahrhunderts verfolgen läßt, 
erfennt man aus der Angabe, daß er den 20. Theil der Bodenfläche des Amts H. 
ausmacht und diefe beträgt 21, Q.⸗M., fo wie den 6. Theil aller Rebpflanzungen 
im Herzogthum Naſſau. Der Grundwerth dieſer Nebgelände iſt außerorbentlih. So 
mußten die Unternehmer der Taunusbahn bei Anlage derfelben für jeden Quadrat⸗ 
ſchuh Weinland einen Ducaten als Kaufpreis zahlen, obwohl die Bahn nicht einmal 
‚die Pflanzungen der beften Weinforten zu durchfchneiden Hatte Das Gewaͤchs ein- 
zelner Weinberge benugt man feit mehreren Jahren auch zur Herſtellung von Schaum 
wein, der dem Champagner faft gleich kommt. H., zur Reichszeit ein Beſtandtheil 
bes Erzſtifts Mainz, gehörte dem Domcapitel daſelbſt, defien Dechant ſelbſtverſtaͤndlich 
Antheil daran hatte. Daher ſtammt die Benennung „Dombechant“, die wir nod 
heute auf jedem Wein⸗Preisverzeichniſſe, ale Bezeichnung der vorzüglichften und darum 
auch theuerften Sorte des Hochheimerd angeführt finden. Durch den Reichsdeputa⸗ 
tiongreceß von 1803 gelangte dieſe Befigung des Mainzer Domcapiteld an das fürfl- 
liche Haus Naſſau⸗Uſingen als Mit- Entfhädigung für feine, Durch den Lüneviller 
Srieden erlittenen DBerlufte auf dem linken Rheinufer. Nach den Erlöfchen der Ufin- 
ger, 1816, fiel deren Land, alfo auch H., an die Linie Weilburg, die feitdem der 
einzige Stamm des naffauifchen Haufes, Walramfchen Aftes, iſt. Die Weinberge 
von H. wurden durch die Säcularifation des Erzfliftes Mainz ein Eigenthum des 
naffauifchen Fiscus, der fle in Fleinen Parzellen in Pacht audgiebt, zum Theil auch 
veräußert bat. H., woſelbſt eine Fähre über den ziemlich breiten Main führt, ift auch 
in der neueren Kriegsgefchichte befannt geworden, denn bier war ed, wo nad dem 
Nüdzuge von Leipzig, die Brangofen unter Bertrand's Befehl zum letzten Mal auf 
deuticher Erde eine feite Stellung einnahmen, um den nachdrängenden Alliirten Die 
Ueberrumpelung von Kaftel, dem Brüdenfopfe von Mainz, zu verwehren, aus ber fie 
aber am 9. November 1813 von der öfterreihifchen Heerfänle ded Grafen Gyulai 
nach fchwerem Verluſt an Menjchen und Heergeräth delogirt und hinter die ſchühen⸗ 
den Wälfe von Kaftel geworfen wurden, ohne daß ber alliirterfeits beabfichtigte Hand⸗ 
ſtreich auf das Rhein-Main Bollwerk bei mannhafter Vertheidigung gelingen konnte. 
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Hocthkirch, Dorf in der ſaͤchſiſchen Lauſttz, unweit der Stadt Bautzen, iſt in ber 
Kriegsgeſchichte mehrfach genannt und namentlich durch den erfolgreichen Ueberfall, 
welchen der Dfterreichifche Feldmarſchall Daun auf dad unter der Anführung König 


Friedrich's IL ſelbſt ſtehende preußifche Heer machte und einen entfhiedenen, 


wenn auch Durch eigene Schuld nicht entfcheidenden Sieg über feinen großen 
Gegner erfocht, befannt geworden. Der öfterreichifche Heerführer Hatte, Durch Die Bes 
wegungen des Königs für Zittau, wo feine Magazine waren, beforgt, am Morgen 
des 6. October 1758 feine fefte Stellung bei Stolpen hinter der Wesnig aufgegeben 
und fi zur Dedung des gedachten Ortes hinter das Löbauer Wafler zurüdgezogen, 
wo er aufdem Spittelberge und dem Stromberge bei Kittlig eine faft unangreifbare Bofltion 
nahm. Bor der Front des Lagers der 65,000 Mann ftarfen öfterreichifchen Armee 
hatten die leichten Truppen die Waldungen unb Ortfchaften Befegt, fo daß fle gegen 
jede überrafchenne Annäherung Sicherheit gaben. Der König war der Bewegung 
Daun’d gefolgt und in vier Eolonnen von Bauten über H. auf Löbau aufgebrochen, 
in. dem Wahne, daß berfelbe ſich im völligen Nädzuge nadı Böhmen befinde. Schon 
auf dem Marſch lief Die ohne Bedeckung marfchirende Bagage Gefahr, bei dem Jenk⸗ 
wiger Defilee durch Laudon's Gayallerie abgefchnitten zu merden, und in ber Gegend 
von H. angelommen, erblidte man das ganze öfterreichifche Lager unter dem Gewehr 
auf den Kittliger Höhen, von denen aus man den Anmarſch des Königs vollkommen 
überfehen konnte. Obgleich man ſich vollfländig im Bereich des gegnerifchen Ge⸗ 
ſchützfeners befand, entfchloß fi der König doch, mit feinen 42,000 Mann eine 
Stellung zwifchen den Hochkircher Bergen und dem bauer Wafler zu neb- 
men, obwohl bei dem an und für fich fehon fehr coupisten Terrain der linke 
Flügel durch das Niethener Thal vollkommen von der Hauptftellung getrennt, und 
nicht einmal hinreichende Gommunicationen angelegt wurden. Die zur Stelle befind- 
lichen preußifchen Generale erfannten fofort dad Gefahrvolle der Lage und erlaubten 
fich Vorftelungen, jedoch vergebens. Unter den Kanonenfchäffen ded Feindes wurde 
dad Lager zu der Fühnften, aber auch nachtheiligften Stellung abgeftedt, die der König - 
je genommen. Obwohl dieſer fich über das Gefährliche feiner Lage Feine Illuſionen 
machte, traute er Doch dem Marfchall Daun, den er ald ‚übertrieben vorfichtigen Feld⸗ 
hexrn Eennen gelernt hatte, nicht die Energie einer überrafchenden Offenſive zu, war 
vielmehr der feften Meinung, derfelbe werde fih, ohne eine Schladyt zu wagen, nad) 
Böhmen zurücziehen. Der Eonfequenz feines eifernen Charakters, die zuweilen hart 
an Eigenfinn ſtreifte, entfprach es, dem Beinde nicht die Ehre einer ‚rüdgängigen . 
Bewegung zu erweifen, und als der Feldmarſchall Keith fich Die Bemerkung erlaubte: 
Wenn uns Die Defterreicher bier in Ruhe laffen, verdienen fie gebenft zu werben, 
antwortete der Monarch lachend: Hoffen wir, Daß fie fich mehr vor uns, als vor 
dem Gulgen fürchten. So gab der König dem zaudernden Feinde nicht nur Die Ge⸗ 
legenheit zum Giege, fondern zwang ihn gewiffermaßen dazu; wenigflend murbe 
fein Verfahren in der ganzen öflerreichifchen Armee als beleidigende Geringichägung 
empfunden, und die Offiziere fprachen es öffentlich aus, daß Die Generale caffirt wer- 
den müßten, falls fie diefe Herausforderung nicht annähmen. Daun hatte bereits 
am 10. die Stellung des Königs recognofeirt und zum 14. früh den Ueberfall bes 
Ichloffen, nachdem die nöthigen Eolonnenwege u. f. w. vorbereitet waren. Obwohl 
am Abend vorher Ueberläufer dem Könige Nachricht von dem beabfichtigten Ueberfall 
brachten, wollte Diefer nicht daran glauben; auf feinen fpeciellen Befehl ruhte die 
Armee unangefleivet in den Selten. und die Gavallerie mußte abfatteln; Die 
Generale Seyblig und Bieten veranlaßten auf ihre eigene Verantwortung, daß Diefer 


"Befehl nur zum Theil befolgt wurde. Die geringe Sorgfalt, womit der Patrouillen« 


dienft, theild aus Sorglofigkeit, theild wegen der Ueberlegenheit der feindlichen leichten 
Truppen, preußifcher Seit3 betrieben wurde, geftattete dem Feinde, ſich bereitö eine 
Stunde vor dem Angriffömoment auf wenige hundert Schritt den preußiſchen Vor⸗ 
poften zu nähern, ohne daß dieſe eine Ahnung davon Hatten. Als die.Thurmubr 


. von H. die fünfte Stunde fehlug, griffen Die Laudonſchen Banduren die in dem Birken« 


waͤldchen unmittelbar fünlich des Dorfes ſtehenden preußifchen Feldwachen an, und 
warfen diefe und die 3 Flanken⸗Bataillone, jo wie jeine Cavallerie die Poſten der 
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preußiſchen bei Mefchwig zurück. Die rechten Flügel⸗Bataillone griffen, großtentheils 
ohne Tornifter und Stiefeletten, zu den Waffen und rüdten dem Feinde entgegen; 
inzwifchen war aber reguläre Infanterie den Groaten gefolgt und griff Die avanciren⸗ 
den preußifchen Bataillone im Rücken an. Es entfland ein Gefecht, deſſen Erbitterung 
dur das Dunkel der Nacht noch vermehrt wurde, indem fi nur duch Fühlen, ob 
fterreichifche Bärenmügen oder die Blechfappen der preußijchen Grenabiere gegen- 
über feien, &reund oder Feind erkennen ließ. Endlich mußten die Preußen weichen 
und mit Zurüdlaffung ihrer Artillerie fih gegen H. durchfchlagen, um fih binter 
dem Dorfe wieder zu formiren. Auch die Gavallerie des rechten Flügels unter Bieten 
mußte dieſer Bewegung folgen und ſich auf die Infanterie zurücdziehen. Lauben 
errichtete auf den Mejchwiger Höhen eine Batterie, und befchoß Das preußifche Lager 
der Länge nad); dafjelbe gefchah von den anderen Truppen mit den bereitö eroberten 
Gefhügen. Die in zweiter Linie des rechten Flügels bei Pommeritz flehenben beiben 
Bataillone des Regiments Forcade rückten nun vor, warfen audy den Feind momentan 
bis über den Birkbuſch hinaus, wurden aber in Front und Flanke befhoflen und, 
ſchließlichh durch Dragoner von Steinbörfel ber attafiırt, mit großem Verlnuſt 
zurüdgeworfen. Nun drang dad Gros der Daun’fchen Truppen vor, gewann 
das ganze Terrain, auf dem die rechte Flanke des preußifchen Lagers geflanden hatte, 
nahm dadurch Die aus 26 Befchügen beſtehende große Batterie in den Rüden und 
zwang daß fie deckende Bataillon, fie nach heftiger Gegenwehr zu verlaflen und fig 
nach 9. durchzufchlagen. Andere öfterreichifche Truppen griffen ſogleich das Dorf an, 
das durch zwei Bataillone des berühmten Regiments Markgraf Karl — das erfte unter 
Major Lange auf dem Kirchhofe, das zweite in den Gärten vertheidigt wurde. — Ins 
zwiichen begann der Tag zu grauen und Daun bemühte fi, zur Fortſezung feines 
Unternehmens die Schlachtordnung bei feinen Truppen wieder berzuftellen, welde, 
wenn auch in geringerem Grabe ald bei den Preußen, verloren gegangen war. So 

bald die Preußen etwas gefammelt waren, machte der Feldmarfchall Keith den Ber: 
‚fu, das Dorf rechts laſſend, die große Batterie wieder zu erobern; dies gelang auch, 
aber in Front und Flanke angegriffen, mußten die Truppen bald wieder weichen und 
fih mit dem Bajonett na H. durchſchlagen; der Feldmarſchall wurde dabei durd 
eine Gewehrkugel getödtet. Eben fo blieb ein durch General Bieten unternommenz 
Eavallerieangriff ohne Erfolg. Nunmehr richtete Daun feine Angriffe gegen dal 
Dorf felbft, das, in Brand gerathen, bis auf den Kirchhof in feine Hände fill. Der 
König, welcher anfänglich das Ganze für falfchen Lärm gehalten, erfchien im Centrum 
und gab Befehl zur Unterflügung des rechten Flügels; Prinz Franz von Braunfchweig 
und Fürft Morik von Deffau rüdten mit vier Bataillond dahin ab, Erſterer mußte 
aber, durch das Heftige Feuer gezwungen, bald wieder umfehren und wurde durch eine 
Kanonenkugel getöbtet. Fürſt Morig griff die Defterreicher im Dorfe an, nachdem er 
fich mit den hinter demfelben gefammelten Truppen vereinigt hatte, warf Die Oeſter⸗ 
teiher aud hinaus und verfolgte fie bis zum Birkbuſch; aber Immer wieder in 
Blanfe und Nüden angegriffen, mußte er umkehren, und aud der Major Lange 
war um 6!/, Uhr gezwungen, den tapfer vertheibigten Kirchhof zu räumen; ber 
größte Theil feines Bataillond wurde bei dem Durchfchlagen durch fieben feind- 
lihe Infanterie⸗Regimenter getödtet, und der tapfere Kührer felbft blieb auf dem Bette 
der Ehre. Inzwifchen Hatte die öfterreichifche Eavallerie Odonnel's verfucht, welter 
nördlich bei Wadig den Nüden der Preußen zu gewinnen. 10 dahin detachirte Esca⸗ 
drond Zieten's trieben Diefelbe zwar zurüd, aber H. war und blieb verloren, und Pie 
gegen 7 Uhr Durch den fallenden Nebel brechende Sonne beleuchtete die traurigen Res 
fultate des blutigen Nachtkampfes. Allerbings hatte Daun nur mit Aufopferung feiner 
beften Truppen H. gewonnen und es gegen die noch mehrfach erneuerten Angriffe des 
Königs behauptet; aber noch bedeutender waren die Verluſte der Preußen. Als ber 
König fich überzeugte, Daß alle Verſuche, vem Feinde bie errungenen Vortheile wieber 
zu entreißen, vergeblich feien, richtete ex fein Augenmerk darauf, eine neue Schlacht⸗ 
ordnung meiter rückwärts zu gewinnen, um ben ferneren Angriffen Daun’s Wiverftand 
leiften zu £önnen, und damit hörte auf diefem Flügel der Kampf im Wefentlichen auf. 
In der Gegend von Pommerig fommelten fi die Bataillond des Centrums, nachdem 
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zuvor nod ein Angriff des Generals Colloredo abgemwiefen war; ber vechte Flügel 
war durch die Aufftelung bes Major v. Möllendorf Hinter dem Steil- Abfall bei 
Drebfa gededt; daran Schloß fich der König, der durch das wirkſame Feuer einer 
Batterie und durch Anzimden bed Dorfes Pommerig dem Gefechte zugleich bier ein 
Ende machte, und deſſen linken Flügel der bisher im Centrum geftanbene General 
Bülow mit 6 Bataillond auf der Kuppriker Höhe bildete. Die Eavallerie dos linken _ 
Blügeld — 20 Escadrons — wurde herangezogen und im zweiten Treffen aufgeftellt. 
In diefer Stellung erwartete der König fehnli den Anmarfch des linken Flügels 
unter General Retzow, der fofort beranbeorbert worden war; allein auch dieſer follte 
noch mit in das allgemeine Unglüd dieſes Tages hineingezogen werben. Der Angriff 
des rechten öfterreichifchen Klügeld unter dem Herzog von Aremberg follte nach Daun's 
Dispofition erfl dann beginnen, wenn der Erfolg des linken bei Hochkirch ge⸗ 
figert wäre. Demzufolge trat der Herzog um 8 Uhr an und verfuchte, den Tfchornaer 
Grund und dad Deftlee von Kotig zu paſſtren, wurde aber abgewiefen. Befler glückteder Angriff 
von Landfe gegen bie 2 preußifchen Flanken⸗Bataillone, welche bereitd in ber Schlacht 
von Zorndorf fehr gelitten Hatten und zufammen höchſtens 600 Mann zählten. Sie 
wurden in dad Deftlee von Rodewitz geworfen, ihr Rager erobert und gleichzeitig das 
Defilee von Kotig von Neuem angegriffen; ber dort fiehenne Major Kleift, nun auch 
von Rodewig her im Müden angegriffen, mußte fich nach tapferer Gegenwehr zurüd« 
ziehen und Die große Batterie dem Beinde überlafien. Um 9 Uhr Morgens vereinig« 
ten ſich die Bataillone des linken preußifchen Flügels unterhalb Rodewitz hinter dem 
Niethener Grunde; der General Retzow marfchirte, gebedt durch die Gavallerie Des 
Prinzen von Württemberg — 20 Escadrons —, welcher mehrere Angriffe des Prin- 
zen von Durlach mit Erfolg zurüdwarf, zur Bereinigung mit dem Könige nach Can⸗ 
newig, wo er um 10 Uhr anlangte. Der König befahl, da die umfaffende Aufftel« 
fung der Deflerreicher nirgends eine Wieberherftellung des Gefechte durch Die an und 
für ſich ſchon 20,000 Wann fchwächere preußifche Armee zuließ,-den Rüdzug; allein 
Diefer war mit großen Schwierigkeiten verbunden, da er nicht nur im Angeflcht des 
auf Kanonenfchußweite befindlichen Daun erfolgen mußte, fonbern auch der Herzog 
von Aremberg der Armee faſt ſchon im Rüden fand. "Der General Seyblig erhielt 
Befehl, den Abzug der Armee nach den Kreckwitzer Höhen zu decken. Diefer Abzug 
geſchah in durchaus mufterhafter Welle. Daun, dem Grundfage treu, das ſchon Ges 
wonztene lieber zu behaupten, ald bei Verfolgung des Sieges durch eine vielleicht 
bis zur Verzweiflung getriebene Vertheidigung des Feindes Alles wieder zu verlie- 
ren, befchränkte Die Verfolgung nur auf eine Kanonade, die indeß ohne allen Erfolg 
war. Die preußifche Armee bezog ihre neue Stellung auf den Kreckwitzer Höhen, 
die Front durch die kleine Spree gedeckt, Faum eine Meile vom Schlachtfelbe. 
Defterreichifcherfeits ſah man dem in Ruhe, Orbnung und Kaltblütigkeit, wie 
auf dem Erereit - Plage, audgeführten Rückzuge der Preußen bewundernd 
zu, und begnügte fi, dem Beinde goldene Brüden zu bauen und fich der errungenen 
Trophäen zu freuen, die in 101 Geſchützen, 30 Bahnen und Standarten und Dem 
größten Theil der Zelte und Bagage befanden. Außerdem Hatten die Preußen 246 
Offiziere, 8900 Mann an Todten, Berwundeten und Gefangenen verloren. Fürft 
Morig von Deſſau war ſchwer bleffirt auf dem Wege nach Baugen von den Groaten 
gefangen genommen; er ging, auf fein Ehrenwort entlafien, nach Deflau, wo er bald 
darauf ſtarb. Auch der DVerluft der Defterreicher war bedeutend; er betrug 314 Of 
fiziere, 5300 Mann; General Vittelesty, 10 Offiziere, 300 Mann waren gefangen 
und 3 Bahnen verloren. Die blutige Schlacht, fo unglüdlich‘ fie für die preußifche 
Arnıee war, bleibt ein heller Lichtpunft in ihrer Kriegägefchichte, ſowohl durch den 
ausbauernden Muth und die Kaltblütigkeit der Truppen, welche, obwohl ohne ge= 
meinfame Oberleitung, nur Darauf bedacht waren, die bereit3 errungenen Bortheile 
bem Feinde wieder zu entreißen, als Durch bie Größe de8 Könige, der, obwohl be= 
flegt, nur daran dachte, dem Feinde fi auf's Neue furchtbar zu machen, und ihn 
dur den Entjag von Neiſſe um alle Früchte des Steges, den er allerdings gleichfam 
felbft dem Feinde in die Hände gegeben hatte, zu bringen, was ihm auch vollfiändig 
gelang. Wie wenig die Niederlage feinen Muth gebeugt hatte, beweijen feine Worte 
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am Tage nach der Schlacht: „Daun hat uns aus dem Schach gelaſſen; das Spiel 
iſt nicht verloren, wir werden einige Tage uns erholen, dann nach Schleſien geben 
und Neifie entfegen.” Und fo geſchah es; Daun’8 Benehmen nah der Schlacht 
bleibt allerdings eben fo unbegreiflidh, wie feine Maßnahmen zu berjelben 
mufterhaft find. Abgeſehen vavßn, daß er den König völlig ungeflört vom Schlacht⸗ 
felde abziehen Tieß, verfäumte er alle Gelegenheiten, irgend welchen Erfolg bes immer- 
hin theuer erfauften Sieged für fich zu gewinnen, und binderte nicht einmal die Ver⸗ 
einigung des Königs mit dem Prinzen Heinrich, was für diefe eine für Den Augen- 
blick wenigſtens durchaus nicht Leicht Durchzuführende Unternehmung war. 

—2 — ſ. Anglikaniſche Kirche. 

Ho 

$ 


meifter f. Dentſche Ritterorden. 

öchſt, Stadt und Amtsfig im Herzogthume Naffau, am Main gelegen. 
H. ift einer der gewerbfleißigften Orte in ganz Naffau. Bedeutende Tabaks⸗ und 
Cichorienfabriken, von Frankfurter Bapitalten hervorgerufen und unterflügt, ſtehen in 
hoher Blüthe, und die Tiſchlerei, aus deren Werkftätten das folidefle und gefchmad« 
vollfte Hausgeräth hervorgeht, wird im Großen betrieben, auch iſt für die fehr leb⸗ 
haft im Gange befindliche Mainfchifffahrt H. ein Stapelplag namentlich für den Holz⸗ 
bandel vom Frankenwald und Speflart ber nach den Niederlanden. H. bat einige 
antiquarifch bemerkenswerthe Gebäude, fo die Juſtinuskirche, am Ende ded 11. Jahr⸗ 
hunderts erbaut und 1861 von Grund auß reflaurirt, und das, auf Dem Thalrande 
des Mains, von Gräben umgebene Schloß, welches Erzbifchof Johann Il. von Mainz, 
ein Graf von Naffau, 1404 erbaut bat, H. Fam an die Mainzer Kirche 1352, als 
Gerlach, auch ein Naffaner Graf, Erzbiſchof war, durch Schenkung Kalferd Karl IV., 
und fiel im Sabre 1803 dem Fürften von Naffau fingen als Entſchädigung ma. 
Auf den Feldern von H. und in der Stabt felbft haben fich die Waffen in fchmerem 
Kampfe gefreust: 1622 den 19. Juni, an welhem Tage Tilly den Adminiſtrator 
von Halberſtadt, Chriftian von Braunfchweig, auf's Haupt fchlug, während im Laufe 
des 30faͤhrigen Krieges die flreitenden Parteien mehr ald einmal fich Hier getroffen 
haben, darunter die Schweden 1635 das Schloß einäfcherten; dann im franzöftfchen 
Nevolutiondkriege, 1795 den 11. Detober, wo die Kaiferlichen und die Reichsvoͤlker 

unter Glairfait Jourdan's republifanifche Heerfchaaren vor fi ber trieben. 
Hochſtaden, Hohenſtadt, Hoiftedt, ein nah dem ehemaligen Burghaufe 
dieſes Namens, im Herzogthum Jülich, norböftlih von der Stadt Grevenbroich ge⸗ 
legen, benanntes altberühmtes Gefchlecht, deffen Borfahren das Grafenamt im Are- 
gau, der anftoßenden Eifflin (Eifelgau) und dem Mayenfelde erblich bekleideten und ſich 
bald in zwei Linien, Die von Are und die von H. trennten, welche legtere in der 
Mitte des 12. Jahrhunderts mit Theodoricy I. Die erfie beerbte. Man Eennt aus Die 
fem Geſchlecht Drei Kirchenfürften. Zu Ende des eben gedachten Jahrhunderts ging 
es in der Kirche zu Lüttich gar wild zu. Ihre Bifchäfe folgten raſch auf einander, 
da zwei derfelben auf gewaltfame Weife ums Leben famen. Mudolf, ein Herzog von 
Bähringen, war am 5. Auguft 1191 vergiftet, und Bifchof Albert I, ein Graf von 
Zoewen, ber gn feine Stelle getreten war, am 24. November 1192 meuchlings er⸗ 
f&hlagen worden. Ihm folgte der biöherige Domcapitular Lothar, Graf von H., der 
aber fchon im folgenden Jahre refignirte zu Gunften Simon’s, au dem Limburgifchen Her⸗ 
z0g8haufe, der aber auch zwei Jahre fpäter ben Lütticher Biſchofsſtuhl verlafien mußte, 
indem er feiner Würden entkleivet wurde. Im folgenden Jahrhundert fehen wir als 
Borftand der altberühmten Abtei Corvey Hugold von Lüthorfl, Der aber wahrſchein⸗ 
lid ein Graf von H. war und den Namen Lüthorſt muthmaßlich nach einer andern 
Beſitzung der Familie führte Er war vom 25. October 1208 an bis zu feinem am 
18. Mai 1223 erfolgten Tode Abt des Benebictinerftifts Corvey und, wie es feheint, 
ein Bruder Des Grafen Lothar von H., Are und Dalbeim, Im Herzogthum Lime 
burg, der Die verwittwete Gräfin Mathilde von Vianen geheirathet und von ihr einen 
Sohn, Conrad, hatte, weldyer der befanntefte feines Geschlechts if. Denn Conrad, 
Graf von H., beftieg am 27. März 1238 den Eurfürftlichen Stuhl des Erzſtifts Köln 
und bekleidete Diele bobe Kirchen« und Reichswürde bis zu feinem Tobe, 1261 am 
28. September. Obwohl er ſich durch tyranniſches Weſen bei den freien Reichs bürgern 
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von Köln fo verhaßt gemacht hatte, daß fie ihn aus ihrer Stabt vertrieben, in Der er, 
außer feinem Kirchenamte, nidyt bie weltliche Macht befaß, fegnen die Nachkommen 
der damaligen Neihöbürger aber dad Andenken jenes Grafen von H.; denn Kurfürfl« 
Erzbifchof Conrad V. iſt ed gewefen, der im Jahre 1248 den Grund gelegt Hat zu 
einem der großartigftien Bauwerke des Mittelalters, zur berühmten Kölner Kathebrale, 
deren Vollendung dem 19. und den folgenden Jahrhunderten vorbehalten geblieben ift 
(cf. Köln, Dombau). Konrad, der Kurfürfi-Erzbifchof, Hatte einen Stiefbruder, Na- 
mens ‚Sriedrich; mit beiden iſt die Hauptlinie des Gefchlechts erlofchen. Friedrich 
farb vor Conrad, der nun Erbe wurde der Bamilienbeflgungen, beftehend aus ber 
Sraffchaft H., den Häufern Are, Waldenberg, Weder, die dem Erzftift ſchon 1246 
durch Schenfung zugefallen fein follen. Dennoch flieht man in den Jahren 1275, 
1280, 1320 und noch fpäter die Burghäufer Hochſtedten oder Hoiſtedt, Ingenfeld 
und Notbhaufen, im heutigen Kreife Grevenbroich des Negierungsbezirts Düffeldorf, 
und das Haus Frechen, im Landkreiſe Köln, im Beil von Grafen yon H., welche muth« 
maßlich einer Nebenlinie des Gefchlechts angehörten. Bon diefen Burghäufern und Burg⸗ 
böfen find auch gegenwärtig noch Ingenfeld und Nothhaufen, dafür man jetzt Noithhaufen 
ſchreibt, Iand- und Freistagäberechtigte Rittergüter; Hochſtaden, Hohenſtadt, Hochſteden, 
Hochftetten, Hochſtedt aber, welches nunmehr Hoiſten genannt wird, ift, fo wie Frechen, 
aus der Lifte diefer Güter verfchmunden; beine Ortſchaften find Kirchdörfer. Noch 
von einem andern Nittergute im Kölner Landkreiſe ift e8 befannt, daß ed im Beſttz⸗ 
thum der Grafen v. H. geweſen, nämlih vom Kaufe Bachem (jet im Beſitz des 
Srafen Fürftenderg- Stammheim). Doch iſt e8 zweifelhaft, ob diefe uralte Herrſchaft 
Bachem dem alten Gefchledt der H. oder einem neuern, das fh Hochſteden, 
Hochſtetten fchrieb, zugehört bat. Die Ableitung dieſer, im 15. Jahrh. zum Vor⸗ 
ſchein fommenden Familie von den alten Grafen v. SH. ift unerwiefen, wenngleich 
bei der 1699 ftattgehabten Erhebung des Yerdinand Ludwig Carl Maria Freiberen 
y. Hochfleden in den Grafenfland dur Bereinigung des Wappend der alten Grafen 
v. Hochſtaden mit dem der Hochfleden anerkannt. Den Reichsfreiherrnſtand erhielten 
drei Brüder v. Hochfteden gleichfalld im Jahre 1699. Diefe Familie fcheint im An« 
fange des 19. Jahrhunderts erlofchen zu fein; 1743 war ſie noch in Niederzier, Kreiſes 
Düren, angefeflen, einem Nittergute, das 1854 zerftüdelt worden ifl. 1766 ſteht man 
Reinhard Adrian Frh. v. H. ald Deutjchordend>Nitter, Commenthur zu Kapfenburg 
im Mies ‚und Mathögebietiger Der Ballei Franken, und 1785 war Felicitas Francisca 
Graͤfin v. H. zu Niederzier Chanoineſſin des Fraͤuleinſtifts Nottulen im Hochſtift 
Münſter, die noch 1805 lebte und eine zweite Graͤfin v. H. neben ſich hatte. Nicht 
zu verwechſeln mit dieſen Hochſteden oder Hochſtetten iſt die Familie — Hochſtetter, ein 
Augsburger und Eßlinger Patriciergeſchlecht, welches vom Kaiſer Maximilian am 6. Oc⸗ 
tober 1518 in den Reichsadel erhoben worden iſt, und außer in Bayern auch in 
Defterreih und Württemberg Iebt. Im legteren Lande find die H. fehr zahlreich in 
bürgerlichen und gelebrten Kreifen vertreten, denn bier machen fle von ihrem Adel nicht 
Gebrauch. Seit der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. Haben verfchiedene Glieder der 
Familie dem preußifchen Staatödienfte ald Diplomaten und Solvaten angehört und in 
diefer Stellung ihren Adelsſtand geltend gemacht. Ein H. war auch im Königreich 
Preußen zu Lichteinen, Kreis Ofterode, angeſeſſen, was aber jegt fein Rittergut mehr iſt. 
Wappen diefer H.: Gold und Blau fchräg in Bogenfchnitten getheilt. 

Hochſtatt, Dorf im badenfchen Oberrhein-Kreife, wird bier genannt, weil es, 
dem weſtlichen Erbfeinde gegenüber, an Deutfchlands Schmach erinnert; denn es gem 
börte, fammt Ach arren, Karten und Nieber-Imbfing zum Gebiete von 
Breidach, welches der Weftfälifche Friedensſchluß, zur „Satisfaction" Frankreichs, 
dem allerchriftlichften Könige überwied, mit allen Zubehörungen ohne Ausnahme, mit 
jeder Art von Gerichtsbarkeit, Oberhoheits- und Eigenthumsrecht, indem fi Frank⸗ 
reich ausmachte, Daß weder Kaifer noch Reich, noch das Haus Oeſterreich, noch fonft 
irgend Jemand, weß Namens er jei, jemald Widerfpruch erheben bürfe.. So feßte 
fh Frankreich auf dem rechten Mheinufer 1648 im Breisgau feſt. (Bergl. 
Art, Breisach.) 

Höhftedt, Dorf und Schloß an dem linken Donauufer, unweit Donaumörtf 
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gelegen, deffen Umgebung während des fpanifchen Erbfolgekrieged zweimal der Schau» 
platz erbitterter Schlachten zwifchen dem franzöflfchebaperifchen und dem Eaiferlichen 
resp. englifchen, Heere gewefen if. Am 20. September 1703 griffen der Kurfürft 
Mar Emanuel von Bayern und ber Marfchall Billard mit dreifacher lieberlegenbeit 
das 18,000 Mann ſtarke Corps des dfterreidhifchen Feldmarſchalls, Grafen Limburg- 
Styrum an, bei weldhem das 6000 Mann ftarfe preußifche Hülfdcorps, unter dem 
Fürften Leopold von Deffau, fich befand. Bei „dem großen Mißverhaͤltniß der Kräfte, 
wozu noch der Umftand beitrug, daß der Marquis d'Ufſon mit 10,000 Mann ihn im 
Rücken angriff, mußte der Feldmarfchall an den fchleunigen Rüczug denfen, bei deſſen 
Deckung ſich namentlih 5 preußifche Schwadronen außzeichneten, Die aber endlich durch 
die Uebermacht geworfen wurden und ihren tapferen Anführer, den General, nad) 
berigen Feldmarſchall v. Natzmer, der vermundet in Gefangenfchaft fiel, verloren. Eine 
allgemeine Niederlage fchien unvermeidlich, als der Fürft von Deffau mit 4 Grena⸗ 
dier-Bataillonen durch fein mohlgezieltes Feuer die heftigſte Verfolgung des Feindes 
brach. Ein geſchloſſenes Viereck bildend, übernahm er die Nachhut und zog fich in 
mufterhafter Ordnung über die Ebene zurüd. Bon Gavallerie umringt, durch Artillerie 
befchofien, machte er bei jedem neuen Choc, wie auf dem Erereirplag, wieder Front 
und wies den Feind Durch Salvenfeuer ab. Nach anderthalbftindigem Kampfe gelang 
e8 ihm endlich, den dedenden Nörblinger Wald zu erreichen, der die Trümmer des 
gefchlagenen Heeres dem Schwerte des Beinded entzog. Der Berluft betrug über 
4000 Mann, dabei fänmtliched Gefchüg und Gepäd; daß er aber nicht noch erheb⸗ 
licher war, ift nach dem Bericht des Faiferlichen Feldherrn ſelbſt, allein der feiten 
Haltung und Disciplin der preußifchen Truppen zu danken, die felbft die Bewunde⸗ 
rung und Hochachtung des Feindes erwedte. Bon weit größerer Beheutung fürr ben 
ganzen Krieg war der glänzende Sieg, welchen die beiden Feldherren Marlborough und Eugen 
von Savoyen mit ihren vereinigten Heeren gegen bie Armeen des Kurfürften und ber 
Marfchälle TZallard und Marfin am 13. Aug. 1704 auf demſelben Schlachtfelde erfochten. 
Nachdem am 22. Juni 1704 der Markgraf von Baden den bayerifchen General Arco 
bei dem Schellenberge gefchlagen, war er zur Belagerung von Ingolſtadt abmarfchirt, 
Eugen und Marlborough aber befchloffen, dem Feinde eine Hauptſchlacht zu Tiefern, 
der zwifchen den Dörfern Blindbeim und Lugingen, den rechten Flügel an die Donau, 

den linken an die waldigen Abhänge der rauhen Alp gelehnt, in der Bront durch Den 
Nebelbach gedeckt, ein Lager bezogen hatte. Beide genannten Orte, fo wie das in 
der Mitte liegende Ober- Glaubeim, waren ſtark befegt. DBereitd am 10. batte ber 

Prinz Eugen,. bei dem fi 7 preußifche Bataillone befanden, Hinter dem Keſſelbache, 

faum 1 Meile öſtlich vom Beinde, ein Lager bezogen und war nicht ohne Beſorgniß, 

vor dem Eintreffen Marlborough's, der erſt am 12. anlangen Fonnte, angegriffen zu 
werden. Der Kurfürft jedoch, dem ihre beabfichtigte Vereintgung unbefannt war, Hatte 
erſt den 12. zum Angriff beflinmt, gab diefen aber auf, ald er am Morgen aus ber 
auffleigenden Staubwolke erkannte, daß dieſelbe gefchehen fe. Nun befchloffen bie 
alliirten Feldherren ihrerfeits den Angriff und überfchritten am 13. früh, 3 Uhr 
Morgens, in 8 Eolonnen, — Marlborough, bei dem ſich 4 Batailfone 11 Escadrons 
Preußen befanden, auf dem linken, der Prinz Eugen auf dem rechten Blügel, den 
Keſſelbach. Die Gegner, durch falfche Nachrichten getäufcht, wähnten, daß die Alliirten, 
der Schlacht ausmeichend, fich auf Nördlingen abziehen würden, und hielten felbft 
noch die AO Escadrons, welche, die Necognodcirung beider Feldherren deckend, vor 
gingen, für die zur Masfirung des Rückzuges vorgehende Xrriere » Garde. 
Erſt als die Spigen der Colonnen des vorrüdenden, 52,000 Dann zählen» 
den Heeres ſich zeigten, gewahrten der Kurfürf, Tallard und Marfin mit 
Schreden ihren Irrthum und ftellten fih, ganz wie fie gelagert waren, 
Zallard auf dem rechten bei Blindheim, Marfin bei Oberglaubeim im Gentrum, der 
Kurfürft bei Lutzingen auf dem linken Flügel in Schlachtordnung auf. Tallarb, der 
fehlerhafter Weife das an der Donau liegende Blindheim für den Schlüffel der Stel- 
Iung hielt, hatte 15 Bataillone unter Graf Clerambault — faft feine ganze Infan⸗ 
terie — in den Ort geftellt, während das nördlich Davon nach Oberglauheim zu ge= 
Iegene Terrain nur durch Meiterei, welche des fumpfigen Bodens halber das Ueber⸗ 
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ſchreiten des Nebelbachs durch das feindliche Fußvolk nicht hindern konnte, verthei—⸗ 
digt wurde. Eugen und Marlborough, den Fehler ſogleich erkennend, gründeten dar⸗ 
auf ihre Dispoſition: die Truppen in und bei Blindheim und Glauheim nur zu bes 
Schäftigen, mit der Mafje des linken Flügeld aber in der Mitte zwifchen beiden 
Dörfern durchzubrechen, während ber Prinz Eugen, der bebeutende Terrainfchwie- 
rigfeiten zu überwinden hatte, den Kurfürften bei Lugingen angreifen und mo mög« 
lich gegen die Donau merfen folltee Während Marlborough, durch das Terrain 
möglichft gededt, Halt machte, um dem Prinzen Zeit zu laſſen, feinen Anmarſch dort⸗ 
bin zu vollenden, wurben Durch feinen Bruder, Lord Churchill, der die Avantgarde 
commandirte, unter dem heftigften Feuer Brüden über den Nebelbach gefchlagen. Gegen 
Mittag begann die Schlaht mit dem Angriff des Generald Cutts auf Blindheim. 


“ Ein dreimal abgefchlagener Sturm überzeugte den Feldherrn von der unverhältniß- 


mäßigen Stärke der Beſetzung; er befahl daher dem General, den Angriff nur zum 
Schein fortzufegen, und fegte fih an die Spitze der bisherigen Avantgarde, um Die 
Stellung Marjin’d anzugreifen. ‚Infanterie und Reiterei griff mit großer Bravour an, 
namentlich zeichneten fich die preußifchen Gendarmes unter dem General Natzmer, 
der wiederum bier führte, rühmlih aus; aber Dem verheerenden” Kanonen« 
feuer müßten fie weichen und mit Verluſt über den Nebelbah zurüd. Marlbo- 
sough, die Wichtigkeit des Augenblicks erfennend, fprengte an die Spige der 
friſch anlangenden dänifchen Brigade Bernflorff, foreirte die Defileen und ſetzte 
fih, die Vereinigung mit dem Prinzen Eugen herſtellend, fegreich oberhalb Glauheim 
auf dem rechten Ufer feſt. Inzwifchen war auch der Fürft von Deflau, an der Spike 
der Truppen Eugen’d gegen Lutzingen vorgegangen, hatte die Bayern zurückgeworfen 
und mehrere Gefchüßge erobert, als ihm plöglich die feindliche Cavallerie, welche die 
Neiterei Eugen’, Die diefer fich vergebens wieder zu fammeln bemühte, geworfen hatte; 
in die Tinfe Flanke fiel. Einen Augenblick gerietben die preußifchen Truppen in Un 
ordnung, aber Fürſt Leopold, die Fahne eines weichenden Bataillond ergreifend, führte 
fie wieder vor; Eugen, der ſich von feiner fliebenden Reiterei ab zu der noch frifchen 
Infanterie gewendet hatte, eilte ihm zu Hülfe und unter dem Hurrahruf der Truppen 
warfen Beide an der Spige derfelben die Bayern bis an den Goldberg zurüd. Unter⸗ 
deffen war ed Marlborough gelungen, auch unterhalb Ober-Glauheim den Nebelbach zu 
überfchreiten und die feindliche Aufftelung in der Mitte zu fprengen, Marſchall Tallard, 
der noch mehr Verftärkungen nach Blindheim hineingeſchickt Hatte, focht jelbft mit dem 
Muth der Verzweiflung, feine Reiter-Schaaren unterlagen aber den immer von Neuem 
wiedeeholten Angriffen der englifchen und preußifchen Eavallerie; ſie wurden endlich 
in völliger Auflöfung nach 9. zurüdgeworfen und der Marſchall ſelbſt, ald er ſich 
nach Blindheim zu den Dort noch flehenden Truppen begeben wollte, durch heſſiſche 
Dragoner gefangen. Der Kurfürft war durch Eugen und Leopold ebenfalld aus 
Zußingen heraus und nach Möslingen zurüdgedrängt, feine Rettung verbanfte er der 
ſchlechten Haltung der Faiferlichen Reiteret, die, in völliger Unorbnung, nicht im 
Stande war, eine wirffame Verfolgung zu beginnen und ihm den Rüdzug abzufchnei« 
ben. Auch Warfin, von beiden Seiten überflügelt, mußte das noch immer vertheidigte 
Ober-Glaubeim aufgeben und den Rüdzug antreten, den er nur mit Verluſt des größ- 
ten Theils feiner Truppen und aller Gefchüke bewerfftelligen konnte. Es befanden 
fih nun nur noch die Bataillone Elerambault'8 und die Escadrond, die in Blind- 
heim flanden, auf dem Schlachtfelde, aber rings von den Allüirten umzingelt, blieb 
ihnen nur die Wahl zmifchen Tod und Gefangenſchaft. Der General, welcher ver- 
fuchte, über. die Donau zu ſchwimmen, ertrank, fein Nachfolger, der General Graf 
Blanfac, verfuchte vergebens, fich durchzufchlagen; als aber Marlborough Anftalten 
zum Sturm treffen Tieß und den befefligten Kirchhof erobert hatte, ſtreckte Dad ganze 
Corps — 24 Bataillone und 12 Escadrons — die Waffen. So war das 56,000 
Mann. farke bayriſch⸗franzöſtſche Heer faft vernichtet; Die Trümmer flohen ohne Aufs 
enthalt bi8 über den Rhein und das ganze fühliche Deutfchland mar vom Feinde bes 
freit. Der Total« Berluft der Branco » Bayern betrug an 30,000 Mann, darunter 
14,000 Gefangene; 224 Fahnen und Stanbarten, 17 Paar Pauken, 25 Ponton$, 
3600 Zelte und 5400 Wagen, darunter viele mit Gold» und Silbergefchirr, und auch 
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34 Kutſchen mit franzoͤſiſchen Damen fielen den Siegern in die Haͤnde. Auch dieſe 
Hatten anſehnliche Verluſte zu beklagen; ſie verloren 4430 Todte und 7300 Bleſſitte, 
wovon auf die Preußeyg 42 Offiziere, 630 M. Todte und 62 Offiziere, 1150 M. Verwundet⸗ 
famen. Mit der Niederlage von H. oder Blenheim (mie die Engländer, den Namen 
Blindheim coryumpirend, wo fle hauptfächlich gefochten, dieſelbe nennen) beginnt jen 
Reihe von Schlägen für Ludwig XIV., die ihn an den Rand des Verderbens brad 
ten und ihn Friedensvorſchläge machen ließen, die, wenn fie nicht zum großen Nah 
tHeile Deutſchlands von den Alliirten zurüdgewiefen worden wären, eine vollfommm 
‚veränderte und mefentlich verminderte Machtftellung Frankreichs auf ferne Zukunft hie 
aus zur Folge gehabt hätten. (S. den Art. Spaniſcher Erbfolgefrieg.) 
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dem preußifchen Strafgeſetzbuche iſt 9. „ein Unternehmen, welches darauf abzielt 1) der 
König zu tödten, gefangen zu nehmen, in Feindedgewalt zu liefern, oder zur Regie 
sung unfähig zu machen, oder 2) die Thronfolge oder die Staatsverfaflung gewals 
‘fam zu ändern, oder 3) das Gebiet des preußifchen Staatd ganz oder theilweife einem 
fremden Staate einzuverleiben oder einen Theil des Gebietd vom Ganzen loszureißen. 
Andere deutſche Geſetzgebungen flellen andere zum Theil ziemlich abweichende Defin- 
tionen des H. auf. Das franzöflfche Strafgefeb weiß von feiner haute trahison alt 
technifchem Gattungdbegriff; e8 unterfcheidet Verbrechen gegen die Außere und gegen 
die innere Sicherheit des Staats, und hebt unter den letzteren die Attentate und 
Eomplotte gegen den Kaifer und die Talferlihe Familie hervor. Meberhaupt if in 
der Gefeßgebung wie in der Praris fomohl das Wefen des H., als deſſen Verhälmij 
zu verwandten Begriffen, namentlich zu dem Begriff des Majeſtaͤtsverbrechens, nid 
weniger als ſcharf beſtimmt. Die Theorie fcheint auch noch nicht zu einem feflen m 
widerruflichen Abfchluß gelangt zu fein. Schon in der Suftinianifchen Compilation 
ift bier manches unklar und vag, und es hat vielleicht in feinem andern Theile dei 
Strafrecht eine fo heillofe Vermirrung bis zur neueren und neueften Zeit geherriät, 
Die Leidenfchaften und fchlimmen Gelüfte haben ſich in diefer Unordnung unbefaränft 
ergeben können, und eben bier, wo Willfür am gefährlichften tft, Hat fie Jahrhundert: 
lang freien Spielraum gehabt und Ströme von Blut fließen laſſen; man benfe hie 
fowoHl an die englifchen Juſtizmorde des fechzehnten und des flebzehnten Jahrhundertl, 
als an die maffenhaften Hinrichtungen der franzöftfchen Nevolution. Kein ort if 
wohl fo arg gemißbraucht worden, als „Hochverrath“. Feuerbach gebührt dad £ob, 
Die Einfchränfung des Begriffs zuerft doctrinell angebahnt zu Haben. — Während in 
der preußifchen Geſetzgebung wie in den neueren deutfchen Gefeßgebungen überhaupt$. und 
Landesverrath als felbftfännige Verbrechen den Beleidigungen der Mafeftät und der Rib 
glieder des Föniglichen Hauſes coorbinirt werden, muß man nach gemeinem Rechte $- alt 
fpectelle Art unter das Majeflätsverbrechen im Allgemeinen fubfummiren. Died iſt 
die Theorie des mittleren und fpäteren römifchen Rechts, welches hierin für dad ger 
meine Recht die Hauptquelle ift, wie e8 auch Doctrin und Praris in Frankreich und 
Stalien bis gegen Ende des vorigen Jahrhunderts beberrfcht hat. Von Alterd bet 
- fielen „feindjelige Unternehmungen, durch melche die factiſche und rechtliche Eriften, 
des eigenen Staated und feiner Bürger verlegt wurden”, unter den Begriff ber per 
duellio, welcher urfprünglich auf jedes arge Vergehen paffen konnte, durch welched die 
Griftenz des Staats auf irgend eine Weife gefährdet wurde. Neben biefer Grund 
anfchauung entwidelte fich aber der Begriff der Würde und bes Anfehen? bed 
römischen Volkes, und noch vor Untergang der alten Staatsorbnung nahm bat 
crimen imminutae wmajestatis die Perbuellion als fchmwerften Fall in fid auf. Pur 
türlich wurde unter dem Jmperatorenregimente das crimen imminutae majestalis 
Populi Romani zu einem crimen laesae majestatis des Princeps. — 
deutſche Recht kannte keinen H.: ein ſolcher allgemeiner Begriff exiſtirte nicht. Die Han 
lungen, die jetzt dazu gerechnet werden, ſind in den Volksrechten einzeln aufgeführ” 
Treubruch überhaupt war den Deutfchen ein beſonders abfcheulicher Frevel; © 
wurde aber (fehr natürlich) Fein theoretifcher Unterſchied gemacht zwifchen Berlegung 
einer dem Herrſcher gefchuldeten und einer gewiffen Perſonen gelobten Treue. : " 
noch in der Peinlichen Halsgerichtsordnung der leitende Begriff derjenige bes Det 
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rath's, und es tritt verfchärfte Strafe ein, „mo folche Verreterey groffen Schaben 
oder Ergernuff bringen möcht, als fo die eyn Landt, flatt, feinen engen Herrn, Bett⸗ 
gnofjen, oder nahet gefipten Freundt betreffe...“ C. C. C. 124. — Den neueren Ges 
feggebungen ift bei allen ſonſtigen Berfchiebenheiten der Grundgedanke gemeinfam, daß 
das bochverrätherifche Unternehmen gegen den Staat in der Integrität feines Dafeins, 
in feinem Rechtsbeſtand, ober in feinen wefentlichen Theilen ausgehen muß: wefente 
Hehe Theile des Staatd find Staatsoberhaupt, Staatögebiet,. Staatöverfaffung und 
Boll. Jedoch läßt fich im jegigen Zuſtande der civiliftrten Welt ein fpeciell am Volke ver« 
übter Hochverrath nicht wohl praftifch conftruiren. Weber den am Landesherrn verübten 
Hochverrath haben mehrere Gefeßbücher nähere Beflimmungen aufgeftellt, welche zum 
Theil fchon deshalb fchänlich find, weil fie die ohnehin ſchwankende Grenze der Majeſtäts⸗ 
beleivigung noch unficherer machen. — Die von den Theoretifern erforderte „feindfelige 
Geſinnung“ iſt nur Die auf das hochverrätherifche Unternehmen gerichtete böswillige 
Abſicht. Daß Dad vom Hochverräther angewandte Mittel ein geſetzwidriges fein muß, 
verfteht fich von ſelbſt; im Allgemeinen wird ed entweder Angriff oder Verſchwörung 
fein. Gewalt ift gemeinrechtlich nicht erforderlih; indeſſen ftellen einzelne Gefeg- 
gebungen dieſes Requiſit auf. Doctrinell Fann nur ein Staatsunteriban fich eines 
9. ſchuldig machen, denn ein Fremder, welcher zu Feiner Unterthanentreue verbunden 
ift, Tann auch feinen Bruch einer folchen begehen. reift er den Staat an in feind⸗ 
Hiper Geſinnung, fo iſt er eben ein Beind, und ald Feind zu behandeln. Allein aus 
allgemeinen und gewiß ganz gerechifertigten Nüdfichten haben ſowohl die neueren Ge⸗ 
feßbücher, ald die Staatenprarid überhaupt fich dahin geeinigt, daß der Fremde, wel⸗ 
cher im Sriedendzuftand oder fogar im Kriegszuftand, wenn feine Handlungen nicht 
ben Friegssechtlichen Charakter tragen, fo handelt wie ein Hochverraͤther, obfchon nicht 
Staatduntertban, Dennoch ald Hochverraͤther zu betrachten und zu beſtrafen iſt. Das 
hochverraͤtheriſche Unternehmen muß dann als vollendet angeſehen werden, wenn von 
Seiten des Thaͤters Alles geſchehen iſt, was zu der Haupthandlung erforderlich iſt, 
welche den erſtrebten Erfolg herbeiführen fol. So wird ein unternommener Angriff 
oder gar eine zum Ausbruch veife Verſchwoͤrung als vollendeter H. erfcheinen Tönnen. 
Hierin berricht übrigend unter den Gefehgebungen eine große Mannichfaltigfeit. Er⸗ 
reihung der hochverrätherifchen Abſicht Tann nicht verlangt werden. Denn nach Der 
Natur der Dinge ift meiftentheild im alle des Gelingen Beftrafung geradezu aus⸗ 
geichloffen. Wie bei den anderen Verbrechen, jo müflen auch beim H. Berfucd und 
Vollendung geſchieden werden. Man bat lange das Gegentbeil behauptet und 
wollte darin eine Singularität erkennen. Man ftügte ſich auf die römifchen Kaifer« 
geſetze, um die Anficht zu beftärfen, daß verfuchter 5. in der Strafbarfeit dem volls 
endeten H. gleichfonmen folltee Dabei überfab man aber, daß dieſe Gleich⸗ 
ftellung von Vollendung und Verſuch im fpäteren Nom bei allen fehr fehme- 
ven DBerbrechen flattfand und daß außerdem viele Handlungen, die wir unter 
den Gefihtöpunft des verfuchten Verbrechens bringen, in den römifchen Rechts⸗ 
büchern ale eigene Berbrechen behandelt werben, eben fo wie jebt noch viel« 
fach gerade Vorbereitungdhandlungen zum H. eigene Delicte ausmachen, wie Com⸗ 
plotte u. ſ. w. Jene Anfchauung aber, welche den Unterfchied von Verſuch und 
Vollendung gerade da nicht durchführte, wo er am nöthigiten war, ift längfl über⸗ 
wunden. — Mebrerer Begriffe muß bier nach Erwähnung gefchehen, welche theild im 
pofltiven Rechte, theils im Sprachgebrauche, theild in der gefchichtlichen Entwidelung 
zum 9. in Beziehung gebracht werden. Staat8yerrath ift eigentlich der Eollectiv- 
name, unter melchen Hoch⸗ wie Landeöverrath gehören. Gebraucht wird aber dieſer 
Ausdrud oft im Gegenſatze zum H., um minder fehwere Verbrechen zu bezeichnen, 
welche den Staat in feinem Souverän ‚feinem Gebiete, feiner Berfaflung gefährden; 
Landesverrath ift ein Unternehmen gegen die äußere Sicherheit des Staatd ohne 
bochverrätherifche Abficht. Der Uinterfchied von Reichbhoch verrath und Landes» 
hochverrath fällt natürlicherweife jegt weg. Am,deutfhen Bunde ald Staaten- 
bund kann Fein eigentliher H. begangen werben. Indeſſen hat ein Bundesbefchluß 
vom 18. Auguft 1836 verordnet, Daß verbrecherifche Unternehmungen gegen Dafein, 
Integrität ober Verfaſſung des deutſchen Bundes dem H. gleichgenchtet werben follen. 
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Den terminologiſchen Gegenſatz zum H. bildet de gemeine Verrath, der von 
der Bambergensis und Yon der Carolina als boshaftige Verreterey mit Viertheilung 
bedroht wurde, jebt aber ald Verbrechen verfchwunden iſt; nur in England eriflirt nod 
die petiy treason neben der high freason. Wan verfteht darunter einen mit :Ber- 
Iegung befonderer Treue verbundenen Mord, fo den an dem Ehemanne, am Dienfl- 
oder Lehrherrn u. dgl. verüdten. Wir müffen für weitere Grörterungen auf die Artifd 
Majeitätsverbrehen und Politiſche Vergehen verweifen. — Strafe des Hochverräthers 
ift in fämmtlichen deutfchen Ländern durchgehends Tod, beziehungdweife langwierige 
Zuchthausſtrafe. Die alten Deutfchen hingen den Verräther; ebenfo war der Strang 
in Rom die urfprüngliche Strafe für perduellio. Die früher bier mafjenbaft eintre- 
tenden Verſchaͤrfungen, ald Vernichtung des Andenkens, Zerftörung des Haufes, Erb- 
unfäbigfeit der Kinder, fommen jebt kaum mehr in Betracht. Das franzöftfche Geſetz⸗ 
buch iſt in Diefem Gebiete furchtbar fireng und, nach Mittermaier's Ausdruck, „mit 
Blut gefchrieben". Indeſſen ift es feit zwanzig Jahren wefentlich gemilbert worben; 
die Vermoͤgenseinziehung ift abgefchafft und die Todesftrafe mehrfach durch Deporta- 
tion in einen befeftigten Raum erfegt. — Literatur. Spectelle Monographieen 
über den H. find wenig zahlreih, da meiftens dies Verbrechen als Unterart des 
Majeftätöverbrechens behandelt worden if. Gefchichtlich werthvoll It Feuerbach's 
„Pbilofophifchefuridifche Unterfuhung über dad Verbrechen des H.“ (1798). Boffe, 
„über H., beleidigte Majeftät und verlegte Ehrerbietung gegen ben Lanbeöhern‘ 
(1802), ift nicht fehr bedeutend. Zirkler, „die gemeine Lehre vom Majeflätöver- 
bregen und H.“ (1836), ift für das neuere gemeine Recht belehrend, Weise, 
„H. und Majeflätöverbrechen der Romer“ (1836), für das römische Recht. Im 
„neuen Archiv für Criminalrecht“ find mehrere Iehrreiche Abhandlungen über dieſes 
DBerbrechen im Ganzen oder einzelne Punkte deflelben; fo von Hepp, 1837, Nr. 13, 
von Abegg, 1853, 205. Bon den gangbaren Lehrbüchern des Strafrechts enthal- 
ten namentlih Wächter und Häberlin ausführliche Erörterungen über den 9. 
Hochzeit (hohe Zeit) bedeutet im Allgemeinen eine Zeit der höchften Freude. 
Deshalb bezeichnet Die Eatholifche Kirche einem fehr alten Sprachgebraudhe folgend, 
noch heute die vier höchften Feſte (Weihnachten, Oftern, Pfingften und Mariä Himmel 
fahrt) ald Die vier Hochzeiten. Im befonderen verfieht man unter Hochzeit 
die Seierlichfeiten, welche bei Chefchließungen üblich find. Wir, befchränfen und Bier 
darauf, die Hochzeitsgebräuche der wichtigften Gulturvölfer des Altertbums, 
fo wie außerdem der Juden und der deutfchen Völkerſtaͤmme mitzutheilen, und behal⸗ 
ten und ein genauered Eingehen auf die verfchiebenen- Formen der Eheſchlie— 
Bung, namentlich fgweit es dabei auf Erörterung der rechtlichen Gefichtöpunfte an- 
kommt, für den Artikel Trauung vor. — Die Hochzeitsgebraͤuche in den Staaten des 
alten Griechenlands waren fehr verfchieden und namentlih in Sparta finden 
fih viele Befonderheiten. So mar e8 dort 3. B. Sache ded Bräutigams, nachdem 
die beiderfeitigen Eltern in die Verlobung gemwilligt hatten, die Braut heimlich aus 
dem Haufe ihrer Eltern zu vauben, und nur, wenn ihm dies gelang, konnte er fle 
ale Gattin heimführen. Abgeſehen von ſolchen und ähnlichen Beſonderheiten finden 


ſich indeß folgende Hochzeitögebräuche fo ziemlich in fämmtlichen griechifchen Staaten, 


namentlidy aber in Athen. Die Brautleute hatten fih in der Regel niemald gefehen 
und die Verlobung wurde burch die beiderfeitigen Eltern vermittelt. Waren biefe 
unter fich einig geworden und hatten die erforderlichen DVerabredungen getroffen, fo 
fand Die eigentlihe Verlobung flat. Die Verlobten reichten bei dieſer Gelegen- 
beit einander die Hand als Unterpfand der Treue, ſchwuren ſich Kiebe und Füßten 
fi. Der Tag der Hochzeit wurde feftgefeßt und an dieſem wurbe bie Braut, in ber 
Negel in einem vierfpännigen Wagen, in dad Haus des Bräutigamd gefahren. Bei 
dem Eintritt in die neue Wohnung, deren Schwelle mit Blumen feftlih befränzt zu 
fein pflegte, hielt die Braut ein irdenes Gefäß mit geröfteter Gerſte (Ppüyerov) In 
der Hand als Zeichen der Fruchtbarkeit. Jetzt begann dad Hochzeitömaßl, 
welhen Opfer an die Götter vorangegangen waren, und welches von Gefang, 
Flötenſpiel und Tanz begleitet zu fein pflegte. Während. diefer Feierlichkeiten wurbe 
draußen eine Achſe des Wagens verbrannt, welcher die Braut hergeführt hatte, und 
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Dabei der Braut der Wunfch audgefprochen, daß fle ſich niemals in das elterliche 
Haus zurüdjehnen möge Das Feſt endigte damit, daß fümmtliche Gäfte Die noch 
Immer verfihleierte Braut bis zur Thür des Brautgemachs begleiteten, bier nahm fie 
die Mutter in Empfang,. welche fie zum Brautlager führte und dort dem Bräutigam 
übergab. Diefer entfchleierte je bier und fah in der Megel jetzt zum erften Male ihr 
Geſicht unverhüllt. Bei den Römern verfehrte die Jugend beiderlei Geſchlechts un« 
behindert mit einander, und die Chebündniffe beruften demgemäß der Negel nach auf 
freier Wahl der Betheiligten, dagegen erfolgte der Heirathsantrag durch den Vater 
Des Bräutigams an den Vater der Braut. Die Hochzeitöfeler begann demnächft mit 
Dpfern und Befragung der Wahrfager und Orafellundigen. Als unglüdliches Bor- 
zeichen galt e8, wenn am SKochzeitötage der Himmel mit Wollen bedeckt war, Die 
Erde erbebte und ein ſchwarzer Hund oder eine Schlange fich ſehen Tief. Zeigte fich 
aber eine Krähe oder ein Hahn, fo waren dies glüdliche Boten. Als Zeichen der 
Verlobung reichte die Braut in vollem Hochzeitsſchmucke dem Bräutigam die Hand, 
und am Abend veflelben oder des folgenden Tages führte dieſer letztere fle in fein 
Haus, nachdem er fie vom Schooße der Mutter oder einer nahen Anverwandtin gleich“ 
fam geraubt Hatte (rapta e gremio matris), durch welche Sitte an den Raub der 
Sabinerinnen erinnert werben ſollte. Sclavinnen, weldye ihrer Herrin auf dem Fuße 
folgten, trugen ihr einen Spinnroden und eine Spindel nebft Wolle nah als 
Zeichen ihrer Obliegenheiten in dem Haufe Ihres Manned. Bei dem Eintritt in 
daffelde mußte fie fich hüten, die Schwelle mit dem Fuße zu berühren, eben fo wie 
bei dem Austritt aus dem elterlichen Haufe die Schwelle dieſes letzteren. Nach ihrer 
Ankunft in dem Haufe umwand ſie zunaͤchſt die Thürpfoften mit mwollenen Binden 


: (vittis laneis) und beſtrich diefelben mit Schweind- und Wolfsfett, woher fie unxor 


oder uxor hieß. Nachdem dies vollbracht mar, überreichte ihr ein Sclave Die Schläffel 
des Haufes, während der Bräutigam fie mit Feuer und Waſſer empfing, welches fie berühren 
mußte. Darauf begann das mit möglichfler Pracht audgeftattete Hochzeitsmahl, welches un⸗ 
ter Geſang und Muſik, namentlich unter Slötenfpiel ftattfand. Während deffelben weihte die 
Braut ihre bisherigen Findifchen Spielereien, ihre Puppen u. |. w. der Venus, und 
vertheilte Fleine Gefchente (apophoreta) an die Gäfte. Nach Beendigung des Mahles 
führte die Pronuba die Braut in das Hochzeitsgemach, wohin der Bräutigam folgte, 
während die füngeren Gaͤſte an der Thür das Hochzeitölied (epithalamium) fangen, 
von denen Gatull uns eind aufbewahrt bat. Am andern Morgen erfchienen aber- 
mald Säfte, denen der Bräutigam Abends noch ein Mahl gab, nach deſſen Beendi» 
gung fle der Braut ihre Geſchenke machten. — Bei den alten Hebräern war e8, 
wie bei faft allen Orientalen und wie bei den Griechen, nicht die Liebe der Braut 
leute, welche den Ehebund fehloß, ſondern der Wille der beiderfeitigen Eltern. Vor 
der Hochzeit wurde die Braut von ihren Sreundinnen in ein Bad geführt und mit 
Gürtel und Schleier bekleidet. Das Hochzeitömahl, welches alddann im elterlichen 
Haufe der Braut flattfand, dauerte bei Reichen oft fieben Tage. Die bekannte Hoch⸗ 
zeit zu Cana, deren bie heilige Schrift Erwähnung thut, iſt ein Beiſpiel eines 
folhen Hochzeitmahles. Es pflegte bei Diefen Mahlen die möglichft große Pracht ent- 
widelt zu werden und auch das Tärmende Spiel der Adufe und Either, fo wie Iuftige 
Hochzeitälieder und Tanz durften nicht fehlen. Demnächſt wurde die Braut von Braute 


. jungfern mit brennenden Fadeln in das Haus des Bräutigamd geleitet. Der Ehe- 


bund galt dadurch als gefchloflen; Fein Priefter und Fein Opfer weihte die Verbin 
dung.) — Bei den germanijchen Völkern ging in ältefter Zeit bereits der H. ein 
feierliches Verlöbniß der Brautleute vor den beiderfeitigen Verwandten voraus, wobei 
auch das Nöthige wegen des Mundiums (DVormundfchaft) und wegen des Vermö— 
gend, und zwar insgemein fehriftlich, feflgefegt wurde. Das Verlöbnig mußte bei 
Strafe binnen zwei Jahren erfüllt werden. Der Bruch deſſelben wurde mit einer 
fchweren Geldbuße, am Mädchen, die.einen Anderen beiratbete, bei den Weftgothen 


1) Diejenigen unferer Lefer, welde über bie Hochzeitsgebräuche anderer minder wichtiger 
orientalifcher und europäischer Völker genauer fi informiren wollen, madhen wir auf ein 1824 
in Berlin unter dem Titel: Feier der Liebe oder Bejhreibung der Verlobungs: 
und der Hochzeits-Ceremonien aller Völker“ erfchienenes Werk aufmerkfam. 
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felöft mit dem Verluſt der Freiheit geſtraft. Der Eheſchließung gingen bei In 
berfchiedenen germanischen Völkern Die verfchiedenften Geremonien und Feierlichkeiten 
voran, namentlich finden fich aber-überall in früheſter Zeit bereits feterliche Hodzeitt. 
mahle und Trinfgelage mit Spiel und Tanz. Die Abjchliefung der Ehe erfolgte um 
den Verwandten unter Ueberreichung von Waffen an den Bräutigam, wohl zum Zeichn 
des nunmehr beginnenden Waffenfchuges und der aud in den Zeiten der Bejuhr p 
beftehenven treuen Gemeinfchaft; in den Volksrechten wird außerdem das feierlid 
Seleit der Braut in dad Haus ded Mannes erwähnt. Bei den Schwaben ihm 
reichte der Bräutigam feiner Braut fleben Handſchuhe als Pfand für flebenerlei Sad, 
- welche er'der Braut zugelobte, worauf deren Mundwald mit einem Schwert, Ai 
und anderen Stüden die Frau dem Manne übergab. Bei den Longobarden fm 
dabei vor dem Grafen ebenfalld Schwert und Handſchuh und Uebergabe des Mundiun 
vor. In der Graffchaft Berg gab, wenn einer von der Nitterfchaft ein Weib nafa, 
ein Laie fle öffentlich zufammen und dabei wurde nach fränkifchen echte ein Riy 
und ein Tuch, worin eine Feine Geldfumme eingebunden war, gebraucht. (Bergilär 
Landrecht von 1350, Art. 38.) Später wurden ſolche Copulationen durch Laien burg 
Eoncilienbefchlüffe auf das Strengfte verboten. Ueberhaupt hat die chriftliche Kikı 
auf die Hochzeitd- und Eheichließungsgebräuche der deutſchen Volkerſtämme den meins 
lichften Einflug geübt. Da die Ehefchließung in der älteren chriftlichen Kirche nikt 
an beftimmte Außere Kormen gefnüpft war, fo Tieß fich. damals bünfig nicht une 
fheiden, wo die Hochzeitögebräuche aufhörten und die eigentliche Eheſchließung anfnz 
und was bei Diefer essentiale oder bloßes accidentale negotii war. In der mm 
dingifchen und Earolingifchen Zeit wurde die Ehe regelmäßig noch durch einen Fraw 
kauf, wie er in der alten heidnifchen Zeit üblich war, geichlojfen, d. h. durch rim 
Kauf der Gewalt (mundium) über die Frau feitens des bisherigen Inhabers, m 
die in ſolcher Weile gefchloffenen Ehen wurden connubia venalia genannt. Dieie 
Gebrauche ftellte das Eanonifche Recht den Grundfag: consensus facit nuplias im I 
Ihluß an das römifche Necht gegenüber, welches beſtimmte: „nuptias non coneubils 
sed cousensus facit.* Nach der älteren Lehre der Kirche wurde daher dad Sacramenl 
der Ehe durch den auf Schließung einer Ehe gerichteten übereinftimmenven Willen da 
Ehegatten gefchloffen, obwohl die Volfsrechte überall auf äußerlich erkennbare Formen du 
Eheſchließungen drangen. Diefer Anforderung ſchloß fich allmählich auch bie Kirk 
an, indem fie die „heimlichen Ehen” (clandestina matrimonia), welche auf 
als „sponsalia de praesenti* den mwirflihen Verlöbniſſen, den „spoa- 
salia de futuro* gegenüber geftellt wurden und durch Feine äußerlich erkenn⸗ 
bare Form ſich von dieſen unterfcheiden ließen, bei Kirchenftrafen weht un 
die Firchliche Trauung vorfchrieb. Immer aber galt die Trauung noch nidt all 
weſentliches Erforberniß für die Gültigkeit der Ehe, als welches fie erſt von de 
Reformation aufgeftellt wurde. Auch das Tridentinifhe Concil (melde ind 
nicht überall Gültigkeit hat, da es 3. B. nicht in Spanien, nicht in der Nark Iran 
dendurg u. f. w. publicirt it) ſchloß fich Diejer Auffaflung an, indem es die Trauuug 
(ſ. d. Artikel) oder doc, wenigftend eine Erklärung der Brautleute vor einem Seile 
lichen und zwei Zeugen (coram parocho et duobus testibus) als essentiale M 
die Eheſchließung feſiſetzte. Seitdem ift es erſt möglich, innerhalb der criflide 
Kirche eine firenge Grenze zmwifchen bloßen Hochzeitögebräuchen und ber Form de 
Eheſchließung feſtzuſtellen, welche erſtere namentlich im Bewußtſein des Volles mil 
ber Teßteren vielfah zufammenftelen. — Eigenthbümlidye Hoczeitögebräuft 
haben ji in deutſchen Ländern, namentlich noch auf dem Lande, z. B. in Wefſtalen, 
Holſtein, Altenburg bei dem Bauernſtande vielfach erhalten, und hin und wiedet eun⸗ 
nern dieſelben noch deutlich an die alte heidniſche Zeit. Bei allen Abweichungen a 
haben dieſe, fo wie die übrigen KHochzeitägebräuche aller Zeiten und Völker, dad 9 
meinfame, daß fie an die hohe Wichtigkeit und Feierlichkeit des Ehebündniſſes al 
des bedeutungsvollften und zugleich freudigſten Creigniffes für das Leben bed Den 
ſchen erinnern follen. 

508 von Hohenegg (Matthias), Tutherifcher Theologe und Beichtvater bet Kurs 
fürften von Sachſen, und neben Scultetus (auf reformirter Seite) und Laͤmmermann, 
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dem Beichtvater Ferdinand'g IL, zu jenem tn ſtich ſelbſt verfeindeten und geiſtlichen 
Triumvirgt ‚gehörig, welches auf ben Gang des breißigfährigen Krieges ben bedeu⸗ 
tendſten Einfluß geübt- hat. Er-ift einem alten oͤſterreichiſchen Adelsgeſchlecht ent« 
fproffen und um -1580 in Wien geboren, wo fein Vater kaiſerlicher Rath und Ben 
kenner der damals in öfterreichijchen Kreifen weit verbreiteten proteflantifchen Gon- 
feſſion war. Ex ſtudirte feit 1597 in Wittenberg Theslogie, daneben auch die Juris⸗ 
prudenz, eröffnete, nachdem er 1600 - zum Magifter promovirt war und während er 
ſelbſt feine Studien fortfegte, ſtark heſuchte Vorlefungen und erhielt, als ex auf Dein 
aulaffung Polykarp Layfer’s (ſ. d. Art.).. vor Kurfürft. Chriſtian U. eine Probee 
predigt bielt, von dieſem fofort (1602)- die dritt⸗ Hofprebigerfelle. ‚Der Kurfürfl 
war dem jungen Gewiſſensrath mit fo. großer Herzlichkeit zugethan, daß er nur mif 
Widerſtreben in die Befoͤrderung feines Lieblings zur Superintendentur .in Plauen, 
für welche denfelben Die beiden anderen eifesfüchtigen Hofprediger beſtimmten, (1603) 
feine Einwilligung gab. Auch in feinem neuen Wirkungskreis erwarb fih H. fo 
guoße Anhaͤnglichkeit, Daß man. ihn. daſelbſt nur mit Schmerz entließ, als ihm, auf 
dringendes Anfuchen ber evangelifchen- Stände: Böhmen, Kurfürf Chriſtian Die An⸗ 
nabme des Mufs zum Director derfelben geſtattete. Da er aber bei feinem Abgange 
nad) Böhmen ſich hatte verpflichten müfſen, auf Erforderung in den Dienſt feines 
Fandesherrn zurückzutreten, rief ihn Kurfürſt Johann Georg-I. bei der Erledigung der 
erſten Hofpredigerfielle 1612 nad Dredben zurüd und wandte ihm, dem er dad Pra⸗ 
dicat des Oberhofpredigers Herlieh, dieſelbe · Gunſt wie fein Vorgänger in der Re⸗ 
gierung zu. In dieſer Stelung fuchte er die lutheriſche Kirche. Deutſchlands in 


Sinheit zu erhalten und zugleich von der-Käfareopapie des Staates zu befvsien, Ihm 
‚gehört die Gründung jener ſaͤchſiſchen Theologen» Convente an, die durch ihre Ent⸗ 


ſcheidung in den chriſtologiſchen Streitigkeiten zwiſchen den Facultaäten von Gießen und 
Tübingen den Bruch innerhalb der lutheriſchen Kirche verhüteten, ſchließlich aber Doc 
zu Eeiner definitiven Organifation ‚gelangten. So ſchwach fonft ber Kurfürft Johann 
Georg war, fo Ichnte er doch Die Bitte des Iepten diefer Convente (4628), j jährlich 
zufammentreten zu dürfen, mit dem Beſcheide ab: „wenn fich etwas - ereigne, ſo ſei er 
und fein Ober⸗Conſiſtorium da.” Go ſtrenge fonft H.-für Die dogmatiſche Ortho⸗ 
doxie wirkte und gejinnt war, To fuchte er doch vorzugsweiſe bie Freundſchaft der⸗ 
jenigen Theologen, z. B. eines Joh. Gerhard, in. denen Gelehrfamkeit und Talent 
ſich mit frommem Sinn verband, und ſelbſt in einem Privat-Colloquium mit Jakob 
Böhme erzeigte er ſich demfelben ſo freundlich und theilnehmend, daß diefer ihn in 
einem Briefe nad Börlig unter denjenigen aufzählte, die ſich zu ber Lehre von ber 
„neuen Geburt und vom neuen Menfchen” bekennen. Dagegen. war er ein entſchiede⸗ 
ner Gegner des Calvinismus und des romiſchen Katholicismus. ALS. Kurfürſt Si⸗ 
gismund von Brandenburg zur reformirten Kirche Übertrat, bekaͤmpfte H. dieſen Schritt 
in feinem „Calvinista aulieo -polilicus® (Wittenberg 1614). Er war e8 ferner, der 
den Kurfürkten von Sachfen bewog, auf die Bitte der boͤhmiſchen Stände, er möge 
die böhmifche Königdkrone übernehmen, nicht einzugehen, und der den. Kurfürften, als 
(1619). Sriedrih von der Pfalz den Antrag der böhmifchen Stände angenommen 
hatte, dafür entfchied, auf Seiten des Kaiferd zu treten und für denjelben Die Lau—⸗ 
figen und Schlefien zu erobern, um zur Vergeltung dafür die Belehnung mit der 
Ober» und Nieder» Lauflp zu erhalten. Dennoch war er, der noch 1621 in eine 
Schrift ven Nachweis zu führen gefucht hatte, daß. „die Galviniften in 99 Punkten 
mit den Arianern und Türken übereinftimmen,” ſchmiegfam genug, um auf der Ver⸗ 
ſammlung der ꝓroteſtantiſchen (brandenburgiſchen, heſſtſchen und ſaͤchſiſchen) Staͤnde 
(1631) zu Leipzig eine Einigung derſelben auf Grund der Augsburgiſchen Confeſſton zu unter⸗ 
flügen und Dadurch einen proteftantifchen Bund zwifchen dem Kaiſer und dem Schwedenkonig 
Guſtav Adolph moͤglich zu machen. Andererſeits ſiegte in ſeinen Verechnungen die 
Politik wenige Jahre nachher über feine dogmatiſche Gegnerſchaft gegen ben Katho⸗ 
licismus. Trog feiner zahlreichen Streitfchriften gegen Nom und die Jefuiten, von 
denen die erſte, „evangelifches Handbüchlein wider dad Papſtthum“, bis 1618 ſieben 
Auflagen erlebte, wirkte er 1635 zu dem Abfchluß des Prager Friedens, den Sachen 
unter Beitritt Brandenburge und mehrerer anderer Fuͤrſten mit dem Kaiſer ſchloß. Zu 
31* 
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dieſer Politik beftimmte ihn zum Theil die Anhaͤnglichkeit, die er als ehemaliger 
oſterreichiſcher Unterthan an das angeſtammte Kaiſerhaus hatte, noch mehr aber wohl 
die Loyalitaͤt, mit welcher die lutheriſche Partei die kaiſerliche Oberherrlichkeit ſo lange 
wie moͤglich in Anerkennung zu halten ſuchte. Pufendorf behauptet außerdem, daß 
er durch die Summe von 10,000 Gulden vom Kaiſer gewonnen ſei. Wie es ſich 
mit dieſem Vorwurf verhalte, kann nicht mehr entſchieden werben; gewiß iſt nur, daß 
er, als Sachſen 1621 den Feldzug in Schleften führte, von den dfterreichifchen Ständen 
und dem Erzherzog Karl reich befchenkt worden war. Er Hatte ſich zwar allmählich 
einen anfehnlichen Complex von Erbgütern erworben; allein die Mittel dazu boten 
ihm ſchon die großen Geſchenke, die er bereitö in feiner erften amtlichen Stellung feit 
1602 von Ehriftian I. und fpäter von defien Nachfolger erhalten Hatte. Er farb 
1645, Hatte ſich bis an feinen Tod in der Gnade feines Landesherrn behauptet und 
in feinen Tegten Jahren fein polemifches Hauptwerk gegen dad Papſtthum, feine 
„Commentarii in Apocalypsin* (Leipzig 1610—40. 2 Bbe.), vollendet. 
Hoensbroek, uneigentlih Hoenobroech (ſprich Huhndbrud), Hoen Herr von 
und zum Broich, eine uraltadelige niederbeutfche Kamille aus Gelderland ſtammend, 
vom Kalfer Ferdinand I. unterm 12. Februar 1635 in den Reichsfreiherrenſtand, von 
Karl II., König von Spanien, unterm 30. Dechr. 1675 zu Marquefes der Eaftilifchen 
Krone, vom Kaifer Karl VI, dem legten Habsburger, unterm 1. Septbr. 1733 zu 
Grafen des Heil. römifchen Reichs veutfcher Nation erhoben; Erbmarfchälfe des Her⸗ 
zogthums Geldern und der Graffchaft Zütphen 29. Dechr. 1618, in biefem Erbanıte 
beitätigt 4. Decbr. 1847, in den niederöfterreichifchen Herrenſtand aufgenommen 21. 
Maͤrz 1732 nah Stiftung eines Famtlien⸗Fideicommiſſes. Mitglieder dieſer Familie 
waren fehr Häufig Domberren zu Köln, Münfter, Hildesheim, Magdeburg, zu Trier 
und Speyer und fanden nicht felten an der Spite der weltlichen Angelegenheiten 
diefer geiftlichen Stifter als wirflihe Geheime Raͤthe und Regierungs⸗-Praͤſtdenten ꝛc., 
ja, ein 9., Reichsgraf Caͤſar Eonftantin Franz, war von 1784 bis 1792 Fürftbifchof 
von Lüttich, Herzog von Bouillon, der vorletzte der Neichsfürften auf dem Lütticher 
Stuhle, unter deffen Regierung die Untertbanen fich gegen dad weltliche Regiment 
ihres geiftlichen Herrn empörten und in einen offenen Aufftand ausbrachen, der nur 
durch ‚eine Neichderecution gedämpft werden konnte. Mehrere Glieder der Familie 
H. find auch Deutfchordend-Ritter gewefen: fo war in der Ießten Zeit des Beſtandes 
dieſes Inſtituts Franz Heinrich Graf v. H. Rathögebletiger und Commenthur zu 
Aſchaffenburg, Ballei Altenbieſen, und Friedrich, Marquis v. H., bekleidete die naͤm⸗ 
lichen Würden in der Commende Neinſtedel, Ballei Lotharingen. Erblich war in 
der Familie H. auch das Amt eines Hochdrofſards der Stadt Geldern. Im Jahre 
1782 beſaß ſte im Herzogthum Geldern, preußiſchen Antheils: die Jurisdiction der Vogtei 
und des Niederamts Geldern; die Jurisdiction von Gribbenvorſt nebſt dem Haufe 
Gribben im Amte Keffel; das Haus Blijenbeef und die Herrlichkeit Acfferden, das Haus 
Haag nahe bei der Stadt Geldern, und das ablige Haus Diesforth unter Wetten, 
das Haus Beerendont, das ablige Haus Navendberg unter Bernum, das Haus En- 
gelfum unter Capellen, das adlige Allodialgut Brimmerhof unter Wetten, die abligen 
Hiufer Geisberg unter Bapellen, Paddenberg unter Schaephutifen und Welhorft unter 
Sevelen. Im Herzogtum Eleve beſaß die Familie das Haus Bellinghoven dieffeit 
des Rheins und war überdem im kaiſerl. Falkenburgſchen, Oefterreichifch-Gelvernfchen 
und Im Amte Montfort angefeffen. Diefe Güter waren unter 8 Glieder der Familie 
vertheilt, deren Haupt Lotharius v. H. war. Gegenwärtig, 1862, befteht die Familie 
nur auß zwei Brüdern, dem Meichögrafen Franz Egon, der fih Marquis von und 
zu H. nennt und ſchreibt, geb. 1. Juni 1805, und dem Neichögrafen Carl Clemens 
Hubert, geb. 30. Sept. 1810, die aber Beide eine zahlreiche männliche Nachkommen⸗ 
fhaft Haben (7 und 4 Söhne). Der ältere ift angefeflen innerhalb der preußiſchen 
Rheinprovinz auf Haus Haag, feit mehreren Jahrhunderten im Beflg der Familie 
und Fideicommiß feit 1776, befkdtigt durch König Friedrich Wilhelm II. von Preußen, 
auch nah Aufhebung der Fideicommiſſe durch die franzöflfche Gefeßgebung immer auf 
ben älteften Sohn vererbt, und mit dem Mittergut Buſchfeld, im Kreife Euskirchen, 
jeit 1819. Der jüngere Bruder beſitzt das Burghaus Türnih, im Kreife Bergheim, 
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früher eine jülichſche Herrfchaft im Befige der Freiherren von Rolshoven, und das 
Haus Schadum, im Kreife Neuß. Im Königreich der Niederlande, und zwar 
in der Provinz (Herzogtbum) Limburg, ift die Familie H. Beflgerin der Güter Broich 
bei Sittard feit 1368, Hoenbroek feit 1520, Blijenbeek jeit 1565 und Hillen⸗ 
rath ꝛ2. Wappen: In einem von Silber und Roth mehrfach quer getheilten Felde 
ein ſchwarzer gefrönter Lowe ıc. | 

Hof. Die Bezeichnung Hof kommt in mehreren verfchiedenen Bedeutungen’ vor, 
Namentlich braucht man Die Bezeichnung von der Reſidenz oder dem Schloß, wo ſich 
der Souverän gewöhnlihd aufhält. Außerdem wird die Gefammtorganifation der 
Staatöregierung darunter verflanden, befonderd in unumfchränkten Monarchieen, und 
man fagt Daher 3. B. wohl: der franzöflfche Hof Hat zum Princip angenommen. 
Schließlich aber Heißt H. fo viel wie Die Hofhaltung eined Souveränd, und in 
diefem Sinne haben wir und bier mit dem Worte zu befchäftigen. Damit hängt der 
Begriff eines allgemeinen Hofrechts zuſammen, worunter alle biefenigen Ein« 
richtungen und. Sagungen verflanden werden, welche bei allen oder bei den meiften 
Höfen von gleicher Gattung in Gebraud find. Wir können bier weder eine fpecielle 
Geſchichte des Hofrechts geben, welche uns weit in Die politifche Gefchichte einführen würde, 
noch kann e8 ſich um eine in die Detaild eingehende Darftellung des heut zu Tage 
geltenden Hofrechts handeln, da eine ſolche nur für einen ſehr befchränften Leferkreis 
von Intereffe fein würde. Dagegen gedenken wir unfern Xefern einen allgemeinen 
Ueberblick über die heutige Organifation eines europäifchen Hofes zu gewähren, und 
deshalb Haben wir uns namentlih auch mit den Hofämtern zu befchäftigen. Von 
der Geſchichte des Hofrechts (ſ. auch den Art. Etikette) erwähnen wir nur fo 
viel, daß dafjelbe eine firenge Ausbildung zuerft am byzantinifchen Hofe erhielt. Na⸗ 
mientlich wurde dem Hofceremoniell dafelbfi eine ganz übertriebene Bedeutung beige- 
legt, weldye von dem krankhaften Zuftande, in welchem nicht minder der Hof ald der 
Staat fi befand, Zeugniß ablegt. Von dort gelangte das Hofrecht (die Organifa- 
tion der Hofhaltung ſowohl wie das Hofceremoniell) an den päpftlicden Stuhl und an 
die übrigen italienifchen Staaten, von wo aus daſſelbe nach Frankteich und Spanien ver- 
pflanzt wurde. Die glanzvolle und prächtige Hofhaltung Ludwig's XIV. ift weltbefannt. 
Inden diefer König nach jenem befannten Ausfpruche feine Perſon mit dem Staate 
identiflcirte, lag es für ihn nahe, ſich als eine Art von irbifchem Gott verehrten zu 
laflen. Aber Ludwig war eine zu berborragende und männliche PVerfönlichkeit, als 
daß die niedrige und bettelhaft kriechende Verehrung, welche fich jene Kaifer des 
alten Byzanz von ihren Hofleuten zolfen ließen, ihm gegenüber ſich hätte voll« 
fländig wiederholen fönnen. Die Alles überragende Majeftät feiner Perfönlichkeit, die 
wahrhaft königliche Macht in feinen Händen, welche Die Bewunderung und der Schreden 
Euro pa's waren, vertrugen den Glanz und Die Pracht, mit welchen diefer König ſich 
umgab und die Verehrung, welche er für feine Berfon in Anfpruch nahm. Der firen« 
gen Bormen ungeachtet war doch an dem franzöflfchen Hofe eine gewiſſe freie Bewe⸗ 
gung der Perfönlichkeit eben fo wenig ausgefchloffen, wie Geift und Witz. Am fpa- 
nifchen Hofe erdrüdten dagegen fteife und feierliche Bewegungen alles freiere geiflige 
Leben und alle edleren und freieren Formen vollländig, welche nur aus dem erfieren 
hervorgehen Fönnen. Der große Adel und die Hofleute dachten nur daran, wie oft 
und wie tief ſie ſich ven firengen Vorfchriften gemäß zu verbeugen Batten, und in 
welchem Augenblid fie fih in Gegenwart ihres Souveräns zu bededen und wann fle 
wieder dad Haupt zu entblößen hatten. Bon Frankreich und Spanien aus nah 
das Hofrecht feinen Weg nach Deutfchland an die Eurfürftlichen und fürftlichen Höfe, 
während der FTaiferlihe Huf Das feinige zum großen Theil bereitd früher Direct von 
Italien bezogen hatte. Die Turfürftlicden und fürftlichen Höfe nahmen ſich dagegen 
befonderd den franzöflfchen Hof zum Vorbilde und die Ausbildung ihres Hofrechts 
Datirt auch eigentlich erft von der Zeit des weftfälifchen Sriedens. ') Vorher hatte der 
franzöftfche Hof ihnen ein weit geringeres Ceremoniell zugeftanden, wie den italienifchen 

5) neber vie ältere Hofhaltung des deutſchen Kaiſers f, den Art. Erbämter. Der Reihe: 


erztruchſeß (Senejhall, dapifer, auh majordomus) war der eigentliche Anführer der Miniſte⸗ 
zialen, weldhe das Hofperfonal bildeten. 
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Göfen, obwohl diefe an Macht und Raug ihnen weit nachſtanden. Erſt von biefn 
Belt an verfland ſich Frankreich dazu, file mit Diefen Höfen auf ‚gleichem Fuße zu be 
handeln, oder fle gar zu bevorzugen. Ueber die ältere Brandenburgiſche Hof. 
Haltung giebt Friedrich der Große in: feinen me&meoires de Brandebourg inte 
eſſante Mitteilungen. Es beißt daſelbſt: Des Tannee 1560 on’ s’appergoil dun 
grande difference dans les depenses des Electeurs, car lorsque Joechim IL se rer 
dit A In’ diète de Franchert, il eüt 68 gentilhommes & sa suite et 452 cherau 
dans- ses &quipages. Le grand jeu s’intrmduisit en mäme temps. — — Un me 
kange de förocite et de inagniſicence entroit dans- toutes les coutumes de ce temp 
Ges singularit6s venoient de ce que le sidele' vouloit sortir de la barbarie, i 
eherchoit le bon chemin et 1 manquoit. La grossierete confondoit les cerene- 
hies' aves la politesse, -Ia magnißicence ‘avec la dignite, les debauches avec le pi 
Sir, la pedanterie avec le savoir et: les platitudes grossieres des boyffons avec ie 
fngenieuses .saillies de l'esprit. In der That beherzigende Worte des großen Köniz 
Kber den Charakter damaliger Zeit, welcher fi in dem Hofrechte wieberfpiegelte. — 
Die Quellen des Hofrechts find folgende: 1) die an den betreffenden Höfm 
vorhandenen Geſetze und Hofordnungen; 2) die unter Direstion des Hofmarſchel⸗ 
amtes ober einer anderen Hofbehörbe geführten Geremontalbücher; 3) bie an verihir 
denen Höfen jaͤhrlich erfcheinenden Hof und Staatöfalender; 4) Berträge zwiſche 
den verfchienenen Höfen;-5) für das beatfche Hofrecht enthalten viele deutſche Reicl⸗ 
und Grundgeföge wichtige Beſtimmungen. Die wichtigfen dieſer Quellen find une 
Bingt Die Hoforpnungen C. %. v. Moſer giebt in feinem Hofrechte ci 
Sammlung :fofcher deutfchen Hofordnungen, weldye mehr als 400 enggebrudte, Sein 
nmfaßt. Chatakteriſtiſch für Die Keusfchen Hofordnungen Afl es, daß biefelben in da 
Regel mit einem Bekenntniß der Pflichten eines riftlichen Kürften beginnen. 6t 
Heißt es 3. B. im ‚Eingange der vom Herzog Ernſt zu Gotha im Jahre 164 
veröffentlichten Hofordnung: „Diewell uns als einem riftlichen Fürſten auf nicht 
er und mehr als auf die Ehre Gottes und nicht allein ber Unfrigen zeitliche, for 
dern noch ‚viel mehr ihre ewige Wohlfahrt zu ſehen.“ Herzog Ernſt ließ auch Re 
gens und Abends für den ganzen Hof eine Andacht Halten. In anderen Hofer. 
Hungen wiederholt ſich, wenn auch in verfchiedener Faſſung, der Ausſpruch: UN ia 
“ sorviant Deo, re offendant diabolum. Was die Organifation des Hoffıw 
te 8 betrifft, fo pflegt an der Spige berfelßen ein Miniſter des kaiferliches 
oder föniglichen Haufes zu flehen. "Der eigentliche Hofrang deſſelben iſt inf 
häufig keinesweges hervorragend, er pflegt nicht ſelten bloßer Kaminerhert ju rin, 
Bu ‚feiner Leitung gehören namentlich Die Hofſachen in weiterem Sinne, die Hunde 
habung der Hausgeſetze und DBerträge, die Führung der Helrdthäunterhandlungen uy 
Abfaſſung der Eheftiflungen, die Siegelung in Sterbefälfen u. f.w. In Breußen | 
er zugleich -Dirsttor des Kronfindeicommißfonds, deſſen Rente zur 
2,573,000 Thaler beträgt, wovon fämmtliche Ausgaben des Fäniglichen Haufed, 1 


wie der Föniglichen und Brinzlichen Hofſtaaten beftrittet werben. iefe Rente, welche 


ſich König Friedrich Wilhelm IH. aus den Einkünften der Haus- und Staatsdomina 
Borbehalten hatte, iſt in neuefter Zeit wegen dringenden Bedürfniſſes und unter Bil 
fwirfung des Landtaged noch am 500,000 Thaler erhöht worden, und iſt dieſe Sumzt 
vorlaͤufig auf die Staatskaffe übernommen worden. Den wichtigften Beſtandtheil vi 
Hoffiaates bilden Die eigentlichen Hofämter. In früderer Zeit pflegte man HoP 
Amter mit Stab, d. h. mit Zurishtetionsbefugniffen, von einfadgen Hofdmten M 
unterſcheiden. "Die Hofftäbe pflegten unter einer obern Gofdharge zu ſiehen, welt 
zum Zeichen ihrer Jurisbletion "einen Stab "führte. Jetzt unterfcheidet män aM det 
größeren Höfen oberſte, obere und einfache Hofämter. -Schon an ben Ho 
des Alterthums füngirten Hofämter, und am Hof Davivis vereinigte Jonathan I 
feiner Perſon die enter des Hofmelſtets, Kanzlers und Mathe. ' ment 
waren diefe Aemter am Byzantiniſchen Hofe zahlreich, an welchem auch bie Ei 
richtung aufkam, weldye ſich noch jetzt in den meiſten Ländern- und namentlich auch u 
Vreußen findet, daß unter Dfficlanten von gleicher Kategorie ber Hofbeaute 1 
bem Offizier und diefer wieber vor dem Givilbeamten den errang hat, Pe 
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fieher Des Byzantiniſchen Hofes war der magister offlieiorum, der Hofmarſchall. 
Neben ihm fungirte der praepositus sacri cubiculi oder Oberkammerherr. Die übrigen 
höheren Hofbeamten maren zugleich Staatöbeamte, was indeß auch von den beiden 
zuerft genannten gefagt werben Fann, da fle gleichfalld an dem Geheimen Rathe, dem 
Consistorium principis, Theil nahmen. Diefe anderen SHofämter waren: 1) der 
quaestor sacri palatii, weldyer den Vortrag in Gefeßgebungs- und Juftizfachen hatte. 
2) Der comes sacrarum largitionum oder Yinanzminifter. 3) Comes rerum priva- 
tarum, Berwalter des Privatvermögend. Unter den Bourbonen war in Franfreid) 
der Großalmoſenier der erfte geiftliche Hofbeamte, Der erſte weltliche Dagegen der 
Dberhofmeifter (grand-maitre), welcher über den ganzen weltlichen Hofſtaat die 
Aufficht und Gerichtöbarkeit führte. Unter ihm fanden 12 Hofmeiſter und der Ober⸗ 
Hausmeifter (premier maitre d’hötel), welcher. über die 7 Hofämter: des Mundſchenks, 
Der Mundfüche, der Hofbäderel, des Hoffchenfenamts, des Hofküchenamts, der Obft« 
Fammer und des SHolzamtd gefegt war. Neben ihm flanvden der Oberfanmerherr 
(grand chambellain) mit den 4 Oberfammerfjunfern und 26 anderen Kammerjunkern; 
ferner der Oberftallmeifter, der Oberjägermeifter (ſaumt dem Oberfalfenter und dem 
Dpermolfdjäger, grund louvetier), der Oberceremonienmeifter, ſammt den beiden intro- 
ducleurs des ambassadeurs. Unter dem erften Napoleon, der Reftauration, Louis 
Philipp, welcher befanntlicy al8 bon citoyen mit dem rothwollenen Regenfchirm unter 
Dem Arm audzugehen pflegte, und dem jeßigen Kaifer bat diefe Organifation vielfache 
Abänderungen erfahren. — Der englifche Hofftaat bildet drei Verwaltungsbepartes 
ments: 1) Das des Lord steward of the household (Haushofmeifter). 2) Des Cham- 
berlain of the household (Oberfammerberrn). 3) Daß des master of the horse 
(Oberftallmeifter). Die öfonomifche Grundlage des Zöniglichen Haushalts bildet feit 
Georg IV. die Eivilfifte, welcher e8 vorzog, feine erblihen Einkünfte, mit Vor— 
Gehalt des Rechts ſelbſt, in Baufch und Bogen zur Dispofltion des Unterhaufes 
zu ftellen und dafür eine fefle Sunme von 850,000 2. in England, 207,000 2. in 
Irland zu erhalten. Später wurden von der Givillifte noch einige darauf ruhende 
Staattgehalte entfernt, und bei dem Regierungdontritt der Königin Victoria wurde 
Diefelbe auf 2,310,000 Thaler feitgefegt, wovon jedoch nach Abzug fämmtlicher Hof: 
gehalte, Penflonen, Gnadenbewilligungen u. f. w. nur 360,000 Thaler in die fünig« 
fiche Privat-Chatoulle fließen. Auch drei erblihe Hofämter find zur Zeit in 
England noch vorhanden: 1) Der Grafmarfchall von England, Herzog von Nor. 
fohlk, welcher das erbliche Oberamt hat, das Beremoniell Eöniglicher Taufen, Ders 
mäblungen, Leichenbegängniffe, Krönungen und anderer größerer Hoffeftlichfeiten zu 
ordnen und zu veröffentlichen. Er ift noch immer der nominelle Chef des mittelalten- 
lichen court of chivalry, deſſen Gerichtöbarfeit aber feit Jahrhunderten nur dem Namen 
nad) befteht und ſich auf die abminiftrativen Befugniffe eines Heroldsamts befchränft, 
welches aud den Wappenkönigen und Herolden als Unterbeamten des Earl- 
marshal befteht. 2) Der Lord Großfämmerer (Lord great chamberlain) hat nody 
inmer das Ehren» Bouvernement des Pallaftes von Weftminfter, deſſen Schlüfjel ihm 
an großen Ehrentagen überliefert werden. Bei Krönungd- und ähnlichen Feierlich- 
keiten gebührt Ihm die Anordnung der Ausſchmückung der Föniglichen Halle. Außer 
dem gebühren ihm noch eine Reihe ähnlicher Ehrenfunctionen. Bon Alters her ge⸗ 
hört dieſes Erbanıt der Familie Willoughby d'Eres by, iſt aber durch Vererbung 
auf Töchter getheilt und jept dem Marquis of Cholmöndeley und dem Lord 
Willoughby gemeinfchaftlich zugehörig. 3) Das Erbamt des: Großalmofeniers, 
hereditary great Almoner, der Baronie Bedford, jet dem Marquis of Ereter gehörig, 
Befchränft fi bei Gelegenheit der Krönungen auf die Bertbeilung der Kroͤnungs⸗ 
münzen unter die verfammelten Zufchauer, wofür ihm die filberne Schüffel gebührt. — 
Der kaiſerliche Hofſtaat zu Wien iſt fehr glänzend, fo einfach auch feit Jo⸗ 
feyh IT. die Kaifer felöft leben. Der Hofſtaat zerfällt in den Inneren und Außeren. 
Bu dem erfteren gehören: 1) die vier oberen Hofämter oder Hofftäbe, naͤmlich: 
das Oberfihofmeifteramt, Oberfllämmereramt, Oberhofmarfchallamt und der Oberftall- 
meifter. 2) Die acht Hofdienſte, nämlich: der Oberflfüchenmeifter, der Oberfifliber« 
enmmerer, der Oberfifinlfmeifter, ver Oberfipofiägermeifter, der Generalhofbaudirector, 
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der Hofbibliotheks⸗Praͤfect, der Hofmuſikgraf und der Oberceremonienmeiſter. Zu allen 
dieſen Hofämtern werden Mitglieder der fürftlicgen und den angefehenften anderen abeligen 
Familien aller Provinzen genommen. 3) Die Taiferlichen Leibgarden mit ihren vor- 
nehmften Befehlshabern. Außerdem werden zum inneren Hofſtaat noch gerechnet: Die 
Nitter der Faiferlichen Hausorden, die Kämmerer oder Kammerherren, die Hofe und 
Ehrendamen und alle Eaiferlichen wirklichen geheimen Näthe, welcher Titel nebft dem 
Prädicate Ercellenz an audgezeichnete Civil» und Militärperfonen verliehen zu 
werben pflegt. Der äußere Hofftaat umfaßt die Truchfefien und die ungari— 
fchen familiares aulac regiae, die Edelknaben, fänmtliche Dienerfchaft u. |. w., fo wie 
die zahlreichen Kron» und Landeserbimter in den verfchiedenen Ländern (f. den Artikel 
Erbämter). — Der preußifhe Hofflaat Hat feit König Briebrich I., weldher 
ihn mit großem Glanze eintichtete, große Veränderungen erfahren. Mofer ermähnt 
in feinem Hofrechte folgende Hofänter, welche etwa in ber Mitte des vorigen Sabre 
hunderts diefen Hofſtaat gebildet zu haben feinen, nämlih: der Oberfammerberr, 
Oberhofmarſchall, Oberftallmeifter, Oberjägermeifter, Oberfleiderverwahrer, Oberfchenf. 
Ferner: SHofjägermeifter, Hofmarſchall und Oberceremonienmeifter. In neuefter Zeit 
wird der Hofflaat des Königs aus folgenden Perfonen gebildet: 1) Die oberfien 
Hofchargen, nämlich: Oberfllämmerer, Oberfimarfchall, Oberſttruchſeß und Ober 
fhent. 2) Die Oberhofchargen: Oberfüchenmeifter, Obergewandfänmerer, Ober 
fhloßhauptmann, Oberhofs und Hausmarfchall, Oberjägermeifter, Oberceremonienmeifter, 
Oberftallmeifter, Zweiter Oberjägermeifter, Vice Ober-Schloßhauptmann, Vice⸗Ober⸗ 
Ceremonienmeiſter, Erfter Ceremonienmeifter, General-Intendant der koͤniglichen Schaus 
fpiele. 3) Die Hofchargen: die Schloßhauptleute, die Hofjägermeifter, Hofflall- 
meifter, Geremonienmeifter, die Kammerherren, deren über 250 vorhanden find, Die 
Kammerjunker. Zum Hofe gehören noch Die Hofpagen, die vornehmlih an Galla- 
tagen in Function treten und für welche ein eigenes Hofpagen- Inflitut, mit einem 
Pagengouverneur, zwei Leibpagen und vier und zwanzig Hofpagen beflebt, ferner 
die königlichen Leibärzte (drei), die Privat» Kanzlei des Königs, die zugleich 
mit der DBerwaltung der Föniglichen Chatulle beauftragt ift, ein Vorlefer, ein 
Bibliothekar, die Intendantur der königlichen Schlöffer und Die der 
königlichen Gärten (gewöhnlich durch eine Ober⸗Hofcharge geleitet), ferner (unter 
dem Hofmarſchall⸗Amt) die Schloßbaueommiffion (ein Director und fünf Hof 
bauräthe) und endlich eine eigene Sofapothefe Die Föniglichen Cabinetsräthe und 
Eabinetöfecretäre und der geheime Kämmerier gehören zu den Hofbeamten. Unter ben 
Hofbeamten fleht die eigentlihe Hofpienerfchaft, die Kammerbiener und Hof⸗ 
Iafaien, von denen die erfleren außfchließlich zur Bedienung des Souveränd und ber 
Mitglieder feiner Familie da find, während die Iehteren auch zur Bedienung der Hof⸗ 
beamten verwendet werden. Eine befondere und Häufig fehr wichtige Rolle Tpielten 
früher an den Höfen die Sofnarren (f.d. Art.) und Hofzwerge. Auch die Brin- 
zen eines fürftlichen Hauſes haben einen eigenen Hofflaat, weldyer indeß weit einfacher 
tft wie derjenige ded Souveränd, und ebenfo find die Gemahlin des Souveräns 
und die Prinzeffinnen mit einem foldhen umgeben. Der Hofftaat der Gemahlin 
eined Souveränd pflegt auch an größeren Höfen nur aus einem ÖOberhofmeifter als 
Vorſteher defjelben, einer Oberhofmeifterin und aus den Hofdamen (in Preußen: felt 
neuerer Zeit auch aus Pallaſtdamen) zu beſtehen. An den europäifchen Höfen 
gilt die von Alters ber unveränderte Sitte, daß fämmtlide Hofämter und Hof- 
chargen mit Perfonen adligen Standes befeßt werden, und namentlich pflegen bie 
höheren Sofämter nur an Angehörige befonders vornehmer Adelsfamilien verliehen 
zu werden. Dad Sofceremontell wird von älteren Schriftftelleen über biefe 
Gegenftände in der Regel mit dem Staatsceremontell (wozu namentlich auch 
das gefandtfchaftliche Ceremoniell gehört) vermiſcht. Dies thut namentlih Stievens 
in feinem „europälfhen Hofceremonial” (Leipzig 1714) und v. Rohr in 
feiner „Einleitung zur Beremontal- Wiffenfhaft". Getrennt wirb bei⸗ 
des zuerfi in dem Hofrecht von F. v. Mofer. Unter Hofceremoniell iſt ſtreng ge⸗ 
nommen nur das fpeciell bei Hofe von den Berfonen, welde daſelbſt regelmäßig 
oder audnahmömeife Zutritt haben, zu beobachtende Ceremoniell verflanden; alfo 
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mamentlich die dem Souverän zu erweifenden äußeren Ehrenbezeigungen, Beglüd« 
wünſchungs⸗Ceremonien bei-der Geburt von Prinzen und Brinzeffinnen, Feierlichkeiten 
beie Ehefchließungen von Prinzen und Prinzeffinnen (Fackeltanz), die Vorfchriften über 
Hoffleidung, Audienzen, Courfähigkeit u. f. w. Bei den meiften Höfen gelten 
heut zu Tage außer dem Adel auch Perfonen bürgerlichen Standes in ihrer Eigenfchaft 
als Landſtände, Offiziere, höhere Beamte (die Courfähigkeit der Beamten beginnt in 
Preußen bei den Räthen zweiter Klaffe), hervorragende Gelehrte und Künftler als cour- 
fähig. Uebrigens find Die Gewohnheiten der Höfe in Bezug auf die Courfaͤhigkeit 
fehr verfchieden. Jedenfalls muß aber überall und müßte vielfach noch firenger, wie 
died wirklich gefchieht, zwifchen einer Eourfähigfeit in abstracto und concreto 
unterfchieden werden. Nicht bloß der Stand, fondern namentlich auch die fittliche 
und gefellfhaftlihe Haltung einer Perſon kommt in Frage, oder follte wenig⸗ 
fiens in Frage kommen, fobald es fi um die Präfentation einer folchen bei Hofe 
Handelt, welche durch das Hofmarfchallamt vermittelt zu werden pflegt. Dagegen foll- 
ten aber auf der anderen Seite die Höfe allerdings ſich nicht einfeitig auf 
gewiffe Stände und gewiffe Kategorieen von Perfonen befchränfen, indem allen 
anderen Verfonen der Zutritt verweigert wird. Angemeffen wird ed allerdings 
fein, gewiffe allgemeine Normen für die Courfähigfeit ald Regel feftzubalten; 
Dagegen empfiehlt es fich ficherlich eben fo fehr, daß der Souverän alle‘ durch ihre 
Geſinnung und äußere Haltung dazu geeigneten gefellfchaftlichen und geifligen Potenzen 
nicht von Hoffreifen und Hoffeftlichkeiten, aljo überhaupt nicht von feiner Umgebung 
ausfchließt, wennfchon denfelben eine Eourfähigfeit in abstracto nicht zuftehen follte. 
Von dem eigentlichen Hofceremoniell pflegt bisweilen noch eine fogenannte Staats⸗ 
galanterie unterfihieben zu werden, welche jedoch dem erfteren füglich beigezählt 
werden fann. Dahin werden namentlich diejenigen Gebräuche gerechnet, welche die 
Höfe aus Höflichkeit gegen einander zu gebrauchen pflegen, 3. B. die Notiftcation freu« 
diger und trauriger Ereignifle, Beglückwünſchungen, Beileinsbezeigungen, Begrüßung eined 
durch= oder vorüberreifenden Souveräns und feiner Bamilienmitglieder, Hoftrauer ac. 
Die erfle Stelle nach dem Souverän nimmt an allen Höfen defin Gemahlin ein. 
Sie Hat Anteil an Wohnung, Tafel, Marftall und allen übrigen zur Pracht und 
Dequemlichkelt dienenden Anftalten ihres Gemahls. An größeren und mittleren Höfen 
bat fie, wie bereitd erwähnt, einen eigenen Hofſtaat, welcher Indeß von ihrem Gemahl 
ernannt zu werben pflegt. Für die Gemahlin eined Souveränd oder eines Mitgliedes 
der fouveränen Familie gilt, vorausgeſetzt, Daß die Ehe eine ebenbürtige war, derſelbe 
Grundfag, welcher für die Ehefrau überhaupt gilt, und den bereit das römifche Necht 
mit den Worten ausfpricht: uxor fulget dignitate mariti. Deshalb hat fie 
an dem Hang und Titel ihres Gemahls venfelben Anfpruh, wie jebe andere 
Ehefrau, mit der Ausnahme jedoch, daß wenn fle durch ihre Geburt einen 
höheren Titel wie ihr Gemahl Hat, fie Diefen legteren beibehäll. Deshalb bes 
halt 3. B. eine kaiſerliche oder koͤnigliche Prinzeffin, welche ſich einem ſouve⸗ 
ränen Fürſten, der das Prädicat „Durchlaucht” führt, vermählt, ihren urfprüng- 
lichen Titel „Eaiferlihe” oder „Föniglihe Hoheit” bei. Eine Faiferliche 
Prinzefiin, welche mit einem Föniglichen Prinzen oder einer anderen fürftlichen ‘Berfon 


-vermäblt ifl, welcher das Praͤdicat „Eönigliche Hoheit”. zufteht, führt indeß nicht ihren 


Geburtötitel „Eaiferliche Hoheit” weiter, fondern erhält den Titel ihres Gemahls. Die 
Wittwe eined Souveränd behält ihre fämmtlichen Nechte und namentlich auch ihre 
bisherige Stellung am Hofe, mit der Ausnahme jedoch, daß fle, was den Rang be⸗ 
trifft, Hinter die Gemahlin des neuen Souveräng zurüdtritt. Ueber Wohnung, Reſi⸗ 
denz und Einfünfte einer fürftlichen Wittwe pflegen die Ehepacten oder dad Teflament 
ihres Gemahls die erforderlichen Beftimmungen zu treffen. — Bis in die neuere Zeit 
ift die flreng genommen nicht dem Hofrechte, fondern dem Staatd = oder Privatfür« 
ſtenrechte angehörige Frage lebhaft erörtert worden, ob die Gemahlin und die Wittwe 
eines Souveränd als Untertbaninnen des regierenden Herrn zu betrachten feien, was in 
Betreff der übrigen Glieder der fürfllichen Familie von keiner Seite ber einem Zweifel 
unterliegt. Man hat biefe Frage vielfach verneint, wenn ſchon aus Gründen, welche 
mit einer wohlgeordneten monarchiſchen Verfaſſung ſchwer vereinbar fein dürften, 
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Außerdem wird es aber namentlich auch ſchwer Halten, die gefchichtliche Berechtigung 
diefer Auffaffung nachzumeifen. — Wir haben bereitö auf die Umgeflaltungen aufmerf- 
fam gemacht, welde das Hofrecht im Laufe der Zeiten erfahren Hat. . Namentlich in 
älterer Zeit fptegelten fich die Krankheiten und Gebrechen der Zeit nur allzufebr is 
dem Hofleben wieder, und manche Höfe, namentlich der franzöfifche, haben dieſe Krank 
beiten fogar wefentlich hervorgerufen, ober doch menigftens ihre Ausbreitung nad 
Kräften gefördert. Auch von vielen der älteren Höfe Deutſchlands Täßt fich keines⸗ 
wegs behaupten, daß fle ihrer Zeit in allem Guten und Sittlichen vorangegangen 
wären. Spener fohreibt mit Recht im Hinblick auf die Haltung, Deren fih noch in 


feiner Zeit die meiften Höfe ſchuldig machten: „Wir wiffen fehr wohl, daß die Höfe, fe 


feien wie fte wollen, ihre fonderlichen Schwierigfeiten, Sehler und Krankheiten Haben.” 
In Deutfchland Haben indeß, wie wir weiter oben bereitö hervorgehoben haben, eine 
- Anzahl von Höfen ſich von diefen Vorwürfen zu allen Zeiten frei gehalten ıind Dies gilt 
namentlich von dem preußifchen Hofe, welcher von je ber bis in die neuefte Zeit kin- 
ein, wenige Ausnahmen abgerechnet, dem Rande in Frömmigkeit, guter Sitte um 
weifer Sparfamfelt yorangegangen if. Darin befteht aber die mefentliche Aufgabe jeder 
gefunden Hofhaltung, und zwar um fo mehr, je größer der Einfluß ifl, welchen die Art 
der Hofhaltung ſtets im Guten und Böfen auf die Sitten des Landes geübt Hat und 
naturgemäß üben muß. Dabei find wir weit entfernt, die Hofhaltungen des Glanzes unt 
der Pracht entfleiden zu wollen, welche mit Hecht von je her ald die wefentlichen Attribur 
der irdiſchen Majeftät betrachtet worden find. Zu einem befonderen liberalen Stichworte 
iſt auch die Aufhebung der Hofgerichtsbarkeit geworben. Diefe Gerichts barkeit 
hängt mit dem aus der Fehdezeit flanımenden Burgfrieden gefchichtlich zufammen, welde 
innerhalb und in einem gewiffen Umfreife der Schlöffer deutfcher Landesherren gewahrt 
wurde, was namentlich dem Hofmarſchall, dem Scloßhauptmann, fo wie dem Burg- 
grafen nebft feinen Subalternen zuftand. Noch fegt ſteht an den meiflen Höfen bem 
Hofmarfchallamte eine Jurisdiction über das gefammte Hofperfonal zu. In Preußen 
beruht Diefe Berichtöbarfeit auf den Föniglichen Verordnungen vom 13. März 1809 
und 9. Mär; 1857. Die beveutendften Werke, welche das Hofrecht entweder ſpeciell 
oder rieben anderen verwandten Gegenftänden behandeln, find: Friedrich Wilhelm 
v. Winterfeld, Deutfche und Geremonial-Politifa, 3 Thle., Leipz. u. Frankf. 1700 u. 
1702; Gottfried Stievend, Europäifches KHofceremonial, Leipz. 1714 u. 1723; Joh. 
Chr. Lünig, Thealrum ceremoniale historico-politicum, Leipz. 1716 u. 1719; Sulius 
Bernhard v. Rohr, Einleitung zur Ceremonial- Wiſſenſchaft, Berlin 1730 u. 1735; 
Georg Chr. Gebauer, Programma de ceremoniarım natura atqure jure, Göttingen 
1737; Joh. Jacob Mofer, Verſuch des neueften europäifchen Völkerrecht, Ih. IL, 
Frentf. 1763; Br. Earl v. Mofer, Hofrecht, Frankf. 1754; €. €. v. Malorti, Da 
Hofmarfhall, Hannover 1842. 

.. Hof, Stadt im Königreich Bayern, zum Regierungsbezirk Oberfranken gebörend, 
belegen auf der äußeren Hochebene des Zichtelgebirgs, 1530’ Aber der Meeresfläce 
(eine ter am höchften gelegenen Städte in Deutfchland dieffeit der Donau), am Ufer 
der jugendlihen Saale, die unfern von hier im Fichtelgebirge entfpringt, fübficher 
Endpunkt der —J——— und nördlicher Endpunkt der bayeriſchen Sud⸗Mord⸗ 
Staatseiſenbahn. H. iſt ſeit dem Schluß des 13. Jahrhunderts neunmal von ſchweren 
Feuersbrünſten heimgeſucht worden, das legte Mal im Jahre 1823 am 4. September, 
an welchem und den folgenden Tagen die mit engen Gaflen von Holz gebaute Stabt 
bis auf ein paar Häufer ein Raub der Flammen ward. Seit der Zeit ift fie, die in 
einem — fleinreichen Lande liegt, zum größten Theil verftändigermweife maſſto, ud 
nit breiteren Gaffen, wieder aufgebaut worden; die Michaeliskirche und das Rath⸗ 
Haus: im gothifchen Style. H. zahlt zu den gewerbfleißigftien Städten bed König- 
reichs Bayern; es giebt hier bedeutende Baummollenfabrifen, Spinnereien und We—⸗ 
bereien, Hohdfen mit Eifengieperei und Mafchinenbau-Nnftalten, alles Dinge, die hier 
in 9. erft feit Stiftung des deutfchen Zollverein entftanden find und bie Einwohner- 

zahl innerhalb des zuiegt verfloffenen Vierteljahrhunderts verdoppelt haben. Gegen⸗ 
—* 1862, beträgt fle über 10,000, und ſte mehrt ſich von Jahr zu Jahr. Jene 
Induſtrie Hat hier auch eine polytechniſche Schule in's Leben gerufen. Berehter 


| 
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Sean Baulfiher Mufe erinnern ſich, daß ber große Denker und Dichter, aber ſchwer⸗ 
fällige Styliſt, lange Zeit in H. gelebt hat; das Haus, welches er bewohnte, ſteht 
eben dem Gebaäude der ſoeben genannten Schule. H., in Urkunden des 13. Jahr⸗ 
hunderts Curia Regnitz und Hof, fpäter Regnitzhof und Stadt zum Hof genannt, war 
in: Beflg der Bögte von Weyda, die aber allem Anfcheine nad) feit langer Zeit die 
Burggrafen von Nürnberg als Oberherren anerfännten, wie and einem Lehnbriefe und 
Heverfe von 1318 hervorgeht, der vom Kaifer Ludwig dem Bayern 1323 beflätigt 
murbe. 1373 überließ Heinrih Vogt von Weyda fein Eigenthumsrecht an H. und 
Anderen Orten fäuflich dem Burggrafen Friedrich V., felt welcher Zeit die Stadt 
einen Beſtandtheil des brandenburgiſchen Fürſtenthums Kulmbach oder een, und 
zwar oberhalb Gebirgs, ausgemacht hat, bis ſte mit dieſem durch den Tilſiter Vertrag 
don 1807 an den Kaiſer der Franzoſen abgetreten wurde, der das Land 1810 feinem 
Bundesgenofien Mar Iofeph von Bayern ald Gefchenf übergab. 

" Hofer (Andreas), der Führer der Tiroler bei ihrem Aufſtande gegen das ihnen 
bon Napoleon nach dem Preßburger Brieden, 26. December 1805, aufgebrungene 
bayerifche Joch und der Märtyrer für fein angeſtammtes Herrfcherhaus und fein Vaters 
fand, ward am 22. November 1767 zu St. Leonhard im Paffegr >» Thale geboren. 
Bon DBater ererbte er das Wirthöhaus „am Sand" genannt, wodurch er bald allge» 
mein unter dem Namen der Sandwirth bekannt ward, und erwarb fich durch fchlichte 
Beredſamkeit, fromme Demuth und firenge Meligiofttät ſchon ald junger Mann das 
Bertrauen der Thalbewohner. Frühzeitig — -1789 — mit Gertrnd Ladurner verhei⸗ 
rathet und mit zahlreicher Nachkommenſchaft 'gefegnet, fuchte er fein Enappes Einkom⸗ 
Men dadurch zu Wermehren, daß er eine zweite Herberge am Jaufen anlegte. Ins 
Mitten feinee Sorge für den Erwerb war er doch von früh an bereit, auf den Ruf 
des Daterlandes zu hören; bei der Verfaſſungsveraͤnderung Kaiſer Joſeph's war er 
als Abgeordneter in Wien, 1796 bei dem Einfall der Franzoſen von Italien aus 
nach Südtirol führte er eine ſelbſtgebildete Schützen⸗-Compagnie an den Gardafee und 
betrieb nach dem Brieden von Luneville mit großem Eifer die Errichtung einer Land⸗ 
Mille. Die Abtretung feines Vaterlandes durch Defterreich, mit dem es faft ein hal« 


. des Jahrtaufend durch die fefteften Bande der Treue und gegenfeitigen Zuneigung 


verknüpft geweſen war, erfüllte ihn mit tiefem Schmerz, um fo mehr, als die beſtimmt 


Außgefprochene Bedingung: das Land in feinen Rechten und Titeln, wie es fle 


Anter Deflerreih befeffen, zu f hügen, von Bayern keineswegs gehalten wurbe, 
fondern der unglückliche Verſuch, eine firaffere Eentralifation nach napoleonifcher 
Manier einzuführen, bald genug Mißtraun und Haß gegen die neue MMegies 
rung im Lande wach rief. Ad es im Winter 1808/9 immer klarer wurde, 


dag Oeſterreich noch einmal -zum Schwerte greifen würde, regte ſich auch 


Tirol, um mit dem Blute feiner Söhne Die Wiedervereinigung mit dem theuren 
weitern Baterlande zu erfaufen. Abgeordnete und H. unter ihnen gingen heimlich 
nach Wien, wo ein vollſtuͤndiger Plan zur Befreiung des Landes ausgearbeitet, Hofer 
zum Ober⸗Commandanten ber Landeöbewaffnung ernannt und ihm Hormayr (f. dief. 
Art.) als Intendant beigegeben wurde. Alles ward im Lande zum Losbruch orga= 


niſtrt, und als am 9. April 1809 ver öfterreichifche General Chaſteler (f. dief. ” 


Art.) in Tirol einrädte, fammelten fich aller Orten we Landesfhügen unter H., 


Meyer, Hafpinger, Speckbacher und Teiner und warfen jich auf die zerftreut ſtehenden 
feanzöflfchen und baheriſchen Colonnen. Im Puſterthal am Berge Ifel, an der Rienz 


And am Sterzinger Mood: — an letzterer Stelle durch 5. felbft, der überalf der Erfte 
im euer, am Kampfe felbft fat niemals Theil nahm — wurden am 11. und 12. 
April die Franzoſen und Bayern gefchlagen und durch die Eapitulation von Wiltan 
am 13. General Biffon mit 4000 Mann gefangen genommen. In drei Tagen war 
Rord⸗Tirol befreit und am 18. zog H. unter fürſtlichem Empfange in Innsbruck ein 
und verkündete das Beſitz⸗Ergreifungs⸗Patent des Erzherzogs Johann. Dieſer ſelbſt 
aber war noch fern und auf die momentanen Erfolge folgte bald die Trauerkunde von 
den Niederlagen der Oeſterreicher an der Donau, wodurch auch der Erzherzog gezwun⸗ 
den wurbe, Italien zu verlaſſen und der wider alles Völkerrecht durch einen jener 
Gewaliſtreiche, wie fie eben nur der blind feinem Haſſe folgende Napoleon fühlg war, 
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geächtete Ehafteler ſich nach Villach zurüdziehen mußte. So war Tirol fi ſelbſt 
überlaffen, Lefoͤbbre mit einem flarfen franzöflfchen Corps bahnte fi durch das Tref⸗ 
fen bei Wörgl den Weg nad Innsbruck und befehte diefe Stadt am 10. Mai. Da 
erließ H., der die Deflleen von Südtirol bewachte, einen glühenden Aufruf an feine 
Landsleute, fammelte diefelben im Ober-Innthal und flürzte ſich am 29. Mai bei dem 
Berge Ifel, durch zwei Faiferliche Bataillone, die noch zurückgeblieben waren, verflärkt, 
auf dad, durch den Abmarfch Lefèbore's zur großen Armee bedeutend gefchwächte 
feindliche Heer. Bis Mittag ſchwankte der Kampf, aber am Abend wurden die 
Bayern zurüdgedrängt und zogen in der Nacht völlig ab; eben fo hatte Sped- 
bacher bei Hal geflest. So war Tirol aufs Neue vom Beinde befreit und 
zugleich Tief mit der Kunde des Sieges bei Aspern ein Handfchreiben des Kaifers des 
Inhalts ein, Keinen anderen Frieden zu fchließen, als durch den Tirol der öſterreichi⸗ 
fhen Monarchie erhalten bliebe. Aber auch diefer kutze Sonnenblick des Glücks 
ſchwand bald, Hofer, in feinem bebächtigen gutmüthigen und Findlichen Naturell, gleich- 
fam eine Berkörperung des Volksgeiſtes felbft, war das Idol feiner Landsleute und 
völlig der Mann, um fle durch fein Wort und Beifpiel zur böchften Begeifterung zu 
entflammen und fortzureißen. Zu irgend welcher abminiftrativen Leitung oder gar 
Drganifation der Hülfsquellen des Landes, die unerläßlich war, wenn man dad vor- 
geftedte Stel erreichen wollte, fehlte ihm aber jede Befähigung. Bon Natur ſchon 
von einem gewifien Hang zu contemplativer Schwärmerei nicht frei, wurbe Diefe An« 
lage durch feine bisherigen Erfolge nur noch verflärkt. Er ſah ſich im eigentlichften 
Sinne des Worts ald Werkzeug Gottes an, der ihn zur Befreiung feines Bater- 
landes erfehen Habe, erwartete nun aber mit einer gewiflen Naivetät eine birecte In- 
fpiration darüber, wa8 er dazu zu thun habe, deren Eintreten er mit vollfter Paſſt⸗ 
vität entgegenfahb. Ihm ging jede Klare Einficht darüber ab, daß Gott der Herr 
ſich allerdings der Menfchen bedient, um feine Heildzmede durchzuführen, daß aber 
damit Feineäwegs ein paffives Abwarten, fondern gerade ein entſchiedenes Ein⸗ 
treten der Perfönlichkeiten mit vollfter Kraft und der dAußerften . Energie nothwendig 
verbunden fein muß, da das Wie der Ausführung des für richtig Erfannten noth⸗ 
wendig der freien Geiflesthätigkeit und frifchen Thatkraft anheimfällt. So wurde bie 
Zeit mit nuglofer Profertenmacherei vergeudet. H., der Hormayr, der ihn allerdings 
als Werkzeug für feine Pläne zu benugen fuchte, mißtraute, fiel dem Einfluß Unfähiger 
und Böswilliger, namentlich des gefinnungslofen Volks, anheim; Speckbacher's Fühne 
Tapferkeit und vieler braver Landesvertheidiger Foftbares Blut wurde nuglos hin⸗ 
geopfert bei dem thörichten Verfuch, das wohlbefefligte und gut verteidigte Kuefſtein 
ohne Geſchütz zu nehmen. So war eigentlich Alles In größter Verwirrung, ald wie 
ein Donnerfchlag die Nachricht vom Abfchluß des Znaymer Waffenftillftandes 
(f. d. Art.) dazwiſchen fuhr, wonad Tirol wieder von Öefterreich getrennt wurbe und bie 
allgemeine Rathlofigkeit auf den Gipfel flieg. Ein Theil des Landes, namentlich die 
Städte waren für Unterwerfung, das Landvolk und H. an der Spige befchloflen den 
Außerflen Widerftand. Hormayr, der vergeblih H. mit überzeugender Kraft daB Ver⸗ 
gebliche diefer Anftrengungen und das unfägliche Elend, das daraus entſtehen müffe, 
darlegte, brachte nur Wankelmuth und Zweifel in fein Gemüth; er eilte nach Haufe, 
wo er mehrere Tage, in eiger Höhle verborgen, im brünftigen Gebet Licht in dieſem 
Labyrinth des Zweifeld und der Unentſchiedenheit zu erlangen ſuchte. Auf feine und 
. Spedbaher’s (ſ. d. Art.) Aufforderung hatten fich Die Landesvertheidiger zerftreut, 
aber mit der Welfung, ſich bereit zu halten. . Am 30. Juli rüdte Leföbyre mit 24,000 
Mann in Innsbruck ein, die Waffen wurden adgeforbert und die Hauptleute der 
Schügen-Eompagnieen in's Hauptquartier beorbert, ‘wo ihnen Amneftie zugefichert 
wurde. Ingwifchen hatte H. aber am 3. Auguft dieſe Tegteren aufgefordert, den 
Brenner-Paß zu befegen, um den Zeinden den Einmarfch zu erwehren, biefe waren 
aber bereit in denfelben eingedrungen. Nach heftigem Kampfe, bei dem bie Franzo⸗ 
fen 1200 Rann verloren, die theild durch Die Kugeln der Tiroler, theild durch her- 
abgefchleuderte Felsbloͤcke und Baumflämme ihren Tod fanden, mußte Spedbadher 
Bas Laditſch⸗Defilee bei Mittelmalde räumen, und vereinigte fik am 7. mit 
Hofer am Saufen. Gleich darauf aber griff Hafpinger Maul an und nöthigte 
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Burch Erftirmung des Ortes, verbunden mit einer Ylantenbewegung 9.8, den Mar⸗ 
ſchall zum fluchtähnlichen Rückzug über den Brenner. H. mit den vereinigten Schaa⸗ 
ren folgte und zum britten Male in wenigen Monaten wurde der Berg Ifel am 13. 
Auguſt Zeuge eined glänzenden Sieged der Tiroler. Mit 10,000 Wann Berluft 
mußte Lefebure über die Grenze zurüd und zum dritten Mal zog H. in daB befreite 
Sunsbrud ein. As „fo lang e8 Gott g’fallt Graf von Tirol" übernahm er num 
Die Megierung, eine Aufgabe, der der gutmüthige ſchwache Landmann, der durch bie 
Stürme einer thatenreichen Epoche zu diefer ihm fremden Höhe emporgewirbelt war, 
am Ende nothwendig erliegen mußte. Die vom Kaiſer, Branz empfangene Gnaden⸗ 
fette war feine legte Freude, denn faft gleichzeitig traf die Nachricht vom definitiven 
Friedensſchluß ein. In einem eigenhändigen Schreiben ermahnte der Kaifer, die 
Waffen nieverzulegen, auch der beim Volke bochverehrte Erzherzog Johann rieth zur 
Unterwerfung; von allen Selten rückten franzöflfche und bayerifche Colonnen in’s 
Zand; H. ſchwankte und ließ fich endlich bewegen, eine Deputation an den Vicekoönig 
von Italien zu fchiden, der, edlen Sinned, Amneflie für dad Landvolk zuftcherte und 
Päfſe in’d Ausland für die Häupter und namentlich für H. mitfandte. Diefer erließ 
nun eine Anfprache, in der er zur Ruhe und Unterwerfung ermahnte, die aber im 
Puſterthale und an der Rienz wenig Gehör fand. Durch den nichtswürdigen Kolb 
aufgeftachelt, vernahm auch das Bolt im Paſſeyrthal mit Mißtrauen H.'s Stimme 
und Drängte ihn, fih an feine Spige zu flellen, um noch einmal das Glüd 
der Waffen zu verfuhen. Schwankenden Charakters, wie er war, und burdh 
gänzlich grundlofe Nachrichten eines vom Erzherzog Johann erfochtenen Sieges 
getäufcht, gab er nad, und erfocht gegen den General Rusca und gegen die 
bei Sterzing eingedrungenen Franzoſen einige Bortheile. Alles Died war aber nur 
die Agonie der Verzweiflung; in immer flärferen Maflen drang der Feind nad und 
bberall wurde der Widerſtand des Landvolfs gebrochen. Im Allgemeinen verführen 
die franzöflihen Generale menfhlich, und der edle Baraguay, der gegen Napoleon’s 
Willen H. zu retten wünfchte, ließ ihn zu einer Unterredung unter ficherem Geleit 
auffordern. H. verlangte Bedenkzeit und — verichwand; er Fonnte es nicht über daß 
Herz bringen, dem geliebten Baterlande den Rüden zu Tehren, und in feiner Unkennt⸗ 
niß der wahren Sachlage hoffte er immer noch auf Wiederausbruc, der Beinpfelig- 
Zeiten im Frühjahr. Im tiefften Winter flüchtete er mit den Seinen auf die Keller- 
lane, eine Alpe unfern feines Wirthähaufes am Sand, wo er in einer verfallenen 
Sennhütte zwei Monate lang unter den fehredlichfien Entbehrungen fich verborgen 
bielt. Zehntauſend Gulden waren auf feinen Kopf gefeht, aber obwohl Mehrere von 
feinem Berflede wußten, war Keiner fo ehrlos, den Blutpreis verdienen zu wollen — 
er war völlig verfchollen und Viele glaubten ihn bereit in Sicherheit in Win. — 
Endlich verrietb ein Prieſter Douay, der früher H.'s Freund, ſich von ihm belei- 
digt wähnte, dem General Baraguay den Namen ded Landmanns Raffel, der ihn in 
feiner Einſamkeit mit den nothwendigften LKebensmitteln verfab. Durch Drohungen 
eingefchüchtert, mußte Diefer einem Commando als Führer dienen, das am 27. Januar 
mit Tagedanbruch feinen Zufluchtsort umringte, ihn gefangen nahm und unter ſchnoͤden 
Mißhandlungen, in der unwürdigſten Weife an Händen und Füßen gefeflelt, nach Bogen 
brachte. Seine Battin und Kinder, die gleichfall8 der roheftenund unwürbigften Behandlung 
felten8 der franzoͤſiſchen Gendarmen ausgefeßt gemefen waren, denen, als Achten Werk⸗ 
zeugen ihres Meiftere Bonaparte, für den Heldenmuth des Weibes, das bis in die 
Außerfte Noth und dad tieffle Elend hinein dem Gatten die am Altar gelobte Gemein⸗ 
fhaft treu ‚gehalten batte, jedes Verſtändniß abging, wurden dort in Freiheit gefebt. 
9. ſelbſt wurde weiter nach Mantua geführt und dort vor ein Kriegägericht geftellt, 
das, aus franzöflfchen Offizieren, unter Vorſitz des Generald Biffon, deſſelben, der 
im vorigen Jahre bei Wiltau mit den Tirolern hatte capituliren müflen, zufammen- 
gefeßt, ihn zum Tode durch Erfchießen verurtbeilte. Es iſt eine vielfach auch gedrudt 
zu leſende Babel, daß der Spruch des Kriegsgerichts nicht auf Tod gelautet, fondern 
Napoleon telegraphifch feine Erfchießung befohlen habe. Napoleon hat fo vielfach 
alle göttlichen und menfchlichen Gefege mit Füßen getreten, daß ed, um fein und 
feinsd ganzen Syſtems tHefinnerfler principieller Feind zu fein, wahrlich 
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wicht noch der Entſtellung ber Wahrheit bedarf. Die unwirdige Behaudlung G6.4 
und der Seinigen bleibt eine ewige Schmach für den franzöſifchen Namen überhanpt; 
das Urtheil des Kriegögerichts aber Eonnte nicht anders lauten, darüber fann Nie 
mand, der den Berbältniffen flar in's Auge fchaut, zweifelhaft fein. — Kalfer Franz 
hatte rechtlich Tirol an Bayern abgetreten, H. alſo, ſo hoch jeder Ehrenmann und 
namentlich jeder Conſervativer ſeine Liebe zum angeſtammten Herrſcherhauſe ihm an⸗ 
rechnen wird, hatte kein Recht, ſich gegen dieſen Staatsvertrag aufzulehnen, und be⸗ 
ging einen Friedensbruch. Es iſt geradezu komiſch, wenn biejenigen liberalen Bü 
und Zeitungen, welche gelegentlich ein Iammergefchrei über die Ermordung H.'s qn⸗ 
kimmen und nicht Worte finden können, um ihre fittliche Entrüftung auszubrüden, es 
ganz natürlich finden, daß die flegreiche Mevolution in der Vendoͤe, in Spanien una 
‚neuerdingd unter der Führung des entarteten Sproſſen bed altfavoyifchen Fürſten⸗ 
Geſchlechts in Italien. mit Feuer und Schwert gegen diejenigen wüthet, weldye trey 
und muthig das zweifellofe gute Recht ihrer legitimen Herrſcher vertheibigen, ‚Die kei⸗ 
neöwegs, wie Kaifer Franz damals, auf dafjelbe verzichtet, fondern nur Dem 
Verrath und der Empörung haben weichen müffen. Um ben charafteriftifchen Unter 
ſchied einzuſehen, muß man keineswegs ein Staatsrehtöfyndi ger, fondern ein⸗ 
fach im Beflg des gefunden Menſchenverſtandes, aber allerdings Kein Anhänger 
des Iandläufigen feichten Liberalismus fein, der, geiflig in fortwährendem Banke⸗ 
rott begriffen, nach jeder Ultimo » Megulirung durch die Revolution, die ihn als 
Fußtritt benugt und Daun fortgeworfen bat, das undankbare Geſchaͤft mit fröhlichen 
Muth und ungefchwächter Beichränftheit von Neuem beginnt. Am 20. Februar 1810 
ward H. in dem Baſtion, zunächſt der Porta GEerefe, erichoffen, feiten Muthes ging a 
dem Tode entgegen, fchenfte noch den Soldaten feine lebten Zwanziger, ermahnte fe, 
gut zu zielen, und commandirte felbft offenen Auges und feften Blickes daß Feuer; 
dad fein treues Herz durchbohrte. Seine Gebeine wurden: 1823 von ben Offizieren 
des Kaiſer⸗Jaͤger⸗Regiments nach Innsbrud gebracht und ruhen in ber Hofkirche un- 
ter bem 1834 auf Befehl des Kaiferd errichteten Marmor » Denfmal. Seine Yamilie 
wurde 1816 in den Adelsſtand des Kaiſerreichs erhoben, das Wirthöhaus am Sand 
1838 angekauft und als kaiſerliches Lehen einem feiner Enkel eingeräumt. Iwei am 
Dere Enkel, die .ald Offiziere im KaifersFüger-Regiment dienten, fielen, wie ihr Große 
vater, für Defterreich in Italien, aber, glüdlicher wie er, im offenen Kampfe bei Sta, 
Ruria am 26. Mai 1848. 9.8 Büchfe, die durch Erbichaft in den Bell des Her⸗ 
3098 Ernſt H. von Koburg-Gotha übergegangen war, ift von dieſem im Januar 1863 
dem Landed-Mufeum zu Innsbruck zum immerwährenden Gedaͤchtniß an ve einfligen 
Befiger geſchenkt worden. 

Hofer von oder zu Lobenſtein, eine freiherrliche Familie, welche — (ohne auf 
Turniere zurüdzugeben — Gremold, ein $. v. L., wird 948 auf dem Turnier zu 
Koftnig und 968 auf dem zu Merfeburg, und Friedrich 1165 beim Turnier zu Zürch 
genannt — weil vor dem 12. Jahrhundert alle Familiennamen, alfo auch die Turnier- 
namen in der Luft fchmeben) — den älteiten deutfchen Rittergeſchlechtern angehört. 
Sie ift bayerifcher Abkunft und bat ehemals das Erb⸗Marſchallamt im Hochſtift 
Regenöburg befefien, ſich auch in alten Zeiten nad den Niederlanden gewendet, we 
fle in Seeland und in Holland anfälllg wurde. Stephan H. v. 2. z0g 1378 in bie 
Graffchaft Görz. Seine Nachkommen erhielten Die Breiherrn- Würde und erwarben 
die Herrichaft Reutſchach, befaßen auch Tubein an der Adria pfandweife vom Kaufe 
Deiterreih. Im 16. Jahrhundert hat fich dieſes Geſchlecht an der ſchwaͤbiſch⸗fraͤnki⸗ 
ſchen Grenze niedergelaffen, und zwar auf den Schlöffern Wildenflein und Meu⸗—⸗ 
ftädtlein, wegen deren die H. v. 2. Mitglieder der unmittelbaren Reichsritterſchaft 
waren und zum Ganton Kocher des ſchwäbiſchen Nitterkreifed gehörten. Diefe Güter 
find noch Heute, 1862, im.Beflg der Familie, und zwar zweier Urenkel jenes H. v. 2. 
welcher im zweiten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts geheimer Rath des Markgrafen 
von Brandenburg- Bayreuth und Oberfletieutenant des fränkischen Kreifes war. Die 
Güter liegen im Oberamt Crailsheim des württembergifchen Iagfifreifes und es ges 
hören dazu das Pfarrborf Wildenftein und die Weiler und Höfe NRöthlein in der 
Gemeinde Lauterbach; Gunzach und Spigenmühle, Gemeinde Matzenbach; und Weiperta⸗ 
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hofen, Gerbertöhofen und Lixhof in der Gemeinde Weipertöhofen, zufammen mit 1350 
Einwohnern. Die Güter find Manuleben. Die oben erwähnten Urenkel find die 
Brüder, Freiherr Ludwig. Carl Heinrich Adolf zu Stuttgart, welcher Abgeorpneter 
des ritterfchaftlichen Adels für den Jartkreid in der zweiten Kammer ber mwürttember« 
gifchen Ständeverfanmlung und eins der thätigſten und einflugreichften Mitglieder des 
— * Ausſchuſſes iſt, und der Freiherr Hermann, geboren 1804, koöniglich 
preußiſcher Generalmajor und Commandeur der 6. Infanterie⸗Brigade, 2. Armeecorps, 
vermählt 1832 mit Nutalie, geb. Freiin v. Eſebeck. Beide Brüder find in Potsdam 
geboren, wo ihr Vater ald Garde- Offizier in Garniſon geflanden hat. Wappen: 
Drei rothe Zinnenfparren im filbernen Felde. 

Hof (Karl Ernft Adolf von H.), geh, 1771 In einem Walvorte des gothaiſchen 
Antheils am Thüringer Walde, war einer der ausgezeichnetſten Schüler des berühmten 
Gymnaſiums zu Gotha, ſtudirte 1788 —91 in Jena und Göttingen Rechtswiſſenſchaft, 
legte ſich aber auf der zuletzt genannten Hochſchule, von einem innern Drange ge⸗ 
trieben, in die Geheimniſſe der Schöpfung und ihrer Werke einzudringen, unter einem 
Lichtenberg, einem Blumenbach, einem Tobiad Mayer 2c., auf das Studium ber Natur« 
wiffenfchaften, innerhalb deren Gebiete ihm vorbehalten blieb, Wichtiged zur Auffla- 
rung feiner Zeitgenofjen, auch kommender Gefchlechter beizutragen. Kaum von Goͤt⸗ 
tingen heimgefebrt, nahm Herzog Ernft II. von Gotha den jungen, 20jährigen Juriften 
als Legutiondfecretär in feine Dienfte, beförberte ihn aber exrft nach 12 Jahren, 1803, 
zum Legationsrath. Unter Ernſt's Nachfolger, Herzog Auguft, wurde H. im Jahre 
1809 Hofrath und 1813 geheimer Aſſiſtenzrath beim Minifterium in Gotha. Nach 
Erlöfchen der gothaifchen Linie des Erneftinifchen Haufes Sachfen mit Herzog Friedrich 
und nach der Theilung der gothasaltenburgifchen Erbichaft unter die Agnaten, 1826, 
bei der das KürftentHum Gotha an die Eoburgijche Linie fiel, trat H. ald geheimer 
Bonferenzratb in das Foburg-gothaifche Gefammtminifterium und wurde gleichzeitig 
Director ded Ober-Eonjiftoriums zu Gotha, fo wie Eurator der Sternwarte Secberg, 
Diefer felbftfländigen Stiftung Herzogs Ernft I. von Gotha. Er flarb 1837 — 
plöglig! 9. war der legte in jenem Kranze von Gelehrten, vie in Ernft II. ihren 
Schußherrn, in Branz von Zah auf dem Seeberge ihren Mittelpunkt exrfannten. 
Troß feiner vielfeitigen Amtöthätigfeit verfland ed H., mit der ihm knapp zugemefler 
nen Zeit fo haudhälterifch umzugehen, daß er die erübrigte auch noch zw Titerarifchen 
Arbeiten benugen Fonnte. Seine fehriftftellerifche Thätigkeit hatte Die Staatd», ganz 
befonders aber die Naturmwiflenfchaften zum Gegenflande. Auf dem Gebiete jener fchrieb 
er die „Geſchichte des Reichs⸗Deputations-Receſſes von 1803" und der daraus ber» 
Vorgegangenen großen Veränderungen in der Verfaſſung des deutſchen Reichs, der er 
dreißig Jahre fpäter eine „Befchreibung des Staatenbundes der deutfchen Fürſten und 
freien Städte“, nach den Wiener Befchlüffen 1815, folgen Tief. Sechzehn Jahre wid» 
mete er der Heraußgabe jened genealogifchen Handbuchs, welche unter dem Namen bed 
„ Sothaifchen Hofkalenders“ allgemein bekannt iftund im Jahre 1863 fein 100j&hriges Jubi» 
läum feiern wird. 9. bearbeitete und leitete diefes, eine umfafjende Gorrefpondenz erforbernde, 
nüßliche und unentbehrlich gewordene Hülfsbuch in Miniaturformat von 1801 bis 1316, 
als ein anderer Ideenkreis, auf den er ſich mit ganzer Seele geworfen batte, ihn 
nöthigte, die Leitung des Hoffalenders feinem Freunde Ewald zu überlafien. Denn, 
nachdem er fchon feit 1807 gemeinfchaftlih mit C. W. Jacobs den „Thüringer Wald” 
gefchrieben und in dieſem vierbändigen Werke ein Mufter von einer Gebirgäbefchrei« 
bung gegeben hatte, wie es ſeitdem noch nicht wieder erreicht worden iſt; nachdem er 
1812 eine „geologifche Befchreibung von Thüringen” überhaupt hatte erfcheinen laſſen, 
begann er 1817 vie Arbeiten für fein claffliches Werk über die „Geſchichte der 
natürlichen Veränderungen der Erdoberflädhe", das feinen Namen in 
der Literatur der phyſikaliſchen Wiflenfchaften verewigt hat. Aus 5 Bänden beftehend, 
war 9. eben im Begriff, die beiden legten, die Chronik der Erpbeben enthaltend, 
an's Licht zu ſtellen, als der Tod ihn ereilte, deſſen Art, ob durch Unglücksfall oder 
in anderer Weiſe erfolgt, feinen näher ſtehenden Freunden dunkel geblieben iſt. Dieſe 
beiden Baͤnde ſind mit Einſchaltungen und Zufägen von Heinrich Berghaus heraus⸗ 
gegeben worben. . Eine Kur in Karlsbad, 1825, gab H. Veranlaffung, den Sprubel 
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genau zu ſtudiren und eine beſondere Schrift darüber unter dem Titel Geognoſtiſche 
Bemerkungen über Karlsbad“ druden zu laſſen. H. war nit bloß geognoſtiſcher 
Beobachter, fondern auch meflender Geograph, wovon feine „Höhenmeflungen in und 
um Thüringen“ Zeugniß geben, in denen er feine eigenen wie gleichgefinnter und 
gleichthütiger Hypſographen Meflungen zufammengeftellt Bat. Auf dem Felde dei 
thüringifchen Nivellements iſt H. nur von der Unermüblichkeit des preußiſchen Artil- 
leriften U. W. Fils übertroffen worden. H. war ein fleißiger Arbeiter an periodi- 
ſchen Schriften feiner Zeit, an den geographifchen Ephemeriden, Zach's monatlicher 
Eorrefpondenz, dem mineralogifchen Tafchen« und Jahrbuch, an den Annalen der Phyſik 
u.a. m., md er feldft hatte 1800 ein „Magazin für die gefammte Wineralogie* be 
gonnen, das aber bald wieder aufhörte.- H. verband mit der gründlichfien Gelehr⸗ 
ſamkeit im Gebiete der Gefchichte, der politifchen wie der böhern der Erpichöpfung, 
eine Liebenswürbigfeit des Charakters, die denjenigen, der ihn zum erfien Male fah 
und ſprach, gleih für ihn einnahm. Er ſprach wenig und unaufgefordert felten, 
wenn er aber fprach, fo fprach er nur Durchdachtes. Aus dem Füllhorn feines Wil 
ſens empfingen jüngere, frebfame Kräfte auf gleicher Bahn mehr, als fie wünſchten. 
Zugängli für die Meinung Anderer, zeichnete ihn ein hoher Brad von Beſcheidenheü 
aus. Eitelkeit kannte er nicht, fo weit feine fchriftftellerifche Thätigkeit in Rede Fam; 
anders aber hielt er e8 in Bezug auf feine Stellung in der Gefellfchaft, denn fein 
Name war eigentlih — Vonhoff. 

Hoffmann (Ernſt Theodor Wilhelm, gewoͤhnlich E. T. Amadeus genannt), einer 
unferer audgezeichneteren Humoriften, ift geboren am 24. Januar 1776 in Königs 
berg in Preußen, wo fein Bater, den er frühzeitig verlor, Griminalratd war. Er 
fudirte in feiner Vaterſtadt die Mechte, arbeitete dann bei der Megierung in Glogar, 
fam 1798 als Referendar an das Kammergericht in Berlin und ward 1800 als 
Aſſeſſor in Poſen angeftellt. Neben feinen Berufsarbeiten trieb er eifrig Muflf, wie 
denn auch beide Beichäftigungen in den Gefprächen und dem Lebensgange der Helden 
feiner Schriften wichtige Rollen fpielen. Daneben bildete er auch fein vorzügliches 
Talent zum Garricaturzeichnen aus, welches ibm aber Unannehmlichkeiten im Amte 
zuzog, in Folge. deren er 1802 an die Regierung in Plod verfegt ward. 1804 Fam 
er ald Rath nah Warfchau, wo er die Bekanntſchaft Werner’8 und Higig’d machte, 
welcher Legtere und fpäter in dem Buche: Aus Hoffmann’8 Leben und Nachlaß, 
1823, 2 Bde., ein anfchauliches Bild von feinem Leben entworfen bat. Nachdem 
1806 die Franzoſen in Warfchau eingerückt waren und die Megierung aufgelöfl hatten, 
ging er 1808 als Muflfvirector, nebenbei auch Decorateur und Maſchiniſt an das Thea- 
ter in Bamberg, wo er bis 1812 blieb. „Es ging”, fagt er fpäter in dem Bor- 
wort zu den 1819 erfchienenen „Seltfamen Leiden eines Theaterdirectors“, worin er 
ein Abbild diefer Epoche feines Lebens gab, „den Herausgeber dieſer Blätter beinahe 
ebenfo wie dem befannten Zufchauer, Herrn Grünhelm in Tiecks verkehrter Welt. 
Das duͤſtre Verhängniß jener ereignißreichen Zeit drängte ihn mit Gewalt heraus aus 
dem Parterre, wo er feinen bequenien, behaglichen Pla gefunden, “und nöthigte ihn, 
einen Sprung zu wagen, der zwar nicht bis auf's Theater, wohl aber bis in's Or⸗ 
chefter, bis auf den Platz des Muflfdirectord reichte." 1813 ging er in gleicher 
Stellung zu der Seconda'ſchen Schaufpielergefellfihaft in Dresden. Nach dem Sturze 
der Sremdherrfchaft ward er 1814 wieder in Berlin angeftellt, murbde 1816 Hath 
beim Kammergericht und kam nachher In den Appellationsfenat. Obgleich er mit fei- 
nen Berufßarbeiten nie im Rückſtande blieb, überließ er fih Doch nach und nach einer 
ercentrifchen, außfchweifenden Lebensweiſe, welche feinen von Natur fchwächlichen Kör« 
per in ein frühes Grab führte. Er flarb am 25. Juni 1822 an der Rückenmarks⸗ 
darre. Seine Schriftfteller-Laufbahn, in welche ihn Jean Paul einführte, begann er 
mitden „Bhantafieftüden" in Callot's Manier. Bamberg 1814, 4 Bde. (3. Ausg. 
Zeipz. 1825, 2 Bde.) Bon feinen folgenden Schriften nennen wir: „Die Biflon auf dem 
Schlachtfelde vor Dresden.“ Bamb. 1814. „Die Elirire des Teufels, nachgelaffene Par 
piere des Bruders Medardus, eines Kapuziners“. 2 Bode. Berl. 1816. Nachtſtücke 
vom Berfaffer der Phantafteftüde*. 2 Bde. 1817. „Klein Zaches“ 1819. 2. Aufl. 
1824. „Die Serapionsbrüder. 4 Thle. Berlin 1819—1821 (Eine Samm⸗ 
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ung feiner Erzählungen, nach dem Vorbilde von Tieck's Phantafus durch den Dia- 
log einer Geſellſchaft von Freunden verbunden.) „Lebensanfichten des Kater 
Murr, nebſt fragmentarifher Biographie des Eapellmeiftere Johannes Kreidler, in 
zufälligen Maculaturblättern® 2 Bde, Berl. 1820—21. (E8 finden fich darin viel- 
fache Beziehungen auf feinen Aufenthalt in Bamberg, fo wie in den Serapiondbrü- 
dern dergleichen auf fein Leben in dem Berliner Freundeskreiſe) — Prinzeffin Bram⸗ 
Billa, Märchen, 1821. — Meifter Floh, 1821 — Der Doppelgänger, Brünn 
1824. — Sammlungen feiner Werke find: „Ausgewählte Schriften,” Beriii 1827. 
10 Bde. Stutig. 1827—39 in 18 Bochn. — Eine neue Ausgabe feiner Schriften 
erfchien Berlin 1844. 45. Bei G. Reimer. H. war ein ausgezeichnete Erzäbler- 
talent, wie ſich aus denjenigen feiner- Brobuctionen ergiebt, welche ſich näher an das 
wirkliche Leben anfchließen, oder welche fih in Gebieten bewegen, wo, wie in feinen 
Märchen aus der Kinderwelt, feine veiche Phantafte einen ihr angemeffenen Boden 
fand und zugleih an Ausfchmeifungen verhindert ward. „Seine Einbildungsfraft, 
in einem gleichen und fletigen Flug fich bewegend,” hätte, wie Goethe zugefteht, „viels 
leicht das höchfle Ziel poetifcher Kunft erreicht," wenn fle nicht einerfeitö Durch einen 
kraͤnklichen, in Folge von Erceffen fieberhaft erregten Körper und andererfeitd durch 
das verderbliche Beifpiel der Romantiker, namentlihb Tieck's, den er ald den 
größten Meifter in der Dichtkunft verehrte, zu Ausfchreitungen verführt worden 
wäre. Allerdings ift der Humor „das auf das Unendlihe angemandte End⸗ 
liche,” wie Jean Paul ihn in feiner Vorſchule der Aeſthetik definiert, aber die— 
fe8 Endliche muß dabei in feiner reinen, gefunden und anfpruchdlofen Natür- 
lichfeit aufgefaßt fein und jened Unendliche muß das ewige Gute und Schöne fein, 
welches der Menfch in feiner irbifchen Beichränftheit und Bedürftigkeit nie erreicht, 
wenn er auch immer danach firebt. Diefe Unvollfommenheit menfchlicher Dinge ge— 
genüber einer höheren idealen Vollendung ift es, welche der ächte Humor, wie er ſich 
in Iean Paul, in Hippel’d Lebengläufen, in Ehamiffo’8 Peter Schlemihl zeigt, bald 
belacht und bald beweint, ohne fle zu tadeln, wie die Satire thut, da fle eben unver- 
ſchuldet ifl, und ohne fie zu verfpotten, wie ed in der Komödie gefchieht, da fie eben 
feine höheren PBrätenfionen macht. Dagegen bält H. diefer einfachen, nüchternen Wirk⸗ 
lichkeit, Die er an und für fich mißachtet, nicht die Geftalten einer höheren idealen 
Welt, fondern die gefpenftifch verzerrten Gebilde einer überreizten Phantafte entgegen: 
ebenfo wie die Romantifer. überhaupt dad Poetifche nicht in einer verflärten, fondern 
in einer verzerrten, au8 allen Fugen und natürliken Bedingungen getriebenen Wirf« 
Tichfett fuchten. Daher mimmelt e8 in den H.’fchen Erzählungen von Berrüdten und 
Meberfpannten aller Art, die ſich auf dem oft urfprünglih fo fehön und heiter ange- 
legten Grunde feiner Schöpfungen wie eine Schaar widerlicher, alles natürliche Wohl: 
gefallen zerflörender Kobolde herumtreiben. „Es find fieberhafte Träume eines Teicht« 
beweglichen Franken Gehirns, denen wir, wenn fte und gleich Durch ihr Wunderliches 
manchmal aufregen oder Durch ihr Seltfames überrafchen, niemald mehr ald eine augen= 
blickliche Aufmerkſamkeit widmen fönnen®, wie e8 in einer, von Goethe beftätigten 
Kritif 9.3 in The Foreign Quarterly Review, Juli 1827 Heißt (Goethe's Werke, 
Bd. 33, 197.) Nichts defto weniger haben H.'s Werke immer einen großen Xefer- 
freiß gefunden, den fie auch, der oben genannten Vorzüge wegen, verdienen, ohne daß 
man feine Berirrungen, wie Goethe in der angeführten Stelle fortfährt, „ald bedeutend 
fördernde Neuigkeiten gefunden Gemüthern einimpfen darf. * 

Hoffmann (Friedrich), ein für die Entwicklung der mebieinifchen Wiffenfchaften 
bedeutender Arzt, geb. den 19. Februar 1660 zu Halle, wo fein Vater Leibarzt des 
Herzogs Auguft von Sachfen, Adminiftratord von Magdeburg, war. Er fludirte feit 
1678 zu Iena und Erfurt und Habilitirte fich 1681 an erflerer Mniverfltät. Nach⸗ 
dem er fodann Holland und England bereift hatte, Tieß er fid 1685 in Minden in 
Meftfalen als praftifcher Arzt nieder und folgte 1688 dem Auf als Phyſicus nach 
Halberftadt. Als Kurfürft Friedrich III die Univerfität Halle begründete, berief er 
1693 9. als erflen Profeffor der Medicin und beauftragte ihn mit der Organifation 
der mebicinifchen Facultaͤt. Als fein Landesherr 1708 erkrankte, nahm er, jedoch mit 
Beibehaltung friner Brofefjur, die von ibm 1703 ausgefchlagene Stellung als Eünig- 

Wagener, Staats u. Geiellig.-Ler. IX. 32 





498 Hoffmann (Heinrich Auguſt). 


licher Leibarzt an, begab ſich aber, des Hoflebens_und der Intriguen befielben mübe, 
1712 nach Halle zurücl, mo er bis zu feinem Tode (den 12. November 1742) feiner 
Wiſſenſchaft lebte. Er hat ſich beſonders um die Prüfung und Erkenntniß der Arznei» 
mittel DBerdienfte erworben; feinen Namen hat im Bublicum noch die unter Dem 
Namen der Hoffmannd=Tropfen bekannte Compoſition erhalten. Weber feine Theorie 
und feine Schriften f. d. Art.: Medieiniihe Syiteme. 

Hoffmann (Heinrich Auguft), Hat fih nicht nur ald Dichter und Germaniſt, 
fondern auch, Inden er fich nach dem hannoverfchen Städtchen Zallersleben, wo er am 
2. April 1798 geboren mard, Hoffmann von Fallersleben nannte, einen Na⸗ 
men gemacht. Er fludirte zuerfi in Göttingen, dann in Bonn hauptfſäaͤchlich deutſche 
Sprache und Kiteratur, ward 1823 Cuſtos der Univerfltäts-Bibliothef in Breslau, 
1830 außerordentlicher, 1835 ordentlicher Profeffor der deutſchen Sprache und Litera⸗ 
tur, aud welchem Amte er 1843 feiner „unpolitifchen Lieber" wegen entlaffen ward. 
Seitdem nur mit literarifchen Studien befchäftigt, wechfelte er häufig feinen Aufent- 
baltsort, eine Zeit lang lebte er in Medlenburg, nahm dann, nachdem er feine Nichte 
Ida zum Berge aus Botbfeld bei Hannover geheirathet Hatte, feinen Wohnfig zu 
Bingerbrüd am Rhein, ſpaͤter in Neuwied und lebt jegt in Weimar. Seine mannig- 
fachen Reifen in Deutfchland, der Schweiz, den Niederlanden, Holland und Frankreich 
bat er fleißig zur Durchforſchung Der Bibliothefen benugt, namentlih auch in Valen⸗ 
cienned Die einzige, lange verlorene Handichrift des Ludwigsliedes aus der Abtei St 
Amand wieder aufgefunden. Als Lyriker ſowohl, wie ald Sprachforicher hat er fehr 
Zahlreiched veröffentlicht. In erfterer Beziehung nennen wir die „Lieder und Homan- 
zen“. Köln 1821, „Iägırlieder und Immergrün”, 1828, „Gedichte, 2 Bde., Leipzig 
1834. Neue Sammlung, Breslau 1837. — „Unpolitifche Lieder“. 2 Bde. Ham 
burg 1840 und 41. — „Deutihe Lieder aus der Schweiz". Zürich 1843. — 
„Bunfzig Kinderlieder”. Leipzig 1843 u. ſ. w. Alle diefe Lieder tragen zwar 
einen aͤcht Iyrifchen Ton an fich, zeichnen ſich aber weniger durch Eigenthümlichkeit 
der Empfindung und des Ausdrucks aus. Anklänge an Goethe, Ubland, Heine, Cha⸗ 
miffo, fo wie an ältere Volkslieder treten überall bervor. Am originellften darunter 
find noch die Kinderlieder und die Trinklieder. Doch bat H. auch manches fchöne, 
ihm ganz eigene Lieb gelungen; wir erinnern nur an: „Deutichland, Deutfchland über 
Alles", „Treue Liebe bis zum Grabe, Schwör ich dir mit Herz und Hand”, „Das 
treue Roß“, „Schön Anni”. Ein befonderer Vorzug feiner Lieber ift ihre Sangbar- 
feit, fie find daher auch vielfach componirt und dadurch weit in's Volk gedrungen. — 
Unter feinen Zeiftungen auf dem Gebiete der altdeutfchen Literatur find hervorzuheben : 
Horae beigicae. Leipzig und Berlin 1830—32. — Bundgruben für Geſchichte deut⸗ 
ſcher Sprache und Kiteratur. 2 Bde. Breslau und Leipzig 1830. — Geſchichte des 
deutfchen Kirchenliedes bis auf Luther. Breslau 1832. — Reineke Bob. Breslau 
1834. Mit Einleitung, Gloffen und Anmerkungen. — Altdeutſche Blätter, gemein- 
Ihaftlih mit Morig Haupt herausgegeben. 2 Bde. Leipzig 1835. — Die deutfche 
Philologie im Grundriß. Berlin 1836. — Elnonensia. Monuments des langues 
romane et tudesque dans le IX. siecle etc. par Hoflmann de Fallersleben avec une 
traduct. et des remarques par J. F. Willems. Gand 1837. — Deutfche @efellfchafts- 
lieder (d. 5. Volfölieder) des 16. und 17. Jahrh. Leipzig 1844. — „Spenden zur 
beutfchen Literaturgefchichte.* 2 Bode. Leipzig 1845. — Es laſſen fh auch an 
bdiefen Arbeiten manche Mängel aufmweifen, wenn man den hoben Maßſtab eines Lach⸗ 
mann anlegen will, dem Urtheile, wie: „recht fchlecht für damalige Zeiten herausge⸗ 
geben" (das Lubwigslied in den Einonensia), „nicht ohne Fehler abgebrudt* (das 
Leben der Jungfrau Maria von Wernher von Tegernfee in den Fundgruben), „SH. if 
freilich nie auf ein genaues Studium ausgewefen“, u. a. über H.'s Leiftungen geläufig 
waren. Wie H. als Lyriker häufig zu fehr den Gelehrten berausfühlen läßt, der 
allzu viel gelefen, fo bat wieder zuweilen feinen Sprachforichungen jene Flüchtigkeit 
geichadet, welche dem Lyriker anhaftet; auch war ed eine eigenthümliche Nemefts, dag 
er, der Die Mangelbaftigkeit_mandjer ſtaatlichen Zuſtände mit ungerechter Einjeitigfeit 
angriff, dadurch felbft in eine Lage gerieth, welche ihm nicht erlaubte, feinen Arbeiten 
jene größere Vollendung zu geben, die ihnen bei einer geficherten Lebensſtellung viels 
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leicht geworben wäre. Immerhin bat er ſich aber durch feine fleißigen und umfaſſenden 
Zufammenftellungen fehr anzuerfennende Verdienſte auf diefem Gebiete erworben, und 
jener gerügte Mangel an Gründlichkeit wird wieder durch den guten, dichteriſch ger 
Bilbeten Geſchmack ausgeglichen, durch welchen fich die meiften derfelben, namentlich 
auch die „deutſchen Geſellſchaftslieder“, fehr vortheilbaft vor andern Sammlungen der 
Art auszeichnen. 

Hofmann (Iohann Gottfried), geb. zu Breslau am 19. Juli 1765, gef. zu 
Berlin den 12. November 1847 ald Wirklicher Geheimer Ober » Megierungsrath und 
Mitglied des Staatsraths, Director des ſtatiſtiſchen Bureaus und orbentlicher Profeſſor 
der Staatöwiffenfchaften. Vorgebildet auf dem Eliſabethgymnaſium feiner Vaterſtadt, 
begab er jich Oftern 1784 zum Studium der Nechte nah Halle. Eine bei der Uni« 
verfität zu Leipzig beſtehende Stiftung für Schleſter bemog ihn, auf dieſer Hochſchule 
feine Studien fortzufegen, welche fich jedoch weit mehr auf Mathematif, Naturwiffen- 
fhaften, Laͤnder⸗ und Völkerkunde, ald auf Jurisprudenz bezogen. Die Freund⸗ 
Schaft, welche er hier mit Dr. Wald anfnüpfte, veranlaßte ihn, diefen nach Königäberg 
zu begleiten, als derſelbe Oſtern 1787 als ordentlicher Profeffor der griechifchen 


Sprache dahin berufen wurde. Wald ermunterte ihn, ſich für das afademifche Lehr⸗ 


amt audzubilden, aber die Nothwendigkeit, inzwifchen Unterhalt zu gewinnen, bewog 
5. Anfang des Jahres 1792, Disponent der Kunowski'ſchen Actienfabrifen, einer An⸗ 
lage von Mühlenwerten bei Welau, zu werben, Allein das Gefühl, wie ſehr er durch 
dieſes, allerdings mit gutem Yortgang geführte Gefchäft von feiner eigenthümlichen 
Richtung entfernt werde, überwog in folgen Maße, daß er 1798 die damit verbun« 
denen Bortheile aufgab und fich wiederum in Königäberg um Anftellung theils im 
Lehramte, theild im Baufach bewarb. Er unterrichtete feitdem im Collegium Fride- 
ricianum, fpäter auch an der hauptſaͤchlich für Bauhandwerk 1801 geflifteten. Kunft« 
ſchule; zugleich befam er von ber oftpreußifchen Kriegs» und Domänenfammer Aufträge 
in Mühlenbauangelegenheiten und warb 1803 bei der Behoöͤrde als Affeffor angeftellt, 
in VBeranlaflung feiner, freilich anonym erfchienenen, Schrift: „Das Intereffe des Men- 
fhen und Bürgers bei den beftebenden Zunftverfaffungen“ (Königsberg 1803). End⸗ 
lich in feinem 42. Lebensjahre war das längſt aufgegebene Ziel erreicht, indem 1807 
feine Ernennung zum orbentlichen Brofeffor der praftifchen PBhilofophie und der Ca⸗ 
meralmifjenfchaften an der Univerfität zu Königsberg erfolgte, obgleich Die rafche Folge 
ber Begebenheiten in biefer bewegten Zeit nicht geftattete, ſich ganz dem Lehrfach zu 
widmen. Im Jahre 1808 erhielt er den Antrag, eine Stelle in der neu organifirten 
Eentralverwaltung anzunehmen und warb ald Staatörath bei der Gewerbe-Abtheilung 
im Miniftertum des Innern angeftellt, unter dem Berfprechen, ibm neben dieſem Amte 
die Profefiur der Staatöwifjenfchaften bei der in Berlin neu zu. errichtenden Univerfität 
und die Direction eined bei dem Minifterium des Innern zu beftellenden ftatiftifchen 
Bureaud zu übertragen. Beide Anftalten wurden 1810 eingerichtet und H. befand 
ih in einer dreifach vertheilten Thätigkeit. Da der Staatskanzler v. Hardenberg 
das flatiflifche Bureau unter feine unmittelbare Zeitung nahm, Tam 9. zu dies 
fem Staatömanne in ein näheres Berbältnig, erhielt nicht nur die Bearbeitung 
der Gewerbefachen, fondern wurde 1811 auch Mitglied einer unter Vorſitz des 
Staatskanzlers gebildeten Immebdiat- Finanzeommifflon. Nach wieber außbrechendem 
Kriege, 1813, erhielt H. die Weifung, dem Staatöfanzler in das Hauptquartier der 
Verbündeten zu folgen; feine Aufgabe war, die flatiftifchen Nachrichten berbeizufchaffen 
und zu bearbeiten, welche bei den Verhandlungen über die Territorialverhältnifle ge⸗ 
braucht wurden. Im diefer Stellung begleitete er den Staatöfanzler nach Frankreich, 
England und zum Gongref in Wien, während deffen Dauer !) er anonym die Schrift 
abfaßte: „Preußen und Sachen, November 1814, Berlin” ald Erwiderung auf die 
damals verbreitete Flugſchrift „Sachfen und Preußen suum cuique, 1815” (ohne 
Berlagsort). Nach Beendigung des Wiener Congreſſes, 16. Iuni 1815, befchäftigten 
H. Aufträge gleicher Art in Kaffel, dann begleitete ex wiederum den Fuͤrſten Harden⸗ 
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berg nach Baris bis zum November befielben Jahres, wo er ald vortragender Rath 
in die zweite Abteilung des Minifteriumd der auswärtigen Angelegenheiten verfegt 
wurde; von den früheren Gefchäften war ihm die Leitung des flatiflifchen Bureaus 
verblieben und er Mitglied des Staatsraths geworden. Da er fich jedoch nicht Darüber 
beruhigen Tonnte, dem Lehramte, wozu ihn feine Neigung binzog, ganz entfrembet zu 
fein, fo erbat und erhielt er Oſtern 1821 die Entlaffung aus dem Miniflerium ber 
auswärtigen Angelegenheiten, um bei der Univerfität bie feit feinem Abgange unbefegt 
gebliebene ordentliche Profeffur der Staatdwifienfchaften zu übernehmen, weldye er erft 
1835, durch die Schwäche feines Schvermögens genöthigt, aufgab. Walt eben fo lange 
haben ihn noch befondere Verhandlungen in gewerblichen und Finanz » Angelegenheiten 
beſchäftigt; als fich dieſe allmählich minderten, wandte er, „geneigt in der Beichäftigung 
mit öffentlichen Angelegenheiten den Beruf feines Lebens zu finden," Zeit und Kraft 
mehr der Bearbeitung von Materialien zu, welche das flatiftifche Bureau ihm ver- 
fchaffte, fo daß er als Begründer der Wiffenfchaft einer preußiſchen Statiftif gelten muß. 
Im Iahre 1844 ward H. in den erbetenen Ruheſtand verfegt. Die im Jahre 1821 
wiederum erhaltene Stelle eines Mitgliedes der Prüfungs-Commifflon für die Anſtel⸗ 
lung bei den Negierungen, welches Amt er bereitö von 1808—1813 bekleidet Hatte, 
mußte er 1838 wegen Abnahme feiner Kräfte aufgeben. Außer den zur Zeit des Auf« 
enthaltes in Königsberg gelieferten Auffäpen zum „Breußifhen Archiv” in den „An« 
nalen des Königreichd Preußen”, ſchrieb er befonderd feit 1828 Aufläge für die Preu« 
ßiſche Staatszeitung und die „Medicinifchen Annalen”, vorwiegend ſtatiſtiſchen Inhalts 
über die Verhältniſſe der Geburten, Todesfälle, Kebenddauer und Ehen im preußiichen 
Staate. Bon größeren fänımtlich in Berlin erfchienenen Werfen find zu nennen: Die 
Lehre vom Gelde, 1838. Die Zeichen der Zeit im deutfchen Münzweien, 1841. Die 
Lehre von den Steuern, 1840. Die Befugniffe zum Gewerbebetriebe, 1841. Das 
Berhältnig der Staatögewalt zu den Vorftellungen ihrer Unterthanen, 1842. Samm⸗ 
lung fleinee Schriften ftaatwirthfchaftlicden Inhalts, 1843. Nachlaß Kleiner Schriften 
ſtaatswirthſchaftlichen Inhalts, welchen er am erften Tage feines 82, Lebensjahres, 
20. Juli 1847, der Deffentlichkeit übergab. Alle feine Schriften find wegen ihrer 
ſtreng wiffenfchaftliden Methode und Elaren, allgemein verſtändlichen Darftellung als 
Mufterftüde in der Wiffenfchaft anzufehen und werben den ungetheilten Beifall bei 
Laien wie Gelehrten jich erhalten. 

Hoffmann (Karl Alerander), polnifcher Literat, ſ. Polniſche Piteratur. 

Hofmannswaldaun (Chriftiaen Hofmann v.), deutſcher Dichter, geboren 1618 
zu Dreslau, beſuchte dad Gymnaſtum in Danzig, wo er bei Opig täglich aud- und 
einging, fludirte zu Leiden und warb fpäter zum Faiferlihen Rath, dann zum Dis» 
rector des Fönigl. Burglehns Namdlau und zum Vorſitzer des Rathscollegiums zu 
Breslau ernannt; er farb dafelbfi 1679. Vgl. v. Lohenſtein, „Lobrede auf Eh. v. 
Hofmannswaldau“ (in Breslau beim Keichenbegängnifle den 30. April 1679 gehalten). 
H. ift der ältere Nepräfentant der fogenannten zweiten fchlefifchen Dichterſchule: ex 
fand feine nächften und Tiebften Vorbilder unter den neueren italienifchen Dichtern, 
deren Beftreben er theilt, Alles mit recht bezeichnenden, malenden Beimörtern auszu⸗ 
ſtatten. Diefe Manier macht zwar die Sprache reicher und zuweilen anmuthiger, als 
die der Dichter der erſten ſchleſtſchen Schule war, erzeugt jedoch vornehmlich feinen 
berüchtigten Schwulſt. Später galten ihm’ die Roͤmer, namentlih Ovid, ald Muſter, 
indem er die Heroide in unfere Literatur einführt. H.'s Heldenbriefe oder Heroiden 
bezwecken, Liebederregungen in allen Richtungen zu verfolgen una in allen Zügen zu 
fhildern. Das Befte an diefen Gevichten bleibt ihre äußere Form, vie fih auch, und 
. zum Theil noch befjer, in feinen zierlichen und gefälligen Liebesliedern zeigt, Seine 
poetifchen Werke erfchienen unter dem Titel: „&. 9. v. H. Deutfche Ueberfegungen 
und Getichte.“ (Breslau 1679, 1700 u. ſ. w.) Darin find enthalten (in der Aug. 
von 1700) nach einer Vorrede, worin H. über die Porfle überhaupt und insbeſon⸗ 
dere auch über die deutfche Poeſte fpricht: eine Ueberſetzung „des getreuen Schäfers“ 
von Guarini, mit einem Prolog, „der 'vorredende Alpheus“, von Lohenſtein über- 
feßt; eine lebertragung aus dem Franzöflichen des Theophile, „ver flerbende So- 
crates“ in Profa mit untermifchten Berfen; „Heldenbriefe* (Leipz. und Breslau 1699), 
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28 an der Zahl, die 14 Liebespaare unter erdichteten oder wirklichen Namen (der 
erſte z. B. iſt überfchrieben: Liebe zwiſchen Eginhard und Fräulein Emma) unter ein⸗ 
ander wechſeln; jedem Doppelbriefe geht eine Einleitung voraus. Auf die Helden⸗ 
briefe folgen: „Poetiſche Gefhidhte Neben”, dann „Hoczeit«Gedichte”, „Begräbnüß- 
Gedichte”, „geiſtliche Oben, vermijchte Gedichte und poetifche Grabfchrifften”, „Lohen⸗ 
ftein’8 Lobrede“; die Ausgabe ſchließt mit einem Gedichte, dad Chriſtian Gry— 
phius bei der Beerdigung H.'s In Alerandrinern gebichtet hat. Diele „von v. H.'s 
und anderer Deutfchen auderlefenen und bisher ungedrudten Gedichten“ findet man in 
einer Blumenlefe (Leipzig 1695 —1727, 7 Thle.), von der die erften Theile C. Neu- 
kirch beforgt "hat, den fechöten Theil (Leipz. 1709) bat Leander mit einer Vorrede 
„wider die Schmeichler und Tadler der Poeſie“ herausgegeben. 

Hofnarren. Unter den zahlreichen Klaffen von Narren älterer und neuerer Zeit 
zeichnen fich befonderd Die Luſtigmacher großer Herren, oder die Hofnarren aus. 
Diefe Luftigmacher waren ſowohl an den Höfen ald auch bei reichen PBrivatmännern, 
bei weltlichen Perſonen und bei PBäpften, Gardinälen, Bijchöfen und Prälaten. Die 
Zuftigmacher an den Höfen großer Herren waren entweder zu dieſem Gefchäft förnilich 
angeftellt oder nicht. Im erfteren Balle wurden fie Hofnarren betitelt und ihre Stel⸗ 
lung war ein ordentliches Hofamt, woher auch der Name Hofnarr entflanden ift, wel⸗ 
cher einige Zeit bei den Königen von Frankreich üblich war (fou du Roi, un litre 
d’office). Sie befaßen Dad Recht, ungefiraft über Alles fprechen zu können, und bes 
nußten Dafjelbe nicht felten, den Fürſten derbe Wahrheiten zu fagen. Schon felt alten 
Zeiten gehörte ein Hofnarr mit zu der fürftfichen Dienerfchaft, und man gab fich oft 
große Mühe, um einen guten H. oder eine Naͤrrin an den Hof zu befommen, und 
verfchrieb fie mitunter au8 weiten Landen. (Bgl. Johannes Voigt „Fürftenleben 
und Fürſtenſitte im fechözehnten Jahrhundert”, in von Raumer's biftorifchem Taſchen⸗ 
buch, 6. Jahrgang, Leipzig 1835, ©. 269 ff. und S. 309.) Bereit im fünften 
Jahrhundert n. Chr. finden wir Spuren diefer Sitte, welche in Frankreich bald fo 
gewöhnlich wurde, daß ed. die franzöftfchen Gefchichtfchreiber als eine Seltenheit ber 
merkten, wenn ein König feinen H. hatte. Did Sittengefchichte des Mittelalters 
fennt fogar einen Narrenbifhof und einen Narrenpapfl. Selbſt der fonft fo ernfte 
beutfhe Orden Hatte feinen H., und nicht felten kamen von auswärts auch fremde 
Narren und Geden, um für ihre Poſſen und Schwänfe vom Ordensmeiſter eine Be⸗ 
lohnung zu erhafchen. Meift geſchah es much, daß folcde Narren als fahrende Nitter, 
bon anderen auch ehrlofe Nitter oder Narrenritier genannt, mit Empfehlungöbriefen 


‚von einem Bürftenhofe zum andern zogen und überall ihre Schmänfe trieben. (Vgl. 


Johannes Voigt „das Stillleben, des Hochmeifterd des deutſchen Ordens und fein 
Fürſtenhof“, In v. Raumer's Hiftorifchem Taſchenbuch, 1. Jahrgang, Leipzig 1830, 
©. 185 ff.) In der zweiten Hälfte des fechözehnten Jahrhunderts Hatte die Sitte 
fo überband genommen, daß die Neichdtage in mehreren Befchlüffen folche Titulars 
narren förmlich unterfagten, aber erfi gegen dad Ende des 17. und zu Anfang des 
18. Jahrhunderts famen die Narren allmählih ab. Nur in Rußland blieben fie be⸗ 
ſtehen; und: bier war die altmoskowitiſche Neigung zu H. unter Peter I. und der 
Kaiferin Anna befonderd flarf. Auch am furfächflfchen Hofe zu Dresden erhielt fidy 
bei der Verbindung mit Polen und Rußland dieſe alte Fürftenfitte ziemlich Tange. 
(Bol. F. W. Barthold, „die gefchichtlichen Berfönlichkeiten in Jakob Cafanova’s 
Memoiren“, 1. Bd. ©. 65 ff. und ©. 213.) — Die Kleidung und Tracht der Narren 
war eine eigentbünliche. Auf dem gefhorenen Kopf trugen fie die Narren» 
fappe ober den Bugel (Kügel, Kogel, vom latein. cucullus), von kugelfoͤrmiger 
Seftalt, mit Efel8ohren und dem Hahnenkamm, einem Streifen rothen Tuch, 
der über die Gugel von der Stirn bis in den Naden lief. Ein anderer Narrenpuß 
feit dem 14. und 15. Jahrhundert waren die Schellen, melde tbeild am Ende der 
Ejelöohren, theild auf der Bugel oder am Schienbein, an den Knieen, fogar an den 
Schuhſpitzen befefligt waren, daher auch dad Sprüchwort entfland: „je größer der 
Narr, je größere Schellen." Ein fehr großer Ktagen war ebenfalld ein Schnud 
der Narren. Dad Ehrenzeichen derfelben war der Narrenfolben, anfänglich ver 


muthlich nichts anderes, als eine Pflanze, welche noch jegt den Namen Narrenkolbe 
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führt, ſpaͤter eine Keule von Leder mit einem Riemen ober auch aus Holz kimfllich 
gearbeitet mit einem gefchnigten Narrenkopf. Bon diefem Narrenkolben, Narrenfcpte 
(Marote, Sceptro de fou) ift auch die Bezeihnung Stodnarr Herzuleiten (Berg. 
Zudwig Grote, „Bartholomäus Saftrom*, Halle 1860, ©. 180). Ueber die $. 
überhaupt und die berühmteften verfelben vergleihe: Flögel, „Geſchichte der Hof 
narren” (Riegnig u. Leipz. 1789), Wolf, „Ueber den Hofnarren Kaifer Karls V, 
genannt El Conde Don Francis de Zufiiga und feine Chronik“ (Wien 1850, 4), 
Fr. Ni, „die Hof und Volks⸗Narren fammt den närrifchen Zuftbarkeiten u. ſ. w.“ 
(2 Bde, Stuttgart 1861). 

Hofreht. Hofgericht. Die Verhältniffe unfreier Perfonen zum Herrn und js 
den Genoffen richteten ſich im älteren beutfchen Necht nach dem Hofrecht, jus curim 
oder curtis, während ihre Verbältniffe zu anderen Perfonen dem Volksrecht unter 


Tagen. Zunächft auf der urfprünglichen Bewilligung jedes Herrn berubend und de 


Megel nach nur durch deffen Gnade geflchert, hatte das Hofrecht doch nicht felten die 
Natur wahrer Landeögewohnheiten und genoß dann bed Schutzes durch ben König 
oder einen anderen Herrn (eine geiftlihe Corporation, eine Stadt oder eine Berfn 
des Herren- oder Mitterftandes). Das Andenfen biefer Hofrechte erhielt ſich theils 
- dur Hof- und Bauerfpracden, mit welden bie ungebotenen Gerichte eröfne 
wurden, theild geſchahen bei verfchiedenartigen Veranlaffungen fehriftliche Aufzeichnun 
gen, welche, fo lange ritterliche Dienflleute und andere Arten von Hörigen fi ned 
näber flanden, wohl die Verhältniffe aller Arten von Perfonen, die dem Hofteql 
unterworfen waren, häufiger aber entweder bloß die Gerechtfame der Minifterialen ode 
bloß die Nechte der zu einem Hof gehörigen Schug- und Hofhörigen oder der gr 
fammten freien und hörigen Einfaffen einer Herrſchaft und fpäterhin eines Territorium 
umfaßten. Der erſt mit der audgebildeten Landeshoheit verſchwundene Unterjhie 
zwifchen Volksrecht und Hofrecht äußerte ſich namentlich darin, daß der Bell nach 
Hofrecht keine Gewere im gewöhnlichen Sinne enthielt und daher nur für Beſitz im 
fremden Namen gelten konnte. Es fehlte ihm namentlich die freie Befugniß zur Der 
Außerung. Das Hofrecht Fam in den Hofgerichten zur Anwendung. Der Hof 
richter war in ber fränfifchen Zeit der Comes Palatii, als Stellvertreter des Könige 
und in deſſen Verhinderung nad einer freilich Dunklen Stelle der lex Ripuariorum 
(Tit. 88) der Major domus, In der kaiſerlichen Zeit tritt der Pfalzgraf ald Ver⸗ 
walter der Hofgerichtsbarkeit auf, die an ſeiner Statt durch die judices palatini aus⸗ 
geübt wurde. Dieſe richteten aber in bed Kaiſers Namen, und da die Pfäligtafen 
die Graffchaften, welche fle wie andere Große zufammengebradht hatten, durd bat 
dazu erworbene Herzogthum fehloffen und zu einem Fürftenthum ausbildeten, jo kamen 
bie Kofgerichte oft außer allen Zuſammenhang mit ihren urfprünglichen Verwaliem. 
Die Kalfer ſetzten ſeitdem die Hofrichter unmittelbar, ertheilten aber allmählich die Hof 
und Landgerichte auch wie Graffchaften und Herzogthümer zu Lehn.!) Nach audge 
bildeter Landeshoheit war der Landrichter vom Landeshauptmann . gewöhnlich veriätt 
den, aber die Randgerichte mußten immer Häufiger den. Tandeöberrlichen Hofgerigim 
“weichen. Diefe, die urfprünglich nur eine befondere Form der Tandesherrliden dr 
richtöbarkeit waren, traten In manchen Territorien früh ganz an die Stelle der Lande 
gerichte, weil man fich gefallen Tieß, das Gericht, das fonft an der ordentlichen Dingkätt 
gehalten worden war und nur aufßerordentlichermeife als gebotenes Gericht am landeb⸗ 
herrlichen Hofe gehalten wurde, ſtets an dieſem zu hegen. Die Ritterſchaft gewögnt 
fich leicht an diefe Wandlung, da fie ofnehin in Lehns⸗ und Dienftfachen an den N 
folgte. Das deutfche Reich erhielt zwar ein Reichöfammergericht, aber neben ihm der 
ftand der Reichshofrath mit coordinirter Gerichtöbarfeit als Symbol ber eiferfüchtigen 
Bewachung des Reichs durch die habsburgiſche Hausmacht. 

Hofwyl, Hofweiler, Name eines im Canton Bern, zwei Stunden Wege 
nördlich von der Stadt Bern in der Richtung auf Solothurn, in romantiſcher Gegen 
bilegenen Dorfs, in der Eulturgefchichte berühmt geworden durch Fellenberg 
landwirthſchaftliche und Erziehungs-Anftalten, die ſich nicht "bloß eines europdiſchen 


dv. Senlenberg von ber kaiſerlichen hoͤchſten Gerichtobarkeit ©. 14, 
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ſondern eines allgemeinen Welt⸗Rufs erfreuten. Dieſe Anſtalten auf Fellenberg's 
Gute in H. und in dem benachbarten Munchenbuchſee beſtanden in einer Muſtermeierei, 
einer zweiten Meierei mit einem DBerfuchsfelde zur Herbeiführung von neuen Ent- 
derungen und Verbeſſerungen im Gejanmtgebiete der Landwirthſchaft; fddann in 


- Merfftätten zur Verfertigung von Aderbau-Geräthfchaften ; einem theoretiſch⸗praktiſchen 


landwirthſchaftlichen Unterricht3-Inftitute, feit 1808 in einer Erziehungs-Anftalt für 
Söhne wohlhabender Aeltern, die durch Lehrkraͤfte und Leitung nad Peſtalozzi's 
Grundfägen al8bald fo berühmt wurde, Daß Fürften und Grafen ihre Kinder daſelbſt 
erziehen ließen, wie u. U.: König Ludwig von Bayern, noch ald Kronprinz, Die beis 
den jüngeren Brüder feiger Gemahlin, die Prinzen Joſeph und Eduard von Suchſen⸗ 
Hildburghaufen (jegt Sachfen- Altenburg), dem Hofwyler Philanthropin, wie die Er- 
ziehungd-Anftalt genannt wurde, anvertraute. Zu den Fellenbergſchen Inftituten ge- 
hörte ferner eine Unterrichts-Anſtalt (Seminar) für Landfchullehrer und eine Armen» 
fchule von Wahrli geleitet. Alle dieſe Anftalten, die in weiten Kreifen wohlthätig 
gewirkt haben, find mit Fellenberg's Tode eingegangen, weil der Gründer zwar bie 
Babe des Schaffens befaß, nicht aber die, Vorkehrungen zu treffen, das Gefchaffene 
zu erhalten und fortzupflanzen. H.'s Blüthezeit fällt in die zwei erften Jahrzehnte 
des laufenden Jahrhunderts. 1817 ging Bellenberg mit dem Plane um, auch Peſta⸗ 
103308 2ehranftalt in Iferten, die dem Sinken nahe war, mit ber feinigen zu ber 
einigen, allein der Plan zerfchlug fih. Eine neue Anftalt iſt unlängft von Müller, 
vormaligem Amtmann zu Interlafen, in $. eröffnet worden. — Philipp Emanuel 
v. Fellenberg gehörte einem alten Bern'ſchen PBatriciergefchlechte an. Er war in der 
Stadt Bern 1771 geboren und ftarb 1835 in H. Ohne ein pädagogifcher Refor⸗ 
mator zu fein, wie Beftalozzi, befaß Fellenberg dennody das Talent, Die Ideen, welche 
von diefem in feiner Seele geweckt worden waren, weiter außzubilden und im wirk⸗ 
lichen Reben zur Geltung zu bringen. Seine wichtigften Schriften, die noch heut zu 
Tage mit Nugen gelefen und ftudirt werden Fünnen, find: Anflchten der fchweizerifchen 
Zandwirthfchaft und der zweckmäßigſten Mittel, fie zu vervollkommnen. Bern 1807. 
Zandreirthfchaftliche Blätter von H. Aarau 1808—1817. Ueber H. und die Fellen⸗ 
bergfchen Inftitute Handeln: Hoffmann's Meife nah H. mit Anmerkungen von Al⸗ 
brecht Thaer. Julien, Precis sur les instituts d’öducation de M. de F. Paris 1817. 
Graf Billevieille, les instituts d’H. Genf 1821. Künzli und Metfch, amtlicher, im 
Auftrag der Regierung von St. Gallen erflatteter, Bericht über Die in H. befolgten 
Lehrmethoden, nach Beobachtungen während eined vollen Jahre. U. f. w., u. ſ. w. 

Hogarth (William), Maler, Zeichner und Kupferäger, warb im Jahre 1697. 
oder 1698 zu London geboren. Sein Vater, ein unbemittelter Handwerker, that ihn 
zu einem Silberarbeiter in die Lehre, nach deren Beendigung er fich auf's Beichnen 
legte und fpäter zur Portrait» und endlich zur Genremalerei überging, in welcher leg» 
terer feine eigentliche Meiſterſchaft fich exrft offenbart. Im Jahre 1730 Heirathete er 
die Tochter des Gefchicht6malerd James Thornhill und ftarb 1764 zu LXeicefterfielns. 
Zu Chiswick ward er beerdigt und fein Andenfen durch ein Denkmal, deſſen Infchrift 
der berühmte Garrick abfaßte, geehrt. Der Schwerpunft feiner fünftlerifchen Wirkſam⸗ 
Seit liegt auf dem Gebiete des Genres, während einige Verſuche, ſich als Hiftorien- 
maler im großen Style zu verfuchen, fchlecht außfielen, und aud feine Radirungen 
den Mangel einer flüchtigen Technik an fich tragen, die fich ebenfalls in feinen Bildern 
zeigt und durch ein ſchwaͤchliches Colorit und häufige Zeichenfehler bekundet. Im Gedanken 
and der Eonception ruht feine Bedeutung, und wenn er durch fein bemußtes und Fühnes Auftres 
ten gegen die gehaltlofe Manier der franzöfifchen Idyllen- und Maskeradenmaler und 
gegen die hohl-idealiſtiſche Gefchichtämalerei der Engländer eine Funftgefchichtlich ber 
beutende Oppofition bildet, fo giebt er und zugleich in den Gegenfländen feiner dem 
Treiben feiner Zeit entnommenen Bilder einen werthvollen Schläffel zur Culturgeſchichte 
derfelben. Denn mit feltener Wahrheitsliebe gebt er bis auf die geheimften Schlupfe 
winkel des Lebens hinab, faßt in allen Sphären das Eigenthümliche auf und giebt 
das Ganze mit beißender Satyre in geiftreichfter Weile als Spiegelbild der Verkehrt⸗ 
heit feiner Landsleute und Mitmenfchen im weiteren Sinne wieder. Ein großer Ruhm 
konnte ihm hiernach nicht entgehen, und es kann nicht geläugnet werden, daß er in 
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dieſer Richtung in der Kunſtgeſchichte aller Zeiten einzig daſteht, denn auch unfere 
Zeit, an Satyre und Caricatur überreich, Hat auf biefem Gebiete Keinen Künftler von 
der Oenialität und Schärfe eined H. erzeugt. — Mit beitmöglichfter Einhaltung ber 
Meibenfolge ihrer Entftehung find feine hauptfählichften Werke folgende: Das Leben 
eined Freudenmädchens (The harlot’s progress) in 6 Blättern; daß Leben eines Wüſt⸗ 
lingd (The rake’s progress) in 8 Blättern; der Iahrmarft zu Southwark (South- 
wark fair); die Bunfchgefellichaft (A modern midnight conversation); der unglüdlidhe 
Dichter (The distressed poet); die Schaufpieler in einer Scheune (Strolling aclresses 
in a barn); ver müthende Mufifant (The enraged musician); Die Heirath nach der 
Mode (The ınarriage „a la mode*) in 6 Blättern, gegenwärtig in ber National 
galerie zn London befindlich; Die Wirkungen des Kleißed und Müßigganges (The effects 
of industry and idleness),; der Marſch nad Yinchley in Schottland (The march to 
Finchley) ; das Thor von Calais (The gale of Calais); die Grade der Graufamfeit 
gegen Hunde (The stages of ceruelly) in 4 Blättern; -die Wahl eines Parlamente 
mitgliedeö (Four prints of an election) in 4 Blättern; die Zeiten (The times). Wie 
man flebt, wandte er ſich in der zweiten Hälfte feiner Thätigfeit mehr zur politifchen 
Satyre, während er früher das gefellichaftliche Leben zu geißeln vorzog. Sämmtliche 
Arbeiten erfchienen von dem Sabre 1730 an bis 1762. — Ein wiffenfchaftliches 
Werk über die Theorie der Schönheit fließ auf vielen Widerfprud und trug ibm 
fogar flatt Ruhmes Kränkungen ein. — Seine Kupferftiche werben: jetzt ſehr hoch 
bezahlt, obwohl feine Werke in zahlreichen, zum Theil billigen Audgaben erfchienen 
find. Zuerft ift eine Ausgabe zu nennen, zu welcher die Originalplatten nach erfolg» 
tem Aufftich benugt wurden, von „Nichols, 3 Bde, London 1820”; in Deutfchland 
folgte eine Nachbildung „Leipzig 1831— 35. 3. Aufl. 1841." Dann eine zu „Stutts 
gart 1839"; endlich die Ausgabe von „Niepenhaufen, Göttingen 1794—1831* mit 
den „Erklärungen von Lichtenberg”, dem beften und gründlichſten Eommentator H.'s, 
der und der Aufführung zahlreicher englifher Ecklärer überbebt. 

Hogg (James), genannt der „Ettridichäfer", geb. 25. Jannar 1772 im Dorfe 
Ettrid in Südſchottland, geft. 21. November 1835 zu Altrive Lake am Marrom, ein 
Ichottifcher Dichter, Sammler von Sagen und Legenden feiner Heimath. Walter 
Scott Iernte ihn Eennen, wie er auf den fohottifchen Bergen Schafe hütete, und mun⸗ 
terte ihn auf, die von ihm verfaßten Gedichte, meift Balladen, dem Drud zu über- 
geben; er fand indeß damit feinen Anklang. Befler erging ed ihm mit feinem nädy« 
fien Gedichte „The mountain bard*“ und mit einem Essay en sheep. Im Jahre 1810 
redigirte er in Edinburgh kurze Zeit eine Wochenfchrift, die aber bald wieder einging ; 
1813 fchrieb er „The Queens wake“, 1814 „The poetic mirror, 1815 „The pilgrims 
of the sun“, endlich 1816 „Mador of the moor*. Mehr Abfag fanden die profaifchen 
Schriften, die in den folgenden Jahren von ihm erichienen und Legenden und Scil- 
derungen aus Schottland zum Inhalt hatten (vereinigt unter dem Titel „The Shepherd’s 
calendar“, 2 Bde. London 1829); außerdem ift von ihm noch zu erwähnen ein epi⸗ 
ſches Gedicht „Queen Hynch“, ferner „A queer bouk* (Gedichte gegen die Emantipa- 
tion der Katholiken und die Neformbill, Edinburgh 1832) und endlich eine Samm⸗ 
lung von Schriften unter dem Titel „Altrive tales“. H. hat, wie fo viele Dichter, 
fortwährend mit den Sorgen des Lebens zu Fämpfen gehabt: Sohn eines verarmten 
Schafzüchters, mußte er in feiner Jugend Schafe. hüten; fpäter übernahm er Pachtun⸗ 
gen, ſetzte aber bei denfelben Das zu, was ihm die Mufe eingebracht hatte; erſt bie 
legten Jahre feined Lebens Fonnte er forgenfrei leben, weil ibm der Herzog von 
Buccleugh zu Altrive Lake eine faft zindfreie Pachtung überlaffen hatte. 

Hoheit, Faiferlicye, Eönigliche, großherzogliche, berzogliche Hoheit. So lange 
der Majeftätstitel ausfchlieplich von dem deutfchen Kaifer geführt wurde, führten bie 
europäischen Könige neben dem Titel Eöniglihe Gnaden vielfach auch den Titel 
Hoheit und Föniglihe Hoheit. Bereits vor-.dem weftfälifchen &rieden ließen 
fih die Könige von ihren Untertfanen meifl den Majeftätätitel geben und ſeitdem 
‚pflegten fle ihn auch von dem Kaifer in Sandfchreiben zu erhalten, während in ben 
Kanzleifchreiben, welche von dem Reichserzkanzler ausgingen, noch eine Zeit lang bie 
frühere Titulatur: koͤnigliche Gnaden oder Hoheit in Hebung blieb, Nachdem ber 
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Mafeftätstitel für Könige in. Aufnahme gekommen war, bießen die Prinzen in 
Eaiferlichen Häufern kaiſerliche und in Eönigliden Föniglihe Hoheit: Theil» 
weife anders iſt es in Württemberg. Nach einer Verordnung vom 29. Mai 1825 
führen nämlich die Prinzen und Pringeffinnen der Nebenlinie der von dem erften Könige 
gebildeten Hauptlinie den Titel: Herzoge und SHerzoginnen zu Württemberg und er- 
Halten das Praͤdicat Hoheit, während ihnen bis dahin nur das Prädicat Durch⸗ 
Iaucht zufland. Das württembergifche Haudgefeg von 1828 beflätigt Diefe bloße Ho⸗ 
beit, während es den Prinzen und PBrinzeffinnen der Hauptlinie des königlichen Hau⸗ 
fe8 das Präpicat königliche Hoheit zubillige. Auch if Hier Die bayerifche Verordnung 
vom 3. October 1816 zu erwähnen, wodurch der Schweiter des Königs das Prä- 
Dicat: fönigliche Hoheit, Ihrem Gemahl dem Herzog Wilhelm von Bayern und fei« 
nen Nachkommen, fo wie allen Mitgliedern der Nebenlinien des füniglichen 
Haufes der Titel Hoheit beigelegt wird. Herzog Wilhelm. erhielt indeß bereits 
durch Verordnung vom 10. December 1817 die Zönigliche Hoheit. Der Kurfürft von 
Heften legte fich auf dem Wiener Eongreffe durch Erklärung vom 28. April 1815 das 
Präpdicat königliche Hoheit bei, während ihm vorher nur bie kur fürſtliche Durch» 
laucht zufland. Jenes erftere Brüdicat wurde ihm feitdem auch von fänmtlichen Höfen 
zugeftanden und namentlich erhielt er Dafjelbe auch im Eingange der Bundesacte und an meh« 
reren Stellen der Wiener Schlußacte. Das Prädicat Hoheit erhielten der Kurprinz von 
Heften, die Erbgroßherzoge (dieſe legteren erhalten indeß, wenn fie Defcenventen des 
regierenden Großherzogs find, jegt bie Eönigliche Hoheit) und Die nachgeborenen Prin« 
zen und Prinzeſſinnen der großherzoglichen Käufer, welche feit der Verordnung vom 
15. Auguft 1844 „großherzogliche Hoheit“ angeredet zu werben pflegen. — 
Der Bundesbefhluß von 16. Auguft 1844 erkannte von Seiten des deutſchen Bun⸗ 
des das Prädicat „ Hoheit” flatt der biöherigen „Durchlaucht“ für Die regie- 
renden deutfchen Herzöge an, doch unter der Voraudfegung, daß Darunter nur 
die „herzogliche Hoheit“ verflanden werde. Seit diefem Befchluffe nahm auch 
Der Kurpring von Heflen die Eöniglide Hoheit an. Vereits in der 20. Conferenz 
des Wiener Minifter- Congreifed von 1820 wurde auf Defterreihd Antrag unter Die 
Gegenſtaͤnde zur gleichmäßigen Inflructiondeinholung an die Bundesverfanmlung ver« 
zeichnet: ein in dieſer Sigung ſeitens bed Herzog von Sachſen⸗Koburg vorgetragener 
Wunſch, daß den fänmmtlichen regierenden Herzogen im deutfchen Bunde, fo wie dem 
Landgrafen von Heflen dad Prädicat Hoheit oder herzogliche Hoheit verliehen 
werde. Wennfhon die Bundekverfammlung die Sache in die Hand nahm, fo ver- 
zögerte ſie fi Doch und Fam erft durch die erwähnte Verordnung vom 16. Auguft 
1844 zum Austrage. — Es ift nicht recht abzufehben, warum den fouveränen 
Fürſten, fo wie dem Landgrafen von Heffen- Homburg, zur Zeit nicht gleichfalls 
das Prädicat Hoheit im deutſcher Eourtoifte zuftehen foll, da e8 ihnen bereitö in 
der diplomatifhen Spradhe („altesse*) gebührt, und fie füglich, wie Die Herzoge, 
eine. folche Unterfcheivung von den mebdiatifirten Fürſten fordern Fünnen. Auch der 
tärkifche Sultan führte bis in die neuefte Zeit hinein, wo ihm der Majeftätötitel von 
den europäifchen Mächten verlieben ‚zu werden pflegt, den Titel Hoheit (allesse), 
Mebrigend haben fich die Großmächte in dem Aachener Protofolle vom 11. October 
1818 verpflichtet, daß jede derfelben Titel» Erhöhungen: bei regierenden Häufern nur 
in Gemeinſchaft mit den vier anderen anerkennen wolle. Seitvem fann audy von einer 
wilffürlichen Annahme des Hoheitstitels feltend Der fouveränen beutfchen Bürften nicht 
mehr die Rede fein. . 
Hohen-Adperg, in oberdeutfcher Zunge, die e8 liebt, das weiche b zum harten 
p zu machen, daher eigentlih Hohen⸗Asberg zu ſchreiben, ift der Name der bes 
Tannten württemberg’fchen Bergfefte, die im Oberamte Ludwigähurg des Neckarkreiſes 
den Gipfel einer, auf der Hochebene des alten Glemsgaues fteil emporfteigenden, 
Anhöhe kroͤnt. Urfprünglich hieß die Feſte Nichtenberg und ein dabei auf dem 
Berge gelegenes Stäpdtchen führte den Namen Nöperg; dieſes ging aber im 14. Jahr⸗ 
hundert ein, und wurde zur Beflung gezogen, die nunmehr den Namen Asperg 
erhielt. Vor Alters war H.⸗A. der Mittelpunkt einer Graffchaft, deren Inhaber eine 
Nebenlinie der Pfalzgrafen von Tübingen bildeten, Graf Wilhelm von Tübingen 
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beſaß dieſe Grafſchaft 1228 und fein Sohn Ulrich war ber erſte, welcher fich Graf 
v. Asperg nannte. Defien Sohn aber, gleichfalls Ulrich geheißen, verkaufte fein Be⸗ 
fisthum 1308 an den Grafen Eberhard von Württemberg, von weldyer Zeit ab 9-2. 
beim württembergifchen Bürftenhaufe geblieben if. In den Kriegen bes 16. und 17. 
Jahrhunderts wurde die Feftung troß ihrer fcheinbaren Unangreifbarfeit zu wieder⸗ 
holten Malen eingenommen, namentlich auch 1688 von den Franzoſen, als file unter 
Melac ihren Raub» und Plünderungszug durch Schwabens gefegnete Lande unter- 
nahmen. Der franzöftfche Heerführer Tieß die Feſtung fchleifen, die aber, nach feinem 
Abzuge, wieder bergefiellt wurde. In dem Buftande, wie er damals reflaurirt worden 
ift, befindet fi der H.⸗A. noch heutiged Tages, ald Landeswehr unter den gegen- 
wärtigen Verhältniffen der Kriegführung ohne alle Bedeutung, wenngleich ein Iäger- 
Bataillon oben In Befagung liegt und ein höherer Offizier dad Commando führt, 
vo weniger ald Vertheidiger der Feſte, denn ald — oberfler Gefangenmwärter; denn 
H.⸗A. iſt weiter nichts als ein Gefängniß und fein Name im Württembergerlande 
von — her ein Schreckbild und verhaßt geweſen, weil bis zum Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts Laune, Willkür und Rache den H.⸗A. wählte, unbequem und unliebſam ge 
wordene Leute unſichtbar und unhoͤrbar zu machen; es bedarf nur der Namen Schu 
bart, Rieger sc., um an Thaten des Abfolutismus zu erinnern, deren Schauplaß und 
Begenfland das fhöne mwürttembergifche Herzogsland und das biderbe Schwabenvoll 
nur zu oft gemefen il. Im 19. Jahrhundert Haben fehr viele junge Leute bes 
ſchwaͤbiſchen Volksſtammes auf dem H.⸗A. Gelegenheit gehabt, über die Unreifbeit 
bes Gedankens eines einheitlichen deutfchen Gefammtvaterlandes ernfte Betrachtungen 
anzuftellen. Gefchichtsfchreiber aber follen ſich nicht abfchreden lafien, die Wahrheit 
zu fagen, wenn auch einer ihrer Genoſſen in unferen Tagen vom oberflen Gerichts 
hofe des Königreichs Württemberg auf den H.⸗A. gefchictt worden, weil er von Hein⸗ 
ri Zſchokke die Wahrheit gejagt, — die nadte, reine Wahrheit, — Wolfgang Men⸗ 
zel. Am füblichen Fuße des H.⸗A. Tiegt das große Pfarrborf Asperg, das um's 
Jahr 1450 erbaut worden if. Es Hat Marktgerechtigfeit und 1800 Einwm. HHebe 
pflanzungen und fchattige Obſthaine, die zur Gemarkung bes Dorfes gehören, ſchmücken 
den Abhang des Feſtungsberges, und auf der großen Ebene feiner Ackerfelder war 
ed, wo Napoleon am 5. October des Jahres 1805 Heerfchau hielt über den württem⸗ 
bergifchen Truppenkörper, den er nad Ulm führte, nachdem er am Tage vorber im 
Ludwigéburger Schloffe einen AllianzeTractat mit dem Kurfürften Friedrich gefchloffen 
hatte, der diefem im Chriſtmonde deſſelben Jahres die württembergifche Königsfrone 
eintrug! ine Monographie des H.⸗A. hat Biffart gefchrieben. (Stuttgart 1858.) 
Hohenau ift der Name eines neuen Grafengefchlechts, gepflanzt von Friedrich 
Heinrich Albrecht, Prinzen von Breußen, geb. zu Königsberg i. Pr. am 4. October 
1809, als vierter Sohn und letztes Kind Könige Friedrich Wilhelm IIL, welcher, nach⸗ 
dem fein am 14. Septbr. 1830 mit Marianne Wilhelmine Friederike Luife Charlotte, 
Tochter des Königs Wilhelm 1. der Niederlande, geſchloſſenes Eheband gelöft worden 
war, fih am 13. Juni 1853 mit Rofalie Wilhelmine Johanna v. Rauch, geb. 
29. Auguft 1820, die bei feiner abgefchievenen Gemahlin Hofdame gewefen war, in 
zweiter, aber morganatifcher Ehe vermählte. Roſalie iſt die ültefle Tochter Des im 
Sabre 1841 als preußifcher Kriegsminiſter verſtorbenen Generals der Infanterie v. Rauch, 
welcher eine lange Reihe von Jahren dem Ingenieur⸗ und Feſtungsweſen in der preu⸗ 
ßiſchen Monarchie vorgeſtanden Hat, in welchem Dienſte er den Fußtapfen feines Va⸗ 
terd gefolgt iſt, welcher 1778 aus bayerifchen Dienften ald Hauptmann in's preußifche 
Heer trat uud als Generalmajor 1814 ſtarb. Roſalie v. Rauch Hat für fi und ihre 
Kinder unter dem Namen „Gräfin und Grafen v. Hohenau“ zuerft Die berzogl. ſach⸗ 
fensmeiningenfche und darauf auch die königl. preußifhe Grafenwürbe erhalten. Wap⸗ 
pen: In Blau zwei ſchraͤggerechte Balken, welche oben und unten von zwei, im ber 
Mitte von drei Sternen begleitet find. — Aus dieſer morganatifchen Ehe find bis jegt 
(Januar 1862) zwei Söhne entfprungen: Albrecht, geb. 25. April 1854, und Priede 
sich, geb. 21. Mai 1857. Wohnflg: die Albrechtöburg bei Dresden (dem älteren 
Geſchlecht bekannter unter dem Namen Findlater's Weinberg), ein neu aufgeführten 
Prachtbau in romantiſcher Rage auf dem rechten Thalrande des Elbſtromes mit wun⸗ 
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derſchoͤnen Gartenanlagen nach Lennoͤ's Riſſen. — Zwei Bateröbrüber der Gräfin 
v. H. haben es im preußiſchen Heere zu hohen Würden gebracht, und ſieben ihrer 
Brüder und Vettern dieſelbe militäriſche Laufbahn betreten. Die Rauch's find Schwa⸗ 
ben und ſtammen aus einem Patriciergeſchlecht der kaiſerl. freien Reichsſtadt Heilbronn, 
das in feiner DBaterfladt immerbar in hohem Anſehen geftanden Hat und bi8 auf bie 
Heutige Zeit fortgepflanzt worden if. Dem böhern Gewerbeſtand angehörend, machen 
Die Heilbronner Rauch's ihren alten Adel weder in Gefchäfts-, noch im bürgerlichen 
und gefellfehnftlichen Leben geltend; das gegenwärtige Haupt der dortigen Familie iſt 
Befiger und Betriebölenker einer der größten und berühmteften Bapierfabrifen in ganz 
Deutſchland. 

Hohenfriedberg. Städtchen von 1200 Einwohnern im preußiſchen Regierungs⸗ 
Bezirk Liegnig, etwa 124 MI. weftli von Schweidnig gelegen, hat durch den glän- 
zenden Sieg, eine melthiftorifche Bedeutung erlangt, den Friedrich U. am 4. Juni 1745 
in der, zwifchen dem Striegauer Wafler und der wüthenden Neiffe am Fuße des Ge⸗ 
birges ſich erfiredenden Ebene über die öfterreichifch » fächfifche Armee erfocht. Der 
große König hatte nach dem wenig erfolgreichen Herbfifeldzuge von 1744 befchloffen, 
bei der Wievereröffnung der Feindfeligkeiten den Angriff feiner Gegner in Schleften 
abzuwarten und, wenn dieſe über Die Gebirge nach Schleiten einbrechen follten, fte 
Durch eine Schlacht nachdrücklich zurüdzumeifen. Prinz Karl von Lothringen, der 
dfterreichtiche Beldherr, Hatte den Plan, von Mähren aus einen Scheinangriff auf 
Oberſchleſten zu unternehmen, mit den Hauptfräften aber fich nach Böhmen zu 
wenden und von Königingrät über Friedland und Landéhut in Niederfchleflen einzu» 
fallen. Der König ließ ſich aber nicht täufchen, fondern ließ nur den Markgraf Karl 
und General Hautcharmoi zur Dedung von Oberfchleften zurüd, von denen ex Ende 
Mai auch noch den Erfteren zu ſich beorderte, und lagerte mit dem Gro8 feiner Armee 
bei Frankenſtein, um von dort aus dem feindlichen Angriff, mo auch derfelbe geſchehen 
würde, entgegen zu treten. Als durch die Bereinigung des dfterreichifchen Heeres mit 
dem fächfiichen Corps des Herzogs von Weißenfels bei Jaromirz Ende Mai der An⸗ 
griff des 70,000 Bann ftarken Feindes über Landshut unzweifelhaft wurde, bezog der 
König ein Lager zwiſchen Schweidnig und Jauernif; die Avantgarde, 7 Bataillons 
und 10 Escadrons, unter General du Moulin, ſchob er bis Stanowitz an das Strie⸗ 
gauer Waffer vor. Zugleich ließ er das Gerücht verbreiten, daß er den Feind nicht 
am Fuße des Gebirges erwarten, fondern ſich bei defien Annäherung zuräüdziehen und 
ſich zmwifchen Breslau und Glogau Hinter der Ober fegen würde. Die Lift gelang 
volllommen und der Prinz Karl war fo beftlimmt von dem Rückmarſch der Preußen 
überzeugt, daß er die leichten Truppen bu Moulin's, die ihn fortwährend umſchwaͤrm⸗ 
ten, nur einem betadhirten Corps angehörig wähnte, dad zur Beobachtung zurädges 
Iaffen ſei. Ja felbft als die öflerreichifchen Generale in H. eintrafen und dort endlich 
erfuhren, daß kaum 11, MI. davon der König lagere, flanden fie keinen Augenblid 
an, von den vortheilbaften Höhen herab in die Ebene zu rüden, um fo den vermeint« 
lichen Nüdzug des Königs zu befchleunigen und ihm dabei wo möglich noch Abbruch 
zu thun. Das Terrain, welches die öfterreichifch-fächfiiche Armee betrat, iſt eine vol⸗ 
ge Ebene, die oflwärts durch einen, den linken Ihalrand des Striegauer Waf« 
ferö bildenden Höhenzug begrenzt wird, deſſen bafaltige Kuppen zwifchen Striegau 
und Pilgramshain die Namen Spisberg, Breite Berg, Georgäberg, Buchöberg 
führen. Quer durch diefe, mit zahlreidyen Dörfern befehte, Ebene zieht von der mü- 
thenden Neiffe bei Girlachsdorf und Rohnſtock eine Niederung zwifchen Eisdorf und 
Sünthersporf hindurch nach den Striegauer Wafler, die, zur Zeit der Schlacht zu 
einer Tünftlichen Teichwirthfchaft eingerichtet, mit zahlreichen noch jest erkennbaren 
Dammen und Wällen durchzogen war und im DBerein mit den, aus dem Viebigbruch 
zwifchen Hausdorf und Thomaswaldau führenden Abzugsgräben den Mandvern, namentlich 
der Gavallerie, bedeutende Hinderniffe entgegen ftellte, die durch zahlreiche beholzte 
Bruch⸗ und nafle Wiefenftreifen noch vermehrt wurden, In diefe Ebene rüdte bie 
bflerreichifch-fächfifche Armee, und zwar fo, daß die Sachfen auf dem Tinten Flügel 
fh von Pilgramshain und Eisdorf bis Günthersdorf, die Defterreicher‘ auf dem 
rechten von da bis Hohenfriedberg Tagerten. Der ſaäͤchſtſche General Schlichting mit 
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4 Batalllons und einigen Geſchuͤtzen befehte die vorgebachten Höhen bei Sirieg 
nicht aber den Ort felbfi, und fo wenig war man auf feiner Hut, Daß nicht 
mal eine Patrouille nad) dem 2000 Schritt vor dem Gentrum der ganzen Auffi 
gelegenen Thomadwaldau gefchidt wurde. Sobald der König, der von dem auf 
rechten Ufer des Striegauer Waflers gelegenen Gräbener Fuchsberg allen Bew 
gen des Beinded genau gefolgt war, deſſen Abficht erfah, beſchloß er, in dee N 
über den Fluß zu geben und mit Anbruch des Tages ihn anzugreifen. General 
Moulin erhielt Befehl, no am Abend bei Striegau Üüberzugehen und die ſächſiſ 
Avantgarde von den Höhen zu vertreiben, am andern Morgen aber den Uebergang 
Armee und fpäter ihre rechte Flanke zu decken. Obwohl die Dunkelheit bereitö eingebrodeg 
war, ald du Moulin den Befehl erhielt, griff er fofort an, warf den Feind von den Drei erfias 
Höhen zurücd und lagerte ſich auf denfelben ihm gegenüber. Die vierte fteil nad der preu 
ſchen Angrifföfeite zu abfallende behielt der General Schlichting in feiner Gewalt. Ta 
General Naffau folgte noch in der Nacht über den Bach und lagerte neben ber A 
garde. Das Gros der etwa 64,000 Wann zählenden preußifchen Armee brad um 
8 Uhr Abends auf, die Zelte blieben flehen und die Wachtfeuer brennen, um der 
Feind zu täufchen. Um 12 Uhr paffirte man das Freiburger Waſſer und machte dam 
furz vor Striegau Halt, um aufzufchließen und das dortige Defllee zu überfchreiten 
Der König gab Eurz feine Dispofltion, der zufolge die Armee nach dem Mebergang 
brigadenweis vom rechten Flügel die Sachen, und ebenfo der linfe Flügel, falls fs 
eine gute Gelegenheit fände, die Defterreicher bei Thomasmwaldau angreifen follte. Um. 
3 Uhr früh begann dad Defiliren der Truppen über die Brüden bei und in Siriegen 
und Gräben, doch fonnte dajlelbe trotz der vermehrten Uebergänge natürlich nur ſeht 
allmäplich flattfinden. Mit Anbruch des Tages rüdte der General du Moulin ga 
deswegs gegen Pilgramsbain vor, unbeirrt durch das Wlanfenfeuer des Generals 
Schlichting, der in Folge deflen, um nicht abgefchnitten zu werden, fi bald genäthigt 
fah, die Höhe zu verlaffen und fich weiter vechts an dad Dorf beranzuziehen. Die 
Sachen, welche Feine Ahnung von dem Anmarfch ber Preußen hatten, flürzten ans 
dem Lager und ſammelten ſich mit mufterbafter Ordnung und Schnelligkeit, jevod 
erft in dem Uugenblide, ald du Moulin bereit8 vor dem Dorfe anfam. Die preufie 
fhe Gavallerie des rechten Flügels unter General Buddenbrock, welche ihm gefolgt 
war, griff Die vorbrechende fächfliche an, während unter ihrem Schuge ein Theil der 
Infanterie dieſes Flügels, unter des Königs eigener Leitung, ſich links an du Moulin's 
Bataillone anſchließend formirte. Der erfie Zufammenfloß der beiden Neitereien war 
febr heftig, das Gefecht wogte längere Zeit bin und ber, endlich gelang es ver fäch- 
ſiſchen, Die erſte Linie der preußifchen zu durchbrechen, indeß die zweite flellte das 
Gefecht wieder ber. Unter dem Schuge des Infanteriefeuerd fammelten fich die gemor- 
fenen Regimenter rafch wieder und jlürzten fich mit unmiderftehlichem Ungeſtüm auf die 
ſaͤchſiſche Savallerie; diefe wurde über den Haufen geritten und gänzlich zerfprengt. 
Die preußifche Neiterei wandte fich hierauf gegen die dadurch entblößte linke Flanke 
ber ſaͤchſiſchen Infanterie, brach in diefelbe ein und warf fie, gefolgt von der eigenen 
Infanterie, nach Pilgramshain Hinein, 5 Batalllone der Sachſen wurden vollflänbig 
vernichtet, und die nachdringende Infanterie unter dem Prinzen von Preußen, deſſen 
Küraffter- Regiment das fächllfche Negiment Schömberg faft ganz aufrieb, und dem 
Markgrafen Karl vollendete die Niederlage der Sachfen, Die, verfolgt von der preußi⸗ 
ſchen Reiterei, in eiliger Flucht nach Haßlicht und Girlach&dorf zurüdgingen. So war 
der Linke Flügel des Heeres bereitö gefchlagen, bevor der rechte — bie Defter- 
zeicher — noch mit den Preußen handgemein geworden waren, und bevor Herzog Karl 
von Lothringen, der nur mit Mühe von der Offenilve des Königs zu überzeugen mar, an 
einen ernflen Angriff glauben wollte. Der Prinz von Preußen und Markgraf Karl 
wandten fich nun gegen die Defterreicher, hatten aber einen harten Stand, da bie 
Brigaden des linken preußifchen Flügels nur ſehr allmählich durch das fchwierige Ter⸗ 
tain über Thomaswaldau Hinaus gegen Günthersdorf und Rohnſtock, wo der Yeinb 
fland, vorkommen konnten. Die linke Slanfe ded Markgrafen Karl war eine Zeit lang 
ganz ungebedt, und wenn die öfterreichiiche Cavallerie eine gleiche Thaͤtigkeit, wie Die 
preußifche, entwidelt hätte, wäre eine ungünflige Wendung bes Gefechts für ben König, 
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wenigftens hier, wahrſcheinlich geweſen. Dieſer, mit feinem Adlerblick die Gefahr ſchnell 
überfebend, ließ den fiegreichen rechten Flügel durch eine Linksſchwenkung den Öefterreichern 
in Die Flanke gehen und gleichzeitig die bereits defllirten Bataillone des Tinten durch feinen 
Bruder, ven bamald als Oberft in feiner unmittelbaren Begleitung befindlichen, nachmals 
fo berühmten Bringen Heinrich, zum ſchleunigen Vorbringen auffordern ; die erfte Bri⸗ 
gade, welche eintraf, war die des Herzogs Ferdinand von Braunfchweig (bed Füh⸗ 
rers der englifch-hannoverfchen Armee im fiebenjährigen Kriege), der auch fofort an⸗ 
ariff; — zufällig commandirte fein eigener Bruder, der Herzog Zubwig von Braun⸗ 
ſchweig, der 1788 als öfterreichifcher Feldmarſchall ftarb, ihm gegenüber. Das Gefecht 
war fehr bartnädfig und dreimal warfen die Preußen die Defterreicher zurüd, dreimal 
Drangen dieſe wieder vor, und erſt ald die Brigade Polenz als Berftärfung anlangte, 
wich das öfterreichifche erfle Treffen zurüd. Die preußifche Bavallerie des linken Ylüs 
gels, unter General Kyau, Hatte Inden ebenfalld in das Gefecht eingegriffen, die 
öfterreichifche Neiterei, die ihr gegenüberfland, zurüdgemorfen und auch den rechten 
Flügel der feindlichen Infanterie zurüdgedrängt; gleichzeitig war auch durch die eben 
erwähnte Schwenfung der preußifchen Infanterie des rechten Flügels bie des öſter⸗ 
reichifchen linken zurüdgebrädt worden, fo daß nur noch das Centrum, 7 Megimenter, 
Heflen, Thüngen, Grünne, Marſchall, Baaden, Daun und KRollowrat, Stand hielten 
und alle Angriffe der preußifchen Infanterie zurüdfchlugen. Diefen Augenblid aber 
erfah der General Geßler, um an der Spitze des 10 Escadrons zählenden Dragoner- 
Regiments Bayreuth einen der glänzendften und entfcheidendflen Angriffe zu machen, 
Die jemald durch Kavallerie ausgeführt find. Ein momentane® Schwanfen in den 
öfterreichifchen Reihen benugend, ging er in 3 Colonnen zwifchen den Rüden ber eigenen 
Infanterie durch und flürzte fih, im vollen Noffeslauf über mehrere breite Gräben 
fegend, mit einer unglaublichen Vehemenz auf die feindliche Infanterie. Diefem wüthen« 
den Chog Tonnte fie nicht widerfteben; fle wurde gänzlich durchbrochen und voll« 
ſtaͤndig niedergeritten. Die flegreichen Dragoner erbeuteten allein 67 Fahnen, -einige 
20 Kanonen und machten 2500 Gefangene. Wit diefer brillanten That war um 
9 Uhr Morgens die Entfcheidung der Schlacht gegeben und die Niederlage der Defter- 
reicher wollendet, die in voller Flucht dem Gebirge zueilten und erft auf den Höhen 
hinter H. und Kauder durch die dort aufgeftellten Batterieen und die wieder gefam- 
melte Eavallerie Nadasdy's aufgenommen wurden. Die Preußen folgten den Fliehen⸗ 
den bid H. und bezogen dann ein Lager zwifchen Rohnſtock und Kauder. Die Ver⸗ 
Iufte der oͤſterreichiſch⸗ſaͤchſiſchen Armee betrugen circa 15,000 Wann, darunter 3 Gene 
tale, 150 Offiziere, 7000 Gefangene. Die Preußen verloren an Todten und Verwun⸗ 
deien 4300 Mann; an Siegedzeichen erbeuteten fie 66 Kanonen, 76 Bahnen, 
7 Standarten, 8 Baar Baufen. Am 7. ftand Fein Defterreicher mehr auf ſchleſtſchem 
Boden, und’ die hochgefpannten Erwartungen der Kaiferin Maria Therefla, die Schles 
fien bereitö als wiedereroberte Provinz betrachtete, waren völlig vernichtet. Der Kös 
nig folgte dem fliebenden Feinde nur langſam, und es iſt nicht zu lAugnen, Daß wenn 
er ibm auf dem Nüdzug durch die fchmwierigen Gebirgd.- Defileen fchärfer auf dem 
Halfe geblieben wäre, er ihm noch weit bedeutendere Verlufte hätte beibringen Tünnen. 
Man Hat: dieje Unterlafſung wohl nicht ganz ohne Grund dem Könige zum Vorwurf 
gemacht und dabei angeführt, Daß der größte Theil der Infanterie — 37 Bataillone. 
von 64 — gar nicht zum Schuß gekommen, alfo wohl noch im Stande gemefen 
wäre, fofort eine energifche Verfolgung eintreten zu laflen. Der König felbit führt 
als Grund den anflrengenden Nachtmarſch und den Mangel an Munition an, bie erft 
aus Schweidnig babe completirt werben müſſen. Außerdem ift aber nicht zu über- 
feben, daß überhaupt die Kriegführung der damaligen Zelt, welche, mit dem Re⸗ 
quiſttions⸗Syſtem unbekannt, dur die Sorge für die Verpflegung an freier Bewegung 
behindert war, ſich meift mit dem Stiege aufdem Schlachtfelde begnügte, 
und eine Ausbeutung beffelden dur ſchnelles Folgen zu den allergrößten 
Seltenbeiten gehörte. Das richtige PBrineip, die gefchlagene Armee dadurch zu 
vernichten, daß man fie nicht wieder zu Athem kommen laͤßt, iſt erſt durch Napoleon 
im großartigften Mapflabe zur Anwendung gefommen und GOneiſenau bat ihm durch 
die vaftlofe Verfolgung „bis auf. den legten Hauch von Mann und Pferd" vom 
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Schlachifelde bei Belle Alliance bis nach Barid den Beweis geliefert, daß die Si 
ler dem Lehrer mindeflend ebenbürtig waren. Die Schlacht ſelbſt, welche er „le jour 
le plus decisif de la fortune“ nannte, und vor Allem bie Einleitung zu derſelben 
gereicht dem Könige zum höchſten Ruhm. Bon früh an erfannte er die Abficht fei- 
ned Gegners, faßte dagegen feinen Plan und führte ihn mit großer Muh 
und Sicherheit aus. Alle feine Schritte, von Anfang bis zu Ende überlegt, 
kamen genau fo zur Ausführung, wie er fie berechnet hatte, und man findet wenig 
Beifpiele in der Kriegögefchichte, wo den Operationen bed Feindes mit folder 
Ueberlegung entgegengewirft, fie mit ſolchem Bedacht durchkreuzt, und fie bur& 
einen entfcheidenden Schlag fo zu nichte .gemadhtefind, wie dies bei denen bes Vrin⸗ 
zen von Lothringen durch den König bei H. gefchehen ifl. Befonders war eb bie 
Gavallerie, deren Ruf und Uebergewicht von jenem Tage an batirt, und vom ihr wie 
der das Dragoner-Mlegiment Bayreuth, dad heutige pommerfche Kürafiler-Megiment Kir 
nigin, welchem die hauptſaͤchlichſte Ehre des glorreichen Tages gebührt. Auch wurden 
die an das Wunderbare grenzenden Erfolge deſſelben, bie ihm nur 28 Todte und 
6 Offiziere und 62 Mann Verwundete gefoftet, vom Könige auf dad Ehrenvolife 
anerkannt. Er ertheilte ihm einen auf Pergament gefchriebenen koͤnigl. Gnadenbrief, bas 
die That des Regiments und die ibm verliehenen Auszeichnungen erzählt. Diefe beſtan⸗ 
den in ber Befugniß, die eroberten Trophäen an Bahnen und Kanonen mit der Zafl 
67 und 20 (Anzahl der übergerittenen Bataillone): im Regimentöftegel zu führen, mb 
dem echte, jederzeit den Grenadiermarfch, mit den Baufen auch den der Küraffir- 
Regimenter, zu fehlahen. Das Regiment blied fpäter vorzugämeife und allein eine 
Marſch, den der König felbft für dafielbe componirt haben foll und der unter dem 
Namen „Hohenfriepberger Marſch“ allgemeine Berühmtheit in der Armee erhalten het. 
Der General Geßler wurde in den Grafenfland erhoben und ihm, fo wie dem Majer 
Chazot befondere Wappenzterden mit den goldenen Zahlen 67 und 20 verliehen. 
Erfterer bekam an feinem Wappenfchilde noch ein Kleines römifches Schiln, Darauf 
Marcus Gurtius, der mit dem Roſſe in den offenen Schlund flürzt, mit der Umſchrift: 
Dulce est pro patria mori. Der Commandeur des Regiments endlich, der tapfer 
Otto von Schwerin, der einſt wegen eines ihm vom Könige ertheilten ungnäbigen 
Berweifes fein Ehrenwort gegeben batte, nie wieder den Degen zu ziehen und be 
fämmtlichen Attaken vor der Bronte des Regiments nur mit der Heitpeitiche in be 
Hand der Erſte am Feinde gewefen war, ward Generalmajor und vom Könige mit 
den fchmeichelhafteften Lobſprüchen überhäuft. Ein dur den Stich vervielfältigtes 
meiſterhaftes Delgemälde des um bie DVerberrlichung der preußifchen Kriegsgeſchichte 
hochverbienten Malers Camphaufen in Düffelvorf ftellt den Moment dar, mo Schwer 
sin an der Spiße des flegreichen Regiments, mit der Mettpeitfche falutirend, den 
Könige die eroberten Bahnen vorführt. Auch die fänımtlichen anderen Regimentet 
hatten ſich mannigfacher Gnabenbeweife des Königs zu erfreuen; dad ehrenvollſte 
Denkmal indeh hat der glorreiche Monarch feinem tapfern Heere in feinem clafflichen 
Bere: „L’Histoire de mon tems“, am Sclufle feiner Befchreibung der Schlacht 
durch die berühmten Worte gefeßt: Die Welt ruht nicht ficherer auf den Schultern 
des Atlas, als Preußen auf einer ſolchen Arme! — 

Hohenheim. Zwei Stunden Weges ſüdlich von Württembergs Haupt» umd 
Reſidenzſtadt Tiegt „ob ber Steige” auf ber Hochebene der Fildern, dieſes ehemals 
landesfürſtliche Cameral-, jet Staatsdomaͤnengut, welches der Sig iſt der weltbe⸗ 
ruhmten land⸗ und forflwirtbfchaftlichen Akademie, die wegen ihrer Lehrfräfte und 
Lehrmittel, wegen ihrer Berfuchöfelder und großartigen Sammlungen Schüler herbei⸗ 
lot nicht bloß aus Weſt und Oft des alten Feſtlandes, fondern auch von jenfeits bei 
Meeres, um die Hohenbeimer Lehren auf die Erde ber neuen Welt anzumenben. 
Außerdem ift bier eine AUderbaufchule für Bauersföhne, eine Sartenbau- und Obfiban- 
fehule, fo wie eine große Anftalt zur Erbauung von khandwirthſchaftlichen Maſchinen 
und Adergerätbfchaften aller Art. Mit einem Worte: 9. ift daß erſte Inflitut feiner 
Battung auf dem Erbenrund! Durch einen ald Fohlenweide dienenden Park führt 
ber Weg nad den ausgezeichneten "Eönigl. Bohlenhöfen Klein- Hohenheim und 
Scharnhauſen, beide auch auf den Fildern, und nach ber im Nedarthal, % 
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Stunde unterhalb Eßlingen, im Schatten eines bichten Buchenwalbes, der den Thal» 
rand ſchmückt, anmuthig gelegenen Hofvomäne Weil, mo Württembergs größter Land⸗ 
wirth und Viehzüchter, König Wilhelm, eine Auswahl der erlefenften Stuten und bes 
fchönften Rindviehs aller Racen unterhält. Hier find auf der Stelle, wo einft ein 
Nonnenklofter Rand, PBrachtftälle für Pferde und Hornvieh, aber auch ein Fleined Land⸗ 
haus für den Eöniglichen Beſitzer, welches er in geſchmackvoller Architektur nach Sa⸗ 
lucci's Niffen aufgeführt hat. - Das Schloß in H. aber, der Sig der Akademie, ift 1768 
vom Herzoge Karl Eugen von Württemberg erbaut worden, nicht zu feinem fegigen Zwede, 
für. den es erft König Wilhelm 1821 überwielen bat, ſondern ale Luſtſchloß, deſſen Gärten 
im verwilderten Geſchmack damaligen Zeit mit Tempeln und Ruinen, mit antiken Thär« 
men und Monumenten, mit Bädern und Waflerleitungen und Gascaden auf ziemlich ebenem 
Terrain, mit Stroh⸗ und Mooshütten, mit Schäfereien und Einjieveleien u. d. m., in 
Vieberfülle geichmüdt wurden, darunter Die Gemächähäufer neben dem Nüglichen auch 
noch der ſchoͤnſte Schmuf waren. Die Bombafle von H., deren Abfömmling ber 
berühmte Theophraſtus Paracelſus ab.H. war, hatten einft an biefer Stelfe eine’ Burg 
mit Landgut, welches nach mehrfachen Wechfel des Befigerd an einen Herrn v. Garb 
gelangte und endlich als eröffnete Lehn dem Herzoge Karl anheimfiel. Der Name ©. 
it aber auch in der württembergifchen Bürften- und Negierungdgefchichte befannt gewor⸗ 
den Durch Die, einem reichäritterfchaftlichen Gefchlecht entſproſſene, fehöne Freiin Fran⸗ 
zisfa Iherefe von Bernardin, welche, von ihren Eltern gezwungen, in ganz jugendlichen 
Alter einen bochbejahrten und noch dazu verfrüppelten Ehegatten nehmen mußte, den 
marfgräflich baireuthſchen Kammerberrn Freiherrn von Leutrum (aus einem Patricier 
gefchlecht der ehemaligen Reichsſtadt Eflingen ftammend), dem fle aber, mit ihrer Zu⸗ 
flimmung, vom Herzoge Karl Eugen entführt und der faubere Eheherr mit Geld 
abgefunden wurde! Nach dem Tode feiner Gemahlin nahm Karl Eugen feine &e- 
liebte morganatijch zum Eheweib 1786, und der Kaifer erhob fie, auf des Herzogs 
Bitte, zur Meichögräfin von Hohenheim; von ihrem Gemahl aber wurden ihr Titel, 
Ehren und Würden einer wirklichen Herzogin von Württemberg und Ted beigelegt, 
Die im ganzen Württenbergerlande ob und unter der Steige anerfannt werben mußten. 
Franziska iſt flebzehn Jahre lang eigentlich die Regentin des Landes geweien, benn 
nicht allein, daß fle durch Zartfinn und feinen Verſtand die heftige, ja oft wild aufs 
braufenne Gemüthsart Karl Eugen’ zu mäßigen und zu brechen mußte und ibn fo 
von übereilten Handlungen in Landesſachen ablenkte; fie hat auch in fehr vielen Fällen 
das Ru det der Regierung felbfifländig geführt, und im Allgemeinen zum Segen des 
Schönen Landes, das ihre Andenken noch heute ehrt. Nach des Herzogs Tode, 1793, 
zog fle fih nach Kirchheim unter Ted, dem Wittwenfige der Herzoginnen von Würte 
temberg, zurüd, wo file auch in einem Alter von 53 Jahren geftorben ift. | 

Sohenlinden, ein Dorf im bayerifchen Kreife Ober-Bayern, acht Stunden von 
München, denkwürdig wegen ded am 3. December 1800 von Moreau über den Erz⸗ 
berzog Johann -davongetragenen Sieges, in deflen Folge die linterhandlungen zwifchen 
Defterreich und Frankreich angelnüpft wurben, bie Den Frieden von Luneville herbei- 
führten. Vgl. d. Art. Morcau. 

Hohenlohe, ein uraltes Grafen- aber erſt nach Ablauf von beinahe taufend 
Jahren feiner Gefchichte in den Fürſtenſtand erhobenes Gefchleht, das feinen Namen 
von einer Burg trägt, die auf einer der freien und offenen Hochflächen des weftlichen 
Sranfenlandes geftanden hat, meldye 1000 und 1500 über der Meeresflähe gehoben, 
ben Waffertbetler bilden zwifchen dem Rheingebiet (Aiſch, Gola, Tauber, Iart) 
und Dem Gebiet des Donauftroms (Altmühl, Wernig.) Zur nähern Beſtimmung der 
Lage ift zu bemerken, daß diefe Burg — Hollo, Honlach, Hohenlod, Hol- 
loch, zulegt aber, und wie es fcheint, feit Anfang des 12. Jahrhunderts Höhen- 
lohe genannt — bei dem Dorfe Holach fland, in dem heutigen Landgerichtöbezirke 
Uffenheim des bayerifchen Regierungsbezirks Mittelfranken. Nach Hanfelmann's Un⸗ 
terſuchung und Erläuterung des Urfprungs und der Fortpflanzung des H.'fchen Geſchlechts 
hatte Konrad der Weife, Herzog in Franken und Rotharingen, einen Sohn Namens 
Otto, deſſen dritter Sohn Kuno, oder Konrad, die jüngere Linie dieſes herzoglich⸗ 
fraͤnkiſchen Geſchlechts fliftete, und deſſen Antheil an dem Herzogthum Oftfranfen vor« 
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nehmlich in der Landfchaft zwifchen dem Main und ver Tauber befland, in Der Ge 
gend, wo dad Stammhaus Hohenloch, die Schlöffer Braune und Spedfeld und bie 
Burg Bernheim in Trümmern meift von geringer Spur belegen find. Diefes Kune 
dritter Sohn Hermann, Gray in Oſtfranken, welcher gegen Ende des 10. und im 
Anfange des 11. Jahrhunderts lebte, hatte feine Beflgungen in den Landfchaften an 
der Tauber, Iart und dem Kocher, die den Stamm gebildet für die nachmalige Graf 
fhaft Hohenlohe, welche, feit den Sahren 1744 und 1760 zum Fürftentbum 
erhoben, als ſelbſtſtaͤndiges, reichsunmittelbares Land bis zum Anfange des 19. Jahrh., 
oder bis zu der Epoche beftanden bat, wo die, fchon lange vorher angebahnie Zer- 
trümmerung des deutfchen Reichs durch Zerreißung ber goldenen Bulle Karl’s IV. 
und durch Unterfchreibuug der Nheinbündler-Acte vom 12. Juli 1806 vollendet wurde. 
Hätte das Haus H. frühzeitig die Erbfolge nah dem Hecht der Erfigeburt bei Rd 
eingeführt und dadurch feine Machtverhältniffe in einem Mittelpunkte concentrirt, flatt 
fie durch Theilung des Beflpftandes und des fonftigen Vermögens unter mehrere 
Söhne eined Elternpaard zu zerfplittern — wahrlich! es Hätte nicht allein in jener 
Epoche den allgemeinen Umſturz aller Nechtsverhäftniffe überwinden, fondern auch in 
früheren Jahrhunderten unter ſeines Gleichen im Neich eine höhere, “eine — gebietendbe 
Stellung 'gewinnen können, wozu es nicht bloß durch fein Alter, fondern auch Durch bie 
hervorragende Intelligenz feiner Söhne vollkommen bereihtigt war. Seit den 12. Juli 
1806 giebt es Fein Fürſtenthum H. mehr, fondern ed bildet gegenwärtig, in fech® Stan- 
beöherrfchaften und eine zerfplittert, Beſtandtheile einerfeits des Jartkreifes, und bem 
Heinften Theile nach des Nedarkreifes im Königreich Württemberg; anbererfeitd des 
Regierungsbezirks Mittelfranken im Königreich Bayern. Das Haus H. fpaltet ſich mit 
feinen Grunbbeilgungen im Jahre 1862 in folgende Haupt» und Nebenlinien: 

1. Neuenſteinſche Hauptlinie; evangelifch-Iutherifcher Eonfefflon. 1) S. 
Langenburgfhe Linie. Wohnfig: Langenburg Beflg: a. Antheil an 
dem ehemaligen Fürſtenthum H., der in den Oberämtern Gerabronn, Künzelsau, 
Mergentheim und Ochringen des mwürttembergifchen Jartkreiſes belegen if. Man giebt 
diefem, unter zwei Rentmeiftereien, Langenburg und Weikersheim, vertheilten Antheil 
4%, Q.⸗Meilen und 17,500 Einwohner. b. Die obere Grafſchaft Gleichen 
im Fürſtenthum Sachſen⸗Gotha, 11% Q.⸗Meilen, 7000 Einwohner, in ungetheilter 
Gemeinfchaft mit H.⸗Kirchberg. 2%) H.Oehringen- (fonft Ingelfingen-) [che Li- 
nie Wohnflg: Debringen und Slawengit. Belt: a. Antheil an dem che 
maligen Fürftentbum H., der in den Oberämtern Gerabronn, Hall, Künzeldau, 
und Oehringen des Jarxt⸗, und im Oberamte Weinsberg des Neckarkreiſes im Kö- 
nigreich Württemberg belegen ift und dem man 615 D.-Meilen mit 26,000 Einweh- 
nern zufchreibt. b. Die freie Standesherrfhaft Slawentzitz in Oberſchleſien, 
mit- deren Beſttz das erbliche Necht auf Sig und Stimme im preußifchen Herrenbaufe 
felt 24. Noyember 1854 verbunden ift, die ftandesherrlichen Rechte aber ihr unterm 
22. Mär; 1856 beigelegt worden find. Es gehören dazu die FideicommißsHerrfchafe 
ten Slawentzitz (feit 1811) und Birawa (feit 1817) im Kreife KRofel, das Schloß 
Ujeſt (feit 1838) im Kreife Groß⸗Strehlitz; dad Nittergut Bittkow (feit 1819) im 
Kreife Beuthen; die Mittergüter Bitfchin, Ciochowitz, Rudno, Althammer, im Kreije 
Toſt⸗Gleiwitz; Die Rittergüter Groß- und Klein⸗Laſſowitz, Chudowa, Grunowig, Lasko⸗ 
wis, Saufenberg, Storfau und Wienskowitz im Kreife Rojenberg; allefammt ein Fi⸗ 
deicommiß in der Linie H.Oehringen bildend. real etwa 7 Q.⸗Meilen, nämlich 
45,000 Morgen Ader und 110,000 Morgen Forſt, 1 Stadt, einige 50 Dörfer und 
an 25,000 Einwohner enthaltend. Wegen dieſes großen Grundbefiges. if der Kür 
Hugo von H..Dehringen, geb. 27. Mai 1836, bet der Krönung König Wilhelm’s 1. 
von Preußen am 18. October 1861 in den preußiſchen Herzogsftand mit der 
Bezeihnung Herzog von Ufeft und dem Rechte der Vererbung auf den ſedesmali⸗ 
gen Fideicommiß-Beflger, erhoben worden. c. Unter großherzoglich ſachſen⸗weimar⸗ 
eifenachfcher Landeshoheit: die Majoratöherrichaften Oppurg, Colba und Pofiy 
mit 13 Dörfern und 3200 Einwohnern. 2) Unterlinie H.-Ingelfingen. 
Wohnſttz: Koſchentin. Bellg: die Fideicommiß-Herrfchaften Kofchentin (feit 1819) 
im Kreife Lublinitz, Landoberg (feit 1811) im Kreife Mofenberg, und Tworog im 
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Kreife Toſt⸗Gleiwitz, fammtlih in Oberſchleſten, init etwa 12,000 Einwohnern in 
1 Stabt uns 26 Dörfern. auf 5%, Q.⸗Meilen. Der Beftger iſt Theilnehmer an ber, 
Den Majorats⸗ und Geſchlechts⸗Fideieommiß⸗Beſitzern auf Provinzialstandtagen im 
Stande der Mitterfchaft zuſtehenden Gollectioftimme fett 2. Juni 1827 und erbliches 
Mitglied des preußiſchen Herrenhauſes feit 12. October 1854. Der jekige Beſttzer, 
Prinz Abolf von S.-Ingelfingen, geb. 29. Januar 1797, if Praͤſident des Herren⸗ 
hauſes. 3) H.Kirchberg'ſche Linie. Wohnfl: Kirchberg. Beflg: a. Antheil 
an dem ehemaligen Fürſtenthum H., der in den Oberuͤmtern Gerabronn, Künzeldau 
und Debringen des wärttembergifchen Jaxtkreiſes belegen ift; 4 Q.⸗Meilen mit 16,400 
Einwohnern. b. Im Herzogthum Sachen» Gotha, in ungetheilter Gemeinfchaft mit 
D.eLangenburg die obere Grafſchaft Gleichen. Fürft Earl. Friedrich Ludwig Hein 
rich zu H.Rirchberg, geb. 2. November 1780, war der Senior des Haufed H., und 
als ſolcher Inhaber des Erb⸗Reichs⸗Marſchallamts der mürttembergifchen Krome, zus 
gleich erbliches Mitglied der Kammer der Standedherren, wie feine Bettern zu Lan⸗ 
genburg, Debringen, Waldenburg, Burtenftein, Jartberg. Er ift 1861 geſtorben und 
mit ibm die Linie H.⸗Kirchberg erlofchen. Ueber die Erbnahme feines Antheils an 
dem ehemaligen Fürſtenthum H. iſt zur Zeit nichts bekannt. 

I. Waldenburgſche Hauptlinie; römifch- Eatholifchen Bekenntniſſes 
12) H.⸗BVartenſteiniſche Linie Wohnſitz: Bartenſtein. Beſitz: Antheil an 
dem ehemaligen Fürſtenthum H., belegen in den Oberaͤmtern Gerabronn, Künzeldau, 
Mergentheim und Oehringen des Jaxt⸗, und im Oberamt Weinsberg des Neckar⸗ 
kreiſes vom Konigreich Wirttemberg; 7 ©. „Meilen, 24,000 Einwohner. 12) H.⸗Bar⸗ 
tenftein» Jastbergifche Unterlinte. Wohnfig: Schloß Haltenbergſtet⸗ 
ten. Bell: Das im Jahre 1803 ‚gegründete, aber nicht in den Haus⸗Fideicommiß⸗ 
Verband aufgenommene ehemalige Furſtenthum H.-Sartberg, belegen in Gerabronn, 
Künzelsau und Mergentheim des württembergifchen Aartkreifes; 31, DO.» Meilen, 
11,500 Einwohner. Außerdem wird noch die Wolfsau, in Bayern, ald Befigthum 
der DH. Bartenfleiner angegeben. 2°) H.:Walbenburg- Schillingsfürftiie 
Zinie Wohnflg: Kupferzell bei dem alten Stammſitze Waldenburg, Ober« 
amts Debringen. Bells: Antheil am ehemaligen Fürſtenthum H., welcher in den 
Dberämtern Hall und Dehringen des württembergifchen Iart-, und im OÖberamt 
Weindberg des Nedarkreifes belegen und 4 Q.⸗Meilen groß ift mit 15,200 Einwoh« 
nern. 2) Unterlinie H.“Schillingsfürſt in Bayern. Wohnfig: Schilling 6«“ 
fürft. Befis: a. Antheil an dem ehemaligen Fürftentbum H., beſtehend aus 
der Herrfchaft Schillingsfürft von 2 QMeilen mit 6400 Einwohnern, unter bayeri» 


ſcher Souveränetät. b. Unter preußifcher Landeshohelt die Gan⸗Erbſchaft Treffurt- 


und Höngeda, 1 D.-Meile groß, im Kreife Mühlbaufen des Regierungsbezirks Erfurt. 
Der Beflger von Schillingsfürft ift exbliches Mitglied der Kammer der Meichöräthe 
im Königreich Bayern und führt den Titel Prinz von Ratibor und Corvey. 2°) Ab⸗ 
zweigung der vorigen Linie, Ratibor und Corvey genannt. Wohnflg: Schloß 
Nauden im oberfchlefifchen Kreife Rybnik und Schloß Eorvey im weftfälifchen 
Kreife Hörter, preußifcher Souveränetät. Bells: 1) das Mediat⸗Herzogthum 
Ratibor. Es befteht aus den Stiftsgütern Groß-Rauden in Verbindung mit ben 
Bütern des fäcularifirten Jungfrauenftifts, des Gollegiatftiftd bed Dominifaner- 
Klofterd, der Kreuz» Propftei und der Herrfchaft Ratibor. Die Bereinigung Dies 
fe8 Güter» Bomplere8 erfolgte in Gemäßhelt der zwifchen dem Könige von 
Preußen, dem Kurfürften von Heſſen und dem Landgrafen von Heſſen-Mothen⸗ 
burg, von dem fie im Jahre 1814 erworben worden waren, zur Ausführung 
der Befchlüffe des Wiener Congreſſes flattgehabten Verhandlungen. Die Urkunde, 
weiche die Beflgung gleichzeitig zu einem Herzogthum erhob, Ift vom 9. Juni 1821. 
Sie eignete das Herzogthum der heſſiſchen Nebenlinie Rotenburg zu. Diefe erloſch 
mit dem: Landgrafen Victor Amadeus am 12. Nov. 1834, der ein Teflament dahin 
errichtet Hatte, daß fein Herzogthum Ratibor in. Oberfchleiten, die Gan⸗Erbſchaft 
Treffurt In Thüringen und das Fürftenthum Corvey in Weftfalen ald immerwaͤhrendes 
Fideicommiß an feine beiden Neffen, bie Prinzen Victor und Chlodwig von H.⸗Schil⸗ 
lingsfürſt, fallen follen.:. Am 15. October 1840 wurde dies landesherrlich beflätigt 
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und dem Brinzen Victor, als erſtem Mafjoratsbefiger von Ratibor und Corvey, be 
Titel Herzog von Ratibor und Färft von Corvey, dem Prinzen ECHIobwig, 
ald Beſitzer ded zweiten Majorats Treffurt, der fchon oben erwähnte Titel eined “Bringen 
von den genannten Beflgungen verliehen. Wappen: in Silber zwei ſchwarze Lew 
parben wegen. H., und wegen Ratibor ein gefpaltener Schild, vorn golden ohne Bil, 
binten blau mit einem halben golpenen Adler. Das Herzogthum Hatibor liegt zum 
größeren Theile im gleichnamigen Kreife des Regierungsbezirks Oppeln; andere Be 
ftandtheile find in den Kreifen Rybnik (Herrſchaft Rauden), Tofl-Gleiwig (Herricheft 
Kieferftänt D und Mofenherg (Herrſchaft Zembowig). Ein abgefonderted Allodial⸗Ri 
tergut Lubomig if im Matiborer Kreife. Der Herzog bat feit 2. Juni 1827 auf dem 
ſchleſtſchen Provinzials Landtagen eine Biril» Stimme im Stande der Fürſten und fi 
feit 12. October 1854 erbliched Mitglied des preußifchen Herrenhauſed. Man gieckt 
dem Herzogthum Natibor 50 Dörfer mit 32,000 Einw. 2) Das Mediat- Für 
tentbum Corvey, beſtehend aus der im Jahre 1803 fäcularifirten altberügmten 
Abtei, Benebietiner-Ordend, if, nachdem es 1821 von preußiſchen Staate durch Taufg 
an den lebten Landgrafen von Heſſen⸗Rotenburg übertragen war, Durch Die obe 
erwähnte Urkunde vom 9. Juni 1821 zu einem Mediat⸗ Fürfientgum erhoben werben, 
welches 16 Ortfchaften und 10,000 Einw. zählte — Für diefen Zweig des Hanf 
9. ſcheint übrigend der urſprüngliche Name allmählich zu verſchwimmen, Denn ſprich 
man von ihm, fo hört man nur den „Herzog von Matibor“ nennen. WAnbererfeit 
Darf es nicht unerwähnt bleiben, dab im Königreich Württemberg dad Gebächtmiß as 
ein ehemaliges Fürſtenthum H. im Bewußtſein und im Munde des Volkes noch beuk 
fortlebt, obgleich feit dem Untergange deſſelben ein halbes Jahrhundert verflofien # 

Gefchlechtern von hohem Alter und langer Dauer fehlt «8 in der Hegel nidt 
an Söhnen, denen e3 befchieden ift, in der menfchlichen Gefellichaft eine einflußreicht 
Stellung einzunehmen, fei es als Diener der Kirche oder des Staats, fie dd 
Bertheidiger der Mechte beider vermittelft des Schwerts. Auch dad Haus GH. hat 
Söhne gehabt, die mit hohen Kirchen und Staatswürden bekleidet waren, und al 
Soldaten die böchften militärtfchen Rangſtufen erfliegen haben. Iſt es auch nick 
ganz gewiß, daß Bischof Leuthold oder Liudolf zu Augsburg, 987996, dem 9. den 
Gefchlecht angehörte, fo flellte e8 Doch glei im Anfange feiner beglaubigten Geſchichte 
den einen von Hermann’3 Söhnen, Gebhard mit Namen, an die Spige der Diöcefe 
Regendburg; er beftieg den Viſchoföſtuhl daſelbſt im Jahre 1089 und faß anf Dem 
felben bis 1105, in welchem Jahre er am .14. Juli erfchlagen ward. Gottfried 
war Domherr zu Würzburg und wurde 1197 Biſchof daſelbſt, ftarb aber jchen im 


. Jahre Darauf und ſchloß die erfte der H.'fchen Linien, welche von Siegfried in Wei⸗ 


kersheim gefliftet worden war. Ein anderer Gottfried, der auch in’3 12. Jahr⸗ 
hundert gehört, if erfier Burggraf von Nürnberg gewefen. Zwei Sähm 
des Haufep H. ſehen wir ald Hochmeiſter des deutſchen Ordens: den Grafen Hein: 
si, 1244—1249, und Gottfried, 1297—1302, in weld’ Iegterem Sahre a 
reftgnirte. Dem erftern ließ nad Ablauf von fechshundert Jahren, nämlich 1855, fein 
Nachkomme Prinz Heinrich von 5.» Kirchberg (F 23. April 1859) in der Schlop 
fire zu Mergentheim ein Stanvbild fegen. Außer dem fchon erwähnten Gottfried, 
welcher als Bifchof Die Nummer IL führt, find aus dem Geſchlecht H. noch zwei 
andere Bifchöfe zu Würzburg hervorgegangen, nämlich Gottfried UL, 1314—1322, 
und Albert IL, 1345 — 1372, weldyer die fünf erften Sabre feiner Megierung 
Albert J. einen Grafen von Hohenberg, zum Gegenbifchof hatte. In dem nämlicdes 
14. Jahrhundert erblidt man den Grafen Friedrich als Bifchof zu Bamberg, 1344 
bis 1352, und Georg feit 1387 als Bifchof zu Paffau, der auch drei Jahre lang 
mit einem Gegenbifhof zu kaͤmpfen batte, mit Rupert aus dem berzoglichen Haufe 
Berg. Georg flarb anı 8. Augufi 1423. Ein anderer Graf H., Philipp genamnt, 
war ein Jahrhundert fpäter Domcapitular zu Bamberg und Würzburg, mit ihm gleich 
zeitig Poppo, Graf von Senneberg. Ihrer hohen Abfunft eingedenk griffen die beiden 
geiftlichen Herren, als fle fi auf der Jagd entzweit hatten, zum Schwert, im ritter⸗ 
lichen Zweikampf ihren Streit auszufechten. Bhilipp wurde fchwer verwundet und 
farb zehn Tage nachher am 28. Februar 1541. — Philippus, einer der fünf 
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Söhne Ludwig Caſimir's, des Stifter der Neuenfleinfchen Linie, war mit Anna 
Maria, Tochter Wilhelm’s, des großen Draniers, aus deſſen erfier Ehe, vermählt. Bier: 
unbbreißig Jahre focht er tapfer mit für die Begründung ber niederlänpifchen Unabhängigkeit 
und leiftete auch nach feines Schwiegervaters Ableben feinem Schwager, dem Prinzen Mos 
riß von Naffau, als dieſer erwachſen war, die erfprießlichften Dienſte. Philipp flarb 1606. 
— Georg Friedrich, geb. 6. Dee. 1569, ein Sohn Wolfgang's und Magdalenen’s, 
Grafen Wilhelm's zu Naſſau⸗Dillenburg Tochter, verdiente fi) Die Sporen unter. feinem 
fo eben genannten Oheim PhHilippus im niederländischen DVefreiungsfriege. 1559 
wurde er Kriegsoberfter des fränkischen Kreiſes, diente auch einige Jahre dem Kaifer 
Mudolf U. in Ungarn wider den Türken. 1608 nahm er Theil an dem Gonvent der 
proteflirenden Neihsfände zu Schwäbifch- Hall. 1610 nad feines Vaters Ableben 
nahm ex feinen Wohnfig in Weilersheim. 1612 murde er vom Kaifer Matthias bei 
Deflen Krönung zum Ritter gefchlagen, von demfelben auch zu feinem Kriegsrath und 
Oberſten beftellt. Das Jahr darauf wohnte er als Neichöfürft dem Meichdtage zu 
Megensburg in Perfon bei und ward 1615 als Faiferlicher Commiffetius nach Braun 
ſchweig entfandt zur Ausgleihung der Irrungen, bie zwifchen biefer Stadt und ihrem 
Territorialderen, dem Herzoge Ulrih zu Braunfchweig »- Wolfenbüttel, obfchwebten. 
1607 hatte fih Georg Friedrich mit Eva von Waldftein (Wallenftein) vermählt und 
war durch biefelbe Beſitzer der Herrfchaften JSungbunzlau, Coßmanos und Grulich, 
und in Folge deſſen Mitglied des Herrenflandes im Königreich Böhmen geworben. 
Als im Jahre 1618 die Unruhen in Böhmen ihren Anfang nahmen, trat Georg 
Friedrich von H. auf Seite ded Kärfürften Friedrich von der Pfalz, entfehte die von 
den Kaiferlichen belagerte Stadt Tabor und wohnte 1620 der unglüdlihen Schlacht 
am Weißen Berge bei. Nach deren Berluft wurde er von Friedrich an den Kur- 
fürften von Sachen ald Unterhändler eined Waffenftillfiandes geſchickt, ohne mit fei- 
nen Anträgen und Borftellungen Gehör zu finden. Georg Brievrich von H. ge⸗ 
hörte mit zu denjenigen Gliedern des böhmifchen Herrenflandes, Die vom Kaifer in - 
die Acht erklärt und ihrer Güter beraubt wurden. Acht und Güterconfldcation wurden 
jedoch wieder aufgehoben, als fich der Graf unterm 19. September 1623 dem Kaifer 
unterworfen hatte. Bon da an lebte er in feiner Graffchaft rubig, nur mit Foͤrde⸗ 
sung der Wohlfahrt feiner Familie und feiner Untertbanen befchäftigt; doch Guftav 
Adolf ernannte ihn fofort (1632) zum General-Statthalter und Oberbefehblähaber im 
fhmwäbifchen Kreife und verlieh demfelben das Schloß Warberg im Hochſtift Eichſtädt 
und die Fugger'ſche Herrichaft Kirchberg, nebft noch anderen Gütern mehr. Nach 
Guſtav Adolf's Tode befuchte Georg Friedrich den vom ſchwediſchen Reichskanz⸗ 
ler außgefchriebenen Bonvent zu Heilbrom und zeigte fih als ein fo thäti« 
ger Anhänger und Förderer des ſchwediſchen Bundes, daß der Kaifer, darob 
mit vollem echte zürnend, ihn zum andern Mal in die Act erklärte, feine 
böhmiſchen Güter mit Beſchlag belegte, auch nach der Schlacht von Nördlingen 1634 
von der alten H.'ſchen Herrichaft Weikeräheim Beſitz ergriff und den Grafen vom 
Brager Frieden 1635 ausdrücklich ausſchloß. Zwar ließ ſich der Kalfer verfühnen, 
was die Perfon Georg Friedrich's betraf, indem die über ihn verhängte Acht zurüde 
genommen wurde. Was aber fein Beſitzthum, die Herrfchaft Weikersheim, anlangte, 
fo war diefelbe dem deutſchen Orden überwiefen worden und murbe dem Haufe H. 
erft im weflfälifchen Srieden zurüdgegeben. Georg Friedrich erlebte dieſe Neftitution 
nicht, denn er beichloß fein vielbewegtes Leben am 7. Suli 1645 im Alter von 76 
Jahren. Auch fein Bruder Kraft, der vier Sabre früher flarb, nahm, auf fchwebifcher 
«Seite ftehend, einen fehr thätigen Antheil am vreißigjährigen Kriege. Er war Gene- 
ralsStatthalter und Oberbefehlshaber im fränfifchen Kreife und flellte den Schweden 
beträchtliche Haufen angeworbener Hülfsvölfer. Er wurde dafür von Guſtav Wolf 
mit Beleihung des Stifts Ellwangen und des Kloſters Schönthal belohnt, eigenmäch- 
tige Schenkungen des fremden Eroberers, die nach der Nörblinger Schlacht ebenfalls 
wieder verloren gingen. — Wolfgang Julius, geb. 3. Auguſt 1622, nahm An⸗ 
fange ſchwediſche, dann franzoͤſiſche Kriegsdienfte, in denen er Anführer eines deutſchen 
Meitergefchwaners und fpäter General murde. Die Mißhelligkeiten zwiſchen dem Her⸗ 
z0g don Drlcans, deffen Leibwache ex commandirte, und dem Prinzen Condé zogen 
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ihm eine fiebenmonatliche Gefangenfchaft zu. Nach feiner Frellaffung in Die deutſche 
Heimath zurückgekehrt, eryielt er den Oberbefehl über ein Eorps der Reichsvölker, die 
dem Kaifer wider die Türken zu Hülfe zogen, zeichnete fih auf den ungarildm 
Schlachtfeldern durch viele tapfere Thaten aus und trug Durch fein mannhaftes Eim 
fchreiten zum Siege von St. Gotthard 1664 wefentlich bei. Vom Kaifer zu feinem 
Hoffriegsrath und Feldmarfchall ernannt, zog er ſich nach dem Frieden auf fein Schlej 
Neuenftein zurüd, woſelbſt er am 26. Dechr. 1698 fein thatenreiches Leben beſchloß. — 
Zwei Brüder, Johann Ernft und Carl Ludwig, fodhten unter dem Marfgrafa 
von Baden in der Schlacht von Friedlingen, 12. October 1702, mit einer Tapferfat, 
daß fie mit Wunden bebedt von der Wahlftatt getragen werben mußten. Der zuer 
Genannte erlag wenige Tage darauf. In diefem Treffen bei Srieblingen, einem babe 
ſchen Dorfe am Rhein, Hüningen gerade gegenüber, Fam der feltfame Fall vor, Daß franz 
fifcherfeitö das Fußvolk, Faiferlicherfeitö aber umgekehrt die Neiteret, in deren Heike 
die beiden Brüder H. fämpften, aus dem Felde gefchlagen wurde. Und Diefed wen 
für den Sieg entfcheidend, obwohl er den Franzoſen in der Folge Feine ber 
tenden Bortheile, ihrem Anführer Billard aber den Marfchallsftab eintrug. _ 
Friedrich Wilhelm H.⸗Kirchberg, geboren 3. December. 1732, trat in jar 
gen Jahren in kaiſerliche Dienfte, zeichnete fih im flebenjährigen Kriege aus, 
befehligte im Türkenktiege als Feldzeugmeiſter die Eaiferlichen Völker in Siebenbürga 
und fchlug den Feind nıehrmald auf's Haupt. Beim Ausbruch des franzöftichen Rr 
volutiondfrieged 1792 fand er an der Spige der Eaiferlichen Völker, welche, 
dritter der zum Einbruch in Frankreich beſtimmten Heerhaufen, am Oberrhein und a 
der Pfalz aufgeftellt waren. Er fchloß fich al8bald in der Champagne an Das ad 
preußifchen Truppen beftehende Hauptheer unter dem Herzog ‚von Braunfchweig an, 
nachdem er ein Corps zur Beobachtung von Landau zurüdgelafien hatte. Mick ie 
glüdlich wie fein Vetter Friedrich Ludwig H.-Ingelfingen beldägerte er die von ek 
Wimpfen muthvoll vertheidigte Zeftung Dievenhofen feit dem 24. Auguft vergeblid 
613 zum 15. October, wo der allgemeine Rüdzug der Alliirten aus der Ehampayı 
ihn zwang, die Belagerung aufzubeben. 1793 batte er ein Commando auf te 
Kriegsichauplage in den Niederlanden; im Feldzuge von 1794 aber wieder am Rhein. 
Mit 10,000 Mann ging er bei Mannheim über den Rhein, um fih dem preußiſchen 
Heere anzufchließen und mit demfelben nad) gemeinfamem Plane zu operiren:; abe 
fihon im Anfange des Weinmondes mußte er über den Rhein zurüdgeben. Verſtimm 
über dieſen Befehl des Wiener Hofkriegsraths verließ er die Armee und begab ſich 
nah Prag, wofelbfi er 1796 verftarb. — Friedrich Ludwig von H.Jngel⸗ 
fingen, des Fürften Heinrich Auguft, von deffen Gemahlin Wilhelmine Eleonore, ved 
Fürften Johann Friedrich von H.-Oehringen Tochter, ältefter Sohn, geb. am 13. Je 
nuar 1746, machte im Alter von 15 Jahren die lebten Feldzüge des Tjährigen Krim 
ge8 im Contingent des fränkfifchen Kreifes bei der Heichd-Erecutiond- Armee gega 
Sriedrih 11. mit. Drei Jahre nach dem Hubertsburger Frieden trat er in des 8 
nigs Dienfte, der den, noch im 20. Lebensjahr flehenden jungen Erbprinzen, ob 
Zweifel mit Rüdficht auf deffen vornehme @eburt, fogleih als Major beim Regimen 
Zauengien in Breslau anftellte, ihn aber auch erfi neun Jahre fpäter, 1775, um eine mil 
tärifche Stufe Höher, zum Oberſt⸗Lieutenant befoͤrderte. Im bayeriſchen Erbfolgekrieg zeid⸗ 
nete er ſich am 8. September 1778 in der Affaire von Leopold aus, wofür er Oberũ 
wurde. Noch unter der Regierung Friedrich's II, wenige Monate vor Des Königs 
Tode, erhielt der Erbprinz von H.-Ingelfingen am 1. März 1786 das Patent alt 
Generalmafor und das Commando eined Regiments, welches zu Neiffe in Befatzunz 
lag, bald darauf aber vom Könige Friedrich Wilhelm II. nach Breslau verlegt wurde, 
um dem Erbprinzen bie ihm feit zwanzig Jahren lieb gewordene, zugleich angenechmere 
Garnifon in Schleflens Hauptſtadt zu verfchaffen. Nachdem er 1788 Brigadier gemorben 
war, wurde er 1790 GeneralsLieutenant und bald darauf unter die Ritter vom Orben 
de8 Schwarzen Adlers aufgenommen, 1791 am 27. Auguft aber Gouverneur von Breslau. 
Die Mheincampagne eröffnete ihm ein Feld der Auszeichnung, des Ruhmes auf ber 
Bahn der Feldherren; er fland an der Spitze eines Armeecorps, mit dem er einen 
ehrenvollen Antheil an den Treffen bei Oppenheim, Pirmafens, Hornbach sc. nahm; 
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glänzend trat feine Tapferkeit beim Sturme der Weißenburger Linien hervor. Am 
13. Auguft fchlug er ein franzdfifchee Corps bei Limbach, und der wichtigſte Tag in 
feinem Kriegerleben war ber 20. September 1794, mo er als felbfiftändiger Heer⸗ 
führer den wichtigen Sieg bei Kaiferslautern erfocht. Der Fürft, von dem ein vor 
dem Jahre 1790 niedergefchriebener biograpbifcher Aufſatz ſaͤgt, „er beflgt vortreffliche 
und liebendwürdige Eigenfchaften, die ihn als Soldat und Menſch ſchätzbar machen, 
und ſchon im bayerifchen Exrbfolgefriege zeigte es fich, daß man bereinft einen großen 
General von ihm zu erwarten habe”, und dem ein ihm. nahe geflandener Stabsoffizier 
„ritterlichen Sinn, Freigebigkeit und Gaftfreundfchaft als die hervorſtechendſten Züge 
feines Charakter” und dad Pantheon des preußifchen Heeres „pie liebenswürdigſten 
Eigenfchaften und einen biederen, ritterlichen Sinn” mit Recht vindiciren, — kehrte 
mit Ruhm gekrönt nach Breslau zurüd. Nach und nach erfolgte, ald Anerkennung 
feiner auch im Friedensdienſte fich immer gleich bleibenden Thätigfeit, feine Ernennung 
zum Infpecteur der niederfchleftichen Infanterie, zum General der Infanterie am 28. 
Mai 1798 und zum Infpecteur der andbach-baireutbifchen Infanterie. So fand ihn 
mit hohen Ehrenftellen bekleidet, im anerkannt ruhmvollen Wirken, das unglüdlichfte 
Jahr der preußifchen Monarchie. Es brach der Feldzug im Jahre 1806 aus. Der 
Fürft führte einen Theil der Armee durch Sachſen gegen den Feind; feine Avantgarde 
beftand unter dem Prinzen Louis das unglüdliche Gefecht bei Saalfeld. In Folge 
der verlorenen Schlachten bei Jena und Auerfläbtegog fih das Hohenlohe'ſche Corps 
zuerft nach Magdeburg, mo der König Friedrich Wilhelm IN. dem Fürſten den Öber- 
befehl über fänmtliche Armeecorps dieſſeit der Dder anvertraut. Er ging mit den 
Vieberreften der noch vorhandenen Truppen Bid in die Marken zurüd, und am 28. 


Oectober ließ er fih von den Franzoſen dazu einfchüchtern, die Bapitulation von 


Prenzlau zu fchließen, die feinen früher erworbenen Kriegsruhm auf eine fo empfindliche Weife 
fchmälerte und ihm zu einem unglüdlichen Schlußact feines fonft fo rubmmürdigen Lebens 
wurde. Der Fürft legte nun feine Stellen nieder und lebte, da er ſchon im Auguft 1806 die 
Megierung feines durch die Aheinbündler-Acte mediatiftrten Fürſtenthums feinem Sohne, 
dem Erbprinzen Friedrich Auguft Carl, abgetreten Hatte, auf feinen Scloffe Sla⸗ 
wengig bei Kofel. Weil er franzöflicher Kriegägefangener mar, nöthigte iin Napoleon, 
feinen Aufenthalt in Sranfreich zu nehmen, von wo er nad dem Tilfiter Frieden, 
aber doch erft im Jahre 1808, heimkehrte. An den Kriegsläufen der Sabre 1813 — 
1815 bat Bürft Friedrich Ludwig von 9.» Ingelfingen nicht Theil genommen, entweder 
feine hoben Alters wegen, oder weil ihm der Prenzlauer Tag das Vertrauen ent« 
zogen hatte. Friedrich Ludwig von H.-Ingelfingen vermählte fi als Erbprinz 1782 
mit Amalie Luife, des Neichägrafen Julius Gebhard von Hoym, Turfächflfchen gebei- 
men Raths und Herrn auf Siumengig, Oppurg ıc. Tochter. Durch feine Ehe gelangte 
der Fürft in den Beflg dieſer Güter, die nach feinem am 15. Februar 1818 erfolgten 
Ableben an den Erbprinzen Auguft, Kofchentin 2. dagegen an des Fürſten andern 
Sohn, den Prinzen Adolf, vererbt. — Georg Friedrih Heinrich, geb. 10. 
Mov. 1751, war ein jüngerer Bruder des Siegerd von Kaiferslautern, und ebenfalls 
in preußifchen Kriegödienften, in denen er es bis zum Generalmajor, auch Regiments⸗ 
Inhaber brachte. Er flarb 1803 zu Bartenftein in Preußen. — In neuerer Zeit find 
die Fürften und Prinzen des Haufe H. Nauenftein’fcher Linien Generalmajore und 
Generallieutenantd in Dienften ihres mürttembergifchen Landesheren, auch Präfidenten 
er Kammer der Standeöherren geweien, ohne daß fie bei der langen Friedenszeit 
Gelegenheft gehabt Hätten, ihr militärifches Geſchick, wie mehrere ihrer Vorfahren, zu 
zeigen. — Bon den Waldenburger Linien flieht man den Grafen Ludwig Guftav, 
Sctillingdfürft, geb. 1634, als kaiferl. wirklichen geheimen Rath und Kämmerer, aud) 
ehedem als Befandten ded Kaiferd am Hofe des Kurerzlanzlerd zu Mainz; Philipp 
Carl Caſpar, geb. 1668, als kaiſerl. geheimen Rath und Kammerrichter zu Weglar, 
+ 1729; und Earl Philipp, geb. 1702, als Laiferl. Neichähofrath zu Wien. — 
Zudwig Aloyſius, Erbprinz von H.-Bartenflein, geb. 18. Aug. 1765, trat ald 
sitterlicher Vorkaͤmpfer für das monarchifche Princip gegen die franzöftfche Nevolution 
auf. Er warb 1792 auf eigene Koften ein Regiment, fchloß ſich mit bemfelben dem 
Corps der Loyal Emigres an, in deffen Reihen er den Rang eines Oberften beflejs 
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beie, focht in den beiden erften Feldzugen am Rhein mit Auszeicinung, beſonders bein 
Sturm auf die Weipenburger Linien und trat mit feinem Regiment 1794 in Den Seh 
der Generalfiaaten, von denen er der engliih-combinirten Armee unter dem Gom- 
mando ded Herzogs von Dorf Üüberwiefen wurde. Diefen Feldzug fehloß er feinerfeits 
mit einem meifterhaften Rüczuge von der Bommelerwaard Hinter die Waal. 17% 
trat der Erbpring Ludwig Aloyſius in kaiſerliche Dienfte, machte die Feldzüge von 
1796— 1798 als Oberft und 1799 ald Generalmajor unter dem Erzherzoge Carl mi. 
In dieſem Feldzuge war ed, mo er am 3. November ven General Ney bei Laufen 
aus dem Felde fchlug, und fo Stuttgart, die Haupt⸗ und Reſidenzſtadt des württen- 
bergifchen Herzogs, vor dem @inbruch der Franzoſen rettete, und durch Diefen Sieg 
weientlich zum Nüdzuge ded Feindes über den Rhein beitrug. 1806 im November 
übertrug er, nachdem er ſchon Tange regierender Fürft geworden und burch Die Rhein 
bünpler-Acte feiner Regierungsgewalt entfleivet war, die nunmehrige Standesherrichelt 
Bartenftein feinem Sohne Carl Auguft, geb. 9. Juni 1788. In der Faiferlichen Ir 
mee rückte er 1806 zum Weldmarfchall» Lieutenant vor und wurde 1807 Gouverner 
in Salizien. Im Feldzuge von 1814 befehligte er eine öfterreichtfche Heeredabtheilumg 
und beftand mit berfelben ein Gefecht bei Troyed, wo er der erfte war, der an Stk 
der Tricolore Die weiße Fahne auffteden ließ. 1816 trat er in franzöftfche Kriegs dienſte. 
Ludwig XVIIL., eingedenk der Dienfte, welche der Fürft Ludwig Aloyfius dem Haufe Bow 
bon 'in den Feldzügen des Nevolutiondfrieges geleiftet, verlieh ihm die alte Anciennetk, 
welche er im Corps der Loyal Emigres gehabt Hatte. Er gab ihm auch das Schloß Zunevik 
zum Aufenthalt. In der Folge wurde er naturalifirt und Marfchall und Pair von Frankreich; 
und noch einmal kam er auf den Gedanken, für den Dienft der Bourbons ein Arm 
denregiment zu errichten, der auch audgeführt wurde. Im fpanifchen Kriege 1823 
war er, unter dem Oberbefehl des Herzogs von Angouleme, Commandirender ti 
dritten franzöflfchen Armeecorps. Vollftändig zum Franzoſen geworden, flarb der ch» 
malige deutfche Meichsfürft auf Frankreichs Erde zu Xuneville am 31. Mai 18% 
Sein Leichnam iſt auch in dieſer Erde begraben. — Gein jüngerer Bruder Earl 
Joſeph Ernft Iuftin, geb. 12. Dec. 1767, der Stifter der Jartberger List 
1803, errichtete 1792 ebenfalld ein Negiment zur Condéè'ſchen Emigranten- Armee, mit 
dem er 1794 auch in den Sold der Generalftaaten übertrat. Doch fiheint er fh 
fpäterhin mit den Ideen der Revolution verfühnt und die Gunft des Machthabers in 
Frankreich, des Conſuls Napoleon Bonaparte, erworben zu haben, weil nur auf beffen 
Gebot es möglich war, bei der Bertheilung der geifllichen Länder 1803 ein felbfl« 
fländige8 Fürſtenthum H.-Iartberg in's Werk zu richten. Fürſt Carl ‘von H.=Jarts 
berg bat in der Folge dreien Herren zu gleicher Zeit Kriegsdienſte geleiftet. Gr wer 
württembergifcher, franzöfiicher und ruſſiſcher General- Lieutenant. In Ddiefem Dres 
herren- Dienft fchied er am 6. Juli 1838 aus diefem Leben. — Ein Oheim dire 
beiden Kriegshelden widmete fich dem Prebigtamt des Friedens. Es war der Bm 
Joſeph Chriſtian Franz von H.-Bartenflein, geb. 6. Nov. 1740. Wrübzeitig 
in den geiftlichen Stand getreten, warb er am 12. Novbr. 1787 Eoabjutor und am 
5. Januar 1795 Fürftbifchof zu Breslau. Diefe hohe Kirchenwürde hat er bit za 
feinem am 21. Januar 1817 erfolgten Tode, bekleidet. — In neuerer Zeit hat ein 
anderer geiftlicher Herr aus dem Haufe H., Waldenburgifcher Hauptlinie, viel ven 
fich reden gemacht. Wir meinen den Prinzen Leopold Alerander von H..Ch 
Iingsfürft, geb. 17. Aug. 1794, das achtzehnte Kind aud der Ehe des am 14. Imml 
1796 gemüthskrank geftorbenen Erbprinzen Garl Albrecht Chriſtian. Muthmaßlich iß 
diefe Geifteszerrüttung des Vaters auf den Sohn vererbt worden. Ohne dieſe Bar 
ausfegung find die, allerdings durch fefuitifche Erziehung und Einflüfterung aufgeſta⸗ 
helten und erweiterten Berirrungen einer lebhaften Einbildungdfraft nicht zu erFlären, 
zu denen fich dieſes Mitglied des Hauſes H., römtfch-Fatholifchen Glaubens, bat him 
reißen laſſen. Es genüge, daran zu erinnern, daß Prinz 8. Alerander von der Idee 
beherrſcht war, in feiner Berfon Habe fich die Wunderkraft des Heilandes erneut. Er 
zog durch alle deutſche Lande katholiſchen Bekenntniſſes, zu heilen die Kranken durch 
Berührung mit der feinem” Leibe innemohnenden göttlichen Kraft und durch die Kraft 
bes Glaubens und Gebets. Endlich legte fich die Landespolizei des Könige von 
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Bayern unb felbft Rom in’s Mittel. Zuletzt war er Bifchof von Sardicae in part, 
Srofpropft und Canonicus des Domcapiteld zu Großwardein in Ungarn, Abt zu St. 
Michael von Gaborfan, Aſſeſſor der Gomitate Bihar, Borfhod und Arad und flarb 
16. Nov. 1849 in Böslau bei Wien. — Gegenwärtig ſteht wieder ein H. im Dienft 
Der Kirche; es iſt Prinz Guſtav von H.-Schillingsfürft, geb. 26. Febr. 1823 (ein 
jüngerer Bruder ded Prinzen Victor, Herzogs von Ratibor und Fürſten von Corvey 
und des Fürften Clodwig, Prinzen von Ratibor und Eorvey), Erzbifchof von Edeſſa - 
in part., geheimer Kämmerer und Großalmofenier ded Heiligen Vaters. 

Höhenmefjungen f. Hypſometrie. 

Höhenrauch. Die Erfcheinungen in der Atmofphäre, welche man mit dem Namen 
H., Höhraud, Heerauch, Haarrauch, Landrauch, Sennenraudy bezeichnet, haben einen 
verfchiedenen Urfprung. Die gewöhnliche Duelle defielben ift da8 Brennen des Mooreß, 
Der Haide und des Raſens, over auch, wiewohl feltener, durch Waldbrände und vulca- 
nifche Erbbrände hervorgerufen. Wenn man über bie Entftehungsmeife der Erfcheinung 
ungewiß ift, fo Ift der Name H. eben fo wenig angethan, den Vorzug zu verbienen, 
ausjchlieglich angewandt zu werden, wie der Ausdruck trodener Nebel (brouillard sec, 
dry fog), diefe contradictio in adjecto der Franzoſen und Engländer. Der richtigfte 
Name iſt eigentlich Moorrauch (Moordampf, Haiderauch) ober Veenrock, in vielen 
Fällen. Bir jagen „in vielen Fällen”, weil der H., fened Wort, deffen Name groß- 
artige Begrifföverwirrungen hervorgerufen bat, eigentlih auf drei verſchiedene 
Erjcheinungen angewandt wird, die verfchtedene Urfachen und meift auch ganz entgegen 
geſetzte Erfolge haben. Die erfte Art allein führt mit Necht den Namen H.; denn 
diefe Erjcheinung beginnt auf einzelnen Stellen der Berghögen und breitet ſich von 
da nach alten Seiten aus. Wan flieht nämlich nach mehrtägigem fihönen Wetter im 
Semmer, fo Worgend von 9 Uhr bis Nachmittags 4 Uhr, an gewiſſen, den Bewoh⸗ 
nern der Gegend fchon befannten Stellen der Höhen oder des Gebirges, beſonders in 
der Gegend, wo Quellen entfpringen, oder an funpfigen Stellen leichte Nebel auffleigen, 
welche ſich ausdehnen, allmählich Die Berge wie mit Rauch umziehen und fich immer 
weiter außßreiten. Gleichzeitig mit diefer Erfcheinung, welche meift bei Windſtillen eintritt, 
bereitet fi ein Windmechfel vor, nach 4—12 Stunden hat ſich der Himmel überzogen, und 
es ftellt ſich Regen oder ein Gewitter ein. Das ift der wahre H., ſeit Den älteften Zeiten be⸗ 
kannt und ald Megenprophet in großem Anſehen flehend, und das mit Necht. Der Speffart, 
der Rhön, das Fichtelgebirge, der Bayerifche und Böhmer Wald und der fünliche Alpenzug 
bieten diefe Erfcheinung im Sommer häufig dar, und ift diefelbe allen höheren Ges 
birgsftätten und Zügen gemein. Wer zugleich das Baronıeter beobachtet, wird finden, 
dag das Duedfilber fchon einige Stunden vor dem Auffteigen dieſes Rauches ge» 
funfen if. Zur Erklärung Diefer Erfcheinung ift bier hinreichend, zu bemerken, daß, 
wenn ber feuchte Boden warn ift, ftetd Dünfte von ihm auffteigen, die bei warmer 
Luft und hinreichender Dichtigkeit derfelben, als darin ſich auflöfend, unflchtbar find, 
wenn aber der Luftdruck geringer wird, und in den höheren Schichten, welche bie 
oberen Regionen des Gebirges berühren, ein Wechfel der Windesrichtung bereitö ein- 
getreten und dieſer Wind ein fühler ift, biefe Dünfte über der feuchten Stelle in 
Gehalt eines Nebeld ſich verhichten, welcher mit zunehmender Abkühlung durch die 
Verbunftung feldft fich immer weiter verbreitet und endlich nach mehreren Stunden, 
durch Vergrößerung der Nebeltröpfchen, als Regen wieder berabfällt. Dies ift die 
Geſchichte des eigentlichen H., des Rauches der Höhen. Wer Gebirge mit folchen 
Einſchnitten mit feinen Augen erreichen Fann, welche die Erfcheinung des Rauchens 
barbieten, Tann bei heiterem Himmel Morgens vorhesfagen, ob es Narhmittags regnen 
wird. Der Name bed ©. iſt mit Unrecht von dieſer Art Himmelserfcpeinung auf die 
beiden andern übertragen worden, von denen die eine eine feltene und ganz eigen- 
tbümliche if. Man follte fie eigentlich flatt H. lieber Tiefenrauch nennen. Wenn 
nach einem Landregen oder tüchtigem Gevwitterregen mehrere Tage anhaltendes, heite⸗ 
res, heißes Better eintrött und alle Felder und Waͤlder nach Regen gleichfam lechzen, 
dann erhebt ſich des Nachts aus den fumpfigen oder halbnaſſen Niederungswiefen 
und folchen Wäldern ein ſtinkender Nebel, der in der Frühe mit fleigender Sonne 
NH Immer weiter außbreitet, aber auch dünner wird und bie Luft gleichfam mit Rauch 
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erfüllt, der mit dem Rauche der Moorbrände in. Farbe vollkommen Aehnlichkeit Hat, 


aber nur den Geruch der Sümpfe verbreitet, den ſie bei ſchwülem, heißem Wetter aus» 


flogen. Meiftens entſteht er bei Windſtille oder fchmachen Oflminden und fehr trockener 
Luft, und wenn er austritt, Dauert das heiße, fchwüle Wetter meiftend noch mehrere, 
oft über acht Tage. So lange ex befteht, bildet fich Fein Gewitter, dieſes tritt aber 
mit Windwechfel, der zugleich diefen H. vertreibt, endlich, und meiſt des Nachts, mut 


- Heftigkeit auf. Die Entflehung. diefer Art von flinfendem H. ift einer Tangfamen 


Verbrennung, einer Faͤulniß organifcher Körper in den Sumpfwiefen und fumpfigen 
Wäldern, welche zwar im Sommer ftetd, bei einem trodenen Wetter aber in viel leb⸗ 
bafterem Maße flattfindet, zuzufchreiben. Bei aufmerkfamer Beobadtung der Atme- 
fphäre erkennt man bald den Herb diefer Verbrennung oder Faͤulniß, indem früh 
Morgens über dieſen naffen oder Sumpfmwiifen, über dieſen feuchten Wäldern, bie jegt 
wie ausgetrocknet erfcheinen, eine Art grauen bichteren Nebel, wie der Rauch von 
Dörfern in der Frühe oder am Abend, gelagert erfcheint, der nicht, wie Der ädte 
Nebel, von einer Thaubildung begleitet iſt, fondern Alles troden laßt und fich mit 
fleigendem Tage Über die ganze Gegend außbreitet, fo Daß, .eben fomohl wie bei dem 
dritten H., auf den wir gleich zu fprechen kommen werden, jedoch in etwas ſchwaͤche⸗ 
tem Grade, die Luft gleichfam mit einem Rauchſchleier durchwirkt if. Diefe Art von 
9. ift derjenige des Hochſommers und des Herbflanfanges und erfcheint felten zu eine 
anderen Jahreözeit, außer bei anhaltend warmem Wetter und Sonnenſchein. Daher 
ift er wohl zu unterfcheiden von ber Nebelbildung, welche bei heiterem Wetter regel- 
mäßig durch Abkühlung der Dünfte über fumpfigen Wieſen in der Nacht auftritt, mi 
Thaubildung begleitet ift und am Tage fich zerfirent oder zur Bildung von Gewitter 
wolfen Anlaß giebt. Er ift auch von dem Achten H. der Gebirge, welcher fih um 
am Tage bildet, zu unterfcheiden, Befonders aber von dem H., den man auch Moor⸗ 
rauch nennt, eine von Menfchen durch Torfbrand erzeugte Erfchelnung, welche ganz 
deutlih den Geruch verbrannten Torfes verbreitet. Nach Egen in „Der Haarrauch“ 
(Efien 1835) follen fih die Moore, auf welchen der Moorrauch erzeugt wirb, in 
ben etwa funfzehn Meilen breiten Küftenfaume der Norbfee vom Zuiderſee Bis 
zur Nieder« Elbe erfireden und gegen 1451, D.-Meilen einnehmen, nach Breftel 
aber machen Die Brennherde eine geringere Fläche aus, nämlih 8515; Q.-M., wovon 
65"); auf dad Areal des Moored auf beiden Seiten der Emd, 6 auf den Bourtanger 
und 14 auf den Arembergfchen Moor fallen. Ueber dieſe weite Fläche find die Aeder 
verbreitet, welche jührlich im Mai und Juni durch Abbrennen zum Anbau des Buch⸗ 
weizend und Moggens geeignet gemacht werden. Die Geſammtfläche des Moores, 
welche jährlich gebrannt wird, Täßt fih nur ungefähr angeben; fle mag etwa 30,000 
6i8 40,000 Morgen betragen. Zum Buchweizenbau wird der fchwarze Moorgrund 
dem grauen und weißen und. der mit Haidefraut bebedte dem kahlen oder mit Moos 
bededten vorgezogen. Das müfte Land ift zum Theil Eigenthum der daran grenzen. 
den Gemeinden, der größte Theil gehört aber zum Domanium. Nach und nach wirt 
e8 angebaut. Die Anbauer beißen Eoloniften (Moerfer), ihre Wohnungen Golonieen. 
An jedem geeigneten Tage wird mit dem Brennen Morgens, fobald der Thau von 
den Sonnenftrahlen aufgezehrt iſt, auf's Neue begonnen und damit bis Nachmittag 
fortgefahren. Daher verfchwindet auf dem Moore und den nächften Umgebungen ge 
gen Abend der Dampf oder wirb wenigftend auf ein Minimum vebucirt. Anders if 
es mit den am Vormittag aufgefliegenen Rauchwolken. Diefe führt der Wind fort 
und treibt fle, Tag und Nacht fortwirkend, wenn fich feine Richtung nicht ändert, auf 
Bunderte von Meilen vor fih bin. Das Brennen im September findet nicht in bem 
Umfange ftatt, wie im Mai und Juni, und gefchleht nur dann, wenn das Feld ſtatt 
mit Buchweizen mit Roggen beftellt werben foll. Wenn nun fchon die meiften Erfchei- 
hungen, welche in den meteorologifgen Annalen ald H. oder Haarrauch, brouillard 
sec, dry fog, aufgeführt werden, durch Brennen auf den Hochmooren !) in Nordweſt⸗ 
deutfchland entfliehen, fo Legt aber auch vor Augen, duß jeder ausgebehnte Haider, 


N Hochmoore nennt man fie, nicht weil fie Hodhgelegen, fondern weil fie in der Mitte durch 
taufendjährige Torfbildung höher find als am Mande, wo feine Pflanzenrefte die Torfmaffe in ber: 
ſelben Weiſe vermehren, | 
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Steppen⸗ ober Waldbrand dieſelben Erſcheinungen hervorzurufen im Stande iſt, !) 
eben fo auch, wie wohl feltener, ein vulcanifcher Erdbrand. Ein auffallendes Beiſpiel 


der Art wurde im Jahre 1783 während der Thätigkeit der Bulcane in Süpditalien 


und auf Island beobachtet, wonurch auch die große Zahl von Tagen, an denen in 
Karlöruhe im Jahre 1783 H. auftrat, Erklärung findet. Finke fchreibt in feinen 
„Raturbiftorifchen Bemerkungen, betreffend eine auf vielfährige metenrologifche Beob⸗ 
achtungen ſich fügende Befchreibung des Moorbampfes in Weftfalen* (Hannover 1820) 
Dem Moorrauch mehrere Wirkungen zu, nämlid) daß er Megen und Gewitter vertreibe, daß 
er Wind erzeuge und daß .er kalt fei und zu Nachtfroft Beranlaffung gebe. Diefe Säge 
bat Zinke durch Scylüffe aus der Erfahrung nachzumweifen verfucht. Wir fünnen aber 
durchaus nicht fagen, daß ihm died auch nur im Entfernieften geglüdt iſt; ja wenn 
man die Sacdye genauer betrachtet, fo folgt auß Dem, was vorliegt, gerade dad Gegen⸗ 
theil yon dem, was bemiefen werden foll, Früher follte der Moorrauch nad einer in 
Morddeutſchland weit verbreiteten Meinung ein „zerfeßted Gewitter" fein. Gier wird 
er nun ald Gewitter zerfehend bingeftellt. Der Moorraudy hat aber weder auf Ger 
witter, noch auf den Regen Einfluß, dieſe find in unferen Breiten einzig und allein 
eine Folge des Eonflictd warmer und Falter Ruftfiröme, vorzugöweife des Polarſtromes 
und Nequatorialfiromed. Daß das Moorbrennen Urfache eined mäßig flarfen Windes 
werben kann, wollen wir nicht in Abrede flellen, nur Tann derſelbe in Lingen nicht 
Die von Finke angegebene Richtung haben. Finke fagt namlih: „Wenn der Moor⸗ 
Dampf aus dem Saterlande kommt, jo kommt er mit NO.; wenn er aud dem Olden⸗ 
burgfchen kommt, mit Norbwind, und wenn er aus Oſt⸗ und Weflfriesland kommt, 
fo führt ihn der NW. herbei.” Die Urfache der Windrichtungen, welche Finke bier 
bezeichnet, kann nicht in dem Moorbrennen an den genannten Orten. gefucht werben. 
Für Lingen würde ein durch das Moorhrennen im Saterlande erzeugter Wind SW, 
ein durch das Brennen im Oldenburgſchen ©., ein in Weftfriesland verurfachter aber 
SD. fein. Um aber nachzuweifen, daß der Moordampf weder Talt macht, noch zu 
Nachtfröften Beranlaffung ‚giebt, Hat man nicht erſt nöthig, bie Beobachtungs⸗Journale 
zu Rathe zu ziehen. Bei Norboftwind ift der Himmel in der Hegel Far und bie 
Luft Ealt und troden. Iſt der NO. anſtehend, fo ift Die obere Schicht des Moores 
tn wenigen Tagen troden genug, Am angezündet werben zu Eönnen. If dann dab - 


- Moor im Brennen begriffen, fo geht der NO. mit feinen Attributen und zugleich mit 


dem Moorrauche weiter. Die Kälte und Trockenheit an den unter dem Winde liegen» 
den Orten ift dann aber nicht Folge des Moorrauches, fondern ber norböftlichen Luft⸗ 
ſtrömung. Außer auf die Witterung bat man dem Moorrauche auch einen nachtheili⸗ 
gen Einfluß auf die Geſundheit der Menjchen und Thiere, fo wie auf die Vegetation 
zugefchrieben. Da hierüber bis jegt nur Meinungen, nicht aber Thatfachen und Er⸗ 
fahrungen vorliegen, fo Tönnten wir über dieſe VBorurtheile mit Stillfchweigen hinweg⸗ 
geben, wenn nicht gerade von leßteren in jüngfter Zeit wieder ald von etwas über allem 
Zweifel Erbabenen die Rede geweſen wäre. So lautet der Schlußfat eines Artikels 
der „Norddeutfchen Zeitung“, mit „Gefahren des Moordampfes“ überfchrieben: „Daß 
bie Cultur des Moored Durch Abbrennen Fein Erfolg fel für den enormen Schaden, 
den fie in Deutfchland anrichte.“ In eine Sitzung des Landraths in Ansbach trug 
ein Abgeordneter vor, „daß wir faft jedes Jahr im Monat Mai, zu der Zeit, wo in 
Branfen dad Korn und bie Obflbäume in Blüthe ftehen, von dem über unfere Höhen 


2) Abgefehen von vereinzeltem Vorkommen vulcaniihen Staubes, über deſſen Forttragen 
fiber Hunderte von Meilen A. v. Humboldt Beifpiele gebracht hat, find die rauchähnlichen Matten 
in der Luft von Amerika und Auſtralien den ausgedehnten Steppenbränden der Prairieen, ber 
Llanos und PBampas, wie bes Buſches“ von Auftralten zuzuſchreiben, die theils unabfichtlich, meift 
aber abfichtlic der Jagd, ber Erneuerung ber Meibe oder des Urbarmachens einzelner Landftreden 
wegen veranlaßt werben. Sollte nicht ebenfo der von Dr. Bogel berichtete H. bes inneren Afrifa 
in den bergigen Difteicten der Bautſchis zu erflären fein? Oftmals Tönnte aud) Blüthenflanb ben 
Anfchein von H. geben, wenn aud) ber fennzeichnende Geruch fehlt. Meber den Steppenraud) des 
ſüdlichen Rußlands bis nach Sibirien hinein hat der Major Wangenheim v. Qualen Aufſchluß 
gegeben. Gr erzählt, daf immer im Frühjahr, um. das hobe Steppengras wegzuräumen, von ben 
nomadifirenden Stämmen Feuer angelegt werde; während des Brennens „ift die ganze Umgegend 
nt auf 100 Werk Gntiernung wochenlang mit einem feinen Rauche und Brandgeruch angefüllt“, 
jo namentlich „In der Steppengegend zwiſchen dem Uralfluß und der Wolga“. 
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ſich lagernden ſogenannten H. heimgeſucht werden, und daß dieſer Rauch der Erfah« 
sung gemäß hoͤchſt nachtheilig auf die Blüthe wirkt” ꝛc. In Oftfriesland hat ſich 
bis jetzt ein nachtheiliger Einfluß des Moorrauches auf die Blüthen ıc. nicht heraus⸗ 
geſtellt. Den Einfluß auf die Geſundheit betreffend, fo ſchrieb der Medicinalrath von 
Halem an Finke, daß weder er, noch andere oſtfrieſiſche Aerzte je erfahren hätten, daß 
der Geſundheitszuſtand der Menſchen, die ſich mit Moorbrennen abgeben und deſſen 
Dampf in vollen Zügen einziehen, davon alterirt worden ſei. Sa, was noch mehr 
ift, bei engbrüftigen und zum Blutfpeien geneigten Berfonen, wenn fie fih auf Stun 
den lang dem dickſten Dampfe audgefegt hätten, ſei Feine Vermehrung ihrer Zufälle 
entflanden. In dem aus der Bibliothek des v. Halem flammenden Eremplare der 
Schrift von Finke Hat v. Halem bemerkt: „Das Lange fortgefeßte Moorbrennen des 
Jahres 1819 Hat bekanntlich Hier weder Die Begetation, noch den Geſundheits zuſtand 
alterirt und der trodene, heiße Sommer bat und nicht mehr gefchabet, ald anderem 
Provinzen, worin fein Moorbrennen ſtatthat“. 1) Trotz der großen Unannehmlichkei⸗ 
ten, welche der die Atmofphäre verbunfelnde Moorraudy dadurch bereitet, Daß er ben 
heitern Himmel dem Blide verfchleiert und, wie das Auge, fo dad Gemüth umbüflert, 
behält das Moorbrennen für die Moorgegenden dennoch eine hohe Bebeutung. Diefe 
befteht darin, daß es die verfländigen, ordentlichen, arbeitfamen und nüchternen Gele- 
niften und die fogenannten Eleinen Leute in den alten Dörfern ohne Gelb und ohme 
Geldverdienſt in den Stand fegt, einen Fleinen Grundbeflg urbar zu madhen, fo daj 
fie darauf allein Durch ihre Hände Arbeit und unter mancherlei Entbehrungen für id 
und ihre Familien eine, wenn auch fehr befcheidene, doc, felbfifländige und geriet 
Eriftenz gewinnen. Um aber den Moorraud ganz verichwinden zu laflen, giebt es 
nur Ein Mittel. Diefes ift die Entwickelung der Mosrcolonien durch Anlage ven 
Gapital. Hierüber vergleiche man „Grieſebach, Ueber die Bildung des Torfed in den 
Ems⸗Mooren.“ 

Hohenſchwangau, konigliches Schloß im bayeriſchen Kreiſe Oberbayern, eine 
Stunde von Füſſen am Lech, bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts Sig ber 
Edeln von Schwangau, nach deren Ausfterben von Kalfer Karl V. Johann von Baum- 
garten übergeben, defien Söhne es jedoch nicht behaupten Tonnten uud 1567 an dab 
bayerifche Haus veräußern mußten. Seitdem erhielten gewöhnlich nadygeborene ‘Bria- 
zen die Herrfchaft H. zur Nugniefung, bis fle 1715 in ein Pflegeamt verwandelt 
wurde. Als dies Amt 1804 dem Zandgericht Schorgau einverleibt murbe, verddeten 
die Gebäude und wurden 1820 von einem Bauer um 200 Fl. zun Abbruch erkanben. 
Der Fürſt Dettingen Wallerftein bewahrte ſie aber noch vor diefem Schidfal und 1832 
erwarb die Burg der damalige Kronprinz, jetzige König Marimilian, der fle wieber- 
berfbelfen und die .neuen Hallen mit Bredfen fchmüden ließ. In ‚Diefer Burg fagte 
der Hohenflaufe Conradin vor feinem verhängnißvollen Zug nad Italien feiner Mut⸗ 
ter das letzte Lebemohl; Hier fand Luther, als er 1518 aus Augsburg entweichen 
mußte, eine Zuflucht; im fchmalfaldifchen Kriege ſetzte ſich hier Schärtlin von Burten- 
bach feft, fpäter Moritz von Sachſen; im breißigfährigen Krieg litt das Schloß durd 
Spanier und Schweden, im fpanifchen und öfterreihifchen Erbfolgefrieg durch bie 
Defterreiher. Vergl. Hormayr, „die goldne Ehronif von H.“ (München 1842). 
Hohenftaufen, ein berühmtes deutſches Kaifergefchlecht, das, gleich einem leuch⸗ 
tenden Meteor, plöglihd aus der Dunkelheit emporfleigt, am Geſchichtshimmel ber 
abendländifchen Ehriftenheit flrahlt und nad der kurzen Spanne von drei Ber 
fchenaltern wieder fpurlos verſchwindet. Als das Gefchlecht flarf und mächtig war, 
bat man den Urfprung deflelben wohl in Verbindung gebracht mit dem Geſchlechte 
der fränfifchen Kaifer, ja felbft mit dem der Merovinger, aber die Geſchichte weiß 
hiervon nichts; fie findet es zweifelhaft, ob daſſelbe verwandt mit den Grafen 
von Calw und den Pfalzgrafen von Tübingen; fie weiß nicht, ob das Geſchlecht vor 
dem Eintritt in die Gefchichte mit Friedrich von DBüren gräflihen ober nur eblen 
Stammes war; fte Tann endlich auch nicht ficher den Zufammenhang zwifchen ben 
H. oder Staufern (denn dies ift der richtige Name für die Bewohner der Staufen) 

ı) Beiläufig mag hier bemerkt werben, daß der Mooxrauch auch auf das Schoͤnbein ſche 
Dyensmatr feine merkbare Ginwirkung zeigt. 
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und den Herren von Staufened und von Rechberg nachweifen. Sie weiß nur, daß 
Friedrich von Büren urfprünglich in dem gleichnamigen Dorfe Büren oder Beu⸗ 
ren, am norbweftlichen Buße des in Kegelgeftalt aud den Thälern der Hemd und Fils 
emporfieigenden H., eines Ausläuferd der Rauhen Alp (öftlih von Stuttgart und 
Eflingen; im Norb-Often des H. die fchönen Nechberge; in größerer Entfernung noch 
die Stäufele und Staufened), wohnte, um die Mitte des 11. Jahrhunderts das Thal 
verlieh und, gleich dem Adler auf hohem Felſenhorfſt, feinen Sig auf dem H. nahm. 
Sechszig Dörfer fol man vom Gipfel dieſes Berges jetzt zählen fönnen; ungehemmt 
fchweift der Blick bis zum Schwarzwalde und zu der Rauhen Alp und nır im Nord⸗ 
often wird er durch die Nechberge in etwaß gehemmt. Vermaͤhlt war Friedrich von Büren 
mit Hildegard, aus einem fränfifch-elfafftfchen Gefchlechte, die ihm fieben Kinder 
gebar: Otto (flarb als Bifchof von Straßburg), Friedrich (den Gründer ber hohen- 
ftaufifchen Macht), Ludwig; Walter, Konrad und Adelheid. Der zweite Sohn, Fried⸗ 
rich, zeichnete fick Durch Muth, wie durch Klugheit aus und war in allen Möthen der 
ſtandhafte Vertheidiger Heinrich's IV., unter dem in heftiger Weiſe der Kampf mit 
Mom entbrannte, den auch die Nachkommen Friedrich's führen und dem ſie endlich er- 
Tiegen follten. Heinrich IV. berief ihn denn auch im Jahre 1079 gen Regensburg, 
Iobte feine Treue in der Zeit der Wirren, gab ihm feine Tochter Agnes und als 
Mitgift das Herzogthum Schwaben. Bon diefem Tage hub "Die Fehde an zwifchen 
den mit dem Kaiferhaufe unzertrennlich verbundenen Staufern und. den Welfen und 
Zäringern. Denn Berthold, des Gegenfönigs Aubolf Sohn, machte Anfprüde auf 
das Herzogthum Schwaben und fand Beiftand bei dem Manne feiner Schwefter, Ber- 
thold II. von Zäringen, und bei Welf IV. von Bayern, dem alten Widerfacher Hein- 
rich's IV. Als Berthold, Rudolf's Sohn, flarb, gingen feine Anfprüde auf Ber⸗ 
tbold von Zäringen über und erſt nach zwanzigfähriger Fehde, im Jahre 1097, ward 
Süddeutſchland in der Art beruhigt, Daß der Kaifer Welf's und Berthold's Güter in 
Schwaben vom herzoglichen Einfluffe freifprach, Welf für fi und feine Erben mit dem 
Herzogthum Bayern, Berthold dagegen mit der Reichsvogtei im Thurgau und in 


Zurich belieh, alles übrige Land in Schwaben aber Friedrich beließ. Friedrich's Ge⸗ 


mahlin war, wie gefagt, Agnes, des Kaiſers Tochter; fie gebar ihm zwei Söhne; 
Friedrih, Herzog von Schwaben, und Konrad, nahmald deutſcher Kai⸗ 
fee, jener geboren im Jahre 1090 (geftorben 1147), diefer im Sabre 1093. 
Als der Vater im Jahre 1105 flarb, waren Beide noch unmündig, aber ihr Oheim, 
Kaifer Heinrih V., nahm fih ihrer redlich an und vermählte, um den Einfluß der 
Kamille zu heben, die Mutter (Agnes) mit dem Markgrafen Leopold IV. von Oeſter⸗ 
reih. Im Jahre 1115, dem Jahre der Schlaht am Welfesholze, war Friedrich, 
Herzog von Schwaben, 25 Jahre alt, Konrad 22 Jahre; Letzterem verlieh nun ber 
Kaifer nach den als Felonie betrachteten Abfall des Bischofs Erlong das zum Theil 
mit dem Bisthum Würzburg verbunden gewefene Herzogthum Franken. Als Hein⸗ 
rich V. flach, war das Gefchlecht der Staufer bei Weitem das mächtigfte in Deutfch« ' 
land: beide Brüder befaßen bereitd große Allodial» und Lehnsgüter und bekamen noch 
andere aus der Erbſchaft Heinrich's V.; Marfgraf Leopold war ald Gemahl der 
Agnes dem Haufe nahe verwandt; Heinrich der Schwarze endlich, feit 1120 Herzog 
von Bayern, war Schwiegervater Friebrich’d. Außerdem waren beide Brüder gleich 
audgezeichnet duch Muth und Tapferkeit; „Herzog Friedrich hat immer an feines 
Pferdes Schweif eine Burg”, pflegte man damals zu fagen. Ohne Zweifel hätte 
Friedrich, als es bei der Kaiferwahl zwifchen ihm und Lothar von Sachſen zur Wahl 
fam, den Sieg davongetragen, aber ber Erzbifhof Adalbert von Mainz war ein un« 
verföhnlicher Zeind der mit dem früheren Kaiferhaufe verwandten Staufer. Was nicht 
auf geradem Wege zu erreichen war, ſuchte er auf ungerabem Wege zu erreichen und 
erlangte außerdem durch geſchickte Unterhandlungen, daß am Wahltage, dem 30. Aug. 
1125, ſelbſt Herzog Heinrih von Bayern Lothar feine Stimme gab. Nach vollzogener 
Wahl fuchte nun Lothar gegen die Staufer vorzugehen und ihre Macht zu ſchwaͤchen; 
zu dem Behufe forderte er von Ihnen viele Beilgungen als ehemaliged Reichsgut zu⸗ 
süd, ein Anſinnen, das natürlich zurüdgewiefen wurde. In Folge deſſen wurde Her⸗ 
509 dÖriedrich im November zu Negenöburg und Weihnachten 1125 in Straßburg 
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wegen jener Beilgergreifungen und angeblicher Neuerungen verurtheilt und auf einer 
fpäteren Tagfagung zu Goslar befchloffen, gegen ihn nach Pfingſten 1126 einen 
Reichszug zu unternehmen. Lothar erfchien denn auch — freilich etwas fpäter, weil 
er einen unglüdlichen Krieg in Böhmen geführt hatte — in Sübdeutfchland, gewann 
für ſich die Zäringer und den Herzog von Bayern und zog nun gegen die Staufer. 
Da Sewalt nichts vermochte, verfuchte Herzog Heinrich Friedrich mit Lift gefangen zu 
nehmen, aber das Unternehmen mißglüdte Konrad hatte inzwiſchen feine Macht nad 
Italien Hin audzudehnen gefucht, nahm 1127 den Königstitel an und ließ fi vom 
Erzbifchof Anfelm von Mailand Erönen. Aber ohne Erfolg: Honorius 11. ſprach Den 
Bann aud über Konrad und Anfelm, und Lothar nahm die Städte Speier und Nürn- 
berg. Bevor Lothar aber alddann den beabfichtigten Römerzug unternahm, bielt er 
e8 doch für geratben, fich zuvor mit den Staufern audzuföhnen. Diefe Ausfühnung 
fand flatt mit Friedrich am 17. März 1135 in Bamberg, fpäter mit Konrad in 
Mühlhauſen. So meit die DVorgefchichte der Staufer. Am 7. März 1138 ſtegte 
Konrad bei der Kaifer- Wahl über feinen Gegner Herzog Heinrih von Bayern, 
wurde, freilih nur von rheinifchen Fürften, zum Könige gewählt und am 13. Mär; 
vom päpftlichen Gefandten (der Stuhl von Mainz war gerade unbefegt und Der Erz⸗ 
biſchof von Köln Hatte noch nicht das Pallium erhalten) zu Aachen gefrönt. Bon 
jetzt ab fällt die Geſchichte der Staufer mit der Gefhichte Deutfchlands und feiner 
Kaifer, mit der Gefchichte der Kreuzzüge, des Nitterwefend und endlich mit Der Ge 
fchichte Italiend bergeftalt zufammen, daß wir Diefelbe Bier nur noch zum Theil zu 
verfolgen haben und im Uebrigen auf die Artikel Deutſchiand, Italien, Krenzzüge 
und Ritterweſen verweifen Eönnen; über zwei Staufer find die Artikel Friedrid L 
und Friedrich II. zu vergleichen. Das dort Mitgetheilte ergänzen wir hier zunächſt 
durch eine Ueberficht über Die Genealogie des flaufifchen Geſchlechts. Bon jenen bei- 
den Brüdern, den Söhnen des Herzogs Friedrich, der im Jahre 1105 flarb, war 
Sriedrich, Herzog von Schwaben, ‚zweimal vermählt: in erfter Ehe mit Judith, 
Tochter Heinrich des Schwarzen, die ihm einen Sohn und eine Tochter gebar, Frieb⸗ 
rich, den nachmaligen Kaifer Friedrich I., und Judith oder Bertha (} 1195 und 
war vermählt mit Mathias von Lothringen); im zweiter Ehe nit Agnes, Gräfin von 
Saarbrüd, die ihm ebenfalld einen Sohn und eine Tochter gebar, Konrad (f 11% 
als Pfalzgraf; vermählt mit Irmengard von Henneberg, F 1197) und Claritia oder 
Judith (vermäglt mit Ludwig dem Eifernen von Thüringen; Kinder diefer Ehe: Lud- 
wig V. und Hermann; Sohn Hermann’d: Heinrih Raspe). Briebrid I. war, 
wie fein Vater, der Herzog Friedrich, ebenfalls zweimal vermählt, in erſter Ehe mit 
Adelheid von Vohburg und in zweiter Ehe mit Beatrir von Burgund; aus beiken 
Ehen wurden ihm eine Reihe von Kindern geboren. Zunächft Heinrich, nachmals 
Kaifer Heinrich VI. (f 1197; vermäplt mit Konftanze von Neapel, F 1198; Sohn: 
Friedrich, nachmald Kaifer Friedrich II), alsdann Friedrich (F 1191 als Herzog 
"von Schwaben), Konrad (F 1196 als Herzog von Schwaben), Otto (von Burgund; 
vermählt mit Margaretha von Blois; Tochter: Beatrir; Beatrir, die bereits 1230 
ftarb, war vermählt mit Otto von Meran; ein Sohn diefer Ehe war Otto IIL, Graf 
von Burgund, der im Jahre 1248 mit Hinterlaffung einer Tochter, Albis, flarb; 
Alidis war vermählt mit dem Orafen Hugo von Chalons und + 1266), Philipp, 
nachmald Gegenkönig von Otto IV. (geb. 1176, ermordet 1208, vermählt mit Irene 
von Konftantinopel; Kinder: Beatrix, Kunigunde, Maria und Beatrir oder Eliſe; 
Beatrix F 1212 als Gemahlin Otto's IV.; Kunigunde, vermäblt mit Wenzel TH. von 
Böhmen, F 1248 mit Hinterlaffung eines Sohnes, Primis lav III., deſſen Sohn 
wiederum Ottofar war; Maria, F 1239, vermählt mit Heinrich II. von Lothringen 
und Brabant, Sohn: Heinrich II. und Marie, vermählt mit Herzog Ludwig von 
Bayern; Beatrix vermählte fich 1219 mit Ferdinand II. von Waftilien, F 1234 und 
hinterließ einen Sohn, Alfons X.), Konrad (} 1186), Agnes (T 1204 al8 Ges 
mahlin Heinrich’8 von Sachen) und endlich Friedrich, der frühzeitig flarb. Bon diefen 
fämmtlichen Gefchwiftern blieb nun Kaifer Friedrich II. der Stammhalter des Geſchlechts. 
Derfelbe war in erfter Ehe vermählt mit Konftanze von Aragonien (1209, F 1222), 
die ihm einen Sohn, Heinrih (FT 1242), gebar. Derfelbe war vermählt mit Mar⸗ 
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garetha von Deflerreich, aus welcher Ehe zwei Söhne hervorgingen: Friedrich (} 1252) 
und Heinrich (4 1253). Zu zweiter Ehe vermählte fich Kaifer Friedrich U. mit Jo⸗ 
Lante von SIerufalem (1225, F 1228), die ihm einen Sohn gebar, Konrad, nachmald 
König Konrad IV. (+ 1254; vermählt mit Elifabeth von Bayern; Sohn: der 1252 
geborene und 1268 hingerichtete Konrad, von den Italienern Conradino genannt). 
Die dritte Gemahlin Friedrich's war Ifabelle von England (1235, F 1241), der zwei 
Söhne und zwei Töchter entflammen: Iordanud, der fung in Ravenna ftarb, Agnes, 
Die ebenfall8 jung flarb, Heinrich (F 1253) und Margarethe (geb. 1241, gef. 1270, 
vermählt mit Albert von Thüringen; Kinder: Friedrich, Heinrich und Diezmann). 
Die vierte, nicht ebenbürtige, aber Briedrid, angetraute Gemahlin war Blanca von 
Anglano oder Lancia; fie gebar ihm eine Tochter, Anna, und einen Sohn, Mans 
fred (geb. 1232, + 1266. Ex war zuerft vermählt mit Beatrir von Savoyen, die 
ihm bie fpäter mit Peter II. von Aragonien .vermählte Tochter Konftanze gebar; 
fodann mit Helena von Epirus; Kinder zweiter Ehe: Beatrir, vermählt mit Manfred 
von Saluzzo, Briedrih, Heinrich und Anfelino.) Außerdem bat Friedrich noch von 
zahlreichen Beifchläferinnen Kinder Hinterlaffen; ald bekannt führen wir bier an: 
Friedrich (von Antiochien, geb. 1229, + 1258; Mutter: Mathilde von Antiochien), 
Enzio (geb. 1220, F 1272 im Kerker zu Bologna) und Katharina (Mutter: eine 
edle Deutjche); endlich von ungenannten Beifchläferinnen: Blanchefleur, Biolante 
Stemma, Anna und Selvaggia (vermählt mit Ezelin von Romano). Die Nad- 
fommen König Konrad's IL, des erſten flaufifchen Königs, flarben bereit im 
12. Sahrhundert. Konrad war vermählt mit Gertrude, Gräfin von Sulzbach (F 1146), 
die ihm zmei Söhne gebar: Heinrich (F 1150) und Friedrich von Rothenburg (F 1167; 
vermählt mit Gertrud, Tochter Heinrich’3 des Löwen). Nicht die eigene Macht, nicht 
perfünliche Begabung waren es gewefen, die im Jahre 1133 die illegitime Wahl 
Konrad's von Staufen (regierte von 1138— 1152) zum deutfchen König (Kaiſer 
tft er niemald gewefen; vergleiche über den Unterfchied zwifchen Kaifer und König den 
Art. Deutihe Geſchichte) zu Stande gebracht hatten, fondern e8 war die Furcht ges 
wefen vor der welfiſchen Macht, die Furcht der Ddeutfchen Yürften, die, unter einem 
mächtigen Kaiſer für ihre Unabhängigkeit fürchteten, und die Furcht der Hierarchie, 
Die nicht mehr, wie in den Tagen SHeinrich’3 II. und Konrad's II., Hand in Hand 
ging mit dem Kaifer gegen die weltlichen Fürften, auch nicht mehr, wie unter Hein⸗ 
sich IIL, zu gehorchen gewohnt war. Denn längft vorüber ‚waren Die Zeiten ber 
Öttonen, die von einer Weltherrfchaft träumten; längft vorüber auch die Zeiten 
der Drei erwähnten Kaifer (Heinrich IL, Konrad I. und Heinrich II), die mit 
praftifchem Bli und feſter Sand in realer Weife die Macht des deutfchen Kui« 
ſerthums nach innen und außen begründet hatten; die Zeiten Heinrich's IV. 
hatten in den feflen Bau des Meiched einen vollfländigen Riß gebracht, Derge- 
flalt, daß Die Hierarchie, wie die Fürſten, fo verfchieden auch fonft ihre Wege 
fein mochten, ſich dennoch begegneten in ihrer Oppofition gegen jeglihe Meh⸗ 
rung und Befefligung des Eaiferlichen Anfehend. Konrad war bei biefer Sachlage 
nicht der Mann, neue Bahnen in der Politif einzufchlagen; er ließ ſich treiben 
von den Berhältniffen und vermochte weder in Deutfchland, noch in Italien (f. d. 
Art.) irgend Etwas von Belang auszurichten. Zunächſt Hatte er mit den Welfen zu 
fämpfen. Alsbald nach feiner Wahl forderte er Heinrich den Stolzen auf, das eine- 
der ‘beiden in feinet Hand befindlichen Herzogthümer auszuliefern, entweder Bayern 
oder Sachfen. Heinrich war Dazu natürlich nicht geneigt; da fprach Konrad über ihn 
die Acht aus, gab Sachen an Albreht von Aseanien und Bayern dem Markgrafen 
Leopold von Defterreih. Heinrich behauptete fich indeß in Sachen, flarb aber im 
folgenden Jahre, 1139, mit Hinterlafjung eines unmündigen Sohnes, Heinrich’8 des 
Löwen, in Quedlinburg. Nunmehr gab Konrad dieſem Sachfen, während ein Bruder 
Heinrich's des Stolzen, Welf VL, den Kampf um Bayern fortfegte. Berühmt ift aus 
diefem Kampfe die Belagerung von Weinsberg und die endliche Einnahme der Stabt 
am 21. Dechr. 1140 geworden, indem vor der Einnahme die Weiber ungefährdet mit 
ihren Männern abziehen durften. Noch bevor Konrad Herr in Deutjchland war, 
ließ er .fih von Bernhard von Elairvaur zu einer der fchwierigften Unternehmungen 
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drängen, nämlich zu einem Kreuzzuge. Bevor er jedoch denſelben antrat, ließ er einen allge 
meinen Landfrieden befchwören, feinen minderjährigen Sohn Heinrih zum König wählen 


(ed erregte das bei der Machtlofigkeit Konrad's nicht den geringften Widerfpruch), und 


endlich verfühnte er fich mit Welf, den er nun ebenfalld bewog, das Kreuz zu nehmen. 
Ueber den Ausgang des Zuges und die Schladht von Iconium f. d. Art. Kreuzzüge 
Noch vor Konrad war Welf VI. nad Deutfchland zurüdgekehrt und hatte bier fofert 
den alten Streit wieder aufgenommen, der erft durch Vermittelung Friedrich's ven 
Schwaben zu Gunften Welf's beigelegt wurde. Konrad farb am 15. Februar 1152 
in Bamberg. Zwei Jahre zuvor war bereitd Konrad's Sohn Heinrich geftorben ; wm 
Die Herifchaft feinem Haufe zu fichern, hatte Konrad nicht feinen zweiten Sohn Fried⸗ 
rich, fondern feinen Neffen Friedrich zum Könige wählen laflen; diefer nun trug 
nach Konrad's Tode die deutſche Königskrone und fpäter auch die Kaiferfrone, und 
mit ihm beginnt die Zeit der fperififch flaufifchen Politit, Die Zeit der Ideale, ber 
Kreuzzäge, der Blüthe des Nittertfums, wo nicht mehr die bloße Kraft ohne „fuoge* 
galt, fondern die Kraft zu der „Fuoge*, die Zeit der Minnefänger. Die hochfliegenden 
Ideale der DOttonen von einer Weltherrfchaft fchlenen verwirklicht werden zu follen 
durch ein Faiferliches Geſchlecht, deſſen Glieder hervorragten in ihrer Zeit durch alle 
sitterlichen Tugenden, durch hohe geiflige Befähigung, durch Muth und pe 
tifhe Begabung. Aber die Welt war eine andere geworden, wie fie zu 
Seit der Ottonen war. ‚Die Politik der Staufer fheiterte vor Allem im 
Italien, wo fle, unbefümmet um die überflommenen concreten Berbältniffe, 
einen modernen Staat zu gründen fuchten und dadurch in einen unverföhnlichen Kampf 
mit dem Papft und den italienifchen Städten geriethen (f. d. A. Italien), und zwar, 
was nicht zu überſehen ift, mit beiden zugleich, im Gegenſatz zu den falifhen Kaifern, 
die fih im Kampfe gegen dad Papſtthum ſtets auf die Städte geftügt batten. Um 
den Kampf in Italien durchzufeßen, hatte Friedrich die deutjchen Fürſten, namentlid 
die Welfen, auf alle mögliche Weife begünftigt; nach fünfundzwanzigjährigem Kampfe 
mußte er denfelben ald einen vergeblichen aufgeben, um nur feine Autorität in Deutſch⸗ 
land zu ſichern. Aber kaum war dies gefcheben, noch erzählte man ſich von bem 
glänzenden Neichötage zu Mainz (1184), ald Friedrich fein Leben an ein drittes Ue- 
ternehmen "fegte: er nabın das Kreuz und. fand feinen Tod in Aften. Ihm folgte ſein 
bereit zum König gewählter Sohn Heinrich VI. (1190— 1197). Deutfchland, 
Italien und das Morgenland waren auch ihm die drei Angelpunfte, um die fich feine 
Politif drehte, aber doch in anderer Weife, mie feinem Vater, abgefehen davon, daß 
feine graufame Natur nichts von der Milde und Großnuth feines Vaters an ih 
hatte. - Anfangs feiner Megierung fehien er nicht üble Luft zeigen zu wollen, die 
deutfche Fürftengewalt zu brechen, aber ſchon im Jahre 1191 machten die Berbältnifie 
feine Anwejenheit in Italien notbwendig und damit wenigſtens eine vorläufige Aus⸗ 
fühnung mit dem welfifhen Haufe Er ging. alddann nach Rom, ließ fi vom Papſt 
Coͤleſtin II. die Kaiſerkrone auffegen und eroberte Apulien und Sicilien, mit Aus⸗ 
nahme der Stadt Neapel, die er nicht zu nehmen vermochte. Denn fchon war zu 
ihm die Nachricht von einer Verſchwoͤrung der deutfchen Fürften gegen ihn gelangt, 
deren Unftifter wieder die Welfen waren. Heinrich eilte deshalb ſchleunigſt zuräd 
über die Alpen, brachte Richard Löwenherz in feine Gewalt und zerflörte damit alle 
Pläne, die man gegen ihn gefchmiebet hatte. Heinrich der Loͤwe mußte ſich untere 
werfen; er ging ungeftraft Davon, nicht weil der Kaifer fonderlicdden Üefpect vor ber 
fürftliyen Gewalt gehabt hätte, fondern um feine Eroberungen in Unter-Italien voll 
enden zu können. Im Laufe des Jahres 1194 gelang ihm Xeptered denn auch in 
dem Maße, dab er am 30. November 1194 feinen Einzug in Palermo halten Tonnte. 
Hatte fein Vater überfommene Rechte der Italiener nicht immer geſchont, Heinrid 
fümmerte fih um Diefelben nicht im Mindeften. Rückſichtslös machte er feine fürftliche 
Gewalt geltend, graufam verfuhr er gegen feine Gegner; Italien und der Papſt zit 
terten vor feiner Macht. Alsdann kehrte er nach Deutfchland zurüf und trat im 
Sabre 1196 auf dem Reichstage zu Worms mit dem Plane hervor, die Kalferkrone 
in feiner Familie erblich zu machen. Als Entfhäpigung für Die Aufgabe des Wahl« 
rechtes bot er den geiftlichen Fürſten die Berzichtleiftung auf die Spolien, ben welt 
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lichen die Erblichkeit: der Reichslehen in ungerader männlicher und in ber weiblichen 
Linie und die Einverleißung feines flcilifchen Exrbreiches in das dentiche Reich. Und 
noch mit einem anderen bochfliegenden Plane ging Heinrih um, nämlich mit einem 
Kreuzzuge, nicht aber nach Ierufalem, fondern zur Eroberung. Konftantinopels ‚um 
auch das griechifche Mei und den Orient feinem Reiche einzuverleiben. Aber In 
Deutichland vermochte er nur die Wahl feines damals erſt zweijährigen Soh⸗ 
ned Friedrich Durchzufegen, und als er darauf wieder nad Unter = Italien 
zurüdgefehrt war, raffte ihn ein jäher Tod mitten aus allen feinen Tühnen Untere 
nehmungen. Die Welt athmete auf, wie befreit von einer fihmweren Lafl. Sowohl 
der Papft Innocenz wie die meiften deutſchen Fürften waren nicht geneigt, wiederum 
einem Staufer die’ Königdfrone zu geben, der Papft namentlich nicht, weil er eine 
Bereinigung Unter⸗Italiens mit dem Reiche und dadurch Erdrückung der Kirche durch 
den Staat fürchtete. Innocenz fuchte deshalb die Wahl Berthold's von Zäringen zu 
veranlafien, der aber, vom Herzog Philipp durch eine hohe Geldſumme gewonnen, 
zurädtrat. Die welfifche Partei wählte inzwifchen einen füngeren Sohn Heinrich's des 
Zöwen, Otto von Poiton, ald Otto IV. zum beutfchen König, Der bald auch die 
Anerkennung von Seiten des Papſtes erhielt, zumal er fich ald der unterwürfigfle 
Sohn der Kirhe anlieg. Herzog Philipp -Eonnte Angefichtd dieſer Sachlage nicht 
daran denken, die Krone für feinen jungen Neffen Friedrich zu bewahren und ließ fi 
deshalb von der flaufifchen Partei felbft zum König wählen. Abermald wüthete nun 
der Bürgerkrieg in Deutfchland; Teiner der beiden Gegenkönige vermochte Die allge. 
meine Anerkennung zu erringen, bis endlich Im Jahre 1208 Bhilipp zu Bamberg 
durch Dito von Witteldbach, dem Bhilipp feine Tochter Maria verfprochen, dann aber 
wegen feines rohen Weſens und feines jähzornigen Charakters die Erfüllung dieſes 
Berfprechend verweigert Batte, ermordet wurde. Ohne Haupt fland nun die flaufifche 
Partei da, der Bapft fchien triumphiren zu Eönnen. Uber bald jollten ſich die Dinge 
anders geftalten, ald es eine Zeit lang den Anfchein Hatte. Die ftaufifche Partei 
entfchloß fih zu einer Ausföhnung mit der welfifchen und brachte eine DBermählung 
Otto's mit der Alteften Tochter Philipp’s, Beatrix, zu Stande; Otto andererfeitd ging 
nach Italien, hberzog dad Meich Friedrich's mit Krieg und verfolgte der Kirche und 
den Papſte gegenüber, uneingeben? feiner früheren Verſprechungen, eine durch und 
durch flauflfche Politi.. Das war dem Papfte denn doch zu arg; hatte er früher ge» 
gen Die Haufliche Partei gearbeitet, fo trat er nunmehr für dieſelbe auf und ver» 
anlaßte die Wahl Friedrich's zum deutfchen König, der nun aus Palermo nad 
Nom Herbeieilte, vom Papfle unter dem Verſprechen, Sicilien und das deutſche Reich 
ewig getrennt zu balten, den Segen erhielt und dann auf einem glänzenden Reichs⸗ 
tage zu Branffurt im December 1212 noch einmal in Iegitimer Weife zum König 
gewählt wurde. König Otto war inzwifchen auch wieder nach Deuifchland geeilt, 
vermochte aber gegen Friedrich nichts audzurichten; er wurde fortan bis zu feinem 
Tode nur noch In feinen Hauslanden ald König anerlannt. Lieber Friedrich's Außeres 
Leben ſiehe den Art. Friedrih U. Die von Friedrich 1. eingefchlagene, von Hein⸗ 
rich VI. firaffer geſpannte und erweiterte flauflfche Politif wurde auch von Friedrich I. 
innegebalten, aber doch auch, wie durch Heinrich VI, wefentlih modificirt. Hatte 
Friedrich aus religidjen Motiven dad Kreuz genommen, Heinrich einen Kreuzzug behufs 
Ermwerbung des griechifchen Kaiſerthums beabfichtigt, fo lag Friedrich der Gedanke eines fol- 
chen Zuges jowohl in religiöfer wie in politifcher Beziehung fern; feine Pläne gingen nicht 
über Italien und Deutfchland hinaus. Zwar hatte er dem Papſte Innocenz verfprocdhen, das 
Kreuz zu nehmen, aber er zögerte mit der Köfung des Verſprechens, bis endlich der 
Bann über ihn ausgeſprochen wurde. Was er vielmehr in erfler Kinie erflrebte, das 
war Die Einigung Italiens zu einem modernen Staate, felbftverfländlich mit Beſeiti⸗ 
gung der weltlichen Herrſchaft des Papſtes; das deutfche Reich kam für ihn, der 
feine Jugend unter italienifchem Himmel verlebt hatte, nur erft in zweiter Kinie in 
Betracht. Er trat deshalb auch in Deutfchland nirgends der fürftlichen Gewalt ent- 
gegen, vielmehr war er gegen biefelbe noch nachfichtiger wie feine Vorfahren, um an 
den Deutfchen einen Rückhalt zu haben In feinem Kampfe gegen die Hierarchie und bie 
lombardiſchen Städte. Diefer Kampf für die Staatseinheit Italiens und die Befeitigung der 


528 SHohenftanfen. (GSeſchlecht.) 


weltlichen Macht des Papftes gehört zu den großartigften Kämpfen, deren bie Befi 
gedenft, ein Kampf, in dem endlich Friedrich unterlag, dem das ganze Haus 
Staufer erlag. Die Folge dieſes Kampfes für Deutfchland aber war dad große 
terrkgnum, das mit dem Jahre 1245 beginnt, ald Innocenz IV. von Lyon aus 
Bann über. Friedrich erklärte und die deutfchen Fürften zur Wahl eines andern Fü 
aufforderte. Bon diefen traten nun auch denn namentlid die Prälaten zufammen 
wählten im Jahre 1246 zu Hochheim bei Würzburg Heinrich Raſpe (j. oben die 
nealogie) von Thüringen zum König. Gegen ihn zog Friedrich's zweiter Ge 
Konrad (der älteftle, Heinrich, war bereit 1242 geftorben), unterlag zwar in Fol— 
Verraths bei Frankfurt a. M., fand aber Hülfe an dem Herzoge von Bayern und 
den Städten und fchlug Heinrich Raspe bei Ulm. Nach deflen Tode lenkte Inno 
nun die Wahl auf Graf Wilhelm von Holland (geb. 1228), der dann au am 
3. October 1247 in der Nähe von Düffeldorf (vermuthlih zu Neuß) gemäblt mi) 
am 1. November 1248 zu Aachen nach gemwaltfamer Einnahme der Stadt gefrier 
wurde. Am 13. December 1250 erlag Friedrich bei Firenzuola an einer rubrartigen 
Krankheit; der Papft Fehrte alsbald aus Lyon zurüd nach Italien; dorthin eilte am 
aber auch der 1237 zu Speier an Stelle feines Bruders Heinrih zum König er⸗ 
wählte Konrad IV., fland bereits mit Beginn des Jahres 1252 in Apulien web 
nahm im October 1253 Neapel ein, erlag aber bereit8 am 21. Mai 1254 Dem tal 
fhen Klima des Südend. Wie nah dem Tode Philipp’ nur no ein Knabe,’ 
Friedrich lebte, um die flaufifche Macht fortzupflanzen, jo war von dem einſt fı 
zahlreichen Geſchlechte unter den Ebenbürtigen jegt nur allein ber zweijährige 
Sohn Konrad's, Konrad der Jüngere, von den Italienern Gonrabino ge 
nannt, übrig. Er war der Sohn der bayerifchen Elifabeth, geb. 25. März 1252: 
nach dem Tode Konrad's begab ſich die Mutter mit ihm’ an den Hof des Oheimt. 
Herzogs Ludwig von Bayern, der indeß ein leidenfchaftlicher und finfterer Mann wz 
und unter Andern auch feine fchulplofe Gemahlin, Enkelin Philipp's, morbete. Viel⸗ 
leiht ſchon deshalb reichte Elifabeth im October 1259 Meinhard v. Goͤrz ihre Hant, 
während Konradin am Hofe feines Oheims blieb, bier mit Friedrich von Oeſterreich 
(ein Nachkomme der Agnes, Tochter Heinrich's IV.) aufwuchs und durch Bemühungen 
des Biſchofs Eberhard von Konftanz einen Theil feiner fchmäbifchen Beilgungen zw 
rüderbielt. Cine heitere, poetifche (von ihm Bild und Gedicht in. der Maneſſtſchen 
Sanımlung) Natur, mit Friedrich von Deflerreich durch Freundſchaft bis in Den Tod 
verbunden! Inzmwifchen war in Deutfchland mit Konrad’3 Tode das fog. Inter- 
regnum (f. d. Art.) eingetreten. König war den Namen nach noch Wilhelm, Graf von 
Holland, der indeb im Januar 1256 auf einem Zuge gegen die riefen erſchlagen 
wurde. Auf Betrieb des Erzbifchofs von Köln wählte nun ein Theil der Deutfchen 
Fürften den Durch feinen Reichthum damals in Europa berühmten Grafen Richard 
oon Cornwall und Poitou zum König, der denn auch die Wahl annahm, die Wähle 
fürftlih bezahlte und fih am 17. Mat 1257 in Nachen Erdnen lief. Andere Fürſten 
Dingegen, die nicht fo, wie der Erzbifchof von Köln, befchenft worden waren, waͤhlten 
auf Betrieb des Erzbifchofs von Trier zum König (1. April 1257) einen Enkel König 
Philipps, Alfons von Gaftilien. Beide Könige kuͤrmerten ſich nicht fonderlich um 
Deutſchland, das nun von zahllofen Fehden der felbfifländig gewordenen Fürften beim 
gefucht wurde. Man drang in den Bapft, den einen oder andern König zu beflätigen, 
aber diefer wich aus; nur ald ein Theil der Fürften die Blicke auf den jungen Kon 
richtete, erklärte fi Urban gegen denfelben. In Italien waren nad Konrad's Tode 
Heer, Schägße und Megierung in die Hände des unfähigen Berthold von Hohenburg 
gefommen, dann aber durch freiwilliged Zurüctreten deffelben in die Hände des ge 
wandten Manfred, des Oheims Konradin’d. Der Papft war damit jedoch nicht 
einverftanden, er bielt diefen Zeitpunft für geeignet, um den Hohenftaufen das apu- 
liſche Reich zu entwenden, unterhandelte Deshalb mit Heinrich IH. von England, beffen 
Sohn Edmund jened Königreich als päpftliches Lehen erhalten folle, und fprach über 
Manfred den Bann aus. ' Manfred entfam aber den VBerfolgungen, eroberte Luceria 
und alsdann eine Stadt nach der anderen, bis er dieſſeit und jenfelt ber Meerenge 
unbeſchraͤnkter Herr war und ſich am 11. Auguft 1258 in der Hauptfirche Palermıo’s 
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zum König Erönen Tafien konnte. Nunmehr fing der Papſt an, mit Ludwig bem Hei⸗ 
' Ligen zu unterbandeln wegen des Erbe der 5. Diefer wies indeß alle Anträge 
zurück. Defto beſſeres Gehör. fand er jeboch bei Ludwig's Bruder, Karl von Anjou, 
der endlich im Jahre 1265 nach Italien fam, die Halbinfel raubend, plündernd, fengend 
und brennend vom Norden nah Süden durchzog und endlich Manfred, der von allen 
Seiten in entfcheidender Stunde verrathen wurde, bei Benevent am 26. Fehr. 1266 beflegte. 
Manfred ſuchte und fand den Tod in dr Schlacht; feine ſchoͤne Gemahlin erlag ben 
Zeiden harter Gefangenfchaft; feine Söhne Blieben wenigſtens 31 Jahre in Feſſeln; 
Die Zeit ihres Todes ift unbekannt. Nunmehr begann ein Wüthen und Morden in 
Stalien gegen alle ſtaufiſch Befinnten, ein Berauben und Plünbern von Freund und 
Feind, daß felbft dem Papft bange zu Muthe wurde. Die Blicke der Italiener rich“ 
teten fich in diefer Noth auf- Konradin; man fchidte Gefandte zu ihm und ließ ihn 
: auffordern, das Land feiner Bäter wieder in Beſitz zu nehmen. Konrabin folgte der 
Aufforderung trog des Flehend feiner Mutter, bie ihm Italien als das Grab ber 
GBohenſtaufen darftellte, verkaufte oder verpfänbete feine Beflgungen und zog im Herbft 
1267 mit 10,000 Begleitern über die Alpen. Am 20. Ortober erreichte ex Verona; 
weil aber bier Mangel im Heere einirat und ed an Geld fehlte, benupte Heinrich von 
Bayern die Gelegenheit, fi von Konradin gegen Vorfchüffe die Nefte feiner Beſit⸗ 
zungen verpfänden zu lafien, und Eehrte, nachdem dies gefcheben, nach der Heimath 
zuräd. Bon jenen 10,000 Mann waren nur noch 3000 übrig. Indeß das Süd 
war Dem Staufer noch günflig, In Rom fchaltete und waltete damals Heinrich von 
Caſtilien, Sohn Ferdinand's IT. und ber Beatrir von Hohenflaufen; er mar nad 
mancherlei Abenteuern in Afrifa nah Rom gefommen, dort zum Senator ernannt 
und gerade töbtlich verfeindet mit Karl von Anjou. Er fchloß deshalb Buͤndniß mit 
Konradin und nahm die Staufer in die Stadt auf. Auch Sieilien hatte ſich für Kon 
radin erklärt; die franzöftfche Slotte war von der pifanifchen bei Meifina vollftändig 
vernichtet worden. Endlich Hatten ſich in Br Aa ob harter Behandlung die 
Sarazenen empört. So lagen die Dinge, ald Konrabin nach einem glänzenden Em⸗ 
pfange in Rom am 18. Auguft aufbrach nach ber’ Ebene von Skurfola.. ‚Hier fam 
es zur Schlacht zwifchen den Deutfchen und Franzoſen (auch "Schlaht bei Taglia- 
00350 genannt, von dem Orte, von welchem aus Konradin's Ungriff begann, oder 
Schlacht von Alba, von wo aus Karl angriff); fehon hatten die Deutfchen das Haupt 
heer der Franzoſen vollſtaͤndig gefchlagen; als fle fich aber plündernd über das Lager 
derſelben bermachten, wurben fte ihrerfeitd von einem in den Hinterhalt gelegten Heere 
der Branzofen gefchlagen. Konrabin floh, gerieth aber dem Herrn von Aftura, Johan⸗ 
nes Frangipani in Die Hände, der ihn, wie Friedrich von Defterreih, an Karl aus⸗ 
lieferte. Karl ließ die edlen Gefangenen zwei Monate nah der Schladht bei Skur« 
fola am 29. October 1268 binrichten; Die Leiche des letzten Hohenftaufen wurbe in 
ungemeibhter Erde verfcharrt. Am 30. März 1282, dem Tage der flcilifchen Ves⸗ 
per, kam Sichlien wieder in die Hände der Eonftanze, der Tochter Manfred’, und 
ihres Gemahls. In Deutfchland Iebte noch Margaretha, Tochter Friedrich's II., die, 
um nicht ermordet zu werden, vor ihrem Gemahl fliehen mußte. Ihre drei Söhne 
find oben genannt worden; ala fie floh und Abfchied nahm von ihren Kindern, biß 
fie vor namenlofem Schmerz Friedrich in die Wange, der davon fpäter den Beinamen 
„mit der gebiffenen Wange” erhielt. Margaretda fand Aufnahme in Branffurt a. M. 
Enzius, feit 1249 in der Gefangenfchaft in Bologna, farb dafelbft im Jahre 1272, 
Sp endete das Gefchlecht der Staufer in den Haupt- und Nebenzweigen, enbete in einer 
Beit, die zufammenfällt mit dem Ende des Chalifats, mit dem Untergange des lateini⸗ 
ſchen Kaiſerthums Byzanz, dem Verſchwinden des abenbläandifchen Einfluffes auf das 
Morgenland, dem Sinken faiferlicher, dem Steigen fürfllider Macht. Gin neues 
Weltalter zieht herauf; dahin die Zeiten der Ideale, des Hochfliegenden Strebend, bie 
Zeit des Mitterwefens, der Minnefänger, unter welchen zwei Staufer bervorragten; 
es beginnt Die Zeit des „finftlern” Mittelalters, die Profa, der Gegenfag zu Dem 
fangreihen Zeitalter der Hohenflaufen. — Literatur Die Staufer find von je her 
ſehr verſchieden beurtheilt worden, je nachdem bie Verfaffer ghibellinifcher oder kirch⸗ 
licher Nichtumg waren; wir haben oben nur die Richtung der flaufifchen Politik cha⸗ 
Bagener, Staats⸗ u. Geſellſch⸗Lex. IX. 34 
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rakterlſirt und überlafien das. weitere Urtheil dem Leer  Sämmtliche Quellen für di 
Geſchichte der Staufer finden fich alphabetifch angegeben im 6. Bande der „ Gelchiie 
der Hobenflaufen“ von Maumer, 3. Aufl. Leipzig 1857 und 1858. Außerbem x 
über Konrad II. ein befonderes Werk von Iaffe, über König Philipp von D. Abd 
erschienen; ‚über Friedrich II. ift ein Werk vom Dr. Fr. Bil. Schiremader m 
Gange, das diefen Kaifer vor ben kirchlichen Angriffen vertheibigen fol und vos 
dem bereit 2 Bände erfchienen find (Göttingen 1860 und 1861). 
SHohenftein.. Am fünlichen Mande des. Harzes liegen anf einem boden Borphw. 
berge, 427° über deni Städtchen Neuftabt und 1255’ über der Meeresfläche, we 
malerifchen Ruinen der Burg H., von denen man eine fehöne Umficht in bie geldem 
Aue und ins Eichsfeld, von der Ruine des Kyffhäuſers bis zu den zwei Gleichen bi 
Söttingen, hat und nad) der bewaldeten Harzſeite Hin -tief hinab im ein ñdes Th 
blickt. Diele Gewölbe, Thore und hohe Mauern, alle von Vorphyr erridytet, der hie 
anı Gipfel des H. den Scheitel jeiner Erbebungslinie am Südrande des Harzei & 
reicht, flieht man noch, überhaupt eine Maffe von Ueberbleidfeln, die von Der Gröp 
und dem Umfange dieſer Grafenburg zeugen; H. ift ohne Zweifel Die mächtigie ww 


fhönfte der in Trümmer gefunfenen Harzburgen. Sie wurde im Jahre 1010 som 


Brafen Konrad, Sohn Beringer'8 von Sangerhaufen und Enkel Ludwig's mit ben 
Barte, des letzten diresten Nachfommen Karl’d bed Gr. und Stammvaters Der nah 
herigen Landgrafen von Thüringen, gegründet. Ilger II., Graf von Ilburg, wur 
im 12. Jahrhundert mit dem Schloffe und der Herrfchaft H. belehnt und nahm im 
Namen Graf v. 9. an. Geit der Zeit und bis 1412, wo bie Beſizung durch Li 
an Stolberg Fam, war die Burg der Wohnſitz des H.'ſchen Grafengeſchlechts, we 
ches mit Ernft VII. im Jahre 1593 erloſch. Es mar eins der mädtigften am Hay 
und im nördlichen Gebiete des Thüringerlandes; denn ed wurbe unter Die edlen Ge 
Schlechter der alten ſaͤchſiſchen Vierfürften, welche die oberfien Richter und Kriegs 
führer wählten, gerechnet und befaß felt dem 13. Jahrhundert und früher Die Hear 
ſchaften Klettenberg, Lohra und Bodungen, Dad DBodfelder Mevier oder Elbingerei 
Scharzfeld und Lutterberg (jegt uneigentlich Rauterberg genannt), fanımt dem fübdl 
lichen Theil des Oberharzed mit den reichen GSilbergruben non Andressberg, um 
dehnte im 14. Jahrhundert, als die Beichlingen von der Motbenburg in Ver— 
fall gerietben, feine Herrſchaft über die Helme, Die damalige Grenze mit ben 
NRotbenburgifchen, aus, und feine Linien befegten Sondershaufen, Kelbra und ‚Heriss 
gen, nebft Heldrungen und Greußen. Die Urbefitung aber der Grafen v. H. befleht 
einzig und allein nur aus dem Landftriche, den man gewöhnlich den Stolberg ſchen 
Antheil nennt, und der ald Stolbergifched Amt NeuftadteHohenftein und ala Werni⸗ 
gerodeſches Forſtamt Sophienhof, gemeintglich der Wernigeroder Forſt genannt, . fit 
1645 unter Die zwei Hauptlinien Stolberg Stolberg und Stolberg-Wernigerebe ur 
theilt if. Wenn daher, außer Diefen beiden Stolbergen, andere Beflgungen der frühes 
Grafen v. H. die Grafſchaft H. genannt werden, fo geftbiebt Died durchaus zw 
richtiger Weile, und dennoch bat, fick feit Jahrhunderten die Sitte eingebürgert, ya 
jenen Beflgungen die Serrfchaften Klettenberg und Lohra unter dem Graflhaftänama 
zu begreifen, nicht minder auch In neuerer Zeit das Stift oder Klofleramt Ilfeld, om 
dem aus, infonderheit der Ilgeröburg, Ilburg, Eilgerburg, das Gefchlecht der & 
feinen Anfang genommen bat. Was im Befonderen noch die Burg H. betrifft, I 
wurde diefelbe im erften Drittel des dreißigjährigen Krieges 1627. von dem EFurfähk 
ſchen Oberflen Vitzthum v. Eckſtedt wegen: nicht begahlter Brandſchatzung angezündet 
und zerſtört. Auf geführte Beſchwerde Der .Stolberge erhielt er zmar ben Befehl von 
Kaifer, das Schloß auf feine Koften wieder aufzubauen, aber es Fam nicht dazs, 
weil er bald nachher in einem Zweilampf dad Leben verlor. Was man heut pi 
Tage unter dem Namen Graffchaft 9. verfteht, ift ein Klächenraum von etwas mehr al 
11 Q.⸗M. und zerfällt in Bezug auf Randeshoheit in zwei Theile, den hannoverſchen 
und preußifhen. Zum hanno verſchen Antheil gehören: die eigentliche Graf 
haft H., wie fle oben als Beſtzthum des Stolbergifchen Hauſes angegeben tft, dal 
Stift Ilfeld umd die drei adligen Güter Werna, Grimderode und Boöſen⸗ 
sode, von denen die beiben zuleßt genannten unter der gräflihen Kanzlei 
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zu MNeufladt. ſtehen. Der preußifche Antheil an der Grafſchaft Sohen⸗ 


fein if mit: 8 Quadrat⸗Meilen bei Weitem der größere und beſteht aus ver 
Serrſchaft Kleitenberg ſammt dem, auf dem Plateau des Unterharzes belegenen, vom 
Walkenrieder Stift, dem Fürftentbum Blankenburg und den Wernigergder Forſt ums 


-gebenen Amte Bennefenftein (wozu die Exclave Ramſe, eine Sigemühle, gehört) und 


aus der Herrfchaft Lohra oder Zora, und iſt Durch den weitfälifchen Friedensſchluß 
1648 als Halberſtaͤdtſches Lehen an Kurbrandenburg gekommen. Wegen biefer zwei 
Herrſchaften befchidien die ehemaligen Grafen von H. den Meichdtag, hatten auch auf 
Den Kırtiötagen des oberfächilichen Kreifes Sit und Stimme; ein politifches Recht 
Der alten Grafen von H., dem ed ohne Zweifel zugufchreiben ift, daß Klettenberg 
und Lohra zur Grafſchaft H. gerechnet worden find. Don ihmen führt des König 
von Preußen den Titel eines Grafen von H., den die Mitglieder feined Hauſes nicht 
felten auf Reifen in fremden Ländern gebrauchen. Der König beftgt in der Graf« 
fchaft, außer ven Oberhoheitsrechten in ihrem ganzen Umfange, die Staatsdomaänen⸗ 
Aemter Sünzerode, Klettenderg und Wofleben in der Herrichaft Klettenberg, und 
Lohra und Nohra in der Herrichaft Lohra. Die ‚Staatöforften in Klettenberg ver⸗ 
waltet die Oberförfterei zu KönigBthal, und die lohraifchen die Öberförfterei zum 


Forſthauſe Lohra, welches eine jelbfändige, eine halbe Meile vom Amt entlegene Orte 


ſchaft if. Don Privatleuten hat der Graf vom Hagen, in deſſen Familie dad Mund⸗ 
feenten - Amt im Herzogthum Magveburg erblich iſt, den größten Grundbeilg im 
preußifchen Antheil ver Grafſchaft H., wofelbft die Feldmarken theilmeife fo groß 
find, daß nicht zwei und drei, nein fogar fünf und acht Mittergüter darin angefeflen 


find: letztere Spaltung findet bei der Feldmark Groß⸗Wechſungen flat. Wegen feines 


Mitterguted Lieprechte oder Ripprechterode, in der Herrſchaft Lohra, ift der König von 
Hannover Untertban des Königs von Preußen. Wo der Boden nit mit Wald be= 
deckt iſt, und dies iſt in größerer Bläche nur am Südrande der Herrſchaft Lohra ber 
Fall, da if er überall weit und breit ein üppiges Getreidefeld, eine der Föflichen 
Fluren, die als eine weftlihe Verlängerung ber güldenen Au zu betrachten find, eine 
der Kornfammern für dad Volk der Harzer Bergleute, aber auch für Die — Blajen, 
aud denen das berühmte Fabrikat hervorgeht, welched unter denn Namen des „Nord- 
häuſers“ allgemein bekannt iſt. Im preußifchen Antheil der Grafſchaft 9. leben gegen 
6000 Menſchen auf dem Raum einer Geviertmeile, im hannoverſchen Antheil (größten- 
theild @ebirge und Wald) gegen 3000. Dort find vier Städte: DBleicherode, Ellrich 
(einſt der Sitz einer balberfläntifchen Kammer- Deputation für die Regierung der 
Grafſchaft), Sachfa und Bennedenftein; bier eine Stadt, nämlich Neuſtadt, und der 
Flecken Ilfeld. Seit 1816 macht die preußifche Grafſchaft H. einen Beftaudtheil 
aus des thüringifchen oder Megierungdbezirkd Erfurt, und bildet nebft der ehemals 
freien Reichsſtadt Norphaufen, die 1803 unter preußifche Oberhoheit fam, den Kreis 
Mordhaufen, defien Landrath in diefer Stadt feinen Wohnfig hat. Kein Hohenfleiner 
bebient fich aber, wenn er von feiner Heimath fpricht, zur Bezeichnung ber Lage der» 
felben des Namend Nordhäuſer Kreis, fondern er fpricht immer und allerwegen von 
ver Grafſchaft ſchlechthin. Wie diefe Grafichaft auf der Norbfeite vom Harzrande 
geſchloſſen ift, fo fireicht auf ihrer Südfeite ein anderer fleil auffleigender Bergzug, 
die Hainleite, d. i. Waldlehne. In einem reizenden Verſteck der von Buchenwaldung 
befchatteten jähen Wand dieſes Bergzuges liegt, unmittelbar am Buß des Schloßberges 
von Lohra, die bald nad dem flebenjährigen Kriege non Friedrich 1. gegründete 
Colonie Friedrichslohra, die der König mit Einwohnern römijch-katholifchen Glaubens- 
bekenntniſſes beſetzte. Diefe Anlage iſt im Befonbern dadurch bemerfenswerth, Daß fie 
faſt von Ihrer Gründung an immer der Aufenthaltsort von Zigeunern geweien 
und bis auf die neuefle Zeit geblieben ift, wo fte ſich zerftreuten und nur nody in 
einzelnen Motten in der Grafichaft H. zu finden find, während früher Kolonie und 
Umgegend von ihnen erfüllt was, von wo fle ein nomadiſches Leben führten. Alle 
Bemühungen, bie von Megierungswegen gemacht worden find, fie an ein feßhaftes 
Leben zu gewöhnen, haben Eeinen Erfolg gehabt. 

Hohenthal, gräfliche Familie, angefeflen im Königreich Sachfen, im preußifcden 
Staate und im Großherzogthum Sachen Weimar-Eifenach, ſtammt aus Tyrol, mußte 
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aber dieſes Land zur Zeit der Reformation wegen ihres Uebertritis zur protefkantifchen 
Kirche verlafien, was die Eonfiscation ihrer Befltungen zur Folge hatte. Sie emi 
fagte dem Adel und lebte, dem Handelögewerbe ſich widmend, längere Zeit unbefannt in 
Sachſen, bis gegen Ende des 17. Jahrhunderts ein Sprößling derfelben, Beter, der ben 
Namen Homann oder Hohmann führte, geb. 26. Juni 1663 zu Können im Saalkreiſe 
des Herzogthums Magdeburg, und der ſich nach Leipzig gewendet hatte, dafelbſt burd 
Fleiß und Thätigfeit im Commerz es zu einem bedeutenden Vermögen bradyte, bei 
er in Grundbeflg anzulegen wünfchte. Da aber nach der damaligen Gefeggebung cin 
Bürgerd- und Handeldmann, und fei er noch fo reich geworben, rittiermäßige Güter 
nicht erwerben Eonnte, fo machte Peter Homann feine ablige Abkunft geltend, in Zolge 
deſſen fein Adelsdiplom vom Kaifer Karl VI. erneuert und er felbft Später, unterm 2. Mäy | 
1717, von demfelben Kaifer in den Neichöritterftand mit dem Praͤdicat „Eoler Bann 
herr von Hohenthal“ erhoben wurde. Sein Grundbeflg beſtand aus den Rittergüien 
Hobenprießnig, Croſſewitz, Groß⸗ und Kleinftädteln, Oeltzſch, Goͤhren, Eröbern, Walles⸗ 
dorf, Groß⸗ und Propſtdeüben und Möckern. Dieſer neue Stammvater des tyrolet 
Geſchlechts ſtarb 1732 am 2. Januar; die Stammmutter, Gertrude Sabine, geb. Koch. 
überlebte ihren Gatten funfzehn Jahre, fl? farb 1747 den 20. März. Die Nachfomma 
find am 2, November 1733 in den Reichsfreiherren- und am 7. Auguft 1790 in den Heichk 
grafenfland erhoben worden, und haben es durch Intelligenz und, nach dem Vorbilde des 
Stammvaters Peter, durch Betriebfamkeit zu graßem Anfehen gebracht, im Kurfürftenthurnme, 
nachmaligen Königreich Sachſen hohe Staatsämter, ald Minifter, Geſandte x. befleibet uw 
fih mit den vornehmften, ſelbſt fürftlichden Familien verſchwaͤgert. Beter, Edler Be» 
nerderr von H., binterließ ſechs Söhne, von Denen aber nur zwei dauernde Nachfom 
menfchaft erzielt haben und Die Stifter zweier Hauptlinien gewefen find, von bene 
aber die eine gegenwärtig feit 1860 im Wannesflanıme erlofchen if. Dermalige 
Brundbefig der Grafen von $.: 1) im Königreih Sachſen: das graffik 
5. Büchau’fche Samilien-Fideicommiß, beftebend aus den Herrichaften Zauenftein, Mühl 
troff, Weißenborn, Püchau, Löbnik, Rittmitz, Kleindölzig (7 DO M., 3 Städte, 9 
Dörfer und 7 Nittergüter mit 20,000 Einw.), außerdem die Fideicommiß⸗Güter Bro 
und Kleinftäbteln und Groß⸗ und Propftdeüben; die Wittergüter Rnauthain, Knaus 
naundorf und Laura; 2) im preußifhhen Staate: das Mittergut Kaina, Zeige 
Kreifes, zu jenem Fideicommiß gehörend, ferner die Rittergüter Hohenprießnig, Laufig, 
Pristäblih, Niederglauda und Döbernig im Kreife Delitzſch; Dölfau, Alträanſtedt, 
Günthersporf und Kögfchlig im Kreife Merfeburg, und Wartenburg im Kreife Witten⸗ 
berg; 3) im Großherzogthum Sadfen- Weimar- Eifenady: bie Üittergäter 
Brießnig, Struth und Niederpdllnig (, D.-M. mit 1200 Einw.). Ein H. Graf 
Adolf, geb. 1811, Hat ſich am 28. Det. 1851 mit Caroline, Freiin von Berlepid, 
Sräfln von Bergen, der morganatifchen Wittwe ded Kurfürften Wilhelm IL. von Heſſen, 
vermäblt. Die Kinder diefer Ehe führen den Namen Grafen von H. und Bergen um 
erben die Herrfchaft Pifchelly in Böhmen, welche ihrer Mutter vom Kurfürften (T 1847) 
Binterlaffen wurde. Wappen: Duabrirt, 1 und 4 von Gold und Blau ſenkiecht 
getbeilt, darin mit gemechfelten Tincturen ein Mannsbild mit fpiker Mütze auf dem 
Kopfe und in der Nechten drei Pfeile Haltend; 2 und 3 von Schwarz über Goh 
quer getheilt, mit einem Adler von gewechfelten Tineturen; Mittelfehilv: in Blau ein 
goldener Löwe. 

Hohenzollern, zwei ehemals fouveräne Fürſtenthümer Deutſchlands, nämlid 
H.Sigmaringen und H.- Hechingen, die dur Vertrag vom 7. December 
1849 dem preußifchen Staatöverbande einverleibt und ala ein in fieben Oberämter zer 
fallender Negierungdbezirk, und zwar ald der von Sigmaringen, mit der Rheinprovin 
- verbunden wurden, 21,715 Q.-M. groß, zufammen einen langen, fohmalen, von Württen⸗ 
berg und Baden umfchloffenen Landftrich bildend, zu welchem noch einige kleine Bar« 
cellen, ald Enclaven in: dem benachbarten frempherrlicden Gebiete kommen, der aber 
drei württembergifche Enelaven umfaßt, ift meift gebirgig, indem fein füdlicher Theil der 
Ihmwäbifchen Hochebene, nämlich der ſchwaͤbiſchen Alp, und endlich ein Kleiner Theil ber 
fehwäbifchen Tersafle angehört. Der Nedar mit den Nebenflüffen Slatt, Eyach und 
Starzel bewäflert das nördliche Gebiet, während bie Donau, die bier die Ablach, 
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Schmiech und Lauchart aufnimmt, einen fieben Meilen langen Lauf in ben Fürften- 
tgümern bat, deren Boden In den Thälern meift "fruchtbar ift und welche Ende 1858 
eine Bevölterung von 64,235 Seelen beſaßen, der Neligion nach hauptfächlich Katho⸗ 
Tifen, nämlich 96,7; PCt. neben 1,,, p&t. Proteftanten und 1,,, p&t. Juden. 7 Stäbdte, 
Darunter Hechingen als die größte und Sigmaringen ald Sig der Regierung, ferner 
14 Bleden, 95 Dörfer, 44 Vorwerke, Höfe ıc., 48 Colonieen, Weiler ıc. und 92 
Etabliffements, zufammen 300 Wohnpläge mit 17,873 Gebäuden, enthalten Diele 
Fürſtenthümer, in denen die Landwirthichaft und. Viehzucht, Tegtere begünfligt durch 
Die Schönen Wiefenflähden um Hechingen, im Donaus, Ablach⸗ und Oftrach - Thale, 
Die Hauptquellen des Erwerbed der Bewohner find, obgleih auch viel Obſtbau 
getrieben wird. Bon der Oberfläche des Landes, in 19,197 einzelne Beſttzun⸗ 
gen, darunter 81 mit mehr ald 600 und 39 mit mehr ald 300 Morgen groß, 
zerfallmd, find dem Ackerlande 38,,,, den Gärten, Weinbergen und Plantagen 
Q,g4, den Wiefen 9,3, , der befändigen Weide oder Hütung 9,,, und den Wal- 
dungen 27,,; PCt. eingeräumt, fo daß alfo nur 13,4, p&t. dem uncultivirten Lande 
verbkibt. Außer bei dem Bergbau auf Eifen und deſſen Bearbeitung findet eine 
Bahl der Einwohner dur einige Fabriken, Webereien, Bierbrauereien, Mühlen ıc. 
ihre Nahrung, und der Handel befchränkt fich in Hinficht der Ausfuhr, auf die Er- 
zeugniffe dieſer wenigen induflriellen Unternehmungen, ift aber bedeutender mit Sol; 
und Schlachtyieb.- Kür die geifige Bildung ift ausreichend geforgt, nämlich durch 
159 Glementarfchulen, ein Seminar, ein Gymnaſium und eine Bürgerfihule., "von 
Denen ‚die erfteren im Jahre 1852 von 18, alle von 18,,, p&t. der Bevölkerung be» 
fucht wurden, fo daß, da 19,50 Bet. der letzteren auf die fehulpflichtigen Kinder vom 
6. bis zum 14. Jahre entflelen, 1,04 PCt. mehr Kinder im fchulpflichtigen .Alter ges 
aͤhlt warben find, als wirklich Unterricht in dffentlichen Anftalten erhielten. Daß 
Brtenigum 9.» Sigmaringen, der ſüdlich größere Theil, viermal fo groß ala 
⸗Hechingen, ift Durch die Grafichaften Sigmaringen und Vöhringen, die Herr» 
—* Glatt, Beuern, Holzheim, Haigerloch, Achberg, Hohenfels, Trochtelfingen, 
Jungenau, Straßberg, Gamertingen und Hettingen zuſammengewachſen, auch gehören 
Theile der mediatiſirten Gebiete der Fürſten von Fürſtenberg und Thurn und Taxis 
Dazu, und zerfällt in dad Oberland und. das von diefem Durch Hechingen getrennte 
Unterland. Das Fürſtenthum H.- Hechingen umfaßt die Graffchaft Hechingen und 
die Herrfchaft. Stetten und enthält, wie bereitö in dem Artikel Hechingen erwähnt 
wurde, bei ber Stadt diefed Namend das Stammfchloß der 
Hohenzollern, eines der älteften Zürftenhäufer Deutfchlande, das, in ben 
Beſitz der Mark Brandenburg gelangt, dazu berufen war, einen Staat zu fchaffen, der 
fchnell feine Machtfülle außbreitete und, obgleich der jüngfte unter den Großmächten 
@uropa’ö, eine hervorragende Stelle unter Diefen einnimmt. Wir übergehen die myr 
tbifchen Traditionen über den Urfprung des Gefchlechts, von denen beſonders diejenige 
fehr weit zurüdgebt, welche die Zollern mit dem römifchen Gefchlechte der Colonna's 
in Berbindung bringt. Die erften unter ihrem Santliennamen auftretenden Grafen 
v. Zolkern find Burhard und Wezil von Zolorin, weldhe im Jahre 1061 in 
einem der Parteifämpfe, die während der Minderjährigfeit Kaifer Heinrich's IV. Deutſch⸗ 
land zerrütteten, getödtet wurden. Da die fogenannte Haigerlocher Nebenlinie 
fhon im 12. Jahrhundert erlofch, fo hat hier nur die Zollernfche Hauptlinie für uns 
Bedeutung, deren erfter erweißlicher Stanımvater Burkhard v. Zollen war, der 
Urgroßvater der erſten Zollesnfchen Burggrafen von Nürnberg. Bon den Söhnen 
‚ Diefed Grafen Burchard hatten nur zmei eine bleibende Defcendenz, Burkhard und 
Friedrich, die beide Stifter zweier Linien wurden und zwar Burchard der der 
Strafen v. Hohenberg, die aber mit Burkhard IV. 1486 im Mannesflamm erlofchen 
und von denen Albrecht Il., der Minnefänger (F 1298), vertrauter Rath Rubdolf's 
son Habsburg und defien Schwager, am befannteften geworben iſt, und Friedrich ber 
der Örafen v. Zollern, auf die das biftorifche Intereffe in Hinſicht der Genealogie 
der H. ſich mwefentlich befchränft und die auch ſchon dadurch bevorzugt erfcheinen, daß 
fie im Befig der Stammburg Zollern oder H. blieben und dadurch auch den alten 
Bamiliennamen bewahrten. Bollesnfche Grafen fehen wir am Hofe Friedrich's J.; an 
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dieſem erjcheint auch der junge Friedrich III., Graf v. Zollen, nachheriger Burg 
graf von Nürnberg, mit feinem Obelm Berthold. Friedrich IH. fam in den allei- 
nigen Befls der Grafichaft und des Stammgutes feiner Linie und ſteckte fidh von 
früh an höhere Ziele. Er ſchloß fich dem Hohenſtaufiſchen Herrfchergefhlechte mit be 
fonderer Hingebung an, widmete ſich den Reichsgeſchäften und war fortbauernd einer der 
vertrauteften Räthe Kaifer Friedrich's J. fo wie feine® Sohnes Friebrich’6 von Schwaben 


und des jungen Königs Heinrich’8 VI. Die Hervorragende Bedeutung diefes Grafenhaufes 


berubte auf feinen Bamilienbeflgungen in Schwaben, welche durch mächtige, faft um 
einnehmbare Burgen geſchützt waren, darunter vor allen die felfenfefle Stammburg. 
Segen Mitte des 13. Jahrhunderts fehreibt der päpftlicde Legat Albertus Bohemus, 
indem er die fehmäbifchen Herrfchergefchlechter und die Streitkräfte, die fie gegen bie 
Hohbenftaufen aufbringen Fönnten, durchmuftert: Domus nobilium de Zolre et de 
Hohenberch in castris et munitionibus contra imperium et eius insultus haben! 
resistere quantum placet. In vwiefern die Grafen von Sollern Die wirrenollen Zeitm 
des Interregnumd, während deſſen wir fie, neben den Grafen von Hohenberg, unter 
den edelften und niächtigften Serrfchergefchlechtern Schwabens glänzen fehen, Dazu be 
nutzten, diefe ihre Macht zu ermeitern und zu befefligen, läßt fich bei dem Mangel an 
Duellen nicht näher nachmweifen; jedenfall mar ihnen aber hierbei die Nachbarſchaft 
und die Eiferfucht ihrer Hohenbergifchen Bettern, mit denen fle befonders im Jahr 
1267 in blutigem Streite Tagen, fehr Hinderlich, fa wir haben auch'wohl dieſe, mut 
maßlich Aus Territorialftreitigfeiten beider flamınverwandten Häufer entflandenen Mi 
helligkeiten als die Haupturfache zu betrachten, weshalb Friedrich der Erlauchte, 
auf den wir fpäter zurückkommen werden, feinen Anfprüchen auf das ſchoͤne Erbe bes 
eine Zeitlang auf dem Abſterben ſtehenden fränfifchen Zweiges der Zollern feim 
Geltung verfcyaffen Fonnte, und als fpäter König Mudolf, mit deſſen Thronbefteigung 
die Hohenberger ein entfchienenes Uebergewicht über die Zollern erlangten, für ven 
Ball des Abganges des burggräflich Nürnbergifchen Mannesftammes der weilblicher 
Linie die Erbfolge zuftcherte, fo war e8 gewiß eben forwohl. die eiferfückhtige Polint 
. feines Schwagers, des Grafen Albrecht von Hohenberg, als die väterliche Zärtlich⸗ 
keit feines Neffen, des Burggrafen Friedrich, welche hierbei influirte. Diefe fo ver 
derblichen Zollerifch» Hohenbergifchen Zwiſtigkeiten wurben erft lange nachher, im 
Spätherbft 1286, nachdem noch Furz zuvor, den 23. October, beide Parteien in einem 
Treffen fich gemeflen, unter den Aufpieten König Rudolf's durch den Erzbifchof von 
Mainz und den Burggrafen von Nürnberg beigelegt und ſchließlich Durch die Verlo⸗ 
bung eines Enkels Friedrich's des Erlauchten mit einer Tochter Albrecht's von 
Hohenberg zu einem dauernden Freundſchaftsbunde zwiſchen beiden ſtammverwandten 
Häufern umgewandelt, Die erfle Grundlage zu der fpäteren beutfchen und eure 
päifchen Größe der H. Tegte aber jener oben genannte Briedrich III., welcher einen 
Zweig feines Geſchlechts aus dem alten fchmwäbifchen Stammlande nad Franken ver⸗ 
pflanzte. Diefer Friedrich INT. CH 1200) tritt zuerft al8 „Burgravius de Nurenber" 
In der Eigenfchaft eines Zeugen In der Eaiferlichen Beſtaͤtigungsurkunde fir dei 
Jungfrauenflofter Schönau, d. d. Heidingsfeld den 8. Juli 1192, auf und pflegt al8 
folcher Srievrih I. genantt und als Stammvater der jet noch blühenden beiden 
hohenzollernſchen Hauptlinien betrachtet zu werden. Die zu Nürnberg flebende Burg 
erfcheint als eine unmittelbare Beilgung des fränfifchen Kaiferhaufes; König Hein 
ri IM. verlieh dem Drte, welcher fih am Fuß der Burg gebildet hatte, zuerfi im 
Jahre 1050 Zolfe, Markt: und Münzrecht und erhob fomit Nürnberg zur Stabt. AH 
Burgvögte werden bier 1105 zur Zeit des Kampfes Heinrich’8 V. gegen feinen Vater 
die beiden öſterreichiſchen Brafen v. Retz (Razach, Rachs, Raabs) Gottfried und Kon- 
rad genannt, denen auch dieſes Amt verblieb, als Nürnberg 1115 in den Beſitz der 
Hohenftuufen fam; ja fle erhielten noch überdied Lehen in Franken. Während Yes 
Kampfes der Hohenftaufen gegen Kaifer Lothar nahm Lehterer 1130 Nürnberg und 
zwang feine ‚beiden Gegner, fich ihm 1135 zu Bamberg und Mühlhaufen zu unter⸗ 
werfen und ihren Anfprüchen auf die falifche Erbſchaft zu entfagen. Dagegen erbiel- 
ten fie diefe Güter als Reichslehen zuräd, darunter Nürnberg. Seitdem gab es wohl 
hier mie in Meißen, Magdeburg 90. Burggrafen, die von einem weit höheren Hange 
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wareny als Die. rüheren Burgvögte. Die gräflicde Familie v. Retz!) bekleidete dieſes 
Amt bis zum Jahre 1190 und nicht, wie anf Grund einer verfälfchten lirfunbe ange» 
nommen wurde, die. Grafen v. Hohenlohe. Der letzte Burggraf aus .fener öflerret- 
chiſchen Familie war Konrad der Jüngere, der vermuthlich auf dem Kreuzzuge Kaiſer 
Friedrich's 1. fein Leben beſchloß. Seine Güter, und namentli auch das Burg« 
grafthum Rärnberg, gingen durch feine einzige Tochter und Erbin an deren Gemahl, 
den Grafen Friedrich IH. von Hohenzollern über. Die Burggraffihaft Fonnte aber 
nicht ohne Weiteres durch Erbrecht auf den Schwiegerfohn übertragen werben, da fie 
ohne Zweifel Mannslehen war und Daher Durch den Tod des genannten Konrad's 
an Raifer und eich zurädfallen mußte. Die Erwerbung konnte daher nur durch 
einen Act der Wiederverleihung erfolgen, welcher von dem guten Willen des Weiche» 
Oberhauptes abhing. Bei dem nahen Berhältnifie, in welchen ſowohl Kone 
rab IE. von Reg, als fein Schwiegerfohbn, Friedrich von Bollern, zu dem hohen⸗ 
ſtaufiſchen Herrſcherhauſe fanden, war eine derartige Gunſt leicht zu erreichen. Daher 
wusde dad Burggrafthum Nürnberg nicht eigentlih erheirathet (Sophie wird mit 
Unrecht als Erbburggräftn bezeichnet), fondern durch neue Verleihung erworben, 
Dagegen gingen fowohl die fränkifchen als Die öfterreichifchen Allodialgüter des Altern 
burggraͤflichen Haufed ohne Welteres nach‘ Erbrecht auf Friedrich von Zollern oder feine 
Semahlin und deren Nachkommen fiber. Der Urſprung der öfterreichiichen Beſitzun⸗ 
gen tft von den meiften neueren Hiftorikern hergeleitet morden von der Schlacht bei 
Mühlpdorf 1322, in welcher Burggraf Briedrich IV. viele Öflerreichifche Herren gefangen 
genommen und als Löfegeld Die Lehnsherrſchaft über deren Güter erhalten babe. Nach 
Dem eben Angeführten fianımen fie aber von der Familie v. Meß ber. Sophie, die 
Erbtochter dieſes Hauſes, überlebte ihren Gemahl und verfaufte 1218 ihre Grafichaft 
an Herzog Leopold von Defterreih. Es If aber nicht nur der Umfang diefer Graf⸗ 
{Haft ..ungewiß, ſondern auch wad die Burggrafen davon für ſich zurückbehielten, fo wie 
was fie fpäter dazu erwarben. Es blieb ihnen im Laufe der Zeit nur die bloße 
ELehnsherrlichkeit über einige Diefer Güter übrig, und 1779 warb im Teſchener Frieden 
feſtgeſetzt, Daß Diefelbe gänglih aufhören follte, fobald die fränfifchen. Länder an 
Breußen fielen, mas bald darauf eintrat. Der erfte Zollernfche Burggraf von Nürn- 
berg, als foldyer Zriedrich 1. genannt, Binterließ zwei Söhne: Konrad (} um 1230) 
und Friedrich 1} 1218), welche gemeinfam mit den väterlichen Reichslehen ber 


Heben und beide gleichmäßig als Grafen von Zollern und Burggrafen von Nürnberg 
bezeichnet wurben. ‚Nach der Sitte der damaliger Zeit lebten die Brüder in unge. 


Rörtem Güterbeflg, felbft nad Friedrich's Tode Konrad, mit feinem Neffen, ben 
Sohne Friedrich's, ebeufalls Friedrich genannt, bis 1226 eine bis auf den heutigen 
Lug -fortwirkende Scheidung in eine fränfifche und eine ſchwabiſche Linie ftatt 
fand, indem Konrad in der Burggraffähaft und den wichtigen neu erworbenen Be- 
figungen folgte, Friedrich aber die angeftammte Graffchaft und die Zollernfchen Fa⸗ 
milismgüter in Schwaben erhielt. | 

I. Die fränftifhe Linie Konrad, Burggraf von Nürenberg, binterließ 
einen Sohn Konrad I. (f 1260), einen der bebeutendften und einflußreichften Mün- 
ner feiner Beit, vermählt mit Glementia, Gräfin yon Haböburg, aus welcher Ehe 
zwei Söhne entfprangen, Friedrich 1. und Konrad II. (+ 1314.) Der Erftere 
erhielt die eigentliche Burggrafichaft, Der Andere, der Fromme, auch Graf von Aben- 
berg ?) genannt, einen Theil der Allodialbeſitzungen und einige fleine Leben, bie aber 


) Ihre Grafſchaft Tag im Land unter der Ens ar der mährifchen Grenze, wo noch heut 
das Städtchen Retz liegt, in der Mähe von Znaym und der Thaya; das Schloß (Hradez, d. h. 
Burg) wurde 1425 von ben Hufflien zerflört. Die Familie wird von Babenbergern hergeleitet 
and eriheint um's Jahr 1000 zuerft in der Geſchichte. " 

?) Die Befigungen der eigentlihhen Grafen v. Abenberg waren nad) deren Ausfterben im 
MRannsflanım am die einzige Erbin, die Gemahlin des Burggrafen Friedrich I. gefallen., Bereits 
1884 verkaufte . ver Edle v. Minpemanl auf Windobach mit Bewilligung a Kehnsherrn daß 
Schloß Wernjels an das Bisihum Gichfädt, an weldes Burggraf Konrad Ichon 1277 das Stäbke 

en Spalt mit dem Schlofie Sandscron verkanft und 1295 beftätigt hatte. v. Rang verwechfelt in „Bayerns 
aue“ dies nicht mehr nachzuweiſende Schloß bei Spalt nıit dem Sölole Sandſee, das Ne Hirſchberg 
gehörte und von dieſem 1302 an Gichſtaͤdt verkauft wurde, wie auch v. Falckenſtein (nntigg. Nordgav. und 
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nach feinem Tode nicht an den brüberlichen Hauptſtamm zurückſtelen, da er Mes geiñ⸗ 
lichen Stiftungen zugewandt hatte. Deſto eifriger war Zriebrih IE im Sammel 
und Ermerben und führte dad Burggraftbum, auf dem Wege ber Bergrößeruug,, zu 
erhöhtem Glanze und Anſehen. Dazu gab ihm befonders der Meran'ſche Suc- 
cefftonsfall Gelegenheit. Friedrich war nämlich in erfler Ehe mit Eliſabeth, einer 
der fünf Schweftern und Erbinnen ded Herzogs Otto Il. von Meran !), vermählt, ber 
1248 flarb. Aus der Erbfchaft erhielt Friedrich namentlih Bairenth und Beiden 
berg, doch kam letzteres erft entweder Durch Kauf oder 1414 Durch Lehndanfall van 
den Weidenberg in den unmittelbaren Beflg der Burggrafen. Die Ausfiht, auch Bi 
Bfalzgraffhaft Burgund aus dieſer Exbichaft zu bekommen, mußte ber Burggraf 
aufgeben und überließ 1256 alle feine Gerechtfame gegen Geldentſchädigung an ba 
®rafen Hugo von Chalons, den Gemahl der älteſten Schwefter Otto's H., Adelheid, 
der auch Die Anfprüche der Brafen von Orlamüude und Truhendingen, welche zer 
andere Schweftern bes letzten Herzogs von Meran geheirathet Hatten, mit Gelb Is“ 
Faufte. Burggraf Friedrich behielt zwar Die Vogtei über die Neihhöfladt Befangen, 
Doch iſt uns unbekannt, wie lange diefelbe dem burggräflihen Haufe blieb. Ben 
den asfanifchen Grafen von Orlamünde, in .veren Bamille die zweite Schweſter 
des Herzogs Otto, Beatrir, vermählt, und an welche ein bedeutender Theil be 
Erbſchaft gefallen war, Fauften die Burggrafen bereits 1290 Zwernig und erbielm 
1338 Rulmbach mit der Plaffenburg, Berne, Golderonach und Wierüberg. ?) 
Friedrich II. von Nürnberg batte von feiner erfien Gemahlin nur Töchter; er a 
wirkte ſich Daher das Mecht der cognatifchen Lehnsfolge für feine Töchter bei dem 
Kaifer Rudolf von Habsburg, welcher in einem Diplom von 1273 dem Burggrefa 
Die weibliche Succeffton zugeftand. Im fpäteren Alter wurden indeffen Dem Burg 
grafen noch aus feiner zweiten Ehe mit Helena, Herzogin zu Sadfen, zwei Säbm, 
Sobann 1. und Friedrich: IV., geboren, von denen der Lehtere dad burgaräflide 
Haus fortfegte. Friedrich IN. griff tief in die Meichdangelegenheiten ein und tum 
wefentlich dazu bei, daß Rudolf von Haböburg zum Kaifer ermäahlt wur. 
Er focht tapfer mit diefem gegen Ottokar von Böhmen und flarb am 14. Augaf 
1297. Seine beiden Söhne folgten ihm gemeinfam als Burggrafen, doch den 


antigg. et memorabilia Nordgaviae veter.) irrthümlich das Schloß Virnsberg zur Graffheit 
Abenberg rechnet, da es doch zur Grafſchaft Hohenlohe gehörte. 1296 verfaufte Burggenf Se» 
rad III. Schloß und Stadt Abenberg felbft, die Refivenz der ehemaligen Grafen, ebenjalls an das Dis 
thum Eichſtädt. Wir führen hier dies deshalb an, weil die Zollernfhen Burggrafen von Kür: 
berg nicht felten in den Urkunden den Titel „Grafen von Abenberg“ führen, wodurch bie imtkiwm- 
liche Auffaffung entflanden ift, daß fie ihrer Abſtammung nad nicht Zollern, fondern Nbewberger 
feten. Jetzt, wo durch die neueren Forſchungen der Bolleenihe Urfprung ber Burggraien von 
Nürnberg unzweifelhaft fetfteht, ift nur zu bemerken, daß der Gebrauch von bleibenden erk: 
lien Namen und Titeln in den Grafenhäufern fid) damals nody nicht ausgebildet Hatte und Tas 
auch im Zolfernfchen Haufe oft einzelne Zweige nach Befigungen ganz neue Namen annahmen uab 
den alten Geſchlechtsnamen ablegten (tie die Grafen v. Hohenberg, v. Zimmern ꝛc.) ein Behrand, 
welchen nıan durch zahlreiche Beifpiele barthun kanvn. 

) Das Geſchlecht der Herzöge von Meran und Grafen von Andechs läßt fi bie im be 
älteften Zeiten der bayerifhen Geſchichte hinauf verfolgen, ba es von den Huofi, einem ber fünf 
uralten adligen Geſchlechter der Bojvarter, hergeleitet wird. Den herzoglichen Titel von Ere= 
tien, Dalmatien und feit 1183 nur von Meran (einer Gebirgsgegend an ber dalmatifch = albanek 
hen Küſte) exhielt die Familie im Jahre 1140 vom Könige von lingarn. Ihre Befigungen we: 
zen bedeutend, lagen aber zerfireut im ſüdlichen Bayern, in Tyrol, in Sfirien, Burgund, fo we 
in Franken. Auf welche Weiſe lektere an dies Haus gefommen find, ift ungewiß; nady Horman 
durch Bermäflung des Grafen Arnold Il. mit einer Tochter des Markgrafen. von Schweiniut, 
nad) Andern durch Verheirathung in das Haus der Grafen von Vohburg, nachdem dies ſelber rk 
kurz vorher durch Verheirathung mit der Erbin aus der Familie ber Grafen von Schweinfurt in 
den Beſitz ber weitläufigen Güter berfelben im Rebniggau gefommen ‚war. Das nur flieht ſeß 
daß den ae Meran die oftjräntifhen Beſitzungen im 11. Jahrhundert und zwar durch Heirafh 
zugefallen find. 

2) 1427 wurden ihnen Lauenſtein nebft Mark Ludwigſtadt von ben Grajen von Orlanrunde 
zu Lehen aufgetragen, doch fielen erſt fpäter biefelben dem Burggrafen eigenthümlidy zu. Des 
Gebiet von Hof ging als Faiferlidyes Lehen an die Burggrafen über, aber erft 1373 erlauften biefe 
Hof von 'den Bögten von Weyda, bie daſſelbe ale Reichsafterlehn ſchon zu den Zeiten der Mera⸗ 
ner inne gehabt, 1374 Mündeberg von den Sparned, 1384 Drehau von benen v. Rehau, 1386 
Helmbrechte nebſt Schauenflein und Selbiz von ben Wolfſtriegeln. 
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12309 fegnete Johann I. das Zeitliche. Friedrich IV. that Kalfer Henrich VIL, 

fonber® im Kriege gegen Böhmen, weientliche Dienfte, ſtand im Kampfe des Kaiſers 
Ludwig bed Bayern mis dem Gegenfönige Kriedrich von Oeſterreich auf der Selte 
des Erſtern, focht bei: Mühlaorf, wo fich Briedrig von Defterreich einem Lehnsmanne 
des Burggrafen gefangen gab, erwarb, wie ſchon erwähnt, unter anderen Bellgungen, 
Hof und Wunſiedel, Iehteres Durch Kauf 1321 von den Boigtöbergen, nachdem ſchon 
ein anderer Theil Diefea Gebiets 1285 die von Hohenburg an Friedrich I. 
abgetreten . hatten, und flarb 1332, vier Söhne binterlaffenn, von denen 
zmet der Brüder Die Megierung gemeinfam führten, zuexſt bie beiden Altes 
Ben, Konrad und Sohbans IL, fpäter, nah dem Tode Konrad's (1334), 
Sohann Il. und der vierte Bruder Albrecht. Friedrich, Der dritte Bruber, wurde 
Geiſtlicher. Die Burggrafen Iohann und Albrecht gerieten mit einander. in Streit, 
Diefer Streit wurde im Jahre 1341 Dusch einen merkwürdigen: Vergleich: beendigt, 
worin fie eine Gemeinſamkeit auf. ſechs Jahre verabrebeten. In dieſem Vertrage 
finden fich zugleich Beſtimmungen über Fünftige Theilungen, .Borzug des Manns⸗ 
ſtammes und Uinveräußerlichkeit, fo daß derſelbe ale das ältefte Zollernſche 


Hausgeſetz zu betrachten iſt. Nach dem Tore Johann's U. (1357) trat fein Sohn 


Friedrich V. an feine Stelle,. welcher wahrfcheinlidy mit feinem Oheim Albrecht 
eine Theilung vornahm, über deren nähere Modalitäten nichts befannt if. Genauer 
unterrichtet find wir non einer Theilung, welche zwifchen den Burggrafen Soban.n IH. 
und Sriedrich VI. nach Unordnung ihres Baters Friedrich V. (der. bei Kaifer 
Karl IV. Sch in große Gunft..gefeßt Hatte, von dieſem mehrere Lehen und für feinen 
Sohn. Johann deſſen Tochter ald Gemahlin erhielt, dem Kaifer gegen den Grafen 
son Nafjau, das. Stift Mainz 1. beiſtand, 1388 mit der Stadt Nürnberg in eine 
Fehde verwidelt wurde, 1397 zu Gunſten feiner beiden Söhne abdankte und 1398 
auf der PBlaffenburg, die er für fich behalten hatte, Farb) im Jahre 1403 flattfand, 
wobei Johann HI. dad Land oberhalb des Gebirges, Friedrich VI. dad Land unter- 
halb des Gebisges erhielt. Allmaͤhlich, aber ſchon im 44. Jahrhundert, hatte ſich bei 
ber Erweiterung des Beſitzthums bie Trennung ded Ober- und Nieberlandes, jenes 


beſonders auf dem Bichtelgebirge und dem frankiichen Jura, dieſes in ber Ebene au 


Jart, Tauber, Sul, Altmühl, Rezat und Rednitz, auf fehr natürliche. Weiſe heraus⸗ 
geſtellt; jenes Das nachmalige Baireutbifche, dieſes das Ansbachſche Für 
ſtenthum. Friedrich VI. vereinigte zwar nach dem Tode ſeines Bruders 1420 alle 
Beſitzungen der H. zu einem Ganzen wieder, Doch 1437, drei Jahre vor dem Tode 
Friedrich's VI., fand eine Thetlung der Länder der Urt. unter feine vier Söhne 
fatt, daß der älteſte, Johann, dad Land oberhalb des Gebirges nder Baireuth, 
Der dritte, Albrecht Achilles, das Lamb unierbalb des Gebinges. ober 
Ansbach erhielt. Das: Beflsthum derſelben wurde durch eine . Linie getrennt, 
Die mit dem Schwabachfluffe zur Nebnig ging, dieſe abwärts bid zur Aurach; 
Diele aufwärts bis Emskicchen, von dort hinüber nach Reuſtadt an ver Aiſch; 
Diefen Fluß aufwärts bis Windsheim, von ‚bier über Deidenheim und Nenzheim 
bis. nah Kitzingen. Alles noͤrdlich diefer Linie Gelegene follte zum Oberlande, 
alles Südliche zum Niederlande gehören. Die Urkunden von 1403 und 1437 weichen 
in der Vertheilung eingelner Ortichaften etwas ab, Doc geht aus ihnen hervor, daß 
ſchon damals die feänfifchen Ränder ziemlich den Umfang, den fie überhaupt jemals 
erreicht haben, hatten. Wichtig übrigen® für dad Anſehen des burggräflichen Hauſes 
war das Privilegium Kaifer Karls IV., wodurch im Jahre 1363 die fürſtliche 
Würde den Burggrafen verliehen wusder Mit diefer Anerkennung, der Berleihung 
des Privilegiumd de non evocando, des Bergwerkstegals und fonfligen Zugefländ- 
niffen, welche Karl IV. dem Burggrafen Friedrich V. ertheilte, wurde den Burg- 
grafen die fürftliche Gewalt in ihrem Gebiete, in dem Burggrafthum Nürnberg (dev 
Name war allmähli auf alle gemachten Exrwerbungen der Burggrafen übertragen 
worden und ebenfo der Titel fchon in 13 Jahrhundert auf alle Mitglieder des burge 
gräflichen Haufes, ohne daß von allen die Amtswürde befleidet wurde), augefhert 
wie fie andere Fürften von Alters ber In ihren zufammenbängenden Territorien her⸗ 
gebracht hatten. Um dem Mannöftamme die Succefflon zu ſichern, mußten ſchon in 
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früheſter Zeit von ben ſich verheirathenden burggräflichen Töchtern Verzichtbriefe aus- 
geftellt werben. Diefelben gehören zu den älteftem Urkunden biefer Ark Die Tochter 
erhielten nicht nur eine Ausftattung in fabrender Habe, fondern aud eine Mitgift in Dante 
Gelde. Indem Haufe der Zollernfchen Burggrafen finden. wir auch die Rechtöiuflitute der 
Morgengabe und der Widerlage. Zur Sicherung ſowohl der Morgengabe ald der Widerlage 
und des Brautſchatzes werden Herrfchaften. und Schlöffer regelmäßig ala Pfand eingefeft. 
Die Morgengabe wurde zugefagt „nach des Landes Mecht und Gewohnheit in bem 
Lande zu Franken." Sehr merkwürdig für die Damalige Zeit iR die Beſtimmung bed 
erwähnten älteften Hausgeſetzes von 1341, „daß ein Über einen abgefonderten 2an- 
destheil regierender Herr zu Lanbeöveräuferungen, außer dem Gonfend ber nachſten 
Erben feiner Linie, auch den Conſens der Herren. yon. der. anderen. Zinie einzuhe⸗ 
len und, wenn eine Veräußerung aus Achter Noth . gefchieht, denſelben wenigſtens ven 
Borfauf zu geflatten habe“. So früh entwidelte ſich im den burggräfliden Haufe der 
Zollern ein fürftlichder Kamtliengeift und eine darauf fick gründende energifche Hausver⸗ 
faffung, welche viel zur immer wachſenden Macht biefes Herrfchergeichledgts, inſonder⸗ 
beit zue Ermwerbung der Mark Brandenburg beigetragen bat, des Stamm- 
landes eines Reiches, das durch die Kraft feiner Fürſten emporgehoben wurde in bie 
Meibe derer, welche Europa's Geſchicke leiten und beflimmen. In der oben erwähn- 
ten Theilung vom Jahre 1437 hatten die Mark Brandenburg der zweite und vierie 
Sohn Friedrich's VI., Sriedrich der Aeltere und Friedrih der Jüngere, 
erhalten, mit. der Befliinmung, daß fie und ihre Söhne 16 Jahre nad ihres Vaters 
Tode die Mark ungethetlt Taffen follten und daß dann eine Theilung .zuläflig fe 
Der eine Theil follte die Mittelmart, die Udermarl und das Land zu Sternberg, der 
andere die Altmark und Priegnitz umfaflen. Die Wahl der Theile foll Dun 
das 2006 geicheben. Was nun die Ermwerbung der Marf Brandenburg durd 
Burggraf Friedrich VI. anbetrifft, fo ließ des Kalfer Sigismund,. ale va 
Markgraf Jobſt zu Anfang des Jahres 1411. geſtorben und dadurch die Mark m 
Sigismund zurüdgefallen war, Durch Wenb von Ileburg im März Die neue Huldigung 
für fi) einnehmen. Nachdem er zu Ofen das Privilegium ver märkiſchen Stände 
beftätigt Hatte, ernannte er den 8. Iuli deſſelben Jahres den Burggrafen Friedrich, 
den Bruder feines Schwagerd, und nad deflen Tode feine Erben, zum Oberſten 
und gemeinen Bermwefer und Hauptmann der Marl, behielt ſich jedoch ver, 
die Mark zu jeder Zeit für 100,000 ungarifche Goldgulden wieder an- fi zu bringen, 
die Friedrich vielleicht bereitö 1410 oder ſpaͤter Sigismund vorgeſtreckt hatte, obgleiq; 
die Urkunde fie nur erwähnt als eine Hülfe und Beiſteuer für Friedrich, um Die Marf 
aus dem frieglichen und verderblichen Zuftande zu bringen, in dem fle ſeither gemein, 
und ald Erkenntlichkeit für feine mäglichen und getreuen Dienfte. Zugleich befahl er 
den Ständen bei feiner Ungnade, dem neuen Verweſer zu huldigen.2) Ginige Tage 
darauf beflätigte Friedrich die Gerechtſame der Mark, — obgleich der Kailfer ven 
24. September den Edlen von PButlig ‚zum Berweſer der Priegnig und Altmurk 
mannte, — und holte im. December deſſelben Jahres Die Beflätigung ſeinc 
Statthalterfhaft vom : König Wenzel ein.?2) 1415 begleitete Sriebri ben Kai 
fer anf das Coſtnitzer Concil, und als Iegterer, um den Papft Beneviet XI 
zur Abdankung zu bewegen, ſich felber zu einer, Reiſe nach Spanien entſchlsß, 
ſtreckte ihm ber Burgaraf, der ihm außer der früheren Summe noch 50,000 Gel» 
gulden gellehen hatte, abermals 250,000 Goldgulden vor. Wit Einwilligung der 





1) Beide Brüder machten im Jahre 1435 mit einem flattlihen Gefolge eine Wallfahrt nad 
Jeruſalem. Sie begleitete der Dr. Hans Lochner, ber ein. Reiſetagebuch niederſhrieb. D 
hat der Dr. Geisheim im Jahre 1860 in feiner Schriit „die. Hohenzollern am heiligen Grabe u 
Jeruſalem“ veröffentliht. Die Wallfahrt hat nicht volle fünf Monate, nämlich vom 21. März bis 
zum 13. Auguſt, gedauert. nt 

2) erden, dipl. vet. Maroh. H. pag. 636 ff. Buchholtz, Sefchihte der Kurmark V. An⸗ 
bany, pag. 174 ff. Gundling, Friedrich J. pag. 29 ff., 66 ff. Riedel, ood. dipt. Brendenb. H. 
pag. 178, 181, 187, 190, 191, 192. 

? v. Raumer, cod. dipl. 1. pag. 44. Beckmann, Beichreibung der Markt Brandenburg 
V,1,1. AA 27. erden, fragm. March. IV. pag. 43 ff. Oelrichs, Beiträge zur brandenburs 
giſchen Geſchichte pag. 84 ff. | 0 . 
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Aörigen Kurfürften übergab der Kaiſer für dieſe Gefammmifusiine:von 400,000 Gofbs 
gulden den 30. April 1415 dem Burggrafen die Mark und damit zugleich die Kur⸗ 
würbe und das Erzfämmerer-Amt, behielt jedoch für fich, feinen Bruder Wenzel, ſo 
wie ihre beiderfeitigen männlihen Nachkommen das Recht vor, für eben dieſe Summe 
zu jeder beliebigen Zeit die Mark wieder einzulöjen, das Land ſowohl wie den Titel, 
Die Kurfürfien gaben bierüber beſondere Willebriefe !). Am 20. October nahm der 
neue Kurfürft Die Huldigung der Stände in Berlin an und darauf die der märfifchen 
Städte, obgleich ſich dieſelben Anfangs deſſen meigerten. Mit Anfang des Jahres 1417 reifte 
Friedrich wieder nad) Coſtnitz, wohin der Kalfer etwa zu gleicher Zeit zurückkehrte, dex den 
18. April den Kurfürften öffentlich und feierlich mit der Mark belehnte; daß der Kaiſer ſich 


. nicht ferner das Hecht des Wiederkaufs vorbehalten habe, wird ohne Grund daraus ver⸗ 


muthet, daß diefe Bedingung nicht in dem Lehnsbriefe enthalten iſt ). Dies iſt der 
gewöhnlich erzählte und urkundlich beglaubigte Hergang der Erwerbung der Mark Bran« 
denburg feitend bed DBurggrafen Brieprich VI. von Nürnberg, doch glaubt Niedel :in 
feinen „Zehn Jahre aus der Geſchichte der Ahnherren des preußifchen Königshaufes“ 
Die bis 1851, d. 5. Bid zum Jahre des Ericheinens feines - Buches beflandene Art 
nahme der Art und Weiſe der Erwerbung der Mark in das Bereich der — Babel 
verweiſen zu müffen. In den gleichzeitigen Gefchichtsquellen fände fich Feine Spur 
von Darlehen und Geldvorſchüſſen des Burggrafen an den König, wodurch diefer ge» 
nöthigt gemefen wäre, auf den Beſttz der Marken zu verzichten. Nach allen Quellen⸗ 
zeugniffen läge der Grund der Uebertragung der Marken und der Kurmürbe einzig und 
allein in der ausgezeichneten Perſönlichkeit Briedrich'’8 VI und in den großen Ver⸗ 
Dienften, welche fich derſelbe um den -Rönig Sigismund und das Mech erworben 
hätte. „Einer der Alteften Gefchichtöfchreiber, welcher die Erwerbung der Mark durch 
Friedrich VI. als einen Kauf zu betrachten ſcheint — fagt Riedel — iſt der Pommer Tho⸗ 
mas Kanzow, ein geborner Stralſunder, eine Zeit lang Secretär in der herzoglich Wol⸗ 
gaft’fchen Kanzlei, der in der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts lebte und ſchrieb. 
In: feiner hochdeutſchen Chronik: von Bommern heißt es S. 227 und 228 der Auss 


gube des Baron von Medem: „Im Jar bienach 1416 avergaf ock de Keifer Si⸗ 


gismund Fridrich Burggrafen van Norenberg die Marde zu Brandeburg,; note 
man fagt, vor Ile. taufend gulden. Bit vemfelben Haben die Hetzogen von 
Stettin und Pomern viel kriegs gehabt, wie hirnach gemeldet wirt.” Unter den Ein⸗ 
heim iſchen iſt es zuerſt der Schulrector M. Petrus Hafftitius zu Berlin, der die Er⸗ 


"werbung in feiner am Ende des 16. Jahrhunderts gefchriebenen Chronik für - einen 


Kauf ausgiebt, indem er beim Jahre 1415 fagt: „Auf demſelben Eonciliv zu Coſt⸗ 
nie — bat Eenfer Sigiamundus mit feinem Bruder - Wencesian Lönige in Behmen 
hochgedachten H. Friedrichen Burggraffen. die Brandenburger Marde erblichen verkaufft 
mit foldger condition 1.” Es verwundert und nicht, Daß es dem M. Gafftig ſchwer 
fiel, das complicirte Verhaͤltniß der 'Erwerbung der Mark richtig aufzufafien. Wie 
man mit den Berichten ber älteren Chroniften umgegangen tft, um die Anſicht dere 
auszulefen, daß die Mark an Friedrich für Darlehne überlaffen ſei, erkennt man and 
dem Berichte des Windel und deſſen Behandlung durch den Herausgeber Menden. 
Es iſt diefer Bericht Windel'ö, fo viel wir Haben ermitteln können, auch 
guglefeh der einzige Bericht eines Zeltgenoffen, ber dafür als Beweis angeführt wird, 
daß dem Burggrafen Friedrich die Hauptinannfchaft Der: Mark für ein dem Könige 
gemachted Darlehen von 100,000 Gulden verpfändet: fi. Der Sinn der Worte: 
„So fait er vor burggraff Brivrich von Nurmberg Hundert taufent guldein auff der 
mark zu Brandenburg zu geben“, kann einem Kenner alter Schrift und GSprache 
wohl keinen Zweifel erregen. Doch Menden fand die Worte: „So fait er vor“ um 
verſtaͤndlich und ſagte in einer Note die Bemerkung hinzu leihen borget“, obwohl 


1) Buchholtz, a. a. O. II. pag. 582. V. Anhang pag. 179 ff. Gundling, a. a. O. pa 72. 
Bidicin Geſchichte von Berlin H. png. 134 fi. pas pas 
Gundling, a. a. O. Pag. 74. ee a. a. O. V. Anhang pag. 182 f. v. Klöden, 
die —** IV. Pa. 190 ff. v. Lancizolle, Geſch. bes preuß. Staates |. ap. 28 ff. afftiſ⸗ 
BZeibuchlein sub a. 1412 ff. ichel, % 0. O. Il Ill. pag. 226, 229, 281 u 
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das Wort. „fait" nichts anders tft, als eine in der damaligen !) Ausbrudsmelie - 
übliche Sontraction des Worted „ſagt“ und daher in heutiger Mundart die Stelle 
lautet: „Imgleichen fagte. er auch vorher dem Burggrafen Friedrich von Nürnberg 
100,000 Gulden auf die Mark Brandenburg zu geben zu.”" Wir verlafien die Aus- 
einanderfegungen Riedel's, der lieber Die Mark Brandenburg dem Burggrafen Friedrich 
geſchenkt willen will, ala von dieſem gekauft, befonders da er noch Urkunden ver⸗ 
Öffentligen will, fobaln es ihm „vergönnt fein wird, Die Durch die Ungunft der Zeit 
unterbrochene Herausgabe feine Codex diplomaticus Brandenhurgensis fortzufegen“ 2); 
wir wollen aber darauf aufınerfjam machen, daß, wenn der Verfafler die 400,000 ungari⸗ 
ſchen Goldgulden, für welche dem Haufe Luxemburg das KurfürftentHum zur Wiedererwer⸗ 
bung feil and, auf 1,125,865 Thaler Gold — eine bei dem damaligen hohen Werthe des 
edlen Metalles beveutende Summe — berechnet, er ſich doch mit Hinweis der Erklärung, 
bie Fidicin in feiner Ausgabe des Landbuches Karl's IV. über die in -Demfelben vor» 
fommenden- Münzarten (Seite 339) giebt, bedeutend zu irren fcheint. Nehmen wir 
aber an, daß dersWerth des Guldend damals wirklich die von Riedel behauptete 
Höhe ‚gehabt, fo ſcheinen uns die angeblihe Geldnoth, in der ſic, Friedrich wiederholt 
befunden haben foll, und die Geldvorfchüfle, die er fi vom Könige Sigismund meh- 
rexe Male habe machen laſſen, zu beweifen, daß entweder Friedrich Die Mark zu theuer 
bezahlt und daß daher er den König nicht um Geld bat, fondern ihn nöthigte, 
da die Mark in ihrem damaligen Zuftande unmöglich ein Aequivalent für dieſe enorue 
Summe abgeben fonnte, ihm noch Zahlungen zu Jeiften unb fo einigermaßen das 
Sleichgewicht wieder berzuftellen. Die gemeinfame Negierung ber beiden Markgrafen 
Sriedrich in der Mark beftand nicht jo lange, mie in der Erborbnung vom Jahre 
1437 beflimmt war, fondern fchon 1447, alfo im flebenten Jahre nad dem Ablehen 
des Daterd, wurde zu einer Theilung gefchritten unter DBermittelung der Marfgrafen 
Johann und Albrecht in Franken. Markgraf Friedrich der Aeltete behielt demnach bie 
Kurwürde für fih und feine männlichen Defcendenten und erft in Ermangelung follte 
biefelbe auf feinen Bruder Briedrich oder deſſen männliche Nachkommen fallen. Fried⸗ 
sich der Aeltere befam die Mittelmark, Udermark und Land gu Sternberg; dem Marl 
grafen Friedrich dem Jüngeren wurden die Altmark. und die Priegnig zu Theil. Diefer 
Bergleich erhielt 1453 die Faiferliche Genehmigung. Albrecht Achilles vereinigte 1464 nad} 
dem Einderlofen Abfterben feines älteften Bruders Johann IV. das fränfifche Ober- und 
Niederland, wie fein zweiter Bruder Kurfürft Friedrich IL ein Jahr zuvor, nach dem Tode 
bed jüngften Bruders Friedrich des Diden, die Mark zu einem: Ganzen vereinigt hatte; 
und als ihm Friedrich II. au) 1470 die Mark abtrat, war er, wie fein Vater, wieder tm 
Beſitz der gefammten Macht des brandenburgifchen Hauſes. Doch ſchon 1473 machte er feine 
befannte dispositio Achillea, nach welcher das gefammte Land in nie mehr als drei 
Theile zerfallen follte, die Mark, das fränkifche Ober» und linterland. Der Kaifer 
beftätigte in demfelben Jahre zu Augsburg dieſes Hausgeſetz. Die fränfifchen Länder 
blieben jedoch unter gemeinfchaftlicher Negierung, bis im Jahre 1541 Markgraf Albrecht 
feinen Oheim Georg zu einer Theilung nötbigte, die zu Regensburg derart zu 
Stande Fam, daß ihm durch's Loos das Dbrrland oder Kulmbach zufiel. Nach feinem 
Tode in der Verbannung 1557 yereinigte fein. Vetter Georg Friedrich abermals 
die geſammten fränktifchen Beflgungen. Da vieler jedoch kinderlos Hlieb und fein 
naͤchſter natürlicher Erbe, der Herzog Albrecht Friedrich von Preußen, blönfinnig 
war, auch überdies derfelbe vermöge Eaiferlicher Beſtimmungen der kurfürſtlichen Linie 
nachftand, fo ward, zugleich um Irrungen über die Regierung in den Marken zu heben, 
1598 der Vertrag zu Gera gefchloffen, der im Jahre 1599 zu Magbeburg vollgogen 
und am 11. Juli 1603 nad dem Tode des Marfgrafen Georg Friedrich beflätigt und 
zu einem bleibenden Hausgeſetze erhoben wurde. Die Hauptbeflimmungen veffelben 
find auf die Achillea gebaut, weldye „pro pacto, pro statuto familiae, quod transiit 


7 Nicht allein „damalig“, fondern auch noch jegt (1862) in Schwaben gebräudlid. 

2) Zur Herausgabe feines Codex, deſſen Zujammenftellung wir feinesweges unterfchäßen, 
erhielt Riedel befanntlid, eine namhafte Staatsunterftüßung, die ihm in Bolge feiner Angriffe auf 
bie Degierung und deren Mitgliever in feinen vielen Stellungen, zum Theil commerciefien, ent⸗ 
Jogen wurde, 
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in formam contractus, ja weil dieſelbe vergeflalt' wie angezogen confirmitt, pro prag- 
matica sanclione et lege publica zu achten.” Das Weitere über die fräntifche Linie 
der H. ergeben die Artikel Preußen, Ansbach und Bairenth. 
Hl. Die ſchwäbiſche Linte Wie oben erwähnt, Hatte Briebrich, der erſte 
Bollernfche Burggraf von Nürnberg, zwei Söhne: Konrad und Briebeih II., und 
legterer einen Sohn Friedrich. Beide Brüder lebten einträchtigfich zufammen, ebenfo 
auch nach Friedrich's II. Ableben Konrad und fein Neffe Friedrich, bis 1326 eine 
Theilung in dem Beſihthume flattfand, fo dab Konrab dad Burggrafthum Nürnberg, 
Friedrich Die Stammlande in Schwaben erhielt. Sie wurden die Gründer ber beiden 
noch jebt blühenden Zollernſchen Hauptlinien, Konrad der burggräflichen, dann kur⸗ 
fürflichen, endlich Eöniglichen Linie, Friedrich der gräflichen, dann fürftlichen Linie. 
Friedrich flarb 1251 und hinterließ einen Sohn, Brieprih den Erlauchten, 
der den Glanz bes Herrichers mit landesväterlicher Milde und dchter Frömmigkeit treffe 
lich zu vereinigen wußte und deshalb bei Hoch und Niedrig in großem Anſehen ftand. 
In ihm erreichte Die ſchwaͤbiſche Linie der H. den Höhepunkt ihrer Macht, welche im 
Bolge der unter feinen Söhnen vorgenommenen Erbtheilung für lange Zeit geſchwächt 
ward. Aus einer langen Reihe von Zollergrafen ift diefer Friedrich faſt der Einzige, 
defien Andenken die Sage feiert und aufbewahrt hat. Wir erinnern bier nur an bie 
in der Zimmernſchen Chronik enthaltene charakteriftiiche Erzählung von feiner aben- 
teuerlichen Meife in den Drient. Wir übergeben die Schalksburger GSeiten- 
linie der fchwäbifchen H., die mit Friedrich, genannt Muͤlli (} den 1. April 1408). 
erlofch, ohne daß das Schöne Schalfähurger Erbe an die Hauptlinie der H. fil. Schon 
41403 Hatte Friedrich fein ganzes Beflsthum mit alleiniger Ausnahme der Seniorats⸗ 
rechte und einiger Privatiehne um 28,000 rbeinifche Goldgulden unmiberruflih an 
®raf Eberhard von Württemberg verfauft. Raͤthſelhaft bleibt es, warum die Vettern 
auf H. gegen biefen ihrem Intereffe fo nachtheiligen — übrigens in aller Form Rech⸗ 
tens vollgogenen!) — Handel nicht ernftlich proteftirten, fa daß fogar ein Glied jener 
Linie (der feeilich ſelbſt Einderlofe und darum weniger bei der Sache betheiligte ruf 
DOftertag (} 1410), Bruder des Schwarzgrafen) die Hand dazu ieh, und wir 
fönnen une dies nur dadurch erklären, daß fchon damals ſich im Schooße 
der Hohenzollernſchen Familie traurige . Zerwürfniffe vorbereiteten, welche dieſelbe 
binderten, das Bemeinwohl des Haufes im Auge zu behalten und mit Nachdruck zu 
wahren. Hätte die Hohenzollernſche Linie damals, fel es vor oder nach bem Love 
ded Grafen Mülli, nachbrüdlichere Einfprache gegen jene Beräußerung bes beften 
Theils des Zollernfchen Stammgebiet3 erhoben, fo hätte Württemberg, welches biefe 
herrliche Acquifition wohl zu würdigen wußte, ficherlich einen Verzicht von derſelben 
verlangt. Der Stifter der Schalksburger Settenlinie war Friedrich der Junge, 
der nachgeborne Sohn Friedrich's des Erlauchten, während deſſen älteflem Sohne 
Friedrich in der Erbtheilung vom Jahre 1288, die noch vor dem Tode Friedrich's 
des Erlauchten (} 24. Mai 1289) flattfand, die wichtigften Stüde, die Stammburg 
H. mit dem umliegenden Gebiete zuflel. Diefer Briedrich, vermäblt mit einer Prin« 
zeifin aus dem Haufe Baden, welches fo eft die nachbarlihen Zollern mit einer 
Stammmutter beglüdte, flarb 1298 und binterließ mehrere Söhne, von denen aber 
Friedrich um 1309 das Zeitliche fegnete und Friedrich, genannt Oftertag, 
den Stanım fortpflanzte. Unter diefem prägnanten Beinamen, ?) aus welchem unfere 
Hiſtoriographen nicht ermangeln, fogleich feinen Charakter zu bebuciren, tritt er felt 
1309 als regierender Herr auf H. und feit dem Tode eines älteren Vetters zu 
Schalkaburg als Oberhaupt der gefammten Bamilie auf. Seine ganze Erfcheinung 


N Im November defielben Jahres beflätigte das Hofgericht zu Notweil den von Graf Frieb« 
‚rih von Zolr, genannt Graf Mülli, um 28,000 rheiniſche Goldgulden gefchlofienen Verkauf der 
Herrſchaft Schalksburg fanımt Balingen an Graf Eberhard von ürttem erg, wobei feine Frau, 
die Gräfin Verena, geb. Gräfin von Kyburg, nad altem Rechtsbrauch „mit Zopf und Bruf und 
mit ihrer und ihres gerichtlihen Beiftandes, Graf Täglins von H., Hand“ der ihr auf genannte 
Herrfchaft verfchriebenen Morgengabe feierlich entjagte. 
u 2) Daß diefer Name (verdeutfht aus Paſchalis) aud bei anderen ſchwäbiſchen Familien 
und zwar als wirflicher Taufname, nicht ungewöhnlich ift — wie benn 3.3. gleichzeitig ein Ofter: 
tag v. Luflenau vorlommt — bebarf kaum ber Erinnerung. 
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und namentlich feine Theilnahme an den damaligen großen Parteikaͤmpfen, woelche 
er Anfangd auf Seiten Defterreichd, dann unter Kaiſer Ludwig durchfocht, if 
viel zu bebeutungsvoll, ald daß wir hie gemüthliche Schilberung, welche fpätere 
Sceibenten von ihm fabeln, auf feine Perfon anmendbar finden mödten. Graf 
Oſtertag Hans am I: Februar 1333. Bon feiner hinterlaſſenen Nachkommenſchaft 
Eennen wir drei Söhne mit Namen Friedrich, von denen der Altefte fich ſpäter Durch 
den Beinamen „der Schwarzgraf“ auszeichnet, der mittlere Anfangs unter dem Na⸗ 
men Oflertag ald Chorberr zu Augsburg genannt wird, und der jüngfte ald Chor⸗ 
herr zu Straßburg: Nachdem diefer Leptere in den weltlichen Stand zurüdgeireien - 
war — feit welcher Zeit er gemeiniglich den Beinamen „der Straßburger" führt — 
und ſich vermahlt Hatte, theilte er fich im Sabre 1344 mit feinem älteften Bruder in 
das väterliche Erbe, fo Daß zwei förmliche abgetheilte Uinterlinien, die Schwarz⸗ 
gräflide und Die Straßburger, auf H. entflanden. Friedrich, ber Schwarz« 
graf, ſchloß mit Schalksburg einen Senioratsverttag 1342, flarb zwiſchen 1378 
und. 1379 und binterließ mehrere Kinder, von denen der ältefle Sohn, eben- 
fall8 Friedrich genannt (geftorben am 24. Juni 1412), der leute dieſer Linie 
war. Die Enkel des am 16. December 1365 oder 1367 verflorbenen Fried⸗ 
ri, genannt ver Straßburger, und Söhne des am 26. November 1401 ver» 
ſtorbenen Grafen Fritz des Aelteren, Negierenden feit 1368, Befchlechtöälteften 
feit .1379 und- Hauptmannd des Loͤwenbundes feit 1382, Friedrich der Aeltere, 
genammt der Dettinger, und Eitelfriedrich 1 theilten 1402 das väterliche 
Erbe, veruneinigten fich aber wieberholt, fo 1403, 1412 und 1420. Der Erſtere, 
mit dem fchmwäbifchen Städtebunde in Fehden, ward fogar zwei Mal geächtei, zu 
Mömpelgarb gefangen, regierte bis 1443 und farb den 30. September 1443 im ge» 
kobten Lande finderlos, der. Andere, feit 1432 vermählt mit Urſula, Tochter des 
Freiherrn Heinrich v. Mäzüuns, fchloß zu Gröningen den 12, Mai 1429 mit Württem« 
berg. einen Erbvertrag, Eraft deſſen, falls mit ibm oder einem feiner Nachkommen Der 
Bollerifche Mannsſtamm abgehen mürbe (maß allerdings, da der Oettinger kinderlos 
und Gitelfriedrich noch unvermählt war, in naber Ausficht ftand), die Grafſchaft Zol- 
lern an Württemberg fallen follte, und ftarb am 21. September 1439. Graf Eitel- 
friedrich rettete das Land, welches der Dettinger zu Grunde gerichtet, aber auf Koften 
der Selbſtftändigkeit und des alten Blanzes feines Haufe; dieſes Beides wieder 
herzuſtellen und vie am: 8. Mai 1423 zerftörte Stammburg wieda aufzubauen, war 
Die. Aufgabe feines wadern Sohnes Joſt Niklaus (1443—1488) und feines noch 
größeren. Enfeld Eitelfriedrich II. ( 1512), deren ſich diefelben, unter dem Bei⸗ 
Rande ihrer erlauchten brandenburgifchen Stammyerwandten, auf's Volllommenfte ent⸗ 
ledigten. Der Letztere, Eitelfriedrih, war bein Kalfer Marimilian I. Gebeimerrath, 
Dberhofmeifter und Kammerrichter, brachte 1507 das Neichderbfämmereramt an fein 
Haus und vertaufchte Die fehmeizerifche Hersfchaft Raͤzuͤns, welche, wie oben erwähnt, 
mit feiner Großmutter durch Heirath an feine Familie gekommen war, gegen Haigerloch, 
und fein Sohn, Eitelfviedgich HI. war Ingendfreund Karl's V. und flarb 1525 
zu Pavia. Deſſen Sohn, Karl I. (} 1576), welchen Karl V. in Spanien erziehen 
ließ, erhielt nach Erlöfchen der Grafen v. Werdenberg 1529 bie Grafichaften Sig⸗ 
maringen und DBöhringen, war Bräfldent des Reichshofraths, verordnete, daß jeine 
Söhne von Anna von Baden theilen follten, und traf 1575 in ber ‚Erbyereinigung 
zu: Sigmaringen mehrere Einrichtungen. Sein ältefter Sohn, Eitelfriedrich (geb. 
1545, 7 1605), der ‚Stifter Der Linie 

A. Hobenzollern-Hedhingen, erhielt die eigentliche Grafſchaft Bollern 
und baute dad Schloß zu Hechingen, wornach er feine Linie nannte. Sein Sohn 
von Sibylla, Gräfin von Zimmern, Johann Georg, leiftete dem Kaifer. als 
Kammerrichter und Meichshofraths - Präflvdent gute Dienfte, wurde deshalb am 28. 
März 1623 zum Neihöfürften erboben, jedoch mit Der Beflimmung, daß feine nach⸗ 
geborenen Söhne den Grafentitel fortführen follten, und flarb 1624. Sein Sohn 
von Branzisfa von Salm, Eitelfriedrich, k. 8. Oberſt, wurde 1653 in bad 
Neichöfürftencollegium zu Megensburg eingeführt; unter ihm wurbe während des 
breißigjährigen Krieged das Land uud befonderd die Stammburg H. von den Schwe⸗ 


/ 


Hohenzollern. (Hehenzollern⸗Sigmaringen.) 43 


den uud Wartlenbergern verwüſtet, auch das Mefehungsrecht in der Burg, damals 
ein wichtiger firategifcher Bunkt, gegen 5000 Fl. ven Oeſterreichern eingeräumt. 
Eitelfriedrich Farb 1661 am einer bei Budweis erhaltenen Wunde ohne männliche 
Erben, und. fein Bruder Bhilipp Friedrich, Domherr zu Köln, und Straßburg, 
folgte ihm und heirathete nad erhaltener paͤpftlicher Dispenſation Maria Sidonte von 
Baden. Sein ältefler Sohn, Friedrich Wilhelm (1671-1735), geboren 1663, 
Rand in kaiſerlichen Kriegädienften, murde ZeldmarfchalleLieutenant, war Kommandant 
von Yreiburg, erhielt 1692 vom Kaiſer den Fürftentitel für alle Nachkommen und 
ſchloß anı 26. November 1695 mit dem Kurfürflen Friedrih MI. von Brandenburg 9 
einen Erbvertrag, das Pactum gentilicum, beftätigt am 30. Januar 1707, wichtige 
Beftimmungen über dad Succeſſionsrecht der Linien wegen gleicher Abftammung, 
ratiope sanguinis, üben Unveräußerlichkeit der Beflgungen, über flandeömäßige 
Heiratben und über Verforgung der Töchter und Wittwen enthaltend.- Dem Fürſten 
Friedrich Wilhelm folgte fein Sohn Friedrich Ludwig (geb. 1688 in Straßburg, 
7 1750), öfterreichifcher Feldmarſchall⸗Lieutenant, und dieſem deflen Bruders Hermann 
Friedrich Sohn, Joſeph Wilhelm (geb. 1717, F 1798), der Durch Landbvergleich 
die alte ſtaͤndiſche Verfaſſung änderte. Ihm fuccedirte der Sohn feines älteflen Bru⸗ 
Ders Franz Eugen von Maria Philipypine von Hoendbroch, Hermann Friedrich 
(F 1810), weldger 1801 durch den Frieden von Luneville die von feiner Mutter er» 
arbten niederländischen Mediatbeflgungen verlor, zur Entihäpigung jedoch 1803 Hirfch« 
blatt und das Klofier Mariä Gnadenthal im Dorfe Stetten erhielt, 1806 den Rhein⸗ 
hund beitrat und. fouverän wurbe.. Sein Sohn auß der Ehe mit Murie Albertine de 
Gavre, Friedrich Hermann (geb. den 22. Juli 1776, F den 13. September 1838), 
ſuccedirte ihm; er mar franzöflfcher Obriſt, trat 1813 zu ben Alliirten über, dann 
1815 dem deutfchen Bunde bei und nahm ſich feiner Kränklicykeit wegen in feinem 
Sohne von Loulfe Bauline, Prinzeffin von Kurland und Sagan, Friedrich Wil- 
helm .(geb. den 16. Februar 1801), vier Jahre vor feinem Tode einen Mitregenten. 
Fricdrich Wilhelm, der letzte regierende Zürft von HeHechingen, Burggraf von Nürn- 
berg, Herzog zu Sagan, Graf zu Sigmaringen, Vöhringen, Caſtilnovo und Villalva 
del Alcor, Herr zu Haigerloch und Wäphrftein ꝛc., fünigl. preußischer Generallieutenent, 
bat aus feiner erſten flandeömäßigen Ehe mit Fürſtin Gugenie, geb. Prinzeſſin von 
Leuchtenberg (} 1847), keine Kinder, er vermählte fich aber aın 13. November 1850 
morganatiſch mit Amalie Gräfin von Rothenbutg, zweiter Tochter des Freiherrn Schenk 
von Geyern zu Syburg in Franken, mit der er drei Kinder erzielt bat. 

— B. Sobenzellern- Sigmaringen. Stifter Diefer Linie war 1576 Karl, 
jüngerer Sohn Karl's I., geb. 1547, der nach des Vaters Tode die Grafſchaft Sig⸗ 
maringen und Vöhringen erhielt und 1606 flarb. Ihm fuccedirte fein Sohn Jo⸗ 
bann (geb. 1578, + 1638); ex wurbe 1638 unter gleichen Bebingungen wie der Graf 
von H.⸗Hechingen zum Meichsfürften erhoben und erbielt vom Kurfürften yon Bayern, 
deſſen Geheimrathäpräfldent er war, die Herrichaft Schwabeck. Er war mit Johanna 
. von H.⸗Hechingen vermählt. Weber ihm, noch feinen Nachkommen gelang ed, auf dem 
Meichötage Sig und Stimme zu erhalten. Sein Sohn Meintadl, (} 1681) folgte 
ihm und dieſem Marimilian I. (geb. 1636, +} 1689), mit Maria Clara von Ber⸗ 
gen vermählt, die ihm bedeutende Güter in den Rheinlanden. zubrachte. Sein Bruder 
Franz Anton fliftete die gräfliche Nebenlinie Hohenzollern-Haigerloch, von 
ber ausdrücklich, als auch hie jüngeren Söhne der H. 1692 in den Fürſtenſtand er- 
hoben wurden, beftimmt war, daß ihre Glieder Grafen bleiben follten. Auf Maximi⸗ 
lian I: folgte fein Sohn Meinrad Il. (geb. 1673, + 1715) und biefem Joſeph 
Friedrich (geb. 1702), während des Iepteren Bruder, Franz Wilhelm, die nieder 
laͤndiſchen Beflgungen feiner Mutter, einer Gräfin von Berg, erbte und jo die Neben« 
linie der Grafen von Hohenzollern-Berg, welde mit feinem Sohne Johann 
Baptift Oswald 1781 wieder ausſtarb, fliftete; dem Fürſten Joſeph Friedrich 
fussebirte um 1769 fein Sohn Karl Friedrich (geb. 1726, + 1785), vermählt 





ı) Schon beffen Bater,- der große Kurfürft, hatte im Sahre 1684 den Titel einee Grafen 
von H. angenommen, um feinem Haufe bie Nachfolge in biefe alten Stanmmländer zu fihern 
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mit feiner Couſtne Johanna Joſepha Sophie von H.⸗Verg und nach dem Ausſterben 
diefer Linie im Mannedftamme der Erbnehmer derfelben. Sein Sohn Anton Aloys 
(geb. 1762) verlor durch die franzöflfege Hevolution die Feudalrechte und Lehen über 
die Serrfchaften in den Niederlanden, bekam aber durch den Reichsſsdeputationsreceß bie 
Herrſchaft Blatt und bie Klöfter Inzighofen, Kloſterbeuern und Golafchein bafür, trat 
1806 dem Rheinbund bei, erhielt die bioher dem deutfchen Orden gehörenden Herr 
f&haften, Achberg und Hohenfels, die Klöfter Kloflerwalb und Hedsthal and die Sou⸗ 
veränetät über die in feinem Gebiete gelegenen reichsritterfchaftlichen fürftenbergifchen 
und thurn- und taxisſchen Befltungen. 1813 trat Fürſt Aloys den Alliirten bei, 
wurde 1814 dur den Wiener Congreß als ſouveraͤnes Mitglied. des deutfchen Bun⸗ 
des beflätigt und erhielt auch die niederländifchen Herrichaften, jeboch unter mobifle 
eirten Berhältniffen, ohne Lehn zurück. Er flarb I831 und ihm folgte fein Schn 
Karl (geb. 19. Febr. 1785, +11. Mär; 1853), der 1848 die Regierung nieberlegte 
und fie feinen Sohne Karl Anton (geb. 7. Septbr. 1811), dem legten regierenden 
Fürften von H-Sigmaringen, Burggrafen von Nürnberg, Grafen’ zu Sigmaringen und 
Böhringen, Grafen zu Berg, Herrn zu Haigerloch und Währftein ꝛc. überließ. Fürſt 
Karl Anton, feit dem 2. Decbr. 1358 Vorfigender des preußifchen Staatsrathed und 
Staats miniſteriums, General der Infanterie, ift fett dem 21. Ottober 1834 mit Joſe⸗ 
pbine Friederike Louiſe, des verftorbenen Großberzogd Carl. Lubwig Friedrich ‚von 
Baden Tochter, vermählt, auß melcher Ehe mehrere Kinder entfproffen ſtud, von benen 
der Erbprinz Reopold am 22. Septbr. 1835 geboren if. — Auf Grund der oben 
erwähnten Samilienverträge von 1695 und 1707. traten im Jahre 1849 die Fürften 
Friedrich Wilhelm von H.⸗Hechingen und Karl Anton von H.⸗Sigmaringen, gegen 
Entſchäädigung und unter Vorbehalt des Fortbeſtandes der fürftliden Haudverfaflung 
und der Erbeinigungdverträge, ihre Länder an die Krone Preußen ab, Gemäß dem 
Bertrage vom 7. Dechr. 1849 erfolgte die Beſitznahme am 12, Maͤrz 1850. Dies 
NMechte und PBrärogative dieſer Fürften find, gemäß ihren verwanbifehaftlichen und fon» 
fligen Beziehungen zum Eönigliden Haufe, durch die Cabinetsordre vom 27. Riy 
1850 und durch Erlaß vom 14. Auguft 1852 „betseffend die Mechtöverhältnifie der 
Hohenzollernſchen Haͤuſer“ geregelt. 

Literatur. Außer den bereits angeführten Schriften nennen wir R. v. Still⸗ 
ftied, Monumenta Zollerana J., 1843; R. v. Stillfried und Maͤrcker, Hohenzollernſche 
Forſchungen, Bb. J., 1847; dieſelben Monumenta Zollerana, 18532 -1857, 3Bde.; 
Niedel, die Ahnherren des preußiſchen Königshauſes bis gegen das Ende des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts und über den Urſprung und die Natur der Burggrafſchaft Nürn⸗ 
berg (dieſe Forſchungen flägen ſich auf eine alte, auf der Gießener Bibliothek aufs 
gefundene Schrift des Erasmus Sayn von Freifingen, worin eine alte Genealogie der 
H. enthalten tft); Voigt, Erläuterungen zu dem biftorifchen Atlas der Mark Branden⸗ 
burg; Stenzel, Geſchichte des preußiſchen Staates in 5 Bünden, 1830-1854; Batz, 
Entwickelung der brandenburgifchen Hausverträge in Hinficht Der Theilung und Erb- 
folge, und Reuß in feiner Staatskanzlei. . . 

Hoher Adel. 1) Deuticher Hoher Adel. Die veutfche Nechtögeichichte Hat 
fein zweites Rechtsverhaͤltniß aufzumeifen, über deſſen Begrenzung fo erhebliche Mei» 
nungsverſchiedenheiten von fe ber geberrfeht hätten, wie über den Begriff des deutſchen 
hohen Adels. Noch in diefem Augenblide ift die Frage über den Umfang biefes Bes 
griffs nicht auf eine endgältige Weife entfchieben, wenn ſchon Die richtigen, nanıentlich 
von Stephan PBütter bereits aufgeftellten Grundſaͤtze eine immer allgemeinere Aner⸗ 
fennung in neuerer Zeit gefunden haben. Der wefentlichfle Grund biefer Meinungs 
verfchienenheiten tft in dem Umſtande zu fuchen, daß eine reichsgeſetzliche Beflimmung 
darüber, welche Familien zu dem deutfchen hohen Adel gerechnet werden follen, nicht 
“ vorhanden ifl, da in den Meichögefegen nicht einmal ber Ausbrud „hoher Adel" und 
noch weniger eine Begriffsbefimmung deſſelben fich findet. Es werben darin viele" 
mehr nur die einzelnen Klaffen der Neicheflände aufgezählt, nämlich: Kurfürften, Fur⸗ 
fin, Grafen und Herren. Die Bezeichnung „hoher Adel“ bildete fich zuerft im 
Sprachgebrauche de3 gemeinen Lebens, und allmählich bemächtigte fich feiner auch die 
Wiſſenſchaft, ohne daß man fich jedoch, wie gefagt, über Die Borausfegungen dieſes 


% 


Hoher Abel. (Deutſcher hoher Mbel.) 545 


Begriffs einigen Tonnte. Der anerkanntermaßen gründlichfte Kenner der beutfchen 
Adelsverbäliniffe, Stepban Pütter, äußert fih in feinem noch jetzt claffifchen 
Werke über die Mißheirathen deutſcher Fürften und Grafen in Bezug auf 
die Entftehung des Begriffs „Hoher Adel“ wie folgt: „Im -diefer der urfprünglichen 
deutfchen Verfaffung angemeflenen Verſchiedenheit der drei Stände (Edle, Freie und 
Unfreie) bat fich zwar eine Beränberung bervorgethan, da von den Zeiten ber, als in 
Deutfchland häufiger Städte erbaut wurben, zwifchen denen, bie als PBreigeborne die⸗ 
felben bevölferten, und denjenigen PFreigebornen, die auf dem Lande blieben, durch 
Berfchiedenheit in ihrer Lebensart, im Nahrungdftande und in vermengten Heirathen, 
nah und nach ein folcher Uinterfchted fich hervorthat, daß die Breigebornen aufer ben 
Städten in Fortfegung ihrer Lebensart mit ritterlichen UeBungen, Lehns⸗ und Hofdien⸗ 
ften, und mit Einführung der Ahnenprobe, als eines Erforberniffes, um in Nitter- 
orden und Stifte zu fommen oder auch zu Turnieren, Manngerichten, Landtagen 
zugelaffen zu werden, allmählich unvermerkt zu angeerbien Borzügen im Staate, 
alfo zu einem wahren Erbadel gelangten. Damit entfland nun für Deutfchland im 
Ganzen betrachtet, nach dem Fürftenftande als dem urfprünglich alleinigen beutfchen 
Adel und nach den PFreigeborenen auf dem Lande, aus den Breigeborenen in ben 
Städten ein dritter Stand. Sofern für diefen Iegteren gewiſſe Vorzüge, in deren 
ausfchlieglichen Beflg jene gefommen waren, unzugänglih blieben, fo konnte jenen 
eine Art von Erbadel, der daraus erwuchs, nicht beftritten werden. In der That war 
alfo der Stand der Zreigeborenen, wie er bisher in Städten und auf dem Lande 
einerlei geweien war, nunmehr in zweierlei” Stände von einander abgetheilt, die man 
ſeitdem, den einen als adeligen oder ritterbürtigen, den anderen ald bürgerlichen Stand, 
von einander unterfhied. So wenig aber dadurch der freigeborne Bürger in ber 
Stadt feine Freigeborenheit verlor, fo wenig börte mit diefem neuen Verbältniffe zwi⸗ 
ſchen Nitterfchaft und Bürgerfchaft der urfprüngliche Unterfchied zwifchen dem Fürſten⸗ 
ftande und der bloßen Breigeborenheit auf. Konnte gleich nicht verhindert werden, 
daß die Ritterſchaft jetzt eine Art von Adel im Verhältnifſſe gegen den Bürgerſtand 
ſich beilegte, ſo war damit doch nicht ausgemacht, daß ſie ſich demjenigen Abel zuge⸗ 
jellen durfte, der bisher für Deutſchland im Ganzen betrachtet der einzige geweſen 
war, und der in jedem Lande auf alle Fälle eine mit regierenden Familien in Königs - 
reichen gleichgehende Erhabenheit in ſich faßte. Natürlich war ed alfo, daß der 
Bürftenflund durch jene Veränderung fich nicht abhalten ließ, ben ihm allein zukom⸗ 
menden urfprünglichen deutſchen Adel ferner für fich eigentbümlich und ausſchließlich 
beizubehalten. Im Berbältnig gegen den jet neu in Gang gebrachten ritterfchaft« 
lichen Erbadel durfte jener mit diefem In feiner Weife vermengt werden. Wenn man 
beide mit einander in Bergleichung feßen wollte, Eonnte e8 nicht anders als mit dem 
Bufage: hoher und niederer Adel gefhehen. Es blieben immer zwei 
ganz verfchiedene Geburtäftände und der erfiere war und blieb von 
dem legteren unerreihbar.” Geſchichtlich betrachtet beftand daher der hohe 
Adel zur Zeit des Reichs aus dem deutfchen Uradel, oder vielmehr aus denjenigen 
Familien, welche entweder als die unmittelbaren Mechtönachfolger dieſes Uradels zu 
betrachten wären, ober welche doch in Folge fpäterer Rechtsentwickelung mit demfelben 
einen gemeinfchaftlichen Geburtöftand ausmachten. Auch die Rechtsſpiegel er 
wähnen dieſer beiden Kategorieen des deutſchen Adels, welche der Schwabenſpie⸗ 
gel unter der Bezeichnung Semperfreie zuſammenfaßt. Zu dieſen Semperfreien 
gehörten außer den reichsunmittelbaren Gefchlechtern, welche fih von dem alten 
Uradel erfalten hatten, den fogenannten Dynaften, auch folde Geſchlechter, in 
denen hohe Reichsaͤmter, Herzogthümer, Markgraffchaften und Graffchaften erblich ge- 
worden waren. Sie biegen auch liberi, liberales, nobiles, edele lude, zuweilen auch 
barones. Dem Range nach gab e8 unter ihnen eine zwiefache Abſtufung: Fürften 
und freie Herren, zu welchen legteren auch die nicht gefürfteten Grafen gezählt 
wurden. Beide Kategorieen waren dem Geburtsſtande nach gleich, wurden indeß durch 
die Ausbrüde illustres und nobiles unterfchteden. Ihre Standedvorrechte waren ber 
Gerichtoſtand unmittelbar vor dem Kalfer im Neichögericht, fo wie die Faͤhigkeit, 
Fahnenlehen und Fürftenthümer zu erhalten, wennſchon Conrad Ursperg in, feiner 
Bagener, Staats⸗ u. Gefellfä.-Ler. IX. 35 
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dingliden Reichsſtandſchaftsfähigkeit beftanden babe." Auh Bollgraff 
entwidelt in feinem Werke „die deutfchen Standesherren” ähnliche Anfihten. Man 
isherfchäßt bei diefer Art der Begründung, abgefehen davon, daß die Unrichtigkeit der⸗ 
felben aus den bereitd angeführten Umſtänden ſich ganz pofitiv ergiebt, die Bedeutung der 
Landes hoheit, wie diefelbe zur Zeit der Reichsverbindung beftand. Diefe Landeshoheit 
fonnten nicht bloß Rittermäßige beflben, wie dies 3. B. bei einem Theil der HeichAritter« 
fehaft der Fall war, fo daß Art. 1 $ 2 der Wahlcapit. fogar ausprüdli von den 
„Hoheiten“ fpricht, welche den Reichsrittern zuftehen, ſondern es konnten ſelbſt 
Pürgerliche ſich im Beſitze derſelben befinden, wie dies Zöpfl in feinem Staatsrechte 
($ 103, Note 20) an einem Beifpiele aus dem Jahre 1649 darthut, und es folgt 
daraus, daß diefelbe keineswegs als ein „weſentliches Unterſcheidungszeichen“ des hoben 
Adels betrachtet werden kann. Dagegen war die Randeshoheit allerdings, mie 
wir bereitd ermähnt haben, eine der nothwendigen VBorausfegungen für die Qualität 
des hohen Adels. Deshalb gehörten auch die fogenannten reichsſtändiſchen 
Berfonaliften nicht diefem Stande an, unter welchen ſolche Perſonen veritanden 
wurden, Denen der Kaifer Sid und Stimme auf dem Neichötage verlieben hatte, 
ohne daß fle eine veichdunmittelbare Herrichaft oder auch ein Tbronlehen befaßen, 
welches die Stelle einer folchen Herrfchaft vertritt, fo daß die Reichsſtandſchaft darauf 
gegründet werden Fonnte, wie Died 3. B. in Bezug auf das Generalreichöpoftmeiftere 
amt des fürfllichen Haufes Taxis der Fall war. Wäre e8 den Kaifern gelungen, 
fich im Beſitze des von ihnen namentlih im 14. und 15. Jahrhundert ausgeübten 
Rechtes, derartige Perfonaliften zu ernennen, zu behaupten und von bemfelben einen 
größeren und bäufigeren Gebrauch zu machen, fo würde die politifche Bedeutung 
des Meichdtages wohl allmählih ſehr verändert worden fein und die im Laufe 
der Zeit immer mehr gefunfene kaiſerliche Macht einen erheblichen Zuwachs er⸗ 
halten Haben. Allein fchon Berdinand IV. mußte bei feiner Wahl zum römifchen 
König in der Wahlcapitulation von 1653 verfprechen, weder eigentliche Reichsſtaͤnde 
noch Perfonaliften fernerhin ohne Genehmigung des Reichstages zu creiren. Diele 
- überaus wichtige Stelle der Wahlcapitulation lautet wörtlih: „Niemand aber von 
den neu erhöhten Fürften, Grafen und Herren dem fürſtlichen Gollegio, es fel gleich 
auf felbigen oder der Grafen Bänken, ad sessionem wider berofelben Willen auf- 
drängen, fie haben fih dann dazu mit fürftlichen oder gräflidyen Reichsgütern vorher 
genugfam qualificiret und zu einer flandeswürbigen Steuer in einem gewiſſen Kreis 
eingelafien und verbunden, und über folches Alles neben dem churfürftlichen auch das⸗ 
jenige Gollegium oder Bank, darinnen fie aufgenommen werben follen, vorbero ge⸗ 
nugfam gehört worden." Demgemäß beflimmte der Reichsabſchied von 1654 noch 
genauer: „es folle forthin ohne vorgebende Mealerfüllung aller nothwendigen und 
beſtimmten Requiſiten, und infonderheit erft gemelveter Begüterung und ohne der 
Ehurfürften und Stände Bormiffen und Conſens feiner zur Seſſton und Stimme 
im Bürftenrathe zugelaffen werden.” In noch beftimmterer Yaffung mußten abe?” die 
Kaifer. feit dem Auffommen einer beftändigen Wabhlcapitulation, melde den 
.  Wahlrapitulationen ſeit 1711 zu Grunde liegt, verfprehen, ohne Einwilligung des 
reichsſtaͤndiſchen Collegiums oder der Bank, welcher der neu zu Ernennende angehören 
follte, Feine Neichöftandfchaft mehr zu verleihen. Seit dieſer Zeit Eonnte alfo der 
Kaifer Feiner Perfon oder Familie diefes Hecht verleihen, fondern nur die Bewilligung 
ertheilen, daß fich diefelbe bei einem der Eollegien des Neichötaged um die Aufnahme, 
fogenannte Cooptation, bewerbe.. Diefe zu gewähren oder abzufchlagen, fand 
lediglich in dem Belieben des betreffenden Collegiums; mitunter war fogar noch über- 
Died die Zuſtimmung der übrigen Collegien des Reichstages erforverlih. Dagegen 
fuhr der Kaifer ungehindert fort, Reichsfürſten- und Neichägrafen-Titel zu verleihen. 
Durch folche Titelverleifungen wurde aber das politifche Recht einer Familie nicht 
erhöht oder verändert. Daher wird von allen Seiten zugegeben, daß die Titular- 
Reichsgrafen als folche nicht zum hohen Adel gehörten, wennfchon einzelne Bublici« 
ten, wie Klüber, Mauernbrecher u. f. w. der Anficht find, Daß die erblihen 
Hitular » Neihsfürften diefem Stande binzuzuzählen ſeien. Diefe Anſtcht 
berubt auf einem Mißverfländniffe des $ 22 Art. III., welchen die Wahlcapitula- 
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tion feit 1711 enthält. Es Heißt daſelbſt: „ES Sollen aud bei Zaiferlichen 
und föniglihen Ordnungen und anderen NeichSfolennitäten, denen Immediat⸗Reichs⸗ 
grafen und Herren, die im Reiche Sessionem et Votum baben (Zufaß feit Joſef I. 
1764: „und als ſolche von Ehburfürften, Bürften und Ständen bei der Reichsver⸗ 
- fanmmlung angeleben und erfennet werden”) — vor anderen aus» und inländifchen 
‘“ Grafen und Herren, wie auch Faiferliyen Räthen und Kammerherren, und Zwar 
gleihb nad dem Fürſtenſtande vor allen anderen, weilen fie im Reichsfürften⸗ 
tathe Volum et Sessionem hergebracdht.... . . die Stelle und was dem anhänget ge= 
laffen, und ebenmäßig außer ſolchen Reichs⸗Feſtivitäten am Eaiferliden Hofe und 
allen Orten objesviret werden.” — Dieje Stelle beabfichtigt unzweifelhaft nur ben 
Rang der reihäftändifchen Grafen nicht bloß dem Yürftenitande, fondern auch den 
Faiferlichen Raͤthen und Kammerberren gegenüber feftzuftelen. Es wird allerdings be» 
flimmt, daß jene Grafen den Rang hinter dem Fürſtenſtande haben follen, und e8 
mag richtig fein, anzunehmen, Daß unter der allgemeinen Bezeichnung „Pürftenftand * 
auch die Titular⸗Reichsfürſten einbegriffen jein follen, jedenfalls aber findet fih aud - 
nicht eine Spur davon, daß dadurch die Hochadeld-Qualität diefer Fürften an⸗ 
erfannt werden follte. Diefe Qualität berubte vielmehr, wie wir gefehben haben, auf 
ganz beſtimmten Vorausſetzungen, weldye theild perſoͤnlicher und theils dinglicher Na⸗ 
tur waren, und von denen bei den Titular⸗-Reichsfürſten mit Ausnahme des Titels 
an und für ſich Feine einzige zutraf. Es gehört daher eine äußerft kühne Logik dazu, 
wenn aus eines gelegentlichen Beflimmung über den Rang diefer Fürften auf ihren 
hohen Adel geichloffen werden fol. Der bloße Meichöfürftentitel gab an ſich weder 
die Reichsunmittelbarkeit und noch weniger eine Stimme auf dem Meichdtage, die 
Standederhöhung, mweldye in der Verleihung diefed Titeld lag, hatte daher Feine an« 
dere Wirkung, als daß die erhöhte Familie entfprechende Titel und Wappen führen 
und den damit verbundenen Rang in Anfpruch nehmen durfte. Der deutiche hohe 
Adel bat aber mit dem deutſchen Uradel, als deſſen Nechtönachfolger er betrachtet 
werden muß, dad Gemeiniame, daß er nicht ſowohl mit dem Titel,. fondern 
mit Der Herrfchaft über Land und Leute und zugleih mit dem echte und 
dere Pflicht im Zuſammenhange fteht, den König in Bezug auf die Aus⸗ 
übung feiner Höheren Megierungd » Rechte zu beratben und zu unterflügen, 
Die Reichsſtandſchaft ift deshalb nicht bloß In Deutfchland, fondern auch in 
England und Spanien und in früheren geiten auch in Sranfreich, ein mefentliches 
Merimal des Hohen Adels geweſen. Als zwei andere wefentliche Merkmale find in 
alien vielen Ländern urfprünglich gleichfalls die Reihsunmittelbarkfeit, fo wie 
die Herrſchaft und Gerichts barkeit über Land und Leute, die Grundherrlichkeit be- 
trachtet worden. Die deutfche Landeshoheit war aber in Grunde nichts Anderes als 
eine mehr entwidelte und ermeiterte Srundherrlichkeit, und dieſen Charakter bat fie 
zechtlich bis zur Aufldfung des Reichs gewahrt, wenn fle auch feit dem weftfälifchen 
Brieden factifch bereitö zur Souveränetät geworden war. In richtiger Würdigung 
dieſes Sachverhalts jagt deshalb auh Pernice in feinem erwähnten „Erachten“: 
„Allein ſchon bier muß darauf bingewiefen werden, daß, eben fo wenig es eine legale, 
das beißt eine durch die Meichögefeßgebung approbirte oder feftgeftellte Definition des 
hoben Adels gab, eben jo wenig jemald eine Begriffäheftiimmung der Kandeshoheit 
oder Territorialgewalt, des jus territoriale, der superioritas territorialis, durch jene 
Gefeßgebung fanctionirt if. Die Gewalt, weldye diefen Namen an fich trug, in ihren 
Bafen auf den Bellg an Grund und Boden und auf den Beflg an urſprünglich Ei 
niglichen Rechten zurüdführbar, bat fich im Verlauf von Jahrhunderten und unter 
dem Einfluß und der Einwirkung der verfchiedenartigften Creigniffe, dur Eonglome- 
rirung der mannigfachften Berechtigungen, welche an die urfprünglicdde Subftanz ſich 
angelehnt und mit ihnen zu einer äußeren Einheit verbunden, geftaltet; fle war felbft 
dann noch dehnbar, ald der weftfülifche Brieden fcheinbar dem Gebäude der Territorial« 
berrfchaften den legten Schlußftein Hinzugefügt." Deshalb ift auch von je ber ange⸗ 
nommen worden, daß die fogenannte fubjieirte Landeshoheit, das jus territorii sub- 
alternum oder die superioritas territorialis subordinata, wie die älteren PBubliciften fie 
nennen, die Qualität des hohen Adels nicht beeinträchtige. Es kam nämlich hin und wieher 
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vor, Daß dem einen oder dem andern Reichsſtande die Landeshoheit über feine Herrſchaft, auf 
welcher die Reichsſtandſchaft ruhte, durch Gemaltthätigfeiten eines andern Reichsſtan⸗ 
des zum Theil entriffen wurde, fo jedoch, dag der Erftere nichtd deſto weniger feinen 
Sig auf dem Reichstage behauptete und fortfuhr, feine Beiträge zu den Reichsbedürf⸗ 
niffen nach wie vor zu leiften. Dies BVerhältnig, in welchem eine Zeit lang auch: die 
Herzoge von Württemberg unbefchabet ihrer Hochadels-Qualität zu Defterreich fanden, 
lag 3. B. in Betreff der Grafen zu Stolberg- Stolberg und Stolberg-Ropla 
vor, welche durch die ihnen abgebrungenen Submifflond«Meverfe von 11. Auguſt 1730 
und 12. December 1731 unter Eurfürftlich fächftfche „Oberbotmäßigkfeit* traten, aber 
deffen ungeachtet Reichs- und Kreisftandfchaft „mit denen davon abbangenden Privi⸗ 
Iegien, Immunitäten, Gerechtfamen und Breiheiten” behielten. Als im 18. Jahrhun⸗ 
dert Die Linie Stolberg - Stolberg in Eoncurs gerietb und bei diefer Gelegenheit fi 
die Neigung zeigte, diefe Grafen mit fächflfchen Randfaffen In eine Kategorie zu flellen, 
fprah im Jahre 1785 der damalige berühmtefte Kenner des deutfchen Staatsrechts, 
Pütter (auderlefene Rechtsfaͤlle Bo. IN. Ihl. 4 S. 912), fih dahin aus, daß die 
Eigenfchaft eined Neichöftandes auch in der Lage der Grafen Stolberg-Stolberg einen 
„unauslöfhlichen Charakter" babe. Bedeutender noch tritt die Stellung des Hauſes 
der Herren von Schönburg, feit dem Jahre 1700 in den Neichögrafenftand erho⸗ 
ben, feit dem Jahre 1790 in feiner oberen (Älteren) Hauptlinie gefürftet, als Beflger 
der Herrſchaften Glauchau, Waldenburg, Lichtenftein, Hartenftein und Stein Hervor. 
Seit dem mit Kurfachfen am 4. Mai 1740 abgefchloffenen. fogenannten Haupte und 
Nebenreceß war nach endloſen Differenzen zwifchen beiden Theilen die „landesfürſtliche 
Dberbotmäßigkeit und das jus territoriale* Sachfen über die genannten Herrfchaften 
zugeftanden, dem Haufe Schönburg aber ein Inbegriff der wichtigften Regierungs⸗ 
rechte belaſſen und die Reichs⸗ wie Kreisflandfchaft in Feiner Weife geftört. 
(Lud. Pernice, quaestiones de jure publico Germanico Part. I. ed. 2 (1831) 
p. VI. segq. und Pernice, kurze Beleuchtung der Schönburgfchen Receßverhaͤltniſſe 
(1849). Gerade fo, wis bei den eben genannten Häufern der Lehnsnerus ihres 
Beſitzthums wefentlic Den Anhalt zu immer wiederkehrenden DBerfuchen und Bes 
mühungen darbot, die lehnsherrliche Stellung in eine Tandesherrliche, dad vafallitifche 
Verhältnig in die Subjection eines Landſaſſen zu verwandeln, fo auch bei der felt 
1429 dem Stolbergifchen Grafenhaus angefallenen Herrfchaft Wernigerode, einem 
Zehen der Kurfürften von Brandenburg. Seitdem zwifchen König Friedrich Wilhelm TI. 
von Preußen und dem Grafen Ernft zu Stolberg-Wernigerode am 19. Mat 1714 em 
Pergleich zu Stande gekommen, waren dem königlichen Haufe die „superioritas lerri- 
torialis* und das „jus episcopale* als „hohe jura privativa mit allen dazu unftreitig 
gehörigen speciebus“, namentlich dem „jus collectandi* vorbehalten, „alle nicht erie 
mirten jura“ aber dem Grafen. zu Stolberg belaffen, und ebenfo die Reichsftand- 
fhaftöverhältniffe deſſelben in keiner Weife benachtheiligt. Gang ähnlidd verhält 
es fih mit dem gräflichen Hauſe Giech, deifen Randeshoheit am 9. Juli 1796 in 
Folge gewaltfamer Decupation der Oberbotmäßigfeit Preußens unterworfen wurde, 
welches behauptete, daß eine folche ihm auf Grund des Mecefles und Nebenreceffes 
vom 26. und 30. Mai 1699 zuftehe. Es wurden jedoch dem Haufe Giech nicht 
nur feine Reichsſtandſchaft, fondern im Wefentlihen alle Zandeshoheitsrechte be⸗ 
laffen, welche unter der Bezeichnung superioritas territorialis subordinata zufamnıen- 
gefaßt zu werben pflegen. Am 9. Juli 1807 gelangte dieſes Haus nebfl dem Für 
ſtenthum Bayreuth durch den Tilſiter Brieden an die Krone Bayern, mit welcher 
daſſelbe In Bezug auf feine ftaatörechtliche Stellung ſeitdem mehrfache Streitigfeiten 
geführt Hat, welche erft im vorigen Jahre definitiv befeitigt worden find, wo von bay⸗ 
rifcher Seite die deutfche Hochadels⸗Qualität des Haufes vollftändig anerfannt wor« 
den if. Bei den fämmtlichen bier genannten reichäftändifchen und regierenden Herren 
bat hiernach eine Theilung des Inbegriffs der zuftändigen landeshoheitlichen Gerecht⸗ 
fame flattgefunden, hei Allen mar eine Oberlandeshoheit der Unterlandeshohelt oder, 
um mit den Theoretifern zu fprechen, ein jus territorii sublime, dem jus territorit 
subalternum gegenüber getreten, wobei nicht ausgefchloffen war, daß nach Verſchieden⸗ 
beit der Urfachen der flattgehabten Thellung dieſelbe, wie Gribener de jure terri« 
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torii subordinati fi ausdrückt, ihre „gradus“ Haben konnte; bei allen aufge⸗ 
führten Herren war endlich die reichsſtändiſche Qualität nebft Sig und Stimme 
auf.dem Meichötage aufrecht erhalten. Allerdings bat e8 nicht an Publiciften gefehlt, 
welche Inäbefondere den Bürften und Grafen von Schönburg, die fehon Tängft 
vor der Meichögefeggebung. über die Reichsſtandſchaft in voller Uebung dieſer letzteren 
fih befunden, die Stellung reichäftändifcher Perfonaliften aufzudrängen unternonimen 
haben. Allein weder zur Neichszeit (Mofer: von denen teutfchen NReichöftänden, ©. 881, 
888 und 892) noch fpäter (v. Lancizolle: Meberficht Der deutſchen Reichsſtandſchafts⸗ 
verhältniffe, ©. 7) ift dieſe Meinung adoptirt worden. Erft Klüber hat in feinem 
Öffentlichen Hecht des deutſchen Bundes und der Bundesſtaaten die Häufer Schönburg 
und Stolberg in die Reihe der „reichsſtändiſch⸗-gräflichen Perſonaliſten“ verfegen 
wollen. Indeß Haben die bervorragendften Autoritäten auf dieſem Gebiete, wie Per⸗ 
nice, Heffter und Zöpfl, diefer völlig grundlofen und vereinzelten Auffaffung auf das 
Nachdrücklichſte widerfprochen. Cine befonderd außgezeichnete Klaffe von Mitgliedern 
des deutfchen hohen Adels bildeten die fogenannten alten Reichsfürſten oder 
Diefenigen Reichöfürften, welche bereit8 vor dem Jahre 1582 eine Virilſtimme auf 
dem Reichdtage geführt hatten. In dieſem Collegium wurden die Stimmen nämlich 
anfängliy nicht nach Ländern, fondern nach Köpfen geführt, fo daß wenn ein Land 
getheilt wurde, jeder Theilnehmer eine Stimme hatte. Später aber wurde der Grund 
faß angenommen, daß die Stimmen feſt auf den Ländern haften follten, fo daß auch 
der Erwerber mehrerer ſtimmberechtigter Meichöländer fämmtliche darauf haftende 
Stimmen führte, und wurde dad Jahr 1582 als Normalfahr für diefe veränderte 
Stimmführung im Reichöfürftenrathe angenommen. Auch führten nur jene Mitglieder 
defielben, welche bereits vor 1582 Reichsfürſten und flimmfähig waren, Birilftimmen, 
fo weit nicht durch den weftfälifchen Frieden und andere ausdrückliche Beſtimmungen 
und zulegt Durch den Reichsdeputations-Hauptſchluß von 1803 andere Beflimmungen ge= 
troffen worden maren. Die anderen Grafen und Herren hatten aber nur Curiatſtimmen 
und blieben in den Gurien, wenn fle auch fpäter den Fürftentitel erhielten. Die 
Grafen Hatten zuerft zwei Gurien, Die wetterauifche und ſchwäbiſche Grafenbanf. 
Spüter (1640) Fam eine fränfiihe und 1653 eine weftfälifche Grafenbank binzu, 
fo daß die Grafen feitden vier Guriatfliimmen hatten. Die Brälaten batten 
zwei Gurlatflimmen, die fogenannte rbeinifhe und ſchwäbiſche PBrälatenbanf. 
Im Ganzen gab es im Pürftenhaufe 94 Viril- und 6 Guriatftimmen, von 
denen 37 geiflih und 683 weltlich waren; 53 waren entfchieven Fatbolifch, Die 
Stimme von Osnabrück abwechſelnd katholiſch und proteftantifch. Die alten Reichs⸗ 
fürften Hatten vor den neuen mehrfache Borrechte, wie 3. B. das Recht, Gefandte 
erfter Klaffe mit dem Prädicate Ercellenz zu fenden. Auch beanfpruchten fie von 
den neuen Reichsfürften in Handfchreiben das Prädicat „vurchlauchtigfter Fürft und 
Herr”, widrigenfalls fle diefen Tegteren nur das Prädicat „Hochgeborener Fürſt“, in an« 
derem Falle aber das Prädicat „durchlauchtiger Fürft” gaben. Zu den alten Reichs⸗ 
fürften gehörten: Pfalz, Sachſen, Brandenburg, Braunfchweig, Württemberg, Heſſen, 
Baden, Mecklenburg, Schweden, Holftein, Anhalt, welche auch regelmäßige Zufammen- 
Fünfte zur Wahrung ihrer altfürftlichen Nechte Hielten, welchen Savoyen und Loth« 
singen, welche gleichfalls zu den alten Fürſten zählten, nicht beizumohnen pflegten. 
Berner gehörten dazu Die ausgeſtorbenen Häufer: Sachſen⸗Lauenburg, Leuchtenberg, 
Denneberg und Mömpelgard, deren Stimmen, von anderen alten Reichsfürſten geführt, 
noch immer auf dem Reichdtage figurirten. Don den mebdiatifirten Fürften gehört 
nur der Herzog von Aremberg zu den alten Neichsfürften. Die Arembergfche Fa⸗ 
milie wurde 1549 vom Kaifer Karl V. in den Reichögrafenfland und darauf 1576 
vom Kaiſer Maximilian II. in den Reichöfürftenftand erhoben, auch eine Virilſtimme 
auf dem Reichstage ihr beigelegt, worauf Kaifer Ferdinand TI. im Jahre 1664 ihre 
die herzogliche Würde ertheilte. Einzelne Publiciſten haben in Abrede geftellt, daß 
die Herzoge von Aremberg. den alten Reichsfürſten beizuzählen feien, indem fle ent« 
weder beftreiten, daß die Arembergfche Familie vor 1582 eine Virilſtimme befeflen, 
oder behaupten, daß fie wenigflend vor diefem Jahre Feinen Gebrauch davon gemacht 
babe, Ruͤtter theilt in feinen questiones juris publici ($ 98) mit, daß bie 
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felben nicht bloß feit 1576 im Belt einer ſolchen Birilfiiinme geweſen, fondern auch 
an den Gonventen der alten Meichöfürften bisweilen, wenn auch nicht immer, ſich bes 
theiligt haben. Er jagt daher von ihnen „agımen principum anliquorum claudunt“, 
während Mofer in feinem Bamilienflaatöreht Bd. III. ©. 549 behauptet, daß bie 
Areniberg niemald zu den altfürftlichen Conventen hinzugezogen worden feien. Klüber 
bat in einer ausführliden Schrift, weldye fi in feinen „Abhandlungen und Beobach⸗ 
tungen für Geſchichtskunde, Staats⸗ und Mechtömiffenfchaften“ befindet, aud die 
legten Bedenken gehoben, welche der altfürftliden Würde des Arembergichen 
Haufed etwa noch entgegenftanden, und er führt an, daß auch die beutfchen 
und europälfchen Höfe dieſer Würde ihre Anerkennung nicht verfagen. Bon 
den jeßt fouveränen Bundeöglievern gehören demnach nur folgende zu "ben 
neuen Reichsfürſten: Naffau (mit fürftlicher Reichsſtandſchaft feit dem 3. März 1654), 
Walde (feit 22. Auguft 1674), Kichtenftein (feit 15. Februar 1713), Schwarzburg 
(feit 30. Mai 1754), während die Fürften von Neuß und Schaumburg » Lippe erft 
durch ihren Beitritt zum Rheinbunde die fürftlihe Würde erlangten und Lippe» Det- 
mold zur Zeit des Reichs auch nur zu den titulirten Reichsfürſten (feit 1720 durch 
Kaifer Karl VI. und fpäter durch Kaiſer Iofef II. beftätigt), ohne fürftliche Reichs⸗ 
ſtandſchaft mit Virilſtimme, gehörte. Die beiden Kippe faßen nur im weitfälifchen 
und die Reuß im Wetterauifchen Grafencolleg, hatten alfo nur Antheil an einer Eu- 
riatftinnme im Reichsfürſtencolleg, bis Neuß-Plauen-Greiz durch den Reichsdeputations⸗ 
Sauptfchluß von 1803 eine Virilſtimme im Meichöfürftenratbe erhielt, aber dieſe 
neue Stimme im NReichäfürftenrathe bat der. Kaifer eben jo wenig wie alle anderen 
genehmigt. WAuch- die beiden bohenzollernichen Bürftenhäufer, welche neuerdings zu 
Bunften Preußens abbicirt haben, gehören nur zu den neuen Weichöfürften, da ihnen 
die Reichsſtandſchaft erfi am 30. Suni 1653 verliehen wurbe. - Der hohe Neichdadel 
batte folgende vier Stufen: 1) den Erbfurfürftenftand, die fogenannten Erzfürften; 
2) den weltlichen Reichsfürſtenſtand, welcher nah alten und neuen Neichöfürften 
fireng gefondert war; die verfchiebenen reichsfürſtlichen Titel waren: Herzöge, 
Murkgrafen und PBfalzgrafen, Landgrafen und Burggrafen mit Für« 
ſtenwürde (eigentlich fogenannte Reichsfürſten) und gefürflete Grafen; 3) den 
Reichögrafenftand; 4) den Dynaftenfland. Bolgende Dynaften oder Edle Her- 
ren waren ed z. B., die Neichöflandfchaft, Landeshoheit und Reichsunmittelbarkeit 
befaßen: Kippe, Hohenlohe, Erbach, Caſtell, Iſenburg, Hanau, Griehingen, Schön- 
burg, Hohen⸗Geroldseck u.f.w. Den Freiherrntitel führten von biefen reichsſtaͤn⸗ 
difchen Dynaften folgende: die von Hohenfels, die von Königsegg und Aulendorf, die 
von Frauenberg, die von Zimbern, die von Metternich (Nachfolger der Dynaften von Win 
neburg und Beilftein), die von Wolfftein, Die Waldbott von Baffenheim, die von Schönr 
born, die von Freyberg zu Iuftingen. Die meiften Diefer Edlen Herren und Freiher— 
ren ließen fidy fpäter vom Kaifer höhere Titel verleihen, wodurch ſelbſtverſtaͤndlich in ihrem 
Mechtöverhältniß nichts geändert murde, In der legten Zeit des Reichs war nur noch ein 
seichöftändifcher Breiherr vorhanden, ber Freiherr von Bömmelberg, melder 1800 
in die Braffchaft Gehmen ſuccedirte, die an der gräflichen weftfälifchen Curiatſtimme 
im Neichdfürftenratbe Theil gab. Da derſelbe Eeine männlichen Nachlommen hatte, fo“ 
verkaufte er die Grafſchaft Gehmen im Jahre 1825 an den Grafen Landöberg-Vehlen, 
welcher ſich noch im Beſitze derfelben befindet, natürlich ohne die Qualität des deut⸗ 
fhen hohen Adels im Sinne des 6 14 der deutfchen Bundesacte, von dem weiter 
unten noch die Rede fein wird, erlangt zu haben. — Wir haben jegt noch den Ein- 
fluß ind Auge zu fallen, welchen die Auflöfung des deutfchen Reichsverbandes auf die 
Berhältniffe ded deutfchen Hohen Adels ausgeübt hat. Zur Zeit des Reichs verloren 
diejenigen Familien ihre Hochadeld-Qualität, welche fi durch ungünflige Zeitverhält- 
niffe genoͤthigt gefehen batten, die Ausübung ihrer Reihsftandfhaft aufzu- 
geben und die Landeshoheit in ihren Herrfchaften, auf welchen die Reichsſtandſchaft 
als dingliches Recht Haftete, mit Anerkennung der Lebnäherrlichkeit eined anderen 
Meichöftandes, oder auch mit politifcher Unterordnung unter einen folchen fortzuführen, 
und wurden demnächſt von den PBubliciften status exemti, erimirte oder mediatiftrte Reichs⸗ 
fände, Mediatflände oder Standesherren genannt. Die Bezeichnung „Standeör 
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herren” findet fich bereits im 14. Jahrhundert, namentlih in Schleflen und in ber 
Lauſitz, und das instrumentum pacis osnabrugensis ordnet in Art. 8 $ 3 an, daß 
ihre Wiederberfielung ale active Reichsſtände möglichſt befürdert werben ſolle. So 
lange dieſe Wiederherftelung nicht erfolgte, gehörten fle indeß nur dem niedern Adel 
an. Diejenigen Reichsſtaͤnde, welche nad Auflöfung des Reichsverbandes Landeshoheit 
und Neichöftandfchaft verloren und in Folge deſſen zu dem einen ober dem anderen 
der fouyerän gewordenen Fürſten in ein Unterthanenverhältniß traten, würden folgerecht 
gleichfalls ihre Qualität als Mitglieder des deutfchen hoben Adels verloren haben, wenn 
nicht Art. 14 der deutichen Bundedacte diefe Qualität und die damit in Verbindung 
ftebende Ebenbürtigleit mit den fouveränen Häufern ihnen ausdrücklich vorbehalten 
hätten. Es Heißt dafelbfi: „Um den im Jahre 1806 und ſeitdem mittelbar ge⸗ 
wordenen ehemaligen Meihöfländen und Reichsangehörigen in Gemüßheit der 
gegenwärtigen Berbältniffe in allen Bundesſtaaten einen gleichförnig bleibenden 
Hechtözuftand zu verfchaffen, fo vereinigen die Bundesftaaten fi dahin: daß biefe 
fürftlihen und gräfliyen Häufer fortan nichtd deſto weniger zu dem hohen Adel in 
Deutfchland gerechnet werben, und ihnen das Mecht der Ebenbürtigfeit in dem bisher 
damit verbundenen Sinne verbleibt” u. f. w. Dur diefe Beſtimmung find indeß 
keinesweges die großen Schwierigkeiten gehoben, welche fich entgegenftellen, wenn bie 
Frage enifchieden werden foll, welches die einzelnen Familien find, die auf Grund des 
Art. 14 der deutfchen Bundes⸗Acte noch fept dem vdeutichen hoben Adel angehören 
follen. Es bat niemals, wie Pernice in feinem das Giech'ſche Hauß betreffenden Er⸗ 
achten fagt, im deutfchen Reiche ein in fich gefchloffenes, von der höchften Reichſsge⸗ 
walt anerkanntes „goldened Buch“ gegeben, in weldyed die Geſchlechter vom Stande 
der Erlauchten eingefchrieben werden wären. Es konnte daher fhon mährend des 
Beſtehens des Reichs, bei der endlofen Anomalie aller öffentlichen Rechtsverhältniſſe 
deffelben überhaupt, fo wie bei der Anomalie der rechtlichen Stellungen und Bezier 
bungen innerhalb bed Bereichd des hohen Adels indbefondere, niemald an mannig« 
fachen Zweifeln in Betreff der Berechtigung einzelner an und für fidy hervorragender 
Sejchlechter zum Confortium des hoben Adels fehlen. Diefelben Zweifel aber würe 
den, fogar in ermeitertem Maße, wiederfehren, wenn, bei der jegigen Geftaltung der 
Öffentlichen Zuflände Deutſchlands, der Verſuch gemacht werden follte, eine Matrifel 
der Standeöherren im Sinne ded Artikel 14 der Bundes» cte Herzuftellen, wie eiu 
folder in Gemüßheit ded Antraged der feit 1806 mittelbar gewordenen, vor⸗ 
mald veichöftändifchen Fürſten und Grafen bei den Wiener Miniſterial⸗Conferenzen 
des Jahres 1820, laut des 28. Protocol vom 11. Mat jene® Jahres geftellt, und 
welcher demnaͤchſt der Bundesverſammlung überwiefen worden ift, ohne feine Erledi⸗ 
gung bisher gefunden zu haben, noch immer erwartet werden kann. Denn ficherlidy 
Tann die durch den Bundesbeſchluß vom 13. Bebruar 1829 herbeigeführte Einreichung 
von DBerzeichniffen derjenigen fürftlichen und gräflichen Häufer, auf welche die vom deut» 
fhen Bunde gewährten Prädicate „Durhlaucdht” und „Erlaucht“ zur Anwendung 
zu bringen, als eine Erledigung diefed Antrages nicht betrachtet werden. Taucht mithin 
in der gegenwärtigen Lage des Öffentlichen Rechtes des deutſchen Bundes und der Bun- 
desſtaaten binfichtlich eines einzelnen fürftlichen oder gräfliden Haufe ein Bedenken 
in der angegebenen Richtung auf, wird alfo, mit anderen Worten, in Anſehung 
eines folchen Hauſes gewifjermaßen eine quaestio status erhoben, jo vermag nur eine 
hiſtoriſch rechtliche Erörterung darüber, ob dad beiheiligte Geſchlecht nach den factifchen 
®rundlagen feiner Sefammiftellung und den Srundfägen des Reichsſtaatérechts waͤh⸗ 
rend des Beſtehens des Reiches zum deutfchen hoben Adel gehört, zueeinem ficheren 
Refultat zu führen. Denn nur unter der Borausfegung jener Zuge- 
hörigkeit bat auh nad der Aufldfung des Reichsverbandes die 
Dualität des deutſchen hoben Adels und die Geburtögenoffen- 
fhatt mit demfelben den einzelnen HSäufern „verbleiben”, alfo 
aufreht erhalten werden Fönnen Es if aljo noch keineswegs endgültig 
entfchieven, welche der fogenannten mediatifirten Fürſten und Grafen (f. d. Art.) 
dem deutſchen hoben Adel beizuzählen find, und wenn den einzelnen Landesfürften auch 
unzweifelhaft das Recht zufleht, denjenigen diefer „Mebiatifirten“, welche keine Reichs 
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ſtandſchaft, ſondern nur Landeshoheit zur Zeit des Reichs befaßen, in ihren Ländern 
eine gleiche Mechtöftellung zu gewähren, wie denjenigen, welche fich im Beflg von beir 
dem und eben deshalb im Beflg des deutſchen hohen Adels befanden, jo Fünnen doch 
nur diefe legteren, in foweit jene anderen nicht in Art. 43 der Wiener Congreßacte 
ausdrüdtich unter Hinweis auf Art. 14 der Bundes» Arte nambaft gemacht werden, ihre 
bevorzugte politiiche Stellung ald ein Rccht auf Grund von Artifel 14 der 
Bundes⸗Aecte fordern. Denn diefer- Artikel redet nur von ehemaligen Reichs— 
ftänden, melde nad) wie vor zum deutfchen hohen Adel gezählt werden follen. Unter 
allen Umftänven fteht auch das Recht der Ebenbürtigfett (f. d. Art.) mit den 
zegierenden Familien Europa's nur diefen ehemals reichsſtaͤndiſchen Familien zu. Bon 
den einzelnen deutfchen Regierungen find auf Grund des Bundesbeſchluſſes vom 13. Febr. 
1829 mehrere mediatiſirte fürftliche und gräfliche Kamilien bei der Bundesverfanmlung 
als berechtigt angemeldet worden, das Prädicat Durchlaucht oder Erlaucht zu führen, welche 
niemals Reichöftandfchaft befeffen Haben und welche deshalb auch nicht zum deutſchen hohen 
Adel gehören. Dies gilt ganz beſonders von dem herzoglichen Haufe Croy, welches niemals 
Reichaſtandſchaft und fogar nur mittelbare Beflgungen auf der linken Rheinfeite 
befaß. Durh 63 des Reichsdeputationd⸗Hauptſchluſſes von 1803 erbielt daſſelbe die 
Herrfchaft Dülmen, welche ehedem ein Theil des hochftiftemünfterfchen Amtes Dülmen 
war. Der Herzog Croy richtete im Jahre 1802 bereits an die außerordentliche Reichs⸗ 
beputation zu Regensburg die Bitte, ‚Dülmen zu einer Grafichaft zu erheben und 
demfelben Stimmrecht in dem weftfälifeyen Grafencolleg beizulegen. Die Deputation 
estheilte darauf den Beſcheid: „die Erledigung dieſes Geſuchs beruhe auf der bereits 
für nöthig befundenen Organifation der reichsgräflichen Collegien“, und dieſe Orga⸗ 
nifation iſt demnädft unterblieben. Nichts defto meniger führt Artikel 43 der acte 
du congres de Vienne, vom 9. Juni 1815, die Beflgungen des Herzogs von Groy 
unter den „districts mediatises“ auf, „qui seront places dans les relations avec 
la monarchie Prussienne que la constitutien fedörative de l’Allemagne reglera pour 
les territoires mediatises.* Auf Grund diefer Beflimmung -Ffann das Haus Troy 
wohl zu den mebiatifirten Bürften zu zählen fein, welche für die verlorene Landes⸗ 
Hoheit oder Souveränetät von ihren nenen Landesherren nach Maßgabe von: Art. 14 
der Bundedacte zu entfchädigen find; Dagegen kann daflelbe dadurch unzweifelhaft nicht 
wegen Mangel der Hierzu erforderlichen thatfächlichen Vorausfegungen als dem beut- 
fihen hohen und mit den regierenden Familien Europas ebenbürtigen Adel angehörig 
Betrachtet werden. Außer den vorfichend aufgeführten Kategorieen rechnet Bacharid 
in feinem Staatd- und Bundesrechte (Tbl. I. S. 264) mit Recht auch die Familien 
glieder der deutſchen fouveränen Häufer, mit Ausnahme der Souveräne felbft, von 
derien man allerdings jagen Tann, daß fle über allem Adel ftehen, zum deutfchen hoben 
Adel, und auch Eichhorn geht in feinem Privatrecht ($ 57) von einer gleichen Aufe 
faffung aus, indem ev zwifchen einem founeränen und mediatifirten hoben 
Adel in Deutfchland unterfcheidet. Art. 14 der Bundesacte fchreibt auch vor, daß 
die Häupter der reichöftändifchen Adelsfamilien nebft ſämmtlichen Familiengliedern 
„die privilegirteſte Klaffe” in den einzelnen Bundesländern bilden ſollen, wodurch 
nicht außgefchloffen ift, daß daſelbſt auch noch andere Familien in die Kategdrie 
des Hohen Adels aufgenommen werden, welche dadurch indeß felbfiverftänblich 
nit mit dem deutfhen hohen Adel einen gleichen Geburtöftand erhalten. 
So fpricht die badifche Verfaffungsurfunde von 1818 im Art. 28 von „abeligen 
Familien, welchen der Großherzog die Würde des hohen Adels verleiht”, und ähnlich 
erklären ſich dus großberzoglich hefllfche Ediet vom 17. Februar 1820 und die Ef. 
dannoverfchen Berorbnungen vom 18. April 1823 und 9. Mai 1826. Das baye⸗ 
riſche Ediet über die Verhältniffe des Adels vom 28. Juli 1808, der Nachtrag dazu 
vom 5. December 1808 und das Ebdict über den Adel vom 26. Mai 1818 fchweigen 
von einer Abtheilung des Adels in hoben und nieveren. Im 6 6 des Iepteten Ebictes 
heißt es: Der bayeriſche Abel hat 5 Grabe: Fürften, Grafen, Breiherren, Ritter, Ade⸗ 
ge mit dem Prädicate von. Dagegen beftimmt das Edict von demfelben Datum, 

betreffend die ſtaatsrechtlichen DVerhältniffe der vormals reichsſtändiſchen Grafen und 
Fürften, daß diefe Bürften und Grafen zu dem hoben Adel gehören follen. Au 
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verleiht ‚ein königl. Reſeript vom 27. Januar 1825 den. Brafen von Pappenheim 
das Vorrecht, „daß fie zum hohen Adel gehören follen.” Die Berfaffungs- Urkunde 
des Koͤnigreichs Württemberg von 1819, $ 129, 130 und 139 seq., unterſcheidet bloß 
RRandesserrlichen und ritterfchaftlihen Adel. Auch in Preußen ift eine Trennung bed 
landſaßigen Adels in hohen und niederen Adel gefeglich nicht ausgeſprochen, und bis 
zu der Verordnung vom 12. October 1854, welcher das Herrenhaus feine Entftehung 
verdankt, bildeten daher audfchlieplich die im Art. 14 der Bundesacte näher bezeich- 
neten ehemals reichsftändifchen Familien den preußifchen hoben Adel. Seit Bildung 
des Kerrenhaufes laͤßt fich aber denfenigen Adeldfamilien, deren Häuptern darin ein 
erblicher Sig verliehen ift, die Qualität eines preußifchen hohen Adels nicht füglich 
abfprechen. Dabin gehören außer den fürftlich hohenzoklernfchen Familien, fo wie den 
vormals reichsſtändiſchen Käufern: die nach der Verordnung vom 3. Februar 1847 
zur Serrenenrie des vereinigten Landtages berufenen Fürſten, Grafen und Herren. 
Dies find nach $ 2 der erwähnten Verordnung vom 3. Yebruar 1847: 1) die fchleflfchen 
Fürften und Standesherren und alle mit Virilſtimme begabten oder an Gollectivftins 
men betbeiligten Bürften, Grafen und Herren der acht Provinzial- Landtage; 2) die⸗ 
jenigen Bamilien, deren Häuptern das erbliche Recht auf Sitz und Stimme im Her—⸗ 
tenhaufe von dem Könige durch befondere Verordnung verliehen wird (6 2 der Der« 
ordnung vom 12. October 1854). Jedenfalls war es ganz richtig, Daß die preußifche 
Regierung eine Unterfcheivung des Iandfäßigen Adels in hohen ımb niederen Adel 
zur Seit der abfoluten Monarchie nicht Fünftlich geichaffen hat. Der Begriff des hohen 
Adels ift nun einmal unzertrennlich von bervorragenden politifchen Rechten, unter 
welchen die Reichsſtandſchaft in allen germanifchen Staaten von je ber die erſte Stelle 
eingenommen bat, und ohne diefe Vorrechte if berfelbe ein leerer Schall ohne Inhalt, 
Seit der Bildung des Herrenhaufes iſt aber ein neuer hoher Adel der Sache nad in 
Preußen da, wenn auch der Name biäher noch gefehlt bat. 

2) Englifher Hoher Adel. Auch in England muß der heutige hohe Adel, 
die nobility, die Rechtönachfolger des engliichen Uradels betrachtet werden, wennſchon 
unter den Bamilien, welche heut zu Tage ihm angehören, aud nicht eine einzige vor⸗ 
Banden ift, melche von dieſem älteften Adel ihre Abſtammung heszuleiten vermag. Auch 
für den englifchen hohen Adel ift Reichsſtandſchaft, d. h. eine Virilſtimme in Oberbaufe 
und ebenfo der Beſitz einer Herrfchaft, die wefentliche Borausjegung, und war es in frü« 
berer Zeit, und. befaß der Adel auch eine der deutſchen durchaus analoge Grundhers- 
tichkeit, d. 5. eine Gerichtöbarfeit und die WMilitärgewalt über die Aftervafallen 
und Das Necht der Beſteuerung derſelben. Sogar von einer Reichsunmittelbarkeit der 
fächfifchen Königsthane und der großen Barone, wie fie von der normannifchen Zeit 
an genannt wurden, läßt ſich reden, da dieſe Perſonen fänımtlich unter unmittel« 
Barer OÖberlehnäherrlichkeit des Königs flanden. Im der fächftfchen Zeit hatte der 
Adel, die earls oder ealdormen (d. 5. nach Bladfione elder-men und bedeutet fo viel 
wte senator bei den Römern), bereitd eine ausgebildete Reichsſtandſchaft, da fie in Der 
"Reichöverfammlung, der wilenagemote, nicht bloß den König beriethen, fondern in 
Bezug auf Befleuerung und die wichtigfien Regierungs- Angelegenheiten eine: entfchei« 
dende Stimme hatten. Sie bildeten außerdem die Begleitung des Königs und waren 
feine beftändigen Rathgeber. Das Wort earl wird daher in den damaligen lateinifchen 
Urkunden auch mit comes üÜberfegt, und ein älterer englifcher Juriſt, deſſen Auoſpruch 
Bladftone in feinen commentaries on the law of England citirt, erflärt dieſe Bezeichnung 
comes mit den Worten: „a socielate nomen sumpserunt, reges enim tales sibi associant“. 
In dem von Wilhelm dem Eroberer gegründeten Normannenſtaate fanden To ausgedehnte 

ariftofratifche Rechte Feine Stelle, und die barones waren zu jener Zeit mehr Die Rath⸗ 
geber der in abfoluter Machtvollkommenheit regierenden Normannenkönige, ala Reichs⸗ 
fände im firengen Wortſinne. Selbft mit der BDefteuerung hatten die normannifchen 
Hoftage ſich nicht zu befaffen, da die regelmäßigen Bedürfniffe durch reichliche Ein⸗ 
Pänfte binkänglich gededt waren und die Auflagen für außerordentliche Bedürf⸗ 
niffe vom Könige ſelbſtſtaͤndig ausgefchrieben wurden. Die einzige directe Nachricht, 
welche wir von den Hoftagen des Eroberer haben, giebt die fächflfche Chronik ans 
bem Jahre 1086. Es Heißt darin; „Drei Mal trug er feine Krone in jedem Jahre 
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fo oft er in England war; Oſtern trug er fle in Windhefter, Pfingften in Weſtminſter 
und Weihnachten in Glouceſter. nd dann maren ihm gewärtig alle Großen durch 
ganz England, Erzbifchöfe und Viſchoͤfe, Aebte und Grafen, Thane und Ritter.“ Seit 
der normanniſchen Occupation entwidelte ſich auch eine beſtimmte Unterfcheidung zwie 
fhen Adel und Mitterfchaft. Die Führer des normannifchen Heeres erhielten die 
Herrfchaften der alten Königsthane, welche ein abgerundetes Ganzes zu bilden. pfleg- 
ten und die Grundlage der fid demnäcdft entwidelnden Reichöftandfchaft wurden. Den 
freien Kriegern wurben Dagegen einzelne Höfe zu Theil, weldye meiſtentheils klei⸗ 
ner wie unfere Nittergüter, aber immer noch groß genug waren, um einen fchwer be- 
waffneten Mann mit feinem Hausſtande zu ernähren. Dieſe Ritterlehne (knighi’s _ 
fees) waren die Grundlage des jetzt neu entſtehenden Mitterflandes und begründeten 

die Verpflichtung zu dauernder Uebung in den Waffen, fo wie die Pflicht und dad 
Mecht, die Mittermürde zu erlangen. Die Söhne der Bellger von Hittergütern wur⸗ 
den fehr bald auch für vorzugsweife berechtigt gehalten, die Ritterwürde zu er» 
werben, und diefe nennen ſich wie in Deutſchland „zu Schwert und Helm Geborne“, 
scularii, englifch esquires, franzöflfh ecuyers. Wie auf dem Gontinent betrachteten 
fi die Nitterbürtigen auch in England nicht bloß als eine höhere Klafle der Ges 
fellfehaft, fondern auch ihre Familien als höhere Gefchlechter (of genllemanly. condi- 
tion), welche e8 durch ihren Grundbeflg, durch Turniere, Wappen und Stammbäume der 
Nitterfchaft des Kontinents gleich thaten.. Die englifhe Nitterfchaftim Mittelalter war ein 
sollftändiger niederer Adel in unferem Sinne und die Familien, welche derfelben angehörten, 
pflegten fogar, wie derniedere Adel des Gontinentd, ein „von“ oder vielmehr „de“ vor ihren 
Namen zu fegen. Der bo he Adel zerfiel bereits fehr früh in barones majores und minores, 
Soweit unfere Nachrichten reichen, ift zum erfien Male auf dem Meichstage zu Nor- 
thbampton von „barones secundae dignilalis“ die Rede. Die Unterichiede zwifchen 
größeren und Eleineren Baronen waren übrigens, wie es fcheint, Anfangs fehr flüflig 
und erhielten erſt Durch Die magna charta einen fefteren Abſchluß. Das Unterſchei⸗ 
dungs-Merfmal war der größere oder geringere berrfchaftliche Grundbeſitz und unter 
barones majores feinen namentlich diejenigen Adeligen verflanden worden zu fein, 
weldye dem Heere des Königs eine vollfiändige eigene Abtheilung von Untervafallen 
zuführten. Auch die Praxis des Schagamtes Hatte zum Zweck der Beilimmung 
der Anfallsgelder der Herrfchaften (relevium) bereit in früher Zeit eine Unterfchei- 
dung zwilchen größeren und Eleineren Baronen feitgeftellt, und ebenjo entwidelte ſich 
eine folhe bei Hofe, vielfad wohl nur ganz äußerlich nach der Gunſt, deren fidy 
die einzelnen Edelen bei dem Könige erfreuten, und nach dem Glanze, mit weldyem 
fle dafelbft auftraten. Demgemäß gab ed auch von je her barones majores und ıni- 
nores in der Anjchauung des Volkes und im Spracgebraudhe des gemeinen Lebens. 
Die ınagna charta (1215) fegte zu Gunften der Barone zwei wichtige Rechte feft: 
1) Daß diefelben nur durch Urtheil und Recht vor gehörig. befehtem Gerichte in bie 
misericordia regis erklärt werden follen: comites et barones non amercianlur nisi 
per pares suos et non nisi per modum delicti. 2) Die Barone erhalten ein Recht 
der Zuftimmung in zwei Fällen. Grftend, wenn Hülfögelder (aids) verlangt werben 
follten, außer den brei herkömmlichen Fällen. Zweitens, wenn flatt der Lehns dienſte 
scutagia verlangt würden, fo follten diefe mir ihrer Zuftimmung nermirt werden, 
und dann die barones ınajores durch writ namentlich, bie anderen collective durch 
den Sheriff geladen werden. Das äußere Unterfcheidungsmerfmal zwifchen barones 
majores und minores war feitbem der Umſtand, ob fie durch koͤnigliches writ oder 
collective durch den Sheriff zum Parlament geladen wurden. Der Titel eines earl 
wurde nach Angabe von Bladftone unmittelbar nach der Occupation auf einige 
Zeit von dem franzöflihen Titel: count verbrängt (die Gemahlinnen ber 
earls heißen noch heute countesses), kam jeboch ſehr bald wieder in Auf 
nahme. Einige Zeit hindurch bat der eurl auch wohl noch in Perfon die Ver⸗ 
waltung und Gerichtsbarkeit in der ihm zugemwiefenen Grafihaft (ähnlich wie 
die deutschen Grafen zur EZarolingifchen Zeit und auch noch früher) geführt, beides 
ging indeß fehr bald auf den Stellvertreter de8 Earl, den vicecomes oder She- 
riff, wie er genannt wurde, über, und der Earl fleht feitvem mit der Grafſchaft, 
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von weldyer er den Namen führt, in Feiner anderen Verbindung, ald daß ihm ge- 
wöhnlich ein Drittel der Jahrespacht des Sheriff zugefidhert wird. Die urfprünglich 
nur perſoͤnliche Würde des Grafen wird feitdem auch immer mehr erblih. Leber den 
Zeitpunkt, wann dies geichah, giebt Blackſtone etwas Näheres nicht an, zur Zeit ber 
magna charla fcheint die Erblichkeit dieſes Titels indeß bereits entfchieben geweſen zu 
fein, die Grafen bilden daher unter den normannifchen Königen in der That nur die 
Spitze der Meiftbelehnten, etwa wie heute die Baronetd Die Spige der landſäßigen 
Nitterfehaft. Die barones minores gingen im Laufe der Zeit immer mehr in der 
Nitterfchaft auf, und ald die Scheidung der Notabeln-Verfammlung in Unter- und 
Oberhaus (Erwähnung geichieht derfelben bereit unter König Eduard UI.) zur vollen« 
deten Thatfache wurde, fanden diefelben nebft der Ritterfchaft und den Stäbten ihre 
Bertretung in dem Unterhauſe. Die größeren Barone, welche dur wril vom 
Könige namentlich berufen wurden, bilden ſeitdem ausfchließlich das Oberhaus. Der 
ältefte AUpelötitel, der Titel eines Earl, wurde feit der Eroberung durch Eönigliches 
Batent verliehen und dies gefchah im Laufe der Zeit auch mit anderen Adelstiteln, 
welche auf dem Bontinent im Gebrauch waren. So ernannte König Eduard III. ſei⸗ 
nen älteften Sohn, den Prinzen Eduard, im Jahre 1376 zu Weftminfter vor verſam⸗ 
meltem Barlament zum Herzog (duke) von Gornmall und fpäter wurde diefer Titel 
auch an Berfonen, welche nicht der königlichen Familie angehörten, ertheilt. Nichard IE 
ernannte 1385 Nobert Bere Earl of Oxford zum Marquis of Dublin, und Hein⸗ 
rin VI. 1454 einen anderen Beer, mit Namen John Beaumont, zum Bidceount of 
Beaumont. Nach dem Princip diefer Adelstitel wird demnaͤchſt Sohn de Beauchamp of Holt, 
Kronvafall des Mitterguts Kydderminſter, von König Richard IL „in Erwägung feiner 
Berdienfte und edlen Abkunft zum Herrn Beauhamp Baron von Kyddermin⸗ 
fter, zu erblihem Befig für fih und feine männlichen Leibeserben, 
mit allen Nechten eine8 Baron ernannt.*"!) So fehr diefe erfle Creirung ge⸗ 
gen die Wünfche der Großen war, fo war fle doch entfcheidend für die Abfchliegung der 
Pairie. Die Kronvafallen, Die bisher dur; writ berufen waren, kamen dadurch in 
eine neue Lage. So wie jegt neu baronifirte Bünftlinge eine erbliche Reichsſtandſchaft 
beanfpruchten, ſo durfte den Alteren, angefehenen, gemöhnlich geladenen Baronen ein 
gleicher Anfpruch ohne lingerechtigfeit nicht verfagt werden. Die Bezeichnung „Baron“ 
wird baber von nun an anerkannter Adelstitel für rveichöftändifche Barone und auch 
für die urfpränglich durch writ Berufenen erblih. Seitdem: murbe, wie Bladftone 
angiebt, die Pairie eine Zeit lang als integrirender Theil der betreffenden Herrſchaft 
betrachtet, jo daß fie mit derfelben auf jeden Erwerber überging, In Folge des bau- 
figer werdenden Verkaufs folcher Herrfchaften bildete fich aber der Grundſatz, Daß die 
Pairte nur auf die Familie befchränkt fei, welcher fie verliehen worden, und daß fle 
auf fremde Erwerber der SHerrfchaft nicht übergebe. Dagegen blieb die dingliche 
Grundlage noch immer die weſentliche Vorausſetzung für jede Bairie, und die 
geiftlichen Peers, die Grabifchöfe und Bifchöfe, nehmen ihren Sig im Oberhauſe 
noch heute als Beſitzer von Herrfchaften ein, mit melden von Alters ber bie 
Pairswürde verbunden war. Aus obigen Mittheilungen ergiebt fich, daß während des 
15. Jahrhunderts zwei Weifen der Berufung zur Bairie beftanden: 1) durch Batent 
für Herzöge, Marquis, Grafen, Biscounts -und patentirte Barone; 2) dur 
writ für nicht patentirte Barone nach Herfommen. Died Herfommen war im 
15. Jahrhundert für Die älteren und angefeheneren Barone erblich; für bie anderen 
nicht. Die bloß perfönlichen Berufungen dauern unter den Kancafter& noch fort, mer« 
den aber feltener. Unter den Tudors aber, offenbar aus Nüdficht auf Die vorhandenen 
Pairs, und namentlih, um ben Barteiregierungen die leicht zu handhabende Waffe 
aus der Hand zu nehmen, duch mafjenhafte Greirung lebenslänglicher 
Pairs bei wichtigen Fragen fich eine künſtliche Majorität des Oberhaufes zu fchaffen 
— hören fle ganz auf, und fhon unter Elifabeth Interpreticen daher auch die Gerichte 
eine Berufung durch writ ald dem Herkommen nach erblich. Bekanntlich machte vor einigen 


) Die Stufen des englifchen hohen Adels find daher: Jduke, marquis, earl, viscount 
und baron. Der Fürftentitel eriftirt in England nicht, ber berühmte Heralvifer Gwillim führt 
indeß in feinem display of heraldry an, daß die englifchen earls vielfad, den Prinzentitel erhielten. 
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Jahren Palmerſton den Verfuch, einen lebenslänglichen Pair zu ernennen, in Folge des hart⸗ 
naͤckigen Widerſtandes, welchen das Oberhaus dieſer Maßregel entgegenſtellte, und da 
die hervorragendſten juriſtiſchen Autoritaͤten dieſes Hauſes dieſelbe als eine ungerecht⸗ 
fertigte bezeichneten, wurde bie urſprunglich lebens laͤngliche Ernennung indeß ſehr bald 
in eine erblidye umgewandelt. Mit diefer Entmwidelung der Neichöflandfchaft ging in⸗ 
deß die Entwidelung der Grundherrlichkeit keinesweges Hand in Hand, und Die eng« 
tifchen großen Barone haben baher niemals eine Landeshoheit wie der deutfche hohe 
Adel erlangt, vielmehr einen großen Theil ihrer grundherrlihen Rechte in früher Zeit 
bereitö verloren. So wurde bereitö unteg den erfien Normannenkönign ihr Hecht, 
den Aftervafallen neue Steuern aufzuerlegen, von der Zuflimmung des 
Schatzamtes abhängig gemacht, und feit Heinrich U. wurde auch Die Militärhoheit, 
welche über ihre Aftervafallen ihnen zuſtand, durch Errichtung einer von dem Lehns⸗ 
weien unabhängigen Grafichaftsmiliz gebrochen. Diefer König erhob von den Mitter- 
lehen anttatt der Kriegsdienfte deshalb auch bereits eine Abgabe, Schildgeld oder 
sculagium genannt. Aber auch Die Gerichtobarkeit der Barone erhielt durch 
Errichtung der drei Reichsgerichtshöfe zu Weſtminſter, namentlich aber durch Die im 
14. Jahrhundert erfolgte Einführung des Friebendrichteramts einen harten Stoß. Die 
alten:Adelsgerichte (couris of manor) blieben zwar nach wie vor noch eine lange 
Zeit in Wirkſamkeit und find bis zu dieſem Augenblicke nicht durch ein Geſet aufgehoben; 
fie wurden indeh duch daB FKriedensrichteramt mehr und mehr außer Thätigkeit 
geſetzt, und felt Ianger Zeit ift von denſelben überhaupt nicht mehr die Nebe. Der weſent⸗ 
lichſte Grund aber, weöhalb für den engliichen hohen Adel eine Landeshoheit wie 
für Die deutfchen Großen fich nicht entwickelt Hat, wird von den meiften deutſchen Scheift« 
ftelleen über englifche Adelsverhaͤliniſſe, und namentlich au von Gneift, voltfländig 
überfeben. Derſelbe Tiegt in ber verfchiedenen Form des englifcken und des beutfchen 
Lehnseides. Der Eid, welchen In Deutfchland die Bafallen ihren Lehnsherrn fchmoren, 
war das fogenannte juramentum feudale cum ligeantia, d. 5. der Bafall mußte aus» 
drüdlich fich verpflichten, feinen Lehnsherrn genen Jedermann ohne Ausnahme zudienen. 
Auf Grund Wiefed Eides waren die Bafallen auf das Unbedingtefte an die Berfon ihres 
Lehnsherrn gefwüpft, und eine NRüdfichtnahme auf den Oberlehnsherrn, den Kaifer, 
und feine etwaigen Befehle, trat für jle vollftändig in den Hintergrund. Die Barone 
bedienten fich vielmehr nicht fekten ihrer Bafallen, um von dem Kaifer politifche 
echte und VBergünftigungen aller Art zu ertrogen. Des Lehnseid, weichen in Eng⸗ 
land die Bafallen ihrem Lehnsherrn ſchworen, verpflichtete fle zur Treue gegen biejen 
Lepteren nur in fomweit, als die Pfliht: der Treue gegen den Oberlehndherrn, 
den König, nicht entgegenftehen würbe, und nur den Könige wurde ein unbe» 
Dingter Lehnseid (oath of allegiance) geſchworen. «Blackstone, commenta- 
ries. Vol. I. pag. 366 seyy.) Auf diefe Weife wurde die Neichseinheit in Eng» 
fand geflchert, und der hohe Adel trat niemals aus Dem linterthanenverhältniß her⸗ 
aus und erhob fi nicht, wie in Deutichland, zu der Stellung regierender Seren; 
deshalb Laßt fich aber auch die Behauptung nicht rechtfertigen, welche Klüber in feiner 
Schrift über „die Nechtsgältigkeit und Standesmäßigkeit der Ehe Sr. königlichen Ho⸗ 
heit des Herzogs von Suffer mit Lady Augufla Murray” (Tochter des fchottifchen 
Pairs Ich. Murray, Earl of Dunmore) aufftellt, daß dieſer Adel den Souverinen 
Europas ebenbürtig ſei. Eichhorn hat in einer fehr gründlichen Schrift das Ges 
gentheil ausführlich nachgewielen. Im Uebrigen gehören diefe beiden Schriften 
(namentlich Die Schrift von Eichhorn) zu dem Beften, was in Deutichland über 
englifche Ubelöverhältniffe gefchrieben if; vie größeren und kleineren Arbeiten von 
Gneiſt Über dieſen Gegenſtand (zu den legtern gehört namentlich ein fehr guter Auf⸗ 
ſatz Über Gentleman und Gentry in der Encyklopädie von Erſch und Gruber) ent« 
halten neben fehr gründlichen Forſchungen doch zu viel Willfürliches und lingenaues, 
ale daß fie vollfiändig befrienigen Eünnten. Wir haben bereitd erwähnt, Daß zur Zeit der 
Irennung der alten Notabelnverfammlung in Ober» und Unterhaus die Elei« 
neren Barone nebft der Nitterfchaft und den Städten in dieſem Irgtern ihre Vertretung 
fanden, wodurch in früher Zeit bereits eine Verſchmelzung des niebern Adels und hö⸗ 
bern Bürgerfiandes vollzogen wurde. Schon unter Eduard IV. erhielten auch fläbtifche 
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Barlamentäbeputirte den Titel „Edquires“ und bald darauf wurde er auch ſaͤmmtlichen 
Advocaten beigelegt. Der Ritterfland hoͤrte immer mehr auf, ein gefchloffener Stand in 
England zu fein, und dazu trag namentlih auch die Ertbeilung ber Ritterwürde an 
folche Perfonen bei, denen jeder Grundbeſitz fehlte, welche feitens ber englifchen Kö⸗ 
nige nicht felten flattfand, und der allmählich in Aufnahme kommende Grundſatz der 
Beräußerlichkeit der Ritterlehne. In vielen ritterfchaftlichen Samilien auf dem Lands 
haben fech allerdings noch die Gewohnheiten und Traditionen der älteren Zeit, wo 
die Mitterfchaft einen abgefchloffenen Stand bildete, und damit auch eine gewifle ftan- 
desmaͤßige Abgeichloffenheit erhalten, man muß fich indeß hüten, in der Gentry, 
unter welcher Bezeichnung zur Zeit die Ritterfchaft und die höhere Bürgerfchaft zu⸗ 
fammengefaßt wird, einen niederen Adel in unferem continentalen Sinne erbliden 
zu wollen. Der Begriff der Gentry ift vielmehr, mie Gneift fagt, heut zu Tage nur 
der Inbegriff der Durch ihre -fociale Stellung zur Megierung tn der Grafſchaft und 
zur Theilnahme an dem Parlamente berufenen Klafien. Im Gegenfage zur Gentry 
fam für den zur Neichäftandfchaft im Oberhaufe berufenen bohen Adel die VBezeich“ 
nung der Nobility auf. Es iſt Häufig behauptet. worden, daß auch die Nobility 
nicht als Adelsſtand im unferem continentalen Sinne beträchtet werben koͤnne, well 
fie, wie Gneiſt ſich ausdrückt, Fein bevorzugte® Vermögens⸗ und Familienrecht be⸗ 
fipe. Als wenn, mad Bneift in dem „deutſche Gegenſätze“ überfchriebenen Abſchnitte 
feines englifchen Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsrechts allerdings annimmt, der preußi⸗ 
ſche Adel (mit Ausnahme der wenigen mebiatifirten Yamilien) ein ſolches bevorzug⸗ 
ted Familien» und Bermögendrecht beiäße; aber beffenungeachtet vermag Niemand ihm 
die Bedeutung eined Standes abzufprechen. Auch Tönnen wir c8 an ber englifchen 
Nobikity nur loben, daß fie im Allgemeinen Teine „engherzige fociale Abgefchlof- 
fenheit” bekundet, und von Männern, weldhe eine fo hervorragende geiflige 
und politifche Bildung befigen, wie der englifche hohe Adel, läßt ih auch 
eine andere Saltung gar nicht erwarten; aber deſſenungeachtet, und zum Theil 
gerade wegen dieſer nicht von Fleinlicher Eitelkeit, fondern von ſtolzem Selbſt⸗ 
bewußtfein getragenen Haltung beſttzt die englifche Nobility alle Eigenſchaften eines 
abligen Standes, und zwar in befonderd hohen Grade. Sie befigt umfangreiche 
politifche Nechte, großen Grundbeſttz und reiche Revennen, gefellfchaftliches Anfehen 
und adliges Bemußtfein, und infonderheit wird auf Das Alter des Geſchlechts und 
den Ruhm der Vorfahren in- der.Meinung der adligen-Yamilten ſowohl wie des eng» 
Tifchen Volkes ein großer Werth gelegt, wennſchon ed richtig ift, daß dem englifchen 
hohen Abel durch Ernennung hervorragender Staatsmänner zu Pairs flets neues und 
friſches Lebensblut zugeführt wird, und daß in Folge deſſen viele neue Sefchlechter ſich 
in feiner Mitte befinden. Die Neigung der engliichen Apelöfamilien, das Alter ihres 
Geſchlechts möglichft weit zurüchuführen, macht ſich bisweilen fogar in ſcherzhafter 
Meife geltend und fo führt 3.3. Die befammte Familie Chefterfield an der Spitze 
ihre Stammbaum die beiden Namen: Adam de Stanhope und Eve de Stanhope. 
Ebenſo unrichtig wie die Behauptung, dad die englifche Nobility Fein Adel im conti-, 
nentalen Sinne fei, ift die andere meit verbreitete Annahme, welche ſogar Ancillon 
in feinem Werke über den Geiſt der Staatöverfaffungen gedankenlos nachgefihrieben 
dat, Daß nur die Häupter der zur englifchen Nobility gehörigen Familien den Adel 
angehören, die nachgebornen Söhne uber fämmtlich in den Bürgerfland zurücktreten. 
Es wird . dabei in völliger Berkennung der germanifihen Upelsverhältniffe, adliger 
Titel und abliger Stand mit einander verwechfelt, und Klüber fagt in feiner .ermähn- 
ten Schrift, fogar in Betreff des abligen Titels, daß er dem ganzen Gefchlecht zu- 
fiebe, wennſchon er nur von dem Chef der Familie geführt werde und ſich nur auf 
defien ältefien Sohn vererbe. Sehr viele diejer Familien haben außerdem eine und 
mehrere Secundogenituren, fo daß 3. B. von den Söhnen eined dukes der alteſte 
biefen Titel, der zweite den, Titel eined marquis, der hritte eines carl u. f. w. erbt. 
Bon den dukes und marquis führen außerdem fänmtliche Söhne nach altem Herfommen 
ben Titel „ Lord"), während von den Söhnen der earls und viscounts wenigften® 


) Der Titel „Lord“, welcher in lateinifchen Urkunden mit dominus, vestra dominatio 








560 Hoher Adel. (Der franzdſiſche Hohe Abel.) 


die Alteften Söhne diefen Titel erhalten, die nachgeborenen Söhne biefer Tegteren und 
die Söhne der barons; führen allerdings nur Präbicate der gentry. Es Täpt ſich aber 
eben fo wenig behaupten, daß fle deshalb diefer Iegteren angehören, wie fi von 
den Mitgliedern der ehemals reichäftändifchen gräflichen Familien in Deutfchland, welche 
„Hochgeboren* titulirt werden, während das Prädicat „Erlaucht“ nur ben Famillen⸗ 
Chefs zukommt, behaupten läßt, daß ſie aus dieſem Grunde dem niederen Adel ange 
hören, weil die zu diefem Ießteren Stande gehörenden Grafen gleichfalls das Prädicat 
„Hochgeboren" führen. 

3) Der franzdfifhe Hohe Adel. Seit der Revolution fehlt es dem 
franzöftfehen Adel an jeder fittlichen und politifchen Grundlage und die Adelstitel 
dienen deshalb zur Zeit in Frankreich nur noch zu ganz äußerlichen Zmeden der Eitel⸗ 
keit und Prunkſucht. Der verkehrte Orundfah, daß der Titel den Adel macht, ift in 
Frankreich auf die höchſte Spite getrieben, während nach dem richtigen Grundfag der 
adlige Titel nur ein Ausflug der adligen Lebensftellung fein fol. Der elegante Pa⸗ 
rifee Flaneut bevient ſich deſſelben ganz in derſelben Weife, wie feiner ladirten Stiefeln 
und feiner mit Sorgfalt ausgewählten Glacehandfchuhe, um fich da8 äußere Anſehen 
eines Mannes von guter "Gefellfchaft zu geben. Jeder Wucherer oder Borbellwirth, 
welcher ficy ein außreichendes Bermögen erworben, bat daher zu den meiften Kreifen 
dieſer fogenannten „guten Geſellſchaft“ von Barid Zutritt, wenn er fi Die äußeren 
Formen derfelben aneignet und aus eigener Machtvollkommenheit ſich einen Adelstitel, 
in den Hegel nur ein beſcheidenes „de“ beilegt. Die Zahl dieſer angemaßten Adels⸗ 
titel in Paris und in ganz Frankreich ift ungeheuer, und die Regierung, welche dieſem 
Treiben vor einigen Jahren durch Anwendung firenger Strafgelege entgegentreten wollte, 
hat ſich, wie e8 Scheint, fehr ‚bald genöthigt gefehen, den Verſuch aufzugeben, dieſem von 
Tag zu Tag mächtig heranmachfenden Unwefen zu fleuern. In einem Lande, mo die 
Obrigkeit felbft für die Verleihung des Adels Eeinen anderen Zwed und Feine beflere 
Grundlage bat, als die Befriedigung der leichtfertigften Eitelkeit, darf e8 auch nicht 
vermundern, daß das Bolf vor den Adelstiteln feinen befonderen Reſpect bat und 
von denfelben nach Beduͤrfniß wilffürlichen Gebrauch macht. Die Präpicate des 
hohen Adels werden unter dem Kaiferreich an begünftigte Generale und willfährige 
Günftlinge des Eivilftandes verliehen, ohne daß die Träger diefer Titel irgendwie in 
ein organifche® Berhältniß zu dem übrigen Bolfe durch Verleihung von politifchen 
Nechten und Pflichten geftellt würden. In dem Heutigen Frankreich Tann daher, nach⸗ 
dem das legitime Königthum und die Mevolution die alten Stände zerftört haben, 
eben fo wenig von einem hohen, wie von einem niederen Abel als Stand die 
Rede fein, und die entfprechenden Adelstitel haben nur noch als Erinnerung an den 
alten Adel eine gewifle Bedeutung und können auch allein aus dieſem Grunde zu 
Zweden der perfünlichen Eitelfeit noch audgebeutet werden. Wir fönnen und da—⸗ 
ber darauf befchränfen, bier einige kurze gefchictliche Notizen über den hohen Adel 
des alten Frankreichs mitzutheiln. Montedquieu bat in feiner Abhandlung: 
„ge la noblesse Frangaise“ (de lesprit des lois, liv. III chap. XXV.) die von dem 
Abbe Dubos aufgeftellte Anftcht gründlich reiderlegt, daß in Frankreich ein urfpräng« 
licher Adel nicht vorhanden gewefen fei. Nach Monteöquieu hat ber Alteftle Abel in 
Sranfreich dieſelbe Grundlage, wie in Deutfchland, in der Herrfchaft über Grund und 
Boden und die darauf wohnenden Leute und in dem Gefolgfchaftsmeien. Was bie 
fpäter entwickelte Unterfcheidung zwifchen hohem und nieberem Adel betrifft, fo enthält 
darüber namentlih Beaumanoir in feinen „coutumes de Beauvoisis“ werthvolle 
Mittbeilungen. Diefe Unterfcheidung hängt namentlich mit dem verfähiedenen Grade 
der Gerichtsbarkeit zufanmen, welche den alten Grundherren zufland.. Privat⸗ 
Gerichtsbarkeiten entflanden in dem fränfifchen Reiche ſchon unter der Dynaſtie 
der Merovinger, durch Befreiung kirchlicher Güter von der ordentlichen Amtögewalt der 
Grafen und durch Verleihung Fföntglicher Beflgungen an weltliche Große mit Kortdauer 


überjegt zu werben pflegt, ift das eige entlich entſcheidende Prädicat des englifhen hohen Adels. Derielbe 
entipricht dem — 204 „inonseigneur“ und dem deutfhen „gnadi iger Herr”, welde 
Inbeb peut zu Tage nur Prinzen von Geblüt und in Franfreid) außerdem auch Biſchoͤfen beigelegt 
werd 
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her Immunitätsrechte. Allein die Höhere Strafgemwalt blieb ein ausſchließlicher Beftand- 
theil der Töniglichen Gerichtsbarkeit. Sie fonnte von den Grafen nur vermöge des Koͤnigs⸗ 
bannes geübt werben, gleichwie in Deutfchland bis in das fpätere Mittelalter der Grundfag 
galt, daB der Kaifer zur Ausübung der peinlichen Gerichtöbarkeit den Blutbann ver- 
leiden mußte. In-Weftfranten löfte fich die fränkifch-farolinigifche Staatd-Drdnung 
früher auf als in Deutfchland, wo kräftige Kaifer die Föniglichen Rechte lange auf« 
recht erhielten, und nur allmählich die Neichsfürften zur Landeshoheit in ihren Ges 
bieten gelangten. Schon in dem 10. Jahrhundert war ed den weflfrän«- 
fifhen Herzogen, Grafen und Herren aufgeldfter Grafſchaftsſpren— 
gel gelungen, die gräflihe Amtsgewalt in ihrem Geſchlechte erblich, 
ihre Ausübung von dem Föniglichen Anſehen unabhängig zu maden. 
Auch die in den erhaltenen Graffchaften als Befehlshaber und als Gehülfen der 
Grafen angeflellten königlichen Vaſſen (vicecomites, vicomtes) machten ihre 
Amtsrechte erblich ; fle gelangten hierdurch zu einer nicht auf die Immunität ihrer 
Eigenherrſchaften und Beneficien befchräntten Gerichtöbarkeit, welche indeß der gräfe 
lichen untergeorbnet blieb und örtlich ihrem Inhalte nach verſchieden war. Auf diefe 
Verhältniffe beziehen fich zwei Gegenfäbe, deren Bedeutung bei den franzöflfchen 
Nechtöhiftorifern verwechfelt zu werben pflegt, wogegen Beaumanoir fie auf das 
Beſtimmteſte auseinanderbält. Man unterfchieb einerjeitS die seigneurs haut- 
justiciers von den seigneurs bas-justiciers und andererfeitö die Justice 
deBaronnie von der justicede Vavasor. Der erfterediefer Unterſchiede 
bezog ſich auf den Inhalt der Gerichtöbarkeit, befonders in Anfehung der Strafges 
walt. Zu der höheren Gerichtsbarkeit gehörten Mord, Entführung u. f. w., während 
die niedere, Gerichtsbarkeit der Vavaſſors, ſich auf die Beftrafung von Diebſtahl 
und ähnlichen Berbrechen erfiredte. Die Gerichtöbarfeit der Vavaſſors blieb fogar 
in einigen Landfchaften des mittleren Frankreich, den BVorfchriften der Capitularien 
entfprechend,, dahin befchränkt, daß Der ergriffene Dieb dem Obergerichtsherrn zur 
Faͤllung des Urtheild vorgeführt werden mußte. Der Niedergerichtäherr hatte alsdann 
das Recht und die Pflicht der Urtheilsvollziehung. In einigen Theilen Frankreichs 
Dagegen kamen die Bavafjors durch Aneignung ftellveriretend audgeübter gräflicyer 
Amtörechte in den Beflg der vollen Strafgerichtäbarkeit, 3.8. in der Graffchaft Cler⸗ 
mont. ine früh eingetretene Bermifchung lehenrechtlicher Verhältniffe mit urfprünglich 
obrigfeitlichen Rechten führte zu der Annahme, daß die Eigenfchaft und Strafgewalt eines 
Bavafjor jedem Edelmanne zufomme, welcher Theile der Baronie unmittelbar von dem 
Erbgerichtöberen zu Lehen trage. Wo eine folche Erweiterung eingetreten war, da un⸗ 
terichied nicht der Inhalt, fondern dad Unterorbnungdverhältniß (dad droit 
de ressort) die Gerichtöbarkeit der Barone von jener der Bafallen zweiter Ordnung. 
Die justice de Baronnie war alfo nicht mit der haute justice identiſch; vielmehr 
konnte auch Der Vavasor ein seigneur haut-justicier fein. Diejenigen Grundberren 
nun, welche seigneurs haut-justiciers waren, mit Ausnahme der Vavaſſors, welchen Die 
hohe Gerichtsbarkeit zuftand, bildeten in früherer Zeit den hoben franzöfifhen 
Adel. Demfelben fland außer der hohen Gerichtöburfeit auch ein Befteuerungsrecht, 
fo wie ein Hecht ded Heerbannes über feine Grundholden zu. Später rechnete man 
zu dem hoben Adel auch die Bavaflors, welche die hohe Gerichtsbarkeit ausübten, unter - 
dem Namen von Chatelains (Burgberren). Diele der bedeutenderen Ghatelains 
nahmen im Laufe der Zeit den Bicomte-Titel ald den vornehmeren an, was aud in 
Flandern häufig geichah, wie Warnfönig in feiner flandrifchen Staats⸗ und Rechts⸗ 
gefchichte (TH. I. S. 284) anführt. Die Titel des hoben Adels waren bemnad: 
Herzog, Marquis, Graf, Vicomte und Chatelain.!) Die Gerichtsbarkeit diefer Barone 


1) Einige hervorragende Gefchlechter des hohen Adels fommen in früher Zeit bereits unter 
der Bezeihnung der „Pairs“ vor. Die Entflehung der Bairie wird in der Negel in die Negies 
rungszeit Ludwig's VII. verlegt, und es gehörten derjelben diejenigen Geſchlechter an, welche Ge⸗ 
nofjen des Rönigsgerihts waren. Alſo aud) die Bairie Hat ihren Entflehungsgrund in 
der Gerichtsbarkeit. Giner allgemeinen Meberlieferung zufolge ſoll früher bie Zahl ver Baire ver: 
faſſungsmäßig auf 12 befchränft gewefen fein, und erit Philipp IV. fol viefelbe erweitert haben. 
Ale ältefte Pairs vor diefer Erweiterung werben ſechs Große geiſtlichen und eben fo viele welt: 
lihen Standes aufgeführt, in jevem Stande zur Hälfte mit herzoglicyer und zur Hälfte mit gräß 
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erſtreckte ſich außer der Strafgerichtöbarkfeit namentlich auch auf Die Aufrechterhaltung 
bes Landfriedend und auf die Vollziehungsgewalt in Elaren Schuldfachen, welche 
Edelleute betrafen. Außerdem fonnte der Baron Jeden wegen feiner eigenen Herr⸗ 
ſchaftsrechte und Gefälle vor feinen Hof ziehen (nach dem Grundfage „li quens ne plede 
pas en cort de son soujel*) und nach dem Farolingifchen Orundfage trat feine Gewalt 
überall da ergänzend ein, wo die höhere obrigkeitlihe Gewalt ſich als unzureichend 
erwied. Ebenfo fland ihm das ausſchließende Recht zu, den gerichtlichen Zweikampf. 
dad Hauptenticheidbungsmittel bis in das 13. Jahrhundert, in feinen Hofe abhalten 
‚zu lafien. In dem Niedergerichte Eonnte die Zuläffigkeit des Kampfes erkannt und 
das Kamıpfpfand aus getauſcht werden; aber Die Bollziehung des Kampfed mußte, 
wenn der Bavafor nicht haule juslice Hatte, in der cuur de Baronnie erfolgen. 
Auch batte der Grundherr gegen feine Grundholden ein ausgedehntes Hecht der 
Eigenmadht, von weldem (nah dem Grundfage „le seigneur plaide la main 
garnie*) durch Seldftbeitreibung rückſtändiger grumdherrlicher Gefälle, durch Beſchlag⸗ 
nahmen und durch das Verhängen der herkömmlichen Bruchgelder (amandes coustu- 
mables) Gebrauch geniacht wurde. Eigentlich bezog dieled Strafrecht fih nur auf 
Bußen, welche durch die Berlegung der Pfliht zu Leiftungen an den Grundherrn 
verwirft wurden. Allein die Anficht, es müſſe der Herr aud eigener Macht auf 
feinem Boden Ordnung halten fünnen, führte zu der Ausdehnung auf Straffälle aller 
Art, in foweit fle mit geringen Geldbußen audgeglichen werden follten. — Wir haben 
diefe Rechte des alten hoben Adels von Frankreich mit einiger Ausführlichkeit auf- 
gezählt, um den Umfang der grundherrlichen Rechte anfchaulich zu madhen, welche 
das nach abfoluter Gewalt firebende Koͤnigthum Schritt’ für Schritt mit Füßen ge- 
treten bat, um der Mevolution Die Wege zu bahnen. Der franzöflfche hohe Adel 
wurde für den Verluſt dieſer Nechte nicht Durch umfangreiche reichsſtaͤndiſche Privile⸗ 
gien entfhädigt, wie der englifche, fondern er diente nur als Zierrath für das eitle 
und genußfüchtige Hofleben der Könige; ed kann daher nicht vermundern, Daß er, 
als die Wogen dieſes Teichtfertigen Treibend am Schluffe ded vergangenen Jahrhun⸗ 
derts zufammenfchlugen, mit dem Königthum unterging. - Schon feit der Einfetzung 
Eöniglicher Amtleute unter Philipp Auguft, befonderd aber feit Umwandlung Der 
Barlamente am Königähofe zu fländigen Gerichtöhöfen, hatten die Barone an 
grundherrlichen Nechten, namentlich aber an ihrer Gerichtöburkeit, fortwährend ein« 
gebüßt. Die alten Herzogthümer, Grafjchaften, Baronieen und Burgherricheften wur⸗ 
den nach und nach auf verfchiedenen Wegen, unter denen au Gemalt und Liſt eine 
hervorragende Stelle einnahmen, entweder unmittelbar an. die Krone oder doch an 
Mebenzmweige des Eöniglichen Geſchlechts verliehen. Die Mehrzahl der neueren 
Herrſchaftsgerichte, welche nody zu den Tagen der Revolution vorhanden, waren 
dur Apanagen, durch EFönigliche Verleihungen und durch Beräuperung Eöniglicher 
Berichtöbarkeitsrechte mit ober ohne DBeräußerung von Kronliegenfchaften entſtanden. 
Karl IX. hatte zwar durch das Edit des moulins vom Bebruar 1566 dieſe Veräuße⸗ 
sungen fehr eingefchränft, unv von Ludwig XIV. waren die Verbote jened Edicts 
durch fein Ediet von April 1667 nicht nur erneuert, fondern fogar erweitert worden; 
aber er jelbft mußte aus Geldnoth von den aufgeflellten Grundfägen abmweihen. So 
entfland eine Anzahl neues, meiſt durch Geld erfaufter Baronieen, denen ed von 
Kaufe aus an einer gefunden und ſittlichen Grundlage fehlte und deren Inhaber Die 
Unzufriedenheit und Erbitterung ihrer Untergebenen . nicht felten übermüthig heraus⸗ 
forderten, weil fie das Gefühl einer angeflammten Zufammengebdrigleit mit denſelben 


—— 


licher Würde. Die Pairs von. geiftlihem Stande waren: ber Erzbifchof von Rheims nıit wen 
Bilhöfen von Laon und Langres ale Herzoge, die Bilchöfe von Beauvais, Noyon und Chartres 
ale Grafen, und weltliche Pairs waren die Herzoge von der Normandie, Burgund und der Guienne, 
jo wie die Grafen von Ylandern, Touloufe und Champagne. Uebrigens jand fih ein hoher 
Adel nicht in allen Theilen Frankreichs, 3. B. in der Normandie nid. Die fröjtigen Rors 
mannen-Herzoge liegen nicht zu, daß ſich eine hohe Gerichtsbarkeit des Adels entwidelte, und 
ihre Viscontes blieben als Verwalter der herrfchaftlihen Ginnahnen und als untere Gesihtsobrig- 
feiten in einem bloßen Beamtenverhältniffe. Die einzelnen hohen Gerichtsbarkeiten, welche in ſpa⸗ 


terer Zeit in der Normandie vorkommen, find erſt nad der Ginziehung berfelben zum unmitte 
baren Krongebiete durch konigliche DBerleihung entflanden. ’ i i⸗ 
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nicht kannten. Diefe neuen Baronieen waren es; welche die franzoͤſiſfche Revolution 
über den Haufen warf; von den alten Beudalßerren waren zu jener Zeit nur 
noch äußerſt wenige vorhanden. 

4) Der fpanifhe Hohe Adel“ Der Hohe Übel Spaniens verdient in 
dieſem Augenblick kaum noch den Namen einer Ariftofratie, die politifche Gefchichte 
des Landes Hat ihn, wie in Frankreich, in feinen wefentlichen Grundlagen erjchüttert 
und ihm eine Anzahl neuer Elemente zugeführt, welche ihrer Beflnnung nach fi als 
homines novi_im firengften Sinne bewährten und durch Verachtung des Rechts nach 
oben und nach unten bin, durch politifche Intriguen und Umfturzplane fich einen ver⸗ 
bängnißvollen Namen erworben haben. Leider haben Hochadlige Namen aus den 
älteften Gefchlechtern fi diefem demagogiſchen Treiben nur zu häufig angefchloffen. 
Die großen fpanifchen Grundherren führten urſprünglich den TitelRicos-Hombres 
trico heißt groß, mächtig) und übten innerhalb ihrer Herrſchaften Die Gerichtöbarkeit 
über ihre Untergebenen aus und : befanden ſich im Befige der Neichöftandfchaft. Alle 
‚mäglich ufurpirten dieſen Titel viele Mitglieder des Kleinen und ritterhürtigen Adels 
und dies wurde die Beranlaffung, daß die hervorragenderen Gefchlechter der alten 
ricos - hombres fih den Grandentitel beilegtn. Der Zeitpunkt, wann Died ge⸗ 
fchah, laßt ſich nicht mehr genau feflftellen, der neue Titel wurde indeß von der Krone 
allmaͤhlich anerkannt. Diefe verlieh auch den Granden das Hecht, in ihren Wap« 
pen eine Fahne und einen Keffel zu führen (la merced de Pendon y Cal- 
dera), von denen die erſtere auf das Recht, Truppen anzumerben, der Keffel 
aber der gewöhnlichen Annahme nah auf die Geldmittel zur Crbaltung Diefer 


Truppen bindeuten ſoll, welche von den Granden gleichfalld aufgebracht wurden. 


Imhoff fagt in feinem 1712 erfchienenen Werke: „Hiſtoriſche und: genealogifche 
Nachrichten von den Grandes ‚oder Großen in Spanien”, über die urfprüngliche Be⸗ 
rechtigung, den Granbentitel zu führen: „Diefer Titel wurde nur denjenigen Herren 
zu führen geflattet, welche aus hoben Häufern entfproffen, reich an Gütern, Ländern 
und Untertbanen und zugleich im Stande waren, Truppen für den König zu werben 
und zu unterhalten.“ Die Granden hatten, wie bereit früher die ricos-hombres, 
das ausſchließliche Recht, fich in Gegenwart ded Königs zu beveden. Diejed Recht 
führte bei Gelegenheit der Kaiferfrönung König Karl's V. zu Aachen zu einem Streite 
mit den deutfchen Reichsfürſten. Diefe weigerten fi), der Krönungsfeierlichkeit beizu⸗ 
wohnen, wenn die fpanifchen Granden, welche ſich im Gefolge des Königs befanden, 
mit bededtem Haupte zugegen fein würden. Der Ober» Hofmarfchall des Königs, 
Herzog von Alba, fehte e8 Durch, daß die Granden bei diefer Gelegenheit auf die 
Ausübung ihres Rechts verzichteten. -Diefer Vorfall foll die Veranlaflung gewefen 
fein, daß Karl V. den von ihm neu ernannten Granden geringere Rechte, namentlich 
geringere Ceremonialrechte, beilegte, als die älteren Granden folche befaßen; er legte 
auch dieſen leßteren in feinen Handfchreiben ven Titel „Primos“* bei, während die 
erfieren von ihm „Parientes* genannt wurden, weldye Bezeichnungen noch heute in 
Gebrauch find. Die von den fpäteren Königen ernannten Granden hatten den Rang 
noch Hinter der erwähnten Grandenklaſſe und erfreuten ſich auch noch geringerer Gere 
monialrechte. Man unterfcheidet fomit dem Range nach brei Klaffen von Granden. 
Zu der erften gehören diejenigen, welche ihre Würde bereit 1520 befaßen. Zu der 
zweiten die von Karl V. und feinem Sohne Philipp ernannten Granden und zu der 
dritten Diejenigen, welche ihre Ernennung den fpäteren Königen verdanken... In ihren 
politiſchen Nechten ftanden fich alle drei Klaffen ziemlich gleich, und auch die Titel waren 
bei allen Diefelben, nämlih Herzog, Marchefe und Graf. Der Zürftentitel kommt unter 
ben fpanifchen Granden nicht vor, und mo er in Spanien ſich findet, gehört er aus⸗ 
ländifchen Familien an. 

Der hohe Adel Hat alio in allen den Ländern, wo er ehedem eine hervorragende 
Bedentung hatte und zum Theil noch heute. hat, in Deutfchland, England, Franfreich 
und Spanien, wie wir dies mehrfach bereitd hervorgehoben haben, urjprünglich überall 
Diefelbe Grundlage, großen berrfhaftliden Grundbeſitz nämlich, vers 
bunden mit Gerihtöbarfeit und anderen größeren oder geringeren 
Hoheitsrechten, und das Recht, den König in nwichtigen Regierung 
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Angelegenheiten zu beratben, aus weldem fi in früher Zeit bereits bas 
Recht der Zuftimmung bei Auferlegung neuer Steuern und bei dem GErlaß neuer 
Geſetze entwidelte. Das Mittelalter weift dann eine Reihe von Kämpfen nach zwifchen 
dem Königthum und den großen Baronen, aus welchen bald das erflere, bald die 
legteren al8 Sieger bervorgingen. In Frankreich wurde der hohe Adel von dem 
Königthum unterbrüdt und demnichft von der Mevolution zertreten; in Spanien, wo 
man in früher Zeit bereitö größeren Werth auf feine Geremonialrechte, wie auf feine 
politifchen Mechte Iegte, wurde er. von dem Königthum corrumpirt, während er in 
Deutfchland das Königthum vernichtet Hat. Dad deutfche Koͤnigthum hatte zu Gunften 
feiner. Reichsfürſten Iängft bereits alle Macht und allen politifchen Einfluß eingebüßt, 
ald ihm der mweftfälifche Friedenscongreß die letzte tödtliche Wunde verfegte, indem er 
die deutfchen Fürſten der Sache nah zu wirklichen Souveränen erhob, waß fie bei 
der Auflöfung des Reichs im Sahre 1806 auch der Form nach wurden. Freilich war 
die Auflöfung des Neich ein Gemwaltact, aber nicht ein Gemaltact, welcher gegen 
einen gefunden und lebenskräftigen Organismus, fondern weldher gegen einen Kranken 
verübt wurde, welcher bereitö in den legten Zügen lag. Diefer mit dem Tode rin⸗ 
gende Kranke war dad deutſche Königthum, deffen Leichnam die Anhänger des Na⸗ 
tionalvereind auf galvanifchem Wege jetzt wieder künſtlich in's Leben rufen wollen. 
Nur in England haben Königthum und hoher Adel bereitd feit den Tagen der 
magna charta ein Berftänpniß ihrer gegenfeitigen politifchen Bedeutung und ihrer 
daraus hervorgehenden, aller Differenzen ungeachtet fchlieglich doch übereinſtimmenden 
Interefien gehabt, und Deshalb auch gegenfeitig in ihrer Rechtsſphäre ſich an⸗ 
erkannt und geſtützt. Wenn ſchon harte Kämpfe vorausgehen mußten, bevor daß 
Gleichgewicht zwifchen der Krone und ber Ariftofratie feftgeftellt werben Tonnte, 
fo gelang dies ſchließlich Doch auf das Vollftändigfte und England verdankt biefer 
bis in die neuefte Zeit hinein fortdauernden Harmonie den größten Theil feiner 
Macht und feiner politifchen. Freiheit. Allerdings Haben die großen englifchen 
Barone ihre Grundherrlichkeit und die damit zufammenhängende Gerichtöbarkeit 
für ihre Perfon eingebüßt, aber ſie üben diefe „feudalen“ echte noch in 

diefem Augenblid in ihrer Gefammtbeit aus, da das Oberhaus nicht bloß der 
erfte politifche Senat, fondern zugleich auch der höchſte Gerichtöhof der Monarchie if. 
Die Gefahren, weldye dem engliſchen Königthum durch den feit Tängerer Zeit im 
Wachen begriffenen Barlamentarismusd droben, welcher dafjelbe nicht als das lebendige 
Haupt der Verfaffung anerkennen, fondern zum todten Schlußflein derfelben erniedrigen 
will und vielfach bereit3 erniedrigt bat, geben daher auch nicht von dem im Ober⸗ 
baufe vertretenen boben Adel aus, fondern von der im Unterhauſe vertretenen 
Gentry, welde aus Elementen des niederen Adeld und des höheren Bürgerflandes 
zufammengefegt if. In dieſen Reihen finden fich in England die homines rerum 
novarum studiosi, welche aus Herrfchfucht oder auch abflracten Theorisen zu Gefallen 
das früher in England vorhandene Gleichgewicht zwifchen monardifchen, ariftofratifchen 
und demofratifchen Beſtandtheilen des Staates zu durchbrechen fuchen, auf welchem, 
wie bereits Nriftoteles erkannt batte, alle politifche Freiheit vorzugämeife beruht. 
Die Gentry bat in England im Laufe der Zeit aufgehört, eine eigentliche Ariftofra- 
tie zu fein, wenn fchon fie noch viele Mitglieder von ariftofratifcher Gefinnung 
und Lebensftellung in ihrer Mitte zaͤhlt, und der hohe Adel, bie Nohility, ift 
die eigentliche Ariftofratie und im Grunde der alleinige Adel Englands ge» 
worden. In Deutfchland beftebt, abgeſehen von dem beutfchen hohen Adel, audh 
neben dem hoben Territoriale Adel noch ein niederer Adel von ariftofratifcher Geſin⸗ 
nung und Lebendftellung Namentlich ift dies in Breußen der Fall. Die Grenzen 
zwifchen hohem Territorial-Adel und niederem Adel find daher in Deutfchland eben fo 
flüfftg, wie die Grenzen zwifchen nieverem Abel und höherem Bürgerftande. Auch 
unter dieſem leßteren finden fich eine große Anzahl von Mitgliedern, welche an An⸗ 
fehn und felbft Alter ihres Geſchlechts, an adliger Seftnnung und Lebensſtellung 
binter den hervorragendſten Familien des Adels nicht zurücteben, und denen an ihrem 
Adel nur der äußere Titel fehlt. Umgekehrt giebt es dagegen eine Reihe von Adligen, 
welche vom Abel allerdings nichts Anderes als den Titel beflgen. Auch der Beſit 
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von Rittergütern und die Errichtung von Familienfideicommiſſen iſt faſt überall in 
Deutfchland und namentlih in Preußen Abligen und Bürgerlichen gleichmäßig ge- 
flattet. Es laͤßt fich Daher mit Hecht behaupten, daß die Unterfchiede, zwiichen hohem 
und nieberem Adel (nur der deutfche ehemals reichäftändifche Adel nimmt noch eine 
beſonders erimirte Redytöftellung ein) und höherem Bürgerftande in Deutfchland vielfach 
verwifcht find, nur politifche Beſchraͤnktheit kann vor dieſer großen Thatjache die Augen 
verfchließen.. Das preußifhe Herrenhaus (f. d. Art.) ift aller Declamationen der 
Demagogie und ded Spießphiliſterthums ungeachtet gerade deshalb ein fo lebensfähi- 
ger Organismus, weil bei feiner Zufammenfegung diefe in politifcher und gefellichaft- 
licher Beziehung gleich bedeutſame Thatfache die eingehendſte Berückſichtigung gefunden 
bat. Daffelbe ift keineswegs eine franzöflfche Pairdfammer, welche von dem hohen 
Adel und folchen Perfonen, welche die jedesmalige Negierung zu Mitgliedern des 
hohen Adels zu flenpeln für gut findet, gebildet wird, fondern es vereinigt in fich 
die fämmtlichen ariftofratifchen Elemente ded Landes. Das preußifche Herrenhaus ift 
durch die Weisheit König Friedrich Wilhelm’s IV. nicht bloß aus großen Adeldfami- 
lien zufammengefeßt, fondern ed bat auch bie ariftofratifchen Elemente der Nitterfchaft 
und des höheren Bürgerftandes in fi aufgenommen, weldye dem. Könige entweder 
vor den betreffenden Berbänden und Gorporationen präfentirt oder aus befonderem 
Vertrauen unmittelbar von ihm berufen-werden. Der bobe Abel Preußens if 
daburd, einer Ijolirung entriffen, welche nur für ihn Hätte gefährlich werden können, 
und es jind zugleich Anfprüche der Nitterfchaft und des Höheren Bürgerftandes beftie- 
digt, welche politifch und focial ihre volle Berechtigung haben. 

Hoher Brieiter f. Briefter. 

Höhlen find Hohlräume unter der Erboberfläche, völlig verfchloffen oder durch 


Schmale Oeffnungen zugängli und oft durch Kunft erweitert, wie die im St. Peters⸗ 


berge bei Maſtricht. Audgezeichnete H. finden fich vorzugsweiſe in Kalk», Dolomit- 
und Gyps⸗, feltener in anderen Felsmaſſen. Die Erfcheinung der H. iſt nidt an 
Gebirgsbildungen beftimmter geologifcher Epochen gebunden, fie fommen in den Kalk⸗ 
feinen ‚von jedem relativen Alter vor, fowohl in fogenannten Urfalfen (förnigem 
Kalk), als in Kalkfleinen der devonifchen, Steinkohlen⸗, Zechfteine, Mufchellalf-, Jura⸗, 
Kreides und tertiären Grobfalfformationen. Die Gefteine müſſen nur fe, nicht erbig 
und brödelig fein, denn in loderen Gebilden würden fich die Raͤume nicht offen er- 
halten Fönnen, ihre Gewoͤlbe würden zufammenbrechen und einſtürzen. Größere Hoͤh⸗ 
len fehlen aber in ſolchen Gebirgsbildungen, welche in horizontalen Schichten erfchei« 
nen, d. 5. welche noch fo gelagert find, wie fle urfprünglich gebildet wurden. Sind 
dagegen Die Schichten mehr oder weniger geneigt, gebogen und gebrochen und haben 
fie überhaupt Beränderungen ihrer primären Ablagerung erlitten, fo fann man mehr 
oder minder ausgebildete H. erwarten. Die fpätere gewaltfume Veränderung in ber 
Lage der Schichten iſt mämlich die Grundurfache der meiften.Höhlenbildungen, nament⸗ 
lich in den Kalkſteingebirgen. Bel den Hebungen, Zerreißungen, Senfungen und 
Durchbrüchen der Schichten, wie ſie in verfchiedenen Epochen von unten herauf durch 
plutoniſche und vulcanifche Kräfte veranlagt worden find, wurden die Schichten manr 
nichfach gebogen, zur Seite gefchoben, rundlich und edig gefaltet, und ed entflanden 
dadurch fogenannte Sattel und Wulden, wie der Geognoft und der Bergmann der- 
gleichen Schichtenbiegungen zu nennen pflegen. Bielfache Lüden zwifchen den aufein« 
anderliegenden Schichten waren davon die weitere nothirendige Yolge. ine An⸗ 
fhauung von ſolchen Wirfungen gewährt einigermaßen ein Buch, wenn man eine 
didere Rage feiner Blätter bogenförmig zufanmenbiegt, wobei fi dann zwifchen den 
einzelnen Blättern leere, gewölbte Räume bilden. Wenn wir Die Buchblätter mit den 
Gebirgsſchichten vergleichen, ſo waͤren jene leeren Raͤume die entſtandenen H. Aber 
die ſtarren, nur ſehr wenig elaſtiſchen Gebirgsſchichten konnten auch nicht gleich den 
Papierblättern ſtark gebogen werden, ohne Brüche und Spalten zu erhalten, und 


‚diefe blieben oft klaffend im Innern der Erbe offen und gaben ebenfalls Veranlaffung 


zur Entfiehfung der leeren Räume. Die durch die Contraction der Maffen bei dem 
Eintrocknen der Bebirgsfchichten gebildeten Spalten fpielten ebenfall® Hei jenen Dis- 
Ipsationen eine mefentliche Holle, öffneten ſich theilmeije in einem größeren Maße und 
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begümftigten dadurch Die Durcheinanderwerfungen der Maffen und die Entſtehung von Lücken 
oder H. zwifchen ihnen. Alle dieſe Hergänge find in vielfachen Abweichungen ver« 
bunden vorgefonmen und haben die H. und ganze Höhlenfpfteme im Erbinnern ges 
bildet, welche daher bald zwifchen den Biegungen und Falten über den Geſteinſchichten 
liegen, fi bald aber in den noch offenen Spalträumen ausdehnen. Die vielfachen 
Berfchiebungen, Zerreigungen, Uebereinanderwerfungen und Einflürzungen der Schi» 
ten, welhe man in den H. häufig genug beobachten Tann, liefern reichliche Beweiſe 
ihrer Wirkungen. Durch die mechanifche Gewalt unterirdifch fließender Wafler, durch 
Auswaſchungen, Erdbeben ꝛc. haben aber die H. In ihrer urfprünglicden Geſtalt noch 
mannichfaltige Veränderungen erlitten, fle find bald mehr erweitert, bald mehr verengt 
worden. Die H. ded Kalfftein- und Dolomitgebirges find daher mehr oder minder 
audgedehnte leere unterirdifche Mäume, welche meift größere zufammenhängende Syſteme 
bilden, die fich bald durch enge Eanäle ſchlauch⸗ oder fpaltenartig fortziehen, bald wieder 
großartig in Kammern, Hallen und gleich Hoch gewölbten Domen erweitern: Alles in 
unendlicher Mannichfaltigkeit der Geftaltung. Sie haben die verfchiedenfien Windun- 
gen in ihrer Erfiredung, theilen fich in Achte und Zmeige, welche zumellen gar in 
einen der Hauptgaͤnge des ganzen Syſtems wieder zurüdfehren. Nicht minder groß ift 
die Abwechslung in der Höhenlage der einzelnen Theile eined und deſſelben Höhlen 
ſyſtems; die H. Taufen ſtreckenweiſe horizontal, fteigen in die Höhe, ſenken fich wieder, 
zuweilen jähe Abſtürze und Vertiefungen bildend, und dehnen fich fehr verfchiedenartig 
weiter aus. So fol! die Mammuthhöhle in Kentudy neun (engl.) Meilen lang 
fein und fogar mit allen Seitengängen und Berzmeigungen 160 Weilen Ausdehnung 
beſitzen. Schon im hohen Alterifum berühmt mar dad Labyrinth auf Kreta oder 
Candia, deſſen verfchlungene Gänge zu manchen Sagen Veranlaffung gegeben haben: 
Es iſt eine lange Reihe unter einander verbundener H. im Kalkſteingebirge, aber wohl 
ift e8 möglich, daß dabei durch Kunft nachgeholfen worden if. Man bat die H. unter« 
fhieden in Spaltenhöhlen, fehmale, zumeilen ſehr lange und tiefe Räume mit 
ziemlich parallelen Wänden; gewölbte H., meift unregelmäßige, Säle und Dome 
enthaltend, die man au Grotten nennt, went fie von ihrem Eingange nicht fehr 
tief in die Berge geben, und Schlauhhöhlen, enge gemundene Canaͤle. Im All⸗ 
gemeinen fiehen zwar diefe oft verbunden auftretenden Formen in einer Beziehung zu 
den verfchiedenen Entflehungdmeifen, aber fcharf kann die Blldungsart aus der Ge⸗ 
ftalt allein nicht erfannt werden; die Tagerungsverbäftniffe der Gebirgsmaffen müffen 
zugleich berüdfichtigt werden, und meift haben die verfchiedenen Urfachen der Höhlen 
bildungen in mannichfachen Combinationen zufammengewirkt. Die H. in den Kalk⸗ 
flein- und Dolomitgebirgen gewinnen befonderd ‘an Intereffe durch die Kalkfinter- 
oder Tropffteinbildungen, welche ihre Wände in-der feltfanften Weife auskleiden und 
überhaupt in ihrem Innern in fehr phantaftifchen Geftalten auftreten. Aeltere Ratur« 
forfcher haben fogar vegetative Bildungen in den Stalaktiten und Stalagmi— 
ten erkennen wollen; dahin gehört vorzüglich Tournefort, welcher ſich in dieſem 
Sinne bei Gelegenheit feiner Beichreibung der ganz audgezeichneten Tropffteinhöhle 
auf Antiparos ausgefprochen hat. Spätere Forſcher, welche die mineraliiche Entſte⸗ 
hung und Portbildung erkannten, glaubten aus der jährlichen Zunahme des Volums 
der Stalaktiten das Alter derfelben berechnen zu Eönnen. Die Kalkfinter Eönnen aber 
in feiner Weife einen Chronometer für das Alter der H. oder der Tropffteinbildungen 
abgeben, da deren Vergrößerung von vielen Umftänden abhängig ift, weldye fehr ver⸗ 
änderlich, daher nicht zu tariren find. Diele Kalffteinhöhlen bieten die ganz befondere 
Nerkwüurdigkeit dar, daß fle fehr zahlreih und oft in großen Kaufen Knochen von 
vorweltlichen Thieren enthalten, von ausgeflorbenen Arten von Bären, Hyaͤnen, Löwen 
oder Tigern, Hunden, Bielfraßen 20. berrührend, zwifchen welchen auch Gebeine und 
Zähne von vormeltlichen pflanzenfreffenden Säugethieren, vl doch mehr vereinzelt, 
von Mammutben, Rhinoceroflen, Hippopotamen, Pferden, Schweinen, Hirſchen ıc. 
liegen. Deutfchland Hat viele folcher Knochenhöhlen, und zu den am längften bekann⸗ 
ten gehören diefenigen am Sarz, bie berühmte Baumannshöhle, die Bield- 
böhle, die Schwarzfelderhöhle 3. Ferner find die vielen H. im fränkijchen 
Dolomit, in der Gegend von Muggendorf, durd; die zahlreichen dort vorfindlichen 
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Knochen ganz befonderd ausgezeichnet, hierher zu rechnen: die Gailenreuther- 


Höhle, die H. bei Mofas ı.; dann die H. im Bergfalk in Meflfalen, bei Sund- 


wig, die Grürmannshöhle bei Lethmate, die H. bei Balve, vie Hyänenhöhle 
zu Röfenbed bei Briton ıc.; mehrere H. des Karftgebirged, namentlich diejenige 
von Adelsberg. Sonft befinden ſich noch viele Knochenhöhlen in ver belgifchen 
Provinz Lüttich, andere in Frankreich, England, Spanien, Italien, Ungarn, Sieben- 
bürgen sc. Die amerifanifchen H., befonderd die brafflianifchen, enthalten Knochen 
von anderen erlofchenen Thierarten, ald die europäifhen. Es find Bormen,: welche 
den noch jegt lebenden Thieren verwandt, aber ebenfalld nicht damit identifch find. 
Die 5. in Gyps, Gypéſchlotten, gewöhnlih aber unrihtig Kalkſchlotten 
genannt, find nicht mit den Kalkſteinhöhlen von durchaus gleicher Entſtehungsweiſe. 
Bei ihnen hat vorzüglich die auflöfende und mechanifche Kraft des Waſſers ihre Wirkungen 
ausgeübt. Gypsſchlotten find befonders in dem Gebiete des Bergamtöbezirtes Eisleben 
durch den dortigen Bergbau auf Kupferfchiefer befannt und bier in der großartigften 


»Weiſe aufgefchloffen und zugänglid. Es find H. von der größter Mannichfaltigfeit 


in Form, Größe und Zufammenbang. Sie bilden gemöhnlidy große Züge, welche ſich 
meilenmeit unterirdifch fortziehen. Hohe domartige Wölbungen wechfeln mit engen 
Schlünden, und fehlauchartige Kanäle fleigen zumeilen von der Kuppel des Gewölbes, 
Schornfteinen aͤhnlich, 40— 80’ aufwärts. Selbſt liegen mitunter zwei Schlotten« 
räume über einander und find durch mehr verticale Kanäle verbunden. Sie find oft 
mit Waller theilmeife erfüllt und communiciren mit Ausgängen am Tage In Thälern, 
Seen und anderen Wafleranfammlungen. Zum Zwecke des Bergbaued feßt man oft 
die Schlotten mit Stollen in Verbindung und bemwirft dadurch die Waflerentziehung 
des Gebirged. Die mechanische Wirkung ded Wellenichlages, die Brandung, bat hin 
und wieder an Meeresküſten ebenfalld 5. gebildet. Dahin gehört z. B. Die prachte 
volle Fingalshöhle auf der hebridiſchen Infel Staffa, die in einem Bafaltfelfen 
liegt, welcher au8 lothrecht aufragenden großen und in Abfländen horizontal getheilten 
(gegliederten) Säulen beftebt. Tobende Wogen brechen fih, Schaumfluthen bildend, 
an der fleilen Küſte. Durch fie find nach und nach die Bafaltfäulen aus ihrem ge- 
ringen natürlichen VBerbande aus dem Belfen herausgefchjlagen worden und haben die 
fhöne H. gebildet, welche bei ruhigem Wetter nur vom Meere aus mit einem Kahn 
in ihrem Innern befchifft werden Fann. Die vielfach befchriebene, durch ihre optifche 
Erfcheinung berühmte blaue Grotte auf Capri verdankt ihre Entftehung ebenfalls 
der Meereöbrandung, die auch die H. auf Thermia und Polinos, im Olimmer- 
Schiefer, audgewafchen bat. Die in manchen vulcanifchen Gefteinen, in Laven und 
Trachyten vorfommenden 9. find meift nur Foloffale Blafenräume, entftanden durch 
die Entwidelung von Wafferbämpfen und Gafen bei dem urfprünglichen Hervorbrän- 
gen der gefchmolzenen Maſſen aus dem Erdinnern. Dahin find zu rechnen die Surts 
Höhle auf Island und eine andere Ravaböhle auf St. Michael. Aehnliche ©. 
finden fih unter Anderem in Beru. Endlich find noch außer den Eishöhlen, melde 
felbft in mittleren Klimaten das ganze Jahr hindurch Eis in größeren oder Eleineren 
Maften enthalten, die fogenannten Kryſtallhöhlen oder Kryftallfeller im 
Granit der Alpen, in der Dauphine, in Savoyen, in der Schweiz 30. zu erwähnen. 
Ste erfcheinen mit prächtigen Bergfryftallen ausgekleivet. Sie find ebenfalls Blafen- 
räume im Geftein, meift von gerundeter oder ellipſoidiſcher Geftalt, in welchen fich die 
reine Kiefelmafie als Bergkryſtalle ausfryftallifirt hat: Drufenhöhlen, wie fle in 
kleinen Dimenflonen häufig in den Erdgängen vorkommen. Befonders berühmt ift Die 
Kryſtallhöhle des Zinkenſtockes im Berner Oberlande,. die Vergkryſtalle von 
8 Eentnern hatte. (Bergl. Dr. Jakob Nöggerath: Die Höhlen und Erdfaͤlle.) 
Holbach (Paul Heinrich Dietrich, Baron v.), einer der thätigflen Mitarbeiter 
der Barifer Encyflopädiften und antikirchlichen Agitatoren, denen fein gaftfreundfchaft- 
liche Haus zu Paris als Berfammlungspunft diente. Er ift 1723 zu Heidesheim 
in der Pfalz geboren, kam in früher Jugend nah Paris und flarb daſelbſt den 21. 
Zanuar 1789. Diderot, Duclos, Helvetius, Marmontel, Grimm, Gondorcet, Raynal, 
d'Alembert, Buffon u. f. w., eine Zeitlang auch Rouſſeau, fanden fich bei feinen 
hiforifch gewordenen Gaftmahlen zufammen und verabrebeten die Herausgabe einer 
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großen Anzahl von meiftens anonymen Schriften, die zum Theil auf H.'s Koften ge 
druckt und verbreitet wurden. Außer zahlreichen Ueberjegungen englifcher und deut⸗ 
ſcher Schriften über Naturgejchichte und Chemie, ferner außer Ueberfegungen der eng» 
liſchen deiſtiſchen Schriften ded Collins, Toland u. f. w., Die H. zum Theil ſelbſt 
beforgte, veröffentlichte diefer Kreis eine wahre Bibliothek antireligiöfer, materialifti- 
ſcher und auch gegen politifchen fogenannten Despotismus gerichteter Brofchüren und 
größerer Schriften. Ein Theil berjelben wurde anden Namen Boulanger's (ſ. d. 
Ari.) geknüpft und wohl auch aus dem Nachlaß deſſelben componirt. Das umfaf- 
ſendſte philoſophiſche Product dieſes Kreifes war dad 1770 in 2 Bänden pfeudonym 
unter dem Namen des damals ſchon verflorbenen Mirabaud, Secretärs der Alademie, 
erfchienene. systeme de la nature ou des lois du monde physique et moral, welches 
wahrfcheinlih von Holbach, Grimm und Diderot gemeinfchaftlic verfaßt iſt und Die 
Doctrin ded Materialismus (f. d. Urt.) entwidelt. Seine zweite Frau, die er mit 
päpftlihem Dispens nach dem Tode feiner erften, deren Schweſter fle war, gehbeirathet 
hatte, ſtarb erfi den 16. Junt 1814. 

Holbein (Hans, der Großvater), Stifter der Augsburger Schule in der ober» 
deutfchen Malerei und Stammvater einer zahlreichen Künftlerfamilie, Iebte um 1460. 
In der Gallerie zu Augsburg find 6 beglaubigte Gemälde von ihm. 

Holbein (Hand, der Aeltere), Sohn des Borigen, geb. um 1450, ſiedelte um 
1504 nach Baſel über, wo er im Jahre 1526 geſtorben ſein ſoll. Er malte in der 
Weife des Großvaters, jeboch nicht ohne Einfluß der flanbrifchen Schule, und charak⸗ 
teriſirt ſich beſonders durch eine milde Anmuth, freie Bewegung gewandte Gruppirung, 
eine gewiſſe Wuͤrde und tiefe Empfindung, die von einer zarten Weichheit der Farbe 
begleitet werden, ohne jedoch durchaus dad Bizarre und Edige der früheren Kunſt⸗ 
weife zu überwinden. Bilder von ihm find zu Nürnberg in der Moritfapelle, in ber 
Pinakothek zu München, den öffentlichen Sanımlungen zu Augsburg, zu Bafel, im 
Städel'ſchen Inflitute zu Frankfurt a. M., in der k. fländijchen Gallerie zu Prag u.a. O. 

Holbein (Hans, der Jüngere), Sohn H. H.'s des Xelteren und Enkel des 
gleichnamigen Großvaters, einer Yamilie angehörend, die der Kunft außer den drei 
Genannten noch eine große Anzahl Jünger zuführte, war 1498 zu Augsburg, nad 
anderen Angaben 1497 zu Grünftadt geboren. Seine erfle künſtleriſche Bildung er- 
bielt er vom Dater, der ihn in der Weife der vom Großvater gegründeten Schule 
aufzog und ihn fo frühzeitig an Naturwahrbeit, freie Charafterzeichnung, harmoniſche 
Barbengebung und jene zarte Anmuth gemöhnte, die feinen meiflen Werken einen fo 
unwiberftehlichen Meiz giebt. Im Jünglingdalter ging er mit feinem Vater, oder Dies 
fem folgend, nad) Baſel, von wo er im Jahre 1526 nad) England überjledelte, wahre 
fcheinlich aus Mangel an genügenden Aufträgen veranlaßt und weil er einſah, daß die 


berrfchenden Ideen wohl den höchften Gütern des Lebens galten, aber bei ihrer Aus⸗ 


ſchließlichkeit der Kunfl wenig günflig waren. Hier am Hofe Heinrich's VII. erfreute 
er ſich des größten Anſehens und. ftarb, in London 1554 an der Peſt. Vorzüglich 
in Bafel oder auch unmittelbar auf einer Reife nach Italien, was fich nicht beftimmt 
nachweijen läßt, wirkten italienifche Einjlüffe auf ihn ein und verliehen feiner Kunſt⸗ 
übung eine reinere Liniengebung und idealere Kormenbildung, fo daß es möglich wurde, 
lange Zeit Hindurch fein außgezeichnetes Bild, der „Goldſchmied Morett”, in der 
Dresdener Gallerie für ein Werk Leonardo da Vinci's zu halten. (Vergl. Kunftblatt 
1846 Nr. 9.) Demungeachtet hielt er an feinem deutſchen Naturell mit feltener Treue 
feft und ift in Feiner Weife ald ein Nachfolger der Italiener anzufehen, vielmehr muß 
mit befonderem Nachdruck feine Kunft ald eine ächt nationalsbeutfche gewürdigt wer⸗ 


den, die ihn mit Dürer und Cranach zufammen zu den Helden der erften Blüthezeit _ 


deutfcher Kunft machten. Seine Weife iſt gegen die feiner Vorgänger durchgeifligt 
und durch eine ideale Grundſtimmung geadelt, ohne dadurch den vorherrfchenden Rea⸗ 
lismus zu verdrängen, vielmehr ift überall die auf tieffter, umfaffender Menſchen⸗ und 
Seelenkenntniß berubende außerordentlich feine und geiftvolle Charakteriſtik in über⸗ 
safchender Bielfeitigkeit zu bewundern: Umflände, Die deutlich bezeugen, mit welcher 
bewußten Freiheit und genialen Selbfifländigfeit er die Lehre der eigenen Schule und 
bie Einflüffe der Italiener zu verarbeiten und aus fich heraus als fein Cigenſtes wie⸗ 
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derzugeben wußte. Es ift hier nicht der Ort, auf die principiellen, im tieffien Weſen 
der beiden Nationen beruhenden Gegenfäge der Deutfchen und italienifchen Kunfl näher 
einzugeben und unter fteter Berüdfichtigung berfelben an 9.8 Wellen zu zeigen, wie 
ſchwer ber Anfang wurde, beide Weiſen zu einer neuen britien Kunft zu verjchmelzen, 
welche erft in unjerem Jahrhundert ihre Blüthe feiern konnte. H. that den erften be- 
deutenden Schritt hierzu und mir werden bei. der Aufführung feiner Arbeiten Gelegen- 
beit finden, den Widerftreit beider und ihre mehr oder weniger gelungene Vermitte⸗ 
lung zu verfolgen. Die Bielfeitigfeit feines Genies ift erſtaunlich und in ben ent« 
gegengefegten Gebieten bewegte er fich mit derſelben Meifterfchaft. Tiefer, fittlicher 
Ernft, die höchftle Würde und reinfte Läuterung des Weſens fprecyen mit eben joldyer 
Wahrheit und Treue aus feinen Werfen zu und wie die ungemeflenfle Freude, der 
fefielofe Humor, Komik und Ironie: Alles legt Zeugniß ab, daß H. neben oder 
vielmehr vor dem großen Künftler ein ganzer und voller Menſch war, ein ächt deut⸗ 
fher Mann. — In feine erfte größere Thätigfeit trat die Neformation mit ihrer welt» 
erjchütternden. Wirkung, und während Dürer und Cranach in derfelben den ſehnſuchts⸗ 
vol gefuchten Ausdruck ihrer eigenen Gemüthölage fanden und treue Anhänger ber 
neuen Lehre wurden, verhielt fich H. gegen biefelbe paſſiv, da er einen teligiöfen 
Standpunft einzunehmen ſchien, der die Frucht eines ſchon vor Luther's That been- 
Digten innerlichen Kampfes war. Die Firchlichen Gegenftände begeifterten ihn als jolche 
nicht, fondern dad allgemein Menfchliche, was fich in ihnen häufig auf die vollkom⸗ 
menfte Weife audfpricht, bemaͤchtigte ſich feines Intereffed, und die malerifche Durch⸗ 
führung ber fchwierigften pfychologifhen Aufgaben ließ ihm die traditionelle Bedeutung 
ded Gegenſtandes 'als untergeorbnet erfiheinen. H. gehört in der langen Reihe der 
Künftler aller Seiten zu den frühreifften Talenten, denn er foll bereitd im 14. Jahre 
feine erften eigenen Bilder gemalt haben, und fo ift bei der Jugendlichkeit des Meifters 
eine gewiffe Beweglichkeit und ein zeitweijed Schwanken zwiſchen verfchiebenen Ein- 
flüffen erflärlich, ja fogar unausweichlich gewelen, wodurch feine Werke von dem ver- 
ſchiedenartigſten Style geworben find, foweit diefer fh, nach den angeführten allger 
meinen Gefichtöpunften, im Cinzelnen abweichend geftalten konnte. Naͤchſtdem ift 
über feine aͤußeren Lebens « Berhältniffe nur Ungenügendes bekannt, und hierdurch 
wird es außerordentlich ſchwierig, ſeine Werke in eine richtige chronologiſche Folge zu 
bringen. Seine Hauptthätigkeit beſtand in der Portraitmalerei, worin er außerordent⸗ 


, Iich fruchtbar war. In feinen Bildniffen flellt er und treue Sittenbilder feiner Zeit, 


wie Shafjpeare in feinen Perfonen, dar, aufgefaßt von einem jle vollftändig begrei⸗ 
fenden Geifte, und wienergegeben mit dem Bewußtſein des Ewigen im Menfchen und 
mit der größten Naturlebenpigkeit der befondern Individualität. So tritt er mit feis 
nen Portraits hart an die eigentliche Gefchichtömalerei heran, der er Durch eine dra⸗ 
matijche Gliederung und ideale Plaftif fichere Grundlagen bereitete. Bilder Diefer 
Art, finden fich fa in allen öffentliden Sammlungen, vorzüglich in -englifchen Galle 
zieen, und man tbeilt diefelben ihrem Style nach in drei Berioden ein, deren erſte mit 
dem 3. 1526, der Ueberfienlung nach England, die zweite mit 1532 endigt. Die 
Bilder jener erinnern an die eigentliche oberbeutfche Behandlungéweiſe und charakteris 
firen fih namentlich durch einen Klaren hellgelben Fleiſchton; fle haben im Mufeum zu 
Bafel zahlreiche Bertreter; die Werke diefer haben, bei einer von den Italienern ber» 
rührenden freien Bewegung, einen warmen bräunlichen Fleiſchton, wie 3. B. zwei vor⸗ 
zügliche Bilder im Louvre. Die Arbeiten der fpätern Zeit zeigen eine vollfommene 
Breiheit in Anorbnung und Bewegung, finnigfte Durbildung bis in die Eleinflen Eins 
zeltheile, und in dem charakteriftifchen Fleiſchton eine mehr roͤthliche Barbengebung. Zu 
Den legtern gehört das ausgezeichnete Bildniß des Kaufmanns Gyzen im Mufeum zu 
Berlin, dad oben erwähnte des Goldſchmied Morett zu Dredden und vornämlich Das 
große Gemälde der engliſchen Koͤnigsfamilie in Kenſington⸗Palace. Hieran ſchließen 
ſich mehrere hiſtoriſche Arbeiten, wie die in der Barbers⸗Hall und dem Bridewell⸗Ho⸗ 
fpital zu London, in denen viele Perſonen augenfällig Portraits find. Unter den 
firchlichen Bildern find zuerfl die in der Sammlung zu Augsburg zu nennen, unter 
denen fi das „Martyrium des h. Sebaſtian“ (1515) und drei früher zu Kaiſersheim 
befindliche Bilder: „Kreuzigung, Kreuzabnahme und Grablegung“ auszeichnen, deren 
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Gompofition nah Waagen's Meinung „von einer des Raphael würdigen Schönbelt if.” 
Hieran [liegen fih „Chriſti Geburt” und die „Anbetung der Könige” im Nunſter 
zu Freiburg i. Br., ferner dad Abendmahl und die Paſſton zu Bafel. Beſonders im 
Abendmahl iſt die Einwirkung von Leonardo da Vinci's berühmtem Bilde in Sta. 
Maria delle grazie zu Mailand nicht zu verfennen, die ſich beütlich in der mehr idea⸗ 
len und allgemeinen Behandlung der Köpfe und ber Seftalt Chrifti bekundet, während 
der Judas in Acht deutscher Vollendung der Eharafteriftil ein Bild verworfenfter Nie 
drigkeit, fpecifiich jüdiſcher Gemeinheit if. Die Paſſion befteht aus acht Bildern und 
ift von 1520-1525 für den Math der Stadt Bafel gemalt. Ste zählt mit zu den 
bedeutendften Leiſtungen H.'s, ausgezeichnet Durch den bis zu feltener Treue und Na⸗ 
turwahrheit vorgefchrittenen Ausdrud der leidenfchaftlichften und tiefften Seelenbewe- 
gungen, durch eine vollendete Gruppirung, deren einfache großartige Anordnung ben 
Gegenfiand klar und um fo ergreifender erfcheinen läßt. Don ſchaudernder Naturwahr- 
heit ift ebendafelbft der „Leichnam Chriſti“ (nicht wie früher gemeint der eines hingerich⸗ 
teten Juden), der den Tod in Zeihnung und Colorit bis zur Täufchung treu ver- 
finnlit. Die unter dem Namen „Hans H.'s heilige Jungfrau‘ befannte Madonna 
mit der Bürgermeifterfamilie zu Dresden und eine frühere oder gleichzeitige Wiederho⸗ 
Iung in Darmfladt, im Beflg des großberzogl. Hofes, zeigt Die Königin des Him- 
meld, das Symbol reinfter Mutterliebe, wie fle mit dem zarten Jeſusknaben, der fi 
fanft an fle fchmiegt und die linke Hand fegnend auöftredt, in das Haus bed Bürger- 
meiſters Jakob Meyer von Bafel tritt, von ihm und feiner Familie anbetend empfan⸗ 
gen. Tiefinnerfted Seelenleben und rein deutſches Gemüth fprechen aus allen Zügen; 
Milde und Ernſt in einziger Harmonie athmen aus allen Geftalten; eine Hohe 
Weihe und bimmlifcher Friede ruht auf dem Ganzen, und die Verſenkung ves 
Geiſtes in dies Bild wird noch heute Jeden in viefelbe Stimmung verfeben, bie 
Holbein in feinen anbetenden Figuren fo meifterhaft wiedergegeben bat. Die Erklä- 
zung dieſes Bildes bat zu vielem Streit geführt, indem die Einen ber eben 
erwähnten Anficht, Die Andern jedoch der Meinung find, daß die Maria, welche die 
ganze Familie in ihren Schug, bildlich dargeftellt unter ihren Mantel genommen bat, 
das franfe Kind Meyer’d auf die eigenen Arme gehoben und dafür den Sefusfnaben zur 
Familie herunter gegeben hat. Diefe Auffaffung ging von Fr. v. Schlegel aus und 
ifk beſonders verbreitet durch die Unterfchrift Des anßgezeichneten Steinla’fchen Kupfer« 
ftiches von diefem Bilde, in welcher es beißt: „Sa. Mater Dei parvulum aegrotanten 
filium J. Meyeri cons. Bas. ulnis fovens .. .* jedoch fcheinen ihr nicht nur Die vor« 
urtheilöfreie Betrachtung des Bildes als auch vornehmlich die Glaubensregeln der 
röuifch» Fatholifchen Kirche, der Meyer als eifriger Anhänger ſehr ergeben war, ent⸗ 
ſchieden zu wiberftreiten. „Näheres hierüber in „vw. Quandt, Gemäldefäle des Mufeums zu 
Dresden“ und in „Hühner, Verzeichniß der K. Gemäldegallerie zu Dresden". — Bon 
den um 1521 im Rathhauſe zu Bafel ausgeführten Wandgemälden find nur ‚wenige 
Bruchflüde gerettet. Ebenſo find die im Haufe der Hanfa zu London einft befind- 
lichen Gemälde, ven Triumph der Armuth und des Reichthums darftellend, untergegan- 
gen. Beide Werke find nur in Skizzen auf uns gekommen. Endlich ifk der berühmte 
„Zodtentang*, ein aus mehr als 40 Blättern beftehendes Holzfchnigiwerf, zu erwähnen, 
der zuerſt 1538 in Lyon erfehien und feitdem in einer großen Menge von Abbrüden 
und Ausgaben verbreitet wurde. In ihm offenbart fi die ganze Tiefe von H.'s 
Lebensauffaffung, und obgleich er abſichtlich Davon abfland, das legte Schidfal der 
Menfchen durch eine fittliche Bedeutſamkeit oder tragifche Größe zu verflären, fondern 
vielmehr in humoriftiſcher Auffaffung durch gewaltige Ironie die Vernichtung alles 
Irdiſchen darftellte, ift Doch der Eindrud ein ernfter und an das Höchfte mahnender. 
Der Künftler aber felbft mußte einen feeien, harmloſen und ungetrübten Blick auf die 
Welt der Dinge und Gedanken haben, um in wenigen Fleinen Zeichnungen mit hoher 
Meifterichaft eine Fülle von Erfahrungen zu geben, die uns bei bein reifften Alter 
in Erflaunen fegen würde, bei einem Süngling aber von 20 Jahren — denn Rumohr 
und Andere fegen den Anfang bdiefer Arbeit in’® Jahr 1518 — unfere Bewunderung 
erregt. Außer dieſem Todtentanz find no in Holzfchnitt „Bilder zum alten Teſta⸗ 
mente", „Drei Alphabete und mehrere kleinere Blaͤtter vorhanden und iſt es wahr⸗ 
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ſcheinlich, daß H. ſelbſt zwar dieſer Kunſt obgelegen, nachweislich jedoch, daß dieſe 
Werke von Andern, die beſten Blätter von Hans Lützelburger geſchnitten wurden. 
Eine große Menge von ſogen. Geſchichtchen und Anekdoten über H. find gang und 
gäbe, alle mehr oder minder mit der Tendenz, aus ihm einen Wüſtling zu machen. 
Nichts ift Hiervon hiſtoriſch ermiefen, und wenn H. zumal in feiner Jugend nicht 
immer fo ganz nach der Schnur lebte, fo if Doch ber Kern feine Weſens, feines 
Strebend durchaus edel und der ſittlichen Ausfchweifung entfchieden fremd. — Ulrich 
Hegner, H. Holbein der Jüngere. Berlin 1827. Waagen, Kunftwerfe und Künftler 
in Deutfchland. Bd II. 269 u. ff. Derfelbe, Kunftwerfe und Künftler in England u. a. O. 
Frz. Kugler, Gefchichte der Malerei. Berlin 1847. Bd. I. $ 249 u. ff. Rumohr, 
H. 9. d. 3. in f. Verhaͤltniß z. dtſchn. Formſchnittweſen. Lpz. 1836. Derfelbe, Recht⸗ 
fertigung ebenerwaͤhnter Schrift, ebendaf. Chr. de Mechel, Oeuvres de J. Holbein 
- ou recueil de gravures d’apres ses plus beaux ouvrages. Basel 1780. Auswahl 
der Werke 5. Holbein’® d. J. Bafel. Birmann. Imitations of original Drawings 
by Hans Holbein published by John Chamberlaine 1789—92. The Holbein por- 
traits in his Majesty’s collection 1813. Kunftfhäge des Muſeums zu Bafel, 
Bafel 1861. 

Holbein (Franz Ignaz v.), vielgereifter Schaufpielbirector und Dramaturg, 
außerdem noch deshalb nambaft, weil er fünf Jahre lang mit der Sräfin Lichtenau 
(f. d. Art.) in ehelicher Verbindung gelebt Hat. Er iR 1779 zu Zipparsdorf bei 
Wien geboren, wurde in feinem 17. Iahre in der Lottovermaltung zu Lemberg ange» 
ftellt, entfagte aber bald wieder dieſem Dienft und durchzog ald Muſiker, Schauipieler, 
Maler und Sprachlebrer die wichtigfien Städte Deutichlands, Italiens, Rußlands, 
Frankreich und Dänemarks, verfuchte fich zulept auf der Berliner Bühne, Iernte dar- 
auf in Glogau die Gräfin Lichtenau kennen, verheirathete fich mit ihr, ließ fich aber 
nach fünf Jahren von ihr wieder jcheiden. Darauf trat er in. Wien auf, bis ihn bie 
Kriegsereigniſſe des Jahres 1809 bewogen, mit der Schaufvielerin Marie Aenner fich 
auf andern Theatern Deutfchlands zu verfuchen. Er war Director des Hoftheaterd in 
Sannnover, wo er ſich mit des Schaufpielerin Johanna Goͤhring verheirathete, ald er 
1841 als Director des Hofburgtheaters nad Wien berufen wurde. Später übernahm 
er daſelbſt auch die Leitung des Hofoperntheaterd und -flarb -zu Wien den 6. Sep- 
tember 1855 als E. k. Megierungsrath. Seine eigenen Iheaterflüde, darunter „Das 
Zurnier von Kronftein” und „der Doppelgänger“ find mehreremal (Rudolſtadt 1811, 
2 Bde.; Peſth 1822—23, neue Aufl. 1835) gefammelt herausgegeben worden. 

Holberg (Ludwig, Freiherr v.), ein auch in Deutfchland allgemein bekannter 
bänifcher Dichter, Vater der neuen dänifchen Literatur, von Geburt und Charakter 
ein Norweger und Germane, in Geſchmack, Form und Bildung franzöfifhem Mufter 
Buldigend, Das zu H.'s Zeit audy in Deutfchland maßgebend war. Er wurde gebo⸗ 
ren am 6. Novbr. 1684 zu Bergen In Norwegen, befuchte, obwohl ihm frühzeitig 
feine Eltern entriffen worden waren und er Durch Unterrichten fich fein Brod verdienen 
mußte, die Uiniverfität Kopenhagen, machte Reiſen durch England, Frankreich, Holland 
und Deutfchland, wurde nach feiner Rückkehr außerordentlicher Brofeffor in Kopenhagen 
und, nachdem er fih von 1714—1715 wiſſenſchaftlicher Zwecke halber in Paris auf- 
gehalten hatte, Profefjor der Metaphyſik, endlih 1720 Conſtſtorial⸗Afſefſor und Pro⸗ 
fefior eloquentiae zu Kopenhagen. Als Schriftfieller trat er zuerfi in der Sathre 
auf („Pedar Baars” 1719—1720, ein beroifch-Eomifches Gedicht: in Jamben; „Hans 
Miktelfens fire Skjemtedigte”, 1722; „Hans Mifkelfend Metamorphofis eller forvand⸗ 
Iinger*, 1726), wandte fi dann aber feinem eigentlichen Berufe, dem Luftfpiele, 
zu, auf welchem Gebiete er fich dergeſtalt ausgezeichnet bat, daß feine Werke nicht 
nur in der flandinavifchen Heimath, fondern auch in Deutfchland und Frankreich außer- 
ordentlich günftig aufgenommen und überfegt wurden. Seine Zuftfpiele erfchienen unter 
dem Titel „Hans Mikkelſens Comedier“ (7 Bde. 1723—1754; deutſch 5 Bde., Koph. 
u. Leipz. 1759 —1778; in einer Auswahl von Oehlenſchläger, 4 Bde., Leipzig 1822 
618 1823) und begründeten feinen Auf ald-Schöpfer der Tomifchen Bühne der Daͤ⸗ 
nen; noch heute werben fie auf derfelben aufgeführt, gern geſehen und als elaſſiſche 
Stüde betrachtet. Ein ſatyriſch⸗humoriſtiſcher Roman erſchien yon H. unter bem Titel 
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„Nils Klim's unterirbifche Meife”, der noch im Jahre 1829 von Wolf in’s Deutfche 
übertragen worden -ijt (Leipzig). Aber nicht nur ala Dichter, fondern auch als Ge⸗ 
Ihichtfchreiber hat ſich H. hervorgethan, indem von ihm in gewandter und durchſichti⸗ 
ger Darftelung eine „Geſchichte Dänemarks" (3 Bode.) erfchien, ferner eine „Allgemeine 
Kirchengeſchichte“ (2 Bde. 1738 — 40), eine „Jüdiſche Geſchichte“ (2 Bde. 1742) und 
endlich „Vergleichende Lebensbefchreibungen berühniter Helden und Heldinnen in Plu- 
tarch's Manier" (4 Bde. Koph. 1753 — 1757). Endlich Hat ih H. au, wie fo 
viele andere Schriftfteller de3 vorigen Jahrhunderts, auf dem Felde populär-moralie 
fcher Darftellung bethätigt, doch find feine hier einjchlägigen Werke („Epifteln“, 5 
Bde., und „Moralifhe Fabeln“) längft der Vergeſſenheit anbeimgefallen. H., der 
1747 in den Freiherrnſtand erhoben worden war, ftarb am 27. San. 1754 und ver⸗ 
machte fein Bermögen, da er ehelos war, der Nitterafademie zu Soröe. Ueber jeine 
Werke find eine Reihe von Commentaren, Kritiken u. ſ. w. von Dünen gefchrieben 
worden, von welchen wir bier namentlich die biftorifchen Erläuterungen von Werlauff 
in den „Hiftoriffe Antegnelfer til &. H.'s Lyſtſpiel (Kopenhagen 1838) als befonders 
wichtig Hervorbeben. Um eine kritiſche und erläuternde Ausgabe von H.'s Werfen 
herauszugeben, wurde im Jahre 1842 in Kopenhagen eine befondere Geſellſchaft, Die 
„Holberg Geſellſchaft“ geftiftet, die dann im Jahre 1843 ihre Thätigfeit mit der 
Herausgabe der Holberg’fchen Luftfpiele begonnen hat. 

Hölderlin (Johann Ehriftian Friedrich), deutfcher Dichter, geboren den 29. März 
1770 zu Lauffen am Nedar, fludirte Theologie zu Tübingen mit Hegel, Schelling u. A., 
wurde 1793 Lehrer im Haufe der Frau von Kalb zu Walteröhaufen, der Freundin 
Schillers, der ihn 1795 in Jena liebevoll aufnahm. Bei feinen unzureichenden Ver⸗ 
mögengumftänden aber ſah fih H. bald genöthigt, in die einförmige Stille des müt⸗ 
terlihen Haufe zurüdgufehren. Hier verfiel er in eine trübe, düftere Stimmung, aus 
der er exit herauskam, als ihm zu Anfang des Jahres 1796 fein Freund Sinclair 
eine geficherte Eriftenz als Lehrer in einem reichen Banquierhaufe zu Frankfurt a. M. 
verfchaffte. Aber eine fchwärmerifhe, an Wahnfinn fireifende Liebe zu der Mutter 
feiner Zöglinge, die er in feinen Dichtungen unter dem Namen „Diotima“ verherr- 
lichte, ließ ihn 1798 feine Stelle plößlich aufgeben. Unrubig irrte er umber; Schiller 
fuchte ihm eine Profefforftelle in Iena zu bverfchaffen, allein ein Anderer wurde ihm 
vorgezogen. Er zog daher mitten im tiefften Winter (1801) nach Bordeaur, wo er 
die Kinder des Hamburger Conſuls unterrichten follte. Schon im folgenden Sommer 
kehrte er zu feiner Butter nach Nürtingen wahnfinnig zurüd und blieb ed, wenige. 
lichte Augenblide abgerechnet, bi8 zu feinem am 7. Juni 1843 in Tübingen erfolgten 
Tode. Außer feinen „Gedichten“ (herausgegeben von Uhland und G. Schwab, 
mit Biographie, Stuttgart 1826, und von Guft. und Chriſtoph Schwab, 
Stuttgart 1843), welche Gefühldwärme und Gedankentiefe mit glänzender Diction und 
fünftlerifcher Abrundung vereinigen und meiſt in antiken Versmaßen gejchrieben find, 
bat er ein Trauerfpiel: „Der Tod des Empedokles“, und eine Ueberfegung des 
Sophofled angefangen (Frankf. 1804). Sein Roman: „Hyperion oder der Eremit 
in Griechenland” (Tübingen 1797—99 und 1822), zeugt von der genialen Begabung 
und Kraft des unglüdlichen Dichters, der zugleich fein Selbftbefenntnig darin abgelegt 
bat. H.'s „ſaͤmmtliche Werke”, mit Ausnahme, der Ueberſetzung des Sophofles, bat 
Ehrifl. TH. Schwab (Stuttg. 1846, 2 Bde, 8.) herausgegeben. Vgl. Jung, 
„Friedrich Hölderlin und feine Werke, mit befonderer Beziehung auf die Gegenwart· 
(Stuttg. 1848). 

Holland if ein Name, den man im Auslande bisweilen der früheren Sefammt- 
republil der fleben vereinigten Provinzen gegeben bat, wahrfcheinlidh, weil die Provinz 
diefed Namens (dad heutige Nord» und Süd⸗Holland zufanmengenommen) die größte, 
maͤchtigſte und volkreichſte war; woraus man fich dann ferner die Vorftellung gebildet 
bat, 9. fpiele über die anderen Provinzen den Gebieter. Allein fo irrig diefe Vor⸗ 
flellung war, fo falſch ift es, flatt des heutigen ſtaatsrechtlich beſtehenden Namens 

„Königreich der Niederlande" — Königreih Holland zu fegen. Allerdings Hat es 
einmäl einen Staat Diefed Namend gegeben, aber nur auf kurze Zeit (f. Art. Nieder- 
lande). Wie die sepublifanifchen Niederlande die Benennungen H. und Hollaͤnder 
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als Sammtnamen ſtets von fich abgemiefen haben, fo thun es auch in unferen Tagen 
die Bewohner der conftitutionellen Monarchie. Sie wollen nur Niederländer, Neder⸗ 
landers und von jedem Fremden auch fo genannt fein; ja, fle nehmen großen Anftoß 
daran, wenn man ihre Mundart die bolländifche nennt. Leber die Etymologie des 
Namens H. — der von den Dänen an Stelle des Namend Weſtfriesland geſetzt fein 
folf, — find die Meinungen fehr verfchieden. Einige leiten ihn von Holt⸗Land, Holz« 
oder Waldland, ab, fehr unmwahrfcheinlih, da in den tiefen Nieverungen der beiden 
* Provinzen H. niemald-audgedehnte Waldungen gemwefen fein fünnen; Andere beziehen 
ihn auf dad Wort Hol, d. i. Höhle, hohl, tiefe Gründe, eine Ableitung, welche aus 
Gründen der Landesbefchaffenbeit mehr für ſich bat, u. f. w. 

Holland, Nord⸗ Provinz des Königreich der Niederlande, ift auf 
drei Seiten vom Meere umgeben, gegen Abend von der Nordfee, gegen Morgen von 
dem Meerbufen der Süderfee und gegen Witternacht von verfchtedenen Meerengen, 
welche diefen Bufen mit der offenbaren See verbinden, daher man diefe Provinz in 
der phyſikaliſchen Erpbefchreibung mit Recht die Halbinfel Holland zu nennen 
pflegt, deren Ausdehnung von S. nah N. ungefähr 8 d. MI. beträgt. Nur auf 
der Mittagsfeite hat die Provinz eine Landgrenze; denn bier ftößt fie an die Provin- 
zen Süd- Holland und Utrecht deſſelben Königreihe. N.⸗H. ift halb fo groß als 
Gelderland, da feine Bodenflähe nur 45,,, d. Q.⸗Ml. enthält, mas unter der mitt« 
lern Größe der Provinzen des Königreich8 ſteht; und darunter find noch die vier 
Infeln Ter Schelling, Blieland, der Terel und Wieringen, nebfl dem 
Heinen Eiland Marken begriffen, die zu diefer Provinz gehören. N.⸗»H. ift für die 
Nechtöpflege in die 4 Arrondiffements Amfterdam, Allmaar, Hoorn und Harlem und 
in 18 Gantone eingetheilt. Ehedem galt die Heutige Provinz N. - H. nur für eine 
Abtheilung der Provinz Holland überhaupt und hatte auch einen Fleinern Umfang als 
gegenwärtig, da Amfterdam und Harlem nicht zu diefer nörblichen, fondern zur ſüd⸗ 
lichen Abtheilung gerechnet wurden. Auf der Landfeite ſchloß fie mit dem Bufen der 
Süperfee ab, welcher den Namen des D führt, und bing bier mit der füblichen Ab⸗ 
theilung durch die ganz ſchmale Landenge zufammen, melde nörblid von der Stadt 
Harlem an die Nordſee ſtößt über die Dünenreihe hinweg, weldye längs des ganzen 
Meftgeftades bis faft zum Helder, an der Nordfpige der Halbinfel, hinauf N.⸗H. 
vor den braufenden Wogen des Meets ſchützt. N.⸗H. murde fonft auch Weft- 
Friesland genannt, von jenen Zeiten ber, ald die Waflerflähe der Süderſee 
noch nicht vorhanden war und die heutige Halbinfel Holland noch nicht die 
Naturform Hatte, welche fle gegenwärtig befigt, fondern mit Friesland zufammending 
und feſtes Land bildete. Damals mündete der Dfiel- Strom, der jegt unterhalb 
Kampen in die Süperfee fällt, zwifchen Vlieland und Ter Schelling in die offen- 
bare See. Die gegenwärtige Geftaltung im Wechfel zroifchen Land und Wafler dieſer 
Gegenden ift im Lauf des 13. Iahrhundertd entflanden, indem damals norbweftliche 
Sturmfluthen den fhügenden Dünendamm, der fi auf den Infeln Terel ıc. verlän- 
gert, durchbrochen und dad ganze tiefliegende Land unter Wafler gefeht haben. Bis 
in das gegenwärtige Jahrhundert teilte man das platte Land von N.-H., unabhängig 
von den in den Provinzialftaaten ſtimmberechtigten fleben Städten, in die drei Ballel- 
fhaften Keenemerland, Waterland und Weflfried« oder Dregterland, und das Water- 
oder Waflerland zerfiel überbem in das eigentliche Waterland, ven Zeevang (Ser: 
fang) und die MWaterlandfchen Meere; Benennungen, welche im Munde des Volks 
geläufig geblieben und von der franzöflfchen Arrondiſſements- und Gantond - Einthei- 
lung und Benennung nicht verdrängt worden find‘ And eben fo verhält es fich mit 
den Namen der Balleifchaften Gooiland, Loosdrecht, Amftelland und Rheinland, vie 
zu der ehemaligen Provinz Sübholland gehörten, gegenwärtig aber ganz oder zum 
Theil der Provinz N.⸗H. beigelegt find. Der beſte Boden diefer Provinz iſt durch 
den Fleiß, die Thätigkeit. und ausharrende Geduld dem Meere abgerungen worden. 
Es find die eingebämmten und ausgepumpten Landſtriche, welche noch heute Meere, 
oder in älterer nieberbeutfcher Schreibweife Meiren heißen. Dahin gehören auf ber 
Halbinfel das Purmer, Wormer, Leemfter, Schermer, dad Zijpe-Meer, davon ein jedes, 
mit Ausnahme des Wormer, reichlich fo groß iſt als das Harlemer Meer, welches 
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in unferer Seit: außgepumpt ober uitgemaalen iſt, wie die nieberbeutfhe Zunge 
ſich ausdrückt. Diefer troden gelegte Seeboden ift das herrlichſte Weideland 
für Die zahlreichen Rinderheerden der "Provinz, die wegen Schönheit und üps 
pigen Milchertrags den Reichthum des Landes bilden, zugleidh aber auch für 
die großen, umfangreichen Koblgärten, welche die prachtvollen Hofftellen der Land» 
bauer umgeben. N.⸗H. hatte 1840 am 1. Januar 443,334 und 1861 am 1. Januar - 
524,336 Einwohner, mithin in 21 Jahren die anfehnliche Vermehrung von 81,002 
Seelen, die hinſichts des Unterhalts nicht auf den Betrieb der Viehzucht angewiefen 
fein können, da diefer flationär geblieben. Es müflen fih alfo für dieſe vermehrte 
Bevölkerung andere Nahrungdquellen eröffnet haben und diefe im Handwerk, in der 
Fifcherei und Schifffahrt gefunden worden fein. N.⸗H. ift Diefenige Provinz des Kö- 
nigreichs, wo der Menſch am gebrängteften neben einander wohnt, 11,558 Seelen auf 
einer Quadratmeile. Wird aber Die mehr als Die Hälfte der Einwohnerzahl betra- 
gende flädtifche Bevölkerung der beiden großen Städte Amfterdam und Harlem, 
mit vefp. 243,755 und 27,543 Einwohnern, in Abzug gebracht, fo ſtellt fich für die 
Volksdichtigkeit der Provinz, alfo für die fleinen Städte und das platte Land, ein 
ganz andered Verhaͤltniß heraus, nämlich 5623 Einw. auf jeder Geviertmelle, was 
auch noch eine anfehnliche Zahl für Die relative Bevoölkerung ift, die die mittlere Zahl des 
ganzen Königreiched noch überfteigt, dennoch auf Die weitere Vermuthung führt, daß bie 
eben nachgewiefene Vermehrung der abfoluten Bevölkerung vorzugsweiſe auf Amſterdam 
trifft, einen Mittelpuntt des Weltverkehrs. N. H., in dem größten Theil feiner Aus⸗ 
dehnung tiefer als der mittlere Waflerfpiegel des Meeres liegend, und darum auf ber 
Oftfeite gegen die Sübderfee durch die großartigften Deichbauten gegen den Andrang 
der Fluthen gefhügt, ift von unzähligen Waffergräben durchfchnitten. Unter diefen 
Gräben ift aber auch der große Schifffahrtögraben, von dem fchon an andern Stellen 
die Rede war (1. 746 und II. 178) eins: der größten Waflerbaumerfe, welche jemals 
ausgeführt worden find, die Wilhelms⸗-Fahrt, wie er urfprünglih genannt 
wurde, weil diefer Nordcanal, wie er jegt gewöhnlich heißt, unter ber Re⸗ 
Bierung des Königs Wilhelm 1. der Niederlande angelegt worden if. Diefer 
Canal iſt die Pulsader für Amfterdam und feinen Welthandel geworben. Sept 
wird ein Schiff in 18 Stunden von Amſterdam durch den Ganal längs Pürmerent 
und Alkmaar nach dem Neuentief oder Wilbehndott, dem Hafen des Helders an ber 
Nordipige der Halbinfel, gefchleppt, mährend e8 fonft wegen flürmifchen Wetters und 
anderer Hinderniffe nicht felten eben fo viele Wochen gebrauchte, bevor es den kurzen 
Meg durdy die Süderfee zurücdlegen Eonnte. Ueber 5000 meiſt größere Seeſchiffe und 


Oſtindienfahrer geben jährlich durch diefen Canal, der an feinen beiden Endpunkten 


mit großen See» und in der Mitte mit einer Landfchleufe bei Bürmerent verfehen if. 
Seit Vollendung dieſes großen Schiffögrabens im Jahre 1825 ift der Gedanke auf- 
getaucht, Anftalten zu treffen, die es ermöglichen, den großen Raum der Süderfee für 
das fefle Land wieder zu gewinnen. in Schritt zur Ausfährung iſt geicheben durch 
Eindeichung eines beträchtlichen Stücks Land, der Infel Wieringen gegenüber, cines 
Polders, wie man das dem Meere abgemonnene Land nennt, deflen Eindeihung 1850 
vollendet wurde. Er ift zu: Ehren der Gemahlin Königs Wilhelm IL, der Gropfürftin 
Anna Paulowna, genannt worden. Seitdem aber die Trodenlegung des Harlemer 
Meeres vollftändig gelungen ift, will der Unternehmungsgeift Die Süderfee auf der 
Linie von Medenblit oder Enkhuiffen in N.⸗H. nad Stavoren in Friesland verfchlies 
Ben und demnächſt auch fie „uitmaalen”, ein kühner Gedanke, deffen nähere Inbe⸗ 
trachtnahme des großen Zweded wegen wohl würdig if.!) Das Neue Tief 
oder Wilhelmsort (Nieuwe Diep of Willemsoord), ein Kunftwerf, das im 
Laufe des zulegt verfloffenen Jahrhunderts entflanden iſt, bildet. den Hafen des 
Helderd, den man in die Sandgründe (Zandgronden) hinausgebaut bat, deren 

7) Bon diefem Miefen-Unternehmen hörte der Berichterfiatter während eines längeren Aufent: 
haltes in den Nieverlanden 1853 von unterrichteten Gingeborenen aus verſchiedenen Lebenskreiſen 
ale von einer Sache fpredhen, deren Ausführung materiell nicht allein möglidy, ſondern für die 
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nothwendig fet. 
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füblicher Theil aus dem jekigen Anna Paulowna⸗Polder beſteht. Der Hafen 
fügt vermöge großer Wehre in audfpringenden Winkeln alle Schiffe, die in den 
Nordeanal fahren. Eigenthümlih ift beim Eingang in's Baſſin jene neue Art Schleu- 
fenthore, Fächerfchleufen von ihrer Geftalt genannt. Durch eine finnreiche Einrichtung 
wird die Gewalt der Fluth gegen fie fo geftellt, daß fte ſich von ſelbſt fchließen. Im 
Hafen und auf der Rhede vom Neuentief, die man fonft die Moskowiſche nannte, 
zwifchen dieſem Ort und der Infel Terel liegt die nieverländifche Kriegäflotte vor 
Anker. Eine ununterbrochene Reihe meift einftöcdiger Häufer erflredt fich laͤngs des 
HelderGanald 1/ Stunde weit vom Neuentief bis zum Helder, im Rüden von bem 
großen HeldersDeich gefchügt, der beinahe 2 Stunden lang und 40° an der Krone 
breit ift, auf welcher eine gute Straße vom Neuentief bis zum Helder läuft, Dem ein⸗ 
zigen Punkte faſt an der Küfte, wo unmittelbar am Ufer und am Fuße des Deiched 
tiefes Fahrwaſſer fich findet. Die Gewalt des Waflerd, melched zur Fluth⸗ und Ebbe» 
zeit aus der Nord» in die Süderſee durch das Wardtief, die etwa 1 Stunde breite 
Meerenge zwifchen dem Gelder und dem Terel, ein» und ausftrönt, hindert Verſan⸗ 
dungen und hält die Fahrbahn offen — wie es auch an der deutichen Küfte beim 
Jahdebufen der Fall if. Bid zum Anfang des 19. Jahrh. war der Helder nicht viel 
mehr als ein großes Fiſcherdorf. Nach Bereinigung des Königreichs Holland mit 
dem franzöflichen Reiche 1810 ließ der Kaifer im Jahre darauf durch Kriegdgefangene 
aus dem SKampfe auf der pyrenätfchen Halbinfel anfehnliche Feſtungöwerke anlegen, 
die aber erſt von ber nieberländifchen Regierung, befonders ſeit 1826, vollendet wor» 
den find. Der Gelder iſt jegt eine immer mehr aufblühende Handelöftadt mit mehr 
als 12,000 Einw., Sig eined Cantonrichterd im Arrondiffement Alkmaar, zugleich 
aber auch einer der ſtaͤrkſten befefligten Poſten; ein verfchanztes "Lager für 30,000 
Mann, das fich von der Nord⸗ bis zur Süderjee erſtreckt und mit. Batterieen, Forts 
(Erbprinz, Kijfouin, d. h. Lugdüne), Inundationsfchleufen reichlich verſehen if. 
Holland, Süd, eine andere Provinz des Königreichs Der Nieder- 


lande, auf der Nordfeite mit der vorigen zufammenhängend, gegen Morgen an Utrecht‘ 


und Gelberland, gegen Mitternacht an Nord » Brabant und Seeland grenzend, von 
denen ſie Durch Den ſüdlichen Mündungsarm der Maas getrennt ift, und gegen Abend 
an die Nordſee ftoßend, ift das Mündungsland der vereinigten Nhein- und Maas—⸗ 
Ströme, die aber ihre Namen in den eigentlichen oder fchiffbaren Mündungsarınen 
nicht behalten, fondern gegen andere vertaufchen müflen. Doc behauptet der Mhein 
fein Recht, indem er, aber als fchmaler Graben bei Leiden vorüberfchleiyend und die 
Grachten diefer Stadt tränfend, unfern derfelben bei Katwijk dem Meere zugeführt 
worden ift (f. Art. Rhein). SH. ift um 10 O.⸗M. größer ald N.⸗H., da jeine 
Bodenfläche deren 55,3. enthält. Die Provinz zerfällt in die ſechs Arrondiffements 


's Gravenhage, Leiden, Rotterdam, Dortrecht, Gorinchem und Brielle, die zufammen ' 


25 Ganfone enthalten. Zur Zeit der republifanifchen DBerfaflung in den fleben ver» 
einigten Provinzen der Niederlande enthielt S.⸗H. 11 flimmberecdhtigte Städte in den 
Provinzialflasten, von denen Dortrecht die ältefte und erfte Stimme führte (Harlem 
die zweite, Amflerdam bie fünfte und Motterdam die fiebente); und dad platte Land 
war unter 10 Balleifchaften vertbeilt (die drei erften und ein Theil der vierten gebö- 
ven jegt, wie oben erwähnt worden if, zur Provinz N.⸗H.), deren Namen audy bier 
dem Volksmunde geläufig geblieben find. Es waren die Balleiichaften Rheinland 
(mit der Stadt Leijden als Mittelpunkt), Woerden, Schieland (darin Motterbam), 
Deiftland, Maasland oder dad Land jenfeit der Maad (Land van Overmanze) und 
Süd⸗Holland, das eigentliche. - Iede diefer Balleifchaften war in gewiſſe Deichgraf- 


ſchaften und andere Diftricte unterabgetheilt und außerdem gab es noch zwölf bedeu⸗ 


tende Herrlichkeiten und 15 Eleinere Städte. Im Jahre 1840 hatte S.⸗H. 526,820 
Einwohner; 1861 war die Volksmenge auf 626,262 Seelen geftiegen; darunter bie 
Bevölkerung von fünf großen Städten: Rotterdam 105,984, 's Gravenhage 78,650, 
Retfven 36,725, Dortreht 23,079, Delft 19,769. Diefe großen Städte enthalten 
über die Hälfte der Bevölkerung der ganzen Provinz, die mit denfelben eine relative 
Bevölkerung von 11,320, ohne diejelben eine von 4775 Einwohnern auf der Geviert« 
meile enthält. Verſchieden von R.-G. "geht in S.⸗H. der Ackerbau Hand in Sand mit 
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der. Viehwirthſchaft: S.⸗H. iſt das Weizenland des Königreichs zu nennen, aber auch 
das Flachs⸗ und Hanfland, denn nirgends wird jene Nahrungspflanze, nirgends were 
den diefe Kleidungdpflanzen in fo großer Ausdehnung angebaut, als bier; darum If 
auch S.⸗H. in Verbindung mit Harlem in N.-H. die Werkflatt für die berühmte 
bolländifche Leinwand. Auch der Garten- und Obſtbau nimmt in verfchiedenen Theis 
len der Provinz den Fleiß der Einwohner in Anfpruch, ſoweit das Früchte⸗Klima dieſe 
Eultur zuläßt. Die Rindviehzucht und die darauf ſich gründende Milch- und Käfee 
wirtbfchaft Ift bei den größeren Areal der Provinz noch bedeutender als in N.⸗H., 
und in Feiner Provinz werden fo viele Pferde gehalten und gezüchtet, als in S.⸗H. 
Holland (Henri For, Lord), der erſte, der den Titel Lord H. führte, geb. 1705, 
get. 1774. Sein Vater Stephan For war einer der treueflen Anhänger der Stuart's 
und Begründer des Hofpitald von Chelſea. Henri war gleichzeitig mit Pitt in Eton 
erzogen und deſſen beftändiger Gegner. Er trat 1735 in's Parlament, ſchloß fi 
Walpole an und wurde von diefem im Staatsbienft angeftellt. 1746 wurde er 
Kriegäfeeretär. Georg IH. ernannte ihn 1762 zum Lord H. und Pair. Gein ältefler 
son Stephan For erbte feine Titel; fein zweiter Sohn ‘war Charles or (f. d. 
rtifel). ° 
Holland (Henri Richard Vaſſall, dritter Lord), Sohn des Stephan Kor, zwei⸗ 
ten Lords 9. (f. d. vor. Art.), geb. den 23. November 1773, gefl. den 22. October 
1840 in London, nahm den Namen BVaffall von feiner Frau, einer geborenen Eltfa- 
beth Vaſſall an, die er nach Beendigung feiner Studien in Italien als die Frau Sir 
Godfrey Webfter’3 kennen lernte und nach einem fcandaldfen Eheproceß beirathete. 
1797 in’8 Oberhaus eingetreten, ſchloß er ſich der Tiberalen Politik feined Neffen 
* Charles For an. Nach dem Frieden von Amiens bereifte er Die pyrenäiſche Halb⸗ 
infel, fludirte dort drei Jahre lang die fpanifche Sprache umd Literatur und gab dar 
auf feine Biographieen von de Eaftro und Lopez de Vega (Rondon 1805) und bie 
Meberfegung dreier fpanifcher Komödien heraus (1807). 1806 trat er als Staatd+ 
fecretär in’8 fogenannte Minifterium der Talente, aber nach dem Tode feined Neffen 
wieder aus und befämpfte feitvem in den Reihen der Oppofltion bie torpiftifche Ro⸗ 
litif. 1830 trat er unter dem Reformminifterium Grey in die Verwaltung wieder ein; 
ebenſo fchloß er fich dem Minifterium Melbourne’d an. 1822 Hatte er Horace Wal⸗ 
pole's Memoiren über die zehn letzten Jahre Georg's II. herausgegeben. Seine Kin- 
der haben den Namen Vaſſall aufgegeben und dafür den Namen For wieder ange⸗ 
nommen. — Der jeßige ‚vierte Lord H., Henri Edward For, geb. 1802, Hält 
fih im Oberhaus an die liberale Partei. 
Holländiihe Sprahe und Literatur f. Niederländiihe Sprache und Piteratur. 
Hollar (Wenzel), audgezeichneter deutſcher Kupferftecher, geb. 1607 zu Prag, 
gerieth durch die Parteinahme feiner Eltern für Kurfürft Friedrich V. von der Pfalz 
in drüdende Verhältniffe, Durchwanderte Deutfchland und Fam mit dem Grafen Arun⸗ 
del nach London, mo er, vom Hofe begünitigt, in die Stürme der Revolution getries 
ben wurde, denen er nach einer Sefangenfchaft bei den Puritanern durch die Flucht 
nach Antwerpen entfam. Nach Rückkehr der Stuart's ift er wieder in England, wo 
er 1677 in großer Noth farb. Seine Arbeiten, über 3000 an der Zahl, beſtehen 
aus Landfchaften, Architekturen, Darftellungen von Feſten sc., Portraits und Nachbil⸗ 
dungen von Bildern der berühmteren deutſchen und niederländifchen Maler. G. Vertue, 
description of the works of the ingenionus Delineator and Engraver Wenceslaus 
Hollar. Parthey, W. Hollar, befchreibendes Verzeichniß feiner Kupferitiche. Ber⸗ 
in 1853. > 
Hölle. „Den Teufel hat man todtgefchlagen und die Hölle hat man zugebämmet*, 
ift auch in gereiffer Weife gut, daß es alfo gefcheben ift; denn dieſer energifche Proceß 
Deutet auf eine erregte Stimmung hin. Der Irrtbum wird gereizt, wenn er die nahende 
Kraft der Wahrheit fühlt. Schon 1817 ſchrieb E. Harms jene Worte, mehr als 
Prophezeiung, denn damals wußte man fich jener beiden Ideen noch mit einer gemwilfen 
Gemtthlichkeit zu erwehren. If es doch in Wahrheit fogar eine feine Höflichfeit, 
mit welcher Schleiermadher in feiner Glaubendlehre den Teufel die Thüre weifet, und 
es ift Eein wild aufgeworfener Damm, fondern forgfältig polirte Ouadern, mit denen 
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er bie Pforten der H. zuſchließt. Wir find überzeugt, Daß es pſychologiſch unmöglich 
if, mit einer fo ruhig clafflichen Superiorität jene Eriftenzen heute noch zu negiren, 
als jener Dogmatiker e8 vermochte. Der Stachel wird gefühlt und erweckt die Leiden⸗ 
fhaft und darum nicht anatomatifirt, fondern todtgefchlagen. Aber nicht bloß als 
Symptom der Situation erweckt jene vraftifche Action eine relative Freude, fondern auch 
nach einer andern Seite ift tabula rasa bier ein Gewinn. Alle germanifchen Voͤlker 
waren durch Maſſenbekehrung in die chriftliche Kirche Üübergetreten und batten ein gut 
Theil ihrer alteheibnifchen Vorſtellungen mit in Die chriftliche Wahrheit hineingenommen. 
Es iſt gar nicht: zu verfennen, daß die vulgären, auch vulgär=theologiichen An⸗ 
fhauungen über $. und Teufel, wie fte in Bild und Schrift vorliegen, nicht allein 
aus der Bibel ſtammen. Die Erinnerungen aus dem Heidenthume find reichlich thätig 
gewefen und zwar enthalten die naturwüchſigen Religionen zumeiſt Caricaturen. Der 
tiefe Ernſt deſſen, was die Offenbarung über dieſe Dinge lehrt, wurde fo durch einen 
Stempel der Lächerlichkeit abgefchwächt und nachdem man fich fpäter gewoͤhnte, mit 
der heiligen Schrift etwas leicht umzufpringen, fpottete man hinweg, was man nicht 
widerlegen konnte. Allein nicht bloß etlichen dieſer Spötter erging e8 ähnlich wie dem Sau⸗ 
Ius, fondern feit überhaupt aus dem Unglauben der Glaube fich wieder emiporgearbeitet, 
liegt das Heidnifche an dieſen Vorftellungen zertrümmert da und ed wird in der Schrift 
ein reines Bild und ein lauterer Begriff gefucht. Die Heilige Schrift Iehrt eine wirkliche 
und volle Freiheit. Der Menich, obgleich ein Geſchöpf, foll causa sui ipsius fein, 
nicht feine Eriftenz, aber feine Entwidelung und fein Schieffal ein Product feiner eige⸗ 
nen Wahl. Volle Freiheit ohne jede determiniflifche Kette, möge man fie Einficht in 
dad Verhaͤltniß zwifchen Gott und Menſch, ‚oder fortfchreitende Entwidelung oder fonft 
wie nennen. Diefe volle Freiheit identifch mit der vollen Perfönlichkeit ſowohl Gottes 
als des freien Gefchöpfes; wie gegentheilig aller Determinismus immer in Pantheismus 
umfchlägt. Praͤdicate der Perſoͤnlichkeit find Selbftbewußtfein und Selbftbefiimmung, 
in dem Gefchdpfe erfteres ein abgeleitete und bedingtes, und zwar im Menfchen fo 
audgeprägt, daß noch nie der menſchliche Geiſt fo tief in Irrthum geſunken ift, fein 
Selbſtbewußtſein als ein abfolutes zu faſſen. Auf Grund dieſes Selbftbavußtfeins 
ſoll fi die Selbſtbeſtimmung vollziehen, und weil in wirklich freier Weife mit ber 
Möglichkeit, daB die Beftimmung des Willens anders ausfalle als das Bewußtſein, 
daß man ſich anderd wolle, ald man ſich wiſſe. Diefe Möglichkeit beim Menfchen zur 
Wirklichkeit geworden; er wollte wie Gott fein, während er ſich ald Menfch wußte. 
Die Selbſtbeſtimmung aber Fein folgenlofer Act, fondern die Willensrichtung nunmehr 
dem wahren Selbftbemußtfein entgegengefegt, ein Zwiefpalt und Miderftreit in dem 
Subjecte ſelbſt. Dies if die Hölle in der eigenen Brufl. So lange der Menfch 
bleibt, was er fein foll, Perfönlichkeit, d. h. Selbftbemußtfein lebend in der Selbft« 
beffimmung, kann er diefer H. nicht entzogen werben, es fei denn, daß diefe Selbſt⸗ 
beftimmung ſich ändere. Weil aber frei, muß fie fih auch in ſich ſelbſt fefligen und 
beftärken können; fie muß endlich ihr Ziel erreichen, wo Der Menfch ein Geworbenes 
feined eigenen Willens if. Eine ziellofe Entwidelung iſt ein Nonfens, es muß einen 
Uebergang auß der Zeit in die Ewigkeit geben, aus dem Werden in das Geworden⸗ 
fein. So. ift die H. ein metaphyſiſcher Begriff und bezeichnet die Vollendung bes 
Widerfpruches zwifchen Selbftbefiimmung und Selbſtbewußtſein, eine abfehließende 
Disharmonie der PBerfönlichkeit in dem Grunde ihres Weſens, einen Tod, der nicht 
ftirbt. Wie fern bier auch alle phyſiſchen Kategorieen liegen und wie dunkel auch 
das Verhaͤltniß von Zeit und Ewigkeit, von Raum und Unendlichkeit iſt, es muß 
dennoh ein Wann und ein Wo dieſes letzten Ausganges der gemißbraud;- 
ten Breibelt geben. Sieran ändert nichts die Lehre von der Nuferftehung 
des Bleifhes, denn da das menfchliche Ich, die menfchliche Verfönlichkeit auch in 
ewigen Berhältnifien fich als eine bebingte wiflen wird, fo wird den Praͤdicaten ber 
Ewigkeit dadurch nichts derogirt, daß eine Diefer Bedingungen die neue Ueberkleidung 
mit dem Fleiſche der Auferfiehung if. Schwierigkeit bleibt nur, wie Auguftinus jagt, 
daß die Zeit weder ein Tropfe der Ewigkeit, noch die Emigfeit eine Summe der Zei⸗ 
ten iſt, und die dem Menfchen innemohnende Nothwendigkeit, beide Begriffe zu denken, 
die Unmöglichkeit nicht außsfchließt, die ausgleichende Formel auszufprechen. Alſo bie 
Bagener, Staats⸗ u Geſellſch.⸗Lex. IX. 37 
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Hölle das erreichte Ziel der dem Selbſtbewußtſein entgegengeſetzten Willensrichtung, 
der Wurm, der nicht flirbt, und das euer, das nicht verlöfcht. Die Ausfagen über 
die Hölle find alle Negationen ded Lebens und haben fle ihre theilweis irdiſche Wär» 
bung daher, daß die menfchliche Sprache eben noch diefer Zeit angehört. Die deutfche . 
Bibel bedient ſich des Wortes Hölle auch, um Zuſtaͤnde vor jenem legten giele zu 
bezeichnen. Es Tann ja jegliche Borteriftenz nach dem zeitlichen Tode geläugnet oder 
wenigftens eine Nacht alles Denkens über jene behauptet werden; dennoch liegt ein 
anderer Trieb im Menſchen. Alles Heidenthun bat Borftelungen über das Jenfeitige 
des Todes erzeugt, wie die Ausſagen des claffifchen Heidenthums vom Hades allbefannt 
find. Es finden in Demfelben die etbifchen Grundfäße jener Völker einen Abichluf. 
Se beftinnmter aber und je Elarer die fittlichen Brincipien der Offenbarung find, um 
fo diftinetiver ift auch das Bild, das fle von drüben ber zu fchauen vermag. Theile 
fhon ein Abfchluß, aber bis auf Chriſtum nur ein Abfchluß im Böſen; theild unter 
brochene Entwidelung und nun eintretende Ruhe eines unentichiedenen Zuflandes, der 
durch das Ferment der Predigt von Ehrifto vor Die letzte Wahl geftellt wird. Auch 
den harrenden Geiftern im Gefängniffe ift dad Evangelium gepredigt worden, wie ja 
die Höllenfahrt Chriſti ein integrirender Theil des chriftlichen Bekenntniſſes if. Mit 
der Erfcheinung Chriſti auf Erden aber die Verpflichtung des Einzelnen, feine Selbfl- 
beflimmung im Guten ſchon bier zu vollenden, und dem Chriften daher fein Eingang 
dorthin, wo der ewige Tod wenigftens bineinragt. Uber weil der Einzelne Glied der 
Geſammtheit, feine Tegte Vollendung nur mit dem letzten Siege der einen chriftlichen 
Kirche. Hölle und Paradies find fo in der Schrift auch Bezeichnungen für noch nicht 
abgefchloffene - Zuftände. Ueber die Höllenfahrt Chrifti f. d. Art. Jeſus. 
Höoͤllenmaſchinen, auch Mordorgeln genannt, kommen in der Kriegsge⸗ 
ſchichte ſchon. in den früheſten Zeiten nach Erfindung des Schießgewehrs vor, kamen 
jedoch, als unpraktiſch, nie recht in Aufnahme und werben fjetzt nur noch in Rüſt⸗ 
kammern und Waffenfammlungen als Curioſitäten aufbewahrt: Ste beſtanden aus 
einer Anzahl von neben einander befeſtigten Gewehrlaͤufen und hatten eine Vorrich⸗ 
tung, dieſe auf einmal abfeuern zu FTünnen. Sie wurden meiftend zur Vertheidigung 
bedeckter Gänge, Pforten und dergleichen verwandt. Außer dieſen giebt man, eben- 
fall8 in der Kriegögefchichte, noch einer Art Brander den Namen Höllen» oder Sprung⸗ 
mafchine. Eine ſolche fol zuerft von dem Italiener Gianibelli- Bei der Belagerung 
von Antwerpen gegen den Herzog von Parma in Anwendung gebracht worben feln. 
Sie befteht in einem mit Pulver, Bomben und anderen Schuß- und Brandgeräthen 
ausgerüfteten Fahrzeuge, welches man gegen Brüden, Schiffe und Häfen ıc. treiben - 
läßt, wo es durch Anftoß erplobirt und Verheerungen anrichtet. Eine größere Be⸗ 
deutung Hat das Wort H. in der politifhen Gefchichte gefunden. Man nannte 
fo den Bulverfarren, welcher den erften Conful, und Fieschi's Maſchine, welche den 
Bürgerkönig vernichten follte. Am 24. December 1800, Abends gegen 8 Uhr, fuhr 
ber erfle Conful aus den Tuilerieen nach der Oper, mo die Schöpfung von Haydn 
aufgeführt werben follte. Wie er ſelbſt in dem „Memorial von St. Helena” erzählt, 
batte er an dieſem Abend einen merfwäürbigen Widerwillen, audzufahren, empfunden 
und folgte nur dem Willen feiner Gemahlin und dem Zureden feiner Vertrauten. Er 
mußte erſt geweckt werden und fchlief im Wagen wieder ein. Die Rue St. Nicaife 
war in dem Augenblid, als der Wagen des erften Eonfuls diefelbe paſſtren wollte, 
durch zwei Wagen verfperrt, von denen der Eleinere Farrenartige quer über die Straße 
gefahren war. Einer der vorausreitenden Grenadiere ließ den erften der Wagen, einen 
Blacre, aus dem Wege fahren und kaum war died gefchehben, als der Wagen des 
erften Conſuls heranbrauſte und der Kutfcher (der zum Glück Bonaparte's betrunfen 
war) ihn pfeilſchnell Durch die gemachte Lücke hindurchlenkte. Kaum war er einige 
Schritte aus der engen Paſſage binaus, als eine fürchterliche Exrploflon erfolgte. 
Im felben Augenblick regnete es von Steinen, Ziegeln, Glas, Schornſtei⸗ 
nen, die auf das Pflafter niederplagten und umher fplitterten, Rauch, Puls 
verbampf, Flammen. Die Zerflörung war furchtbar. Mehrere Perſonen wur⸗ 
ben auf der Stelle getöbtet, andere mehr oder minder verwundet; 46 Käufer der 
engen Straße wurden in Grund und Boden eingerifien oder mehr oder weniger beſchä⸗ 
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digt. Die Exploſion rührte von dem kleinen Karren ber, welcher verquer auf der 
Straße geſtanden und auf welchem ein Vulverfaß, mit Schroot und Kartätſchen ge⸗ 
mifcht, befindlich gewefen war. Das Feuer war mittel Schwammrollen kurz vorher 
angebracht worden und die Zeit der Exploflon teuflifch genau berechnet, Bonaparte 
nur durch ein Wunder gerettet. Ihm ſelbſt träumte im Augenblid des Ermachens, 
er ſchwaͤmme im Tagliamento und befände fich in der Gefahr des Ertrinkens, was 
ihm in der That während feines italienifchen Feldzuges paſſirt war. Vollſtaͤndig 
erwacht, gewann er feine Befinnung und befahl, nicht halten zu laflen. So kam er 
fo ruhig in der Dyer an, ald wenn nichts paſſtrt wäre. Sein betrunfener Kutfcher 
dagegen bielt die Erploflon für Salutfhüffe Die damals audgezeichnete Polizei kam 
bald hinter die Thäter, obgleich faſt jedes Anzeichen derfelben mit in die Luft geſprengt 
fihien. Man fammelte aus den Trümmern die unbebeutendfien Gegenftände und ver- 
folgte alle Spuren, die dieſelben ergaben, Schritt für Schritt, bis man bei den Urhebern 
des Attentat ankam. Als foldye wurden überführt: ein gewifler Francois Carbon, 
ein früherer Soldat, ber alle Kriege der Chouans mitgemacht hatte: Joſeph Pierre 
Pieot-Limpelan, gewelener Chouanschef; Pierre Robinault, genannt Saint⸗Re⸗ 
jant, früher Marine-OÖffizier, zulegt Diviflonschef in der Armee George Cadoudal's, 
und außer mehreren .ganz untergeorpneten Perfonen auch die Schwefler Carbon's, 
Srau Ballon. Garbon und Saint» Nejant wurden bingerichtet, Limoelan war 
flächtig geworben, die Ballon und mehrere Andere Famen in's Zuchthaus. Als intel« 
Ieetueller Urheber „galt jedoch George Cadoudal, ber ſich in England aufhielt. — Seit 
diefem Attentat nennt man jedes zu folchen Zweden gebrauchte exrplodirende Mord⸗ 
werfzeug Höllenmafchine, eine Bezeichnung, die auf die Bomben Orſini's (ſ. d. A.) 
jedoch nicht Anwendung finden dürfte. Das gegen Louis Philipp angewandte In« 
firument dagegen ähnelt fehr den alten Höllenmafchinen, und haben wir daſſelbe in 
dem Artikel Fieschi befchrieben. 

Holnftein aud Bayern, ein von Albrecht, Kurprinzen von Bayern, nachmaligem 
Kaifer Karl VII, und der Freiin Karoline von Ingelheim, fpäter vermählten Gräfin 
von Spreti, abflammendes Gefchlecht, weldhes vom Vater als legitim anerkannt, unter 
Verleihung des baperifchen Wappens (des Schrägebalfene) am 4. Dctober 1728 
unter dem Namen „Grafen von H. a. B.“ die gräflihe Würde erhielt und unterm 
20. Detober 1768 vom Kaifer Joſeph IL in den Neichögrafenftand erhoben wurde. 
Der Stammvater dieſes nunmehr 140 Jahre alten Geſchlechtes ift Graf Franz Lud⸗ 
wig, geb. 4. October 1723, + 22. Mai 1780, Herr auf Holnſtein, Stamdried (nicht 
mehr im Beſitz der Zamilie), vpfalzbayerifcher wirkt. geheimer Rath, Statthalter der 
Oberpfalz, Generals Selpmarfchall» Lieutenant, auch Kämmerer, vermählt 1757 mit 
Anna, geb. Gräfin von Lömwenfeld. Das jegige Haupt der Familie, Mar Karl Theo 
dor, geb. 17. October 1835, ift der Urenkel jenes Stammpaterd. Wappen: qua« 
drirt; 1 und 4 von Blau und Silber fihräg links gemedt; 2 und 3 in Schwarz ein 
rechts flreitender, goldener, gekrönter Loͤwe mit Doppeltem Schweif, und in der Mitte 
des Ganzen ein abgekürzter, Linker, rother Schraͤgebalken. Beſitz: Schwarzenfeld 
und Rauberweiherhaus, Thanftein und Pillmersried in der Oberpfalz und Thalhaufen 
und Pelzinz in Oberbayern; Majoratsbeſitzung, an welche die erblihe Würde eines 
Reichsraths im Königreich Bayern gefnüpft if. Außer dem oben genannten Haupte, 
dem Grafen Mar Karl Theodor, der im Juli 1861 noch nicht verheirathet war, leb⸗ 
ten in derfelben Zeit 13 männliche Glieder der Familie, davon eined, Graf Ludwig, 
geb. 20. December 1844, zu Kleinoftheim bei Afchaffenburg angefeflen war. Sechs 
derfelben denten im bayeriſchen Heere in den unteren Chargen bis zum Hauptmann 
aufwärts, 2 gehörten dem Richterſtande an und einige waren ‚gleichzeitig in Hofämtern 
als Kämmerer oder Kammerjunker. 

Holſtein. (Geographie und Statiftil) Das Herzogthum H., das nord⸗ 
lichſte unter allen deutſchen Bundeslaͤndern, mit Lauenburg einen felöfiftändigen Teil 
ber dänischen Monarchie bildend und mit derfelben durch das Ihronfolgegefeh vom 31. 
Juli 1853 auf immer vereinigt, 155 Q.⸗M. groß, beſteht gefchichtlich einerfeitd aus 
der Grafſchaft Pinneberg (nebft der Grafihaft Rantzau), melde Altona enthält 
und bis 1640 mit der Stammgrafichaft Schauenburg ber alten Holfteiniichen Grafen 
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verbunden war, andererfeitd aus den altbolfteinifchen Landfchaften: Holftein (Hol- 
salia, wahrfcheinlih fo viel ald SHolzland, mit Kiel, Nendsburg, Itzehoe, von der 
Stoer bis zur Eider), Stormarn (an der Elbe bis zur Stoer, mit Glüdftadt), 
Ditbmarfchen an der Nordſee und Wagrien im Nordoften an der Oftfee (mit 
Plön und dem zum Großherzogthume Oldenburg gehörenden Fürſtenthum Lüber oder 
Eutin), und mährend dieſes bereitö altes Slawenland ift, bildeten Die drei erfteren 
dad urfprüngliche und eigentlihe „Nordalbingien“, d. b. das in Folge der Eroberung 
durh Karl den Großen von Deutfchen bewohnte Land im Norden der Elbe. Geo» 
grapbifch find. ed drei Beftandtheile: Elbegebtet (durch Stoer, Au, Pinnau, Alfter, 
Bille), unmittelbared Nordfeegebiet (Dithmarſchen und Eidergebiet) und unmittel« 
-bares Dftfeegebiet (durch Trave und Eleine Küftenflüffe) nebft den bedeutendſten 
Seen, darunter der etwad mehr wie 7, DM. große Plöner⸗See, die fi übri- 
gend bis zur Eider binüberzieben, und in Hinſicht feiner natürlihen Beſchaf⸗ 
fenheit fchließt fi das Land in feinen norböftlicden Theile, dem alten Wagrien, 
genau an die nördliche Oſtküſte an: ein veiched Kornland, zur Bormation des Ges 
jchiebethbone8 gehören, mit wellenformigen Hügeln, manden Seen und zahlreichen 
Waldungen, doch mit Ausnahme der nordöftlichen Ede, des Landes Oldenburg, Daß 
von Wald ganz entblößt if. Vier zufammenhängende Höhenzüge laffen ſich unter- 
fheiden: erftlich ein Höhenzug, der, in der Gegend von Plün beginnend, die Wafler- 
fiheide zwifchen der Trave und Schwarzau bildet und fih von da in die Gegend 
von Oldesloe erfiredi, wo gegen Welten die Trave und gegen Often eine gerade Linie 
zwiichen Curau und Reinfeld deſſen Buß bezeichnen; zweiten! der H.'s bedeutenpfte 
Höhen bildende Zug, welcher zwifchen Reinfeld und Lübeck beginnt, über Eckhorſt und 
Groß⸗Parin flreiht, wo fich der 427° hohe Pariner Berg erhebt, darauf von der 
Schwarzau durchbrochen wird und in faft gerader Richtung nah Schünmalde flreicht, 
wo fich des Landes höchiter Gipfel befindet, der 535° hohe Bung&b ep über dad Gut 
Kletkamp nach Lütjenburg läuft, dann -zwifchen dem Plöner- und dem 1, D.-M. großen, 
ſehr tiefen und fiſchreichen Selenter⸗See durchgeht, jenſeit der Swentine, die einen 
Durchbruch macht, in der Nähe von Elmſcherhagen bleibt, auch Spitzen des Kieler Hafens 
berührt, wo er bei Dorfgarten den Waffertheiler zwifchen Oft- und Nordſee bildet; drittens 
ein Höhenzug von minderer Erhebung ftreicht zwifchen Grömig und Lenfahn durch dad Amt 
Cismar; endlich der vierte umgürtet da8 ganze kampmäßig angebaute Land Olden⸗ 
burg und erreicht bei Klausdorf feine hochſt Höhe von beiläufig 250° über dem 
nahen Meeresſpiegel. Auf der Weſtſeite der Trave und Swentine breitet ſich eine 
Fortſetzung des durch das Herzogthum Schleswig flreichenden Erhebungsbodens über 
die ganze Mitte des Landes aus, indem ſte gegen Weſten bis in die Marſchgegenden, 
im Norden bis an die Eider und im Südweſt bis an die Elbe reicht, ihre groͤßte 
Plateauhoͤhe von 278° Im Nehmſer Berge bei Bornhoͤft erlangt, und ſich von da in 
der großen Segeberger und Harks Haide bis zum hohen Elbrande ausdehnt, Der bei 
Blanfenefe im Baueröberg 304’, im Klöfterberg 273° Höhe über dem. Meereöfpiegel 
erreicht. Die nördliche Hälfte und der ſüdweſtliche Rand des holfteinifchen, im Uebri⸗ 
gen in einem großen Theil mit Haiden und fandigen Strichen bededten Randrüdend 
ift reihlih mit Wäldern und Holzungen beftanden, die im Ganzen genommen meifl 
aus Buchen beftehen, zuweilen jedoch auch mit einer flarfen Beimifchung der Eiche, 
welche, wenn auch ein Fremdling im Pinnebergifchen, fogar bis nach Dithmarfchen 
verbreitet if. Die Marfchgegend, welche fi läng® der Nordfee und längs der Elbe 
fammt der Stör in einer Breite von bis 21/, Meilen erſtreckt, giebt nicht eine’ fo 
fette Viehweide als viele Streden der ſchleswigſchen Marfch; doch ift fle immerhin 
ein reiches Land und, namentlich eingedeicht, ein vortreffliches Kornfeld. H. iſt ein 
producirended Land, das die in Deutfchland gewöhnlichen landwirthichaftlichen 
Produste in Ueberfluß und. in Menge ausführt. Die Zahl der von der Lanbwirth- 
ſchaft Lebenden beträgt etwad über 27 pE&t. der ganzen Bevölkerung des Herzogtums, 
von deſſen Gefamnt- Areale auf Aderland 63,47, auf Wiefen, Weiden und Garten 
land 14,03, auf Wald 7,,, und auf unbebauted Land 15,05 PCt. entfallen, und das 
Areal des anbbaued macht 901,599 Steuertonnen aus, wovon 2, p&t. zu den 
Städten, 1,95 PCt. zu den &leden, 56,36 PCt. zu den. Uemtern, Landſchaften und 
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Kogen und 39,50 PCt. zu den adeligen und Klofter-Diftrieten gehören. Dieſe Diſtriete 
betragen 57 O.⸗Meilen, die im Jahre 1845 133,080 Einwohner hatten. Eigentliche 
. abelige Güter giebt e8 im Herzogthume 163, die über das ganze Land zerſtreut find, mit 
Ausnahme von Dithmarjchen, wo ſich Feine finden; am zahlreichften find ſte in Wagrien, 
die größten aber, zunaͤchſt dem Kloſter Preetz, liegen im ſüdlichen H. und dem weſt⸗ 
lichen Stormarn. Außer den adeligen Gütern bat H. an großem Grundbeſttzz 7 
oetrohirte Köge mit 1650 Einwohnern, 7 Kanzleigüter und 126 Meierböfe. Die 
Bauern in den Aemtern und Landfchaften find meiſtens Eigenthümer, zum Theil auch 
landesherrliche Exrbpächter, in den adligen Diftricten aber zum größten Theil Zeitpäch- 
ter. Eine Teilung der Hufen findet ftatt, doch ift diefe Eintheilung nicht überall gültig, 
namentlich nicht in der Marfch, wo die Zerftüdelung des Grundbeſttzes gänzlich frei ift. Bon 
hoher Bedeutung ift die Rindviehzucht, weldhe Häufig auf bokländifche Art ges 
trieben wird; das Hornvieh ift von trefflicher Race und giebt, fo wie Butter und 
Käfe, einen belangreichen Ausfuhrartifel ab. Die Pferdezucht liefert Eräftige Thiere 
und wird durch die vielen guten Stutereien begünftigt; die Schafe empfehlen fi 
durch ihre Größe und ihren Wollreihthum, und die Schweinezucht iſt von großer 
Wichtigkeit, nicht allein für den eigenen Verbrauch, fondern auch als Ausfuhrproduct. 
Dagegen gehört die gewerbliche Induſtrie nicht zu den Hauptquellen des Er- 
werbed, indem ihre Productidnen im Ganzen genommen nicht hinreichend find, um 
dem eigenen Bedarf zu genügen, wenn dies auch mit einigen Zweigen der Ball if, 
und weil nur fehr wenige Diefer Zweige für den ausländifchen Verbrauch zu arbeiten 
vermögen. Am bebeutendften if die Induſtrie in Altona, befonderd der Schiffbau. 
Die Haudinduflrie, namentlich das Garnfpinnen von Flachs und Wolle, Leinweben ıc., 
tft für den eigenen Verbrauch von Wichtigfeit, liefert aber nur Weniged ffir den 
Handel. Die Handmwerkdinduftrie ift faft ausfchließlich an Die Städte und Pleden ge⸗ 
bunden, vollfommen hinreichend für den eigenen Bedarf, und nimmt im Ganzen eine 
fehr ehrenwerthe Stufe ein. Die Fabrikinduftrie fteht ſowohl in quantitativer ald quali« 
tativer Beziehung meit unter der Handwerksinduſtrie, ift aber gegen früher in ficht« 
barem Zunehmen begriffen. 33,, p&t. der Gefammtbevälferung bed Landes leben 
von der gewerblichen Induſtrie. Sehr erheblich Ift Dagegen H. Handel, welder, 
naͤchſt der Landwirthfchaft, unftreitig den flärkfien und vortheilbafteften Nahrungs 
zweig abgiebt und 9,, pEt. der Population befchäftigt, und 7,, pCt. der Handel 
und ber Waarenumfaß und 1,, pCt. die Seefahrt. Die günflige Lage des 
Landes, die Fjorde und Bufen, in denen fich gute Häfen befinden, und die Nachbar⸗ 
ſchaft der drei Hanfefläbte gewähren große Handelsvorthéeile )Y. Auch ift der Tran- 
fttohandel aus Jütland und Schleswig durch H. nach Deutichland von großer Bes 
deutung. Altona, Kiel, das mit vielen Seeplägen regelmäßige Dampffchifffahrten un« 
terbält, und Glückſtadt führen einen wichtigen Seehandel. Im Jahre 1859 wurden 
an Waaren für 15,95 Mill. Thlr. eine und für 15,5, Mil. Thlr. ausgeführt, fo daß 
der Werthumſatz zufammen 31,0; Mill. Thlr. betrug, und 1326 Schiffe mit 22,487 
Eommerzlaften (zu 6000 Pfd.) machten den Stand der Handelsflotte aus. Was num 
die Bevölkerung betrifft, Die nur mit geringer Ausnahme (885 Katholiten, 200 
Mennoniten und 3385 Juden) Broteftunten find, fo belief fie fih am 1. Februar 
T860 auf 544,419 Seelen, fo daß auf dem Naume einer deutfchen Geviertmeile 
3518 Individuen lebten. Ihre jährlihe Zunahme betrug im Durchfchnitte für Die 
Sabre 1834—1852 0,5, pPCt., in dem Zeitraum von 1840—1845 aber 1,06 PCt., 
in dem von 1845—1855 jedoch nur O,, und in dem von 1855—1860 0O,, pCt., 
und Hinfichtlich ihrer Bertheilung in die Städte und in die Landbezirke 
fommen 20,, p&t. auf die erfleren und 79,, auf die Landbezirke. Ueberhaupt find 
14 Städte, 25 Flecken, 1400 Dörfer und Weiler und 143 Kirchfpiele 
vorhanden, von denen die Städte 9 mit mindeſtens 3000 Bewohnern, darunter 
Altona, Kiel und Rendsburg die größten, aufzumweifen haben. Kräftige, ge= 





’) Die dänische Monarchie bildet in Folge des föniglihen Patentes vom 26. Juli 1853 ein 
gemeinjames — au dem das eigentliche Königreich Dänemarf, die Berge gthümer Schleswig 
un 9 65 Hamburgiſchen und Luͤbeckiſchen Enclaven in H., fo wie das oldenburgifche Fuͤrſtenthum 

über gehören, - 
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drungene, gefundbhetifirogende Beftalten find die Holfteiner, denen man es noch Heute 
anfieht, Daß der alte Ehrenſpruch von ihnen: „die Holſteiner vertheidigen ihr 
Hecht mit dem Schwert“ nicht aus der Luft gegriffen war. Auf der fruchtbaren 
fehleawig » bolfteinifchen Halbinjel Haben, fo meit eine beflimmte gefchichtliche Kunde 
zurücteicht, im Süden Sachſen, im Norden, außerhalb des fegigen H.'8, Angeln, 
deren Namen jetzt noch auf dem Landflriche zwiſchen der Schlei und dem Flensburger 
Meerbufen haftet, gefeilen; wendifche Art in Wagrien wurde von den Tagen Hein- 


rich's des Löwen an germanifirt, und friefifche Bevölkerung mit fächftfcher ver- 


mifcht, gab die freifamen Dithmarfchen, heldiſche Bauern, Die bis zum Jahre 1559 
auf Eleinem Boden die uralte freie Gemeindeverfafiung bewahrt und Thaten gethan 
batten, fo flaunendwerth, als Die Schweizer in der Blüthezeit ihrer Freiheit und Treue. 
Dies fchlanke, flarfe, gewandte und wehrhafte, freiheitäftolze und einträchtige Gefchlecht, 
bei dem auch die Weiber in den Kampf zogen oder, auf die Nachricht vom Helden⸗ 
tode der Männer und der Söhne, den Herr⸗Gott im Himmel „für ſolche Männer und 
Söhne dankten, die für’8 Vaterland geftorben” — dies Geſchlecht freier Bauern alfo 
bat Jahrhunderte lang die Grundzüge uralter deutſcher Gemeindeverfaffung nicht allein, 
fondern auch Wehr⸗ und Gerichtöverfaffung, den uralten Grundbegriff der Geſammt⸗ 
Bürgschaft, bewahrt. An Schulen und Lehranſtalten fehlt ed dem Herzogthume 
nicht; die böchfle Unterrichtsanftalt ift Die 1665 geftiftete Univerfität zu Kiel, von etwa 
135 Stubirenden befucht, ausgeſtattet mit einer Bibliothek und einer Münz- und Kunfl- 
ſammlung und verbunden mit einem bomiletifchen, einem philologifchen und einem 
pädagogiichen Seminar, einem botanifhen &arten, Hebammenlehranſtalt ıc. Andere 
Rebranftalten find das Gymnaſtum Ehriftianeum zu Altona, das Realgymnaflum in 
Rendsburg, die Gelehrtenichulen zu Glüdftadt, Kiel, Meldorf und Plön, dad Schul⸗ 
Ichrerfeminar zu Segeberg, die Entbindungslehranftalt zu Altona und über 1000 
Bürger» und Landfehulen, und Hülfsanftalten für Wiffenfhaft und Kunfl 
das aftronomifche Obfervatorium zu Altona, das Kunftmufeum in Kiel ıc. Die 
Landeskirche ift die evangelijchslutherifche Kirche. An der Spitze der Geiftlichkeit 
ftebt der Generalfuperintendent zu Altona; unter diefem ftehen die Pröpfte, deren 
Diſtriete oder Propfteien wieder in Kirchfpiele zerfallen. Man zühlte im ganzen Herzog⸗ 
thume 1856 12 Propfteien, 198 Geiſtliche, 136 Pfarrkirchen und 18 Kapellen. 
Ueber die Srundgefege des Herzogthums ſtehe den folgenden Artifel. In. Betreff 
der Adminifiration zerfält 9. in drei Haupttheile: in die Föniglichen Landdiſtricte, 
naͤmlich Aemter, Landfchaften (Norderdithmarſchen und Süderdithmarſchen), Herr⸗ 
ſchaften (Pinneberg, Herfhorn, „Sommerland und Grönland) und eine Graf—⸗ 
[haft (Manzau), in die Städte und in die privilegirten Diftricte, nämlich 
die Klöfter oder adeligen Bräuleinftifter, die immatricufirten adeligen Güter, die große 
herzoglich bolfteinsoldenburgifchen Fideicommißgüter, die Tübjchen Stabtfliftöpörfer, 
die lübſchen Güter, die Wildniffe, die Köge und die Kanzleigüter. Die Unter- 
abtheilungen der Landdiſtricte find die Kirchfpielvogteien oder Vogteien, und die Oberbeam⸗ 
ten der Eöniglichen Diftricte die dem holftein »Tauenburgifchen Minifterium unmittelbar 
unterfiehenden Amtmänner und die mit denfelben gleichgeftellten Beamten, als bie 
Zaydvögte in den beiden Landfchaften Dithmarfchen, der Landbroft in der Herrſchaft 
Pinneberg, der Aminiftrator in der Graffchaft Rantzau und der Intendant in der 
Herrſchaft Herzhorn, Sommerland und Grönland. In Feiner Verbindung mit den 
Landdiſtricten ftehen die 14 Städte, die ihre eigene Gerichtsbarkeit und Berwaltung 
haben. Ebenfo Haben dies auch die adeligen Diftricte, und zwar werben einige ben 
Oberbeamten zuftehende Functionen theild in den adeligen Klofterdiftricten von dem 
Berbitter des adeligen Eonvents in Igehoe und von den Pröpften der abeligen Con⸗ 
vente in Preeß und lieterfen, 1) in den vier adeligen Güterbiftricten von den auf fünf 
Jahre erwählten Diftrictödeputirten, auf den Kanzleigütern, in den Kögen ıc. von den 
Intendanten und Infpectoren und theild auf allen adeligen ober dergleiihen Gütern 
überhaupt von dem Beflger, durch feinen Gerichtöhalter, wahrgenommen. Für bie 


.,,..) Die adeligen Gonvente in Ihehoe, Preeß und Meterfen find für bie Aufnahme ober Unters 
Rügung bes Tochter von Mbsligen behlmmmt, "> ſen find fü nah 
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Nechtöpflege gelten in H. das römlfche Recht, die deutfchen Reichsgeſetze, der 
Sachſenſpiegel vom Jahre 1218, die Halsgerichtd-, Kircyen- und Landgerichtöorbnung 
von den Jahren 1532, 1542 und 1636, in einigen Landdiſtricten theils gefchriebene 
Geſetze, theild Gefeße, die auf Herkommen und Gewohnheitsrechten gegründet find, und 
für Städte (Altona ausgenommen) das lübfche Necht vom Jahre 1536. Das Admini⸗ 
ftrative der Juftiz übt dad Miniflerium für die Herzogthümer H. und Lauenburg, und 
die hoͤchſte Inſtanz in Civil» und Griminalfachen iſt das Ober-Appellationsgericht zu Kiel. 
An der Spige der Finanzverwaltung flieht das Pinanzminiflerium zu Kopenha⸗ 
gen und, foweit fie die Forſte⸗, Jagd⸗, Domänenfachen und die Direeten Steuern ber 
trifft, daß bolfteinslauenburgifche Minifterium. Nach dem Staatsbudget vom 1. April 
1860 bis 31. März 1861 betrugen die befonderen Einnahmen und Ausgaben refp. 
1,875,635 und 943,975 Thlr. und der Antheil an den gemeinfchaftlichen Ausgaben 
der Monarchie 908,880 Thlr., fo daß fich ein Lieberfchuß von 22,780 Thlr. heraus⸗ 
ftellte. Die bolftein - lauenburgifhen Truppen bilden integrirende Beſtandtheile 
der Föniglicy dänischen Armee; dad Holftein- und lauenburgiſche Bundescontingent 
beftehbt nach dem 1860 neu ausgearbeiteten Bormationdplane aus dem Hauptcon⸗ 
tingent, der 4000 Mann ftarf ift, aus dem Mefervecontingent, welcher 1333 Bann 
zählt, und dem Erfagcontingente von 667 M., zufanmen aud 6000 M. 

Holftein. (Geſchichte.) Das Herzogtum Holftein in feiner jegigen Form 
. und Ausdehnung ift eine Schöpfung der dänifchen Könige. Es wurde durch dieſe 
im Laufe des flebzehnten und achtzehnten Jahrhundert aus der Zerftüdelung, in 
welcher es faft feit dem erften Augenblid feiner Eriftenz gewefen war, gefammelt, feine 
yerfchiedenen Theile wurden durch Abtretung oder Kauf unter die dänifchen Herrſcher 
gebracht, und ald im Beginn des gegenwärtigen Jahrhundertd das deutfche Reich ſich 
auflöfte, wurde die Geftaltgebung, an welcher die Lenker der dänifchen Monarchie ge» 
arbeitet hatten, vollendet. Unter dem Datum des fechöten September 1806 erließ 
König Ehriftian VII. (oder vielmehr der Kronprinz Friedrich im Namen ded Königs) 
ein Patent, in welchem es bien: „Linfer Herzogthum H., Unſere Herrichaft Binneberg, 
Unfere Grafſchaft Rantzau und Unfere Stadt Altona follen fortan unter der gemeln« 
famen Benennung des Herzogthums H. mit den gefammten Körper der Unferem 
Königlichen Scepter untergebenen Monarchie als ein in jeder Beziehung völlig unge» 
trennter Theil derfelben verbunden und ſolchemnach von nun an Unferer alleinigen 
unbefchränften Botmäßigfeit unterworfen werden.” Drei Stüde treten aus biefer 
Bekanntmachung hervor: erſtens die Umgrenzung des Herzogthums, welches gleichfam 
in eine Neufchöpfung einging; zweitens der Geſammtkörnper der Monardjie, in deſſen 
Organismus dad Herzogthum ald ein Glied aufgenommen ward; drittend bie abfolute 
Gewalt des Königs, welche zu jener Zeit der Grundpfeiler der dänifchen Berfaffung 
war, fo daß dad Herzogthum auch ausdrücklich in die Gefammtverfaffung der Mon⸗ 
archie eingefügt wurde. Was nun dad erfte betrifft, nämlich Die geograpbifche Be⸗ 
flimmung des Landes, fo werden vier Beftanbtheile genannt, das Herzogthum H., die 
Herrſchaft Pinneberg, Die Graffchaft Rantzau und die Stadt Altona. Das Herzogthum 
Holftein, im alten und engeren Sinne, war ebenfalld nicht Tange vor jenem Erlaß 
durch Die Arbeit der Ddänifchen Könige aus der Getheiltbeit zufammengefaßt 
worden. Noch in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts befand ſich das alte Her» 
zogthum H., d. 5. derjenige Theil des jegigen Herzogthums, der von dem deutfchen 
Kaifer zu Lehen ging, unter drei Herren aus dem oldenburgifchen Haufe, nämlih . 
unter dem Herzoge von Plön, dem Herzoge von Gottorp und Friedrich V., König 
von Dänemark. Der Herzog Friedrich Karl von Plön unterzeichnete am 29. Novem⸗ 
ber 1758 eine Gefilonsacte, die am 5. März 1761 vom Kaifer beflätigt und durch 
welche das Plön’fche Land an Friedrich V. und deſſen Königliche Erbfuccefjoren abge⸗ 
treten wurde. Der gottorp’fhe (oder Kiel’fche) Antheil am Herzogthum ward durch 
Bertrag vom Jahre 1773 cedirt. Pinneberg, Rankau und Altona bildeten die Bes 
flandtheile der fchauenburgifchen Rande, welche auch nad der Zeit, wo das Lehns⸗ 
herzogthum 9. in den Beſitz des Hauſes Oldenburg gefommen war, unter der Herr⸗ 
ſchaft eines Zweiges des alten fchauenburgifchen Grafenhaufes geblieben. Sie trugen 
den Charakter eines freien Allodiums: eine Taiferliche Gonftrmation vom 13. Septem⸗ 
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ber 1619 Hatte ſie in dieſer Eigenſthaft anerkannt. Im Jahre 1640 ſtarb der legte 
Graf von Schauenburg, Otto VI., worauf die beiden in Holſtein regierenden Herzoͤge, 
König Chriſtian IV. und Friedrich II. von Gottorp, der Mutter und Erbin des 
Grafen Dito dad Land abfauften und unter fich tbeilten. Der König nahm für fein 
Part den füdlichen Theil, die Herrfchaft Pinneberg nebft der Stadt Altona, der Her- 
zog nahm den nördlichen Theil, dag Amt Barmftent. Sie befaßen jeder fein Part 
“als freies, vom Lehnsherzogthum getrenntes Eigentum, und Feiner von beiden Dachte 
daran, daffelbe vom Kaifer zum Lehen zu nehmen. Der Herzog verkaufte feinen An⸗ 
theil im Jahre 1649 an den Grafen Chriſtian Rankau von Breitenburg, und nun 
wurde das Amt Barmftedt als ein von Alters ber unabhängig neben Holftein beſtehendes 
Gebiet zur reichdunmittelbaren freien Grafſchaft Rankau erhoben. Der zweite Graf 
von Rantzau ſetzte durch ein Teflament vom 10. Auguft 1669, welches vom Kaifer 
im Sabre 1671 confirmirt wurde, den König von Dänemark für den Zall des Aus- 
fterbens feiner männlichen Nachkommenſchaft zum Erben ein. Da nun der legte regie⸗ 
rende Graf von Rantzau im Jahre 1721 auf Beranftaltung feines Bruders durch 
Meuchelmord fiel und der Bruder in die Acht erklärt wurde, nahm König Fried⸗ 
rich IV. von Dänemark in Folge jened Teftaments die Grafſchaft in Beſitz. Sie, fo 
wie die andern Theile der fchauenburgifchen Lande wurden erſt dann mit dem Herzog 
thum verfchmolgen, als das Ießtere bei Der Auflöfung des deutfchen Reiches die Lehns⸗ 
eigenfchaft verlor. Das Zweite, was uns in der Bekanntmachung vom 6. September 
‚1806 entgegentritt, ift der Gefammtlörper der dänifchen Monarchie. Bid dahin hatte 
der dänifche Meichöförper aus dem eigentlihen Königreih und dem Herzogthum 
Schleswig, welches im Jahre 1721 der Krone Dänemark incorporirt worden war, 
befanden. Das Herzogthum H., wenn ed auch in der Perfon des Königs mit dem 
dänifchen Reiche einen gemeinfamen Herrn hatte, lag doch außen vor dem Organis- 
mud des Meiched; die Greigniffe des Jahres 1806 aber hatten nicht bloß die Con⸗ 
flitulrung des Herzogthums H., fondern auch die vollfländige Verſchmelzung der her⸗ 
zoglichen Gewalt mit dem föniglichen Scepter zur Folge, und fomit fann das Jahr 
1806 als das Geburtsjahr der dänifchen Geſammtmonarchie betrachtet werden. Zu⸗ 
gleich mit jener Verſchmelzung der Würden ergab fih auch eine Gemeinfamfeit der 
Berfaffung: der Abfolutismus, wie er Durch die Mevolution von 1660 in Dänemark 
errichtet und durch die Incorporation Schleswigs im Jahre 1721 auf dieſes Herzog. 
thum übertragen war, erftredte fih nun auch von Mechtöwegen über das Herzogthum 
H. und lieferte das Fundament aller Gefammtinftitutionen, dte fortan, fei es mit flän- 
diſchem, ſei e8 mit conftitutionellem Charakter, für die dänifche Monarchie gefchaffen 
werden mochten. Dad Reſultat unferer Betrachtung ift deutlich genug. Die Einwir- 
fung der dänifchen Krone auf das Herzogthum H. zeigt ſich als einheitlich Bild» 
nerifch, organifatorifch, gefammtflaatlih. Es fragt ſich nun, ob der Charakter bei 
Molle, welche H. auf der ihm angewiefenen norbifchen Bühne fpielt, jener Einwirfung 
entfpreche, oder ob H. zerreißend und die Klarheit des ftantlichen Zieles verwifchend 
agire. Nimmt H. die gefammtflaatlichen Wurzeln, die fih von Norden ber in feinen 
Boden erfireden möchten, auf? Erfüllt e8 die ihm vorgefchriebene Mifflon, auf ſean⸗ 
Dinavifchem Terrain das deutfche Weſen zur Geltung zu bringen? Hilft es in feinem 
eigenen Interefie .an der Gonfolidirung eined Staates, in welchem fi das Deutfch- 
thum und das Scandinaventbum das Gleichgewicht Halten und in weldyem beide im 
. Wettftreit bemeifen follen, ob fle gemeinfan eine ſelbſtſtaͤndige Form politifchen Lebens, 
ein eigentbümliches Gefeg erzeugen können? Ober firäubt es fich, bringt es einen Riß 
in das Gemeinmefen, fügt ed fich dem gefammtftaatlichen Gedanken nur mit Wider: 
willen? Bebaftet es daher den gefchichtlihen Körper, mit dem ed nun einmal zufam- 
mengemwachfen ift, mit dauernder Unficherheit und feine Grundgefege mit Zweifel und 
Unflarheit? — Das Herzogthum Schleswig diente als das Band, durch welches H. 
in das geichichtliche Keben des feandinavifchen Nordens gezogen wurde. Während der 
erften Jahrhunderte des Beſtandes des deutfchen Reiches ein Theil der Geblete des 
ſächſiſchen Herzoghaufes der Billungen, wurde H. im Beginn des 12. Jahrhunderts 
dur Lothar, dem der Kalfer Heinrich das fächflfche Herzogthum nach dem Ausfterben 
jmes Stammed gegeben hatte, dem Adolf von Schauenburg als Grafſchaft zum Lehen 
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gegeben. Die holſteiniſchen Grafen verfchwägerten fi mit den Herzdgen von Süber- 
fütland, oder Schleswig, einem Dänifchen Zehen, und unterflügten nicht bloß die ſchles⸗ 
wigfchen Herzöge in thren Auffäfftgkeiten gegen die Könige von Dänemarf und in 
ihren Berfuchen, dad Land Schleswig zu einer unabhängigen und erblichen Herrſchaft 
zu erheben, fondern fle benugten auch die inneren Zerrüttungen des bänifchen Reiches, 
um für fich felber die Gewalt über das Herzogthum Süderjütland zu gewinnen. Im 
Sabre 1386, als die Herzogsfamilie in Schleswig, ein Zmeig der dDäntfchen Könige- 
familie, auögeftorben, erwarb ber Graf Gerhard von Holftein Died Herzogthum als 
ein Leben von Dänemark. So fanden nunmehr Holftein und Schleöwig unter dem⸗ 
felben Herrn, doch waren fie weitentfernt, einen einzigen Staat, etwa gar einen Staat 
Schleswig. Holftein zu bilden. Die Grafen von Holftein befanden ſich unmittelbar in 
Lehnsahhängigkeit von den fächflfchen Herzögen und mittelbar von dem beutfchen 
Kaifer; ald Herzöge von Schleswig befanden ſie ſich im Lehndverhältniffe zu Dänemark. 
Doch bildete fich allerdings durch die VBerpflanzung von Mitgliedern der bolfteinifchen 
Ritterſchaft nach Schleöwig ein gefellfchaftliched Band, welches die Lande an einander 
nüpfte, und welches den Rittern, den geifllichen Würbeträgern, den Städten jede 
fpätere Trennung als unerwünfcht erfchetnen laſſen mußte. Jedenfalls mar zu jener Zeit 
durch die Belehnung eines holfteinifchen Grafen mit dem Herzogthum Süderjätland 
der Zuſammenhang zwifchen dem letztern und dem Königreich Dänemark Ioderer ge- 
worden, als er jemals fpäter gemeien iſt: — er war nicht fo locker felbft während 
der kurzen Epoche, wo das Herzogthum Schleöwig zu einem fonveränen Herzogthum 
erklärt worden. Dänemarks Aufmerkfamkeit war nach Norden gerichtet, feine Kräfte 
waren durch die Anſtrengungen, welche die Vereinigung mit Schweden und Norwegen 
erforderte, in Anſpruch genommen. Damals mochte für das däniſche Reich die Ge⸗ 
fahr vorhanden fein, daß Schleswig, von deutſchen Elementen überſponnen, nach dem 
deutſchen Reiche hingezogen werde; doch wenn dieſe Gefahr exiſtirte, ſo wurde ihr 
für immer vorgebeugt, als im Jahre 1460, nachdem mit dem Tode des Grafen Adolph 
die männliche Nachkommenſchaft Gerhard's erloſchen war, Chriſtian, König von Daͤ⸗ 
nemark, durch die Raͤthe der Lande H. und Schleswig auf einer Berfammlung in 
Nipen zum Grafen von Holflein und zum Herzog von Schleöwig ermählt wurde. 
Für alle Diejenigen, welche fich mit den Nechtöverhältnifien H.'s und Schleswigs be⸗ 
fchäftigt Haben, bildet die Wahlbandlung von 1460 nebſt ihren verfaffungsmäßigen 
Bolgen einen ganz befondern Gegenfland der Betrachtung, man iſt fo weit gegangen, 
in ihr die Grundlage für ein fogenannted Staatsrecht der Herzogthümer zu erbliden; 
es geziemt ſich Daher, daß wir ihr eine unpartelifche Würdigung widmen. Bor der 
Wahl lag die Sache fo: Schleswig, als ein erledigtes Leben, bätte an Dänemark 
zurüdfallen und von dem König Chriflian eingezogen werben müflen; andererſeits er» 
hoben auf H. gewiffe Mitglieder der fchauenburgifchen Grafenfamilie Erbanfprüche, 
Denen es nicht an Begründung fehlte Die Entfcheidung über die letztern wäre in 
letzter Inftanz dem Kaifer und dem Weiche zugefommen. Während demnach über das 
SchickſalSchleswigs und über den Heimfall deflelben an Dänemark fein Zweifel ob⸗ 
walten Eonnte, drobten dem Lande H. die Bermwirrungen, bie bei Erbflreitigfeiten nicht 
außbleiben. Unter allen Umſtänden fehlen ed, als ob die Verbindung zwiſchen 9. 
und Schleswig gelöft werden müſſe. Zwar glaubte auch Ehriftian als Schweiterfohn 
des verflorbenen Herzogs Adolph Erbanfprüce auf H. erheben zu Tönnen; aber es 
war zweifelhaft, ob die Grafſchaft H. den Schauenburgern auch ald Weiberlehen ver« 
lieben worden, und die Rechte, welche die männlichen Mitglieder der fchauenburgifchen 
Familie geltend machten, fehienen ein größered Gewicht für fich zu haben. In diefer 
Verlegenheit gerietb man auf den Ausweg, daß die Raͤthe der Graffchaft H. dur 
freie Wahl die Entſcheidung fällen follten. Und wenn nun ferner die Näthe der Graffchaft 
H. mit denen des Herzogthums Schledwig zu einer einzigen Körperfchaft zufammentraten, 
wenn fie, damit eine Trennung Schleöwigs von H. vermieden werde, gemeinfchaftlich einen 
Heren für beide Lande wählten, fo muß Dies als ein Beweis für die Dichtigkeit, zu welcher 
Die Intereffen und Stände beider Lande verwachfen waren, anerkannt werden. Uber 
man Darf zugleich nicht überjehen, daß die Wahlbandlung der Näthe nicht ein ihnen 
zuſtehendes herkommliches Recht, fondern ein Nothbehelf war, für welchen fie noch 
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dazu das Muſter aus nordiſchen Vorgängen entlehnten. Denn es fehlt zwar nicht 
in der Geſchichte deutſcher Reichslande an Pracedenzfällen einer Wahl des PFürften 
durch die Landflände; gleichwohl dürften die Raͤthe von Holftein und Schledwig den 
Anſtoß zu dem, was fie thaten, aus den Creigniffen, die man im Norden gefcheben . 
fah, bergenommen haben. Sie hatten das Beijpiel Dänemarks felber vor Augen, 
wo der König aus der Wahl des Reichsrathes hervorging; die Kalmarifche Union nebſt 
dem Wahlmodus, den diefelbe für Die Ernennung des Beherrfcherd der drei norbijchen 
Reiche aufftellte, lag ihnen nahe genug. Ueberhaupt mochten ihnen Anflänge an 
diefe Union vorfchweben, und wenn es auch nicht offen und deutlich ausgefprochen 
wurde, daß fle den Plan hegten, die Lande Schleöwig und Holftein ald eine vierte 
Seftaltung, als einen wichtigen Außenpoften an bie Neichögebiete der Galmari- 
fhen Union anzureiben, fo mögen fomwohl der "König: ald auch die Mäthe 
einen folchen politifchen Gedanken gebegt haben. Daß Der Mipener et 
von 1460 ‘zu einer Zeit vor ſich ging, wo das ganze Leben des feandina- 
vifchen Nordens durch die Ergebniffe der Galmarifchen Union beflimmt ward, 
daß er demnach nur im Hinblick auf dieſe Ergebniffe beurtheilt werben darf, ift eine 
Sache, welche biäher nicht Hinlänglich betont worden. Man vergift gewöhnlich, daß 
bie Raͤthe ed nicht einfach mit dem Könige von Dänemark zu thun hatten, ſondern 
mit einem Herrfcher, der fich berufen glaubte, zugleich Die Kronen von Schweden und 
von Norwegen zu tragen, Aus Diefem Umftande ergab ſich für Die Raͤthe der Lande 
H. und Schleöwig eine Belorgniß und ein Wunſch. Die Beforgniß, daß die beiden 
Lande füdlich der Königdau in Colliflonen verwirelt werden möchten, die ihre Kräfte 
übermäßig nach außen bin in Anjprudy nehmen würden, — und Doc auch wieder ber 
Wunſch, an dem großen gefchichtlichden Leben, das fich den Neichen des Nordens zu . 
eröffnen fchien, theilzunehmen. Jener Beforgnig halfen fie dadurch ab, Daß fie in 
den Privilegienbrief, welchen König Chriflian am Mittwoch nach dem Sonntag Invo⸗ 
eavit 1460 zu Ripen beflegelte, und in die tapfere Verbeſſerung der Privilegien, welche 
Chriſtian am Freitag vor Balmarum zu Kiel herausgab, eine Neihenfolge von Ver⸗ 
ardnungen aufnehmen ließen, welche jenen Landen eine gewiſſe Selbſtbeſtimmung ficherten. 
So war in den Privilegien feftgefegt, daß, damit den Einwohnern der Lande durch 
die geſchehene Wahl Eein Schade gefchehe, fondern diefelbe ihnen zu ewigen Zeiten 
vortheilhaft und nüglich fei, Feiner von ihnen, er fei geiftlich oder weltlich, verpflichtet 
fein follte, vem-Könige zu folgen, zu dienen oder Hülfe zu leiften außer dieſen Landen; 
da vorauszufehen war, Daß der Herrſcher durch feine nordifchen Regierungsgeſchäfte 
oft würde außer Landes berufen werden, fo warb den Raͤthen für den Yall einer 
folgen Abwefenheit in Gemeinfchaft mit dem Droft von Schleswig und dem Marfchall 
von H. ein gewiſſes Recht des Kriege und des Friedens eingeräumt. „Wenn einige, 
— ſo hieß es in den Brivilegien — von innen oder von außen dieſe vorgenannten 
Rande befchädigen mwollten, fo mögen unfer Droft, Marſchalk und Näthe unfere Unter- 
fafien in unferer Abweſenheit verfammeln und fothane Gewalt und Arges abmenden, 
wozu ein Jeder helfen foll. In unferer Abwefenheit mögen unfer Droft und Marſchalk 
gebleten, was ihnen für die Lande nützlich zu fein dünkt, bis zu unferer Hinzukunft.“ 
Und weiter oben lie man: „Wenn die Näthe Diefer Lande mit dem Droft und Mar 
ſchalk zum Nugen der Bande oder etlicher Gegenden etwas geböten, feftjeßten, ver⸗ 
fügten oder mit den Nachbaren diefer Lande Frieden fchlöffen, ſollen und wollen wir 
Alles ſtet und fefthalten bis zu unſerem Hinzukommen.“ Werner war in der tapferen 
Verbeſſerung ein Regierungsausſchuß verordnet, Der den Herrfcher bei deflen Fernſein 
vertreten follte: „Wir werben auch bevollmächtigen die ehrwürdigen Herren Biſchöfe 
zu Schleewig und Lübel, dazu fünf gute Männer in dem Herzogtum Schleöwig 
und auch fünf gute Männer aus den Einwohnern unferer Lande Holftein und Stor⸗ 
marn, die alle Sachen in unferer Abwefenheit richten und vorabſchieden follen." Im 
demfelben Document war verfügt: „wenn Hauptleute des Landes mit ihren Gebülfen 
Die Einwohner derfelben Lande gegen diejenigen verfammelten, die in unferer Abweſen⸗ 
heit die Lande befchädigen wollten, und barüber denn Jemand einen erweißlichen 
Schaden erlitte, ſolchen Schaden follen und wollen wir und unfere Nachkommen ihm 
benehmen.“ Unter Die Beflimmungen, welche einer Betbeiligung der Lande H. und 
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Schleswig an Unternehmungen, zu denen die Raͤthe nicht ihre Einwilligung gegeben, 
vorzubeugen beſtimmt waren, muß man auch die in dem Privilegienbriefe enthaltene 
Erklaͤrung rechnen, daß „die ehrwürdigen Praͤlaten, geſtrenge Ritterſchaft, ehrſamen 
Staͤdte und Einwohner des Herzogthums Schleswig, der Lande und Grafſchaft H. 
und Stormarn uns angenommen und als ihrem Herrn gehuldigt, nicht als einem 
Koͤnig zu Daͤnemark, ſondern als ihrem Herrn dieſer vorgeſchriebenen Lande.“ 
Durch dieſe Beſtimmung wollten die Näthe keineswegs jegliche Beziehung zu Daͤne⸗ 
mark abſchneiden — fie wählten ja den Mann, der König von Dänemarf war, 
zu ihrem Herrn — fondern fle wollten nur nicht unbefehen in meitgreifende Abenteuer, 
die der Dünenfönig etwa zur Ausführung der Calmarifchen Union begann, gerifien 
werden. Auch verdient noch Eined hervorgehoben zu werden, was bei Beurtheilung 
der obigen Worte nicht genug berüdfichtigt worden iſt. Chriſtian war in Dänemark 
keineswegs abfoluter Monarch, in Sachen ded Kriege und des Friedend war er an 
die Zuſtimmung des Reichsrathes gebunden, ja, Der letztere durfte aus freien Stüden 
eine Kriegöunternehmung anordnen. Demnach wollten fi; die Näthe der Lande füd- 
lich der Königdau nicht unter die Kompetenz eined Reichsrathes, in welchem fie 
nit Sig und Stimme hatten, verfügen. Jedenfalls iſt es unrichtig, wenn 
man behaupten will, daß durch den Act von 1460 das Lehnsverhältniß des Herzog⸗ 
ihums Schleöwig zu Dänemark erfchüttert worden fei. Wenn Chriſtian einwilligte, 
fi für das Herzogthum Schleswig ald Herrn wählen zu laffen, jo war hierdurch 
eben fo wenig die Lehndeigenfchaft diefed Landes gefchwächt, als die Grafichaft Hol⸗ 
Rein duch die Wahlhandlung feiner Stände aufhörte, ein deutſches Lehen zu fein. 
Von allen Beziehungen zu Dänemark Fonnte und wollte man fich nicht losſagen — 
- wie wir -weiter unten bei einer Beiprechung des Artikels, welcher den Modus Der 
fpäteren Wahlen befchreibt, nachweifen werden — wohl aber lag es in der Abficht, 
eine enge Verbindung zwifchen Holftein und Schleöwig zu begründen. Hier Tommt 
e8 auf die richtige Deutung des Satzes an, daß die vorbenannten Lande „ewig zu⸗ 
fammen ungetheilt bleiben follen.” Die Zufage wird in dem Privilegienbriefe im Zus 
fammenbang mit der anderen, daß der Fürft die Lande nuch all feinem DBermögen in 
gutem Brieden halten wolle, ertbeilt: „deile vorbenannt land laven wy na alle unfeme 
vermoge holden an gübeme vrede und Dat fe bliven ewich tofamede ungebelt." Es 
war alfo aus Nüdfiht auf den Landfrieden, daB das Gelöbnig abgelegt wurde, 
Um Fehden zwifchen SHolftein und Schleöwig vorzubeugen, follten beide Lande 
auf ewig einen und benfelben Herrn haben, „ewig zufammen bleiben.“ Und 
Damit in den Landen felber eine Duelle des Friedensbruches und. der Rei⸗ 
bungen, welche früher über SHolftein viele Uebel ergoffen hatte, verftopft werbe, 
foltten fie nur Einen Herren Haben, ſie follten bei Erbfällen nicht zerfchlagen 
werben, „ungetheilt” bleiben. Das iſt der einfache Sinn eines Saged, den man zu einer 
myftifchen Formel hat ausfchmüden mollen, während er nichts weiter als eine aus 
den Beforgniffen des Augenblidd und aus den Erfahrungen der Vergangenheit ent« 
fpringende Lehre enthielt. In deutſchen Zürftenhäufern war Landestheilung Gebrauch; 
es hatte während der Herrſchaft der fchauenburgfchen Grafen Zeiten gegeben, wo H. 
in unendlich Eleine Parcellen zerlegt worven war. Ghriftian war ein oldenburgifcher 
Graf, und es Tieß fich annehmen, daß er die deutfche Sitte nicht bloß in H. ausüben, 
fondern au auf Schledwig verpflangen werde. Nordiſcher Brauch war die Theilung 
nicht, und Schleöwig war bisher von einer folchen verfehont geblieben. Jener Sap 
machte alſo den DBerfuch, die norbifche Liebe zur Landedeinheit in Schleöwig zu con⸗ 
feroiren und nach H. zu Übertragen. Weit entfernt, in dem angeführten Sage eine 
Rosjagung vom fcandinavifchen Norden zu erbliden, finden wir vielmehr in demfelben 
eine Annäherung an ihn. Und ein Gleiches tritt und aus den Artikeln des Privile⸗ 
gienbriefed, fo wie der tapferen Verbeſſerung in Betreff der fpäteren Wahlbandlungen 
entgegen. „Bir bekennen und gefleben zu .... nicht diefe Lande an eines von un⸗ 
feren Kindern oder DBerwandten zu vererben, fondern nach unferem Ableben, wie wir 
nun aus freiem Willen zu dieſen Landen von den vorbenannten Einwohnern gewählt 
find, fo mögen ſie und ihre Nachkommen, fo oft als dieſe Lande offen werben, ihre 
Wahl Behalten, dann eined von unferen Kindern zu Ihrem Gern zu wählen, aber 
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wenn derer keines waͤre, welches Gott abwende, einen von unſeren rechten Erben zu 
waͤhlen.“ War bei dieſer Verfügung etwa die Moͤglichkeit in's Auge gefaßt, daß 
nach dem Ableben Chriſtian's ein Anderer, als der König von Dänemark, zum Für⸗ 
ften in H. und Schleswig erhoben werde? Diefer Sinn hätte nur dann in dem 
Artikel gelegen, wenn die Koͤnigskrone in Dänemarf damals .erblich geweſen wäre. 
Aber im Gegentheil, die Regel, weldye der Artikel vorzeichnet, war ganz diefelbe, an 
welche der Reichsrath in Dänemark bei der Wahl eined Herrſchers gebunden mar. 
Der Artikel wollte gerade den Raͤthen füblich- der Königsau die Möglichkeit offen 
faffen, den Mann, dem in Dänemark die Krone übertragen werde, zu ihrem 
Herren zu wählen, der Artikel erfüllte daher den Wunfch des Herzogthums und der 
Grafſchaft, ſich an das politijche Leben der nordifchen Reiche anzufchließen. — Nach⸗ 
dem wir folchergeftalt den biftorifchen Hintergrund des reigniffed von 1460 
gezeichnet haben, wird es und leichter, die politifchen und dauernden Hefultate deſ⸗ 
felben darzulegen und von den vorübergehenden zu unterjcheiden. Das Wirklihe und 
Dauernde war aber, daß Schleswig nach Tanger Trennung wieder unter die perfän- 
liche Gewalt des Königs von Dänemark Fam, daß es H. in diefen Verband hin⸗ 
einzog und daß fomit damals zum erflen Male die Form der heutigen dänifchen Mon⸗ 
archie, wenn auch durch die beftehenden Rechtsverhältniſſe und Gebräuche noch mit 
unklaren Umriffen verfehen, entworfen würde. Wider dieſes geſchichtlich währende 
Ergebniß erwieſen fich die befonderen Pacte, von denen es begleitet war, allerdings 
als etwas Schwindendes. Das Wahlrecht, welches die Stände ſich vorbehalten hatten, 
war die erfte Beftimmung, die eine Erfchütterung erlitt. Zunaͤchſt dadurch, daß König 
Ehriftian, als er, auf der Neife nach Rom begriffen, durch Deutfchland Fam, von 
dem Kaiſer Friedrich II. die Erhebung Holfteind zu einem Herzogtum, welches in 
feiner Familie erblich fein follte, erwirfte!). Ueberhaupt Hat der kaiſerliche Lehnsherr 
nie das Wahlrecht der holfteinifchen Stände anerkannt. Zu der Zeit, wo H. den 
berzoglichen Charakter erbielt, gebührte, da die fächltiche Lehnsherrlicykeit im Jahre 
1422 aufgehört hatte, die Befugniß, die Belehnung zu ertheilen, dem Bifchof von 
Lübeck. Mit der Verwandlung der Grafichaft in ein Herzogthum hörte dieſe Befugniß 
vechtlih auf, und H. war zu einem unmittelbaren Reichslehen geworden, auch han⸗ 
delte der Kaifer Karl V. dieſem Grundfage gemäß, inden er im Jahre 1521 dem 
König Ehriftian II. die Belehnung mit H. ertheilte; gleichwohl fuchten die Bifchöfe 
von Lübeck an jener Befugniß feftzubalten, bis fle ihnen im Jahr 1548 endgültig ge- 
nommen wurde. Der zweite Streich gegen dad Wahlrecht wurbe geführt, als nad 
dem Tode Chriſtian's I. die Theilungen der Lande H. und Schleswig begannen, eine 
Mafregel, durch welche zugleich die Beitimmung der Nipener Urkunde, daß die Lande 
ungetbeilt. beifammen bleiben follten, umgefloßen wurde. Im Sabre 1466 Hatten fich 
die Näthe Dänemarks, fo wie diefenigen ded Herzogthums Schleswig und der Graf 
ſchaft H. dahin verfländigt, daß fle bei dem Ableben des Königs und Fürften einen 
und denfelden Prinzen zum Herrn wählen wollten. Die Wittwe Chriſtian's wünfchte 
bei dem Tode des Königs 1481 ihren jüngeren Sohn Friedrich in den Herzogthlimern 
gewählt zu fehen, während ihr Alterer Sohn Hans die dänifche Konigskrone er⸗ 
hielt. Die Stände halfen ſich damit, daß fle beide Prinzen zu Herzögen wählten. 
Anfänglich verfuchte man es, die Theilung zu umgehen, indem eine gemeinfame Re⸗ 
- glerung eingerichtet wurde ; Died hielt aber nur bis zum Jahre 1490 vor, wo die 
beiden Herzöge einen Theilungsvertrag fchloffen. Wan ging nicht in der Art zu 
Werke, daß man H. dem einen und Schleswig dem anderen Herzoge gab, vielmehr 
erhielt Jeder einen Antheil an H. und einen Antbeil an Schleöwig. Dem jüngeren, 
Friedrich, fiel Bottorp als Hauptfchloß zu, fo wie Eiderſtedt, Eckernvörde, Tondern, 
Hadersleben, Kiel, Ipehoe, Plön, Neumühlen, Stadt Oldenburg, Neuftabt, nebft 
einigen, Schlöffern und Klöftern, die wir bier nicht namentlich anführen; des Fönigl. 
Herzogs Hauptfchloß war Segeberg, und überdies erhielt er Flensburg, Rendsburg, 


V Bet diefer Gelegenheit beftiummte Ghriflian den Kaiſer, den von freien frieſiſchen Bauern 
bewohnten Küftenfirid, Dithmarſchen dem neuen Herzogihum einzuverleiben und die Belehnung auf 
denfelben auszubehnen. Doch wurde nad) fangen blutigen Kämpfen erft im Jahr 1559 bie Unters 
pertung Dithniarichene vollendet, 
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Sonderburg, Apenrade, Fehmarn, Norburg, nebft einigen anderen Schlöffern und 
Klöftern. Diefe Zerlegung der Lande war eine wirkliche Theilung und führte eine 
Zerlegung der Hoheit, alfo eine Schaffung Aeuer Fürſtenthümer mit fih. Wenn jeg- 
licher der Herzöge fih Stüde aus Holftein und Schleswig nahm, fo geichah dies 
nicht etwa aus einem theoretiichen Intereffe an dem „BZufammenbleiben”, wie ihnen 
ein ſolches von phantaftiichen Politikern der neueren Zeit angedichtet wurde, fonbern 
in der einfachen, praftifchen Abſicht eines Jeden von ihnen, in beiden Herzogthümern 
eine Stellung zu behaupten. Mag man hierin einen Sieg der Zufammengehörigfeit 
der Herzogthümer erbliden; das ifl unvermwehrt, zumal da der Egoismus der Fürften wie 
der Völker oft, ohne e8 zu wiſſen, höheren gefchichtlichen Gedanfen dient; und in der 
That bat jene Art der Theilung den Erfolg gehabt, daß felbft in der Zerfplitterung 
die Umriffe der jegigen Monarchie bewahrt wurden, Aber fo viel bleibt gewiß, daß 
bei der Theilung die Zerlegung in- nebeneinander flebende und nebeneinander vererbte 
Fuͤrſtenthumer beabfichtigt war. „Diffe Deelung*, fo hieß es in dem Vertrage, foll 
„t50 ewigen Tyden alſo bliven.“ Die Theile der einzelnen Fürſtenthümer follten „ein 
jeglich Schlot, Borg, Stadt, Land, Barspel und Harbe, by dem Parte, dar it thoge⸗ 
tent id worden, vereinigt und gelegt id, tho ewigen Tyden thofamende und by ein« 
ander aljo tho bliven.* Und was für, den Bunt, den wir hier hervorheben möchten, 
die Hauptfache iſt, es war feierlich feflgefeßt, daß jeglicher Theil bei der Familie 
desjenigen Prinzen, welchem er zugelegt worden, erblich, „tho ewigen Tyden erflid 
bliven“ folle. Durch die Einrichtung diefer Erblichfeit, welche natürlich, der getrof- 
fenen Beflimmung gemäß, fih nur nad lehnsrechtlichen Regeln richtete, war bes 
reits dem Wahlrecht der Stände ein Ziel gefept. Freilich erlitten die „ewigen 
Zeiten”, von denen der Bertrag redete, eine Unterbrechung, da ber Herzog 
Briedrih im Jahre 1523. feinen Neffen Ghriftian 1I., der dem Vater Hans 
gefolgt war, ſowohl yon dem dänifchen Throne, als aus feinem Antheil an den Here 
zogthümern verdrängte, und die Herrſchaft über das Königreich, fo wie über die 
Herzogtbümer in feiner Perfon vereinigte; jedoch nicht lange nach dem Tode Fried⸗ 
rich's Fam es zu einer neuen Theilung. Es fcheint fogar, ald ob auch während dee 
Zeit, wo Priedrih über alle Lande allein regierte, die im Jahre 1490 gezogenen 
Sceidelinien in den Herzogthümern nicht ganz verwifcht wurden. Wenigſtens wurbe 
e8 als felbftverftändlich betrachtet, daß fein Sohn und Nachfolger Chriſtian II, fobald 
die Brüder defjelben, Iohann und Adolph, heraufgewachfen waren, zu einer neuen 
Teilung ſchritt (1544), wobei Gottorp wiederum als Hauptſchloß des einen ber Parte 
eine Rolle fpielte Diesmal gefhah eine Dreitheilung. Ghrifttan II. nahm Son» 
denburg als Hauptſchloß; Johann (der Aeltere) erhielt Hadersleben, Tondern, Rends⸗ 
burg, Fehmarn, Bordesholm; Adolph erhielt Gottorp, Stapelholm, Huſum, Eyderſtedt, 
Apenrade, Kiel, Neumünſter. Chriſtian, der im Jahre 1559 ſtarb, hinterließ drei 
Söhne Friedrich, Johann (den Jüngern) und Magnus. Friedrich ward zum König 
in Dänemarf gewählt; in den Herzogihümern hätte er, da das Prinsip der Theilung 
einmal eingeriffen war, feinen Antheil wiederum mit beiden Brüdern tbeilen müſſen. 
Magnus verzichtete gegen eine Abfindung auf das Drittel, das ihm zuftand, und trat 
ed an Friedrich (11.) ab. Johann aber erhielt durch Vertrag vom Jahre 1564 fein 
Drittel: Schloß Sonderburg und Norburg nebft Zubehör, Schloß und Stabt Plön 
und dad Klofter Ahrensböde Al nun im Jahre 1581 Johann der Aeltere ohne 
Erben farb, Fam es zur legten großen Theilung, welche die,brei Hauptgruppen, in 
die die Herzogthümer zerfielen, endgültig feftftellte, indem König Friedrich zunächſt 
mit dem Herzog Adolph von Gottorp den Antheil Johann's des Aelteren tbeilte, und 
ſodann an Johann den Jüngeren ald Compenfation für das Drittel Ver halben Erbfchaft, 
welches dieſem zufam, die Klöfter Neinefeld und Ruhekloſter cedirte. Die drei Linien, 
welche fomit gebildet worden, waren folgende: die Tönigliche mit dem Stammpvater 
Friedrich II., Die fonderburgifche mit dem Stammvater Johann d. J., die gottorpifche 
mit dem Herzog Adolph als Stifter. In ner Töniglichen und in der gottorpifchen 
Gruppe geſchahen Feine Untertheilungen weiter, bie fonderburgifche Linie zerfpaltete 
fih und ihre Beſitzungen noch in eine Anzahl kleinerer Gruppen. Mit dem Eintritt 
der Theilungen hatte bereits die Familie und ihr Erbrecht über die Wahl geflegt; 
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den Ständen blieb nichts weiter übrig, als ihre Huldigung wie einen Act der 
Wahl aufzufaffen. Wolffländig verdrängt wurde aber das Wahlrecht der Stände, 
ald die königliche und die gottorpifche Linie Durch Erb- Statut in ihren Lan⸗ 
den die Primogenitur einführten. Das Erbflatut der Gottorpifchen Linie wurbe 
im Sabre 1608 vom Kaifer Rudolph H., foweit das Lehen Holftein in Betracht Fam, 
beftätigt. In der Faiferlichen Confirmations⸗Urkunde Hieß es: „Wir thun Fund aller 
männiglih, daß und der hochgeborene Johann Adolph, Herzog zu Hollſtein, hat fürs 
bringen laſſen; wiewol mit etlichen glaubwürbdigen, ubralten, mehr denn vor anderthalb 
hundert Jahren von Sr. Liebden Vorfahren der hollfteinifchen Ritter- und Landichaft 
gegebenen Privilegien zu befcheinigen, daß die Lande ewig ungetheilt beifammen blei⸗ 
ben folfen, daß ſedoch von Seiner Liebden Vorfahren anfänglich zwar das Fürſtenthum 
Hollſtein mit den incorporirten Landen (naͤmlich Dithmarſchen) in zwei Linien, naͤm⸗ 
lich die Segebergifche und Gottorfifche vertheilet worden, welches aber von den fol- 
genden Hertzogen von Holfftein in consequentiam gezogen und unter den Gebrübern 
jeweils Land und Leute hochſchädliche Divisiones und Abtheilungen begehrt werben 
wollen; aus welcher Sequell, und da dergleichen Subdivisiones ferner erfolgen follten, 
nicht anderd als der enbliche Untergang des Fürſtenthums Hollftein, Stamm, Titul 
und Nahmen zu beforgen: als erfordere Seiner Liebden und dero Pofterität höchſte 
Nothdurft, Daß dieſelbe auf ſolche Mittel und Wege bedacht fei, dadurch die hoͤchſt⸗ 
fchaͤdliche Divisiones verhütet werden....“ Man erſteht hieraus, daß das Ripener 
Privilegium von 1460 ſowohl vom Kaiſer wie vom Herzog ſo ausgelegt wurde, als 
ob die Zuſage von dem ungetheilten Beiſammenbleiben der Lande nur dazu beſtimmt 
war, die Theilung derſelben in der Familie des Fürſten zu verhindern ), daß gleich 
die erſte Theilung in zwei Linien als ein Bruch des Privilegiums anerkannt ward, und 
dag man ferneren Berflößen gegen die Hauptbeflimmung deſſelben durch die Einführung der 
Primogenitur „vorbeugen wollte. Die Beflätigung des Gottorpifchen Erbftatuts geſchah, 
ſoweit e8 fih um Schleswig handelte, durch den König von Dänemark als Lehnsherrn 
von Schleömig in den Jahren 1609 und 1621. Den Ständen wurde im Jahre 1609 kund⸗ 
gethan, daß das Wahlrecht endgültig und vollftändig abgefchafft fei, und fle erhoben Feinen 
Einſpruch. Was das Erbftatut für die königliche Linie angeht, fo trägt daffelbe dad Datum 
des 24. Juli 1650, aber nur, weil es in diefem Sahre durch den deutfchen Katfer 
für Holflein und durch den König von Dänemark für Schleöwig confirmirt warb. 
Aller Wahrfcheinlichkeit nach wurde e8 aber bereitd im Beginn des Jahrhunderts 
gleichzeitig mit dem Gottorpfchen errichtet. So waren zwei der wichtigften Beſtim⸗ 
mungen des Privilegiums von 1460, die Feflfegungen über das Wahlrecht der Stände 
und über Die Untheilbarkeit der Lande, aufgehoben; zwei andere Beflimmungen, welche 
für Die Zeit der Abweſenheit des Fürften eine Art von ritterfchaftlichem Regierungs⸗ 
Collegium eingeführt und den Mannfchaften ver beiden Rande die Verpflichtung des 
Kriegddienfted außerhalb der Grenzen abgenommen hatten, wurden ebenfalld binfällig, 
bie erftere durch die Theilungen, welche die Fürſten in das Rand felber brachten, bie 
andere durch Die abgefchloffenen Unionen. Man bat die linionen von 1533 und 1623 
in ein ſolches Licht zu ftellen geſucht, ald 06 fie dic Selbfiftändigkeit der Herzog⸗ 
thümer gegen Dänemark bewiefen. Doch int Gegentheil, da in ihnen dad Maß ber 
friegerifchen Hülfsmittel feftgeftellt ward, welche die Herzogthlimer dem Könige zur 
Berfügung ftellen follten, fo zogen fle die Lande enger in das gefchichtliche Leben 
Dänemarks hinein. Heczog Briederich hatte es im Jahre 1522 mit Hülfe des Ver⸗ 
gleih8 von Bordesholm verfucht, den Herzogihümern, — wenigftend feinem Antheil 
an denfelben — eine unabhängige Pofltion neben dem Königreiche zu verfchaffen. 
In Dänemark regierte damals fein Neffe Chriftian II, gegen den er eine große Eifer- 
fucht begte, und deflen fcandinavifche und baltifche Unternehmungen ihm zuwider 
waren. Deshalb bedung er fich aus, Daß feine Herzoglichen Beſttzthümer und Unter» 





I) Demnach ift das Privilegium von 1460, deſſen Worte den dänifchen Königen burd) bie 
moderne fchleswig = holfteinifche Partei als eine Art Trußpanier entgegengebalten zu werben pflegen, 
gerabe von jenen Königen feiner endlichen Erfüllung zugeführt worben, indem fle fowohl Schles⸗ 
wig als Holſtein aus der Zerrifjenheit retteten und burd) die Ginfügung derfelben in bie daͤniſche 
Monarchie ein noch fefteres Band für ihr Zufammenbleiben fchufen. ' 
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thanen bei den Kämpfen Dänemarkd gegen bie Hanfa neutral bleiben follten. Und 
al8 er feinem verjagten Neffen auf dem Thron von Dänemark folgte, ſah er fich ge⸗ 
nöthigt, den Herzogthümern, die für ihn eine Stüge bildeten, die Vortheile, Die er 
für fle gegen Chriſtian II. errungen hatte, zu beflätigen. Aber ſchon fein Sohn, 
Ghriftian III, rengirte wider diefe Politik des Vaters und erinnerte nicht bloß Schles⸗ 
wig an feine Lehnsverpflichtungen, fondern ermwirfte auch von Holftein die Leiftung 
von Hülfe in Kriegsfällen. Die Union von 1533 flipulirte, daß Holflein, Schleswig 
"und Dänemark ſtets zu gegenfeltiger Vertheidigung eine gewiſſe Mannfchaft gerüftet 
halten, daß jedoch bei gefährlichen Kriegen alle Theile einander mit ihrer ganzen Macht 
unterftügen follten. Ueberdied war gegen den Schluß des Ilniondvertraged ein ſpe⸗ 
cieffer Vorbehalt des Anſpruches, melchen die Krone und dad Reich Dänemark an 
den Fürſtenthum Schleöwig haben möchten, angebracht; und biermit waren die Lehns⸗ 
dienfte refervirt, welche Schleswig zu Teiften babe, und die denn auch in dem 
Odenſeer Berglih von 1579 genauer beftimmt wurden. Die „erweiterte 
Union® von 1623 Hatte den Zweck, die Zahl ver Hülfsteuppen, welche 
die verbundenen Lande einander liefern folften, zu verftärken; fie wurde durch bie 
Wirren des breifigjährigen Krieges hervorgerufen, mährend welcher König Ehriftian IV. 
in feiner Eigenfchaft als holfteiniicher Herzog zum Oberften des niederfächflichen Kreis 
fed ernannt und in den Kampf gegen den Kaifer verwidelt ward. Um die Argu- 
mente, welche man aus den Unionen zu Gunften einer ftaatlichen Selbſtſtaͤndigkeit 
der Herzogthümer hat herholen wollen, vollends zu entfräften, betonen wir ed, daß 
die Union zu jener Zeit, wo Dänemark ein Wahllänigreih war, die einzige Form 
bot, um die Zufammengehörigkeit des Geſchickes der Herzogthümer mit demjenigen 
des Koͤnigreiches in ein vertragmäßiged Dafein zu bringen. Was ſich erſt in einem 
fpäteren Sahrhundert "gebildet hat — die Integrität der dänischen Monarchie — 
webte damals noch in feinen Elementen durch einander; verfchiebene Käden und Züge 
burchkreuzten fih. H. übertrug auf Schleswig den deutſchen Ufus der Erbtheilun- 
gen!), Schleswig andererfeitd verflocht H. in die Gefchichte eines norbifchen Reiches, 
während wiederum Dänemark durd) feinen Zufammenbang mit Holften in die Ent 
widelung des deutſchen Reiches Hineingezogen wurde. Wenn ſich nun aber das Ge⸗ 
wand der dänifchen Monarchie nur langſam wob und fügte, wenn während dieſer ge⸗ 
fehichtlichen Arbeit die Formen wechfelten, fo ift es unangemeflen, jetzt. das Gemor- 
dene außer Augen zu laffen oder es gar mit Anwendung einer alten geſchwundenen 
Rechtöform wieder zerreißen zu wollen. Der Berfuch bierzu ift oft genug von fecef- 
ftoniftifchen Parteien gemacht worden; man bat bald die Privilegien: von 1460 im 
Ganzen und Großen, bald einen einzelnen Sag derſelben, bald die Untheilbarkeit, 
bald die Zertheilung, bald die Unionen, bald auch die früheren ritterfchaftlichen Ge⸗ 
rechtfame zu dieſem Zwede in's Feld geführt, ohne daß man etwas Anderes erreichte, 
als eine Verdunkelung der Gefchichte, . eine Mißdeutung der Urkunden und das Um⸗ 
fichgreifen einer flaatörechtlichen Spiegelfechterei, welche an jeden Schritt, den die 
dänische Monarchie der Gewinnung ihrer Integrität entgegen that, die Unflarbei- 
ten einer früheren Epoche anzuheften trachtete. Jene ritterfchaftlichen Gerechtfame 
dienten dazu, um während einer Zeit, wo SHolflein und Schleöwig in meb« 
rere Fürſtenthümer zerfpalten waren, eine gemwiffe Einheit der Lande feftzuhal« 
ten. In der tapferen DBerbefferung der Privilegien von 1460 war ausgemacht, 
Daß jedes der beiden Rande feinen eignen Landtag haben folle, und zwar follte die 
Mannihaft aus H. alle Iahre ein Mal nad Bornhövede und die Mannfchaft im 
Herzogthum Schleswig nady Urnehovede vorgeladen werden. Schon unter Ehriftian.. 
und nicht lange nach. dem Erlaß jener Privilegien verfuchte e8 die Ritterfchaft von H. 
und Schleöwig, ein engered Bündniß zu fchließen und gemeinfchaftliche Landtage zur 
Hegel zu erheben. Diefe Beftrebungen trafen auf erfolgreichen Widerftand , fo lange 
nur ein einziger Fürſt über beide Herzogthümer herrſchte; Chriftian 1. ging fogar fo 





Y „Schleswig, fagt C. Paulſen in einer Kritif des befannten Lornſen'ſchen Buches, ift nur 
baburd) den deutſchrechtlichen Thellungsanfichten ausgefeßt werben, daß es aus dem fcandbinavifchen 
Rechtskreis heraus und in ben beutfdhen gezogen wurde.” Chriſtian Paulfen’s gefammelte Kleinere 
Schriften, zweiter Band, Seite 515. x 
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weit, die Zuſammenkünfte der halſteiniſchen Mannſchaft ganz und gar (durch ein 
Mandat vom Jahre 3480) zu unterfagen. Mit dem Augenblid aber, wo die Thei⸗ 
Iung ber Lande. unter verfchledene Fürſten durchdrang, gewann die Mitterfchaft, weil 
fie nun der die Einheit vertreiende Stand wurde, an Bedeutung, und man fann ohne 
Bedenken behaupten, daß, wenn die Landtage in Der zweiten. Hälfte Des fechözehnten 
Jahrhunderts anfingen, gemeinſam zu fein, dies eine Folge der Landestheilungen ges 
weien iſt. Bereits bei der erfien Theilung im Jahr 1482, die im Jahr 1490 durch 
einen Bertrag genauer feflgeftellt ward, machten die beiden Fürſten mit einander auß, - 
dag in Betreff gewiffer Sachen zwifchen den Herzogen eine Communion, ſowohl in 
9. mie in Schleswig, beftehen bleiben folle. Gemeinſchaftlich blieben die geiftlichen 
Lehen, Propfleien und Klöfter, Die Biichöfe, Ritterfchaft und Beflger adliger Allode, 
Die Landbeden, die ihrer Natur: nah von den Prälsten, Rittern und Städten zu 
bewilligen waren. Der Ertrag derfelben follte, exit nachdem fie gemeinfam eingefor- 
dert worden, zwifchen den beiden Herzoͤgen zu gleichen Theilen getheilt werden. Aehn⸗ 
lihe Beflimmungen wurden bei Gelegenheit der fpäteren Theilungen getroffen, fo daß, 
als im Jahre 1581 die legte große Nepartirung flattgefunden, theild durch Ufus, theils 
durch Bertrag folgender Zuſtand der Dinge in Geltung war. Wirklich regierende 
Herzöge waren nur Die Herren aus der föniglichden und der gottorpifchen Linie; bie 
Herzöge der fonderburgifchen Linie participirten, da dieſe Linie nicht als ein Haupt⸗ 
zweig, fondern nur als ein Seitenzweig der Föniglichen galt, nicht an der gemein« 
famen Regierung, wenn fie auch über ihre fpeciellen, Eleineren Landestheile das Hoheits⸗ 
vecht ausübten. Die Herzöge der ETöniglichen und der gottorpifchen Linie flanden in 
Betreff der Prälaten und Nitterfchaft, in Betreff der Landtage und Landesvertheidi⸗ 
gungs-Anftalten in Gommunion. Ste befaßen ferner beide zufammen die Gerichtäbarkeit 
über Den gemeinfamen Diſtriet. Doch muß man den letzteren Ausdruck nicht etwa fo auffaffen, 
als ob dieſer Diſtrict ein zufammenhängender gemwefen fei; vielmehr befland er aus 
den über die beiden Herzogthümer zerfireuten geiftlidyen 1) und abligen Gütern. Ueber 
Brälaten und Adel hatten alfo die regierenden Herzöge die Gerichtsbarkeit, und für 
die Hinterfaffen der adligen Büter bildeten ſie die höhere Inflanz. Die Steuern 
wurden von den Nittern, welche in Perfon auf den Landtagen zu erfcheinen berechtigt 
waren, und von den Abgeordneten einiger Iandtagsfähiger Städte, die daher eben» 
falls, fo weit es fih um ihr Iandfländifches Recht handelte, in die Kommunion in⸗ 
begriffen waren, bewilligt. Und zwar erftredte fich dieſe Bewilligung auch über die 
Gebiete der Herzöge der fonderburgifchen Linie. Für Die gemeinfchaftlichen Regierungs⸗ 
geichäfte exiftirte nicht etwa eine beſonders eingerichtete Behoͤrde; die Herzöge wechfelten 
- ein Jabr um das andere in der Führung derfelben. Anfänglich hatte derjenige Herzog, 
deffen Jahr abgelaufen, daß Recht, bei der Uebergabe der gemeinfamen Regierung bem 
neu eintretenden Herzoge einige Mäthe beizuorpnen; fpäter wurde e8 Gebrauch, daß 
für wichtige Maßregeln, welche Die gemeinfchaftlichen Sachen angingen, bie fchriftliche 
Zuftimmung beider Herzöge vorhanden fein mußte. Neben ver folchergeftalt gearteten 
Eommunidn befaßen die Herzöge in ihren privativen Antheilen, die fie fletö getrennt 
regierten, eine fat unumfchränkte Hoheit; fie erließen Gefege und Verordnungen, 
legten den Bauern und Städten Abgaben auf, übten Die Gerichtöbarkeit, auch hatten 
fie für ihre fpeciellen Theile nicht befondere Randflände. Die Nitterfchaft bielt, ſowohl 
weil fle für jedes der zertheilten Herzogthümer gemeinfam blieb, als auch weil fie im 
Zaufe der Jahre es zu Landtagen brachte, welche den Adel und die flinmberechtigten 
Städte beider Herzogthümer repräfentirten, die Einheit aufrecht. Doc that fie dies 
immerhin in einer gebrechlichen, dauerloſen Weife. Sie repraäfentirte in Wahrheit nicht 
die beiden Lande, fondern nur fich felber, fle bemilligte die Steuern nur für die abli» 
gen Güter, fle verengerte fich allmählich dahin, Daß ihre Berfammlungen nicht mehr 
Iandfländifchen Eharakter trugen, fondern als die Gefchäftderlenigung einer befondern Cor⸗ 


n In Folge der Reformation waren die meiften Klöfter in den Herzogihümern fäcularifirt 
und ben Privatantheilen der Herzöge zugeſchlagen worden. Bier Klöfter wurden zur Unterhaltung 
der Fräuleins aus ber Ritterſchaft befiimmt und blieben gemeinjam: naͤmlich Preeg, Ueterſen, 
er und das St. Johannis: Klofter. Die abligen Vorflände dieſer Klöfter führten den Ramen 

tälaten. 





bolſtein. (Geſchichte 592 


poration erfchtenen, deren Güter über die beiden Herzogthuͤmer zerftreut feien. Und ſelbſt wenn 
man ihr den landftändifchen Charakter nicht abjprechen will, fo iſt es doch Thatfache, daß fleein« 
zelne Theile der Herzogthümer gar nicht vertrat. Ihre Kompetenz erfiredte fich weber über bie 
ſchauenburgiſchen Parcellen in Holftein, noch über Nordfriesland in Schleöwig, wels 
ches feine eigene bäuerliche Berfaffung hatte. Auch flemmten ſich Die Herzöge der 
fonderburgifchen Linie Dagegen, daß die Landtage für ihre Landestbeile Die Steuern 
mitbewilligten, und fchlieplich gelang es dem Herzoge von Holftein-Ploen, fein Gebiet 
dem Einfluffe des Landtages ganz zu entziehen. Ein Umfland, auf den noch nicht 
binlänglich Gewicht gelegt wurde, ift, Daß dad Herfommen, welches die Nitterfchaft 
zu einer Urt von Bertreterin der Herzogthümer und ihrer Zuſammengehrigkeit ſtem⸗ 
pelte, in ber Theilung der Herzogthümer wurzelte. Jene Gemeinfamfeit und Der 
einigung der Ritterfchaft war gleihfam das Correctiv und dad Complement für bie 
Theilungen. Hieraus folgt, daß, fobald es einem Bürften gelang, die Einheit der. 
Zande wieberherzuftellen, die Herzogthümer aus der -Zerriffenheit zu erlöfen und eine 
alle Theile umfaffende Gewalt. zu errichten, die Nitterfchaft aus ihrer politifchen Bes 
deutung zurüdweichen und an den Fürften das Amt, die Einheit und Zufammenge- 
hörigfeit der Lande zu repräfentizen, abtreten mußte. Denn während die NRitterfchaft 
immer nur einen einzelnen Stand vertrat, waren im Fürſten alle Stände begriffen, 
verforgt und geflchert. Der erfte Schritt zu folch einer Gewinnung einer höheren und 
umfafjenderen Einheit durch den Bürften war, fo auffallend es Elingen mag, bie Zer- 
theilung Schleswigs in zwei fouveräne Herzogthümer. Die gottorpifhen Herzöge, 
Nebenbubler der Königlichen Herzöge, bielten es feit dem Beginn der Wirren, die im 
breißigjährigen Kriege fih abtobten, mit ben Feinden Dänemarks. Als Chriftian IV. 
die Führung des Heeres des niederfächfifchen Kreifes übernahm, verfländigte fich ber 
Herzog von Gottorp, Friedrich II., mit dem Kaifer und fuchte nach der Schlacht bei 
Zutter am Barenberge die Belehnung mit ganz Holflein bei dem Kaifer nad. Später 
trat Herzog Friedrich UI: auf die Seite Schwedens; während des unglüdlichen Krieges 
des Königs von Dänemark gegen Karl Guſtav von Schweden (1657) war er ber 
Bundedgenofie des Lepteren, und bei dem Moedfilder Frieden des Jahres 1658 mußte 
der König von Dänemark fich dazu verftehen, dem Herzoge Einräumungen zu machen, 
welche denfelben zu einem fouveränen Herrn erhoben. Bei den Verhandlungen, Die 
den Stipulationen des Roeskilder Friedens eine genauere Faſſung gaben, mußte dem 
Herzöge von Gottorp nebft feinen männlichen Leibeserben die Souveränetät und das 
supremum dominium über feinen Antheil am Herzogthum Schleöwig cedirt werben, 
worauf auch der Fönigliche Herzog felnen Theil zu einem fouveränen Herzogthum 
erklärte. Nun ging das Sireben der gottorpifchen Herzöge darauf bin, alle aus 
der Communion flammenden Einrichtungen abzufchaffen. Gleich im Sabre 1658 for- 
derte Herzog Friedrich II, daß Prälaten und Noblefje getbeilt und ihm die in feinem 
Gebiete Tiegenden Güter derfelben unter uneingefchränfter Hoheit gegeben würden. Es 
kam nicht fogleih zu einer folchen Theilung der Stände, doch wurde diefelbe in 
fpäteren Bergleichen flet3 auddrüdlich vorbehalten. Schlieglich erlag der gemeinfame 
Zandtag diefen wiederholten Schlägen: im Jahre 1709 kamen der gottorpifche und 
der königliche Herzog überein, die „Kormalität eines Landtages wo möglich ganz zu 
vermeiden”, und.im Jahre 1712 wurde der letzte Landtag gehalten. Wie man’ fleht, 
batte der Ufus, den Iandtagsmäßigen Zufammentritt von Prälaten und Nitterfchaft zu 
geftatten, nie die Geltung einer Landesverfaſſung gehabt, da dieſe Verſammlungen 
auf zu enger und prefärer- Grundlage berubten. Die Begabung Scleswigs mit 
fonveräner Eigenfchaft Härte den Weg zu einer Feſtſtellung der ftantsrechtlichen Ver⸗ 
bältniffe ded Landes. Die DVieldeutigkeiten, in welche das Herzogthum durch feinen 
Zuſammenhang mit Holftein gerathen war, verſchwanden, da Schleswig fich als ſelbſt⸗ 
fändige Herrſchaft neben SHolftein herausbildete. Weil das gottorpifche Schleswig 
ein jouveräned Land war, konnte ed erobert werben, und weil der König von Däne- 
mark fouveräner Herr von Schleöwig wurde, Eonnte er mit unanfechtbarer Machtvoll« 
kommenheit dad Land in die dänifche Krone incorporiren. Beides, bie Eroberung 
des gottorpifchen Antheild und die Neuverbindung des ganzen Schleswig mit dem 
dänischen Reiche, vollbrachte der König Friedrich IV. Das engſte Bündniß zwijchen 
Wagener, Stants- u. Geſellſch.⸗Lex. IX. 38 
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Schweden und den Herzoͤgen von Gottorp hatte ſeit dem Roeskilder Frieden fortge⸗ 
Dauert. Herzog Friedrich IV. Hatte Die Prinzeſſin Hedwig Sophie, die Schweſter Karl's XIL 
von Schweden, geheirathet, er begleitete den Schmwedenfönig auf deſſen Feldzügen und 
fiel im Jahre 1702 in der Schlacht bei Eliffom. Leber den unmündigen Sohn des 
Gefallenen, Karl Friedrich, übernahm der Oheim deſſelben Chriſtian Auguft, Biſchof 
von Lübed, die Vormundſchaft. Diefer geflattete dem fchwebifchen General Steenbod, 
nachdem der Schwede Altona verbrannt und fih durch Holſtein gezogen hatte, feine 


Zuflucht in die Feſtung Tönningen zu nehmen, worauf König Friedrich IV. den got« 


torpifchen Theil von Schleswig in Beſitz nahm, den Theil von Holftein vccupirte. 
Die Holfteinifchen Gebiete gab er im Jahre 1720 an den jungen Herzog Karl Fried⸗ 
rich wieder heraus, den gottorpifchen Theil von Schleswig bebielt er bei dem im 
Sahre 1720 gefchloffenen Frieden, im nächften Jahre vereinigte er ihn mit dem Ts 
niglichen Antheil und incorporirte fodann dad ganze Schleöwig in die Krone Dänes 
mark, die feit dem Jahre 1660 für erblich erklärt worden war, in der Weije, daß 
In Grmangelung agnatifher Erben auch die weibliche Nachfolge berechtigt fein 
follte. Hatte daher Holftein ſchon vorher den landfländifchen Zufammenhang mit 
Schleöwig verloren, fo büßte ed nun auch noch Die Uebereinflimmung in den Erbſta⸗ 
tuten, die feit der Feſtſetzung der Primogenitur beflanden hatte, ein. Auch dauerte in Hol⸗ 
ftein die Zerfpaltenheit unter verfchiedene Fürſten noch ein halbes Jahrhundert. Sollte Die 
dänifche Monarchie Geftalt annehmen, fo mußten die Könige es zu ihrer Aufgabe 
machen, die Einheit im Herzogthum H. berzuftellen, eine Gemeinfamleit in Betreff der 
Staatöverfaflung für die ihrem Scepter unterworfenen Lande zu jchaffen und diefe 
ſaͤmmtlichen Lande unter ein und daſſelbe Erbfolgegejeg zu bringen. ‚Daß ihnen im 
Laufe des achtzehnten Jahrhunderts die Herftellung der Einheit des Herzogthums ges 
lang, haben wir bereits im Eingange dieſes Artikels erwähnt. Der bedeutenpfte 
Schritt zu dieſem Ziele war der Gefflonsvertrag vom Jahre 1773. Die gottorpis 
fhen Herzöge hatten, nachdem fie aus Schleswig verdrängt worden, fortgefahren, in 
H. zu regieren. Herzog Carl Friedrich, der Sohn des bei Eliffow gefallenen Fried⸗ 
richs des Vierten, batte fich mit der Tochter Peters de8 Großen, Anna, vermählt. - 
Der Zar hatte den Plan zu diefer Ehe entworfen, um ben Herzog von ber Freund» 
ſchaft für Schweden abzuziehen; Peter war geftorben, ehe er den Plan ausführen 
tonnte (1725); doch war es eine der erſten Sandlungen feiner Gemahlin Katharina, 
die ihm auf dem Throne folgte, daß fle jene Verbindung zu Stande brachte. Carl 
Friedrich flarb bereit3 im Jahre 1739. Den: Sohn defielben und der Prinzeffin 
Anna, Carl Peter Ulrih, Tieß die Zarin Eliſabeth bald nach Ihrer Thronbefteigung 
(1741) aus H. nah Peteröburg Tommen, und fie verfügte, daß er nach ihrem Tode 
den Thron erben follte. ALS fie demnach im Jahre 1761 ftarb, gelangte der holſtei⸗ 
nifche Herzog auf den rufflihen Thron. Nun wollte er ben König von Dänemark 
mit Krieg überziehen, um das Herzogtum Schleswig wieder zu erobern, er wurde 
jedoch Durch eine Palaftrevolutton vom Throne geftoßen, und nicht lange nachher bes 
gann feine Gemahlin und Nachfolgerin Catharina im Namen ihres Sohnes Paul 
Unterhandlungen mit Dänemark, um auf dem Wege des Bertraged bie Streitigkeiten 
zwifchen der. gottorpifchen und der Föniglichen Linie zu ſchlichten. Bereits im’ Jahre 
1767 wurde zwifchen der Zarin, als Vormünderin des Großfürften, Baul,. und dem 
Könige Chriftian VII. ein vorläufiger Tractat vereinbart, in welchem die bedingungs⸗ 
loſe Abtretung des gottorpifchen Antheild von Schleswig an die Krone Dänemark 
zugefagt, in Betreff H.'s aber verabredet ward, „daß der jetzige Großfürftliche ganze 
einfeitige und gemeinfchaftliche Untheil an das Herzogtum H. mit allen Eigenthums⸗ 
und Landeöherrlichen Nechten und Gerechtfamen, fobald Ihro Kaiferliche Hoheit Der 
Cronprintz dieſen proviforifchen Tractat cognosciret haben, an Ihro Königliche Maje- 
ftät (Chriftian VII) zum immermährenden Eigenthum und wirklichen Beſitz trabiret 
und übertragen und dagegen die febigen Königlichen Orafichaften Oldenburg und Del«- 
menborft in eben demfelben Zeitpunkt gleichfall3 mit allen Eigenthums⸗ und Landed- 
herrlichen Rechten und Gerechtfamen an Ihro Kaif. Hoheit den Großfürften aller 
Reußen zum immerwährenden Eigentbun und wirklichen Beſttz trabiret und übertragen 
werden.” In der That flellte der Großfürft Paul im Jahre 1773, nachdem er müne 
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dig geworden, die Abtretung =-Urkunde aus. Schleswig cebirte er als ſouveraͤner 
Herr an den fouseränen König; von feinen echten an H. trat er gerade fo viel ab, 
wie er in feiner Eigenfchaft als Lehensträger des deutſchen Kaifers beſaß; nämlich 
das Land nebft feiner Vererbung in Der männlichen Linte „Als cediren und über- 
tragen wir,“ bieß es in der Eefflondace vom 31. Mai 1773, „für uns, Unfere 
Defcendenten, Erben und fämmitliche Nachkommen hiermit und in Kraft Diefes an 
Ihro Königliche Mafeftät zu Dänemark und Norwegen und Dero männliche Defcendene 
ten, wie auch eventualiter an Dero Herren Bruder, ded Prinzen Friebrich Königliche 
Hoheit und Liebden und Ihre männliche Pofterite, Unſern bisherigen ganzen einfeitie 
gen und gemeinfchaftlichen Antheil an das Herzogthum H. und alle zu dem Holſtei⸗ 
nifchen Gehdrige, davon Abhängende oder mit der Landeshoheit und allen uns davon 
bisher zugeftandenen Eigenthums⸗ und Landedherrlichen Rechten, Gerechtfamen und 
Befugniffen, feßen auch Allerhöchftviefelben in die wahre und geruhige Poſſeſſion 
deſſelben, dergeftalt und alfo, daß Ihro K. Mai. fothanen unfern biöherigen Antheil 
an da8 Herzogtfum H. cum omnibus juribus et perlinentiis von nun an ald Dero 
wahres und beftändiges Eigenthum anfehen, damit, wie e8 in anderen Teutfchen Reichs⸗ 
Ieben üblich, nach Gefallen fehalten und walten mögen.“ Hiergegen cebirte König 
Ehriftian VII. die Graffchaften Delmenhorft und Oldenburg an den Großfürften, umd 
dieſer wiederum trat die Grafſchaften an die jüngere gottorpifche Linie ab!). Im 
November des Jahres 1773 geſchah die Beflgergreifung des großfürfllichen Holſteins 
durch den König von Dänemark; das Patent vom 16. November 1773, Durch wele 
ches der Großfürft feine bioherigen Holfteinifchen Untertanen des Gehorſams entband, 
erklärte noch einmal, Daß er, der Großfürft, feinen Antheil von Holftein zu vollem 
Eigenthum „auf das ganze Fünigliche Haus von Dänemark in ber männlichen Folge 
übertragen habe." Wie man fieht, Eehrt die Einfchränfung auf die männliche Folge 
auch hier wieder. H. trat noch nicht vollftändig in bie Erbfolge ein, Die in Schles⸗ 
wig und im Königreiche obmaltete. Gelang es dem Könige nicht, durch fernere 
Berbandlungen, befonder8 auch mit dem Lehensherrn, dad Erbgefeg im Herzogthum 
umzugeflalten, fo führte jene Einfchränfung die Möglichkeit mit ich, Daß nach dem Aus⸗ 
ſterben des Mannsflammes des Königs Ghrifttan VII. und des Erbprinzen Friedrich 
der Nepräfentant der gottorpifchen Linie Erbanfprüce in SHolftein erheben würde. 
Das Erlödfchen des deutfchen Reiches Löfte die Frage nicht in ihrem ganzen Umfange. 
Zwar hörte nunmehr das Lehensverhältnig zum Kaifer auf, die Nechte, welche der 


1) Der Ahn der jüngeren gottorpiſchen Linie war Chriftian Auguft, Biſchof von Lübeck (geb. 
1673 + 1726), Bruder des Herzogs Friedrid IV. Seine Söhne waren nämlidy Adolph Priebridy 
Bee 41710), der im Jahre 1750 König von Schweden wurde und der Stifter der mittleren Linte 
eißt, ferner Friedrich Auguft (geb. 1714 + 1785) und Georg Ludwig (geb. 1719 + 1763). Die 
beiden legteren. Söhne find es, die, als die erſten Nepräfentanten der jüngeren Linie, wegen der 
Graffchaften in Betracht fommen. Friedrich Auguft erhielt die Graffchaiten, ihm folgte fein Sohn 
Peter Friedrich Milhelm, der im Jahr 1823 ohne männliche Erben ftarb, worauf ein Sohn jenes 
Georg Ludwig — Peter Friedrich Ludwig (geb. 1755 F 1829) — in Oldenburg fuccebirte. Bet 
der Familie diefes Fürften befindet fich jeht das Großherzogthum Oldenburg. Es dürfte hier der 
Ort fein, wenige Morte über die Art zu jagen, in welder die Grajihajten Oldenburg und Del: 
menhorft an die Könige von Dänemarf gefommen. Chriftian, der erfte dänische König aus dem 
oldenburgifhhen Haufe, war ein Sohn des Grafen Dietridy, und als er bie Krone von Dänemark 
erhielt, überließ er feinen Antheil an ben Grafſchaften, die nad, dem Tode Dietrich's unter die bei⸗ 
den Söhne Ehriftian und Gerharb hätten vertheilt werden müflen, an feinen Bruder Gerhard. 
Als die Nahkommenfhaft Gerharb’s mit dem Ausfterben bebroht war, gab der Kaifer wohl an 
den gottorpifhen wie an den föntglihen Herzog und überdies an den Herzog Joachim Ernſt von 
Ploen Erpectangbriefe, die mehrfachen Aenderungen unterworfen wurden. Im Widerſpruch mit 
biefen Grpertanzbriefen ſchloſſen der gottorpifhe und der Föniglihe Herzog mit dem Iehten kinder⸗ 
loſen Grafen Anton Günther einen Erbvertrag ab, wonach ihnen bei feinem Tode die Grafſchaften 
ufallen follten, und im Sahre 1667, da der Graf flarb, ergriffen fie von den Ländern Befſitz, die 
ie unter fich theilten, Joachim Ernſt klagte bei dem Neichshofrath; er flarb (1671), noch ehe ber 
Proceß zum Schluß gediehen war, doch Hatte er nicht lange vor feinem Ableben einen Bergleich 
mit dem königlichen Herzoge abgefchloffen, wodurch er an diejen feine Anſprüche auf den vom König 
ocenpirten Theil der Graffchaften cedirte. Im Jahr 1673 erfolgte der Spruch des Reichshofraths; 
Oldenburg und Delmenhorſt wurden den Söhnen des Joahim Ernſt zugeſprochen. Der gottor⸗ 
pilhe Herzog mußte nad langem Sträuben das von ihm befegte Gebiet räumen, worauf die Ploe⸗ 
nifhen Prinzen aud) _diefe zweite Hälfte an den König abtraten. 
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Kaiſer in Betreff Holſteins beſeſſen hatte, gingen auf den König über, fo daß der 
Letztere die -Erbangelegenheit, bie er bis dahin nur in Gemeinfchaft mit dem Kaifer 
erledigen Eonnte, jetzt für ſich allein al8 fouveräner Herr abzumachen im Stande war. 
Auch war es mit dem Lehenderbrecht, an welches ſich zum Theil die Anfprüche der 
gottorpifchen Linie knüpften, zu Ende. Gleichwohl blieb der Anſpruch, den dieſe 
Linie aus den Wortwendungen des Vertrages von 1773 ableiten durfte. Daß hierin 
noch ein Element Tiege, welches fich der rüdhaltlofen Verſchmelzung Holſteins mit der 
däntjchen Monarchie widerfege, kam auch der Megierung bei den Erwägungen, die 
dem Erlaß der Kundgebung vom September 1806 vorbergingen, zum Bewußtſein. 
Der Kronprinz Briedrih, der im Namen Chriſtian's VII. die Regierung führte, war 
anfänglid; der Meinung, daß es angebe, durch ein Manifeft die Gültigkeit der lex 
regia und des in derſelben fanctionirten Erbſtatuts für Holflein zu verfünden. Cine 
gleiche Anſicht hegte der Praͤſident der deutfchen Kanzlei, Kammerherr Möfting, wäh. 
rend der Minifter der audwärtigen Angelegenheiten, Chr. Bernflorff, zwar den An⸗ 
ſchluß Holfteind an die Verfaſſung Daͤnemarks und die enge Verknüpfung des Her- 
zogtbumd mit der Monardhie für nothwendig erklärte, im Uebrigen aber es für ghen 
fo bedenklich als überflüfftg anſah, der Erbfolge, die noch nicht ganz beullidh 
dalag, ausdrücklich in’der Declaration zu erwähnen. Der Kronprinz ging zu der 
Anſicht Bernflorff'8 über, und fo Fam die Kundgebung zu Stande, welche dad Herzogthum 
Holftein zu einem „in jeder Hinficht vollkommen ungetrennten Theil” der vem Töniglichen - 
Scepter untergebenen Monarchie machte und „von nun an allein” an die eigene „unein⸗ 
geichränfte Regierung“ des Königs wies. Durch dieſe Erwähnung der abfoluten koͤnig⸗ 
lichen Gewalt war wenigflend ein Haupttheil der lex regia im Herzogthun eingeführt, 
H. war in die Gefammtverfafiung des Koͤnigreichs aufgenommen, die früheren im 
Berlauf der gefchichtlichen Entwiklung mürbe gewordenen Verfaffungszuftände waren 
endgültig hinweggewiſcht und auf den- Untergang derfelben das koͤnigliche Siegel ge- 
drüdt. Waren Ueberbleibfel von lingewißheit aus vergangenen Zuſtänden vorhan⸗ 
den — und daß fle vorhanden feien, bewielen die Mefervationen, welche mit Rüuckſicht 
auf den frübern gottorpifchen Antbeil H.'s noch im Spätherbft d. 3. 1806 aus Stock⸗ 
holm und Peteröburg in Kopenhagen einliefen — fo lag in der Proclamation der 
Ungetrenntheit der Theile der Dänifchen Monarchie, in der Verfündung der „engeren 
Bereinigung der bolfteinifchen Provinz mit dem Mefte der Staaten Seiner Majeftät"!) 
dad prineipielle Mittel, durch welches jene Ueberbleibfel zu entfernen und zu überwin⸗ 
den feien. Allerdings erhielt Die Gefammtverfaffung, in welche H. hineingezogen war, 
bereitö wieder einen Stoß, als es fich acht Jahre nadıher auf dem Wiener Eongrefle 
darum handelte, die früheren Gebiete des deutſchen Reiches zu einem Bunde zu ver« 
einigen, und als der König Friedrich VI. fich aufgefordert fah, für H. diefem Bunde 
beizutreten. Die Anfchauungen über die Ziele und die verfafjungsmäßigen Befugniffe 
de8 Bundes gingen bei den diplomatifchen Verhandlungen, welche die Wiege defjelben 
umgaben, eben fo weit audeinander wie jeht, wo ber Bund feinen Sinn entwidelt 
und feine Proben abgelegt Haben follte. Mochte er aber fih dem Wefen einer bloßen 
Allianz nähern oder mochte er tiefer in die inneren DVerbältniffe feiner Mizglieder 
eingreifen, fo ließ fi dad Eine mit Sicherheit voraußfehen, daß H., Indem es mit den 
politiſchen Erperimenten des Bundes in Mitleidenfchaft gebracht ward, auch in die ganze dä⸗ 
nifche Monarchie einen neuen Schidjalöftoff verpflangen würde. Gerade die Ungetrenntheit 
des Herzogthums von dem Königreiche mußte die Mebertragung der Wirkungen Deut« 
fher Politik auf Dänemark erleichtern. Der König, ein fcharffinniger und gemwiflen- 
bafter Monarch, war foldden Erwägungen nicht verfchloffen. Anfängli Hätte er es 
am Tiebften gefehen, wenn es bei einer einfachen Allianz fein Bewenden gehabt Hätte. 
Sodann mwünfchte er, daß Holftein ein eigenes Directorium im Bunde bilden möge. 
Unläugbar war die kaum gewonnene Berfaffungsgrundlage in Frage geftellt.. Der 
vertraute Minifter des Königs, Roſenkrantz, verfäumte nicht, in einer Denkfchrift vom 


') „Le Roi s’est trouvs dans la nécessitò de fixer les rapports qui vont dösormais 
d’une manidre encore plus 6troite unir cette province avec le reste des Etats de Sa Ma- 
este* — fo lauteten die Worte, durch weldhe in einem Gircular vom 13. September 1806 ben 
aͤniſchen Miſſionen im Auslande die Maßregel des Könige gebeutet wurbe. 
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Januar 1815 die Aufmerkfamfeit Seiner Majeftät darauf hinzulenken, daß, wenn H. 
in den deutfchen Bund aufgenommen werde, Dänemark und Schleöwig „ald ein uns 
bisputirlicher Theil von Dänemark" entweber eine allfeitig von H. abgetrennte ober 
mit ihm ganz diefelbe BVerfaffung Haben müßten. !) Die Bundesacte erſchien. 
Ihr dreizehnter Artikel verhieß landſtaͤndiſche Berfaffungen für alle Territorien 
des Bundes. Für H. war mit dieſer Beſtimmung der Abſolutismus der lex regia 
aufgehoben. Der König Hatte nun zwiſchen den beiden Vorſchlaͤgen ſeines 
Minifters zu wählen. Sollte er, die Forderung der Bundesacte erfüllend, 
in 9. eine landfländifche Verfaffung einführen und, indem er in den übrigen Theilen 
der Monarchie das abfolute Scepter in Händen behielt, eine Scheibelinie in der Mo⸗ 
narchie ziehen? Oder follte er die Gabe, die er an H. zu ertheilen verpflichtet war, auch 
auf feine anderen Lande ausdehnen und hierdurch die gefammtftaatliche Webereinftim- 
mung wieberherfiellen? Es ift alle Wahrfcheinlichkeit dafür vorhanden, daß der König 
von vorn herein dem legteren Schritte zuneigte; ihn zu thun, lag ja in einer Tendenz, 
welcher die dänifche Krone fletd gefolgt war. Aber e8 firitt wider ihm eine ſepara⸗ 
tiftifche Nichtung, die zu gleicher Zeit von H. her ihren Ausgang nahm. Die H.'ſche 
Mitterfchaft verlangte, daß ein Landtag. für H. und Schleswig gefchaffen werde, und 
fie berief fich hierbei auf ihre alten Befugniffe, in welchen die Grundlinien eines fol« 
hen Landtages bereit zu entdecken feien. Ihr Anſpruch verftieß fomohl gegen Die 
biftorifche Wahrheit ald auch gegen die Lebensbebingungen der Herzogthümer und ber 
ganzen Monardhie. Er war nicht in den gefchichtlichen Thatſachen begründet, well 
die Nitterfchaft ald repräfentativer Körper nie dad ganze Land H. oder Schleswig, 
jondern nur einzelne Diftricte vertreten Hatte, weil ihr Socialnerus, wie er ſich nad 
der Incorporation Schleswigs, nach der Abfchaffung der Landtage und nach der Er⸗ 
richtung der abfoluten Gewalt in H. confervirt hatte, ausfchließlich der Behütung von 
Standeseinrichtungen diente, und weil es ſich demnach bei ihren Acten nicht um die 
Geltendmachung von Landesprivilegien, fondern nur um die Ausübung von Gorpos 
rationsrechten handelte. Den Lebensbedingungen der Herzogthümer widerfprach ihr Verlan⸗ 
gen, weil eine Jahrhunderte alte Erfahrung gelehrt hat, daß erft das gefammte Gebiet der 
dänischen Monarchie das Feld für eine gefunde Erpanflon der Kräfte der Herzogthümer ift, 
und daß andererfeitd die Abſchließung der Herzogthümer Die Verſumpfung der Kräfte 
verurfacht. Keine unerquidlichere Zeit ald diejenige Periode, wo die Herzöge in H. und 
Schleswig fi unter Neibungen, Eiferfüchteleien und Bündniffen mit fremden Mächten 
gegen die gemeinfame gejchichtliche Arbeit mit Dänemark fperrten. Dagegen Hätte die 
Nitterfchaft in den Moment, in welchem fie ihren Anſpruch erhob, der claffifchen Zeit 
dänifcher Staatsmannſchaft, wo die Bernſtorff's, die Rantzau's, die Moltke's ihr Ta- 
lent dem gefammten Staate widmeten, eingedenf bleiben und hieraus beſſere Belch- 
rung fchöpfen follen. Die Lebendhedingungen der Monarchie befämpfte ihr Antrag, 
weil der dänifche Staat nur fo lange eine bedeutungsvolle Eriftenz ift, als er der 
gemeinjamen Kraftentfaltung germanifchen und feandinavifchen Geiftes ein Terrain 
biete. Da der König dad Berlangen der Nitterfehaft zurücdwies, fo appellirte fle 
an den Bundedtag. Aber auch das hieß vor die falfche Inftanz gehen. Der Ges 
danke einer Sonderconflituirung H.'s und Schlesmigs war fa von dem Augenblid an 
verfünglich geworden, wo der Bund eine Competenz über 5. erhalten hatte, und wo 
es für die Dänifchen Könige galt, im Interefle ihrer Unabhängigkeit der Uebertragung 
dieſer Competenz auf fchleswigfche DVerfaffungsverhältniffe einen Damm entgegenzu- 


„ ) Wir entnehmen dieſe Notiz der Schrift des Herrn C. F. Wegener „Nctmäßige Bidrag 
til Danmarks hiftorie i det nittende Aarhundrebe” I., S. 209. Herr Wegener fügt in einer An 
merfung bei, daß die Denkſchrift, vom 20. Januar 1815 datirt, nod im Original vorhanden und 
giemlic, ausführlid, fei. Leider theilt er nicht den Wortlaut mit, fo daß es uns unbekannt bleibt, 
in welcher Weiſe Roſenkrantz den obigen wichtigen Satz motivirt habe. Auf alle Fälle ergiebt fid) 
aus ihm die interefjante Thatfahe, daß ſchon damals bei ber Geburt des beutf—hen Bundes den 
daͤniſchen Staatsmännern die Natur der Einwirkung, welde bie Stellung Holfteins im Bunde auf 
bie Lebensform der dänischen Monardyie üben müfje, vor Augen fand. Mofenfrangens Gedanfe 
war wohl der: entweder muß bie abgerunbete Geftalt ber daniſchen Geſammtmonarchie und Geſammt⸗ 
verfaſſung den Cinflüſſen des Bundes das Gleichgewicht halten, ober bie beſondere Conſtituirung 
Holſteins muß ihnen eine genaue Grenze fleden. 
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ſetzen. Demnach mußte der Appell an den Bund die Abneigung des bänifchen Koͤ⸗ 
. nigd wider eine conftitutionelle Verbindung H.'s und Schleöwigs, für die fi noch 
dazu fein einziger flihhaltiger Rechtsgrund finden ließ, erhöhen. Der Bundestag er- 
klaͤrte durch Beſchluß vom 27. November 1823 vie Reclamation der Ritterſchaft für 
unbegründet. Jetzt hatte der König freie Hand, um feine Idee der Erfchaffung von 
Berfafiungsformen, welche, alle Theile der Monarchie gleichmäßig dedend, der Inte- 
grität des Geſammtſtaates einen Ausdruck gaben, in's Werk zu führen. Die Bor- 
bereitungen nahmen noch eine geraume Zeit hinweg. Endlich im Mai 1831 warb 
ein Geſetz erlafien, welches Vertretungen für jegliche Provinz des Reiches verhieß; ſach⸗ 
kundige Männer aus fänmtlichen Theilen und Ständen der Monarchie wurden über die nä- 
beren Beflimmungen diefer Einrichtung zu Rathe gezogen, drei Jahre fpäter erfchienen die 
Berfügungen, welche für die Infelftifte, Iütland, Schleswig und $. nach übereinflimmenden 
Orundfägen Provinzialverfammlungen fehufen. Dad war in der That ein Sieg H's, denn 
der Anftoß, ber von Diefem Herzogtbum ausgegangen, modiflcirte die lex regia und beſchenkte 
die gefammte Monarchie mit einer gleichmäßigen Form der Geſetzgebung. Doch ſchon war 
eine Generation von Agitatoren in H. aufgewachfen und hatte ihre Verzweigungen nach 
Schleswig audgebreitet. Statt daß man den einheitlichen Geift anerkannte, weldyer 
den Aet des Königs befeelte, wiederholte fih das Schaufpiel, Daß gefammtflaatliche 
Formen zu einem Werkzeuge der Lodreipfung umgewandelt warden. Bald machten 
fih die Stände von H. und Schleöwig zu Verfündigern einer Doctrin, deren Ergeb» 
niß die Spaltung der dänifchen Monardie fein mußte. Mit Gewalt trachtete man 
danach, den Boden zu verengern, welcher für die Unterthanen der bänifchen Krone 
abgeftedt if. Während es das Streben flarfer Politiker fein foll, den Kreis ihres 
Wirkens zu erweitern, wollten jene Doectrinärd durch die Erfinnung eines. Staates 
Schleöwig-Holftein, der aufgabenlos, rechtlos in der Luft ſchwebte, vor der Vollbrin⸗ 
gung eines lebendfähigen Werkes flüchten. Indem man einen felbfifländigen Staat 
„Schleswig » Holftein“ proclamirte, machte man eine Gefchichte, die nur in der Ein⸗ 
bildung der Doctrinärs ihr Dafein hatte. Man verfertigte NHechtötitel nah freiem 
Bebagen. So beehrte man den auguftenburgifchen Zweig der fonderburgifchen Linie 
mit einem Erbanfpruche auf H. und Schleöwig, während der Erbanfpruch, den dieſe 
Linie in früheren Zeiten an H. befaß, einzig und allein auf der Gefammtbelehnung 
und ſomit auf der Lehenderneuerung berubte, die gefammten Prinzen der fonderburs 
gifchen Linie aber feit 1751 die Muthung unterlaffen hatten. In Schleöwig hätte Die 
fonderburgifche Linie höchftend auf diejenigen Gebiete einen Erbanfpruch befigen fönnen, 
die ihr früher als fpecielles Familienlehen gebört hatte; dieſe Gebiete hatte fle aber im 
Laufe des achtzehnten Jahrhunderts theild Durch Verkauf, theild durch Eintaufchung von 
Zandgütern, als deren Eigenthümer bis Prinzen einfache Unterthanen des Königd wurden, 
an bie Krone abgetreten. Die fchleswig-holfteinifche Doctrin war die Mevolution in ihrer 
vollendetſten Geftalt. Denn gründlicher und gefährlicher als viefenige Revolution, 
welche offen und ohne Umſchweife ‚gegen das Recht die Fauſt erhebt, ift die Art der 
Revolution, welche ihre Anfeindung der Krone, ihren Umflurz der Grenzen, ihre 
Sucht, die Karte nad) nationalen Gelüften zu revidiren, binter ein erbichteted Recht 
zu verfleden fucht. Der revolutionäre Drang, der in jener Doctrin Tag, gelangte im 
Jahre 1848 zum Ausbruch; Der von der Demokratie in Beichlag genommene deut⸗ 
fhe Bund ergriff für die fehleswigsholfteinifchen Separatiften Partei; der Krieg jedoch, 
‚der fih hieran knüpfte, mußte öde und erfolglos verlaufen, weil die Idee, aus welcher 
er feine Triebkraft zu fchöpfen wähnte, bodenlos war und des rechtlichen Hintergrune 
bed entbehrte. Eine Umkehr zur Ordnung, die im deutſchen Bunde Plag griff, wirkte 
auch orbnend auf die Verhältniffe der dänifchen Monardie. Defterreich und Preußen 
nahmen KHolftein unter ihre Obhut, eine europäifche Garantie gab der Integrität der 
dänifchen Monarchie neue Beftigkeit, die Nothwendigkeit, einen dänifchen Geſammtſtaat 
zu conflituiren, errang die Oberhand, Und bier ift e8 bedeutungsvoll, Daß Holſtein 
einen zweiten Sieg über die lex regia davontrug. Da über die Erbfolge im Here 
zogthum Zweifel befanden, da gewichtige Gründe dafür fprachen, daß in einem Theile 
des Herzogthums die männliche Erbfolge gelte, fo Teuchtete e8 ein, daß die Vererbung 
Holſteins mit den übrigen Theilen der Monarchie am beiten gefichert wurbe, wenn 
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man Pr in der Gefammthelt der letziern die männliche Erbfolge einführte. Unter 
diefer Bedingung verftand fich der Zar, ald Chef der-gottorpifchen Linie Dazu, feinen Ans , 
fpruch auf das Holfteinifche Erbe zu Gunften der Integrität der Dänifchen Monarchie abzutre- 
ten. Solfein war daher der Anlaß, daß der Londoner Vertrag vom 8. Mai die Erbfolge der 
lex regia im dänifchen Staate abichaffte und die agnatifche Dafür errichtete. Auf 
diefen europäijchen Act folgten die Bemühungen der dänifchen Regierung, eine Ver⸗ 
faffung für den Geſammtſtaat zu ſchaffen. Die Verkündigung des Gefeged vom 
2. October 1855 war dad Ergebniß dieſer Ardeiten Jedoch von dem Moment an, 
wo fomit dad Feld für poſttive Leiſtungen wieder eröffnet war, begannen die Anſtren⸗ 
gungen H.'s, ſich von demfelben zurückzuziehen. Die DBertreter H.'s proteflirten gegen 
die Gültigkeit der Verfaſſung vom 2. Detober 1855, ‚erwarben die Hülfe des Deutjchen 
Bundes, welcher den. König von Dänemark zwang, im Herzogthum SHolftein die Ge⸗ 
fammtftaatöverfaflung außer Wirkfamkeit zu fegen. Die natürliche Folge war, daß 
die EZöniglihe Negierung, um nicht den unabläffigen von SHolflein ber drohenden 
Schwanfungen zu erliegen, ihre Lande nördlich der Eider in eine verfaffungämäßige 
Form zufammenzuraffen und dad Herzogthum Holflein, deffen innere Verfafjung eben fo 
unklar geworben ift, wie. fein Verhaͤltniß zur Monarchie, abgefondert zu conflituiren 
fuchte. Das Herzogtdum, um dieſe Entwidelung zu flören, ſtreckt feine Hände nad 
Schleswig aus. Aber Schleöwig wird nie ausfchließlih nah dem Süden herabzu« 
zieben fein: Die Herberge von vier germanifchen Racen (der frieflfchen, deutfchen, angel« 
fchen und däniſchen), bat ed nur fo lange gefchichtliches Leben, ald es zum Binde- 
gliede des Nordens mit dem Süden dient. Die deutfche Diplomatie, in den Feſſeln 
der bolfteinifchen Agitation befangen, greift mit Einfprüchen, Ermahnungen, Drobungen 
in die Abfchließungsverfuche der däniſchen Megierung ein, indem fie denfelben Die 
Gefammtftaatöidee entgegenbält, da man fie doch mit der Frage in Verlegenheit feßen 
fann, waß eine Gefammtverfaflung folfe, welche immer nur das Herzogthum Holftein 
zu einem Proteft reise. So liegen die Dinge in dem Augenblid, wo wir unferen 
Artikel fchließen. Wir haben und darauf befchränft, einfach die Thatſachen fprechen 
zu laflen. Dad unparteiifche Verſtäͤndniß derſelben laͤßt und Die Dialektif im daͤni— 
ſchen Staate erkennen, und bringt die Lehre mit ſich, daß fremde Einmifchung bie 
Entwidelung diefer Dialektif flöre, fälfche und verbitteree Die Gefammtitaatdidee, 
welche nur dad Eigenthbum und die Triebfraft der danifchen Krone und Unterthanen 
fein follte, ift gegenwärtig zu einen Werkzeug in den Händen der audwärtigen Diplo» 
matie geworden, mit welchem diefe die Entwicklung ber Verfaſſungsſache innerpalb 
der Monarchie durchkreuzt. Das ift fehlerhaft und für den Zweck, den man verfolgen 
zu wollen‘ vorgiebt, verderblich. Ed bleibt bei dem Mofenkrang’fchen Programm: ent⸗ 
weder Einwirkung ber deutichen Bundesdiplomatie auf Holftein, und dann abgefon« 
derte Gonftituirung dieſes Herzogthums: oder innere Selbitfländigfeit der dänifchen 
Monarchie, wie fie jeder Herrfcher und jeber Staat erfireben muß, und dann die Rath⸗ 
famfeit und Möglichkeit eines Geſammtſtaates. Soll die Form des Iebteren, flatt aus 
dem Willen des Monarchen bervorzugeben, von außen ber auferlegt werben, fo wird 
fie immer eine krankhafte fein; — und Indem daß Herzogthum Holftein der Anlap ift, 
daß die fremde Diplomatie ihr Gewicht in Sachen der dänischen Geſammtſtaatsverfaſ⸗ 
fung geltend macht, fo leitet Died in unumgänglicher Weile zu dem Gebanfen ber 
Ausfonderung Holfteind. Wir wiederholen daher, Daß ein wirkliches Gleichgewicht 
und hiermit eine dauernde Verftändigung der in der dänifchen Monarchie vereinigten 
Zändertbeile nur dann moͤglich ift, wenn Die Kontrolle der Bundeddiplomatie über das 
Herzogtbum Holftein in Acht flaat3männifcher Weife vor den Vortheilen, welche ber 
innere Friede der dänischen Monarchie dem Herzogthum liefert, zurädtritt. 

Holte iſt der Name eines jener edlen Gefchlechter des Saffenlandes, deren 
Urſprung fih in der Nacht des deutſchen Alterthums verliert. Wo dad Dunkel ſich 
einigermaßen zu lüften beginnt, da ſehen wir Die Edlen, Die Banner» und freien Het“ 
ren, auch Graven von H. auf einer Herrfchaft, und in deren Mitte auf einer Burg 
gefeften, die im Gebiete des Hochſtifts Osſsnabrück, auf Seiten der Grafſchaft Ravensoberg 
und nicht gar weit, etwas über 2 Stunden Weges von der Stadt „Ofenbrügge” 
der Ochfenbrün, als reichsfreies Beſigthum Tag, an einer Stelle, die in dem Pfarrdorfe 
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Holte ded Amtes Osnabrück den naͤmlichen Namen trägt, wie vor taufend Jahren. 
Die Edlen von H. ſcheinen gemiffermaßen die Schugherrlichfeit über das Stift zum 
heiligen Petrus, deflen Gründung in das legte Viertel des 8. Jahrhunderts hinauf⸗ 
reicht, befeffen zu baben; denn fie waren in der Stadt Osnabrück Eigenthümer einer 
eigenen Gafle und eines Stabtthors, die beide nach ihnen benannt wurden, Namen, 
welche zu Anfang des 19. Jahrhunderts im Munde des Osnabrücker Bürgerd noch 
nicht verflungen waren, und vielleicht heute noch gang und gäbe fein mögen, trog 
des Strebens der Zeit, dad Gedächtnig an dad Geweſene im Seienden zu erfliden. 
Die edle Abkunft Des Gefchlecht3 der H. und die Hohe Bedeutung feiner Stellung 
unter den Standeögenofien des weftfältfchen Saflenlandes erkennt man daran, daß 
mehrere Glieder der Familie von da an, wo bie Gefchlechtönamen immer deutlicher 
bervortreten, unter den Kirchenfürften jened Landes genannt werben. Als erfted Mit⸗ 
glied der Familie in dieſer geiftlicden Stellung gedenkt die Geſchichte Poppo's von H. 
als Bifchof zu Paderborn 1076 bis 1084, und glei darauf Burchard's von H., 
der vom Kaifer Heinrich IV. im Jahre 1098 zum Bifchof in Münfter eingefegt wurbe 
und zwanzig Jahre lang diefem Stifte vorfland, dem Papfte zum Troge, ver 
ihn nicht anerkennen wollte, fondern einen Andern, den Grafen Dietrih von 
Zütphen (oder Wingenburg?) für den Münfter'fchen Stuhl beftinnmt hatte, den 
dieſer Graf Dietrich aber erſt nach Burchard's Ableben beflieg. Großes Unheil 
kam über das Gefchleht der Edlen Herren von H. im 12. Jahrhundert. Zwei 
Brüder faßen auf Der Burg H. Gegen den älteren, Poppo mit Vornamen, 
verband fi der Biſchof von Osnabrück mit feinem Nachbarn, dem Grafen von Ra⸗ 
vendberg, und z0g vor die Burg 9., die erfi nach fiebenjähriger Belagerung, 1144, 
in die Gewalt des Bifhofs Philipp, eined Grafen von Kapenelnbogen, gelangte, 
der das Schloß der Erde gleihmachen und den Burgherrn ald Gefangenen nach Os⸗ 
nabräd bringen und dafelbft in einen Thurm einfperren ließ, Der nach dem Gefangenen 
der Holtenthurm genannt wurde, wie es ebenfalld noch zu Anfang des 19. Jahrhun⸗ 
dert8 der Fall war. Seine Nahfommen wanderten aus ihrer Osnabrücker Heimath 
aus und fiedelten fich im clevefchen Lande an, wo fie auf der rechten Seite des Rheins 
zwifchen Duisburg und Dinslaken und zwifchen den Abteien Hamborn und Sterkrabe 
großen Grundbeſitz anfauften,-auf dem fle eine Burg und eine Stadt erbauten, Die 
fie zur Verewigung ded Namens ihres Stammhaufe® Holte nannten. Die Burg 
ift ſpurlos verfchwunden, die Stadt Dagegen iſt noch vorhanden, aber jeit 1820 auf 
der Lifte der fädtifchen Wohnpläge gelöfcht und zu einer der Landgemeinden im Kreife 
Duisburg des Regierungsbezirks Düffeldorf geworden, meil fich felt dem Erlöfchen des 
Sefchlechtes der Edlen von H. flädtifches Leben ganz aus ihr verloren hätte Bon 
biefer neuen rheinifchen Herrſchaft, welche in ber zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
gegründet zu fein fcheint und vffenbar von den Grafen von Cleve zu Lehn getragen 
wurde, gingen Söhne und Töchter des Gefchlechtes H. aus, welche mit den widhtig« 
ſten Kiechenmürbden bekleidet wurden. So finden wir Hermann Edlen von 5. 1223 
bis 1254 als Abt zu Corvey; Ludolf 1226—1248 und gleich Darauf Wilhelm 1259 
bis 1260 al! Bifchöfe an der Spige der Kirche zu Münfter; Balthafar von H. 1290 
bis 1293 als Meifter des deutfchen Ordens in Livland; emblicy beflelvete die hohe 
Würde eines Kurfürften-Erzbifchofs zu Köln Wiegbold oder, Wichold Edler von H. 
in den Jahren 1297—1304. Bon Töchtern dieſes Haufes waren zwei Aebtiffinnen 
zu Efien, nämlih Bertha 12461262, und Beatrir 1292—1327. Mit diefer Bea⸗ 
trir foll das Geſchlecht der H. erlofchen fein, indem man das Ableben der Aebtiffin 
um ein Jahrhundert fpäter, nämlich in das Jahr 1412, verlegt. Beide Angaben find 
unrichtig: Der letzte H., von dem ſich eine Spur findet, ift Hermann, ber von 1540 
bis 1572 Abt zu Werden und Helmftebt war. Man kann nicht fagen, daß mit Diefem 
Abte das alte Saffengefchlecht der H. ausgeftorben fei; Im Gegentheil liegt, wie fl 
weiter unten zeigen wird, die Bermuthung nahe, daß der alte Stamm biefer wohl 
älteften der nachweisbaren Saffenfamilien noch heute grünt und blüht 
und feine Zweige treibt, nachdem ein Jahrhundert lang der Glanz des 
Hauſes erlofgen und Verarmung eingetreten war, vielleicht durch Verwü⸗ 
Rung des Grunbbefiges bei Brühlings » Bluiben des Mhein- Stromes, wis 
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die von-1590, welche dem Strome ein anderes Bett grub, unb durch andere Un⸗ 
glüdsfälle mehr, die für das Haus H. Beranlaffung wurden, feine Herrſchaft aufzu- 
geben und in den Kreis bürgerliher Thätigkeit einzutreten. Als ficher kann 
angenommen werden, daß die Herrfchaft Holte ober Holten, wie, man fpäter gefchries 
ben bat, feil Befipergreifung des Herzogthums Gleve von Seiten des brandenburgi⸗ 
ſchen Kurbaufes, ald Antheil der jülich'ſchen Erbſchaft, mithin feit 1624, ein landes⸗ 
herrliche Domänenamt war. — Kehren wir in's 12. Jahrhundert zum füngeren 
Bruder Poppo's zurück! Er hieß Engelbert Limann. Biſchof Philipp wollte 
ibm wohl und erflattete ihm nach Eroberung der Burg H. einen Fleinen Theil der 
väterlichen Herrfchaften erb⸗ und eigentbämlidh mit ber hoben und niederen Jagd 
und vielen anderen Gerechtfamen und Privilegien zurück. Cine Stunde Weges füb« 
weftlich von dem zerftörten Stammfchlofie feiner Altvordern fchlug Engelbert Limann 
v. H. feinen Wohnftg auf, indem er am Fuße einer Brinke, d. 5. einer Anhöhe, ein 
neued Stammhaus erbaute, Dad er nach feiner örtlichen Lage das Haus zum 
Brinke, fih felbft aber Comes Engelbertus Limannus in Holte, vocatus Brink 
nannte, wie man auf dem Grabmale in der Kapelle des Haufed Brinke lieſt, in 
welcher fein Leichnam 1150 beigefegt worden ift, nachdem er die lebten ſechs Jahre 
feines Lebens in Ruhe und Einſamkeit zugebracht Hatte. Diefer Graf Engelbert 
Ximann, der Stammvater der jüngeren Linie der Edlen v. H., Hinterließ mehrere 
Kinder. Deren Nachkommen haben nah und nah den urfprünglichen Grafentitel 
aufgegeben, weil das Amt nicht mehr vorhanden war, dem dieſer Titel gebührte, und 
fih einfach Herren zum oder vom Brinke genannt und gefchrieben. Das Haus Brinke 
liegt im Fürſtenthum Osnabrück, und zwar in der Bauerfchaft Klein-Defede des Kirche 
fpield Defede, das unter das Amt Iburg gehört. Vom Amtsorte ift Haus Brinke in NO. 
Nichtung anderthalb, von der Stadt Osnabrüd zwei Stunden Weges in SSO. Richtung 
entfernt. Wann dieſes Stammhaus !) von der Familie abgefommen, ift nicht recht Elar; fo 
viel aber fcheint gewiß zu fein, daß Dietrich vom Brinke, Holftein-fhauenburgtfcher Geheimer 
Kath und Statthalter, welcher 1625 flarb, noch im Bell des Stammhaufes feiner 
Altvordern gewefen if. Diefe Linie des uralten Gefchlechts der Edlen von H. befaß 
im Umfange der heutigen preußifchen Provinz Weflfalen die Mittergüter Einhaufen, 
gegenwärtig Heinhaufen genannt, im Kreife Hörter, 1590, und Nienhoven im Kreife 
Samm, 1670. Im Hocflift Osnabrüd blieb fie bis in's 17. Jahrhundert angefeffen, 
namentli auf dem Haufe Brandenburg bei Borgloh, Amts Iburg. In den Graf« 
fhaften Lippe und Schauendburg erwarben die Herren vom Brinke, größtentheild durch 
Helratben, ſeit 1580 nach und nad die Schlöffer und adligen Häufer Iggenhaufen, 
Miepen, Bucheburg, Stadthagen, Lappenhof, Schadenburg, und fle hatten bei und in 
der Stadt Lemgo eine eigene Lehnkammer verfchiedener abliger und bürgerlicher Va⸗ 
fallen; entflanden Zmiftigkeiten, fo mußten felbige von einem aus paribus curiae be» 
ſtehenden Lehngericht entfchieden werden. Auch im Heflenlande waren die vom Brinke 
angefefien zu Wommen bei Sontra, zu Breitenbach, Weipen-Tieg und Großen-Burfchla 
feit 1630 und noch 1770. Sie waren In Hof- und Landesdienſten vorzüglich der 
Grafen von Holftein-Schauenburg, und zur Lippe, aber auch der Herzoge von Braun 
ſchweig, von Sachfen-Weimar, der Landgrafen von Heflen zu Eaffel. Mehrere Söhne 
des Haufes winmeten fi, noch zur fatholifchen Zeit, dem Dienſt der Kirche als Doms 
eapitulare zu Osnabrüd und Minden, während fie nach Säcularifation Diefer Hoch“ 
fifter Präbendarier bafelbfi waren, andere zogen in ben Krieg. Die Iegten ihres 
Stammes fcheinen Euftachius Hans und Sigismund Morig gewefen zu fein, Urenkel 
des obengenannten Statthalter vom Brinke. Das Geſchlecht iſt Ende des 18. Jahr⸗ 
bunderts ausgeflorben. Sein Wappen mar ein breihügeliger Brinke oder Berg. — 
Wenn nun aber von der jegt noch in mehreren Linien blühenden adligen Familie 
Holzbrink gefagt wird, daß fie eine urfprünglid bürgerliche im Herzogthum 
Gleve und der Grafſchaft Mark geweien fei, und verfchiedene Nobilitirungen in ihr 


7) Es darf nit mit dem gleichnamigen Haufe Brinfe in der Graffhajt Ravensberg — 
Kreis Halle des Regierungsbezirks Minden — verwecjelt werben, wie es wohl gefchehen ift. 
Diefes Hays Brinke iſt ein Beſißthum ber (jeht gealicen) Familie Chmifing-Kerfienbrod, in der 
#8 ſeit einem halben Jahrtauſend in maͤnnlicher Linie ununterbrochen vererbt worden ifl, 
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Rattgefunden bätten, ‚fo if zu erwähnen, daß — nachdem: Georg Hermann v. H., 
kurſaͤchſiſcher Geheimer Rath und Cabinetöminifter, duch General - Kronpoftmeifter in 
Bolen, vom Kaifer Leopold I. unterm 17. December 1649 in ben Meichöritterfland 
erhoben worden war — König Briebrich UI. von Preußen für die beiden Brüber Hein 
rich Wilhelm v. H., Landratb und Landeödirector des Kreifed Altena in der Graf⸗ 
fhaft Marf, + 24. Januar 1790, und Ludwig v. H., Nittmeifter beim Negiment 
Gensd'armes, F ald Major a.D. 7. Februar 1802, unterm 25. Juni 1767 nur ein 
Erneuerungs⸗ oder Anerfennungd- Diplom ihre alten Adels audftellte, der 
obne Zweifel von dem uralten Saffengefchlecht der Grafen und Bannerberren v. H., 
und zunächft von den ind Cleveſche übergefledelten Nachkommen Poppo's v. 5. abzu- 
keiten feln wird. Es Laßt ſich annehmen, daß die H. im Glevefchen Lande, als fie 
ind bürgerliche Leben getreten, ihrem urfprünglichen Namen den ihrer ravensbergiſchen 
Vettern angehängt und fih fo Holzbrink genannt haben, um dad Gedaͤchtniß an 
die gemeinfame Abftammung von Poppo und Engelbert Limann in ber Familie leben⸗ 
dig zu erhalten. Diefe Annahme ift um fo mehr gerechtfertigt, als Holzbrink durch⸗ 
aus nicht ein im Glevefchen einheimifcher Orts- und Familienname if. Das Wort 
„Brink“ Eennt die niederrheinifch-batavifche Mundart im Herzogthum Cleve nicht, weil 
die Sache faft gar nicht vorhanden ift, und wo fie fi in ſchwachen Spuren zeigt, 
wie bei Zanten, Eleve, Arnhem, da heißt ſte „Heuvel“, d. i. Hügel. Aus allen die» 
fen Gründen Tann man berechtigt fein, Die Familie Holzbrink für Die ähten Nadı- 
kommen der edlen Banner- und freien Herren, auch Graven v. H. und vom Brinfe 
zu balten, daher fle, wie oben angemerkt wurbe, auf das höch ſte Altertum An- 
ſpruch Hat. Angefeflen ift fie in der Grafihaft Mark und zwar im Altenafchen 
Kreife des Regierungsbezirks Arnöberg mit den Rittergütern Oedendahl, Beſttzer Hein⸗ 
rich Wilhelm v. H., Regierungs-Präftdent in Münfter; Rheda, Ludwig v. H., Land» 
wehr » Lieutenant, nebfl Gefchwiftern; beide Güter ein alter Bells der Bamilie; und 
Helbecke, Ludwig v. H., der im Kreife Altena das Landrathsamt bekleidet, das fich 
feit 100 Jahren in diefer Familie vererbt hat. Auch in der Graffchaft Mark ift ein 
Drt oder But des Namens Holzbrink, fo viel befannt, nicht vorhanden; wohl aber 
gab es noch zu Anfang des 18. Jahrhundertd ein adliges Haus H., welches aber 
gegenwärtig nicht mehr unter den Rittergütern vorfommt. Wappen: Lu. 20. 
im blauen F. ein goldener Sparren, 2 u. 3 D. im blauen F. ein halber ſchwarzer 
Adler; im goldenen Mittelfchilve ein grüner Baum. Ob in dem Wappen lebertra- 
gungen aus dem Wappen der H. enthalten feien, läßt ſich nicht angeben. 

Holtei (Karl v.), deutfcher Dichter und Schaufpieler, geb. 1797 zu Breslau, 
betrat die dortige Bühne zuerfi 1819, gab jedoch die praftifche Ausübung der Kunfl 
Bald auf und erhielt ald Theater-Secretär eine Anſtellung. Mit feiner erften Gattin, 
Zouife v. H., geb. Rogee, die in vielen bedeutenden Nollen mit Recht bewundert 
“ward, und die in der Blüthe ihrer Jugend, ihrer Kunft und ihres Rufes 1825 flarb 
(vgl. „Blumen auf dad Grab der Schaufpielerin 2. v. H., geb. Rogée, Berlin 1825, 
ein Buch, deſſen erfter Theil aus 51 Gedichten von H. befleht, welche rührende Kla⸗ 
gen über den allzufrühzeitigen Tod der Battin enthalten), ging er nach Berlin als 
Theaterdichter bei der neu eröffneten Königsflädter Bühne, für Die er die beliebten 
Zuftfpiele und Vaudeville's „Die Wiener in Berlin”, „Die Berliner in Wien“, „Der 
alte Feldherr“, „Lenore* u. f. w. Dichtete. Von einem Furzen Engagement in Darm⸗ 
Radt mit feiner zweiten Brau, Julie v. H., geb. Holzbecher, die 1839 ftarb, kehrte er 
1831 nach Berlin zurüd, ſchuf den „Nante“ in dem „Trauerjpiel in Berlin®, fchrieb den 
Dperntert „Des Adler Horſt“, ging dann über Olmütz nah Wien, wo mit großem 
Beifall „Die Wiener in Paris" und das Schaufpiel „Shafefpeare in ver Heimath” aufs 
genommen wurden, lebte dann in Grafenort, dem Gute feines Gönnerd Grafen Her⸗ 
berftein, Das fchon früher fein Afyl geweſen war. Darauf führte er von 1837—89 
die Dirertion bes Theaters in Riga, lebte dann ein halbes Jahr als Director des 
Theaters in Breslau und folgte nun einer Einladung nad Trachenberg in dad gafl- 
freie Haus bes Fürften Hapfeld. Aber auch bier blieb er nicht lange; er durchzog 
ganz Deutjchland ale Vorlejer und lebte dann abwechſelnd in Wien und in Gräg, 
His er vor Kurzem wieder feine Heimath aufſuchte. H.'d zahlreiche Stücke erfchienen 
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einzeln und im „SIahrbuche deutſcher Nachſpiele“ (Berlin 1825), im „Iahrbuche deut⸗ 
fchee Bühnenfpiele” (vgl. die Necenflon des fünften Jahrganges für 1826 von Saphir 
in dem Literaturblatt von 1825, Nr. 98), in den „Beiträgen für daB Königäftädter 
Theater" (2 Bde. Wiesbaden 1832) und im „Theater“ (Berlin 1845, 1 Bp.), worin _ 
„Lorbeerbaum und Bettelſtab“, welches den unglüdlihen Dichter Heinrich v. Kleift 
fhildern ſoll, „Baufl, der wunberthätige Wagud des Nordens", „Robert der Teufel“, 
. „Shafefpeare in der Heimath”, „Nante* u. f. w. In den „Briefen aus-und nadı 
Grafenort“ (Altona 1841) und „BVierzig Jahre“ (8 Bde. 184350) giebt er treff- 
liche Bemerkungen über das deutſche Bühnenweſen und intereffante Erfahrungen aus 
feinem vielbewegten Xeben, dad er in lebendiger Weife und mit liebendwärbiger Offen- 
beit gefchilvert hat. Im feinen „ Schleflichen Gedichten“ (Berlin 1860, 5. Aufl.) und 
in feinen „Gedichten“ (5. Aufl. ebd. 1861) zeichnet er ſich mehr durch feine Gen 
müthlichfeit und Einfachheit al3 durch poetifchen ‚Schwung oder mächtige Geſtaltungs⸗ 
traft aus. Bon feinen übrigen Schriften find noch zu erwähnen: „Heildem Kö⸗— 
nige! Zwölf preußifche Lieder” (Berlin 1831), der Roman „Ein Schneider" 
(3 Bode. 3. Aufl. Ehd. 1854), „Der Eſelsfreſſer“ (3 Bode, Breslau), „Die 
Pagabunden” (4. Aufl. Leipzig 1851), „Chriſtian Lammfell*" (5. Aufl. Leip- 
zig 1853), „Bilder aus dem häuslichen Leben” (1857). v. H.'s poetifched Talent, 
namentlich dad dramatifche, ift eins der glüdlichften und reichbegabteften, nur iſt es 
zu bedauern, daß die unglüdlichen Lebensfchidfale ihn gehindert haben, daſſelbe mit 
größerer Sorgfalt auszubilden und fich zu bebeutenderen Schöpfungen zuſammenzu⸗ 
faffen, und daß er nicht feſt genug gerüflet war gegen bie poeflefeindlichen Einflüffe 
der jüngeren Zeit und der‘ ihr entfprofjenen materialiftifchen Richtung. 

Hölty (Ludwig Heinrich Chriſtoph), deutfcher Dichter, geb. am 21. December 
1748 zu WMarienfee in Hannover, wo fein Vater Prediger war, flubirte von 1769 
bis 1773 Theologie in Göttingen. Seine hier bald befannte Mufe brachte ihn 1771 
mit Bürger zufammen, welchem H. bald darauf den geifteöverwandten Breund J. 
Martin Miller aus Ulm zuführte. Durch Bürges wurde H. mit Boie in Verbin⸗ 
dung gebracht, auch mit Voß und mit den beiden Grafen Stolberg ſchloß er innige 
Freundſchaft und wurde der Mitflifter des Hainbundes. Im Herbft 1775 ging er 
nach Hannover, wo er am 1. September 1776 als Candidat der Theologie Farb. 
Vergl. über fein Leben I. H. Voß zu feiner Ausgabe der H.'ſchen Gedichte (Hamm 
burg 1804, neue Ausg. Königäberg 1833); ferner deffelben Briefe, Herausgegeben 
von feinem Sohne Abrah. Voß, Br. 1, ©. 83, 86, 104. Sein mohlgetroffenes 
Bildniß von Chodowiecki befindet fih in dem von Y. H. Voß für 1778 Heraudge- 
gebenen Muſenalmanach. „H.'s Gedichte machen den Eindruck einer reinen, ſchnell 
empotgeblühten, aber eben fo fchnell wieder vermelfenden Jugendlichkeit, die eben Darum 
in der damaligen Zeit der Empfindfamkfeit eine große und allgemeine Wirkung nicht 
verfehlen konnten.“ (Vergl. Vilmar's Literaturgefh.) Zu den berühmteften und be= 
liebteften Gedichten H.'s gehörten zu ihrer Zeit die „Traumbilder*, in welchen er die zu- 
tünftige Geliebte befingt; eins der befannteften aber. blieb „der alte Landmann an 
feinen Sohn: Ueb’ immer Treu und Medlichkeit.” Des Dichter ganze edle und 
liebenswürdige Perfönlichkeit prägt fich in feinem lebten Liede „Aufmunterung zur 

eude" aus. 

Holkendorff, Name eines ber Altefien brandenburgifchen Adelögefchlechter, von 
dem Grundmann, der Gefchichtöfchreiber der ufermärkfifchen Yamilien (fein Werk ift 
leider unvollendet geblieben), fagt: „Aus dem in der Ukermark befindlihen Stamm⸗ 
Haufe ift zu fchließen, daß die H. bereits feit undenflichen Jahren in biefiger Gegend 
fi niedergelaffen, und geben an Altertum keinem Gefchlechte nad. Daß aber, wie 
König In feiner Apelshiftorie behauptet, der teutjche König Heinrich der DBogeliteller 
dieſes Geſchlecht bereits mit dem Ritter⸗Guthe Holtzendorf befchenkt haben follte, 
möchte wohl bei Wenigen Glauben finden, denen aus glaubmürbigen Geſchichten bes 
kannt, daß Heinrich Auceps die Wenden in der Ulermark zwar überwunden und zum 
Tribut gebracht, aber daſelbſt Nitter-Büther audzutheilen, fich nicht Habe in den Sinn 
Sommen Iaflen, weldhes auch von wenigem BVeſtand gewefen fein würde." Es if 
Daran zu erinnern, daß der Feldzug Heinrich's J. in einem Zeitalter flattfand, wo noch 
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fein Menſch daran dachte, ſich mit einem Geſchlechtsnamen zu belegen, nämlich in ber 
erften Hälfte des 10. Jahrhunderts! MWenn nicht die in medlenburgifchen Urkunden 
von 1226 und 1270 vorkommenden zwei H., nämlih Syphebodo de Holthorpe und 
Henricus de Holtdorp als Holtzendorfs anzufprechen find, fo findet fih allem Anfcheine 
nach der ältefte dieſes Gefchlechtd im Jahre 1292 genannt bei einer Schenfung Mark- 
graf Albrecht's von Brandenburg an das Klofter Wangif oder Wanzfer, worüber bie 
Urkunde zu Lychen in der Ukermark audgefertigt, und die u. X. vom, Ritter Engelke 
von KHolzendorp als Zeuge beglaubigt iſt. Zwar wird ein Achim v. H. als Schloß⸗ 
bauptmann zu Stendal und ein Dietrich v. H. auf Sivou (Sydow, im Oberbarnim) 
als Eurbrandenburg. geh. Rath und Oberhauptmann der Altmark bei dem Jahre 
1240 angeführt; allein es fehlt die Namhaftmachung der Urkunde, worin diefe Namen 
und Würden vorkommen follen, welche letztere auch durchaus nicht in's 13. Jahr⸗ 
hundert pafien, eher in’8 15. Jahrhundert, wo 1440 der Ort Sydow im Beflg eines 
H. war. Don jener Zeit an, nämlich vom Schluß des 13. Jahrhunderts (1292), 
teifft man die Glieder der Samilie, deren Name bald mit einfachem z, bald mit ge⸗ 
fhärftem 8, bald auch mit fl, und am Ende mit p, f und ff gefchrieben iſt, durch 
das ganze 14. Jahrhundert hindurch in einer großen Menge landesherrlicher Erlaffe, 
Verträge, Begabungen und Berhandlungen ald Zeugen aufgeführt, was die hervor⸗ 
tragende Stellung des Gefchlechts innerhalb der verfchiebenartigften Kreife öffent« 
licher Gefchäfte beweifet. „Aus der Ukermark, als dem älteften bekannten 
MWohnfite der H., haben fih felbige auch in die Mittelmart und von da 
"ferner in Meißen und die Laußnig ausgebreitet, find aber vorjego (1747) 
weiter nicht ald In der Ulermarf und Meißen angefeffen.“ So Grundmann. 
Im Jahre 1375 waren fie, nach Ausweis der Finanzſftatiſtik Kaifer Karl's IV. in der 
Ulermarf an 21 Orten, und auf dem Barnim an 3 Orten begütert. Bon allen 
diefen Beflgungen iſt das Nittergut Jagow, im Kteife Prenzlow, noch heute, nach 
Ablauf eined halben Jahrtauſends, ein Eigenthbum der Familie H., Holtzendorf felbft 
aber, ihr uraltes Stammhaus, überließ fle um's Jahr 1590 an Die Herren von Raven 
(die allem Anjcheine nach zu einem verbeutfchten Slawengefchleht aus der vorgerma⸗ 
nifhen Zeit der Mark Brandenburg ſtammen). Gegenwärtig, 1862, ift das Ge 
fhleht der H. angeſeſſen: 1) In der Ukermark zu Jagow (zwei Rittergü⸗ 
ter), Rittgarten, Neuhof, Wilſikow und einem zweiten Neuhof, im Kreife Prenzlow; 
und zu Bruchhagen, im Kreife Angermünde; 2) in der Neumarkt zu Karlflein 
im Kreife Königäberg; 3) in Breußen, mohin fi die H., wie es ſcheint, feit 
der Mitte des 18. Jahrhunderts, gewendet, zu Trimnau, Kreis Wehlau; zu Szim«- 
fowo, Kreid Schwep; zu Wilhelmhof, Kreis Gerdauen; zu Gelben, Kreis Fried⸗ 
land. In Schlefien waren die 5. feit der Mitte des 16. Jahrhunderts, in 
PBonmern feit der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts begütert. Auch in Meck⸗ 
lenburg findet man einen H. angefeffen im 18. Jahrhundert. — Anton v. $., 
Herr auf Sydow und Göthen, im Oberbarnim (1441, 1552) hatte einen Sohn 
Stelanus (} 1605), der fih aus der Marl nah Meißen begab und daſelbſt die 
faͤchſiſche Linie ftiftete, nachdem er vom Kurfürften Auguft zum Geh. Kämmerer und 
Amtshauptmann zu Mühlberg ernannt worden war. Er befaß das Gut Dröfchfau 
im Stifte Wurzen (jegt Kreid Torgau) feit 1587 und die Holzmark Katigfch feit, 
1590. Sein Ururenkel Chriſtian Gottlieb (F 1755), koͤnigl. polnifcher und furfürftl. 
fähfifcher Geh. Rath und Ober-Eonfiftorialpräftnent, Beflger von .Bärenflein und Ober⸗ 
und NiedersLichtenau, ward am 9. Juni 1745 unter.dem Eurfächfifchen Reichsvicariate 
in den Neichögrafenftand erhoben. Ob dieſe fächflfche, gegrafte Linie des Gefchlechts 
&. anno mit Grundbeſitz begütert fei, ift nicht erfichtlih. Bei den Öffentlichen Ge⸗ 
fhäften Haben fi die Glieder des Geſchlechts H. in neuerer Zelt wenig betheiligt; 
fatt Richter» oder Verwaltungsbeamte in größeren Wirkungskreifen zu werden, oder 
das Schwert zu führen, haben fich die H. auf den engern Kreis ihrer Heimath be= 
ſchraͤnkt. Nur von einem ufermärkifchen H. weiß man, daß er als ganz funger Reu⸗ 
ters Offizier alle Feldzuͤge des flebenjährigen Krieges mitgemacht und als General⸗Lien⸗ 
tenant im 79. Jahre ſeines Alters, 1820, geftorben if. — Wappen: In Silber und 
Sehwarz geviertet, überdeckt von einem rothen Querbalken. — Im Jahre 1828 flarb 
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als General⸗Lieutenant und GeneralsInfpecteur des Militär-Unterrichts » und Bildungss 
weſens Karl Friedrich v. H., der aber nicht dem alten märfifchen Rittergefchlecht der 
5. angehörte, fondern ein Sohn war ded 1767 in den Adelsſtand erhobenen Georg 
Ernft Holgendorf, damald Major in der Artillerie, welcher 1785 als General- Leute, 
nant verflarb. Siehe den folgenden Artikel. 

Holgendorf (Karl Friedrich v.), königlich preußifcher General-Lieutenant, ebenfo 
wie fein Vater, der General» Lieutenant und General= Infpecteur der Artillerie Ernft 
v. H., ein um die preußifche Artillerie hochverdienter Offizier, warb zu Berlin 1764 
geboren. Bereit 1778 trat er in daB Heer und focht in dem bayeriſchen Erbfolge- 
Kriege, wo er bei Trautenau zum erſten Mal ind Feuer kam. 1781 zum Offizier 
ernannt, 1787 zur reitenden Artillerie verfegt, nahm er 1794 an der Campagne in 
Polen Theil und erwarb ſich in dem Gefecht bei Wawriczow am 26. Auguſt den 
Pour le merite. 1798 zum Stabscapitän ernannt, erhielt er den Auftrag, in feiner 
Garnifon Warfhau die Ausbildung eines vom Kurfürften von Sachſen zu dieſem 
Zweck gefandten Offizierd in den Dienft der reitenden Artillerie, welche in Sachfen or» 
ganiftrt werben follte, zu übernehmen. 1805, bei Gelegenheit der Mobilmachung, Fam 
er mit feiner Batterie nach Hildesheim und fland bei Ausbruch des Krieges mit Frank⸗ 
reich bei dem Corps des Prinzen von Württemberg. Trotz einer bei Halle am 15. Oc« 
tober erhaltenen Bleffur gelang es ihm, 180 reitende Artilleriften nach Danzig zurüde 
zuführen, wo er nach Beginn der Belagerung dad Commando der Artillerie auf dem 
Hagelöberge erbielt und mit dem Major v. Horn den Ruhm der ausdauernden Ver⸗ 
theidigung diefed Werkes theilte, wofür er nadträglih 1808 Major und zum Ad« 
jutanten des Prinzen Auguft ernannt ward. In Gemeinfchaft mit feinem hohen Chef 
leitete er mit ganzer Hingebung und Peuereifer die Reorganifation feiner Waffe und 
ward im October 1809 Brigadier der gefammten reitenden Artillerie. Im Bebruar 
1813 von Breslau aus, wohin er mit der reitenden GarberBatterie dem Könige ge- 
folgt war, nach Eolberg gefandt, machte er die dortige Artillerie mobil und ward 
Ende März als Befehlshaber der Artillerie bei dem Bülom’fchen Corps angeftellt. 
Bereits bei Möcdern erhielt er das Eiferne Kreuz zweiter Klafle und nahm mit Aus⸗ 
zeichnung an den Kämpfen um Halle und Ludau Theil. Während des Waffenftill- 
flandes zum Oberflen ernannt, führte er mit 66 Geſchützen den großartigen Artillerie 
Kampf, meldher die Einleitung zur Schlacht bei Großbeeren bildete, und erhielt dafür 
das Eiferne Kreuz erfter Klaffe. Nicht minder ehrenvoll Fämpfte er bei Dennewik und 
ward nah der Schlaht von Leipzig General. Mit dem Sturm von Arnheim und 
der Eroberung von Gorkum nach dem von ihm geleiteten Bombarbement befchloß er 
da8 glorreiche Jahre 1813. Die vortreffliche Führung feiner Waffe in der Schlacht 
von Laon trug wefentlich zum Erfolge des Tages bei, ebenfo hatte er großen Antheil 
an der Einnahme der durch General v. Bülow eroberten Feflungen. 1815 Tämpfte 
er mit Auszeichnung bei Ligny, wo er bleffirt murbe und den Pour le merite mit 
Eichenlaub erhielt. Sein damaliger Adjutant und nachheriger Schwiegerfohn, der 
jeßige General= Lieutenant und Artillerie» Infpecteur v. Puttfamer, erwarb an jenem 
Tage an feiner Seite das Eiferne Kreuz Nach dem Zrieden fland er ald Inſpecteur 
der Garde⸗, der 2. und 3. Xrtillerie- Brigade in Berlin, ward 1818 zum Generals 
Lieutenant und 1820 zum Diviftonär in Danzig, der Wiege und dem Schauplage 
feined Ruhmes im Jahre 1807, befördert. 1825 erhielt er den Großen Rothen Adler» 
Orden und wurde ald Chef des Wilttär-Bildungs-MWefens nach Berlin berufen. Auch 
in diefer Stellung wirkte er noch drei Jahre fegendreich zum Wohle der Armee, bis 
am 26. September 1828 ein fchneller Tod feiner ehrenvolfen Laufbahn, auf der er 
an drei Schlachten, neunzehn Gefechten, zwei Belagerungen und drei Bombarbements 
theilgenommen, in demfelben Saufe, in dem er 64 Jahre zuvor geboren, ein Ende . 
machte. Seine irdifche Hülle ruht im Kreife der Wafferrgefährten jener großen Zeit, 
in der ihm eine bedeutende Stelle einzunehmen vergönnt war, auf dem Invaliden« 
Kirchhof zu Berlin. 

Holyrood, d. 5. Heil. Kreuz, der alte Königspalaft zu Edinburg, und das ihm 
gegenüber liegende Klofter Holhyrood⸗Houſe wurden vom ſchottiſchen Könige David I. 
in der Mitte des 12. Jahrhunderts begründet, nach der Zerflörung Durch bie Eng⸗ 
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länder (1544) ward der Palaft von Jakob V. wieberbergeftellt und enbli nad ber 
neuen Verwüſtung, welche die Truppen Cromwell's in ihm anrichteten, feit 1670 
unter Karl Il. reftaurirt. Ueber die Erinnerungen, die ſich an dieſes Schloß Inüpfen, 
flehe den Art. Edinburg. | 

.. Holz, nennt man den von der weidheren, pordferen Unhällung, dem Baſt und 
der Rinde eingefchlofienen Theil der Stämme, Aeſte und Zweige von Pflanzen, 
wenn derfelbe einen gewillen, nicht näher beflimmten Grab von Härte und Steifigkett 
erreicht; gewöhnlich wendet man den Ausdrud nur auf größere Bäume und Gefträuche 
- an, do fpriht man auch bei Staudengewächfen (3. B. bei Hanf und Flachs) von 
dem +bolzigen Theil des Stengel, indem man darunter die, von dem biegfamen nutz⸗ 
baren Baft zu trennende innere Röhrenwand verfieht. Das H. beſteht aus einem 
fafertgen Gewebe, und dieſes findet man, wenn man ed unter dem Mikroſkop bettach⸗ 
tet, der Länge nah aus Möhren oder in die Länge gedehnten Zellen und Gefäß⸗ 
bündeln zufammengefegt, die in concentrifchen Ringen um das in der Mitte befindliche 
Mark georonet find. Diefe Röhren find von verfchledenem Durchmefler von Yooo 
bis Yon eines Zolles; fie dienen dem wachſenden Baume dazu, den Saft aus den 
Wurzeln den Zweigen zuzuführen, und fle enthalten, wenn der Baum gefällt ift, den 
Hauptbeſtandtheil des Saftes, eine dem animalifhen Albumin oder Eiweiß fehr aͤhn⸗ 
liche Subftanz, die man vegetabilifhes Albumin oder Pflanzeneiweiß 
nennt. Die verfchiedenen Holzarten unterfcheiden fich Hinfichtlich des dichteren Ge— 
"füge der Zellen und der in diefen enthaltenen Albuminmenge; in den weicheren 
Hölzern fann man legtere durchfchnittlih zu 1 Procent des Gewichts annehmen. 
Diefe Verſchiedenheit der Hölzer fpricht ſich in ihrer Härte, Biegfamkeit, Dauer und 
ihrem Gewichte aus; das legtere Merkmal laͤßt fich am einfachften durch Die Verhaͤltniß⸗ 
zahlen der fpecififhen Gewichte der Holzarten ausdrücken, welde, im 
Iufttrodnen Zuflande, folgende Mittelmerthe haben: 


Ebenholz 1,26 Birnbaum 0,69 Roßkaſtanie 0,58 

Buchsbaum 0,97 Eſchen 0,69 Erle 0,55 

Jacaranda 0,91 Ahorn 0,68 Linde 0,52 

Mahagoni 0,81 Birken 0,66 Lärde 0,52 

Eichen 0,78 Ulmen 0,62 Pappel 0,47 

Buchen 0,72 Foͤhre 0,61 Fichte 0,43 
Tanne 0,60 


Das fpecififche Gewicht des Kork, der firenge genommen nicht zum 9. zu 
rechnen iſt, beträgt O,.,. Um biernach das abfolute Gewicht von einem Kubil- 
fuß einer der angegebenen Holzarten im Iufttrodenen Zuftande zu berechnen, muß man 
das Gewicht von einem Kubikfuß Wafler (1 Kubiffuß preuß. — 61,55, metr. Pfb.) mit 
der Daneben ftebenden Zahl multipliciren. Im frifchen, faftigen Zuftande iſt das Gewicht 
um 30 dis 50 pCt. größer. In Betreff der andern Unterfcheidungsmerfmale gilt im 
Allgemeinen die Regel, daß die fehmwereren Hölzer zugleich die härteren und bauerhaf- 
teren find, diejenigen von mittlerem fpeciftfchen Gewichte aber, namentlich das Eſchen⸗, 
Föhren« und Tannenholz, die meifte Biegfamkeit haben. Die letztere Eigenſchaft kommt 
bei den fungen Schößlingen der KKorbweide (salix viminalis) in befonders hohem Grade 
vor. Die Benugung des H. ift ungemein mannichfaltig, es giebt kaum einen Zweig 
menfchlicher Thätigkeit, in welchem man dieſes Materiald entbehren könnte. Vornehm⸗ 
Ich zum Bauen, zur Anfertigung von Geräth, Hausrath und Inftrumenten aller Art, 
zu Bildwerfen und Drudformen, zum Färben und endlich als Feuerungsmaterial bes 
dient man fich deffelben. Die eigentlichen Bauhölzer find Eichen und Föhrenholz, 
feltener daB Buchenholz. Wechfel von Trodenheit und Näffe verurfaht Fäulniß 
und Ferftörung des H. welche namentlich bei weichen Holzarten fehr raſche Fortfchritte 
madıt; aber auch bei völliger Trodenhaltung tritt namentlich im Eichenholz Zerftörung 
von innen heraus, die Trocdenfäule (Dryrot) ein, welche befonderd im Schiffbau 
gefährlih if. Ein ſchlimmer Zeind des im Seemaffer befindlichen H. ift endlich noch 
der Bohrmurm (teredo navalis), der durch fehr kleine, äußerlich kaum bemerf- 
bare Deffnungen in das H. einbringt, dann, im Innern deffelben wachſend, cy⸗ 
lindriſche Gänge darin aushoͤhlt und es in nicht langer Zeit bis auf einige 
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gebrechliche Ueberreſte völlig zerflört. Die zum Schutze gegen dieſe Nachtheile 


und zur Verlängerung der Dauer angemwendeten Mittel find zum Theil lediglich Bes 
deckungen der Oberfläche, als Karbenanftrih, Bekleidung mit Metallblech, dichte 
Beichlagung mit breitföpftgen Nägeln (Wurmnägel oder Spiefer, namentlich in Hol 
land an Pfahlwerken üblich) u. Dergl.; in'neuerer Zeit hat man ſich bemüht, Präfer- 
vative aufzufinden, die in da8 Innere der Holzmaffe eindringen oder hinein gepreßt 
werden. Beſonders find ed die dem Wechfel von Näffe und Trockenheit fo fehr aus⸗ 
gefegten Eifenbahnfchwellen, welche den Erfolgen Diefes fogenannten Imprägnirens 
des H. eine ungemeine Wichtigkeit beilegen. Die Dazu benugten Stoffe find theils 
Aufldöfungen metallifher Salze (DQuedfilber- Chlorid, Zinf- Chlorid) oder 
Kreofot, welches in Berbindung mit verfchienenen bituminöfen Delen aus dem 
Steinkohlentheer gewonnen wird. Die Wirkſamkeit diefer Methoden beruht darauf, 
dag Das in den Holzzellen befindliche Albumin, deſſen große Beneigtheit zur Zer- 
fegung die Haupturfache der Faͤulniß ift, durch Das Hinzutreten jener Stoffe coagulirt; 
bei dem Kreofot kommt noch hinzu, daß die Zwifchenräume und Poren mit ber öligen 
Subſtanz angefüllt und gewiffermaßen verliebt werben, fo daß weder Wafler. noch Luft 
in da8 Innere eindringen Tann. Das Kreofot wird auch als ein wirkſames Schuß 
mittel gegen den Bohrwurm angefeheri, über welches die bisherigen, etwa 10jährigen 
Erfahrungen ein günftiged Urtheil fällen. Zur Gewinnung von Färbeftoff wird 
befonderd das fogenannte Blauholz oder Campecheholz (Hematoxylon Campechia- 
num) benugt, dad an den Ufern des mericanifchen Meerbuſens waͤchſt und ein bedeu⸗ 
tender Handelsartikel ift. 

Holzſchnitt, Holzſchneidekunſt. Eine der bedeutendſten der vervielfäktigenben 
Künfte iR Die Holzichneidefunft. Sie befteht darin, Daß auf der ganz ebenen mit 
einem gewifien Grunde überzogenen Oberfläche eines 3%, —1”. ftarfen Holzes, Stöck⸗ 
hen genannt, welches gemwöhnlih dem Buchsbaum entnommen ift, eine gewifle dort mit 


. Bleiftift gemachte Zeichnung oder Schrift derart in das Holz gefchnitten wirb, daß bie 


Conturen und Linien als erhabene Rippen ftehen bleiben, die zwifchen ihnen liegenden 
größeren oder kleineren Blächen, jedoch bis auf Ane mäßige Tiefe, je nach ihrer Größe, 
ausgehoben werden. Beim Abdruck, welcher auf der Buchdrudiprefle erfolgt, erfcheinen 
dann nur die erhabenen Stellen ſchwarz, alles Andere Hat die Farbe des Papierd ober 
fonfliger Drudfloffe, fo daß alfo der Eindruck der Zeichnung derfelbe ift, wie auf 
dem Stod vor dem Schnitte oder dem bezüglichen Originale auf Papier. In neuerer 
Zeit Hat man auch für einfache Lineamentzeichnungen ein Verfahren, äbnlich dem 
Kupferflich, „eingeführt, Indem man Die Linien in Die ebene Oberfläche des Holzes ver⸗ 
tiefte und Die zwifthen ihnen liegenden Flächen möglichft glatt zurichtete. Bei diefer 
Weile 'erfcheint Die Zeichnung weiß oder in der Barbe des bedruckten Stoffes auf 
fhwargem Grunde. Es iſt einleuchtend, daß diefe Behandlung nur bei verhältniß«- 
mäßig einfachen Zeichnungen,. alfo vorzüglich bei mathematifchen Figuren, anzuwenden 
if. Laßt man die ganze Zeichnung innerhalb ihrer Gonturen als Flaͤche ſtehen, 
während man rings die Umgebung vertieft, fo erhält man filhouettenartige Darftels 
lungen, die man entweder ganz ſchwarz laffen oder an vereinzelten Stellen durch 
Lichter, Die dann im Stod vertieft werben müffen, beleben kann. — Solche Holzftödchen 
halten bei forgfältiger Behandlung fehr viele, über 100,000 Abdrücke aus, geflatten 
aber eine noch größere Ausnugung und Verbreitung durch Anwendung der jegt fehr 
ausgebildeten Methode des Abklatſchens (Elichiren genannt). Ber größeren Platten 


. werben mehrere Stüde Holz auf's Sauberfte zu einem ganz homogenen Stod zufanı- 


mengefügt; Die Bearbeitung geichieht mittel Mefler, Bohrer und Stiche. — 
Schon im- frühften Alterthume finden fih in Holz gefchnittene Stempel, deren Technik 
jedoch mehr oder weniger unvollfommen und roh war. Die erflen Spuren unferes 
heutigen Holzſchnittes jedoch laſſen fi nur bis in die erfte Hälfte des 15. Jahrhun⸗ 
derts verfolgen, wo man Seiligenbilder und Spielkarten mittelft deffelben herzuſtellen 
anfing. Nach und nach fuchte man eine größere Ausbildung, befonvderd in Bezug 
auf Schattirung und Perfpective, und war es vornehmlich Michael Wohlgemuth um 
1490, der ſich Hierfür DBerbienfte erwarb. Am die Zeit der Neformation nahm diefe 
Kunf einen hoben Auffhwung und gelangte zu einer Dlüthe, bie der gleichzeitigen 
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großartigen Kunftentfaltung entſprach, und war es vorzüglich Albrecht Dürer und 
feine. Schule, bie ihre zahlreichen Arbeiten theils felbft, theils Durch tüchtige Holz⸗ 
Schneider, oft in einer Zufammenftellung von vielen Blättern zu einem einheitlichen 
Werke, in Holzfchnitt vervielfältigten. Nach Martin Schön, Burgfmair, 8. Cranach, Hols 
Bein und faft allen größeren Meiftern jener Zeit find Schnitte vorhanden, und fogar 
bei verbhältnigmäßig rafcher Ausbreitung dieſer Kunft folche aus benachbarten Ländern, 
‚namentlich von Lucas v. Leyden u. A. Einer der audgezeichnetften Holzfchneider war 
Hand Lügelburger, der vornehmlich nach Zeichnungen H. Holbein's des Jüngeren ar» 
beitete und fo meifterhafte Werke lieferte. Im Großen und Ganzen hielt der Holzfchnitt 
an feiner Heimath, Deutfchland, mit Vorliebe feft, trat aber leider mehr und ik 
gegen den audgebilbeteren Kupferftih zurüd, der ihm bie befleren Kräfte gänzli 

entzog; nur auf Anregung von Mubend wurde ihm vorübergehend wiederum mehr 
Fleiß zugewendet, bis er endlich nur noch ganz untergeorbneten Zmeden diente und 
vollfommen in Verfall geriet. Das große Verdienſt feiner Wiederaufnahme und 
Neubelebung gebührt dem Engländer Thomad Bewid (1753 — 1828), der eine 
eigene Schule für Holzfchneidefunft gründete. In Deutfchland wirkte gegen Ende 
ded Jahrhunderts Friedrich Unger in Berlin in bDiefem Sinne, und nad feie 
nem bald (1804) erfolgten Tode Friedrich W. Gubig, 1786 zu Leipzig gebo⸗ 
ren, in Berlin lebend, der als der Vater der neuen Holzſchneidekunſt in Deutfchland 
anzufeben if. Eine Reihe bedeutender Leiftungen, durch die er feine Kunft immer 
mehr vervolffommnen wollte, Iegen Zeugniß von feiner einſichtsvollen Thätigkeit ab, 
und ein großer Kreis von Schülern, welcher fi um ihn gefammelt, verbreitete nach 
und nach den Holzfchnitt über ganz Deutichland theils unmittelbar Durch ihre eigene 
Berfon, theils mittelbar durch ihre Schüler wiederum, fo daß gegenwärtig in biefer 
Kunftübung ein Höhenpunft und eine Bollendung erreicht iſt, Die alle Gebildeten mit 
Freude und Stolz erfüllt. In allen größeren Städten find ausgezeichnete Holzſchneider 
(mit neumodifcher Geſuchtheit auch Zylographen genannt oder ſich nennend), und «eine 
nicht mehr zu überfebende Menge von Werken, tHuftrirten Zeitfchriften und Kunft- 
blättern iſt die Frucht dieſer Beſtrebungen. Als befonders vorzägliche Künffler find 
Unzelmann (F) in Berlin, Bürkner in Dresden, Kregfchmer (F) in Leipzig, Gaber in 
Dresden, Bogel in Berlin, Höfel in Wien u. a. m. zu nennen, wie au bie An⸗ 
ftalten von Braun u. Schneider in München, von Vieweg in Braunfchweig, Mebger 
ebendafelbft, Allgeier in Stuttgart und die Staatsdruckerei in Wien zu erwähnen find, 
während es nicht möglich iſt, aus der großen Zahl von Druden oder Holzſchnitt⸗ 
werten das befle anzuführen. Nicht nur nad faft allen Vedeutenden Malern find 
Holzſchnitte gemacht, fondern vorzüglich find dieſelben im Interefie der Belehrung und 
des Unterrichts für alle Arten von Büchern und Werfen, mie auch als unterbaltende 
und anregende Illuſtrationen in ſchönwiſſenſchaftlichen Büchern oder Zeitfchriften ver- 
wendet. — Neben Deutfchland wird der Holzfchnitt mit Liebe und großer Wertigkeit 
in Paris gepflegt, jeboch bier mehr mit Ausfchluß des rein künftleriſchen Zweckes, und 
auch in England und den Niederlanden leiſtet man Tüchtiged. Die übrigen Ränder bleiben 
mehr oder weniger zuräd, je nach dem allgemeinen Eulturftande, dem Nationalcharakter 
und der Kunftentwidelung. — Der Holzfchnitt ift feinem Welen nach auf eine mar- 
fige Darftellung gewiefen, ber durch Die vegetabilifche Structur des Holzes Saft und 
Träftige Derbheit gegeben wird, alfo vorzüglich flir Gegenftände geeignet, wo ed auf 
Idee und Zeichnung ankommt. Die Möglichkeit, malerifchen Schmelz; ober Farben 
reize Durch ihn wiederzugeben, iſt ausgefchloffen, und jeder Verſuch, ihn nach dieſer 
Richtung zu verwertben, muß als eine DVerirrung bezeichnet werden, ba viel leichter 
und vollfommener der Kupferflih und der Steindrud in felnen verfchiebenen Arten 
diefem Zwede genügen. Er fließt fich fomit dem Deutfchen Naturell innig an, das 
fo gern fi in Charakterzeichnung, Individualiſtrung und dem Ausdruck zarter Ge» 
müthöftimmung gefällt. Kern, Einfachheit, Schlihtheit und Verftändlichkeit find hier⸗ 
durch bedingt und machen den Holzichnitt zu der volfsthümlichflen der nachahmenben 
Künfte, und durch die Leichtigkeit feines Drudes, ver ihn in die innigfte Berührung 
zur Literatur bringt, zu dem einflußreichflen Bildungsmittel für die größeren Maſſen. 
Hiermit iſt feine Bedeutung in unferer Zeit, die auf Bertiefung und Berbreitung 
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allgemeiner Bildung. des Geiftes und Herzens in alle Schichten abzwedi, auf's Schla⸗ 
gendfte gekennzeichnet. — John Jackson, A trealise on wood engraving historical and 
praclical; with illusiralions. — Haller, Befch. der Holzſchneidekunſt. Bamberg 1823. 
" Homann (Ioh®Bapt.), Begründer des großen, nach feinem Namen benannten 
Zandfartenverlags zu Nürnberg. Er tft den 20. März 1663 zu Kamlad im jegigen 
bayerifchen Kreife Schwaben geboren, ward von feinen Eltern zum Klofler beflimmt - 
und auf die Jefuitenfchule zu Mindelheim geſchickt, entfloh aber von Hier nah Nürne 
berg, trat dafelbft zur proteftantifchen Kirche über, wurbe 1687 Notar, legte fich aber 
neben feinen Gefchäften auf dad Landkartenflechen und erwarb fich mit feinen Arbeiten 
einen fo großen Beifall, daß er 1702 einen fürmlichen Landfartenverlag begründen 
Eonnte. Am berühmtefien von feinen Werfen find fein Atlas über die ganze Welt 
(1716, in 126 Blättern) und fein Atlas ınelhodicus (1719, in 18 Blättern). Sein 
Verdienſt mwurbe von der Berliner Akademie durch feine Ernennung zu ihrem Mit 
glieve (1715) anerkannt; , Kalfer Karl VI. ernannte ihn zu feinem Geographen, 
Beter d. Gr. 1722 zu feinem Agenten. Er farb den 1. Juli 1724. Sein Gefchäft 
wurde von feinem Sohne Johann Chriſtoph S. (geb. 1703, geſt. 1730) fort 
geführt, und dieſer fegte feine Liniverfitätsfreunde Joh. Mich. Kranz (geft. 1761) und 
Johann Jak. Eheräberger zu Erben ein. Später kam die Anftalt in Beſitz von Georg. 
Bet. Monath und Ehriftoph Franz Fembo, mußte aber in neuerer Zeit binter ähn« 
lichen Anſtalten zurücdtreten. 

Homburg dor der Höhe f. Heflen-Somburg. 

Homer, der Vater der hellenifchen Poeſie und der Schöpfer des epifchen Ge⸗ 
fanges, in welchem er für alle Zeiten und Völker dad unerreihbare Vorbild geblieben 
ift, Hat über ſich fo menig Nachrichten binterlafien, daß jowohl fein Zeitalter als auch 
fein Vaterland völlig ungewiß und Gegenſtand des eifrigften Streited und ber ſcharf⸗ 
finnigften Unterfuchung geworben find., Die wahrfcheinlichfte Angabe über feine Zeit 
ift Die bes Herodot, der ihn 400 Jahre vor feiner Zeit feßt, alfo um 840; bie 
übrigen Angaben ſchwanken um faft 500 Sabre und reichen nach der einen Seite 
über die KHeraflidenwanderung hinaus, Um die Ehre, Ihn geboren zu haben, ftritien 
ſich einft die befannten ſieben Städte: Smyrna, Rhodus, Kolophon, Salamis, CHios, 
Argos, Athen. Höchſt wahrfcheinlich gehörte ex der erfien biefer Städte an, wo das 
Zufammenleben der Aeolier, Ionier und Achder nicht bloß eine große Friſche und 
Mannichfaltigkeit des geifligen und gefellfchaftlichen Lebens bervorbrachte, ſondern auch 
eine Menge alter Stammfagen ſich bäufte, namentlich aus dem troifchen Sagenkteife, 
die zu einem engeren Geifteßleben und indbefondere zu der Blüthe der volksmäßigen 
Befangestunft führte. War auch diefer epifche Geſang ohne Zweifel fchon Lange 
vor H. in sinem großen Theile Griechenlunds geübt worden, indem die Sänger bei 
Feſten und Wettlämpfen auftraten und die fürftlichen Tafeln mit ihrer Kunſt erbei« 
texien, wie Demodokus, der bei den Phaͤaken die Liebe des Ares und ber Aphrodite, 
wie Eroberung Troja's u. A. fang, oder Phemius, deſſen Lieb vor ben Freiern auf 
Ithaka von der traurigen Heimfahrt ber Achäer ertönte: ſo erhob ſich dieſes doch erft 
durch H. zu wirklich Fünftlerifcher Vollendung. Die Dichter vor ibm hatten nur Fleis 
nere Partien aus dem großen Gebiete der Sage in Fürzeren Liedern behandelt; 5. 
aber verband dieſe zu einem größeren Ganzen mitteld der ‚Einheit einer künſtleriſchen 
Compoſition. Die Ilias, offenbar dad Werk des jüngeren Lebendalters, ift durchaus 
feine Geſchichte der Thaten vor Ilium, fondern dad Gedicht vom Zorn des Achilleus, 
und behandelt nur einen Beinen Zeitraum von 51 Tagen aus dem zehnten Jahre 
des troiſchen Krieges bis zum Tode des Hektor. Die Handlung jchreitet Anfangs ſehr 
langfam, je näher aber dem Ende, deſto rafcher vorwärts. In der Gruppirung der mans 
nichfaltigften Scenen um einen gemeinfamen Mittelpunkt liegt die große Meifterfchaft des 
Dichters, der in anmutbiger Abwechfelung unter den verfchledenartigfien Kämpfen die 
einzelnen griechifchen Haupthelden nad einander in den Vordergrund treten läßt. 
Bor allen freilich fol der Heldenjüngling Achill geehrt werben, deſſen lange Zurüde 
gezogenheit, weil er vornehmlich dem Agamenınon grollt, nur um fo mehr zu feiner 
Verherrlichung dient. Erſt der Tod feines geliebten Patroklus, der mit feiner Rüftung 
Dem Hektor entgegenzieht, macht ihn aus einem noch kurz zuvor fo erbitterten Grie⸗ 
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chenfeinde zu einem furchtbar wuthenden Troerfeinde, Der mit unwiderſtehlicher Gewalt 
den Wechfel des Kriegsglücks und Die Miederlage Hektor's berbaiführt. Aber das Ge⸗ 
dicht fchließt nicht mit einer flürmifchen Kataftrophe, fondern mit einer das Gemüth 
berubigenden und verfühnenden Scene, der Außlieferung der Leiche Hektor's an ſeinen 
im feindlichen Lager erſcheinenden greiſen Vater Priamus und der Beſtattung derſel⸗ 
ben mit den dabei üblichen Leichenſpielen. Der Zorn Achill's verwandelt ſich in milde 
Wehmuth. — Auf einen noch engeren Zeitraum, von nur 40 Tagen, tit der Inhalt 
der Odyſſee zufammengebrängt, aber auch hier ift fo vieles gelegentlich berührt, daß 
aus beiden Heldengebichten und doch ein Gemälde bed ganzen troiſchen Sagenfreifes 
ontgegentritt. Das Gedicht zerfällt in vier größere AUbfchnitte, von dem abweſenden, von 
dem zuruͤckkehrenden, dem Mache finuenden und Rache übenben Odyſſeus. Die Erzählung 
von feinen früheren Abenteuern ift im zweiten Theile, feinem Aufenthalte im Lande ber 
Phaaken, eingeflochten. Die Mannichfaltigkeit der Situationen und die Stärke ver 
Begenfäge erhöht den Reiz ded Ganzen. — Obgleich Ilias und. Odyſſee in den mefente 
lichſten Beziehungen übereinflimmen, fo treten doch auch wieder unverfinnbare Berfchie- 
denheiten hervor. Dies Tann und nun nicht berechtigen, mit denjenigen alten Grammatikern, 
welche davon eben den Namen Chorizonten (die Trennenden) bekommen, und denen fich 
manche der neueren Kritiker angefchloffen haben, einen ganz verfchiedenen Urfprung 
von zwei, vielleicht 100 Jahre von einander abflehenden Berfaffern anzunehmen; fon» 
dern wir können nur zu der Annahme kommen, daß die Odyſſee fpäter.ald die Ilias 
entftanden, dieſe als das Merk des jüngeren, jene des älteren Mannes anzujehen 
tft, Daß aber die Verfchiebenheiten fih aus dem verfchiedenen Charakter des Inhalte, dem 
Alter und der Dadurch verändeaiten Anſchauungsweiſe des Dichterd wohl erklären laſſen. 
Das Mytbifche, das fih an die Perfönlichkeit und das Leben des Dichters knüpft, und 
das in neuerer Zeit beſonders durch Sengebufch nachgewiefen worben if, Fann nicht 
bewegen, die gefchichtliche Einheit deö Dichterd aufzugeben. Doch bat man daſſelbe 
vielfach dahin gedeutet, daB die homeriſchen Gedichte das Werk einer Sängericyule 
oder poetifchen Innung (Homeriden) gewefen feien, die einen Homeros zu ihrem ‚Heros 
eponymos fich gemacht hätten. Allerdings mögen ſolche gemwefen fein, die ſich um bie 
Erhaltung und Berbreitung feiner Gefänge die größten Verdienſte erwarben (Home 
riden), unter denen bie Sängergenofienfchaft auf Chios die berühmtefte war, bie 
wahrjcheinlich von Smyrna aus, durch Aeolier vertrieben, ſich bort niederließen. Die- 
fer Name der Homeriden wurde bald der allgemeine Name für alle diefenigen, welche 
bomerifche Gedichte bei Feftverfammlungen vortzugen, die Rhapſoden; denn diefe 
befchräntten ſich auch nicht .auf die Homerifchen Sefünge, fondern wählten aud) andere 
epifche Poefleen im Zufammenhange oder in einzelnen PBartieen, bid dann allmählich 
der Reichthum fo groß warb, daß die Zeit nicht mehr für den Vortrag vollfländiger 
Epopden audreichte, fondern die Ilias und Odyſſee immer nur in einzelnen Stüden 
vorgetragen werben konnten, was ſehr zu ihrer Entfiellung und Berberbung beige» 
tragen bat. Namentlich wurden von einzelnen Rhapſoden wit Bezug auf die befon« 
deren Zwede und Deranlaffungen, bei denen fie vorgetragen wurden, Wobdificationen 
und Zufäge vorgenommen, die 3. B. ihren Athenifchen Urfprung fchon, vor den Augen 
des Alerandrinifchen Kritikers Ariſtarch verrietben. Hieraus bat ſich namentlih bei 
Neueren die Anftcht gebilvet, daß beide Gedichte überhaupt nur aus kleineren Liedern 
beftänden, die zu verfchiedenen Zeiten von verſchiedenen Männern gedichtet und ent⸗ 
weder ſchon in älterer oder erft zu Piſtiſtratus Zeit zu jenen beiden größeren Ge⸗ 
dichts koöͤrpern zufammengefegt worden feien. Diefe, befonderd mit Hülfe des Orphikers 
Onomakritos für den Zwed der vollſtändigen Vorlefung, namentlih an den Ban« 
athenäen, gemachte Redaction oder Recenſton bildete ohne Zweifel die Grundlage für 
alle fpäteren, wie fle in der Alerandrinifchen Zeit vervielfältigt und bearbeitet worden 
find. Denn die Kritiker derfelben bemühten fich,. alle ingwifchen gemachten Veraͤnderungen 
(Diaffeuafen) wiederum auszufcheiden und die urfprüngliche Geftalt herzuſtellen. Das 
meifte Berbienft in Diefer Beziehung ermarb ſich unter den Alerandbuinifchen Grammatikern 
neben dem Zenodot und Nriftophanes von Byzanz Ariftarch, der auch die Cintheilung im 
24 Rhapſodieen gemacht haben fol. In neuster Zeit wandte F. A. Wolf (1795) 
in feinen prolegomena ad Homeruam zuerft wieder des homeriichen Frage bie aus- 
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gebehntefte Sorgfalt zu und behauptet mit großer Entſchiedenheit, daß überhaupt 
nicht bloß zwei, fondern mehrere Berfaffer anzunehmen feien. Er farb, theils bei 
einem großen Theile der Fachgenoſſen, theils bei unbefangenen Beurtheilern poetifcher 
Leiftungen überhaupt, lebhaften Widerſpruch; es war das Ergebniß einer einfeltigen 
Verſtandeskriſis und eines Urtheils, dem die Kenntniß volfsthümlicher Dichtung und" 
befonder8 der erft ſpaͤter fo zahlreich entbedten Volkslieder gänzlich abging. Seitdem 
bildeten ſich vornehmlich zwei Anftchten, die eine, daß die Einheit des H. als Berfaf- 
ſers beider Gedichte unbedingt feftzubalten fei, wenn auch mehr oder weniger ſtarke 
Interpolationen angenommen werden müßten; bie andere, daß beide aus einzelnen 
Liedern in fpäterer Zeit zufammengeftellt und nur zum Zwecke gleichmäßiger Bearbei⸗ 
tung an vielen Stellen ergänzt und ausgefüllt worben feien. Die erſte iſt von 
®. Hermann, ©. W. Nitzſch (dem verbienftvollften Vertreter dieſer Richtung), K. 8. 
Nagelsbach und W. Bäumlein, die andere von K. Lachmann, K. A. I. Hoffmann, 
G. Eurtins, 8. Koͤchly u. A. vertbeidigt worden. Neuerdings hat Briebländer fi 
bemüht, der mündlichen Ueberlieferung in ihrem Einfluffe noch ein größere® Mecht zu 
vindiciren, und U. Kirchhoff viel verſprechende Unterfuchungen über die Odhfiee an« 
geftellt. Unter den zahlreichen Gelehrten, welche nah F. A. Wolf die homeriſche 
Trage behandelt haben, find vorzugsmelfe zu nennen: Schubarth (1821), Köppen 
(Heraudg. v. Ruhkopf, 1821), 8. Thierſch (1824), W. Müller (homeriſche Vorfchule, 
2. Aufl. von Baumgarten-Eruftus, 1836), I. Kreufer (Borfragen, 1828), G. W. 
Nigfch (de historia Homeri, 1830 ff. 4. Erflärende Anmerkungen zur Od. 3 Bde. 
1826 ff.) Kayfer (1835 und 1842), H. Dünger (Homer und der epifche Eyclus, 
1839), Geppert (Urfprung der hom. Gefänge, 1840), B. Lachmann (Betrachtungen 
über Som. Il., 1847), Zauer (quaestiones Homericae, 1843, und Geſch. der hom. 
Borfte, 1851), Friedländer (bie hom. Kritit von Wolf bis Grote, 1853), Ofterwald 
(bom. Forſchungen, 1. 1853), Kirchhoff (die hom. Od. und ihre Entflehbung, 1859), 
Hoffmann (Quaestiones Homericae, 2 Bde), A. W. 2. Jacob (Entftehung der II. und 
Od., 1857), M. Sengebufch (Diss. hom. vor der Dindorfſchen Ausg. bei Teubner) fo wie 
in Eeineren Schriften und Programmen: ©. Hermann, Lange, K. F. 8. Arndt, W. 
Bäunlein, R. Zell, B. Thierſch, Hergberg, Knid, B. Giſeke, Geiſt, E. Cauer, 
Volkmann, C. Noritz, Hiecke, Abeken, Leers, Briegleb, Koͤchly u. A. Die aͤlteſte 
Ausgabe der homeriſchen Gedichte wurde von Demetrius Chalkondylas (Florenz 1488, 
2 Bde. Fol.) beſorgt; hierauf folgten eine Reihe von Ausgaben: eine Aldina von 
1517, Op. Micylli et Gamerarii (Bafel 1551. 4.), Op. Castalio. (Bafel 1561 und 
1567), cur. Giphanii (Straßb. 1572), ed. Stephanii (Bari8 1588), Schrevelii 
(Zeyden 1655 ff.), Barnes (Cambridge 1711), Elarfe (London 1732 ff.), Ernefti 
(ps. 1759 ff., nen beforgt von W. Dindorf, 1824), Grenville (Oxf. 1800), Gall 
(Paris 1801), F. A. Wolf (Rypz. 1817 u. 5.), F. 9. Bothe (Rpz. 1833 ff.), 9. 
Better (Berl. 1843), W. Dindorf (4. Ausg. Lpz. 1855). Separat» Ausgaben der 
FIlias beforgten C. ©. Heyne (1802 ff., 9 Bde), Weichert (1819, 3 Bde.) und $. 
Spitzner (1833 ff., 4 Bde); der Odyſſee Baumgarten-Eruftus, beide zum Schulge⸗ 
brauch Ameis; befondere Eommentare zur Ilias von Köppen, Bemerf. von Ruhkopf 
und Spigner, zu den erflen Büchern von Nägeldbah, aus F. A. Wolf's Nachlafle 
von Uſteri, von C. F. Stadelmann; zur Odyfſfee von G. W. Nitzſch (3 Bde, 1826 
ff.) Ueberfegumgen von Bobmer, Stolberg, YBürger, dann von I. H. Voß, Zauper 
(peofaifch), Wiedaſch, Donner, U. v. Garlowig u. A. Zur Erläuterung und Ein- 
führung dienen: Cammann's Vorſchule, 1829, Voͤlker's hom. Beogr. u. Weltkunde, 
1830; Feith, antiquitates Homericae, Amſt. 1726, Terpftra, Leid. 1837, Friedreich's 
Neanlien, Erlang. 1851, Damm’s Lerifon, verbefiert von Dumcan u. Roſt, 1831, 
Eruflus Wörterbuch, 2. Aufl. 1841; ferner Helbig's fittl. Zuflände des griech. Hel⸗ 
denalters, 1839, Nagelsbach's hom. Theol., 2. Aufl. 1861. Künftlerifche Hülfsmittel 
zur Beledrung und Beranfchaulihung: H. nach Antiken von Tiſchbein, erl. von Heyne 
und Schorn, 11 Hefte (1801-1823), Flaxman's Umriffe (Rom 1793,, Berlin Hei 


Endlin 1849), Inghirami’s Galleria Homerica, 1831 ff., Genelli's Zeichnungen und 


Ummifle u.a. Wergl. Netto, Biblioth. Hom., Halle 1837, 4. 
Homeriden, zunachſt eine Sängergenofienfchaft auf Chios, workber das Nähere 
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im Art. Homer gegeben ifl, dann alle, welche hom. Gedichte vortragen IRhapfoden), 
endlich fpeciell die Verf. der hbom. Hymnen (über 30), berausg. von Ilgen 1796, 
Mattbis 1805, Hermann 1806, Frank 1828, A. Baumeifter 1860. Der Hymnus auf 
die Demeter wurde auß einer Moskauer Handfchrift zuerfi von Ruhnken 1780 (ern. 
*1827), dann von Mitfcherlich, 1787, und Voß, 1827, bearbeitet und herausgegeben. 
Die Batrahomyomachie und bie Epigramme find Producte fpäterer Zeit. 

Homeyer (Karl Guſtav, Dr.), ordentlicher Brofeffor der juriflifchen Bacultät an 
der Berliner Univerfität, Geheimer Obertribunalsrath, Mitglied des Herrenhaufes, bes 
Staatsratba und der Akademie der Wiflenfchaften, wurbe geboren am 13. Auguft 
1795 zu Wolgaft in dem damals noch ſchwediſchen Bommern. Sein Bater war ein 
angefehener Kaufmann und Schiffärheder, feine Mutter eine Tochter des Archidiaco⸗ 
nus Droyfen. Bis zu dem elften Lebensjahre genoß er den Unterricht der bortigen 
bom Hector Niz geleiteten Stadtſchule. Am 10. Novbr. 1806 zog fein Bater auf 
Anlaß der franzöftfegen Invaflon mit feiner ganzen Familie nach Schweden hinüber, 
wo er nach vorübergehendem Aufenthalt in Dflad und Stodholm einen feften Wohnflg 
in Gothenburg bis zum Jahre 1815 nahm. Sen Sohn Karl Guflav, von dem 
bier Die Rede ift, kehrte jedoch fehon im Jahre 1810 nach Deutfchland: zutlick. Dem 
Haufe eined Verwandten, des Hiftorifers Friedrich Ruhs in Greifswald, anvertraut, 
folgte er diefem auch im-Detober 1810 bei deſſen Berufung an die neu gegründeie 
Univerfität zu Berlin. Hier war er Schüler des Friedrich“ Wilhelms - Gymnaftums, 
bis der Aufruf des Königs im Kebruar 1813 die obern Klaffen dieſer Schule auflöfte. 
Nah einem Sommeraufentbalte in Schweden begann ex im Herbſt 1813 dad Stu- 
dium der Rechte zu Berlin, vornehmlich unter v. Savigny und Eichhorn, und fegte 
ed von Oftern 1816 bis Oftern 1817 zu Göttingen unter Heife, bis zum Herbſte 
1817 in Heidelberg fort. Sein Heimathsland war iInzwifchen dem preußifchen 
Staate einverleibt worden, auch fein Vater dahin zurückgekehrt. H. genügte des⸗ 
balb im Jahre 1818 ver ihm dadurch gemorbenen Wilitärpflicht und gab ſich 
dann den Arbeiten zur Erlangung ber juriftifchen Doctorwüsde bin. Sie wurden, ald 
fhon das Doctor-&ramen im Sommer 1819 beflanden war, durch eine Meife nad 
Florenz an das Krankenlager jened erwähnten Verwandten unterbrochen. Nachdem 
ee Rühs im Februar 1820 zu Livorno beflattet Hatte, ließ eigene Krankheit ihn zur 
Doctor Promotion erft am 18. Juli 1821 gelangen. Im Herbſte deffelben Jahres 
babilitirte er fi als Privat» Docent bei der juriftifchen Bacultät zu Berlin und er- 
öffnete feine Vorlefungen (über dad Wechfelrecht) im Januar 1822. Im September 
1823 fchloß er das Ehebündnig mit Pauline Stenzler, der Tochter des Superinten« 
benten feiner Vaterſtadt. An 3. Novbr. 1824 wurde er zum außerorventlihden, am 
20. Mai 1827 zum ordentlichen Profefior der Nechte der Berliner Univerfitdt ernannt. 
Nicht weniger denn 81 Semefter bat er mithin bis jetzt an derſelben Hochſchule in 
fegensreicher Thätigfeit gewirkt‘ und drei Königen feine treuen Dienfte geleiftet. Seine 
Lehrthätigkett hat fi befonders auf deutſche Mechtsgefchichte, deutſches ‘Brivatrecht 

‚nebft Handels⸗ und Lehnreht, und bis zum Jahre 1845 auch auf das preußifche 
Landrecht erflredt. Am 23. Mai dieſes Jahres trat er, unter Beibehaltung feiner 
Profeffur, als außerordentliches Mitglied in das Geheime Ober⸗Tribunal ein, wo er 
befonders als Neferent für die Plenarbefchlüffe des Gerichtshofes thätig geweſen if. 
Am 18. Mai 1850 wurde er zum Mitglieve der Akademie der Wiflenfchaften zu Bere 
Iin, am 25. Mai 1854 zum WMitgliede des Föniglichen Staatsrathd, am 28. November 
1854 auf Präfentation der Univerfltät zu Berlin und zugleich als Kronſyndiend zum Mit 
gliede der Erſten Kammer, fpäter Herrenhaus genannt, berufen. Wie ald Docent und al 
Mitglied des höchflen preußifchen Gerichtshofes, Hat er auch als Mitglied des Herren⸗ 
baufes eine große Thätigkeit bewiefen, vor Allem Durch zahlreiche Meferate, von welchen 
wir bier nur hervorheben dad Meferat in der Regentſchaftsfrage und in ber Ehefrage. 
Seine politifche Richtung iſt bekannt; er hält als ein durch die Schule der Gefchichte 
gebildeter Politiker fe an dem biftorifch gegebenen Preußen, feinen bewährten Inſti⸗ 
tntionen, feinen ruhmreichen Traditionen, ohne fich im Geringften vor ben Forderun⸗ 
gen der Gegenwart zu verfchließen, ſobald dieſelben als berechtigte auftreten und einen 

‚wahren Bortfchritt des Beſtehenden bezwecken. Dies, mit wenigen Worten angegeben, 
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H.'s Wirkſamkeit: für Preußen; aber bedeutender nach ift feine Wirkſamkeit ald Ges 
Icheter, namemtlich auf dem Gebiete der deutfchen Nechtögefchichte, auf dem ihm nur 
ſehr wenige. Hiftorifer ald ebenbürtig zur Seite treten Eönnen. Gleich in feiner erfien 
Schrift offenbart fich fein hiſtoriſcher Sinn, nämlidy.in der Doctor⸗Diſſertation, die 
den Titel führt: Historiae juris Pomeranici capita quaedam (erfihien 1821). Die 
folgenden literarifchen Arbeiten find, der Zeitfolge nach. georonet: 1824 die Lieber 
fegung von 8. Roſenvinge's dänifcher Nechtögefchichte mit Anmerkungen; 1827 der 
Sachfenfpiegel (Thl. 1) oder das ſächſiſche Landrecht (2. Ausg. 1835, 3. Ausg. 
1861); 19827 —34 eine Reihe von Recenſtonen in den Jahrbüchern für wiffenfchaftliche 
Kritik; 1836 Bad Verzeichniß Ddeutjcher Rechtsbücher (nicht im Buchhandel); 1842 
des Sachfenfpiegeld zweiter Theil .nebfi den verwandten Rechtsbüchern, By. 1 daß 
ſaͤchſiſche Lehnrecht und der Nichtfleig Lehnrechts; 1844 Bd. 2 der Auclor vetus de . 
beneßiciis, dad Görliger Rechtsbuch und das Suflem bed Lehnrechts; 1852 Die Hei⸗ 
matt nach altdentſchem Recht, insbefondere dad Hantgemal; 1853 die Stellung des 
Sachſenſpiegels zum Schmabenfpiegel; 1854 das germanifche Looſen; 1854 der Pro« 
log zur Ölofie Des füchfifchen Landrechts; 1855 Klenkok wider den. Sachjenfpiegel; 
1856 die Deutfchen. Rechts bücher des Mittelalters und ihre Handſchriften; 1856 bie 
wnächte Reformation König Friedrich's IL; 1857 vie informatio ex speeulo Saxo- 
pum; 1857 der Richtſteig Landrechts nebit Bautela und Premis; 1857 der Spiegel 
deutfcher Leute; .1859 die Genealogie. der Hofſ. des Sachfenfpiegeld; 1860 Die Stadt⸗ 
bücher des Mittelalters; 1860 die Stellung des Sachfenfpiegeld zur Parentelenord⸗ 
nung (als Sratulationsichrift zu Savigny's 60jährigem Doctorfubiläum);. 1861 die 
Etravaganten des Sachienfpiegeld. In der That, eine große Reihe von Merken 
und Forſchungen, für welche wir, für welche das deutſche Boll nem Herandgeber Dank 
figuldet und das um fo mehr, als die Entwidelung bes Rechts ‚mehr und mehr ſich 
alter hiſtoriſchen Vorausſetzungen entlebigt, d. h. einen tein mechaniſchen Charakter 
erbält, ſo daß H. mit feiner Wiſſenſchaft dem Leben gegenüber eine Stellung be— 
hauptet, nicht unähnlich derjenigen, die Jakob Grimm mit andern sermanififgen 
Willenfchaften einnimmt. 

Homiletit f. Bredigt. 

Homöopathie nennt fich eine in neuerer Zeit (vom Jahre 1790 ab) in Bang 
gefommene Heilmethobe, welche in Deutfchland zu einem nicht geringen Anſehen. ge⸗ 
langte, in anderen Ländern bingegen eine nur fühle Aufnahme gefunden bat und — 
mit allen anderen Heilmethoden im Streit — den Kampf um ihre Eriflenz mit wech⸗ 
felndem Glück fortführt. Es iſt eine alte Erfahrung, daß jeder Meiz, je heftiger er 
einwirkt‘, eine um fo energilchere Reaction bedingt; diefen mebicinifchen Grundſatz 
feinen gerade :die grimmigften Gegner der H. in ihrer Abneigung gegen dieſe neue 
Lehre vergefien zu haben. Bor dem Auftauchen der legteren war nämlich in unferer 
Arzneiwiſſenſchaft bier zu Lande das Stoll’fche Syſtem gang und gabe, welches — 
an und für fich fchon rigoros genug — von. Stoll’d Schülern mit noch unerbitt⸗ 
licherer Eonfequenz gegen die Batienten erecutirt wurde. Die Krankheit war der Lind⸗ 
wurm, ber Arzt der heilige Georg, der beidenmüthig flatt des Speeres die Lanzette 
ſchwang und mit dem Schwerte feiner Brechmittel und Purganzen auf wahrhaft er- 
ſchreckliche Weife gegen das Ungethüm der Krankheit anfocht. Wir Epigonen wollen 
geen. unerörtert laften, in wiefern der damalige Krankheitsgenius ein aufiäfjgerer, ber 
firengfien Behandlung beblrftiger geweſen fein mag; fo viel indeffen wiflen wir mit 
Beftleumtheit, daß Diefe heroiſche Methode der Krankheitöbeherrfchung in der Folgezeit 
nicht mehr am Plage war, und Daß die Aerzte von jenem hohen Roſſe zu dem be⸗ 
ſcheideneren Beleanmifje herabfliegen: Wir follen und dürfen nicht Die Herren, ſon⸗ 
dern nur bie Diener der Natur fein! So kam denn alfo eine Beriode der mebicini« 
fgen Reaction, und wenn fich diefe nach einer entgegengefehten Seite nun wiederum 
weiter als nöthig erfiredie, fo ift dies ein nicht vereinzelt ſtehendes Phänomen; 
Im Begenfag zu dem ehemaligen Arlom: „Die Krankheit muß betämpft werben", 
natürlich alfo mit ihr. gewiffermaßen entgegengejetten Mitteln, ward nun Der 
Grundſatz aufgefellt, fie muß geheilt werben durch ihr Abnliche Mittel, d. 5. 
durch ſolche, Die — in größeren Gaben eingenommen — einen ganz Abnlichen Zuſtand 
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erzeugen, wie ber eben zu behandelnde aufweiſet; daher ber Name: KHomsppathie. 
Hierinit verbanden die homdopathifchen Aerzte die Anforderung einer Außerfi ren« 
gen: Diät, welche namentlich alle Reizmittel und Gewürze durchweg ſtteng verbennte, 
auch aus dem Kreife der gewöhnlichen Nahrungsmittel (Hahnemann ſtellte in feiner 
Schrift: Der Kaffee In feinen Wirkungen, Leipzig 1803, Iegteren geradeswegs als ein 
Gift gegen den Körper dar), und Hierin gehorchten ihnen Ihre Kanten mit einer 
Willigkeit, deren allopatbtfche Aerzte fih nur ausnahmsweiſe zu erfreuen haben wegen 
des firengen Nachdrucks, den jene Aerzte auf biefen Punkt der. Abflinenz legten, 
ruckſtchtlich deſſen fte jedoch in neuefter Zeit manche Conceſſtonen machen. Berner 
hoben fle hoͤchſt verfiändigermaßen die eigene Heilkraft der Natur bach empor, 
welche allerdings in früheren Zeiten ganz in den Hintergrund geflellt worden war, 
und bemühten fich, dieſe in einer ihrem Spfleme angepaßten Weile zu unterflügen. 
Somit ſchadeten fle wenigftens nicht mehr Dem. Kranken auf ganz bdirecte. Weife, fie 
widerfizebten der heilenden Naturtbätigkeit de8 Organismus nicht mehr gefliffentlich, 
wie dies früberhin allerbings oft genug gefhab, und wenn bee Kranke nun nicht 
mehr gegen zwei Viebel, gegen feine Krankheit wie gegen feined Arztes Behandlungs⸗ 
methode, zu Fämpfen hatte, jo konnte und mußte er mit ber .erfleren Jeichter fertig 
werden, als e8 unter anderen Umflänben gelingen wollte. Daß bei folchen Erlebniſſen 
das Vertrauen zu der neuen Lehre wachſen mußte, war begeeiflih; die Kranken aljo, 
welche fih der H. nun zumwendeten, gingen ihr mit oft enthuflaflifhem Vertrauen ent⸗ 
gegen, und daß dieſer günftige, pfychiſche Einfluß ein theild nicht mit Unrecht ver⸗ 
dienter war, der ſeinerſeits bie H. auf das Glaͤnzendſte in ihren Kuren unterflügte, 
Tiegt auf der Hand. Wenn jedoch die H., durch Ihre Erfolge nicht ohne einen ges 
nügenden Grund gehoben, der Meinung warb, nunmehr im Meiche ber Heilwiſſen⸗ 
fhaften auch fouverän Herrfchen und alle anderen Spfteme gegen fi in Schatten 
fegen zu müfien, fo fliegt fle wohl mit Jcarusfchwingen. Denn. banbelt es fich um 
eine auch nur oberflädhliche Würbigung ihres Syſtems, fo fällt es felbft ber vor⸗ 
wrtheildlofeften Würdigung ſchwer, den Hauptfägen dieſes Lehrgebäubes, nämlich 
1) Gleiches (oder Achnliches) wird durch Gleiches (oder Aehnliches) geheilt und 
2) die Kraft der Arznei wählt im Verhaͤltniß ihrer Verbimaung und Bextheilung, 
irgend melden wiſſenſchaftlichen Werth zuzugeſtehen, und von alten Raijonne- 
ments dafür und dawider abgeſehen, laͤßt ſich nur einfach fagen, daß beide Säge 
durch die Erfahrung keineswegs befiätigt werden, und dag rückſichtlich 
"des zweiten die heutigen Vertreter der H. fo Eleinlaut geworden find, daß fie flatt 
der ehemaligen decillionſten (!!!) Verdünnung ſich Deut zu Tage ganz gebrauch“ 
AG nicht allein mit 1000facher, ſondern allaugenblicdlich mit 100facher, ja mit einer 
aur 10fachen Berbännung begnügen. Unter folchen Umfländen dürfen wir ed wol 
befremdlich und faft ſcherzhaft⸗ einfeltig nennen, wenn bie H. Feine andere Methode 
als irgend wie berechtigt neben fich dulden will und jegliche — auf andere als homöopa⸗ 
thiſche Weile errungene — Heilung als Selbfttäufdhyung ausgeben möchte. Eben fo 
einfeitig und felöftliebig würbe aber auch unfer Ustheil genannt werben müflen, wollten wir 
der H. einen wefentlichen Antheil an der Förderung der Geſammtheilkunde abfpredhen ; ſchon 
die Einfachheit ihrer Orbimationen, ihre Aufmerkfamfeit auf die Raturheilkraft, Die — wenn⸗ 
gleich gelegentli Übertriebene — zwedmäßtge Strenge ihrer. Diät bei fo vielen Zeiben, 
wie endlich die Erfahrung; welche wir ihr verdanken, daß bie eingreifendfien Kraufs 
beiten au. ohne bie eingreifendften Rurmittel zur Genefung gefördert werben können, 
ſichern ihr einen immerhin achtungäwertben Platz in ihrem Berbältnig zur Geſammt⸗ 
wiſſenſchaft der Heilkunde. In jegiger Zeit fcheint die. Homöopathie weniger noch in 
größeren Städten, ald auf dem Lande in Anfeben zu ſtehen; namentlich zählen viele 
Zandgeiftlihe zu ihren fanatifchen Anhängern, und manche derfelben Fänpfen nicht nur 
mit Worten für diefelbe, ſondern ſelbſt mit Schriften in homöopathiſchen Blät« 
teen u. dgl. Ob dadurch wie Homdopathie an wiflenfchaftlichen Werth gewinne, Daß 
fo viele Laten für fie in bie -Arztlihe Arena treten und ihre Anfichten mit bei Weiten 
mehr Begeiſterung als wiffenfchaftliher Beobachtung und Begründung zum Beſten 
geben, laſſen wir gern bahingeftellt, glauben inbeffen, daß, wenn zum Grlernen des 
einfachften Handwerkso ſchon jahrelanger Fleiß, und nochmaliger Fleiß ald Geſelle da⸗ 
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beim. oder auf. Wanberfchaft noͤthig iſt, die Ärztliche Bildung . und Meobachtungstuuft 
wom Dilettantismus aus fich noch viel weniger erreichen laſſen dürfte. Der Saifter 
ber Homdepathie war Samuel Chriſtian Friedrich Hahnemann, Sohn 
eines Porzellanmalers, 1755 zu Meißen geboren. Wider Willen feiner Angehörigen 
Rudirte verfelbe zu Leipzig 2 Jahre und zu Wien ein Jahr Mebicin und verdiente ſich 
feinen Lebensunterhalt hierzu fehr kümmerlich, namentlich durch Weberfegungen mediei⸗ 
wifcher Schriften aus dem Englifchen. 1799 warb er Doctor der Meditin zu Erlam- 
gen, lebte an verfhiedenen Eleinen Orten als Arzt, befchäftigte ſich jedoch weniger mit 
der Braris, als mit Schriftfiellerei und chemifchen Studien. Durch feine Abhandlung 
über Arfenifvergiftung, Aber die Ermittelung der Blebvergiftung des Weinß (nach ihm 
Hahnemann'ſche Welnprobe benannt), fo wie durch das non ihm bereitete und eingeführte 
(iegt nur noch ſeltener gebräuchliche) Queckſilberpraͤparat, Mercurius solubilis Hahne- 
mannii, welche Nowitäten nebſt manchen andern von Ihm gelieferten Arbeiten fich einer 
hoͤchſt günfigen Aufnahme und allgemeiner Verbreitung durch Deutſchland erfreuten, 
war er bereitö ſehr vortheilhaft renommirt, als ihm bei Weberfegung der Arznei⸗ 
mittellehre von Cullens aus dem Englifhen — fo erzählt man gewöhnlid — 
der perabore Grundgedanke feines Syſtems: Similia similibus curantur auf« 
tauchte in Berfolgung des fehr richtigen Gedankens von Gullens (hen indeflen 
— wie wie noch zeigen werden — laͤngſt vor Gullens ſchon andere gefcheibte 
Männer in: Deutſchland gedacht und audgefprochen Hatten), Daß die Wirkſamkeit 
ber Arzneimittel nicht darin allein gefucht werden dürfe, daß fie Krankheiten entgegen- 
gefegt feien; gleichzeitig kam er, im Gegenſatz zu der früheren Art und Weiſe ver 
esmplicirteften Wrzmeiverfchreibungen in möglichft kraͤftigen Doſen, auf den zweiten 
und eben fa paraboren Gedanken, dem Heilmittel eine um fo größere Heilkraft zu 
pinbieiren, je Sfeiner die von- ihm verabreichte Babe ſei. Seine Ideen hierüber. faßte 
er zuerſt in einem Aufjab zufammen, welchen er 1790 im Hufeland’fchen Iournal 
(Band II., 4. Städ) unter dem Titel: „Verſuch über ein neues Princip zur Auffin- 
bung. der Heilkraͤfte der Arzeneiſubſtanzen“ abdruden ließ. Jedoch erfi in Könige 
hitter, wohin er fich: von Braunfchweig aus und nachdem er vorher einige Zeit die 
Irrenenſtalt zu Georgenthal im’ Gothaiſchen geleitet hatte, wendete, führte er feine 
Ideen praftifch aus und geftaltete diefelben zu einem, wie entfchieden anerkannt werben 
muß, ſehr gefchielt aufgebauten Syſtem, welches er als: Organon der rationellen 
Heilkunde, Dresden 1810, veröffentlichte; fräter (1819) erfchien ebendafelbfi fein 
Drganon der Heilkunſt; ſodann zu Dresden und Leipzig feine: Meine Arzneimittel 
lehre in 6 Theilen von 1816— 1821. Währenn des Erfcheinens dieſes Iegteren Werkes 
sichtete ſich die allgemeine Aufmerkfamkeit auf die neue Lehre, und nun begann benn 
ber befannte Hader zwifchen Allopatbie und H., der keineswegs immer mit der Ruhe 
und Würde geführt iſt, mie es wiſſenſchaftliche Streitfragen erbeifhen. Nachdem 
Sahnemann inzwifchen von Königslutter nah Hamburg, von dort nach Eulenburg 
und von Eulenburg nad Torgau gegangen war, erfihien er. 1812 wieder in Leipzig 
und. habilitirte ſich am dortiger Liniverfltät auf Grund feiner (mit feinem Sohne 


Friedrich Hahnemann gemeinſam vertbeidigten) Differtation de helleborismo veterum 


Da ihm jedoch daſelbſt auf Grund beſtehender Geſetze die Selbfidiäpenfation feiner 
Arzneimittel unterfagt wurde, fo ging er 1821 als herzogl. anhalt⸗koͤthenſcher Hofrath 
nach Köthen und wiederum einige Jahre fpäter nach Barid, wo er in feinem Syfeme 
prakticirte, bis zu feinem daſelbſt 1843 erfolgten Tode. Zum Schluffe wollen wir 
nach eine Bemerkung machen, deren Poſitives, unferm Willen nach, außer durch ben 
gelehrten Forſcher mittelalterlicher mebicinifcher Autoren, Gottfried Rademacher, nos 
nicht beruorgehoben if. Keineswegs ift die Bemerkung, Daß unter Umfänden 
und je nad) Erforderniß der herrſchenden Epidemie ganz kleine Gaben, und zwar 
nur folhe einen beilenden Einfluß baben, die zu berfelben Zeit größere Gaben 
deſſelben Mitssld vermiſſen laſſen, eine Erfindung Hahnemann's. Schon Helment 
(opera omnia pag. 552) fpricht Died aus; aber noch vor ihm und viel beutlicher her 
non unkundigen Karfchern und Nachſchwatzern noch immer fo arg verketzerte Baracelfud ; 
fa im 11. Capitel des 5. Buches: De causis et erigine tuis Gallicae: Quemndmodupm 
ergo sciatille hace ‚sine ‚pondere est, ‚sic medicamenkun, quod. sduinistsater, 
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quantulocumque pondere sufſſcere debet ad actionem suam obeundam. 
Doch dieſelben Männer, weldye fon vor 300 Jahren mußten, daß zu gewiſſen Zeiten 
und Umfländen nur bomdopathifche Gaben eine Heilwirkung hätten, haben deshalb 
keineswegs dieſes Wiffen einfeitig zur Begründung einer „reinen H.“ verwendet, wie 
fpäter Hahnemann, der fomit alfo nicht fowohl als Bater, wie ald Pflegefohn der 
bomdopathifchen Gaben zu betrachten fein dürfte, jedenfalls aber auf den 
Ruhm, der erfle Entdeder des bomdopathbifchen Dispenfirens zu 
fein, Verzicht leiften muß. Auch werben ſich aus dem bier Gefagten fo manche 
anderweitige guͤnſtige Nefultate der H. ziemlich Leicht erklären laſſen. 

Hompeſch. Das alte Gefchlecht der Gompefche, auch Hondtzpuſch, Hundsbuſch 
und Hoenbuſch gefchriehben, gehört urfprünglich dem Niederrhein an. Das Wort 
„Peſch“ bedeutet in batavifcher Mundart ein Gehölz, Eleinen Wald ober Bufch, während 
das Wörtchen „Som“ mit „Hoch“ gleichbedeutend Ift, und beide verbunden mit dem Nauen 
Hochwald, Hochbuſch identifh find. 1119 fommt Wilhelm v. H. ale Turniervogt 
auf dem Turniere zu Göttingen vor, und 1498 erhielt Heinrich v. H., wit bem 
fhönen Zunamen „ver fefte und fromme Mitter*, Herr der Herrlichkeit Wykradt, biefe 
Herrfchaft als ein unmittelbares Reichslehen. Mit feinen Agnaten zerfallen, wendete 
er dieſe Reichsherrſchaft feinem Stieffobn, Adolf Quadt, zu, wodurch die Linie ober 
das Haus Quadt⸗Wykradt, das In dem Brafen Dtto feinen feßigen Senior bat, ent» 
flanden if. Im Dienfle der Waffen bat fi vorzüglich Reinhard Vincent aus⸗ 
gezeichnet, der als boländifcher General 1703 bei Edern und 1704 bei Höchſtaͤdt 
focht, mit Noyelles von Marlborough das Obercommando im Trierfehen erbiekt, 
Trier befefligte und Saarbrüden nahm. 1705 und 1706 commandirte er an bee 
Maas, wurde 1706 in den Reichögrafenfland erhoben und focht 1708 bei Dubenarbe 
und 1709 bei Malplaquet. Während er 1711 die Arbeiten der Berbündeten zw 
Arleur deckte, wurde er vom 11.—12. Juli von den Branzofen überfallen und nad 
Douay geworfen, öffnete aber doch den Verbündeten den Weg nah Frankreich. Er 
machte den Feldzug 1712 mit, ging 1722 als Geſandter nach Berlin, wurde, zuräde 
gekehrt, Gouverneur von Herzogenbuſch und flarb 1733. Schon nah dem Tode des 
Freiherrn Dietrich v. H. (+ 1655), vermädlt mit Anna, geb. v. Heß zu Conradsheim, 
Batte ſich Die Familie in die beiden noch blühenden Häuſer: H.⸗Vollheim und H.⸗ 
Aurich getheilt, aus welchem erften Zweige Karl Franz, kurfuͤrſtlich pfalzbayeriſcher, 
nachher Töniglich bayerifcher Kämmerer, wirkl. Geh. Staat», Bonferenz- und dirigi⸗ 
render Minifter, jülich- und bergifcher Kanzler ıc., in erſter Ehe mit Antoinette, geb. 
Frelin v. Hacke, und in zweiter mit Therefla, geb. Marquifin v. Soenäbrosch, vermahlt, 
hervorging. Ein Bruder von ihm, Berdinand Joſeph, ward am 9. Nev. 1744 
auf dem Stammfchloffe Vollheim geboren, fam, fung in den Orden des heil. Johan⸗ 
nes von Ierufalem aufgenommen, nad Malte, war 25 Jahre lang Gefandter des 
Malteferordens in Wien und wurde 1797 zum Großmeifter gewählt, und zwar als 
der erſte Deutfche, der dieſe Würde befleivete. Der Berluft Malta's, die Vernichtung 
des Ordens, ald Folge der franzöflichen evolution, die Abfegung vom deutſchen 
Priorate, die Uebernahme des Großmeiftertfumsd durch den Kalfer Baul, die Ukaſe 
unter dem Protertorate des Kaiſers Alerander, vermdge welcher drei der wirbigften 
Männer des Ordens dem Kaiſer von Rußland vorgefchlagen werden ſollten, aus 
denen der Papſt einen zum Großmeifter wählen follte, und vieler Verdruß über 
Berleumbungen, bie von dem Großkreu; des Ordens, de Tignie, berrührten; 
ſchwaͤchten felne Geſundheit fo, daß er einige Zeit darauf (1805) zu Montpellier ſtarb. 
(Berg. den Artikel Malteſerorden, Ferdinand Ludwig Joſeph Anton 
(f den 24. Junt 1831), des obigen Karl Franz Sohn, Lönigl. großbritannifcher Ge⸗ 
neral der Cavallerie, wurde unterm 20. Juli 1822 vom Könige Friedrich Wilhelm II. 
von Preußen in den Grafenftand erhoben, und deſſen Sohn Wilhelm (geb. 1798) 
erlangte am 15. October 1840 das ErbsOÖber-Jägermeifteramt des Herzogtums Jän 
UM. Er farb den 3. April 1861- und hinterließ au6 feiner Ehe mit Adolſine, geb. 
Gräfin Spiegel zum Defenberg, mehrere Kinder, von denen Degenhardt (geb. den 
9. Nov. 1840), Herr der Herrſchaften Joslowitz (2,45 Q.⸗M. groß, mit 10,600 Ein- 
wohnen in 14 Oriſchaften) im Kreife Bnaim in Mähren, Rudnik und Lentowina, 
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fo wie Hablow mit Lentowiee und Borzeezin In Galieien, der fehige- Chef der Linie 
6>Bolipeim if. Aus dem Haufe Aurich, dad am 6. November 1745 die Reichs⸗ 
grafenwürde erhielt, flammte Friedrih Wilhelm, Eurpfalzbaperifcher Kämmerer, 
Geh. Rath, Amtmann ꝛc. in Enkel von ihm, der Reichagraf Hermann Philipp 
(geb. den 10. Januar 31797, F den 3. Anguſt 1857) if der Vater des jetzigen Chefd 
diefer Linie, des Reichsgrafen Alfred VBolycarp (geb. den 16. September. 1826), 
des Herrn zu Aurich und Beſitzers des Nitterguts Große Kunfel im Kreife Geilen⸗ 
kirchen der prenßiſchen Rheinprovinz. Das Wappen des Hauſes H.Vollheim iſt ein 
in Roth ausgezadted, ſilbernes Andreasſteuz. Auf dem Helme liegt eine runde, rothe 
Müpe mit breiter, hervorſtehender, filberner Krempe; aus ber Müge geben zwei gegen« 
einandergeftellte, gebarnifchte, in den Kniegelenken eingebogene Beine von den Knoͤcheln 
bis zu den Schenteln hervor; das zur Mechten iſt rückwaͤrts, Das zur Linken vor⸗ 
wärts geſtellt. Die Helmdecken find roth und filbern und die Shildgalter bilden zwei 
einwaͤrts ſtehende, goldene Löwen mit ansgefchlagenen, rotben Zungen und boch aufe 
geſchlagenen Schweifen. Das Wappen ber anderen Linie ift quabrirt; 1 und 4 haben 
m Schwarz die goldene deutſche Reichskrone, 2 und 3 in Roth ein ausgezacktes, 
Hibernes Andreaskreuz. Auf dem Schilde erheben fly drei gefrönte Helme, von denen 
der erfle den zweildpfigen ſchwarzen Reichsadler, über weichem Die kaiſerliche Krone 
ſchwebt, der zweite das außgezadte fliberne Andreaſskreuz und der dritte ein gebar- 
nifchtes, im Kniegelenke eingebogened, von dem KAndchel bis zum Schenkel hervor» 
gehendes, einwärts gewendetes Bein trägt. Die Helmdecken find rechts ſchwarzſilbern, 
Inte voigfiibern und die Schilbhalter zwei vorwärts flehende, doppelt geſchweifte 
Löwen. 

Honbeföter (Melchior de), Glied einer zahlreichen niederfändiichen Kuͤnſtler⸗ 
familie, war 1636 zu Utrecht geboren. Sein Bater Gysbert oder Billes de H., der 
1613 geboren war und 1653 zu Utrecht farb, umterrichtete ihn bis zu feinem ſieben⸗ 
zehnten Jahre, auch fand er gewidhtigen Rath und Beihülfe bei feinem Oheim Weenix, 
einem beliebten bolfändifchen Thiermaler. Mit faſt ausfchließlicher Borliebe malte er 
Geflügel und Scenen aus dem Leben deſſelben und befonders jind es Hühner und 
Hähne in allen Arten, Gänfe, Enten, Faſanen und Pfauen, die feine Bilder füllen. 
Seine Beobachtungsgabe des tbierifchen Lebens verbindet fich mit einer gemandten Com⸗ 
solltion und einem außerordentlich trenen ‚und naturwahren Colorit, welches er in 
Bezug auf bad Gefieder bio zur täufchenden Vollendung in feiner Gewalt hatte. In 
Folge feiner ſehr unglüdlihen Ehe Rürzte er Sich In Ausfchweifung und flarb im Jahre 
1695. Seine Bilder, die in allen größeren Sammlungen zerfireut fi vorfinden, find 
mit M. D. H. bezeichnet. Immerzeel, „LXevend en Werken der Holland. en Vlaam. 
kunſtſchilders ꝛc.“, in welchem Werke auch fein Bildniß gegeben if. 

Sonduras if unter allen Staaten, in welche Central⸗Amerika zerfällt; ber noch 
am wenigften befannte und burchforfchte. Sehr gebirgreich, von vielen Flüfſen durch⸗ 
zogen, reich an mineralifchen, aber tm Ganzen doch nur wenig benugten- Produecten, 
mit vielen Waldungen und Den oft gefthilberten klimatiſchen Berhältniffen Central⸗ 
Amierika's, zählt 5. auf 2215 D,-Meilen eine Bevölkerung von nur etwa 350,000 
Geelen, d. 5. auf dem Raume einer deutfchen Geviertmeile 158. Unter den verfchies - 
Denen Racen, welche den Staat bewohnen, find die Kariben unbeflreitbar die ener- 
gifchfle und die, welche die meifte Zukunft bat. Als dieſes Volk im Jahre 1796 von 
der weſtindiſchen Infel St. Bincent nad Ruatan verpflanzt wurbe, befland ed aus 
wicht vgl mehr als 5000 Köpfen. Die Spanier Inden daſſelbe ein, fi auf der Küfte 
von Truxillo niederzulaffen, von mo ed ſich ſeitdem oflmärts und weſtwaͤrts ausge⸗ 
breitet und zugleich auf eine merkwürdige Weiſe vermehrt Bat. In der Brauchbarkeit 
für harte Arbeit, namentlih Holzhauen, Urbarmachung von Waldlend, Strafien- und 
Brüdenbau u. |. w. find die Kariben jeder anderen in Gentral-Amerifa wohnenden 
Race vorzuziehen. Ihnen am nächflen in ihren Leiſtungen flehen die hier geborenen 
Neger, welche man Ereolneger zu nennen pflegt. Don geringerer Kraft und fehwäche- 
zen Leitungen find die Indianer und Halbindianer, befonderd die Mosquito-Indianer, 
deren richtigerer Name Zambos if. Die Mehrzahl der Bewohner von H. zeichnet ſich 
Durch eine fabelhafte Indolenz aus und faft jährlich herrſcht im Rande unbefchreiliche 
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Noth und Mangel an Lebensmitteln. Selbſt die Hauptſtadt Eomayagua, in einem 
fehr fruchtbaren Thale gelegen,. bleibt davon nicht verſchont; und find auch Die häufige 
Heuſchreckenplage, jo wie die Verheerungen, welche diefelbe anzichtet, eine Miturfache 
bes fo oft wiederkehrenden Nothſtandes, fo wird dieſer doc, weſentlich durch die Träg- 
beit und Sorglofigfeit des Landınannes verfchlimmert, der immer nur für den Bedarf 
der nächflen Stunde arbeitet und niemald an fpätere fchmale Zeiten denkt. und noch 
viel weniger dafür forgt. Und wahrlid, es Elingt feltjam genug, die große Frucht⸗ 
barkeit des Bodens und den mannichfachen Reichthum der Probustion dieſes natur⸗ 
bevorzugten Landes rühmen und Doch. dabei über Moth un» fogar den Mangel an den 
uöthigften Lebensbebürfniffen Elagen zu hören, Eben fo Dirftig wie bie Prodnction bed 
Landes ift der Handel, ſowohl der inländifche, ald auch der frembe. Der geöpte Theil 
beffelben gefchieht duch Tegucigalpe, mit 8000 Einwohnern, die Haupthandols ſtadt 
des Staates !),. Die zugleich den ‚ganzen Handel bed Landes repräfentirt, und deren 
Blüthe inmitten von Mangel, Noth und Berfall den beften Beweis Tiefert, wie H., 
bei Der geringen Zahl feiner Bevplkerung, bei feinen mangelhaften Verkehräawegen 
und den mehr imaginären ald wirfliden Reichthümern feiner Bergwerke, weit 
größere Vortheile aus einer Eultur feiner überfruchtbaren. Oberfläche, als. aus dem 
unſicheren gewagten Durchwählen des Erdinnern ziehen würde. Dad in ben ver⸗ 
fehiedenen Minen gewonnene Metall wird gewöhnlich nad Tegucigalpa gesracht 
und im rohen Zuſtande verfaaft ober gegen Waaren eingetaufcht, Thierhäute und 
andere Artikel des Exporhandels nehmen über bier ihren Weg nad dem: Hafen der 
Oſtküſte, und ebenfo ift es auch Tegucigalpa,- über welches audländifcheg Waaren 
zumeift in’d Land fommen. Der Verkehr mit dem Auslande, vornämlidh von Belize 
- aus, hat in den legten Jahren aus Mungel an Erport- und Taufchartifela bebeutend 
abgenammen und während v. Bülow in feinem Werke über die Staaten Central⸗Ame⸗ 
rika's Denjelben im Jahre 1846 noch 461,812 Pinfter Werth an Ausfuhr und 560,000 
Diafter Werth au Einfuhr, alfo zufammen auf ungefähr eine Million Piafter zuſchreibt 
und Squier 1858 in feinen „The States of Gentral-Amerika etc.“ die Ausfuhr foger 
eine Höhe von 825,000 und die Einfuhr eine von 750,000 erreichen, fomit den Ge⸗ 
ſammthandel auf 1,375,000 Dollars eigen läßt, jo beträgt derfelbe in Wirklichkeit 
faum 250,000 Piaſter Wertb an Erport und ungefähr eben fo viel au Import, ſo 
daß der jährliche Geſammtverkehr des Staates an Aus- und Einfahrt ſtch böchftens 
auf 500,000 Piaſter belaufen dürfte. Die Ein- und Ausfuhrbäfen bes Staates find 
Dmoa und Trurillo, welch legtered den audmärtigen Handel des norhäftlichen 
Theile von 9. vermittelt, während Omoa den Verkehr des übrigen Theiles der Nord⸗ 
abdachung des Landes beherrſcht. Dmoa, eigentlich weit mehr befanns durch die Tödt⸗ 
ligyfeit feines Klima’ wie durch die Großartigkeit feiner Handelsbeziehungen, IR ſchan 
laͤngſt nur noch ein Schatten von dem, mad es zur Zeit der ſpaniſchen Herrſchaft 
war, und feit man ben Bau einer Eifenbahn durch H. erwartet, Deren öſtlicher Ter⸗ 
minus nit Oma, fondern Puerto Caballos werben fol, haben manche im 
wohner es bereits aufgegeben, ihre durch daB Erdbeben von 1856 arg: mitgenomme⸗ 
nen Häufer repariren zu laffen, da fie im Voraus die Nöthigung erkennen und den 
Entjchluß gefaßt haben, dahin überzuſtedeln. Zweifelsohne wird dann bie Bai und 
die Lagune von Puerto Caballos im Weltverfehr und in der Culturgeſchichte Amerika's 
eine große Bedeutung erlangen. Auf der Oſtküſte von H. giebt es Leinen Bunft, Der 
ihr Diefe Bedeutung fireltig wachen fönnte, und ſchwerlich Bat die ganze Küfle von 
Amerika, einen ſchoͤneren, ficheren und hequemeren Hafen als den, in melchen»fich bie 
Lagune von Puerto Caballod durch geringe Arbeit und Koften verwandeln läßt. Wat 
uun die Verfaflung des Staates betrifft, fo ruht Die Erecutive in den Händen eine® 
auf vier Jahre gewählten Praͤſidenten, dem ein Vicepräfldent und der Staatsrath, and 
den Miniftern und fieben anderen Mitgliedern zufammengefegt, zur. Seite fliehen, wäh« 
rend die gefeßgebende Gewalt bei Der aus 11 Deputirten beſtehenden legislativen 


1) Deren Bewohner auch einen bedeutenden Aderbau treiben, während man glauben follte, 
die indtanifche Bedeutung des Wortes Tegucigalpa (Hügel von Silber) werde diefelben bei ihrer 
Boreingenommenheit für feläye Unternehmungen eher zum Spüren nad) verborgenen Meiallſchähen 
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KEammer und. bei dem Senate ift, den ſteben Mitglieder bilden. Eingetheilt wird H. 
in abminiflxativer Hinftcht in ſteben Departamientos, von denen Comayagua die Stans 
gleichen Namens, mit 18,000 Einwohnern, den Regierungsſitz, enthält, und: endlich 


die Stantdeinkünfte follen 250,000 Dollars betragen. H., deſſen Name: von 


ven fpanifchen Worte für Lintiefe herrührt, alio. von den beiben untermeeri« 
fhen Borterrafien, welche die Weſtküſten des amerifanifchen Mittelmeeres umgeben, 
wurde von Columbus 1502 auf feiner Fahrt zur Aufſuchung einer mittelameri- 
kaniſchen Meerenge entdeckt; die Stelle, wo der Admiral den Norbranb des 


‚jegigen Staates erreichte, nannte er Punta de Garinad. Landungen und Bellgergrei« 


fungen wurben auf der Fahrt gegen Often auögeführt, wobei. men am Geſtade von 
gutartigen, bald nadten, bald befleibeten Bölferfchaften in mannichfachen Mundarten 
begrüße wurde, bis man bie Oſtſpitze des rechtwinfelig in die Antillenfee eindringenden 
5. am 12. September genannten Jahres nach mübfeliger Fahrt gegen den Wind 
umfegelte, weöhalb Columbus dem VBorgebinge den Nauen Gracias a Dies werlich, 
Ehriſtoval de Olid nahm das euibedte Land 1523 für Die Krane. Caſtilien ia: Meile, 
und ed wurde nad und nach unter manchen Unfällen der Indios barhares cplanifint 
und 1790 in die ſpaniſche Provinz Comayagua verwandelt, die an ben: weiteren 
Schickſalen Central⸗Amerika'd theilnahm. Nachdem. im Jahre 1845 ber Unions vertrag 
ber centralamerifanifchen Republilen gelöfl worden war, carſtituirte fih H. als felbfl« 
ſtuͤndige Republik; 1850 Tam ed zwiſchen H. und San Salvador einer und Bunte 
mala andererfeitd wegen Grenzflreitigfeiten zum Kampf, der durch die Miebeslage der 
beiden erfieren Hei San Iofe den 21. Januar 1851 beendigt wurde. Im Jahre 1853 
wurde zwildden H. und Suatemala ein Grenzregulisungs- und Handels vertrag und 
mit Großbritannien am. 28, November 1859 ein Vertrag. geichlofien und am 18. April 
1860 beftätigt, wonach England die Bai-Infeln !) ald zu H. gehörig auerkannie, 
die Bewohner derfelben in ungeflörtem Beſitze erworbenen Eigenthums bleiben und 
fi unbebingter Freiheit der Neligion und des Gottesdienſtes erfreuen, in allem Ans 
deren jedoch den Geſetzen ber Republik unterworfen fein follen. Werner: jehte Dex 
Vertrag fe, daß Großbritannien das Protectorat über bie innerhalb des angeblichen 
Gebietes von H. lebenden Modquito-Indianer aufgiebt, ohne dadurch jedoch die Gresz⸗e 
ſtreitigkeiten zwiſchen H. und Nicaragua beeinfluffen zu wollen, und daß diefe India» 
ner in ungeftörtem Beſttze ihres Eigenthums bleiben und alle Nechte von Eingebore⸗ 
nen des Staates genießen, falld jle nicht vorziehen, auszuwendern, auch Daß für ‚Die 
nächtten zehn Jahre jührlid 5000 Dollard angewiefen würden, um den focialen Sta« 


tus der Mosquito's zu heben. Dadurch wurde einer der aus dem am 19. April 1850 


geichloffenen und am 4. Juli 1850 vatifieirten Blaygton-Bulwer-Vertrage 
(f. d.) entſtandenen Differenzpunfte erledigt. Bor Auswechſelung der Ratificationen 
Batte fi aber der englifche Unterbändler in einer beſonderen Derlaration vom 29. 
Juli 1850 dagegen verwahrt, daß ber Bertrag eine Beziehung auf die „britifche 
Niederlaffung zu H. oder deren Bubehörungen" babe — ein Borbehalt, der auch 
won norbamerifanifcher Seite anerkannt wurde. Theilen wir, che wir auf. den Ber 
tag in Hinſicht anf . 


1) Diefe aus Ruatan, Guanaca, Elena, Ulile, Barbaren und Morat beftchenb und eitwa 


7..Meilen von der Küfte von 5. in bem Golf von $., d. 5. in derjenigen Bucht des Antillenmee⸗ 


res, welche zwifchen der Halbinjel Yucatan und der Mosquito:Küfte in die Landenge von Gentral: 
Amerika eintritt, liegend, gehörten urfprünglich zu den fpanifchen Beflgungen. 1742 occupirte Eng⸗ 
fand die Infel Nuatan und errichtete auf berjelben eine Niederlaflung, und obwohl fie bald wieder 
anfgegeben wutde, wurde biefelbe im vorigen Jahrhundert auf Karten als engliſche Befisung be 
Kiön. Die Verträge von 1783 und 1786, auf die wir noch zurückkommen, legten England die 

erpflihtung auf, die Injel zu räumen. Im Jahre 1796 follen die Briten wieberum Nuatan be: 
feßt haben, indeß fchon 1797 wieder vertrieben worden fein. Es iſt unbeftritten, daß Spanten bie 
Inſel beſaß, fo ange es überhaupt feine Herrfchaft In diefen Gegenden aufrecht erhielt. Das fer 
nere Schtckſal der Bai⸗Inſeln ift indeß fehr befititten, indem bald Großbritangien, bald Central⸗ 
Amerika diejelben beanſpruchte, und nur das ift fidher, daß England ſeit 1841 in ae een 
Befik der Eilande geblieben. Es hat von da an bis 1852 die Inſeln von Belice aus durch deſſen 
Superintendenten verwalten laſſen. Gine Proclamation des Colonialferretärs von Belice vom 17. 
Juli 185% machte befannt, daß bie Königin die Inſeln zu einer beſonderen Colonle unter dem 
Rasen „Colonie ber Bai⸗Infeln“ erhoben habe. 





62. Honduraſs. (Beiitfch-Honburas.) 


Britifg-Honduras näher eingeben, einige Daten über diefe Niederlafiung 
mit, die um fo Lürzer fein können, als wir fchon bei Velice die hifloriſchen Verhaͤlt⸗ 
niffe berührt Haben. Leber die Zahl der Bendlkerung der Golonie Britiſch⸗H., wele 
Gen Rang und Namen die Niederlafiung Belice durch die Acte 16 Bictoria Gap. IV. 
vom 17. September 1853 erhielt, find die Angaben fehr ſchwankend, wir behalten 
baber die in dem Artikel Belice mitgetheilte als die richtige bis auf Weitered bei. 
Zu diefer Höhe ift Die Bevolkerung neuerdings banptfählich durch die flarfe Ein« 
wanderung von Ducatan gekommen, welche durch die blutigen Bürgerfriege dieſer meri« 
caniſchen Provinz veranlaßt worden if und noch veranlaßt wird. An einer Stelle 
der Küfte In der Bahia del Eſpiritu Santo und fpeciell in dem Winkel, welchen die 
Engländer New Miver Bight nennen, zwifchen der Mündung ded Rio Hondo und der 
des New Miver, ift in den legten Jahren eine neue Stadt Namens Corozal ent- 
flanden,: welche bereits. 1500 Wohnungen und 5000 Einwohner zählt, ſaͤmmtlich Emi- 
granten aus Ducatan, bauptfählih von Bacalar. Diefe letztere altberühmte Stadt 
Ducatans bat faft keine Einwohner mehr. Auf gleiche Weile haben ſich die Cinwoh⸗ 
ter des großen Fleckens Chichanha, deſſen Lage ungefähr in der Mitte zwilchen 
Batalar und Peten ift, faft fämmtlih auf das britifche Territorium gezogen, nachdem 
der Ort im Jahre 1856 von den mericanifchen Truppen zerflört worben if. Faſt 
alle dieſe Einwanderer von Ducatan gehösen der indisniichen Bevölkerung, alfo der 
Maya-Nation an, und in der That ift die Maya-Sprache in den Straßen und Kaufe 
laden von Belice faft fo gemein wie die fpanifche. Die reine weiße Race iſt in ber 
Bevölkerung der Colonie nur durch einige hundert Individuen, und darunter nur einige 
wenige weiblichen Gefchlechtö, vepräfentirt. Die alten Anftedler haben fich feit Anbe⸗ 
ginn der. Niederlaffang mit Negerinnen und anderen farbigen Frauen verbunden umb 
eine gemifchte Bevölkerung hervorgebracht, welche fich englifh nennt, engliſch ſpricht 
und englifche Familiennamen fortführt. Dazu find durch den Selavenhandel und bie 
fpätere Abſchaffung der Sclaverei zahlreiche neue Elemente der ſchwarzen und gemiſch⸗ 
ten Racen gelommen. Die von der britifchen Regierung bier unterbaltene Kleine 
Zruppenabtheilung befleht aus Negern, von denen ein großer Theil noch in Afrika 
geboren iſt und von gefangenen Sclavenjchiffen genommen wurde. Die Kari⸗ 
ben, Die in dem, Gebiete von Britiſch⸗H. an ber. Küfte zwei Dörfer inne 
haben, find auch bier die fleißigfte, tüchtigfte und zuverläffigfte Menfchenklaffe, und. ohne 
höre Arbeitskräfte Eönnten die Mabhagoni-Schlägereien von H. nicht betrieben werden. 
Es mögen ungefähre 5000 Männer dieſer Race in den Schlägereien befchäftigt fein, 
aber nur ein Feiner Theil von dieſen wohnt permanent und hat feine Familien anf dem 
britiſchen Territorium, wo auch nur ein Theil der Mahagoni⸗-Werke ifl, die von den Hand⸗ 
lungshäufern von Belice betrieben werden. Diefe Werke erſtrecken ſich vielmehr über 
den ganzen Küſtenſtrich vom Cap Catoche bis Cap Graciad a Dios und weit an ben 
Flufſen von H. und Mosquitia hinauf. Aber das Mahagoniholz wird, nachdem es 
die Flüſſe hinab geflößt worden und an ihrer Mündung für die Berfchiffung zuge⸗ 
bauen worben iſt, durch Küftenfahrer nach Belice gebracht und bier nach auswärtigen 
Häfen verladen. Alljäprlih zur Neujahrszeit kommt das ganze In diefem Induſtrie⸗ 
und Handelszweige befchäftigte Perfonal nach der Stadt Belice, um daſelbſt mit den 
Unternehmern die Jahresrechnung abzujchließen. Belice ſoll dann 15,000 bis 20,000 
Menfchen beherbergen, während feine regelmäßige Bevölkerung fich vielleicht auf 6000 
Seelen belaufen mag. In ganz Britiſch⸗H. wird Fein Aderbau getrieben, nur etwas 
Bemüfe gebaut, auch ift der Zuderbau Schon mehrfach verfucht worden, doch nidyt mit 
großem Erfolge. Bis jegt ift Mahageniholz das einzige bedeutende Product biefer 
Eolonie. Brüher vertrat Farbholz die Stelle deſſelben, und man flieht noch jegt an 
ben Ufern des Belicefluffes Braſilholzbaͤume mwachfen, aber alle find ein Nachwuchs von 
der Zeit, ſeitdem das Farbholz aufgehört bat, der Stapelartifel der Niederlaflung zu 
fein. Neben der Ausfuhr des Mahagoniholzed und der Einfuhr für die Bebürfnifle 
der Golonte vermittelt Belice auch einen Theil des Handels der benachbarten fpanifch- 
amerikanifchen Länder. Nicht nur die Bewohner der anftoßenden Theile von Yuca⸗ 
ten und Buatemala Faufen ihre Bebürfniffe an fremden Waaren zu Belice ein, ſondern 


auch ein großer Theil des Handels von H. geht, wie bereitd erwähnt, über Belice. 
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Belicer Hänfer verfehen nicht nur Omoa und Truxillo mit einem Theil der Warren 
für den inneren Markt, fondern e8 kommen auch Kaufleute von Comayagua , Teguct« 
Halpa und anderen hondurenſtſchen Städten nah Belice, um bierfelbft einzukaufen. 
Die Wertbe werden hauptfüchlich durch Rindshäute und Belle, fo wie durch rohes 


Silber gedeckt, und auch ein Theil, aber der Fleinere, ded Indigo, der Gochenille mb. 


Sarſaparilla der benachbarten Gegenden des Innern nimmt diefen Weg. Indeffem 
haben die Häfen Trurillo, Omoa und Yzabal auch einen, obſchon nicht fehr wichtigen, 
von Belice unabhängigen Handeld » Verkehr mit Weflindien und den Bereinigten 
Staaten. Auf 254,994 Pfr: St. belief fih Die Einfuhr und auf 446,649 Bf. St; 
die Ausfuhr von Britifch-H. im Jahre 1857, und zwar nahm an der erfiren Groß⸗ 
dritannten mit beinahe der Hälfte des Importd von den Bereinigten Staaten aus 
Theil, während Iegtere für eine mehr als fünffach größere Summe ald England Urs 
titel aus der Eolonie bezogen. Belice ſteht durch Die britiſch⸗weſtindiſchen Poſtdampf⸗ 
fchiffe über Jamaica und St. Thomas in regelmäßiger einmonatlicher Verbindung mit 
England. In den Vereinigten Staaten find die Häfen Boſton, New.» Dork und 
New »Drleand in regelmäßigen Schiffs⸗Verkehre mit diefer Golonie, deren Stapel 
Artikel übrigend auch aud den verfchiebenften europäifchen Häfen Schiffe herbeizieht, 
welche faft fämmtlih bloß in Ballaſt Fommen und ibre Ladungen in den Kaps ein⸗ 
nehmen, welche, durch Miffe verbunden und fortgefeht, eine gefährliche Umgebung Die» 
fer Küfte bilden. Innerhalb dieſer Kette von Injelden und Klippen ift für Küſten⸗ 


fahrer ein’ fehr rubiges und bequemes Fahrwaſſer, in welchem die Reife um ben größe | 


ten Theil Ducatans zu einer der bequemften Seereifen in der Welt wird. Diefe Na⸗ 
tur der Küſte Hat die Beranlaffung zur Entſtehung der britifchen Niederlaffung zu 
Belice, zu der jetzigen Colonie Britiſch⸗H. gegeben, die, freilich bis jeßt dem Mutter⸗ 
Iande, wenn man den Abſatz von Manufacten nicht rechnet, noch nichts einbringt und 
bei 22,623 Pfd. St. Einnahmen an Ausgaben 26,236 Pfd.. St. im Jahre 1857 er⸗ 
forderte, zweifelgohne aber einer bedeutenden Zukunft entgegengeht bei der Wichtigkeit, 
die Eentralamerila für den Handel in der Folge gewinnen muß. Died erkennen auch 
nur zu gut Die DBereinigten Staaten und fingen 1852 an, ben erflen Artikel des 
Clayton⸗Bulwer⸗Vertrages, den eimigen, der eine allgemeine Bedeutung F zu ihrem 
Vortheil zu interpretiren, und zwar in Bezug auf Brittſch⸗H. den Punkt 3, der. Da 
lautet: „Beide Mächte follen keinen Theil von Gentralamerifa (einfchließlich ber Mob⸗ 
quitofüfte) einnehmen, befefligen ober coloniflren oder Herrſchaft barüber ausüben.“ 
Man fagte von nordamerikaniſcher Seite: der Bertrag verbiete nicht. bloß die Beſttz⸗ 
ergreifung, fondern auch das Beſttzen centralnmerikanifchen Bodens, er verbiete jede 
Herrichaft auf Demfelben. Allerdings fei durch den Borbehalt vom 29. Suni 1850 
vie Rieberlaffung von Britifch-H. davon ausgenommen; aber als folche fönne nur 
das Land der Berträge von 1783 und 1786 betrachtet werben, denn es verftehe ſich 
von felbft, daß England fi nur rechtmäßigen Beſttz vorbehalten Habe. Allerdings 
feien in dem Vorbehalt auch die „Zubehörungen” von Britiſch⸗H. begriffen; aber 
darunter babe man norbamerifanifcherfeitd nicht die entfernten Bai⸗Inſeln, fondern 
nur, wie es in der Antwort des norbamerlfanifchen Unterhänblees auf jenen Vorbe⸗ 
Yalt Heißt, „die Kleinen Infeln in der Nähe ver Nieberlaffung, die als deren Zubehö- 
rungen bekannt fein dürften,“ verflanden. Es ift nicht die Abflcht, bier in das. Ein- 
zelne dieſer Erdrterungen einzugehen, am allerwenigfien in den philologiſchen und lexi⸗ 
Falifchen Theil der norbamerikanifchen Argumentation. Denn ed ift bekannt, daß das 
Wort „occupy“ im erflen Artikel des Vertrages, ein Wort, weldyes gleich dem beut- 
fhen „einnehmen*, urfpränglich die Bedeutung des Beſitzergreifens, dann aber auch 
Die des Beſttzens bat, von norbamerifanifcher Seite fo audgelegt wurde, ala ob «8 
in dieſem Bertrage die Iehtere Bedeutung habe. Durch die Abtretung der Bat-Infeln 
an H. und die der Souveränetät über das Mosquito⸗Gebiet mit der Stadt Greytown 
(San Juan de Norte) durch Bertrag vom 28. Januar 1860, Iegtere an Ricaragua, 
wurden zwei Differenzpunfte, die aus dem Glayton-Bulwer- Verträge entſtanden, beſei⸗ 
tigt, auf die ſeitens Nordamerika's geforderte Beſchraͤnkung des Gebiets von Bri⸗ 
tiſch⸗H. auf die Grenzen, die die Verträge von 1783 und 1786 der Niederlaſſung gewaͤhr⸗ 
ten, ift Großbritannien aber nicht eingegangen. Spanien hatte nämlich durch Art. IV des 
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und beren Bewinnung ber Zweck eines bebentenden ländlichen Erwerbzweiges, ber 
Bienenzucht, if (f. Dief, Art). Ein Hauptbeſtandtheil it Traubenzuder, der 
fih in dem Safte der Trauben und vieler anderer füßer Früchte und Blumen findet 
und Erpflalliftet in 100 Theilen 36,0 Koblenftoff, 7,05 Waflerfloff und 56,5, Sauer⸗ 
ſtoff enthält. Die Güte des H. ift fehr verfchieden nach den Blumen, aus benen der⸗ 
felbe entnommen if. Berühmt war im Alterthume der ſiciliſche vom Berge Hybla 
und derjenige vom Berge Hymettus in Attila. Meih an H. find die Haiden Nord⸗ 
deutſchlands, in Polen und Rußland, doch kommt au aus den fühlichen Gegenden 
Europa’s noch viel H. in den Handel. Größtentbeild wird Derfelbe vorher vom Wachſe 
abgefondert und beißt dann Honigfeim. Man bereitet aus dem H. ein angenehmes 
gegohrnes Getränk, Meth, welches im Alterthume und Mittelalter allgemein befannt 
war und noch jegt in Weftpreußen, Polen und Aupland beim Volke ſehr beliebt if. 

Honorius f. Römiſche Kaiſer. 

Hontheim (Johann Nikolaus von), Weihbiſchof von Trier, geboren bafelbft den 
27. Januar 1701, erbielt auf dem Sefuiten« Collegium feiner Vaterſtadt feine erfle 
wiffenfchaftliche Ausbildung und widmete fich zu Leyden und Löwen dem Gtubium 
des kanoniſchen und Bffentlichen Mechtse. 1724 erwarb er ſich zu Trier die Doctor⸗ 


würde und begab fich darauf nah Rom, um die Einrichtungen der Curie kennen zu, 


lernen und fi für eine Anftellung in einem geiftlichden Gericht vorzubereiten. Nach 
feiner Rückkehr 1728 als Affeffor des Gonfiftoriums zu Trier angeftellt, 1732 zum 
juriſtiſchen Brofeffor ernannt, wurde er 1738 vom Erzbifchof Franz Georg v. Schön⸗ 
born an den Hof nach Koblenz gezogen, 1741 zum Geheimen Rath ernannt und 
1748 zum Weihbifhof, in welchem Amte er bis zu feinem Tode (2. Septbr. 1790) 
blieb. Das Ergebniß feiner biftorifchen Studien über die Geſchichte ber Kirche und 
des Erzſtifts Trier hatte er 1750 in feiner historia Trevirensis diplomalica in brei 
Bänden niedergelegt, wozu 1757 ein Prodromus in zwei Bänden folgte. Sein Wert, 
in welchem er durch die Emantipatton der deutſchen Bifchäfe von der Oberberrfigaft 
der römifchen Curie die Wirdervereinigung der Brothanten mit der katholiſchen Kirche 
vorzubereiten boffte, erfchien 1763 zu Frankfurt a. M. unter dem Titel: Justini Fe 
bronii Jcti de statu Ecclesiae et legitima potesiete " Romani Pontifcis liber singu- 
laris ad reuniendos dissidentes in religione christianos compositus. Durch die 
päpftliche Berwerfung, von welcher 1764 dieſes Buch getroffen wurde, ließ ih ©. 
nicht von der Erweiterung deſſelben abhalten, die ſowohl in den ſchnell aufeinander 
folgenden Auflagen flattfand, ala auch in der Hinzuffigung neuer Bände, von denen 
der vierte bis 1775 in’ zwei Abthellungen erfchten. Berner wurde die Schrift in’s 
Deutfche, Branzöflfche und Italienifche überfegt und vom Verfafler felbft 1777 in einem 
furzen Auszug mit Berüdfichtigung der für und wider erfchlenenen Literatur zuſammen⸗ 
gefaßt: Just. Febhremius abbreviatus. Bon den Gegnern waren bie bebeutendften: 
Sranc. Ant. Zaccaria in feinem Anti-Febronio (1767) und Petr. Ballerini: „De 
potestate ecclesiastica Roman. Pontiflcum“ (PBerona 1768)... Clemens XIV. und 
Bius VI bemühten fich Tange vergebens, um Maßregeln des deutfchen Reichs gegen 
die Schrift H.'s und gegen diefen felbft; endlich gelang es Dem Erzbiſchof von Trier, 
Glemend Wenceslaus, H. zu einem Widerruf zu bewegen, der in Rom erweitert und 
darauf am 1. November 1778 von H. unterzeichnet wurde, worauf ber Papft ein 
wohlmollendes Breve ’erlieh und über die ganze Angelegenheit im Earbinal-Collegium 
eine folenne Allocution hielt. Gegen die Behauptung der Öffentlichen Blaͤtter, daß 
gegen ihn Imangsmafregeln angewendet feien, mußte H. eine Berichtigung publiciren; 
auch gab er noch einen „Commentarius in suam retractionem* heraus (Frankf. a. M. 
1781). Weber Die Durch H.'s Schriften angeregten Emfer PBunctationen ſiehe 
dieſen Artikel. 

Honved ſ. Ungarn. 

Hood (Sum.), britiſcher Admiral, geb. d. 12. Octbr. 1724 als der Sohn eines 
Pfarrers, Hatte ſich zur Zeit des fiebenjährigen Krieges zum Plotten» Kapitän anfges 
ſchwungen, flationirte beim Ausbruch des Krieges mit den amerikanifhen Colonieen, 
als Admiral in den weſtindiſchen Gewäflern, und ſchlug den franzöftfchen Admiral 
Grafſe bei St. Chriſtoph d. 21. Febr. 1782 und am 14. April bei Guadeloupe mit 
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dem Oberadmiral Rodney. 1786 warb er Lorb der Ahmiralitdt. Beim Ausbruch 
des Krieges mit der franzoͤſiſchen Mepublif erhielt er den Oberbefehl im Mittelmeer, 
und nahm mit dem fpanifchen Admiral am 27. Auguft 1793 Toulon in Beſitz, wel« 
ches er jedoch am 18. Decbr. wieder verlaflen mußte. Die Eroberung Corfica’8 im Mat 
1794 war feine legte Waffentbat. Nach England zurückgekehrt, ward er Viscount H. 
von Whitley, 1796 Gouverneur von Greenwich und flarb den 27.. Januar 1816. 

Hoogftranten (Jakob van), Dominicanermönd, Prior des Ordensconvents zu 
Köln, Gegner Reuchlin's und fpäter Luther's, geboren um dad Jahr 1454 in dem 
Flecken H. in Brabant, deffen Namen er führte Cr Hatte zu Köln fludirt und da⸗ 
felbft 1485 die Magiftermürbe erhalten. Später wurde er an derfelben Liniverfität 
Brofefior der Theologie, und wegen bes Eiferd, mit dem er die Sache ſeines Ordens, 
der Dominicaner, gegen die bumaniftifche Richtung ber Zeit vertrat, zum Inquiſttor 
in Löwen ernannt. Schon früher hatte er fi gegen Erasmus von Rotterdam er» 
hoben, 1513 aber begann er feinen großen Krieg gegen Reuchlin (f. d. Art.), 
eitirte diefen vor feinen Inquiſitionsſtuhl nad Mainz, erwirkte zwan eine Verdammung 
jened Sumaniften und gewann gegen benfelben die Zuflimmung der Univerfität Paris 
und feiner Ordensbrüder zu Lömen, als durch die ausmeichende Haltung des Erzbi- 
ſchofs von Mainz das Urtheil jenes Inquifltiondgerichts nicht zur Ausführung kam. 
Leo X. z0g die Sache endlih vor fein Forum, citirte 1514 H. felbft nah Rom, 
erließ jedoch gleichfalls ein ausweichendes Urtbeil, welches die Entfcheidung umging, 
da er weder in Meuchlin den von ihm begünfltigten Humanismus verurtbeilen, noch 
die mächtigen Dominicaner verlegen und gegen ſich aufbringen wollte. H. feßte den 
Streit, während er in den „epistolae obscurorum virorum* (f. d. Art.) 
hart mitgenommen wurde, gegen Meuchlin fort und ließ noch 1518 und 19 mehrere 
Schriften gegen diefen erfcheinen. Indeffen Hatte er fich auch gegen Luther erhoben 
und defien Verbrennung gefordert. Er flarb den 21. Januar 1527 zu Köln, feine 
gefammelten Schriften waren ebendafeldft 1526 erfchienen. 

Hooker (Sir William Jadfon), geb. 1785 in Ereter, trat 1809 eine botanifche 
Reiſe nach Island an und wurde darauf Profeffor der Botanik in Glasgow, 1836 
mit der Mitterwürbe beehrt und 1839 zum Director des königlichen botanifchen Gar- 
tend in Kew ernannt. Legteren bat er zu einem umfangreichen National-Etabliffement 
gefchaffen, das an Intereffe und miflenfchaftlicher Bedeutung, obgleih England vor 
20 Jahren das einzige Land Europa's war, welches Eeinen botanifchen Garten befaß, 
den man denen von Paris, Berlin, Wien, Peterdburg ıc. an die Seite hätte fegen 
tönnen, dieſe jegt weit überragt. Er fchrieb: A tour in Iceland, Darmoutb 1811, 
2. Aufl. London 1813, 2 Bde.; die Fortfeßung des von Curtis gegründeten Bo- 
tanical Megazine, da8 Botanical Miscellany und London Journal of Botany feit 
1834, British Jungermanniae, London 1816; Muscologia Britannica, ebend. 1818, 
2 Bde.; Flora scotica, ebend. 1821; Exotic Flora, Edinburg 1823—1827, 3 Bde.; 
Flora Boreali-Americana, London 1833—1836, 2 Bde.; The British Flora, ebend. 
1830-1836, 2 Bde., 5. Aufl. des erfien Bandes 1842; Icones plantarum, ebend. 
1857; Species filicum, ebenv. 1846 —1853, Bd. 1—2; A Century of Orchideous 
plants, ebend. 1846 ff.; Kew gardens, ebend. 1847; Victoria regia, ebend. 1851 ic. 
Sein Sohn Joſeph Dalton, geb. 1817 in Halesworth in Suffolf, ftudirte feit 
1835 in Glasgom WMedicin und Naturmiffenfchaften, begleitete als Unterwundarzt der 
engliichen Marine den Gapitän James Roß auf feiner antarftifchen Expedition (1839 
—1843), madte drei Fahrten nach dem Südpol mit, war Mitentdeder von Victoria- 
Iand und des Vulcans Erebus und befuchte viele Länder und Infeln der Südſee. 
1845 bereifte er Sranfreih, Holland und Belgien, wurde In dem darauf folgenden 
Jahre der Gefellfchaft zur geologifchen Unterfuchung des vereinigten Königreiches 
Großbritannien und Irland beigegeben, und dies leitete ihn auf das Studium der 
foſſilen Pflanzen. Im November 1847 trat er eine Reiſe nach Oſtindien an, durch» 
forfchte dort die mittleren Theile des Himalafa und die umfangreichen Schneeberge 
defielben, fo wie die verſchiedenen Durch herabgeftürzte Felſen oder Schnee verfperrten 
oder von den Chineſen fireng bewachten Päfle, ward endlich nach langem vergeblichen 
Bemühen, dieſe dreifache Schranfe zu überfleigen, durch die vereinigten Anftrengungen 
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des Generalgouverneurs, des thätigen Reſidenten zu Sikfim, Campbell, und des frü« 

u beren Reſtdenten in Nepal, Hodgſon, in den Stand gefeht, einen Weg ausfindig zu 
machen und die Höhe der lange Zeit für das Höchfte Tafelland in der Welt gehal- 
tenen, 15,000 über dem Meeresſpiegel liegenden Ebene zu beflimmen. Er entdeckte 
eine große Anzahl neuer Pflanzen, u. U. 37 bisher unbekannte Specied Rhododen⸗ 
„dron, ging dann unter vielen Schwierigkeiten. und auf einem weiten Umwege mit 
Thomas Thompfon nad den Khaffyabergen fünlich von Affam, mo er eine ausneh⸗ 
mend reiche und mannidhfaltige Vegetation traf, und kehrte 1851 nach England zu 
rück mit 6000 Pflanzenarten, vielen Sämereien, 300 verfchiedenen Hoͤlzern x. Im Jahre 
1852 unternahm er wiflenighaftlicher Zwecke halber eine Reiſe nach Frankreich, Deutſch⸗ 
land und der Schweiz. Er ſchrieb: The Botany of the antarctic Voyage of H. M. 
Discovery Ships Erebus and Terror, London 1844 — 1845, 2 Bde.; The crypto- 
gamie Botany of the Antarctic Voyage etc., ebend. 1845; The Rhododendrons of 
the Sikkim Himalaja, ebend. 1849 — 1851, 3 Bde; The Flora of New-Zealand, 
ebend. 1852; Himalajan Journal, ebend. 1854, ı. 

Hosen oder Hoorne (Philipp I. von Montmorenchy-Nivelle, Graf von) war 
einer der einflußreichfien niederländifchen Edlen, welche die Freiheit ihres Vaterlandes 
gegen Philipp .I. von Spanien zu vertheidigen unternahmen, biefen Verſuch aber 
theils mit dem Eril, theild mit dem Tode büßten. H.'s Geburtsjahr ift dad Jahr 
1522 und feine Eltern find Iofeph von MontmorenchNivelle und Anna von Egmont 
gewefen. Früh ſchon verlor H. feinen Vater und erhielt einen Stiefvater in Dem 
Grafen Hoorn, welcher ihn nebft feinem Bruder Floris unter der Bedingung zu Erben 
einfegte, daß fie feinen Namen annähmen und führten. Beide gingen hierauf ein und 
fo wurde 9. einer der reichfien Grunpbefiger der Niederlande. Nachdem er in bie 
flamändifchen Garden ded Königs eingetreten war, flieg er ſchnell von einer Ehren» 

ſtufe zur anderem Gr wurde Gapitän, Kammerherr, Chef des Staatsrathes der Nies 
derlande, Admiral von Flandern und Gouverneur von Geldern und Zütphen, und 
erwarb fi Ruhm durch bie perfönliche Tapferkeit, welche er in den Schlachten von 
St. Quentin und Oravelines bewied. Als nad dem Negierungsantritte Philipp's IL 
Unruhen in den Niederlanden ausbrachen, fchloß fih SH. eng an Egmont (f. d.), 
mit welchem er durch die Bande des Blutes fchon verbunden war, und an Wilhelm 
von Oranien an. Ihr Triumpirat wurde die leitende Behörde der Unruhen und fie 
führten dem Könige Philipp gegenüber in einer Weile das Wort für die Rechte unb 
Freiheiten der Niederländer, die dem abfoluten katholiſchen Fürſten noch nicht befannt 
war und ihn ſchwer verlegte. An der Stiftung des Geufenbundes (f. d. Art. Gew 
jen) waren fie nur indirect betheiligt. Als Die Unruhen fich nicht mehr in den 
Grenzen der bloßen Demonftrationen bewegten, fondern in ben entfchiedenen Kampf 
für politifhe und religiöfe Unabhängigkeit umfchlugen, begannen 9. und Egmont in 
ihrem Wirken. unfchlüfftg zu werben und eine vermittelnde Molle zu fpieln. Sie 
wollten freie Bürger und ergebene Unterthbanen des Königs zugleich fein. 9. ſelbſt 
hatte mehrere Male den Entfchluß gefaßt, ſich von allen politifchen Händeln auf feine 
Güter zurüdzuziehen, und wirklich legte er fein Amt als’ Mitglied des Staatsrathes 
nieder. Aber Egmont’ unrubiger Geift z0g ihn in Das revolutionäre Treiben ber 
Beit zurüd, in welchem er mit feinem Freunde die unklare Dermittlerrolle weiter 
fpielte. Vergebens flellte ihm Wilhelm von Oranien vor, daß es bei den obwalten⸗ 
den Berhältnifien Tein Mittleres gebe zwifchen der Tnechtifchen linterwerfung unter ben 
Willen eines unerbittlichden Monarchen und dem Kampfe für die Freiheit ihres Volkes. 
H. und Egmont beharrten in ihrer moralifch wohl zu rechtfertigenden Stellung, bie 
indeß dem Könige zweideutig erſchien und dem Volke nicht genügte. Da erfchien Alba 
in ben Niederlanden und ſchlug mit blutiger Strenge die Empörung nieder. Die 
entfchiedenen Anhänger der Volksſache flohen bei Zeiten; H. und Ggmont blieben 
zurüd trog aller Warnungen, und fo ließ jle Alba denn während eines Gaftmahles 
im September 1567 verhaften, ihnen den Proceß machen und fie am 5. Juni 1568 
auf dem Markte zu Brüffel enthbaupten. — Auch 9.8 Bruder, Floris, theilte das 
gleihe Schidfal. Aus der Heimath weggeriffen, endete er unter Henkers Hand zu 
Simancas in Spanien, und mit ihm der Stamm ber Montmorench-Nivelle. 
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Seyfen (Humulus lupulus) if eine perennisende Pflanze mit langem, rankendem 
Stengel, welche zur Familie ber Urliceen gehört. Er waͤchſt im mittleren Europa 
wild und überzieht dort die Heden oft dergeftalt, daß von den ihn flügenden Pflanzen 
wenig ober nichts mehr zu fehen iſt. Das Produci des wilden Hopfens ift aber zu 
den gewerblichen Zwecken, zu welchen die veredelte Pflanze angebaut wirb, unbrauch⸗ 
bar. Man gebraucht nämlich dad unter den Kleinen Schuppen ber Sruchhapfen des 
H. befindliche gewürzige Blumenmehl zur Bereitung des Bieres, durch welches baflelbe 
feinen eigenthümlichen bittern und gemwürzigen Geſchmack erhält. Zu dieſem Behufe 
wish dann der Hopfen in vielen Gegenden als Eulturpflanze angebaut, und verdanken 
ihm manche derſelben, da er einen nicht unerheblichen Reinertrag abwirft, ihren ganzen 
Wohlſtand. Zuerſt wurde er in Flandern cultivirt, fpäter verbreitete fich fein Anbau 
son dort aus nach Holland, Belgten und den andern Ländern des gemäßigten Euro- 
pas. Beim Anbau des H. if Hauptbebingung, daß man einen warmen, frifchen, 
fruchtbaren und bis zmei Fuß tief gelockerten Boden wähle, weldyer gegen die Morgen« 
oder Mittagsfonne liegt und vor den Nord» und Weftwinden geſchützt iſt. Ciniger 
Kalkgehalt deffelben wird von den meiften Hopfenbauern für gut und wünfchenswerth 
gehalten. Der H. wird durch Stedlinge auf verſchiedene Art vermehrt, und in ben 
Pflanzungen je nad der Güte des Bodens auf 4—8 Fuß Entfernung in jeder Rich⸗ 
tung entweder im Quadrat oder im Kreugverband geſetzt. Ie mehr der Boden dem 
H. zufagt, deflo weiter koͤnnen die Pflanzen von einander entfernt fliehen. Da der H. 
an Stangen von mindeftens 20 Fuß Länge und entfprechender Stärke gezogen werden 
muß, fo erfordert der Ankauf derfelben ein bebeutendes Capital; man bat dedhalb 
auf Mittel gefonnen, dieſelben entbehrlich zu machen, und z. B. Türzere Pfähle, welche 
durch flarfen Draht mit einander verbunten find, in Anwendung zu bringen, doch 
bat dieſe Methode ſich bis jegt wenig Breunde erworben. Die Hopfenflangen werben 
an ihrem unteren Ende gekohlt und mit Theer beftrichen, damit fle der Faͤulniß mög» 
lichſt lange Widerſtand leiten; zum Winter werben fle aus biefem Grunde aus ber 
Erde genommen und an einem trodenen Orte aufbewahrt. Im erſten Jahre genügen 
zur Stüße der jungen Hopfenranken, welche noch Eeinen Ertrag geben, kurze Stöde 
von 5—6 Fuß Länge Un diefe werben biefelben forgfältig angehefte. Die Pflan⸗ 
zung Tann im Frühjahre oder im Herbfle gefcheben, was fich nach dem Klima und 
des Beichaffenheit des Bodens richtet. Im zweiten Jahre tritt der volle Ertrag ein, 
wenn anders in Pflanzenbeeten gezogene Seger zur Anpflanzung genommen find; bie 
Dauer derfelben ift bei guter Behandlung 12— 15 Jahre. Nach Ablauf diefer Zeit 
läßt man fie gewöhnlich eingeben, da dann der Ertrag nicht mehr lohnend genug ifl. 
Zur erflen Anlage der Pflanzung ift eine flarfe Düngung erforderlich, von welcher 
die Hälfte bei dem Rajolen, weldyes vorhergehen muß, auf 1 Buß Tiefe untergebracht 
wird; der übrige wird zur Hälfte durch den Pflug auf 6 Zoll Tiefe untergeadert 
und zur Hälfte bei dem nachfolgenden Pflanzen ald Compoft mit Mergel und Erbe 
zur Bedecung ber Seglinge in den Löchern angewendet. In den folgenden Jahren 
genügt eine gewöhnliche Düngung, welche jedesmal nach der Zapfenernte den Wurzeln 
der Stöde gegeben wird. Im erften Jahre, in welchem die Hopfenflauden noch ſchwach 
find, fann man recht gut die großen Zwijchenräume zwifchen denfelben mit Hadfrüchten 
befegen und fo ein Aequivalent für den in Diefem Jahre noch nicht flattfindenden 
Hopfenertrag gewinnen. Fleißiges Reinhalten der Plantage iſt Bedingung beim Hopfen⸗ 
bau, und darf in dieſer Beziehung Feine Mühe und Arbeit geſpart werben. Aus⸗ 
führliches über Die Hopfencultur findet fich in verfchiedenen guten Schriften der Neuzeit, 
z. B. F. Stamm „Das Buch vom Hopfen" ꝛc. Der Ertrag des H. Tann durch⸗ 
fchnittlich - auf fünf Gentner Zapfen pro Morgen angenoınmen werden, und wechfelt 
der Preiß zwifchen 15. bis über 100 Thle. pro Centner. Damit die Zapfen fl 
eonjerviren laſſen, tft e8 nothwendig, fie an der Sonne oder auf Fünftliche Weife zu 
trocknen, worauf file, in Säden feſt verpadt, in den Handel übergehen. Die Blätter 
des Hopfens geben ein ausgezeichnetes Viehfutter; ; aus den Ranken laſſen ſich ſehr 
wohl Stricke verfertigen, was indeſſen weniger beachtet wird, als es wohl verdient. 

Höpfner (Friedrich Eduard Alexander v.), koͤniglich preußiſcher General⸗Major, 
bat, wie fein Vorgänger und Lehrer, der General v. Clauſewitz (ſ. d. Art.), den 
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er in mancher Beziehung, namentlich an objectiver Plaſtik und grandioſer Einfachheit 
der Darftellung noch übertrifft, ohne die höchſten Stufen der Militär» Hierarchie er- 
fliegen zu haben, als Wilitär« Lehrer und Schriftflelfer mit vollfiem Recht einen weit 
über die Grenzen des engeren Baterlandes binausgehenden Auf erlangt. Die männ- 
lichen Mitglieder feiner Familie, die urfprünglich in der Ober- Pfalz angefeflen, zu An⸗ 
fang des 18. Jahrhundertd nad Pommern gefonmen waren, gehörten meift dem 
geiftlichen Stande an, und erft fein Großvater und defien Bruder widmeten fih dem 
MWaffendienft; aber auch in ihnen lebte ein ernfter, Thon früh auf das Ewige gerich- 

teter Sinn und eine ächte Gottesfurcht, die, auch auf Eduard H. übergehend, einen 
Grundzug feines Charakters bildete. Am 27. September 1797 zu Berlin geboren, 
verlor er, kaum 10 Jahr alt, feinen Vater, der, Mafor in der Artillerie und vom 
König Friedrich Wilhelm, der ihn 1804 in den Adelſtand erhob, hochgeſchätzt, trot 
der unglüdliden Gapitulation bei Boldekow, durch melche der von ihm geführte Ar» 
tillerie- Park den Franzoſen in die Hände ftel, zur MWiederanftellung in ber reorganiſtr⸗ 
ten Armee. bereit8 deflgnirt war. Seine erfte Bildung erhielt er auf dem Grauen 
Klofter und ward dann 1811 als Hospitant auf dem Gabdetten- Eory” angenommen; 
als 1813 der Auf des Königs erfholl, ließ fih der 15fährige Knabe nicht halten, 
demfelben fofort zu folgen: Beim 2. weftpreußifchen Dragoner⸗, dem heutigen 5. 
Kürafjter- Negiment, ald Volontair eintretend, traf ee während des Waffenſtillſtandes 
‚nach feiner Ausbildung im Depot bei der Nord» Armee ein; die Sporen verdiente er 
bei Dennewig und nahm dann an allen Gefechten Theil, welche dad Regiment wäh- 
rend feined Siegeslaufs bis vor die Thore von Paris befland. In dem legten Treffen, 
dem er 5b imohnte, bei Erespy am 1. April, erwarb er durch feine Umficht und Tapfer⸗ 
feit da8 Eijerne Kreuz und den Georgen«Drden, ward im Mai Fähnrich und am 30. Januar 
1815 Offizier. An dem Feldzuge von 1815 Theil zu nehmen, war ihm nicht vergönnt; erft 
nachdem bie Würfel bei Belle Alltance längft gefallen, betrat fein Regiment den franzoͤſiſchen 
Boden, z0g in Bariß ein, fehrte.aber E ceits im Februar 1816 wieder in feine Garniſon 
Rieſenburg zurück. In diefer Abgeſchiedenheit der Fleinen Stadt bildete H. feinen eigente 
lichen Lebensplan aus und begann damit, durch emſtges Studium die Lüden in feiner 
Ausbildung auszufüllen und fih zum Beſuch der Allgemeinen Kriegsſchule vorzube- 
reiten, ein Streben, in welchem er durch feinen Commandeur, den jegigen Feldmarſchall 
v. Wrangel, auf das Gütigfte unterflügt wurde und dieſem dafür fein Rebelang die 
aufrichtigfte Dankbarkeit bewahrt hat. Während der drei Jahre auf der Kriegefchule, 
1820-23, wo Ganig, Clauſewitz und Lügom feine Lehrer und von großem Einfluß 
‚auf feine literarifche Entwidelung wurden, war es neben der Allgemeinen Geſchichte 
befonderd die Kriegsgefchichte, welche er mit Vorliebe trieb. Damald legte er den 
Grund zu den umfaflenden Studien, denen er in den legten 30 Jahren feines Lebens 
feine ganze Ihätigfeit und ſchließlich feine Gefundhelt opferte; denn die Krankheit, Die 
ihn nach 15 Jahren namenlofer Leiden vorzeitig in das Grab legte, hatte er ſich 
durch eine heftige Erfältung bei dem Bereifen des Kriegsfchauplaped von 1806 in 
Thüringen zugezugen. Was auf der Kriegsfchule begonnen und nad der Rückkehr 
zum Regiment fortgefeßt worden, Die Vorbereitung zum Generalftabs - Offizier und 
zum militärifchen Schriftfieller, warb vollendet während ber 5 Jahre (1825 — 1830), 
welche er als Diviſtons⸗Adjutant zu dem General v. Grollmann (f. d. Art.) 
in Ologau commandirt war. Grollmann hatte zu denen gehört, die dem preußifchen 
Heere von 1813 bis 1815 das Gepräge gegeben haben, und mehr als einmal durch 
feine Gedanken und Entfchlüffe die großen Entſcheidungen herbeigeführt; jene große 
Entwidelung lebte in ihm in einer Fülle und Klarheit, wie vielleicht bei Eeinem An⸗ 
dern. Zu literarifchen Arbeiten nicht geneigt, hatte er um fo mehr Sinn dafür, fidh 
jüngeren firebfamen Männern, die Dienftlich bei ihm befchäftigt waren, umfaſſend mit⸗ 
zutheilen. Natürlih nahm auch H. Theil an jenen berühmten Abendverfammlungen, 
welche man die „Beloherrn» Schule" zu nennen pflegte, und welder Nutzen 
nit nur ihm, fondern der Armee daraus erwachſen, das haben feine 
Schriften und mehr noch feine Borträge zur Genüge Fund gethan. Im 
April 1830 zum Generalflab des V. Armee⸗Corps commandirt, 1831 in 
:den Generalftab einrangirt, ward er 1832 Hauptmann und im folgenden Jahre im 
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den großen Generalſtab verſetzt. In den 12 Jahren, die er dauernd in Berlin blieb, 
trat neben mancherlei ſpecifiſch militärifchen Aufträgen, wie wiederholten Reiſen nach 
Rußland, feine entfchiedene Neigung und fein eminentes Talent zum Lehrer und Schrift« 
ſteller mehr und mehr in den Vorbergrund. 1835 ward ihm das Lehrfach der Tak— 
tik an der Artiilerie, 1837 dad der Kriegögefchichte an der Kriegsſchule übertragen, 
der er, mit Unterbrechung von 1845— 1850, bis zu feinem Lebensende als hochver- 
ebrter Lehrer angehörte und zahlreiche Schüler in der Armee gewonnen bat, die, jegt 
theilweife fchon in hohen Stellungen, feiner väterlichen Anleitung die richtige Ausbil⸗ 
dung ihrer Anlagen verdanken. Mit dem Beifall, den er auf dem Katheber hatte, 
entwidelten fich auch feine literarifchen Gedanken, und er war e8, der, ganz im Geiſte 
feiner Vorgänger Clauſewitz und des Oberſten Schulz (f. d. Art.), auf der Bafls 
des von dem claſſiſchen Polybius zuerft Dargeftellten Begriffs der pragmatifchen Hiftorie, 
welche aud den Thatfachen heraus die leitenden Grundſaͤtze herausbildet, fortjchritt, 
dabei aber im Gegenfag zu jenem von dem Gedanfen ausging, daß, je ſpeciel⸗ 
ler die. Kunde der. Thatfachen gegeben, deflo allgemeinere Regeln daraus ab- 
geleitet werden koͤnnten. Daher befchränkte er fich in feinem jährlichen Curſus auf 
die Entwidelung je zweier Feldzüge, deren einer der alten ober Linear⸗Taktik, der 
andere der neuen oder Colonnen⸗Taktik, wie fie durch Napoleon’8 Eroberungdfriege 
fih berausgebilvdet hat, angehörte. Mit. welcher Meifterfchaft er ſowohl das Charakte- 
riftifche beider Kriegführungen im Allgemeinen in ein flared und gebräng- 
te8 Bild zu faflen, ald durch Darftellung der einzgelnem Operationen bad 
Ganze der Feldzüge ald ein von allen Seiten gleich hell beleuchteted Panorama 
vor dem geifligen Auge zu entrolfen wußte, davon giebt Jeder beredted Zeug- 
niß, dem ed vergönnt war, fein Zuhörer zu fein. Welche Mühe und weld 
Immerwährendes raftlofed Studium Dazu gehört, aus der verworrenen Mafle der ſich 
großentheild geradezu widerfprechenden Berichte und Memoiren ein ſolches Panorama 
mit der OÖbfectivität binzuftellen, wie es 9. that, kann nur der annähernd beur- 
theilen, der nicht aud gebrudten Werfen, fondern aus OriginaleActen Kriegögejchichte 
ſtudirt und bearbeitet hat. Außer feinen Vorträgen befchäftigten ihn vielfach litera⸗ 
riſche Arbeiten, und auf zwei Hauptpunfte feined Gebiets richtete ſich für die nächiten 
zehn Jahre feine ganze Aufmerkſamkeit und fein eiferner Fleiß. Der Gegenſatz der 
älteren und neueren Kriegskunſt findet feine prägnantefte Baaneilung in dem tragifchen 
Untergange der alten preußifchen Armee im Feidzuge 1806/7. Die Seite bed 
ſchleſiſchen Heeres iſt, ſowohl was Geſtnnung wie was Erfolg anbetiifft, dad Herz⸗ 
Rüd des Befreiungskrieges. Beide, die Shlimmften und die beften Tage ded 
Heeres, waren es, in die er fich vertiefte. Bür erftere kamen ihm die im Generalftabe 
gemachten umfafjenden Borarbeiten zu flatten, und er begann mit der Darftellung der 
Schlacht von Pultusk im Militär-Wochenblatt 1841, der fich die Begebenheiten bei 
dem l'Eſtocq'ſchen Corps und die Ereigniffe in Sgieſien anſchloſſen. Daſſelbe findet 
ſich, nochmals durchgearbeitet, in feinem berühmten Werke: der Krieg von 180677, daß 
1850—51 erſchien. Dagegen beginnt mit dem Jahrgang 1844 feine claffifch gefchries 
bene Geſchichte der fchleflichen Armee, vom Waffenftillftande bis zur Schlacht von 
Mödern, womit fie im Jahrgang 1847, da H. damald zu anderer Thätigkeit berufen: 
wurde, abbricht. Es war wohl feine Abfiht, die glorreihen Jahre 1813—15 in 
aͤhnlicher Weife zu bearbeiten wie das Trauerjaht 1806/7, und ift dieſe Geſchichte 
als Bruchſtück derfelben anzufehn, und ein Beweis, was er geliefert haben 
würde, wenn ihn nicht die Leiden ber legten Jahre und ein früher od an 
der Vollendung verhindert hätten. Don fleineren Arbeiten find die im Militär 
Wochenblatt 1843 abgeprudten Nekrologe des Prinzen Auguft von Preußen und. 
des Generald v. Grollmann aus feiner Feder geflofien. Eben fo wie am Schreib» 
tiſch und auf dem Katheder bewährte er fich auf den Terrain als praftifcher Ge⸗ 
neralftabs- Offizier; 1840 leitete er als Major mit dad Königdmandver des 1. Armee⸗ 
corps und 1843 ward er vem General Wrangel, feinem alten Gönner, auf deſſen fperiellen 
Wunſch beigegeben, ald diefer 14 Gavallerie« Hegimenter bei Berlin mandvriven ließ. 
Der General bekundet in feinem Bericht, daß er fich der vorzüglichen Dienfte H.'s 
erfreut babe, und bie Uecbungen, welche das Intereſſe der militäriichen Welt weithin: 
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in Anſpruch nahmen, hat H. In fenem claſſiſchen Aufſatz in Nr. 33 des Wochenblatts 
pro 1843 beſchrieben, der in Bezug auf ihn um fo größeres Intereſſe Hat, als er 
der einzige ift, welcher unmittelbar an feine Wirkſamkeit als Generalftabs-Offizier an⸗ 
knüpft. Im April 1845 warb H. als Chef des Generalftabs nach Koblenz verfegt 
und 1847 außer der Tour zum Oberfl- Lieutenant befördert. Die bei Ausbruch ber 
Unruben in Sranfreih nöthigen Vorbereitungen zur Mobilmahung nahmen, fe plög- 
licher fe kamen und mitten in Die Zeit der höchften politifchen S; ınnung im eigenen 
Lande fielen, um fo mehr die raftlofe Energie und Thätigfeit H.'s in Anfprud, deſſen 
damalige Leiftungen ein Augenzeuge „übermenſchlich“ nennt. Bis dahin hatte er fei- 
nem förperlichen Leiden noch Eeinen Einfluß auf den Betrieb feines Dienftes geftattet, 
aber je mehr er daſſelbe durch feine Willenskraft niederbielt, um fo heftiger trat es 
in den kurzen Momenten der Ruhe, die er ſich gönnte, auf. Neben Törperlichen Bes 
ſchwerden war ihm, der von früh an Ehriftus als fein Lebens» Element und den 
Grund feiner Hoffnung verkündet und fi mit ben Seinen der Gemeinde ans 
geſchloſſen Hatte, die fich in Berlin um den feligen Otto v. Gerlach (f. d. Art.) 
fammelte, manch ſchweres Kreuz auferlegt worden. Seit 1833 mit Julie v. 
Senichen in glüdlichfteer Ehe Tebend, aus der vier Kinder entfprofien, verlor 
er im Jahre 1843 binnen 9 Tagen drei derfelben am Scharlachfieber; ein vierte® 
begrub er in Koblenz. So waren die Eltern, welche nach menfchlihem Erwägen Die 
fhönften Hoffnungen für die Zukunft hegen durften, plöglich verwaiſt, und erſt in den 
legten Lebensjahren "waren zwei fpäter geborene Kinder die legte Freude bed Vaters 
und flanden an feiner Bahre. Allen dieſen Schlägen und Leiden, welche, langſam, 
aber ficher wachfend, mehr und mehr den Körper und namentlich den Gebrauch der 
Beine lähmten, ſetzte H., durch Gottes Gnade geftärkt, feine ungemein geiflige Spann- 
kraft und feine vollfommene Hingabe und Ergebenheit in des Herrn Willen flegreidh 
entgegen, die fich Eeinesweges, nach der allgemein verbreiteten flachen Anſicht, ein- 
ander ausfchließen, vielmehr eine feſte Truß- und Doppelmaffe bilden. Mit Recht 
fagt ein Freund von ihm: Wer fich vergegenmärtigt, wa8 5. während der legten 
15 Jahre feines Lebens im praftifchen Dienft als Lehrer und Schriftfteller geleiftet 
Bat, der Fann inne werden, was es mit dem „bete und arbeite” auf fi bat. Sein 
zunehmendes Leiden veranlaßte ihn, im Sommer 1848, als nicht mehr felbdienftfähtg, 
um den Abfchied zu Bitten, den er jedoch nicht erhielt, fondern zum Abtheilungschef 
Im großen Generalftab und 1849 zum Öberften und Director der Allgemeinen Kriege» 
ſchule ernannt ward. Faſt noch ein Jahr verging, bis die yolitifchen Verhältniffe 
den Wiederbeginn der Vorlefungen, von denen H. ſelbſt die in der Kriegägefchichte 
übernahm, geflatteten. Unter H.'s Leitung trat sine Menge zweckmäßiger Einrichtun⸗ 
gen in's Leben, über Alle verbreitete ſich Der Geift des Eifers und der Pünftlicgkeit 
in der Pflichterfüllung, der ihn ſelbſt befeelte. Der milde Exnft, Der fich mit dem aufrihtigften 
Wohlwollen für Alle verband, dabel aber daB militärifche Element keinen Moment 
in den Hintergrund treten ließ, verfehlte nicht, den heilfamften Einfluß audzuüben, 
und bald mar das Urtheil, daß bie Kriegsfchule einen bis dahin nicht gefannten 
Höhepunkt erreicht habe und das Prototyp der höchften Militär-Bildungs-Anflalt eineß 
Militärftants fei, allgemein. Von faft allen fremden Armeen fanden ſich Offiziere 
ein, um H.'s Vortraͤge zu Hören, denen auch die jüngeren Prinzen des föniglichen 
Haufes eifrig nachfchreibend beimohnten, und für bie ſich der Beifall, ja der Enthu- 
ſtasmus der Zuhörer im Vergleich zu früher nur noch fleigerte. : Im Jahre 1854 
ward H. zum General⸗Major ernannt, aber fein Börperliches Leiden nahm fo zu, daß 
der König, der ihn perfönfich bochfchäßte, im Jahre 1856 auf wiederholtes Bitten 
fein Abſchieds⸗Geſuch genehmigte, jedoch unter der Bedingung, daß er dem kriegs⸗ 
geihichtlicden Katheder erhalten bliebe. Auch in der Zurüdgezogenheit der lebten 
beiden Jahre ward ihm fein Lehr-Amt der Quell zu immer neuen Anregungen; eben 
fo folgte er, dem das Ideal des preußifchen Kriegers, die unverfehrte Krone, 
fiH auf dem einzigwahren und darum unerſchütterlichen Grunde des 
Hriftligen Staats erbaut Hatte, der Entwidelung der politifhen Phafen mit 
dem lebendigſten Intereffe; endlich widmete er bis zum letzten Augenblide- der Bibel⸗ 
verbreltung in der Armee und namentlich der Miſſionsfache mit großer Freudigkeit 
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felne Kräfte. Im Sommer 1858 nahm fein Zufland eine bedenkliche Wendung; trotz⸗ 
dem ſchien die Ausſicht auf Wiederbeginn feiner Lieblingsthätigkeit feine Lebenskräfte 
noch einmal aufzufrifchen; er eröffnete Anfang October feine DVorlefungen, aber es 
war das legte Auffladern der Lebenskraft; am 19. October, beim Heimkehren von ber 
Kriegsichule, Tam er auf das Kranfenbett, von dem er fich nicht mehr erhob, bis ihn 
am 21. November der Herr abrief in die goldenen Gaſſen der ewigen Stadt, zu der 
er fletigen Schritte und feflen Blicks fein Lebelang treu die ſchmale Straße ge= 
wandelt Hatte. Seinem Sarge, an dem fein alter Gommandenr und fteter Gönner, 
der Feldmarſchall Wrangel tief ergriffen fland, folgte die große Zahl feiner 
in Berlin anmefenden Schüler, zu denen der Berfaffer dieſer kurzen Skizze 
ebenfall8 gehädrt Hat und mit Breude und Dank bekennt, daß er feinem 
bochverehrten Lehrer nit nur reiche Belehrung für fein militärifche® Leben 
dankt, fondern in ihm das Borbild eines chriſt lichen Kriegerd Eennen gelernt bat, 
das mit Gottes Hülfe in der preußifchen Armee immer zahlreichere Vertreter finden 
und Dadurch allein ihr den endlichen Sieg über alle Beinde fihern wird und 
muß. Aber nicht nur in den Herzen feiner Schüler, auch in viel weiteren Kreifen 
bat fih 9. ein unvergängliched Denkmal gefegt, fo lange es SKriegsgefchichte geben 
wird, durch fein claffifhes Werk: „Der Krieg von 1806/7," das 1850—51 in 
4 Bänden erfchien und 1855 eine zweite Auflage erlebte. Eine Monographie im 
eminenten Sinne ded Wortes, giebt es wohl in dieſem Sache der Literatur Fein 
zweited Werk, das einem Kriegsjahre eine fo erfchöpfende, dad ungenrudte Mate⸗ 
trial in feiner Fülle eröffnende und auch das kleinſte Detail mit Eritifcher Sorgfalt 
erdrternde Forſchung widmet. Militärifch, politiſch, technifch, kritiſch nach allen Seiten 
bin ausgezeichnet, bildet jene Gerechtigkeit, die zugleich Milde und Liebe Bat, aber 
feine weichliche Entfchuldigung wirklich begangener Fehler und Schwächen, fondern 
nur offened Bekenntniß kennt, und die den Typus feines Charakters ausmachte, auch 
den Grundton, der das Ganze durchdringt. Für ihn, den treuen Freund der alten 
preußifchen Monarchie, für den Acht confervativen Mann der Continuität, tft das 
berbe Urtheil, da8 er ſich Über Die preußifche Armee abgewinnt, von um fo größerer 
Bedeutung; aber ed giebt auch keinen Sonnenblid der Entfchloffenheit und Tapferkeit, 
den er nicht in das heilfte Licht zu feßen mußte. In Bezug auf Napoleon unter- 
fheidet et wohl, wo er feine Erfolge der Unfähigkeit und Verblendung feiner 
Gegner, und wo er fie feinem überlegenen Feldherrntalent verbanfte; 
diefem Tegtern laͤßt er ſowohl in feinem Werke, wie In feinen Borlefungen, ftet$ 
Gerechtigkeit widerfahren. Es ift H. von mancher Seite vorgeworfen, daß er aus 
Haß gegen Napoleon ihn oft einfeitig und zu hart beurtheilt habe; jeder unbefangene 
Lehrer und Zuhörer H.'s muß diefen Vorwurf aber als falfch bezeichnen. Um einen 
rein menfchlihen Haß gegen den Unterbrüder zu begen, war H. viel zu fehr ein 
ganzer Chriſt; aber allerdings betrachtete er mit Mecht den Gegenfaß und bie 
Beindfchaft gegen das Chriſtenthum als charafteriftiichen Grundzug des Napoleonis⸗ 
mus überhaupt. Ihm war Bonaparte eine Geißel und ein Strafgericht des Herrn 
für den Unglauben der Völker, der nur beflegt werden Eonnte durch Umkehr und im 
lebendigen Glauben an Gott; das ſchrieb und ſprach er, der, felbft von diefem Glau⸗ 
ben erfüllt, an dem großen Freiheitskampfe mit Ehren Theil genommen hatte, aller« 
dings bei jeder Gelegenheit mit voller Meberzeugung und großer Lebendigkeit aus, 
und Jeder, der nit freiwillig die Augen fchließt, um den waltenden Finger 
Gottes in der Weltgefchichte nicht zu-fehen, muß ihm beiflimmen. In dem Geifte, 
in welchem 5.8 Werk gefchaffen ward, fand ed auch feine Aufnahme, und ed war 
eine Acht deutſche That, daß bei der erften Bertheilung des vom Könige Friedrich 
Wilhelm IV. ausgefegten Preifes für das befte in der Zeit von fe fünf Jahren ges 
fpriebene Werl aus dem deutſchen Gefchichtsleben die Hierzu ernannte Gommiffton 
fein Bud erfor, in dem er die Epoche der tiefftlen Erniebrigung Preußens. und 
Deutfchlands offen und ehrlich zur Kehre und Warnung bargeftellt. Der preußt« 
[hen Armee aber gereicht ed zum hohen Ruhme und zu flolger Vefriedigung, daß, 
wo fo viele glänzende literariſche Größen bei der Wahl erfcheinen Eonntn, ber 
korbeerkranz einem in ihren Waffen und unter ihren Bahnen ergrauten Mannr 
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zufiel, einem Manne, deſſen Leben von der Wiege bis zum Grabe voll und ganz 
aus einem Guß, ein vollkommenes Standesleben in des Wortes edelſter 
und umfaſſendſter Bedeutung geweſen iſt. 

Hora canoniea, auch hora regularis oder ſchlechtweg hora, Heißt in der katho⸗ 
lifchen Kirche die Stunde, zu weldyer in den KHlöftern die Beigefünge gehalten werben, 
die man jelbft horae zu nennen pflegt und im Brevier (j. d. Art.) enthalten find. 
Der Chordienſt umfaßt acht fanonifche Stunden oder Gebete, von denen Dad Morgen 
gebet, die Mette, und Die mit demfelben verbundenen laudes oder Robgebete gemöhn- 
ih fchon den Abend vorher abgehalten werden, früher um Mitternacht vorgetragen 
wurden; bie Prime und Terz werben meift bei Tagesanbrud, die Sert und None 
‚gegen das Ende des Vormittags abgehalten; die Vesper und das Gompletorium 
machen die Abendandacht auß. 

Horaz (D. Horatiud Flaccus), der gefeiertfte und weityerbreitetfte lyriſche Dich- 
ter aller Zeiten, war am 8. December 65 v. Chr. zu DBenufla, einem Grengorte zwi⸗ 
ſchen Rucanien und Apulien, in einer wildromantifchen, durch den braufenden Aufidus 
(i. Ofanto) und waldreichen Voltur ausgezeichneten Gegend geboren. Unverkennbar 
ift hierdurch der Dichterifche Sinn fehon in feiner frühen Jugend erwedt und ihm die 
ftille Empfänglichleit für höheres Leben eingepflanzgt worden. Er genoß eine vorzüg⸗ 
liche Erziehung, die mit einer feltenen Sorgfalt der Vater felbft leitete, wie uns das 
sührenne Gemälde des dankbaren Sohnes in der fechöten Satire des erflen Buches 
beweif. Um nach diefer Seite hin jeine Pflicht beffer erfüllen zu fönnen, verkaufte 
der Vater das erworbene Grundftüd und zog nach Rom, wo der Sohn des Freige⸗ 
laffenen die Stellung eined Freibürtigen genof. So fam er denn auch mit einem 
Kreife edler und gebildeter funger Römer in Berbindung, mit denen er gemeinfam ben 
Studien der Philofophie und Kiteratur oblag und den Intereffen des öffentlichen Lebens 
feine Aufmerffamfeit jchenfte. Ein Gleiches gefhah in Athen, wohin aud er, nad 
der Sitte der damaligen Zeit, ging, und mo er den Peripatetifer Cratippus und ben 
Epikuraͤer Philodemos Härte. Während deflen gelangte die Kunde von Caͤſar's Er» 
mordung nad Athen, und gegen Ende ded Sommers erſchien dort Brutus und fand 
im Kreife gleichgefinnter IJünglinge Anklang und begeifterte Theilnahme. H. unter. 
brach feine Studien und folgte ald Kriegstribun den Bahnen ded Brutus, als im 
Frühling des nächften Jahres Die Kampfesunternehmungen begannen. Erewar mit - 
Ueberzeugung Anhänger der alten Republik und da er nicht erkannte, daß fie fi 
überlebt babe und der Geift und die fittliche Kraft aus ihr gewichen fei, wurbe er 
erft durch den Ausgang der Schlacht bei Philippi (42 v. Ehr.), in der er nad 
Od. 2, 7 ein Oottesurtheil erkannt zu haben fcheint, eines Beileren belehrt. Er fühlte 
ich dort, wo er leider feinen Schild zurüdgelaffen, wunderbar gerettet und Durch eine 
höhere Hand in feine Heimath zurückgebracht. Nun galt es in feinen Augen, das 
aufgeregte Meer des Öffentlichen Lebend wieder zu befärftigen und das verlorene 
Gleichgewicht herzuſtellen. Es mar daher weder Widerfpruch noch Gefinnungdlofig- 
feit in ihm, wenn er fpäter in feinen Dichtungen Octavian ald den Pacificator der . 
Welt und des. Roͤmerreichs pried. Eine gewiſſe Bitterfeit blieb ibm In fofern eigen, 
als e8 ihn ſchmerzte, die Menjchen einer Staatöform nicht mehr fühig zu jehen, die 
das gefchichtliche Recht für fih hatte und ihm als die glüdlichfle und angemeflenfte 
erſchien. Daher feine Zerfallenheit mit der Welt und Umgebung, die ihn zum fati- 
riſchen Dichter machte, was er auch noch in einem großen Theile feiner Oden ge⸗ 
blieben iſt. — Bei feiner Rückkehr fand er wahrfcheinlich feinen Vater todt und feinen 
Grundbefig eingezogen; da trieb ihn die fühn machende Armuth, fih mit feinen Ge» 
dichten zu empfehlen, und wirklich brachten ihn das Urtheil des Virgil und 2. Va⸗ 
rius erſt in die Bekanntfchaft mit dem Mäcen, dann durch dieſen in die mit dem 
Octavian felbft. Anfangs beachtete Mäcen- ihn nicht, ließ ihn aber nah 9 Monaten 
wieder rufen und in die Zahl feiner literariſchen Gefellfchafter (amici) eintreten 
(39 v. Chr.). Gewiß erft nad) dieſer Zeit befam er das Amt eined scriba quae- 
storius, wozu er einer Nealbürgichaft bedurfte, die, wenn Zumpt richtig vermuthet 
bat, dad von Mäcen ihm gefchenkte jabinifche Landgut (praedium) genügend leiften ' 
mochte. Abwechſelnd Hielt er fih nun in Nom, wo er wohl am meiften war, im 
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Tibur, wo vielleicht daB Herrenhaus zu feinem nahen Sabinum lag, auf diefem Sa⸗ 
binum ſelbſt und vielleicht auch biöweilen in Süpitalien (Tarent) auf. Dem Mäcenas 
wurde er unentbehrlich; die Sehnſucht nach dem Dichter fteigerte ſich, wie wir aus 
mehreren Oden deffelben feben, zu krankhafter Schwermutd. Er flarb kurz nach Mäcen 
am 27. November 8 v. Chr. und jeine Afche warb neben der Mäcen’d auf den 
Esquilien beigefegt. Die Reihenfolge der H.'ſchen Gedichte iſt dieſe: zuerft zwei Bücher 
der Satiren, dann das Buch der Epoden, hierauf die drei erften Bücher der Open, 
zufammen berauögegeben, das vierte Buch der Oden und der Säculargefang, zuletzt 
die beiden Bücher der Briefe. Die Entitehung der einzelnen Gedichte ift von 
der Herausgabe der Bücher zu unterfdeiden, und ed ift gewiß eine faljche, 
jeßt auch allgemein verworfene Annahme, daß der Dichter zu einer Zeit nur in 
einer Gattung dichterifcher Production gearbeitet haben könne. Einer folchen folgte 
aber der englifche Kritifer Rich. Bentley, ald er die Abfaffungszeit der verfchiedenen 
Bücher beftimmte; dagegen haben in neuerer Zeit deutſche Gelehrte, namentlih C. 
Kirchner, ©. F. Grotefend und C. Franke, wenn auch mit manchen Abweichungen 
im Einzelnen unter fich, eine naturgemäßere und wahrfcheinlichere chronologifche Auf⸗ 
einanderfolge feſtgeſetzt. Zugleich hat ſich hieraus die, früher biöweilen geläugnete, 
wefentliche DBerfchiedenheit der Satiren und Epifteln (fälfcylich biömeilen unter dem 
Namen der sermones zufammengefaßt) beflätigt, die nicht bloß nach dem Wlter des 
Dichters und der Zeit der Abfaffung, fondern auch nad) ihrem Charakter wohl zu 
unterfcheiben find. ©. bat das unbeftrittene Verdienſt, die griechifche Lyrik auf römie ' 
fhen Boden verpflanzt und die lateiniſche Sprache für die bellenifchen Maße und 
Rhythmen theilweife erſt zugänglich gemacht zu haben. In dem Berbältniffe zu fei« 
nen Vorbildern repräfentirt er den Geiſt und Charakter feiner ganzen Nation, bie 
geiftig und literarifch überhaupt nichtd anderes gethan, ald die von dorther empfan⸗ 
genen Anregungen und Gedanfenbewegungen mit Selbfländigfeit verarbeitet bat, ohne 
in neue Bahnen und Richtungen irgendwie fchöpferifch einzugeben. Sreilih nahm 
auch er innerhalb der Entwidelung feined Volkes und feiner Zeit eine beflimmte und 
bewußte Stellung ein: er mar Freund und Anhänger der alten Republik in der Kraft 
und Tüchtigfeit ihrer Befinnung, aber ohne ihre Formen mit Gewalt zurüdführen zu 
wollen; er achtete dad Streben und Die Volksthümlichkeit der eigenen Vorzeit, ohne 
die rohen Anfänge ihrer Sprache und Metrit als Erzeugniffe der Glaffleität zu be⸗ 
wundern. Er fland daher in mehrfachem Conflicte mit der Gegenwart und Wirklich 
Zeit: In ethifchepolitifcher Beziehung, indem er den Blick von einer ohnmäcdhtigen Sehn⸗ 
fucht nach der Vergangenheit auf die drohenden Gefahren der Zukunft und von der 
faum geheilten inneren Zerrüttung auf die äußeren Feinde des Reichs hinüber Ienfte; 
-in poetifch »Literarifcher Beziehung, indem er den geift« und geichmadlofen Goterieen 
feiner Zeit das ächte Ideal einer tüchtigen Geſinnung und edlen Bildung entgegen 
hielt. So war der Charakter feiner Dichtung naturgemäß ein fatirifcher, der in den 
Epoden noch vollfiändig und in manchen Stüden der erften drei Bücher der Oden 
ebenfalls ziemlich deutlich bervortritt, aber allmählich zu größerer Milde, Ruhe und 
Innigfeit: überging.- Durch diefe Tüchtigfeit der Sefinnung und Wahrheit der Em⸗ 
pfindung, fo wie durch das Natürliche und Anſprechende der Gedanken ift er ein 
Liebling aller Zeiten und DBölfer geworden. Des Dichters eigene Prophezeiung 
von feiner weiten Verbreitung ift buchftäblich in Erfüllung gegangen: er ift über alle 
Theile der Erde verbreitet, felbft in Calcutta find Eleine Handaudgaben von ihm ge= 
drudt. worden und mit des Reiſenden Forſter Kleiner Schifföbibliothek ft er fogar an 
die Küfte von Unalaſchka und nach Tahiti gewandert. Nachdem Bentley ſchon im 
vorigen Sahrhunderte gegen die Aechtheit von ein paar einzelnen Berfen in ben Oben 
bed 5. Verdacht erregt hatte, ift das Fritifche DVerbächtigungsvekfahren von dem hol⸗ 
laͤndiſchen Gelehrten Beerlfamyp neuerdings in weit umfaffenderem Maße gegen un« 
zählige Strophen und ganze Gedichte angewandt worden, Died Hat zu einer viel- 
fachen Widerlegung und eben damit zugleich zu einer tieferen und gründlicheren Auf« 
faffung des inneren Ganges und der ganzen Fünftlerifchen Gompofltion der Oden ge⸗ 
führt. Aber andererjeitd iſt auch zulegt von D. 5. Gruppe in feinem Minos dieje 
Geite der aͤſthetiſchen Kritik von Neuem verfolgt und noch weiter getrieben, zugleich 
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aber auch mancher weſentliche Anhaltspunkt für bie richtige Beurthellung dieſer Frage 
und der allgemeinen Möglichkeit eines frübzeitigen Verderbniſſes des Tertes gewonnen 
worden. Unter den alten Erflärern ded H. ragen Acron, Porphyrion und der Scho⸗ 
liaſt des Cruquius hervor; der älteſte Druck erfchten zu Mailand 1470; die verbrei« 
tetften und wichtigften neueren Ausgaben find von D. Lambin, zuerſt Leyden 1561, 
neu abgedruckt 1829, von MR. Bentley, zuerft Cambridge 1711, zulegt Leipzig 
1826, von Guningbam, Haag 1721, Bea, Rom 1811, neu bearbeitet von F. 9. 
Bothe, Heidelberg 1821 ff., von F. W. Döring, Leipzig 1803 ff., neu bear⸗ 
beitet von ©. Regel, Hannover 1839, von I. ©. Orelli, dritte Auflage, von 
Baiter, Züri 1850 ff., von W. Dillenburger, 3. Aufl., Bonn 1854, von F. 
Pauly, Prag 1855, von E. WB. Nauck (Oden und Epifteln) und ©. 2. a. Krüger 
(Satiren und Epifteln),, N. U. Lpz. 1860, von I. S. Strodtmann (mit deutfcher 
Ueberfegung), Lpz. 1855 ff., von 9. Dünger, von Th. Obbarius (mit der deutfchen 
Ueberfeßung verfchiedener Berfafler), Berl. 1857, von Jahn, 3. Aufl. von Th. Schmid, 
Lkpz. 1855, C. Zell, Stuttg. 1828, A. Meineke, 2. Aufl. Berl. 1854, ©. Staltbaum 
1854, M. Haupt. Befondere Ausgaben der Oben von C. D. Sani (1778), C. W. 
Mitfcherlih 1800, Vanderbourg, Baris 1812, 3 Bde., Peerlkamp, Harlem 1854, 
Th. Obbarius (1848), der Satiren von Heindorf (1815), verb. Aufl., von Wuͤſte⸗ 
mann, 1843, und von Döpderlein, 1859, von C. Kirchner, vollendet von Teuffel, 
3 Bde., LKpz. 1854 ff., von 2. Döberlein, Lpz. 1858; der Epifteln von Th. Schmid, 
Halberft. 1828 ff. S. Obbarius, Lpz. 1837 ff., 2 Bde., von 8. Döderlein, 2 Bde., 
Epz. 1856 ff. Commentare zu allen Werken des Dichter Tieferte H. Dünger (Braunfchw. 
1840 ff., 5 Bde.) und Feldbauſch, 2 Bde., zu den Oden Köppen und Böttiger 
(Braunfcw. 1791 ff.); zu den 3 erften Büchern der Oden Zr. Lühfer, Schlesw. 1841. 
Metrifche Ueberfegungen der Oden theild im Verämaße des Originals, theild in freien 
Maßen von 3. 9. Voß, F. A. Eichen, &. W. Ramler, Scheller, Günther, Roſenheyn, 
Kl. Schmidt,- I. S. Strobtmann, v. d. Deden; der Satiren von Wieland, Voß, 
Günther, Strodtmann, Kirchner (bet f. Ausg.), Döderlein (bei |. Ausg.); der Epifteln 
von Wieland, L. Doͤderlein, Voß, Günther, C. Baffow. Zur Aufhellung der hiſto⸗ 
riſchen und chronologiſchen Beziehungen trugen bei: U. Weichert, C. Kirchner (Quaest. 
Horal.), ©. Franke (fasti Horatiani, Berl. 1839), ©. F. Grotefend (Encykl. von 
Erſch und Gruber). Beiträge zu f. Charakteriſtik gaben Teuffel (Kpz. 1842), Er. 
Lübker (auch in f. gefamm. Schriften), W. E. Weber (Jena 1844), Zr. Jacob (9. 
und f. Freunde, 2 Bde., Berl: 1852); eine recht befriedigende Darftellung fehlt. 
Künftlerifche Erläuterungen in C. Frommel's 30 Bildern 3. 5. (Karlsr.) und in der 
prachtvollen engl. Ausg. von H. H. Wilman, Lond. 1849. 

Gsvrigkeit. Im feühefter Zeit findet fich bei den deutfchen Völferflämmen bereits 
eine —8 zwiſchen den vollkommen freien Leuten (ingenui) und den Unfreien 
oder Knechten (servi), welche unter verſchiedenen Bezeichnungen vorkommt, wie leti, 
liti, lati, lazzi, aldiones, homines pertinentes, d. 5. Hörige. Tacitus nennt diefe 
Berfonen liberti, eine Benennung, welche indeß wohl nur in Ermangelung einer ent⸗ 
fprechenven lateinifchen Bezeichnung analog auf fle angewendet ift, denn das Verhältniß 
war viel zu ausgebreitet, als daß es bloß aus Freilaffungen Hätte erklärt werben 
können. Der Unterfchied der Hörigen von den Unfreien beftand namentlich darin, Daß 
fie Theil an dem Volksrechte hatten, Rechtsſchutz durch ein beflimmtes Manngelb ger 
noffen, welches, nach dem Manngelde der Freien bemeffen, wenigſtens theilmeife dem 
Verletzten felbf& oder den Erben eines Getödteten, zukam, daß fie ehe⸗ und vermögens⸗ 
fähig waren, au an dem Waffendienfte Theil nehmen Eonnten und bei den Sachen 
fogar nicht jeder Theilnahme an den politifcyen Mechten entbehrten. Die Freiheit der 
Hörigen war daher keineswegs aufgehoben, fondern nur durch ihre Stellung ale 
Hinterfaffen zu einem Grundherrn, d. 5. Durch Ihre bäuerliche, Dienft- und Zinspflicht 
befchräntt. Die Quellen fprechen es häufig auf das Beftimmtefte aus, daß die Eigen⸗ 
ſchaft als aldius u. f. w. fchon eine Stufe der Freiheit if, und die Sörigen werben 
daher der .niedrigfien Klafle der Freien beigezählt und unter der Bezeichnung minimae 
- sder minores personae mitbegriffen. Für diefe Klaffe von Perfonen und für die Be⸗ 
geimbung ihrer Rechtsſtellung wirkte fortwährend die Erinnerung, daß fie einmal 
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gang frei gewefen waten ober doch von freien Voreltern abflammten und nur durch 
befondere Umflände in ihre gegenwärtige Abhängigkeit gefommen waren. In folchen 
deutfchen Ländern, wo die Koͤnigsmacht am unbefchränfteften war, Eonnte die Königs- 
gunft ſolche Minderfreie auch zu Einfluß und Unfehen in Bffentlichen Berhältnifien 
bringen, ſelbſt mitunter ihre Erhebung über Vollfreie zur Folge haben, ein Umftand, 
deſſen bereits Tacitus Erwähnung thut. (Germania, Cap. 25.) Der Stand der Hö⸗ 
rigen ift wohl in mehreren Gegenden in Folge der Eriegerifchen Unterwerfung der 
urfprünglicgen Randbevölferung durch andere eindringende Stämme entflanden, worauf 
auch die ſynonyme Bezeichnung „originarii“ in der lex Burgundionum hinweiſt. Bei 
einigen Völkern Fam auch wohl die ärmere große Maſſe des einwandernden Stammeß 
felbft bald in ein zind- und dienfipflichtiges Verhaͤltniß zu weltlichen und geiftlichen 
Srundberren, theild durch den Druck der Großen und der Beamten, theild durch freie 
willige Ergebung, um von einem Grundherrn Grundbeflg zu erhalten. Außerdem ent« 
- fland die H. nach einigen Volksrechten auch durch Verheiratbung eines freien Mannes 
mit einer börigen Yrau oder umgekehrt, fo wie auch dadurch, daß ein Unfreier durch 
Freilaffung in diefe Klaffe erhoben wurde. Auch bei der 5. galt grundſaͤtzlich Pie 
Vererbung diefes Standes auf die Kinder; ergab fich aber ein freier Mann tn die H., 
fo fehadete dies feiner freien Ehefrau und den ſchon erzeugten Kindern nicht, wenn 
fie ſich nicht ebenfalld in die H. ergaben (leg. Longob. Lothar. I. Cap.L) Das 
Wehrgeld folder Hörkgen feheint anfänglich von dem des Servus nur wenig ver⸗ 
ſchieden gewefen zu fein; bei den Franken aber flieg es bald auf gleiche Höhe mit dem 
eines Romanus possessor, d. 5. auf die Hälfte von dem eined freien Franken. In 
demfelben Verhältniſſe, wie fich dad Wehrgeld des lidus zu dem des nobilis und des 
Freien verhielt, Hatte im Allgemeinen auch fein Eid Beweiskraft. Die Gewalt des 
Seren über die Hörigen heißt in den Quellen eben fo, wie die über die Unfreien: ditio 
ober potestas; ihr Charakter als mundium (Schuß) tritt beſonders dentlich in dem 
Iongobarbifchen Rechte hervor. Sie begriff dafjelbe Recht, den Angefchuldigten vor 
Gericht zu vertreten, und biefelbe Pflicht, den Flüchtigen vor Gericht zu flellen, wie 
dies bei den Unfreien der Fall war; auch war die Serichtöbarkfeit des Herrn über den 
Hörigen, wenigftens in dem longobardiſchen Rechte, ganz in bemfelben Umfangs wie 
über den Unfreien anerfannt. Durch Verheirathung Fonnte ein Höriger weder 
ſich felbſt feinem Herrn entziehen, noch den Geburtsſtand der Nachfommenfchaft 
gegen das Volksrecht ändern; unbefchräntt mar indeh ein folcher - darin, fich eine 
Braun ſowohl aus den Unfreien feines eigenen, wie eines anderen Herrn, ald auch aus 
dem Stande der Freien zu nehmen. Die Mäpchen aus dem Stande der lidi 
. und aldiones mußten aber bei der Verheirathung mit einem fremden lidus, wenn ihre 
Defcendenz dem Herrn deflelben angehören follte, zuvor aus dem mundium ihres 
Herrn außgelöft werden. Ueber die Bermdgensdrecdhte der Hörigen find die Volks⸗ 
rechte fehr dürftig, unzweifelhaft iſt indeß, daß fie vermögensfählg waren, und konn⸗ 
ten ſie fogar Unfreie in ihrer Gewalt haben. Das frieſiſche Volksrecht fcheint fogar 
von Hörigen eined anderen Hörigen zu reden (lex Fris. XI. Cap. I.), e8 bürfte bier 
jedoch eine ‚ungenaue Faſſung anzunehmen fein, da die Schußherrfchaft über Andere 
einen ſelbſtſtaͤndigen Schu nach Volksrecht vorausfegt, deſſen nur Perfonen freien 
Standes fühlg waren. In Bezug auf Verkauf und Verkehrsgefchäfte waren die His 
rigen vielfach beſchraͤnkt. Das Intereffe des Herrn an einer guten Bewirthſchaftung 
der Güter führte von felbit dahin, Daß nicht leicht die Familie eines Hörigen von 
dem Gute vertrieben wurde, wenn man auch, wie wahrfcheinlich, Tein eigentliches Erb⸗ 
recht anerkannte. Häufig wurde aber ein ſolches Erbrecht von der Kirche jenen Freien 
zugefichert, welche fich ihre mit ihrem bisherigen Eigen ald Hoͤrige übergaben. In 
vieler Hinficht verwandt mit den Hörigen find die Schugbefohlenen, worunter 
Leute freien Standes verflanden wurden, welche, durch Bermögenslofigkeit gedrängt, 
ein Unterfommen auf fremdem Boden oder Verforgung in fremden Dienſten gefucht 
hatten. Die Grund⸗ oder Dienſtherrſchaft batte ihnen in gleichen Weife wie 
eigenen oder hörigen Zeuten Schug zu gewähren, während ihre perfönliche Freiheit 
mit der davon abhängigen Ehe» oder Bermögensfähigkeit unverändert blieb. Solche 
Ghpfinge, amici, suscepti, mumberati, gasindi, pflogien fi zu Abgaben beßimmter 
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Art, servilia, die auch ihrem Maße nach beflimmt waren, und zu Dienften, obsequia, 
jedoch mit Ausſchluß Enechtifcher Verrichtungen, in&befondere zu Waffendienften und 
höherem Hausdienſte ald Mintfterialen (f. d. Art.) zu verpflichten. Nicht Armuth 
allein, fondern auh Schugbebürfnig und bie Vortheile, welche Anfehen und Macht 
des Dienft- und Schugheren feinen Leuten verfchafften, machten das Verhältniß zu 
einem gefuchten. Bezeichnend blieb zum Interfchiede von der Hörigkeit das Recht 
der freien Wohnfigveränderung, der freien Beichäftigungsmwahl und die unbedingte Ehe⸗ 
freiheit. Die Eingebung von Berhältniffen der Schugabhängigfeit erfolgte, wie der 
Eintritt in die truslis regia, durch Gommendation, weldes der allgemeine Aus⸗ 
druck für Handlungen des Anvertrauens war. Die Hörigkeitöverhälmiffe find in ben 
deutfchen Ründern längft bereits vollftändig bejeitigt und die Daraus hervorgegangenen 
ſchutz- oder grundberrlichen Abgaben entweber ohne Entfchädigung aufgehoben oder 
abgelöf. Die Shugherrlihen Reallaften wurden in Preußen bereits durch 
dad Edict vom 20. November 1810 und durch das Gefe vom 21. April 1825 ohne 
Entfhädigung aufgehoben, während die gutsherrlichen Abgaben, d. 5. ſolche, 
welche für die nugbare Leberlaffung von Grund und Boden entrichtet wurden, für 
- ablösbar erklärt find. 

Horizont, d. i. Gefichtöfreis. Der Himmel erfcheint, wenn er nicht von Wolfen 
bedeckt ift, als eine große Hohlkugel, von der unferem Auge jedoch nur die Hälfte 
fihtbar if. In flacher Gegend oder auf dem Meere erfcheint und die Oberfläche der 
Erde als eine Ebene, die von der fichtbaren Hälfte der Himmeldfugel überwölbt if. 
Wir befinden und fcheinbar in der Mitte dieſer Ebene und in Ddem WMittelpunfte, des 
Himmels gewoͤlbes. Die wagrechte Ebene, welche die fihtbare Hälfte der Himmelskugel 
fcheidet, heißt der H.; die Linie, welche Erde und Himmel fcheidet, oder in der beibe 
fih zu berühren fcheinen, Horizontlinie. Ziehen wir vom Standpunfte des Beobach⸗ 
terö eine Linie, die fenfreht auf dem 9. flieht, fo nennen wir den Punkt, wo diefe 
Linie die fihtbare Hälfte ded Himmelsgewölbes trifft, das Zenith (alfo der gerade 
über dem Haupte des Beobachters liegende Punkt); verlängern wir diefe Linie, bis 
fie die unfichtbare Hälfte des Himmeldgewölbes trifft, fo Heißt dieſer Berührungspunkt 
Nadir. Dies der fcheinbare H.; der wahre H. dagegen ifl eine mit dem ſcheinbaren 
parallele durch den Mittelpunkt der Erde gelegte Ebene. Der Abſtand beider if jedoch 
fo Elein im Vergleich zu den Dimenflonen des Himmeldgewölbes, dab der Anblick des 
geflirnten Himmels für den auf der Oberflähe der Erde befinplichen Beobachter faft 
derfelbe if, als ob er fih im Mittelpunfte des wahren H. befände. Je höher natürs 
lich der Beobachter fich über den Spiegel des Meeres erhebt, deſto mehr waͤchſt der 
H., defto mehr rüdt die Horizontlinie von ihm meg. Der Halbmefler des Geſichts⸗ 
kreiſes iſt ungefähr 
19,800’, wenn ſich der Beobachter 10° 


62,600, vn " 100° 
198,000, „ u v 1000° , 
626,400”, v 10,000 


Goch über dem Meeresipiegel befindet. gieht man von dem Auge des Beobachters 
nad irgend einem Punkte der Horizontlinie eine Linie, fo fällt Diefelbe wegen ber 
Erdfrummung keineswegs zuſammen mit einer durch das Auge wagrecht gelegten Linie, 
vielmehr bilden beide einen Winkel, der die Depreſſion des H. angiebt, die ſelbſtver⸗ 
ſtaͤndlich ebenfalls in dem Maße waͤchſt, als ſich der Beobachter über den Meeresſpiegel 
erhebt. Die Deprefiton iR 

3,5’ für eine Erhebung von 10‘ 


© n “ ” " 0’ 
84,7 u n "„ n 1000° 
1050, u " „ 10,000’ 


Dur das Zenith gelegte, auf dem $. rechtwinklig ſtehende Kreiſe heißen Höhen». 
oder Vertical⸗Kreiſe. Der Bogen von irgend einem Sterne an bis zu dem Punkte, 
wo er den H. trifft, beißt die Höhe des Sternes, der Bogen vom Stern bis zum. 
Zenit. die Zenith⸗Diſtanz des Sterne; Höhe und Zenith-Diftanz ergänzen fich na⸗ 
ticlich zu 90%. - Beträgt Die Höhe des Sternes über dem Horizont 10°, fo beträgt 
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die Zenith» Difkanz 80%. Legen. wir durch irgend einen Stern einen Berticaltreiß, 
ferner einen zweiten durch den Süden des Horlzonts, fo beißt der zwifchen beiden be⸗ 
findliche Bogen der‘ Horizontlinie das Azimut des Sternes (alfo auch der Winkel, 
welchen der Höhenkreid des Sterned mit der Ebene des Meridians macht); durch 
beides, durch Höhe und Azimut, wird Die Stellung eines Sternes genau beflimmt. 
Ratürli gilt eine ſolche Beflimmung immer nur für eine gegebene Zeit, weil in 
Folge der täglichen Bewegung des Himmels fich fomohl Höhe wie Azimut in jedem 
Augenblide ändern. Gezahlt wirb das Azimut in ber Richtung von Süden nad 
Welten: Azimut 909 bezeichnet den Weften, Azimut 1809 den Norden, Aztmut 2709 
den Oſten; Azimut 315° Tiegt 45° dfllih vom Meridian, alfo genau im Südoſten 
des Horigontd: Betrachtet man ein Geſtirn von irgend einem Punkte der Erbober- 
fläche aus und alsdann vom Mittelpunfte der Erde aus (verfieht fich hypothetiſch), 
fo bilden die beiden Viſtrlinien einen verfchiedenen Winkel mit der verticalen des Ho⸗ 
zizonts, Der Winkel, den die Biflrlinie vom WMittelpunfte ber Erde aus bildet, ift 
feiner, als der, den die Bifirlinie von irgend einem Punkte der Erdoberfläche aus 
bildet. Die Differenz beider Winkel oder der diefer Differenz gleihe Winkel, welcher 
Durch Die beiden Im Stern fich treffenden Viſirlinien am Stern gebildet wird, heißt 
Die Parallare des Geſtirns, die natürlich am größten iſt, wenn ſich das Geſtirn in 
der Horizontalebene des Beobachtungsortes befindet. In dieſem Balle wird die Pa⸗ 
rallare Horizontal-Parallare genannt. Die HortzontalsBarallare eines Geſtirnes iſt 
alfo der Winkel, unter welchen der Halbmefler der Erbe, von fenem Geſtirn aus ges 
feben, erfcheint. Vermöge des Erbburchmeflers und der Horizontal» Parallare kann 
die Entfernung der Geſtirne von der Erde berechnet werben: je weiter ein Geſtirn, 
defto Feiner die Parallare, je näher, deſto größer. Vergleiche indeß das Genauere 
unter dem Artikel: PBarallare. 

Hormayr (Iofeph Freiherr von), deutfcher Gefchichtöforfcher, geb. zu Innsébruck 
Sen 20. Januar: 1781, der Enkel des Joſ. v. H., der, 1705 geboren, 1781 als Geh. 
Math und Tyroler Kanzler zu Innsbruck ſtarb. Frühzeitig fchon, während er 1794—97 
zu Innöbrud die Mechte fiubirte, regte fich in dem füngern H. die Liebe zum biflori- 
fhen Studium, und bereitö in feinem 15. Sabre ließ er feine „Gefchichte der Herzoge 
von Meran” erfcheinen. 1799 und 1800 trat er in die Tyroler Landwehr und ward 
bald zum Major befördert. Nachdem er fih 1801 nad Wien begeben, warb er das 
Jahr darauf im auswärtigen Winifterium angeftellt und 1803 zum wirklichen Hof⸗ 
ferretär esnannt und mit der Dirertion des Geh. Staats⸗, Hof» und Hausarchivs 
betraut. 1805 begleitete er den Kürften LKiechtenftein auf den Friedens⸗Congreß zu 
Preßburg. lieber feinen bedeutenden Antheil an der Vorbereitung, Leitung und Durch» 
führung des Tyroler Aufſtandes im Jahre 1809 ſiehe den Art. Tyrol. Als der 
Waffenſtillſtand von Znaim die Räumung Tyrols und PVorarlbergd gebot, widmete 
er ſich in feinem frühern Wirkungskreiſe Hiftorifchen Arbeiten, wurde jedoch aus Rück⸗ 
fiht auf die damals noch fchwanfenden Beziehungen zu Frankreich im Jahre 1813 
wegen feiner fortdauernden Verbindungen mit den Tyrolern auf einige Zeit in Staats» 
Hefangenfhaft gebracht. 1815 vom Kaifer zum Hiftoriographen des Reichs und des 
Taiferlichen Haufes ernannt, lebte er feit der Zeit In Wien, bis er 1828 einem Rufe 
de8 Königs von Bayern nach München folgte, wo er zunächft Minifterialratö im Des 
partement des Auswärtigen wurde und zugleich die Meferate in Lehnsſachen und in 
den Angelegenheiten der Archive und Eonfervatorien erhielt. 1832 wurde er Minifter« 
refldent in Sannover, 1839 — 46 bei den Hanfeftäbten in Bremen. Nah München 
zurüdberufen, erbielt er die Direction des Reichsarchivs und flarb den 5. November 
1848. Bon feinen zahlreichen biftorifchen Schriften find bervorzubeben: „Kritiſch⸗ 
biplomatifche Beiträge zur Gefchichte Tyrols im Mittelalter" (Innsbrud 1802 — 3, 
2 Bde.; neue Auflage Wien 1805); „Gefchichte der gefürfteten Grafichaft Tyrol“ 
(Tab. 1806—8, 2 Bde); „Hiftorifchsftatiftifches Archiv für Suddeutſchland (Wien 
1808, 2 Bde); „Dad Land Tyrol und der Tyrolerkrieg von 1809* (Leipz. 1845, 
2 Bde), welches eine Umarbeitung feiner „Befchichte Andreas Hofer's“ (Altenb. 1817) 
IR; Deſterr. Plutarch oder Leben und Bildniffe aller Megenten des öſterr. Kalfer« 
Raats* (tm 1807-20, 20 We); „Archiv für Gefchichte, Statiſtik, Literatur und 
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Kunſt“ (1810 —28, 18 Bde.); das ſeit 1811 begründete und bis 1848 in 37 Baän— 
den fortgeführte Taſchenbuch für Die vaterländifche Geſchichte““; „Allgemeine Geſchichte 
ber neueften Seit, vom Tode Friedrich's des Gr. bis zum zweiten Pariſer Frieden“ 
(Wien 1823 — 25, 3 Bde); „Wien, feine Gefchichte und Denkwürbigkeiten (Wien 
1823 — 25, 9 Bde); endlich feine ‚,Lebensbilder aus dem Befteiungsfriege (Jena 
1841 — 44, 3 Bde.) und die „Anemonen aus dem Tagebuche eines alten Pilger- 
mannes“ (Iena 1845—47, 4 Bde.), welche beide Iegteren Memoirenwerke, troß des 
Widerſpruchs, die fle erfahren haben, durch die in ihnen mitgetheilten Documente hoͤchſt 
werthvoll find. 

Horn (Franz), deutfcher Schriftfteller, geb. 1781 zu Vraunſchweig, ſtudirte in 
Jena und Leipzig vorzugsmeife Gefchichte und Aeſthetik, wurde 1803 Lehrer am 
Grauen Klofter zu Berlin, 1805 am Lyceum zu Bremen, wandte ſich aber fchon 1809 
wieder nach Berlin, wo er am 19. Juli 1837 flarb. Seine „Umriffe zus Gefchichte und 
Kriti der fchönen Literatur Deutſchlands yon 1790-1819" (Berlin 1818, 2. Aufl 
1821), „Die Boefle und Berebfamkeit der Deutfchen, von Luther's Zeit bis zur Ges 
genmwart” (4 Bde., Berlin 1822—29), „Shakſpeare's Schaufptele“ (5 Bde., Leipzig 
4823), „Dichtercharaktere und biographifche Skizzen vermifchter Gattung” (Berlin 
1830), find nicht ohne Werth. Außerdem bat er Romane und Novellen verfaßt, bie 
jet vergeffen find. (Dal. „F. H., ein biographiiches Denkmal” (Leipzig 1839) und 
„Pſyche. Aus F. H.'s Nachlaß ausgewählt von ©. Schwab und F. Förfter. Zur 
Literaturgefchichte, Biographie, Aefthetit, Dramaturgie" (3 Bbe., Leipzig 1841). 

Horn (Guſtav, Graf v.), fchmebifcher Feldherr im breißigjährigen Krieg, geb. 
1592 zu Oberbyhus in Upland, ſtudirte zu Roftod, Iena und Tübingen, eroberte im 
Dienfte Guſtav Adolph's 1625 Dorpat, 1630 Kolberg und führte bein Vordringen 
Guſtav Adolph's gegen Frankfurt a. D. die eine Hälfte des ſchwediſchen Heeres. In 
der Schlacht bei Breitenfeld (f. d. Art.) commandirte er den linken Flügel; ex 
nahm auch Theil an der Schlaht am Lech und leitete nach der Schlacht. bei Lügen 


die Verfolgung des Feindes. Nach dem Tode Guſtav Adolph's vereinigte er fich mit 


Bernhard von Weimar (f. d. Art.), der gegen feinen Rath 1634 die Schlacht 
bei Nördlingen Iteferte. In diefer gefangen genommen, wurde er erft 1642 ausge⸗ 
wechfelt. 1644 brachte er, nachdem er ein Heer nach Schoonen geführt Hatte, Dänemark 
zum Frieden. Er wurde zulegt Neichömarfchall, verwaltete Livland als Statthalter 
und ftarb 1659. 

Hornet, v., f. Ottader. Ran bat fälfchlich früher angenommen, daß fein Bes 
ſchlechtsname v. Horneck gemefen. 

Hornemann (Friedrich,, Sohn eines Geiſtlichen, 1766 in dem bildesheimifchen 
Städtchen Alfeld geboren, der erfte Europäer, welcher als wiflenfchaftlicher Meifenber 
nach Murzuk gelangte, und deſſen Berfdnlichkeit eben ſowohl an und für fich viel 
Interefiantes bietet, als ſie andererfeitd auch zu Bergleichungen mit einem anderen 
Afrika» Reiſenden, dem Dr. Vogel, auffordert, beſuchte biß 1785 das Gymnaſium 
Adreaneum in Hildesheim und dann die Univerfität Göttingen, auf der er ſich mit 
großem Eifer den Spragfludien und Naturwiffenfchaften widmete. 1788 warb in 
London die „Afrikanifche Bejellfhaft” begründet, fle fammelte zunächft, mas über das 
Innere Afrita’8 bereits bekannt war; die Mittbeilungen, welche jene Geſellſchaft 1790 
bis 1792 Herausgab, übten auf H. den entfcheidenden Einfluß; obgleich die Geſell⸗ 
ſchaft nichts bieten konnte, nur die unentbehrlichften Meifekoften zu tragen im Stande 
war, entichloß fich doch H., ihr feine Dienfte zu widmen. Die erfien unglücklichen 
Refultate der Gefellfchaft Fonnten ihn in feinem Plane nicht ſchwankend machen; der 
Nordamerikaner Ledyard, weldher vom obern Nil nach Sudan vorbringen mollte, farb 
zu Kairo, Lucad ward durch zu große Schwierigkeiten ſchon beim Beginn feiner Reife 
von deren meiterer Fortſetzung -abgefchredt; Houghton, der Borläufer Park's, buͤßte 
gleichfalls fein Wagnig mit dem Leben; che Mungo Park feine Entdedungen batte 
veröffentlichen fünnen, verließ H. Göttingen, begab fi im Anfange des Jahres 1797 
nad; London, wo die „Afrikanische Geſellſchaft“ die angebotenen Dienfe mit Freuden 
aufnahm. Einige Monate Hielt er ſich in London auf, ſpecielle Inſtructionen von 
der Geſellſchaft entgegennehmenb und anderweitig fi auf fein Unternehmen vorberei⸗ 
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tend; im Juli ging er nach Parid, wo die Kunde von feinem Wagni ihm ‘bie frei 
digſte Aufnahme bereitete. Am 5. September verlieh H. Kairo, mit einer Karawane 
reiſend, die jährlih von Mecca über Kairo und Fezzan in das weitliche, Afrika wan⸗ 
dert. Nach vielen Mühfeligkeiten erreichte er Murzuf und fandte von bier aud feinen 
erften Bericht an die „Afrtkanijche Gefellfchaft*, in welchem er außer einer Schilde⸗ 
rung feiner Reife wertbuolle Nachrichten über Fezzan, deſſen Bewohner, Grenzen, 
Handelöyerhältnifie 3. mittheilte. Bon Murzuf reifte er in Eurzen Tagemärfchen nach 
Tripolis, überall forfchend, beobadhtend und fammelnd. Ginen längeren Aufenthalt im 
Zripolid benugte er, um die gründlichfien Erfundigungen über das Innere Afrika's 
von Kaufleuten und Pilgern einzuziehen, zeifte am 1. December 1799 nah Murzuf 
zurücd und traf dafelbfi am 20. Januar 1800 ein, wo er fofort die Bekanntſchaft 
eined Scheriffd von Bornu machte, die ihm für die Fortfekung feiner Wanderungen 
von großer Bedeutung fein konnte. Die Nachrichten, welche er in Tripolis und Mur⸗ 
zuf erhalten hatte, fandte er nad London; auch gelangten von Murzuf aus an Die 
„Afrikanifche Geſellſchaft“ zwei Briefe über die Tibbo, Tuariks, über Timbuktu, Su⸗ 
dan, Bornu und Darfur, während ein dritter, Bemerkungen über die Zuftfeuche jenes 
Gegenden enthaltend, verloren ging. Am 7. April trat H. freudigen Muths, gefun- 
den und kraͤftigen Körpers, feine Reiſe nach Bornu an, der erſte Europäer, Der nad 
diefer Richtung in Afrika vordrang; er beabfichtigte, in Bornu bis September zu 
bleiden und dann mit der regelmäßig um diefe Zeit abgehenden großen Karawane nach 
Sudan zu gehen. Sein legter Brief datirt vom 6. April; man hörte nichts weiter 
von ibm. Der bekannte Geograph Rennel bearbeitete die Hornemann’schen Berichte 
und veröffentlichte geographifche Erläuterungen feines Neifelaufs, aud gab 1802 8. 
König das Tagebuch heraus. Dad von H. über die Sprache der Siwaher Mitge- 
theilte veranlaßte W. Marsden, diefen Theil des Berichts einer näheren Beſprechung 
zu unterziehen. 

SHoroffop f. Nativität. 

Horſa ſ. Großbritannien. 

Hortenfind (Quintus), geboren 114 vor Chr., geſtorben 50 vor Chr.,. war 
vielleicht der erſte römifche Redner, welcher mit Leidenfchaft diefem Berufe lebte. Sein 
Ruhm berubte wefentlich auf Dem geſchickten Vortrag und eines wohlberechneten Action ; 
fein Gedaͤchtniß bewundern Gicero und der Rhetor Seneca. Seine Beredſamkeit diente 
den Interefien der Optimaten. Die Alten erwähnen feine Schriften, worunter auch 
erotifhe Gedichte und Annalen fich befanden, felten und flächtig; wir beſttzen fein ein⸗ 
ziged Bruchſtück. Der Grund, warum nichts übrig geblieben, iſt der, den Cicero 
(Orat. c. 30) anführt: „Hortenfius redete befler ald er ſchrieb.“ Ueber fein Leben 
befigen wir eine intereffante Schrift vom Kolländer Zuzac: „De Quinto Hortensio 
oratore“ (Lugd. Bat. 1810). _ 

Horud (Hor) war der Name eines ägyptifchen Gottes, welchen die Mythologie 
der Aegypter ald Sohn des Oſiris und der Iſts bezeichnete. Nach der Myihe wurbe 
Dfiris einft mit 72 Genoſſen von dem böfen Typhon erfchlagen, feine Leiche in einen 
Kaften gelegt und ‘in den Nil geworfen, Iſis fuchte trauernd den Leichnam bed Gat- 
ten, fand ihn an der Küfle des mittelländifchen Meeres und brachte ihn nach Aegyp⸗ 
ten, wo er beftattet wurde. H., des Getöbteten Sohn, der inzwifchen berangewachlen 
war, Tämpfte mit dem Typhon und erfchlug diefen, um den Bater zu rächen. Oſiris 
aber war in die Unterwelt hinabgefliegen, lebte und berrfchte im Amentes. Es fragt 
fh nun, was diefer Mythus bedeutet, und. welche Idee der Gottheit H. zu Grunde 
liegt. : Oflris iſt Die PBerfoniftcation der Bruchtbarkeit Aeghptens. . Auf die fruchtbare 
Zeit Aegyptens folgt bis zur Sommerfonnenwende und dem Eintritt der Nilüber- 
fhwemmung eine Periode auddörrender Hige und Unfruchtbarkeit, in welcher der rothe 
Typhon, der häßliche Gott der Unfruchtbarkeit und des Waflermangeld, dominirte. 
Die Ermordung des Oſiris durch Typhon bezeichnete alfo, Daß während einer gewife 
fen Zeit die fchaffende Naturkraft den Aegyptern entzogen war, 72 Tage aber rech⸗ 
neten die Aegypter die Zeit der größten Hitze. Typhon's Herrſchaft jedoch war nicht 
von langes Dauer. Nach der Ueberſchwemmung des Nil if das Kind des Oſiris 
erwachfen, welches ben Typhon überwindet. H. if alſo ald Der neue Segen des 
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Jahres der rächende Sohn des erfchlagenen Gottes. Aus diefer Bedeutung des 9. 
entwidelte ſich dann die weitere pantheiftifch = mytbifche, welche den Gott als eine ber 
vielen PBerfoniflcationen der zeugenden Urkraft auffaßte, fo daß er dem Oflris in feinen 
Aitributen gleich wurde und wohl felbft mit ihm zufammenfiel. Als Kind trug ihn 
bie fuhföpfige Mutter Iſis auf ihren Armen; Herangewachfen aber wird er dargeftellt 
als der ftarfe H. (Urveris), der müchtige Hort des Landes, welcher den die Sonne 
bezeichnenden Sperberfopf und darüber die Königöfrone trägt, während feine Sand 
das Scepter hält. Auf den Infchriften wird er der „goldene Rächer“ genannt, und 
in den Darftelungen der Krönung der Pharaonen hält er über dem Haupte der Ge⸗ 
Trönten die Zeichen feiner Würde und Herrſchaft. In den fpäteren ‘Zeiten Aegyp⸗ 
tens ftelfte man den H. auch dar mit der Sonnenfcheibe auf dem Haupte oder mit 
großem Bhallus, weshalb die Griechen ihn theils mit Apollo, theils mit dem Priapus 
identifichrten. 
Hofenbandorden, einer der vornehmften und Alteften Orden Europa’s. Geftiftet 
ift derfelbe, wie die Statuten befagen, im Jahre 1350 durd König Eduard „zur 
Ehre Gottes, der heiligen Jungfrau und des heiligen Martyrerd Georg”, des Schup- 
patrond von England. Theils das hohe Alter des Ordens, theild die Eigenthümlich- 
Teit der Infignien deſſelben haben fpäteren Zeiten Anlaß zur Bildung mancherlei Sagen 
über den Urfprung deifelben gegeben. Die glüdlichfte hiervon iſt unftreitig die, welche 
bie Entflehung des Ordens von einem BalleEreigniß berleitet. Auf einem Balle babe 
nämlich, Tautet dieſe Sage, die fehöne Gräfin Salisbury ihr Strumpfband verloren; 
Eduard fet Herbeigeeilt, um ihr daffelbe wieder zu befefligen. Drob fei nun die Gräfin 
ſehr verlegen geworden, er aber babe an die Zufchauenden die Worte gerichtet: 
„Honny soit qui mal y pense.“* Eine andere Sage leitet den Orden von einem 
ledernen Riemen ab, den König Richard bei der Belagerung von Cyprus und Agon 
feinen ermüdeten Rittern als auszeichnendes Knieband gegeben habe. ine dritte 
Sage endlich berichtet, daß Eduard zum Neufahrdtage des Jahres 1344 Mitter aller 
Nationen zu einem großen Turnier nah Windfor berufen und nun befchloffen babe, 
dieſes Feſt alljährlich zu wiederholen. Zwei Jahre fpäter, in der Schladht bei Erecy, 
habe er Durch ein blaues, auf einer Lanze befeſtigtes Band das Zeichen zum Angriff 
geben Laffen und zugleich fei St. Georg das Loſungswort gemefen. Im Sabre 1350 
babe er nun aus den Rittern jenes alljährlichen Turnierd diejenigen ausgewählt, bie 
am tapferften bei Crech gefochten hätten, und aud ihnen, in Erinnerung an König 
‚ Artus, eine Tafelrunde gebildet und den Nittern derfelben zur Erinnerung an Crecy 
ein blaues Strumpfband gegeben mit dem Motto „Honny soit qui mal y pense.“ 
Wie gefagt, find dies nur Sagen; die älteften Gefchichtsichreiber des Ordens kennen 
diefelben nicht. Die Ordenszeichen find folgende. Erſtens ein Knieband von bunfel- 
blauem Sammet mit fchmalem goldenen Rande und mit dem in Gold gefticten Motto, 
befeftigt unter dem Knie mit goldener Schnalle und oft auch mit Brillanten gefhmückt. 
Zweitend ein breites dunkelblaues Band von der Iinfen Schulter zur rechten Huͤfte, 
an deffen Ende ein goldener mit Brillanten befegter Schild befeftigt ift, the Georg 
genannt. Es ift nämlih auf demfelben der 5. Georg in goldener Rüftung und zu 
Pferde abgebildet, wie er eben den unter ihm liegenden Drachen tödtet. Im den 
Rand Täuft eine blaue, goldemaillirte Einfaffung tn der Form des Kniebandes mit 
dem Motto; auf der Rückſeite findet fich ein goldener Cirkel mit Brillanten verziert. 
Dritten® ein fllberner achtfirahliger Stern mit dem rothen Kreuze des 5. Georg in 
ber Mitte, der auf der linken Bruft getragen wird; auch diefer Stern iſt eingefaßt 
von dem Kniebande mit dem Motto. Endlich wird viertens bei befonders feftlichen 
Gelegenheiten noch eine befondere Ordenskleidung getragen, nämlich ein rothſammetnes, 
mit Gold befegtes und mit weißem Atlas gefüttertes Oberkleid mit weißen Aermeln, 
ein weiße Unterkleid, weiße Schuhe mit blauen Schleifen, ein dunfelölauer, weiß ge⸗ 
fütterter Mantel mit goldenen Schnüren und Duaften, ein ſchwarzes Sammetbaret 
mit weißen Federn ‚und endlih um den Hals eine goldene Kette, an mweldyer der mit 
Brillanten gefchmüdte 5. Georg hängt (dieſe Kette, 30 Unzen fehwer, beſtehend aus 
26 blau emaillirten Kniebändern mit einer Rofe in der Mitte, wurde von Heinrich VII. 
binzugefügt). Der Orden bat nur eine Klaſſe. Den Statuten gemäß dürfen ihn 
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nur Regenten und Engländer aus dem hoben Abel tragen, Dergeftalt, daß bie Zahl 
der Engländer mit Einfhluß des Königs nicht größer denn 26 fein darf, das 
gegen die Anzahl der Prinzen und auswärtigen Nitter nicht weiter firirt if. Die 
Ordensmitglieder bilden ein beſonderes Capitel, das allfährlih am St. Georgstage 
(23. April) in der Kapelle des heil. Georg zu Windfor zufammentritt und bei diefer 
Gelegenheit Borfchläge macht für Zeſetzung erlebigter Stellen. Außerdem zählen zu 
dem Orden noch 26 arme, vom König ernannte Ritter, gewöhnlich alte, dem König 
empfohlene Hofbiener, die In der Kapelle von Windfor ihr Morgen- und Abendgebet 
zu verrichten haben und dafür jährlich eine Penſion von 300 Pfund erhalten. Offi⸗ 
eianten des Ordens find: erſtens der Prälat (nämlich der Bifchof von Wincefter), 
dann der Kanzler (Bifchof von Salisbury), der Regiſtrator (der Dechant von Windfor) ; 
ferner der Wappenkoͤnig, der die Aufſicht über das Ceremonial führt und deshalb 
vorzugsweiſe Garter, d. i. Hofenband, heißt, und endli ein Schwarsftab (Black Rod) 
als Thürfieher. Dazu Fommt noch eine Anzahl Kanonici. Ein befonders prunkvolles 


Schauſpiel bietet die Aufnahme in den Orden dar; um demſelben zuſehen zu koͤnnen, 


ſcheut der Engländer Feine Geld⸗Ausgaben, namentlich wenn er in der Kapelle ſelbſt 
einen Platz erhalten Fann. Der Zug von dem Windforpallafte nach der Kapelle bes 
wegt fich folgendermaßen. Voran in der Ordenslivroͤe (roth und gold) marfchiren die 
Paufer und Trompeter, dann folgen die 26 armen Nitter, die 12 Ordenskanonici, 
die DVicarien, Pfründner, Herolde und die zwei Wappenkönige; bieran fchließen fi 
alsdann Die neuermählten Ritter, die Helme in ben Händen tragend, und dann bie 
älteren Ritter; bierauf folgt der vom Waffenherold und dem Marfchall geführte Or⸗ 
densdechant, der Kanzler, der Beutelträger und der Ordenspraͤlat mit Waffenträgern, 
alddann der Oberfammerherr des Königs und der Träger des Staatöfchwertes und 
endlich der König (ietzt Königin) felbft, umgeben von Trabanten und der Leibgarde; 
den Schluß des Zuges bildet. Die Königin mit ihrem Gefolge, den Prinzeffinnen, 
Hofdamen u. f. w., alle in Purpur gefleivet. In derfelben Neihenfolge ordnet ſich 
der Zug bei der Rückkehr nad dem Windſorpallaſte. Der ‘Eintritt in die Kapelle 
erfolgt unter Eriegerifcher Muſik. Alsdann werden Waffen und Nüftungen der geftor« 
benen Nitter auf den Altar gelegt und dazu mit gebämpfter Muflk ein Grablied an⸗ 
geflimmt. Hierauf werben die neuen Ritter einzeln von zwei älteren zum Altar ge» 
führt und leiften bier knieend den Rittereid; ift das gefcheben, fo legt der Kanzler 


ihnen mit einer entfprechenden Anrede das Knieband an und hängt ihnen unter einer 


zweiten Anſprache die Ordenskette um; darauf Hochamt. Der König Fnieet nieder 
vor dem Altar und Tegt in goldener Schale fein Opfer für die Kirchen und Armen 


‚ nieder; alddann folgen paarweife Die Ritter, die einen filbernen Negbeutel mit 10 Quineen 


und 10 Scillingen opfern. Schluß: Hallelufah. Hierauf Feſtmahl im Schloffe und 
nach demfelben Ball. Werben auswärtige Regenten decorirt, fo wird die Gefandt- 
fchaft, die den Orden zu überbringen hat, ſtets vom Wappenfönig begleitet, der Dafür 
zu forgen bat, daß die Uebergabe fo viel als möglich in derſelben Weiſe gefchieht, 
wie in der Georgöfapelle zu Windfor. 

Hofius (Stanislaus), Cardinal und Gegner der Reformation in Polen. Er 
iſt, von einem eingewanderten Badenſer Namens Hos abſtammend, den 5. Mai 1504 
zu Krakau geboren, erhielt auch auf der dortigen Akademie ſeine Ausbildung und 
vollendete feine Studien zu Padua und Bologna. Als Doctor beider Rechte nach 
Polen zurüdgefehrt, ward er von feinem Gönner, dem Bifchof Tomidi, in die Kanzlei 
des Königs Sigismund eingeführt. Nach Choinski's Tode ward er koͤniglicher Se⸗ 
eretär, erhielt darauf ein Krafauer Kanonicat, weshalb er in den prieflerlichen Stand 
eintreten mußte, 1549 das Bisthum Kulm und 1551 dazu noch dad Bisthum von 
Ermeland. Bon Sigismund’ Nachfolger Sigismund Auguft ward er zu ben bebeu- 
tendfien Mifftonen, 3. B. an Karl V., Ferdinand I und Philipp TI. verwandt und 
ſowohl auf feinen Reifen wie in feinem biſchöflichen Wirkungskreiſe arbeitete er unab- 
laͤſſig an der Kräftigung der Eatholifchen Neaction gegen den Proteftantismus. “Die 
auf der Petrifauer Provinzialfynode (1551) von den polnifchen Prälaten angenom⸗ 
mene „Gonfessio catholicae ſidei christianae“, die faft in alle europäifche Sprachen 
überfegt ward, if fein Werl, Schon Paul IV., ber feinen Rath in den Kirchen 
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angelegenbeiten Bolend und Deutfchlands fuchte, bot Ihm den Cardinalshut an, Doch 
Iehnte er die Ehre ab. Als er aber im Auftrage Pius IV. 1559 als päpftlicher 
Legat in Wien mit Yerbinand I. und dem böhmifchen Könige Marimilian wegen Wie» 
dereröffnung des Trienter Concils unterhandelte, mußte er 1561 den Cardinalshut, 
der ihm wieder angeboten wurde, auf Zureden ded Kaiferd annehmen. Bald darauf 
wohnte er als einer der Vorfigenden den Berathungen des Trienter Concils bei und 
wirkte dann für die Einführung der Beſtimmungen Deflelben in Polen, zu weldem 
Zweck er den Jeſuiten⸗Orden vorzugsweiſe begünftigte und demfelben namentlid Das 
Gollegium und Seminar in Braundberg eröffnete. 1569 ging er auf den Wunſch 
Sigismund Auguft’d nah Nom und fuchte von Hier aus die Katholicirung Preußens 
und Polens zu organifiren. Er flarb zu Rom den 15. Auguft 1579. Eine Samm- 
lung feiner Werke erfchien 1584 zu Köln in zwei Folianten. Vgl. die 1855 in zwei 
Bänden erfchienene Biographie von Dr. Eihhorn: „der Bifhof und Gardinal Stas 
nislaus 9." 

Hoſpinian (Rudolph), fehrweizerifcher reform. Theologe, geb. in dem Züricher 
Dorfe Altorf den 7. November 1547, fudirte zu Marburg und Heidelberg und bie 
kleidete Darauf eine Predigerftelle auf dem Rande, während er feit 1576 für feinen 
gleichzeitigen Schuldienft in der Stadt mit der Direction der Karolina belohnt wurde. 
Als ihm feine polemifhen Schriften gegen den Katholicismus einen bedeutenden 
Namen verfchafft Hatten, ward er 1588 zum Archidiakonus am großen Münfter, 1594 
zum Prediger am Prauenmänfter zu Zürich ernannt. In feinem 76. Jahre verfiel er 
in Folge ſeiner Anſtrengungen in einen kindiſchen Zuſtand, aus dem ihn der Tod 
den 11. Maͤrz 1626 befreite. Der Zweck ſeiner Schriften gegen den Katholicismus 
war, nachzuweiſen, daß derſelbe ſich mit Unrecht der Uebereinſtimmung ſeiner Lehre 
und Einrichtungen mit dem kirchlichen Alterthume ruhme. Die erſte dieſer Schriften 
war: De origine et progressu rituum et ceremoniarum ecclesiasticarum (1585), 
zwei Jahre darauf folgte die Schrift de templis, 1588 die de monachis, die Schrift 
de Festis Judaeorum et Ethnicorum erfhien 1592 und 1593 in zwei Bänden. Die 
historia sacramentaria (1598 und 1602) ift in ihrem erſten Band gegen die Katho⸗ 
liken, im zweiten gegen die Lutheraner gerichtet. Sein Hauptwerk gegen die Concor⸗ 
dienformel „Concordia discors* erſchien 1617. Seine legte größere Arbeit war bie 
historia Jesuitica (1619). ine Gefammtausgabe feiner Werke erfchien 1681 zu 
Genf in 7 Folianten mit feiner von Heidegger verfaßten Biographie. 

Hospital oder Spital (nosocomium) wird ein Haus genannt, in welchem Hülfs- 
bedürftige und Kranke Aufnahme und Berpflegung finden. Das 9. ift fomit eine 
Öffentliche Anftalt, welche der Gemeinfinn der Menſchen gründet und erhält und eine 
Rettungsanftalt der Armen und Elenden. Dem fonft vom Gemeinfinn getragenen 
Geiſte des Alterthums Tag doch die Errichtung von 9. fern. Den - Kranken wurde 
nicht die gehörige liebevolle Theilnahme und ärztliche Behandlung zu Theil, fondern 
man folgte dem natürlichen Gefühle der Abneigung gegen alles Kranke und fuchte ſich 
wohl gar, wie aus ber ifraelitiichen Gefchichte erhellt, der Kranken zu entledigen. 
In Babylon glaubte man fchon genug zu thun, wenn man den Kranken erlaubte, auf 
offenem Marfte und am Thore das Mitleivden der Vorübergehenden anzuflehen und 
fie um Rath in Betreff der Krankheit zu fragen; und die Pet, welche Athen im 
Anfange des peloponneflfchen Krieges heimfuchte, hätte wenn nicht vermieden, fo doch 
minder unheilvoll werden Eönnen, wenn dieſe Stadt der Intelligenz nicht von allen 
Öffentlichen DBerpflegungsanftalten der Kranken entblößt gewefen wäre. Nur die An⸗ 
fäge zur Errichtung von H. findet man im Altertbume, wenn man des Prytaneums in 
Athen, des Aöflepiostempel und der Halle am Teiche Bethesda gedenkt. Erſt der 
Geiſt der Bruder- und Menfchenliebe, den das Chriftenthbum in die Welt einführte, 
fonnte den Unglüdlichen und Leidenden der armen Stände Linderung und Hülfe brin⸗ 
gen, indem er die H. fhuf. Schon zur Zeit der Apoftel war es GSitte unter den 
Ehriften, durch milde Beiträge Aller für die Verpflegung der Armen, Wittwen und 
Kranken zu forgen. Später übernahmen die Presbyter und Bifchöfe die Armenver- 
waltung und e8 fehlen dieſen mit Recht erfprießlih, die Hülfsbedürftigen in einem 
Haufe zu vereinigen. Diefem ward „ein Hoſpitalmeiſter vorgefegt, deſſen Bunctionen 
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figon auf dem Concil zu Nicaͤa (325 n. Chr.) beftimmt wurden. Als die chrifl- 
liche Religion, zur Staatöreligion erhoben, fich bald in großartigen Inſtitutionen 
und Kirchenbauten offenbarte, wurden auch die SKHofpitäler umfangreicher. So 
erbaute Baſtlius der Große bei Gäfaren ein namhaftes H. (370), welches der Kaifer 
Balend reich dotirte. In den näcften Jahrhunderten verbreiteten fich die Hofpitäler 
auch über das Abendland und im 9. Jahrh. zählte Nom deren fihon 24. Einen 
neuen Aufihwung nahmen fie nach der Entſtehung der geiftlichen Orden und der 
Klöfter, denn es galt für befonders Heilbringend und chriftlih, ſich, dem Beifpiele 
Chriſti nahahmend, der Leidenden und Armen anzunehmen. Mönche und Nonnen 
wurden Krankenpfleger und die Klofterräume tbeilmeife zu H. umgeſchaffen. In der 
Zeit der Kreuzzüge, in welcher die Krankheiten des Morgenlanves, die Peſt, der Aus⸗ 
fag und die Zuftfeuche, auch in das Abendland eindrangen, wurden namentlich viele 
H. geftiftet, Der berühmtefte der geiftlichen Orden, der Orden der deutſchen Rit⸗ 
ter (f. d. A.), ging in dieſer Zeit aus Hpfpitalbrüdern hervor, indem 1191 Kaufe 
leute aus Lübeck und Bremen ſich mit den Brüdern des 1128 zu Ierufalem geftifteten 
Marinnenhofpitald zur Pflege deutfcher Pilger im gelobten Lande und zum Kampfe 
gegen bie Ungläubigen verbanden, welchen Verein der Papſt 1191 als geiftllihen 
Orden beflätigte. In den folgenden Zeiten juchten fchwere, Epidemieen und ber 
Ausſatz Europa beim; und jet mehrten ſich die H. dergeſtalt, daß fchon im Jahre 
1225 Frankreich allein 2000 Ausfaghäufer (leprosoria) zählte Die Fonds zur Er 
sihtung und Erhaltung der H. wurde im Mittelalter beſonders durch DBermächtniffe 
und Schenkungen gewonnen; in der neußren Zeit und namentlich innerhalb des 
Proteflantismus haben die Megierungen oder die fläbtifchen GCommunen die Sorge 
für die H. in die Hand genommen. Die 9. felbft Haben dadurch entfchieben ges 
wonnen, indem ihre Anlage und Einrichtung den Sanitätövorfchriften gemäßer ge⸗ 
fihehen als früher. Cine andere Folge davon ift die gleichmäßigere Vertheilung 
der H., fo Daß es jegt faft Feine Stadt mehr ohne ein H., oder eine biefem ent⸗ 
ſprechende Anflalt giebt. Die DVervolllommnung der mebicinifhen Wiffenfchaften 
Dat ferner Die Erfolge der Plege in den H. erhöht; und wenn in ben früheren ka⸗ 
tholifchen 9. der Kranke fi mehr der perfünlichen Theilnahbme und chriftlichen Liebe 
der Pflegenden exfreute, fo fihern ihm in den modernen und proteflantifchen H. Die 
foltdere ärztliche Behandlung und die umfichtige Pflege nicht minder Hülfe und Wieder- 
berftellung zu. | Ä 
SHofpitafbrand (Gangraena nosocomialis) ift eine in neuerer Zeit unverhältniß- 
mäßig feltener gewordene Krankheit, deren Wüthen jedoch noch vor hundert Jahren 
der Schrecken aller chirurgifchen Lazarethe und der in ihnen gepflegten Verwundeten 
war; er ift — wie Delpech nicht ohne Grund meint — ein Mittelbing zwifchen Brand und 
Berfchwärung, eine eigenthümliche Zerfegung der Weichtheile, Die, ohne eine Spur ihres. 
urfpränglichen Gewebes zu Hinterlaffen, nach und nach in eine gallertförmige, ganz 
“ eigenthämlich ſtinkende Maffe umgewandelt werden. Er erfcheint an Wunden unter 
einer doppelten Form: 1) der pulpöſen, bei welcher der Eiter, gleichfam verdickt, 
fih vom Boden der Wunde nicht mehr Hinfortwifchen läßt, fondern wie ein graulich⸗ 
weißes Haͤutchen fer an den Fleiſchwaͤrzchen anhaftet; 2) die geſchwürige Form, 
laßt — zuerſt gewöhnlih an den Rändern der Wunde — dunkel⸗ oder ſchmutzig⸗ 
roth gefärbte Bläschen aufichließen, welche einen wäfferigen oder blutähnlichen Inhalt 
haben, ähnlich aphthoͤſen oder ſyphilitiſchen Gefhmwüren, auch wohl Blutgerinnfeln. 
Platzen diefe, fo bleibt ein afchgrauer Schorf zurüd. Beide Formen kommen zumellen 
an ein und demjelben Patienten, ja fogar in ein und derfelben Wundflaͤche vor, Doch 
fol, nad Vidal's Beobachtungen, die pulpöfe Form vorzugsweiſe am Zellgewebe, die 
geſchwürige Form an den Muskeln fich zeigen. Unter allen Umfländen verändert Ihr 
weiterer Bortjchritt Die Wunden, deren Mänder ſich purpurroth färben, während die 
Umgegend oͤdematoͤs anfchmillt. Iſt dies gefchehen, fo wendet das Uebel, fich ſelbſt 
überlaffen, nur in aͤußerſt feltenen Faͤllen fich noch der Beflerung zu; es werben viel 
mehr alddann die Wundränder hart und-mulflig, und aus der Wunde felbft fondern 
fh Gafe in: großer Menge aus. Die befallenen Gewebe ändern ſich in eine dem 
Gehirn Ähnliche Maſſe um, nad deren Abfall eine große Gefchwärfläche auftaucht, 
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welche fih nach allen Richtungen bin vergrößert und alle Gewebe, bie einen langfamer, 
die anderen fchneller, zerftört; gefchieht dies bei größeren Arterien, welche überhaupt 
zerftörenden Einflüffen Tänger Trotz bieten, fo endet der Patient leicht an Verblutung. 
Knochen, welche der Zerſtörungsproceß bloßgelegt bat, fterben ab, wodurch natürlich. 
die Vernarbung der Gefchwüre ſehr lange verzögert wird. Kommt lezgtere, indeſſen 
auch‘ zu Stande, fo liebt es dieſes Uebel doch fehr, zu recidiviren und Die jungen 
Narben wieder aufzubrechen. Unter allen Umſtaͤnden ift die Kranfheit von Schmerzen 
in den verfchtedenften Graden gefolgt, manchmal auch eingeleitet. Einem fo bösarti- 
gen oͤrtlichen Uebel fehlen natürlich Allgemeinleiden nicht, die namentlich als erſchö⸗ 
pfende Bieber und tiefere gaflrifche Störungen fich Hinzugefellen, wenn fle nicht — 
wie in anderen Fällen deutlich conflatirt wurde — dem Ausbruche des örtlichen Lei⸗ 
dend vorangingen. Heftigkeit und Verlauf der ganzen Krankheit find bei verfchiedenen 
Kranken verfchieden, doch find an und für fi flarfe und gefunde Eggftitutionen in 
großem Vortheile vor ſchwächlichen und decrepiden Subfecten. Bei Erfteren koͤnnen 
fogar, wenn auch nur höchſt felten, Allgemeinleiden gänzlich fehlen, vie Hinwiederum 
bei den Leßteren oft genug in der Geftalt des Typhus oder Scorbuts fich einftellen. 
Ueber Die den H. veranlaffenden Urfachen find die Gelehrten keineswegs einig, 
denn nachdem man darüber völlig im Klaren zu fein glaubte, daß der 9. nur Da ent- 
fteben fönne, mo ihm offene Wunden ald Grundlage feiner Eriftenz geboten würden, und nach⸗ 
dein darüber Fein Zweifel mehr obwaltete, Daß er durch Contagium verbreitet wurbe (alfo Durch 
einen eigenthbümlichen Anftedungdftoff, der theild der Zimmerluft, theils den in foldher 
bewahrten Berbandflüden, theild den Kleidern der Hülfeleiftenven fich beigemifcht babe), 
wies in neuerer Zeit Pitha !), dem ſich in Prag reiches Material zu Beobachtungen 
dargeboten hatte, nach, daß der auch jet noch von ber Mehrzahl der Aerzte nur 
mit Widerfireben anerkannte epidemifche Krankheits⸗Genius der alten iatro⸗ 
chemifchen und der neueren Rademacher'ſchen Schule auch in diefer Krankheiteform 
ald bedingende Urfache auftreten Eönne, unbefchadet einer ferneten Fortpflanzung 
dur Gontagium, und daß man den H. fo gut wie andere Leiden als eine epide⸗ 
mifche Krankheit aufzufaflen babe, welche einerſeits exſudative Procefle begünftige, 
anbererfeitö dieſen Erfudaten einen eigenthümlichen Charakter verleihe. Er ftüßte 
Diefe Anſicht aber auf eine unläugbare Thatfache, nämlich darauf, daß ein großer 
Theil der von ihm beobashteten Kranken theils mit vollfommen deutlich bereits ent« 
wideltem, theild mit bereit3 deutlich erfennbarem und fich ferner entwidelnden H. 
fhon zu ihm gebracht wurde, nicht nur aus der Stadt, fondern auch vom platten 
Lande ber. Er mußte alfo in legteren Faͤllen fih fpontan entwidelt haben. Hierzu 
fommt aber auch noch, daß ſchon längft von früheren Autoren auf einen unläugbaren 
"Bufammenhang des H. mit Typhus und anderen epldemiſchen Krankheiten bingewiefen 
ward. Ohne aber Diefen Streit näher zu verfolgen, beben wir nur fchlieflic noch 
die praftifchen Hauptpunfte hervor, weldye wenigftend unparteitfche Schriftfteller durch⸗ 
aus anerkennen, naͤmlich: 1) daß biefelben epidemiſchen Umftände, welche Typhus sc. 
erſtehen Taffen, auc den H. bervorbringen Fönnen, und daß 2) die Eontagiofltät Des 
H. unzweifelhaft feſtſfteht. Wenn nun auch Diejenigen zu weit gehen, weldhe den H. 
als die unheilvollfte aller böfen Wundeomplicationen betrachten (binzutretende tetani« 
[he Krämpfe und Benen- Entzündungen find unläugbar bödartiger bei Wunden), fo 
it derſelbe Doch eine um fo gefährlichere Beimifchung, je entkräfteter oder fchmächlicher 
ber Betroffene war. Zur Heilung bedarf e8 immer einer audgezeichneten Ventilation 
ded Zimmers (falld e8 unmöglich ift, den Kranken in eine ganz neue Umgebung zu 
bringen) und der äußerfien Meinlichkeit in Bezug auf Wäfche und Berbanpftüde, bie 
ganz entjchieden nicht von anderen verbächtigen Kranfen entnommen, oder (wie z. 2. 
Charpie) von ihnen bergerichtet werben dürfen. Da indeffen manchmal aud bie 
Veberführung von Kranken in neue, durchaus reinliche und bequeme Raͤumlichkeiten 
dad Kortfchreiten des H. nicht zu Hindern vermochte, fo fcheint e8, als ob auch Daß 
Contagium einer Incubationgzeit beduͤrfe, bevor es feine Wirkungen äußert; daß aber 
die einmal gewiffermaßen geimpften Kranken vor der Entwidelung der Krankheit Fels 
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nesweges immer’ gefchüßt werden koͤnnen, unterftügt die Pitha’fche Anſicht. Dennoch 
bleibt ein folcher Ortsmechfel immer noch das befte und vorzüglichfte Mittel für eine 
befiere Heilung, fihon weil hierdurch der ferneren Einwirkung einer Contagion vor⸗ 
gebeugt wird. Die Wunde felbft wird gewöhnlich mit dem Glüheifen oder mit ande- 
ven Fauftifchen und antifeptifchen Mitteln behandelt, namentlid mit Chlorwafler, 
Höllenftein oder auch (nach Bladadder) mit einer ſchwachen Löfung von fohlenfaurem 
Natron. Die innere Behandlung wird fich vorzugsweiſe mit der Erforfchung Der epi« 
bemifchen Artung des Uebeld zu befaffen haben, und die Diät (neben Wein) nur eine 
gut vegetabilifche und mäßig nährende fein Tönnen, da Fleiſch und Fleiſchbrühe felten 
gut vertragen wird. 

Hoſpiz (bospitium), d. 5. Gaftfreundfchaft, ift der Name der auf ber Höhe 
der Alpenpäfle von frommen Mönchen angelegten - Stiftungen, deren Zweck es iſt, den 
Reifenden Obdach und Pflege und, wenn fie in den unmirtbfamen Gegenden verirrt 
oder verfchneit find, Rettung zu gewähren. Ein folches H. befand fih im 13. Jahr- 
Bundert fhon auf dem St. Gotthard und nimmt noch jegt, von einem Spital» 
meifter bewohnt, Reiſende unentgeltlih auf. Am berühmteften ift dad H. auf dem 
großen. St. Bernharbäberge, welches mit dem Klofter im Sabre 1008 von dem Abte 
Bernhard von Menthon geftiftet wurde. Es liegt 7576 Fuß über dem Meeresfpiegel 
und wird von 20—30 Mönchen bewohnt, welche die Verpflichtung haben, Reiſende 
ohne Rückſicht auf Stand und Olauben zu beherbergen und im Winter felbft die 
Straßen zu befuchen, um Neifenden, welche in Gefahr find, Hülfe zu bringen. Es ifl 
befannt, daß ihnen Hierbei abgerichtete Hunde, Marond genannt, welche die im Schnee 
begrabenen Heifenden aufipüren, gute Dienfle thun. Beherbergt werben jährlich 
8 — 9000 Reiſende auf dem großen St. Bernhard, und oft in einer Nacht gegen 
100. Im Jahre 1825 Haben die Geiftlihen des Canton Wallid Died H. erworben 
und zeitgemäßer eingerichtet. Auch auf dem Mont- Genis, Simplon und Ffleinen 
St. Bernhard fehlen die H. nicht. 

Hoſpodar, das ſlawiſche Wort für Herr, war bis auf Die neuere Zeit, wo für 
den Zürflen des vereinigten Rumänien noch Fein neuer officieller Titel gefunden tft, 
der allgemein gangbare Titel der Fürften der Moldau und Walachei. Er bezeichnete 
bie Herrſchaft, während dad Volk der Donaufürftenthümer feine Fürften in der Muttera 
fprahe donmu nannte; der flamifche Titel Wojewode bezeichnete das Recht und bie 
Würde der Kriegführung. Auch die lithauifchen Fürſten nannten fi) hospodari, fo 
wie die polnischen Könige bis auf Johann Sobiesfi im diplomatifchen Verkehr mit 
Rußland. Der Zar wird vom ruffifhen Volk auch noch gosudar genannt. Im Pol⸗ 
nifchen Heißt noch jegt der ſelbſtſtaͤndige Landwirth gospodarz. 

Hoftien, auch Oblaten, Bezeichnung bes in der römifchen Kirche eingeführten 
und in der lutherifchen Kirche beibehaltenen, ungefäuerten Abendmahlöbrotes. Zuver- 
läffige Spuren des ungefäuerten Brotes bei der Communion der Kateiner finden ſich 
nicht vor dem 9. Jahrhundert, obwohl die römifche Kirche die Einführung beflelben 
in's 2. Jahrhundert zurüdführt. Selbft im 9. und dem folgenvnen Jahrhundert fchwei« 
gen Photius und die vornehmften Gegner der abenbländifchen Kirche über eine Diffe- 
renz der beiden Kirchen des Orient? und Dccidents in diefen Punkte. Erft im 11. 
Jahrhundert trat der Patriarch Michael Eärularius mit dem Vorwurf auf, daß bie 
romiſche Kirche durch ihren Gebrauch des ungefäuerten Brotes in das Judenthum 
zurüdfalle. Nach Jahrhundert Tangem Streit beider Kirchen vereinigte man fich auf 
der Synode von Florenz (1439) im Grundfag der mwechfelfeitigen Duldung des ver⸗ 
fhiedenen Brotes; doch fam die Eintrachtöformel in Konftantinopel nicht zur Aner⸗ 
fennung. Die Reformation machte im römifchen Gebrauch Anfangs in dieſer Be⸗ 
ziebung feine Aenderung; doch Baben fich die Neformirten fpäter für das gefäuerte 
Brot entſchieden. (Vgl. den Art. Dicke.) 

Hotho (Heinrich Guſtav), Aeſthetiker und grünblicher Kunſtforſcher, geb. zu 
Berlin am.22. Mat 1802, ſtudirte in Berlin und Breslau und iſt gegenwärtig Pro- 
fefjos an ber Univerfität zu Berlin. Außer feiner Ausgabe der Hegel’fchen „Borlefun- 
gen über die Aeſthetik“ (3 Bde., Berlin 1835— 38) bat er „Vorſtudien für Leben 
und Kunfl" (Tübingen 1835), „ Gefchichte der deutſchen und niederländifchen Malerei“ 
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(2 Bbe,, Berlin 1842—43; der zweite Theil auch unter dem Titel „Deffentliche 
Vorlefungen über Gegenftände der Literatur und Kunft”), „bie Malerfihule Hubert's 
var Eye nebft deutfchen Vorgängern und Zeitgenofien” (2 Bde., Berlin 1855 und 
1858) gefchrieben. Die kunſtgeſchichtlichen Ergebniſſe, die er in der letzten Schrift 
ausführlich niederlegte, hat er in gebrängter Form in dem Text zum Eyck⸗Album, 
einem photographifchen Unternehmen der Kunfthandlung von Guſtav Schauer zu Ber» 
lin, welches dem vorläufigen Abfchluß entgegengeht, zufammengefaßt. 

Hottentotten, Name eines afrifanifchen Volks, und zwar besjenigen, welches 
als Urfaflen in den Ländern am Vorgebirge Der Guten Hoffnung wohnte und ben 
ſüdlichen und ſüdweſtlichen Rand des Erbtheild mit feinen Horden erfüllte, gegen 
wärtig aber zum größten Theil ausgerottet, zum Theil verbaftert oder zerfplittert ift 
(f. Art. Afrifa. I, 462). Noch bis zum Anfange des 18. Jahrhunderts wohnten 
rüftige Stämme dieſes Volkes in dem Lande von der äußerſten Südſpitze bis zum 
Kat, jenem Wluffe, deffen Name, wie fo viele andere jener. Gegend, der H.⸗Sprache 
entflammt und „der große”, nämlich „Fluß“. bebeutet. Er bildete Die Grenze gegen 
die Kaffern, und von feinem Ufer bis zum Ganıtod hielt in dem waſſer⸗ und weiben« 
seichen Gebiete der mächtige Stamm der Gonaqua die Örenzwaht. Bon da ab 
gegen W. Tagerten die Gauriqua, die Songua, die Attagua, die Halffe» 
aqua, die Sufaqug und um das Vorgebirge der Guten Hoffnung felbft die Guncha. 
Sundert Jahre fpäter find alle dieſe Stämme ald folche verſchwunden. Ihr Land, 
zur Nieberlaffung ungleich einladender ald der W. und N. der Cap⸗Colonie, zog vor» 
wiegend Goloniften an, welche dann auch bald Die Herren deſſelben murben und mit 
den Schwarzen ebenfo verführen, wie ed der Weiße mit der Rothhaut in Amerika 
gemacht bat und noch macht. Was nicht ausgerottet wurde, mußte bei den Anſied⸗ 
lern in Dienfte treten; ſchon 1810 wurde der legten freien Gapitänjchaft de8 Südens 
ein Ende gemacht, und David Stürman, der -fle ald der letzte Häuptling ber 
Gonaqua begleitete, flarb 1830 als DBerbannter in Neu- Süd» Waled. Zwei 
Jahre zuvor Hatte eine Verordnung des engliſchen Gouverneurd Sir Richard 
Bourke alle Hottentotten der Golonie für frei erklärt und dem Vernichtungs⸗ 
Procefie der Eoloniften gegen die urfprünglichen Beſitzer und Herren dieſes 
Landes Schranken zu fehen geſucht. Für die Stämme des Südens kam Diele 
Berordnung zu fpät; fie waren In ihrer nationalen Kraft bereitd gebrochen und ihr 
Rand Fonnte ihnen durch den Befehl nicht zurücdgegeben werben. Damals wurde in 
ber Golonie eine Zählung der H. veranflaltet, die, genau gerechnet, 17,431 Köpfe 
ergab; allein man hat Grund- zu der Annahme, daß Tauſende H. von den Coloniften 


- verfchwiegen worden find. Etliche Stämme find bi8 auf den legten Mann ausge 


zottet.- Im Jahre 1823 wurde wienerum eine Zählung vorgenommen, die 30,549 9. 
innerhalb der Cap⸗Colonie ergab. Was von diefem Volfe noch übrig ift, bat fidh 
an einzelnen Punkten zufammengezogen. Der bedeutendſte diefer Sammelpunkte iſt im 
alten Gona-Lande, im jegigen Diſtriet Beaufort, wo ungefähr 6000 H. an den Süd⸗ 
abhängen des Winterbergd am Katfluffe sc. in zwölf Niederlaſſungen leben, von Denen 
Philipton der Mittelpunkt if. Außerhalb dieſer Anſtedlungen leben mehrere H.⸗ 
Bamilien vereinzelt auf eigene Fauft ald Vagabunden und Taugenichtfe over auch als 
Dienfiboten und Tagelöhner der Eoloniften. Die Kopfzahl aller in den ſüdlichen 
Diftrieten der Cap⸗Colonie vorhandenen Hottentotten wird 20,000 nicht überfleigen, 
bei denen aber ver urfprüngliche Racentypus faft ganz verwifcht iſt und bie in 
den Unftedelungen mit geringer Ausnahme alle der Sitte, Verfaſſung und Sprache 
nach coloniftrt find. Sie radebrechen niederdeutfch ober engliſch. — Während fo 
im Süden die Hottentotten- Stämme von den Eoloniften gevrängt und, Durch ihre Nach⸗ 
barn, die Kaffern, am Ausweichen bebindert, eigentlich erbrüdt werden und feiner 
Audbreitung und Entfaltung fähig gewefen find, verhält es fih im W. und N. anders. 
Bom Cap der guten Hoffnung an big zum Garib oder Drange» Strom und über 
benfelben hinaus wohnten gleichfalls noch im Anfange des 18. Jahrhundertd mächtige 
Stämme dieſes Volks, in der Nühe des Caps die Kochaqua und Udiqua, nörd⸗ 
Her die Griqua, und am weiteften gegen N., zu beiden Seiten des Garib, lag 
der mächtige Stamm der Namaqua. Die beiden erſten Stämme find jetzt fpurlds 
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verſchwunden. Bis zum Diftriet Elanwilliam finden ſich nur bier und da einzelne 
Mulatten⸗H. auf den Coloniftenhöfen, und eine in der Nähe von Worcefter noch vor 
wenigen Jahren verfuchte Anflevlung iſt unbedeutend geblieben und wird ſich allmählich 
ganz auflöfen. Erſt im Gebiet des Dlifant- oder Elephantenfluffes im Diftriet Clan⸗ 
william fommen vereinzelte H..&amilten auf den Höfen der Eoloniften ald Tagelöhner 
häufiger vor; auch liegen noch an einigen Punkten ganze H.-Dörfer (Kraale), wie 
3. B. in den Geberbergen, im Wupperthal und an der Mündung des Dlifant und 
des Ebenezer. Do ift auch Hier fehon Die H.'ſche Nationalität flark im Verſchwin⸗ 
den; gefprochen wird nur Capiſch⸗Niederdeutſch, von der alten Capitaͤnſchaft ift feine 
Rede mehr, dad Dorf fteht unter dem Feldcornet; die Einwohnerfchaft ift ſchon flark 
gemifcht und das reine Blut bereitö in der Minderheit. Dagegen fand von bier ans, 
namentlich von Unter-Boffefeld, Hantam nnd Roggefeld, wo die alten Site der Gri⸗ 
und der Namaqua zufammenftießen, gedrängt von den Goloniften, "gegen Ende des 
18. Jahrhunderts eine ziemlich lebhafte Auswanderung der $. na O. und 
nah N. flat. Die Träger diefer Auswanderung find unternehbmende Baftarde jener 
beiden mächtigen Stämme. Die Oriqua-Baftarde wandten jih nah O., wo fle 
fih auf dem Plateau der Karrkeberge in zwei geordneten Gemeinwefen, Amandeboom 
and Schieffontifn, gefammelt Haben, unter dem Eivil-Commiflär des Diſtricts Beaufort 
ftehen, ihr Land aber von der Regierung in Jahrespacht haben, was ber andringenden 
Eoloniften wegen ihre Eriftenz nicht wenig gefährdet. Die Baftarde verfprechen übrigens 
eine ähnliche Eräftige Entwicklung, wie die Baftarde am Katfluß und wie ihre Stammge⸗ 
noffen, welche mit ihnen vom Hantam audzogen, ſchon feit einem Jahrhundert nicht 
obne Erfolg erfirebt haben. Dieſe Letzteren find unter dem urfprünglichen Namen ber 
Griqua bekannt, während die an den Karreebergen fchlechtweg Baftarde genannt 
werden. Sie haben auf dem rechten Ufer des Barib einen Freiftaat gegründet, mit 
dem Hauptort Griquaftabt, der aber gegenwärtig nur 400 Einwohner zählt, Bon 
da verbreiteten fie ſich auch auf dem rechten Ufer des Nu Garib, mo ſie vier Ort⸗ 
Ihaften gründeten. Bon bier aber find fle meiter gezogen, theils von dem angebor⸗ 
nen Wandertrieb, theild von den außgewanderten Boers (f. d.) gedrängt, nad NW. 
Bin durch die große füdafrifanifche Wüſte Karri karri (Kalahari) nad) dem Ngami⸗See, 
jenfeit deilen fle in nicht unbedeutenden Caravanen den Teogeflug binaufziehen bis 
Libebe, mährend andere ihrer Haufen bei den flammvermandten Namaqua-Baftarden - 
an den Abhängen des Awas gefunden werden. Die Sriqua-Ausmwanderung war aber 
wicht Die einzige, welche gegen Ende des 18. Jahrhunderts von Unter⸗Bokkeveld und 
Hantam außging. Undere wandten ſich von da gerades Weges dem. zu; ed waren 
Namaqua und wiederum Baftarde. Sie führen nach einem Eoloniften, der fi in 
ihren Stammflgen nieberließ, den gemeinfamen Namen der Orlam. Sie unterwarfen 
ſtch auf einem vafchen, graufamen Eroberungszuge faft alles Land zwiſchen dem Aub, 
dem untern Garib, der Küfle und dem Zwachaub, einen Ländercompler, der nicht we⸗ 
niger als 7 Gr. Breite umfaßt. Diefe Orlam-Horden find ganz roh geblieben, und 
in ihnen ift, flieht man ab von dem gemifchten Blute, der Typus des H. am fchärfe 
ſten ausgeprägt. Auch diefe Orlam haben feinen feften Wohnflg gewonnen: Naubluft, 
wiederholte Nedereien der eingefeflenen Stämme, die Armuth des Landes und der alte 
MWandertrieb, aufgeftachelt durch die Unternehmungen der Griqua, drängen die Orlam 
fon ſeit Jahren weiter nach dem Norden in die Länder jenſeit des Ngami⸗See's. — 
Durch diefe Auswanderung ift jedoch die Gegend auf dem linken Ufer des Orangeſtroms, 
das fog. Klein-NRamaqua-Land keineswegs von H. ganz entblößt worden, im Gegen⸗ 
tbeil, Diefed Sand ift vorwiegend nach wie vor von NamaquarBaftarden bewohnt, 
welche flrichweife nur Cap⸗Niederdeutſch fprechen, an anderen Stellen aber, namentlich 
zu Ugrabib und unter den fogenannten Fluß⸗H. an ber Mündung des Garib, ihre 
Mutterfprache, das Nama, bewahrt haben. Hier trifft man denn auch die erſten reinen 
Namaqua, welche fly noch in ihren angeflammten Sigen unter einem eigenen Gapitän 
befinden, deſſen Beſitzrecht auf dieſe norbweftlichfte Edle der Cap⸗Colonie von der eng⸗ 
liſchen Regierung auch anerkannt wird. Anders verhält es fich mit den freien reinen 
Namagqua- Stämmen jenfeit des Garib. Hier, im fogenannten Groß⸗Namaqua⸗— 
Lande, beſtand vor dem Einbruch der Orlam eine Art Bundesſtaat, als befien Ober« 
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haupt der Gapitän bed mächtigften Stammes galt. Bon dieſer Bundesgenofienfchaft Haben 
ſich noch jegt Spuren erhalten, obwohl Die einzelnen Genofien durch den Eroberungs⸗ 
zug der Orlam außerordentlich gelitten haben und mehrere Stämme fogar ganz aus⸗ 
gerottet find. Jener alte Bundesftaat bildet jenoch nicht die Außerfie Verbreitung ber 
Namaqua gegen Norden. Die eigentliche Vorhut Halten vielmehr die Aunin, d. 5. 
im Nama „die an der Spite”, auch Narinku genannt, von der Narafrucht, die 
ihre Hauptnahrung iſt. Bis jegt ift den Europdern nur ein Stamm von diefer Völker» 
fhaft befannt geworden, die Topnaar, melde um die Wallfifchbucht wohnen und 
ihre Unabhängigkeit behauptet haben. Während fo die Namaqua Die Länder um ben 
Unterlauf des Garib inne haben und mit den Griqua zuſammen fehwerlich 30,000 
Köpfe überfteigen, find die mittleren der oberen Landſtriche des Orangeſtroms von 
den Koraqua oder Koranna bewohnt. Diefer H.-Stamm ift früher fehr bedeutend 
gewefen, und wie die Gonaqua, feine Nachbarn im Süden, gegen die Kaffern, fo 
bildet er gegen die Bafluto- und Befchuanenflämme die Vorhut der H. im Nord⸗ 
often. Da feine Sige tiefer im Innern lagen, entzog er ſich lange Zeit der 
Coloniftrung. Die Koranna find aber nicht fo glücklich wie ihre Brüber. im 
Meften gewefen, welche durch ihre Einöden vor den Coloniften gefchügt waren. Ihr - 
guted Land zog endlich die letzteren an und gegenwärtig iſt in dem fchönften Theile 
ihres Gebiet von den Boers der Drangefluß-Freiftant ald unabhängige Republik ge⸗ 
bildet worden. Der Weg zur Auswanderung iſt Diefen Koranna durch mächtige Nach⸗ 
barn und durch eine bereitö weit vorgefchrittene Verſumpfung des nationalen Lebens 
faft unmöglich gemacht, und das ganze Volk in einer boffnungslofeh Auflöfung be⸗ 
griffen, die mit dem gänzlichen Untergange enden wird. Ohne gerade ſtark verbaft 

zu fein, haben die Koranna durch den Einfluß der Eoloniften mehr als die Namaqua 
gelitten; fle reden zwar noch die Mutterfprache, aber in biefe ift bereitö viel Nieder⸗ 
beutfches und eben fo viel Sefehuana eingedrungen; Die Sprache verfällt fidht- 
lich und mit ihr die gefammte Nationalität. Die biöher genannten 
Stämme, deren Verbreitungsbezirk nach Norden nicht über den 199 fühl. Br. Hinaus- 
reicht, begreift man unter dem Namen H., zu denen auch in Hinſicht der Abflammung 
die Bufhmänner, denen wir bereitö einen eingehenden Artikel gewidmet haben, 
gehören. Mehrere Unterſchiede im Bau des Schädeld und des Körperd und andere 
Eigenthümlichkeiten haben frühzeitig daranf geführt, in den H. einen abgefon- 
derten, ſelbſtſtändigen Menſchenſchlag zu erkennen, welcher, auch durch 
gelbbraune Hautfarbe, völlig verfchieden -ift vom Neger, wiewohl er biefem 
durch wolliges Haar und dicke aufgeworfene Lippen, durch platte Nafe, ſtark 
hervortretende Badenfnochen, einigermaßen aͤhnlich ifl, Merkmale, welche aber 
gegenwärtig durch Verbafterung mit europäifchem Blut fafl ganz verfchwunden 
find. Man hält die H. und infonderheit die Saan oder Bufchmänner für den letzten 
Ueberreſt der Alteften der Menſchenracen, welde auf Afrika's Erde eingewan- 
dert find.- Der Urfprung des Namens H. ift unbefannt, obwohl es ſich vermuthen Täßt, 
daß er bei einem der Stämme dieſes Volkes von den Europdern vorgefunden mwurbe. - 
Aeltere Berichte gaben den H. den Eigennamen Quaqua, der in ihrer Sprache fo 
viel als „Menfchen, Männer“ zu bebeuten fcheint;. neuere Berichterflatter fagen, Die 
H. nannten fich felber Koi⸗Koin, was vielleicht nur eine mundartliche Abänderung 
des Altern Namens ifl. In der Sprache der H. iſt auffallend groß die Menge ähn- 
licher Laute mit ganz verfchiebenen Bedeutungen, eine der Folgen eined ungeregelten 
: Gebrauchs der Bezeichnungen ohne anulogifche Anwendung von Wurzeln abgeleiteter 
Laute und Begriffe. Der Berührungen diefer fo eigenthümlichen Laute mit anderen 
Sprachen zeigen fich wenige. Wenn man deren mit der Koofa, einer der Mundarten 
der großen, weit verbreiteten Sefchuana der hochafrifanifchen Sprachklaffe, aufgefunden 
hat, fo erklärt fich dies Durch die Grenznachbarfchaft. Man bat aber au ſchon 
frühzeitig Spuren der im Hochlande Habefh und an deſſen Abhängen gefprochenen, fo 
wie In den Sprachen bes öftlihen Sudan, fa felbft der Eoptifchen Sprache Aegyptens 
im Hottentottifchen finden und dieſe Spuren in neuefter Zeit wieder entveden wollen; 
man bat ſich aber auch nach den weftlichen Gegenden des Aquatorialen Afrika gewen⸗ 
det, um in den Gebirgsgegenden des Dſcholiba⸗Quorra die Urheimath der H. zu 
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fuchen, von wo fle auögezogen feien gen Mittag nad den ſüdlichſten Ländern des 
Erdtheils. „Doch dies find bloß DVermuthungen, die erſt dann einen fefleren Boden 
erlangen, wenn dad Studium der Sprachen Afrika’8 jo weit gebiehen fein wird, daß 
vergleichende Sprachlehren aufgeftellt werden Fönnen. Mit Bezug auf das Hotten- 
tottifche fcheint die8 aber leider Taum mehr möglich zu fein, in Erwägung, daß mit 
dem Bolke auch feine Spradhe von der Erde verfchwindet. 

Hottinger (Johann Heinrich), bedeutender Gelehrter der reformirten Kirche ber 
Schweiz, geb. zu Züri den 10. März 1620, war der Sohn eines Mitgliedes ber 
Züricher Schifferzunft. Nachdem er fchon in feinem 18. Jahre die theologifchen Eurfe 
feiner Vaterſtadt durchgemacht hatte, jchidte ihn der Züricher Schulrath auf öffentliche 
Koften zur Vollendung feiner Studien in’8 Ausland. So befuchte er Genf, Frank⸗ 
reich, die Niederlande, wo er ſich in Gröningen und Leyden längere Zeit aufhielt, 
und England. Im Jahre 1643 ward er zur Profeflur der Kirchengefchichte in Zürich 
berufen. 1655 bat fich ihn der Kurfürft von der Pfalz zur Hebung der Univerfität 
Heidelberg auf einige Zeit aus. Sechs Iahre wirkte er bafelbit als Profejlor des 
alten Teftaments und der orientalifchen Sprachen mit großem Erfolg. Sechs Jahre 
nach feiner Rückkehr von Heidelberg, als ihm wieder mehrere Bocationen nach aus⸗ 
wärts, unter anderen nach Leyden kamen, geftattete ihm die Züricher Regierung, wie⸗ 
‚der auf einige Jahre nach letzterem Ort zu geben; am 5. Juni 1667 fchiffte er ſich 
mit feiner Brau, einem Sohne und zwei Töchtern auf der Limmat ein, um vor ber 
Abreiſe einem Freunde die Verwaltung feines Landgutd zu übergeben; allein eine 
Biertelftunde von der Stadt fchlug der Nachen um und 9. ertranf, indem er die Sei⸗ 

nigen zu retten fuchte, mit feinem Sohn und den beiden Töchtern. Unter feinen zahle 
reichen Sammelwerfen -zur orientalifchen Philologie und zur chriftlichen Kirchengefchichte 
find berborzubeben fein Ihesaurus philologicus (Züri 1649), das etymologicum 
orientale (Frankf. 1661), und feine hisloria ecclesiast. N. T. (1651— 1667. 9 Bbe.). 
Bon feinen ihn überlebenden Söhnen ift Joh. Heinrich 1692 ald Profeffor der 
„orientalifgen Sprachen zu Zürid, Salomon ald Profeffor der Phyſik und Mebicin 
ebendaſelbſt 1713 geftorben; Johann Jakob (geb. 1652) flarb den 18. December 
1735 ald Profeffor der Theologie zu Züri und hat ſich befonder& durch feine hel⸗ 
vetifche Kirchengefchichte, die von 1698 bis 1729 in vier Bänden erfchien, verdient 
gemacht. — Des LKepteren Urenkel Joh. Jakob, geb. 1750, gef. ven 4. Februar 
1819 als Brofeffor und Chorherr zu Zürich, hat ſich als Philologe, Aeſthetiker einen 
Namen gemacht und unter Anderem die Monographieen „über Bobmer? (Zürich 1785) 
und „über Salomon Geßner“ (Zürich 1796) herausgegeben. — Der neuefle Reprä« 
fentant der gelehrten Familie Joh. Jakob H., geb. den 18. Mai 1783 zu Zürich, 
ſtudirte in feiner Vaterſtadt, jpäter zu Leipzig Theologie, machte fich, nachdem er an 
mehreren Schulanftalten unterrichtet, als Erziehungsratb und Mitglied des großen 
Raths und Negierungsrathd um das Erziehungswefen des Gantond verdient und 
wurbe 1844 ordentlicher Profeſſor der Geſchichte an der Univerfität Züri. In feis 
ner „Geſchichte der fchweizerifchen Kirchentrennung® (Zürih 1825—1827, 2 Bde.) 
bat er Müllers Schweizergefchichte fortgefegt. Don feinen übrigen Schriften find nam« 
haft zu machen: „Zwingli und feine Zeit" (Zürich 1841) und „Hand Konrad Eſcher 
von der Linth” (Zürih 1852); mit Wadernagel und Gerlach gab er das „fchwei« 
zerifche Mufeum für Hiftorifche Wiſſenſchaft“ (Frankf. 1837—1839, 3 Bde.) heraus. 
\ Hottomannnd (Branz), franzöflfcher Hugenott und bedeutender Jurifl. Seine 
Familie flammt urfprünglid aus Schleflen. Lambert Hottomann war von dort 
nah Brankreich gegangen, um unter Ludwig XI. Kriegsdienfle zu thun, und batte 
fih zu Paris vortheilhaft verheirathet. Deſſen ältefter Sohn Johann war ſehr 
reich und batte große Summen zum Löfegeld Franz I. vorgefchoffen. Peter, der 
Letzte von Lambert's Kindern, war Aufjeher der Wafler und Wälder und Parlaments« 
zath zu Paris. Deſſen Sohn Franz (geb. den 23. Auguft 1524 zu Paris) fludirte 
zu Orleans, ward darauf von feinem Vater in die Gerichtsſtube genommen, fand 
jedoch an den Broceparbeiten keinen Gefallen, vertiefte fich in das Studium des römi« 
ſchen Rechts und der fchönen Wiffenfchaften, entfchied fich fodann für Die reformirte 
Lehre und begab fich, da er Diefelbe zu Paris nicht bekennen konnte, nach Lyon, von 
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hier wandte er ſich, da ihm fein Vater jede Unterſtützung verſagte, nach der Schweiz 
und erhielt von den Herren von Bern, wie man vermuthet, auf Empfehlung Calvin's, 
die Profeffur der fchönen Wiffenfchaften in Lauſanne. Sein Auf war fo groß, daß 
ihm fowohl ven dem Straßburger Magiftrat, wie von dem Herzog von Preußen und 
dem Landgrafen von Heflen ehrenvolle Anträge zufamen, doch nahm er dieſelben nicht 
an, begab fich vielmehr beim Beginn der bürgerlichen Unruben an den Hof von Na- 
varra und ging zweimal nach Deutfchland, um für denfelben bei Ferdinand um Hülfe 
anzuhalten. Später lehrte er zu Balence und Bourges, fland feiner Partei in Dr 
leans mit Math bei, verbarg ſich dann zu Sancerre, wo er feine Abhandlung de 
consolatione fhrieb, und wäre im Blutjahre 1572 zu Bourges beinahe um Daß 
Zeben gefommen. Er lehrte darauf in Genf und Bafel und flarb an letzterem Ort 
den 12. Februar 1590. Außer feinen Commentaren zu ben Meden Cicero's und zu 
den „Inſtitutionen“ bat er ſich durch feine „Franco-Gallia“, in. der er die alten flän« 
difchen fränkifchen Rechte vertheibigte, und durch feine „Papae fulmen brutum in 
Henricum regem Navarrae“ Eeyden 1586), eine Sausferif für Heinrich IV. gegen 
den Bannftrahl Sirtus V., einen Namen gemacht. Er felbft hatte bereits eine Ge⸗ 
fammtausgabe feiner Werke vorbereitet, die jedoch erft 1599 zu Genf in drei Folio- 
bänden erfchien. Doc ift diefe Sammlung nicht vollſtandig, da in ihr ſogar das 
fulmen brutum fehlt. . 

Houdard (Sean Nicol.), General ber frangöftfchen Republik, geb. 1740 zu 
Forbach im Moſel⸗Departement, diente im flebenjährigen Kriege als Gemeiner in 
einem franzöftfchen Gavallerie-Megimente und fland beim Ausbruch der Revolution ald 
Capitän im Dragonerefegiment Bourbon. 1792 befehligte-er unter Cuſtine ein Rei⸗ 
ter Regiment und erhielt im Juni 1793 den Oberbefehl über die Nordarme. Er 
flegte zwar am 8. September beflelben Jahres bei Hondscoote über das 18,000 
Mann ſtarke Beobachtungsheer des Feldmarſchalls Freitag, Fonnte aber wegen der Un⸗ 
geübtheit feiner Truppen den gemonnenen Vortheil nicht verfolgen. Am 15. Septem- 
ber ward er von dem dfterreichifchen General Beaulieu bei Courtray gefchlagen und 
unter die Mauern von Lille zurüdgetrieben. Sowohl diefe Niederlage, wie feine Un⸗ 
entfchloflenheit bei Hondecoote büßte er am 17. November 1793 auf dem Schaffett. 
Sein Sohn gab zu feiner Nechifertigung die „Notice historique et justificative sur 
la vie mililaire du general H.* (Straßburg 1809) heraus. 

Houften (Samuel), Begründer der ‚Unabhängigkeit von Texas. Er ift den 
2. März 1793 zu Lerington in Virginien geboren und ver Abkoͤmmling fchottifcher Co⸗ 
venanterd. Sein Vater hatte im Unabhängigkeitsfriege gedient und flarb 1807 als 
Brigade-Infpector. Seine Mutter fiedelte fi darauf mit ihren Kindern am Damali- 
gen Endpunkte der GCivilifation, in der Wildniß von Oft» Tenneffee an und Sam. 
entflob, als er die bürgerliche Laufbahn betreten und Handlungsdiener werden folfte, 
‚zu den- jenfeit des Tenneſſee lebenden Cherofeefen, unter denen er brei Jahre ſich 
aufbielt und ſich fo beliebt machte, daß ihn einer ihrer Häuptlinge adoptirte. 1811 
Tehrte ex plöglich zu den Seinigen zurüd, Hielt eine Zeit lang Schule, zeichnete ſich 
als Faͤhndrich im Kriege mit England unter den Augen Jackſon's aus und blieb als 
Lieutenant nach dem Friedensſchluß ſtationirt. Won der Regierung fich gekraͤnkt glau⸗ 
bend, trat er 1818 aus dem Dienft, fludirte zu Naſhville in der Schnelligkeit bie 
Rechte, ward nach ſechs Monaten Abvocat und flieg Bid zum Jahr 1827 zur Wirche 
eines Gouverneurs von Tenneflee. 18329 heirathete er, trennte fi aber nach drei 
Monaten von feiner Frau, legte fein Ant nieder und zog fich zu feinen alten Freun⸗ 
den, den inzwifchen nach Weſt⸗Arkanſas gewanderten Cherofeefen, zurüd. Die Gründe, 
die ihn Hierzu bewogen, find nie befannt geworben. Im Jahre 1832 erfchien er an 
der Spige einer Indianerdeputation in Waſhington umd erlangte die Beftrafung ber 
Regierungsbeamten, welche bie Indianer betrogen hatten. Ende des Jahres 1832 
309 er aud feinem Wigwam am Arkanſas mit einigen Gefährten nad) Teras, angeb⸗ 
lich, um auf den dortigen Prärieen Viehzucht zu treiben, wahrfcheinlich aber bereits 
in der Abſicht, ſich an den revolutionären Bewegungen gegen bie mericanifche Regie⸗ 
sung zu betheiligen. Bald nad feiner Ankunft wählte ihn das Dorf Nacogdoches, 
wo er ſich niebergelafien hatte, zum Mitglieve der Convention, die dem neuen 
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Staat eine DVerfaflung geben follte, und ald der Krieg begann, wurde er zum 
General, im Anfang des Jahres 1836 zum Oberbefehlshaber bver.teranifchen Armee 
gewählt. Diefelbe befland aus 783 Mann, als er den 21. April am San Jucinto 
dem bis dahin flegreichen. Santa Anna gegenüberfiand und dieſen, nachdem er feine 
1600 Mericaner theils getoödtet, theild gefangen genommen hatte, felbft in feine Gewalt 
befam. Auf H.'s Rath ſchloß die teranifche Regierung mit dem gefangenen Praͤſi⸗ 
denten einen Vertrag ab, wodurch die Unabhängigkeit ded neuen Staats anerfannt 
und die Räumung defjelben Durch die mericanifchen Truppen ausbedungen mwurbe. 
Noch in demfelben Jahre ward H. zum Präfldenten der. Republik Teras gewählt und als 
folcher eröffnete er, jedoch ohne Erfolg, wegen des Anfchluffed von Texas an die Union 
Unterhandlungen mit der Negierung von Wafhington. Als er 1841, nachdem ihm 
indefien Mirabeau B. Lamar 1838 auf dem Präflventenftuhl gefolgt war, von Neuem 
an die Spige des Staated berufen war, führte er die Unterhandlungen mit der Gen 
tralregierung fort, doch kamen dieſelben erft. nad) Ablauf feiner Amtszeit (1845) zum 
Abſchluß. Seitdem war er Derireter ded neuen Staatd im Bundesfenat bis zum 
Mär; 1859. 1856 war er der Bräfiventichafts-Eandidat der Knownothingpartei; im 
Auguf 1859 wieder zum Gouverneur von Terad ernannt, wurde er, als er fich gegen 
den Sonderbund der Südſtaaten erklärte, von der aufftändifchen Convention bei Seite 
geworfen und durch den Bice-Gouverneur Glarf erfegt. Wenige Wochen vor feinem 
Tode erklärte er fich auch für der Sonderbund und wollte felbit gegen die Norbflanten 
zu Felde ziehen; ex farb im October 1861. 

Honwald (Ehriftoph Ernſt Freiherr von), deutfcher Dichter, geboren am 29. No⸗ 
vember 1778 zu Straupik in der Nieverlaufis, wo fein Bater Beſttzer jener Stan- 
desherrſchaft und Landrichter Diefer Provinz war, auf dem Pädagogium zu Halle und 
der Univerfität daſelbſt gebildet, widmete fich feit 1802 dem fländifchen Dienfte feiner 
Provinz. Im Jahre 1822 zum Landſyndikus von det nieberlauftgijchen Landfländen 
erwählt, farb er zu Neuhaus bei Lübben am 28. Januar 1845. v. H., mit Bebeu- 
tenden poetifhen Gaben außgeftattet, wandte ſich ſchon früh mit Vorliebe der drama⸗ 
tiſchen Dichtung zu und fchloß fi der von Werner und Müllner begründeten Aufs 
faflung der Scidfalsidee an. Seine dramatifchen Leiftungen („der Leuchtthurm”, 
„das Bild”, „Fluch und Segen” u. f. mw.) leiden daher troß großer Schönheiten, 
namentlich der trefflichen Charafterzeichnung und gemandten Sprache, an allen Feh⸗ 
lern, weldye jener Schule eigenthümlich find, und entbehren des wahren tragifchen 
Elements. Dielen Beifall erntete v. H. Dagegen duch feine Novellen, Erzählun« 
gen und Kindermaͤrchen. Vgl. „Vermifchte Schriften" (2 Bde., Leipz. 1826). 

Hovel, auh Hövelke, ift der richtige Name eined berühmten Aftronomen in 
Danzig, der gewöhnlich nach feiner Tateinifchen Schreibart ald Hevelius citirt wir, 
&. war der Sohn eined reichen Bürgers, geb. den 28. Januar 1611; anfängli 
für den Kaufmannsftand beſtimmt, fludirte er fpäter Jurispruden;, wandte ſich dann 
aber dem Studium der Mathematit zu, verbunden mit aftronomifchen Beobachtungen, 
bei denen er feinem Lehrer Krüger behülflih war. Die Bläfer zu feinen Bernröhren 
ſchliff er ſelbſt (mie Herfchel), auch waren feine Zeitmeffer von eigener Arbeit. Nach 
beendigten Studien brachte er 4 Jahre im Auslande, namentlih in Xondon und 
Paris zu, um durch Bekanntfchaften mit bedeutenden Gelehrten feine Kenntniß zu er 
weitern; im Begriff, auch Galilei zu befuchen, wurde er 1634 nach Danzig zurüdge- 
rufen und übernahm das Geſchäft feines fehr bejahrten Vaters; er ward in den Mar 
giftrat der Stadt gewählt und verheiratbete fi im 24. Jahre mit Eatharine Re⸗ 
bafchke, einer reichen Kaufmannstochter, und als diefe nach 27jähriger Tinderlofer Ehe 
flard, mit Elif. Koopmann, von der 2 ihn überlebt habende Söhne find.. Beide 
Frauen waren ihm unermübliche Gehülfinnen bei feinen aftronomifchen Arbeiten, denen 
ex alle freie Zeit winmete und die nicht fowohl in eigentlichen fcharfen Beobachtuugen 
und Rechnungen, fondern mehr in Betrachtung und Aufzeichnung des Gejehenen be« 
fanden, mofür er fomohl in Betreff des Auges als der Hand eine ganz. befondere 
Befähigung bewies. Er zeichnete und gravirte vortrefflich, hatte eine unermübliche 
Ausdauer, war in der Optik bewandert und im Glasfchleifen befonders gefchistt, fo. 
daß er felbfiverfertigte Fernrohre beſaß, die von gleicher Größe damals um Feinen 
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Preis zu Laufen gewefen wären. Seine erſte befannt gewordene Arbeit war die Be⸗ 
obachtung einer Sonnenfinfterniß den 1. Juni 1639, dann flellte er fi die Aufgabe 
einer bilvlichen Darftellung der Mondoberflähe ‚und veröffentlichte auf eigene Koſten 
nach fünfjähriger angeftrengter Arbeit fein Hauptwerk: Selenographia sive lunae 
descriptio. Gedani 1647 fol. Die beiden erften für die Gefchichte der Optif wichtigen 
Eapitel enthalten eine Anweiſung zur VBerfertigung der Gläfer und Fernrohre, die folgen«- 
den betreffen, außer einigen Beobachtungen der Sonne, Planeten, Milchſtraße und Firfterne, 
vornehmlich den Mond. Die beigefügten Karten, obwohl die erſten Monbkarten, 
find ein Mufter von Genauigkeit und noch heutigen Taged von Werth. Ueber die 
Libration des Mondes ftellte er richtige Anſichten auf, legte demfelben übrigens ein 
eignes ſchwaches Licht bei und behauptete (wie Galilei) defien Bewohnbarkeit 
von lebenden, allerdings anders ald die Menfchen organifirten Weſen, mit großer Be⸗ 
flimmtheit. Das Kicht der Firfterne unterfchied H. von dem der Planeten und nannte 
jenes lumen proprium „a Deo nativum“. Die Phafen des Merkur bat H. zuerft 
bemerkt, Baltlei fah nur die der Venus. Am 3. Mai 1661 beobachtete er die Paflage 
des Merkur vor der Sonnenfcheibe. Died war die dritte Beobachtung dieſes Phaͤno⸗ 
mens, nad Erfindung der Fernrohre. Die Jupiterötrabanten beobachtete er genauer, 
als Galilei, aber mit dem Saturn konnte er eben fo wenig als Jener fertig werben, 
da feine Fernrohre die Geftalt des Ringes nicht deutlich zeigten, obgletch er zur Er⸗ 
Tangung bedeutender Vergrößerung einigen berfelben eine enorme Länge gab; er foll 
ein Fernrohr von 150 Buß Länge verfertigt haben, welches natürlich wegen Durch⸗ 
blegung. und Schwerbeweglichkeit beinahe unbrauchbar war. Sein Ruhm verbreitete 
fih über ganz Europa, und Fürſten wie Gelehrte bejuchten Danzig, um ihn und fein 
Obfervatorium Eennen zu lernen; fo 1660 der König Johann Caſtmir von Polen 
und 1677 Johann III. Sobiesky. Lebterer verlieh ihm eine Benfton von 1000 Bulden 
und Abgabenfreiheit in Betreff feiner Grundftüde. Zur Dankhezeigung verfegte 9. 
des Königs Wappenfchild an den Himmel. Auch Ludwig XIV. verlich ihm ein Jahre 
gehalt, wofür er dem Könige feine Cometographia, Dantz. 1668, dedicirte. Mitglied 
faft aller damals beftehenden gelehrten Gefellichaften und mit den meiflen Gelehrten 
befannt, unterhielt er eine fehr außgebreitete Gorrefpondenz. Diefe hat geordnet und 
von beiden Seiten volfftändig, in 16 Folio-Bänden M. ©. eriftirt, it 1760 für 100 
Ducaten von einem feiner Erben an Delidle verkauft, bei deſſen Tode an Godin über- 
gegangen, der in Spanien ſtarb, und if dann zerfireuet-worden. Gegen Ende bes 
Jahrhunderts hat die franzöflfche Regierung einige jener Bände gefauft, die aber noch 
nicht veröffentlicht find. Seine Cometographia, fo wie dad darauf folgende, haupt⸗ 
fachlich die Fixſterne behandelnde Wert Machina coglestis P. I. Dantzig 1673 find’ 
Zeugniffe feined Fleißes und feiner Beharrlichkeit und zeigen zugleich, mit wie großen 
Schwierigkeiten die damaligen Beobachter wegen Unvollfommenheit der Inftrumente 
zu kaͤmpfen Hatten. Bei Beobachtung der Fixſterne kehrte H. zur Benugung einfacher 
Dioptern, wie fie Tycho vor Erfindung der Fernrohre gebraucht hatte, zurüd, die er 
mit Theilkreifen von 6 bis 9 Fuß Radius verfah. Sein Obfervatorium erweiterte 
er durch Hinzuziehung von drei benachbarten Käufern zu einer großen Platform und 
verband damit zugleich eine Kupferftecherei und Buchdruderei. In dem zulekt 
erwähnten Werke erwähnt H., daß er fih im Beflge von fämmtlichen binterlafe 
fenen Papieren Kepler's, die er von deſſen Sohn erfauft habe, befinde. Diefe 
find nad H.'s Tode von deſſen Erben an G. Hänſch überlaffen, der einen Theil der 
Briefe publichtt und den Reſt in Frankfurt verkauft bat, von wo fie 1774 nad Pes 
tersburg gefommen find. Wegen der in der Machina coel. enthaltenen Beobachtungen 
ward H. heftig, wiewohl größtentheild mit Unrecht, angegriffen. Die dadurch erlittene 
Kränkung, fo wie eine im September 1679 flattgefundene Feuersbrunſt, welche fein 
Obfervatorium mit den Inftrumenten und der Bibliothek, fo wie die fertige Auflage 
des zweiten Theild des ebengenannten Werkes, zerftörte, beugte ibn tief, doch führte 
ee feine Arbeiten fort, bi3 am 28. Ian. 1687 der Tod ihnen ein Ziel ſetzte. Seine 
Bapiere wurden von den Erben zerfireut, die Kupferplatten der Mondkarten theild ein⸗ 
geſchmolzen, theil® anderweitig verarbeitet, und ein reicher Schag ging für die Wiffen- 
ſchaft verloren. Bon dem verbrannten zweiten Theile ber Mach. coel. wurben zwei 
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Exemplare gerettet, fünf befanden fich beim Buchbinder und neunzig Exemplare Hatte H 
einige Tage vorher an audmwärtige Gelehrte verfendet, dies find die einzigen erhaltenen, fo 


daß dad Werk eine große Literarifche Seltenheit ifl. Zwei feiner Werke, Prodromus 


astronomicus und Firmamentum Sobiescianum, find von feiner Wittwe herausgegeben. 

Hoverden: Blenden. Nah dem am 8. April 1718 kinderlos erfolgten Tode 
des 8. k. wirklichen geheimen Raths und Obergmtd« Kanzlerd Johann Adrian 
Freiherrn von Plenden wurden feine beiden Stiefbrüder Johann Joſeph und 


Johann Adrian Hoverden am 13. Juli 1721 mit dem Beinamen von Plenden 


in den Mitterfland der böhmifchen Kronlande erhoben. Demnächſt wurde Philipp 
Joſeph v. H.P. am 19. Nov. 1753 vom Könige Friedrich II. in den Freiherrnſtand 
des Königreich8 Preußen und des fouveränen Herzogtums Schleften, und Ignatz 
Freiherr v. HP. am 15. October 1786 in den preußifchen Orafenfland erhoben. 
Die Familie H., in alten Urkunden auch Howern und Hufern genannt, lebte feit 
Anfang des 13. Jahrhunderts in Marburg, der zweiten und landtagsberechtigten 
Stadt des Hodhftiftd Paderborn. Sie foll daſelbſt reichbegütert geweſen fein und 
von je ber unter die erften Familien diefes Landes gehört haben. 1786 wird fie auch 
auf dem „edlen Meterbofe* Holftenburg genannt, der heut zu Tage nicht zu den 
kreis⸗ und Iandtagdberechtigten Gütern gehört. Die Plenden’fchen Befigungen 
in Schleflen beftanden 1722 aud den Nittergütern Hünern und Heidau (Fidelcommiß, 
die Majoratsurfunde ift von 1786) im Kreife Ohlau und Kryſchanowitz, Kreis Treb⸗ 
nit; dazu Fam 1786 Mangſchütz im Kreife Brieg, und 1830 Herzogswaldau, Kreiß 
Grottkau, und Thauen, Kreid Steinau. Gegenmärtig, 1862, ift die Familie nur noch 
im Beſitz von Hünern und Heidau, wozu PMlippsfeld gehört. Der Maforatsinhaber 
Eda ſard, Graf v. Hoverden, Freiherr v. Plenden und Aslen, ift Mitglied des preu- 
ßiſchen Herrenhaufes auf Lebendzeit. Woher der Name Adlen flanımt, iſt diesſeits 
nicht befannt; er Flingt — englifch, Doch muß die Abftlammung der Familie von dem 
berühmten englifchen Gefchlecht ner Howard, von dem Mobert William als Anhänger 
Karl's I. fein Baterland verlaffen und ſich nach den Niederlanden gewandt haben fol, 
dahingeftellt bleiben. Wappen: Im goldenen Mittelfchilde der fchleflfche ſchwarze 
Adler mit Binde. 1. Q.: im grünen Belde ein goldener Anker. 2. Q.: im goldenen 
Belde eine Meerfungfer. 3. Q.: im blauen Felde ein filberner Mond. und drei Sterne. 
4. D.: im rothen Felde eine filberne Lilie. 

Howard (John), befannt ald um Reform des Gefängnißmwefens verbienter Meh- 
ſchenfreund, geb. 1726 zu Hackney bei London, war der Sohn cineß reichen Kauf« 
mannd, gab aber nach dem Tode feines Vaters die faufmännifche Laufbahn auf, be- 
reifte Frankreich und Italien und befayäftigte fich darauf in London mit Phyſik und 
Medicin. Als er, durch das Erdbeben von LKiffabon veranlaßt, ſich zu Schiffe nad 
Portugal begab, wurde er untermegd von einem franzöflfchen Kaper aufgebracht und 
fodann in Brefl, wo er fi von dem Elend der Kriegdgefangenen überzeugte, feflge- 
halten. Auf Ehrenmwort entlaffen und faum in England eingetroffen, machte er ſo⸗ 
gleich darauf der Negierung VBorfchläge zur Verbeflerung des Roofes der Gefangenen, 
die auch aldbald vom Parlament angenommen wurden. Seit 1765 auf feinem vi- 
terlihen Gut Gardington bei Bedford fich aufhaltend und 1773 zum Sheriff ver 
Staffchaft Bedford gewählt, wurde er dad Jahr darauf wegen feiner Kenntniß der 
dortigen Gefängniffe vernommen und Dadurch der Anlaß zu einer weitern Reform 
der Sefängnißunftalten. Das Mefultat feiner eigenen Unterfuchungen verdffentlichte er 
in der Schrift: „State of the prisons in England and Wales“ (Warrington 1777. 
Deutfch im Auszuge von Käfter. Leipzig 1780). Seit 1775 bat er vier Mal Deutſch⸗ 
land, fünf Mal Holland, drei Mal Frankreich, zwei Mal Italien befucht, außerdem 
Spanien, Portugal, Nordamerifa und die Türkei. Zunächſt gab er feine Beobach⸗ 
tungen in den Peſthaͤuſern und Lazarethen in ſeinem wichtigen „Account of the prin- 
cipal lazaretto’s in Europe“ heraus (London 1789. Deutſch mit Zuſaͤtzen von Lud⸗ 
wig. Leipzig 1791). Eine neue Reiſe unternahm er 1789 nach Aſien, um auch da- 
ſelbſt die Peſt Eennen zu Iernen, erlag aber zu Cherfon auf der Krim den 20. Ian. 
1790 einer epivemifchen Krankheit. Ein Eleiner Obelisk in der Nähe von Cherſon 
bezeichnet fein Grab. Auch in der Paulskirche zu London ift ihm ein Denkmal errichtet. 
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Hörter, Kreisſtadt im Negierungöbezirk Minden der preußiſchen Provinz Weſt⸗ 
falen, am linken lifer der Wefer belegen, über die bier feit 1833 eine ſchöne Brüde 
führt. Die Stadt hat eine evangelifche und eine Latholifche Kirche, auch einen Juden⸗ 
tempel. Die frühere Bewehrung an Stadtmauern und Thorihürmen iſt verfchwunden. 
Die Einwohner, deren Zahl fi auf etwa 4000 beläuft, find fehr gemerbfleißig, treiben 
Fabrikation von Eichorien, Wachslichten und Papier, auch Leinmweberei und von 
großen Gewerben befonders Schiffbau, und nehmen an der Stromfchifffahrt zwifchen 
Münden und Bremen einen lebhaften Antheil. Zur Reichszeit gehörte H. zum Gebiet 
der gefürfteten Manns⸗Abtei Korvey (f. d. Art.), doch hatten die Herzoge zu Braun- 
ſchweig feit 1265 die Schugherrlichkeit über die Stadt, wobei der Abt Thimo gewiſſe 
Berechtfame fich vorbehalten hatte, wegen deren Ueberfchreitung die Stadt mehr als 
ein Mal die Hülfe ihres Schutzherrn in Anſpruch nehmen mußte. 1547 war Dein 
nämlichen Fürftenhaufe vom Abte Caspar I., aus dem Haufe Hörfell, auch das Hals⸗ 
gericht in der Stadt‘ zugeflanden worden. Vermöge dieſer Gerechtfame war ed auch 
bis auf die letzte Zeit der Integrität des deutfchen Reichs üblich, daß der braunfchweis 
gifche fogenannte edle Vogt bei allen peinlichen Sachen zugegen war, doch fland es 
beim Abte, das Urtheil vollſtrecken zu laffen oder den Miffethäter zu begnabigen. Der 
Abt hielt in der Stadt H. zwei Mal in der Woche dad Unter⸗ und das Obergericht. 
Jenes beftand aus dem Stadtrichter und mehreren Beifikern; dieſes, welches die Kanzlei 
genannt wurde, aus dem Präfldenten, Kanzler und Richter. Alle Freitage wurbe 
Eonftftorium gehalten, in welchem der Korvepfche Prior den Borfig führte. Das 
Stift Korvey Hatte mit den Hochſtift Münfter einen Bertrag, kraft deſſen lebteres 
eine Compagnie Fußvolks als Befagungenah H. legte und auch einen Gommandanten 
dajelbft ernannte, von dem die Thore der Stadt abhingen. 1803 kam H., ald Bes 
ſtandtheil des nunmehrigen Bisthums Korvey, unter die Botmäßigkeit des Prinzen 
yon Naffau « Drange zur Mitentfchädigung für die Berlufte, welche er äls entlaffener 
Erbftatthalter der Republik der leben vereinigten Provinzen der Niederlande gehabt 
hatte. und während des Beſtandes des Königreichs Weftfalen war H. der Hauptort 
eined Diftrict8 im Departement der Fulda, der 21%, D.»Meilen groß war und 
65,675 Einwohner zählte. Dem gegenwärtigen Kreife H. (beftehend aus dem ehema⸗ 
ligen Abtei⸗Korveyſchen Gebiete und dem paderbornfchen Kreife Oberwald oder Brakel) 
giebt man eine Bodenfläcdhe von etwas über 13 D.-Meilen, auf ber etwa 55,000 
Einwohner leben. 

Hoya. Die Grafen v. H., welche die zur jetzigen Landdroſtei Hannover gehö⸗ 
sige Sraffchaft H. innehatten und deren ſchon im Jahre 820 gedacht wird, rechnen 
Einige unter die Zahl der Gefchlechter, aus denen die alten Sachen ihre zwölf Vier- 
herren erwählten; Andere Iafjen ſie von einem edlen Gejchlechte der Nüftringer Briefen 
abflammen, das ſich nach PVotenburg und Memmenburg nannte, zwei Namen, welche 
noch heute an zwei Dertlichkeiten im Herzogthum Oldenburg geknüpft find; noch An⸗ 
dere nennen fie edle Herren und Grafen von Stumpenhaufen, was der Name einer 
in Der Herrfchaft Fever liegenden Beiltung ift, welche gegenwärtig Stumbaufen heißt. 
In der zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts wanderten aber biefe edle Herren 
in Folge von Streitigkeiten mit den riefen, aus ihrem SHetmathlande freiwillig, 
aus und wandten fi nad der Hoye, d. h. im älteren Plattveutih Höhe, im 
jeßigen Blatt Högte, wo fle zur Seite des fchon beftehenden Fleckens am Ufer der 
Weſer ein Schloß bauten, welches 1295 erneuert wurde, der Art, daß man zu 
feiner Stelle flatt des linken Ufer, wo noch heute ein Platz die alte Hoye genannt 
wird, das rechte Stromufer, oder vielmehr einen Werber wählte und ed mit 
Rarken Mauern bewehrte. Die Grafen baben fich ſtets de& Artikels bebient und ſich 
demgemäß Grafen von der Hohe genannt. Ums Jahr 1250 theilten zwei Brüder 
dieſes Geſchlechtes, Otto und Heinrich, die Grafichaft dergeftalt, daß jener die untere, 
diefer die obere Brafichaft befam, welche Benennung von da ab bis auf unfere Tage 
gebräuchlich geblieben if. Die erftere oder Dttonifche Linie der Grafen von der 9. 
ftarb mit Johann’ viertem und jüngftem Sohne Otto 1502 aus. Obwohl fih nun 
die Heinrichiche Linie auf Grund eines 41459 zwifchen beiden Aeſten errichteten Erb⸗ 
folge⸗Vertrags in den Beilg ber untern Grafſchaft ſetzte, fo Hatte doch Kaiſer Marie 
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milian 1. ſchon 1501 dem Herzoge Heinzich dem Mittleren zu Lüneburg die Anwaste 
haft auf diefelbe ertheilt, von welchem auch Graf Juſt von der 5. endlich 1524 Die 
Grafſchaft zu Afterlehn nahm, in Folge deflen dem Herzoge auch von den H.'ſchen 
Unterthanen die Eventual⸗Huldigung geleiftet wurde. Mit des Grafen Juſt viertem 
Sohne, Otto, erlofch auch die Heinrichfche Linie — deren Stifter die Stadt Nien- 
burg angelegt bat — und fomit daß ganze Gefchlecht der Brafen von der $. im 
Sahre 1583. Ufter den Grafen von der H., bie ſich, abgefehben von der langen 
Reihe kirchlicher Würbenfräger, einen Namen gemacht haben, nennen wir nur 
Sodann, den GStreitbaren. Er wandte fich nach Schweden und trat in bie Dienfte 
Königd Guflav I. Wafa, der ihn zum Statthalter von Oſtgothland ernannte 
und mit feiner verwittweten Schweſter, Margaretha, vermäßlte. 1533, als 
die Lübecker Händel mit dem Könige anfingen, forderten die Handelsherren den Grafen 
Johann v. d. H. auf, ſich an die Spige ihrer Kriegsmacht zu ſtellen, weil ſie wußteny 
daß ber Graf gegen feinen Schwager, den König Guſtav, aufgebracht ſei, da dieſer 
feine Schwefter Margaretha an ihren väterlihen Gütern verkürzte. Der Graf ging 
bereitwillig auf ihren Vorſchlag ein, kam aber 1536 in einer Schlacht auf Fünen, in 


welcher König Ehriftian von Dänemark, Guſtav's Bundesgenoffe, den Sieg davontrug, 


um's Leben, und zwar auf meuchelmörberifche Weife durch einen deutſchen Landsmann, 
Detlev v. Reventlow. Daß ſich das Geſchlecht dennoch in einem Nebenzweige bis in 
das 19. Jahrhundert fortgepflanzt habe, iſt zwar nur eine Vermuthung, die aber 
Einiges für ſich hat. Wir leſen naͤmlich von einer Familie von Hoya, bie zu 
den Mindenfchen Batriciern gezählt wurde und welche im Hochſtift, dem fpätern vers 
weltlichten Fürſtenthume Minden, Lehne beſaß zu Nuberg 1344, zu Petershagen 
1664 und zu Bölhorft 1685, und von denen um bie zulegt genannte Epoche 
Johann Friedrich v. H. kurbrandenburgiſcher Amtörentmeifter zu Hausberge bei 
Minden war. Muthmaßlich find die Herten v. H. aus einer unebenbürtigen Ehe 
eined Grafen v. d. H. entiprungen. Verſchiedene Mitglieder diefer Familie v. H. 
haben. in brandenburgifchen und preußifchen SKriegädienften geftanden. Allem 
Anfchein nach das legte farb als verabfchiedeter Oberfimachtmeifter zu Schweid⸗ 
nig im Sabre 1825. — Was die Grafſchaft H. anbelangt, fo fiel felbige nad 
dem Tode des Grafen Otto an das herzogliche Haus Braunſchweig, weldes die 
Graffchaft unter feine damals beftchenden Linien Galenderg, Wolfenbüttel und Eelle 
jo vertheilte, daß die beiden erften die Aemter der oberen Graffchaft befamen; Belle 
aber die Uemter der unteren Grafſchaft. Als aber Herzog Erich zu Calenberg gleich 
darauf, 1584, kinderlos flach, fiel fein Antheil an der Grafſchaft H. Tammt dem: 
Fürſtenthum Galenberg, an die Wolfenbäüttel’jche Linie; nad) Ableben Herzogs Fried⸗ 
rih Ulrich zu Wolfenbüttel, 1634, kam die obere Graffchaft H. mit an das Haus 
Braunfhweig-Lüneburg, dem dann auch bie untere zufiel, als die Gellifche Linie im 
Sabre 1705 erlojh. So war denn die ganze Grafihaft $., ſoviel davon an das 
Haus Braunfchiweig gefommen war, wieder zufammen, weshalb denn auch in der fais 
ferlichen Urkunde über die der Braunfchweig-Hannover’fchen Linie 1706 ertheilte Kur⸗ 
würde Die Graffhaft H. mit zu den Rurlanden gelegt worden war. 
Ein anderer Theil der Grafichaft, nämlich die Aemter Uchte und Freudenberg, waren 
nad dem Tode des Grafen Otto, Eraft des Vergleichs von 1524, an den Landgrafen 
von Heſſen zu Kaffel ald Lehnsherrn gefallen, wohingegen der Antheil, welchen das 
Kurhaus Braunfchweig an dem Amte Thedinghauſen befaß, nebft dem Amte Weften, 
der untern Graffchaft H. einverleibt wurde. Diefe beiden Aemter waren nämlich 
Beftandtheile des Hochflift8 Verden und kamen mit diefem im weftfälifchen Frieden 
an bie Krone Schweden, die fie aber 1679 an das Haus Braunfchweig abtrat, worauf 
Ihebinghaufen 1681 .zwifcgen Celle und Wolfenbüttel getbeilt wurde. Sieht man 
ab von der ephemeren Beitpergreifung im Jahre 1806 feitens des Königd von Preu⸗ 
Ben, fo waren, mit Ausnahme der fünlichen Gegenden und des Fürſtenthums Osna⸗ 
brüd, alle Eurbraunfcgweigifchen Lande, alfo auch die Grafichaft H., feit Auffündis 
gung des Friedens von Amiend bis zum 14. Sanuar 1810 eine Provinz bes fran- 
zoͤſiſchen Kaiferreiche. An diefem Tage fchenkte der Kaiſer dieſe Lande feinem Bruder 
Hieronymus, um fie dem Königreiche Weftfglen einzuberleiben. Aber fihon unterm 
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10. December deſſelben Jahres warb der größte Theil Kurbraunſchweigs, fo auch die 
Grafſchaft H., mit dem franzöflichen Reiche wieder vereinigt und zwar leßtere mit 
dem Departement der Wefermündungen, worin fle, mit einigen Angrenzungen von 
Lüneburg, ein Arrondiffement bildete, deffen Hauptort Nienburg war. Diefer Zuftand 
bat bis zum November 1813 gedauert, in melchem Monate die Eurbraunfchweigifche 
Regierung von ihren Erblanden wieder Beflt ergriff. In Folge der Wiener Bertrüge 
von 1815 find die Aemter Uchte und Freudenberg von Heſſen an Hannover abge- 
treten worden. 

- Hoyeröwerda, in ferskifcher Mundart der Oberlaufig Woferjech, einer der 
oberlaufigiihen Kreife im Regierungsbezirk Liegnig, Provinz Schleften, und zwar 
im Außerften Weften Diefed Bezirks, wo derfelbe mit dem Regierungsbezirke Merſe⸗ 
burg grenzt; gegen Norden ift der Megierungsbezirk Frankfurt, gegen Süden daß 
Koͤnigreich Sachen. Die Bodenflaͤche dieſes Kreijes beträgt 19, Q.⸗M. und feine 
Einwohnerzahl über 30,000, die in der entfchiedenften Mehrheit fersfifcher Nationali» 
tät find und ihre Mutterfprache, die fog. wendifche, mit der größten Zähigkeit, nicht 
bloß in der Yamilte und ald Umgangdfprache, fondern aud in Kirche und Schule 
aufrecht erhalten haben, Doch fo, daß die meiften Serben auch Deutfch verfichen, 
fprechen und ſchreiben können. Sie befennen fih in der Mehrzahl zum evangelifchen 
Glaubensbekenntniß, gegen 5000 aber auch zur römifchen Kirche. H., der Kreidort, 
ift ein Feined Städtchen non etwa 2700 Einm., die fi vom Landbau, darunter 
Tabacksbau, von Schubmacherei, Tuche, Band» und Leinenweberei ernähren. Das Städt- 
hen liegt an der Schwarzen Eilfter, deren verfumpfte Wiefenflächen eine Beflerung er» 
fahren haben, ſeitdem vor einigen Jahren das Flußbett regulirt worden ifl. - Hier if 
ein Schloß, einft der Mittelpunkt einer freien Standesherrfhaft im Markgra⸗ 
fenthum Oberlauftg, Budiſſtner Kreifes, welche außer der amtfäffigen Stabt H. und 
dem dazu gehörigen Dorfe Neida, 34 unmittelbare Amtsdorfihaften und 10 Vor⸗ 
werke, 12 Mühlen, 2 Eifenhämmer, 2 Weinberge, 1 Ziegelfheune und 70 Teiche 
enthielt, in welchen jährlich gegen 600 Etr. Karpfen geflicht wurden. Die Herrfchaft 
hatte zu Anfang des 19. Jahrhunderts 9000 Einm., faft audfchlieglich Serben. Die 
älteften befannten Beflßer der Standesherrfchaft H. find die Herren v. d. Duba, 
welche fie bis 1448 bebielten, ihnen folgten die Herren v. Schönburg bis 1452, 
Kurfürft Briedrich der Sanftmüthige bis 1461, Brievrih v. Schumburgf bis 1471, 
der Landvogt Jaroslaw dv. Sternberg bis 1486, Georg v. Stayn bis 1492, dann 
wieder die Schumburgfe bis 1571, Die v. Maltig, Seyfried v. Pronmnig bie 
1597, Die v. Kittlig, die v. Ponigfau, Kurfürſt Sobann Georg I. und Friedrich 
„ Auguft I. bis 1700, der Turfüchfifche Großfanzler Wolf Graf von Beichlingen bis 
1725, darauf die polnifche Fürftin Urfula Katharina Lubomirsky, Herzogin von Tefchen 
bi8 1737. Don diefer, welcher Die Standesherrfchaft nur auf Lebenszeit überlaffen 
war, ftel fie an’d Kurhaus zurüd, und wurde nun in ein Domänen- und Kammergut 
verwandelt und verpachtet. 1782 wurden den Untertbanen die Grundflüde gegen 
einen jährlichen Zins erblich überlaffen; doch blieben jene beffenungeachtet nach wie 
vor Erbunterthanen. Aber auch diefe Unterthänigkeit hat ihr Ende erreicht durch die 
neuere preußifche Geſetzgebung, feitdem, bei der Theilung- des Königreich8 Sachen, 
1815, und des ihm annectirten Marfgrafentbums Ober⸗Lauſitz, König Friedrich Wil⸗ 
helm MI. von Preußen Beflder von 5. geworden mar. Unter diefem Beflger ift die 
vormalige Standesherrſchaft H. aufgelöft, und alle dazu gehörig geweienen Grund» 
flüde und Baulichkeiten find zerftüdt und veräußert worden. Im Kreife H. befinden 
fih 34 auf Kreis⸗ und Provinziallandtagen vertretene Nittergüter, davon 26 abligen, 
7 bürgerlichen Butöbeflgern gehören. Eins diefer Rittergüter, nur aus Teichen und 
Maldungen beftebend, ift Eigenthum des Jungfrauenfloftere Marienftern in Sachfen. 
Ein Vatersbruder Leſſing's, Theophilus Leffing, war bis 1748 und deflen Sohn, Joh. 
Theoph. Xeffing, aber bis 1798 Eurfürfllicher Amtmann in H., und der berühmte 
G. €. Leſſing pflegte fehr häufig Beſuche im Amthaufe zu 9. zu machen, längere 
namentlich während feiner Ferien ald Fürftenfchüler und Mufenfohn. In dem Zimmer 
des Amtshauſes, in welchem er bei diefen Befuchen wohnte, findet fich folgende eigen⸗ 
händige Infcprift von ibm in einer Benfterfcheibe eingefchnitten: „Nunguam ego neque 
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pecunias, neque fecta magnifica, neque opes neque imperia in bonis. 5. Juni.“ 
Diefe Infchrift, fo wie die gefammte Einrichtung jened Zimmers iſt von der Beflgerin 
des ehemaligen Amtshaufes (der Wittwe des Rentmeiſters Kaifer in H.), einer Ver⸗ 
wandten Leſſing's, forgfältig erhalten worden und bildet einen intereffanten Beitrag 


- zu den zahlveichen Ueberlieferungen, die in biefem Haufe mit Bezug auf Leffing auch 


mündlich fortleben. 

Hrabanus Maurus, der Schöpfer des deutſchen Schulweſens, geb. zu Mainz 
um 776, bat die längfte Zeit im Klofter Fulda gelebt, erſt ald Schüler, dann als 
Mönch, Lehrer und Abt, und ift als Erzbifchof von Mainz am 4. Februar 856 ge 
ftorben. Sein Vater Ruthard befag Reichthum und Einfluß; feine Mutter Aldegun⸗ 


. Dis wiskte beſonders vortheilhaft auf feine Erziehung ein. Er Fam frühzeitig in das 


Benedictinerflofter na Fulda, aber noch nachdem er Diafonus geworden war, ging 
er auf die damals blühende Akademie zu Tours, um. unter ber Leitung Alcuind die 
Weihe einer höheren Bildung zu empfangen. Im Jahre 804 befam er die Leitung 
der Schule in Fulda, die er bald zu großer Blüthe erhob. Er legte, freilich im Sinne 
und Geifte der damaligen Zeit, die Schrift aus, mit ber er eine große Vertrautheit 
gewonnen hatte; Erläuterung aus den Kirchenvätern und allegorifche Deutung mach⸗ 
ten dabei die Hauptfache aus. Es wurden auch Lateinifche Dichter gelefen und latei⸗ 
nifche Verskunſt; .felbft des Griechifchen und Sebräifchen war er, wenn auch nur 
in geringem Grade, mächtig. Aus allen Ländern, ganz Deutſchland, Frankreich und 
Stalien, ftrömten Iernbegierige Sünglinge, feldft Fürftenfühne herbei und die tüchtigften 
Lehrer wurden von bier geholt. Nur das Klofter St. Gallen konnte dieſer Wirkfam«- 
keit gleichlommen, und die perſoͤnliche Bedeutung des Hrabanus war wohl noch grö- 
Ber. Er war in allen Gebieten des Wiffens zu Haufe und lehrte diefelben mit der 
größten Energie und Liebe, mit einer Lehrhaftigkeit, vie ihn mit Mecht als den erflen 
Schulmann Deutfchlands Eennzeichnet. Seine Auffaflung chriftlicher Dogmen war ra- 
tionell; er widerfeßte jich daher eben fowohl der Präbeftinationslehre Gottſchalk's als 
der Transdfubftantiationslehre des Pafchaflus Radbertus. Bon 805—817 wurde feine 
ſegensreiche Wirkfamkeit durch eine Gewaltmaßregel feines früheren Lehrers, des Abts 
Ratgar, unterbrochen. Er foll nach Einigen während deflen eine Pilgerfahrt nach 
Paläftina unternommen haben. Später wurde er in bie politiſchen Händel verwidelt, 
worin er für Lothar Partei nahm und fich zu ihm begab; er kehrte auch nicht wieder 
als Abt nah Fulda, fondern ald Klausner nach dem Peteröberge zurüd, wo er feinen 
wifjenfchaftlichen Arbeiten lebte. Ungeachtet feiner Anhänglichkeit an Lothar wurde er 
dennodh an Ludwig's des Deutfchen Hof gerufen und 847 auf den erlebigten erz⸗ 
biſchoͤflichen Stuhl in Mainz erhoben. Seine legten Lebensjahre brachte er auf feinem 
Landgute am Fuße des Iohannidberges zu, in fo allgemeiner Liebe und Berehrung, 
fo wohltHätig gegen Arme und Bebrängte, daß er nach feinem Tode als Heiliger an⸗ 
gerufen ward. — Seine Schriften find zablreih und vielſeitig: Prebigten, Schrift- 
auslegungen, Briefe, moralifche und polemifche Schriften, gefammelt in 6 Bänden, Köln 
1626. Fol. Ein lateinifches Gedicht .de laudihus s. crucis iſt fo eingerichtet, Daß die 
Berfe zufammen eine Kreuzedfigur bilden. PBiographieen von ihm haben F. H. ©. 
Schwarz, N. Bad, Kunftmann, €. Schwart geliefert. Seine Ueberrefte blieben in 
der St. Albandfirche zu Mainz beigefegt, bis Erzbifchof Albert ke 1515 nach Halle 
in die Morigburg bringen ließ. 

Huber (Stanz), geb. 1750 zu Genf, Sohn des daſelbſt 1790 verftorbenen 
talentvollen Silhouetteurs Johann Huber, von dem der Baron Grimm in feiner 
„Eorrefpondenz von 1750—90* fo viele Anekdoten erzählt, erblindete als Jüngling, 
feßte aber das Stüblum der Naturgefchichte, beſonders mit Hülfe feiner Gattin Aimee 
Lullin fort. Wichtig ift fein Werk über die Birnen: Nouvelles observations sur les 
abeilles“ (Paris 1796, neue Ausgabe Paris und Genf 1814), in welchem er zuerfl 
das bis dahin unbekannte Myfterium der Befruchtungsart der Bienenkönigin entwidelt. 
Unter feinen übrigen Schriften verdient noch Dad auch in das Englifche überfegte Werk: 
„Essai sur l’histoire et les moeurs des fourmis indigenes“ (Parid 1806) audge- 
zeichnet zu .merben. - Auch fliftete er die Sefellichaft für Phyſik und Naturgefchichte 
zu Genf. Er flarb zu Raufanne den 22. December 1831. 
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Huber (Johann Rudolph), der fehweizerifche Tintoretto genannt, zu Bafel 1668 
geboren, begab fich, nachdem er bei dem füngern Joſeph Werner die Malerei ge» 
lernt hatte, in feinem 19. Jahre nach Italien, von bier ging er nach Frankreich und 
fehrte erft 1693 nach Bafel zurüd. Im Jahre 1696 wurde er an den Hof nach 
Württemberg als erſter Maler berufen, fpäter war er am babdenfchen Hofe zu Durla . 
befchäftigt und ftellte 1713 in Baden beim Abfchluffe des Friedens fänmntliche Mi⸗ 
nifter, welche Bier verfammelt waren, in einem großen Gemälde dar. Er flarb 1748 
zu Bafel. Man zählt, die Hiftorifhen Stüde ungerechnet, gegen 3000 Portraits, Die 
er ohne Beihülfe verfertigte. A. Audran, El. Audran, Thourneifer u. U. haben nach 
ihm in Kupfer geflochen. 

Huber (Maria), eine deiſtiſche Schriftftellerin, die Tochter eines angefehenen 
Kaufmanns zu Genf und daſelbſt 1695 geboren. Ihr Deismus wurzelte in einem 
myſtiſchen Subjectivismus und, in ihrem religiöjen Bedürfniß, die Offenbarung in 
ihrem Innern gleihjam heimifch zu machen. Für ihre natürliche Religion war fie 
wirklich fchwärmerifch eingenonmen, aber fie behauptete auch eben fo Hartnädig, daß 
diefelbe Anfang und Ende aller Religion ſei. So lehrte fie, daß die Offenbarung 
nur dazu dienen Eönne, ber natürlichen Religion im Menfchen zur Entwidlung zu 
- verbelfen, und daß fie, wie jede gute Erziehung, dahin wirfe, den Zögling ſelbſtſtaͤndig 
und den Erzieher überflüfflg zu machen. Indem fie gegen Dogmen und äußere Ge 
bräuche eiferte, behauptete fle, den: Kern der chriftlichen Religion zu bewahren und 
nur aus der Schale zu Höfen. Ihr Hauptwerk find Die „Letires sur la religion 
essentielle a ’homme, distinguee de ce qui n’en est que l’accessoire“ (Amfterdam 
1738). Bereits 1731 war ebendafelbft erfchienen „le monde fou, prefere au monde 
sage“. Sie ftarb 1753 zu Lyon. 

Huber (Samuel), geboren 1547 zu Bern, einer von den proteflantifchen Theo» 
Iogen, welche die fehmierige Streitfrage über die Gnadenwahl behandelt haben. H. 
nannte Calvin's Kehren von der Gnadenwahl einen Türkenglauben und Teufelsdienſt, 
und war weder durch Disputationen mit verfchledenen gelehrten Theologen, noch durch 
obrigfeitliche Bermittelungen zu beruhigen. Nach mancherlei Schidfalen, und nachdem 
er lange Zeit von Unterflüßungen gelebt Hatte, erhielt er vom braunfchweigifchen 
Herzog Friedrich Ulrich eine Präbende und lebte von 1606 an in Goslar, das er 
1622 verließ; er farb 1624 zu Oſterwick. Dauernden Werth bat fein Wert „Anli- 
Bellarminus“ (Goslar, 6 vol.), das die Lutherifche Lehre gegen den Katholicismus 
vertheidigt. - 

Huber (Ulrich), war ein berühmter Juriſt, geboren zu Dodum in Friesland 
1636, geftorben 1694 zu Braneder, ein Gegner des Perizonius. Er gründete zuerfi 
ein Syſtem eined allgemeinen Staatdrechted; fein berühmteftes Werf ift „De jure 
eivitatis* (Leyden, 1674. 4) N). Sein Sohn Zacharias H., geboren zu Braneder 
1669, geftorben als Mitgliev des Gerichtshofs Frieslands zu Leumarden 1732, wird 


von Hamberger ein unmifjender plagiarius genannt, von Haubold als antiquitatum 


jüris Romani peritissimus bezeichnet. 

Huber (Michael), 1727 geboren zu Branfenhaufen in Bayern, ging in früher 
Jugend nad Frankreich, Doch Da er fich in Parid keineswegs in einer günftigen Lage 
befand, wurde er Durch Vermittlung feined Freundes Chriftiian Felir Weiße 
von Hagedorn der Wittwe des Kurfürften Friedrich Chrifian von Sachſen, einer 
bayrifchen Prinzeffin, empfohlen, durch deren Fürfprache er als Kector der fran- 
zöflfehen Sprache an der Univerfität zu Leipzig 1764 angeftellt wurde. Er flarb 
daſelbſt 1804. 5. Hat das Verdienſt, manche deutſche Schrift von gefchichtlichem 
ober literarifchem Werth in gutes Franzöſtſch übertragen und bie franzöflfche Nation 
dadurch auf den Werth beutfcher Literatur aufmerkfjam gemacht zu haben. Unter bem 


) Außerhem unternahm er aus Anlaß eines Streites, den zu Franecker Gisbert Wil; 
helm Dufer, ein nachheriger Scyullehrer zu Zwoll, erregt hatte, in feinen Schriften „Positiones 
juridico-theol. de auctoritate S. S* und „Liber de eoncursu rationis et S. S.“ (Framef. 
1688) den Beweis, daß nicht Die Vernunft, fondern eine befondere vom heiligen Geifte bewirkte 
innene Geleuhtung und Rührung.den Menfchen überzeugen müſſe, daß Gott es fei, der in ber 

ibel rede. 
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titel „Choix de Poesies allemandes* (Baris 1766, 4 Bhe. ), gab er die erſte franzöfle 
ſche Anthologi⸗ deutſcher Gedichte heraus. Als Kunſtkenner zeigte er ſich in ſeinem 
Werke „Notices gönerales des Graveurs et des Peintres, précédées de l’histoire de 
la gravure et de la peinture etc.“, von welchem Werfe eine beutfche Ueberfeßung er⸗ 
fehtenen ift unter dem Titel „Handbuch für Kunftliebhaber und Sammler über bie 
vornehmften Kupferftecher und ihre Werke” (Züri 1796—1802). Sein Sohn Lud⸗ 
wig Ferdinand $., geb. zu Paris 1764, von wo er iu ber zarteflen Kindheit 
mit feinen Eltern nach Leipzig Fam, erhielt eine forgfältige Erziehung, durch welche 
fih "neben dem anregenden Einfluß vieler dem Vater befreundeter Männer früh bie 
trefflichen Anlagen des Knaben entwideltn. Mit Chriſtian Gottfried Körner 
befreundet, jchrieb er im Juni 1784 jenen originellen Brief nah Mannheim an 
Schiller, der den Dichter 1785 nach Leipzig führte, wo ihn H. empfing, der bald 


ESchiller's thätigfter Freund wurde, und ald gegen Ende des Sommers 1785 H., um 


fih für die diplomatifche Laufbahn auszubilden, mit Körner nach Dresden z0g, folgte 
Schiller ebendahin feinen theuren Zreunden. Im J. 1787 ward H. Legationdfecretär bei der 
faͤchſiſchen Geſandtſchaft in Mainz und 1789 Eurfächflfcher Reſtdent daſelbſt. Hier trat 
er mit Georg Forſter in Verbindung, nach deſſen Tode er die binterbliebene Wittwe 
Therefe Heisathete, für die er fchon feit ihrer Flucht aus Mainz in dem Dorfe 
Bosle bei Neufchatel aufopfernd geforgt Hatte. Bon 1798 — 1803 redigirte H. die 
Allgemeine Zeitung in Stuttgart; 1804 zum Oberfchulratb der neuen baperifchen 
Provinz Schwaben ernannt, flarb er in demfelben Jahre, den 24. December, auf einer 
Reife zu Leipzig, wie Körner glaubte, in Folge der ungeheuren Anftvengung, mit der 
es, um Frau und Kinder zu ernähren, Die Schriftftellerei treiben mußte. H. hat ſich 
befonders durch glüdliche Bearbeitungen englifcher und namentlich franzöftfcher Dramen be» 
kannt gemacht; auch dichtete er ein Trauerfpiel „das heimliche Gericht” (Leipzig 1790, 
zuerfi erjchlenen in Schiller’8 Thalia 178889), recenfirte Klinger's fpätere Trauer⸗ 
fpiele (Ien. Lit. Zeit. 1791), Kotzebue's „Menſchenhaß und Reue“ und „die edle 


Lüge” (Ien. Lit. Zeit. 1792 und 93), „Goethe's Schriften, 8 Bde.” (Ien. Lit. Zeit. 


1792, wieder abgedrudt in H.'s „Bermifchten Schriften”, Berlin 1793, 2 Thle. 2, 
©. 89 ff.) u. a. Außerdem gab er noch einzelne Journale und mit Lafontaine, 
Pfeffel u. U. von 1799 — 1804 das „Tafchenbuch für Damen" heraus. An feis 
nen Novellen und Erzählungen, welche meift Verhältniffe der Liebe und Ehe in an« 
ziebender Weife darftellen („drei Weiber", Leipzig 1795, „Erzählungen“, 3 Samml., 
Braunſchw. 1801—1802, u. f.w.) foll feine Srau, Therefe Huber, manuichfachen 
Untbeil gehabt haben. Diefelbe, den 7. Mai 1764 zu Göttingen geboren, Tochter 
des Philologen Heyne, lebte nad dem Tode ihres zweiten Gatten an verfchiebenen 


‚Orten, am längften in Stuttgart, feit 1824 in Augsburg, wo fie die feit 1819 über⸗ 


nonmene Redaction des Morgenblatted fortführte. Sie farb daſelbſt den 15. Juni 
1829. Eine Sammlung ihrer Erzählungen und Romane, die Anfangs anonym oder 
unter ihres Gatten Namen erfchienen und ſich Durch tiefed Gefühl auszeichnen, wurbe 
(Leipzig 1830 — 33, 6 Bände) von ihrem Sohne veranftaltet. Auch hat fle „Ioh. 
Georg Forſter's Briefwechſel. Nebft einigen Nachrichten von feinem Leben” heraus 
gegeben (2 Thle., Leipzig 1829). — Ihr Sohn 

Huber (Bistor Aime), geb. den 10. März 1800 zu Stuttgart, wurde nach dem 
frühen Tode feines Vaters fünf Jahre alt von feiner Mutter in Bellenberg’3 Erzie⸗ 
bungdanftalt, Hofwyl, geſchickt, in welche er ald der erite Schüler eintrat, um fie 
1816, mit zahlreichen Genofjen zur Univerfität vorgebilbet, - zu verlaffen. Er flubirte 
zu Göttingen Mebicin und Naturwiffenfchaften, erlangte in Würzburg den Doctorgrad 
und begab fich darauf nach Stuttgart, um feine Mutter in der Nedaction ded Morgens 
blattes zu unterflügen. 1821 machte er eine Reife nach Paris und verforgte von 
dort au8 die Allgemeine Zeitung mit Berichten. Im Auftrage derfelben Zeitung begab 
er. fh dann nach Spanien und erfuhr, indem: er die dortige Revolution beobachtete 
und ſchilderte, an fich felbft eine wichlige Veränderung, da der glühende Liberalismus, 
mit dem er nach Spanien gefommen war, fich völlig adfühlte und einer reiferen und 
befonneneren Lebensanfchauung Plag machte. Die Gefammtheit feiner dortigen An⸗ 
ſchauungen faßte er in feiner anziehendſten Gchrift, den „Skizzen aus Spanien“ 
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(Göttingen, 1823—1833, 3 Bde), zufammen. Bor dem Einmarfche des Herzogs 
v. Angouleme begab er fi nach Lilfabon, Das er im Herbſt 1823 verließ, um 
in Edinburg die Militärbofpitäler Tennen zu lernen. Auch die Kliniken Londons be 
ſuchte er fleißig, ehe er nach Deutfchland zurüdfehrte, um fich für das Staatseramen 
in München vorzubereiten. Bald aber erkannte er, daß ihn feine Reiſen und Die 
Studien auf dem Gebiet der Politik, Gefchichte uud Literatur feiner Berufs wiſſen⸗ 
ſchaft entfremdet hatten, und er entfagte ihr nun für immer.‘ Er betbeiligte fich ſeitdem 
ausfcrlieglich an den Eotta’fchen Zeitfcgriften, machte nochmals Reiſen na Paris 
und London und erhielt auf einer italienifchen Reife im Herbſt 1830 zu Neapel einen 
Ruf an das Gymnaſtum zu Bremen, dem er auch folgte. In diefer Stellung ver- 
dffentlichte er feine „Geſchichte des Eid“ und fein „fpanifches Leſebuch““ (Bremen 
1832). 1833 nahm er die Stelle eines ordentlichen Brofefford der neueren 
Riteraturgefhichte und Philologie in Roſtock an und veröffentlichte zum Antritt 
feined neuen Amtes „die neuromantifche Poefle in Frankreich" (Leipz. 1833). Zu 
Marburg, wohin er 1836 berufen wurde, gab er feine gelebrte und verbienfl- 
liche Schrift „Die englifchen Univerfttäten" (Kaſſel 1839—1840, 2 Bde.) Heraus. 
1841 griff er mit feiner Schrift „über die Elemente, die Möglichkeit oder Nothmen- 
Digfeit einer confervativen Partei in Deutfchland" (Marburg 1841) in den Kampf 
der Geifter ein, der fich befonders in Preußen concentrirte. Dem Radicalismus, mel 
cher die deutfchen und kirchlichen Neflaurationspläne des Königs Friedrich Wilhelm IV. 
befämpfte, ftellte er fodann die Schrift: „die Oppofition“ (Halle 1842) entgegen. 
1843 ward er nach Preußen berufen und das Jahr darauf trat er die ihm an der 
Univerfität zu Berlin übertragene Profeffur mit dem Programm an: „de primitiva 
cantilenarum epicarum (vulgo Romances) apud Hispanos forma“. Ohne fjedody au 
der Univerfltät zu einer erwähnenswerthen Wirkfamkeit zu gelangen, widmete er ſich 
in feinem „Janus, Jahrbücher deutfcher Gefinnung, Bildung und That” feit dem 
1. Januar 1845 der journaliftifchen Bekämpfung der radicalen und liberalen Oppo— 
fition und trug im diefer Zeitfchrift bereits feine Vorfchläge zur Verbeflerung der dfe 
nomifchen Lage der arbeitenden Klaffen vor. Beſonders befchäftigte ihn in Diefer Be 
ziehung der Plan einer Affoctation zur Herftellung billiger Arbeiterwohnungen. Sa 
den Stürmen von 1848 ging der „Janus“ ein und wurde ein Jahr darauf Durdh bie 
„Concordia“ erfeßt, welche ſich noch mehr ald ihr Vorgänger mit Vorfchlägen jur 
dfonomifchen Förderung der arbeitenden Klaſſen befchäftigte. Im Lauf des Jahres 1848, 
fo lange es dem gemeinfamen Kampf gegen die Revolution galt, mit der confervatiorn 
Bartei, die eh um das Panier der Kreuzzeitung gefammelt hatte, Eins, trennte er ſich von 
derſelben, als fte die von ihr von Anfang an befannten fländifhen Grundfäge auf 
dem Boden der neuen Berfaffung zur Anerkennung und Geltung zu bringen fuchte 
und den neuern Parlamentarismus als ein Mittel und als eine Mebergangsinflitution 
zur fländijchen Organifatlon und Einigung Preußens anerkannte und zugleich im par« 
Iamentarifchen Kampf zu modificiren und umzugeftalten fich amflrengte. Seine Trennung 
von der Partei erklärte er in der Schrift: „Bruch mit der Revolution und Ritterfhaft" und 
verließ zugleich (1852) den preußifchen Staatsdienſt. Seitdem lebte er in Wernigerode und 
ift Dafelbft theils8 unmittelbar praftifch (durch Leitung eined Jünglings- und eines Vor⸗ 
ſchuß⸗Vereins), theild durch Schriften, vor Allen durch feine „Meifebriefe aus Bel⸗ 
gien, Sranfreih und England im Sommer 1854" (Hamburg 1855. 2 Bde.) thätig. 
Im Anfang des Jahres 1862 hat er in der Schrift: „Die Machtfülle des altpreußi⸗ 
fhen Königthums und Die confervative Partei” (Bremen) feinen Angriff gegen die 
ftändifche Partei erneuert, in welcher er den Vorwurf des conftitutionellen Mitregieren- 
wollens, den er ihr ſchon bei feiner erften SKriegderflärung machte, erneuert, obne bie 
faft vollftändige Demokratifirung des Landes einer ernfthaften Erwägung zu würdigen, 
und überhaupt noch ganz in der Unflarheit und Dürftigkeit feiner politifchen Anflch- 
ten und Vorfchläge von 1841 und 42 fi befangen zeigt. In ben genannten Jah» 
ren ftellte er der confervativen Partei, zu deren Drganifation er feine Aufrufe erließ, 
im Grunde Feine andere Aufgabe, ald die der journalifiifhen Vertheidigung der 
Ihöpferifchen Regierungsthaten und verftand er unter Diefen weiter nichts, ald Regierungs- 
Erlaffe, die die Routine der Bureaukratie durchbrechen ſollten. Dabei war er über 
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das völlig neue Regierungoſyſtem, durch welches er die Bureaufratie auf Immer für 
befeitigt bielt und zu deſſen Gunften die confervative Partei ober vielmehr Breffe 
die argmwöhnifche oder feindliche öffentliche Meinung bearbeiten follte, noch fo im 
Dunkel, Daß er es nicht nur nicht definiren und formuliren Eonnte, fondern auch 
gerabezu erklärte, ed Fomme wenig darauf an, ob man überhaupt im Stande fei, 
näher anzugeben, worin das Neue beſtehe. So verlangt er jegt ein Königthum, 
welched nur irgend einen 'Entichluß zu irgend einer That, und zmar der einfachften, 
faffe und ihn mit allen verfügbaren Kräften durchführe, — kurz, ein dreinfchlagendes 
Königtbum, dad die deutfche und alle anderen leidigen Fragen mit irgend einem 
Schlage erledige Damald, ale er 1842 Teichtfertig über die bisherige Regierungs⸗ 
methode den Stab brach, legte man ihm die vernichtende Frage vor, ob er wohl auch 
an den nicht ganz undenkbaren Fall gedacht habe, daß eben diefer Öffentlich herabge- 
würbigte Negierlingd - Mechanismus doch wieder als einziges Mittel der Rettung her⸗ 
vorgefucht werben Fönne, — fragte man ihn, ob er wohl bedacht babe, dag man 
nach dem franzöflfchen Sprüchwort niemals ungeftraft zu einem Brunnen fagt: id 
werde nie mehr von deinem Wafler trinken. Jetzt, in feiner neneften Schrift hat er 
aber, während er das irgendwie und irgendwohin dreinfchlagende Königthun procla- 
mirt, dafür geforgt, daß die alten Brunnen offen und zugänglich bleiben. Wenn nur 
die Vernichtung aller Mittelgewalten, namentlich der fländifchen Partei, durchgeſetzt ift, 
dann foll auch die von ihm verurtheilte Verfafſung im Gange bleiben, verheißt er den 
liberalen Majoritäten eine lachende Zukunft, und wird er wohl auch der Bureaufratie 
ihren Einfluß, ja ihre bedeutſame Stellung gönnen, da fie einem rathlofen, auf irgend 
einen Entſchluß reducirten Königtbum, wie er es für Preußen als legte Rettung in 
Borfchlag bringt, unentbehrlich fein dürfte. Seine Löfung, der Lähmung und Stodung 
der gegenwärtigen Verhältniffe fommt darauf hinaus, daß Alles beim Alten, auch bet 
defien Rathloſigkeit bleiben koͤnne, wenn nur die fländifche Partei vernichtet wird. In 
feinem „Janus“ glänzt fein Vorfchlag einer officiellen Zeitungsprefie, Die von der 
Staatdzeitung der Hauptfladt unter mittelbarer Redaction des Staatöfanzlerd bis zu 
den Zeitungen der Provinzialftädte unter der Leitung von Nedactiond- und Geheimen 
Nedactiondräthen, Ober- und Geheimen Ober-Redarttonsräthen die Fragen der äußern 
Politik, fo weit es thunlich, und die der innern Politif, fo weit Diefe reif find, be= 
fprechen, das Urtheil des Landes aufflären und beflimmen foll, und deren offleielle - 
Redacteure die natürliche Anwartfchaft auf die Minifterpoften haben würden. Nachdem 
feine Idee im Berliner Preßbureau nach 1848 ihre erfle Ausführung erhalten bat, 
bliebe ihm nur noch übrig, den Terrorismus, den jett ſchon die liberale Preſſe 
auf das Land ausübt, vollſtändig zu organiffren und durch denfelben die liberalen 
Kammer-Majoritäten und deren natürliche Oberherrin, die Bureaufratie, zu flärfen. 
Die ftändifche Partei, deren Mitratden und Mitthaten er aus dem Staatsmechanismus 
entfernen möchte, wird aber gerade nach feinem Rettungsverſuch fich als die” wahre 
Mittelmacht zwifchen einem iſolirten Königthum und einer rathlofen demofratifchen 
Maffe erweifen und der Brunnen fein, zu dem man doch wieder wird zurücfehren 
müflen. Zwar ftebt H., der auf feine Vorſchlaͤge und kleinen praftifchen Verſuche zu 
Affociationen für die Linderung der Noth in flädtifchen Kreifen fehr flolz ift, auch in 
feiner letzten Schrift ziemlich verächtlich auf die fociale Thätigkeit der großen Grund« - 
befiger herab. Er überfleht dabei freilich Die großen und umfaffenden Leiftungen ver 
Grundbeflger zur Erziehung und Hebung der Genoffenfchaften ihres Haufes, ihrer 
Gemeinden und Kreife und muß dann bei Diefer Unfenntniß des Haus» und Gemeindes 
rechts, welches fie im Lande üben, allerdings zu der Dürftigen Anftcht gelangen, daß 
eine Kammer-Abflimmung, ein Zeitungsruf und ein bureaufratifches Ediet im Stande 
feien, diefen Brunnen einer organifchen Reflauration des Landes zu verjchütten. Seine 
wahre Serzensmeinung ift, daß der Staat erft feine richtige Form gewinne, wenn er 
in eine große Suppenanftalt verwandelt if, und wir würden feinem ferneren Liebe 
lingsgedanken, daß er zum oberften Dirigenten dieſer Anftalt beftimmt fei, gern 
die Erfüllung wünfchen, wenn es möglich wäre, daß. feine Verfuche und Bemühungen 
in Kleinen Kreiſen jemals einen großen biftorifchen Staat ausfüllen und zwar allein 
ausfüllen fönnten. 
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Hubertnd, der Heilige, Biſchof von Aüttich, entflammt einem abeligen Gefchlechte 
Aquitaniens, wurde erzogen und unterrichtet von Lambrecht, dem fpäteren Bifchof von 
Maftricht, und wurde dann Hofmeifter am Hofe des fränktifchen Königs Theoderich. 
Da er ſich Hier mit Ebroim nicht gut zu flellen vermochte, fo ging er nach Auftraften 
zu Pipin und vermählte fih bier auf deſſen Betrieb mit der fehönen Floribane, Die 
ihm einen Sohn Floribert (fein fpäterer Nachfolger im Bisthum von Lüttich) gebar. 
Nah dem Tode feiner Gemahlin begab er fih nad WMaftricht zu feinem Lehrer Lam- 
brecht, trat bier in den geiftlichen Stand Uber und wurde nach der Ermordung Lam- 
brechtis vom Papft Sergius 1. zu deffen Nachfolger ernannt. Un dem Plage, wo 
Lambrecht ermordet worden war, ließ er eine demfelben geweibte Kapelle erbauen. 
Er ftarb am 29. Juni 727, wurde begraben in der Kapelle des heiligen Petrus und 
827 in dem Benebictinerklofter Ardenne, „St. Hubert” genannt. — Der 5. Hubertus 
wird als Patron der Jagd verehrt, angeblich weil er auf der Jagd bekehrt morben 
ſei. Es pflegten deshalb früher an den Höfen, und in Preußen ift die feit Friedrich 
Wilhelm IV. wieder eingeführt worden, die fogenannten Hubertuß-Jagden abgehalten 
zu werden. in fächftfches Jagdſchloß, die Hubertüsburg, trägt Davon den Namen. 
Am Tage des 5. Hubert fiegte Gerhard von Jülich über Arnold von Egmont bei 
Ravensberg in Weflfalen und ftiftete fpäter deshalb den Hubertusorpden. Im 
Jahre 1609 farben die Herzöge von @leve, Jülich und Berg aus, und von da an 
gedachte Niemand mehr ded Ordens, bis ein Jahrhundert fpäter, 1709, Kurfürft Jo⸗ 
hann Wilhelm von der Pfalz, aus dem Haufe Neuburg, ihn wieder in's Leben rief; 
wiederum ein Jahrhundert fpäter, 1808, revidirte und beflätigte der König Mar 
Joſeph die Statuten, fo daß der Orden von da ab ber ältefte bayerifche Orden iſt. 
Derfelbe beſteht nur aus einer Klaffe, zählt zwölf einhetmifche Mitglieder, während bie 
Zahl der auswärtigen Mitter nicht firirt ift; das Ordensfeſt findet am 12. Octo⸗ 
ber, dem Hubertustage, ſtatt. Decoration: weiß emaillirtes goldenes Kreuz mit 8 
Spitzen, die in goldenen Kugeln enden und zwiſchen ſich goldene Strahlen einſchließen. 
Auf der Vorderſeite des runden Mittelſchildes iſt auf grünem Grunde die Bekehrungs⸗ 
geſchichte Huberi's (bei ihm fein Jagthhund und der das Pferd haltende Knecht) in 
Gold Ddargeftellt; auf der Umfeite Reichsapfel und Kreuz, umgeben mit den Worten: 
In memoriam recuperatae dignitatis avitae 1708. Das Ordensfreuz wird an einem 
hochrothen, grün eingefaßten und von der Linken zur Rechten gehenden Bande getra« 
gen; bei befonderd feftlichen Gelegenheiten wird ein Coftüm in altfpanifchem Gefchmade 
angelegt. Außer dem Kreuze wird auf der linken Bruft ein filberner Stern getragen, 
auf dem ein goldened, mit weißen und rothen Quadraten audgefülltes Kreuz liegt; in 
dem runden rothen Mittelfchilvde des Kreuzed befindet ſich in gothifcher Schrift und 
in niederſächſtſchem Dialekt das Motto: „In Trau vaft”, d. 5. feſt in der Treue. 
Hubertusburg f. Siebenjähriger Krieg: 

Hübner (Iohann), verdienter Schulmann, geboren 1688 zu Tuͤrchau bei Zittau, 
geſtorben 1731 als Rector in Hamburg. H.'s vornehmſtes Streben ging auf Ver⸗ 
breitung gemeinnütziger hiſtoriſcher und geographiſcher Kenntniſſe und auf Verbeſſerung 
der Lehrart derſelben. Von ſeinen Schulbüchern ſind am öfteſten gedruckt und auf 
- die mannichfaltigſte Weiſe neu bearbeitet worden feine „Zweimal 52 bibliſche Hiſtorien“ 
(1. Ausg. Leipzig 1714). Sein „Zeitungd- und Converſations⸗Lexikon“ ift zum 31. 
Male herausgegeben worden von F. A. Rüder (4 Thle., Leipzig 1825). Einen 
bleibenden Werth bat die von ihm mit I. A. Fabricius, Richey und Anderen ber- 
ausgegebene hamburgifche „Bibliotheca historica* (Leipz. 1715 — 29, 10 Eenturien 
oder Theile). 

Hühner (Lorenz), am 2. Auguſt 1753 zu Donaumdrth geboren, trat 1760 in den 
Orden der Jefuiten, aus dem er jedoch Tange vor der im Jahre 1773 erfolgten Aufhebung 
der Gefellfchaft wieder trat. Nachdem er Theologie und orientalifhe Sprachen ſtudirt 
hatte, erhielt er (1774) die Priefterweihe. Er flarb 1807 als geiftl. Rath zu Mündyen. 
H. verfaßte Schriften verfchiedenen Inhaltes, eine „Beichreibung der Stadt Salzburg 
und ihrer Umgebung“ (1792 und 1793), die „Gefchichte und Befchreibung des Erz- 
fliftes und Reichsfürſtenthumes“ (1796, 3 Bde.), überſetzte die Schaufpiele „Tantred * 
und „Semiramis“ aus dem Italienifchen, ſchrieb ‚Ueber die Analogie der Elektricitaät 
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und des Magnetismus“, eine gekroͤnte Preisſchrift, „Grundlehren der Numismatik 
u. ſ. w. Seine bei weitem wichtigſte literariſche Unternehmung war die „Unparteiiſche 
allgemeine oberdeutſche Literatur⸗geitung“, welche ſeit 1788 erſchien und für die Auf⸗ 
Flärung und Bildung des Fatholifchen Deutfchlands mehr als irgend ein anderes 
wiſſenſchaftliches SInftitut wirkte. Vgl. über ihn 3. Wißmayr, „H.'s biographiſche 
Charakteriſtik“ (München 1855). 

Hue (Everiſt Regis) wurde am 1. Auguft 1813 zu Touloufe geboren und trat, 
nachdem er auf dem Seminar feiner Vaterſtadt die kirchliche Erziehung und Appro⸗ 


bation erhalten, In den LazariſtenOrden, in welchem er im Februar 1839 in Paris 


vom Erzbifchof zum Miſſtonar geweiht wurde. Als Feld feiner Thätigkeit wurde ihm 
China zugerntefen, wohin er fich in dem zulegt genannten Jahre, und zwar zuvoͤrderſt 
nach Macao begab, beinahe um dieſelbe Zeit, ald die Engländer den fogenannten 
Opiumkrieg gegen das Reich der Mitte eröffneten. Trotz aller Verſprechungen der 
Beherrfcher defielben war bekanntlich den Europäern freier Zugang und ungehinderte 
Bewegung im Innern nicht geftattet, Doch 9. hatte den Muth, feine Heife in der Klei⸗ 
dung des eben erft in China getöbteten Miſſtonars Perboyre anzutreten, und gelangte 
unter mannichfachen Gefahren nad einer breimonatlichen Pilgerfahrt glücklich nad) 
Peking, wo er fich längere Zeit aufbielt und fi mit ben Sitten und Gewohnheiten 
des Volkes fo vertraut machte, daß er endlich felbft wirklich für einen Chineſen gelten 
konnte. Die vielen Derfolgungen gegen die chriftliche Gemeinde in Peking Hatten An« 
fledlungen von Ehriften in der Mongolei, die nach dorthin geflüchtet waren, entſtehen 
laffen, und ein lezter gegen die Miſſton von Peking geführter Schlag befchleunigte 
für die mongolifche Kirche die glüdliche Epoche ihrer Entwidelung, indem ihre dadurch 
ein Theil der Vortheile zufloß, deren die Hauptſtadt verluflig ging. Als im Jahre 
1827, nach der Bertreibung der europäifchen Mifflonare, der Kaifer Taofuang die 
Niederlaffungen derfelben für Staatögüter erklärte und ihre Kirchen von Grund aus 
zerflörte, fuchten Die Razariften eine Zufluchtäftätte in der Tatarei; Siwan bereicherte 
fih mit den Berluften Peling’8 und marb von jetzt an der Mittelpunkt der apoſtoli⸗ 
ſchen Thätigkeit, fo wie die Bildungsfchule für die eingeborenen Geiftlichen. Die 
Wichtigkeit, welche die mongolifche Mifflon durch dieſes Ereigniß gewann, und bie 
raſchen Fortfchritte, welche fe von Tag zu Tag machte, bveranlaßten wenige Jahre 
darauf den römifchen Stuhl, fie zu einem vpoſtoliſchen Vicariat zu erheben. Mittels 
der Bullen vom 28. Auguft 1840 übertrug Gregor XVI. die Stelle eines apoftoli« 
Shen Vicars dem Biſchof von Fufſulan in part. inf, Mouly, deſſen Gerichtsbarkeit 
ein ungemein weites Gebiet umfaßte. Im Süden gehören, in einem Umkreiſe von 
ungefähr 60 Meilen In der Breite und 180 Meilen in der Länge, verſchiedene rechtd 
und links der großen Mauer angefledelte Bölkerfchaften dazu, welche ihre Hütten dicht 
an diefem coloffalen Denkmale beinahe feiner ganzen Ränge nach errichteten: Inmitten 
all dieſer gemifchten Stämme, diefer bunten Menge von Kulten und Sprachen leben, 
zerfireut an mehr ala 200 verfchiedenen Orten, die 7—8000 Chriſten der Mongolei. 
Unter den Nomadenftlämmen, welche im Norden ihre beweglichen gelte bis an bie 
Grenzen des aflatifchen Rußlands vorrüden, findet man feinen einzigen Chriften. Auf 
diefer weiten, etwa 480 Meilen im Umkreis ſich erfizecdenben Hochebene war noch 
Fein Kreuz aufgepflanzt, um den ewigen Pilgern ver Wüftle das Vaterland anzu⸗ 
deuten. Da unternahm es im Jahre 1844 H., in Begleitung des Abbe Gabet und 
eined jungen bekehrten Rama-Priefters , Namens Samdadfchiemba, tiefer in dieſe un« 
befannten Steppen einzubringen. Er gelangte glüdlich nach Tübets Hauptſtadt, dem 
Site des Dalal-Lama, und fand hier eine wohlwollende Aufnahme, doch war fein 
Wirken nur von Eurzer Dauer, denn ber Bevollmächtigte des chineſtiſchen Reiches in 
H'Enſſa Hielt aus politifchen Gründen die Wirkfamkeit der chriftlichen Mifflonare für 
verderblich und verlangte deren Rückkehr. Nur 28 Tagereifen von der nächften indi- 
fen Niederlaffung der Engländer entfernt, war e8 gewiß ein graufames Berhängniß 
zu nennen, daß die muthigen Glaubensboten gezwungen wurden, wieder nah China 
zurückzukehren, und zwar zur Winterzeit auf dem gefährlichen Wege durch die wilden 
Hochgebirgslandſchaften an der Oftgrenze von Tübet nach Ta⸗tſten⸗lu am Oſtabhange 
des Ihnling, von wo fie, immer unter Bedeckung, ganz China vom Weften nach 
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Oſten durchziehend, bis Macao weitergefchafft wurden, wo fle im October 1846 
anlangten, 6 Monate nach der Abreife von H'Laſſa. Gabet, die wiſſenſchaftlich unter- 
georbnete Perfönlichkeit, ward hierauf nah Südamerika geihidt, wo er bald darauf 
flarb, 9. Dagegen durchreifte nach kurzem Aufenthalt in Macao China zum dritten 
Male und verlebte ſodann mehrere Jahre in Peking, bis ihn feine leidende Geſundheit 
nötbigte, fich den 1. Januar 1852 nad Europa einzufchiffen, wo er im Bade zu Ar 
in den Pyrenden Genefung fand. In der Heimath ſchrieb er feine Souvenirs d’un 
voyage, welche ſchon deshalb das Interefie in Anſpruch nehmen, weil er darin vor⸗ 
zugöweife foldye Gegenden fchildert, welche bis dahin von Europäern unbefucht geblie- 
ben waren, und lieg 1853 — 1854 zwei Werke über China und die Mongolei und 
1857 „Le Christianisme dans la Chine etc.* erfcheinen, worin er mehr die fachliche 
Seite feiner Reifen befpricht und zu dem Schluffe gelangt, daß die Philoſophie Des 
Gonfucius, die Traditionen des bubdhiflifchen Glaubens, die Legenden der Veda's 
wie die Dogmen Muhammed's ſammtlich beſtimmt find, bald zu verfallen und dem 
chriſtlichen Glauben Plag zu machen. Eben war H. in ber ihn charakterifirenden 
Thaͤtigkeit befchäftigt, für Die „Bazette de France“ Auffäge über die Literatur und 
Religion von China zu bearbeiten, ald ihn eine Krankheit am 26. Mai 1860 dahin⸗ 
saffte. Er erlebte den Triumph, daß feine Schriften von der franzöflichen Akademie 
der Wiflenfchaften gekrönt wurden. 

Hudſon (Heinrich). Die Wahrfcheinlichkeit einer Durchfahrt nach Indien irgendwo 
im Norden zu entdeden, war im Anfange des 17. Jahrhunderts Durch die biöherigen 
fruchtlofen Verſuche noch nicht verfchwunden, man glaubte im Gegentheil, unter ber 
Anführung eines geſchickten und entfchloffenen Mannes wäre e8 leicht möglich, ſie zu 
finden. Heinrich H. wurde von der bolländifch » oflindifchen Geſellſchaft erwählt, Die 
Durchfahrt auf drei verfchiedenen Wegen zu fuchen, entweder gerade aus im Norden 
oder im Nordoften oder auch im Nordweſten, und es find alle diefe drei Reifen wirklich 
von H. unternommen worden. Auf feiner erften Fahrt im Jahre 1607 drang er bis 
zum 82 9 Nörbl. Br. vor, und auf feiner zweiten im näcdhftfolgenden Jahre gelangte 
er bis Novaja Zemlja, konnte aber von dort nicht weiter oflmärtd. 1609 unternahm 
er feine dritte Meife, und zwar, da feine Verſuche, die gehoffte Durchfahrt nad Nörb- 
often zu finden, mißlungen waren, nach Norbmeften und wandte ſich der Davisftraße 
zu, traf aber unter 44 9 Nördl. Br. auf dad Feflland von Amerika und kam, indem 
er eine füdlichere Richtung verfolgte, an hie Mündung des nad ihm benannten Fluffes, 
den er an 50 Stunden weit in einem Boote binauffuhr. Seine legte Reife fiel in 
das Jahr 1610. Er fegelte am 17. April in einer Barke, die „Discovery“ genannt, 
mit einer Begleitung von 23 Mann von England ab und war am 4. Juni Angeflchts 
Groͤnlands. Darauf weftwärts fleuernd, erreichte er unter dem 61. Breitengrabe Die 
Meerenge, welche noch jetzt feinen Namen trägt. Hier nun fegelte er an der Küfle 
von Labrador entlang, welches er Nova Britannia taufte, bis dahin, wo die Meer- 
enge in die Bai endigt, weldhe auch nach H. genannt if. Er entſchloß ſich, im füb- 
Iihen Theile derſelben zu überwintern; die Mannfchaft zog ihr Fahrzeug in eine Fleine 
Bucht und fuchte der Strenge des Klimad Trotz zu bieten, wobei fie jedoch die här- 
teften Entbehrungen zu erbulden hatte. H. jedoch fegte feine Schaluppe zu ferneren 
Entdelungdreifen in Stand; Ba es ihm aber unmöglich ward, mit den Eingeborenen 
in Berbindung zu kommen ober auf andere Weife fein Schiff mit Lebensmitteln zu 
verfeben, fo theilte er den Kleinen Reſt von Proviant unter feine Leute und 
ſchickte ſich zur Rückfahrt an. Unvorfichtiger Weife hatte er gegen feine un⸗ 
zufriedene und aufrübrerifhe Mannfchaft einige Drohworte fallen laſſen; ein 
heil der Leute drang unter Anführung des Unterbootsmannes Green in feine Kajüte, 
band ihm feine Hände auf den Rüden, fehte ihn mit feinem Sohne und fleben Kran« 
fen in's Boot und gab die Unglüdlichen dem Meere Preis. Bald Hatten die Wogen 
fle aus dem Anblick des Landes entführt und nie mehr ift eine Kunde von ihnen 
wieder vernommen worden und alle Nachforfchungen, die man, fobalb H.'s Schidfal 
durch deſſen Schiffsfchreiber, der mit einem Fleinen Theile der Mannſchaft nach un« 
fäglihem Elende 1611 nach England zurückgekehrt war, dort befannt wurde, Durch 
Fhomas Bulton anftellte, ſind erfolglos geweſen. Die für die Geſchichte ber Erde 
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funde fo außerordentlich thätige Haklupt= Society in London veröffentlichte in „Hubs 
fon the Navigator” 1860 eine Sammlung und Ueberfegung aller bis fegt aufgefun- 
denen, zum Theil bisher ungebrudten Documente, melche fih auf H.'s vier arktifche 
Meifen beziehen oder damit in Verbindung flehen. Die bauptfächlichfle Duelle war 
Purchas' Pilgrimage (London 1617), daneben find aber eine Menge anderer Quellen‘ 
benugt, über die im Anhang ein befchreibendes Regiſter und in der Einleitung kri⸗ 
tifche Bemerkungen gegeben werben, fo wie viele einzelne Auszüge aus fehr verfchie= 
denartigen, meift hollaͤndiſchen Publicationen fi mit abgebrudt finden. Dieſe Docu⸗ 
mente mit erklärenden und Fritifchen Anmerkungen und den Yacflmiles von 9.8 Karte 
feiner vierten Neije, publicirt von Heſſel Gerritz 1612, und von Hondius' Karte der 
Barentö’fchen dritten Meife nach Spisbergen und Novafa Zemlja aus Pontanus' Ge 
fehichte von Amſterdam (1611) füllen nebft mehreren Beigaben, unter denen naments 
lich Verazzano's Brief an den König von Frankreich über feine Entdeckung des Hud⸗ 
ſon⸗Fluſſes im Jahre 1524 Hervorzuheben ift, Die zweite Hälfte des Bandes, während 
bie erfte Hälfte von einer fehr intereflanten, mit großem Fleiß audgearbeiteten Ein⸗ 
leitung des Herausgebers, G. M. Aber, eingenommen wird. Sie enthält die Nach⸗ 
weiſe über die Quellen, denen bie verfihiedenen Documente entnommen wurden, einen 
kurzen Bericht über die vorhandenen Untesfuchungen und biographifchen Arbeiten über 
H., eine ausführliche Abhandlung über die Kenntniß der arktifchen Megionen, Die man 
vor H. beſaß, wodurch zugleich deſſen Verdienſte in's rechte Licht gefegt werben, und - 
eine Veberfiht von H.'s Weifen mit den wenigen Nachrichten, die über fein früberes 
Leben aufzufinden waren. . 
Hudion Lowe (Sir), der britifche Gouverneur von St. Helena und als foldyer 
der Wächter Napoleons. Er ift 1770 in Irland geboren, trat 1785 als Volontär 
in das 50. englifche Snfanterie-Megiment und wurde 1791 Lientenant. Er wohnte 
der Uinternebmung gegen Toulon, fpäter dem Feldzuge in Aegypten bei und zeichnete 
fich feit 1806 bis 1812 in den Kämpfen auf den Infeln vor der neapolitanifchen 
Küfte, fodann vor Neapel «ud und wurde darauf Chef des proviforifchen Gouvernes 
ments auf der jonifchen Infel Cephalonia. 1812 zum Obekften ernannt, kam er 
1813 als englifcher Commiſſar in Blücher8 Hauptquartier und begleitete diefen 1814 
nah Frankreich. Im genannten Jahre zum Generalmajor ernannt, warb er 1815 
Gouverneur von St. Helena, wo er ald Wächter Napoleon’8 zwar deſſen Beſchwerden 
und gehäffige Befchuldigungen von Seiten der Branzofen ſich zuzog, alleig in feiner 
Bewachung des geflürzten Kaiferd nur den Inflructionen jeiner Negierung und feiner 
Pflicht folgte. Die Beſchwerden, mit denen ihm Napoleon feinerfeitd zur Laft fiel, . 
und die in den Tagebücdhern von St. Helena aufgezeichnet find, tragen ganz bie Natur 
der gewöhnlichen‘Querelen von Gefangenen an fih und fprechen nicht fehr zu Gunſten 
Napsleon’d. Nach feiner Rückkehr von St. Helena (1821) ward H. 1823 Gouver- 
neur der Bermudas-Infeln, 1830 Generallieutenant und flarb den 10. Januar 1843. 
Zu feiner Bertheidigung gegen Die franzöftfchen Vorwürfe veröffentlichte er (Parts 
1830, 2 Bde.) „Memorial relalif à la captivite de Napoleon & St.-Helene.“ 
Hudſon, einer der wichtigften Ströme der Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
ber die Producte eines von Natur reichen Landes der Handelsſtadt an feiner Mün- 
bung in größter Fülle geführt und deſſen Ufer blühende Städte, Dörfer und Landſitze 
fhmüden, entfpringt in zwei Duelfflüffen auf den Abirondac Mountains im Staate 
New Dorf, bildet im legten Theile feines Laufes bie Grenze zwifchen ben genannten 
Staate und Nem:Derfey und füllt bei der Stadt New⸗Mork in die New⸗Mork⸗Bai 
des Atlantiſchen Oceans. Seine bedeutendften Nebenflüffe find: Mohawk, Sacondaga 
und Walkill Rivers. Seine gefammte Stromlänge beträgt 65 Meilen; Ebbe und 
Fluth erfireden fih bi 30 M. firomaufwärts, fo daß er bis 25 M. oberhalb New 
Dorf für die größten Schiffe fahrbar ift; große Dampffchiffe gehen bis Albany, klei⸗ 
nere bis Troy, bei hohem Waflerftande bis Waterford. Der H. fleht durch den Erie 
Canal mit dem Erie-See (f. d.) und dur den Onondaga-Banal mit dem Ontas 
rio⸗See in Berbindung. Er ift fehr fifchreih und eine Unzahl von Fahrzeugen aller 
Formen und Größen bedecken den Steom, deffen Ufer durch höchſt romantifche Land 
ſchaften berühmt find, Mit Necht iſt zu verwundern, daß die Gegend nicht ſchon cultie 
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virter und bevoͤlkerter iſt. Von einer Bebauung der den Fluß begleitenden Hügel⸗ 
rücken it — im Vergleich zu den Rheinufern etwa — fo gut wie noch gar keine Rede; 
dennoch bilden fle überwiegend das Terrain. Uber die in Fluß geratbene Bevölkerung 
der Alten Welt hat fich auf ihrer Wanderung von Often nach Weiten bier. nie recht 
beimatblich machen Fönnen, fie ift nie wieber gewonnen worden, die Stromfraft wirkte 
noch in ihr, fie weiter nach Weiten treibend. 

Hudſonsbai, ein gegen 23,000 O.⸗M. faffendes nordamerifantfches Binnenmeer, 
mit dem Atlantifhen Ocean durch die Hudfond- und die Frobifherfiraße und mit der - 
Baffinbai durch die Foxſtraße und den von diefer nah Oſten gehenden Einfahrten 
zufammenbangend, fpigt fih im Süden zu der fehmaleren Jamesbai zu und fchneibet 
im Norbweften mit der langen Chefterfleld-Einfahrt ein, wo übrigens die limriffe noch 
minder genau befannt find. Während die Bai überhaupt meflwärts in einem weiten 
Bogen fich auswoͤlbt, Läuft ihre Oſtküſte vom Eingange im Öften der Infel Southamp⸗ 
ton, die fie eben zu einem Binnenmeere macht, bis zur Sühfpige der Jamesbai nahezu 
in meribionaler Richtung und iſt mit einer großen Anzahl Heiner Infeln befegt, denen 
fih im Sürden eine größere beigefellt, die Infel Agoniska. Zahlreiche Flüffe, unter 
denen der Churchill, Nelfon, Severn, Albany, Moofe, Rupert und der Große Whale 
die bedeutendſten find, münden in die Bai, die, obgleich außerhalb des PBolarkreifes 
gelegen, doch einen faft vollftändig arktifchen Gharafter hat und nur vier Monate im 
Jahre fchiffbar, die übrige Zeit aber mit Treibeis bevedt if. Zweifelsohne bat Se 
baftian Eabot auf feiner Reiſe, die er im Auftrage Königs Keinrich VIII im Jahre 
1517 unternahm, die Hudſonsſtraße und die H. entdeckt. Auf dieſe Reife ift mit 
Mecht eine Legende Der für verloren geltenden Karte Cabot's bezogen worden, mo ber 
Seefahrer fagt, er ſei weftwärts ein Biertel gegen Norden an der Küfte von Labra- 
dor bis 6701), Nordl. Br. vorgevrungen. Da er am 11. Juni noch freies Waſſer 
fand, wäre er fiherlich nach Kathai gelangt, wenn ihn nicht daran die WMeuterei des 
Bootsmeifters und der Matrofen verhindert hätte. Es iſt ſchwer, den Ort geogra- 
phiſch zu beflimmen, wo Gabot gendtbigt ward, umzukehren im Augenblide, als er 
dad Problem der Durkhfahrt nach der Südſee fchon gelöſt glaubte. Allein wir wiſſen, 
daß Cabot In feiner hinterlaffenen Karte eine nordmeftlihde Straße angegeben Hatte, 
die unter 3189 Hfl. 2. (Ferro) zwifchen 61 u. 649 Nörbl. Br. fich öffnete und unter 
biefen Barallelen 109 nach Weften fich verlängerte, wo fie fi mehr und mehr nad 
Süden aufſchloß. Diefe deutliche Beſchreibung, ſelbſt wenn man auf die Nichtigkeit 
der Laͤnge feinen großen Werth legen darf, befeitigt alfe Zweifel, daß Cabot in ber 
Hubfonsftraße meitlich bi8 zum Eingang der $. eindrang, um fo mehr, da ſich ermit- 
teln Täßt, daß, angeregt durch Cabot's binterlafjene Papiere, Frobiſher die nach ihm 
geheißene Parallelfiraße in die H. aufgefunden hat. Nach unfern jet fo vervollkomm⸗ 
neten arktifhen Karten muß Gabot damals den Forcanal hinaufgefahren fein, wenn 
ex wirklich 6701, erreichte. Erfüllen folche Leiflungen am Beginn des 16. Jahrhun⸗ 
dertö_und mit höchfler Bewunderung, fo ift e8 um fo fohmerzlicher, Daß der große 
Henetta anifche Seemann, Sebaſtian Cabot, dem biftorifchen Dunkel verfallen ift, wäh 
send die Namen feiner Nachfolger, Srobifger und Hudſon, zur Unvergeplichkeit erho⸗ 
ben wurden. | 

Hudſonsbai⸗Compagnie. Das ganze Gebiet der H.⸗C. zerfiel je nach der Natur 
des echtes, welches die Compagnie über daſſelbe beſaß, in drei gefondeste Theile: 
Rupert's Land, weldes ihr vom Könige Karl IL von England im Jahre 1670 
durch eine Eigentbumdurfunde (charter) auf ewige Betten verliehen wurbe, und welches 
Das’ ganze Stromgebiet der Hubfonsbai umfaßt; das Nordweft- oder Indianer⸗ 
Gebiet, zwifchen Rupert's Land, dem Arktifchen Ocean, der ruffifchen Grenze, dem 
Großen Ocean und den Bereinigten Staaten,. auf welchem ihr Durch Bewilligung (licence) 
vom Jahre 1821 auf 21 Iahre, erneuert im Mai 1838, das ausfchließliche Hecht 
des Handel zuftand, und Bancouver-Infel, die ihr mitteld Schenkung (gran) 
vom 13. Januar 1849 auf zehn Jahre verliehen wurde. Ihr erſtes Patent, das ihr 
den ‚‚audfchließlichen Handel’ auf allen Gewaͤſſern, Seen, Buchten, Straßen und 
Flüffen, welche „innerhalb der Hudſonsſtraße“ Tiegen und damals noch berrenioß 
waren, und wohin fie über Land oder Wafler vordringen möchte, gewährte, wurde 
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natürlih in tiefer geographiſcher Unkenntniß der Raͤume verfaßt, welche es einem 
Monopole unterwarf. In England felbit Hatte ſich mit der Zeit die Rechts anſicht 
befefligt, daß ſich nach diefer Urkunde das Recht der Geſellſchaft, wie bemerft, auf 
alle Gebiete erfirede, deren Gewaͤſſer in die Hudſonsbai fallen. Als Grenzlinie des 
Gebiete nahm man die Bergkette an, welche die der Hubfondbai zuftrömenden Flüfſe 
von denjenigen trennt, die fich in den Lake Superior und die anderen großen Lande 
feen Nordamerika's ergießen. Einer Elaufel ihres Privilegiums zufolge war die Com⸗ 
pagnie auch zur Auffuchung einer norbweftlichen Durchfahrt ermächtigt, und die Erpe- 
ditionen von Hearne, Madenzie ꝛc., die unter ihren Aufpicien flattfanden, waren nicht 
nur für den Handel, fondern auch für Die Wiffenfchaft von bedeutendem Erfolge, ob⸗ 
wohl man der Gefellfchaft vorgeworfen bat, ihre Entdeckungen aus Eiferfucht gegen 
die franzöftfchen Pelzhaͤndler in Montreal fo viel als möglich verheimlicht zu haben. 
Durch die Eroberung Canada's ihrer Nebenbuhler entledigt, blühte die H.-@. immer 
mehr empor, bis im Jahre 1783 ein Verein In Montreal unter dem Namen ber 
Korth-Weit- Company gebildet wurde, um bie noch unbekannten Regionen außzubeuten, 
die fih im Weſten bis zum Stillen Meere erfireden und in jenem älteren Gnaden⸗ 
Briefe nicht mit einbegriffen waren. Die neue Handelsgeſellſchaft errichtete Forts an 
dem Athabasfa und drang gegen den Welten Neu⸗Caledoniens vor, wo fie im 
Jahre 1804 Niederlaffungen anlegte; fie war es au, die am 16. October 
1813 den Amerikanern ihre Colonie Aftoria an der Mündung des Colum⸗ 
bia für Die Summe von 40,000 Dollars abkaufte. Eine ſolche Goncurrenz 
war der H.⸗C. nicht weniger wie angenehm, und die gegenfeitige Ciferfucht 
führte zu ernſten Zerwürfniffen, die endlich in offenen Krieg audarteten. Der Lord 
Selkirk, von den Rothhäuten der Silberhäuptling genannt, hatte von der H.⸗C. ein 
Stück Land im Gebiete des Ned Niver erhalten, auf welddem er eine aus KHodhlän« 
dern beſtehende Niederlaſſung gründete; die Nordweſt⸗Compagnie machte ihrer Rivalin 
den Bett dieſes Landestheiles flreitig, und e8 Fam zwifchen ihren Dienflleuten und 
den Bewohnern der neuen Eolonie zu Thätlichkeiten. Nach einigen unentfchiebenen 
Gefechten, bei welchen die Anſiedlung in Feuer aufging, wurden Die Schotten am 19. 
Juni 1816 gefchlagen und ihr Gouverneur Semple mit flebenzehn feiner Genoſſen 
getödtet. Das Parlament ſelbſt mußte einſchreiten, um dieſen Unordnungen ein Ende 
zu machen, und der Vermittelung des Colonialminiſters gelang es, die beiden Com⸗ 
pagnieen in eine zu verſchmelzen, welche den früheren Namen der 8. «&. (Ihe Honou- 
rable Hudson's Bay Company) beibehielt. Dur die oben erwähnte licence ward 
auch den übrigen Untertbanen Englands jede Einmifchung in die Rechte der Com⸗ 
pagnie unterfagt, deren Agenten noch dazu mit voller richterlicher Gewalt über alfe 
ihnen eingeräumten Territorien bekleidet wurden, und auf folche Weile bildete dieſe 
mächtige Corporation, die vom Atlantifchen bis zum Stillen Meere Ihren Scepter 
ſchwang, eine Art von imperium in imperio mitten im britifchen Amerika. Einge⸗ 
räumt muß übrigen? werden, was die Anfprüce der Compagnie betraf, daß feine 
Verleihung als rechtögältig angefehen werden kann, wenn nicht das Land ſich zur Zeit 
der Verleihung unbedingt im Beſitz des Verleihers befindet, und erweifen Tann man, 
Daß das 5. «€. » Gebiet nicht England gehörte, als Kurl II. es der*Gefellfchaft ver- 
lied. Schon unter Heinrich IV. befaß jenes Land Frankreich; im Jahre 1629 
wurden freilich Quebee und die Städte New - Brunsmit und Nova Seotia. 
von den Engländern genommen, Doch gaben fle ihre Eroberungen in dem nächften 
Frieden wieder heraus. Die Veranlaffung, daß Karlil. den Eharter ver Compagnie 
ertheilte, war die, daß zwei franzoͤſiſche Canadier, vie fich vergeblich bemüht hatten, 
von der franzöflichen Negierung aͤhnliche Vollmachten zu erhalten, wie die, welche det 
Gompagnie de la nouvelle France ertheilt worden, nad England hinübergekommen 
waren und eine glühende Schilderung jener Länder, die die H.⸗C. jpäter in Beflg 
nahm, gemacht hatten. In Folge deffen ertheilte Karl II. der Compagnie einen Charter 
und jene beeifte fich, In verfchiedenen Gegenden des ihr fo eingeräumten Landes Forts 
zu erbauen. Kaum waren jedoch Iegtere errichtet, fo wurbe auch feitens Zranfreichg 
her Befehl ertheilt, die Engländer - aus ihren Befefligungen berauszutreiben, und bieje 
Snflrustionen wurben jo wohl ausgeführt, Daß zwifchen dem Frieden von Ryswyk im 
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Jahre 1697 und dem Vertrage von Utrecht das einzige noch im Beſitz der Compagnie 
verbliebene Fort eines war, welches gemäß dem internationalen Vertrag von Ryswyk 
eben ſowohl wie die anderen Frankreich hätte audgeliefert werben müſſen, jedoch in 
Folge eines Lieberfehend nicht abgetreten worden war. Im Sabre 1713 wurde der 
Utrechter Frieden abgeſchloſſen und erſt damals erlangte England zum erſten Male 
etwas wie den ausſchließlichen Beflg des Hudſonsbai⸗Gebietes, jedoch gab der Ver⸗ 
trag der Compagnie Feine Mechte, welche. fie nicht früher befeflen Hatte. Sobald wie 
jedoch das Territorium in den außfchließlichen Beſitz Englands gekommen war, fing 
bie Compagnie an, fi im Innern des Landes und in allen Diflricten, welche 
unflreitig zu Frankreich gehörten, der franzöflfchen Compagnie zu Montreal zu wider⸗ 
fegen. 1812 waren die Actien der H.⸗C. in Folge fchledhter Leitung und Verwal⸗ 
tung fehr entwerthet, um jene Zeit aber begann ein Mann von Afernem Willen eine 
bervorragende Rolle im Rathe der‘ Compagnie zu fpielen, nämlich der fchon oben 
erwähnte Lord Selkirk, welcher Die Ned NMiver- Niederlaffung gründete, ein Umftand, 
welcher oft als. ein Beweis des Wunſches der Compagnie, die Nieverlaffung zu be» 
fördern, angeführt worden tft, den man aber vielmehr den Eingebungen eines militä« 
rifchen und firategifchen Geiſtes zufchreiben muß. Da nun nah Obigem bie Kraft 
ber Licence vom Jahre 1821 und der Schenfung vom 13. Januar 1849 im Jahre 
1859 erlofh und weil zugleich zahlreiche Petitionen aus Canada, dem Med -Hiver- 
Difteiet und Vancouver⸗Inſel an die englifche Megierung das Bedürfniß einer Bes 
fhränfung der ausfchließlichen Nechte der H.⸗C. wenigftend in den begünftigteren 
füdlichen Theilen ihres Gebietes erkennen ließen, fo wurde ein Special- Eomit& aus 
19 Barlaments - Witgliedern ernannt, welches im Jahre 1857 unter dem Vorfig Des 
damaligen Golonialminifterd Labouchere den Zuftand des Gebietes der H.⸗C. unter 
fuchte und dem Parlament darüber Bericht erflattete. Das Comité gelangte nach einer 
gründlichen Prüfung aller einfchläglichen Documente und Schriften und nach mündlicher 
Vernehmung von zahlreichen Beamten und Privatperfonen, welche durch ihre Stellung, 
Reifen oder Studien eine tiefere Kenntniß der betreffenden Länder und Verhältniffe hatten, zu 
der Anficht, daß in allen jenen audgedehnten Regionen, welche für das Erfte Feine Ausficht 
auf bleibende, aufblühende Anfledelungen zuließen, die bisherigen Verhältniſſe fortbeftehen 
folten, daß aber Canada ermächtigt werben jollte, die ihm benachbarten, zu Nieder⸗ 
laffungen geeigneten Zandestheile, wie namentlich den Red⸗River⸗ und Saskatchewan- 
Diftriet, ſich einzuverleiben und für ihre Berwaltung zu forgen, und daß Bancouver» 
Infel fo bald ald möglich aus der Verbindung mit der H.⸗C. gelöft werden follte, 
als Heftes Mittel, die großen natürlichen Vortheile, welche diefe wichtige Colonie be⸗ 
figt, zu entwideln, wobei zugleich auf die Ausdehnung der Colonie auf folche Theile 
des gegenüberliegenden Continents weftlich von den Belfengebirgen Bedacht zu neh⸗ 
men ſei, welche fich für bleibende Anftedelungen als geeignet erweifen würben !). Ueber 
Boden und Klima des Küftenlandes, welches Vancouver⸗Inſel gegenüber Liegt und 
feit Cook's Zeiten Neu-Baledonien genannt wird, während ed Vancouver Neu-Georgia 
(zwifchen 45° und 50° Nördl. Br.) und Neu⸗Hannover (zwifchen 51° und 549) nannte, 
ſprachen fich mehrere -Zeugen vor dem Comite fehr günftig aus und Alles, was man 
darüber in Erfahrung brachte, fehien zu beweifen, daß diefer Diftrict unter guter Ver⸗ 
waltung einer fehr bedeutenden Entwidelung fähig fe. Da nun vollends die Ent⸗ 
deckung von Goldlagern am Fraſer und Thompfon River eine vorher nicht geahnte 
rafche Umgeftaltung aller dortigen Verhaͤltniſſe erwarten ließ, fo wurde eine Bill im 
Barlamente eingebracht, daß zunächft diefer Diftrict als felbfifländige, von der H.⸗C 
unabhängige Colonie conftituirt werben folle. Die Folge war eine Parlamentdacte 
vom 2. Auguft 1858, welche der Hauptfache nach beflimmte, daß der gemöhnlich unter 
dem Namen NeusEaleponien bekannte Theil des britifchen Gebietes an der Nordweſt⸗ 
füfle Nordamerika's hinfort Britifch-Golumbia ?2) heißen ſoll (f. d. Art. Columbia). 


1) Report from the Select Committee on the Hudson's Bay Company; together 
with the proceedings of the committee, minutes of evidenee, appendix and index. 
Ordered, by the House of Comnions, to be printed, 31. July and 11. August 1857. 

2) Columbia wurde ſchon früher der weſtlich von’ den Felfengebirgen gelegene Theil ber 
Subfonebailänder genannt, von ihm bildete NeusGalebonien aber nur den fühlichen Theil, 
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Dies waren Die Hauptergebniffe der Parlamentsverhbandlungen im Jahre 1858, die 
H.⸗C. betreffend, auf die wir noch kurz zurüdfommen werben; mir wollen hier erft 
eine kurze Schilderung des Gebietes der Gefellfchaft geben, wie e8 vor 1858 beftand, 
um darnach fofort das Richtige vom Unrichtigen, dad man vorbrachte, unterſcheiden 
zu können und die Hoffnungen, die man an die Auflöſung der Compagnie in Be⸗ 
zug auf bie unter ihrer Verwaltung ftebenden Länder Enüpfte, auf das richtige Maß 
zurüczuführen. Dem ganzen Norden von Amerika, nur mit Ausnahme des ruſſiſchen 
Amerika und Grönlande, aber ſelbſt der weftliche Theil des Polararchipels mit einge 
ſchloſſen, geben die Karten die britifche Farbe, und diefer ungeheure Raum wurde, 
übrigens abgejeben von den noch zu unvollfommen begrenzten Polarinfeln, jedoch mit 
Einfchluß des Boothialanded und der Infel Southampton am Eingange ber Hudſons⸗ 
hai, auf 152,000 Q.⸗M. von Engelhardt berechnet. Uebrigens rechnete Engelharbt 
auf dad britifche Gebiet nur 64,000 O.⸗M., nämlich außer den eigentlichen Colo⸗ 
nieen, Zabrador und Neumales oder das Weftküftenland der Hudſonsbai, und betrach⸗ 
tete alles Land zwifchen diefem Neuwales und dem rufflfchen Amerika mit 88,300 Q.⸗M 

als Länder der freien Völker; ja andere Angaben nahmen daß britifche Nordamerika 
fogar nur zu 38,000 Q.⸗M., wovon 17,000 Q.⸗M. auf dad Hudſonsbailand flelen. 
Allein einmal war das ganze Gebiet doch in Difiricte getheilt und enthielt überall einzelne 
Anftedelungen und fefte Pläße der H.⸗C., alddann flanden auch Labrador und Neumales 
gleichermweife wie der Reſt ded Landes im Begenfag zu den eigentlichen britifchen Colonie⸗ 
ländern. Died war denn auch die Haupteintheilung des ungebeuren Landeöraumes 
in zwei fehr ungleiche Theile, das Territorium der H.⸗C. und das !/,. hiervon betra- 
gende Colonieland mit fünf Provinzen. Jenes Territorium, bei den Norbamerifanern 
im Ganzen auch Neubritannien genannt, theilte fidy wieder durch die Hudſonsbai ſelbſt 
und durch das Belögebirge in drei Theile: die Halbinfel Labrador vom Lorenzbufen 
bis zur Südfpige der Hudſonsbai, das innere‘ oder dad Hudſonſsbai⸗Territo⸗ 
rium zwifchen der Hudſonsbai und das Beldgebirge und das Norbweil-Territorium 
im Welten dieſes Gebirges. Das mittlere Territorium zerfiel wieder durch die Waffere 
firaße der großen Seen in den innern Weften und den öftlichen Theil, das fogenannte 
Neumales, ein ſchon feit Iängerer Zeit wieder abgefommener Name für das Weſtküſten⸗ 
fand der Hudfonsbai (fo wie der Name Oftmaine für das Oftfüftenland), und biefen. 
fonnte als dritter dad arktifche Küftenland jenfeit des Baͤrenſee's und der Chefterfielh- 
Einfahrt am Nordende der Hudſonsbai beigefellt werden, welches im Often zu dem 
fogenannten arktifchen Hochland anfleigt und in die Halbinfeln Melville und Boothia 
verläuft, nebft der Inſel Southampton förmliche Uebergänge zum Polararchipel bil⸗ 
dend. Die H.⸗C. theilte ihr Land zunächſt in vier Departements und wieder in eine 
Anzahl von Diftricten, deren Boden im Allgemeinen hoͤchſt unfruchtbar iſt, obwohl 
firh in dem weiten Gebiete Gegenden finden, die für Eolonifationdzwede geeignet find. 

Doch auch bier verbietet die Härte der Jahreszeiten oft jeden Anbau, indem in 
den günfligften Lagen der Winter doch um 10 Grad durchfchnittlich Falter als in 
Toronto am Ontartofee if; ja felbft in den Red⸗-River⸗Anſtedlungen zerflören 
die Sommerfröfte Häufig Die Santen, obwohl dieſes Gebiet zu den am mei» 
fien bevorzugten gehört oder vielmehr das am meiften bevorzugte ifl. Wälder, 
zum Theil undurchdringliche, deren Boden glei dem der canadifchen Wälder, 
wenn er geklärt würde, fih zu Ackerbauzwecken eignen würbe, fehlen eben fo 
wenig, wie Prairieen, aber wer follte ſich der Arbeit des Klärens bei der geringen 
Ausficht auf Gewinn aus dem Aderbau unterziehen, und welche Heerden follten auf 
den Prairieen Weide finden, wenn fie acht Monate lang auf ſchneebedeckten Fluren 
aushalten müßten? Sir George Simpfon hatte als Gouverneur der H.⸗C. eine geo⸗ 

graphifche Schilderung jener Länder verfaßt. Als er nun die Strede zwifchen dem 
Holz» und dem Megenfee befchrieb, malte er das Land durchzogen von einem fanften 
Fluſſe, wie die Themfe bei Richmond, mit fetten Uferbänfen, geſchmückt mit Laubwald, 

als „das fchönftle Weideland der Welt." Er ſah jchon in Zukunft die Gewäffer von 
Dampfern gefurdht und die Geftade mit emfigen Ortfchaften beſetzt. Als nun der 
glückliche Schriftfteller vor das parlamentarifche Comite gezogen und ibm dieſe Be⸗ 
fhreibung vorgehalten wurde, erflärte er kleinmuͤthig, „die Schilderung fei ihm allzu» 
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glühend gerathen, die landſchaftlichen Reize wären allerdings fehr groß, aber das eine 
Ufer fei ein Moraft, das andere zwar fruchtbar, jeboch durch das Klima dem Aderbau 
nicht zugänglich.” Jedermann erfieht daraus, daß dieſe Gebiete nie eine ackerbautrei⸗ 
bende Bevölkerung aufnehmen können, daß, wenn überhaupt dort Viehzucht betrieben 
. werben follte, dies nur nach Nomadenart, etwa wie auf der Tlimatifch fo analogen 
Kirgifenfteppe geſchehen Eönnte, deren Hirten im Sommer gegen Norden aufbrechen 
und im Herbſt nad Sübden zurüdgehen. Sonft fünnen jene Räume nur den 
Jägervölkern dienen. Daß nur die Praris und die Politik der H.-E. ein wah⸗ 
red Ideal für die vorhandenen geographifchen Verhältniffe war, dafür laſſen fich Bei⸗ 
fpiele in Menge anführen, die in einem ganz vortrefflichen Aufſatze des „Edinburgh 
Review" näher betaillirt find. Wer ein Herz bat für das Schidfal des fogenannten 
rothen Mannes, der muß die H.⸗C. rühmen. Im „fernen Welten” der Bereinigten 
Staaten erlifcht ein rother Stamm nach dem andern, die Eivilifation fchreitet 
dort auf Koflen der Mannichfaltigkeit vor. Es iſt traurig, daß dieſer 
Nacennntergang planmäßig und abſichtsvoll betrieben wird, denn daß Weiße 
und Rothe neben und -mit einander Ichen können, haben die BZuflände 
der Hubfondbaigebiete bewiefen 1). Die gewiſſenſoſen Amerifaner vergiften trog aller 
Berbote und trog aller Maine⸗Liquor⸗Law⸗Heuchelei die Rothhaͤute mit Branntwein, 
die Hubfondbaigefellfehaft Hat nie Feuerwafler verkauft und burfte ed um ihrer eigenen 
Sicherheit nicht thun, denn fo wie man die Stämme dort an den Branntwein hätte 
gewöhnen wollen, fo würden fle unzuverläfflg, träge und treulo8 geworben fein. Die 
Dimer der H.⸗C. haben aber ſtets vereinzelt -ba8 große Gebiet durchzogen, und ibre 
Sicherheit, fo wie das Gewerbe der Compagnie wären gefährbet und in's Stoden 
gerathen, hätte man die Moral der Rothhäute durch Branntweinichant vernichtet. Im 
Weften der Bereinigten Staaten leben die Stämme unter ſich in befländiger Fehde 
und Beindfchaft und befchleunigen damit zum Bergnügen der bleidhen Geſichter Die 
Ausrottung ihrer Race, Die H.⸗C. aber Hat nie ſolche Fehden geduldet und konnte 
fie auch ihrer felbft willen nicht Dulden. Es bat dort ſtets Frieden geherrſcht, und 
der Indianer ift an einen geregelten Erwerb gewöhnt. Im Welten der Dereinigten 
Staaten wirb die Jagd auf eine für gefittete Völker fchamlofe Art betrieben, d. b. fie 
dft zu einem Artenmord audgeartet, Die H.⸗C. befolgte immer eine wainmännifche Po⸗ 
litt. Im ihren Gomtoiren circulirte ald Zahlungsmittel Fein Geld, fondern eine mehr 
ober weniger ideale Wertbeinheit, nämlich das Biberfel. Was der rothe Jäger als 
Jagdbeute ablieferte, wurde ihm nach Biberfellen tarirt, und für jedes ideale Biberfell 
befam er ald Geld ein Stäbchen, Segen wir den Fall, er hätte einen Zobelpelg ge- 
bradyt und biefer wäre nach der Tare fünf Biber werth, fo wurden ihm fünf Stäbchen 
“ausgehändigt; mit Diefen fünf Geldzeichen ging er aus dem Comtoir in das Magazin 
und Faufte dort, was er brauchte, Feuerwaffen, Munition, Aexte, Meffet, wollene Deden, 
Tabak x. Nun war e8 von je ber Marime der Hudſonsbai⸗Geſellſchaft, gemeine Pelze 
über, feltene Pelze unter dem Wertbe zu bezahlen. Würde fie nämlich die edlen Pelze 
preiswürdig gekauft haben, fo hätten die Indianer dieſen Thieren mit Vorliebe nach⸗ 
geftellt und die Jagd auf die gemeinen Pelzthiere vernachläffigt, fo daß im Laufe ber 
Zeiten raſch die edleren Arten vertilgt worden wären. Die Indianerftänme gehorch⸗ 
ten der H.C. und mußten ihr gehorchen, denn Durch Einführung der Feuerge- 
wehre hatten die Indianer völlig den Gebrauch ihrer mationalen Waffen, der Bogen 
und Pfeile, verlernt und wären, hätten fie keine Lieferung an Munition erhalten, voll⸗ 


1) Aus dem oben citirten Blue-Boof über die Hubfonsbaiständer entnehmen wir folgende 
Angaben bes früheren Gouverneurs dieſes ausgedehnten Landes, Sir George Simpjon, über bie 
Zakt der weißen und indianifhen Bevölkerung in allen damals unter der Berwaltung der H.:0. 
fichenden Ländern, wobei wir bemerken, daß die Zahlenangaben der Indianer-Stämme nur auf 
Schätzung beruhen. Darnach zählten die Thickwood-Indianer, öftlich von dem Rocky Mountains, 
35,000, die Stämme der Ebene (Bladfeet ıc.) 25,000, tie Esfimos 4000, die Indianer, bie in 
Canada wohnten, 3000, die Indianer In Britifh-Dregoen und an der Norbweftfüfle 80,000 und 
endlid) Weiße und Mifdylinge 11,000, im Öangen alfo 158,000 Seelen. Unter ven Indianern, die 
in Canada wohnten, find diejenigen mitgezählt, welche in der Nachbarſchaft derjenigen Handels⸗ 
poften ber 8;8: lebten, welde in Canada und in bem jegigen zu ber norbamerifanifhen Union 
gehörigen Staate Oregon und dem Territorium Waſhington liegen. 
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ſtaͤndig verhungert, Da ſie im Grunde nur von Pulver und Blei lebten. Daß mar 
mit den Indianern gute Geſchaͤfte machen kann, auch wenn man fie nicht mit Brannt« 
wein vergiftet, das "hat das Gedeihen der Compagnie bewieſen, deren Gebiet und 
Politik die einzige, gewefen, welche bisher ein Zufammenleben, fa eine erſprießliche 
Geſellſchaft zwiſchen rothen und weißen Menfchen möglich gemacht hat. Man bat der 
Hudſonsbai⸗Geſellſchaft vorgeworfen, fie babe abftchtlich ihre Hanbeldlinien durch Wild⸗ 
niffe und Umwege gezogen, damit ein geographifches Dunkel ihr Treiben verhülle und 
die Neugierde abgefchredt werde. Der Verdacht war jchlecht erfunden, denn aus Gen 
beimnißthuerei wird Feine Geſellſchaft ihre Spefen fich felbft vervielfachen. Auf haupt⸗ 
fächhlich nur drei ‚großen Straßen fonnte Durch das Gewirr von Seen und Stromver⸗ 
fledtungen, nach Bezwingung vieler Bortagen ?) der Austaufch der Pelze und Belle ge⸗ 
gen europäifche Artikel mittels der, Vohageurs“, — Leute, die mit unjern Commis⸗Voha⸗ 
geur3 den Namen und die Uehnlichkeit des Berufs gemein Haben, fonft aber Männer von 
Stahl find, der abgehaͤrtetſte Menfchenfchlag europäifcher Abkunft, Schiffersleute, Jäger, 
Raftträger, Soldaten und nebenbei Handelsleute in Einer Perfon, deren Verkehrswerkzeuge 
indianifche Mindenboote und Huber, deren Verkehramittel Die Flüſſe und Seen jener ark⸗ 
tifchen Niederungen, und deren Brachten aufwärts nach den Factoreien ziemlich ſchwer, 
die Nüdfrachten aber, koſtbare Pelzwerke, vergleichöweife leicht waren — nad) dem 
Hauptdepot der Compagnie in der Hudſonsbai, der Facttorei Dort, flattfinden. Nicht 
weniger ald 200 Forts, Bactoreien oder Stationen, die meiſten nur aus einer ein« 
fahen Palliſade beflebend, die aber völlig hinreicht, um die Angriffe eines vegellofen 
Indianerhaufend abzumweifen, zählte man in dem gefanmten der H.⸗C. ehemals unter- 
worfenen Landſtrich. In ſolchen Gegenden, wo die Eingeborenen einen unternehmen 
den und friegerifchen Charakter beflgen und häufige Zeinpfeligfeiten verüben, Hatte 
man die Pallifade durch Baftionen verflärft, die mit vier bis acht Feldſtücken armirt 
waren; unter den frieblicheren Stämmen dienten die Forts hingegen nur als Lager» 
ſtaͤtten, Magazine und Taufchpläße. Die Verwaltung der H.⸗C. war viel einfacher 
ald jene der oflindifchen Gompagnie, obwohl der Umfang ihres Gebietes jenen der 
gangetifchen Halbinfel bei Weiten übertraf, denn es lagerte fich über die ungeheure 
Breite des Kontinents vom 60. bis 142. Grade weſtlicher Länge und reichte vom 
49. Breitengrade bis zum ewigen Eife des Volarmeered. Aber während Indien flets 
ein reiches, belebte8 und vielbewegtes Kulturland mit anderthalb Hundert Millionen Bes 
wohnern war und als eine Gulturwiege betrachtet werben Fann, ift jenes amerifanifche 
Gebiet nichts weiter ald ein Sibirien. An der Spite der vier Departements, in die 
daflelbe, wie bereitö erwähnt, eingetheilt wurbe, fland ein Oberfactor, von dem die Beams 
ten der Diftriete abhingen. Die Oberleitung ded Ganzen war in den Händen eined Gouver⸗ 
neurd und eines Raths, deſſen Mitglieder in Canada wohnten. Das Capital der Geſellſchaft 
zerfiel in Einhundert Untheile, ‘von denen vierzig den Oberfactoren und Oberhaͤndlern 
vorbehalten waren. Jeder Antheil brachte durchſchnittlich im Jahre einen Meinertrag 
von 350 bis 400 Pfr. St. Früher waren bie Dividenden weit höher, aber je geringer 
feit den legten 25 Jahren etwa fle audftelen, um fo mehr begann die Gefellichaft zu 
fargen, und ihre Beamten wie die Indianer hatten Darunter zu leiden. Schon vor 
Lostrennung des äußerftien Weſtens von dem Compagnie-Gebiete drohte Canada mit 
einer Invafton in dad gefammte Territorium. Es Hatte fih in Banada die Meinung 
verbreitet, e8 liege noch fehr viel gutes Ackerland weftlich in den Compagnie⸗Gebieten 
und der Auswanderungsftrom möchte fich auch dorthin lenken laffen, wodurch natürlich 
der Werth der Ländereien im Oſten beträchtlich hätte fleigen müflen. Kerner träumte 
man ſchon viel von einer Eifenbahn nad) dem Stillen Meere und ging, ehe noch bie 
Trennung bed weftlichen Theild vom CompagniesTerritorium ausgefprochen war, an 


? Unter PBortagen verfteht man im canadifhen Franzoͤſiſch ſolche Streden, wo bie Voya⸗ 
geurs die Ruder in das Boot legten, biejes jelbR aus dem Waſſer hoben und fammt der Fracht 
auf ihren Schultern über Land trugen, entweder um Waflerjälle zu umgeben, oder nichtſchiffbare 
Slußftreden zurüdzulegen, oder Landengen von See zu See, over Wafferfheiden von einem Yluß- 
gebiet zum andern zu überjchreiten. Die Zahl der Portagen auf der großen Canoe-Route ift 62, 
auf ber Bigeon Niver-Noute bis zum Nameufan Lafe 29 und 30 mehr zum Winipeg-See. Grflere 
haben eine Sefammilänge von 44 Miles 484 Pards, letztere von 27 Miles 109 Darbe. 
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die Vorſtudien zu Anlegung einer foldden. So illuforifch es nun war, an eine Ein» 
wanderung in fo rauhe Raͤume zu glauben, fo lange noch in ben Vereinigten Staaten 
und im ſüdlichen Canada fruchtbare Strecken Einöden bleiben, fo war body jede Illuſion, 
die den Geldbeutel zu ſchwellen verfprach, fehwer zu widerlegen. Genug, das canadijche 
Parlament glaubte, daß die H.⸗C. der Landwirthſchaft fruchtbare Streden enizöge, 
und reclamirte unentgeltlich jeden Raum, der zu Anfledelungen dienen möchte. Die 
H.⸗C. kam diefem Berlangen durch einen hoͤchſt billigen Borfchlag entgegen, indem 
fie fi alles Land abzutreten erbot, mo Canada Verkehrsmittel errichten, Pläge zu 
künftigen Ortfchaften abfteden, Eur; alle Borarbeiten für eine bevorfiehende Beſiedlung 
vollendet haben würde. Dagegen widerfepte fich das canadifche Parlament und bes 
fand auf feiner alten Forderung ohne Weiteres, gleichfam von der Landkarte hinweg 
Gebiete zu reclamiren. Unter Lord Balmerfton trat Labouchere, der Colonialminiſter, 
auf Seiten der H.⸗C., unter den Toried verfolgte Sir Edward Lytton eine Politik 
im Sinne des canabifchen Parlaments. Roebuck erging ſich im engliihen Parlamente 
1858 bei Gelegenheit feiner Angriffe auf die Gefellfhaft in Ertravaganzen abſonder⸗ 
licher Art; er meinte 3. B., daß das neu zu gründende Meich nörblich von den Seen 
und dem St. Lorenz ein politifches @leichgewicht gegen die Vereinigten Staaten 
würde ausüben fönnen x, Lord Burg griff Das Handeldmonopol über Rupert's 
Land an, indem er fehr richtig behauptete, daß in einem unentbedten Lande, welches 
feine eigenen Gefege befige, die Geſetze Englands in Kraft träten, fobald England 
von dem Lande Bellg genommen. Nun wäre im Charter von 1670 das Hudſons⸗ 
batsTerritorium für eine der amerifanifchen Colonieen des Könige von England er« 
Härt worden und folglih wäre es venfelben Gefegen unterworfen, welche Die 
anderen englifchen Beflgungen regierten. Eines jener Gefeße erkläre aber, daß 
alle Monopole ungefeglih und verwerflich wären, und es folge daraus, daß 
Karl 11. in jenem Charter Etwad bewilligt babe, worüber ihm gar Feine Macht zu- 
geflanden Habe. Aus der Ermwiderung Sir Edward Lytton's ging hervor, daß das 
Minifterium eben fo fehr, wie die hervorragendſten Mitglieder ded Parlaments, wie 
Gladſtone, Ruſſell, Fitzgerald ıc., von der Unmöglichkeit überzeugt war, der Compagnie 
länger ihr Monopol zu erhalten, und daß vielleicht das einzige Zugefländniß, welches 
man noch machen Fönnte, darin beftänve, der Geſellſchaft ihre Privilegien für Die nörb« 
lichen Gegenden zu bewilligen, daß aber auch dies von Canada's Zuflimmung abhän- 
gig zu machen fe. Am Schluß feiner Rede bemerkte der Eolonialfecretär: „Ich denke, 
daß erſtens der Freibrief nicht erneuert werben darf, außer wo die Civiliſation Teine 
Erforderniffe und dad Geſetz Feine andere Maſchinerie ald die der Compagnie hat. 
Was zweitens die Frage von der Gültigkeit des Charters betrifft, jo wird fle den 
Kronanwälten unterbreitet werben, und wir vermögen, bevor wir deren Anftcht empfan- 
gen haben, offenbar weber nach der einen, noch nad der anderen Seite bin Etwas 
zu fagen. Drittens räume ich die Zweckmäßigkeit ein, unfere Herrſchaft in Nordamerika 
dadurch zu flärfen, daß wir in einer zufammenhängenden Grenzlinie die Colonieen 
Großbritanniens an die Stelle der Jagdgründe einer Handeldcompagnie treten laflen. 
Die Compagnie bat und die Berficherung gegeben, daß fle den Erforbernifien, des 


Falles im Geifte des Zugefländnifjes entgegentommen will, und ich hoffe, daß wir 


bald nach dem Beginn der nächſten Sigung dem Parlamente eine Bereinbarung vor⸗ 
fhlagen £önnen, die deſſen Beiftimmung empfangen wird.“ . 

Huet (Pierre Daniel), Bifchof von Avranches und namhafter katholiſcher Apo⸗ 
loget, der Sohn eines Patricierd zu Caen in der Normandie, der durch den Belch- 
rungseifer der Jefuiten vom Calvinismus zur Tatholifchen Kirche zurüdgeführt war, 
ift den 8. Februar 1630 zu Caen geboren und nach dem frühzeitigen Tod feiner El⸗ 
tern im dortigen Jefulter-Collegium erzogen. In der Philofophie erfannte ber ſtreb⸗ 
fame Jüngling Garteflus, in den orientalifhen Sprahen Bochart (f. d. Art.) ale 
Meifter an. Die Berbindung mit legterem ald einem Calviniften mußte er zwar ge⸗ 
beim halten. Als aber derfelbe von der Königin Chriftina nah Stockholm berufen 
wurde, benußte er die eben erlangte Volljährigkeit, um 1652 in feiner Begleitung 
nah Schweden zu reifen. In der EZöniglichen Bibliothek zu Stodholm entbedte er 
eine Handſchrift, die den größern Theil der Commentarien ded Origenes und beflen 


ww — — — — — — 


Hügel (Carl Aler. Anſelm, Frhr. v.). Gugenotten. 623 


Abhandlung vom Gebet enthielt. Dieſe Entdeckung gab ihm den Plan ein, die Werke 
des Origenes herauszugeben und, nach einer dreimonatlichen Abweſenheit nach Haufe 
zurüchgelehrt und durch fein Vermögen fih einer jelbfifländigen Muße erfreuend, be⸗ 
gann er eine Iateinifche Meberfegung des Origenes und legte die Grundfäge, die ihn 
bierbei Teiteten, in feiner erften literarifchen Arbeit, der Abhandlung: „De interpreta- 
tione libri duo“ (Paris 1661) nieder. 1668, nad) funfzehnjährigen Studien, erſchien 
ſeine Ausgabe der bibliſchen Commentarien des Origenes in zwei Folianten, doch mußte 
er auf bie Fortführung des Werkes Verzicht leiſten, da er wenige Jahre darauf an 
den Hof berufen wurde, um neben Boffuet die Erziehung des Dauphins zu leiten. 
In diefer Stellung arbeitete er neun Jahre lang in den Freiflunden an feinem zweiten 
Hauptwerk, der „Demonstratio evangelica ad serenissimum Delphinum“ (Paris 1679). 
1674 war er in die Afademie aufgenommen, zwei Jahre fpäter erhielt er die priefter- 
liche Weihe, 1678 belohnte ihn der König mit der Ciſtercienſer⸗Abtey d'Auray bei 
Gaen; 1692 warb er Bifchof von Ayranches, lebte aber feit 1701 im Brofeßhaus 
der Jeſuiten zu Paris und fchrieb bier 1717 feine treffliche Autobiographie: „Com- 
mentarius de rebus ad eum pertinentibus* (Paris 1718). 1712 war feine histoire 
du commerce et de la navigation des anciens erfihlenen. Er flarb den 26. Ja⸗ 
nuar }721. 

Hügel (Earl Alerander Anfelm, Freiherr v.), geboren 1796 in Regensburg, 
Rubirte feit 1811 in Heidelberg Jurisprudenz, machte den Befreiungsfrieg 1813— 
1815 in dfterreichifchen Dienften mit, wurde Hauptmann und war bei der Geſandt⸗ 
fchaft, welche den Prinzen Ehriftian Friebrich von Daänemark, der vom Storthing am 
17. Mai 1814 zum conſtitutionellen König von Norwegen erklaͤrt worden war, zur 
Abdankung bewegen follte. 1821 machte er den Feldzug gegen das Königreich Nea⸗ 
pel mit, durch welchen ohne Blutvergießen die alte Ordnung dort wieder hergeftellt 
und Die Befeitigung der ertrogten fremden Conftitution erzielt wurde, lebte feit 1824 
in Wien und in Hießing im Privatfland, beſonders mit dem Studium der Natur- 
wiffenfchaften und dem Gartenbau befchäftigt. 1831 unternahm er aus eigenen Mit- 
teln eine Reife von Toulon aus über Griechenland, Aegypten, Vorderaſten, überftand 
in Tripolis die Cholera, verlor dann feine Neifebegleiter, ging allein nach Indien, 
Ceylon und den Infeln des Indifchen Meeres, gab aber bier feinen Plan auf, weiter 
nach Often zu reifen und über Amerika zurüdzufehren, und ging über Delhi, Ben- 
galen, das Gapland und St. Helena nach Europa 1837 zurüd, Er brachte veiche 
Sammlungen mit und fliftete Die öfterreichifche Gartenbaugefellichaft, zu deren Präfl« 
dent er ernannt wurde. Er fehrieb: Botanifches Archiv, Wien 1857; Kaſchmir und 
das Neich der Sikhs, Stuttgart 1840—42; das Bellen von Kabul, Wien 1851— 
1852 2c. Don feinem naturbiftorifchen Material bearbeitete Hedel „die Fiſche aus 
Kaſchmir“ (Wien 1838). 

Öngenotten, Unter der Ueberfchrift „Hugenotten® fönnen wir ſelbſtredend Feine 
Gefchichte der reformirten Kirche Branfreich8 geben wollen und eben fo wenig auf die 
von Genf aus nach Frankreich verpflanzte neue Lehre ihrem Inhalte nach näher ein» 
geben; vielmehr kommt bier die Reformation nicht als Eirchliche, fondern als politifche 
Brage in Betracht. Eine politifche Frage war die Neformation überall, aber fie war 
eine folche in Frankreich mehr, denn irgendwo anders, weil dort Kirche und Staat 
in viel engerer Verbindung fanden, Die Kirche Alter war als der beftehenne Staat. 


- Natürlich mußte deshalb auch der Kampf der Reformation um Anerkennung um fo 


ftärker fein, um fo erbitterter geführt werden. In England (f. d. Art. Heinrich VIII.) 
wurde die Reformation von dem Königtbum durchgeführt und die neue Kirche behielt 
ihren episcopalen ariftofratifchen Charakter; in Deutſchland war es die fürflliche Ge⸗ 
walt, die ſich der proteflantifchen Bewegung anfchloß und im flebenzehnten Jahrhun⸗ 
dert Die neue Kirche gegen die Fatholifihen Fürften und Länder and gegen ben Kaifer 
fo vertheidigte, daß fle für immer vom Staate anerkannt werden mußte. Ganz anders 
in Frankreich, wo der Reformation Alles feindlich entgegentrat, was Autorität Hatte 
im Lande, wo die Anhänger der Firchlichen und religiöfen Neuerung bald lediglich auf 
fih felbft angewiefen waren, bald das Bundniß mit politifchen Barteihäuptern ſuchten 
und Dadurch verfischten wurden in die Schickſale dieſer Haͤupter. Trug in England 
Wagener, Staats u. Geſellſch.⸗Lex. IX. ' 43 
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bie kirchliche Neuerung einen monarchifchen Charakter, in Deutichland einen territe- 
rialen, fo mußte fie in Frankreich einen demofratifchen Charakter annehmen. Und no 
ein anderer Umftand war ed, der der Einführung der Neformation in Frankreich ent 
gegenfland: e8 war das der Charakter des franzöfifchen Volkes. Es ift eine abfurbe 
Behauptung neuerer Philofopden, daß die Meligionen lediglih Racen⸗Eigenthümlich⸗ 
keiten ſeien; aber e8 liegt dieſer Behauptung Doch auch eine nicht wegzuläugnende 
Wahrheit zu Grunde, nämlich Die, Daß, wie der einzelne Menſch, fo auch Die einzel- 
nen Völker enblicher und darum befchränfter Natur find. Die Wahrheit ift num in 
der Weltreligion des Chriſtenthums gegeben, aber wie verfchieden if Die Begabung 
des Einzelnen, der Voͤlker und der Zeiten in der Annahme und Aneignung diefer 
Sehrhein in wie verſchiedener Art und Weiſe äußert ſich das Beduͤrfniß der Gottes⸗ 
Verehrung! Darum trat das Chriſtenthum erſt in die Erfcheinung, als die Zeit er 
füllet war, weil Alles feine von Gott beflimmte Zeit und Stunde bat; darum trat 
ed in die Eiſcheinung in dem Weltreiche der Roͤmer, um unter dem Einfluß clafflicher 
Bildung die erfle Form und Geftalt zu erhalten. Nachdem dies gefcheben, kam der 
geiftig univerfale Stamm der Germanen, und nun erſt mwurbe die neue Religion in 
ihrer univerfalen Bedeutung erkarint, wurden ihre Ansprüche auch auf thatjüchliche 
Univerfalität mehr und mehr erfüllt. Als dann abermald die Zeit erfülfet war, trat Ä 
an der Scheide des Mittelalterd und der neueren Zeit bei dem geiftig innerlichfin | 
Theile des germanifchen Volkes die Neformation in's Leben: nicht als eine „neue | 
Religion*, wie die Katholiken, nicht ald eine „Befreiung von der Religion“, wie die 
modernen Philoſophen behaupten, fondern als eine weitere Vertiefung in das Chriſten⸗ 
thum, al8 bisher flattgefunden Hatte. Die geiflige Bewegung, bie Die Meformation in 
Deutfchland bervorrief, durchzitterte ganz Europa, aber nur bei den germanifchen Bdl- 
tern vermochte fie. Durchzubeingen, nur bei ihnen in neuen Gonfefflonen und Kirchen 
ihren Abfchluß zu finden, in Eonfefflonen und Kirchen, die dann von da ab bis auf ben 
heutigen Tag reformirend und läuternd auf die römiſche Mutterkirche eingewirkt haben, 
dergeftalt, daß ein hervorragender Gefchichtöfchreiber der Neformation, Ranke, mit 
Mecht bemerkt, daß unter Menfchen, die der Vergangenheit kundig feien, gar nicht 
Davon geredet werden müßte, ob der Proteftantismus fein folle oder nicht. Das if 
die Bedeutung der Reformation für die flawifche und romanifche Welt bis jetzt ge⸗ 
mwefen; aber damals, als fle im germantfchen Europa flegte, vermochte fle bei den ſla⸗ 
wifchen und romanifchen Völkern feinen feften Buß, zu faffen. Es Tiegt das in der 
Natur, in dem Bildungsgrade und dem Charakter diefer Völker. Wie hätte fi, um 
auf Frankreich zurüdzufommen, die franzöflfche Nation vertiefen follen in die Lehre 
bon ber Mechtfertigung durch den Glauben, wie opfern follen den glänzenden, die 
Sinne maͤchtig ergreifenden Cultus der katholiſchen Kirche gegen ein. „Sfelett von 
Religion®, wie die „neue Weligion“ genannt wurde? Selbſt die rigorofen ſitilichen 
Anforderungen, die die Genfer Kirche ſtellte, konnten dem franzöflfchen Charakter wenig 
‚zufagen, Kurz, die ganze reformatoriiche Bewegung war bier antinational, antinatio- 
nal in ihrem Urfprunge, in ihren Tendenzen, in ihren Zweden. In Deutfchland 
war e8 der dur und durch nationale Luther, der die Reformation zum ſieg⸗ 
reihen Abſchluß brachte; in Frankreich war fein Luther, fein Reformator; 
der, welcher bier am meiflen wirkte, war ein gelehrter Theologe, und mas 
er für die neue Lehre gewann, mar nicht die Mafle, ſondern ed warm 
Einzelne, die in Folge verfländigen Nachdenkens den reformisten Glauben annehmen 
und ihn nicht nur gegen den Staat, fondern auch gegen die Maffe zu vertheibigen 
fuchten. Den Kampf krönte nicht ein endlicher Sieg, wie in Deutfchland; Durch die 
Aufhebung des Edicts von Nantes im Jahre 1685 wurde das kirchliche und bürger- 
liche Dafein Der Aeformirten oder der H., wie fie bis dahin genannt wurden, auf 
Tange Zeit vernichtet. Als der flerbende Kanzler Letellier dem Aufhebungsediete das 
Meichäflegel aufgebrüdt Hatte, rief er mit Simeon aus: „Herr, nun Fäffeft Du Deinen 
Diener in Frieden fahren, denn meine Augen haben das Heil geichen, dad von Dir 
kommt!“ — Die Geſchichte der H. bis zu dem erwähnten Jahre 1685 läßt fi füg⸗ 
lich in brei Perioden zerlegen. Die erfte Periode hebt an mit den erflen reformato⸗ 
riſchen Bewegungen und endet mit dem Edict von Nantes vom Sabre 1598; ausge⸗ 
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fülft iſt dieſe Periode mit vielfachen Kriegen, Blutbädern (darunter die „Bartholo⸗ 
mäusnacht”), Paciflcationgedicten und Widerrufungsebicten, bis endlich Heinrich IV. 
durch das Ediet von Nantes die Forderungen der H. befriedigt. Die mit 1598 an⸗ 
bebende und mit dem Tode Mazarin’3 endende Periode zeigt und Staat und $. in 
leivlichem Frieden; die Regierung zeigt ſich denſelben gerade nicht fonderlich gewogen, 
aber ſie vefpectirt im Ganzen doch ihre berechtigten Forderungen. Die dritte Periode 
ft die der Chikanen und ſchließt mit der gänzlichen Aufhebung des Edicts von Nan⸗ 
te8 durch Ludwig XIV. Was nun die erfle Periode angeht, fo gilt als Patriarch 
der Reformirten in Frankreich Meifter Jakob Fabry von Etaples, der in Folge der 
vielfachen Beziehungen Frankreichs zu Italien während der italienifchen Kriege ſich 
den clafflihen Studien, Die damald auch in Deutfchland Aufnahme gefunden Hatten, 
gemidmet und durch bdiefelben zum Abfall von der Lehrmeife der Mönche und ber 
Tcholaftifchen Methode geführt worden war: ein milder, fehüchterner Mann, ähnlich 
Dem deutfchen Melanchthon, nur auf dem Gebiete der Gelehrſamkeit muthig und ent» 
ſchieden. „Er Eounte fich nicht entwähnen, vor den SHeiligenbildern zu knieen, und 
fuchte nach Gründen, um die Lehre vom Pegefeuer aufrecht zw erhalten”; Dagegen 
war er entfchieden.in der Lehre von der Nechtfertigung durch den Glauben und noch 
in ſehr hohem Alter legte ex die Hand an eine Ueberſetzung der Bibel, die. feitvem 
die Grundlage der frangöftfchen Bibel-MUeberfegungen geworben if. (Er war geboren 
um dad Jahr 1450 zu Etaples in der Picarbie, lehrte nach einer Reiſe in Italien in 
Paris und flevelte von bier nach Meaur über; vom Jahre 1507 ab finden wir ihn 
wieder in der Nähe von Paris, von 1523 ab in Meaur, von wo er beim Beginn 
der Hugenottifchen VBerfolgungen nach Straßburg entfloh und nach manchen Zmifchenfällen 
eine Zuflucht bei der Königin von Navarra fand; er flarb zu Nerac im Jahre 1536.) 
Zu feiner mehr literarifchen Richtung gefellte fih in Meaur eine mehr myſtiſch⸗prak⸗ 
tifche, deren Hauptträger der Bifchof Wilhelm Brigonnet war, ein Freund Fabry's 
und wie biefer ein Anhänger der Rechtfertigungslehre, der nun im Sinne ber neuen 
Erfenntniß feine Didcefe zu reformiren fuchte; Fabry, Farel, Rouffel, Aranda u. U. 
waren in Bolge deflen von ihm nach Meaur berufen worden. Aber dieſe Neuerungen 
fonnten der mächtigen Sorbonne nicht lange verborgen bleiben; Mönche brachten bie 
Kunde davon nad Paris: Brigonnet mußte fich zum Widerruf bequemen und büllte 
ſich ſeitdem in em myſtiſches Dunkel König Franz I. liebte weder das Parlament, 
noch die Sorbonne, noch die Mönche; nach feinem Sinn war e8 nicht, daß die Ge 
fellfchaft in Meaur gefprengt worden war, nach feinem Sinne auch nicht, daß Louis 
de Berquin, den er bereitd einmal aus dem Gefängniffe befreit Hatte, im Jahre 
1529 auf dem Greveplage verbrannt wurde; im Gegentheil, er trat in einem auf« 
fallenden Gegenfage zur Sorbonne auf und an feinem Hofe wurde der deutſche Luther 
offen gelobt. Das dauerte indeß nur fo lange, bis einige Neuerer einen öffentlichen 
Angriff auf die durch Herkommen gebeiligte Verehrung des Sacramentd unternahmen ; 
das brachte nicht nur das Volk von Paris, dad brachte auch den König in Die größte 


‚ Aufmwallung. Er ließ nun den Berfolgungen freien Lauf; 18 der Schulbigen mußten 


ihr Vergehen mit dem Peuertode büßen. Später, im Jahre 1543, erließ Die Sor⸗ 
bonne eine Inflruction an Die Previger in einer dem Proteſtantismus durch und durch 
enigegengefepten Auffaffung; der König beftätigte fie, „denn er müfle einen Zwiefpalt 
in der Lehre, welcher nichts ald Empörung bervorbringen würde, vermeiden“. Tiefer 
und begründeter war die Neigung der Schwefter des Königs für die Meformation, 
der Königin Margaretdba von Navarra. Zwar überfchritt auch fie gewiſſe 
Grenzen nicht, zwar hütete fie fih, das Geheimniß der Euchariftie zu berühren, aber 
in ihrem Lande fanden die Neformirten ſtets im Falle der Noth eine fichere Zuflucht. 
Fabry flarb in ihrer Nähe; Rouffel wurde von ihr zum Bifchof von Oleron erho⸗ 
ben, predigte zwei Mal, drei Mal des Tages, gründete Schulen, unterrichtete felbft 
darin und theilte fein Einfommen mit den Armen. Die Beflrebungen von Meaux 
waren wieder in einem andern Theile bed Landes aufgenommen worden. Auf Franz 1. 
folgte Heinrich II. (1547 — 1559), der nicht, wie Franz J., eine gewifle Sym⸗ 
pathie mit den Tendenzen ber Neuerung hatte, fondern bei ber ererbten Lehre blieb. 
Eine unermüblihe Thätigkeit entfaltete nunmehr die Sorbonne im Berfolgen; 
43* 
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Feuer und Schwert wütheten unter ben Reformirten. Was die Sorbonne noch zu 
thun übrig Tieß, da8 gefchah von Selten der Großen, die in ber Nähe des Königs 
waren und ihn beherrfchten. Seit dem Anfange des 13. Jahrhunderts war Hinrich, 
tung und Confldcation der Güter als die von der Kirche den Kepern beſtimmte 
Strafe auch in die Geſetzbücher Franfreihd übergegangen; dad war nun eine wills 
fommene Handhabe zur Bereicherung; man verfolgte, um Güter confisciren zu Fönnen. 
Ia-noh mehr: Franz I. hatte wenigftend den Gefegen und Gerichtshöfen freien Lauf 
in der Verfolgung gelaflen, nicht felbft eigenmädhtig eingegriffen; ; jest hörte auch dies 
auf. Dad Parifer Parlament war ndmlih allmählich zu einer milderen Auffaflung 
über das Verbrechen der Keperei übergegangen und hatte es deshalb für gut erachtet, 
da bisher ein entgegengefehtes Verfahren befolgt worden war, Die Frage noch einmal 
in einer Berfammlung aller feiner Kammern zu erwägen. Die Sigungen begannen, 
die mildere Auffaflung fing an, die flegreichere zu werden; da erſchien am 10. März 
1559 der König plöglih im Parlament und erklärte, nachdem er beide Parteien ge- 
bört hatte, er fehe wohl, daß es bier Gute und Bdfe gebe. Die Guten wolle er be⸗ 
halten, die Böfen abfchaffen. Zwei Mitglieder, die am Iebhafteften für bie milde Auf 
faffung gefprochen hatten, wurden fogleich ergriffen und in die Baftille gebradyt; ein 
Aundichreiben des Königs an die Parlamente und Gerichtähdfe ermahnte zur größten 
Strenge gegen die „Lutheraner“, widrigenfalls fih der König an die Richter felbft Halten 
werde. Mitten unter Entwürfen, die Kegerei vollſtaͤndig auszurotten, ftarb Heinrich und 
es folgte ihm in der Regierung Franz Il, der damals noch ein Knabe war. Die Gewalt 
kam nun an die Buifen, den Gardinal Carl von Rothringen und Kranz Guiſe (Söhne von 
Claude Guiſe und der Antoinette von Bourbon; Maria Stuart war die Enkelin Elaude’s), 
beide die entfchiedenften Gegner aller kirchlichen Neuerung. Was Heinrich II. oft nur 
gedroht Hatte, das führte der Cardinal aus; feine Erecutionen erreichten Männer von 
Namen und Stand. Natürlich fleigerte Died Verfahren das Mißvergnügen im Lande. 
Man fragte, ob denn die Staatöverwaltung des Garbinald von Lothringen eine legi⸗ 
time fei; der König, ſchwach an Geiſt und Körper, . könne allerdings nicht regieren, 
da gebühre nun die Negterung den Prinzen von Geblüte, dieſe aber "halte man fern 
vom Hofe. Bon diefen Heflerionen war ed nicht weit zu dem Entſchluß, die Herr⸗ 
fhaft der „Fremden“, wie man bie Guifen anfah, abzufchütteln; e8 Fam zu der Ver⸗ 
. f$wöÖrung von Ambotfe, die den.Zwed hatte, die Guifen zu befeitigen. Am⸗ 
boife war ed, wohin fich gerade der Hof begeben wollte. Auf dem Wege dahin, in 
Tours, kam e8 zu blutigen Händeln zwifchen bewaffneten Edelleuten der Verſchwoͤrung 
und den Föntglichen Truppen und ed entſtand damald der Name Hugenotten, „ber 
zunächft eine plöglich erfcheinende tumultuarifche Menge bezeichnen und an die Dortige 
Sage von König Hugo's wilder Jagd anknüpfen mag." (Soldan leitet das Wort 
von Aignos, Aynos, Aynofien = Eidgenofien ab). Das vornehmfte Ereigniß in 
diefer Verſchwoͤrung fiel aber erfi am 17. März vor. Gegen 150 Reiter zogen an 
diefem Tage gegen Amboife, wurden aber von den föniglichen Truppen übermältigt, 
theild gleich niedergemadht, theild gefangen und dann bingeridhtet. So firenge nun 
auch der Cardinal gegen die Verſchwoͤrer auftrat, fo hatte Das Ereigniß doch zur 
Folge, daß die Regierung von ihrer bisherigen Strenge abließ; „das Unfraut auf dem 
Uder der Kirche fei ſchon fo mächtig, daß man davon abftehen müfle, es auszugäten.“ 

Noh im Sommer 1560 bielt der Hof eine ‘große Berathung feiner oberften Näthe in 
Sontainebleau. Gleich in der erfien Sigung diefer Notablenverfammlung erhub fidh 
der Admiral Coligny, um dem König zwei Bittfchriften der „Gläubigen“, wie ſich die 
Anhänger der kirchlichen Reform nannten, zu überreichen. In der erften fagten fie fich 
108 von Anfchlägen, wie der gegen Amboiſe geweſen war; in der zweiten forderten fte 
Kirchen zur Predigt und zur Feier der Sarramente. Natürlid war an die Bewilli- 
gung diefer Forderung nicht zu denken. Nun erhub fi aber Charles de Marillae, 
Erzbifchof von Vienne, und trug auf die Berufung zugleich einer ftändifchen Verſamm⸗ 
lung für Die finanziellen und eines Nationalconciliumd, wie ed auch in Deutichland 
fo oft beabflchtigt worden war, für Die kirchlichen Berbältniffe an; der Antrag ging 
durch; e8 wurde befchloflen, die Stände fchon im December 1560, das Hationalconcil 
aber im Januar 1561 zufammentreten zu laffen. Inzwifchen flarb am 5. December 
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König Sranz und es folgte ihm Karl IX., fein jüngerer Bruder, damald noch nicht 
elf Sabre alt. Die Eröffnung der Stände fand deshalb erſt am 13. December ftatt, 
und nun flellte e8 fich Heraus, wie feiten Buß die reformirten Anfchauungen bereitd 
im Lande gefaßt Hatten. Der Carbinal Hatte e8 dieſer Berfammlung in Orleans aus⸗ 
drüclich verboten, fich über Meligiond- Angelegenheiten zu äußern. Aber aldbald trat 
der dritte Stand auf und ſchlug eine Art von Eivilconftitution für den Klerus vor, 
ein vollſtaͤndiges Wahlſyſtem für die Beſetzung der geiftlihen Stellen; nod 
weiter ging der Abel, der eine Reformirung der Kirche nach” dem Worte Gottes 
forderte, die Predigt des Evangeliumd u. f. f. Bier Häupter flanden um Diefe 
Zeit an der Spige des Staats, jedes auf-eine befondere Fraction fich flügend: Die 
Königin, der König von Navarra, dad Haus Guife und der Gonnetable ald Öber- 
haupt des Kriegsvolfed. Was nun die Befchlüffe der Stände anlangte, fo Fonnte, 
da Durch den Tob ded Königs die Mandate erlofchen waren, nichtd entfchieden wer- 
den; aber diefelben Anforderungen wurden wiederholt, als die Stände im Jahre 1561 
in Pontoife zufammentraten; fa, jle gingen nun noch 'weiter, und namentlid war e8 
Der dritte Stand, der ein freies Concil forderte, das alle Firchlichen und religiöfen 
Fragen nach dem Worte Gottes entfcheiden folltee Das waren in der That Forde- 
rungen, die auf eine vollfländige Umgeftaltung Frankreichs hinausgingen. Der Sof 
traf deshalb eine Abkunft mit dem in Poiſſy verfammelten Klerus, ließ ſich von Die» 
fen eine namhafte Summe Geldes bemilligen (eine religiöfe DBereinbarung fand dort 
nicht flatt) und fuchte die H. andermweit zu beruhigen. Zu dem Ende wurden auf 
den 5. Januar 1562 Mitglieder alfer Parlamente Sranfreihs nah St. Germain 
berufen, um die Stellung der Neuerer zu regeln. Don 49 Mitgliedern waren da 22 
für Gewährung der Kirchen, 16 für dad bloße Verfammlungsrecht; da Tegteren auch 
Die firengen Katholifen beitraten, fo wurde die Gewährung ded Verſammlungsrechts 
befchlofien und auf rund deffen no im Januar ein Ediet erlaffen, dad den H. 
Derfammlungen, Predigten, Gebete und fonftige Religions-Uebungen förmlich erlaubte. 
Damit gelangte die Reformation zum erften Male zu einem gefeglich anerkannten Bes 
fteben, wurde ald neued Lebens» Element in bie franzdiliche Nation aufgenommen. 
Es giebt proteftantifche Gefchichtöfchreiber, die biß zu 'diefem Januar⸗-Edicte die Ver⸗ 
folgungen der Qugenotten unparteiifch auffaffen, nunmehr aber die dem Cdicte fol- 
genden Bürgerfriege nicht mehr in befonnener Weife aus der Lage und dem Gange 


der Dinge erklären, fondern von der Willfür einzelner Perfönlichfeiten herleiten. _ 


Freilich waren e8 einzelne Perfönlichkeiten, die den Frieden brachen, aber fie waren 
zugleih auch Träger allgemeiner Iveen. Durch das Januar«Edict war bie Einheit 
Sranfreihd in Kirche und Staat gebrochen, war ein germanifches Princip in eine 
romanifhe Nation verpflanzt: man erwäge, was wir im Eingange ald Hinderniffe der 
Reformation in Frankreich anführten, und man wird ander urtheilen. Wohl moch- 
ten die H. bochfliegende Hoffnungen begen und von der Reformirung ded gefammten 
Frankreichs träumen, aber dieſe Hoffnungen hatten Feine reale Berechtigung. Wohl 


hatten die Stände zu Orleand und Pontoife Fühne Reden geführt, wohl fi aufge 


regt für eine durchgreifende Reform der Kirche: aber was. wollen Phrafen und 
Aufregungen bei den Franzoſen fagen, wenn die nüchterne Wirklichkeit ſich gel« 
tend macht! Gegen die Reform war die Maffe des Volkes disponirt; gegen Dies 
felbe waren alle biftorifchen Traditionen des Landes, des Staated und der 
Kirche; gegen diefelbe Alles, mad Autorität batte im Lande; gegen Diefelbe 
waren — wie ganz anderd war daß in Deutjchland! — alle größeren Städte, nament«- 
lich aber Paris; gegen dieſelbe agitirte von Spanien und den Niederlanden (Alba) 
aus das Fatholtfhe Spanien und von jenfeit der Alpen der Papft; follte da das 
Edict unangefocdhten bleiben können? Gleih das Pariſer Parlament verweigerte die 
Regiſtrirung deflelben; der Herzog Franz Guife erklärte, er werde daſſelbe mit dem 
Schwerte zerfchneiden,; und als nun Legterer am 1. März 1562 cine calvinifche Ge- 
meinde, Die in einer Scheune zu Baffy ihren Gottesdienft hielt, niedermachen ließ, 


begann. ein langjähriger Bürger» und Religionskrieg, der bis nahe an das Ende des 


Sahrhunderts dauerte, nur ab und zu unterbrochen durch fogenannte Pacifications⸗ 
Ediete. Es if bier nicht der Ort, dieſen Krieg in feinen Einzelheiten zu verfolgen, und 


678 Hugenotten. (Unter Karl IX.) 


wir befchränfen und deshalb auf die Angabe der Hauptdata. Mit dem Blutbade von 
Bafiy begannen zunähft Unruhen, die fih in den Frühling des folgenden Jahres 
bineinzogen. Auf der einen Seite fland Franz Guife, der nach jener That in Vaſſy 
mit Jubel von der Barifer Bevölkerung aufgenommen worden war; auf ber andern 
(Anton von Navarra war von Spanien gemonnen worden) Condé, der vor dem Ein⸗ 
juge des Herzogd Paris verlaffen hatte; zwifchen diefen Parteien verfchwand die Re⸗ 
gierung eines Knaben und einer Frau. Beide, die Königin und ihr Sohn, waren 
in den Händen der Katholiken; Condé forderte Die Freigebung. Zwar wurde Condé 


-in der Schlacht von Dreux (19. Dechr. 1562) gefangen genommen, aber nun trat 


ber eben fo muthige wie umfichtige und fittenreine. Admiral Coligny an die Spige 
der H., und erft ald auch Franz Guife bei der Belagerung von Orleans gefallen war, 
fam es zu dem Frieden von Amboife (19. März 1563), dem zufolge das Januar- 
Edict in den mwefentlihen Punkten wieder beflätigt wurde. Nur für Paris und deffen 
Umgebung follte die Ausübung der reformirten Neligion verboten fein. Nun traten 
einige Jahre fcheinbarer Ruhe ein, aber die Mächte, die früher thätig gewefen waren, 
waren es auch ferner noch; dazu Fam noch, Daß das Goncil von Trident inzwi⸗ 
fhen fein Ende erreichte und feine Befchlüffe auch für Sranfreich geltend gemacht wer⸗ 
den follten. Im Herbfte 1567 begannen die Beindfeligkeiten wieder. Die $. Hatten, 
von Furcht getrieben, zu den Waffen gegriffen: e8 kam zur Schlacht bei St. Denys 
(10. Noobr.); Die H. wurden gefchlagen, aber aucd der Führer der Gegenpartet, 
Montmorench, farb einige Tage fpäter an den in der Schlacht empfangenen Wun⸗ 
den. Das Pacifications⸗Edict wurde in Folge deſſen am 28. März 1568 zwar wieder 
erneuert, aber bald genug wieder feierlichft zurückgenommen. Paͤpſtliche und fpanifche 
Truppen erfchienen nunmehr in Frankreich, während anbererfeitö ber Prinz von Ora⸗ 
nien fid) in dad Lager der H. begab. Im Mai 1569 Tam es bei Jarnac zur 
Schlacht: die H. unterlagen, der fehon früher der Haft entlaffene Eonde fill. Noch 
im October deflelben Ichres kam e8 abermals zu einer Schlacht, bei Montcontour, 
und abermald unterlagen Die 9. Aber die Stadt Nochelle und ihre Umgebungen 
blieben in den Händen der H. und bier fanımelten und rüfteten fie fich zu einem neuen 
Veldzuge. Diesmal kam ed indeß zu friedlichen Unterbandlungen. Im rieden zu 
St. Germain (1570) wurde das Pakificationsedict wiederholt und außerdem, was 
lange entſcheidend für die Stellung der Reformation in Frankreich werben follte, wur⸗ 
den den H. vier Sicherheitspläge überliefert, nämlich Nochelle, Cognac, Montauban 
und la Charite. Hatten die H. früher nach einer für Sranfreich allgemeinen Reform 
getrachtet, fo waren fie fjept Durch den Gang der Ereigniffe darauf bingemielen, einen 
Staat im Staate zu bilden. Das blieb denn auch ihre Stellung in Zranfreih bis 
auf Nichelieu und das um fo mehr, ald bald darauf der fcheinbare Friede durch ein 
gräßliches Ereigniß unterbrochen wurde. Non den Montmorency's war nämlich der 
Vorfchlag ausgegangen, den Prinzen Heinrich von Navarra, dad damalige Ober« 


. Haupt der H., mit der jüngften Tochter Catharina’, Margarethe von Valois, zu ver- 


mählen. Königin-Mutter und König flinmten bei, und von Seiten der H. Degab fi 
der bochgeachtete Goligny felbft an den Hof Karl’s IX. Karl fand Gefallen an dem 
erprobten Krieger, Coligny andererfeitd faßte in Folge deſſen einen weitgehenden Plan, 
nämlich den, den König zu einem Kriege gegen Spanien zu bewegen. Dagegen 
firäubte ſich aber nicht nur die fireng Fatholifche Partei, dagegen ſträubte fich auch Die 
italienifche Catharina. Es kam darüber zwifchen ihr und Coligny zu Heftigen Aufe 
tritten, in Folge deſſen fle den Admiral zu verderben befchloß. Sie verband ſich mit 
dor Wittwe des Herzogs Franz von Guiſe, die dann ihrerfeitd den Herzog von Anjou 
und den jungen Herzog von Guife ind Geheimnig zog Am 22. Auguft 1572, als 
der Admiral fih vom Hofe nach feiner Wohnung begeben wollte, wurde auf ihn ge⸗ 
fhoflen: er wurde verwundet, aber nicht getödtet. Wie ein Lauffeuer ging die Kunde 
durch die Stadt; Die H. fihaarten fi drohend um ihren Führer; die ganze Stabt 
gerieth in die Höchfte Aufregung. Nun erft, fo urtheilt Ranke — (vergl. den Art. 
Bluthochzeit) — in feiner franzöftfchen Gefchichte, ging die Königin zu einem wei⸗ 
teren Plan über, nämlih die H. überhaupt zu befeitigen. Der König wurde nadh 
einigem Widerſtreben gewonnen; der Prevot des Marchands von Paris am Abend 
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mit. den nöthigen Inſtruetionen verſehen; Guiſe, Aumale und der Baſtard von Angou⸗ 
löme übernahmen es, den Admiral und feine naächſten Angehörigen zu beſeitigen. 
Kaum war Legtered ausgeführt, als auch inzwifchen die Parifer Mette ihren Anfang 
genommen hatte. Bei 2000 H. wurden in der Nacht nach der geringfien Schaͤtzung 
in Paris maffacrirt, bei 20,000 in den Provinzialftädten, wohin die Runde von 
der Bartbolomäusnacht fih wie ein Lauffeuer verbreitete und den Fanatismus der 
Bevölkerung erwedte. Das Haupt der H. war gefallen, die übrigen vornehmflen 
Führer Hatten deſſen Schidfal getheilt,; man glaubte nun auch mit dem Reſte der 
„Ketzer“ leicht "fertig werden zu können. Mehrere fönigliche Heere erfchienen im 
Felde; Das flärkfte wurde gegen Nochelle geſchickt. Inzwifchen farb aber König Karl 
(30. Mai 1574); Heinrihy von Montmorench, genannt Dampille, Gouverneur von 
Languedoc, verlangte Erneuerunh des Pakificationgedictes; ebenfo ſchloſſen fih Den 
9. an der Herzog von Alengon und der junge Heinrich von Navarra. Im 
Jahre 1577 kam ed dann mieder zu einem Scheinfrieden zu Poitiers, der das 
Pacificationsedict beftä:igte und außerdem Die GSicherheitöpläße der H. vermehrte. 
Karl's Nachfolger, Heinrich IU., mochte die beften Abfichten Haben, Ruhe zu halten, 
aber da er Tinderlo8 war und die Negierung nach feinem Tode auf den Hugenotten 
Heinrich von Navarra übergeben mußte, fo fchlofien Spanien, der Papſt und Die 
Guifen ein Abfommen (die Ligue) zum Schuge ber Fatholifchen Kirche in Frank⸗ 
reich. Heinrich, nicht gewachſen diefer neuen Macht, flellte fih an die Spige derfelben 
und widerrief 1585 das Baciflcationgedict. Aber Die Tiguiftifche Bewegung wuchs ihm 
über den Kopf: Paris baute Barriladen und die Bevölkerung jubelte, wo fle den 
Herzog Heinrich von Guiſe erblidte; außerdem war fein Heer von Heinrich von Na⸗ 
varra (Krieg der drei Heinriche) bei Coutras gefchlagen. Bei diefer Lage der Dinge 
befchloß er, ſich ber Buifen zu entlebigen. Es maren auf den Herbfi 1588 die 
liguiftifch gefinnten Stände nach Blois berufen; bier war e8, wo der König Heinrich 
von Guiſe zu fich befchied und ihn in feinen Gemächern ermorden ließ; am folgenden 
Tage wurde auch der Cardinal Guiſe bingerichtet (24. December). Eine folgenfchwere 
That; die Stände waren liguiſtiſch gefinnt; der Bapft ſprach die Ercommunication 
über den König aus: da war ed, ſchreibt Ranke, „von unermeßlihem Werthe, daß 
ed in Sranfrei noch eine Macht gab, Die von diefer allgemeinen Bewegung nicht 
ergriffen war: Dad Heer bed Königs von Navarra." Diefem warf fih nun Heinrich 
in die Arme und diefem bat es Frankreich zu danken, daß ed gerettet wurde vor 
Zerſtückelung unter mächtigen Magnaten oder vor Einverleibung in das fpanifihe Reich. 
Die 9. fochten fortan für den legitimen König und diefer Kampf hat ihnen denn 
auch reichen Lohn gebracht. — Wir find nunmehr bei der zweiten Pe⸗ 
ziode der Geſchichte der Hugenotten angelangt. Wir übergehen die Ermordung 
Heinrich's IM. durch Jakob Element und die Kämpfe Heinrich's IV. mit der Ligue, 
indem wir auf ben Art. Heinrich IV. verweifen. - Nachdem Heinrich ſich durch den 
Uebertritt zur Zatholifchen Kirche in den unbezweifelten Beſttz der Herrichaft geſetzt 
Hatte, war es feine Sorge, nunmehr auch die Verhältniffe feiner ehemaligen Glau⸗ 
benögenoflen zu orbnen. Es war ihm nicht unlieb, daß diefe Unzufriedenheit an den 
Tag legten, nicht unlieb, daß fle fi von Neuem regten; denn nur fo Zonnte er, 
ohne Anſtoß zu geben, etwas für fie thun. Diefe nun verfammelten ſich und for⸗ 
berten in ihren Gonfeild vor Allen drei Dinge: zunächft wollten fie bie Sicherheits⸗ 
pläße, die fie inne hatten, noch auf fernere Zeit behalten; zweitens wollten fle nicht. 
ferner ausgefchlofien fein von den öffentlichen Aemtern im Königreich; drittens endlich 
an ber ihre Angelegenheiten betreffenden Jurisdietion felbft Theil nehmen. Die Fors 
derungen wurden im Weſentlichen durch das berühmte Edict von Nantes im Jahre 
1598 gewährt. Der Katholteismus folle Regel bleiben für Wrankreich, aber den. Hu⸗ 
genotten die Theilnahme an den öffentlichen Würden und Aemtern nicht mehr verfagt 
werden; der Staat übernahm ferner, einen anfehnlichen Beitrag für den Kirchendienft 
der Meformirten zu zahlen, und überließ ihnen noch für fernere Zeit die Sicherheits⸗ 
pläge; endli wurde verſprochen Pie Errichtung gemifchter, aus den Anhaͤngern beider 
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zwiſchen Katholiken und Proteſtanten. Die Zahl der reformirten Kirchen ſchaͤtzte man. 
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damals anf 750, die Anzahl der reformirten Familien auf etwa 274,000. Die ein- 
zelnen Kirchen vereinigten ſich für Die eigentlich Firchlichen Beraihungen über Disci- 
plin und Lehre zu Golloqueß, dieſe wiederum zu Provinzen, deren jede ihre Synoben 
hielt; an der Spige flanden die Nationalſynoden, zu der fich alle vereinigten. Man 
hatte erreicht, was man billiger Weife nur verlangen konnte; man konnte fi nun 
ungeflört mit ber innern Weiterbildung der Kirche befchäftigen. Aber nicht Tange 
follte die Muße Hierzu währen. Im Jahre 1610 wurde Heinrich ermordet; es folgte 
nun von 1610 bis 1617 die Megentfchaft der Maria Medici; von Neuem entbrannte 
der Parteihader zwifchen den Großen des Hofes. Die Hugenotten ließen fi in Diefe 
Wirren bineinziehen; Rochelle, ſchon bisher Sig des demokratiſch⸗municipalen Calvinismus, 
wurbe nun auch der Ort, mo Ideen von einer hugenottifchen Republik, vielleicht fogar unter 
fremdem Protectorat, auftauchten. Die Nähe der. Niederlande und ihr Abfall von Spanien 
wird bier ohne Zweifel maßgebend gemefen fein, Indeß blieben Die Reformatoren doch ruhig, 
bis im Jahre 1620 von dem König Ludwig XIN. in Bearn eine Gegenreformatton 
unternommen wurde; es follten vor Allem, fo verlangte der König, der fatholifchen 
Kirche Ihre Guter zurüdgegeben werben. Die Reformirten verfammelten ſich in Rochelle 
und beſchloſſen Widerſtand. Da begannen denn abermald die Meligionsfriege mieder. 
Der König zog gegen die H.; Bearn mußte ſich fügen, die feften Pläge ergaben fid 
bis auf einige Ausnahmen, da alle Einheit in der hugenottifchen Kriegführung fehlte. 
Nur Montauban, das Rohan vertheidigte, belagerte der König im Jahre 1621 zwei 
und einen halben Monat bindurch vergebens und ebenfo vergebens im Jahre 1622. 
Darnach kam ed wieder zu einem proviforifchen Brieden, ber bis zum Jahre 1625 
dauerte; dad Edict von Nantes, hieß es, folle auch ferner beobachtet werden. Indeß 
fhon im Jahre 1625 brachen bie Unruhen von Neuem aus, aber dieſes Mal follten 
fie planvoller beigelegt werden. An. die Spike der Regierung war ein Wann ge 
treten, dem die Einheit des Staats und die Machtentfaltung deflelben nach außen 
über Alles ging; diefer Mann war der Bardinal Richelieu (f. d. Art). Gewiß, 
er liebte die H. nicht; Da fie aber nun einmal da waren, fo hatte er gegen ihre freie 
Religionsübung nichts einzuwenden. Dagegen war er, der nicht einmal dem Papfl 
Heftattete, in die Autonomie Frankreichs einzugreifen, am allerwenigften gefonnen, ein 
ſolches Eingreifen den Neformirten zu geftatten. Im Jahre 1628 mußte ſich Mochelle, 
das ſich tapfer vertheidigt Hatte, aber von den Engländern unter der Führung bes 
unfäbigen und eitlen Budinghbam fehr fohlecht unterflüßt worden war (obwohl bie 
Stadt auf Anregung der Engländer zu den Waffen gegriffen Hatte), dem Garbinal 
ergeben. Der Maire der Stadt, Johann Guiton, redete ihn bei feinem Einzuge in 
den nur noch von faum lebenden Menfchengerippen bewohnten Ort mit den Worten 
an: „Es iſt befler, La Hochelle einem Könige zu übergeben, der e8 zu nehmen mußte, 
als einem Fürſten, welcher e8 nicht zu unterfiüken vermochte”. Die Worte fanden gute 
Aufnahme hei Richelieun. Im folgenden Jahre unterwarfen ſich auch die feften Pläbe in den 
Gevennen; auch Montauban und Rohan ergaben fih. Nunmehr, nachdem die militärifch- 
politifche Selbftftändigkeit der H. bis auf den legten Reſt vernichtet worden war, erfchien 
1629 dad Gnaden-Ediet von Nimes, das in allen übrigen Punkten das Editt 
von Nantes wiederum beftätigte. Von da ab lebten die Neformirten mehrere Decennien hin⸗ 
durch in tiefem Frieden neben den Katholiken in demſelben Staate, einzelne Beläfi- 
gungen, namentlich durch die Parlamente, abgerechnet; aber dieſe vermochte Die Megie- 
zung nicht immer zu verhindern. Galviniften gelangten fogar zu hohen Staats⸗, Hofe 
und Kriegswürden; Wichelieu bebiente fich tüchtiger Leute, wo er ſte fand. Als der 
franzoͤſiſche Geſandte in Rom nicht nad) feinem Sinne gehandelt Hatte, ſchickte er dort⸗ 
hin den Hugenottifchen Grafen von Bethune, ‚wie er fich andererfeitd des kriegstüchti⸗ 
gen Rohan gegen Spanien bebiente. Ihm folgte unter der Negentichaft Anna's 
von Defterreich der von ihm felbft empfohlene Cardinal Mazarin (f. d. A.), ber, 
wenn auch nicht ein fo großartig angelegter Geift wie Richelieu, doch im Geifte und 
Sinne deffelben handelte. Geſchichtlich geworden ift von ihm Die Aeußerung über die 
H.: „Ich babe feinen Grund, mich über die kleine Heerde zu befchweren; frißt fle 
au Unkraut, fo fchweift fle doch wenigftend nicht aus“; aber. die Gefchichte meldet 
auch noch eine andere Aeußerung, nämlich die, daß fein rothes Käppchen ihn nie ver⸗ 
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hindern werbe, die Verdienſte der Reformirten anzuerkennen, und ferner noch, daß er 
dieſer feiner Anfiht nah auch wirklich gehandelt bat. Es ift Deshalb ungerecht 
fertigt, wenn proteflantifche Schriftfteller fortwährend urgiren, daß Frankreich unter 
feinen beiden großen Gardinälen es in Deutfchland mit den Proteflanten gehalten, in 
Frankreich aber den Proteflantismus verfolgt Habe. Die Broteftanten haben fich weder 
über Richelieu noch über Mazarin zu befchmeren, cher bätte dad Papſtthum dazu 
einen Grund, um das fich Beide wenig fümmerten. Die Kämpfe Richelieu's gegen 
die H. hatten nur politiiche Zwede; unter Mazarin hat überhaupt Niemand geblutet, 
weil bei ihm Alles Transaction war. Nach dem Tode Mazarin’s ergriff Ludwig XIV. 
(j. d. U.) ſelbſt die Zügel der Regierung. Die von den beiden Earbinälen begrün- 
dete flaatliher Einheit und entralifation aller ſtaatlichen Gewalt mußte unter ihn 
noch viel firaffer werden; er war geborener König, hatte nicht mit Prinzen von Ge⸗ 
blüt zu kaͤmpfen, nicht Nüdfichten zu nehmen auf die Großen des Reichs. Es fragte 
fih nun, ob bei foldyer Aenderung in der Negierung nicht auch eine Aenderung in 
der Stellung der Hugenotten vor fich geben werde. Richelieu Hatte ihre militärifche 
Selbftfländigfeit für unverträglic mit der Staatdeinheit gehalten; fonnte Lubwig 
vielleicht weiter geben und auch ihre bürgerliche, FTirchliche Selbfiflänpigkeit für 
unvereinbar mit der flaatlihen Einheit halten, weil Iegtere ſich fo ſehr geſtei⸗ 
gert hatte? Die erften Jahre feiner Regierung geben dafür Keine Anbeutung; 
noch im Jahrg 1666 beſchied er den Herzog Aignan, der die proteflantifchen 
Einwohner von Havre zu verbächtigen verjucht hatte, dahin, Daß er nicht alle ent- 
gelten laſſen folle, was ein Einzelner verbrochen haben möge: „denn da fle mir nicht 
minder treu find, als andere Unterthanen, fo müffen fie auch mit eben jo viel Rüdficht 
behandelt werden.” In gleihem Sinne äußerte ee fich gegen auswärtige Fürften, wie 
3. B. gegen den Kurfürften von Brandenburg. Die Meformirten lebten deshalb auch 
jegt, wie früher, unter dem Schutze des Epictes von Nantes; ihre Zahl betrug bei 
zwei Millionen. Ihre Stellung war allmählich eine bebeutende geworben. Sie hat⸗ 
ten anſehnlichen Antheil an der Verwaltung der Finanzen, an den Staatöpachtungen, 
an dem Anleipewefen; fle vorzugsmeile waren bie Beförderer und Träger der außd 
fommenden Manufactur, ber Eijenarbeiten, der Papierfabrikation, der Lohgerbereien, 
der Leinwandwebereien, der Fabrikation von Seide, Sammet und Taffet, der Anfer- 
tigung von Lurusartifeln ntannichfaltiger Art; in ihren Händen lag endlich auch vor« 
zugsweiſe der Handel nah England und den Niederlanden, weil fte dort bei ihren 
Blaubendgenofjen ein größered Vertrauen genofien, als die katholiſchen Franzoſen. 
Nicht minder zeichneten ſie ſich auf dem Gebiete der Gelehrſamkeit aus. Auf dem 
Gebiete der Theologie hatte allmählich die firenge Lehre von der Onadenwahl einer. 
milderen Auffaffung Platz gemacht. Man dachte vielfach ſchon an eine „Reunion der 
Hugenotten“: mehrere Bornehme waren bereits zu ber katholiſchen Kirche uͤbergetreten, 
andere hielten die Differenz zwifchen beiden Kircyen nicht mehr für unausgleichbar. 
Michelieu hatte bereits dahin zielende Pläne gehegt, fle aber bet feiner Stellung nicht 
audzuführen vermocht; Ludwig griff Diefelben von Neuem mit Eifer auf. Im Jahre 
1673 wurde zu diefem Zwede eine Synode nad Charenton berufen; aber bier be⸗ 
hauptete dann doch die althugenottifche Partei entjchieden dad Uebergewicht, Dergeftalt 
daß der eifrige Verfechter der Reunion für unfähig erflärt wurde, geiftliche Functionen 
zu vollziehen, bis er fich gerechtfertigt habe. Ludwig befand ſich gerade im Feldlager 
vor Maftricht, als er die Nachricht Hiervon erhielt. Man denke fih in feine Rage. 
Er ſelbſt war nicht fähig, die religidfe Differenz zu würbigen, er verftand nur die 
Behauptung der H., daß fie allein den wahren Slauben hätten; die Beziehungen 
zwifchen den Meformirten in den Niederlanden und denen in Frankreich waren alt, fle 
betrachteten fich ald Bundesgenoffen und gegen die Niederlande befand der König fich 
gerade im Rriege; viele der H. waren übergeireten, andere hielten Die Reunion für 
durchführbar; endlich war der König ſchon ſeit einem Decennium nicht mehr an 
Widerjpruh gewöhnt: Fein Wunder, daß er fehr aufgebracht wurde, daß Ihm 
die Hugenotten nur ald bartnädige, verflodie und ungehorfame Untertbanen 
erihienen. Dazu Fam, daß Ludwig zwei Jahre fpäter, als er gerade dringend bes 
Geldes bedurfte, dieſerhalb den Klerus berief; der Klerus bewilligte mit vollen Hän« 
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ben, er mahnte aber auch zugleich den König, feiner Pflicht gegen Die Kirche einge⸗ 
dent zu fein und die Kegerei auszurotten. Der Beſchluß des Königs fland fe, nad 
Beendigung des Krieges Hand und Werk zu legen und zu dem Kriegsruhm auch den 
Ruhm eined Eonflantin zu erwerben. Da tft nun merkwürdig, mie er, in deſſen 
Adern florentinifches Blut floß und der umgeben war von Sefuiten, dabei zu Werke 
ging. Er dachte noch nicht an directen Zwang, vielmehr wurbe befchloflen: erſtens 
alle Wege der Gemaltjamkeit, die das Edict von Nantes freigelaffen hatte, nunmehr 
zu betreten; zweitend nicht8 zu erlauben, was in demfelben nidyt ausdrücklich verhei⸗ 
Ben, Alles zu verbieten, was darin nicht ausdrücklich erlaubt fei; endlich Drittens alle 
Mittel anzuwenden, wie Belohnungen, Beförderungen, jefuitifche Mifftonen,, befondere 
zu diefem Zweck abgefaßte Schriften u.f.f., um freiwillige Uebertritte* zu exzielen. 
Und nun aing man an die Ausführung dieſes Planed. Heinrich IV. Hatte fortwähe 
rend in feinen Beflrebungen für die Proteftanten mit den Parlamenten zu kaͤmpfen 
gehabt; in das Edict, betreffend Die gemifchten Kammern, war die Andeutung binein« 
gefommen, daß folche vielleicht für Die Zukunft nicht mehr ndtbig fein würden: ſo⸗ 
fort wurden nunmehr fene Kammern aufgehoben. Dad Edict verfprah auch den 
„Lünftigen Reformirten” den Genuß ihrer Privilegien; der Kleruß interpretirte, daß 
damit nur foldye gemeint feien, die in der veformirten Kirche. geboren ſeien: unter 
den härteftlen Strafen wurde alsbald der Lebertritt zum Proteftantismus verboten. Aus 
bemjelben Grunde wurden gemifchte Ehen verboten (1680); Wehemäütter ſollten ebenfalls 
nicht reformixten Glaubens fein dürfen. Es erging ferner Die Verordnung, daß jedes 
Kind binnen 24 Stunden getauft werben müſſe; natürlich Damit wegen der Entfer- 
nung der. Prediger die Taufe meiſtens buch katholiſche Priefter vollzogen werden 
müde. Bisher war der Uebertritt vom Proteftantiömus zum Katholicidmud nur nad 
erreichtem 14. Lebensjahre möglich geweien; jegt wurde fchon Kindern von 7 Jahren 
ein foldyer Uebertritt geftattet, und die Uebergetretenen waren berechtigt, eine Penſion 
. zur Erhaltung von ihren Eltern zu fordern. Bald darauf wurde den Heformirten 
die Befähigung entzogen, angeftellt zu werben in ber Verwaltung der Finanzen, Pach⸗ 
tungen, Marine, ftädtifcher Aemter; die bisherige Eremtion der reformirten Geiftlichen 
von der Taille wurde aufgehoben; ferner verloren die Neformirten die Privilegien des 
Ranges, ihre Wittwen die daran fich Fnüpfenden Rechte; endlich wurde ihnen auch noch 
Das Recht genommen, ein Handwerk zu betreiben. Einft waren Die Intentionen des Hofes 
vom Pobel ausgeführt worden; das war nun nicht mehr angebracht, Dafür aber trat 
bie Thätigfeit der Parlamente ein. Ed war nämlich auf dad Strengfte die Aufnahme 
eined Katholiten in die Firchliche Gemeinichaft der Neformirten verboten worben: 
hatte ein Katholik fi) in einer reformirten Kirche bliden Lafien, fo reichte das hin, 
Die Kirche zu ſchließen und zu zerflören; ' denfelben Erfolg hatten die Beleidigungen 
bed katholiſchen Cultus. Da waren nun die Parlamente unermüblich, Kirdyen zu ver⸗ 
dammen und nieberreißen zu lafien. Nicolas Joſeph Foucault erichien beim König 
und ftellte vor, daß Bearn 20 reformirte Kirchen babe, daß aber 5 audreichend feien, ' 
vorausgeſetzt, Daß dieſelben entjprechend erweitert würden. Es wurde bie Zerflörung 
von 15 Kirchen geftattet; die noch ‚verbleibenden flanden aber bereit unter Anklage 
und auch an fie wurde bald Hand gelegt. Beatn war ohne Kirchen und ohne Geiſt⸗ 
liche. Hand in Hand Damit gingen die Beflrebungen des Klerus. Die Reformirten 
Batten flet3 dad Dogma von der Infallibilität des Papftes beftritten; die Klerusver⸗ 
fanmlung vom 1682 verwarf dies Dogma und die Omnipotenz bed Bapftes, um „ihren 
Brüdern von der calvinifchen Secefilon" die Hinderniffe für den Mebertritt zu befeiti« 
gen. Ueberall Güte, Liebe und Milde; aber die bartnädigen Keger blieben unem⸗ 
yfänglich Dafür, trachteten auch nicht nach Den Belohnungen,- Die für den Uebertritt 
eigend außgefebt waren. Sie erklärten, Habe und Gut koͤnne man ihnen nehmen, 
aber nicht den Glauben; nirgends leifteten fie dee mweltlihen Gewalt Widerftand. 
Was war num zu machen? Schon lange war ed in Frankreich üblich, die Taille in 
hochſt willfürlicher Weiſe beizutreiben; bier etwa ein Dorf einem Großen zu Ge- 
fallen fdhenend, dort ein anderes hart zu behandeln; dieſe Willlür wandte mau nun 
auch auf das religiöfe Berbältnig an: man nahm, „um Seelen yı gewinnen“, ben 
Katholiken wie ben Uebertretenden Die Hälfte der Laſt ab umb warf fie auf die Pro⸗ 
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teftanten. Daran ſchloß fich alsbald noch eine andere ſinnreiche Mafregel, die mehr 
Erfolg hatte. Der Intendant von Poiton, Marillac, batte bereitd 1681 in Abnlicher 
Weife Die Einquartierungen vorgenommen und ben proteflantifchen Samilienvätern nad . 
einmal fo viel Neiter zugetheilt, ala den Fatholifchen, endlich aber folchen, die ſich be 
fehrten, die Einquartierung abgenommen. Nunmehr befchlog man dieſe Maßregel im 
großem Maßftabe durchzuführen. Der bereitd erwähnte Foucault hatte nach der Zer⸗ 
flörung der Kirchen die Jeſuiten nach Bearn berufen; ihre Miffton mollte nicht recht 
vorwärts; da erbat er ſich 1685 von Louvois Truppen, „nicht, wie er fagte, um 
. Thätlichfeiten auszuüben, wofür er vielmehr einftehe, fondern nur um Zurdht 
einzuflößen.” Bald Fonnte er von zahlreichen, Bekehrungen melden; nad vier 
Monaten meldete er, daß von 21,000 Anhängern der reformirten Neligion nur noch 
1000 übrig feien. Der Hof lobte feine Gott wohlgefällige Thätigkeit. Da ergriff 
Eiferfucht und Eitelkeit den Kriegdminifter Louvois; er beſchloß ebenfalls, zu bekeh⸗ 
ren, und zwar nach neuer, vervollfommneier Methode. Er ſchickte Dragoner in Die 
Städte und Fleden; fie blieben fo lange bei dem jedesmaligen Wirthe, bis fich diefer 
befedrte, in dem Orte aber fo lange, bis die Zahl der. Bekehrten die der linbefehrten 
um das Dreis oder Vierfache überflieg. Died Verfahren wurde zuerſt in Gupenne 
und dem Bezirke von Montauban verfucht, mit Erfolg; um nachzubelfen, wurden auch 
bedingte Bekehrungen acceptirt, 3. B. brauchte man nur anzuerkennen die katholiſch⸗ 
apoftolifcherömifche Kirche, wie fte zu den Beiten der Apoftel gemeien fei. Ueberhaupt 
genügte dad Wort „katholiſch“; auf den Begriff, der damit verbunden wurde, Tam:+B 
niht an. Der Erfolg war ungemein: in Dauphine zählte man binnen 14 Tagen 
30,000 Bekehrungen; ein einziges Dragoner- Hegiment befehrte Bas Poitou; felbft 
da8 fo eifrig proteflantifche Mochelle wurde durch Dragoner bekehrt. Nunmehr, ba 
die Befehrungen fo wider Erwarten maffegbaft audgefallen waren, glaubte man am 
Hofe einen Schritt weiter thun zu müſſen, nämlich das Edict von Nantes hufzuheben. 
Die auswärtigen Beriehungen ftanden Dem nicht entgegen; in England ſtand kein 
Cromwell mehr an der Spige, fondern der katholiſche Jakob IL; Brandendurg haderte 
mit dem Kaifer. Uber Eonnte denn dad Edict rechtlich aufgehoben werden? Im 
Oectober 1685 fand eine Berathung flatt zu Bontainebleau, zu der aud der General» 
procurator des Parlaments von Parid Hinzugezogen wurde. Man argumentirte in. 
folgender Weife. Die Befehrungen zum Katholiciömus feien fo über Erwarten zahl⸗ 
reich außgefallen, daß der Grund megfalle, aus welchem Das Edict einfl gegeben wor⸗ 
den, nämlich die Beforgniß vor einem bürgerlichen Kriege; mit dem Grunde aber 
falle auch Die Wirfung. Es war gerade die Zeit der Bacanzen im Parlament; Die 
während der Ferien fungivende Commiſſton regiftrirte das Ediet am 22. October; 
fihon einige Tage früher. war ed mit dem großen Siegel verfehen worden. Dad res 
formirte Befenntniß an ſich wurde darin nicht unterfagt, aber unbedingt die Religions⸗ 
übung; die Kirchen follten ohne Ausnahme zerftört, Verfammlungen in Brivathäufern 
nicht geflattet werben; bie Prediger wurden verbannt, aber fein anderer Unterthan 
reformirten Befenntniffes follte dad Rand verlaffen dürfen. Das veformirte Be 
fenntniß war an fi micht verboten; man beflagte ſich über diefe Glaufel, 
denn die Hindere die Bollendung der Belehrung; das Volk vermöge dar—⸗ 
aus noch nicht zu fchließen, daB der König nur Bine Religion im Lande 
wolle. Der Kriegdminifter antwortete, daß eine etwas flarfe Einlegung von 
Truppen die Menfchen bald über den Willen des Königs aufklären werde. Die Klau⸗ 
fel rühre von dem Manne ber, der das Edict entworfen babe (ed war ber Stantd4 
fecretär Chateauneuf). Abermald begann die Mifftionsthätigfeit der Dragoner, aber 
nunmehr mit noch größerem Nachdrud, denn zuvor. So wurden 5. B. am 10, Nor 
vember 1685 zwei Megimenter, dad eine Dragoner, bei den Reformirten in Orange 
einquartiert. Sobald, hieß es, ſich Einer von ihnen zum Katholicismus befehre, 
werde man ihm die Einquartierung abnehmen und fie den Andern auflegen, und In. 
diefer Weife fortfahren: fo daß, wenn zulegt Ein Einwohner unbefehrt bleibe, diefem 
die Bezahlung aller Truppen zur Laft fallen werde. Dem Bräftvenien und ben Raͤ⸗ 
then des Parlaments ließ der Benerak willen, daß er fie nicht aufforbere, die Reli- 
gion zu wechfeln, aber es werde, jo lange dies nicht geſchehen fei, Truppen bei ihnen 
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einlegen, z. B. bei dem Praͤſtdenten zuerſt 35 Mann Dragoner und wenn er ſich nach 
einigen Stunden nicht bekehrt habe, noch einmal ſo viel, nach ein paar Stunden eine 
dritte Compagnie. Praͤſident und Raͤthe erklaͤrten hierauf, ſie wollten Hab und Gut 
preis geben, man möge ihnen Paͤſſe zum Auswandern geben. Letzteres, antwortete 
der General, fei ihn nicht erlaubt. Es blieb nichts übrig, als fich zur katholiſchen 
Kirche zu befennen. In gleicher Weife wurde auch an andern Orten verfahren. Der 
Heroismus des Belenntniffes, bemerkt Ranke, habe ſich diesmal nicht in dem Wider- 
flande gezeigt, fondern, wenn man das paradore Wort außfprechen dürfe, in der Flucht, 
die mit den unfäglichfien Gefahren verknüpft war. Der Graf von Marancéè flüchtete 
mit feiner Familie auf einem Fleinen Fahrzeuge von 7 Tonnen Gehalt in der ſchlimm⸗ 
ften Jahreszeit von her Normandie nach England. , Der Marquis de Bordege ver⸗ 
zichtete auf fein reiches Einkommen (jährlih 60,000 Livres), flüchtete, wurde an ber 
Grenze angehalten und jurüdgefchlepp.. Ein Mann von hohem Anfehen und Ber- 
dienft in St. Menehould, de Marolles, wurde in Ketten gelegt und zu den Galeeren 
abgeführe. „Unter unfäglichen Beſchwerden, die feichten Stellen der Flüfle durch⸗ 
watend, im Didicht der Gebüfche übernachtend, haben Andere ben Grenzplag erreicht, 
von wo fle dann, ald Spaziergänger fo gut wie möglich gekleidet, oder als Bebiente, 
junge Damen als die Frauen ihrer Bührer, fich über Die Grenze gerettet haben. An⸗ 
dere mußten einen höchft widerwärtigen Verſteck auf den Schiffen aushalten, zwifchen 
MWaarenballen, in dunkeln Räumen voll ſtickender Luft, in leeren Tonnen, der fehr ge⸗ 
fährlich geworden wire, wenn die Marinebeamten ſie gefunden hätten, oder in manchen Fäl- 
Ien hätten finden wollen. Denn ohne Connivenz wäre auch. die Flucht nicht möglich 
gewefen. Die Bapitäne der Galeeren, durch welche dad Fortkommen der Flüchtlinge 
verhindert werben follte, führten dieſe zumeilen feldft in ficheren Port, nicht aus Sym- 
pathie, ſondern wie fle des DVortheild halber auch andere Contrebande beförderten. 
Die Pfarret Haben ſich gewinnen laffen, einem Auswandernden Gertifleate ihrer Ka⸗ 
tholicität zu ertheilen“. — Dies in kurzen Umriffen die Gefchichte der Reformation 
in Sranfreide bis zur Aufhebung des Ebdictd von Nantes. Die Flüchtigen fanden 
Aufnahme bei ihren Glaubendgenofien in England, Holland und in Brandenburg, 
defien großer Kurfürft, in hohem Maße über die Behanblung der Proteflanten erbiktert, 
fich fofort mit dem Kaifer wieber ausfdhnte,. mit dem er bis dahin geraume Zeit 
gebadert Hatte. Die "franzdflfche Kirche, befreit von dem Gegenfabe, der bi8 dahin 
auch ihr Leben gegeben Hatte, verfanf In Lethargie, während welcher eine andere Ge⸗ 
neration. von Leuten aufmuchs, die, gleich feindlich der Kirche und dem des germani⸗ 
fchen Lebenselemented entleerten Staate, ein Jahrhundert fpäter Staat und Kirche 
über den Haufen warfen und den zweiten Nachfolger Ludwig's zum Schaffot führten. 
Lieber die fpätere Gefchichte der Neformirten vergleiche den Art. Meformirte Kirche, 
Die Literatur über die Gefchichte der H., namentlich die franzöſtſche, ift fehr reichhal⸗ 
tig. Wir müſſen und deshalb auf das Wichtigſte befchränfen. Uns find in der vor⸗ 
ftebenden Darftellung die drei erſten Bände der franzöfifchen Gefchichte von Ranke 
Führer gewefen. Der Titel lautet: „Branzöflfche Gefchichte vornehmlich im ſechszehn⸗ 
ten und ftebzehnten Jahrhundert.” Don Leopold Hanke. Stuttgart bei Cotta. 5 Bde. 
Außerdem erwähnen wir noch folgende Werke: „Histoire ecclesiastique des églises 
reformees du royaume de France* (ein Hauptwerk; das wird dem Beza zugefchrieben 
und reicht bi6 zum Tode Karl's IX.). „Histoire des Protestans de France, depuis 
l’origine de la Reformation jusqu’au temps present. Par G. d. Felice“ Paris 
1850. Die deutfche, von Papſt beforgte Ueberſetzung ift fünf Iahre fpäter in Leip⸗ 
zig erfchienen. Von Barthold's „Deutjchland und Die Hugenotten* ift nur en 
Band erfchienen (Bremen 1848). Ein jehr zu empfehlendes, über faft alle Länder, wo⸗ 
Bin die franzöftfhen Reformirten ausgewandert find, ſich verbreitendes Buch ift: 
„Hist. des Refugies prot. de France. Par Weiss.“ Paris 1853. Endlich erwähnen 
wir noch: „Bulletin de la Societe de l’Histoire du Protestantisme francais“ und 
„la France Protestante. Par M. M. Haug“ (die Lebensbeſchreibungen berühmter fran⸗ 
zöftfcher Proteftanten in alphabetifcher Ordnung enthaltend). 

Hugo (Guſtav), geb. zu Lörrach im Großherzogthum Baden am 23. November 
1764, geftorben zu Göttingen am 15. September 1844 als Geheimer Juſtiz⸗Rath 
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und Brofefior ver Mechte. Nach empfangener Vorbildung zu Montbeliard und Karls⸗ 
rube, wo er Voltaire früher lad als deutfche Bücher, flubirte ev 1782 — 1785: zu 
Böttingen neben der Jurisprudenz mit befonderer Vorliebe Geſchichte und Philoſophie, 
gewann auch den erſten vertbeilten juriftifchen PBreiß (De fundamento successionis ab 
intestato ex jure Romano) und damit Die Gunft Heyne's mie Spittler’3, fo daß 
ihm fchon während der Studienzeit eine Profeffur zugefagt wurde. Nachdem er fidh 
durch Meifen und einen Aufenthalt am Hofe zu Deßau 1786-1788 als Erzieher 
des Erbprinzen Leopold Friedrich Franz vor der Einfeitigkeit bloßer Belehrtenbildung 
zu verwahren gefucht hatte, promovirte er am 10. Mat. 1788 in Halle durch Ver⸗ 
tbeidigung der Differtation: „De bonorum possessione“. Nach Herausgabe der Frag. 
mente des Alpian erfolgte die Ernennung 1788 zum außerorventlihen, 1792 zum 
ordentlichen Profeffor der Nechte, 1802 die Beförderung zum Hofrath, 1819 zum 
Geheimen Juſtiz⸗Rath. Die erhebliche Anzahl feiner juriftifchen Schriften iſt aufge» 
führt: „Saalfeld, Gefchichte der Univerfität Göttingen in dem Zeitraum von 
1788 — 1820. Hannover 1820. S. 295— 297", und „Ofterley, Gefchichte der 
Univerfltät Göttingen in dem Zeitraum von 1820 — 1837. Gditingen 1838. ©. 414 
- und 415°. — H. ift mit Recht der „Pſychopompos des neueren Jurisprudenz“ ges 
nannt worden, ein Mann von großer Gelehrfamkeit und, was mehr bedeuten wi, 
feltenen Scharffinns, das Haupt der hiſtoriſchen Suriften- Schule, welches länger als 
ein halbes Jahrhundert hoch aus ihr emporragte, auf ‚welchem ihr ſchönſtes Bes 
wußtfein, ihre größte Kraft beruhte. Hugo bat die Hiftorifhe Juriſten⸗ 
Schule angebahnt, melde von Savigny, Niebuhr und Eichhorn gegründet wurbe. 
Er kaͤmpfte, wie fpäter Savigny, gegen dad bloß mechaniſche Auffinden des 
Rechts und behauptete, daB Durch Gefegbücher die frei fich welter bildende Rechts⸗ 
wifienfchaft zerflört würde; er wollte, Daß der Nichter das Mecht frei finden folle, 
wie. der Arzt die Medien im befonderen Balle, er mollte ein flüfflges Recht 
durch die Juriften. Das berühmtefte feiner Werke, daB mehr oder weniger aner⸗ 
fannte Mufter fo vieler Gefchichten des römifchen Rechts bis auf Juftinien, ift die 
Geſchichte des römischen Rechts, welche bis zum Jahre 1832 eilf Auflagen erlebte, 
Mis dieſem Buche begann er die Reform in der Lehrart, indem er die Gefchichte des 
Rechtes von dem heute anwendbaren Recht und von der Enchklopädie der gefammten 
Rechtswiſſenſchaft fonderte und auf abgefonderte Behandlung der verfchiebenen, wenn 
auch zufammenhängenden Seiten und Theile. Drang. Er fhrieb eine Gefchichte, in 
welcher er nicht nur die ſchwierigſten rechtögefchichtlichen ragen löfte oder ber Zöfung 
näher brachte, fondern feine Borgänger in Schatten flellen mußte, well es ihm ver⸗ 
gönnt war, in den folgenden Auflagen die civilifiifchen Entdedungen zu benußen, 
Durch welche das neunzehnte Jahrhundert die beiden früheren fo rühmlich übertrifft. 
Savigny (Gefchichte des römifchen Rechts im Mittelalter, II. Bb., 2. Ausg., ©. 75) 
rühmt an dem Werke das Berbienft, „In Deutfchland zuerfi gute Quellen durch ſorg⸗ 
fältige Rachweifung und eigenen Gebrauch zugänglicher gemacht zu haben. Borzüglich 
aber mußte durch das Beifpiel und Die DVorlefungen ſolcher Männer (Haubold und 
9.) das Interefje an diefen fo lange vernachläfftgten Studien in hohem Grade erregt 
und verbreitet werden.” He bat ferner die Forderung der Scheidung des Praktiſchen 
vom Gelehrten in der Wiſſenſchaft, welche ſchon von Leibnitz ausgefprochen und von 
Pütter anerfannt war, zuerft praftifch verwirklicht. Er ſah das römifche Recht als 
ein vollftändig zufammenhängendes Syſtem an und fuchte auf biftorifhem Wege eine 
Spftematif herauszufinden, lehrte deshalb zuerfi das römifche Recht nicht nach der 
Titelfolge der Pandekten, wie ed damals noch auf den meiflen Univerfitäten Sitte 
war. Selbſt die philofophifche Rechtsſchule fußte zum großen Theile auf dem Boden, 
den 9. geebnet Hat, obgleich fein „LKehrbuch des Naturrechts ober Philoſophie des 
pofltiven Rechts“, fchägbar in der Polemik und reich an verfländigen, aus dem Leben 
gegriffenen Bemerkungen, von einer völligen Unflarheit des Standpunktes iſt, indem es 
in pragmatifcher Weife allen ethiſchen Maßſtab bei Seite ſetzt und bloß nach ber 
Zwedmäßigkeit urtheilt, woraus denn Die verfchrieenen Schugreden für bie Sclaverei 
und Tortur entfpringen, fo wie die Behauptung, der Sclave fei doc eigentlich in 
einer befiern Lage, als der arme Freie (6 186 fff.). Auch enthält das Buch, wie 
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Stahl (Bhllofophie des Nechts, I. Band, dritte Ausgabe, Heidelberg 1856, ©. 585) 
richtig bemerft bat, Eeine Spur von dem, was dad Kigenthümliche der hiſtoriſchen 
Säule ift, von der ſittlichen Individualität und Lebensaufgabe der Völker und von 
dem Gontinuirlichen, ‚Trabitionellen der Rechtsentwicklung. 9.8 Verdienſte um bie 
biftorifche Schule bat fein größter Schüler, Savigny, eben fo beredt wie warın in der 
Gratulationsfchrift gefchildert: „Der 10. Mai 1788." 

Hugo (Marie Victor), Haupt der franzöftfchen romantifchen Schule. Er iſt zu 
Beſançon den 26. Februar 1802 geboren. Sein Vater, ein Lothringer von Geburt, 
der als Freiwilliger in der Armee der Republik gedient hatte, ward unter dem Kaijer- 
veih General, wogegen feine Mutter, eine Vendeerin, als funfzehnführiges Mädchen 
mit den royaliflifchen Aufftänvifchen ihres Geburtslanded die Sümpfe und Wälder 
defielben durchzogen hatte. Im feiner Kindheit folgte Victor den Faiferlihen Armeen 
und feinem Bater nah Elba, Gorflca, Genf, verlebte Die Jahre 1805 und 1306 in 
Paris, kam dann nach Neapel, wo fein Vater ald Gouverneur der Provinz Avellino 
in @alabrien den Banditen Fra Diavolo zu bekämpfen hatte. Bon 1809—11 wurde 
er dann wieder zu Paris in den claffljichen Sprachen unterrichtet; einer feiner roya⸗ 
hflifchen Lehrer, der General Lahorie, der mit ihm den Tacitus und Polybius mit 
Nuganmwendungen auf die damaligen Zeitumſtände las und ald Proferibirter fich bei 
feiner Mutter verftet bielt, kam bald darauf’ bei der Verſchwörung des Generals 
Mallet um’d Leben. Sein. Bater, mit diefer Erziehung unzufrieden, Tieß ihn 1811 
nad Spanien kommen, wo er ald General zwei Provinzen commandirte. Die Aus- 
fiht des jungen H., als Bage des Königs Joſeph feine Laufbahn in Spanien zu 
beginnen, wozu er im abligen Seminar vorbereitet wurde, zerrann aber ſchnell und 
ſchon im näcften Jahr mußte er nach Paris wieder zurüd. Die Spannung, Die 
fhon immer zwifchen feinen Eltern geberrfcht hatte, nahm indeſſen mit dem Eintritt 
der Reflauration einen berberen Charafter an und endete während der hundert Tage 
mit einer gerichtlichen Scheidung, durch weldye der. junge Victor mit dem ältern 
Bruder Sugene dem, Vater zugefprochen wurde. Anhänglichfeit an die Mutter und 
Haß gegen daB Kaifertbum beftimmten ihn, feine frühen poetifchen Verſuche Der 
Feier des Monarchismus zu widmen. Schon ald vierzehnjähriger Knabe fchrieb er 
eine regelrechte ariftotelifche Tragödie „Irtamenes“, die in Aegypten fpielt und bie 
Rückkehr der Bourbons verberrlichen ſollte. Das Jahr darauf (1817) bewarb er fi 
um den Preis, den die Akademie für ein Gedicht über die Vortheile des Studiums 
außgefegt Hatte, erhielt aber nur eine ehrenvolle Ermähnung, weil die Akademiker 
fih durch Die Angabe der Schlußverfe, DaB der Verfaſſer funfzehn Jahre alt fei, 
miyftifteirt glaubten und ſich für beleidigt hielten. Dagegen erbielt er 1819 zwei 
Preife von der Touloufer Akademie für zmei Gedichte, welche die Wieberaufrichtung 
der Bildfaule Heinrich’8 IV. und jene Sungfrauen von Verdun feierten, die beim Ein- 
zuge der Allirten (1792) zu Ounften derſelben Manifeflationen ausgeführt hatten und 
deshalb Hingerichtet murden. Einen dritten Preis und den Titel Maitre-s-jeux-Horaux 
gewann er im folgenden Jahre durch Die Ode auf die Auffindung Mofes im Nil. Die 
Herausgabe feiner gefammelten Oben und Balladen (1821) verfchaffte ihm in den 
rohaliſtiſchen und literarifchen Kreifen von Paris eine angefehene Stellung; Chateau 
briand nannte ihn im „Gonfervatenr“ das erbabene Kind (lenfant sublime), er ſelbſt 
gründete mit einigen $reunden den „conservateur litteraire® und erhielt, nicht obne 
einen Knalleffect, vom Könige eine Penſton, als dieſem ein Brief vorgelegt wurde, 
in dem er einem Gegner der Bourbond eine Zuflucht bei ſich angeboten Hatte. Seine 
Igrifhen Arbeiten bekannten ſich bis zum Beginn der Negierung Karl's X. zu den 
firengfien Stichworten der NReftauration. In der Vorrede zur erften Sammlung feiner 
Balladen fagt er 3. B.: „die Gefchichte ift nur dann voetifch, wenn man fle von der 
Höhe der monarchifchen Idee und des religiöfen Glaubens betrachtet. Die Philoſophie 
des 18. Jahrhunderts ift nicht minder feindlich gegen die Boefle, ald gegen die Reli» 
sion.” „Jetzt Eennen wir nur eine von der Religion geweihte Zreiheit, eine vom 
Glauben geadelte Phantaſte“, fagte er zwei Jahre fpäter. Die Erlebniffe des Tönig- 
lichen Hofes finden an ihm einen eifrigen poetifchen Chroniften. Die Ermordung des 
Herzogs von Berry bringt ihn gegen die ruchlofe Welt auf; bei der Geburt des Kerr 
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3098 von Bordeanr begrüßt er „die junge Lilie, die zarte Blume, die einem Grabe 
entfleigt”; bei der Taufe des Föniglichen Kindes, „des Hellandes, den Gott gefandt 
bat“, fleht er „Maria, die ewig Selige, die ewig Betende, Maria mit den beſcheide⸗ 
nen Strahlen, zu diefer Feierlichkeit felbft ihre Himmlifchen Iungfrauen in ihren 
alten Tempel mit zwei Thürmen führen.” Der Tod Napoleon's veranlaßt ihn, 
auf das Föniglihe Blut Hinzuzeigen, mit welchem dieſer Mann, der „in ber 
Nacht des Frevels lebte“, feinen Purpur befledt Hat. Der fpanifche Feldzug von 
1823 bietet ihm das erhebende Schaufpiel, wie „die flolgen Spanier mit der Stirn 
im Staube liegen und flehend die heiligen Kniee des Bourbon umfaffen, ber ben 
Blieftrahl in feinen Händen ſchwingt.“ Beim Begräbnig Ludwig's XVII. ruft er 
dem „Dämon des Koͤnigsmordes“ zu, er „möge wiflen, daß der König nicht flirbt*; 
Die Krönung. Karl’3 X. begeiftert ihn zu der Bitte: „DO Gott, erhalte und biefen 
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zwei Strahlen deines Hauptes, fee zwei Engel an feine Seite.” Aus allen diefen 
Slodfeln — (denn weiter find alle jene Efflafen für das Königthum und Die Invech 
tigen gegen feine Widerfacher nichts) — hört man fehr Teicht heraus, daß fle für den 
Dichter, wie die Monarchie für das franzöſtſche Volk überhaupt, nur eine Rem i⸗ 
nifcenz waren, mit welcher beine auf die Dauer nichts anfangen Eonnten. Das 
Gewirre unreifer und machtlofer Negationen, in welchem die Revolution geendigt Hatte, 
wies Dad nationale Bedürfniß nad etwas Bofltivem mieder einmal auf die Monarchie 
bin, wie Die Dichtertfche Anfchauung aus der Metaphyſik des 18. Jahrhunderts und 
vor dem Terrorismus der revolutionären Dogmen zu den Bildern des Glaubens 
flüchtete. Aber weder das Volk verfland es, dad neue Königthum mit realen Le 
bensverhältniffen des Landes in Zufammenhbang zu bringen, moch 
der Dichter die religtöfen Bilder in feinem Gemüth heimiſch zu madhen und 
wirklich wieder zu beleben. Der Kleinlichkeit der conftitutionellen Kämpfe, in denen 
die Bolköparteien das Königthum auf Ihr Niveau Herabzuziehen fuchten, entipricht 
das Pathos, mit dem der Dichter die Bilder des Glaubens und der .alten Monarchie 
in eine leere Höhe hinauffchraubte und der Bewunderung feines Publicums yräfen- 
tirte. Dort ein abftracter parlamentarifcher Mechanidmus, bier bloße Verfification 
und Phrafengeklingel. Es kann daher nicht im Mindeſten überrafchen, wenn 9. ben 
erften Stoß, den die Nation in der Julirevolution Dem Königthum verfeßte, mit Begeifterung 
begrüßte und ihm diefelbe Bhrafeologie widmete, mit der er bisher die Lilie des Grabes, 
den Bligftrahl in der Hand Ludwig's XVII. und die flrahlengefrönte Stirn Karl's X. 
verberrlicht Hatte. „Meine alte royaliftifch-Eatholifche Ueberzeugung , fchrieb er, nach⸗ 
dem er die Julifämpfer gefeiert hatte, ift feit zehn Jahren burch das Alter und bie 
Erfahrung Stück für. Stück zerbrödelt. Wohl bleibt noch Etwas davon in meiner 
Seele, aber das ift nur eine religiöfe und poetifche Ruine. Die Achtung, welche mir 
die Vendée einflößt, ift nur eine Sache der Einbildungsfraft und der Tugend. Ich 
bin nicht mehr von Herzen, fondern nur noch von Seele Ehouan.“ Allein diefe 
Halbheit, die ſich noch dazu in nichtöfagenden oder confufen Antithefen wie Herz und 
Seele ausfprigt, war ihm von Anfang eigen. Er fagt von jener 'religtöfen und 
poetifchen Ruine: „ich wende mich noch zumeilen um, fie mit Ehrfurcht zu betrachten, 
aber ich gebe nicht mehr Hin, um zu beten.” Allein aus Ehrfurcht — (um von 
Gemüth zu fihmeigen) — können mir nicht einmal feine früheren Ausrufe über bie 
Wunderherrlichfeit der koͤniglichen Familie ableiten; fie waren von Anfang an nur 
kalte und Ieblofe Ausſchmückungen einer Goquetterie, in der er ſich felbft, wie auch 
Chateaubriand, in dem Nieberwerfen vor einem Idol wie in einer intereflanten ‚und 
der Welt imponirenden Situation felbft betrachtete. Sein Glaube durchdrang fo 
wenig fein Selbſt, wie fein Ehriftentbum die Welt. Jener war der declamatorifche 
Preis von Idolen, die eigentlich nur aus flereotypen und hergebrachten Worten und 
Adijectiven beſtanden, und ließ fein Inneres unberührt; — fein Chriſtenthum, ohne 
Gemeinde und Volk, ein eingebildeter Schein über der Welt, konnte natürlich 
die letztere mit ihren Leidenschaften nicht durchdringen und ihre Gräuel und Verbrechen 
nicht beupältigen.. Unterhalb des Glaubens und der Religion ſchwelgte daher 
ſchon frühzeitig feine Einbilvungskraft in den Bildern des Häßlichen, Gräu⸗ 
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lichen und Monftröfen und. er glaubte Die Urkraft und wahre Geftalt der Welt 
zu ſchildern, wenm er fie mit boshaften und wilden Ungetbümen bevölterte. 
Seine erfie Novelle „Han d’Islande* (1823) fehilderte Demnach einen perfecten &a« 
liban ald Menfchenfrefier und Menſchenwürger und enthält den Typus, den er in 
der Negergefchichte „Bug Iargal" (1825) fortbilnete und im Quaſtmodo feines 
Romans „Notre» Dame‘ (1831) zur Vollendung bradte. Die Vorliebe, mit 
welcher er diefe Ungeheuer fchilderte und ſte entweder faft den ganzen Raum feiner 
Romane einnehmen ließ, oder wenigftens, wie in „Notre⸗Dame“, ald die gelungenfte 
Figur feiner Phantafle und ald den höchſten Ausdruck der Grundidee in den Vorder⸗ 
grund ſtellte, beweiſt, daß die religiöfe Idee in ihm nicht mächtig und ernflhaft genug 
war, die Ungethbüme feines Innern, befonders aber feinen Stolz auf die 
böfen Elemente der Natur zu bändigen. Diefer Cultus der Monftrofitäten läßt ung 
aber auch zugleich einen Blick in das Innere der celtiſch⸗galliſchen Race überhaupt 
tun, in welchem trog einer faft zweitaufendfährigen chriftlichen Bearbeitung eine ver⸗ 
toilderte und der @ultur unfähige Naturkraft der Ideen, die ihr Die Bilder einer 
neuen und böhern Geburt einzubrüden fuchen, fpottet und ihre eignen Gräuel als 
Männer= und Hiefenthaten bewundert. Doch fpricht es für eine gewiſſe Kraft ber 
Meflerion, Die man H. nicht abfprechen Tann, Daß er auch den Verſuch machte, die 
beiden dißparaten Gebiete der Naturmuth und Naturwüthrige und der fogenannten 
höhern Ideenwelt zufammenzubringen und zwifchen beiden eine Urt von Ber» 
föhnung zu fliften. Dies Experiment flellen feine Tragddien dar, von Eroms 
well (1827) an, Marion Delorme und Hernani (1829. 30) bis zur Lucretia Borgia 
und Maria Tudor (1833), dem Ruy⸗Blas (1838) und den Burggrafen (1843). 
Zugleich nahm der Dichter in den Vorreden zu feinen Tragoͤdien öfter Gelegenheit, 
fich über fein Apoftolat der Berföhnung audzufprehen. „Als Grundwahrbeit, fagt 
er 3. B. in der Vorrede zum Gronmell, lehrt das Chriftenthum, daß der Menſch ein 
zmweifaches Leben bat, in feiner Anlage und Beſtimmung. Er ift zugleih Beſtie und 
Beift. Erift der Knotenpunkt, der gemeinfame Ring zweier Ketten von Wefen, welche die 
ganze Schöpfung umfaflen: vom Stein auf bis zum Menfchen, vom Menfchen auf bis zu 
Gott.” Im vollen Bewußtfein feiner Lehrerwürde fpricht er fich in der Vorrede zur Zucretia 
aus: „Der Dichter fragt fich bei jedem Werk mit Strenge und Sammlung nach ber 
pbilofophifchen Bedeutung veffelben, denn er fühlt fich verantwortlich, er will nicht, 
daß eined Tags das Volk von ihm Nechenfchaft ‚fordere für das, was er gelehrt. Die 
Seelen find ihm anvertraut. Die Menge darf nicht aus dem Theater geben, obne 
irgend eine ernfthafte und tiefe Moral mitzunehmen. Das Drama, wie er e8 fid 
denft, darf ſich mit Allem befaffen, ohne Furcht, fich zu befchmugen. Flößt überall 
eine Idee der Tugend und der Barmherzigkeit ein und es giebt nichts Häß- 
liches und Abſtoßendes mehr Mit dem häßlichſten Gegenftand verfnüpft 
einen religidfen Gedanken und er wird heilig und rein. Hängt Gott an den Balgen 
und Ihr Habt das Kreuz." Die ganze Berföhnung, die er zwifchen dem Häßlichen 
und „ber Idee“, ohne deren Schwärmerei der Franzoſe nicht fein Fann, anftiftet, be 
fteht aber nur in dem Kunflftüd, daß er das Laſter durch einige Anflüge von fltt- 
lichen Stimmungen interefjant madt. Es hilft dem Säplichen Nichts, daß es ber 
Dichter im Univerfum feine Ergänzung finden Iäßt und zum Detail eines großen har« 
monifchen Ganzen macht; — es behält feinen unmotivirten Naturwillen und auch 
jene Anwandlungen für „bie Idee“, jene Anflüge höherer Stimmungen kommen nicht 
wirklich auß feiner Seele. Seele, die Geburt aus der Seele und aus dem Gemüth, 
fann der Franzoſe einmal nicht fchildern oder auch nur faſſen. Auch für den Ro⸗ 
mantifer find die Geftalten wie für den früheren Claſſtker feftftehenve, fertige Antithes 
fen, Erzeugnifie des Wiges und der Reflexion, BPedanten oder Madfen der Idee 
oder der Schlechtigfeit. Hohle Declamatoren, blaſirte Subjecte, die von der Gleich 
gülttgfeit Der individuellen Stellung im Univerſum überzeugt find, bölzerne Ideen⸗ 
Menſchen und Mafchinen«Directoren, die (dad Borbild der Staatöflreihgmänner) Die 
Marionetten des Univerfum dirigiren und als Kenner und Meifter der Selbſtſucht durch 
Benugung der tölpelhaften egoiftifchen Leidenfchaften die Fäden des Marionettenfpiel® 
in Bewegung ſezen — das find die Figuren der H.'ſchen Tragddien. Shakſpeare, 
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Schiller, Walter Seott und die Ehrencollifionen ber fpanifchen Dramatiker geben dem 
Dichter den Bang und dad Ausfehen feiner Geflalten; die Garderobe mit ihrer 
ferupuldfen Nachahmung der Beiteoflüme Liefert die hiſtoriſche Charakteriſtik, und 
Einiges bat ſich der Dichter aus Büchern oder aus Meijen für die Ausftaffirung 
feiner gefchichtlichen Tableaur zufammengelefen. So bat er fih 3. 3. zu feinen Burg⸗ 
grafen die Rocalfarbe auf einer Rheinreiſe geholt, die er auch in feinem „le Rhin“ 
(1842) befchrieben bat und auf der er „Abends im Mondfchein” und natürlich ma- 
Ierifch „in einen Mantel gehüllt” zu den Ruinen binauffletterte, — eine That, deren 
nur er, der Franzoſe und Ideen⸗Mann, fähig war; denn „Fein Geishirt hätte e8 ge» 
wagt, ihn an dieſen Schreddensort zu begleiten”. Will man ſich mit H. darauf ein- 
lafien, bie abflrarte Antithefe Natur und Geiſt, Beſtie und Ideal, Stein und Gott, 
Laſter und Tugend als den Stoff der Kunft und die Ausgleichung dieſer Gegenfähe 
als ihre Aufgabe zu bezeichnen, fo Tönnte man feinen NRoman „Notres Dame" und 
im Umkreis feiner Inrifchen Arbeiten die „Orientales“ (1828) nicht nur als feine ger 
Iungenflen und abgerundetflen Sachen, fondern auch al& wirkliche Kunftwerke bezeichnen. 
In jenem Moman lebt Paris als geiftiged Geſammtweſen und mit feinen ariſto⸗ 
kratiſchen, geiftlichen, bürgerlichen und verbrecherifchen Detaild mit dem Stein-Koloß 
in feiner Mitte ein fo innig verfchmolzened gemeinfamed Leben, daß Stein und Geift 
in der That ald Eins, Die Stadt und ihre Weſen nur als die Organe des Mänflters, 
der Münfter und feine Heiligthümer ald Gehirn, Runge und Herz des Ganzen erfcheinen. 
Ebenſo raufcht, gligert und weht in den Orientalen Etwas vom Orient. Und doch 
fehlt Die Hauptfache, die Wahrheit, die Seele. Auch im Mittelalter war der Menfch 
nicht nur ein Anhängfel’ der Eirchlichen Steinfolofie, Feine bloße Karyatide der Balken⸗ 
werte, Eeine Spinne, die fih in den Winkeln des heiligen Baues einniftete und 
ab und zu auf eine Beute hervorſchoß, Feine Grotedfe un Wänden und Pfoften, 
kein bloßer Infafle der Zelle, nicht bloß eine ungeheuerliche Arabedfe der Verzierung, 


kein bloßer Engel, der das Helligthum verzierte; — er hatte auch feine eigene Seele, 


ſchuf fi feine eigenen, realen Verhältniffe, handelte nach eigener Ueberlegung. Ebenſo 
feblt in jenen Drientalen der eigentliche Orient; ed raufchen nur die Eoftüme, gligern nur 
Die Decorattonen der Architektur und die Lichter der Landfchaft; wir fehen nur äußerliche, 
glänzende Draperie und Opernputz — der wahre Glanz des Auges und die Regung 
der Seele ift nirgends zu entbeden. Die innern Stimmen (les voix interieures, 
1837) können wir als den Iyrifchen Abſchluß des Verſöhnungswerkes bezeichnen, 
welches der Dichter inmitten der Eontrafte des Univerfumd übernommen bat. Er 
verfünbet nämlich einen neuen Gott, Namens Olympio, der alle Eigenfchaften ber 
antiquirten Gottheiten, Allmacht, Allwiffenheit sc. übernommen bat, wie diefe von 
der Welt verfannt und verläugnet wird, ohne ihr Deshalb fein Erbärmen zu entziehen, 
und unaufhörlich die Welt fchöner und idealer wiederſchafft, als fle geweſen iſt. Diefer 
Gott, durch den und für den Alles tft, iſt der Dichter, der Verfühner der Con— 
trafte, der Decorateur und Garberobier der romantifchen Welt felber — wenn audh 
nicht Victor H. gerade im Augenblide, wo er Verſe ſchmiedet, Reime fucht und bie 
Sylben zählt, aber Doch der fertige, vollendete und ideale H. Der Dichter 
ſchwamm jest in feiner Vollendung, wie Olympio „einzig und allein über dem Ab- 
grund, vom Unausfprechlichen zum Unflchtbaren fortgehend‘. Er war fertig und 
es war Zeit für ihn, fich mit dem Beſtehenden zu arrangiren. An die gefährliche 
Stellung, die ihm die olympifche Fertigkeit und Erbabenheit zumwies, erinnerte ihn 
unter Anderem auch daB Gelächter, melches felbft die Franzoſen nicht unterbrüden 
konnten, als er ihnen in den Burggrafen die blödfinnigen Graubärte vorführte, bie 
er am Rhein auf den Wegen, auf denen ihm fein Ziegenhirt folgen konnte, entbedt 
hatte. Schon unter Karl X. hatte er, als die Eenfur feine Murion Delorme von 
den Brettern fern hielt und Hernani nur nach Tangen Kämpfen im Februar 1830 zur 
Aufführung kommen Fonnte, mit der Regierung gefhmollt. Die Julivegierung reizte 
ihn von Neuem, weil fte feine Komödie „le Roi s’amuse* im November 1832 als ein 
Attentat gegen dad hiftorifche prestige Franz I. verbot. Der gereizte Dichter, der im Schickſal 
feiner Stüde eine Weltangelegenheit fah, ſprach von Pafcharegierung, von Vezieren bed 
Barrikadenkoͤnigs und verfprach, die oberfle Spike einer Regierung, die fih noch in 
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der Kindheit befinde und Kinderlaunen ausgefeßt fei, vorläufig no mit feinem 
„edelmütbigen Krieg’ zuverfhonen. Indeſſen war das Kind gewachlen und . 
Olympio erklärte-im Jahre 1840, daß er in feiner erhabenen Unparteilichfeit bei aller Bu⸗ 
neigung für dad Volk feinen Haß für den König empfinde und bei aller Theilnahme für 
Die geftlirzten Dynaftieen bie regierenden nicht beleidigen werde. Nach diefem edeln Be⸗ 
fenntnig für die Akademie reif geworden, erklärte er bei feiner Aufnahme In der An⸗ 
trittörede am 3. Juni 1841, daß Alles im gefellfchaftlicden Zuftande gut fel und 
Alles, vom Arbeiter 6i8 zum „gefrdnten Weifen", eben feine Pfligi thue und 
feine Aufgabe erfülle. Im April 1845 wurde er endlich von Lubwig Philipp zum 
Pair ernannt, Eonnte aber mit feinem Menommee weder die Dienfte leiften, die mem 
von ihm erwartete, noch die politifche Laufbahn betreten, zu der er fih Durch feine 
Erklärungen feit 1841 vorbereitet Hatte. Kaum in die Pairskammer eingetreten, wurbe 
er wegen eined Ehebruchs verhaftet und, nachdem der Scandal mit Mühe vertufcht 
war, ſah er fich auf eine etwas befcheidene Haltung angemiefen. Die Februar⸗Revo⸗ 
Intion brachte ihn in die Gonftituante, in der er ich mit feinen Abflimmungen mehr _ 
an bie rechte Seite als an die demokratiſche Partei hielt. Im der legißlativen Ver⸗ 
fammlung dagegen war er Mitglied Der demofratifch- focialen Partet, ihr varlamente- 
rifcher Redner und ihr fournaliftifcher VBertheibiger in dem von ihm gegründeten Journal 
„Evenement“. Der Staatöftreich vertrieb ihn aus Frankreich; er ließ fih auf der 
Inſel Jerſey, fett 1855 auf Buernfey nieder, wo er jeßt noch wohnt. Bon den 
Schriften, die er von feinem Eril aus in die Welt geſchickt Hat, if zunähfi „Napo- 
leon le Petit* (Brüfiel 1852) zu erwähnen. Er flellt darin, ohne es zu wiflen, den 
Gewalthaber Frankreichs als die Kombination alfer jener fcheußlichen und lächerlichen 
Geftalten dar, die ex in feinen Romanen, Gedichten und Dramen mit Borliebe com» 
ponirt hatte, und denen Die Bewunderung feines ‚Landes zu Theil geworden war. 
Louis Napoleon iſt der Menfchenfrefier „Han v’Islande", der Würger und Hanswurſt 
ded Nomand „Bug Iargal”, der Quaſimodo, der Frankreich umflammert, wie jener 
feine Münfterglode, der blaſtrte Nous feiner Tragddien, der Gontraft zum Frankreich 
der Idee, endlich der concentrirte Mafchinendirector der romantifchen Theaterflüde. Der 
Dichter und Pamphletiſt fteht in feinen Invectiven nicht, daß der blaſirte und rüdjichtslofe 
Bewaltherr die gerechte Strafe für ein Land iſt, weldhes von feinen Apofteln des neuen 
Geiſtes für die Bewunderung jener Monftren erzogen iſt. H. bat ſich dreißig Jahre lang 
angeftrengt, den Contraft des Laſters und ber Idee im Ganzen des Univerſums zu ver⸗ 
föhnen, — welder Schmerz für ihn, obwohl er die ganze Tragdbie nicht verfteht, 
nun zu feben, wie vermeintlicher Egoismus mit ver Idee perfänlich verwachfen if und 
Branfreih und Europa beherrfcht. Der Dichter wollte Olympio fein und nun flieht er 
den wahren Olympier „einzig und allein über dem Abgrund vom Unausfprechlichen 
zum Unfichtbaren” fchwimmen. Er feierte die Flugen und Alles Teitenden Mafchiniften — 
wie ſtolz war er, wie fühlte fich fein Frankreich erhoben, wenn der Mafchinen-Direr- 
tor, während Alles vatblos ift und nach dem Helfer fchreit, 3. B. in feiner „Marie 
Tudor“ mit einem „Ich!“ (Moi!) aus dem Hintergrund tritt und ſich als den rechten 
Helfer decouvrirt. Jetzt kommt der Dichter außer fich, weil der wahre Marionetten- 
Direetor bervorgetreten ift und mit feinem „Ich!“ (Moi! voila!) die Wünfche bes 
Landes erhört bat. „Napoleon le Petit* trifft nicht den Meifter des Puppenfpiels, 
fondern den Dichter und das Land, die dreißig Sabre lang die Marionetten bewundert 
haben. 1860 erfihien H.'s „La Legende des Siècles“ (Brüffel, 2 Bde.), sine con- 
eentrirte Weltgefchichte, oder, wie ber Verfaſſer ſich ausbrüdt, „verbichtete hiſtoriſche 
Nealität”, poetifche Mhapfobieen, die den Bang der Givilifation darftellen follen. Als 
Beifpiel führen wir die Rhapfodie „Die Löwen”, d. h. Daniel in der Loͤwengrube, 
an. Natürlich find die Ungethüme, denen der Prophet vorgeworfen wird, fo bedeutende 
und großartige Monflren, wie die Figuren der früheren Romane und Schaufpiele _ 
Der Eine, an der Meereöfüfte eingefangen, hat des Nachts einmal eine ganze Handels⸗ 

ſtadt am Ufer mit Mann und Maus zermalmt und zerquetfcht, im Vorbeigehen, ohne 
binzufehen, auch die beiden Drachen, die die Stabt bewachten. Diefer Held, dabel 
böchft edel und blaflrt, fagt nun zu feinen drei Gollegen, als der Prophet in ber 
Grube vor ihnen fleht: „Rinder, wo ich Größe erblice, vergeſſe Ih gern alfes Bittere. 
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8 fricherer Nachbar des Meeres warb ich mit dem Unendlichen vertraut,” 
und ala Kenner der Idee erflärt er dann, daß der Mann, der vor ihm ſteht, „von 
Bott gefendet Tommt“. Der blafirte Wilde rangirt alfo vollkommen mit dem Zuaven, 
der fich in feinen edeln Infpirationen auf die Idee verfieht, mit dem Tureo, der für 
die Civiliſation glüht, mit dem Lande, dad allein Generofltät und Devouement kennt, 
nit dem Meifter des Landes, der für die Idee dad Schwert zieht. Selbſt der fana- 
tifche Gegner des Kaifertbums kann nur in den Zuavenphantaflen der Berwü- 
Rung und der IpeenherrlichFfeit ſchwelgen, er bleibt als Franzoſe der Ge 
des Heldentbumd und im Erhabenen Tächerlih. — Der ältere Bruder Victor 9.8, 
Iules Abel, get. 1855, bat außer pittoresfen Sammelwerken über Frankreich den 
fpanifchen Feldzug von 1823 (1824, 2 Bde.) beichrieben, ein „anekdotiſches Leben“ 
Karl's X. (1824) und ein Leben Napoleon’3 (1833) beraußgegeben. — Der Sohn 
Victor's, Charles Victor, geb. 1826, ift feinem Bater in's Eril gefolgt, Hat 
Shakſpeare's Sonette überfept, unter anderen Sachen „Le cochon de Si. Antoine“ 
(1857, 3 Bbe.), eine pantheiflifche Phantafle, veröffentlicht und ift mit einer Ueber⸗ 
fegung der Schaufpiele Shakſpeare's beichäftigt. 

Hugo von St. Bieter, deutſcher Myftifer. Zeit und Ort feiner Geburt und 
feine Herkunft find ſtreitig. Sein Grabftein in dem Klofter zu Paris, in dem er flarb, 
nennt ihn origine Saxo, was aber nicht viel zur Aufllärung beiträgt, da man unter 
dem Namen Sachfen au ganz Deutfchland bezeichnete. Spätere Berichte behaupten, 
daß er dem Geſchlecht der Im Harzland heimifchen Grafen von Blankenburg entftanıme, 
ältere dagegen bezeichnen ihn ala Xothringer oder laffen ihn im Gebiet von Dpern 
in Blandern geboren werden. Er ift etwa im Jahr 1097 geboren und ward, wahr⸗ 
ſcheinlich auf Beranlaffung feines Oheims Hugo, der Archidiaconus in Halberſtadt 
war, dem Klofter Hameroleben zur Erziehung übergeben. Zur Erinnerung an feinen 
Aufenthalt in dieſem Klofter winmete er fpäter den Mönchen deflelben fein soliloequium 
de arrha animae. Das Iebendige wiffenfihaftliche und religidfe Intereffe veranlaßte 
H., in feinem achtzehnten Jahr mit feinem Oheim nad Paris, dem damaligen Cen⸗ 
trum wiffenfchaftlichen Strebens, zu reifen. Beide, Oheim und Neffe, ließen fich bier 
unter die regulären Kanonifer des heil. Auguftinus von St. Victor aufnehmen. Die 
Klofterfchnle fand damals unter dem Prior Thomas, der dieſes Amt feit dem Weg⸗ 
gang Wilhelms von Champeaur, Abälard’8 Lehrer und Gegner, befleivete. Dieſes 
Thomas Nachfolger ward H. und derfelbe fland, ohne Abt oder Prior geworden zu 
fein, diefem Amte 618 zu feinem Tode im Jahr 1141 vor. Er bat die myſtiſche Be» 
trachtung des Menfchen und ber Welt und die myflifche Gliederung der Wiffenfchaften, 
als der Erziehungdmittel zur Einlebung in Gott, zuerſt in fcholaftifcher Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit entwickelt. Seine beiden Hauptwerfe find die „eruditio didascalica* und „de 
sacramıentis christianae fidei.“ Seine summa sententiarum bildet mit anderen feiner 
früheren Arbeiten nur eine Borflufe zu leßterem Haupwerke. Ueber die allgemeine 
gefchichtliche Bedeutung feiner Wirkſamkeit f. d. Art. Myſtik. Die erfle Gefammtaus- 
gabe feiner Werke erfchien 1526 zu Paris, die verdienſtliche Monographie Liebner's 
hber ihn 1832 zu Leipzig. 

Hugo bon Zrimberg hat wahrſcheinlich ſeinen Zunamen von dem Dorfe Trim⸗ 
berg, an der Saale im Hochſtift Franken gelegen, erhalten. Er war zwiſchen 1260 
bis 1309 Magiſter und Rector der Schulen, an dem Collegiatſtift der Theuerſtadt, 
einer Vorſtadt Bambergs, und iſt berühmt geworben durch fein im Mittelalter fehr 
verbreiteted und vielgelefened didaktiſches Gedicht von etwa 25,000 Derfen „Der 
Nenner", eine Sammlung von flttlihen Ausfprüchen und Mahnungen, Babeln und 
Anekdoten. Er nannte e8 Nenner, „meil e8 durch alle Lande rennen follte.” Es if 
ein fchöner Gedanke, der wiederholentlich in dieſem Werke zu Tage tritt, daß chriſt⸗ 
liche Weisheit die höchſte und neben ihr alle andere nichtig fei, und fo aud neben 
der heiligen Schrift, der Quelle jener, alle anderen Bücher unzureichend oder gar ber» 
derblich. Gellert hat das Verdienſt, zuerft wieder näher auf den Verfaſſer aufmerkfam 
gemacht zu haben. (Vgl. Gellert's „Abhandlungen von den Fabeln und deren Ver⸗ 
faſſern“, Leipzig 1773, ©. 82 ff.) Gedruckt wurde das Gedicht zuerfi 1549 zu 
Frankfurt a. M. nad einer Bearbeitung Sebaſtian Brant’s. Leffing Seabficgtigte 
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eine neue Ausgabe, aber erſt in ver neueren Zeit bat der Hiftorifche Verein zu Bam⸗ 
berg den Abdruck der Heilbronn-Erlanger Handſchrift beforgt (Bamberg 1833, 1834, 
3 Hefte. 4.), welche Audgabe aber, nach Bilmar’d Ausſpruch, wenig gelungen ifl. 
Bol. E Ph. Conz „Ueber das Mic. Nenner auf der koͤnigl. Stiftsbibliothek zu 
Tübingen, fo wie über den Berfafier des Nenner und das Werk feld" (Conz, 
„Kleinere profaifche Schriften vermifchten Inhalts", 2. Bochen., Tübingen 1822, 
Sr 290—346). Die berühmte, von Leffing in den leßten Jahren feines Lebens. zum 
Zwede der Herausgabe, auf den Grund dreier Wolfenbüttler Handfchriften verfaßte 
Recenflon des „Renner“ ift uns bandfchriftlich Durch den Geh. Rath Oelsner erhalten 
und zuerft von Kahlert im „Breihafen“ von 1838 befannt gemacht, von wo fe Lach⸗ 
mann dem 11. Bande feiner Ausgabe einverleibte. Vgl. die Differtation von RK. Ja» 
nide, „Quaestionis de vita et scriplis Hugonis Trimbergensis specimen* (Halle 1856). 

Hugo Capet 5. Capet. ' 

Huldigung, Huldigungseid. Die Huldigung verdankt ihre Entftehung den be⸗ 
fonderen Treuverhältniffen, welche fich bei den germanifchen Völkern bereit in den 
ülteften Seiten finden; eine Hulbigung des Landesherrn von Seiten fämmtlider 
Untertbanen gehört erſt einer fpäteren Rechtsentwickelung an. Schon Tacitus erwähnt 
der Comitate (Gefolgfchaften), welche in einem befonderen Treuverhältniffe 
zu den einzelnen Gaufürften flanden, und auf welchen vorzugsweiſe die Macht und 
das Anfehen dieſer letzteren beruhte. Diefe alten Gefolgſchaften beburften bei 
der veränderten Machtftellung der Frankenkonige einer angemeffenen Erweiterung und 
Audbildung. Beides findet fih unter der neuen Bezeichnung frustis ober trustis 
regia. Sie ift wohl unzweifelhaft von der Treue (altdeutſch traust; angelfächflfch truth) 
abzuleiten, welche dem Dienftheren eiblich durch jurare trustem gelobt werden mußte. 
Der Ausdruck bedeutet nicht nur DaB perfänliche Treuverbaltniß, jondern auch den 
Anbegriff der PVerfonen, welche ein gemeinfchaftliches Treuverhältniß ihrem Herrn ver- 
band, Das Treugelöbnig des Dienfimannd (homo, homo regius, leudis, fidelis) 
wat mehr als eine einfache Treue durch Erfüllung der Untertbanenpflichten, denn ſie 
follte ſich als Dienftbefliffenbeit, befonders in dem Waffendienfte, bethätigen. Vermit⸗ 
telt wurden derartige Treuverbältniffe dur Die SC ommendationen, melde 
indeß nicht nur an die Perfon des Königs, fondern auch an andere mächtige 
Herren (seniores), namentlich auch an die Kirche gefchehen Eonnten, wennfchon die 
Eonmendationen an den König befonderd ausgezeichnete Wirkungen hatten. Es konn⸗ 
ten fogar Berfonen, welche felbf in einer Commendation flanden, wie die Her⸗ 
zoge und Grafen der. fränfifchen Monarchie, felbft wieder Commendirte haben, wie 
dieß 3. B. bei dem Herzog Thaſſtlo von Bayern der Ball mar, welcher felbft ſich den 
fraͤnkiſchen Königen commendirt hatte, aber gleichwohl, wie aus feinen in Walter’s 
corpus juris German. X. p. 283 mitgetheilten Decreten bervorgebt, ben baperifchen 
Adel in feiner Commendation Kiel. Die allgemeine Wirkung der Gonimen- 
dationen war alfo, daß fle ein Treuverhältniß auf der einen und ein Schußverbältnig 
auf der anderen Seite begründeten, und die Aufnahme als leudis oder antrustia in 
die trustis regia war nur eine einzelne, wenn ſchon die vornehmfte. Form berfelben. 
Der Treu» und Huldigungseid, welder bei der Aufnahme in ein derartiges 
Treuverhaͤltniß gefchworen wurbe, befand in einer beflimmten Formel, von. denen eine 
Perg (legg. 1. 99) aufbewahrt hat, welche Karl der Große bei derartigen Eiden zur 
. Anwendung bringen lief. Es wirb behauptet, daß diefer Fürft nach feiner Krönung 
zum vömifchen Kaifer fih mit Anwendung diefer Formel im Jahre 802 auch von 
feinen fämmtlichen übrigen Unterthanen, welche nicht in einem befonderen. Treuver- 
haͤltniß zu ihm fanden, einen Huldigungseid habe fehmören Iaffen. Die Formel 
lautete: „fidelis sum sicut homo per drictum (d. i. die allgemeine Bezeichnung für folche 
auf Eommendation berubende Verbindungen) debet esse domino suo.“ Diefer Treu⸗ 
verband zum Herrn Fonnte wohl die DVeranlaffung werden, daß der fidelis durch bie 
©nade ded Herrn Güter oder Aemter (benehicia) erbielt; aber es war eine folche Ver⸗ 
leihung noch nicht der eigentlihe Nechtsgrund der Treuverpflichtung. Das alte 
Beneficialwefen beruhte auf dem Nechtögrunde, Daß die Verleihung des Gutes 
für geleiftete Dienfte erfolgte, währen dad Lehnsweſen, welches ſich In der 
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farolingifchen Zeit zu entwickeln beginnt, von dem Grundfage ausging, daß die Ver« 
leihung des Gutes der Rechtögrund für die von den Bafallen zu leitenden Dienfte 
war. Die Lehndtreue if daher nicht mie die Durch Commendation vermittelten 
Treuyerhältniffe perfönlidher, jondern dinglicher Natur, d. 5. fle hängt mit dem 
Beſitze des verlichenen Gutes zufammen und Dauert nur fo Iange, wie biefer Beflg dauert. 
Auch die Bafallen waren verpflichtet, dem Lehnsherrn einen Eid der Treue zu 
ſchwoͤren, welcher im Gegenfage zu dem -Eide, welcher bei den durch Gommendation 
begründeten perſönlichen Treuverhältniffen unter der Bezeichnung leudesamium 
(lateinifch Adelitas) vorfam, in der Negel mit dem Iateinifchen Worte: „homagium“ 
bezeichnet wurde. Die entfprechende deutſche Bezeichnung if: Mannſchaft“ 
(mansenp), während der Act der Cidesleiſtung in den Quellen „ Huldethbun” ge 
nannt zu werden pflegt, weil der Bafall feinem Herrn verfprechen mußte, „tren und 
Hold“ zu fein. Daher hieß auch bei den Angelfachfen dies Gelübbe der Treue: 
„Holdeid“ (Hold-ath), Die Form, in welcher diefer Eid abgeleiftet wurde, war in 
der Megel die, daß der Vaſall vor dem Herrn niederfniete und feine gefaltenen Hände 
in die Hände deſſelben legte. In den Eidesformeln felbft, in welden der Vaſall 
feine Treue verfpricht, pflegen die einzelnen Pflichten, die derfelbe gegen feinen Herrn 
zu erfüllen bat, nicht befonderd angegeben zu werden, fondern gemeinhin find jene 
Formeln mehr in allgemeinen Ausdrücken abgefaßt, namentlich nach dem älteren deut⸗ 
fen Lehnrechte dahin, daß der Vaſall zuſagt: „dem Herrn hold und getreu zu fein, 
als er nach dem echte ſchuldig if, und in allen Verbältniffen nach Kräften des 
Heren Frommen zu fördern und Schaden von ihm abzuwenden.“ Auch das longo⸗ 
Bardifche Lehnrecht erkennt eine in allgemeinen Ausprüden abgefaßte Formel der Art 
als. vollfommen genügend an, bemerkt inbeffen ausdrücklich, daß fe für diejenigen, 
welche dieſelben nicht in ihrer wahren Bebeutung aufzufaffen vermöchten, auch noch 
vervoltfiänbigt werben kͤnne. Darnac ift alfo die Ableiftung des Lehns⸗ 
eides die regelmäßige Form, inwelhervon dem Vaſallendie Lehns⸗ 
treue übernommen wird. Es kommen jedoch auch einzelne Lehen vor, bei welchen 
der Eid nicht geleiftet wird, der Vaſall aber dennoch in dem gewöhnlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe der. Lehnötreue ſteht. Dergleichen Lehen heißen Handlehen, weil die Treue 
durch den Handſchlag verfprodden wird, oder „ungefhhworene Lehen“ (feuda 
injurala) und finden ſich beſonders da, wo der Vaſall hoͤhern Standes iſt, als der 
LZehnsherr. Solche Leben dürfen aber immer nur als Ausnahme von der Megel an⸗ 
geliehen werden, welche noch die Mechtsbücher (Sachſen⸗ und Schwahenfpiegel) dahin 
aufktellen: „welches Gut dem Mann ohne Mannfchaft gelichen wird, das heiße 
nicht vechted Lehen“. Durch dieſen von dem Bafallen dem Lehnsherrn zu fehmwören- 
ben Eid murden indeß die Pflichten deffelben gegen ven König nicht. betroffen. Dies 
follte fogar bei dem juramentum feudale cum ligeantia nicht dee Fall fein, wo» 
Durch der Lehnsmann ſich ausdrücklich verpflichtete, feinen Lehnshern gegen Jeder» 
mann zu bienen (contra onmem hominem); auch der homo ligius follte von 
feinem Lehnsheren gegen den Köntg nicht aufgeboten werden dürfen. ber in der 
Eidesformel wurden nicht, wie Died in England gefchab, dem Vaſallen feine Pflichten 
gegen den König ausdrücklich vorbehalten, und Daher fam es, Daß ed den vebellifchen 
Bafallen der deutſchen Könige in der Regel leicht wurde, ihre Aftervafallen zu bes 
Rimmen, ihnen in ihren Streitigkeiten wider den König hülfreihe Hand zu leiſten. 
Berwandt mit dem Treueide, welchen zu der fränfifchen Zeit die homines ihrem Se- 
sior leifteten (für die homines des Königs war bereitd Die Bezeichnung vassi üblich) 
und mit dem Lehndeide, welchen demnaͤchſt die Vafallen ihrem Lehnsherrn ſchwo⸗ 
sen, war der Eid, welchen bereits zur Zeit der fränkifchen Monardie die Bifchöfe 
dem Könige leifteten. Gleichwie der Vaſall dem Könige feine Kriegshülfe (dominum 
defendere, solatium) gelobte, fo gelobten die Bifchöfe, welche keineswegs eigentliche vassi 
waren und deren Sommendation eine andere Bedeutung hatte, als die vaffalitifche, Daß -fle, 
als die unftreitig in dem fränfifchen Meiche höchfigeftellten und einflußreichften Perfonen 
und zugleich als die erſten Neichöflände Dem Könige ihren Beiſtand und ihre Unter⸗ 
fügung gewähren wollten. Näheres über diefen Eid der Bifchöfe enthalten aus ber 
karolingiſchen Zeit die Annales Berliani vom Jahre 877 (Pertz, script. p. 504), wo 
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es heißt: „Episcopi se suasque ecclesias illi (Carolo II.) ad debitam defensionem ef 
canonica privilegia sibi servanda commendaverunt, proßfitentes seeundum suum 
scire et posse juxta suum ministerium consilio et auxilieo illi fideles fore.“ 
Aus diefen zur Begründung von Schug- und Treuverhältniffen von befimmten 
Berfonen zu leiftenden Treu- und Huldigungseiden haben fpätere Schriftſteller die 
Theorie einer allgemeinen Huldigung fämmtlicher Untertbanen bei dem Regie⸗ 
rungdantritt eines neuen Landesherrn herleiten wollen, weldye bereit3 in den früh⸗ 
fien Zeiten des Reichs und” namentlich bereit zur Zeit der fränkifhen und ber 
farolingifchen Monarchie üblich gewefen fein foll. Diefe Theorie beruht, wie vu. Da» 
niels in feiner deutſchen Reichs⸗ und Staatenrechtögefchichte Th. I. F 137 überzeu- 
gend ausgeführt Hat, Tediglih auf einem Rißverſtaͤndniß einiger älterer Urkunden. 
Einfache Untertbaneneide kommen zwar in fpäterer Zeit in dem karolingiſchen und 
ſelbſt in dem merovingifchen Reiche unbeflreitbar vor; allein es If willkürlich, Diefe- 
nigen, in welchen von Eideserhbebungen in Stabtgebleten ober Provinzen ohne nähere 
Beſtimmung die Rede if, dahin zu deuten, als fei des Eid von allen eibesmündigen 

Untertanen erhoben worden, der Ausdruck fideles, oder leudes, qui sacramenta prae- 
buerunt, mithin von freien Unterthanen überhaupt zu verfichen. Landeshuldi⸗ 
gungen unter Eid find zu allen Zeiten in germanifchen Staaten üblich gewefen, 
allein fle wurden ſchon damals, wie in größeren Reichen und Staaten noch jegt, ge- 
wiß wohl nur von den Obrigkeiten, den koͤniglichen Dienern und Mannfchaften, höch⸗ 
ſtens allenfalld noch von den oͤrtlichen Notabilitäten erhoben. Ein allgemeiner 
Suldigungselid fämmtlider Unterthanen laäßt fi weder für die mers⸗ 
vingifche noch für die Farolingifhe Zeit aus den Mechtöquellen nachweifen und bat 
auch Feine innere Wahrfcheinlichkeit für ſich. Die audgedehnteren Bereidigungen ber 
merovingifchen Zeit in Gallien Hatten den Zweck, ſich bei den verwidelten Reichäthei« 
lungen der Treue einzelner römifcher Stadtgebiete oder einzelner Provinzen zu ver⸗ 
fihern. Betheiligte man das Bolt an diefen Hulbigungsdaecten, fo 
geſchah das nicht durch Eideserhebung von Mann zu Mann, fen» 
dern beſchraͤnkte fih auf Anfchluß an die von den Vornehmeren em— 
pfangene Eidesleiftung Dur allgemeinen bekraftigenden Zuruf. 
Auch der Huldigungseid, welchen Karl der Große, wie wir bereitö erwähnten, nach ber 
Kaiferkrönung von feinen fämmtlichen Völkern ſchwoͤren ließ, beftand wahrſcheinlich, was 
die große Maffe des Volks betrifft, nur in einer folchen Acclamation. Uber, wenn aud 
zugegeben werben foll, daß es fich in dieſem, wie in einigen anderen Fällen älterer 
Zeit um einen Huldigungseld des gefammten Volkes handelte, fo waren bied hoch 
nur Ausnahmen von der Regel, welche bei außergewößnlichen Ereigniſſen, wie bei 
Belegenheit der erflen Katferfrönung oder etwa bei einem Dynaſtiewechſel, eintreten 
mochten. Daß ed ſolchen Huldigungseides des geſanmten Volkes bei Gelegenheit 
eines Thronwechſels nach deutſchem Reichsrechte nicht beburfte und daß ein 
folcher für gewähnlih nit flattfand, bezeugt auch Mütter in feinen institutio- 
nes juris publici. (6 49.) Dagegen kommt ein derartiger Huldigungsſeid tm Mit⸗ 
telafter in einzelnen, namentlich kleineren deutſchen Territorien allerbings vor. 
So entwidelte ſich allmaͤhlich der flantörechtliche Begriff der Huldigung zu ber 
beutigen Bedeutung, nach weldyer diefelbe als die ausbrüdliche Anerkennung des neuen 
Souveränd von Selten des Volkes betrachtet wird. Selbftverftändlich iſt die Aus⸗ 
Abung der Souveränetätörechte von biefer feterlichen Anerkennung unabhängig, in dem 
Worte Huldigung iſt e8 bereitö audgefprochen, daß es fich dabei nicht um eine Rati⸗ 
habirung der Nechte des Souveräns, fondern nur um eine feierlidhe und ceremonielle 
Bezeugung der Unterthänigkeit ſeitens des Volkes handelt, und deshalb gilt die Hul⸗ 
Digung auch in dieſem Augenblick als ein Act von hervorragender, wenn fchen 
nicht mefentlicher Bedeutung bei @elegenheit eines Regierungsantritts. Der König 
ſtirbt nicht (le mort saisit le vif, der Todte erbt den Lebendigen, wie das alte 
Rechtsſprüchwort Tautet), und im Augenblid, wo der Souverän flirbt, geben bie 
fänmtlihen Regierungsrechte ipso jure auf feinen Nachfolger über, ohne daß es 
Dazu der Anerkennung von irgend einer Seite, oder auch nur eines äußeren Actes 
der Beſitzergreifung bebürfte. Aber dieſes allgemein anerkannten ſtaatsrechtlichen Grund⸗ 
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ſatzes ungeashtet bat: die Huldigung namentlich in den germanifchen Staaten Eur 
ropa's ihre hervorragende Bedeutung ald ein altehrwürdiger mit den Traditionen Der 
Monarchie eng verwachfener Act, durch welchen die Unterthanen dem neuen Sou⸗ 
verän ihre Treue und ihren Gehorfam öffentlich und feierlich befunden. Einen ſol⸗ 
chen Act dauernd befeitigen, hieße mit den Traditionen der Monarchie brechen und 
dem monarchifchen Bewußtfein im Volke eine empfindliche, vielleicht gefährliche Wunde 
verſetzen. Die Form der Huldigung und Ihre Ausdehnung in Bezug auf die Per- 
fonen, welche fie leiften, ift noch heute in den deutſchen Staaten fehr verfchieden; die 
Formel des Huldigungseided wird meift In ben Verfaffungsurfunden beflimmt. (Za«. 
chariaͤ, deutſches Staatd- und Bundesrecht, Th. I. 6 57.) Regel ift e8 noch Heute, 
daß der Huldigungseid nur von den Ständen, refp. den Mitgliedern der Kammern, 
und den oͤrtlichen otabilitäten geichworen wird, und daß dad Voll an dem öffent⸗ 
lich flatifindenden Huldigungsacte ſich nur Durch Acclamation betheiligt. Die hiſtoriſch 
untichtige Auffaffung von einem allgemeinen, von dem ganzen Volke zu erhebenden 
Huldigungseide hat indeß auch in mehreren deutſchen Ländern, (auch in Preußen) 
wenigftend in fo weit Eingang gefunden, Daß der neue Souverän bei feinem Regie⸗ 
zungdantritte in einer Broelamation diefen Eid dem Bolfe, unter Vorbehalt des 
Mechts, denfelben zu erheben, für feine Negierungsnachfolger, audbrädlich zu erlaflen 
pflege Mit der Huldigung pflegt feitend des Souveränsd das feierliche Geloͤbniß, Die 
Zandedverfaffung aufrecht erhalten zu wollen, der fogenannte Negierungseid, ver⸗ 
bunden zu werden; und auch in den altſtaändiſchen DBerfaffungen zur Zeit des 
Reichs pflegte auf die Huldigung die feierliche Anerkennung der fländifchen Privile⸗ 
gien und Freiheiten ſeitens des Landesherrn zu folgen. Die Huldigung iſt alſo ihrer 
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tut, und dieſen Charakter bat fle noch jebt in den meiſten deutfihen Ländern, wo 
noch Reſte von Rändiichem Leben vorhanden find, mehr oder weniger bewahrt. Am 
reinften Hat die Huldigung biefen Eharafter in England bewahrt, wo fie mit der 
Krönung verbunden if und nur von den Erzbifchöfen, Biſchoͤfen und weltlichen Lords 
geleiftet. wird. Die Huldigungsfeierlichfeit beginnt Damit, daß der Erzbiſchof vou 
Canterbury niederknieet, und neben ihm die übrigen Bifchöfe, Indem file nach ihm Die 
folgenden Worte wiederholen: „Ich wilf fein treu und wahrhaftig, und Treue und 
Wahrheit halten euch unſerem fouderänen Herrn und euren Grben, SKöni« 
gen von England. Und ih will thun und getreulich anerkennen den Dienft 
von den Ländern, die ich beanfpruche von euch zu halten aus dem Üedite 
der Kirche, fo helfe mir Bott." Sodann küßt der Erzbifchof dem Könige die linke 
Wange, refp. des Königin die Hand. Nach den Bifchäfen leiften die weltlichen Pairs 
ihr „homagium“ in gleicher Weife, zuerft die Herzöge, dann die Marquis, bie 
Earls, die Viscounts und die Barone. Der erfle Herzog kniet nieder, Die übrigen 
neben ihm und fprechen mit abgenommenem Goronet: „Ich werde euer Lehnsmann 
(liegeman) an Leben und Gliedern und weltlicher Ehre, und Treue und Wahrheit 
will ich Halten euch auf Reben und Sterben gegen alle Arten Volks, fo helfe mir. 
Gott." Nach Reiflung des Eines fteigen fie einzeln die Stufen des Thrones hinauf, 
berühren das Haupt des Königs und küſſen ibm Wange reſp. Hand. Die Mitglieder 
des Uinterhaufes find zwar bei der Krönungsfeierlicgkeit zugegen, betheiligen fich aber 
nicht an der Huldigung. Nach der Occupation ließ ſich König Wilhelm, ähnlich wie 
Karl der Große nach feiner Kaiſerkröͤnung, einen allgemeinen Huldigungseid 
von feinen fämmtlichen neuen Unterthanen, welche dad waffenfühige Alter erreicht 
batten, leiften. Unter den Nachfolgern Wilhelm’3 wiederholten fich diefe allgemeinen 
Yuldigungseide noch einige Mal, um das Band zwifchen den Normannenfönigen und 
den neu erworbenen Unterthanen zu befefligen; allmählich aber kamen dieſelben außer 
Gebrauch. Nahe verwandt mit dem Hulbigungdeid ift der Beamteneid, 
wodurch die Beamten ihrem neuen Souverän Treue und Gehorfam geloben, und der 
Fahneneid, welcher von den Soldaten ihrem Kriegäheren gefchworen wird. Streng 
unterichieden von der. Huldigung if die Krönung (f. d. Art), welche bei dem legten 
Thronwerhfel in Preußen bie Stelle berfelben vertreten bat. Die Krönung iſt 
nicht etwg dad Majus, welches die Huldigung al$ Minus in fich faßt, ſondern 
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ein feiner Bedeutung nach weſentlich verfchiedenr Act, neben welchem Da» 
ber, wo er überhaupt flattfindet, die Huldigung als ein völlig getrennter, 
wennfhon zur Erhöhung der Feierlichkeit nicht felten gleichzeitiger Act vorzufommen 
pflegt. Dies ift z. B. heut zu Sage in England der. Fall, und auch bei ber Krd- 
nung des deutſchen Kaiferd kam eine Art von Huldigung während der Krönungdfeier- 
ichkeit vor. Der confecrirende Erzbifchof (in der Regel der Erzbifhof von Köln, 
unter Umftänden auch ber Erzbifchof von Mainz) richtete nämlich an ſaͤmmtliche An⸗ 
weſende (die geiflliden und weltlichen Kurfürften, eine Anzahl anderer geifllicher und 
weltlicher Neichöfürften und die Abgefandten der Städte Aachen und Nürnberg), nach» 
dem der Kaifer feinen Regierungseid gefchworen hatte, in HIateinifcher Sprache bie 
drage:, „Vultis.tali principi et rectori vos subjicere ipsiusque regnum firmare, fide 
stabilire atque jussionibus illius obtemperare, juxta apostolum:. omnis. anima 
potestatibus sublimioribus subdita sit, sive regi tanquam praecellenti ?* Die Anwe⸗ 
fenden antworteten darauf: „fiat, fiat, fat“ Später aber empfing der Kaifer noch 
anderweitige Huldigungen feiner Stände und Bafallen, und namentlih wurde ibm 
Diefelbe einige Tage nad der Krönung von dem Senat ımd der Bürgerfchaft des 
Ortes, wo Die Krönung flattgefunden hatte (in der Regel Aachen) zu Theil. (Pütter 
institut. jur. publ. 66 498, 499 und 502.) Der weientliche Unterfchied der Huldi⸗ 
gung und Krönung befteht darin, Daß die erftere, wie wir bereits bervorboben, 
Die feierliche Anerkennung der Unterthänigkelt ſeitens ber Stände refp. des ganzen 
Volkes gegenüber dem neuen Souverän iſt, während die legtere an die Duelle erin⸗ 
nern fol, aus, welcher alle fürſtliche Gewalt hervorgeht. Die Krönung chriſtlicher 
Fürften hängt baher mit kirchlichen Feierlichkeiten eng zuſammen, und bie Auffetzuug 
der Krone durch einen vornehmen Diener der Kirche oder die Auffegung durch den zu 
Krönenden felbf, nachdem er jte zuvor von dem Altare des Herrn ge. 
nonmen, fol die Fürften »daran erinnern, daß fle die Krone von Bott zu Zehen 
tragen; mährend ein revolutionärer Krieger, wie Napoleon J., auch dur die Außere: 
Form der Krönung zu erfennen gab, daß er die Krone nicht als ein Lehen von @ott, 
fondern ald ein Werk feiner Hände betrachte, daß er fle.alfo, mit anderen Worten, 
geraubt habe. Es liegt hiernach auf der Hand, daß die Huldigumg mit biefer Krö⸗ 
nungödfeierlichkeit nur ganz Außerlih in Zufammenhbang gebracht werden fann. Heut 
zu Tage unterfcheiden die Theoretiler von ber allgemeinen Staatshuldigung 
noh Die Lehnshuldigung der Bajallen, die Unterfaffenbuldbigung ber 
ftandesherrlichen Unterfafien, die Batrimonial»s und Erbhulpigung der Patri⸗ 
monial- Pflihtigen. Die vorläufige oder Eventualbuflpigung wird ben 
Succefftonsberechtigten, 3. B. dem Megierungsnachfolger, Mitbelehnten, Erbverbrüder⸗ 
ten, Anwartern u. |. w. für einen Fünftigen Sueceffiondfall geleiftet. (Klüber, dffente 
liches Recht des deutfchen Bundes F 272.) 

Hullin (Bierre Auguflin, Graf von), wurde am 6. September 1758 zu Genf 
geboren. Früher Uhrmacher,. betheiligte er fich lebhaft an der franzöſiſchen Revolution, 
war einer der Erften beim Sturm auf die Baftille am 14. Juli 1789, fuchte aber deu 
dort gefangenen Eommandanten Launoys, jedoch vergeblich, zu fhügen. Während 
der Schreckenszeit auf Befehl Robespierre's verhaftet, nach dem 9. Thermidor jeboch 
wieder in Freiheit gefebt, wurde er Soldat, machte den erften italienifchen Feldzug 
mit, avancirte 1796 zum Adjutanten Bonaparte'3 und war fpäter wieberholt Com⸗ 
mandant von Mailand (1797 und 1800). Nach feiner Erhebung zum Divifions⸗ 
general mißbrauchte ihn Bonaparte ald Chef der RMilitaͤr⸗ Commiſſton, welche über den 
gefangenen Herzog von Enghien (f. d. Art.) zu Gericht zu figen hatte, und duch 
welche der Herzog bekanntlich zum Tode verurtheilt wurde. Savary verhinderte alle 
Schritte, Die H. fofort nach gefprochenem Urtheil für den unglädlichen Herzog that,. 
fo daß defien Intervention ohne Erfolg blieb. Obwohl ein Einzelner nicht für ben 
Spruch eines Kriegögerichtd verantwortlich gemacht werben fann, blieb bie Theilnahme 
an dem Gerichte felbft doch ein ewig nagender Vorwurf für 9. Im Jahre 1804 wurde 
H. zum Marquis, 1809 zum Grafen erhoben, nachdem er. fhon früher Großofſtzier 
der Ehrenlegion geworden war; 1805 mwurbe er Commandant von Wien, 1806 von 
Berlin, melde Stellung er mit fo viel Milde verwaltete, als die Härte ber Beit übers: 
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haupt -geflattete. Na dem Tilfiter Frieden endblicy wurde er Commandant vom Paris. 
Er war es no, ald die Verſchwörung des General Mallet (f. d. Art.) ausbrach. 
Am 28. .October 1812 begab fih Mallet zu H., um von diefem unter der Borjpies 
gelung, der Kaiſer jei tobt, einen fein tolllühnes Unternehmen begünfligenden Tages⸗ 
befehl zu erzwingen; da 9. ſich nicht einſchüchtern ließ und ſich energiſch weigerte, 
drüdte ihm Mallet eine Biftole in's Geſicht ab und ließ ihn für tobt liegen. Die 
Kinnladen wasen ihm zerfchoflen und erſt nach langer und ſchmerzlicher Kur erholt 
er fi) wieder. Im März 1814 begleitete er bie. Kaiferin Marie Louiſe nach Blois, 
unterwarf fi dann den Bourbonen, die ihn jedoch feines Poſtens entfehten, bis er. 
fih 1815 Napoleon na deſſen Rüdkehr von Elba yon Neuem zuwandte, abermald 
Eommandant von Paris und nach der Müdlehr ver Bourbon flüchtig würde. Dur 
die Ordonnanz vom 17. Januar 1817 verbannt, lebte er zuerfi in Brüffel, dann in 
Hamburg, wo er fich feines Unterhalts wegen mit dem Handel ‚befchäftigte. 1819: 
erhielt er die Erlaubniß zur Rückkeht nach Frankreich. Er war halb erblindet, als 
er zurückkehrte, und verlor in der Folge fein Geſicht gänzlih. Ms Sebaftiant 1823 
eine Schrift über. die Berurtbeilung und den Tod des Herzogs von Enghien erfcheinen. 
ließ, durch welche H. ſchwer compromittirt wurde, ſchrieb er eine Widerlegung derſel⸗ 
ben, in welcher er die ganze Schuld auf Savary job. Bern von dem öffentlichen 
Leben und Treiben, flarb er am 24. Auguft 1832. 

Huͤllmann (Karl Dieteriy), geb. 1765 zu Erdeborn in der Grafſchaft Mans⸗ 


. feld, geſt. 12. Maͤrz 1846 als Profefſor der Geſchichte an der Untverfität zu Bonn. 


Nach vollendeten Studien war er Lehrer an ber Schule zu Kloſter Bergen und un 
der Mealfchule zu Berlin, folgte dann. einem Rufe als Brofeffor nach Brantfart a. M;, 
1805 nad Königeberg und 1817. in Folge eines abgelehnten Rufes nach Heidelberg 
an Die Univerfität zu Bonn. Zum erften Mector der rheinifchen Hochfchule erwaͤhlt, 
hatte er befondere Verdienſte um bie inneren Einrichtungen. Seine ſchriftſtelleriſchen 
Zeitungen, auf einer voruribeildfreien Anſchauung und gründliden Quellenfor⸗ 
ſchung beruhend, fo wie reiches Detall darbietend, — als „LUnterfuchungen: über die 
Naturdienſte der Unterthanen nach fränkiich =» Deutfcher Verfaſſung“, Berlin: 1803; 
„Deutſche Finanz⸗Geſchichte des Mittelalters", Berlin 1806, „Gefehichte des Urfprung® 
Der Megalien”, Brankfurt 1808, „Gefehichte der Domänenbenugung in Deutfchland, 
Frankfurt 1807" — welche. in des Periode wefifälifcher Oceupation die Univerfität 
Böttingen kroͤnte — wie die „Urfprünge der Beſteuerung“, Köln 1818, ;Stäbtes 
wefen des Mittelalters”, IV Bde., Bonn 1825 — 1829, fo wie die ald „größtentheilt: 


neues Werk", in zweiter Ausgabe, Berlin 1830, erfchienene „Beichichte des Urſprungs 


der Stände ‚in Deutfchland” — beweifen, daß er, mit großer Gelehrſamkeit ausge⸗ 
süftet, mehr wie andere Gelehrte verjuchte, auf feine Zeit einguwirken. In der Kennt⸗ 
ni des Handeld und feines Finfuffes auf bas foctale Leben der Voͤlker ſah ſein 
Blick wohl noch ſchaͤrfer als Heeren. 

HU Die Familie v. H. Rammt der Ueberlieferung nach aus Tirol und kam 
mit dem deutfchen Drden in die oͤſtlichen Ränder und namentlich. nach Livland, auch 
haben fich verfchiedene Zweige in Preußen, Pommern, Sachſen und in der Lanfig an« 
fäfftg gemacht und verbreitet; andere find in Tirol zurüdgeblieben. Zu den berühm⸗ 
ten Vorfahren des Geſchlechto gehört Htob v. H., ber ald Heermeiſter des Schwert⸗ 
ordens in Livland als ein Mann von großer Tapferkeit, Entſchloſſenheit und Einſicht 
gerkhmt wird. Den. Grafenſtand an eine Linie der Familie brachte Georg Friedrich 
(geb. ven 27. Octbr. 1744, F den 16. Juni 1820), der Sohn des am 13. Mat 1700 
gebornen und den 24. Mär; 1767 verfiorbenn Friedrich Berend, preußiſchen 
Oberſten und Erbheren auf Arnsborf, Weſſelshoͤfen und Döfen, der fich dadurch be⸗ 


Taunt gemacht bat, daß er zuerfi die Erbunterfhänigkeit auf feinen Gütern aufbob: » 


Mit ihm wurden zugleich feine Brüder Bernhard Wilhelm und Ernſt Ludwig 
am 29. Januar 1800 vom Könige Friedrih Wilhelm II. in den Grafenfland erho⸗ 
ben. Graf Georg Briedrich hinterließ zwei Söhne, Auguft (geb. den 24. Auguft 
177% und Wilhelm (geb. den 17. Juni 178% F den 13. Mai 1832), die beide 
nur Thchter In ihren Ehen erzielt haben, fo daß mit dem Tode des älteren Grafen, 
am 19. Januar 1858, dieſe Linie der Brafen v. H., das Haus Arnsdorf, im Mannes⸗ 
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femme erloſchen if. Mit feiner Gemahlin Ulrike v. Bode, einer Tochter Heinrich 
Albrecht Chriſtoph Hans v. Bode oder Bodeder, erwarb im Jahre 1829 der Gene⸗ 
neralmajor Cafimir Karl Gottvertrau v. H. (geb. den 19. Februar 1773 
die Wieſe'ſchen Guͤter bei Preußiſch⸗Hollaud und wurde Stifter der zweiten gräflichen 
Linie v. H., die am 10. September 1840 nach dem echte der Erfigeburt in dem 
Grafenfland erheben wurde, aber mit dem Ableben des Stifters, am 26. Auguft 1858, 
ebenfalld im Mannesſtamme erlofchen if. Bon hervorragenden: Perjänlichleiten, bie 
im preußifchen Heere zu höheren Graden gelangten, nennen wir nur zwei und zwar 
Johann Salomon v. H. (F den 15. März 1713), den Sohn des fünigl. preu⸗ 
Bifhen Oberſten Wilhelm Friedrich (f im October 1698) und ben befannten 
General im Tjährigen Kriege Johann Dietrich, dem ein befonderer Artikel gewidmet 
if. Jahann Salsmen, 1692 zum Oberfllieutenant bei dem Graf Flemmingſchen Reiter⸗ 
regiment, 1703 zum Oberften im Cavallerie⸗Regiment v. Wartensleben und 1705 zum Gene» 
zalmajor ernannt, nahm an den Schlachten von Hochfläbt und Caſſano Theil, zeichnete ſich 
unter dem Befehl des Prinzen Leopold von Deßau durch eine Attafe mit 6 Bran- 
denburgifchen Dragener⸗Schwadronen gegen die feindlichen Bataillone des Tinten 
Flügels über die Brüde bei Caſina de .poveri aus und focdht 1706 mit feiner Caval⸗ 
lerie⸗Brigade in den Schlachten von Gaftigliano und Turin und 1707 mit vor Tou⸗ 
Ion und Sufa. Der Bater des Grafen Gaflmir Karl WBottvertrau, der Landrath 
Karl Wilhelm v. H. (geb. den 4. Mär; 1734, F den 5. März 18190), Hatte 
mit feiner Gemahlin Eleonsse Caſimira Albertine Meichägräfln v. Scählieffen aus dem 
Haufe Birkenfeld nach drei Söhne Fürchtegott Hand (geb. den 6. Auguft 1776), 
ber am 16. November 1849 als koönigl. preußiſcher Generalmajor farb, Lobegott 
Friedrich Karl (geb. den 11. November 1785), und Ebregoit Detles 
Sriedrich (geb. den 25. Mär; 1791, F dem 23. Sept. 1851), ber einen Sohn 
hinterließ. Der Sohn des Erſteren, aus feiner übe mit Garoline Friederike v. 
Klüchtzner, if der Major und General-Intendaut der königlichen Schaufpiele, Hera 
mann Alerander Hans Caſimir Botho (f. d.), vermählt mit Helene Gräfin 
Haͤſeler; Lobegott Friedrich Karl v. H. hinterließ viet Söhne, unter deuen der fegige 
Major im Kriegsminiſterium, Hermann Karl Ehregott (geb. den 2. December 
1816) zu ninnen If. Eine gleichnamige Kamille, die den Namen 5. v. Naihäberg 
führte, gehörte dem ehemaligen Fraͤnkiſchen Mittercanton Gebirg an und if in 
demfelben wegen ihres Beflgtbums Rathoberg immatrienlirt morden. Das Wap⸗ 
pen der Familie v. H. iſt ein ovales rundes Schild, in dem drei gräng kängliche. 
und breite Blätter, oben zwei, unten eins, mit den Stielen abwärts gefebit, ange⸗ 
bracht find. Auf dem Helme ‚wiederholen fich diefe brei Blätter zwifchen zwei ſchwar⸗ 
zen Apdlerflügeln. Die Grafen v. H. führen ‚oder führten daſſelbe Schild, doch if es 
mit einer neunperligen Krone bedeckt, weldge zwei ungelrönte Helme trägt. Der rechte 
ift der urfprüngliche Helm des Familienwappens, auf den linken iſt ber preußiſche 
fywarze Adler geftellt. Al Schildhalter find zwei geharutfchte Mister gewählt; fie 
haben jeder ein Kleinod um den Hals, das Viſtr iſt zurüdgeichlagen, und der Helm 
mit drei fchwargen Straußfebern gefchmüdt, mit einer Hand halten fie das Schild, 
in der andern eine Hellebarde. | 

Häülfen (Herrmann Alexauder Gans Caſimir Botho v.), preußifcher Kammer⸗ 
herr und General-Intendant der Eönigl. Schaufpiele, Major & la suite des 2. Aufgebotk 
bed 2. Bataillons des 2. oſtpreuß. Landwehr⸗Regiments (Mr. 3), geb. am 10. Dec. 1815 
zu Berlin, zeigte fchon früßzeitig großes Jaterefſe für das Theater und trat bereits 
in dem Gabetten« Corps, in welchem ex feine Erziehung erhielt, wiederholt ald. han⸗ 
delnde Berfon in einzelnen Aufführungen von Eleinen Poſſen und Luftfpielen auf. 
1834 zum Offizier ernannt, betheiligte er ſich fofort an den damals im Kzeife feiner 
Alterögenofien, befonders bei dem Ofſizier⸗Corps fehr beliebten gefelligen und muſi⸗ 
kaliſchen Bergubgungen; er war ber febesmalige Leiter der mehrere Winter hin⸗ 
durch im Regiments⸗GCaſino flaitfindenden fogenannten muſikaliſch⸗dramatiſchen Abend⸗ 
Unterhaltungen. Er ſchrieb dazu verſchledene Städe, wie „Liestenant und Teufel”, 
eine Parodie des auf, „Lieutenante Ziel“, eine Parodie des Wallenſtein, Mohr, 
Rekrut und Jeſnit“ 2c., bearbeitete andere, verſah fie mit Counless und Quoblibeins 
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und Hatle die Freude, gelegentlich auch vor einem größern Publieum, wie im Concert⸗ 
fanle des koͤniglichen Schaufpielhaufes, feine dramatiſchen Verſuche mit lebhaften Bei⸗ 
falle aufgenommen zu ſehen. Hier war e8 auch, wo der König wieberholt auf fein Talent,. 
befonders aber auf feine geſchickten feenifchen. Arrangements aufmerffam wurbe 1840 
reifte H. nach Italien und der Schweiz, machte 1848 die ſchleswigſche Campagne mit, 
war befonders im Befechte von Schleswig als Adjutant der Avantgarde thätig und 


. erhielt für dies Gefecht den Rothen Adler⸗Orden vierter Klaffe mit Schwertern. 


In dem folgenden Jahre war er als Regiments⸗Adjutant bei dem Fäfklier-Batailfon 
des Regiments Alexander, welche am 4A. Mai zu dem Straßenlampfe gegen die Auf« 
fländiſchen in Dresden abgeſchickt wurde, thätig. Am 18. März 1851 erhtelt er plöglich 
Dis Aufforderung, die Leitung der koͤniglichen Schaufpiele zu übernehmen. Er nahm 
Demzufolge feinen Abfchieb, wurde unterm 7. Vai deſſelben Jahres zum Kammerherrn 
esnannt und erhielt am 10. März 1852 das Patent ald. Seneral-Intenvant. Kaum 
in fein ſchwieriges Amt eingetreten, erkannte er fofort eine Reihe von Uebelfländen, 
Die ſich bei dem Inflitute eingefchlichen hatten, und die eine ernftgemeinte Verwaltung. 
in vielen Beziehungen erfihweren, ja hemmen mußten. In Hinblick hierauf bemühte 
ee fich, einen Geiſt der Ordnung, der Didciplin, der Gerechtigkeit, eine firaffere Hal⸗ 
tung, die dringend noth that, an Stelle ded hergebrachten Schleubriiand zu fegen. 
Der Preſſe gegenüber behauptete er federzeit eine unabhängige Stellung, ohne 
Den vernünftigen und objectiv gehaltenen Meinungsäußerungen der Kritik fein 
Ohr zu derfchließen Möglihft gutes Enſemble und, im Kinflange damit, 
Feindſchaft dem bloßen Birtuofenthum, das fich ſetbſt nur geltend machen und ſtatt 
der Befanımtwirfung vor Allem eine Einzehwirfung will, Berbannung des. falfchen 
Pathos, Kräftigung der Regie und ihres Anſrhens und möglichfie Wahrheit nm 
Ratürlichkeit in der Darkkellung fomohl wie in der Scenirung find die charakteriſti⸗ 
figen Züge, die fi ala Srundprincipien feiner Richtung und Benwaltung namhaft 
machen lafien. Die tieffte Bebeutung feiner Wirkffamfeit Itegt aber darin, daß er dem 
deutſchen Drama wieder Anfehen und @eltung. verfchaffte. una Hiervur und durch 
Wahl tüchtiger Kräfte die Berliner Hofbähne zur erſten Deutfchlanns erhob. Wind 
er in diefer Beziehung geleiftet, gehört der Thentergeschichte an. Die heftigen Angriffe; 
die waͤhrend der erften Jahre feiner Amisführung, namentlich in der Preſſe gegen ihn 
laut wurden, haben inzwifchen einem rubigeren Urtheil und. eiwer allgemeimen Aner⸗ 
fennung unleugbarer und fehr bedeutender Verbeſſerung Platz gemacht. Ob die Ber 
liner Bühne unter feinee nunmehr elfjährigen Leitung an künſtleriſchem Gehalt fo 
gewonnen bat, liegt jegt fchon Elar am Tage und man braucht nicht er ein urtheu 
BB wenn feine Verwaltung der Bergangenheit angehören wird. 

Hülfen (Johann Dietrich v.), königl. preuß. General» Lieutenant, Nittet. des 
Schwarzen Adler und des Orbens de la generosits, zulegt Gouverneur von. Berlin 
und Domdechant zu Minden, war einer der Feldherren Königs Friedrich II, welche 
ih des befonderen Vertrauens ihres großen Kriegäheren erfreuten. Er war geboren 


"4693 in Ofipreußen, Erbherr auf Mittelvorf und Kattern in Oſtpreußen, vermäßlt 


mit Sophia v. Kunheim, verwittweten Obriſtin v. Schliewig, die 1757 farb. Von 
1710 an diente er im jegigen 1. Oftpreußifchen Grenadier⸗Regiment Nr. 1, nahm 
Ihell an dem fpantfchen Erbfolgekriege, wurde Yähnrich bei der Belagerung von 
Gtralfund 1715, aber erft im Jahre 1738 Eompagniechef und war fomit bei Friedrich's 
Thronbeſteigung ein 47jähriger, in ber flrengen Exertirſchule Friedrich Wilhelm's L: 
bereits ergranter, vom Glück gemiedener Hauptmann. Im Jahre 1740 als Majov 
zu dem neu errichteten Megimente Münchow verfegt, follte ex endlich @elegenheit finden 
fi; auszuzeichnen. Er wohnte beiden Schlefifchen Kriegen bei, und fo finden wie 
ihn im Jahre 1743 als Oberfi- Kleutenant, 1745 als Oberfien, 1754 ald Generale 
Major und Witter des Ordens pour le merite und 1756 als Chef des Regimentt 
des verflorbenen General» Lieutenant v. Bredow zu Halberſtadt, an deſſen Spitze er 
63 Jahr alt Keim Einmarſch in Sachen und Böhmen den flebenfährigen Krieg er⸗ 
dffnete und Hei Lowoſitz rühmlichft mitfocht. Das Megiment Hülfen hatte in dieſet 
Schlacht Außerordentliches geleitet und große Verluſte gehabt. Der König lernte 
fehr Bald Die Mube, Umficht und eiferne Energie diefer Soldatennatur fchägen. und 


708 Süffen (Joh. Dietrich v. Im der Schlacht bei Torgau.) 


vertraute ihm nicht nur ein Armee» Gorpd an, fondern wählte ihn bald zu befonderen 
felbftfländigen Aufgaben aus und gab ihm ſchon in diefem Jahre den Oberbefehl 
über feine zum Schug der Winterquartiere im Erzgebirge (Hauptquartier Freiberg) 
anfgeftellten Truppen; biefen Poſten erhielt H. fpäter immer wieder. Im Sabre 
1757 bei Gellin mit Ruhm bedeckt und mit Zieten den Rückzug deckend, wurde er 
— wahrfcheinlich bei diefer Gelegenheit — blefftrt, ift aber im Januar 1758 ſchon 
wieder in Sachen, wo Prinz Heinrich commandirte, warb im März General Lirute> 
nant, bezieht im November wieder feinen Avantgarbepoften in Freiberg und erhielt 
den Schwarzen Adler» Orden. Im Frühjahre 1759 bei der eben fo Fühnen als glück- 
lichen Unternehmung. des Bringen Heinrih auf die böhmifchen Magazine mit befon- 
derer Auszeichnung betheiligt, wofür ihm der König fpäter die Domdechanei in Min⸗ 
den gab, marfchirte er mit feinem Armee-Borps im Juni zur Vereinigung mit bem 
Corps des Brafen zu Dobna von Zwickan ab, wird bei Kunersdorf abermald am 


Fuß bleffirt, marfchirt aber fchon im Herbſt d. I. mit einem befonderen Corps und 


in befonderem Auftrage des Königs nah Torgau, um Daun im Schach zu Halten. 
Gerade in diefer Zeit des Unglücks, welches über den König bereinbrady, bewährte 
fig der alte Degen vorzugsweife, und der Feldzug 1760, wo er ſich (nur auf fidh 
angeswiefen und meift fern von aller Hülfe) gegen Daun und die Reichſsarmee, oft 
gegen beide zugleich, wehren mußte, vollendete feinen Ruhm. Unterſtützt durch des 
Flügel» Ydjutanten v. Gaudy gelehrte Feder, behauptete fich der alte H. Dusch feine 
beifpiellofe Tätigkeit und Die Hingebung feiner Soldaten gegen bie immer mehr an⸗ 
wachiende Macht der Feinde. Theils durch kühne Manveuvres und plögliches, oft mit 
großen Verluſten des Feindes verbundenes, Drauflosichlagen, namentliid „am Dürs- 
senberge bei Strehla", theils Durch vorfichtiges Ausmeichen und Benugung der Stel⸗ 
Iungen von Stechla, Meißen, Jeſſen, Torgau u. A., mußte Der fchlane Held gleichzels 
tig Dam und. die Reichſsarmes faft drei Monate lang tim: Schach zu halten, bis er 
ber oft vierfachen Uebermacht gegenüber den Berluft von Torgau und Wittenberg, fo 
wie den vufflfch -öfterreichifchen Streifzug nach Berlin, nicht mehr verhindern -Tonute. 
Dem nun endlich — im October — heranziebenden Könige Half ex dann mit feinem: 
wie buch ein Wunder erhaltenen Corps am 3. November 1760 die Schlacht 
von Torgau fchlagen, übernahm in berfelben, obgleih wieder am Bein bleſſirt, 
Abende den Oberbefehl, als der König die Schlacht für verloren hbaltend das 
Schlachtfeld verließ, und fuchte die gefchlagenen Truppen des Königs zu ſammeln. 
Als Bieten in der Nacht ven Angriff auf der entgegengefeßten Seite erneuerte, griff 
&. Sofort mit. dem Regiment Schentendorf und den inzwifchen von Leſtwitz gefammel- 
ten Bataillonen die Siptitzer Höhen wieder an, ſehte fich zu dieſem Zwecke auf eine 
von Bannfchaften gezogene Kanone, da ihn feine Bleffur am Reiten hinderte und bie 
Artillerie Ihre Pferde verleren- hatte, und erflürmte glürflich Die Höhen, wodurch Zie⸗ 
ten’8 Sieg ermöglicht und. entfchteden wurde. H. theilt mit Zieten die Lorbeeren Diefer 
denkwuͤrdigen Nacht nach blutkgem Tage, und jene Nachtfcene wurde damals durch 
einen Kupferflich verewigt, welcher den alten Helden auf jener Kanone flürmend bar» 
ſtellt und noch in der Familie defielben aufbewahrt wird. Der geſchwaͤchte flehenzige 
jährige Greis bezog nun wieder für den Winter feinen Ehrenpoften in Freiberg und 
bebielt denfelben trotz wiederholter Bitten um feinen Abfchted auch während der letzten 
Winterquartiere bis zum Friedensſchluſſe, da der König ihn dort nicht miffen wollte, 
fo dag ihm Freiberg complet zur Sarnifon Im Kriege geworden war, wie Halberſtadt 
im Frieden. Nach dem Frieden durch des Königd Gnade ald Gouverneur nach Berlin 
berufen, durch den Brinzen Heinrich, deſſen Tampfbereite Fauſt der alte Held nament« 
lich in den Feldzügen von 1758 und 1759 gewefen war, auf dem Denkmal zu Rheins 
berg geehrt, übrigens feit 1757 Wittwer und Einderlos, ftarb er, 74 Jahre alt, am 
29. Mai 1767 zu Berlin. Die Thaten bed Helden haben nad Vorſtehendem bie 
verdiente Anerkennung feiner beiden Töniglichen Felpherren gefunden. Die Erinnerung 
an ihn ift lebendig eshalten auf dem Denkmal von Erz, welches die Könige Friedrich 
Wilhelm II. amd IV. durch Rauch's Meifterband dem großen Könige und feinen Hel⸗ 
Den in Berlin errichtet haben, auf deſſen Vorberfeite H., die Hand nach dem Schwerte 
führend, in voller Bigur abgebildet if. — (Quellen außer Familien⸗ und andern 
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Humaniömnd. (In der ‚heinnifcgen und chriſtlichen Wera.) M 


‚belannien Nachrichten: Zeitſchrift für Kunſt, Wiſſenſchaft und Geſchichte des Krieged, 
Berlin bei Mittler, Jahrgang 1847, 5. Heft; Aufſatz von v. Schoͤning; Schlacht bei 
Torgau, Beiblatt zum , Militaͤr⸗Wochenblatt“ für das 2. Quartal 1860.) 
Humanismus beißt vorzugsweiſe die im 15. Jahrhundert in Italien begannene 
und in. Deutſchland, Frankreich und England fortgefegte Rückkehr zu der elaſſiſchen 
Bildung des griechiichen und römifchen Alterthums und die im Sinne einer allgemein 
menſchlichen Cultur durchgeführte Reaetion gegen bie hriftliche Kirche und bie Grund⸗ 
lehren des Chriſtenthums. Es ift der Auffland des reinen, d. h. Des: erdgeborenen, 
adamitiſchen Menfchen gegen den wiedergeborenen, ber irbifchen Geburt gegen bie 
bimmlifche, des einilifirien Wilden gegen den Chriſten, der irbifch und weltlich ger 
finnten Rajerität gegen die Auserwählten, des Knechte und Gebundenen ber Welt 
gegen die Freien in Chriſto. Diefe Erhebung bes civiliſtrten Naturmenſchen gegen 
sine jelbft verweltlichte Religionsöfonomie im. 15. und 16. Jahrhundert hatte jedoch 
ihren Borläufer fon im griechifchen und römifchen Heidenthum und bat ie Der 
Revolution und im Rationalidmus des 18. und 19. Jahrhunderts ihre Erneuerung 
gefunden. In dem Artikel Attiſche Philoſophie Haben wir bereitö dargeſtellt, 


"wie der individuelle Menſch die religiöfen und politifgen Ordnungen des Alterthums 


durchbrach und feine erdgeborene Souveränetät auf den Trümmern derſelben procla⸗ 
mirte. Den Sinn diefed Aufftandes fprach der Cyniker Diogenes aus, -ald er, mit . 
sinem Licht- am Tage umberlaufend, fagte: „Ich fuche einen Menſchen.“ Ban be 
wundert Dich, fagte man zu Stilpo, als er in Athen der Gegenfland der allgemeinen 
Aufmerkſamkeit und Nengierde geworden war, wie ein Thier. Nein! antwortete er, 
wie einen.wirklihen Renfhen Wenn wir dieſe Erhebung des. individuellen 
Adamiten gegen das befchränfte Vaterland, wie ed der Brieche noch allein kannte, und 
gegen. die nationale Gottesverehrung mit dem H. des 15. und 16, Jahrhunderts ber 
Kriftlichen Aera zufammenftellen und fie den Vorläufer derielben nennen, fo fcheint 
gwar dieſe Gruppirung nicht ganz gehörig, weil der heidniſche reine Menſch in feinem 
Aufſtand gegen Staat und Götter fi von Mächten emancipirte, die noch vondem Nature 


‚Iebenabbängig und demſelben zum Theil entfprungen waren, während der chrifiliche ©. 


fich gerade gegen die Wiedergeburt erklärt und in die Bande der Natur zurücdbegeben 
möchte. Allein beide Erfcheinungen gehören Doch zufammen, da ein Abglanz des göttlichen 
Geſetzes auch den Ordnungen des heibnifchen Alterthums nicht fremd war und diefelben 
in ihrer Art auch zu dem Amie des Zuchtmeifters gehörten, der die Völker zu Ehrifle 
binführte. Jene Auflehnung der Griechen und nach ihrem Vorbilde der ganzen tie 
mischen Welt gegen vie flantliche und prieflerliche Disciplin koͤnnen wir daher mit 
Recht als die erfle Borflufe der geifligen Nevolution betrachten, die fi im H. von 
Italien aus gegen das Chriſtenthum organifirte und im humanitären Mationalismus 
feit der Mitte des 18. Jahrhunderts ihren Höhepunkt erreicht Hat. Freilich hat der 
philoſophiſch gebildete Naturmenfch des Heidenthums, als er feinem ſchwach gewordenen 
Zuchtmeifter entlief, an den politifchen Berathbungen des Marktes nicht mehr Theil 
nahm und über den Volksgöttern nach einer höhern und allgemeineren Macht fuchte, 
auch dem Chriſtenthum Bahn gebrochen und die Fülle der Zeiten vorberei« 
ten helfen. Wenn Unaragorad auf den Bormurf feiner politifchen Apathie und 
Sleichgültigkeit gegen das Daterland, auf den Simmel weifend, antwortete: „Viel⸗ 
mehr liegt mir mein Baterland ſehr am Herzen“ — wenn ein Diogenes auf: bie 
Frage, woher er fei, erwiderte: „ich bin Kosmopelit“, — wenn die Weifen nad 
Sokrates die Welt ihr Vaterland nannten, fo wurde von ihnen der Adamite auf ein 
Höhered und Allgemeineres hingewiefen, als ihm feine eingeengte Heimath 
bisher Hatte bieten können. In ähnlicher Weife war ber H. des 15. Jahrhunderts 
die Strafe, Die ein verweltlichtes Kirchenwefen auf fich herabgezogen hatte, und rief er 
andererſeits burch den zurückſtoßenden Eindruck, den ſowohl feine Blaftrtheit wie 
Sriyolität auf Die deutſchen Chriflenmenfchen machte, jene Reaction hervor, die in ber 


- Reformation zur innigften Aneignung der Erlöfung führte So werben auch ber 


Mationalismus und die Nevolution, nachdem fle ihrerfeitö als Z—üchtigung für bie 
Bernachläfiigung der Ehriftengüter gedient haben, durch eine höhere Werthſchaͤzung 
derſelben überwunden werden. Der. antile H. in feiner ſtoiſchen und epilurelichen 
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Form, der italieniſch⸗ deutſche des Meformationd - Zeitalter und ber teuwlictiomäde 
Der neueren Belt find zufammenbängende GErfcheinungen verfelben. Neigung und 
Sucht des Adamiten, fith als die genügende und vollſtändige Darflel- 
Tung des Menfchen geltend zu machen, und Die britte Phaſe biefer Selbſt⸗ 
überhebung wird ebenfo, oder vielmehr noch gründlicher als die vorhergehenden, 
da in ihr das Adamitiſche nadter, greller und niebriger als früher auftritt, 
in der neuen Geburt des Chriſtenmenſchen überwunden werben. Inbem wir, wie für 
Ne erfte, heidniſche, Beriode des H. auf den obengenannten Artikel, für bie britte auf 
Die Artikel Rattonalismnd und Revolution vermeifen, werben wir int gegen- 
wärtigen und: auf die Darſtellung feiner claffifgen Form, naͤmlich des italien» 
niſch⸗deutſchen H. im NReformatinndzeitalter, befihränten. — Der moderne, deme- 
kratiſche oder Der veine Menfch ift im Laufe des 15. Jahrhunderts in Italien geboren 
worden. - Hier ift die Umfleivung, mit weldyer während des Mittelalters die Interefien, 
WBerirfniffe und echte der Mare, des Volks, Standes, der Corporation und Familie 
den reinen Menſchen verhülften, zuerft zerrifien. Hier bat ein antikes und beidnifches 
Bolt Die chriftliche Hülle, Die es eine Zeit lang getragen, abgeworfen und an feine 
wralte heidniſche Gistlifation wieder angefnüpft. Hier war es auch zuerfl, wo ber 
Staat als ein Kunftpropuct aufgefaßt wurde und die Theorie der Denker, wie bie 
Regierungskunft der Herrfcher, in ber Reſtauration der imperialiifhen Herrichafte- 
Form, mit welcher das. Alterthum abgefchlofien hatte, zufammentrafen. Das Italien 
des 15. Jahrhunderts befand fich im Zufland der permanenten Revolution; Die Par⸗ 
seien hatten ſich gegenfeitig geſchwaͤcht, eine aber war fo weit beflegt, daß fe nicht 
- auf einen Glüdswechfel zu ihren Gunften oder auf den -Erfolg eine Gewaltſtreicht 
rechnen konnte. Selbſt die Tyrannei, bie ſich über die erfchöpften Parteien erhoben 
hatte, war nur ein Waffenſtillſtand umd gewährte keine Ruhe. Die italienifagen 
Fürften entbehrten den Genuß einer umbeftrittenen, auf Bertrauen der Bölfer und auf 
Tradition begründeten Autorität. Ihre Macht if ihr eigenes Werk; meiftens haben 
ſte den Ihron mittels des Schwertes oder kraft Ihrer Gefchidlichleit gewonnen; ber 
baupten können fie ihn nur durch ununterbrochene Wachfamleit. Berechnung alter 
ihrer Handlungen iſt ihre erfte Bflicht; Nichts dürfen fie dem Zufall überlafien. 
Die Öffentliche Meinung, welche ſie in der Geftalt der lauernden Aufmerkfam- 
Teit ihrer niehergemorfenen Gegner ober ihrer getäufchten Anhänger umgiebt, 
erlaubt ihnen, alles. Böfe und Schlechte zu thun, wenn ed nur zum Zwecke 
führt; aber fle verzeiht ihnen Fein Ungeſchick und Beinen Fehler und ift ſtets bereit, 
durch Verrath und Aufftand fie für diefelben zu beftrafen. Der Tyrann muß 
ein begabte, vädfihtslofes Individuum fein und feine geiftigen 
Geſchicklichkeiten beftändig üben. Durch Tapferkeit, geſchickte Politik, Kunſt der 
Ausführung und ausgebreitete Geiſtesbildung muß er wirklich an der Spitze feined 
Staatöwefend Reben. Illegitim, wie feine Gewalt iſt, vererbt fie fi, falls fie ſich 
gegen Volksaufſtaͤnde und Berfehwörungen der Gebifdeten behauptet bat, nicht auf 
den nähften Angehörigen, fondern auf den Fähigſten. Die Iegitime Geburt gilt im 
biefer Beziehung nichts. Die italtenifchen Fürftenhäufer haben ohne Bedenken Baftarde 
in ihren Stammbaum aufgenommen. Als Pius II. 1459 nad Ferrara Fam, fab 
man, obne daräber zu erflaunen, acht Baflarde des Haufe Efte ihm entgegenreiten, 
in ihrer Mitte den regierenden Herzog felber. Es ift dies die Zeit, in welcher bie 
natürlichen Söhne von Päpften Furſtenthüumer gründen. Che, Standeschre und Stan» 
desvorurtbeile hatten ihre Bedeutung verloren und es galt allein das reine Indi⸗ 
vipuum und wad es mit feinen natürlichen Kräften aus ſich machte. Der Stolz 
des Individuums und Talents auf feine Kun und Gewalt brüdte fich z. 9. in jenem 
Ausſpruch Lodovico Roro's aus, der fi in feiner Railandiſchen Herrfihaft rühmte, 
Papft Alerander fei fein Kaplan, Kaifer Mar fein Gondottiere, Venedig fein Kam⸗ 
merer, der König von Frankreich fein Courier. Derfelbe Lodovico fühlte ſich gleich deu 
anderen fürflichen Mäcenen Italiens dem Dichter, Künftler und Gelehrten verwandt, bie 
glei ibm aus eigenen geifligen Mitteln eriflirten. Die Macht, mit welcher 
ſich die Berfönlichkeit über die Schranken des Standes, der Corporation und Ueber⸗ 
Heferung erhob, drückte ih au in der Univerfalität wer Gebildeten des bamall- 
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‚gen Itallens aus. Die großen Künflier bewieſen fh nicht nur in Cinem Wache als 
Meifter, fondern waren zugleich Maler, Bildhauer und Baumeifter; fte hielten fich fer- 


ner nicht an bie hergebrachten Formen und traditionellen Typen, fondern waren Er⸗ 


finder und Neuerer und daneben noch ald Männer bedeutende Erſcheinungen. Die 
Univerfalität charakteriſirt ſogar auch die Sphäre der Mittelmäßigkelt. Alle irgend⸗ 
wie nambaften Männer disfer Zeit Itallend haben neben ihrem Specialfache noch meh⸗ 
tere Künfte und Wiflenfchaften eultivirt; der Florentiniſche Kaufmann: war oft zugleich ein 
gelehrter Helleniſt oder Latiniſt; der Humaniſt war zugleich Kenner der Mineralogie, Ges⸗ 
graphie oder Ehronift, Theater⸗Regiſſeur und oft noch Secretär des Fürften over der Reyw 
blik und Diplomat, und als Literator würde er ſich geichämt haben, wenn er ſich wicht in allen 
Genren des .literarifchen Alterthums verfucht Hätte. Der univerſellen Eutwidelung biefer 


GHaraftere entipricht Ihr Streben nah Ruhm, und bie dffentlihen Buflände warn 


der Art, daß fie ihre hochfliegendſten Anfprüche befriebigten. Mit der Herrfchaft des 
Individnalismus begann au der Cultus des Genius Außerhalb JItaliens, 
wo noch Stände und Gorporationen erifirten, war der Muf derjenigen, bie ſich in 
ihrem Lebenskreiſe audzeichneten, anf Iehteren beſchraänkt, und nur diejenigen, bie auf 
dem Bipfel des gefellichaftlichen Gebäudes ſtanden, konnten mit ihrem Ruf das Ganze 
beberrfchen. Im Italien Dagegen wurde auf bem Boden der Gleichheit, zu welder 
Stände und Klafien durch die Tyrannenherrfchaft oder durch die Demokratie berabge- 


drüuüͤckt waren, der Ruhm ber Geiftesvittuofen ein Nationale Angelegenheit. 


Die moderne Geſellſchaft, in welche fich bie Stände und Gorporationen verloren und 
bie, ohne Gemüthszuſammenhang mit ihren Tyrannen, fich gegen diefe weit der Ver⸗ 
ehrung der Genie aller Art rächte, murde von der Schwärmerei für ihre großen 
Männer ergeiffen. Ban feiert fie wihrend ihres Lebens, vergöttert in ihnen 
den Menſchen und widmet ihrem Andenken einen frommen Cultus. "Ihre Ge 
burtöhäufer werden geweiht und ihre Gräber Wallfahrtdorie. Wie in dieſem Cultus 
die antike Idee des Ruhmes und der Heroenverehrung erneuert wird, fo erhalten and 
Plutarch und Gornelius Nepos in den zahlreichen Sammelwerken „de virie illustri- 
bus“ ihre Fortfegungen. Die Chroniften fuchen mit peinlicher Gewiffenhaftigfrit das 
Andenten aller, auch der unbebeutendflen Berühmtheiten zu verewigen; die Gelehrten 
felfen ganze Ballerteen von Dichtern, Hechtögelehrten, Aerzten, Bhllologen, Gene- 
salen und Staatömännern auf und DBenvenuto Gellini und Garbanus machen Dur 
ihre Autobiographieen Epoche. Vor der Literatur, die eine Art von Weltgericht 
ausübt, eigen Rachruhm austheilt und zur Vergeſſenheit ober Unehre verurtheilen 
Tann, beugen fich felbft die größten Monarchen. Der feile und frivole Beter Aretino 
z. B. fleht Die Bürften feiner Zeit zu feinen Füßen, ex ſteht zugleih im Solide 
von Karl V. und von defien Gegner Franz I. und Laßt fi fogar für fein 
Stillſchweigen bezahlen. Es beginnt die Zeit der Literatenherrfchaft, unter 
ber wir noch gegenwärtig leben. @iner der beveutendfien Belege für das Anſehen, 
welches bie italienischen Literatoren befaßen, ift das Glück, welches Amerigo 


Befpucci mit feiner Befchreibung des von Columbus entbedien neuen Welttheiles 


machte. Vom Literaten, nit vom Entdeder, erhielt dieſer feinen Namen. 
Was nun das Verhältniß biefer literariſch antikiſtrenden Bildung zum Ghrifienthum 
betrifft, fo konnte wohl Mackhiavelli den Gegenfag ber erfteren zur chrifllicden Moral 
und Dogmatif gelegentlich einmal auf das Schärffte formuliren, wenn er fagt, bie 
legtere Ichre den Menfchen die Weltverachtung und die Seldflerniedrigung als das 
Hoͤchſte, während die Heiden, die in die Welt Ihr hoͤchſtes But fehten, in ihren Hand⸗ 
lungen gewaltiger waren und ihre Neligion nur die Männer des Ruhmes, wie es bie 
KHeerführer und Zürften waren, heilig ſprach. Allen in ausführlichen öffentlichen Ab⸗ 
Handlungen und geradezu. den pofltiven Inhalt des Chriſtenthums der Kritit unter 
werfen, war troß ber Berehrung, die man Damals der Kühnheit und Selbſtmacht des 
Geiſtes zollte, bei der immer noch bedeutenden Macht der fichtbaren Kirche und ihrer 
Inquifltion Doch immer noch etwas gewagt. Pomponatius (j.-d. Wet.) war von 


dieſer ſchon bebroht, als er feinen Beweis zu führen fuchte, daß nach den Grund» 


fügen ber ariftotellfchen Philoſophie Die Seele des Menfchen nicht für unſterblich ge- 


Halten werden konne. Wan war daher auf ausweichende Wendungen beſchrankt, in | 
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benen man den weltlichen Berftand befriebigte und Das Chriſtenthum, ohne es geradezu 
feindfelig anzugreifen, in ben Bereich befielben herabzog. So erklärt Laurentius 
- Balla (f. d. Art.) dad Chriſtenthum für das Product des gefunden Men- 
fhennerftandes, dem die Offenbarung .nur zu Hülfe gefommen ſei. Wenn der⸗ 
felbe Gelehrte die Tradition von der Schenfung Gonflantin’3 an den Bifchofsftuhl von 
Rom ald unbegründet und die Unächtheit des Briefe Ghrifli an den Abgarus von 
Edeſſa nachwies, mean ex ferner Die Annahme, daß das apoflolifche Symbolum durch 
die zwölf Apoftel zufammengetragen fei, beftrist, fo waren das Leiflungen der Kritik, 
mit denen ‚man fich zunächfi begnügte, obgleich man im Innern fich fchmeichelte, wit 
ihnen einen Weg eröffnet zu haben, der auch zu einer umfaflenden Kritil der herge⸗ 
brachten Vorkkellungen vom Ur» Ehriftentbum führen müſſe. Gemiflus PBletbon- (f. 
d. Art.) brachte ‚die Umſetzung des Chriſtenthums in's Heidnifhe in eine Art von 
Syſtem, indem er bie Ideenwelt der Nenplatoniker mit dem chriſtlichen Dogma 
von der Trinität verfhmolz und das Ghriftentgum zu einem Pantheismus machte, 
ber mit Den Lehren Zoroaſter's, des Pythagoras und Plato's übereinflimnte. Seitdemn 
diefer für dad alte Griechenland fchmärmende Byzantiner den Cosmus von Mediel 
für fein platonifletes Chriſtenthum gewonnen hatte, verbreitete ſich von Florenz aus 
ein wahrer Blato- Eultus, der den chriftlichen Kiccheneultus für bie eingeweihten 
Kreife verdrängte. Plato's Geburtd- und Todestag wurde feierlich begangen und 
sein Andenken unter Abfingung orphifcher Hymnen celebrirt. In Ficin's Zimmer 
hing nur.das Bild Plato's und vor demfelben brannte eine ewige Lampe. Derfelbe 
Ficin ſprach den Wuni aus, daß Plato's Dialogen neben der Bibel in den Kirchen 
vorgelefen und daraus Terte für die Predigten genommen werben möchten. In ber 
That murde. auf den Kanzeln zu Florenz der göttliche Plato gepriefen und auf feinem 
Todtenbeite ließ fih Cosmus von Medici aus dem Parmenides und Philebus vor» 
leſen. Pico von Mirandola (f. d. Art.) ift endlich als der beveutendfle im 
Kreiſe dieſer Männer, die den Gegenfag des Heidenthums und Chriſtenthums auszu⸗ 
gleichen ſuchten, hervorzuheben. Einheit des Wiſſens, des Univerſums, ber 
philoſophiſchen Syſteme und der ganzen geſchichtlichen Lehrentwick 
Jung iſt fein leitender Gedanke; in allen Lehrſyſtemen, die ſeit dem Alterthum auf 
einander gefolgt find, ſieht er viefelbe Wahrheit, nur von verſchiedenen Seiten aufs 
gefaßt und in verichiedenen Worten audgefprochen. Die beiden Begenfäge des Mittel» 
alters, Thomas von Aquino und Dund Scotus, die des Altertbums, Plato und 
Ariftoteles, und fie alfe mit der Bibel zu verföhnen und ihre Uebereinſtimmung unier 
einander nachzumelfen, ift fein Lieblingägenanfe, und dem Menfchen ftellt er die bobe 
Aufgabe, ald Mikrokoſsmus an allen Sphären des univerfalen Seins Antheil zu 
nehmen und die Einheit des Lniverfums an fich felbft darzuftellen. Das war die 
theoretifchsfpeculative Seite des italienifchen H. Allein dazu gehört auch eine praftifche 
Seite, in welcher ſich die Schwäche diefer Aufklärung zeigte. Die Geſchichts anſchauung 
gewann allerdings, als die neuen Platoniker des 15. Jahrhunderts in der ‚biflorifchen 
Entwickelung des geſammten religiöſen Bewußtſeins einen Wieberfchein ber chriſt⸗ 
lichen Wahrheit entdeckten; allein zunächft verſchwammen dieſen Aufklaͤrern bie 
Perioden der Vorbereitung und der Vollendung faſt unterſchiedslos zuſammen, und 
die Seele verlor in dieſer Einheit der Geſchichtsentwicklung ihren eigenen 
Halt. Die Anſchauung eines pädagogifchen, die Geſchichte beherrſchenden Zwecks, 
welche ſchon den chriſtlichen Apologeten des zweiten Jahrhunderts aufgegangen war, 
wurde von den italieniſchen Humaniſten weiter entwickelt, jedoch ging darüber der 
Glaube an die Einzigkeit des Ziels verloren. Der Chriſt warb in den Religions⸗ 
und Moralfyfiemen des Orients und des clafjlfchen Altertbums beimifch; die Erwei⸗ 
terung der Sympathie ging aber auch zugleich In fpeculative und moralifche Ver⸗ 
fhwommenheit über. Leo X. nannte im Drudprivilegium für den neu gewonnenen 
Tacitus die großen Autoren eine Norm des Lebens und einen Trof im Unglück unb 
dankt dem Simmel, daß er den Nugen bed Menfchengefchlechtd durch die Begünſtigung 
biefe® Buchs befördern koͤnne, — ein fchlagender Beleg, in welchem Grabe bie Theil⸗ 
nahme für die heidniſchen Lehrer die chriflliche Norm in Bergefienbeit brachte Den 
umfafienden Tendenzen des H. Hatte ferner Pico von Mirandola einen claffifchen. Aus⸗ 
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druck in feine Schrift von der Würde des Menfchen gegeben (de dignitate hominis), 
In welchem er die Keime eines univerfalen Lebens bie Mitgift nannte, die derſelbe von 
dem: Schöpfer erhalten habe, und das Wachsthum nach feinem freien Willen und bie 
Entwidelung jener Univerfalität als fein Privilegium bezeichnete. Allein Die meiften 
Humaniften, blieben, nachdem ihnen der Bruch mit dem Tatholifchen Kirchenwefen die 
- Kraft. der Beherrfhung inmitten der erweiterten Befchichtöforfchung geraubt 
batte, bei einer Ealten Entfagung ſtehen, deren Ausdruck eine Menge von Büchern- 
mit dem Titel vom Fatum wurde. Der Humanift begnügte fid damit, an fchlagen- 
den Beifptelen die Unbeſtaͤndigkeit aller menſchlichen Dinge darzuthun, ohne zu einer 
morälifchen Idee zu gelangen; die Vorfehung, von der man noch ſprach, war nur 
ein Dedmantel, um fi über den Zuſammenhang von Urſach und Wirkung nicht als 
ganz unmiflend bloßzuftellen; der Fataliomus wurde die berrfchende Lehre und bildete 
fih feinen wiffenfchaftlichen Ausdruck in der Aſtrologie, In welcher ſich der Einfluß des 
AltertHumd und Der Araber vereinigte. Der Rauſch, melden die Begeifterung für 
das Alterthum und der Stolz auf die Selbftherrlichkeit des reinen Menfchen bewirkte, Hatte 
in Folge von Studium und Arbeitfamfeit nur auf dem Gebiete der Kunſt zu pofltiven und 
dauernden Leiftungen geführt. Die gebildete Gefellfchaft im Ganzen flel nad, dem erften Ge⸗ 
nuß, den ihr Die Entdeckung des autonomen Individuums bereitet hatte, einer ftoifchen und 
beidnifchen Reflgnation zum Opfer, aus welcher ſie ſich dann wieder zu gemwaltfamer 
Selbſthülfe und zu Greuelthaten erhob. In dem Florenz der Medici's 3. B. war der 
Tyrannenmord ein offen befanntes und anerkanntes Ideal und Lorenzo von 
Medici ſcheute fich nicht, fi nad der Ermordung feined Verwandten, des Herzogs 
Aleſſandro, mit Zimoleon, dem patriotifchen Brudermörder, zu vergleichen. Als Cor« 
section der unbändbigen Ruhmſucht und zugleich als Rache der ſchwaͤcheren Inbividuen 
machte fih der Spott, Hohn und Wi geltend, der fich bis zur Inſolenz, zur Läfterung 
und Blasphemie fleigerte. Der Wig, der die Kirche, die Doßmen und die geiftlicden Ge⸗ 
walthaber nicht verfchonte und die weltlichen Großen zittern machte, paropdirte die 
- Kunftwerke des Mittelalterö, wie Dante's Hölle oder Petrarca's Liebesklage oder In⸗ 
flitutionen und Richtungen der nächften Vorzeit, wie das Mitterwefen. Außer dem 
ſtoiſchen Fatum oder brutaler Gewalt gab «8 Keine Schranke, welche den Leiden⸗ 
fhaften und der Einbilvungsfraft, welche das neue Menfchheitsibeal in den Leuten ent⸗ 
zündet hatte, ein Ziel hätte feßen koͤnnen. Der Staat flößte der allgemeinen Skepſis 
Seinen Reſpect ein; die Gerechtigkeit war Täuflih und unzuverläfftg; die öffentliche 
Meinung war für bie Kühnen, die im Großen oder Kleinen ſich ihr eingebildetes Mecht 
verfchafften und durch die That ihre Macht bewiefen. Das Gegenftüd zu den Tyran⸗ 
nen, bie oben das Gefchäft der Unterdrückung und bes Kraftbeweiſes im Großen trie⸗ 
ben, waren die Banden der Bravi unten, die für Geld oder aus reiner Luſt am Ver⸗ 
brechen mordeten, und in der gebildeten Geſellſchaft diejenigen, die unter dem Beifall 
derſelben ſich in der Selbſtrache zu ihrem Recht gegen Beleidigungen verhalfen. So 
. endete die Entdeckung des reinen Menſchen im Krieg Aller gegen Alle und 

folgerecht im modernen Abfolutismußs, deflen erfle theoretifche Begründung mir 
im Artikel Macchiavelli darftellen werden. — Für jegt werden wir noch auf die Ver⸗ 
arbeitung des italienifchen H. in Deutfchland und auf deffen Ausmündung in die po⸗ 
litiſche Revolution einen Blick werfen. Der Mittelpunkt, in welchem bier die italtenifchen 
Anregungen cultigirt wurden, war bie Univerfität Erfurt, wo im Wendepunft des 15. und 
16. Jahrh. Erotus Rubtanus und Eobanus Heffus als Häupter der deutſchen 
Sumaniften bervorragten; die Seele dieſes Bundes war jeboh Mutianus Rufus, Ka⸗ 
nonitus in Gotha, der zwar Feine eigene Schrift Hinterlaffen hat, aber durch feine Briefe 
und als vielbefuchter Gaftgeber auf feine Beiftesvermandten einwirfte. Dem Plato⸗ 
Cultus in Florenz entſprach die Verehrung Virgil's in Erfurt und Gotha; wie 
man dort den Geburtstag des attifchen Philoſophen feierte, fo hier den des Dichters. 
Die freie Geſelligkeit Italiens fand fih auch im Kreife jener Deutfchen, nur daß in 
ihren Sympoſien der Wein reichlicher zu fließen pflegte. Der Berehrung des claffl« 
ſchen Alterthums ging auch Hier wie in Italien der Spott und Wig über Die chriſt⸗ 
lichen Myfterien und Gebräuche zur Seite. Crotus Rubianus nannte die Meffe eine 
Komddie, die Reliquien Knochen vom Rabenſtein, dem Spragefang ein Hundegeheul. 
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Mutlanus verfpottete nicht nur die Faſten, das Mönchthum, die Obrenbeichte und bie 
Seelenmefien, fondern ging auch bis zur Auflöfung des pofltiven Chriftentbums über 
Haupt fort. So erflärte er 3. B.: „die Religion Ehrifli fei fo alt wie Die Welt. Der 
wahre Ehriftus ſei die Weisheit Gottes, mit welcher er nicht nur den Juden in etmer 
engen ſyriſchen Landſchaft beimohnte, fondern auch den Griechen, Römern und Deut 
fehen, fo verſchieden auch ihre religiöfen Gebräuche waren." In einem Briefe an 
‚einen Freund fihreibt er: „Es If nur Ein Gott und Eine Göttin, aber e8- find 
viele Geſtalten und viele Namen: Jupiter, Sol, Apollo, Moſes, Ebriftus, 
Proferpina, Tellus, Maria; aber büte Dich, das auszubreiten, man muß es in Schwei⸗ 
gen büllen wie eleufinifche Myſterien. In Sachen der Religion muß man ſich ber 
Hülle von Fabeln und Raͤthſeln bevienen. Du, mit Jupiter’, db. 5. des beiten umb 
größten Gottes, Gnade, verachte flill Die Fleinen Bötter.“ Aus dem Alkoran holte 
er fich feine Heildlehre: „Man lieft, fagt er, im Alloran, wer den Einen Gott am 
betend ehrbar Iebt, er fei Jude, Chrifl, Sarazene, erlangt Erbarmen und Heil von 
Gott. Alfo durch ehrbaren Lebenswandel, nicht durch das Anziehen eines neuen 
Kleived wird Gott verföhnt." Dagegen wendet er gegen bie Sptache der Schrift 
feine Polemit: „Ueber den Hiob will ich ein ander Mal fchreiben und .Die Mei» 
nung etlicher Aufgeblafener zu Nichte machen mit Zeugen, Beweiſen und Beifpielen. 
Apulefus, Apollonius und Aefopus reden in Kabeln, fo auch die jübifche 
Schrift.” Auch die natürlihe Erklärung übte er ſchon, wie er 3. B. Das 
Wunder des Propheten Jonas mit der Auskunft auflöfle, der Wallfiſch fe 
ein Badehaus mit Dem Bilde deſſelben auf dem Aushaͤngeſchild und ber 
Kürbis ein Badehut geweſen. Am weiteflen trieb den Spott der vom Kalfer 
Marimilian zum Boeten gefrönte Heinrich Bebel, Lehrer der Dichtkunft zu Th- 
bingen, der in feinen „Faceliae* frivole Erzählungen zufammentrug, die er im Volke 
gehört zu Haben behauptete, die aber wahrfcheinlich im Kreife.der Humaniften entflän- 
den waren und in demjelben curfirten. Eine diefer Spöttereien, die auch neuerlich 
in einer Freigemeindler-Berfammlung zu Leipzig wieber eine Holle gefpielt bat, ift der 
Streit der Beiligen Dreieinigfeit, wer fich dazu verftehen folle, die Exrlöfung bes Men- 
fihengefchlecht8 zu erheben, bei welcher Gelegenheit der Bater fein Alter und ber hei⸗ 
lige Geift feine Tauben» Geftalt, als ungeeignet zur Kreuzigung, vorgefchügt hätten, 
worauf der Sohn erklärte, er fähe wohl, daß das Ganze auf ihn gemänzt fei, und fo 
wolle er denn freiwillig das Kreuz auf jich nehmen. In focialer und praftifcher Beziehung 
charakterifirt den deutfchen H. ein wahrer Eultus des Genius, in weldem bie 
von. der pofitiven Religion abgelöften Individuen fich unter einander verehrten, - des 
fih jedoch hauptfächlich auf den herz⸗ und gemüthlofen Erasmus (f. d. Art.) com 
centrirte, und eine fittliche Ungebundenheit, die fehr fchlecht zu den Ausfällen 
auf das ausfchweifende Leben der damaligen Mönche flimmte. Als Beleg zu den 
Bellnnungen, die in letzterem Punkte unter jenen Männern berrfchten, mögen einige 
Aeußerungen des Mutianus genügen; als derfelbe hörte, daß fein hHumaniftifcher Freund 
Herbord von der Marthen fich verheirathen wollte, fehrieb er ihm: „Hüte Dich vor 
dem ehelichen Beifchlafe; fet mit dem außerehelichen zufrieden”; über die Fehltritte 
feiner Freunde pflegte ex zu feherzen, war dagegen immer fehr mißvergnügt, wenn fidh 
Einer von ihnen in Die Ehe begab, und wünſchte, daß ſie ſolche Senüffe nicht auf 
eine Weiſe erfauften, woburd fie, wie e8 in ber Ehe der Fall fei, den Mufen manche 
Stunde entziehen müßten. Zu dem Bilde eines „wahren Weifen“, wie fie ihr Ideal 
nannten, gehörte es, Daß derfelbe im Genuß der Frauenliebe nicht rigoriſtiſch iſt, aber 
fih Durch dieſelbe auch zu Feiner dauernden Verpflichtung fortreigen Täßt. Bezeichnenb 
ift e8 ferner, wenn Mutianus in einem Brief an Urbanus, in welchem er fich gegen 
die Beichte erklärt, fagt: „Ich meine, e8 müßten nicht allein größere Vergehen, fon» 
dern auch Die geringfügigften, wie die Freuden der Venus find, verfchwiegen werben." 
Auch in Deutfchland ermedten die claffifchen Studien wie in Italien neben dem Kos⸗ 
mopolitismus zugleich eine thbeoretifche Liebe zum Baterlande. Die antifen 
Zeidenfchaften für den perfänlichen Ruhm und für die Größe und Macht des DBater- 
landes wurden in den Seelen der Humaniften gleihfam von Neuem entzündet, und 
biefe Erneuerung Fam einerfeitd dem Studium der beutfchen Gefchichte zu Gute, gab 
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aber auch andererfeits den praftifchen Beflrebungen der deutfchen Humaniſten eine re» 
volutionäre Richtung. auf Gewaltherrſchaft und imperialiflifche Gentralifation. 
Gelted, Baldung zu Breiburg, Bebel zu Tübingen, Jakob Wimpheling, 
Beutinger und Pirkheimer widmeten fi ald Lehrer und Gefchichtöfchreiber Der 
Wiedererweckung ded Sinnes für deutfche Gefchichte. Die Vorliebe, mit der fle die 
Erinnerung an Friedrich Barbarofia, überhaupt an die Heldengeflalten der Hoben- 
ſtaufen pflegten, wurde noch durch ihre Verehrung für dad augufteifche Zeitalter Noms 
gefteigert und bie Borbifder eines Conſtantin, Zuftinian und Karl's des Großen er» 
wedten in ihnen ben Wuͤnſch, daß in Deutſchland ein Gewalthaber aufſtehen möchte, 
der die Selbfiftändigkeit und Eigenmacht der Vaſallen endlich brechen und ber Ohn⸗ 
macht der Nation ein Ende mache. Natürlich follte dann biefer neue Eaiferliche Herr 
Deutfchland von dem Drud der päpftliden Macht befreien und daneben durch Erbes 
bung der Aufgellärten zu hoben Staatspoften Die „Herrfchaft des Geiſtes“ be 
gründen. So kam der deutſche H. wie der italienifche in Macchiavelli bei einer Durch» 
greifenden politifchen Revolution an, die aber, während in Italien auf das Zeitalter 
bes 5. die Fremdherrſchaft, alfo dad Gegentheil des Macchiavelli'ſchen Ideals folgte, 
durch die bedrohte Fürſtenmacht niebergefchlagen wurde. Im Artikel Hutten, fpäter 
im Artikel Sickingen werben wir den Verlauf diefer Revolution fhildern. Als Hutten 
Turz vor jeinem Tode den Fall der Veſte Landſtuhl und des Führers jener Revolu⸗ 
tion hörte, war er fchon an dem Außerfien Grade der Verkommenheit angelangt, ber 


bald darauf überhaupt das Humaniſtenthum in Deutfchland und in Italien, fo weit eB - 


ſich noch als eine beſondere Macht behaupten wollte, verfiel. In Deutfchland eignete 


fich Die Neformation (f. d. und d. Art. Schule) von den claſſiſchen Studien und 


Anregungen der Humaniften dasjenige an, wa3 dem neuen Slaubendleben ale Nahe 
rung dienen Tonnte; in Italien dagegen kam durch bie Meaction, welche Witten- 
berg auf Rom ausübte, wieder eine ernflere Lebensanſicht auf, die die Locker⸗ 
beit und Berfhwommenheit der Humaniften wenigftend aus den offlciellen Lebens⸗ 
Kreifen verbannte., Wenn auch Iedermann wie die Humaniften zu reben, fehreiben 
und zu dichten wünfchte, fo gerietben fie bereitö nach den erften Jahren der Reforma⸗ 
tion felbft in Italien wegen ihres Unglaubend , ihrer LinfittlichEeit und ihres Hoch⸗ 
muths dermaßen in Mißerebit, daß Niemand mehr zu ihnen gehören wollte. Zu ihrer 
geſellſchaftlichen Ifolirung kam noch der Berfall, welchen ihr wechfelvolles, heimath⸗ 
loſes und angefivengtes Xeben zur Zolge hatte. Sie, die das Ideal der entfeffel« 
ten Verſöoͤnlichkeit darftellen wollten, wurben das Opfer ihres aufreibenden Stre⸗ 
bens und flatt Mufter auf fich ſelbſt beruhender Kraft die Abbilder menfchlichen Elends. 
Nachdem fie ſchon einige Jahre vorher den Spott wegen ihres Hochmuths Hatten er⸗ 
fahren müflen, ſprach ein italienifcher Schriftfiellee um das Jahr 1527 mitleidsvoll 
vom „Unglüd der Literaten” (Die Einwirkungen des H. auf Frankreich wer⸗ 
den wir im Artikel Renaiſſance und Rabelais darflellen, im Artilel Thomas 


Morus die englifche Verarbeitung des H. und feine Combination mit dem Commu- 


nigmus in der „Utopia“ jened Kanzlerd. Was die Literatur betrifft, fo bat neuer⸗ 
lich Jacob Burckhardt in feiner Schrift: „Die Eultur der ‚Renaiffance in Italien” 
(Bafel 1860) mit Hülfe gründlicher- Studien den Boden, auf dem der neue 9. feine 
erſte Außarbeitung erhielt, in einem neuen Lichte dargeftellt; über ben deutſchen 9. 
bat Strauß in feiner Biographie Hutten's ausführlich gehandelt, doch auch dabei 
den Mangel an biftorifchem Blick bewiefen, den diefe ganze Biographie verräth, und 
wir Eönnen nicht umhin, auch in Nüdficht auf Fritifche Beleuchtung des beutfchen H. 
dem betreffenden Abſchnitt der Schrift Vorreiter's über Luther, die wir im Artikel 
Hutten Über jene Arbeit Straußend ſtellen, den Vorzug zu geben.) Schließlich ſei 
es uns erlaubt, eine Bemerkung zu anticipiren, bie und in den Art. Rationalis⸗ 
mus und Revolution mehrfach beſchaftigen wird. Auch dieſe beiden Erneuerun⸗ 


gen des H. des 15. Jahrhunderts, in denen ſich die ſynkretiſtiſche Richtung des letz⸗ 


teren, fein koſsmopolitiſches und zugleich national⸗patriotiſches Streben, fein Cultus 

des Genius und feine Verehrung der irdiſchen Perfönlichkeit wiederholte, begannen fo 

friedlich und ausfchließend literarifch wie ihr Vorgänger in Italien. Die Zerflofſen⸗ 

heit der humanitären Neusrung war fo groß, Daß Goethe (fiche feinen Ausſpruch 
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über den Bruber Humanus Im Art. Herder) bie Befürchtung ausſprach, Die Belt 
würde, um dem Liebesbedürfniß der neuen Brübergemeinde Raum zu geben, fich im 
ein Siechenhauß verwandeln müͤſſen. Belannt find Die Verficherungen einer frieplichen 
und brüberlichen Politik, mit welchen die conflituirende Verfammlung Frankreichs, Die 
fi zur Trägerin des neueren H. gemacht Hatte, die Befürdytungen ber beſtehenden 
Autoritäten zu befehwichtigen fuchte. Und dennoch, trotz der liebesflechen Betheuerungen 
der Literatoren, trotz der friedlichen Proteſte der franzöflfchen Nativnalverfanmlung 
machte fi die natürliche Begnerfchaft des Rationalismus gegen die hriftlich - germa- 
nifche Weltordnung in einem fünfundzwanzigiährigen Kriege Luft. So Tann und 
auch weber die geiftige Dürftigfeit, noch die moralifche Zaghaftigfeit der neueſten 
- Auflage des H. in Deutfchland über feine natürliche Neigung zur äußerften Gemalt- 
famfeit täufchen, zumal fein politiſches Dogma vom revolutionären Kaiſerthum ihn 
fhon von Haufe aus auf die Wege der Gewalt treiben muß. Wachſamkeit und 
Kriegsbereitfchaft find dagegen unfere Pflicht, wobei und die mehrere Mal bereits bes 
flätigte Lehre der Gefchichte, daß alle dieſe adamitiſchen Aufflände gegen die chriftliche 
Weltordnung nur zur fefleren Begründung berfelben ausfchlagen mußten, ermuthigend 
zur Seite ſteht. 

Humboldt (Brievr. Heine. Alexander, Freiherr v.), geb. d. 14. Sept. 1769 in 
Berlin, verlor ſchon Im 10. Lebensjahre feinen Vater, der Major und Adjutant Des 
Herzogs Ferdinand von Braunfchweig war, und erhielt unter der Leitung feiner Mut⸗ 
ter (geb 9. Colomb, verwittw. Baronin dv. Holwede) eine forgfältige Erziehung, ab⸗ 
gefehen von dem Meligiondunterrichte, der kläglich beftellt gewefen fein muß, ba in 
feiner Iugendzeit, wie er ſich ausdrückt, (Briefwechfel mit Barnhagen, 60. Brief) 
die Hofprediger fehr freifinnig gedacht hätten — „ich wurde von einem eingefegnet, 
der erzählte: Die Evangeliften hätten ſich manches aufgezeichnet, woraud man fpäter 
Biographieen gedichte”. — H. warb für dad Gameralfach beftimmt, fludirte 1787 —88 
in Sranffurt a. O. und 1789 in Göttingen, wandte ſich bier mit befonderer Vorliebe 
naturbiftorifchen Studien zu, bereifete alsdann mit Georg Forſter, der mit Cook die 
MWeltumfegelung gemacht hatte, die Niederlande, Frankreich und England; verweilte, 
zur Erlernung der neueren Sprachen, einige Monate auf der Handlungs » Akademie 
des Profefior Büfch in Hamburg, und kehrte zu Anfang 1791 nad Berlin zuräd. 
Während der Jahre 1791 — 97 war 9. im Fache des Borgbaues befchäftigt; zuerfl 
als Lernender unter Werner's Leitung in Freiberg, wo er mit dem fpäter berühmten 
Geognoften Leop. v. Buch nahe befreundet ward, dann als Aſſeſſor und zulegt als 
Oberbergmeifter in den Kürftenthümern Ansbach und Baireuth, wobei übrigend der 
Drang nach verfchlebenartigem Wiflen ihn oft in heterogene Studienrichtungen trieb. 
Diefen Drang, der ihn beherrſchte, nennt H. In der Vorrede zum Kosmos einem um- 
widerftehlichen und definirt feinen Hauptantrieb des Erlernend ald „das Beſtre⸗ 
ben, die Erfheinungen Der körperlichen Dinge in ibrem allgemei- 
nen Zufammenhange, die Natur ald ein durch innere Kräfte bes 
wegtes und belebtes Ganze aufzufaffen” Mag auch diefe, von bem 
75 jährigen Greiſe gegebene Definition dem 22jährigen Iüngling noch nicht in ganz 
fo fcharfen Umriffen als Lebensaufgabe vorgefchwebt haben, fo zeugt Doch das nad 
berige Leben und Wirken 9.8 Davon, daß die bezeichneten Impulfe wirklich feine 
Richtung beflimmt und die angegebenen Ziele den Gefichtöfreis feiner geiftigen Um⸗ 
fyau begrenzt haben. Das Object feines Strebend waren die Erfcheinungen der 
korperlichen Dinge, fein Ziel die Erkenntniß ded allgemeinen Zufammen- 
hanges derfelben, der Weg, auf den Neigung und Verſtand ihn trieben, die Aneige 
nung möglihft verfhiedenartigen Willens, fein Ideal endlich die Natur als 
ein durch innere Kräfte belebted Ganze. In diefem für die Yührung eines fo 
"reich ausgeflatteten Menfchenlebens, wie dasjenige H.'s war, faft ärmlich zu nennenden 
Programm erfcheint die Erwähnung belebender Kräfte in der Natur wie ein Nefler 
von Licht und Wärme, ausgegangen von einem Urquell außerhalb der Natur. Es if 
von Interefle, zu zeigen, Daß H. bei feinem erſten felbftfländigen Auftreten in ber Wiſ⸗ 
ſenſchaft davon allerdings eine Ahnung gehabt hat, wie dieſe fich bei manchen Na⸗ 
turforſchern in der Annahme einer geheimnißvollen „Lebensfraft" ausfpricht. In 
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feiner Flora subterranea Fribergensis (Berlin 1793) fagt er: „vim internam, quae 
chymicae affinitatis vincula solvit atque obstat, quominus elementa corporum libere 
conjungantur, vitalem vocamus“. Uber fchon frühe Hat er von diefer Richtung — 
deren meitere Berfolgung den benfenden Forſcher nothwendig zur Erfenntniß Gottes 
in der Natur führt — fich mit Entfchiedenheit wiederum abgemwendet, und es feheint, 
daß Galvani's Entdeckung (f. d. Art. Galpanismus) und die darauf bezügliche 
Schrift H.'s „Ueber die gereizte Muskel⸗ und Nervenfafer, nebft Vermuthungen über 
den chemiſchen Proseh des Lebens in Thier- und Pflanzenwelt”, Berlin 1797 — 99, 
den Zeitpunkt bezeichne, in welchem er jene Annahme von Lebenskraͤften in jeglichem 
Organismus zu den „Mythen, welde die Anficht der Natur vermwideln 
und trüben,” geworfen bat. (Kosmos Br. 1. S. 67; ausführlicher in „Anfichten 
der Natur” 1808.) Diefen Standpunkt confequent fefthaltend, ſchloß H. aus dem 
Gebiete der Naturforfhung und Betrachtung Alles aus, was nicht mit den Sinnen 
wahrgenommen und. mit dem DVerflande erfaßt werden Fann. Ein höheres Gebiet — 
„die Höchften Xebendkfreife der organifchen Welt” — erkannte er an, in welchem Ge- 
fege anderer, gebeimnißvolferer Art walten; dies find die Lebendfreife „des mit 
ſchaffender Geiſteskraft begabten, ſpracherzeugenden Menfchenge- 
ſchlechtes“. Da wo dieſe „Sphaͤre der Intelligenz“ beginnt, ſetzt er die Grenze, 
bie ein phyſtſches Naturgemälde bezeichnen muß, aber nicht überſchreiten darf. 
(Kosmos, Bd. 1, S. 386.) Wenn H. dies höhere Gebiet betrat, was felten, viel« 
leicht nie anderd als zum Zwecke der Kritil der Fall war, fo verhielt fein Ipeengang 
fih auch Hier ganz dem In den nievern Sphären befolgten analog. Bezeichnend ift 
in Diefer Beziehung das Urtheil, welches er über feines Bruders Wilhelm v. H. Ab⸗ 
handlung „Ueber die Aufgabe des Gefchichtfchreibers*, (Abhandlung der Königl. Aka⸗ 


demie der Wiffenfch. -aus dem Jahre 1820—21, hiſt. philolog. Klaffe S. 305) aus⸗ 


fpricht. Der jener Abhandlung zum Grunde liegende Gebanfe „die Weltgefchichte iſt 


nicht ohne eine Weltregierung verfländlih" — „das Gebiet des Erfcheinenden kann 


nur von einem Punft außerhalb demfelben begriffen werden”? — ein Gedanke, den 
Wilh. v. H. nur bis zu der Spige ausbildet, „daß in allem, was geſchieht, eine nicht 
unmittelbar wahrnehmbare Idee mwaltet, daß aber dieſe Idee nur an ben Begebenheiten 
ſelbft erkannt werben kann“ und daß das Gefchäft nes Gefchichtfchreibers iſt: „Dar⸗ 
ſtellung des Strebens einer Idee, Dafeln in der Wirklichkeit zu gewinnen,” — biefer 
Gedanke, der das Dafein des perfünlicden Gottes nur andeutet, ohne daß befien Name 
auch nur einmal in der ganzen Abhandlung genannt iſt, Täßt A. v. H. faft mißmu⸗ 
thig an Varnhagen fchreiben: „Gott regiert die Welt, vie Gefchichtöaufgabe ift das 
Aufjpüren Diefer ewigen, geheimnißvollen Rathſchlüſſe, da 8 ift Doch eigentlich das Re⸗ 
jultat, und über dies Reſultat Habe Ich bisweilen mir meinem Bruder, ich Darf nicht 
fagen gehabert, aber discutirt. Dies Mefultat ift allerdings den urälteften, in allen 
Sprachen audgefprochenen Gefühlen der Menichheit analog, meined Bruders Abhand⸗ 
lung ift der Commentar dieſes dumpfen Gefühle. Auf eben dieſe Weife ſchafft fich 
der Phyſtolog fogenannte Lebenskraͤfte, um organifche Erfcheinungen zu erklären, weil 
feine Kenntniß der phnftfchen, in Der fogenannten todten Natur waltenden Kräfte ihm 
nicht ausreicht, um das Spiel der Iebenden Organismen zu erklären. Sind darum 
Lebenskräfte erwiefen?" (Briefw. mit Varnh., 27. Br.) So dad, was „nicht er⸗ 
wiefen" iſt, außsfchließend, zog H. auch auf dieſem Gebiete die Grenze der Wiſſenſchaft 
fo eng, daß ihm für dad Walten Gottes kein Raum innerhalb derfelben blieb. Die 
Unflarbeit und der innere Widerſpruch, der bei dem Beharren auf Diefem Standpunkte 
ſich ergeben muß, wenn er fpäter den Vorwurf des Atheismus von ſich abwehrt, 
wird im Verfolg noch berührt werden. Zunächft wenden wir und zu feiner äußeren 
Lebensgeſchichte zurüd, welcher durch diefe, nicht füglich von dem Vorhergehenden zu 
trennende, Einfihaltung etwas vorgegriffen. ift. 

Nah dem im Jahre 1796 eingetretenen Tode feiner Mutter Eonnte H. dem 
durch den Umgang mit Forſter noch ftärker angeregten Drange zur Bereifung ferner 
Zänder nicht länger widerſtehen; ex Löfete fein dienſtliches Verhaͤltniß auf, machte fi 
unter ber Leitung des Aftronomen v. Zach mit den zur Ortsbeſtimmung erforber- 
lichen Obfervationen vertraut, verlebte einige Monate im Umgange mit Schiller un’ 
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Goethe und trat eine Reife nach Italien an, in der Abficht, thätige Vulkane aus 
eigner Anfchauung fennen zu lernen. Da die Durchführung Diefes Plans durch Die 
Kriegdunruben verhindert wurde, begab er ſich mit feinem Freunde L. v. Buch nad 
Tyrol, wo Beide während des Winters 1797—98 in Berchtesgaden mit meteorologi⸗ 
ſchen Studien und Beobachtungen ſich befcyäftigten. Hier erhielt er eine Aufforderung 
von Lord Briftol, ſich einer, von diefem beabfichtigten Erpebition nad Ober- Aegypten 
anzufchließen; er ging mit Sreuden darauf ein und begab ſich alsbald nach Paris, um 
Inftrumente und Ausräflungsgegenftände einzufaufen, erfuhr dann, daß Lord Briſtol 
in Mailand verhaftet und Bonaparte’3 Erpebition nach Aegypten abgegangen fei, und 
wünſchte nun, fidy der letzteren anzufchliegen. Er trat in nähere Beziehung zu ben 
angefebenften Gelehrten, namentlich Zaplace und Verthollet, ward auch von dem Direc- 
torium zuvorfommend aufgenommen, mußte indeß wegen zufälliger Umflände auch diefes 
Mal die fchon eingeleitete Betheiligung an der Expedition aufgeben. Dies veranlaßte ihn, 
ſich in Gefellfchaft von Aime Bonpland, den er in Paris fennen gelernt und liebgewonnen 
hatte, nad; Spanien zu begeben, wo er während des Winters 1798—99 vermweilte und 
durch diplomatifche Empfehlungen Zutritt und zuvorfommende Aufnahme bei Hofe fand. 
Seine gewinnende Perfönlichkeit und völlig unabhängige Stellung — denn er führte Damals 
alfe feine Unternehmungen auf eigene Koften aus — beflegten die alten. Borurtheife, 
welche bis dahin die fpanifchen Colonieen in Amerika für jede freie, wiſſenſchaftliche 
Forſchung verfchloffen gehalten hatten. Sein Plan zur Bereifung derfelben wurde 
nicht nur genehmigt, fondern er erhielt für fi und Bonpland Päffe und die angele 
gentlichften Empfehlungen an alle Töniglichen Behörden, und ging, auf's Beſte aus⸗ 
gerüftet, am 5. Juni 1799 in Coruna unter Segel. Die Hierauf folgenvne 5 jährige 
Meife in den Aequinoetialgegenden Amerifa’8 und die nachherige Bearbeitung ber auf 
derfelben gefammelten Erfahrungen und Beobachtungen ift ald die größefte Leiſtung 
H.'s zu betrachten; denn wenn auch ein nicht unmefentliher Theil der Mühen und 
des DVerbienftes dem Gefährten Bonpland und den Mitarbeitern Oltmans und Kunth 
zutommt, fo war doch 9. der geiflige und materielle Träger des ganzen Unterneh- 
mens, durch deſſen Umſicht, Bebarrlichkeit und Hingebung die erfprießlihe Durchfüh⸗ 
rung der Heife, durch deſſen orbnendes, den reichhaltigen Stoff beherrſchendes Talent 
die fruchtbringende Ueberlieferung bedingt war. Die Meifenden berührten die Inſel 
Teneriffa und landeten in Cumana im Gebiete des jepigen Freiſtaates Benezuela. 
Achtzehn Monate wurden auf die Bereifung des Innern diefer Provinz, mit dem Mittellaufe 
des Orinocco und deffen merfwürbiger, bis dahin beftrittenen fehiffbaren Verbindung mit 
dem Rio negro, der zum Gebiete des Amazonenftromes gehört, verwendet. Nach Eu- 
mana zurüdgelehrt, gingen fle nach Havana, verlebten auf der Infel Cuba etwa brei 
Monate und fchifften fich in März,1801 nad Barthagena in Neu-Granaba ein. Bon 
bier ging's den Magdalenenftrom hinauf nad dem Plateau von Bogota und weiter 
fübwärts durch die Gebirgägegend der Eordilleren nach Quito. Fünf Monate Danerte 
die Erforfchung des Hochthales von Quito und der daſſelbe einfaffenden Kette von 
mit ewigem Schnee bedeckten Vulkanen; der Chimborazo wurbe bis zu einer Höhe 
von 18,096 Par. Fuß (2000 Fuß unter dem Gipfel), wo eine tiefe Schlucht den Fort« 
ſchritt hemmte, erftiegen. Von Quito aus wurde die Andenkette in der Richtung ges 
gen Often überfchritten, dem oberen Thale des Amazonenftroms anfleigend gefolgt, bei 
Micuipampa die Kette in weftlicher Richtung abermals überfchritten, bei Truxillo bie 
Küfte erreicht und im flachen Küftenlande die Reiſe bis Lima fühwärts fortgefegt. Im 
dem Hafenorte diefer Stadt beobachtete H. (Nov. 1802) den Durchgang des Mercur 
durch Die Sonnenfcheibe, fchiffte fich im folgenden Monate nach Merico ein und Tan« 
dete im März 1803 in dem Hafen von Acapulco. Die Bereifung des Innern und 
der Aufenthalt in der Hauptſtadt, wo die erworbenen reichen Sammlungen ges 
ordnet wurden, nahm ein ganzes Jahr in Anſpruch, dann feßte H. von Dera- 
eruz nah Havana Über, vermweilte auf Cuba zwei Monate, fegelte Hierauf nadh 
Philadelphia und ging, nach einem furzen Aufenthalte in den Bereinigten Staaten, 
am 9. Juli 1804 nad ‚Europa unter Segel, wo er am 3. Auguft deſſelben Jahres 
In Bordeaur an's Land flieg und ſich bald darauf in Paris domicilirte. Die Er⸗ 
gebniffe diefer Neife find in 7 zufammengebörigen, theild von H. und Bonpland 
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ſelbſt theils unter des Erſteren Leitung von Anderen bearbeiteten Werken niederge⸗ 


legt, welche folgende Titel führen: 1) Voyages aux regions équinoxiales du Nou- . 
- veau Continent. Paris 1809 — 1825, 3 Bde. Diefes Werk enthält die eigentliche 
„ MReifebefchreibung und iſt mit einem gengraphifchen, phyſikaliſchen und geologifchen 


Atlas verſehen. 2) Vue des Cordilleres et Monuments des peuples indigönes de 


. VAmerique. Paris 1810, 2 Bde. 3) Recueil d’observations de Zoologie et d’Ana- 


tomie comparee. Paris 1805 — 1832, 2 Bde. 4) Essai politique sur le Royaume 
de la Nouvelle Espagne, Paris 1811, 2 Bde. 5) Recueil d’observations astrono- 
miques, d’operations trigonoınetriques et mösures barometriques, redigees et calcu- 
löes par Oltmans. Paris 1808— 1810, 2 Bde. 6) Physique generale et Göolo- 
gie. Paris 1807. 7) Essai sur la Gengrapbie des Plantes. Paris, 1805. Das 
zuerfi erwähnte Werk if in Stuttgart 1825 — 1832, und das 7. in Tübingen 1807 
in beutfcher Ueberfegung rfchienen. Das 5. enthält alle von H. zwifchen 12° füd- 
licher und 419 nördlicher Breite gemachten Beobachtungen und mehr als 700 geo- 
.graphifche Ortsbeſtimmungen, darunter 235 neue. Zu dem 7. gehört Daß, von H. 
und Bonpland gefammelte Herbarium, welches mehr als 5000 Species, wovon die 
Hälfte neu war, enthält, und fpäter in mehreren foftbaren Kupferwerken von €. ©. 
Kunth herausgegeben if. In dem 1817 zu Paris erfchtenenen Werke: De distribu- 
tione geographica plantarum, secundum coeli temperiem et altitudinem montium, 
entwickelte 9. eine, zwar fchon früher von Tournefort und Menzel angeregte, aber 
von ihm zuerft in wiſſenſchaftlicher Form vorgetragene Idee, weldhe die Geo⸗ 
graphie der Bflangen mit der Lehre von der Vertbeilung der Wärme auf dem 
Erdkoͤrper in innige Berbindung bringt und numeriſch unterfcheiden lehrt, welche 
Bormen vom Aequator gegen die Pole ab» oder zunehmen, in welchem Zahlenverhälte 
niß in verfchiedenen Erdflrichen jede Familie zu der ganzen daſelbſt wachienden Wafle 
der Phanerogamen flieht. ALS eine felbfiflännige Schrift und Frucht jener Reife iſt 
endlich noch zu erwähnen Essai politique sur File de Cuba. Paris 1826. Die zahl» 
reichen, von H. im Berlauf der Reife angeftellten magnetifchenBeobachtungen führe 
ten ihn zus Erkennung des Geſetzes von der, mit der Breite vom magnetifchen 
Aequator nach den magnetifchen Polen zunehmenden Intenfität der magne- 


tifchen Kräfte Von Biot mathematifch bearbeitet, ergaben dieſe Beobachtungen treffe, 


lich harmonirende Zahlenwerthe, die das, bei feiner Mittbeilung an die Akademie zu 
Paris als volligmmen neu betrachtete Gefeg feft etablirten. Später ergab es ſich, 
dag Admiral de Noffel Schon 1791— 1794 in der Südſee und ber Begleiter von 
Zaperoufe, Lamanon 1785 — 1787 auf der Reife von Teneriffa bis Macao bafjelbe 
Geſetz gefunden hatten, ohne daß es zur Öffentlichen Kunde gelangt war. (Mitgeth. 
von H. Kosmos I. 432.) 

9.8 Aufenthalt in Paris umfaßte, mit einigen Unterbrechungen, den Zeitraum 
von 1805 518 1827. Außer ber. Bearbeitung der genannten Werke bejchäftigte ihn 
dad Studium der Chemie in Gemeinfchaft mit Gay⸗Luſſac, auch war er Berthollet's 
Sitarbeiter an den Mömoires de la Societe d’Arcueil, worin 1817 feine Abhandlung 
"über die Sfothermen erfchienen if. Nach dem Borgange Halley's, der verfucht 
Batte, die Vertheilung der magnetifchen Kraft auf der Erbe graphifch Darzuftellen, 
faßte nämlich H. die Idee auf, die Wärmevertheilung in ein derartiges klares 
Bild zu bringen, welches erreichbar fchien, wenn man auf der Landkarte die Orte von 
gleiher mittlerer Temperatur dur fortlaufende Linien, die H. Iſothermen 
nannte, vereinige. Bei weiterer Verfolgung dieſer fruchtbaren Idee zeigte es ſich, daß 
zum Zwecke wiſſenſchaftlicher Anwendung nicht bloß die mittlere Jahres waͤrme, ſon⸗ 
dern auch die Waͤrmevertheilung auf die verſchiedenen Jahres zeiten, namentlich die 
mittlere Sommer- und Wintertemperatur beſtimmt werden müſſe. Die darauf 
bezüglichen Linien nannte H. Ifotheren und Ifochimenen, und vereinigte eine, 
fonft unüberfehbare Menge verfchiedener Thatſachen in einer leicht verftändlichen gras 
phiſchen Darftellung, die dann. ald Grundlage für die Geographie der Pflanzen und 
Thiere von wefentlihem Nugen ward. Im Jahre 1805 reifte H. mit Gay - Luflac 
und Leop. v. Buch nach Italien, um Höhenmeflungen des DBefuv anzuftellen, deren 
Reſultate ex vervollſtaͤndigte und verbefierte, als er 1822 den König Friedrich Wil⸗ 
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Helm III. vom Gongreß zu Berona nach Neapel begleitete. Deutfchland und England 
befuchte 9. während dieſes Zeitraumes wiederholt, verweilte namentlich in den Jahren 
1806— 7 in Berlin, um in Gemeinſchaft mit Oltmans magnetifche Beobachtungen 
anzuftellen, Die man als bie erfien Verſuche betrachten kann, eine Theorie des Erd⸗ 
magnetismus anzubahnen, ein Ziel, das erſt ein Vierteljabrhundert fpäter durch Gauß 
vollſtaͤndig erreicht worden if. 1814 war H. im Gefolge des Königs bei dem Befuche 
in England, und 1818 begleitete er denſelben zum Congreſſe nah Aachen. 

Nachdem H. 1827 feinen Wohnflg definitiv nach Berlin verlegt hatte, trat er 
dort vor zahlreichen Zubörerkreifen mit einer Neihe von Borträgen über Natur- 
Funde auf (Winter 1827—28), in welchen die Idee einer Alles umfaffenden Natur⸗ 
befchreibung, Die ee „phyfifhe Weltbefhreibung” nannte, zuerft ihren öffent⸗ 
lichen Ausdruck fand; befchäftigt hatte Diefelbe ihn fchon lange, er hatte ſchon 1819 
in Parts ein Werk unter dem Titel: „Essai sur la Physique du Monde“ begonnen, 
welches aber unvollendet geblieben iſt. Den 1827 übernommenen Auftrag ber ruffl« 
[hen Regierung zur wiffenfchaftlichen Bereifung bed Ural, des Altai, der Dſongarei 
und der Gegenden am Kafpifchen Meere führte H. in Begleitung von Guſt. Roſe 
und Ehrendberg im Jahre 18929 aus. Die Reife währte neun Monate und ift von 
Nofe unter dem Titel: „Reife nach dem Ural, dem Altai und dem Kafpifchen Meere,’ 
Berlin 1837, 2 Bde., befchrieben. Das Werk enthält von den gefammelten Beobady- 
tungen nur ben niineralogifch-geognoflifchen Theil. Bon H. ſelbſt erfchien Darüber: „Asie cen- 
trale, recherches sur les chaines de montagnes et la climatologie comparse,“ Paris 1843, 
3 Bde.; deutsch von Mahlınann in Berlin 1843—44. In diefem Werke entwidelte 9, die 
oben bereit erklärte Lehre von den Ifothermen, Ifotheren und Ifochimenen, geftügt 
auf eine Menge neuer Beobachtungen und. Thatfahen. Seinem Einfluffe gelang es, 
die rujfifche Negierung zu veranlaflen, Daß auf einer von Nicolajeff bis Peking durch 
das ganze nördliche Aſten ſich erſtreckenden Linie eine große Menge von magnetifchen 
Obfervatorien errichtet und zufammenhängende Beobachtungen darin ausgeführt wur» 
den; die Ausführung dieſer Operation leitete Profeffor Kupffer. 1832 wurden bie 
von Gauß und Weber erfundenen vollfommenen Apparate befannt und in den fol- 
genden Jahren über den größten Theil von Europa verbreitet; hieran ſchloß ſich, 
wieder auf H.'s Verwendung, die englifche Regierung mit ihrem in alle Welttbeile 
zeichenden Einfluffe, fo daß nach einigen Jahren das. vollftändige Materlal zu der 
von Gauß aufgeftellten und entwidelten allgemeinen Theorie dag Erdinagne⸗ 
tismus gewonnen war. Um das Jahr 1834 Fam der Entichlüß zur Reife, das 
unter dem Namen Kosmos bekannte Werk, deſſen Entwurf die oben erwähnten 
Vorträge enthalten hatten, für den Drud zu bearbeiten. Daffelbe ift in 4 Bänden 
in den Jahren 1845, 47, 50 und 58 erfchienen und follte, wie H. in einem Briefe 
an Varnhagen fagt, „die ganze materielle Welt, Alles, was wir heute von den Er» 
feheinungen der Himmelsräume und des Erdenlebens wiflen, von den Nebelfternen bis 
"zur Geographie der Moofe auf den Granitfelfen", in einem Zufammenbange barftellen. 
Es enthält im 1. Bande die Begrenzung der Aufgabe und eine Ueberficht der Er⸗ 
fiheinungen, die in zwei Haupttheile, den uranologifchen und den telfurifchen zerfallen. 
Der 2. Band umfaßt eine Schilderung der Anregungsmittel zum Naturſtudium und 
einen überfichtlihen Abriß der Geſchichte der phyſiſchen Weltanfchauung. Die beiden 
folgenden Bände Handeln von den fpeciellen Ergebniffen der Beobachtung im Gebiete 
der kosmiſchen Erfcheinungen, und zwar der 3. von dem uranologifchen Gebiete, das 
in den Fixſternhimmel und in dad Sonnenfyflem zerfällt; der 4. von dem tellurifchen 
Gebiete, in deſſen erſtem Abfchnitte Die Größe, Geftalt und Dichte der Erbe, ihre 
innere Wärme und ihre magnetifhe Thätigfeit vorgetragen ift, während ber zweite 
Die Reaction des Innern der Erde gegen die Oberfläche, alſo die Erfcheinung der 
Erdbeben, Thermal» und Badquellen, Vulkane und die mineralogifche Zufammenfegung 
bes vulfanifchen Gefteind umfaßt. Das Werk ift Hiermit jedoch nicht zu dem plane 
mäßigen Abfchluffe geführt. Nah dem im erfien Bande mitgeiheilten Plane follten 
nun noch folgende Materien abgehandelt werden: Die geognoftifche Claſſtfication der 
Gebirgsmaſſen, die vorweltlichen Ueberreſte aud der organifchen Natur, Die geognofli- 
hen Epochen, bie Umhüllung der flarsen Oberflähe — Waſſer und Atmofphäre mit 
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“allen dahin gehörigen Erfchefnungen —, die Scheidung des anorganifchen Erbenlebene 
von ber Geographie bed Organiſch⸗ Lebendigen — der Pflanzen und Thiere — und 
endlich die phyſiſchen Abftufungen des Menfchengefchlehtse. Bon dieſem, in ber fpe- 
ciellen Bearbeitung Fehlenden enthält der erfle Band einen zwar furzen, aber dennoch 
reichhaltigen Weberblid. — Der „Koſsmos“ wurde bei dem Erfcheinen des erften 
Bandes mit einem ganz außerorbentlichen Beifalle aufgenommen, insbeſondere war 
die Kritit in Deutichland faft ausnahmslos günflig, wogegen in England 
der Inhalt des Buches nicht ganz den in der Form des Auftretens liegenden 
Prätenflonen - entfprechend gefunden und ber Styl vielfach getabelt wurde. Es 
iR nicht zu läugnen, daß Durch eine gewifle Kofetterie . mit Gelehrſamkeit die 
Lecture für zwar gebildete, aber nicht gelehrte Leſer, welche ſich der Benugung der 
"Noten nicht ganz entichlagen koͤnnen, jehr anflrengend gemacht wirb, während auf der 
andern Seite der wirkliche Gelehrte in dem Terte den didaktiſchen Ernſt vermiffen muß, 
den man ald eine Zierde des wiſſenſchaftlichen Bortragd, anzufehen pflegt. Was man 
indeß auch an Form und Inhalt mit Recht tadeln möge, To bleibt dennoch unbeſtreitbar 
dieſes Werk ein Beweid von der außerorbentlichen DVielfeitigkeit des theils auf eigener 
Erfahrung, theils auf Belefenheit begründeten Wiſſens, welches in H.'s ungemein 
treuem Gedaͤchtniſſe mit einer feltenen Klarheit georbnet war, fo wie von feiner aus⸗ 
gezeichneten Gabe, das Einzelne ſtets in feinem Berbältniffe zum Ganzen aufzufaffen 
und in der größten Mannichfaltigkeit Das Gemeinfame, Einigende zu erfennen und 
feinen Leſern anfchaulich zu machen. Gegen den Borwurf des Atheismus, der 
von verfchiedenen Seiten dem Buche gemacht warb, war H., wie man -aus feinen 
Briefen an Varnhagen ftebt, nicht unempfindlich und er berief fih, um denſelben zu⸗ 
rückzuweiſen, „Darauf, daß überall von der „Schöpfung“ und von dem „ Ge» 
ſchaffenen“ die Rede ſei. Jedoch mit Unrecht, denn es iſt unverkennbar, daß er 
ſich mit dieſen Ausbrüden nur dem herrſchenden Spra gebrauche angeſchloſſen bat; 
z. B. Kosm. J., 86, wo. er den Ausdruck „das Geſchaffene“ durch den Zuſatz er⸗ 
läutert: „wie man gewöhnlich das Seine und Werdende zu nennen pflegt.“ Es iſt 
wahr, eine Läugnung Gottes kommt nit in dem Werke vor, aber es ift auch jede 
Andeutung firenge ausgefchlofien, als wolle H. der das ganze Menfchengefchlecht aller 
Beiten durchziebenden Ahnung des Schöpfer bei Betrachtung des Gefchaffenen, eine 
gewiſſe Berechtigung zugefiehen. Andererſeits finden fi dagegen Aeußerungen, wie 
„Das mit fchaffender Geiſteskraft begabte Menjchengefchleht” (Kosm. J., 386) und 
„vom eigentlichen Schaffen ala einer Thathandlung, vom Entftehen al3 Anfang. des 
Seins nach dem Nichtfein, haben wir weder Begriff noch Erfahrung“ (Kosm. I., 87), 
welche ganz geeignet find, die Vorflellung von einer ſelbſtſtaͤndigen Grunburfache bes 
Seienden zu verdunfeln und zu verwifchen. Im Hinbli auf die großen Gaben, die 
Gott H. verlieben Hatte, iſt e8 eine fchmerzlihe Wahrnehmung, daß er in der, nad 
allen Richtungen -durchforfchten Schöpfung nit „Die ewige Kraft und Gott⸗ 
beit” (Möm. 1, 20), in den Wanderzügen und Wohnflgen der Völker nicht den 
„Herrn“ finden und fühlen mochte, der Ihnen „Ziel gefegt und zuvor verſehen bat, 
wie lange und weit fie wohnen Yollen.” (Ap.-Gefch. 17, 26). Blind oder verblendet 
gegen diefen Kern und Stern der Naturprebigt, mußte er an die Grenze eines troſt⸗ 
ofen Fataliömus gelangen, der fih in den Worten Eennzeichnet: „Weltbefchrei- 
bung und Weltgefchichte ſtehen auf derſelben Stufe der Empirie, aber eine denkende 
Behandlung beider, eine finnvolle Anordnung von Naturerfcheinungen und biftorifchen 
Begebenheiten Duschhringen tief mit dem Glauben an eine alte innere Nothwendigfeit, 
die alles Treiben geiſtiger und materieller Kräfte in ſich ewig erneuernden, nur pe⸗ 
ziodifch erweiterten oder verengten Kreifen beberrfcht." Diefe „Nothwendigkeit“ 
nennt er dann „dad Weien der Natur”, fie if ihm „die Natur felbft in beiden 
Sphären ihres Seins, der materiellen und der geifligen" (Kosm. I., 32). 
(Bergl. im Art. Geographie S. 247 die Parallele zwifchen H. und Nitter.) 

. Wit der definitiven Ueberſtedelung nach Berlin (1827) war H. aus der Stellung 
eines unabhängigen Gelehrten mehr und mehr in diefenige eines Hofmannes 
getreten; er befaß die Gunſt und Zuneigung ſowohl des Königs Friedrich Wilhelm IIE, 
als auch des Kronprinzen, nachmaligen Königs Friedrich Wilhelm IV., war Kammer 
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herr und Mitglied des Staatisraths und gewann auf die Entfchliefungen im Eabinette, 
inöbefondere im Gebiete der Kunft und Wiffenfchaft, einen bedeutenden Einfluß, Der 
im Jahre 1840 feinen Bipfel erreicht zu haben fcheint, dann allmählich abnahm und 
zufegt fat nur auf Gutachten und Fürſprachen in Betreff von Orbensverleihungen 
und Unterflügungen an Schrififiellee und Gelehrte befchränft war. Der Glanz und 
Schimmer des Hofed verbreitete über die Stellung H.'s in der nädften Umgebung 
des Königs einen Nimbus, der Fernerſtehende lange getäufcht Hat und ibm vielleicht 
ſtets verblieben wäre, wenn er mehr Selbfterfenntnib und wahre Liebe zu -feinem Kö« 
nige gehabt hätte. Er würde dann wahrgenommen haben, daß es feine, von Dem 
Glauben an einen perfönlichen Gott und defien Offenbarung abgewendete Geiſtes⸗ 
richtung war, bie Ihn dem immer Innigeren Blaubensleben des Königs mehr und 
mehr entfrembete, und würde, felbft wenn er in feiner Richtung verbarrte, des Könige ' 
Bertrauen dadurch geehrt haben, daß er Alles, was dieſes Verhaͤltniß betraf, wie eim 
für jeden Driiten unzugängliges Heiligtum bewahrt Hätte. Uber es ſcheint, daß er 
nicht leben Eonnte, ohne feine Durch die Abnahme feines Einfluffes beleidigte Eitelkeit 
bei jedem Anlaſſe dadurch zu entfchäbigen, Daß er feinen Unmuth Elagend bei feinem 
Bertrauten Barnhagen ausſchüttete, der, in der nicht zu bezweifelnnen Abficht fpäterer 
Beröffentlihgung piquanter Memoiren, jeden empfangenen Brief forglich aufbewahrte 
und den Inhalt jedes Gefpräches in feinen Tagebüchern regifirirte. .So entfland bie 
nach dem Tode Beider von Ludmilla Affing herausgegebene Sammlung „Briefe 
von U. v. Humboldt an Barnhagen”, durch welche jener Nimbus völlig 
zerflört worben ift. - j 

Die Zerglieverung des Inhaltes Diefer Sammlung würde eine traurige Aufgabe 


.zu erfüllen haben. Der gefeiertfle, in feltenem Maße populäre und zugleich mit Dem 


faft unbedingten Bertrauen der größten Monarchen und Staatsmänner beehrte Gelehrte 


- erkauft, auf dem Gipfel feines Muhmes, in unebler, ja widerwärtiger Weile das Lob 


und bie fiyliftifche Beihülfe feines Bertrauten durch plumpe Schmeichelei; der Schrift 
fieller,, der im Kosmos mit vorfichtig abgewmogenen Worten die „in den hoͤchſten 
Kebenskreifen der organifchen Welt waltenden Geſetze geheimnißvollerer Art” firenge 
von feiner Betrachtung ausſchließt, der in der „ganz objertiven Michtung feiner Sinneßart” 
fih auf ein Zeld nicht wagen mag, dad ihm als wiſſenſchaftlichem Forſcher „fremd“ 
if und von dem er zugefleht, Daß ed „vielleicht von Andern erfolgreicher bebauet 
werbe" (Kosm. I., 31), wirkte als Hof- und Staatdmann mit Erbitterung, ja mit 
Hohn denen entgegen, denen Studium und Berufsftellung die Bearbeitung gerade 
dieſes Feldes auferlegt; ber vertraute Mathgeber von Königen und Fuͤrſten verfpottet 
und verachtet Diefe in feinen Briefen und Herzensergießungen, während er den Genuß 


- ihrer Gunſt und ihrer Gaben nicht miffen mag; und, was vielleiht das Traurigfte 


von Allem genannt werben muß, ein Greis, den Gottes Gnade nach einem ſchweren 
Schlaganfalle noch einmal wieder in's volle Leben zurüdireten ließ, fehreibt in dem 
erften Erguffe an feinen Vertrauten: „Ich babe ernfle Todesgedanken gehabt, comme 
un /homme quj part, ayant encore beaucoup de lettres a écriro. Andere Intereflen, 
die ewig in mir lebhaft bleiben, feſſeln mich an die Erinnerungen des geftrigen Tages! !" 
Der „geftrige Tag” aber war, wie Barnhagen erläuternd Hinzugefügt bat, der 18. März! 
Friedrich Wilhelm IV. hatte dem Kranken einige Tage früher perfünlich Troſt zuge⸗ 
fprohen Nach diefer Zeit lebte H. noch zwei Jahre; er flarb den 6. Mai 1859. 
Humboldt (Karl Wilhelm Freiherr von), Bruder bed Vorigen, Kunflkritiker, 
hoͤchſt verdienfivoller Sprachforfcher und preußifcher Staatdmann. Er iſt den 22. Junt 
1767 zu Potsdam geboren, erhielt mit feinem jüngeren Bruder auf dem Schloffe Tegel 
und in Berlin eine gemeinfame Erziehung und wiſſenſchaftliche Vorbildung und bezog 
mit ihm dann auch die Univerfitäten Frankfurt a. db. DO. und Göttingen. Auf erfterer 
widmete er fich dem Studium der echte, während er auf legterer ſich vorzugsweiſe 
der Altertyumswiffenfchaft, der Aeithetil und dem Studium der Kantifchen Philoſophie 
zumandte. Gr erweiterte fodann auf Reiſen durch Das wefllihe Deutfchland, bie 
Schweiz und nach Paris feine Weltkenntniß und trat namentlich mit Forſter in Mainz 
und Friedrich H. Jacobi in Düffelvorf in innige perfönliche Beziehungen. Die 
Meife nach Paris im Auguft 1789 machte er gemeinfam mit feinem früheren Lehrer 
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Campe, dem Philanthropiſten und fehmwärmerifchen Verehrer ber Revolution. Nach ber 
Rückkehr von dieſen Meifen lebte er vom Winter 1789 an bis zum Frühjahr 1790 
in Erfurt und Weimar und trat an beiden Orten in ein engered Verhaͤltniß zum 
Coadjutor v. Dalberg und zu Schiller. Im Sommer 1790 Eehrte er in Berlin zu 
den ihm ſchon befannten Anfllärerkreifen Bieſter's, Gedicke's und Engel’d zurüd, er⸗ 
neuerte feine Beziehungen zu den jübifchen Kreifen Friedlaäͤnder's und der Henriette 
Herz, fo wie der Rahel Lewin, und trat zugleich in ein freundichaftliches Verhaͤltniß 
zu Send. Mit dem Titel eines Legationsraths, den er nach einem kurzen amtlichen 
Probecurfus erhalten, Eehrte er, ohne Neigung zur Staatdcarriere, nach Erfurt zurüd, 
vermählte ſich mit Karoline von Dacheröben (gefl. den 26. März 1849) und lebte 
Anfangs meift auf den thüringifchen Gütern feiner Brau, feit 1794 in Iena in vegem 
Ideenaustauſch mit Schiller und dann auch mit Goethe. Ein Denkmal feiner freund⸗ 
fihaftlichen Beziehungen zu Schiller bildet der von ihm fpAter (Stuttg. 1830) her⸗ 
andgegebene „Briefwechſel zwifchen Schiller und W. v. H.“ Unter feinen Afthetifch« 
kritiſchen Verſuchen diefer Zeit und der naͤchſten Jahre iſt befonders feine Arbeit über 
Goethe's „Hermann und Dorothea" hervorzuheben; feine allgemeine philoſophiſche An⸗ 
fiht Hat in dem erft nach feinem Tode (Berlin 1851) veröffentlichten ‚Fragment: 
„Ideen zu einem Verſuch, die Grenzen der Wirkſamkeit des Staats zu beflimmen“, 
ihrem bedeutendſten Ausdrud erhalten. Diefe Arbeit hatte ihn ſchon frühzeitig be⸗ 
fchäftigt; in ihren Grundzügen hatte er fle entworfen, als er während feines erſten Auf⸗ 
enthalts in Erfurt zu Dalberg in Beziehung trat, und er nahın fogar mit Diefem feinen Aufſatz 
Abſchnitt vor Abſchnitt Durch. Einzelne Bruchflüde Hat er in Schiller's „Neuer 
Thalia“ (1792) und in den drei letzten Monatöheften der „Berliner Monatsfchrift“ 
vom Jahre 1792 veröffentlicht. Auch in einem Briefe an Forſter vom 1. Juni 1792 
Hat er den vollftändigen Plan des Werkes in kurzem Umriß entwidell. Das Ganze 
hielt man für verloren, bis es In dem oben genannten Jahre im Drud veröffentlicht 
wurde. Neben Schilfer’8 Briefen über die äfkhetifche Erziehung des Menſchengeſchlechts 
iſt Diefe Arbeit H.'s der claffifche Ausdruck deſſen, was die philofophifch - äfthetifche 
Bildung des 18. Jahrhunderts als ihr Ideal betrachtete. Die Souveränetät Ded ge= 
bildeten Individuums wird in ihr proclamirt und Dagegen die erziehende und geſetz⸗ 
gebende Thätigkeit des Staates auf ein Minimum zurüdgeführt. „Die höchſte und 
proportionirlichfle Ausbildung aller menfchlichen Kräfte zu einem Ganzen" erklärt er 
ſich ſelbſt in dem genannten Briefe an Forſter, „ift das Ziel gemwefen, das ich überall 
vor Augen gehabt, und der Geſtichtspunkt, aus dem ich die ganze Materie behandelt 
babe. Immer bleibt es doch wahr, daß eigentlich dieſe Innere Kraft des Menfchen 
ed allein ift, um die es fich zu. leben verlohnt, daß fle nicht nur das Princip, wie 
der Zwei aller Thätigkeit, fondern auch der einzige Stoff alles wahren Genuſſes ift, 
und daß daher alle Mefultate ihr allemal untergeorbnet bleiben müflen." Nur die Er⸗ 
Haltung der Sicherheit laͤßt er ald Aufgabe des Staates gelten, nur die Sorge für dieſe Sicher« 
heit foll eine Stantseinrichtung fein. „Alles Uebrige,“ behauptet er Dagegen, „Schafft ſich 
der Menfch allein, jedes Gut erwirbt er allein, jedes Uebel wehrt ex ab, entweder allein, 
ober in freiwilliger Gefellfchaft vereint.” Im April 1797, nachdem er fich zulegt mit 
der Meberfegung des Aeſchyleiſchen „Agamemnon“ befchäftigt Hatte, ſchied H. von 
Jena und trat Darauf nach einen kurzen Aufenthalte in Berlin eine längere Reife an, 
lebte 1797 -—— 1801 mit feiner Familie in Paris und befuchte auch Spanien, wo er 
gründliche Sprachſtudien anftellte. Seine erft fpäter aus feinem Nachlaſſe veröffent- 
lichten „Heifeffizzen aus Biscaha“ zeugen von feiner Gabe, nationale Eigenthümlich⸗ 
teiten aufzufaflen; feine „Prüfung der Unterfuchungen über bie Urbewohner Hiſpaniens 
vermittelft der vaskiichen Sprache", 1821 zu Berlin erfchienen, bildeten das Reſultat 
des Studiums, welches er ſeitdem dem Baskiſchen widmete. 1801 in bie Heimath 
zurückgekehrt, nahm er die Stelle eines Miniſter⸗Reſidenten in Rom an und lebte in 
dieſer Stadt, feit 1806 als bevollmächtigter Minifter, bis 1808, bei wenigen 
diplomatifchen Geſchaͤften, feinen wiffenfchaftlihen und Tünftlerifchen Studien und der 
Förderung junger Gelehrter und Künftler. In feinem Auffag: „über Goethe's zwei⸗ 
ten römifchen Aufenthalt” und in feiner Elegie „Nom“ (1806) brädte er die Em⸗ 
yfindungen aus, welche die Weltſtadt in ihm hervorrief. 1808 nach Preußen zurück⸗ 
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gelehrt, erhielt er von Königäberg aus den Immebiatantrag, die Stelle eined Direc⸗ 
tor& der Section für den Cultus und öffentlichen Unterricht im Miniſterium bes In- 
nern zu übernehmen. H. leiftete Folge, bebielt ſich aber den eventuellen Rücktritt in 
die diplomatifche Kaufbahn vor. Er traf im April 1809 in Koͤnigsberg ein, wirkte 
für die Hebung des Volksſchulweſens durch die Einführung der Peſtalozzi'ſchen Me⸗ 
tbode und arbeitete den Plan zur Gründung der Univerfität Berlin aus. Nach der 
Eröffnung der Univerjität (October 1810) äußerte er den Wunſch, in die Diplomatifche 
Laufbahn zurüdzutroten, und erhielt die Ernennung zum Geſandten am Öfterreichifchen 
Hofe. Am 3. November deflelben Jahres hatte er feine Antrittsaudienz beim Kaifer 
Franz... Bis zum Ausbruch des Kampfes mit Frankreich fuhr er fort, fi in Wien 
mit feinen baskiſchen Studien zu befchäftigen, und theilte einige Reſultate derſelben im 
Königsbergifchen Archiv (1812) und in Br. Schlegel’8 deutſchem Mufeum dem Bu- 
Klicum mit. Nach dem Ausbruch des Krieges zwifchen Preußen, Rußland und 
Ftankreich und während der Dauer des Waffenſtillſtandes nach den erften Schlach⸗ 
ten des Mai 1813 vertrat er Preußen auf den Friedendunterhandlungen in Prag, 
die zur Kriegderklärung Oeſterreichs gegen Napoleon führten. Nach der Schlacht 
bei Seile folgte er dem Hauptquartier nad) Frankreich, vertrat Preußen wieberum 
auf dem Congreß zu Chatillon und betheiligte fich unter Hardenberg an den Unte- 
bandlungen zum erften PBarifer Brieden. In dem Artikel Wiener Kongreß wer 
den wir feine Arbeiten auf jenem Congreß in einem größeren Zufammenbange dar⸗ 
Rellen; Hier erwähnen wir nur, daß ein Mipverftändnig Ihn zu biefer Zeit in ein 
(übrigens ohne Berwundungen verlaufendes) Duell mit dem damals auch In Wien an 
weſenden Kriegsminifter Bogen verwidelte. 1816 war er in Frankfurt a. M. bei ber 
Inftallation des Bundestages thätig und vertrat auch Preußen bei der feierlichen Er⸗ 
offnung deſſelben am 5. November deſſelben Jahres. - Ein Jahr darauf begab 
ee ſich als preußifher Geſandter nah London, reifle von Hier zu Har⸗ 
denberg nach Aachen, um denfelben auf dem dortigen Congreß zu unterflügen 
(1818), fand aber bie Hauptgefchäfte des Congreſſes bet feiner Ankunft fchon er⸗ 
ledigt und erhielt im Januar. 1819 von dem getheilten Minifterium des Innern bie 
eine Hälfte, zu welcher unter Anderm bie fländifchen Angelegenheiten gehörten, mit 
Sie und Stimme im Winiflerium. Nachdem ihn die Gefchäfte der Territorials 
Eommiffton His zum Juli zu Frankfurt gefeffelt hatten, trat er Im Auguft fein Des 
partement im Winifterium des Innern an und arbeitete in der vom König berufenen 
Gommiffton, die ſich mit der Berfaflungsfrage befchäftigen folfte, ausführliche Denke 
friften zu Gunſten einer Mepräfentatine Verfaffung für Preußen und einen Entwurf 
zur Gonflitution felbft aus. Doc noch in demfelben Jahre trat er im Bunde mit 
Boyen und Beyme zu der durch die Karlsbader Befchlüffe beflimmten Wendung ber 
Politik, der ſich auch Hardenberg beugte, in entfchiedenen Gegenſatz und erhielt, ald 
Bogen am 25. December der verlangte Abſchied bewilligt war, durch die Cabinets⸗ 
ordre vom 31. December (mit Beyme) feinen Abfchied. Im Art. Preußen, in dem 
Abfchnitte, der fich mit der Meaction gegen bie Hardenbergiſche Geſetzgebung beſchif⸗ 
tigt, werden wir die Bewegungen in der damaligen Regierung und H.'s Antheil an 
derfelben ausführlich und im Zufammenbange fchildern. Später in einem Briefe an 
Barnhagen vom 7. Mai 1830 fprach er fi trotz feines früheren Zerwürfnifjes mit 
Harbenberg fehr anerkennend über diefen aus, fügte aber auch hinzu: „Dagegen iR 
e8 gewiß auch wahr, daß man für fich feldft vielleicht eher auf den Antheil an bie 
fem Drama (er meint die Begebenheiten von 1810—16) verzichtet hätte, um in ent 
ſchiedenerer Größe und Feſtigkeit über den Begebenheiten zu ftehen.“ Seiner philofo« 
phifch-äfthetifchen Weltanſtcht mußten viele Kümpfe, die der Staatsmann zu beftehen 
Hat, ald unwichtige, ja werthlofe Dinge erfcheinen; über dem Staatsmann fland ihm 
der freie und glüdliche Weiſe und als folcher Ichte er bis zu feinem Tode, den 8. 
April 1835, in der Zurüdgezogenheit „feines Schloſſes Xegel beſonders der Sprach⸗ 
wiffenfchaft, in der er noch Bedeutendes und Epochemachendes leiſtete. Nur wenige 
Jahre vor feinem Tode war ex (feit 1830) wieder zu den Sigungen des Staats⸗ 
raths berufen, nachdem er das Jahr vorher an die Spige einer Commiſſion 
zus Ginrichtung des Eöniglichen Mufeums geftellt war. Nach feinem Ausſchei⸗ 
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ben aus dem Staatsdienſte ſchloß er zunaͤchſt feine baskiſchen Studien ab und 
veröffentlichte 1826 feine akademiſche Vorlefung „über die unter dem Namen Bhagavad⸗ 
Bita bekannte Epifode des Mahabharata“ als Probe feiner Forſchungen auf dem 
Gebiete der indifchen Literatur., Sein Hauptwerk „Ueber die Kawifprache auf der Infel 
Java” wurde erfi nach feinem Tode von Bufchmann (Berlin 1836—40, 3 Ve.) heraus» 
gegeben. Die auch bejonderd erfchienene Ginleitung zu dieſem Werke: „Leber die 
Berfchiedenheit des menſchlichen Sprachbaues und ihren Einfluß auf die geiſtige Ent⸗ 
widelung des Menſchengeſchlechts“ (Berlin 1836) ift die reifſte Frucht feiner. phils⸗ 
fopbifchen Bildung und gab den biöherigen linterfuchungen über den Urfprung der 
Sprache eine neue glüdliche Wendung, indem fie die früher herrſchenden Borftellungen 
von einem barbarifchen Anfange des Menfchengefchledhts vollfländig befeitigte und bie 
Entwidelung und Ausbildung der Sprache ald den. großen Inhalt darſtellte, der die 
erſte Geſchichtsepoche der Menfchheit ausfülltee Als melfen Betrachter ded Lebens 
zeigten ihn endlich feine in Leipzig 1847 in 2 Bänden erfchienenen „Briefe an eine 
Freundin", gerichtet an eine in Gaffel verfiorbene Dame, die er 1788 in Pyrmont 
Batte kennen lernen, der er ferner 1814 wichtige Dienfte leiſtete und mit der er feit« 
dem in ununterbrochenem brieflichen Verkehr blieb. Seine fämmtlichen Werke erfchie- 
nen 1841—1852 in fleben Bänden. Sein Leben beichrieben Schlefter: „Erinnerun- 
gen an W. v. 9." (Stuttgart 1843 — 1846. 2 Bde.) und Haym: „W. v. 9." 
(Berlin 1856.) 

Hume (David), fchottifcher Hiftorifer und Philofoph, wurde zu Edinburgh am 
26. April 1711 geboren. Troß feiner vornehmen Abflanımung von ben Grafen 
Some oder Hume, lebte er ald jüngerer Sohn in fehr befchränkter Lage und erwaͤhlte 
eben deshalb nach dem Willen feiner Mutter zuerſt die Laufbahn des Mechtögelehrten. 
Er gab Diefen Plan indeß bald auf, ebenfo auch den, Kaufmann zu werben, und 
verließ, um wohlfeiler zu leben, fein Vaterland und fiedelte ſich in Franfreih an. 
Hier warb fein Tractat über die menfchliche Natur verfaßt, den er felbft als einen 
Verſuch ankündigt, Erfahrung und Experiment auch auf dem geiftigen und fittlichen 
Gebiete zur NRichtfehnur zu nehmen. Als er bei feiner Rückkunft in fein Vaterland 
Died Werk bruden ließ, fand es fo wenig Beachtung, Daß er es fpäter ein todtge⸗ 
bornes Kind nannte. (Diefe Nichtbeachtung dauert bis auf den heutigen. Tag fort. 
Es giebt Viele in England, die fonft- von Hume Notiz genommen haben, aber gerabe 
- Died Werk gar nicht Fennen. In Deutfchland iſt es Durch Die von Jacob veranflaltete 
Ueberfegung: Lieber die menfchliche Natur, Halle 1790, bekannter geworden.) Etwas 
mehr Aufmerkfamkeit erregten feine 1742 erfchienenen Essays and treutises on several 
subjects, die in ihrem erſten Bande moralifche und‘ politifche Begenflände betrafen. 
Als Lehrer bei dem Marquis von Anandale, fpäter ald Serretär des GBefandten St. 
Glair, fand er Gelegenheit, fein erſtes Werk ganz umzuarbeiten, die alleranftößigften 
Stellen — freilich auch oft die fcharfinnigflen Unterfuchungen — wegzulaflen, und 
endlich e8 in einer dem Bublicum zufagenderen Form als zweiten Band feiner Essays 
herauszugeben (1748). Es führte jeßt den Titel: Enquiry concerning human under- 
standing und iſt in dieſer Geſtalt oft in's Branzdfifche und in andere Sprachen über- 
feßt worden. Der dritte Band der Essays (1751) enthält die Principien der Moral 
philofophie. Jetzt Hatte er wenigftend dies erreicht, daß er heftig angegriffen wurde, 
und Daburdy breitete fi fein Auf immer mehr aus. Cine Stelle ala Bibliothekar 
der juriftifchen Facultät zu Edinburgh gab ihm zwar ein fehr fchmaled Einkommen, 
eröffnete ihm aber den Zugang zu einer Menge von Schriften und Documenten, fo 
daß er ben Entfchluß fapte, eine Gefchichte Englands zu fehreiben. Er begann mit einer 
Darftellung der Regierungen Jakob's des Erften und Karl's des Erften (Edinb. 1754), die 
faft gar feinen Anklang fand. Erſt die Fortſetzung, welche Karl den Zweiten und Jakob 
den Zweiten behandelt (1756), erfreute fich einer größeren Theilnahme, und wurde bie 
. Beranlaffung, daß ihm eine koͤnigliche Benflon ertheilt ward. Die Essays wurben 
mittlermeile fortgefegt, ihr vierter Band enthält Bolitifches, ihr Fünfter Die Gefchichte 
der Religion und äfthetifche Abhandlungen. Sie wurden allmählich feinen Lands⸗ 
leuten fo lieb, daß fle fpäter oft aufgelegt worden find. (Unter Andern bat fie %. 
Cadell in zwei Banden 1784 gedruckt) Wie er zuesfl Die Megierungen der Stuart‘ 
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bargeftellt Hat, eben fo rüdmärtögehenb die Geſchichte Englands unter dem Kaufı 
Tudor (2 Bde. 1759), indem er, ohne feine whiggiftifchen Grundfäge zu verläugnen, 
doch ſich größerer Unpartellichkeit befliß, als e8 gewöhnlich war. Zuletzt hat er aud 
die frühefte Gefchichte England (von Eäfar 618 -auf Heinrich den Siebenten, 
Edinb. 1762, 2 Bde.) bearbeitet, was ibm am fchlechteften gelungen if. Als 6. 
im Jahre 1763 den, englifchen Gefandten Lord Hertford nad) Paris begleitete, zeigte 
ihm der ſchmeichelhafte Empfang, der ihm überall zu Theil ward, mie berühmt er 
war. Die Befanntfchaft mit Nouffeau, die er in diefer Zeit machte, wurde die Ders 
anlaffung, daß derfelbe ihn nach England begleitete. Es war voraudzufehen, daß 
diefe Verbindung nicht von langer Dauer fein koönne; Mißtrauen von Rouſſeau's Seite 
und mindeftend ein Mangel an Tact von Seiten 9.'8, ließen dieſelbe in einer unan- 
genehbmen Weiſe endigen. Die Stelle eines Ynterflaatöfeeretärd, die H. im Jahre 
1767 erhielt, brachte ihn in eine Rage, aus der er im Jahre 1769. mit einem geficher 
ten Einfommen fi nad Edinburgh zurückziehen Eonnte, um ganz in Muße den Wiflen 
fhaften zu leben. Er genoß feine unabhängige Stellung in zufriebener ruhiger Weiſe, 
die, zum Theil eine Folge feines Temperaments, Ihn auch nicht verlieh, als ein Uns 
terleibsleiden ſich einftellte, deſſen töntlichden Ausgang er bald vorausfah._ Er flarb 
am 26. Auguft 1776, indem er in feinem letzten Werke, feiner Selbflbiographie, mit 
dem Tode ſcherzte. Erſt nach feinem Tode erſchienen Geſpraͤche über natürliche Res 
ligton, die gewiß, fo wie die Abhandlung über den Selbſtmord und die Unſterblichkeit, 
bie. mahrfcheinlih von ihm find. Seine philofophifchen Werke, die in feinem Vater⸗ 
lande weit weniger geſchaͤtzt werden als feine hiftorifchen, während in Deutfchland da} 
UrtHeil umgekehrt ausfällt, find vollftaͤndig in Edinburgh 1827 in 4 Bänden erfchienen. 
Als SHiftorifer gilt H. bei uns Deswegen nicht viel, weil er weder in grünblicem 
Duellenftudium, noch auch in unparteiliher Würbigung Soldher, die, einer anderen 
Partei angehören, das leiftet, was wir von einem Hiſtoriker verlangen. Die ge 
ſchmackvolle Darftellung allein reicht nicht aus, und fo fehr man Recht hat, von fer 
nem Landsmann Hobertfon zu fagen, deflen Werk fei nicht zu leſen, fo lernt ma 
doch aus deſſen unverbautem- Stoff mehr, als aus dem Bartetraifonnement H.'3. Viel 
mehr Bedeutung muß dagegen ver Deutfche ihm als Philoſophen beilegen. Schon 
wegen des Einfluffes, den er auf Kant (f. d. U.) gehabt bat. Wie der Titel von 
9.8 erflem und bebeutendftem Werke fagt, ftellt fich Der Verfafſer deſſelben auf den 
Boden des Empirismus, welchen Locke (f. d.) zuerfi geebnet hatte, und baut fort, 
wozu jener die Fundamente gelegt hatte. Zu folhem Fortbau batte Rode ſelbſt var 
anlaft. Derfelbe hatte nämlich immer behauptet, daß alle unfere Gedanken, ald au 
ihren legten Elementen, aus dem beftehen, was er Ideen nennt, d. 5. aus Vorſtellun⸗ 
gen, welche dadurch in uns entfliehen, Daß fich entweder Außere Vorgänge, ober Vor⸗ 
gänge in und felbft, in uns fpiegeln und auf unferem empfangenden Geifte Spurm 
nachlaffen. Diefe Spuren (Ideen) flammen daher entweder aus dem äußeren od 
"and dem inneren Sinn (sensation und reflexion), hinſichtlich beider aber verhält fd 
der Geift empfangend, erfahrend. Nur dies Empfangene aber bilvet in unferem Geir 
Solches ab, mad wirklich gefchieht, fo daß eben darum nur dieſe erften ganz einfachen 
Ideen und Erfenntnih von etwas Nealem, ein wahrhaftes Wiffen geben.” Dagegen 
alle Kombinationen, zu denen wir jene und gelieferten Ideen verſchmelzen, 
geben Gebilde, Die in unferem Thun ihren Grund Haben, denen eben darum 
auch nichts Meales anfer uns entfpricht. Während alle einfachen Ideen Ektype 
find, find Dagegen alle compleren Ideen Archetypa, Pigmente umferes Geifek. 
Wir verfländigen uns darüber mit Anderen, indem wir fle dahin bringen, genau dir 
felden Gombinationen zu machen, Die wir gemacht haben. So ift z. B. jede malbeme 
tiiche Demonftration eine Verftändigung über ein Gedankending, bei dem es völlig 
gleichgültig ift, ob demſelben außer unferem Denken das Geringfte entſpricht. Bis 
dahin flimmt H. mit Locke ganz überein, und. die vorfiehenden Säge finden ſich bei 
beiden. Nun aber kommt die Differenz. Lore hatte feine legte Behauptung hinſichtlich 
eines einzigen Ideen⸗Complexes befchränkt: der Begriff der Subftanz iſt eine complen 
Idee, es ſoll aber die einzige fein, der etwas Reales außer und entfpricht. Wir müſſes 
zu allen Eigenfchaftsbegriffen eine Subſtanz hinzudenken, und dieſes Hinzugedachte i 
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Sein Figment unſeres Geiſtes, fonbern ihm enifpricht etwas in der Wuirklichkeit. Die 
SIneonfequenz, die in einer ſolchen Ausnahme Tiegt, war zu ſichtbar, als Kap nicht 
bald der Berfuch gemacht werden follte,. fie zu entfernen. H. macht diefen Verſuch, 
und zwar in feinem erften fo wenig beachteten Werl. Zu den uns durch Erfahrung 
gegebenen Ideen des Fühlens, Schend, Zürnens u. |. w. denken wir fiet ein Sub⸗ 
ject hinzu, deſſen Sehen, Bühler u. ſ. w. es iſt, gerade wie wir zu ben gegebenen 
Eindrüden weiß, füß, Hart u. f. w. eine Subftanz hinzudenfen, gleichſam ald Träger 
berfelben. Wie kommen wir dazu? Dadurch, daß wir jene Empfindungen zuſammen 
und zwar oft zufammen haben; denn beim erflen Male, wo viele Empfinbungen zus 
fommen gegeben find, pflegt man fle nicht auf ein gemeinfchaftliches Subject zu ber 
ziehen, fondern erſt nad dfterer Wiederholung des Zufammenfeins. Da nun aber 
die Öftere Wiederholung nur darin einen Unterfchieb macht, Daß vor derſelben und uns» 
gewohnt, was nach berfelben gewohnt ift, fo flammt der ganze Begriff der Subflanz 
aus der Gewohnhelt, bat einen bloß fubfectiven Grund. Die Anwendung auf unfer 
Id gemacht, fo ift gegeben nur eine Mafle von Eindrüden, Vorflellungen, deren ſtetes 
Zufammenfein wir zu einer Subftanz hypoſtaſiren, welche, wie fie keine Realität bat, 
fo natürlich wenn die Eindrücke aufhören, noch weniger weiter eriftirt, oder unfterblich ift. 
(Diefe Läugnung des Ichs war einer der Hauptgründe, warum Heid und deſſen Schule der 
ganzen Lockeſchen Theorie den Krieg. anfündigten). Schon in feinem erften Werfe 
bat H. Alles, was er von dem Subftanzbegriff jagt, auf den, demſelben nahe ver» 
- wandten Gaufalitätöbegriff angewandt. In Der fpäteren Bearbeitung in ben Essays 
ift fogar nur das Raiſonnement über den letzteren beibehalten, Alles was den Sub⸗ 
flangbegriff betrifft, namentlich aber die Laͤugnung einer denkenden Subſtanz ganz wegge- 
laffen. Auch zum Begriff der Urfache kommen wir nur fo, daß. die zeitlidhe Aufein» 
anderfolge 3. B. von Sonnenfchein und Wärme nicht bloß einmal, jondern ofi gege⸗ 
ben, und alfo und gewohnt if. Da nun unfer Gewohnt⸗ oder Ungewohntſein den 
zealen Thatbeftand in der Außenwelt nicht ändern Fann, fo correfpondirt dem Cau⸗ 
faltätsbegriff nicht® außer und, es if derfelbe nur. eine fubjective Weife unſeres Ver⸗ 
bindend. Objeetive Bedeutung kommt ihm nicht zu und eine natürliche Theologie, 
Die durch Anwendung des Gaufalitätäbegriffd auf einen Gott kommt, fleht deswegen 
auf fehr fchwachen Füßen. Wie kann Daraus, daß wir die Dinge In einer gewiſſen 
Weife zu betrachten pflegen, mit Sicherheit etwad außer uns erſchloſſen werben? 
Nicht nur eine natürliche Theologie aber verliert ihren Boden, fondern ed wanft alles 
Wiſſen. Linfer ganzes Wiflen von der Natur, unfer Borauöfagen, daß died und. 
jenes eintreffen werde, beruht im Grunde auf dem Eaufalitätsbegriff. If diefer aber 
nur eine fubjective Maxime bei unferem Betrachten, fo ift eigentlich eine jede Darauf 
geflüßte Gewißheit nur eine fubjective, d. b. fie if fein Willen, fondern ein Glauben 
(belief. Wir wiffen nicht von unferem Selbft, fondern wir glauben daran; wir wiſſen 
nichts und koͤnnen nichts beweifen, binfichtlich der Naturerfcheinungen, ſondern wir 
glauben, meil ‚wir und deß nicht erwehren Eünnen, an fie. Dedwegen nennt 
5. feinen” Standpunkt den des Sfepticimus, und wird er gewöhnlich zu 
den Skeptikern gerechnet. Das mag immerhin gefchehen, wenn nur der große 
Unterfhied zwifhen feinem und dem antiten Skepticimus nicht überfehen 
wird. H.'s Skepticimus if der ganz confequent durchgeführte Lode’fche 
Empirismus. Auf diefe felbe empiriflifche Balls ſtellt fih nun H. auch hin⸗ 
fichtlih des Praktiſchen. Von einen aus der Vernunft zu fchöpfenden Brin« 
eipe des Billigend will er nichts wiflen. Er fieht zu, was wir zü billigen pfle⸗ 
gen und was und zur Billigung bringt. Da findet er, daß dies nur Das Gefühl 
des Angenehmen ift, das und befrelt, wo etwas Nützliches, namentlich ein allgemein 
Nützliches gefchieht. Das Gemeinnügige ift alfo die höchfte fittlihe Aufgabe. Wenns 
glei das Maifonnement oft entfcheiden muß, ob dieſes oder jenes zum allgemeinen 
Nuten dient, fo reicht es allein doch nicht aus, jene eigenthümliche Freude zu erregen, 
bie wir bei dem moralifchen Billigen empfinden. Es kommt died nach H. daher, daß 
das MRaifonnement, die Dernunft, nur auf den Zweck fieht, die Mittel aber ganz außer 
Acht läßt; die Beurtheilung dieſer Wittel ift Sache eines natürlichen Sinnes, der uns 
nur an ſolchem gemeinnügigen Handeln Wohlgefallen haben läßt, das aus Wohl« 
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wollen hervorgeht. Daß bei dieſen Anſichten von dem Werihe der Handlungen in 
Allem, was die Politik betrifft, H. den allgemeinen Nutzen zur hoͤchſten Norm macht, 
liegt in ber Natur der Sache. Ein hoͤheres Princip Tann er nicht annehmen; wo 
Daher alte, fei es nun durch Verbriefung, fei ed durch Gebrauch geheiligte Rechte mit 


. dem fog. Allgemeinwohl, d. 5. der größtmöglichen Summe des Benuffed ber meiſten 


Individuen, in Eonflict fommen, da iſt Die Entfcheidung fogleich getroffen. Auf wel 
cher Seite H. bei den politifchen Partelungen feiner Zeit ſtehen mußte, iſt Damit au 
geſagt. Vergleicht man feine Politik mit der des Hobbes (f. d. Art.), fo verhalten 
fie ſich wie bie Jahrhunderte, in denen fie leben. Die Zeit des Hobbes war erfüllt 
von dem Gedanken der Uebermacht des Ganzen Über die Theil. Dagegen das acht⸗ 
zehnte Jahrhundert iſt durchweg individualiſtiſch geſinnt, das Einzelne wird vor bie 
Theile geftellt, und wie die anderen fittlicden Gemeinfchaften als aus dem Belichn 
bervorgegangene Verträge gefaßt werben, fo flieht man auch in ber Höchften dieſer 
Gemeinfchaften feinen Organismus, fondern eine Summe, und flieht das Wohl det 
Staats nur in dem Wohle Aller oder wenigftend der Meiften. Es mußte eine ander 
Zeit Eommen, ehe der von H. fo vielfach angeregte Kant fagen konnte: Der allgemein 
Wille ift nicht, was Alle wollen, fondern was alle Bernünftigen wollen jollen. 
Humor, ein urfprünglich Tateinifches Wort (humor) Heißt eigentlich Feuchtigkeit 

und wurde vom Galen zur Bezeichnung der Körperfäfte (humores) gebraudt. Da 
man aus der verfchiedenen Beichaffenheit berfelben die Verſchiedenheit der menſchlichen 
Temperamente ableitete, erhielt das Wort hiervon feine gelftige Bedeutung, welche zuerk 
von den Englänvern gegen dad Ende des 16. Jahrh. weiter ausgebildet worden if. Ein 
Bild von der großen Berwirrung, welde in Bezug auf den Gebrauch des Wort 
damals herrfchte,. giebt Shakſpeare in den um 1598 verfaßten „Iufligen Weibern vor 
MWindfor* in der Redeweiſe des „Eorporal Nym“, der daffelbe ununterbrochen im 
Munde führte. „Der rechte Humor ift, im wahren Moment zu fehlen! — „& 
wurde im Trunk erzeugt: iſt das nicht ein eingefleifchter Humor?“ — „Id wil 
feinen fchofeln Humor außfpielen; da nehmt den Humorsbrief wieder“ — „dies if 
wahr; der Humor des Lügens iſt mir zuwider. Er bat mich in gewiflen Gumorm 
beleidigt: ich habe einen Degen und der muß bie Zähne zeigen, wenn's Noth ihul 
— Ich Haffe den Humor von Brod und Käfe und das ift der Humor davon“ u. ſ. w. 
laͤßt fich Diefer dort vernehmen und Fluth ruft ihm beim Weggeben nach: „der Hums 
davon! Ei! das ift mir ein Burſch, der unfer Englifch aus allem Verſtande beraut 
ſchreckt.“ Tieck in der Anmerkung zu diefer Stelle fagt darüber: „Dies Wort, web 
ches erft feit wenigen Jahren, feit 1596 etwa Mode geworden war, wurde von be 
Unmiffenden auf alle Art gemißbraucht. Diele Dichter felbft brauchten es für Cha⸗ 
rakter, Gefinnung, felbft Angewoͤhnung. Im Anfange wurde es auch oft für luſtige 
Zufälle gebraucht, für Spaß, der fich entwidelt. Aus jener Anarchie, in welder fd 
um 1600 und fpäter die Wort umtrieb, ift «8 fpäterbin, erfi von Engländern, ſo⸗ 
dann von Deutfchen noch mehr,” geadelt worden, um eine Gattung Wig und Schef, 
eine Gattung von Kunftproductionen zu bezeichnen. S. 3. Paul's Aeſthetik, wo St 
mor am beiterften, und Solger's Erwin, wo ed am grünblichften erklaͤrt wird.“ Der 
erften Verfuch, die Bedeutung des Wortes feflzuftellen, machte Ben Ionfon, der es dr 
Fanntlich auch in den Titeln zweier feiner Zuftfpiele: Every Man in his Humour und 
Every Man out of his humour, Jebermann in feiner Laune und Jedermann außei 
feiner Laune, wie man fie gewöhnlich überfegt, angewendet bat. In dem leptern der⸗ 
felben, welches er 1599 ſchrieb, fagt er: „Dasjenige, was feucht und flüffig iſt um 
folglich keine Conſiſtenz Hat, ift Humor. Das Eholerifche, das Melancholiſche, da! 
Phlegma im menfchlichen Körper wird alfo genannt und fo kann man burd em 
Metapher auch der menfchlichen Seele Humor beilegen.“ As when, fährt er bann for: 

As when some one peculiar quality Ä 

dotih su possess a man, that it doth draw 

all his affects, his spirits and his powers 

in their constructions all to run one way 

this may be truly said to be a humour. 
(„Wie wenn irgend eine eigenthümliche Cigenfchaft einen: Menſchen fo in Be 
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nimmt, daß fle alle feine Gefühle, Empfindungen und Kräfte in ihren Zuſammen⸗ 
fegungen einen Weg zu nehmen zwingt, died mag in Wahrheit ein Humor genannt 
werben.”) Der Dichter bezeichnet Danach alfo mit Humor daflelbe, was der ausge» 
zeichnetfle der englifchen Humoriften, Xorenz Sterne, fpäter „gar anmutbig, das Menfch« 
liche im Menfchen auf das Zarteſte entdeckend,“ wie Goethe fagt, a ruling passion, 
„eine berrfchende. Reidenfchaft* genannt bat. Es find damit jene Eigenheiten gemeint, 
welche, wie Goethe in der angeführten Stelle (Bd. 32, S. 347, Ausg. in 40 Bdn.) 
fortfährt, „den.Menfchen nach einer gewiſſen Seite hintreiben, in einem folgerechten 
Gleiſe weiter fchieben und, ohne daß es Nachdenken, VWeberzeugung, Vorſatz oder 
Willenskraft bebürfte, immerfort in Leben und Bewegung erhalten.” — „Sie find 


irrthuͤmlich nach außen, wahrhaft nach innen und, recht betrachtet, pſychologiſch hoͤchſt 


wichtig. Sie find das, was dad Individuum eonftituirt, das Allgemeine wird dadurch 
fpeeifletrt, und. in dem Alferwunderlichften blickt immer noch etwas Verſtand, Bernunft 
und Wohlmollen hindurch, das und anzieht und feffelt.” Später, namentlich in 
Deutfchland, hat man fih nun gewöhnt, nicht jene geiftigen Eigenthümlichkeiten ſelbſt, 
fondern die Auffaffung des Menfchen als eines von folchen Eigenheiten oder Sonder⸗ 
barkeiten beberrfchten mit dem Worte Humor und diejenigen Schriftfteller, deren Dar- 
fRellungen eine folche Auffaffung durchführen, als bumoriftifche zu bezeichnen. Der 
Humor bat ed Danach nicht eigentlich mit den Thorbeiten der Menfchen zu thun, 
welche, in fofern fie unftttlich find, Die Satyre, und in fofern fle durch ihre Präten- 
fionen lächerlich werben, die Komödie geißelt, fondern er faßt den Menfchen in feinen 
befonderen Neigungen, in feinen Bebürfniffen, Gewohnheiten, Leidenfchaften und Bes 
drängniffen überhaupt auf, die durchaus an fich unſchuldig find, ja die dem Menſchen 
wie von einer höheren Nothwendigkeit auferlegt und anerfchaffen erfcheinen, die aber 
Doch Durch den Eontraft zu der höheren Idee, welche jeder einzelne Menſch erfüllen 
foll, und von weljer aus der Humorift ihn unwillkürlich betrachtet, Tächerlich oder 
auch traurig erfiheinen. Daher jener Wechfel von Luft und Nührung in der humo⸗ 
riftifchen Darftellung. Der Humorift nimmt innigen Antheil an der Lage ded Menfchen 
nach allen ihren befonderen Zufälligfeiten und Eigenthümlichkeiten; er freut fich über 
feine Regſamkeit und Emſigkeit in feinem bejonderen Elemente, und doch reizt ihn bie 
Befchränftheit veffelben zum Lachen. Ihn rühren alle die Bebrängnifle, in welche der 
Menſch dadurch geräth, und doc ift es nicht jene Wehmuth des Elegifers, den feine 
Leiden und Berlufte niederbrüden, weil ſie ihm unerfeglich fcheinen, und auch nicht 
der Schmerz des Tragifers, welcher das Individuum in jenen feinen Bedrängniffen völlig zu 
Grunde geben fleht. Der Humorift ficht gleichfam über dem fich mühenden und ge⸗ 
quälten Erdenſohn wie in freundlichen, tröftenden Srisfarben eine höhere, ideale Welt 
ſchweben, in der fich alle feine Kümmerniffe auflöfen und alle feine gutgemeinten, aber 
oft fo Tächerlich mangelhaften Beftrebungen ihre höhere Bollendung erreichen werben. 


„Wir haben“, fagt Jean Baul, deffen Beflimmungen über den Humor wir am meis 


fien beipflicgten, abgeſehen auch davon, daß er fle und nicht in jener abftrufen Aus⸗ 
drucksweiſe wie Vifcher (in feiner Aeſthetik Bo. I., S. 444 ff.) giebt, im 7. Pro⸗ 
gramm feiner Vorſchule der Aeſthetik: „der romantifchen Poefle im Gegenfaße der 
plaftifchen die Unendlichkeit des Subjects zum Spielraum gegeben, worin bie Objec⸗ 
tenwelt wie in einem Monblicht ihre Grenzen verliert. Wie foll aber das Komiſche 
romantifh werben, da es bloß im Contraftiren des Endlichen mit dem Endlichen be« 
ſteht und Feine Unendlichkeit zulafien fann? Der Berfland und Die Objectenwelt 
kennen nur Endlichfeit. Hier finden wir nur jenen unendlichen Contraft zwifchen den 
Ideen (ber Bernunft) und der ganzen Endlichkeit ſelber. Wie aber, wenn man eben 
biefe Endlichkeit als fubjectiven Contraft jebt der Idee (Unendlichkeit) als objectiven 
unterfchöbe und dieſe flatt des Erhabenen ald eines angewandten Unendlichen, jegt ein 
auf das Unendliche angewandtes Endliche, alfo bloß Unendlichkeit des Contraftes ge⸗ 
bäre, d. 5. eine negative? Dann hätten wir den humour ober das romantifche Ko» 
mifche." Daß eine wefentliche Seite des Humors die finnliche Auffaſſungsweiſe des 
Lebens fein müſſe, d. b. daß er mit möglichft Iebhaften und indivinuellen Karben 
wirkliche Zuftände und wirkliche Erfahrungen feiner Darftellung zu Grunde Tegen 
möäfle, ergtebt ſich ſchon aus diefer Begriffsbeftimmung, und I. Paul hebt dies in 
Bagener, Staats u. Geſellſch.⸗Lex. IX. 46 
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feinen weiteren Erorterungen auch ausbrüdlich hervor. „Da es ohne Sinnlichkeit 
hberhaupt kein Komifches giebt”, fagt er, „fo kann fie bei dem Humor als ein Expo⸗ 
nent der angewandten Endlichkeit nie zu farbig werben." Und ferner: „Bei jedem 
Humoriften fpielt das Ich die erfte Rolle; wo er kann, zieht er fogar feine perfönli« 
ſchen Berhältniffe auf fein komiſches Theater, wiernohl nur um fie poetiſch gu vernich⸗ 
ten." Es war daher gerade fein glücklicher Gedanke von Gervinus in feiner Behand» 
ung des humoriſtiſchen Romans und der humoriſtiſchen Romanſchriftſteller (Bd. V. 
&. 145), gerade diefe Seite Hervorzufuchen, um den vollen Strahl ſeines Raiſonne⸗ 
mentd dagegen zu richten. — Aus den oben gegebenen Begriffäbeflimmungen ergiebt 
es fich zugleich, weshalb der Humor dem Altertbum im Ganzen fremd fein mußte. 
„Die Alten", fagt I. Paul, „waren zu Iebensluftig zur humoriſtiſchen Lebens verach⸗ 
tung." Es fehlte ihnen eben die Ausſicht auf eine, dieſe bumoriflifche Lebens verach⸗ 
tung bedingende Ewigkeit und Unendlichkeit. Den gewöhnlich ald Hauptbeifpiel des 
antiten Humors angeführten Ariftophanes möchten wir fireng genommen nicht einmal 
dafür gelten laſſen. Wenigftens ift er nur ein Bertreter defien, was man im ges 
wöhnlichen Leben bittern Humor nennt und in der Kunft der Komödie oder Satire 
zumweift; er empfindet zugleich eine tiefe fittliche Entrüſtung über das, was er beladht. 
Eher finden ſich Beifpiele Achten eigentlichen Humors bei Horaz, wie 3. B. die 9. 
Satire des 1. Buches ein ſolches if. Die eigentlichen Humoriften bat erfl die chriſt⸗ 
Hehe Zeit hervorgebracht, und zwar dasjenige Jahrhundert Derfelben, in weldyem jeme 
weltbeflegenbe Idee des Chriſtenthums, daß alles irdiſche und änßerliche Weſen eitel 
und nichtig fei einer ewigen und unendlichen Welt gegenüber, fo vollfommen bie 
Herrſchaft erlangt hatte und fo ficher in dem Beflge derfelben war, daß nun mit der 
wiffenfchaftlicden Auferftehung der antiken Welt gewiffermaßen auch die Freude und 
Luft derfelben an jenen irdiſchen Dingen in geläuterter Wetfe wieder geftattet werden 
und neu erwachen Tonnte. Denn bis dahin, das Mittelalter hindurch, war der Kampf 
des ChriftentHums mit dieſem feinem Gegner noch ein zu ernfter gewefen, als daß 
jener tiefe und theilnehmende Sinn für Die irdiſche Welt, wie er dem Humor eben fo 
nothwendig iſt, als der Hinblick auf Die unendliche, recht bervortreten und geftatiet 
hätte werden Fönnen. Erſt mit dem fröhlichen 16. Jahrhundert trat in Frankreich 
Mabelais mit feinem Gargantua und in Deutfchland der geniale Bearbeiter und Um 
Dichter deſſelben, Bifchart, hervor. In diefem Werke, einem unerfchöpflidden Bora 
ächten Humors, werben in einem Niefengefchlechte Die Bebürfniffe und Beſchränkungen 
der menſchlichen Natur gleichfam wie in einem Hohlfpiegel vergrößert dargeftellt, um 
durch den Eontraft eine deſto fomifchere Wirkung bervorzubringen. Diefens Inhalte 
des Buches entfpricht die alles Map überfchreitende Ungebundenheit feines Stils, in 
dem bie ungeheuer gebäuften und aufs Wunderfamfte gebilpeten Epitheta gleichfam 
eben fo komiſch mit den üblichen Sprachgeſetzen ringen, wie die Helden deſſelben mit 
den natürlichen Bedingungen des menfchlichen Lebens. ‚Diefe bumoriftifche Neigung 
der ganzen Zeit trat auch in anderen Künften, namentlich der Malerei, hervor, wo von 
fih in den Schödpfungen eine Kranach, Dürer und Holbein genug Beweife finden. 
Namentlih find des Letzteren Randzeichnungen zu des Erasmus Laus stultitine ein 
Beifpiel dafür, wie denn auch felbft in den Holzfchnitten zu Fiſchart's Gargantua bei 
aller Rohheit oft eine wahrhaft Bumoriftifhe Auffaflung fich zeigt; fo 3. B. in den 
zu der „Trunkenen Litanei“, jenem Bapitel, in welchem ein wahrer Sturm von Wein⸗ 
und Sangeslufl daherbrauſt, wo die Bäfte neben ihren gewaltigen Sumpen doch fe 
tief melancholiſche Geflchter machen. — Entgegengefegt der Auffaffung der Genannten 
hebt der Haupthumorift der Engländer, Lorenz Sterne (indem wir Swift mehr zu 
den Satirifern rechnen), in feinem Triſtram Shandy und in NPorik's empfindfaner 
Meife jene Endlichkeit aller irdifchen DBerhältniffe Durch eine bis in's einzelnfte Detail 
eingehende wahrhaft mikroſkopiſche Darftellung hervor, in welcher ihm die hauptſäch⸗ 
lichſten deutſchen Humoriften, wie Hippel, Jean Bauf, Hoffmann und Cha⸗ 
miffo, zum Theil gefolgt find. (Siehe darüber die einzelnen Artifel.) 

Humus. Unter H. werben die Ueberrefte verwefter oder noch In ber Verweſung 
begriffener organifcher Stoffe verſtanden. Je nach feiner Entflehung unterfcheidet er 
fid und wird bezeichnet ala Waldhumus ober milder Humus, faurır, koh⸗ 
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halt die Pflangennabrung In concentrirter, Leicht afflmilisbarer Korm, und begünfligt das 
Wachsthum der Pflanzen indirect dadurch, daß er die Durch die einzelnen Beſtandtheils 
bervorgerufenen Berfchiedenbeiten des Bodens audgleiht. Daß er niemals birectes 
Nahrungsmittel der Pflanze fei, jondern, um von diefer aufgenommen zu werben, 
vorher einer Loͤſung bedarf, hat v. Liebig zuerft gelehrt und wird von manchen 
Chemikern und Agronomen noch beftritten, welche ihn für ein von ben Pflanzen Direct 
aufgenommened Nahrungsmittel betrachtet wiffen wollen. Letztere Anſicht vertheidigt 
neuerdings auh Soubelran, indem er nachzumelfen verfuchte, daß humusſaures 
Ammoniak von der Pflanze aufgenommen werde. (Lehrbuch der Landwirthſchaft von 
Dr. Birnbaum, 2. Theil.) Die für das Pflanzenfeben wichtigfte Eigenfchaft des H. 
beftebt in feiner allmählichen, durch vermehrte Luftzufuhr (Bodenbearbeitung) beſchleu⸗ 
nigten Zerfegung. Durch diefelbe bietet er der Pflanze eine Quelle von Koblenfäure 
und Ammoniak. Thaer Hatte zuerft „Humus“ für gleichbedeutend mit ‚„„Dammerbe‘‘ 
angenommen, dabei aber gefagt (Band 2 $ 3): ‚Außer den einfachen Stoffen ent« 
hält die Oberfläche der Erde noch eine fehr zufammengefegte Materie, die man ihrer 
pulverichten Form wegen zwar auch Dammerbe, Gemächderde, Moorerve, vegetabilifche, 
animalifche Erbe genannt Bat, Die aber von den wirklichen Erden fo verfchieden if, 


daß fie durchaus nicht damit nerwechfelt werben darf; deshalb fchien es uns nöthig, 


eine befondere Benennung, nämlich das Iateinifche Wort humus, für diefelbe einzuführen 
und, nachdem es von Vielen angenommen wurde, nun beizubehalten.’ Gerade die Thaer⸗ 
ſche Schule Hat aber, im Mißverſtehen ihres Meifters, jene vorerwähnte Anficht, dab der H. den 
Pflanzen zum birecten Nahrungsmittel diene, aufrecht zu erhalten verfucht und hem 
ziehen ſich hierauf wohl die den Begriff von H. anderweitig definirenden Worte 
Thaer's in fpäteren Auflagen feiner „Grundſätze der rationellen Landwirtbfchaft” : 
„Der Ausdrud „Dammerde” ift von Vielen mißverflanden worden, da man ſich dar⸗ 
unter- bie gemengte Ackererde dachte und nicht diefen befonderen Beftanbtheil (nen H.) 
derfelben. Dies iſt fogar von einigen vwoiffenfchaftlichen agronomifchen Schriftftellern 
geicheben und dadurch Die Verwirrung in diefer Lehre noch flärker vermehrt worden. 
Ich Habe deshalb jenen Namen dafür eingeführt, der fehr beflimmt den Begriff dafür 
ausdrückt. Ueberhaupt paßt ald wiflenfhaftlige Benennung der Ausdruck „Erbe“ 
nicht. Er ift eigentlich keine Erde, fondern nur feiner pulverfürmigen Subftanz wegen 
fo genannt worden." Aus diefen Verwechslungen erklärt Birnbaum den bartnädig 
gefochtenen Streit über die Wirkfamkeit und Bedeutung des H., da Thaer, wenn 
es unter 9. die Dammerde verfland, eher zu fagen Mecht hatte, daß berfelbe allein 
Die Nahrung der Pflanze bilde, die neue Schule aber, weldye dad Wort H. in oben« 
bezeichnetem Sinne annahm, nicht minder Recht babe, wenn fie diefen Sazt beſtreite. 
Im Thaer’fchen Sinne fel aber dann der Satz, daß der H. direct von der Pflanze 
aufgenommen werde, geradezu unhaltbar, da nur bie Beſtandtheile der Dammerbe, 
nicht dieſe felbit von ber Pflanze abforbiet werben. - Uns will ed jedoch feheinen, als 
treffe diefe Erklärung nicht mehr ganz zu, wenn man die von Thaer felöft gegebene, 
oben citirte Spätere Erläuterung prüfl. Wir verweiſen ig Uebrigen, zumal auch in 
Bezug auf bie einfchlagende Literatur, auf den Art. Düngerlehre in dieſem Lerifon, 
in welchem die „HumusdsTheorie” eingehende Beſprechung bereitö fand. 

Hund. Wenn wir unfere Vorflellung vom H. aus den Worten, die von feinem 
Namen abgeleitet find, oder aus den Spruchwortern und Vergleichungen, in denen er 
vorkommt, bilden ſollten, ſo müßten wir glaben, daß er zu den niedrigſten der une 
vernünftigen Gefchöpfe gehört. Bon dem griechifchen xömv (Hund) kommt xuvuxös 
oder Cyniker, und verfchienene DVergleichungen, wie xuvosöng, xuvds öppar Zyey, 
zeigen binreichend, daß die H.⸗Familie nichts an Achtbarkeit gewinnt, indem fie ihre Genea⸗ 
Ingie in ferne Zeiten binaufführt. Die Römer waren nicht höflicyer ald die Griechen, 
und um glei auf unfere Zeit zu Tommen, fo haben wir das franzöflfche canaille 
und cagnard beides vom lateinifchen canis abgeleitet und beides zur Bezeichnung 
wicht ſehr ehrenwerther Perfönlichkeiten angewendet. Vergleichungen, fagt man, find 
gebäffig, und bie ganze Hunderace, ohne Unterfchten der Racen, muß dieſem Ausſpruch 
beitreten. Sie find immer das ſtehende Gleichniß für alles Gemeine, Schlechte und 
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Widrige gewefen, der Typus ber Streitfucht, ber Lnverfchämtheit, ber Gabfucht und 
Sinnlichkeit — der. Zurien, Dämonen, Schmaroger, Diebe, Advocaten und zulrgt 
mit einem traurigen Mangel an Galanterie gegen ben einen Theil und mit Ungerech⸗ 
tigkeit gegen beide, - auch der Frauen. Der verbeirathete Mann, fagt ein claffiicher 
Weifer, braucht keinen H. zur Bewachung feiner Thür. Non opus est, uxor lalrat 
in aede tua u. f. w. Alles Lob, was dem H. in Sprücdmödrtern geſpendet worden, 
ift Ausnahme und nicht Regel; warum aber, fönnen wir fragen, da das Individuum 
immer mit Liebe genannt wird, ift die Race zum Symbol des Gehäffligen und An 
ftößigen gemacht worden? Der Grund ift wohl diefer: da ihr vertrautes Verhaͤltniß 
zu uns fle und ihr ganzes Treiben befländig vor unfere Augen führt, fo fallen fe 
uns natürlich zuerſt ein, wenn wir in unferes Gleichen die Eigenschaften von Thieren 
fehen, deren guter Inſtinet bei und ein Lafter wird. Und wahrlich Die ganze Gattung 
des H., der merfwürbigften, vollendetften und nüßlichften Eroberung, die der Menſch 
jemald gemacht Hat, iſt unfer Eigentbum geworden; jedes Individuum ges 
bört feinem Herrn gänzlich, richtet fih nad feinen Gebraͤuchen, kennt und ver 
theibigt fein Eigentbum und bleibt ihm ergeben bis zum Tode. Alles dieſes entipringt 
mweber aus Noth noch aus Furcht, fondern aus wahrer Erfenntlichfeit und Freund⸗ 
fchaft. Es if feine Frage, daß dieſe Neigungen des H. ihm von der Vorſehung 
zum Beften unſeres Gefchledhtö gegeben worden. In unferer gegenwärtigen, eivilifirten 
Geſellſchaft Fönnen wir von den Dienften, die der H. in älteren Zeiten Teiftete, Faum 
mehr Gebrauch machen. Um feinen ganzen Werth zu ermeflen, müflen wir fehen, wie 
hoch er von den Wilden gefchäßt wird. Man bat oft auftralifche Weiber beobachtet, 
welche die Jungen von $. an ihrer Bruſt fäugten. Capitän Figroy erzählt, daß in 
Hungerdzeiten die Einwohner des Feuerlandes eher die Altıflen ihrer Weiber effen, ald 
einen einzigen 9. tödten. „Hunde, fagen fle, „können Anderes fangen, alte Weiber 
find zu nichts mehr gut." Der 9. ift vor den meiſten Thieren durch edle Geftalt 
und Sinnesfchärfe ausgezeichnet, und die feltene Entmwicelung feiner Seelenträfte hat 
ihn zum vollfommenften Hausthier und treueflen Gefährten des Menſchen gemacht. 
Er ift der ſicherſte Schuß für Haus und Hof, und fein Gebrauch bei der Jagd un 
ale Hüter der Heerden fchreibt fih and den älteften Beiten ber (2. Mof. 11, 7 umb 
22, 31). Bel den alten Germanen, denen der Wald noch frei und die Jagd Lich 
Iingsbefchäftigung war, fpielte auch der H. eine große Noll. Man unterfchieb fchen 


Leibhunde, Treibhunde (triphunl), Spür⸗, Dachs⸗, Wind» und Bärenhunde, Schwein®, 


hunde oder Saurüden, Schaffunde und Hofhunde (howawarth); in den falifchen Ge⸗ 
fegen fommen fogar canes docli et magistri vor. Im Mittelalter wurde die Hunde 
liebhaberei zur wahren Leidenfchaft. Selbft die Triegerifchen Päpfte Hielten ganze Grerben 
von Hunden. So gab der übermüthige Barnabo Bisconti im Jahre 1370 feine 5000 Hunde 
den folgen Mailändern zu füttern, und dieſe mußten hohe Strafe zahlen, wenn einer biejer 
Hunde zu fett oder zu mager wurde, ja fle verloren ihr Vermögen, wenn ein 9. ſtarb. 
Auch die deutfchen Bürften blieben in dieſer Tollheit nicht zurüd. Der böhmiſche 
König Wenzel umgab ſich mit einer folchen Schaar großer und wilder $., daß eine 
derfelben im Iahre 1386 ſogar die Königin im Bett erbroffele haben fol. Manchet 
der bekannten „Wildfürften“ (161153) zuinirte fih und fein Land durch feinen 
Jagdaufwand und wurde ald ein ‚zweiter Aktäon von feinen H. aufgefrefien, men 
nicht etwa bie Unterthanen fle füttern mußten. Ein weit edlerer und nützlicherer Ge⸗ 
brauch wird von den H. in manchen Gegenden Oftfibiriend und Kamtſchatka's, fü 
wie bei den Eskimo's gemacht. Bei ben Tungufen iſt der H. das wichtigſte Zuge 
bier und der Iagdgefell faſt aller Stämme 618 binüber auf Taralat. Im Sommer 
fpürt er dad Wild auf oder zieht die Boote firomaufwärts; im Winter muß er 
die Schlitten ziehen. Auch im innern Afrika und am Gap find bie H. ganz unent 
behrlih. Sie dienen zur Bewachung der Heerden und ftehen ihren Herren auf bad 
Muthigfte in den gefahrvollen Kimpfen mit Hyänen und Leoparden bei. - Einzeln 
wohnende Goloniften haben nicht felten zehn große H. zu Haufe, und brei berfelben 
find im Stande, den größten Banther todt zu beißen. Die entfernteren Gegenden ber 
Gapcolonte würden ohne folche H. unbemohnbar fein. Ebenfo find in den unabſehbaren 
Ebenen von Buenos Ayres H. die einzigen Hirten ber Heerden; fle führen biejelben 
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auf die Weide und bringen file bei Sonnenuntergang wieder zurüd in das Gehege. 
Seldft große Heerden von Pferden fteben dort oft unter Leitung und Aufficht eines 
einzigen Hundes. Bel vielen Nationen dient fogar das Kleifch des Hundes zur menfch« 
lichen Nahrung, fo bei den Tungufen, Grönlänbern, Esſskimo's. Schon Hippokrates 
fagt, die Griechen Hätten den Hund gegefien, auch bielten die Roͤmer ihn für eine 
fo große Delicateffe, daß bei ihren verfchwenderifchen Mahlen ein junger 9. nicht 
fehlen durfte. In China wird er mit Degetabilien gefüttert und oͤffentlich in ben 
Sleifcherbuden verkauft, ebenfo wird er auch auf der Goldküſte von Afrika gemäftet, 
zu Markte gebracht und lieber als alles andere Fleiſch gegeflen. In Angola bee 
zahlt man bisweilen einen fetten Hund mit mehreren Sclaven, und auf Neu⸗ 
feeland und den kleineren Infeln des Südmeeres hält man das Hunbefleifch 
für einen befleren Leckerbiſſen, ale das Schweinefleiſch. Daß es auch in 
Deutſchland arme Leute giebt, welche fette H. mit Bergnügen verzehren, daß 
das Fett des H. fonft für ein vortreffliches Mittel gegen Schwindfucht galt, daß ehe» 
mald die H. überhaupt eine Rolle in der Medicin fpielten, junge H., Gatelli, für 
nervenftärkend gebalten, die Leber toller 5. in Weln gewafchen und im Dampfbade 
getrocnet, gegen Waflerfcheu angewendet wurde, dürfte befannt genug fein. Kein 
Thier zeigt nun wohl eine folche Berfchievenheit der Hacen, wie der H. Ban fleht 
felbR zahlreiche einzelne Exemplare, die gar Feiner beflimmten Race angehören, da 
durch die Paarung ganz verfchiedener 9. immer wieder neue Geftalten und Farben 


‚ hervorgebracht werden. In dieſer Möglichkeit der mannichfaltigften Vermiſchung ſteht 


das Hundegefchleht dem menfchlichen Gefchlechte nahe und ift dadurch zum Theil feine 
Verbreitung über die ganze Erde bedingt. Für den Landwirth, Jäger, Hirten ıc., wie 
für den Liebhaber Hat aber nur derjenige H. befondern Werth, welcher einer beſt im m⸗ 
test Race angehört. Denn die Racen find einander in der Zeit ihrer Entflehung, in 
ihrem Umfange und in der Wichtigkeit ihrer Charaktere ſehr ungleich und daher fede 
zu bejonderem Gebrauch geeignet. Die Zuchtracen ſowohl, als die zufälligen Racen 
haben natürlich theils eine geringere Dauer als die Hauptracen, theild werden fie nur 
unser dem Einfluffe des Menfchen erhalten. So wie Lesterer. feine fehlende Hand 
abziehen wollte, würde der größte Theil Diefer Hacen wieder abfterben. Und fo fehen 
wir nicht nur große Heerden verwilderter $., wie die Cuyoten in Südamerika, fondern 
auch Pferde, Schweine, Rinder und Ziegen, Nachkommen der im Zuftande der Zäh- 
mung an Zeichnung und Größe mannichfaltiger Thiere, über große LXünderftreden bin 
fo gleichförmig geftältet, wie eine ungezähmte Schafal- oder Antilopenart. Würden 
aber alle Abarten des H. verwifcht und bliebe nur eine einzige übrig, fo fänfe der 
Werth dieſes jo nüplichen Thieres herab. Eriftirte 3. B. eine andere Abart, als 
der Eleine Wachtelhund oder der Dachshund, fo wäre e8 dem unglüdlichen Bewohner 
des Nordens nicht möglich, feine heimathlichen Schneefelder zu durchreifen, noch Fünnte 
das Opfer der Alpenfälte in der Schweiz durch den Scharfjinn und die Stärke des 
Bernharbinerhundes von vorzeitigem Tode gerettet werden. Und wie manche Leben, 
das fonft verloren gewefen wäre, iſt durch die Stärke und den Scharffinn des neu⸗ 
fundländifchen 9. aus den Waflergrabe gezogen worden! Was wäre der Hirt ohne 
die. Hülfe feines treuen Gefährten? So ſchwer es nun ‚auch if, gegenwärtig 
den Stammhund noch aufzufinden, eben fo unzweifelhaft bleibt es doch, Daß 
die vorhandenen Mifchlinge nicht von Wolf, Schafal, Hyäne, Fuchs und H. gemeinfam 
entflanden, fondern von den Lebendbedingungen in den verfchiedenen Klimaten allein 
abhängen. Ulle Varietäten haben indeß ein ficheres gleichmäßiged Kennzeichen. Ihr 
allgemeiner Charakter ift zunächft in den Zähnen ausgefprochen; fie haben oben drei 
falfche Badenzäbne, unten vier, und zwei Höderzäßne Hinter jedem Reißzahn; der 
oberſte Hoͤckerzahn iſt fehr groß, der oberfte Reißzahn hat nur ein kleines Knötchen 
nah innen. Der untere Hinten ift ganz höckerig, der Kronzahn Fein; überall find 
ſechs gewöhnlich gelappte Schneidezähne vorhanden. Einen Huuptcharafter giebt auch 
die Zunge ab; fle ift lang, weich und platt. Der eigentlichen Stammrace dürften 
am nächften Die tübetanifchen H. oder die aus Dekhan und Nepal fommen, aus jenen 
Pändern, wo bie Thierwelt verhältnigmäßig am reichften audgeftattet und deren Man 
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nichfaltigkeit der Gattungen noch nicht einmal hinreichend befannt if. 1) Verſchiedene 
Eintheilungen des H. haben Zoologen älterer und neuerer Zeit verfuht und wohl 
gegen 30 Arten des eigentlichen H. (die verwandten Küche, Wölfe, Hyänen felbft- 
redend ausgefchloffen) herausgebraht: Haushunde und zwar Hof, Stuben- und 
Schooßhunde; ferner Jagdhunde, die man in gewöhnlihe und Windſpiele theilt; 
dann halbzahme H. mit geſtrecktem Schmwanze, wohin der Neufundländer, der Dinge, 
die fumatranifchen und andere H. gehören, und endlich die wilden H., von benen 
die Mehrzahl nur verwildert zu fein fcheint und zu denen der in den Bergen und 
Wäldern Abeffiniens lebende Kabru oder Simir, der Prärieenwolf, der japanifche Wolf, 
der Landgah, in den Felfengegenden Dekhans gefellig ſich aufhaltend, der Alpenmolf 
auf dem Altai sc. zu rechnen find. „Wenn nur”, fagt PB. Scheitlin, „die H. nidt 
fo viele Varietaͤten aufftellten und nicht jede Art von der andern fo weit im phyſiſchen 
und pfochifchen Leben entfernt wäre! Der hohe leichte Windhund mit dem ſchlankeſten 
Körper, den hohen Beinen und der langen rüffelartigen Schnauze, die ſchwere engliſche 
Dogge mit ihrem Wolfshalfe, der lange Dachshund mit feinen niedrigen, Frummen Bei 
nen, der dicke Mops mit feiner fchnellabgefchnittenen Schnauze — welche Verſchiedenheiten! 
So groß find auch die Berfchiedenheiten ihrer Seelen! Die Erziehung bringt in Die H. fo 
wenig als in die Menfchen irgend Etwas hinein, fie kann nur fchon Gegebened, Borbandenel 
hervorziehen, entwideln, anwenden. Ohne alle Erziehung, wie beim Menfchen, tritt dieſe 
oder jene Neigung und Fähigkeit des H. hervor, und auch von ihm gilt: „was 
eine Nefjel werden will, brennt bald", auch von ihm: „der Dichter wird geboren." 
Selbſt die Charakteriftit feines Herrn laͤßt fi nah Wahl und Liebhaberei fofort bes 
flimmen. Nicht ein einziger H. iſt dem anderen Förperlich oder geiftig glei." Nur 
ein Wort fei noch am Schluffe über die Wahl der zum Dienfle der Menfchen Ges 
flimmten 9. gelagt. - Man balte vor allen Dingen auf reine Race und fuche die 
Züchtung möglihft auf die urfprüngliche Art zurüczuführen, vergeffe aber auch nicht, 
drtlich maltende Grundbebingungen dabei zu berüdijichtigen. Gerade weil ber H. der 
Menfchen am welteften, einerfeits bis tief In die nördliche eisfalte Zone Hinein umı 
andererſeits bis unter Die fengenden Strahlen der Tropenfonne, wie auf die einfamen 
Infeln des Weltmeeres begleitet, drückt fich der Örtliche Stempel am Fräftigften anf. 
Der Neufundländer wird nie zum Schooßhund im Süden, der nackte ägyptifche H. nt 
mermehr zum VBärenheger auf Novaja Zemlja werden. Zur Zucht wähle man alfo fir 
Mitteleuropa fireng aus: für den Hof den ädhten beutfchen Haushund, ſchwarz, gelb, 
mit Rollſchwanz; zur Heerde den erproßten Schäferhund; zum Haus wächt er ben 
ausgezeichneten Spig oder Pommer; zum Schweine- und Viehtrans port ben 
Saurüden und Bulldogg; ald Xeibführer die Dogge; für die Stube und aß 
Geſellſchafter vornehmlich den weißen oder braunen Budel, Bolognefer und Seiden- 
hund, als Boffenreißer den Affenpinfeher, Harlekin und Hatdehund; bei der Jagd 
die bisher ald vorzüglich bewährten Parforce-, Spür«, Schweiß-, Bürfh-, Hühner 
und Dachshunde, fo wie große und Eleine Windfpiele unvermifcht, und zur Nettung 
bei Wafferögefahr den Neufundländer. 

Hund und Alten-Grotfau (Karl Gotthelf Freiherr von), Stifter des freimaure 
sifhen Logenbundes von der flricten Obfervanz, über den bereit8 in bem Art. 
maurerei gehandelt if. Wenn wir auf ihn in einem befonderen Artikel noch einmal 
zurückkommen, fo gefchieht e8 nur, weil der ökonomiſche und finanzielle Plan, auf ben 
er feinen Tempelherren⸗Verein gründen wollte, eine der Berührungen, in welchen bie 


Ph Stanmhund, den vor mehreren Jahrzehenden der Oberſt Syfes in den Wälders 
von Dekhan fand, der Kolfun der Eingeborenen, von Syfes Canis dukhunensis genannt, bet 
proße Achntichkeit mit dem Winpfpiel, aber durchaus feine mit dem Schafal, Fuché oder Bali 
ſt 33° lang, 16‘ hoch und feine Schwanzlänge mißt 8%". Seine Färbung if braunroth, unten 
blafjer, fein Schwanz hängenb und ziemlidy behaart; fein Sehloh rund. Diefe H. leben in bes 
weſtlichen Ghats, in den Gebirgen Nilagirt, fehr zahlreid) in Nudeln und fliehen vor Menfchen; 
fie greifen Gemſen, Hirſche uud Schweine an. Hodgfon hat denfelben H. in Nepal enivedt nz 
ihn geradezu Stammhund C. primaevus genannt. Er heißt dort Buanfu, hat im Unterkiefer mn 
6 Seitenzähne, feinen Kronzahn und jagt bei Tag und Nadıt in Nudeln von 6 bis 10 Stüd. Er 
—— dem Wild mehr durch den Geruch, als durch das Geſicht, bellt wie der H., doch etwas ver⸗ 
chieden. Die Jungen werben ziemlich zahm, laſſen ſich ſchmeicheln und erlennen Ihren Herrn. 
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geheimen Geſellſchaften des 18. Jahrhunderts mit dem Jefuitenorden zufammen- 
trafen, in claffifcher Korm zur Anfchauung bringt. In demfelben Augenblicke, wo der 
genannte Orden in den romanifchen Ländern burch feine coloffalen Finanz⸗Operationen 
und die aus denfelden bervorbrechenden Scandale die Abneigung der Völker gegen 
ſich fleigerte und enbfich feinen definitiven Sfurz berbeiführte, fuchte der Humanitäts⸗ 
Bund der Toleranz, Aufflärung und fogenannten Menfchenliebe Diefelbe Finanzibee 
in feine Mitte zu verpflanzen. Indem der QAufflärungsbund die Megierungen unb 
Fürften zu bethören, eine Schaar unbedingter und blinder Anhänger an fi zu fefleln 
und durch großartige Gelpfpeculationen fich die Stellung eined Staats im Staate zu 
erwerben hoffte, bewieß er, daß er nurdie moderne Fortſetzung des feinem Falle 
entgegeneilenden Fatholifchen Drbend war. Zwar gelang ed weder H., noch feinen 
fpäteren Nachfolgern, den Illuminaten (f. d. Art.), noch einem Bahrdt u. f. w., 
jene finanzielle Operation wirklich burchzuführen. Aber den Gedanken, der damals 
den Jeſuiten (f. d. Art.) entriffen wurde, haben fie Doch aufrecht erhalten, und 
glädlicheren Kortfegern ihres Unternehmens, dem neueften Liberalismus, der bürgere 
lichen hohen Finanz, dem Judenthum unferer Tage war es vorbehalten, die Grunde 
idee des Jeſuitismus und der Aufklärung (f. d. Art.) in den heutigen Staaten 
mit Erfolg zur Ausführung zu Bringen. H. flammt aud einem alten adligen 
Geſchlechte Otto Heinrih von 9, der Stammvater der Alten - Grote 
kauiſchen Bamilie, wohnte 1312 dem Gefchlechtötage fünımtliher H.'ſchen Fami⸗ 
lien in Regensburg bei und nahm den Beinamen Alten⸗Grotkau an. Die von 
Diefem gegründete Linie ber Bamilie war in Schleflen, in der Lauf und in 
Sachſen anfällig und ihre Glieder Hatten fich beſonders im Meichd- und im 
kaiſerlichen Dienſt als Kriegsoberfte und im Rath der fchlefifchen Zürften einen Na⸗ 
men erworben. Karl Gotthelf if in der Laufig den 11. Septenber 1722 ges 
boren. Schon in feinem 9. Jahre wurde er beim Tode feined Vaters der Erbe an⸗ 
feßnlicher Güter, die ihm fein DBater hinterließ. Bon feinem 15. bis 19. Jahre 
fludirte er zu Leipzig und Straßburg. Nachdem er darauf Paris 'befucht hatte, ging 
er 1742 zur Kaiſerkrönung nach Frankfurt a. M., warb bier Eurkölnifcher Kammer- 
herr und zugleich in die dortige Preimaurerloge aufgenommen. Noch in bemfelben 
Jahre trat er nad) einem kurzen Bejuch feiner Heimath eine größere Neife über Holland 
und England nach Paris an, auf welcher er für die Sreimaurerei fo thätig war, Daß 
er am 20. Febr. 1743 an Teßterem Orte eine neue Loge als Meifter vom Stuhl ein» 
weihen Fonnte und den 28. Auguft beffelben Jahres der Einweihung einer Koge zu 
Verſailles als erfter Vorfteher beimohnte. Auf der Nüdreife an einige Obere ber 
franzöſiſchen Armee in Brabant empfohlen, wurde er von dieſen in die Gebräuche und 
Geheimniſſe ihrer maurerifchen Partei eingeweiht und zugleich an einen Herrn v. Mar- 
ſchall gewiefen, der In Altenburg und Naumburg Logen gefiftet Hatte. Nach feiner 
Nüdkehr in die Heimath arbeitete er Anfangs Im Stillen mir mehreren Gleichgefinnten, 
bis er am 24. Juni 1751 zu Kittlig, einem ihm gehörigen Nittergute bei Löbau, eine 
Loge errichtete, und feit diefer Zeit Datirt der Anfang der firicten Obfervanz in 
Deutfhland, welche auf dem Grunde ber üblichen Grade des englifchen Freimaurer 
ſyſtems den Tempelherrn⸗Orden zu erneuern fuchte. Auch Hatte er ſich wirklich 
mit jenem -Heren v. Marfhall in Verbindung gefegt und dieſer hatte, als er einige 
Jahre nach der Zurüdkunft H.'s ſtarb, die Brüder der Naumburger Loge an dieſen 
verwiefen. Der flebenfährige Krieg, während deſſen Verlauf H. feinem Landes⸗ 
herrn, Auguſt II, und den öfterreidhifchen Feldherren wichtige Dienfte erwies, 
mwofhr er von Erfterem 1762 zum Gebeimeratb ernannt wurde, ftörte feine 
maurerifchen Arbeiten. Um fo eifriger nahm er fie nah dem Hubertusbur⸗ 
ger Frieden wieder auf. Zunaͤchſt bekannte er ſich jeht Öffentlich zur roͤmiſch⸗ 
Tatholifchen Kirche, zu der er nach der Aeußerung gegen einen Freund ſchon während 
feines zweiten Aufenthalts zu Paris übergetreten fein wollte. Sodann bemühte er 
ch, feine häuslichen Umſtaͤnde zu beffern, die ſowohl durch feine oftmalige Flucht 
vor den preußifchen Truppen wie durch die DBerwäftungen, welche dieſe auf feinen 
Guͤtern angerichtet hatten, in Unorbnung gekommen waren. Anfangs wollte er feine 
faͤmmtlichen Güter, Die noch einen Taxwerth von 250,000 Thlrn. Hatten, dem Orben 
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gegen ein Gapital von 60,000 Thlrn. übergeben. Da dieſes Amerbieten jedoch Mip- 
deutung erfuhr, verkaufte er einen Theil feiner Güter und übergab den Ueberreſt elıtem 
Herrnhuter und einem - Grafen auf Leibrenten. Während diefer finanziellen Befchäf« 
tigung, die dem neuen Orden der Tempelberren eine oͤkonomiſche Grundlage geben 
folfte, und Indeffen fein Gehülfe Schubart (f. d. Art.), der fpäter von Kaiſer Jo⸗ 
ſeph zum Edlen Heren vom Kleefelde ernannt wurde, zur Ausbreitung ded Syſtems 
in Deutfchland thätig war, erhielt et von einigen Brüdern, die fih Kleriker bes 
Tempelhersnordens nannten, das Anerbieten, feinen Orden ſich als die. Geiftlichkeit 
deffelben anzufchließen. Der Antrag fam von Stard, deffen wir bereits in dem - 
Art. Freimaurerei gedacht haben und dem wir noch einen befonderen Artikel zu 
widmen haben: Im denfelben werben wir über die Verhandlungen zwifchen jenem 
proteftantifchen Geifllihen und H., über die durch jenen Antrag bervorgerufenen 
Ordensconvente und über die Beſchlüſſe berfelben berichten. Hier bemerken wir nur 
noch, daß H., nachdem ihn die Kaiferin Maria Therefla 1769 in Anerkennung feines 
in ihrem Dienft während des ftebenjährigen Krieged bewieſenen Eifers zu ihrem wirf- 
lichen Geheimerath ernannt Hatte, am 8. November 1776 zu Meiningen auf einem 
Beſuch bei dem ordensangehörigen Herzog Carl von Meiningen flard. Was nun 
feine dkonomiſche Idee betrifft, durch welche die Macht des Tempelherrnordens wieders 
hergeftelft werben follte, fo Täuft diefelbe auf eine Tontine binaus. Die bebeu- 
tenden Heceptiond » Gelder, welche die neuen Brüder zu zablen Hatten, follten 
. in liegenden Gründen angelegt und daraus Gommenden und Präbenden gebil» 
det werden. Das DBermögen des Ordens bis zum Schluß des 18. Jahrhun⸗ 
derts berechnete H. danach auf 2 Millionen Thaler; zugleich beflimmte er, um 
für den Anfang recht viele Brüder beranzuloden, daß nah dem Jahre 1787 Nies 
mand mehr aufgenommen und dad Ordenggut zulegt unter die 500 Ritter, die im 
Anfang des 19. Jahrhunderts nach der Wahrfcheinlichkeitsrechnung noch vorhanden 
fein würden, vertheilt werben follte. Trotz der Genauigfeit, mit welcher er feinen 
Plan detaillte, vergaß er aber anzugeben, ob diefe 500 Ritter auch bei ihrem all« 
mählichen Ausfterben ſich beerben oder wie fte den Abgang ihres Berfonalbeftandes 
wieder ergänzen follten. Erſt fpät, im Jahre 1786, nach feinem bereitd lange vor« 
ber erfolgten Austritt: au8 dem Orden, und Eurz vor feinem Tode gab Schubart, 
Edler vom Kleefelde, in einem Schreiben vom 26. Jult an einen früheren Ordens⸗ 
bruder auf eigne Hand die apofryphe Auslegung, dag von 1787 an nur die Söhne 
und Enfel der Ordensbrüder aufgenonmen merben follten und in jenem Jahre fomit 
die Säcularifation des Ordens eintreten würde. Diefe Ummandlung des Ordendguts 
in erblichen Familienbeſitz trat indefien nicht ein, und zwar aus dem einfachen Grunde, 
weil überhaupt Fein Ordensgut zufammenfam. Der Plan blieb eine Chimäre. Einer 
ähnlichen Tendenz, dad Ordenswefen zu finanziellen Speculationen zu benugen, werben 
wir auch bei den Jlluminaten (f. d. Art.) begegnen, aber auch bei dieſen die Öfo- 
nomifche Idee in's Chimärifche fich verlieren fehen. Auf die Literatur: „St. Nicaife* 
(1785), welche Schrift gegen die H.fche Ordensverbindung gerichtet ift, und die Ge⸗ 
genfchrift: „Anti-SainteMicaife* (Leipzig 1786, 87. 3 Bde.) werden wir im Artikel 
Stard zurüdfommen. | 

Hundertihafter. Wenn wir in dem Artitel Graf S. 511 fagen, daß wir auf 
den 9. zurüdfommen werben, fo wollen wie nur erwähnen, daß die fränkifchen Könige 
zur befferen Handhabung der Mechtöpflege die Gaue oder Graffchaften in Gentenas 
und Diefe wieder in Decanias theilten, d. 5. in Bezirke von hundert und von zehn 
Familien, oder nach Andern von fo vielen Dörfern. Mit der Zeit waren die urs 
fprünglichen Centenae und Decaniae fehr vielen Veränderungen ausgefegt, zumal da 
anfänglich jede Familie für ſich allein auf ihrem Grund und Boden wohnte, wie noch 
heute in einigen niederfächfifchen Gegenden üblich if, nach und nach aber, um der 
gemeinfchaftlichen Sicherheit Willen, fich mehrere in Dörfer verfammelten, wodurch die 
Gerichtsbezirke ſehr verändert und bald erweitert, bald aber auch verengt werben muß⸗ 
ten. Die Bezeichnung des hunno ift ſprachlich von der Hundertſchaft hergenommen, 
doch iſt die Benennung dieſes Unterrichterö ded Grafen: Centenarius, ber in der Lex 
Salica als thunginus erfcheint, gebräuchlicher und häufiger, - Aus dem Cenlenarius 
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bildeten fich die fpäteren Ausbrücde des Zentner, Zentgrafen, wie Grimm in feinen 
„Deutfchen Rechtsalterthüumern“ ©. 756 und Hüllmann in feiner „Geſchichte des Ur⸗ 
fprungs der Stände" S. 21 und 99 näher audeinanderfegen. Erwähnen mollen wir 
noch, daß ausführlich und fehr Tichtvoll Waig In der „Deutfchen VBerfaflungdgefchichte * 
I. S. 304— 313 die Amtäftellungen des Schultbeiß und des Hunno entwidelt. 

Hundert Tage f. Napoleon I. 

Hundsrück oder Hunsrück. Der Donnerdderg und feine Hügelumgebung bildet 
gewifiermaßen das bergige Borland zu dem von der Nabe, dem Rhein, der Mojel 
und der Saar umfchloflenen H., einem flachen, breiten Müden, der beinahe dem Ar⸗ 
dennerwald gleicht und ſich durdhfchnittlich nahe zu 2000° über dem Meeresfpiegel 
anfteigend parallel dem untern Mofeltbal ausdehnt. Seine Maffe befteht fat ganz 
aus verſteinerungsleerem Thonfchlefer, aus welchem fefte, bewaldete Quarzitmaſſen her⸗ 
vorragen, die von milder geformten Schieferhöhen (auch Dach⸗- und Wepfchiefer) um«- 
geben werden, Diefe find: am Süpoflrande, der von der Saar falt bis zur Hahne 
reichende, breite Ruͤken des Hoch waldes, big 2405, an feinen Nordoſtende mit 
dem Idarwalde (nach dem Städtchen Idar benannt) verbunden, mo er im Idar⸗ 
topf 2275° im Erbes⸗ oder Walderbeskopf fih 2518° erhebt; norbmeitlich 
neben ihm parallel, im Süden von Berncaftel, die Hart, der Eleinfte ber Rüden; 
und in feiner norvöftlichen Berlängerung zwifchen Sahne und Simmer der Lüßel« 
Eoonwald, zwilhen Simmern und Rhein der Große Soonwald, bis 2041’, 
an feiner Nordweſtſeite Markerwald genannt. Die hohen Schieferberge im Wellen 
von Bingen beißen der Bingerwald; der Rochusberg bei Bingen iſt durch ein 
Thal von ihnen abgefchnitten. Im H. gedeihen Gerfte und Hafer, und audgezeich- 
neter Flachs wird gebaut, Don Bingen aus führt die Straße von Mainz über das 
Gebirge nach Simmern und Kirchberg, und zur Mofel hinab nach Trarbach und 
Trier; und eine andere, fo wie die Rhein⸗Nahe⸗Eiſenbahn in dem Thale der Nahe, 
- erftere ach Saarburg. Die Duarzitgebiete enthalten zwar bier und da ein fleines 
Gebirgsdorf, und ihre Felsvorſprünge in die Thäler tragen manche folge Burg, aber 
fein einziger größerer Ort Tiegt im Bereich derſelben. Bei Stromberg befigt Der 
Thonfchiefer eine Kalkftein- Einlagerung, jedoch wichtiger find Brauneifenftein - Kager« 
ftätten, welche zu mehreren bedeutenden Hüttenwerken der Gegend Veranlaſſung ges 
‚geben haben. Mit dem Quarzit fommen untergeordnet auch noch eifenglimmerfchiefer- 
ähnliche Geſteine vor, aus denen mwahrfcheinlich der geringe Goldgehalt Herrüßrt, den 
man in vom Soonmwalde herabfommenden Bächen aufgefunden bat. Ein Quarzgang 
im Kautenbach bei Berncaftel enthält Kupfer» und Bleierze. 

Hundswuth, Wafferfcheu (Lyssa; rabies canina). Unter den üblen Zu⸗ 
fällen, welche Wunden nach ſich ziehen Eönnen, gehört die Bergiftung derſelben zw 
den fchwerften und oft unbebingt tödtlichen. Von allen übrigen Vergiftungen, mit 
welchen Wunden — meift abfihtlig — complicirt zu werben pflegen, abgeſehen, ge= 
ſchieht es auch bisweilen, daß die ſcheinbar unbedeutendften DVerlegungen gräßliche 
und meift tödtliche Allgemein Erkrankungen nach fich ziehen, wenn fie zufällig Frank 
baft veränderte Secrete aufnehmen, unter denen das Rotzgift und das Wuthgift am 
meiften gefürchtet find. Das eine wie das andere biefer Gifte wirken — dem Schlan- 
gengifte gleich, welches in Eleinen Quantitäten verfchludt, dem Organismus nicht 
fhadet — nur verheerend, burh unmittelbare Aufnahme in die Blutmaffe 
felbft, dur Einimpfung alfo, welche bein Wutbgifte faft immer durch den 
Biß eines wuthkranken Thiered zu gefcheben pflegt. Die Wuthfrankheit kann primär 
unter dem Sundegefchlechte, bei den Hunden, Wölfen, Füchfen, feltener bei der Katze 
und Thieren dieſes Geſchlechts entftehen, wodurch indefien? „Darüber berrfcht noch 
völliged Dunkel. Wie die orientalifchen Länder noch heut diefe Krankheit in ihrem 
Schooße nicht Eennen, fo war fie denſelben auch in den älteren Zeiten unbelannt; 
bie Bibel erwähnt derfelben fo wenig, ald Homer; und Heflod, der naͤchſt Homer 
als der ältefte der griechifchen Dichter gilt, läßt — wie Verf. fich überzeugt hat — 
feinen Gerberuß frei von den entjchledenen Attributen der H., die ihm fpätere (roöͤ⸗ 
mifhe/? Dicpter-in ihren Schilderungen freigebig ſpenden. Der römifche Arzt Gelfus, 
der zur Zeit des Kalfers Auguftus lebte, gilt als der erfle, der die Tollwuth als 
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Folgekrankheit des Bifies wuthkranker Hunde angiebt; in Deuiſchland geſchieht ihrer 
aber erſt bei Schriftſtellern des 16. Jahrhunderts Erwaͤhnung. Die kalte Zone iſt 
wiederum von dieſer Krankheit verſchont. Im Allgemeinen glaubt man annehmen zu 
koͤnnen, daß unſere Hunde um ſo eher zur Tollwuth praͤdisponiren, je weiter ſte von 
ihren urſprünglichen Lebensverhaͤltniſſen abgeleitet wurden; die Hypotheſe, Daß mann 
liche Hunde aus dem Grunde haͤufiger erkrankten, als weibliche, weil ſie dem Natur⸗ 
triebe Folge leiſten zu Eönnen oft verhindert wären, bat nach Verſuchen, welche, um 
dies feftzuftellen, in der Töniglichen Thierarzeneifchule zu Berlin angeftellt wurden, 
gänzlich an Halt verloren. Unter den erfien Symptomen der beginnenden 
Tollwuth beim Hunde hat man auf vermehrte Neigung zum Beißen, wie auf bie 
allerdings oft genug entjchieden vorhandene Wafferfchen einen zu großen Nachdruck 
gelegt; .. denn abgefehen davon, daß diefe beiden Symptome gänzlich fehlen fünnen 
(rad die Wafferfcheu anlangt, fo hat man tolle Wölfe und Hunde zu öfteren Malen 
breite Ströme durchſchwimmen fehen), fo ift ein unermwarteter beimtüdifcher Biß, na⸗ 
mentlich bei nicht fehr wohl gezogenen Hunden, etwas Allzubäuflges, als daß man 
dabei fletd ängftlih an etwaige Tollwuth zu denken pflegt; andererſeits iſt aber 
Dies Symptom ded Beißend aus dem Grunde ein praftifch unbrauchhares, weil, 
wenn der Hund wirflih im erflen Stadium der Wuthkrankheit wäre, fein Big 
Diefelben Yolgen haben würde, wie ein im vollfien Ausbruche der Wuth mil- 
getheilter? Dabingegen wendet man den DBeränderungen in der Stimme des 
Hundes zu wenig Aufmerkſamkeit zu, da das Bellen fchon frühzeitig rauh, 
beifer und oft ängftlih heulend iſt, und melftentheild da, wo fih im fpäteren 
Verlaufe die Waſſerſcheu als ein Allgemein⸗Ausdruck der örtlichen Kehlaffertionen 
herausſtellt. Das erkrankte Thier zeigt außerdem Abnehmen der gewöhnlichen Lebe 
baftigfeit und Heiterkeit, es wird gleichgültig gegen Speife und Trank (Doch nimmt 
in andern Fällen auch gerade die Frepluft zu). Zu finfterem, unruhigem Blick gefellt 
ſich Biffigkeit, die Pfoten ſchwitzen und dad Haar wird ſtruppig. Jetzt fliehen ſchon 
gefunde Hunde inftinctmäßig den Franken, welchem bald der Schaum vor die Schnauze 
tritt; bat derfelbe Begenftände befledt, fo vermeidet dieſe auch das Thier felbfl. Dazu 
geſellt fih nun auch ein wanfender Gang und gewöhnlich Scheu vor Wafler, wie 
vor allen blinfenden Gegenfländen. Oft richtete fih auch der Appetit des Thieres 
vor dem Ausbruche der Krankheit auf allerhand ungenießbare Segenflände. Gewoͤhn⸗ 
lich — aber auch Feineswegd immer — zeigt das Thier große Neigung zum Umher⸗ 
daufen, wobei ed dann meift geradeaus läuft, und nur nach folchen Perſonen oder 
Thieren fchnappt, welche in feine unmittelbare Nähe gerathen; fo läuft es oft 3 bie 
4 Tage und große Streden hindurch, bis es Eraftlod nieberfinkt und unter Krämpfen 
ſtirbt. Diefes ungefähre Krankheitsbild nennt man die rafende Wuth. Oft aber 
bleibt das Ihier auch müde und verdroſſen Bid zum Tode liegen, wobei für Die Na⸗ 
tur der Krankheit das Herabhängen des Unterkiefer — folgerichtig mit heraushän«- 
gender Zunge — charakteriſtiſch ift; dieſer Zuftand beißt bie flille Wuth. In beis 
den Faͤllen pflegt der Tod in fpäteflend 8 Tagen einzutreten, wenn nicht das Thier 
— noch vor Dentlihem Auftreten der Symptome der Wuth — plöglih, wie an 
Sthlagfluß, verendet. Die Section der Franken Thiere Liefert keineswegs be⸗ 
fimmte und charafteriftifche Mefultate, fo wenig, ald bei wuthkrank gewejenen Men⸗ 
fügen. Auf die Anmefenheit fremdartiger — fonft unverbaulicher — Gegenflände Im 
Magen eines verbächtig gewefenen Thieres iſt übrigens nicht viel zu geben, da auch 
Die allergefundeften Hunde, wenn fie fehr fpielig find, oder (namentlich an ber Kette) 
Zangeweile haben, Strob, Haare und alle möglichen heterogenen Subftanzen verſchlin⸗ 
gm. Ob die angefchwollene Zunge und ihre Art und Welfe, aus dem Machen beB 
Thieres herauszuhängen, ein ficherer Wegmweifer für die Diagnofe auf ftilfe ober 
zafende Wuth fein koͤnnen, brauchen wir wohl nicht zu erörtern, wie denn auf irgend 
ein Hvereinzeltes Symptom bin ein Vorhandenſein dieſes Zuflandes durchaus nicht 
gefchlofien, fondern böchfiend vermutbhet werden kann. Findet fi aber Anſchwel⸗ 
lung und Nöthung des Kehldeckels, Roͤthung und ekchymotiſche Flecke in der gay 
fchleimbaut, fo würde man mit viel gewichtigerem Grunde fchließen dürfen, Daß ba8 
Thies wuthkrank gewefen ſei. Das BSift der H. iſt aber durch bie Sertion keines⸗ 
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wegs Im Leichname nachzuwelfen, weber in feiner eigenen Weientlichkeit noch in feinem 
Wirken auf den Organismus. Die Erfahrung lehrt indeffen, daß es durchaus Fein 
flüchtiges, fondern ein fire8 und contagidfes Gift if, entſtehend Durch Einimpfung 
des Giftſtoffes von einem bereits inficirten Thiere auf ein anderes. Diefer Giftftoff 
Tatitirt im Speichel, aber auch im Blute (und mwahrfcheinlich auch in anderen Secreten) 
des erkrankten Thieres; er tft vollſtaͤndig unſchuldig, wenn er mit völlig gefunder 
und unverlegter Epidermis in Berührung kommt. Iſt jeboch in felbiger ein 
Riß oder eine andere — wenn auch nur geringfügige — Wunde, fo if — 
abgefehen von Biſſen — das bloße Benetzen folder Stellen mit dem Blute, 
dem Speichel sc. Eranfer Thiere vollfiändig genügend zur Erzeugung diefer gräßlichen 
Krankheit. Durch wie viele Generationen der Anftedung die Kraft zu infieiren ſich 
erhalte, ift noch Gegenfland offener Controverſe. Diele läugnen, daß der Biß eines 
wuthfranfen Menfchen abermald einen gefunden Menfchen frank machen fünne, den⸗ 
noch ſoll e8 häufiger gelungen fein, ) die Krankheit von Menſchen aus dur 
Inoculation auf Thiere zu übertragen. Mau muß aber auch bei Feftfegung 
der Möglichkeit, ob ein Biß wuthkranker Menfchen gefunde mit derſelben Krankheit 
inficiren Fönne, die Erfahrungsthatfache nicht vergeflen, daß die Prapispofition 
verſchiedener Menfchen dem in Rede ſtehenden virus (Anftelungsftoff) gegenüber eine 
eben jo verfchledene if, als bekanntermaßen beim fipbplitifchen; weshalb denn aus 
bereinzelten Wahrnehmungen eine für AU und Jeden beftehende Immunität gegen 
den Biß kranker Menſchen zur Zeit gewiß noch nicht pronunecirt werden bürfte, 
am fo mehr, ald Hertwig's Verſuche zu bemeifen feheinen, daß Die Präbispofltion für dieſe 
Krankheit gar nicht einmal eine fehr verbreitete ifl; denn feine Imoculationen mit 
muthgifttgem Speichel gaben nur bei 23 Thieren gleichen Erfolg, während 77 pEt. 
verſchont Hlieben; und Faber's ſtatiſtiſche Nachmelfungen zeigen, daß in Württemberg 
bon 145 durch wuthkranke Thiere gebiffenen Menfchen nur 28 mit der 5. befallen 
wurden. Auch bei Menfchen liefert die Sectton keine beſonderen Merkmale des be- 
flandenen Leidens: frühzeitige Faulnig, fehr ausgebreitete Todtenflede und bedeutende 
Kodtenflarre — das find noch die conftanteflen. Ueber den erſten Ausbruch der 
Krankheit beim Menfhen nah Zeit und Art find die Erfahrungen wieder ver⸗ 
ſchieden. Je zahlreicher und größer die Wunden, fe jünger das gebiffene Individuum 
und je Tebhafter die Gemüthderregung und der Schredd geweſen, um fo fehneller ſcheint 
die Wuth beim Menfchen auskrechen zu können. Gewöhnlich verfließt ein Zeitraum 
von 2 bis 6 Wochen; Hunter beobachtete eine Incubationsperiode von 17 Monaten, 
und unzuverläffige Angaben wollen gar noch nach langen Jahren einen Aud« 
bruch der 5. bemerkt Haben. Oft geben eigenthümliche Beunruhigungen (fo nicht 
felten.. ein fchwerer ängfligender Traum) dem Auftreten der H. felbft unmittelbar 
vorans, den auch in manchen Fallen neue Schmerzen und mißfarbige Veränderung 
der Wunden oder wohl auch Aufbrechen der längft gebilbeten Narben anfündet. Im 
andern Faͤllen fehlt Dies Alles, und die erfle und faft immer beobachtete Veränderung 
tft eine: melancholifche Gemüthsſtimmung des yplöglich raſt- und ruhelos werden- 
den Kranken, der die infamkelt fuht, um trübe Bilder und Ang und Be 
flemmung” — förperlih wie geifig — zu befeufen. Kennt Derfelbe hingegen 
die Gefahr, in welcher er ſchwebt, fo quält ihn Furt vor dem graufigen Schiejale, 
dem er bald anheimfallen fol, gräßlich und unaufhörlich. Diefer Zuftand kann einige 
Tage dauern; dann plöglich Iektet ein Anfall von Erftidungsnoth den legten, trauri⸗ 
gen Act ein; meiftentheild giebt für denſelben ein Verſuch zu trinken bie veranlaffende 
Urſache. Toniſche Krämpfe der Infpirationsg- (Einathmungs⸗) Muskeln machen daß 
Ausaibmen für eine Weile unmöglich und bewirken bei dem gemarterten Leidenben 
das Gefühl, als würde ihm Kehle und Bruft zufammengefchnärt. Oft verfchiebt fich 
bei diefen Krämpfen ber Unterkiefer auch nad vorn, und die hierdurch entflehenden 
Verzerrungen des Geftcht haben den Volksglauben zu Wege gebracht, als zeigte fich bei 
allen von der Lyssa befallenen Menfchen Verähnlichung des Angefichtd mit der Hundes 
ſchnauze. Sehr viele Kranke laffen bei den Krämpfen auch ein eigentbümliches Pfei⸗ 
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fen, und Manche Töne Hören, welche allervings an das Bellen eines Hundes mahnen; 
übrigens haben folche Unglüdliche Feine größere Neigung zum Beißen, als ſolche 
überhaupt bei allen anderen Tobfuchten gefunden wird. Denn -die bisher geſchilderten 
Krampfanfälle find nicht die einzige Dual des Kranken, fonhern von den Athmungé⸗ 
mußfeln aus verbreiten ſich Krämpfe auch auf andere Muskeln bin, fo dag das Lei« 
densbild oft ganz dem tetanifcher oder epileptifcher Krämpfe ähnlich wird. Diefe Krämpfe 
der Athmungsmuskeln bedingen nun auch jenes fo überaus häufige, doch keinesweges 
unaußbleiblihe Symptom der Wafferfcheu, denn fle heben. eben die Möglichkeit, 
zu fchlingen und zu ſchlucken, auf. Wie groß alfo gerade der Durft des 
Kranken häufig genug auch ift — feber Berfuh, zu fchluden, vermehrt feinen pein« 
lien Buftand, und nur dieſe ſchmerzhaften Erfahrungen -fcheinen den Kranken 
„waſſerſcheu“ zu machen; dieſe Scheu aber wähft un fo mehr, je häufiger die 
Anfälle ſich wiederholen. Deshalb werfen auch die Kranken — oft ohne Die geringfle 
Rückſicht — fo unruhig als baflig den Speichel aus, weil fie jede Anſammlung des⸗ 
jelben im Munde als eine neue Anreizung zu Schludverfugen fürchten. Traurigkeit 
und Schwermuth oder tiefe Angft beberrichen auch jetzt noch den Kranken, der fich 
entweder vor anderen Menfchen zu verbergen ſtrebt, oder ruhelos hin⸗ und herlaͤuft. 
Dieſen Deprefflonen des Gemüths treten nun, wie bei anderen pfychiſchen Krankhei⸗ 
ten, die Stadien der Aufreizung gegenüber, und um fo gewiſſer, fe weniger ſchonend 
der Patient behandelt wird; es erfolgt ein Ausbruch von Tobfucht, welcher 
fich indefien von anderen — und durch andere Urfachen erzeugten — Iobanfällen 
keineswegs weſentlich unterfcheidet. Die Krampf- und Wuthanfälle repetiren je län« 
ger deito häufiger, verlieren indeflen mit der zunehmenden Schwäche der Kranken, an 
Intenfität, Hi der Tod — felten auf der Höhe eines Krampfanfalld und in Folge 
von Erſtickung, fondern meiftentheild durch völlige Erfchöpfung des Leidenden — die 
traurige Scene beichließt. Oft Haben die Unglücklichen während ihrer Wuthausbrüche 
freie Zeiten mit ungetrübtem, Elarem Bewußtjein; nicht felten warnen fie dan ihre 
Umgebung vor fich felbft, bitten ihnen etwa verübte Gemaltthätigfeiten ab und ver⸗ 
fügen legtwillig in vichtigem DVorgefühl des nahen Todes über ihre Angelegenheiten. 
Unfere biöherigen Erfahrungen fennen Tein Mittel, weldyes gegen audgebrochene Tolle 
wüth (deren Krankheitsheerd tm verlängerten Mark (Medulla oblongata) gelegen fcheint) 
zuverläffige Heilung böte; Dies gilt von den Uberläffen, wie von, den Saliva⸗ 
ttondkuren, der Belladonna, der Genifta und allen ähnlichen Mitteln, deren pro» 
phylaftifche Heilkraft fomit auch mit Recht gänzlich in Frage geftellt worden ift. 
Dedgleichen Eonnte ſich das Ausbrennen der fogenannten Marochetti'fchen Bläschen 
(zu beiden Seiten des Zungenbändchene) als ein Heilmittel der Hundswuth nicht 
bewähren fchon um deswillen, weil fich diefelben nicht in allen Bällen bilden. Die 
alferfchleunigfle Behandlung einer verbächtigen Bißwunde, jedoch mit einem 
weißglühenden Eifen (wozu jeder beliebige Draht improvifirt werden kann) und keines⸗ 
wegs das Todtfchlagen, fondern vielmehr das Einfangen (behufs einer fach» 
tundigen Beobachtung) des verdächtigen Hundes, müffen als die erften und nothwen⸗ 
digften Regeln zur Verhütung von Unglüd durchaus empfohlen werben. Da jedoch 
über die Zeitdauer, binnen welcher das Wuthgift reforbirt wird, noch feine beſtimm⸗ 
ten Erfahrungen vorliegen, wohl aber zu vermuthen ift, daß die Auffaugung defielben 
und fomit der Spätere Ausbruch der Krankheit binnen wenigen Minuten erfolgen dürfte, 
fo wäre zu wänfchen, daß nicht erfi die Ankunft eines Arztes abgemwartet würde, fondern der 
erfte beſte Zeuge bei einen derartigen verbächtigen Bilfe das Ausglühen der Wunde 
hbernähme, da ed, gegenüber der furdhtbaren Gefahr, auf eine ein Bischen größer ober 
fleiner geratbene Brandmwunde gar nicht anfommen kann. Das Eifen (der Drabt ıc.) 
ſei nur gehörig (mo möglich weiß-) glühend und werde energifch angewendet; auch 
dürfte es fih wohl empfehlen, die Wunden keinenfalls ſchnell Heilen, fondern lange 
Zeit hindurch in Eiterung erhalten zu laffen. Alles Lebrige muß weiterem ärztlichen 
Ermeſſen anheim geftellt bleiben. 

Hüne, urfprünglich heune, hiune, hüne, huyne oder hewne, ift ein altgerma⸗ 
nifches Wort, welches nach Iacob Grimm's Erklärung (beutfche Mpthologie ©. 489 ff.) 
einen Rirfen, nicht aber ſoviel als Tod oder Tobter bedeutet, wie man aus ben 
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Aufammenfeßungen Hünenbett für Hünengräber, Hünenkleid für Sterbekleid geraiben 
bat, Im Triſtan, B. 4093, finden fidy die Worte: An geliden und an geliune ge- 
wahsen als ..ein hiune; und im Wolfdietrich V. 661 fteht für Niefe Das Wort hoene, 
wofür Jacob Grimm am angeführten Orte hiune lefen will. In den Wefergegenden 
gebrandyt man hüne gleichbedeutend mit Rieſe und in Gröningen heißen Rieſenhügel 
und Wtiefengräber hünebedde und hunebedden. Wit dem Volksnamen Hunnen 
hängt der Name H. eng zufammen. Obwohl die Hunnen nicht weniger als ein 
siefenmäßiges Volk waren, fo flößte doch ihr Heußered den Germanen Furcht und Ab⸗ 
fheu genug ein, um von biefen den Namen Ungefchlachten zu erhalten. Im Nibe⸗ 
Iungenliebe beißen Etzel's Unterthanen hiunen. Indeſſen iſt dies Wort ale Volks⸗ 
name noch ein ſehr ſchwankender Begriff, denn bald bezeichnete man damit Panno⸗ 
nier oder Avaren, bald Vandalen ober*Slamen, aber immer ein Volk, welches durch 
Krieg mit den Germanen in feindliche Berührung kam. (Doc vergl. Art. Hunnen.) 
Was die Wurzel des Wortes H. betrifft, fo verweift Sacob Grimm auf den ebbifchen 
Namen hünn für Bär und hünbiörn für catulus ursinus, ohne jedoch felhft die Wur⸗ 
zel zu nennen. In Zufammenfegungen bat fih das Wort H. zahlreich erhal- 
ten, wie in Hüniofeld, dem E-utigen Hünfeld, einer Stadt im Bulbaifchen, 
ferner in den männlihen Eigennamen: Hunolt, Humprecht (hünperht), Hun⸗ 
rat, Althun, Folchun, Hunibald, Hunerich; namentli aber in Hünengräbern 
oder Miefengräbern, den ſchon erwähnten hunebedden. Unter dieſen verftehbt man 
im Allgemeinen alle aus der heinnifchen Vorzeit herſtammenden Gräber, welche 
theils einzeln, theild in Menge fich in entlegenen Drten, in Wäldern, an Flußufern 
und auf Anhöhen finden und mit Menfchengebeinen, Waffen, Gerätbfchaften u. dgl. 
gefüllte Urnen enthalten. Innerlich find die Grabhügel wohl mit Steinen nudgefegt 
und mit einem mächtigen Steine verfchloffen. Solche GrabHügel beberbergten ficher- 
lich Die Aſche der. Bornehmen, während die auf allgemeinen Begräbnipplägen dicht 
neben einander gereihten thönernen Urnen die Ueberrefte der geringen Leute enthielten. 
Diefe allgemeinen Grabflätten, welhe in Pommern den Namen „Wendentirhhöfe“ 
noch heute führen, finden ſich namentlich in Norbbeutfchland und Scandinavien, aber 
auch in England, Schottland, Frankreich und in den Niederlanden, feltener in den 
mittleren Gegenden von Deutfchland, in Thüringen, Sachſen und Heffen. Welcher 
Volksſtamm in dieſen Hünengräbern feine Todten beerbigt Hat, iſt heute nicht mehr 
mit Sicherheit zu beitimmen. Jedenfalls wird man bei der Beftimmung des Alters 
dieſer Gräber mehrere Zeiträume zu unterfcheiden haben, weldye theils nad) der Be⸗ 
fhaffenheit und Form der Afchenfrüge, theils nach den Gegenſtänden, welche in ben 
Urnen fih vorfanden, zu beftimmen find. In den füngften Hünengräbern hat man zu» 
fammengebogene Schwerter, Zanzenfpigen, Mefler, Fleine Ringe, Schnallen, Nadeln, 
felten ®old, aber defto häufiger Silber in Urnen von regelmäßiger Form gefunden. 
In eine ältere Zeit gehören fchon die KHünengräber mit kunſtlos geformten Urnen, in 
denen nicht felten unverbrannte Körpertbeile und bürftige eiferne Waffen und Werl» 
zeuge angetroffen werden. Als die älteften Hüinengräber, ja als Begräbnipftätten eines 
vorgermanischen Bolfsflammes in Deutfchland und Scandinavien betrachtet man Dies 
jenigen, in denen fich forgfan aus Peuerftein gefchliffene Geräthe, wie Streitfeulen, 
Hämmer, ſcharfe Meſſer, Pfeilfpigen, feltene Werkzeuge aus Eifen vorfinden. Diefe 
Graͤber find vielleicht über zwei Jahrtaufende alt und die einzigen Spuren menfchlicher 
Thätigkeit aus ber fernen Urzeit von Nordeuropa. Im Interefje der Alterthumswiſſen⸗ 
haft find viele Hünengräber geöffnet und durchforfcht worden und fle haben für die 

unde der grauen Vorzeit reichliche Ausbeute gewährt. Weber die Hünengräber vergl.- 
die Schriften der deutfchen Gefellfchaft zur Erforſchung und Bewahrung vaterländifcher 
Alterthümer, Leipzig, Jahrgang 1825. 

.  Hüningen, Stadt am Rhein, im Departement Haut-Mhin, unweit Bafel, mit 
Fabrikation von borbirtem Mouſſelin und 1500 Einwohnern, fonft ein Dorf, wobei 
ein Thurm zur Dedung der dortigen bequemen Nheinüberfahrt fland, kam im weſt⸗ 
fälifchen Brieden mit dem Ober-Elfaß an Frankreich. 1678 bis 1681 bauten die 
Srangofen unter Vauban eine Feflung, die aus Grofhüningen am Tinken Mhein- 
ufer und aus dem Brüdenkopfe Kleinhüningen auf Nheininfeln beflante: Letzterer 
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mußte in Folge der Friedendſchluſſe von 1714 und 1715 geſchleift werben, warb aber 
von Neuem angelegt und 1796 von dem Erzherzog Karl belagert und genommen. 
Diefe Ereigniffe, die fih an H. Enüpfen, das 1814 von Öefterreichern blokirt wurde, 
würden nicht wichtig genug fein, dem jegigen Stäbtchen H. einen Platz im Staats⸗ 
und Gefellfchafts-Lerifon einzuräumen, wenn wir nicht an eine wunderbare Vertheidi⸗ 
gung dieſes Ortes erinnern wollten, an eine Bertheidigung, welche dem Helden der⸗ 
felben, dem General Barbanegre, noch viele Jahre nad dem Frieden die höchfle 
Achtung bei den deutfchen Offizieren, die H. belagerten und eroberten, erhalten Tonnte. 
Wir Eennen von franzöfffcher Seite aus den legten Zeiten Napoleon’d nur noch eine 
Bertheidigung, die mit der H.'s wetteifern mag, bie des Schloffed von Burgos näm⸗ 
lich durch Dubreton gegen Wellington im Jahre 1812, wo der große, ſiegreiche bri⸗ 
tifche Feldherr vor einer elenden Gitadelle mehrere Wochen Tag, in mehreren Stürmen 
viele Menfchen verlor und endlich bis an die Grenze Portugals fliehen müßte, wo er 
ohne Zweifel hätte Hleiben oder weiter fliehen müflen, wären feine franzöflfchen Ver⸗ 
folger nicht nach der Kataftrophe in Rußland an den Mhein berufen worden. Der 
Kampf um 5. ift auch ſchon deshalb von Intereffe, weil er der legte zwilchen 
Europa und Frankreich war und noch fortwüthete, als Ludwig XVII. laͤngſt 
wieder auf feinem Throne faß und Napoleon als Gefangener auf dem Ocean 
zur @infperrung in St. Helena geführt wurde. Wir benupten hierbei die Be⸗ 
fihreibung im 24. Bande der „Victvires, conquötes, desastres ete. des Frangais“, bie in 
ner Regel ziemlich unparteiifch find, ohne daß wir jedoch für die Wahrheit des Ein- 
zelnen einftehen wollen. Als General Barbanegre ven Befehl übernahm, war H. in 
einem troftlofen Zuftande. Dagegen war das gegenüberliegende Bafel in den Händen 
der Alliirten, feit dem Wiedererfcheinen Napoleon's, ſtark befefligt. Barbanegre Hatte 
nur bürftige Mittel, um das Nothwendigſte zu ergänzen, und von eigentlihen Truppen 
batte er 100 Kanoniere, 30 Soldaten verfchtedener Waffengattung, 140 abgebanlte 
Soldaten und 120 Zollfoldaten. Die Garnifon follte nach dem Plane Napoleon’ 
aus mehreren Bataillonen Nationalgarden beſtehen. Diele waren ſchon auf bem 
Marſche, als die Nachricht von der Schlacht bei Waterloo fie zerfireute. Nur 1500 
bis 1800 gingen bis H., wo fle, vereinigt mit den Einwohnern, zum inneren Dienft 
verwendet wurden. Die Belagerungsarmee unter dem Erzherzoge Johann zählte über 
30,000 Bann (2?) mit 176 Kanonen in 20 Batterieen vertheilt. Am 14. Auguſt 
wurden die Raufgräben eröffnet, und fleben Tage fpäter verbreiteten die Feuerſchlünde 
der Belagerer Tod und Verderben in der Stadt. Die fefteften Gebäude flürzten ein, 
der ganze Ort war ein Raub der Flanımen, und bloß eine Kaferne, Die mit großer 
Sorgfalt geblendet (bomben⸗ und feuerfeft gemacht) war, war die einzige Zuflucht, war 
die Niederlage der Lebensmittel für alle Einwohner, war Zeughaus, Lazaretd, Ver⸗ 
fammlungsort, kurz Alles. Soldaten und Einwohner, Männer, Frauen und Kinder 
wetteiferten in Singebung draußen und drinnen. Erſt nachdem alle Mittel und alle 
Kriegslift erfchöpft waren, nachdem der Ort nur noch ein Trümmerbaufen war und 
die Alllirten fih zum Sturm rüfteten, entfchloß fich der Commandant zur Anfnüpfung 
von Unterbandlungen. Die Gapitulatton fam am 26. Auguft zu Stande, und fie 
geflattete. den Vertheidigern, fich der franzoͤſiſchen Armee hinter der Loire anzufchließen 
und alfo glei wieder gegen den Feind zu Tämpfen. Bei der Nachricht von ber 
Uebergabe H.'s kamen Leute von allen Seiten aus der Schweiz und aud Baden, um 
die heldenmüthigen Vertheidiger zu fehen. Als man den General an der Spige von 
50 Soldaten, einigen Invaliden und Arbeitern anlommen fah, glaubte man, bie Gar⸗ 
nifon folge ihm erft nach. Aber man erfuhr bald, daß dieſes Häuflein die Garnifon 
fei, und ein Gefühl von Bewunderung erfüllte alle Zufchauer, die ſich drängten, den 
Helden ihre Achtung zu bezeugen. Der Erzherzog ſelbſt, überrafcht und tief gerührt, 
bezeigte dem General feierlich die Hochachtung, welche eine ſolche Tapferkeit einflößt, 
ja, als Eurz nach der Juliemeute Barbanegre als franzöftfcher Gefandter nach Münden 
Fam, bereiteten ihm bie bayerifchen Offiziere, welche dem Belagerungd-Eorpd angehört 
batten, einen glänzenden Empfang. ZZ 
‚Huunen. Ueber der Charakter der Begebenheiten in ben legten anberthalb 
Jahrhunderten v. Chr. bleibt Erin Zweifel, daß das flets mit ben wandernden Hirten⸗ 
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flänsmen im Kampfe geweſene Culturvolk der Chineſen Verbindungen mit den weſtlich 
von dieſen Turfftämmen wohnenden Volkern, um ſie zum Kampfe gegen dieſe auf« 
zurelzen, unterhielt, bis dieſes Spiel damit endigte, daß die Turkſtaͤmme dieſe Voͤlker 
immer weiter gegen Süden und Weſten verdraͤngten und jene. große Umwälzung in 
Europa hervorriefen, die wir die Völkerwanderung nennen. Unter jene Turfflännne 
gehörten die Hiong:nu oder H. Aus dem Abfcheu, den ihr Anbli den Griechen und 
. Römern erregte, Tann man ben fichern Schluß ziehen, daß die anderen Völker, mit 
denen bie beiden Eulturvälfer Europa's im Altertbume vorher in Berührung kamen, 
beißen file nun Sarmaten, Sfythen, Alanen oder wie fonft immer, einer ganz andern, 
fihöneren Race angehörten, der kaukaſiſchen, um diefen alten Ausdruck zu gebraudgen, 
während die H. einen Abſcheu einflößten, von dem man fich kaum eine Vorſtellung 
macht, wenn man nicht ſchon maftenhaft verfammelten Menichen von gänzlich ver» 
fihiedener Race gegenüberſtand. Sarmaien, Alanen und Sfytben waren nicht minder 
nomadifch geweien, als die H., ja die Sarmaten hatten geradezu bauptfächlich auf Wa⸗ 
gen gelebt, Dennoch ifi der Eindrud, den fie auf Griechen und Römer machten, ſtets ein 
ganz anderer geweſen, ald der, den die H. bervorbrachten. Wir Fennen ſehr wohl bie 
&inwürfe, die man gegen die Identität der Hiongenu und der H. erhoben hat, glau= 
ben aber auch, daß beide Namen durchaus nicht daſſelbe find und bedeuten), aber 
die Namendverwechfelung ändert an der Sache felbft nichts, da die enge Verwandt⸗ 
fchaft der türkiichen und finnischen Sprache außer Zweifel geftellt ift und in jener 
frühen Zeit noch viel enger gewefen fein mag, als ſich aus den jehigen Dialeften 
ergiebt, Die Thatfache bleibt, wenn man auch über die Einzelnheiten noch fo ſehr 
ſtreiten mag, unbezweifelt ſtehen, daß die Kämpfe in Gentralaflen zwifchen Chinefen 
und Nomadinflämmen dieſe letzteren, namentlih unter der Dynaftie Han (von 202 
vor bi8 220 nah Ehr.), gegen Weſten drängten, wo fle im Lande weftlih von dem 
Balkaſch⸗See und Iſſtkul in den Nieverungen des Jaxartes einerfeitd im Süden auf 
die Saufen, andererfeitd im Norden auf die verwandten finnifchen Völker ſtoßen muß⸗ 
ten. Wer wirb bei den abgeriffenen, unvolffländigen Berichten, die wir über bie 
5. und Ihre früheren Wanderungen befiten, .unterfcheiden, welche von den augen« 
ſcheinlich mannidhfa unter ſich gefpaltenen, ja oft fich befehdenden Stäm« 
men urjprünglich aus dem meiter gegen Oſten gelegenen Aſien, aus den fpäteren 
Sigen der Dfungaren, gekommen, und welche früher fchon am Oſtabhange 
des Ural gegen den Jaxartes und an der Wolga nomadifch umbergezogen ſind? 
Theils biftorifch feft, theils ſehr wahrſcheinlich iſt es, daß um die Mitte des zweiten 
Jahrhunderts v. Chr. Dad Oberhaupt der Hiong«nu feine Herrfchaft über das innere 
Alten von Korea bis zu dem Ufer ded Kaspifchen Meeres ausdehnte, fomit auch 
Bölfer der blonden Race zu feinen Untertbanen gehören mußten. Sein Hauptfib war 
im Norden der Gobi, nicht fern von den Ufern der Selenga.: Dritthalb Jahrhunderte 
fpäter, um dad Jahr 90 v. Ehr., fand eine große Mevolution im Innern Aftens flatt, 
und in Folge derfelben eine ſtarke Ortöveränderung der Völker. Ein bedeutender 
Theil der Hiong- nu, die fogenannten nördlichen, wurde von den Ghinefen, mehreren 
unterworfenen Stämmen und ben ſüdlichen Stong- nu zugleich angefallen, beilegt und 
halb audgerottet. Von denen, Die dem Verderben entronnen, verſchmolzen viele mit 
dem mongolifchen Volfe der Sian⸗pi, der Reſt wanderte gegen Welten aus und ließ 
ſich in den waldreichen Ebenen zwifchen Irtyſch und Aral nieder. Solche plögliche 
Nevolutionen, Die einer ungebeuern Herrſchaft ein Ende machen und manchmal felbft 
den Namen eined lange Zeit berrjchenden Volkes hinwegwiſchen, um ein anderes, bis⸗ 
ber kaum befanntes an feine Stelle zu feßen, ſind befanntli in der Gefchichte der 
nomadiſchen Horben fehr gewöhnlich, bier fand aber theilmeife nur eine Einverleibung 
oder ſelbſt Verſchmelzung der unterworfenen Stämme mit dem herrfchenden flatt. Was 
die chineflfchen Ehroniften von der Berfchmelzung eined bedeutenden Theild der noͤrd⸗ 
lichen Hlong-nu mit den Sian⸗pi von mongolifhem Stamme berichten, ift beſonders 
der Beachtung werth, indem man vielleicht barin bie. Erklärung ‘der mongolifchen 

1) Der Name „Hunna“ findet ſich ſchon in der iranifchen Völfertafel aus ber Archämeniden- 


zeit und deutet auf finnifhe Völker im Norden der Salen, bei welchen, ben innen nämlich, das 
Wori einen Menſchen, oder vielmehr „Wolf“ bedeuten fol. 
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Körperbildung der H., die fpäter Im Weften der Wolga erfchienen, fuchen muß. Diefenie 
gen Hiongnu; welche lieber ihr Heimathland verließen, als ſich dem Joch der Sian⸗pi un« 
terwarfen, gründeten, wie e8 fcheint, bald eine neue Herrfchaft am Buße des Ural. Ihre Zahl 
wuchs in den neuern Wohnflgen, und bald prangen fle Über den Jaxartes und in die Thäler 
von Kaſchgar und überzogen die weiten Ebenen im Norden des Druß, die felt uralter 
Zeit der Sig der Alanen und anderer blonder Völker gewefen. Unzweifelhaft muß man 
diefer neuen Entwidelung der hunnifchen Herrfchaft in den Gegenden des Jarartes die 
alanifhen Wanderungen gegen Weiten bauptfächlich zufchreiben. Am Südabhange 
fanden Die Hiongenu zahlreiche finnifche, in Stamm und Sprache mit ihnen verwandte 
Stämme und wurden vielleicht bier der Kern eines neuen Bunde). Bon diefen 
fhwargen $. waren bie weißen 9. oder Ephthaliten, über die Vivien de Gt. 
Martin eine fehr lehrreiche Abhandlung geliefert, verſchieden. Es geht daraus Her» 
vor, daß in Der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts v. Chr. ein tübetanifched 
Volk, die Jue⸗tſchi oder Destha, gedrängt durch die Kämpfe der Ehinefen mit dem 
nördlichen Nomaden, herabrüdte in's Orusland und bier ein neues Weich gründete, 


mit welchem die Ehinefen Tängere Zeit Verbindungen unterhielten, um fle gegen bie 


Hlongenu zu benugen. Diefe Verbindungen dauerten fort bis zu dem Anfange des 
dritten Jahrhunderts, wo die Dynaftie Han ausftarb, China in Bürgerkriege verwidelt 
wurde und nun die nördlichen Nomadenvölker ein völliged Uebergewicht errangen. 
In Folge defien fcheint auch daB Meich der Destba in Abhängigfelt von den H. ger 
fommen zu fein, und die Bewohner deffelben, der Mehrzahl nah Abkönmlinge blon⸗ 
der Bölfer, wurden die weißen H. genannt. „Man darf," fagt Vivien de St. Mar⸗ 
tin, „nicht aud den Augen verlieren, daß bie verfchiedenen fremden Horden, welche 
feit dem zweiten Jahrhundert vor unferer Zeitrechnung in das Land zwifchen Jarartes 
und Hindukuſch eindrangen, Tübetaner, H., Türken, Mongolen, niemald mehr ale eine 
vorübergehende, über das eingeborne Volk hingelagerte Bevölkerung bildeten. Die 
feeniden Angreifer Tamen alle aus den ungeheueren Steppen Hochaſiens, gaben Ihr 
Nomadenleben niemals ganz auf, während die eingeborne, der indogermaniſchen Fa⸗ 
milie angebörige Race, die feit den alten Zeiten des iranifchen Reiches eine ziemlich 
hohe Eulturftufe erlangt hatte, fih auf dem angebauten Boden als feßhafte Bevölke⸗ 
zung behauptete 2). Jetzt noch if im Innern der hoben Thaͤler des ehemaligen Tochariftan 
die Mafle der Bevölkerung Tadſchik, d. 5. perſiſch.“ Die chineftfchen Verbältniffe, 
-der ewige Kampf der Nomaden mit dem Gulturvolfe Hatte alfo in Weſtaſien Die er⸗ 
folgreihe Wirkung, den Verband der arifchen Völker Aftend mit denen Europa's im 
Norden ded Kaufafus zu trennen und die Verbindung auf den fchmalen Raum zwi« 
ſchen den Furbifchen Bergen und dem Kaukaſus zu befchränten. Bon jener Zeit an 
lag der Weg nach Europa den Nomadenvölfern Aſiens offen; den Sturm der $. und 
der Mongolen wehrten die deutſchen Volker ab, und jetzt gebt, vorerft durch Rufſen 
und Engländer, der ehemalige Strom aud Aſten nach Europa zurüd gegen feine Hei⸗ 
math, vielleicht mit dem Unterfchiede, daß die indogermanifche Race hier eine dauernde 
Nolle fpielen wird, während die ugrotatarifche Välkerfanilie in Europa eine untergeord⸗ 
nete geworden iſt, fpeciell die H., nah dem Tode Attila's (f. d.) und feiner beiden 
Söhne — Ellaf, der gegen die Gepiden, und Dagenzi, der 448 gegen die Öftgothen 
fiel — aus der Geſchichte um die Mitte des 5. Jahrhunderts fogar zu verfchwinden 
anfangen und nur noch in einigen wenigen Reſten fpäter unter dem Namen ber Ku⸗ 
turguren oder Kutriguren und Uturguren ober Utriguren an den Ufern bed Don ge 
nannt wurden. (Bergl. den Art. Völkerwanderung.) 

Hunt (Henry), geb. 1773 zu Willington in Wiliſhire, Brauer in Briſtol, 
kühner Volksmann im Sinne des Radicalismus, wegen aufrühreriſcher Rden zu Man⸗ 
cheſter 1819 zu drittehalb Jahren Gefaͤngniß verurtheilt, regte mehrere Petitionen um 
Meformen, Aufhebung der Getreidegeſetze an, bis er 1830 von Weftminfter in's Par⸗ 
lament gewählt wurde. Er farb 1834 zu Alvesford. Sein Bruder James Henry 


1) Nach Ruysbroeck zogen die H. aus dem Lande PBascatir, was man mit den von ben 
Arabern Bafchkurt genannten Baſchkiren in Verbindung bringt. 

2) D. h. die eingeborene nomadiſche Bevölkerung wid, ber bereits zum Aderbau überges 
gangene Theil blieb fiten und warb unterjocht 
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Leigh H., geb. 1784 zu London, geft. zu Puiney am 28. Auguft 1859, war das 
letzte Mitglied der glänzenden Literaturepoche in ben erſten Drei Decennien biefes Jahr⸗ 
hunderts. Er wur ein origineller tragifcher Dichter und noch bedeutender als feiner 
Kritiker. Auch durch feine Meberfegungen aus dem Stalienifchen und feine Ausgaben 
der dramatifchen Schriften Wycherley's, Congreve's und Farquhar's bat er fich vor⸗ 
theithaft befannt gemacht. In feiner „Autobiography and reminiscences* (3 Bde., 
London 1850, 2. Aufl. 1852) Hat er ein anziehendes Bild von einem mäühevollen 
Leben entworfen. Seine Stellung in der Poeſte feines Vaterlandes war eine fehr 
harakteriftifche. _ Ein Freund Byron’s, Shelley's, Coleridge's u. A., zugleich jeboch 
auch zu W. Scott, Th. Moore u. U. in näheren Beziehungen flehend, galt er fo zu 
fagen ald Vermittler zwifchen der frommen „Seefhule” und der von dieſer angefein- 
deten „fatanifchen Schule", bis er fih mit dem Haupte der letzteren, mit Byron, 
defien Gefährte er in Stalten gewefen war, entzweite. Die von feinem Sohne The o- 
reton 9. zum Drud vorbereiteten Tagebücher und Memoiren Leigh H.'s werben nach 
der Times „one of the books of the season“ werben. 

Hunyad (Iohann), aud Corvinus nach feinem Geburtsorte genannt, war 
MWoimode von Siebenbürgen und einer der bebeutendflen und gefelerteflen Helden 
Ungarns, im 15. Jahrhundert der Schreden der Türken und die unerfehütterliche Vor⸗ 
mauer Ungarnd und Europa’d gegen den von Often ber andringenden Muhamedanid« 
mus. Als fein Geburtsjahr wird das Jahr 1393 genannt, und er foll der uneheliche 
Sohn ded Kaifers Sigismund und der walachiſchen Bofarin Elifabeth Morfiinay, nad 
Anderen fein Bater ein Walache und feine Mutter eine Griechin gewefen fein. Durch 
Adel der Geſtnnung wie perfönliche Tapferkeit gleich groß, erwarb er ſich unter feinem 
Volke Unfehen und Verehrung. Sigismund ernannte ihn deshalb zum Ban ber weft« 
lichen Walachei, und Kaifer Albrecht II. übertrug Ihm die Woimodfchaft von Sieben- 
bürgen. Als Papft Eugen IV. 1442 einen allgemeinen Kreuzzug gegen die Türfen 
predigen ließ und einige italienifche Staaten nebſt Ungarn und Polen wirkli in den 
Krieg zogen, war ed H., welcher nach mehreren Siegen den Sultan Murat 11. zum 
billigen Frieden und dem zehnjährigen Waffenftillftand von Szegedin zwang (1444). 
ALS im Jahre 1443 die ungarifche Königin Elifabeth geftorben war, mußte H. durch 
fein Anfehen die Erhebung des Königs Wladislaw von Polen auf den ungarifchen 
Thron burchzufegen, worauf ihn dieſer zu feinem erften Feldherrn erfor. Auf lifliges 
Betreiben des Cardinallegaten Julian Eefarini wurde der mit den Türken gefchlofene 
Waffenſtillftand von Seiten der Ungarn freventlich gebrochen, und wiederum entbrannte 
der Kampf zwiſchen beiden Völkern. Muthig drangen bie Ungarn durch Bulgarien 
bis an die Geftlde von Barna am Schwarzen Meere vor, wo es zur Entſcheidungs⸗ 
Schlacht Fam. Murat N. flegte vollftändig, Wladislaw fiel, der Cardinal Gefarini 
wurde erfchlagen und nur H. rettete die ungariſchen Schaaren vor der gänzlichen Ver⸗ 
nichtung, 10. November 1444. In Ungarn wurde jetzt Wladislam der Nachgeborene, 
der Sohn Elifabeth’8, zum Könige ernannt und 9. zum Neichöverwefer waͤhrend deſſen Min- 
derjaͤhrigkeit beftellt. 5. verwaltete Ungarn mit ſtaatsmänniſchem Gefchide und mußte Durch 
fein Anſehen die ungarifchen Großen im Zaume und durch fein Schwert die Türfen 
von ben Zandeögrenzen fern zu halten. Als es jedoch nach vier Jahren wieder zum ernten 
Kriege gegen bie Türken Fam, wurde er von Murat 11. im October 1448 bei Koffova 
in Serbien gänzlich gefchlagen und gefangen genommen, erlangte aber durch die Ver⸗ 
mittelung der ungarifchen Stände feine Freiheit wieder. Im Jahre 1453 übernahm 
Wladislaw ſelbſt Die Regierung, und dieſer Fürft, beforgt um den immer noch wachfen- 
den Ruhm 9.8, wurde jegt durch den ränfevollen Grafen von Eilley gegen den 
Statthalter eingenommen, fo daß er ihn von den Megierungsangelegenheiten fern zu 
balten fuchte. Die argen Händel mit dem eiferfüchtigen ECilley und anderen Großen 
haben die legten Tage H.'s getrübt, aber feinen Heldenruhm behauptete und mehrte 
dieſer bis zu feiner legten Stunde. Als nach dem Falle Konftantinopels der Sultan 
Muhamed TI. auch das Abendland zu erobern gedachte, trat ihn 1456 der alternde 
Held noch einmal mit jugendlicher Kampfesluft entgegen. Mit bewundernswürdigem 
Heldenmuthe vertheidigte er Die von den Osmanen belagerte Feſte Belgrad, überftel 
von bier aus ploͤtzlich das türkifche Lager und zwang den Sultan zum Rückzuge. 
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Seine glaͤnzendſte Waffenthat war aber auch ſeine letzte. Er ſtarb zu Semlin am 
11. Auguſt 1456. Nur die particulariſtiſche Politik der europäifchen Höfe und die 
Eiferſucht der ungariſchen Großen hatten ihn daran gehindert, ſeinen Lieblingsplan, 
die Türken aus Europa zu vertreiben, auszuführen. — Nah 9.8 Tode fehte gegen 
defien Söhne der Graf von Eilley feine Liftige Verfolgung fort. Da lied Wladislaw 
H., der ältefle Sohn, den Beind des Vaterd ermorden, worauf er ſelbſt am 16. Mär 
1457 zu Dfen Hingerichtet wurde. Der zweite, Matthias, murbe von dem Könige 
Wladislaw IL. in das Gefüngniß geworfen, trat aber bald aus demifelben hervor, 
um ſelbſt als König Matthias I. den Ungarifchen Thron einzunehmen. 

Hurouen, eigentlich Weiandot?, Wyandots, ein Name, der urfprünglich Jen⸗ 
dotd Flang, gehören zu der weftliden Gruppe der nördlichen Jrokeſen (f. d.) und 
biegen bei dem Bunde der fünf Nationen, die die öftliche Gruppe der nörblichen 
Irofefen bildeten, Quatoghie und einer ihrer Stämme Dionondadied oder Tuinon⸗ 
tatel. Don den Franzoſen erhielten die Weiandotd den befannten Spottnamen D., 
welcher etwa „Wildfchweindfopf" bedeutet. Im erften Biertel des 17. Jahrhunderts 
beftanden fte au8 fünf verbündeten Stämmen, die fämmtlidy lingd ober in der Nähe 
bed Huronen»Seed, ungefähr 25 Meilen füplih von der Mündung ded French⸗ (Fran 
zofen-) Fluſſes, in 31 Dörfern angefledelt waren. Don den Weiandots hatte ſich 
noch lange ein Eleiner Reſt erhalten, der um Sandusky in Ohio und bei Detroit in 
Michigan, fo wie auch in Canada lebte, jeht aber finden fih nur noch Ueberrefte in 
einer Stärke von 40—50 Familien auf britifhem Boden, eben in Canada, und zwar 
in dem Indianerdorfe Loretto. Sie ernähren fi zum Theil durch Jagd, find aber 
aud) fleißige Arbeiter, ja fogar Induſtrielle. In den Zeiten nämlidy, wo fle ſich nicht 
der Jagd hingeben, befchäftigen fie fich mit einer Induftrie, deren ‘Probucte, darin bie 
Jagderträgniffe einbegriffen, ihnen im Jahre 1858 34,000 Dollard eingetragen haben. 
Sie verfertigten in diefem Jahre 20,000 Paar Schuhe für die Jagd in den Sünpfen, 
dad Paar wird ihnen mit 1—2 D. bezahlt. Berner fertigten fie 1000 Paar Schnee» 
fyuhe, wovon das Paar für 3—6 D. gekauft wird, 300 Tobogand, d. i. indianie 
ſche Schlitten, wie fle ihnen zur Portfchaffung der Zelte, Geräthe und Lebendmittel 
dienen und welche die Weißen kaufen, um auf ihnen im Winter die mit Eis überzo» 
genen Bergabhänge binabzufahren. Endlich fabriciren ſte noch eine große Menge von 
Roſenkraͤnzen und Halsſchnüren, womit die indianifche Bevölkerung ſich mit einer ihr 
eigenen Kofetterie zu ſchmücken pflegt. Diefes ehedem fo große und über ein uner» 
meßliches Gebiet herrſchende Volk iſt alfo zu einem E£leinen Häufchen von Individuen 
berabgelunfen, die arbeiten müffen, um nur eine Subftftenz zu haben. 

Hurter (Brievrih Emanuel), k. k. öfterreichifher Hofrat und Reichshiſtorio⸗ 
graph, geichägt ald Gelehrter durch feine Gefchichte des Papſtes Innocenz Il. (Hanı- 
burg 1834 —1842), allgemein befannt geworben durch feinen Mebertritt von der ve 
formirten zur Fatholifchen Kirche. H. entflammt einem alten patricifchen Geichlechte 
der Stadt Schaffhaufen, von dem fich in neuerer Zeit ein Zweig nad Preußen 
(NRheinprovinz, Hier verfippt mit der Familie v. d. Heydt), ein. anderer nach Oeſter⸗ 
reich übergefledelt bat. Er wurde geboren am 19. März 1787, beſuchte mit feinem 
7. Jahr das Gymnaflum und bezog, zum Geiftlichen beftimmt, 1804 die Univerfität 
Göttingen; 1824 wurde er an die Pfarrfirche von Schaffhaufen berufen und 1835 
zum Antiſtes (erſter Vorſteher der Gantond-Geiftlichkeit) und Decan ber Synode er» 
nannt; 1844 trat er in Mom zur Fatholifchen Kirche Über und 1845 wurde er ald 
Öfterreichifcher Hiftoriograph nach Wien berufen. Er ifl, wie daß die meiften Glieder 
des Geſchlechts zu fein fcheinen, eine harmonifch angelegte Natur, begabt mit nicht 
gewöhnligem Verſtande, in politifhen Dingen zähe fefthaltend am, Ucherfommenen, 
weniger audgezeichnet durch Tiefe ded Gefühle. H. bat nach feinem Uebertritt zur 
Fatholifchen Kirche ein Buch „Geburt und Wiedergeburt” gefchrieben; man würde fehr 
fehl geben, wollte man dad Wort „Wiedergeburt” im herkömmlichen proteftantifchen 
Sinne faffen: der geiftige Kampf und das geiflige Ringen, die einen Luther enblid 
zur Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben führten, find feiner Seele fremd 
geblieben ; der Gang feiner geiftigen Entwidelung ift nicht in folder Weife durch⸗ 
brochen; was er Wiedergeburt nennt, ift, wenn wir uns fo ausbrüden dürfen, nur 
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eine Fortfehung ber Geburt. Schon als Knabe fand er wenig Gefallen an dem 
nadten prunflofen Gottesdienfte der Neformirten; er wurde, wie er felbft fagt, in die 
Kirche „Hineingetrieben", nicht „bineingegogen“ ; was ihn an der Predigt am meiften 
intereffirte, war das „Amen* Auf einer Auction in Göttingen batte er als Stu- 
dent zufällig zwei ſchoͤne Foliobaͤnde, enthaltend die Briefe Innocenz III., nicht wegen 
ihres Inbaltes, fondern wegen ihres billigen Preiſes erftanden; erft im Jahre 1814 
griff er wieder zufällig nad biefen beiden Bänden, um ſich über ihren Inhalt zu orien«, 
tiren. Der Inhalt feffelte ihn mächtig, er las fich immer tiefer hinein und die Folge 
war, daß er befchloß, eine Gefchichte dieſes Papfles zu fehreiben. Während er an 
biefer Aufgabe arbeitete, neigte er fi) mehr und mehr der Eatholifchen Kirche zu; 
zwei Slugfchriften, „Denkfchrift für Die Tchmeizerifchen Kloͤſter“ unb „Befeindung der 
Tatholifchen Kirche in der Schweiz“, legen Zeugniß dafür ab. Es konnte nicht aus⸗ 
bleiben, daß dadurch das Verbältniß zu feinen Amtsbrüdern getrübt wurde; im Jahre 
1840 wurde daffelbe ein berartiged, daß er fick gendthigt fah, feine Vorfleherftelle 
als Antiſtes niederzulegen. Er machte nun Reiſen nah München, wo ihm Goörres 
befreundet war, nach Wien, wo er Jarcke Fannte, und nach Paris, überall von der 
Beiftlichkeit als Gefchichtsfchreiber Innocenz’ auf das Zuvorfommendfte aufgenommen ; 
fein Ehrgeiz gefiel fi darin, fo von der katholiſchen Kirche anerkannt zu merben. 
Nach feiner Rückkehr fudirte und überfegte er das Werk Innocenz „Ueber bie Ger 
heimniffe der heiligen Mefle”; vie verftändige lichtvolle Darftellung feflelte ihn. Im 
April des Jahres 1844 ging er nah Rom, wo ihn Gregor XVI. auf dad Wohl« 
wollendfte aufnahm und ihm die Hoffnung nicht verhehlte, daß er in den Schooß der ° 
katholiſchen Kirche zurüdfchren werde. Don Nom ging er nad Neapel und von 
bier wiederum nach Mom, wo er nunmehr im Junt am Feſte des heil. Ignatius feis 
nen proteflantifchen Glauben abſchwur und ſich in den Schooß der Fatholifchen Kirche 
begab. Bon Rom begab er ſich wieder nach Schaffdaufen, wo er fi ein Jahr hin⸗ 
durch mit fchriftflellerifchen Arbeiten beichäftigte. uch feine Frau und feine vier 
Söhne traten nunmehr zur Fatholifchen Kirche über. Im Jahre 1845 wurde er als 
k. k. Hofrath nach Wien berufen und zugleih zum Neichöhiftoriographen ernannt. 
Damit war feine Hauptthätigfeit vollendet; es fehlte ihm der Gegenfaß, der feinem 
Geiſte bisher die Schwungfraft gegeben hatte. H.'s Hauptwerk ift die erwähnte Ge⸗ 
ſchichte des Papftes Innocenz II., die im Jahre 1845, ald er nach Wien überflebelte, 
bereits die dritte Auflage erlebte. Außerdem find zu erwähnen: „Ausflug nah Wien 
und Preßburg“, Schaffh. 1840. „Denkwürbigkeiten des letzten Decenniumd des 18. 
Jahrhunderts“, Schaffb. 1840. „Der Antiftes Hurter und fogenannte Amtsbrüder“, 
Schaffh. 1840. „Die Befeindung ver Tatholifchen Kirche in der Schweiz“, Schaffh. 
1840. „Geburt und Wiedergeburt”, 2. Bde., Schaffh. 1846. Werner einige Bände 
„Kleinere Schriften", Schaffh. 1844. Die bedeutendſte Arbeit feiner Wiener Periode 
ift feine „Geſchichte Ferdinand's II. und feiner Eltern bis zu deſſen Krönung in Frank⸗ 
furt“, Schaffh. fett 1851, 9 Bde. Ferner ift von ihm erfchienen: „Zur Gefchichte 
Wallenfteind *, ebendaſ. 1855. „Philipp Yang, Kammerdiener Rudolf's I.*, ebendaf. 
1851. „Bild einer chriſtlichen Fürftin, Marla, Erzherzogin zu Defterreich, Herzogin 
von Bayern”, ebendaf. 1860. „Branzdfifche Zeindfeligkeiten gegen das Haus Defter- 
ie N Zeit Ferdinand's II.“ Wien 1859. „Eriedensbeftrebungen Ferdinand's II.“ 
ien 
Sufacen, urfprünglich die irreguläre leichte Reiterei, welche von den ungariſchen 
Magnaten theils als perfönliche Garde verwandt, theils bei den Kriegen gegen die 
Ungarn zu dem allgemeinen Seered =» Aufgebot, der fogenannten Infurrection, geftellt 
wurde, führt ihren Namen von der Art ihrer Organifation, indem von je 20 Häus 
fern (ungariſch husz) ein Mann gegen Löhnung (car) geftellt wurde. Die H. Fommen 
zuerfi unter dem Könige Matthias Corvinus von Ungarn in der Mitte des 15. Jahr⸗ 
bunderts vor. Als nach der Unterbrädung der Habsburg feindlichen Partei in Ungarn 
die in Defterreich gültigen Normen der Heered - Derfaffung auch dort eingeführt wur⸗ 
den, entitanden 1688 die regulären Huſaren⸗Regimenter, Die auch im Frieden bei der 
Fahne blieben, und — bis auf den heutigen Tag audfchlieglich aus gebornen Ungarn 
rekrutirt — die Elite der öſterreichiſchen Cavallerie bilden. Die ungariſchen H. 
47* 
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haben in allen Feldzügen des Kaiſerſtaates mit großem Ruhm gefochten und als 1848 
bei Ausbruch des Revolutionskrieges die meiſten Regimenter, Durch aufrühreriſche Pro⸗ 
clamationen und die falſche Vorſpiegelung, man wolle die beſchworenen Privilegien 
Ungarns widerrechtlich unterbrüden, irregeleitet, zu den Infurgenten übertraten, waren 
fie es, welche den Kern der revolutionären Reiterei bildeten und mehr als einmal ihre 
ehemaligen Kameraden zwangen, mit Verluſt das Zeld zu räumen. Im legten fran» 
zöftfch-italienifchen Kriege waren es wieder die ungarifhen H. und namentlih das 
Regiment König von Preußen, welches unter feinem tapferen Oberften Edelsheim bie 
Ehre der öfterreichifchen Neiterei wahrte, welche fonft, durch die Kurzfichtigkeit- und 
Unentfchloffenheit ihrer Führer gelähmt, in ihren LZeiftungen weit binter dem fo cft 
bewährten Ruf zurüdblieb. Nah dem Beiſpiel der Defterreicher wurde auch bei 
den andern Mächten eine leichte Cavallerie unter demfelben Namen eingeführt, melche 
das ungarifhe National-Coflüm erhielt und analoger Welfe wie die ungartichen 9. 
zum leichten Dienft verwendet wurde. In Frankreich wurden fie 1692 und fehr bald 
darauf au tu Rußland errichtet,. haben jedoch in beiden Armeen nie eine bervorra- 
gende Rolle gefpielt, da die Franzoſen erftend von Natur feine Meiter find und zwei«- 
tens von je her den Felddienſt, das Element der H., mit großer Nachläffigkeit betrieben 
haben, Die Ruſſen aber in den Koſaken eine eingeborene leichte Meiterei beftgen, die 
ausfchlieglich für den Teichten Dienft, in dem fie Unübertreffliches leiſtet, verwendet 
‚wird. Dagegen haben die preußiſchen $., von denen König Friedrich Wil⸗ 
beim I. zuerſt 2 Escadrons errichtete, namentlich unter feinem großen Nachfolger fehr 

Bedeutendes geleiftet und einen großen und gerechten Antheil an dem Ruhm, den die 
preußifche Reiterei feit 100 Jahren fich erfänıpft bat. Friedrich IL, der im erften 
ſchleſiſchen Kriege lebhaft das Uebergewicht der öfterreichifchen leichten Reiterei empfand, 
verwendete feine ganze Sorgfalt darauf, in der preußifchen Ravallerie eine ihr eben- 
bürtige zu fchaffen. Er zog namentlich aud Ungarn und Polen eine Menge tüchtiger 
Offiziere und Mannfchaften heran, und durch Zieten (f. d. Art.), mit Recht der Vater 
der preußifchen H. genannt, unterftüßt, fehuf er binnen Kurzem eine Anzahl Huſaren⸗ 
Megimenter, die an Kühnheit, Gemandtheit und Tapferkeit vollflommen ihren Gegnern 
gewachfen waren. Urſprünglich betrachtete der große König die H. ald eine Art irregu⸗ 
lärer Reiterei, die mit der übrigen Gavallerie nicht auf gleicher Stufe finde. Die H. 
waren nicht zum eigentlichen Choc, fondern nur zum Vorpoſtendienſt beftimmt, Hatten 
feinen Pla in der Ordre de Bataille und auch ein beſonderes Exercir⸗Reglement 
und befondere Kriegsartikel. Eben fo wie bei den reibataillonen, war man in der 
Auswahl der Dffiziere und Mannfchaft in Betreff ihrer Vergangenheit und ihres 
Lebenswandels nicht eben wählerifch, und die Anſicht des großen Königs über fie 
geht aus der charakteriftifchen Drdre hervor, „daß Weiber, Troßfnechte und Hufaren, 
falls fie beim Marodiren ertappt würden, ohne Weiteres gehängt werben follten.“ 
Durch ihre außgezeichneten Dienfle verwandelte fich diefe Geringſchätzung aber bald 
in die größte Anerkennung, namentlicy feitdem der König feine Lebendrettung in ber 
unglücklichen Kunersdorfer Schlacht einem Detachement Huſaren unter dem Bajor 
v. Prittwig zu danken hatte, den er fpäter zum Chef des berühmten Regiments Gen» 
darmen, dad nebſt der Garde du Eorps als das erfle der Urmee galt, ernannte. 
Aus den Hufaren-Regimentern ift ein großer Theil der beruhmteften preußifchen Reiter⸗ 
Generale, Belling, Loffow, Werner, Kleift, Uſedom, Bronikowsky, Katzeler u. a. m. 
hervorgegangen, und noch heute führen 2 von den 13 preußifchen Hufaren-Megimen- 
tern, das brandenburgifche und das pommerfche, mit Stolz den Namen ihrer Chefs 
Zieten und Blücher, die an ihrer Spitze fie fo oft zum Siege geführt haben. Ueber 
den Dienfl der Hufaren vergl. d. Art. Reiterei. Die fogenannten Kammerbufaren, 
welche namentlich im vorigen Jahrhundert an vielen Höfen fich befanden, fanden 
durchaus in Teinem militärifchen Verhaͤltniß, fondern gehörten zur Dienerfchaft und 
hatten ihren Namen nur von der ungarifchen Nationaltradht, in die ſie geflei« 
bet waren. 
Huſchke (Georg Philipp Eduard), ordentlicher Profeſſor der furiflifhen Facultaͤt 

an der Univerfität Breslau, Director des Ober-Kirchencollegiumd der evangelifch-luther 
riſchen Kirche in Preußen, befannt durch eine Meihe von biftorifch-juriftifchen Schriften, 
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noch mehr aber ald Haupt und Seele der feparirten Iutberifchen Kirche in Preußen. 
Er wurde geboren zu Münden an der Wefer am 26. Juni 1801, befuchte die Gym⸗ 
naften zu Gotha und Ilefeld, 1817 die Univerjität Göttingen, wo Hugo, dann Berlin, 
wo Sapvigny fein Lehrer und Führer war. Im Jahre 1821 Habilitirte er ſich in 
Göttingen als Privatdocent in der juriflifchen Sacultät; 1824 wurde er als außer⸗ 
ordentlicher Brofeffor der Mechte nach Roſtock berufen; 1827 als ordentlicher Profeflor 
nach der Univerfität Breslau, der er bis Heute noch angehört. Hier nun waren er 
und Scheibel die beiden Häupter der Iutherifchen Separation, als auch in Schleflen 
die Agende eingeführt werden follte; Scheibel (f. d. Art.) wurde 1831 feines Amtes 
entfeßt; auch gegen $. ging man vor, ald der Pfarrer Kettner zu Hönigern (ein fchles 
flfches Dorf bei Namslau) mit feiner. Gemeinde fi den Anordnungen der unirten 
Behörden widerfept hatte. Er follte in dieſem Widerſtande mit verwidelt fein, wurde 
angeklagt und zu Beftungsftrafe verurtheilt, im zweiter Inſtanz aber freigejprochen. 
Im Jahre 1834 war bereitd von ihm erfchienen: „Iheologifched Votum eines Juriften 
über die preußifche Agende“ (Nürnberg 1834); auch in den folgenden Jahren erfchien 
von Ihm die eine, ober andere Schrift, 3. B. noch im Jahre 1860 die Brojhüre: 
„Was Iehrt Gottes Wort über die Ehefcheidung?" Als befonderd wichtig find aber 
hervorzuheben die unter feinem Einfluffe entftandenen und meifterhaft redigirten Syno⸗ 
dalbeſchlüſſe der lutheriſchen Separation, die Grundlage ihres geſammten Kirchenweſens. 
In ihnen fpiegelt fich der eigenthümliche Geift und der eigenthümliche Charakter H.'8 
wieder; ed ift deshalb diefe Kirchenverordnung ſehr verjcbieden von den übrigen 
Kirchenorbnungen der proteftantifchen Kirche. Die Iegteren find fo zu fagen mehr 
erbaulicher Natur, wenden fich mehr an das Herz und Gewiſſen, tragen einen theolo« 
gifhen Charakter; die Kirchenordnung der lutheriſchen Separation ift kalt, einjeltig 
verfländig, fchroff, trägt einen juriflifchen Charakter. Kein Wunder, daß gegen 
dies überall fcharf abjchneidende Wefen ſich endlich eine theologifche Neaction erhob; 
e8 gefchah das zuerfi und offen auf der Generaliynode der Separatign im Jahre 1860, 
freilich in ungeeigneter Weife. Man wollte H.'s Chiliasmus verbamnıt wiffen, ohne 
zu bevenfen, daß man damit ein Gebiet betrat, das mehr wiffenfchaftlicher, denn reli⸗ 
giöfer Natur ift; man drang deshalb auch nicht ganz dur. Sodann verwarf man, 
weil man fich der flarren Kirchenordnung nicht beugen mochte, überhaupt alle Kirchen« 
ordnung; SKauptvertreter diefer radicalen Richtung innerhalb der Separation war der 


Baftor Diedrich, der ſich denn im verfloffenen Jahre von der Bredlauer Kirchenorde 


nung auch äußerlich Tosgefagt hat. Ob noch eine weitere Zerklüftung des altluthes 
rifchen Gemeindeverbanded erfolgen wird, muß die Zeit lehren; unwahrfcheinlich ift 
fie nit. Es Haben ſich, wie unſeres Erachtend das Vorwort der „Evangelifchen 
Kirchenzeitung“ gang richtig urtheilt, in der ohne Noth entftandenen Separation eine 
isbergroße Menge fchroffer Charaktere eingefunden; ihre Schroffheit war früher nach 
außen gewandt, nunmehr aber, da aͤußere Berfolgung nicht mehr flattfindet, wendet 
ſich diefelbe nach innen und erzeugt neue Separationen. Bon $.'8 juriftifchen Schriften. 
erwähnen wir bier folgende: Annalecta lilt., Leipzig 1826. Incerti aucloris magi- 
stratuum et sacerdoliorum populi romani expositiones ineditae eum comımentario, 
Breslau 1829. Studien des römischen Rechts, Bd. 1., Breslau 1830. Ueber die 
Stelle ded Varro von den Liciniern, Heidelberg 1835. Die Berfaffung des Königs 
Servius Tullins, als Grundlage einer Gefchichte der roͤmiſchen Staatöverfaflung, 
Heidelberg 1838. J. Flavii Syntrophi instrumentum donationis ineditum, Bredlau 


-1838. Lieber den zur Zeit der Geburt Jeſu gehaltenen Cenſus, Breslau 1840. Nach 


Unterholzner’8 Tode gab er Heraus deſſen Werk: „Duellenmäßige Zufammenftellung 
der Lehre des römifchen Mechtd von den Schulvverhältniffen”, 2 Bde., Leipzig 1840. 
Gaius, Beiträge zur Kritik und zum DVerfländniß feiner Inflitutionen, Leipzig 1855. 
Die Oskiſchen und Sabellifhen Sprachdentmäler, Leipzig 1856. Das Buch mit den 
fieben Siegeln in der Offenbarung Johannes, Dresden 1860. Außerdem noch eine 
Menge Eleinerer Schriften, Abhandlungen u. f. f. Vergl. den Art. Lutherthum. 
Huß (Johannes), geboren den 6. Juli 1373 in dem Dorfe Huſſinecz in Vöh— 
men, bildete fi in Prachaticg und feit feinem 16. Jahre auf der Univerſität zu Prag 
zum Gelehrten und Geiftlichen aus. 1396 wurbe ihm die Würde rings Baccalaureus 
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der heiligen Schrift ertheilt, und bald darauf begann er felbit Vorlefungen zu Halten; 
1401 wurde er Decan der philofophifchen Facultät und Pfarrer an der Bethlehem- 
Kirche und 1403 Hector der Univerfität. Er trat in Gemeinfchaft mit Hierony- 
mus von Prag (f. d. U.) an die Spige der Oppofitionspartei unter den damaligen 
Prager Geiftlihen. König Wenzel, der mit dem Papſt Gregor XII. entzweit war, 
begünftigte damals diefe veformirende Partei. Huß felbft wurde zum Beichtvater der 
Königin Sophie ernannt, und auch der Erzbifchof von Prag, ZIbyneck von Hafenberg, 
bediente fi zuweilen feines Rathes. Im Jahre 1408 begannen jedoch der König 
und der Erzbifchof, die neue Lehre wieder zu verfolgen, um fih von dem Verdacht, 
daß fie diefelbe begünfligt Hätten, zu reinigen. Eine Unterfuhung gegen Huß murbe 
eingeleitet. Die Schriften Wikliffe's (f. d. A.), durch deren Vertheidigung Huß 
fich vorzugsweife den Haß der Gegner zugezogen hatte, wurden für ketzeriſch erklärt 
und am 16. Juli 1410 öffentlich verbrannt. Als Hußens Anhänger fi hierauf 
tumultuarifch gegen den Erzbifchof erhoben, ließ König Wenzel diefe zwar durch feine 
Sölöner audeinandertreiben, befahl aber zugleich, daß der Erzbifchof den Beflgern der 
verbrannten Bücher den ihnen verurfachten Schaden erfeßen folle, und ließ, ala er 
fich weigerte, den Befehle des Königs nachzufommen, feine Einfünfte mit Befchlag 
belegen; Huß aber warb von einem Legaten bed Papſtes, dem Cardinal Otto von 
Colonna, excommunicirt. Hierauf entfpann fi 1411 ein fürmlicher Krieg zwifchen 
der geiftlichen und der weltlichen Macht: in Yöhmen. Der Erzbifchof belegte die Stadt 
Prag mit dem Banne und Wenzel verfagte viele Geiſtliche und ließ ſich Die Schäge 
der Domfirche ausliefern. Auf einer Berfanmlung der böhmiſchen Barone wurde 
befchloffen, daB Niemand megen einer weltlichen Angelegenheit vor ein geiftliches Ge⸗ 
richt geladen werden dürfe. Der Proceh gegen Huß wurde nun ntedergefchlagen. 
Aber der Nachfolger Zbyneck's, Albicns von Unicow, erneuerte den Streit, und da 
zugleich Iobann XXI. in Böhmen das Kreuz prebigen und Ablafzettel verfaufen 
ließ, fo erklärte Huß fich Öffentlich gegen diefes Verfahren, und am 7. Suni 1412 
wurde eine Disputation abgehalten, bei melcher die Prager Studenten ihre Begeifte 
rung für die neue Lehre zu erkennen gaben und eine Anzahl päpftlicher Bullen unter 
dem Galgen verbrannten. Dafür murden auf Wenzel’8 Befehl drei Studenten hin⸗ 


gerichtet, denen Huß eine ehrende Reichenrebe bielt. Da diefer fich jet beftimmter 


al8 früher ausſprach, die Grundlagen der herrfchenden Kirche, die Tradition, die 
Kirchenväter Iınd die Concilien verwarf und die Bibel allein als Glaubensnorm gelten 
laſſen wollte, fo verhängte Johann XXI. den Kirchenbann über ihn und Wenzel er- 
laubte die Bekanntmachung defjelden. Die Anhänger der Gebannten Tteferten aber 
den Dienern der Obrigfeit, welche Huß verhaften und feine Kirche zerflören wollten, 
mehrere Gefechte in den Straßen der Stadt. Huß wurde endlich aus Prag ver⸗ 
wiefen, wogegen der launifche Wenzel ebenfall8 vier Profefforen der kirchlichen Par⸗ 
tei verbannt. Huß wirkte nun von feinem Eril aus bauptfählih durch Schrife 
ten, * wie durch Verbeſſerung einer ſchon früher angefertigten Bibel⸗Ueber⸗ 
ſetzung. Im Sommer 1414 kehrte er nach Prag zurück und da der Kaiſer Sieg⸗ 
mund ihm ſicheres Geleit anbot, wenn er nach Conſtanz käme, um ſich vor dem Papſte 
zu verantworten, fo begab er fih dahin, begleitet von einigen angefehenen böhmifchen 
Herren. In Gonflanz wurde er den Beflimmungen des ihm ertheilten Geleitsbriefes 
zuwider am 28. November verhaftet. Eine vom Papſte ernannte Unterſuchungs-Com⸗ 
miffton erklärte ibn für fchuldig, Fegerifche Lehren vorgetragen zu haben. Nach der 
Flucht Johann XXI. von Conſtanz wurde Huf nach Gottleben, einem Schloffe des 
Bifchofs von Conſtanz, gebraht. Im Juni 1415 wurde er von dem Gonciltum ver⸗ 
hört und aufgefordert, feine Lehre zu widerrufen, und ald er dies verweigerte, dem 
weltlichen Arm überliefert und am 6. Juli 1415 verbrannt. Als die weſentlichſten 
und zugleich verdammungswürdigften Lehrfäge Hußens betrachtete das Goncilium die fol« 
genden: 1) Hierarchie und Papſtthum find der chriſtlichen Lehre fremd; 2) Seelen⸗ 
meſſen ſind ein Mißbrauch; 3) das Fegefeuer iſt eine Fabel; 4) das Einſegnen des 
Waſſers, der Lichte u. ſ. w. iſt unchriſtlich; 5) die Predigt muß frei ſein; 6) Bettel⸗ 
mönche find ſchaͤdlich; 7) die Prieſterweihe und bie letzte Oelung ſind keine Sacra⸗ 
mente; 8) Die Ohrenbeichte iſt Thorheit; 9) Kirchen und Klöfter zu bauen if kein 
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Verdienſt; 10) der Heiligen Fürbitte anzurufen iſt ſündlich; 11) Chorſingen und Fa⸗ 
ſten iſt kein Gottesdienſt; 12) nur allein der Sonntag iſt ein Feiertag; 13) Zehnten 
ſind bloß Almoſen, keine Pflicht. Vergl. Historia et monumenta Johannis Hussi 
atque Hieronymi Pragensis, (2 Bände, Nürnberg 1558). Zitte, Lebensbeſchreibung 
des Mag. Joh. Huß (2 Bde, Prag 1789-95). Zürn, Joh. Huf auf dem Concil 
zu Goftnig (Leipzig 1836), Bayerle, Joh. Huß und das Coneil zu Cofinig (Düffeld. 
1842). Bonnechose, les reformateurs avant la reforme (2 ®de., Paris 1844, deutfch 
Leipzig 1847). Wendt, Gefchichte von Huß und den Hufftten (Magdeb. 1845). In 
neuerer Zeit bat der nationale Eifer Palady’3 und anderer böhmifcher Gelehrten eine 
Menge von Urkunden zugängli” gemacht, Durch welche jene älteren Darftellungen 
weientlich ergänzt und berichtigt werden. 
Huſſiten. Die Hinrichtung des Johannes Huf umd des’ Hieronymus von Prag 
Batte in Böhmen eine ungeheure Aufregung hervorgerufen. Seit langer Zeit beftand 
eine Teidenfchaftlihe Erbitterung zwifchen den deutſchen und den flawifchen Bewohnern 
diefed Landes. In den Eirchlichen Streitigkeiten fanden die Deutfchen faft ausſchließlich 
auf der Seite der berrfchenden Lehre, und der Nationalhaß der Böhmen gegen fte trug 
viel dazu bei, den religidfen Fanatismus zu fleigern. Auf einenr Heichdtage der Böh« 
men wurde zunächft feftgefegt (1417), daß das Abenpmahl in beiderlei Geftalt audzu« 
theilen fei. Seitvem mwurben die H. gewöhnlich Kalirtiner oder Utraquiſten genannt. 
Zugleich‘ aber zeigte fich unter ihnen ſchon jegt eine fehr verhängnißvolle Entzmeiung. 
Neben den Gemäßigtern fanden ſich Schwärmer, welche aus dem alten und neuen 
Teftamente ein communiftifches und republifanifches Syſtem ableiteten und bald einen 
fehr bedeutenden Einfluß auf das Volk gewannen. Am 25. Febr. 1418 wurden die 
H. durd eine päpftlihe Bulle als Ketzer verflucht und mit den furchtbarften Stra⸗ 
fen bedroht. König Wenzel ließ ſich nach längerem Zögern für Ausführung dieſer 
Bulle geminnen und erregte daburch heftige Aufftände. Nikolaus v. Huſſtnecz und 
Zizka v. Trocznow (f.d. Art.), die bisher im Dienfte des Königs geftanden hatten, 
traten jetzt auf die Seite des DBolkes und wurden die. Leiter des Aufſtandes. Am 
30. Juli 1419 wurde daß Prager Rathhaus geftürmt und der Stadtrichter Niflafet 
nebft fieben Rathsherren durch ein Fenſter geftürzt und gemordet. Faſt gleichzeitig 
farb König Wenzel und die H. bemächtigten fich num ber Regierung Boͤhmens. Zizla . 
rief die böhmifchen Bauern zum Kriege gegen bie Deutfchen auf, welche in den mei- 
fien Städten noch immer die herrſchende Partei waren und von der Mehrzahl der 
böhmtfchen Herren unterflüßt wurden. Zizka aber ſchlug mit feinen Bauern die Schaa- 
ren der Nitter in mehreren blutigen Schlachten und gründete auf dem Hügel Hradisk 
an ber Luznik, der feinen Anhängern fchon feit einiger Zeit zum Verfammlungsorte 
diente und von ihnen der Berg Tabor (Verheißung) genannt wurde, einen flarfen 
Waffenplatz und ließ auch alle. andern Städte, deren er fich zu bemüchtigen vermochte, 
ftarf befefligen, wobei die zahlreichen Bergleute, die zu ihm Hielten, gute Dienfte 
leiſteten. Die gemäßigten H. verfuchten nun, fih mit Siegmund, dem Nachfolger 
Wenzel's, andzuföhnen, wurden aber von ihm als Mebellen behandelt und vereinigten 
fi daher mit Zizka, der nun auch Prag befegte. Siegmund überzog mit Hülfe 
vieler deutfcher Fürften Böhmen mit einem zahlreichen, aber übel georbneten und zucht« 
Iojen Heere, verfuchte vergeblih Prag zu flürmen (14. Juli 1419) und plünderte das 
Land, wobei von beiden Parteien empödrende Graufamkeiten verübt wurden. Am 
19. Juli brannte das Lager der Deutfchen vor Prag ab, und da es ihnen auch an 
Lebensmitteln fehlfe, zogen fie bald darauf nah Haufe. Siegmund verlor überdies 
am 1. November eine Schlacht gegen Zizka und mußte nun auch die Prager Burg 
räumen. Die gemäßigten 5. wollten jet König Ladislaus von Polen zum Könige 
von Böhmen wählen. Zizka aber bemächtigte ſich namentlich feit dem Tode des Ni⸗ 
kolaus von Huſſinecz (1420) der Alleinherrfchaft in Böhmen und ließ nicht nur Deutfche 
und rechtgläubige Böhmen, fondern auch Die Anhänger fanatifcher Secten, denen er 
ſeinerſeits nicht entfchievden genug war, häufenmeife verflümmelng Eöpfen, verbrennen 
und ihre Beflgungen verwüften. Auf diefe Weife vereinigte er alle Böhmen feit 1421 
unter feiner Anführung. Da die fanatifchen Secten der H. nun in ihrem Baterlande 
ſolbſt nit mehr plündern und morden durften, fo begannen fle vie benachbarten kLaͤnder 
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heimzufuchen, befonders Oeſterreich, deſſen Herzog Albrecht Siegmund gegen die ©. 
unterflügte. Im Herbft 1421 wurde ein von einer großen Anzahl deutſcher Fürſten 
ausgerüfteted Heer bei Saag größtentheild aufgerieben, und Siegmund's Söldner wur⸗ 
den im Jahre 1422 bei Deutfch-Brod entjcheidend gejchlagen. Ganze Städtebendlfes 
sungen wurden bier ebenfalld von beiden Parteien graufam Hingerichte. Im Detober 
1424 ftarb Zizka; und fogleich entzweiten fich feine Anhänger. Der wildeſte Theil 
feiner Schaaren nannte ſich Waiſen oder Orphaniten und wählte mehrere Führer, unter 
denen Procop der Kleine (f.d. Art.) der angefehenfle war; die gemäßigteren Taboriten 
unterwarfen fi der Führung Procop's des Großen (f.d.Art.). Friedrich der Streit⸗ 
bare, Kurfürft von Sachjen, hoffte nun, bie Entzweiten leichter zu beflegen, und eroberte auch 
mehrere böhmische Städte, wurbe aber von den H. bie fich fogleich gegen ihn vereinigt hatten, 
in mehreren blutigen Schlachten gefchlagen, und nun erneuerten fih die Raubzüge 
der H. zumal gegen Schlefien, die Lauflg und Sachſen. Es hatte ſich unter ihnen 
eine böchft eigenthümliche Lebensweiſe ausgebildet. Sie haften die Städte, verwarfen 
felbft die Seftungen und Iebten faft immer unter freiem Himmel. Hunderte von Wa⸗ 
gen, die mit Ketten zufammengefchloffen wurden, bildeten ihr Lager und ihre Befeſti⸗ 
gungen. Wenn fie ein Treffen liefern wollten, fo nahm das Fußvolk die Mitte ein, 
rechts und links von demfelben befanden fich die in Reihen aufgeftellten Wagen, von 
welchen herab die Weiber, Kinder und Greife mit Blinten und Bogen auf den angrei⸗ 
fenden Feind fchoffen; auf der Außerfien Seite der beiden Wagenburgen fland die 
Neiterei, und diefe zog fih, ſobald fle verfolgt ward, hinter die Wagen zurüd, deren 
Reihen man fchnell zu Öffnen und zu fihließen geübt war. Sich felbft nannten diefe 
Banatifer das Volk Gotteé, fie ahmten die mofaifhe Ordnung von Stämmen nad, 
Böhmen hieß bei ihnen das gelobte Land, dagegen nannten fie die Bewohner von 
Meißen Moabiter, die Sachfen Edomiter, die übrigen Deutfchen aber Philifter. Im Jahre 
1427 wurde ein neuer Kreuzzug gegen die H. befchloflen, ein fächftfches Heer, welches den 
Vortrab der Kreuzfahrer bildete, floh aber beim erften Angriff der Feinde und mwurbe 
größtentheild erfchlagen. Nun zerftreuten die übrigen Truppen ſich wieder und alle 
deutfchen "Länder, welche die Böhmen zu erreichen vermochten, blieben abermals Jahre 
lang ohne Schu. 1427 bi8 29 follen die H. ſiebenhundert befefligte Orte einge- 
nommen haben. Zugleich wüthete in Böhmen felbft der Bürgerkrieg zwifchen den 
Taboriten und der gemäßigten Partei. Das im Auslande umberfireifende Heer der 
Böhmen ftand Damals unter Oberanführung Procop's des Großen und foll im Jahre 
1430 aus 20,000 Heitern und 52,000 Zußgängern beflanden und zur Fortſchaffung 
des zu machenden Raubes nicht weniger als dreitaufend Wagen bei fich gehabt haben, 
von welchen einige mit zehn bis zwölf Pferden befpannt gewefen freien, und doch reichte 
dDiefe Zahl von Wagen nachher zum Transport der gemachten Beute nicht hin. Viele Fürften 
und Städte erfauften Durch große Geldſummen den Abzug der H. von ihren Beflgungen. 
Im Iahre 1431 zog unter Anführung bed Kurfürften Friedrich von Brandenburg noch 
einmal ein aus allen Gegenden Deutfchlands zufammengerafftes, fchlecht disciplinirtes 
Heer nach Böhmen und wurbe, wie der Führer felbft vorbhergefehen Hatte, wieder beim 
erfien Angriff zerftreut. Eben fo glüdlich Fämpfte Procop auch in der nächften Zeit 
gegen füchftfche, öfterreichifche und ungarifche Heere. In Ungarn drang er bis Kremm- 
nig vor; Doch erlitt er bier auch eine bebeutende Niederlage. 1432 wurde der größte 
heil feines Heeres von den Ungarn niedergehauen und die ganze Wagenburg deſſel⸗ 
ben nebft den mit Beute beladenen Feichteren Wagen genommen. Allmählich fing denn 
dod ein großer Theil der Böhmen an, fi nad Ruhe zu fehnen, und auch die Häup- 
ter der Kirche zeigten ſich geneigt, ihnen einige Zugefländniffe zu machen. Die $. 
wurden eingeladen, das Concilium zu Bafel zu befchiden; die bier angefnüpften Un⸗ 
terbandlungen führten zwar nicht zum Ziele, doch fanbte das Goncilium neue Bevoll⸗ 
- mächtigte nach Prag, welche am 1. November 1433 die fogenannten Prager Com⸗ 
pactaten mit den gemäßigten H. abfchlofien. Die vier Prager Artikel, welche dieſe 
Partei ſchon längft die Orundlage ihres Syſtems betrachtete, murben nun von 
der Kirche anerkannt. Sie Tauteten: „1) Das Abendmahl darf unter beiderlei Ge⸗ 
flalt genommen werden. 2) Die Geiftlihen dürfen zwar wegen gemeiner Verbrechen 
pn weltlichen Richtern geflraft werden, jedoch nur mit Zuziebung von Geiſtlichen. 
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3) Das Wort Gottes darf frei gepredigt werden, aber nur von ordentlich beſtellten 
Geiſtlichen. 4) Geiſtliche ſollen keine weltliche Regierung führen, ſondern nur die Güter 
der Kirche verwalten; doch dürfen ſich weltliche Perſonen, ohne in die Strafe des 
Kirchenraubes zu verfallen, der Kirchengüter nicht bemaͤchtigen.“ Nun erhoben ſich 
aber die fanatiſchen Secten der H. mit gewaltiger Erbitterung gegen Ihre Landsleute. 
Procop der Große zog vor Prag und vermüftete die Ländereien der boͤhmiſchen Gro⸗ 
fen, weldye meift zu ber gemäßigteren Partei bielten. Die vereinigten Hitter und 
Städte fammelten nun ebenfalld ein bebeutended Heer und fchlugen die Schwärmer 
am 28. Mai 1434 in einer entfcheidenden Schlacht bei Böhmisch-Brod. Beide Pro- 
eope fielen. Viele Gefangene wurden verbrannt und ertränft. Doc auch durch dieſe 
Schlacht wurde die Ruhe der Böhmen nicht bergeftellt; die gemäßigten H. Hatten 
vielmehr jegt nicht allein gegen die Reſte der Taboriten zu Fämpfen, fonbern 
auch gegen die Fatbolifchen Böhmen, die noch immer fefte Pläge inne hatten und nun, 
neuen Muth, faßten. Auch Kaifer Siegmund, der 1436 nad) langen Unterhandlungen 
ald König von Böhmen anerfannt wurde, gab bald wieder zu Streitigkeiten Anlaß,: 
da er die Bedingungen, unter denen man ihn anerfannt hatte, nicht erfüllte. Nach 
feinem Tode, 1438, brach der Krieg fogleich wieder aus. Gin Theil der H. wählte 
Siegmund's Schwiegerfohn Albrecht II. von Oeſterreich zu ihrem Könige, ein anderer 
den polnifchen Prinzen Kafimir. Albrecht belagerte mit zahlreihem Gefhüh Tabor, 
mußte ſich aber vor einem Entjagheere unter der Führung de8 Georg Podiebrad 
(ſ. d. Art.), der fich bier zum erflen Male als ausgezeichneter Feldherr erwies, zurüde 
ziehen. Nach Albrecht's Tode (1439) regierten die Böhmen fih ganz felbfifländig, 
wenn auch im Namen von Ladislaus, Albrecht's nachgebornem Sohne. Die Führer 
der beiden buffttifchen Parteien Meinbard von Neuhaus und Hynko Trarzel von Lippa 
traten an die Spige der Regierung, und in jedem ber neun Kreife Böhmend wurden 
einem Hauptmann aus dem Herrenſtande zwei Ritter beigegeben, welche den verjchie= 
denen Parteien angehörten. Natürlich wurde nun die Anarchie bald noch größer, als 
fie vorher geweien war. Georg Podiebrad, der ſich allmählich zum Führer der firen- 
gen Partei aufgeſchwungen Hatte, bemächtigte ſich endlich der Hauptftabt und der Me« 
gierungdgewalt und wurde 1458 nad den Tode des Lapdislaus zum König von 
Böhmen erwaͤhlt. Er wirkte für Herftellung der Ordnung, farb aber fihon 1471. 
Es folgte nun neue Verwirrung; die H. hörten aber auf, eine Partei von politifcher . 
Bebeutung zu fein. Durch den Landtag zu Kuttenberg 1485 wurde bie Eatholifche. 
Kirchenlehre und Kirchenverfafjung in Böhmen wieder Hergeftellt. Vgl. Gefchichte der 
Quffiten. Leipzig 1783. Schubert, Gefchichte des Huſſitenkrieges, Neuſtadt 1825. 

Huts und Weidegerehtigfeit, fo Heißt die wichtigfle der beutfchrechtlichen-Ser- 
vituten, unter welcher die Befugnig verftanden wird, fein Vieh auf dem Grundflüd 
eined anderen weiden zu laffen. Die Qutgerechtigfeit kommt unter fehr verfchiedenen 
Geſtalten vor, dasf aber nicht mit dem Triftrechte, auch Uebertrift genannt, 
verwechjelt oder gar aus demjelben gefolgert werben, unter welchem die Befugniß 
verfianden wird, über ein fremdes Grundſtück Vieh zu treiben, und welche nach 
Analogie der römifchen servitus aclus zu beurtheilen if. In der Regel findet fi 
die Qutgerechtigfeit ald jogenannte Koppelhut (jus compasculationis reciprocum), 
d. 5. als eine wechfeljeitige Servitut angrenzender Grundbeſitzer, vermöge welcher ein 
Jeder auf des Anderen Grundſtück die Hutung audzuüben berechtigt if. Verſchieden 
von diefer Art Koppelhut ift die mechfelfeitige Hütung benachbarter Grundbeſitzer aus 
nachbarlicher Freundſchaft und Gefälligfeit (jure familiaritatis), man pflegt indeß auch 
dieſes nur-auf einem precarium beruhende Hütungsrecht, von dem alfo jeder belichig. 
zurädtreten Tann, Koppelbut zu nennen. Dad preußifche allgemeine Landrecht 
giebt ald Kennzeichen diefes bittweifen Verhältniſſes an: wenn die wechjelfeitige Hü⸗ 
tung nicht regelmäßig und befländig auf eben denſelben, fondern nur zumeilen und 
bald auf diefen, bald auf jenen Grundſtücken audgeubt worden ifl. Andere Arten 
der Hutgerechtigfeit find no die Gemeindehut (jus compasculalionis sim-. 
plex), d. h. dad Hütungsrecht ver Gemeindeglieder auf Gemeindegründen, und 
dad jus compascui, wo bad Grundflüd eined Dritten Mehreren zugleich fer- 
pitutpflichtig if, Die Gemeindehut Hat, feitben die Gemeinhelten in ben. 
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meiſten deutſchen Laͤndern getheilt ſind, oder ihre Theilung wenigſtens in hohem Grade 
erleichtert iſt, faſt überall aufgehört. Auch in Preußen find die meiſten dieſer Ge⸗ 
meinbeiten aus übelverfiandenen Landesceultur⸗Intereſſen aufgelöft, eine Maßregel, 
welche fich bereitö fchwer rächte, indem fie, wie auch von Tiberaler Seite bereits 
häufig anerkannt worden iſt, das Umffchgreifen des ländlichen Proletariats und bie 
Theuerung nothwendiger Lebensmittel mefentlich gefördert bat. Bereitö nach der Ge⸗ 
meinheitstheilunggordnung vom 7. Juni 1821 follte die Theilung flatt- 
finden, wenn auch nur einer der Theilnchmer fie beantragte (6 4), und $ 24 be« 
flimmte außerdem: „Es bedarf auch in dem Falle, wenn ein Mitglien einer Stadt⸗ 
oder Dorfgemeine auf Auseinanderfegung mit den übrigen anträgt, des Beweiſes nicht, 
daß Die Theilung zum Vortheile fämmtliyer Theilnehmer gefchehen koͤnne; es genügt 
vielmehr, daß die übrigen, wie ohne befonderen Nachweis anzunehmen 
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erleichterte die Provocation auf Theilung ber Gemeinheiten noch mehr; daß früher fo 
wichtige Inftitut der Gemeindehut bat daher auch für Preußen mehr und mehr 
an Bedeutung verloren. — Der oberfte Grundfag für alle Hutgerechtigkeiten iſt nad 
deutschem Privatrechte immer der, daß von dem Rechte immer nur ein folder Ge- 
brauch gemacht werben darf, welcher dem Grundſtücke felbft nicht nachtheilig wird; ein 
Grundfag, welcher fih, mas Die Servituten betrifft, auf das römifche Mecht zurück⸗ 
führen Täßt, der ſich indeß in Bezug auf die ältere Markfverfaffung wohl ziemlich von 
ſelbſt verſtand. — Aus den älteren Entfcheldungsquellen, vorzüglich aus den Weide 
receffen, aus dem römifchen Mechte und den neueren PBarticulargefeßgebungen, laͤßt fich 
dann entnehmen, wie viel Bieh der einzelne Berechtigte auf die Weide treiben dürfe, und 
wer nöthigenfall® zur Verringerung bed Viehſtandes verpflichtet fet, mer das Recht Habe, 
einen eigenen Hirten zu halten, ferner, weldye Gattungen von Vieh auf die Weide zu 
treiben freiftebe, und endlich, wie lange nach Derfchiedenheit des Weideplatzes die ein- 
zelne Beredhtigkeit ausgeübt werden dürfe. Im dieſer Hinficht darf die mit dem An 
fange des vorigen Jahrhunderts allgemein in Deutfchland angenommene Verbeſſerung 
des Jultanifhen Kalenders nicht unbeachtet bleiben. Ein preußifches Geſetz vom 
31. Augufi 1800 fchreibt in Diefer Beziehung vor, daß, mo in den älteren Urkunden 
die Termine nach den Tagesnamen des Julianifchen "Kalenders beflimmt feien, an 
deren Stelle für Alte Lichtmeß der 13. Februar; für alte Mariä Verfünbigung der 
d. April; für Alt Georgi der 4. Mai; für alte Walpurgis der 12. Mai; für Alte 
Bartholomäi der 4. September und für Alt- Martini der 22. November zur Nicht» 
ſchnur dienen folle. If Die Zahl des Dich, melches auf das verpflichtete Grundſtück 
getrieben werden darf, unbeſtimmt, fo entſcheidet nach preußifchem echte zunächſt der 
zehnjährige Beſigſtand, und nur wo diefer fich nicht ermitteln läßt, der Durhwin- 
terungsfuß, d. 5. es darf Niemand mehr Vieh auf die fremde Weide treiben, 
als er mit dem auf dem berechtigten Grundflüde gewonnenen Futter durchzuwintern 
vermag. Eine Abart der Hutgerechtigfeit iſt die Schäfereigerechtigfeit.. Zu unter- 
ſcheiden ift das Net, Schafe zu halten, das Schäfereirecht und bie ShA- 
fereigerechtigkeit. Das erſtere befteht in dem Recht, einzelne Schafe, zu Deren 
Wartung kein befonderer Schäfer erforderlich, zu Halten und auf eigenen butfrelen 
Grundflüden meiden zu laffen; da8 andere ift die Befugnig, eine eigene Schafheerde 
zu haben und dafür einen eigenen Schäfer zu halten. Die Schäfereigerecdhtigkeit, auch 
Schaftriftgerechtigkelt genannt, aber ift Die Befugniß, Schafe auf der ganzen Feldmark zu 
weiden und einen eigenen Schäfer dafür zu halten. Das Recht, Schafe zu halten, 
fo wie das Schäfereirecht haben ältere Juriftien wohl aus Gründen des öffentlichen 
Intereffed von der Erlaubniß der Staatsobrigkeit abhängig madyen wollen, doch bat 
dafielbe In das deutſche Privatrecht keinen Eingang gefunden, dagegen haben es mehrere 
Barticulargefeßgebungen, wie diejenigen von Württemberg, Bayern und Kurbeffen, aufe 
genommen. Auch in Preußen findet fich Daffelbe in einzelnen Provinzial»-Berordnungen, 
3. B. in der revidirten neumärkifehen Oefinde- und Schäferei-Orbnung vom 14. Sep» 
tember 1685 und in der Magdeburger Polizei» Ordnung. Manche Juriften nehmen 
an, wennſchon irriger Weile, daß die fpeciellen DVorfchriften diefer Partieulargeſede 
Durch 5 3 des Landeseultur-Ebicts vom 14, September 1811 aufgehoben feien. 
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Hutten (Ulrich von), derjenige aus dem KRreife der deutſchen Humaniften, in 
welchem fich die revolutionäre Tendenz deſſelben am Iebhafteften und unruhigſten aus⸗ 
gefprochen, aber auch derjenige, der die rein literarifche Natur jenes Kreiſes am deut⸗ 
lichſten verrathen hat, feit feinem erſten Auftreten bis zu feinem Untergange die Leiden 
und Wiferen des demofratifcheliterarifchen Proletariats erfuhr und in feinen Entwürfen 
und Illuſtonen fich nie über den Geift der Gamaraberie erhob, der die Humaniften 
Deutfchlands unter einander verband. Er tft den 21. April 1488 auf der Burg 
Stecklenburg, in der Nähe der Quellen ber Kinzig, dort, wo fih das Heſſen⸗ und 
Frankenland berühren, geboren. Sein Bater, einem alten feäntifchen Geſchlecht ange» 
hörig, war ein harter Mann, erhielt fih mit Mühe auf feiner Burg mit ihrem wal« 
digen Bergland und ihren mageren Feldern und beftimmte Ulrich, feinen älteften Sohn, 
dem er bei feinem fchmächlichen Körperbau nicht die Kraft zur Behauptung des dürfe 
tigen Familienbeſitzes zutraute, zur geiftlihen Laufbahn. Im Jahre 1499 kam dem- 
nah H.-anf die Klofterfchule des benachbarten Stifts Fulda, um fi für dad Kloſter⸗ 
leben vorzubereiten. Die Liebe zur Ungebundenheit brachte ihn jedoch mit den Ver⸗ 
pflihtungen, die ihn im geiftlichden Stand erwarteten, in Conflict, und als er ſah, 
daß des Vaters Wille unveränderlich. feftftand, entflob er, ungefähr 16 Jahre alt, 
and dem Stift und begann ſeitdem, vom Vater verftoßen und von einigen Vettern 
nur anfänglich und nothdürftig unterflügt, das Leben eined fahrenden Schülers. 
So finden wir ihn in der nächften Zeit nach feiner Flucht auf den Univerfltäten von 
Erfurt, Köln und Frankfurt an der Ober, den claffifchen Studien ſich widmend, bei 
den Humaniſten anjprechend und von ihnen unterflüßt und zugleich dem diffoIuten 
Keben derfelben nicht fremd. Zu dem Elend, in welches ihn diefe Unftätigkelt und 
feine Abneigung gegen Zucht und Hingebung an irgenk ein Verhaͤltniß flürzte, kam 
de Anſteckung mit jener damals über Europa ſich verbreitenden Luftfeuche, Die 
ihn innerlich unterhöhlte und auch feine an ſich ſchwächliche und unanſehnliche 
Geftalt entftelltee Im Spätfommer 1509 irrt er zerlumpt, bettelnd, des 
Nachts oft im Freien liegend, von den eiternden Wunden feiner Krankheit ges 
plagt, am Ufer der Oſtſee umber. In Greifswald findet er enblih im Haufe 
des Henning Lög, ordentlichen Profefiors des Mechts und Angehörigen einer wohl⸗ 
habenden PBatricierfamilie, Aufnahme und Unterſtützung. Schon Ende des Jahres 
aber ift das Verhaͤltniß gelöft, H. verläßt die Stadt und feine Wohlthäter Tiefen ihm 
Durch nachgefandte Diener draußen feine ganze Habe und feldft die Oberkleider abneh⸗ 
men. Auf weflen Seite die größere Schuld war, iſt nicht mehr auszumachen; Die 
Art und Weife aber, wie H., nachdem er in Moftod bei dem Profeſſor ver Philofophie 
Harlem wieber Aufnahme und ald Poet Bewunderer gefunden hatte, ſich mit einem 
Pasquill gegen die Löge’fche Familie rächte und feine Angelegenheit zu einer Sache 
des ganzen deutfchen Humaniftenfreifes machte, fpricht durchaus nicht dafür, daß er 
in jener Familie eine angemeffene Haltung beobachtet habe. In fenen zweit Büchern 
Klagen, die im Sommer 1510 fogar durch den Drud verbreitet wurbem fordert er 
unter Anderm feinen mächtigen Vetter Ludwig v. H. auf, dem Bater des Profeflor 
Lög, wenn derfelbe nach Frankfurt zur Meſſe gehe,  aufzulauern, ihn nieberzuwerfen, 
einzuthärmen und fo lange feftzubalten, bis er, Ulrich, ihm feine Strafe beftimmt 
babe; außerdem verlangt er von den Humaniften, die er namentlich aufruft, fie folften 
den Greifswalder Feind der fhönen Wiffenfchaften auf ewig brandmarken, und felbft 
bie irdiſchen Gewalten beſchwoͤrt er, jte follten nicht feiern, den Sohn der Mufen zu 
rächen, und namentlich Boleslaw von Pommern fell an dem böfen Löge Gericht üben. 
Diefe hohle Aufgefpreiztheit und Mebertreibung einer gewöhnlichen Mifere führt nothe 
wendig zur Annahme, daß H. in jenem bürgerlich» patkicifihen Kreife es eben nicht 
verftanden Bat, fich auf die Dauer auch nur erträglich zu machen. Jene Aufforberung 
an feinen Better Ludwig macht ed fogar ziemlich gewiß ,- daß er troß feiner Verkom⸗ 
menheit den Städtern durch unangemefjened Herauskehren feiner ritterlichen Hoheit und 
durch defpectirliches Herabſehen auf eine bürgerliche Betriebſamkeit, von deren Früchten 
er doch unterhalten wurde, läftig gefallen fe. Sowohl in feinen fpätern Schriften, 
wie In den Mbenteuern feines fpätern Lebend zeigt er fich als un theoretifcher 
Vertheidiger und praktiſchen Anhänger des NRaubritterweſens. In feinem Dia 
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Iog „die Raͤuber“ fpricht er 3. B. den ganzen Haß der wirtbfchaftlich verfalle⸗ 
nen Neichöritterfchaft gegen die großen Kaufleute aus, wenn er es ald den 
Wunfch aller redlich geſtunten Deutfchen und felbft der guten, d. 5. ber bie 
Concurrenz erbitterten, Kaufleute bezeichnet, daß die Fuggers mit ihrem Monopol der 
indifchen Waaren je eher je lieber aus Deutfchland vertrieben würden. In feinem 
Werk „die Anfchauenden“ leitet er die Raͤubereien der Ritter aus ihren wohlbegrün⸗ 
deien Haß gegen die Kaufleute ber und nennt er es keinen Schaden, wenn ed den 
Rittern eines Tages gelänge, alle fremden Waaren fammt den Kaufleuten zu vertilgen. 
Die Städte nennt er in berfelben Arbeit die Erzeugniffe der Verweichlichung und die 
Schugwehren für die Zeigen und Trägen, die fich nicht mehr im freien Felde wehren 
mochten. Solche Verderbniß, folchen Abfall von altdeutfcher Sitte zu haſſen und zu 
befümpfen, haben nad) feiner LUeberzeugung die Ritter alles Recht; da fle aber, meint 
er, jenen Entarteten binter den Wällen und Mauern ihrer Städte nicht beifommen 
fönnen, fo bleibe ihnen nichts Anderes übrig, ald, wenn einer ausreiſ't, ihn unterweg® 
niederzuwerfen und auszuplündern. Später, befonderd als er mit Franz von GSidin« 
gen befannt geworden war, übte er die ritterliche Brandfchagung und Plünderung in 
Sehr ungenirter Weile. An die Karthäufer in Straßburg 3. B., von deren Prior er 
ich nach den Zuträgereien der Leute beleidigt glaubte, fhickte er einen Brandbrief und 
erpseßte von ihnen flatt der 10,000 Fl., die fle binnen Monatsfrift an einem ange- 
gebenen Orte liefern follten, doch mwenigftens 2000 Fl. Als Sidingen feinen Angriff 
auf Trier begann, führte H., durch feine Krankheit an ernftlickem Antheil an den 
militärifchen Actionen gehindert, im Rücken des ritterfchaftlichen Heeres den Fleinen 
Krieg, überfiel 3. B. auf offener Straße räuberifch drei Aebte und ließ ein ander Mal 
zwei DBredigermönchen die Obren abfchneiden. H. theilte Die Anficht jenes Humaniflen 
Brafflcan, der im Sahre 1510 den Gedanken äußerte, daß der Zuſtand von Deutich- 
land glüdlicher werden müßte, wenn der in geiflige Rohheit verfallene Adel in der 
Schule der Wiffenfchaften einen Verſuch machen wollte; H. glaubte fih ferner dazu 
berufen, außerdem, daß er an fich felbft diefe Verbindung des ritterlichen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Streben darftellte, den Bund des Humanismus und des Ritterthums Im 
ganz Deutichland zu bewirken und dadurch die Erneuerung des Landes herbeizuführen. 
Allein ed fehlte ihm an jeder inneren Sammlung, Geduld, Ausdauer, um 
auch nur an fich felbft jene Verbindung zu Stande zu bringen, und eben.fo fehr an Kenntniß 
der Weltverhältniffe, Seelengröße und damit immer verbundener Befcheidenheit und 
Selbſtbeſcheidung, um an der Allianz des Adels und der Wiffenfchaft in großem 
Styl und mit Erfolg zu arbeiten. Er kam über den fahrenden Schüler und Ritter 
nicht hinaus. Auch in Roſtock bielt es ihm nicht lange; ſchwerlich genügt es, biefen 
befändigen Wechfel des Aufenthalts allein aus feiner innern Unruhe und Unftätigfeit 
zu erklären; wahrfcheinlich trieb ihn au die Armuth feined Innern Weſens und 
die für ibn Eränfende Entdeckung, daß er feine Wirthe und die Univerfitätäfreunde 
durch keine werthvolle Mitthetlung dau ernd an fi. fefieln Eönne. Die Erzählung 
feiner Irrfahrten, ein paar bochtrabende Iateinifche Gedichte, die Anweifung, es den 
Alten in Eleinen Dingen gleich zu machen, dithyrambiſche Ergüfie zu Gunſten der 
Mufen und Wiflenfchaften — alles das hatte an dem einen Drt immer bald jeine- 
Wirkung gethan und mußte dann an einem andern verfucht werden. So zog er von 
Roſtock nah Frankfurt an der Ober, von dort nah Wittenberg, wo er im Vorbel⸗ 
geben ein Gedicht von der Kunft, Verſe zu machen, probueirt und mit demfelben fo 
viel Gluͤck hat, daß es als Schulbuch mehrere Auflagen erlebte. Don Wittenberg 
aus trat er auch mit feinem Vater wieder in fhriftlichen Verkehr, der aber ala erfte 
Bedingung zur Ausföhnung die Rückkehr in das Klofter und dann, als H. gleich⸗ 
falls hartnädig blieb, wenigfiend das Wufgeben der „Narrenspofien“, der fchönen 
Wiffenfchaften, und dafür das Studium des Mechts verlangte. Gleichzeitig handelte 
5. in der Weife des DBagabonden, indem er das Klofter, dent er entfprungen war, 
um die Zuſchickung einer Geldfpende anfprach und dafür feine Rückkehr in Ausficht 
ftelfte, welcher PBrellerei die Väter des Kloſters fehr einfach entgingen, indem fle ihm 
erft für den Fall feiner Rückkehr die Hefte Fürſorge für feine Studien verfprachen. 
Don Wittenberg begab er ſich nach Leipzig, wo er als Lehrer der fchönen WBiflen« 
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fehaften auftrat, aber fich gleichfalld nur Eutze Zeit Halten Eonnte, fo Daß wir ihn 
ſchon im Sommer ded Jahres 1511 als Bettelfiubenten im klaͤglichſten Aufzuge auf den 
Landfirafen von Böhmen und Mähren finden. Außer den Odyſſeus⸗Fabeln, mit Denen er 
dann in Wien auftritt, brachte er ein Gedicht an Kaifer Rarimilian mit, eine Aufforderung 
anden Kaiſer zum Krieg gegen Benebig, welches er als den quafenden und aufgeblähten Froſch 
der Sümpfe darflellt, der nothwendig dem Taiferlichen Adler erliegen müffe. Die Wiener 
Sumaniften braten daB Gedicht zum Drud und ließen dem Katfer infinuiren, daß 
dem Poeten nach langem Dulden und Wandern eine Erholung in Wien wohlthun 
werde. Marimilian aber, ber die Bedeutung des venetianifhen Froſches 
befler kannte und ihm in der That auch nicht zu Leibe fleigen Tonnte, ließ den politie 
ſchen Dichter unbeachtet. Fur und kann bies Gedicht, abgeſehen von ſeiner Erneue⸗ 
rung der univerſaliſtiſchen Kaiſeridee, nur als ein Vorlaͤufer jener neuern belletriſtiſchen 
Politik von Interefle fein, die in der. maßlofen Verklein erung des Gegners 
_ Ihre Triumphe feiert und in ihrer foreirten Verkennung der Weltverhältntffe 
eine wirkſame Waffe zu befiten meint. Zu derfelben Zeit’ verfaßte H. das andere 
Gedicht: „daß die Zeitgenoſſen noch nicht von der alten herrlichen Art der Deutſchen 
entfremdet feien," — ein Verſuch, den Humanismus und Daß Ritterthum, die beide 
in ihrer Ausfchlieplichkeit als einfeitig anerkannt werben, mit einander auseinanderzu⸗ 
fegen und zu verföhnen. Da H. ald noch nicht graduirt, vom Rector zu Wien aud) 
nicht einmal die Erlaubniß erhält, über die ſchoͤnen Wiffenfchaften zu Iefen, verſchwindet 
er von dort im Spätherbft 1511 und taucht im Frühling des nächften Jahres als 
Student der Rechte zu Pavia auf. Im Kriegslärm der franzöflfchen Invaflon, bet 
ibn von Pavia nach Bologna und von bier, wo er fi bei feinem aͤußerſten Mangel 
auch nicht halten Eonnte, auf kurze Zeit in Kriegsdienſte trieb, befeftigte er fih in 
feiner Antipathie gegen die geiftliche Weltherrfchaft Noms, um fo mehr, da er fle in 
Papſt Zulius von einem Wanne geübt fah, der fo wenig wie der deutfche Humanifl 
an bie geiftigen Grundlagen derſelben glaubte. In feinen Eptgranımen an Marimilian 
fpricht er dieſe feine Empörung gegen den Friegerifchen und verweltlichten Kirchenfürften 
aus. 1515 finden wir ihn wieder in Deutfchland, von feiner Familie zwar aufge 
nonmen, aber mit Geringſchaͤtzung, da er feine Nechtöftudien nicht, zum Abſchluß ge⸗ 
bracht hatte. Schon in Italien hatte er, der nicht einmal den Titel eined Graduirten 
hatte gewinnen fönnen, dem innern Zerwürfniß feiner Unfertigkeit und der Nache für 
die Richtachtung in der Welt in dem Gedichte: „Niemand“ (Nemo) Luft gemacht, 
in welchem er über den vermeintlichen Dünkel der tbeologifchen und furiftifchen Kaften 
berfällt und ihnen den Wuft ihrer Gelehrſamkeit vorrüdt. Beſonders war e8° ein 
Bamilienunglüd, was ihm die väterlide Burg wieder geöffnet hatte. Herzog Ulrich 
yon Württemberg hatte feinen Iangjährigen Freund und Gefährten Hand von Yutten, 
‚der am Stutigarter Hofe das Amt eined Stallmeifters bekleidete, ermordet. Während 
Die übrigen Glieder der H.'fchen PBamilie in das Reich um Mache fchrieen und an 
das Schwert fchlugen, fchrieb H. ein Trauergedicht und Troflfchreiben an Ludwig 
9. H., den Vater des Erfchlagenen und feinen Oheim, — ein Gedicht, In welchem 
ſich neben dem Pathos der fpäteren Iateinifchen Poeſie und inmitten der Anhäufung 
von Üdjectiven die revolutionäre Erbitterung gegen das deutfche Fürftentfum Luft 
macht. Noch einmal kehrt H., von feinem Bater zur Reiſe unterflügt, 1515 zu ſei⸗ 
nen juriſtiſchen Studien in Italien zurück, ohne fie jedoch während feines Aufent⸗ 
haltes zu Rom und Bologna zu vollenden und einen Grad zu erlangen. Statt defien 
enticheidet er fih in Bologna, durch die Lecture Lucian's angeregt, für die Geſpraͤchs⸗ 
form, während er biäher in feinen Schriften die epigrammatifche, elegifche und red⸗ 
nerifche Form cultivirt hatte. Sein erfter Verſuch in fener Form tft der gegen den 
Herzog Uli von Württemberg gerichtete Dialog „Phalarismus“, deifen Heftigkeit 
und revolutionäre Rhetorik ihn bewog, feinen bisherigen Wahlſpruch: „Redlich und 
ohne Prunk“ ſeitdem mit dem Wort EAjar’d: „Ich hab's gewagt” (jacta est alea) 
zu vertaufchen. Im Sommer 1517 wieder nach Deutfchland zurückgekehrt, betheiligt 
er fih lebhaft an dem Kampfe Johann Reuchlin's (f. d. Art.) mit den Kölnern 
und an den „epistolae virorum obseurorum“* (f. d. Act.) Am 12. Juli 
deflelben Jahres feiert er in Augsburg eine Art von Triumph, fofern der dortige 
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Patricier Conrad Bentinger den Kaifer Marimilian, der fih gerade in ber Stadt be⸗ 
fand, bewog, dem Dichter der italienifhen Epigramme, die mit der Zueignung an ben 
Kaiſer und mit einem verbefferten Abdruck des Aufrufs gegen Venedig jedoch erſt im 
folgenden Jahre zum Drud Eamen, als EZaiferlicden Poeten und Drator zu frönen. 
Nah dieſer Anerkennung trat er in die Dienfle des Markgrafen Albrecht von 
Brandenburg, Erzbifhofs von Mainz. Noch. im December deflelben Jahres wagte 
er die Demonftration, eine neue Ausgabe von Balla's (ſtehe diefen Artikel) 
Schrift „über die falſch geglaubte und erlogene Schenkung Eonftantin’3* mit einer Vor⸗ 
sede dem Papft Leo X. zu widmen und benfelben gleihfam auf die Probe zu fellen, 
ob er fähig fet, auf die weltliche Hacht des Papſtthums Berziht zu leiſten und mit 
der Bolitik feiner Vorgänger zu brechen. Natürlich mußte H. nach jedem Anlauf, den 
er mit feiner literarifhen Demonflrationspolitit machte, die Entdedung machen, daß 
durch herausfordernde Slugichriften diefer Art der Lauf der Welt nicht verändert wer- 
den koͤnne. Auf fchnellen, entfcheidenden Erfolg rechnend, fah er fi nad jeder 
Schrift, von der er aldbald eine mweltgefchichtlihe Wirkſamkeit erwartete, getäufcht. 
Unermidlih thätig, nur auf den fhnellfien Erfolg bedacht, erſetzte er daher 
die Schwäche feiner literariſchen Anftrengungen durch Aufrufe an den Humaniſtenkreis 
zur Standhaftigkeit und Ausdauer. Die Bewährung, bie ihm die Thatſachen und bie 
Sartnädigfeit der von ihm angegriffenen Interefien verfagten, fuchte er buch eine 
gegenfeitige Lob» und Anerfennungs-Affecuranz innerhalb der humaniſtiſchen Kamerade 
Schaft zu erzwingen. Er Iobte und pries feine Leute und war entzückt, wenn fie, 3.3. 
ein Erasmus, feinen Namen dem Andenken der Nachwelt empfahlen. So fehr ihm 
bei feiner unftäten Natur die Stellung am Hofe zu. Mainz bald wieder Täflig wurbe, 
fo fefielte ihn an biefelbe außer dem Jahresgehalt doch die Hoffnung, den ſchwanken⸗ 
den Kurfürften für den Gedanken einer felbitfiändigen beutfchen Kirche zu gewinnen, 
wenigftens für die Unterflägung und Kräftigung feiner PBarteigenoffen zu benußen. 
Er, der ſich fo außerordentlich ſtark mwähnte und nur durch die Schlechtigleit und 
Selbftfucht der Welt gehemmt glaubte, war beftändig darauf rebueirt, auf vie Shwäde 
der Leute zu fpeculiven und fie an ihren fhlechten Seiten zu faflen. So ent 
widelt er in einem Briefe an Pirkheimer feinen Operationsplan, wonach er den Für⸗ 
fien einrede, daß fie wahre Mäcene und Auguſte feien, und empfiehlt er ben 
Seinigen, „die Gunſt diefer Gattung von Menfchen auf jede Art einzufangen 
und, wo ed irgend gehe, Mepe nach der Gunſt der Fürſten auszuftellen, ſich an 
fie zu Hängen und ohne Säumen Aemter von ihnen anzunehmen.“ Die Strafe 
eines Selbſtgefühls, welches auf Feiner Selbſtbeſinnung, auf Feiner großen 
Ueberzeugung, feiner baltbaren Idee berubte, Tag in dem Scheitern aller jener 
Meinen Operationen und Schliche. Die Menfchen find nicht nur ſchwach und ſchlecht, 
können daher nicht nur benußt werden. Neben ihrer Eitelleit werden fle auch von 
realen Lebendverbältniffen, die Fürften von - großen Weltverhältniffen beflimmt, an 
denen die Fleinliche Bearbeitung, die nur an ihre fchwache Seite anfnüpft, bald wieder 
abprallt. H. it das Borbild jener fpäteren liberalen und revolutionären Macher 
und Faiſeurs, die, unfähig zu poſitivem Schaffen, die Welt ‚mit ihren Kleinen Mitteln 
zu übertölpeln oder zu überrafchen und zu betäuben gebenfen und immer am Ende 
ihrer Weisheit ſtehen, während ber Mann des Glaubens wie Luther an feiner 
etgenen Prüfung und Buße arbeitet und fraft der Ueberzeugung von der Gott» 
gewolltHeit feiner Wahrheit die Welt, auf deren wahren Herrn er vertraut, auch 
einmal laufen läßt. Wie alle Kiberalen und Agitatoren war H., dem Erasmus 
foldatifhen Wandel, Hang zu Berichwendung, Spiel und Dirnen vorwarf, ſelbſt in 
feinen Eleinen Operationen fo wenig ſtandhaft, daß er es nicht unterlafien Eonnte, 
während feined Mainzer Dienfted eine Satyre über das Hofleben zu verfaffen und 
herauszugeben. Schon im Jahre 1519 mar er froh, als ihn der Kurfürfi aus dem 
Dienſt entließ und ihm fein Bebalt als eine Benfton auszahlte. Wie wenig H. Etwas 
von den treibenden Ideen der Wirkſamkeit Luther's verftand, beweift fein Brief an den 
Grafen v. Reunaar vom 3. April 1518, in welchen er den Uebergang des Wittenberger 
Streits in die Schriftftellerei meldet und dann fortfährt: „Da blüht der Weizen der 
Buchhändler, io, hoffe ich, wird es gefcheben, daß fle fih gegenjeitig die Ur 
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ſachen ded Untergangs bereiten. Als mir neulich einer von den Brüdern ſelbſt über 
diefe Dinge berichtete, erwiderte ich: Wreflet einander, damit ihr. von einander ge» 
freffen werbet.” Mit gleicher Unfenntniß in Betreff der ewigen Wahrheit, welche 
Luther bewegte, fehrieb H. den 25. October 1519 an Pirkheimer: „Ed fällt über 
Garlftabt, meinen Landsmann, ber, einen biebern Theologen; berfelbe "Bann liegt mit 
Luther in Krieg, Luther mit Dielen. Das find die Männer der Theologie, mit 
verbiffenen Zähnen zerreißen fle fich gegenfeitig." Auch das Jahr vorher, als er wäh» 
vend des Neichötages zu Augsburg wohnte und eine Ermahnungsrede zum Türkenkrieg 
föhrieb, war er wochenlang mit Luther in einer Stadt zufammen, ohne an der Sache 
deffelben Antheil zu nehmen. Indeſſen lernte er auf dem Feldzuge gegen Ulrich von 
Württemberg, der den Tod Kaifer Marimilian’8 im Anfang ded Jahres 1519 zu einem 
Ueberfall der Stadt Reutlingen benubt hatte, Kranz von Sidingen kennen, wurde in 
die Pläne deffelben, über die wir im Artikel Sickingen handeln werden, hineinge- 
zogen und fchmeichelte fich mit der Idee, in hiefem das wahre Mittel zur Erhebung 
der bumanifttihen Bartei gewonnen zu haben. Die anſehnliche Stellung, welche 
Sieingen im Sommer deſſelben Jahres mit feiner bewaffneten Unterflügung der Wahl 
Karl's zum deutſchen Kaifer eingenommen hatte, fleigerte feine Hoffnungen und über« 
zeugte ihn, daß nun die Zeit gekommen fei, wo durch den Bund der Humaniſten 
und der. ritterfchaftlichen Bartei Die fürftliche Mittelmacht gebrochen und dad revolu⸗ 
tionäre Kaifertbum feinerjeitö wieder zur DBernichtung Roms und des Papſtthums 
benugt werben fönnte. Trotz der hochfliegenden Natur dieſer Pläne die Umgeftaltung 
Deutfchlands für eine literarifche That haltenh und den Sturz Noms von einem 
literarischen Sturmlaufen erwartend, verfaßte er jebt feine Hauptarbeit, die „Trias ro- 
mana“, fo betitelt, weil fie in je drei Stüden die Sünden Roms und die Ankfagen 
gegen daſſelbe zufammenftellt. So heißt es 3. B.: Drei Dinge find aus Mom ver⸗ 
bannt: Einfalt, Mäpigkeit, Zrömmigkeit; drei Dinge begehrt Jedermann zu Nom: 
kurze Meflen, altes Gold und ein wollüfliged Leben; mit drei Dingen handeln die 
Römer: mit Chrifto, mit geiftlihem Leben und mit Weibern u. f. w. Die Verehrer 
H.'s nennen diefe Schrift Das Werk eines großen, bedeutungsvollen Zorns; aber ein 
Zorn, der gegen den Widerfacher nur anrennt und ihm einen Wuſt von Anflagen 
entgegen fchleudert, ohne der .eiguen Nation, die er vertheidigen und befreien will, 
auch nur eine einzige pofltive Idee, einen einzigen erhebenden Gedanken zu bieten, 
kann nur Hohl und oberflählidd genannt werben, wie denn auch die ganze Schrift 
troß ihres kriegeriſchen Apparats nur ermüdend und langweilig genannt werden kann. 
Die Dürftigkeit einer Arbeit, die die Welt aus ihren Angeln heben ſollte, fühlte ©. 
ſehr bald, da eben die Welt beftehen blieb und ſich nicht rührte. Dies Gefühl des 
Ungenügensd und der Armuth feiner Mittel führte ihn zu neuer Steigerung feiner praftifchen 
Agitation, daneben zu immer neuen literarifchen Anfägen und endlich, da er fich daß 
Sedeiben der Wirkjamfeit Luther’3, auch abgeiehen von dem DBergleich mit dem Ver⸗ 
puffen aller feiner eigenen Anfchläge, nicht mehr laͤugnen Fonnte, zu dem Verſuch, die 
firchlich-religiöfe Meformation mit feinem Plane in Berbindung zu fegen. Die Leich⸗ 
tigfeit, mit der er legteren Schritt that und feine bumaniftifche frivole und fpielende 
Sprache in die biblifhe von Wittenberg ummandelte, beweift, wie der bißherige Ver⸗ 
lauf jeined Lebens und Wirkens, daß ed ihm an Gründlichkeit und Gediegenheit man⸗ 
gelte und daß die fcheinbar zornmuthigen Erregungen feines Geiſtes nur oberflächliche 
Stimmungen waren. Wie weit Luther, bei aller fonftigen Zurüchaltung, die bei der 
Vornehmheit feines hohen Geiftes und feiner großen Seele natürlid war, in einem 
Nothaugenblick feines Lebens dem Hutten' ſchen Adelskreiſe eine Einwirkung auf die 
GSeftaltung feines Planed erlaubte, wird im Artikel Luther zu erörtern fein. 
Hier fönnen wir nur bemerken, daß die revolutionären Drohungen mit einer beutfchen 
Nevolution, durch welche H. ihm, wie dem Kurfürften von Sachfen und felbft Kaifer 
Karl zu imponiren gedachte, ihm, fo wie dem Kurfürften nur als unreife und über- 
fpannte Ausarbeitungen eines Xiteraten vorkommen Fonnten. Seinen Gönner und 
Freunde Franz von Sickingen hatte H., als dieſer im October 1520 zur Kaiſerkroͤnung 
nach Aachen zog, ein Schreiben an den Kaiſer mitgegeben, in. welchem er von einer 
materiellen Macht fprach, die er ihm, falls er ſich von der Uebereinſtimmung ſeiner 
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Interefien mit den humaniſtiſchen Beſtrebungen überzeugen wolle, zu @ebote ftellen 
fönne. Dem Kurfürflen von Sachſen aber, an den er im September 1520 ein großes 
Schreiben mit bibliſch gefärbten Ausfällen gegen Nom fchickte, drohte er, wenn bie 
Fürſten dem von ihm mit bloßen Phrafen beflagten Verderben nicht fleuern mwürben, 
„dann würde er wo anders ber für diefes Uebel Heilung ſuchen“ — 
denn „freilich ohne Blut, ohne Mord wirb es nicht gefchehen, was wir unternehmen.” 
Eine Niederlage hatte H. ſchon erlitten, als er im Frühling nach Brüſſel reife, um 
Ferdinand noch vor der Ankunft Karl's aus Spanien für feinen — immer nod 
undefinistn — Plan gegen Rom und für Die Befrelung Deutfchlands zu ge 
winnen. Wie es fcheint, hat Ferdinand ben fahrenden Mitter und Literaten gar 
nicht vorgelafien. In Deutfchland flürzte er fih nun um fo Teldenfchaftlicher wieber 
in die Schriftftellerei, bearbeitete die wichtigften feiner früheren Dialoge in beutfcher 
Sprache, ſah ſich aber, während er Luther kurz zuvor die Hülfe der deutfchen Mit« 
terfchaft in Ausficht geftellt hatte, darauf befchränft, ihm (durchaus unndthige) Auf⸗ 
. munterung&briefe zu ſchicken und gegen die päpftlichen Legaten des Neichötagd von 
Worms Invectiven zu erlaffen. Er ſaß ohne Macht und ohne ideellen Einfluß auf 
der Ebernburg Sickingen's, während diefer in der erften ‚Zeit nach der Ankunft Karl'e 
in Deutfchland, von dieſem gefchmeichelt, feine revolutionären Pläne bei Seite gelegt 
hatte. H. war ſchon völlig gebrochen und er hatte feine reizbare Natur durchaus 
 efhöpft, als Sidingen im Jahre 1522 feinen Plan gegen die deutfche fürflliche 
Macht wieder aufnahm, den Kurfürften von Trier überfiel, aber auch, als er die Bes 
lagerung von Trier im September jenes Jahres aufheben mußte, die Kraft des Fürſten⸗ 
thums zu feiner Befchämung erfahren mußte. Sickingen zog fih auf Landſtuhl zuräd, 
um bie Belagerung der wider ihn verbundenen Fürften zu erwarten. H. begab fi 
nach der Schweiz. Durch die Reformation längft von der erften Stelle verdrängt, auf ber 
er wenigſtens zu ftehen wähnte und die Augen von ganz Deutfchland auf fi gerich- 
tet: ſah, gefcheitert mit feiner revolutionären Idee eines Titerarifcheritterfchaftlichen Kai⸗ 
ſerthums, mußte er in Bafel. die Beichämung erfahren, daß ihn Erasmus, das Haupt 
der Humaniften, ald einen verfommenen Demokraten und gefcheiterten Nevolutionär 
nicht einmal vor ſich ließ. Flüchtig von Bafel und von den Auguftinern in ihrem 
Klofter zu Mülhaufen aufgenommen, befriedigte er hier feine Mache gegen Erasmus 
in einer Befchiwerbefchrift und erfuhr er den Fall von Landiluhl und den Tod 
Sickingen's. Nach einem fa Halbjährigen Aufenthalt in Mülhaufen begab er fich im 
Zunt 1523 nach Zürich, wo ihn Zmingli aufnahm. Als der Rath der Stabt ihm 
einen längeren Aufenthalt nicht geftatten wollte, begab er fich mit einer Empfehlung 
- Swingli’8 an den evangelifchen Pfarrer Schnapp auf die Infel Ufnau im Züricher 
See und farb hier den 23. Auguft 1523. Die einzige bebeuiende Idee feines Lebens, 
die des revolutionären Kaifertbums, welches feinerfeits wieder vom Mittelalter, nament⸗ 
ih von den Italienifchen Ghibellinen und Neuerern wie Arnold von Bredcia dem 
Meformationszeitalter übermadkt ift, Hat ihm überlebt und ihm in neuerer Zeit lebhafte 
Bewunderer erhalten. Wer an ein ſolches Kaiſerthum, das ſich auf ein aufgeflärtes unb 
oberflächliches Literatenthum und auf einen durch die Plünderung der anderen Stände 
bereicherten Stand ftügen foll, nicht glaubt, wird auch die gereizten Mürtyrer dieſer 
Idee nicht für große und erhabene Männer Halten Eönnen. Wer endlich davon über» 
zeugt ift, daß Deutfchland ein folche® Kaiferthum nicht ertragen Fann und ed nur 
auf Koften feines Beſtandes erbulden müßte, wird die Opfer dieſer Täufihung in 
Nebergangdzeiten beklagen, aber ſich nie für fle erwärmen konnen. Die meitfchichtige 
Biographie, die D. F. Strauß (Leipz. 1858. 2 Bde.) H. gemibmet bat, ohne daß 
er trog aller Teilnahme für Kleinlichleiten und Befchönigung von Schmächen und 
Niedrigfeiten das Dede dieſes Titerarifch = Demofratifchen Lebens irgendwie nur hat 
beleben können, wird ſchwerlich dazu beitragen, bie Gegner einer literarifchen und 
baftigen Revolution mit Diefer zu verfühnen. Die Erdrterungen, die Heinrich Vor⸗ 
reiter in feiner Schrift: „Luther's Ringen mit den antichriftlichen Princeipien der Res 
volution® (Halle, 1860) über 5.3 Stellung gegeben bat, ftehen durch Einſicht in Die 
Sade und Verſtaͤndniß der Gefchichte Hoch über dem Buch Straußens. Lepterer bat 
ed auch noch unndthiger Weife für zeitgemäß gehalten, „Geſpraͤche von Ulr. v. H., 
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überſetzt und erläutert" (Leipzig 1860) Herauszugeben. Eine Sammlung ber H. ſchen 
Schriften hat Münch (Berlin 1821—27. 6 Bde.) beforgt. Eine vollftändigere und 
kritiſch bearbeitete ift von Böring in Bonn begonnen. 1858 (Leipzig). 

Hutter (Leonhard), Iutherifcher Theologe, geb. im Januar 1563 zu Nellingen, 
im Gebiet der Neichäftadt Ulm, wo fein Vater Leonhard Hütter, der feinen Nanıen noch 
nicht Iatinifist hatte, Brediger war. In Straßburg, wo er zehn Jahre verweilte, flu« 
dirte ex Philologie und Philofophie, fpäter Theologie; darauf beſuchte er auch die 
Univerfitäten Leipzig, Heidelberg und Jena, an welchem Iegteren Orte er 1594 ben 
tbeologifchen Doctorgrad erlangte und Privatvorlefungen hielt. Bereits 1596 wurde er 
. auf Polykarp Leyſer's Betrieb als orbentlicher Profeffor der Theologie nach Wittenberg 
berufen, wo er in eifriger und umfaffender Wirkfamfeit ald Lehrer, als Injpector der 
kurfürſtlichen Alumnen, als Conſiſtorial⸗Aſſeſſor und ald fruchtbarer Schriftiteller bis 
an feinen am 23. October 1616 erfolgten Tod verblieb, Er war ed, der, nachdem 
duch Kurfürft Chriftian Auguft und durch die Boncordienformel die vermittelnde 
Melanchthoniſche Lehrart verdrängt war, Wittenberg zum Sit der Iutherifchen Ortho⸗ 
dorie machte. Seine Schriften von 1598-1608, darunter befonderd die in legterem 
Jahre zu Wittenberg erfchienenen Libri Christ. Concordioe explicalio plana et perspicua, 
waren der Erläuterung und Vertheidigung der Iutherifchen Symbole gewidmet. Sein 
Hauptwerk aber ift dad Compendium locorum theologicorum ex Scriptura S. et libro. 
Concordiae cullectun (Wittenberg 1610), ausgearbeitet im Auftrag des Kurfüriten 
Ghriftian II. von Sachen und erfchienen unter Genfur der tbeologijchen Kacultäten 
von Wittenberg und Leipzig. Daflelbe follte an die Stelle der loci Iheologici Me⸗ 
lanchthon's als officielles Lehrbuch in den fächflichen Lehranftalten treten und bebaups 
tete in der That dur das 17. und 18. Jahrhundert hindurch ein großes Anſehen, 
erlebte zablteihe Auflagen und wurbe nicht nur in Deutichland fortwährend bearbeitet 
und erweitert, fondern auch, nachdem ed H. felbft im Jahre 1613 in's Deutjche über- 
tragen hatte, in andere europaͤiſche Sprachen überſetzt. Die reichhaltige Literäte 
geichichte ded Werkes giebt Eyprian in feiner Ausgabe des deutſchen Textes vom 
Jahre 1735. In unferen Zeiten bat ber Icnenfer Theologe Hafe durch den Titel ſei⸗ 
ned dogmatifchen Mepertoriumd „H. redivivus“ den Namen dieſes Gompendiund er- 
neuert und 1855 bat Tweſten zu Berlin einen neuen Abdruck deſſelben beforgt. Gine 
gelehrte Ausführung und Begründung ſeines Compendiums enthalten die loci com- 
munes theologifi, die nach feinem Tode 1619 von der Wittenberger Bacultät nach 
feinen Vorlefungen Derausgegeben wurden. Außerdem hat H. in einer großen Reihe von 
Schriften den Galvinismus befümpft, fo in feinem „Calvinista aulo-polilicus* (1610), 
befonderd aber auf Anlaß des Gonfefflonswechfeld des Kurfürflen Sigismund von 
Brandenburg in feinem „Calvinista aulo-polilieus alter* (Wittenberg 1614). Berner 
feßte ex der Concordia Jdiscors Hofpinian’s (f. d. Art.) feine Concordia cuncors 1614 
entgegen, eine Geſchichte der Concordienformel, welche durch die Mittbeilung von Urs 
funden noch jetzt werthvoll ifl. . 

Öuyahend van Zuylichem, auch Hugenius, Chriftian, war ein berühmter Naturs 
kundiger, Mathem ıtifer und Aftronom, geboren im Haag den 14. April 1629, geft. 
den 8. Juli 1695; Sohn von Ehrift. H., der Secretär des Staatsraths der Vereinig⸗ 
ten Provinzen der Niederlande war und aus angefehener abeliger Familie abflammte. 
Er fludirte die Nechte zu Leyden, widmete uber zugleih einen großen Theil feiner 
Zeit der Mathematik und fegte dieſes Studium 1646 bis 48 auf der neuerrichteten 
liniverfität Breda fort. Ginige auf die Quadratur Erummer Linien bezügliche Schrifs 
ten Ienften fchon damals die Aufmerkjamfeit von Descartes auf ihn. 1653 ging H. 
nach Frankreich und ward zu Angers zum Doctor der Rechte creirt. Nach Holland 
zurüdgelehrt, beichäftigte er ſich mit befonderer Vorliebe mit der DVerfertigung von 
Linfengläfern und Fernrohren, um an ben, durch Galilei angeregten, neuen Entdeckun⸗ 
gen am Firmamente Antheil zu nehmen. Mit einem felbftverfertigten Fernrohr von 
10 Fuß Brennweite entvedte er am 25. März 1655 den erſten Saturnd »- Tra- 
banten (Caſſini entvedte 1672 — 84 die 4 folgenden; 1789 fand Herſchel den 6. 
und 7. und endlich im Septbr. 1848 Bond und Laſſel den 8. derfelben). Mit den 
Arbeiten anderes Aſtronomen, Kopernifus, Kepler, Hevelius, war H. ſchon damals 
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denau bekannt, und ſuchte ebenſo wie ber Letztere durch enorme Länge ber Fernrohro 
den Zweck vollkommner zu erreichen; er beſaß eins von 170, ein anderes von 210 
Fuß Brennweite, die aber wegen der unvermeidlichen Durchbiegung keine brauchbare 
Beobachtungen lieferten (vgl. d. Art. Hovel). Eine andere wichtige Entdeckung von 
&. war die richtige Angabe der Form des Saturndringes, den man feit Ga« 
Hilet, von dem er zuerfi bemerkt worden, noch immer ald einen mit dem Planeten 
zufammenhängenden Theil deſſelben betrachtet Hatte; er machte 1656 dieſe Entdeckung, 
nach damaliger Sitte, in Form eines Anagramms befannt und gab die Löfung deffel- 
ben, als nach Verlauf von drei Jahren Niemand diefelbe gefunden hatte Auch be⸗ 
merkte und befchrieb er den großen Nebelfled im Drion und lenkte dadurch die 
Aufmerkſamkeit auf dieſe, bis dahin ganz unbeachtet gebliebenen Erjcheinungen, die er 
felber übrigens nicht in genauere Unterfuchung gezogen hat. Um 1656 veröffentlichte 
$. eine Schrift de ratiociniis in ludo aleae,. die als die Grundlegung der Wahr- 
fheinligfeitörehnung zu betrachten iſt; noch in demfelben Jahre gelangte er 
zu der Erfindung, die am meiften dazu beigetragen bat, ihn in ven weiteften Kreiien 
berühmt zu machen, nämlih zu den Pendeluhren. Die Thatfache der gleichen 
Schwingungdzeiten für beſtimmte Pendellängen Hatte fhon Galilei erfannt (ſ. d. 
Art.) und die Aftronomen hatten Davon auch die Anwendung gemacht, daß fie ein, 
an einer Kette aufgehängted Gewicht während ihrer Obſervationen ſchwingen und 
die Zahl der Schwingungen durch einen Gehülfen zählen und notiren ließen. ©. 
verwarf dies mangelhafte und mühfelige Verfahren und fubflituirte dafür zuerſt ein, 
mit dem Raͤderwerk der Uhr in Verbindung geſetztes ordentliches Pendel. Inden er 
bemüht war, dem Werke die größtmöglichfie Vollkommenheit zu geben, fand er, daß 
der Iſochronismus nicht in aller Strenge flattfinde, wenn die Oſcillationen von uns 
gleicher Größe find, und gelangte auf rein tbeoretifchen Wege zur Entwidelung ber 
Eigenschaften der Cycloide (f. d. Art.) oder Tautochrone und, in weiterer Verfol⸗ 
gung des Gegenflandes, zur Begründung der Theorie der Evoluten (Eniflehfung 
der Eurven durch Abwickelung). Er behandelte diefe Gegenflände in feinen „Horolo- 
gium oscillatorium“, Paris 1673; im 4. Abfchnitte dieſes Werkes findet man aud 
Die Idee audgefprochen, daß die Länge des Secundenpendeld als Natur- 
maß und unveränderlihe Längeneinheit zu benugen fei, eine Idee, Die frei« 
lich, wegen der Abplattung der Erde und Unregelmäßigkeit ihrer Form, nicht in aller 
Schärfe anwendbar if, aber auf dem damaligen Standpunkte der Erblunde durchaus 
gerechtfertigt war. Don größter Wichtigkeit war die von ihm gegebene Nachweifung, 
Daß die Fallhöhe der Körper mit viel größerer Genauigfeit durch die Pendel⸗ 
länge ald durch Ballverfuche zu beflinnmen fei, fo wie Die ganze mit ungemeinem 
Scharfſinne von ihm entwidelte Theorie von der Bewegung und vom Stoße 
der Körper, durch welche dad Geſetz von der Erhaltung der fog. lebendigen Kräfte 
(Producte der Waffen in die Quadr. der Gefchwindigkelten) vor und nad dem Stoße 
der Körper, begründet ward. 1666 wurde H. vom Miniſter Colbert nad; Paris ber 
sufen, um in bie neu ersichtete Akademie der Wiflenfchaften aufgenommen zu werben. 
Sier blieb er 15 Jahre; unter feinen wiffenfchaftlichden Arbeiten aus diefer Periode if 
noch hervorzuheben fein Traite de la Lumitre, worin die lange beftrittene, jetzt aber 
allgemein zur Geltung gelangte Unbulationstheorie zuerft entwidelt worden ifl. 
(DBgl. hierüber d. Art. Karbenlehre.) Während feines Aufenthaltes in Paris lernte 
er auch Leibnitz yperfönlich kennen, ohne jedoch Die von diefen erfundene Methode 
der Differentialrechnung anzunehmen. Die großen Grleichterungen, welche fie ge- 
währt, erfannte er vollflommen an, allein er glaubte die Schwierigkeiten auch mittels 
des alten Verfahrens bewältigen zu können, und wollte ſich von dieſem nicht trennen. 
Als 1685 das Edict von Nantes aufgehoben wurde, verließ H. — als Proteſtant — 
fofort Paris, ließ ſich auch durch Feine Vorftelungen und Verfprehungen von Seiten 


des Königs zur Rückkehr bewegen, fondern brach fogar allen brieflichen Verkehr wit 


der Akademie ab und hielt fidy ganz zu der Londoner Geſellſch. d. Wiflenfch., deren 
Mitglied er ebenfalld war. Ein merkwürdiges Werk von 9. ift deffen Koopobéſopoc, 
sive de Terris coelestibus earumque ornatu. In dem erfien Theile deffelben fucht 
ex nachzuweiſen, daß auch die übrigen Himmelskörper yon denkenden und vernünftigen 
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Beten bewohnt ſeien; im zweiten Theile ſchildert er, in ungemein anfchaulicher und 
belehrender Weife, Die Veränderungen der Eindrücke, welche die ſichtbare Welt auf den 
Befchauer macht, wenn diefer feinen Standpunft nach und nach auf alle einzelnen 
Körper unfered Sonneuſyſtems verlegt. Im Iahre 1689 reifte H. nach England, um 
Newton's Yerfönliche Bekanntfchaft zu machen. Zu Anfang. des Jahres 1695 verlor 
ex plöglich feine Geiftesfräfte, nur wenige lichte Augenblide, in denen er fein Tefta« 
. ment machen und die Profefioren Bnrcher de Volder zu Leyden und Bernhard Fullen 

zu Franecker mit der Verdffentlihung feiner Manuferipte beauftragen konnte, waren 
ihm noch vor feinem, einige Monate fpäter erfolgenden Tode befchieden. 

Huyſum (Jean van), f. Niederländiihe Kunſt. 

Huderabad, fprich Haiderabad, d. 5. Haidersftadt, nach Madras, Bombay, Cal⸗ 
eutta, Rudnom und Patna die volfreichfte Stadt Indiens mit 200,000 Einw., auf 
dem Tnfellande des Dekhan gelegen, fat genau in der Mitte deffelben, ziemlich gleich 
weit ab von Bombay, dem Emporium der Weft-, und Madras, dem Emporium ber 
Dftküfte der Halbinfel. Wie in Golkonda (f. d. Art.), giebt e8 auch in H. Dia⸗ 
manten» und Schleifereien anderer Epelfteine, für Die H. der Hauptmarkt if. Außer⸗ 
dem ift H. in ganz Indien wegen feiner Baummollen-PRanufactur berühmt. 9. if 
eine neue Stadt, erſt 1586 gegründet. Ed ift die Haupt» und Reſtdenzſtadt des 
Nizam, d. 5. Stütze, auch Orbner, des Herrfcherd der größten der mit der engliſchen 
Regierung in Bündniß flehenden einheimifchen Staaten, was aber eine bloße Redens⸗ 
art ifl, da der Nizam unter der Oberaufficht des an feinem Hofe beglaubigten engli« 
ſchen Geſandten, und feine bewaffnete Macht unter dem Befehle englifcher Offiziere 
ſtehend, alle politifche Selbfifländigfeit verloren bat und ein Spielball in den Händen 
des General-Bouverneurd zu Galcutta iſt. Des Nizamd Meich, deſſen Größe 1857 
auf 4500 d. O.⸗Meilen mit 101), Millionen Einwohnern angegeben wurde, war urfprüngs 
lich weit größer als jetzt; es erfiredte fih u. U. bis an's dflliche Meer; aber es bat 
Burdy die Engländer feit hundert Sahren beftändigen Abbruch erlitten, zuerft Durch ben 
Bertrag vom 14. Mai 1759, durch welchen Mafulipatam abgetreten und fo fort bis 
1853, mo fech8 der meftlichen Diftriete des Nizams dem unmittelbaren englifchen Ge⸗ 
biete einverleibt wurden. Eine andere indifche Stadt Diefes Namens — 

Hyderabad Tiegt in ber Landfchaft Sind auf einer Strominfel oder Werber, 
welche vom Sind oder Indus und einen Arme deſſelben gebilvet wird, der Yulailt 
Heißt. Sind gehört feit 1843 zum unmittelbaren Gebiet des indo⸗britiſchen Reichs 
unter der Bräfidentfchaft Bombay. Die Bevölkerung biefer Stabt H. wird zu 24,000 
Einw. angegeben, die berühmte Waffen- und Lederfabrifen unterhalten. Lage und 
Geſtalt des Landes erinnern an Aegypten. Wie dort, fo ift auch bier das Flachland 
vermittelft eines herrlichen Stromes, der fich, wie der Nil, mit vielen Armen in’s 
Meer ergießt, in zwei Hälften getheilt, welche links und rechts eine Strede weit ihre 
Fruchtbarkeit ihm verdanken, bis Sandwüſte die Oſt⸗ und eine Kette kahler Berge 
die Wefthälfte begrenzt. Bon dem Strome, dem es fein Leben verdankt, erhält daß 
Land mit Recht den Namen Sind. Der Strum beginnt im April zu ſchwellen, über« 
ſchwemmt im Juni die Niederungen und tritt im Anfang ded September in fein 
Rinnfal zurück. Selbſt die Vorurtheile der Bewohner von Sind und Aegypten find 
ähnlich, durch ähnliche Naturerfcheinungen bebindt. Berühmt ift die Feſtung H. mit 
dem Reſtdenzſchloſſe der früheren Beberrfcher des Landes Sind. Dem Erbauer biefer 
Feſtung iſt in derfelben ein prachtvolles Grabmal gefeßt worden, Feine Silbe aber ift 
darauf zu leſen von dem unfäglichen Elend, was dieſer Böfewicht über die Ratſch⸗ 
puten und Hindu von Katſch gebracht. Nach dem Verluſt der Schlacht von Dfcharra, 
1762, ließ er, angefeuert von Rache und unmenfchlichem Fanatismus, den dftlichen 
Arnı deB Indus ableiten, damit Katſch in eine fchauerliche Wüſte verwandelt und 
Taufende von Hindufamilien dem Elend und der Berzweiflung preiögegeben würden. 
Die Natur aber iſt mildthätiger gewefen! Das große Erdbeben, von dem das Land 
Katfch und die Gegenden am_untern Indus 1826 heimgefucht worden find, bat jenen 
Stromarm wieder geöffnet und den mwüften Streden ihre ehemalige Kruchtbarkeit zus 
rüdgegeben. Nicht weit von H. liegt die Dorffchaft Miani, bei der die Engländer 
am 17. Febr. 1843 einen entfcheidenden Sieg über die Beherefcher von Sind erfochten 
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| und dadurch Herren des Landes, fo wie einer reichen Waffen und Juwelen» Sanınze 


lung wurden. 

Hyder Ali, der Name eined Mannes, der in der Gefchichte des britijchen Rei— 
ches in Indien während deffen Fortbaues im 18. Jahrhundert eine große Nolle -ges 
fpielt hat, der Sohn eines unbebeutenden Feftungscommandanten in Meiffdr, geb. im 
Jahre 1721, Hatte fih durch Muth und Thätigkeit zum erſten Miniſter des Radſcha 
bon Meiffor aufgefihwungen, aber auch al&bald deſſen Schwäche benugt, und, wie der _ 
Peifchwa oder erfte Minifter der Mahratten gegen feinen Herrn verfuhr, fo Hatte ex 
gleichfalld den feinigen zu einem willenlofen Werkzeug gemacht und hielt ihn ſchon 
feit dem Jahre 1759 gefangen. H. Hatte es fich zur Lebendaufgabe geftellt, die Enge 
länder aus Indien zu vertreiben und fein Sohn Tippu (f. d.) betrat Die nämliche 
Laufbabn. Zu dem Ende verbanden fle fi bald mit dem Nizam von Hyderabad, 


bald mit den Mahratten, bald auch mit den Branzofen. Bevor aber H. an die Aus⸗ 


führung dieſes großen Planes ging, mußte er fih im eignen Lande erſt feller 
feßen, die widerfpenftigen Lebnöherren mußten zum Gehorſam gezwungen und die bes 
nachbarten Fürſtenthümer, die aus dergleichen Lehnäherrlichkeiten entftanden waren, 
wieder oder zum erften Male in meifforfche Statthalterfchaften verwandelt werden. 
Der erfte Raub» und Kriegdzug „wendete ſich gegen Welten; 5. eroberte 1763 die 
wegen der Bergpäffe wichtige Feſtung Bebnor, drang von da in Ganara ein und bis 
an die Seeküfte und erregte durch diefe Eroberungen der Art die Eiferfucht der Mah⸗ 
ratten, daß fle ihn fofort angriffen. Kaum aber diefer Bedrängniß entledigt, nahm ©. 
wieder feine Unternehmung gegen Ganara auf und eroberte die ganze Küfle von Gap 
Ramas bis Poyany. Das Bündniß, das die Briten am 12. November 1766 mit 
dem Nizam von Hyderabad fchloffen, ließ ihn feine Eroberungen an der Weſtküſte 
unterbrechen; er rückte mit feinem Heere an die fünäftliche Grenze feines Gebietes, um 
in dad Garnatic einzubrechen und endlih gegen die Briten, feine eigentlichen Tod⸗ 
feinde, feinen erften Krieg zu beginnen, deſſen Verlauf für ihn ein günfliger war 
und der durch einen Frieden gefchloffen wurde, deſſen Bedingungen H. vorſchrieb. 
Um ſo eher mußten die Engländer auf Alles eingeben, weil ihnen mit Recht Dad Verhalten der 
Sranzofen, welche 4000 Mann nach Isle de France geführt, Tfehandernagor und Pondichery 
wieder befeftigt hatten und einen lebhaften Verkehr mit H. unterhielten, Beforgniß einflößte. 
1774 wurde 9. von den WMahratten mit Krieg überzogen und fo fehr in's Ge 
dränge gebracht, daß er ſich bis Seringapatam zurüdziehen mußte und von dort aus 
vergeblich die Engländer um Beiſtand anging, den fie ibm, wenn man den Frieden, 
der dem erften Krieg ein Ende gemacht, fireng auslegen wollte, allerdings ſchuldig 
waren. Aber die Engländer blieben unbemweglih, und H. mußte fich jelbft helfen. 
Died erhöhte noch feinen ohnehin fletd gegen fie genährten Haß, und fobald er durch 
die Uneinigkeit der Mahratten freie Hand batte und die Engländer mit ihnen bes 
ſchaͤftigt ſah, griff er alsbald, unterflügt von den Franzoſen, zu den Waffen und 
brach unaufbaltfam in das Garnatic ein (Juli 1780), belagerte Arcot, und als das 
von Madras audgezogene Corps fih mit einem zweiten unter Oberft Baillte, das 
aus den Eircars berausmarjchirt war, bei Condſcheveram, nach vergeblichen Bemüͤhun⸗ 
gen H.'s, ed zu verhindern, vereinigt hatte, zog er ihnen entgegen, und vernichtete am 
10. September Dad ganze feindliche Seer in einer blutigen Schlacht, aus der von 10,000 
Mann nur etwa 200 Engländer durch die Menschlichkeit der bei H. fich befindenden 
Brangofen das Leben retteten. 9. ging nun unmittelbar auf Madras los, nahm ehe 
tere Feſtungen und war nur noch zwei Tagemärfche vom Fort St. George entfernt. 
Als aber Sir Eyre Eoote den Befehl über die englifchen Streitkräfte übernommen 
Batte, wendete fih H.'s Glück fohnell. Sir Eyre gewann die Schlacht bei Porto Novo 
(1. Juli 1781) über einen acht Mal flärkeren Feind, und bald hernach eine zweite, 
am 27. September 1781, bei Scholangur. Dazu Fam, daß die Franzofen zur See 
wiederholt gefchlagen wurden. H. verlor da8’ Vertrauen zu ſich ſelbſt und dachte an 
Brieden, doch ehe diefer zu Stande Fam, ereilte ihn 1782 der Tod. 

Hydrat |. Chemie. 

Hydraulik, Hydrodynamik und Hydroſiatit. Dieſe aus dem Griechiſchen ab⸗ 
geleiteten Benennungen bezeichnen diejenigen Lehren, nach Denen Gleichgewicht und 
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Bewegung des Waflers, fo wie die Kraft des bewegten Waſſers erfahrungsmäßig 
erfannt und die Erfahrungsrefultate in mathematifcher Form audgedrüdt und dem 
Calcül unterworfen werden, Der mit dem im Bleichgewichte, alfo dem Im Zuſtande 
der Ruhe befindlichen Wafler fich beichäftigende Zweig dieſer Wiſſenſchaft heißt die 
Hydro ſtatik; diejenige Wirfung, welche eine ruhende Waflermafle auf das viefelbe 
einfchließende Gefäß, oder auch auf eine andere, ebenfalls ruhende, mit jener erfteren 
in Berbindung ftehende Waſſermaſſe ausübt, nennt man den hydroſtatiſchen 
Drud. Die tägliche Erfahrung Iehrt, daß in der Oberfläche ruhender Waſſermafſen 
die Teilchen eine horizontale oder waagerechte Lage annehmen (abgefehen von 
der Wölbung in Pleinen Dimenflonen); die Hydroſtatik zeigt, daß daſſelbe Geſetz auch 
für mehrere, mit einander in Verbindung fiehende Waflermafien gilt, wenn diefelben 
fih frei und unbehindert in's Gleichgewicht fegen koͤnnen; fie lehrt ferner, daß die 
Größe des hydroſtatiſchen Drudd dem Producte aus der Druckhöhe mit der ge- 
drüdten Flache proportional und von der Flächen- Ausdehnung bed drüden« 
den Waflers unabhängig if. 

Wenn aud irgend einer Urfache das Gleichgewicht aufgehoben iſt, fo wird fofort 
die Nude geflört und e8 tritt Bewegung ein; die Wirkung, welche bewegte Wafler- 
maflen gegen die, in der Richtung der Bewegung befindlichen Hinderniffe ausüben, 
nennt man den Stoß des Waſſers. Alle Hierbei vorfommenden Kräfte, Hinderniſſe, 
Effecte und Erfcheinungen gehören in dad Gebiet der Hydraulik. Diefe feht Kennt⸗ 
niß der Hydroſtatik voraus und frhreitet von den ziemlich einfachen Säten der legte» 
ren zu verwickelten, zum Theil noch gegenwärtig nicht befriedigend gelöftlen Fragen 
fort. Behufs miffenfchaftlicher Eroͤrterung unterfcheidet man verfchiedene Arten der 
Bewegung des Waflers; folgende Einthellung darf als ziemlich alle Fälle erfchöpfend 
angefehen werden: a. Abflug durch von allen Seiten begrenzte Deffnungen, und zwar 
entweder in der dünnen Wand, oder durch Anſatzſtücke (Munpftüde) von verfähiedener 
Geſtalt; b. Ausflug aus oben unbegrenzten Deffnungen, entweder in der bünnen 
Mand oder mit Gerinnen Abfluß⸗ Gandlen); e. Bewegung in Möhrenleltungen; 
d. fleigender und fallender Strahl in freier Luft; e. Bapillarbewegung; f. Auffleigen 
des Grundwafſers; g. Filtration, oder Durchflfferung burch pordfe oder locker ge⸗ 
lagerte Schichten; h. Bewegung in natürlichen Flußbetten (Strom); i. Wellenbewe- 
gung oder Undulation. Man pflegt die Behandlung des größern Theils dieſer Ges 
genftände auch unter dem Namen Hydrodynamik zufammenzufaflen, doch iſt e8 
der Wortbedeutung entfprechender, bierunter nur die Lehre von den Kräften des 
bewegten Waffers, und zwar vorzugsmeife, in fofern Diefelben zum Dienſte der Men⸗ 
fiyen, 3. 8. beim Wafchinenbetrieb benugt werden, zu. verſtehen. 

Die Fundamente der Hydraulik legten Galilei's Schüler, namentlich Torricelll, 
Michelotti, Eaftelli u. A.; einzelne fehmterige Probleme derfelben befchäftigten faft 
alle großen Mathematifer des 17. und 18. Jahrhunderts; Dubuat, Principes d’Hy- 
draulique 1786 und Bossut, Trait& d’Hydrodynamique 1787 eröffneten die neuere 
Periode, In welcher genauere, umfaffendere Ermittelung der Thatfachen mehr und mehr 
enktiyirt worden iſt. Poncelet und Lesbros Beobachtungen über den Ausflug des 
Waſſers 1830 bis 1840 waren die erften in großem Mafftabe mit Genauigkeit durch» 
geführten Beobachtungen. In neuefter Zeit berüdfichtigte Hagen den Einfluß der 
Temperatur des Waffers auf defien Beweglichkeit, was früher noch nicht gefchehen 
war. Ueber die Bewegung des Waſſers in natürlichen Strombetten und über die 
Art der Einwirkung des flrömenden Waflers auf das Bette und die Ufer find neue 
Unterfuchungen und theoretifch entiwidelte Säge von Hübbe in der Zeitfchrift für Bau- 
mwefen, Berlin 1860 und 1861, enthalten. Vgl. auch d. Art. Alluvion. 

ide Architektur f. Waſſerbankunſt. 

ydrauliſche Druds und SHebewerkzenge find Einrichtungen, durch welche ber 
von einer hohen oder belafteten Wafferfäule erzeugte Druck mittels NHöhrenleitung, oft 
auf beträchtliche Entfernungen, an andere Bunfte übertragen wird, wo derfelbe beliebig 
abgeſperrt oder angelaffen werden Fann. Diefe Einrichtung wird insbeſondere für Krähne 
an Hafenkais und in Waarenmagnzinen angewendet, welche dann in bedeutender Anzahl 
in dem ganzen Etabliffement vertheilt fein koͤnnen und doch fänmtlich die zu ihren 
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Leitungen erforderliche Kraft aus einem gemeinfchaftlicen Reſervoir, mit dem ſte durch 
Röhren in Verbindung fliehen, beziehen. Ein Pumpenwerk, gewöhnlih mit Dampfe 
maſchine, dient zum Füllen des Reſervoirs. Die älteren Anlagen dieſer Art find mit 
einem hohen Thurme verfehen, auf weldem fih das Reſervoir mit dem brüdenden 
Waſſer befindet, Died bat aber den Nachtbeil, daß die Dampfmafchine nur mit Unter» 
Srechungen Arbeit hat, und überdies iff ſolche Thurmanlage koſtſpielig. Man vermeidet 
jest dieſe Nachtheile dur den fogenannten Accumulator, weldes ein flarker, 
wafferdichter Cylinder von bedeutendem Durchmeſſer (S—10 Fuß) if; auf der Ober⸗ 
flaͤche des in demfelben befindlichen Wafferd ruht ein an den Eylinder- Umfang dicht 
anschließender Stempel, und dieſer ift mit einem aus Steinen, Eijenflüden und ders 
gleichen beſtehenden großen Gewichte beſchwert. Die Dampfmafchine preßt in uns 
unterbrochener Arbeit Wafler in das Innere des Cylinders unterhalb des Stem⸗ 
pels und hebt das erwähnte Gericht Tangfam aufwärts, wenn die Waflerconfumtion 
geringer ift, wogegen das Gewicht finft, fobald die Leiftung der Dampfmaſchine von 
der Confumtion ibertroffen wird. - Die überſchüſſige Mafchinenfraft wird alfo gewiſſer⸗ 
maßen „accumulirt”, Daher der Name dieſes von Arnftrong in Newcaftle angegebenen 
Apparated. Eine andere Hierher gehörige Einrichtung ift die Meichenbach’fche Waffer- 
fäulenmafcine; diefelbe beruht auf dem Grundfah von der Größe des hydroſta⸗ 
tifchen Drucks (f. d. Art. Hydraulify, Daß durch eine Eleine Waflermaffe, die in 
einem engen Mohre eine fehr große Drucdhöhe erzeugt, in einem damit verbundenen 
fehr weiten Rohre eine große Waflermaffe auf eine Eleine Höhe gehoben werben 
Tann, man läßt dabei die Steuerung der Ab⸗ und Zuflughähne durch die Mafchine 
fel6ft bewirken. Die Wirfung des Iangen Rohre Tann auch durch den Drud eines 
Pumpenkolbens hervorgebracht werden, den man wiederholt in Bewegung feßt. Hier⸗ 
auf beruht Die Anorbnung der Hydraulifchen PBreffe, die nach ihrem Erfinder 
auch Bramah⸗Preſſe genannt wird. Diefelbe ift das zweckmaͤßigſte Werkzeug, 
wenn es darauf ankommt, mit geringer Kraftanftrengung einen fehr großen Drud 
bervorzubringen; nur muß dabei entweder Die Höhe, „auf welche die Laft zu Heben iſt, 
flein, oder die dazu verwendbare Zeit groß fein. Man benugt dieſe Preſſen daher 
an un Körper, die ſchon fehr feft eomprimirt ſind, noch ſtaͤrker zuſammen 
zu preſſen. 

Hydrogen ſ. Waſerſtoff. 

hoͤrographie iſt die Beſchreibung des Waſſers und der Erſcheinungen, in de⸗ 
nen es auf ber Erdrinde vorkommt, und bat zur Unterabtheilung die Orceanogra⸗ 
phie, die inſonderheit von der Beſchaffenheit und den Eigenthümlichkeiten des Meeres 
Handelt und von diefen alles das in ihr Bereich zieht, was für die Schifffahrt davon 
zu wiſſen nöthig ift, beſonders fofern die Anfertigung von Seekarten (hydrographiſche 
An) und Tabellen) darauf berubt. (Vergl. die Art. Meer, Strom, Quellen: und 

aſſer.) 

Hyoͤres, unweit des Mittellaͤndiſchen Meeres, im Departement Var, ein armes, 
unfhönes Städtchen mit 4600 Einwohnern, ohne Gewerbfleiß oder irgend eine ber 
fondere Eigenthünlichfeit, aber umgeben von den berrlichften Gärten und mit einem 
trefflichen Hafen, verdankt feinen ganzen Auf feinem Klima und feiner Lage, welche 
aber auch Alles in fich vereinigt, wa8 andern Drten nur einzeln verliehen if. Ma⸗ 
leriſch an einen FZugelförmigen, mit einem Schloffe gefrönten Berg gelehnt, gleitet ©. 
am Abhang hinunter, wärmt fich den Fuß an der herrlichen Sonne ded Südens und 
fpiegelt fi von Weiten im Meere. Hier ift der einzige Punkt in Europa nörblidh 
von Italien, wo die Orangenbäume ohne fünftlihden Schuß gegen die Winterfälte im 
Breien blühen, und bier ift der Ort, wo Kranke aus Europa zufanmenfommen, um 
Genefung zu fuchen und oft zu finden. H. ift das alte Olbia oder Areae, und am 
"Ufer des Meeres, in geringer Entfernung von H., find die Ruinen ber berühnten, 
yon den Arabern zerftörten Abtei von Almanarra, und ganz in ber Nähe die ſich 
weithin erfiredenden Trümmer einer andern römifchen Stadt, die aller Bermutbung 
nah Pomponia gewefen fein fol. H. ift der Geburtsort Raffillon’s und war von 
Alters ber den Grafen von Marfeille zuftändig und Appanagium ber jlngeren Söhne. 
Gottfried IL gab Stabt und Herrſchaft 1140 feinem zweiten Sohne Done de 808, 
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deffen Nachkommen biefelben beſeſſen haben bis 1257, in welddeneSahre fle Karl, 
Herzog von Anjou und Maine, ein Bruder Ludwig's des Helligen, Durch feine Hei⸗ 
vath mit Beatrix, der Erbin von Provence, an fein Haus brachte. Die Rhede oder 
der Hafen von 9. liegt Hinter den byerifchen Infeln (Stoechaded), einer Gruppe 
von Infeln und .Klippen, von denen übrigens nur drei, nämlich Porquerolles, Bort 
Eros und Levant in fo weit bewohnt find, ald fie Forts mit Kleinen Befagungen 
enthalten. Nach dem Kalle von Rhodus Hatte der Grofmeifter Villiers die Abſicht, 
den Sitz des Johanniter⸗Ordens nach den byerifchen Infeln zu verlegen und fuchte 
fi die Zuftimmung Königs Franz I zu erwirken. Allein Kaifer Karl V., welcher den 
Einfluß Frankreichs auf den Orden fürchtete, verbinberte Die Ausführung dieſes Plans, 
indem er den Johannitern die Inſel Malta ſchenkte. 

Hymne ſ. Poeſie. 

Hymnologie ſ. Kirhenlied. 

Hypetia, berühmte Lehrerin ber Philoſophie in Alerandrien, Tochter des Mathis 
matikers Iheon, Hlühend um 400, bewundert wegen ihres Geifles und ihrer vielfeiti- 
gen Kenntniffe, aber auch gefeiert wegen der Lauterkeit ihrer Gefinnung und der Rein⸗ 
heit ihres Wandels. Durch trefflichen Unterricht war fie mit Vorliebe eingeführt in 
diejenige Richtung der Philoſophie, melde Ammonius Sakkas begründet und fein 
Schüler Plotin fortgeführt Hatte. Diefe Michtung verband die afademifche und peri« 
paterifche PHtlofophie mit einander und vermittelte den Webergang von der heibnifchen 
Philoſophie zum Chriſtenthume. Ihre glänzenden Talente, ihre Bildung und Schön« 
beit machten fie zum Mittelpunfte eines bochgebildeten Kreifes, die erfien Beamten der 
Stadt fuchten ihren Umgang, die Bürger bewiefen ihr große Achtung. Durch ihre 
pbilojophifchen Vorträge übte fie großen Einfluß auf zahlreiche Schüler aus, felbft 
die Studien audmwärtiger Anhänger leitete fie. Diefer große Beifall gab leider dem 
chriſtlichen Fanatismus Anlaß, ihr ein tragifches Ende zu bereiten und ſich dadurch 
mit fchwerer Schuld zu beladen. Der römifihe Statthalter Orefled, ein getaufter 
Chriſt, fügte und ehrte fie; aber der Bifchof Kyrillos bot felbft zu ihrem Morde die 
Hand. Als fie von ihren Vorträgen nad) Haufe kehrte, wurbe fie aus ihrem Wagen 
geriffen und narh einer Kirche gefchleppt,. dort von Kleidern entblößt und mit Scher⸗ 
ben getödtet. Der Leichnam wurde gliebweife in Stüde zerrifien und die Reſte auf 
einem Öffentlichen Blage verbrannt. (März 415 n. Chr.) — Eine forgfältige Abhand« _ 
dung über fie von R. Hoche ſteht im Philologus, B. 15, eine ältere von J. C. 
Wernsdorf erfchien Wittenberg 1747 f. Eine höchſt anziehbende Schilderung verdan« 
fen wir dem Engländer Ch. Kingdley, 1852, deutfh von Sophie v. Gilſa, Leipzig 
1858, 2 Bde. 

Öuperboreer. Ein fabelhaftes Volk der griechifchen Mythologie, welches jen- 
fett der rhipäifchen Bergkette wohnte, überaus weife und höchſt glücklich fein follte. 
Es mußte ſich gefallen lafien, je weiter man die Erde Eennen lernte, deſto weiter 
hinausgeſchoben zu werden, doc follte Die inmer nördlicher werdende Lage dad Land 
nicht Fälter machen, im Gegentheil war es mit allen Lebensbedürfniſſen reich verfehen 
und erfreute fih unter Anderem eined ewigen Sonnenfcheind obne alle Nacht, — ein 
Irrthum, welcher durch Die Seefahrer, die Phoͤnicier, verbreitet wurde, die im Som« 
mer nach England, nach Preußen, Schweden, ja wie man glaubt, bis nach I8land 
kamen und mit vollfommener Wahrheit berichteten, daß, fe weiter nördlich man ge⸗ 
Iangte, deſto mehr die Tage zunähmen, daß alfo — der Schluß war aud für den 
Sommer ganz richtig — ganz oben im Norben ewiger Tag fei; dort num wohnten 
auf filbernen Bergen (Schneegebirgen) die glädfeligen H.1) Sie follten viele hun⸗ 
dert, ja taufend Jahre alt werden, follten mit der Muttermilch ſchon jede Tugend und 
alle Weisheit einfangen, fromme Berebrer des Apollo fein, dem fle Feſte unter freiem 
Himmel feierten, wobei von Sängern und Schwänen Lieder gefungen und Hekatom⸗ 
ben von Eſeln gebracht wurden, follten, von Tangem Leben gefättigt, mit Krängen 


') Wir brauchen nicht erft weiter barauf aufmerffam zu machen, daß bie Seefahrer nicht 
beobachtet hatten, daB im Winter eben fo jehr die Nächte, wie im Sommer die Tage zunehmen, 
* — — dee Pols, während ber ganzen Falten Jahreszeit nur eine Nacht iſt, die ein Hals 
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umwunden, bon» einem Felſen ind Meer ſpringen ꝛc. Alkman von Sparta und Da⸗ 
maſtes aus Sigeum, ein Zeitgenoffe Herodot's, Fannten bie rbipälfchen Berge, von 
denen die Zramontana, der Boreas, d. 5. der Wind von den Bergen (Nord-Thra- 
ciens) weht; die rhipäifchen oder rhipiſchen Berge felbft find ebenfalls ein befchrei- 
bender oder meteorologifcher Name. ES find die Berge der Bewegung oder des eiflgen 
Wehens (fınn), die Berge, von denen die nordifchen Stürme hereinbrechen. Senfeit 
biefer Berge foll ruhige Luft und ein glückliches Klima berrfchen, wie auf den alpinen 
Gipfeln in. dem Theile, welchen man ſich nach Aften ‚verlängert Dachte und welcher 
über die Wolfen Hinaudragt. Hierin Itegen die erften Vorftellungen einer Phyſik, die 
die Vertheilung der Wärme und den Unterfchted der Klimate durch Iocale Urfachen, 
durch die Richtung der Winde, die Nähe der Sonne, die Wirkung eines feuchten oder 
falzigen Princips erflärt. Die Folge dieſer fpflematifchen Ideen war eine gewifle 
Unabhängigkeit, welche man zwiſchen den Klimaten und der Breite der Orte annahm. 
Auch die Mythe von den ©, urfpränglih eine meteorologifche Mythe, die fo 
innig mif dem dorifchen 'und urſprünglich nordijchen Cultus des Apollo verfnüpft 
war, konnte fi vom Norden nach Welten verpflanzen, Indem ſie dem Hercules auf 
feinen Bahrten nach den Quellen des Ifter, der Infel Erythia und den Gärten ber 
Heſperiden folgte. 

Hypochondrie (Malum hypochondriacum s. Spienaria), auch Milzfucht ober 
Spleen genannt, befteht In einer Eranfhaft vermehrten Empfindlichkeit ber 
Hirnnerven gegen Körpergefühle und Außert ſich im Wefentlichen durch krankhafte 
Aufmerkſamkeit auf den eigenen Geſundheitszuſtand. Aus diefer ganz allgemeinen 
Definition, die wir bier vorausgeſchickt, dürfte ſchon erbelfen, daß in der täglichen 
Umgangsfprache der H. ein viel weiterer Unfangskreiß gegeben wird, als der Arzt ihr zu- 
gefteben Fann, indem man gar Fein Recht bat, folchen Leuten den Vorwurf, fie feten 
Hypochonder, zu machen, deren wirklich zu ihrem Nachteil veränderte Geſund⸗ 
heitöverhältniffe auch eine mohlbegründete pſychiſche Verſtimmtheit und ängflliche Sorge 
auf ihren Körperzuftand herbeiführen; diefer Name paßt vielmehr nur auf folche, bei 
welchen diefe Stimmung gerade ein in ſich unmotivirtes und darum recht eigentliche 
Krankheitäfymptom if. Darum eben, weil der Hypochonder durch die ungegrün=" 
dete Sorge gequält wird, daß er frank fei, oder e8 werden würde, ſchlug Guislain 
. al8 den paffendftien Namen für Diefen abnormen pſychiſchen Zuftand dad Wort Pato⸗ 
phobie oder Monopatophobie vor, und darım rechnet man Die H. gewöhnlich unter 
die Geiſteskrankheiten und zur großen Familie der Melandyolieen. Der 
Anficht jedoch, daß ihr Immer eine Ernährungsflörung des Central⸗Nervenfyſtems zu 
Grunde läge, fünnen wir nur ausnahmeweiſe beipflichten, da die anatomifch-patholn«- 
gifche Schule, der dieſe Allgemeinanficht angehört, Veränderungen im Gehirn nur 
auſsnahmsweiſe nachmeifen kann; wir meinen vielmehr, daß die H. bald durch Gehirn⸗, 
bald durch Milz, Darm⸗, Leber⸗ u. f. w. Leiden bedingt und in biefen verfchiebenen 
Fällen, in fofern fle überhaupt noch heilbar iſt, durch fehr verfähiedene Mittel zu heilen 
berfucht werden dürfte. Wir Fönnen deshalb einer Eintheilung in H. cum materia 
und sine materia nur in fofern eine gewifle Berechtigung einräumen, al$ man — was 
gewöhnlich indefien nicht gefchieht — mit dieſer Unterfcheidung andeuten wolle, man 
finde eine Organerkrankung irgend welcher Art, von der man die H.ſals Folgekrank⸗ 
beit abhängig mache, oder entbehre jedes Anhalts rüdfichtlich der Gaufalmomente. In 
fofern glauben wir auch den fogenannten Gelegenheitsurſachen, die den Aus⸗ 
druch einer (als latent, wie die berrfihende Schule annimmt, gewiffermaßen fchon auf 
der Lauer gelegenen und dann bervorbrechenden) H. verfchufden follen, keinen irgend⸗ 
wie praftifchen Werth einräumen zu Fönnen, vorausgefegt, Die H. fer nicht in foldyen 
Fällen eine rein ererbte Anlage zu Geifteöfrankheiten. Oder was foll e8 bedeuten, 
wenn man 3. 2. fiphplitifche Krankheiten als Erzengungsgrund für H. aufführt? Wäre 
das, fo müßte, wie Niemeyer treffend bemerkt, „die Welt von Hppochondriften wimmeln®, 
und eben daſſelbe gilt vorf den pſychiſchen Eindrücken, namentlich von der Lertüre 
fogenannter popular⸗mediciniſcher Schriften. Freilich, Ddiefenigen, welche, entnervt vom 
Uebermaße aller Ansfchweifungen und Genäffe und fomit ſchon mit_einem Buße dem 
Grabe des Hypochondrismus anheim gefallen, ans guten, Förperlichen Gründen der⸗ 
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artige Buͤcher leſen, werden ihre Schreckgeſpenſte ſich ſchneller zu Fleiſch und Bein 
verkoͤrpern ſehen, ſo gut wie Andere, welche auf Grund vorhandener koͤrperlicher Lei⸗ 
den, ſeien ſie nun im Gehirn oder im Darmcanal, in der Leber, der Milz oder ſonſt 
wo gegeben, ohnehin der H. entgegen gingen, wenn ſie keine Hülfe für ihre Cauſal⸗ 
leiden fanden. Wer indeſſen in ſich keine Vorbedingungen zur H. ſchon herumſchleppt, 
der lieſt und vergißt ohne Weiteres auch ſolche Lectüre, wie die taͤgliche Erfahrung der 
heutigen, mit mediciniſchen Schriften überflutheten Zeit überall männiglich beweiſt: 
Was die Dispoſttion für die H. angeht, ſo findet ſie ſich erſt vom 20. bis zum 
40. Jahre hin und ganz beſonders bei Männern, ungleich feltener bei Frauen. Daß in⸗ 
deſſen H. und Hyſterie, wiewohl oft einander recht ähnlich, ganz identifch fein, iſt 
dennoch nicht unfere Anſicht (f. Hyſterie), wiewohl fcharffinnige Beobachter, und unter 
ihnen auch Mabemacher, oft Diefer Meinung find. Die H. beginnt gewoͤhnlich als ein 
unbeftimmtes Krankheitögefühl, welches indeffen gleich bei feinem Entſtehen die Phan⸗ 
tafle des Kranken in böchftem Grade einnimmt und befchäftigt, und wohl auf einige 
Zeit zurüctritt, jedoch nie ‚ganz verfchwindet, fondern in folchem Wechfel je länger 
deſto tiefer fich einniftet. Je weniger nun der thatfächliche, Eörperliche Gefundheits- 
zuftand einem folchen Kranfheitögefühle wirkliche Baſis verleiht, um fo emflger bes 
mübt der Kranke fich feldft, den eigentlichen Heerd ſeines Uebels zu entveden. Daher 
nan die übertrieben ängftliche Aufmerkſamkeit auf alle feine Körperfunctionen, dieſe 
laͤcherliche Angft vor jedem Zuglüftchen, jedem leifeften Echauffement; daher dieſes ftete 
Eraminiren jeded Arztes, deilen der Kranke habhaft werden kann und dem feine Leiden 
zu erzählen er fein Ende findet; daher enblicd das emfige Suchen in diefem traurigen 
Bweige ärztlicher Speculation, den populären Rathgebern für Leidende und foldhe, die es 
werden wollen. Hört oder lief der unglüdliche Kranfe von einem Leiden, dad er noch 
nicht gefunnt, fo entdedt er in ſich gewiß irgend ein Symptom der dort angegebenen, 
und fomit ift eine neue Diagnofe über fich felbft Hei ihm gegründet. Will fein ber 
Hanbelnder Arzt von einer Reihe folder, wie Seifenblafen auftauchender und wedhfeln- 
der Krankheitsnamen nichts willen, fo nimmt er die Sache zu leicht, vernadyläfftgt 
ifn, und ein neuer Arzt wird confultirt, um endlich auch feinerfeit3 andern Nach⸗ 
folgern Plag zu machen. Seltener und namentlih dann, wenn ein unbedeutendes 
detlicheö Leiden einen Anhaltpunft für Die Phantafleen des Geängfteten abgiebt, beharrt 
der Kranke bartnärig auf ein und derfelben einmal beliebten Diagnofe, von welcher ihn 
dann fo leicht nichts abzubringen vermag. Kann dem Hhpochondriften nun in all ſolchen 
Ballen der Arzt nicht Recht geben, weil er ihn ja trogdem von feinen hypochondri⸗ 
ſchen Grillen nicht zu heilen vermöchte, fo glaubt fich der Kranke vernadyläfitgt, und 
um fo höheren Werth legt er auf feine Einbildungen, um fo mehr beginnt er zu 
übertreiben. Dies bat er allerdings mit den Hyſteriſchen in vielen Faͤllen gemein. Die, 
wenngleich nur matte Hoffnung, dennoch zu genefen, bleibt indeſſen im Hintergrunde 
und tritt mit jedem neuen Arzte und mit pompreich angefündetem Seilverfprechen in - 
den ‚Vordergrund, um bald genug wieder auf den f-üheren Ort zurückzuweichen. &8 
if ſchon ganz richtig, wenn ein Arzt einmal druden ließ: H. ift Verzärtlihung de 
eigenen Körpers und der eigenen Seele, und der Hypochonder wäre geheilt, ſobald er 
fich ſelbſt einmal ernft und eindringend fagte: Du biſt ein Narr! aber bier gerabe 
liegt die Schwierigkeit; eben weil dies der Krauke nicht Yermag, und der Arzt ihm 
hierzu nicht verhelfen Tann, iſt er ja Hypochonder. Daß die H. alfo auf Diefem 
Punkte in Die Geiſteokrankheiten übergehen Tann, oder oft genug übergeht, bedarf kei⸗ 
ner näheren Auselnanderfegung, und eben fo gut verfteht es fich von felbft, daß unter 
ſolchen Franfhaften Gemüthöverhältniffen auch endlich Die Körperernährung, die lange 
Beit normal zu bleiben pflegt, leiden kann. Es gefchieht dies bier aus demfelben 
Grunde, wie wir es überhaupt bei deprimirenden GSeeleneindrüden zu fehen gemohnt 
find, und um fo ficherer, je mehr eine, bei 9. nicht feltene, recht unzwermäßige Les 
bensweife und Mißbrauch von einer Unmaſſe von Arzneimitteln dazu verhilft. Unter 
günftigen Einfläffen übrigens, namentlich ſolchen, welche die geiftige Energie werten 
und beleben, gebt die H. oft genug zur Heilung, töbtlicher Ausgang Durch Erfchöpfung 
ber Körperfräfte ift hingegen fehr felten, und ebenſo Selbftmord wegen der dem Kran 
Sen Immer noch innewohnenden Hoffnung zu genefen. Was nun die Heilung anbe⸗ 
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langt, fo in es vor allen. Dingen nothwendig, ſich nicht bei der beliebten Annahme 
einer fo äußerſt ſelten nachzuweiſenden Ernährungsfidrung des Central⸗Nervenſyſtems 
zu beruhigen, fondern emſig etwaigen und oft fehr verborgenen Organerfranfungen 
nadyzufpüren. Wo wir diefe nicht aufzufinden vermögen, würde es am Plage fein, 
bie Rademacher'ſchen Univerfalmittel zu Mathe zu zieben. In vielen Fällen dürfte 
auch vom Gebrauche der jegt auftauchenden irijch »römifchen Bäder (3. B. Nuders⸗ 
dorf bei Wittenberg) viel zu hoffen fein, wegen ihres unbefirkttenen Eiufluffes auf den 
Stoffwechſel. Kür die pfychifche Behandlung kann es einen beffern Rathſchlag ge 
ben, als den Romberg's: „Ableitung der Intention von der fenfiblen Sphäre auf bie 
intellectuelle und motorifhe”, allein daß fich gerade deſſen Ausführung bedeutende 
Hinderniffe in den Weg flellen, liegt auf der Hand. Hoͤchſt fchlagend äußert fi 
Niemeyer hierbei: „ein hypochondriſcher Kaufmann ift, fo lange er Holz fägt, gewiß 
anhaltend mit dem Gedanken beichäftigt, daß er fägt, weil er krank if.“ Wenn alfo 

je, jo gilt gerade bei Benutzung diefed Mathe für den Arzt und Die Amgebung des 
Kranken das alte berühmte Wort: cum grano salisl _ 

Hypothek, Hypothekenweſen. Die Hypothek ift diefenige Art der Berpfändung, 
| bei welcher der Gläubiger nur durch das dingliche, gegen jeden Befiger der Sache 
| verfolgbare Necht auf diefelbe, ohne ſelbſt den Beleg in Anfpruch nehmen zu fünnen, 
gefichert wird. Dieje Sicherheit concentrirt fi alfo in dem Verkaufsrecht oder mit 
anderen Worten in dem Rechte, die Sache für die darauf haftende Forderung in Gelb 
zu verwandeln, fo daß der Verkaufswerth der Sache der eigentliche Gegenftanb 
der gebotenen Sicherheit if. Die Hypothek iſt an fih an allen Arten von Vers 
mögenditüden denkbar; die Natur der Sache aber, da doch bewegliche Sachen nur 
Durch den Beſitz Dem Gläubiger Sicherheit gewähren Eönnen, und die darauf begrün⸗ 
| dete Einrichtung ded Hypothekenbuches, dad nur Grundftüde, und was diefen recht⸗ 
| lich gleich Rebt, umfaßt, laffen den Sprachgebraud des gemeinen und wirthichafelichen 

Lebens berechtigt erfcheinen, der Die Hypothek ausſchließlich auf Grundftücke bezieht. 
In der Hypothek Fommt die Abhängigkeit des Grundeigentfuns vom Gelde zum 
Ausdruck. Es ift Die dingliche Schuld, rei. obligatio, die auf der Sade felbft haftet 
und Daher mit diefer auf jeden Erwerber übergeht. Die Schuld wird bei ber Hypo⸗ 
thek zwar nicht von der Perſon des Schuldners abgehoben, dieſer bleibt dem Gläu⸗ 
biger auch nach Der Veräußerung der zur Hypothek geftellten Sache für feine Perſon 
verhuftet, allein es Tiegt im rechtlichen Wefen der Hypothek, daß der Schuloner dem 
Angriff des Gläubigerd von feiner PBerfon ablenken und ihn auf die Sache ver⸗ 
weifen kann, woraus folgt, daß der perfönlihe Credit des Schuldners da⸗ 
. bei an ſich gar nicht in Betracht kommt. Die Hypothek ift römiſch. Urſprüng⸗ 
li wurde bei ben Roͤmern wie bei den Deutfchen die Sicherheit - des Gläubigere 
dadurch bewirkt, daß ihm das Eigenthum einer Sache unter der Bebingung, es 
wach Zahlung der Pfandfchuld wieder erwerben zu können, hingegeben wurde. 
Dies febte einfache Verbältniffe voraus; als der bürgerliche Verkehr verwidelter wurbe, 
fam in Rom bad pactum hypothecne auf, wobei das dingliche Recht aus dem bloßen 
Bertrage, ohne äußere Erfennbarfeit, entftand und Der Schu des Glaͤubigers ſich 
auf die Klage — die action hypothecaria — befchränfte, durch welche er den Beſitz 
der verbppotberirten Sache erlangen, aljo die Hypothek in ein Fauſtpfand verwandeln 
konnte. Als man fih demnaͤchſt überzeugte, daß Die Mechte dritter Berfonen die 
Publicität der Hypotheken zur unabweisbaren Nothisendigfeit machten, glaubte man 
Hülfe zu finden, theils in der Feſtſtellung des Vorzugs der öffentlichen Pfänder, theils 
in der Erfindung der General⸗Hypotheken und einer großen Zahl von ‘Privilegien; 
wie überall, wo die Productionsfraft des lebendigen Mechts ertöbtet if, fo mußte 
auch in Rom die ſtets bereite Gefeßgebung heran, um papiernes Recht zu ſchaffen: 
die Deffentlichfeit follte aus dem Geſetze bergeftellt werben. So endete dad römifche 
Pfandrechts⸗Syſtem mit völliger Ereditlofigkeit. „Ein Privilegium“ — fagt Thibaut, 
eiviliftifche Abhandlungen S. 309 — „hinter dem anderen, eines wieder über das 
andere, und das ganze Sicherheitd-Syftem fo durchlöchert, daß die Gefehgebung am 
Ende fich felbft ein testimonium paupertalis auöftellen mußte; - denn ſo kann man 
doch wohl die Vorfchrift der Novelle 72 (cp. 6) nennen, daß in ber Pegel, wegen 
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Der Gefahrlichkeit des Ausleihens, Muündelgelder ruhig ta Kaſten des Vormundes 
Legen bleiben ſollen.“ Sachgemäßer bildete ſich das deutſche Hypothekenweſen aus, 
bis es unterging an der Aufnahme römifcher Rechtsanſichten. Da bei.den nordiſchen 
Wehren die Vertheidigung des Staats auf das Grundeigenthbum begründet war, fa 
mußte die in der alten „Sagung” enthaltene Veräußerung, ald eine Sache von Wich⸗ 
tigkeit, vor der Verſammlung der Genoſſen, in den placitis, fpäter vor dem Richter 
geſchehen, der fie beflätigre und in das „Erbebuch“ .eintrug. Hier befland alfo ſchon 
Deffentlihfeit und Specialttät des Pfandes. Später, ald der Pfandvertrag 
niit Beflgeinräumung für Die mannichfacheren Zebenöverhältniffe zu plump geworben war, 
fam man nicht auf den römifchen Gang des Inſtituts; vielmehr bildete ſich im ſchöner 
Bonfequenz auch der Pfandvertrag ohne Befigübeetragung al Kauf, es entflanden bie 
wiederfäuflichen Renten. Da ein folder Rentenkauf eben fo öffentlich wie jede andere 
Veräußerung des Grundvermögend gefhah und in das Erbebuch eingetragen wurde, 


fo war der Släubiger und das Bublicum gefichert, und da nur ber Schuldner löſen 


tonnte, wodurch fly der Nentenfauf zum Vortheil des Schuldners wefentlih vom 
verzinslihen Darlehn unterfchied, fo Hatte jener nicht zu fürchten, von ben Glaäͤubi⸗ 
gern auf einmal überfallen zu merden. Erſt in ber Folge warb auch dem Käufer 
der Mente, dem Gläubiger, die Loskaufung der Güterverfchreibung auf Wiederkauf 
geftattet. So gab es, lange bevor fich das römische Recht in Deutfchlannd Geltung 
verfihaffte, in den Städten wirklide Hypothekenbucher — Lehns⸗Grundconſens bücher. 
Beſonders zeichnete fich aber das gewerbreihe Belgien aus. Dort hatte fi in 
ganz alter Zeit das Gewohnheitsrecht gebildet, daß kein Berpfändungsvertrag befand, 
wenn er nicht-auf beftimmte Immobilien in die öffentlichen Regiſter einge 
tragen war. Bon bort verbreitete fich die Einrichtung nach Lüttid und in die noörd⸗ 
lichen Brovingen Frankreichs, fo wie nach dem nördlichen und füdlichen Deutſchland. 
Die württembergifche Stadt Mölln Hatte ſchon im Jahre 1317 ein Erbebuh, Ulm 
fett 1401 ein Öffentliche Hypothekenbuch. In Folge des daſſelbe beflätigenden Privi⸗ 
legs König Ruprechts find darin alle zur Stadt Ulm gehörigen Käufer und Grund» 
ftüde fammt den Befigern und den auf jeder Sache gelegenen Hypotheken verzeichnet, 
ſo daß dieſe Urkunde ald das Altefte und bis auf Die neuefte Zeit fortgefegte Hype 
tbefenbuch in Deutfchland nach den Grundfähen der Publicität und GSpecialität bes 
teachtet werben kann. Diefem reiht fich dad Grundbuch der Stadt München an, 
welche der Magiftrat zufolge der damaligen Autonomie der Städte 1478 anlegte und 
wofür derfelbe eine eigene Grundbuchs⸗Ordnung befannt machte. Diele andere Städte 
folgten und nur hoͤchſt ausnahmsweiſe Fommen einige Gegenden Deutjchlands vor, 
‚denen dieſe Bücher bis heute unbekannt geblieben find. 1) Jene Buch- Einrichtungen 
- hatten alle Eigenfchaften, Die man von einem guten Hypothekenweſen zu verlangen 
pflegt. Durch Erflärung vor dem Richter und Einſchreibung in die Bücher erlangten 
Die Hypotheken Oeffentlichkeit. Sie hafteten lediglich auf den verpfändeten Grund⸗ 
Rüden — alfo Spectalität. Es war ſowohl dag Eigenthumsrecht des Verpfänders, als 
der Schulobrief vom Richter der Sache geprüft und beflätigt — alfo Gefeglich- 
Teit. Als jedoch die Anſichten des römifchen Rechts immer tiefer In das beutfche 
Leben eingriffen, verdarb die Einmifchung der flillfchweigenden und privilegirten, fo 
wie der General» Sppotbefen der römifchen Theorie bie einfachen Grundlagen. Maun 
erfannte ein Pfandrecht auf bewegliche Sachen an, ohne. deren Beflg; der Grund 
fag: „Hand wahre Hand“ wurde faft überall zerftört.. Ja man ging fo weit, ein 
vorgügliches Öffentliches Pfand auf bewegliche Sachen ohne Beflg, ſelbſt gegen den 
fpäteren aufergerichtlichen Pfandbeilger, anzunehmen — die erbenfbar abenteuerlichfte 
Miſchung, da das römifche öffentliche Pfand Fein Privileg genoß und das deutſche 
Öffentliche Pfand feiner Natur nach nur auf Immobilien haften konnte Man fepte 
ferner entweder die gerichtliche Auflaffung dem römischen üffentlihen Pfande gleich, 
oder wenn man auch der eingetragenen Hypothek unbedingten Vorzug gab, jo nahm man doch 
zugleich an, daß eine Hypothek auf Grundſtücke außergerichtlih mit Borzugsmwirkung gegen 
} Merkwürdiger Weife gehört dahin aud Dortmund, obgleid ber Ort in feiner Blüthe 
ale Hanſeſtadt mehr als 30,000 Ginwohner und einen bebeutenden Handel Hatte. (Meigebaur, 
Sammlung ber Berordnungen, welhe ſich auf bie preuß. Hyp.Ordn. ıc. beziehen. S. 10 ff) _ 
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fogen. Ebirographarien und dritte Beſitzer vertragsmäßig beftellt werden Fönne. 1) Bei diefen 
Berwitrungen war es natürlich, dag die altbeutfche Anficht des Wiederfaufs und mit 
ihr die Annuitäten wegflelen und dem römtjchen Darlehn und Pfand mit Löfe Platz 
machten — ein beklagenswerther Rüdicyritt, wenn man bedenkt, daß er den Concurs⸗ 
proceß Im @eleite hatte, dies Ungetbum, das felbft Die Römer bei ihrem jämmerlichen 
Pfandfyſtem nit Fannten. Erft im vorigen Jahrhundert erhob man fich wieder zu 
richtigeren Brineipien, ald die Staatswiſſenſchaft auch die Nechtsinflitute in den Kreis 
ihrer Domäne zu ziehen begann, den unzertrennlichen Zuſammenhang derfelben mit 
dem wirthſchaftlichen Zuflande der Nationen nachwies und auf die Nothwendigkelt 
drang, die Belege den menfchlichen Bedürfnifien anzupaflen und ihre Wirkungsfphäre 
innerhalb des wirflichen Lebens zu ſichen. Un verfchiedenen Orten regte es fi, um 
dem Greditwefen durch rechtliche Hülfe entgegen zu fommen,; in Memmingen wur- 
den Stadtpfanpbücher angelegt, Kempten folgte 1738 mit einer Landtafel, in vielen 
Gegenden Schwaben, in Franken und andermärts entftanden ähnliche Einrich⸗ 
tungen. Im großen Maßſtabe folgte dieſen vereinzelten Erſcheinungen die öſter⸗ 
reichiſche Geſezggebung, welche Durch das Patent vom 1. Auguft 1758 öffentliche 
Kppotbefenbücer mit Specialität der Unterpfänder einführte und Die Kolgen dieſes 
Inftituts fo wohlthätig fand, daß ed, unter dem Namen einer Landtafel für die 
adellgen Güter und eined Grundbuchs für die nicht adeligen Beflgungen, burdh 
verfchiedene Patente 618 zum Jahre 1794, in Dber- und Nieder-Deferreich, 
in Böhmen und Mähren, ein gleichförmiges Hypotheken⸗Syſtem mit der Conſe⸗ 
anenz einführte, Daß Feine gefehliche Hypothek, auch nicht der Brauen und Kinder, 
ohne Eintragung ein Vorrecht haben folle und die eingefchriebene Hypothek fih nur 
auf Das betreffende Grundſtück erfiret. In Preußen fand die erfte vollfändige 
und allgemeine Einführung des Real⸗Hypothekenbuchs durch die Hypotheken⸗ und 
Eoncurs-Orbnung vom 4. Februar 1772 ftatt, wenngleich das Hypothekenweſen ein« 
zelner Städte bereits geſetzlich geregelt war, wie das der Reſidenzſtaͤdte Berlin, Coͤlln, 
Friedrichswerder, Dorotheenftadt und Friedrichsſtadt durch das Edict vom 28. Sep⸗ 
tember 1693 wegen des Erb⸗ und Lagerbuchs für die genannten Städte. Als man 
fpäter die für Schlefien erlaflene Hypotheken⸗Ordnung vom 4. Auguft 1750 beſon⸗ 
ders zweckmäßig fand, wurde diefelbe auch den übrigen Provinzen durch das Eircular 
vom 25. September 1750 zur Norm vorgefchrieben. Jedoch weder in diefer noch in 
der fpäteren Hypothekenordnung vom 20. Dec. 1783 find jene Brundfäge der öfterreichifchen 
Hypotheken⸗Geſetzgebung mit Strenge durchgeführt. Das zuletzt erwähnte Geſetzbuch Fennt 
insbefondere noch die General⸗Hypotheken, widerfpricht mithin dem erften Principe, wel- 
ches die Legislation bei der Hypothek feftzubalten hat, der Spectalität der verpfändeten 
Sache.2) In völliger Abgefchloffenheit find jene richtigen Grundſaͤtze erft in dem 
Allg. Landrecht ausgefprochen. Diefes behielt zwar Die fchon zu tief im Volkeleben 





1) Es if intereffant und lehrreich, wenn man Tief, wie bie älteren Rechtsgelehrten ihre 
roͤmiſchen Begriffe ſelbſt gegen die dentlichſten Vorſchriften überall in das beutfche Recht hinein⸗ 
engen. Das Lübifchhe Hecht beſtimmt (lib. III. Tit. 4, Ant. 1): „Will Jemand feine, liegende 
Gründe und fiehende Erbe verfeßen oder verpfänden, der foll es thun vor dem Rath, fo if es 
Fräftig und beftändig.” Dan erkennt leicht, daß hiernach das Recht nur dann einen Vorzug unter 
mehreren Glaͤubigern rüdfichtlicd, der Grundftüde anerfannte, wenn das Pfand des Einen gerichts 
lich verfündet worden. Das hindert aber Mentus nicht, in feinem befannten Eommentar zu jenem 
Nechtsbuch an betreffender Stelle (Mr. 60 — 65) zu behaupten, daß ein außergerichtliches Pfand 
felbit gegen dritte Befiber gehe. Man muß aber die Debuction wörtlich mittheilen; fie ift zu merk: 
würbig für die Erfenntniß der Methode der damaligen Redytsverberber: De tertiis possessoribus, 
in quos res seınel privatim hypothecata, per alienationem forte transit, major posset 
ess6 dubitatio. Sed oum certo respectu saltem eam solennitatem statuto cautam esse 
diotum sit, ipsa hypotheca privata per se subsistat, magis inclino in eam sententiam, 

uae inde hypothecariam aclionem contra terlios possessores indulget etc. Cum euim 
Hypotheca semel affecerit reın obligatam onere reali, quando debitor eaın possedit, id 
quod dubio caret, non potest nisi cum isto onere ad alios possessores transire. 

2) Die General⸗Hypothek if eine jener Belehrten-Erfindungen, die fid) nur aus der Sucht, 
das Heer der Kategorieen zu vergrößern, erflären laflen. Der Begriff hat im lebendigen Recht 
gar keinen Boden, da es fi ganz von felbft verfieht, daß eine jede Schuld das ganze Vermögen 
des Schulbners ergreift. Es iſt nichts als ein übel gewählter Ausprud Tür bas Vorzugsrecht, 
welches die Geſehe mit dieſem generellen Unterpfand verknüpfen. 
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wurzelnde roͤmiſche Anſicht vom Darlehn und Pfande bei, im Gegenſatz zur deutſchen 
des Wiederkaufs, iſt aber im Uebrigen ganz deutſch. Es wird von dem Grunbfage 
auögegangen, daß der Bürger, fo lange er im guten Glauben und mit Aufmerkſam⸗ 
keit bandelt, Keinen Schaden zu beforgen haben darf. Daher wird der altdeuifche 
Sag: Hand wahre Hand, wieder audgefprochen, mit ihm jedes Pfandrecht auf 
bewegliche Sachen ohne Beflg verworfen. Daher laͤßt Died Gefehbuch auf unbeweg⸗ 
liche Sachen fein dingliches Berficherungsdrecht, Eeine Hypothek zu, als in fofern foldhe 
zur Deffentlichfeit gebracht, im Hypothekenbuche eingetragen if. Bublicität, Spe⸗ 
stalität, Kegatität find die confequent durchgeführten Grundlagen bes preußifchen 
Hypotheken. Wefend. Diefe Grundzüge adoptirte Medlenburg in der Verordnung 
vom 12. November 1819 für die ritterfchaftliden Güter, ferner Bayern nah den 
-intereffanten fländifchen Berathungen von 1819 bis 1822 durch das Belek vom 
1. Suni 1822 ($$ 10, 11, 24, 96, 97) und Württemberg durch dad Pfandgeick 
yom 15. April 1825 (Art. 2, 11, 45 ff.). Auch die bedeutendſten außerbeutichen Ges 
feggebungen- fireben nach diefem Ziel, wenngleich ed Feine derfelben, mit Ausnahme 
des polnischen (Geſetz v. 26. April 1818), erreicht bat. Es mag bier genügen, Der 
englifhen und franzöflfchen Rechtszuſtaͤnde auf diefem Gebiete zu gedenken. Eng⸗ 
land bietet diefelben Erfcheinungen wie Dentfchland. Die bauptfächlichfte Berpfän- 
dungsart des Grundeigenthums if die antichretifehe, durch beichränkten Beſiz — 
condition in law — weldje, wenn durch die Gutönußungen die Forderung abgegolten 
wird, lebendiges Pfand, wenn dagegen das Eigenthum bei nicht erfolgter Zah. 
lung des Darlehnd dem Pfandinhaber verfällt, todtes Pfand heißt. Dabei iſt es 
aber nicht üblich, dad Grundflück vor dem DBerfalltage in Beflg zu nehmen, wodurch 
Ungewißheit des Nechts entftebt. Kerner giebt es dingliche, dem deutfchen Güterkauf ähn- 
liche Renten, deren Berleifung — concession — durch Die Uebergabe des betreffenden 
Bertrags gefchieht. Endlich ift die wiederholte Verpflichtung — recoguizance — eine Ver⸗ 
yfändungsart, indem der Vertrag über bie frühere Verbindlichkeit yor einem Recordgericht 
oder einer andern Obrigkeit anerfannt wird. Nach Bladfione !) Fommen unter biefen 
Gontracten die Lebertragungen zum Nießbrauch am häufigften vor, wiewohl fie au einem 
großen Mangel, nämlich dem der Kündbarfeit, leiden, fo daß ber Käufer oder-Bläubiger 
nie mit voller Sicherheit wiffen kann, wie es eigentlich mit der Beſitzung oder dem 
Realrecht ftebt, worauf fle ihr Geld leihen follen. Der berühmte Rechtskenner hält 
es Daher einer erniten Erwägung werth, ob nicht die Finführung eines allgemeinen 
Protokolls für Eontracte, letzte Willenserklärungen und andere Gefchäfte, die ſich auf 
Srundeigenthum beziehen, dieſem Uebel abhelfen möchte "In Schottland wird, 
nach feinem Zeugniß, dies Geſchäft und jeder Vorgang, der die lchertragung eines 
Eigenthums betrifft, regelmäßig in Protokolle eingetragen. — In Frankreich kam 
man zwar weiter, jedoch zur Zeit noch nicht zu einem Reſultat, welches fich mit dem 
der deutſchen Geſetzgebung meſſen Fönnte. Dort hatte fich das germanifche Syflem im 
mehreren Provinzen, namentlich der Picardie, Artois, Flandern, feflgefegt, während in 
den andern das römifche herrſchte. Die Vortheile des erfleren waren fo urfverkennbar, 
daß die Megierung ſchon unter Heinrich III im Jahre 1581, dann unter Heinrich IV. - 
im Jahre 1606, ferner unter Ludwig XIV. und XV. Verſuche machte, daſſelbe im 
ganzen Zande einzuführen. Das Biel, welches Sully dahin angab: Niemand dürfe 
Schulden machen fönnen, ohne daß man wiffe, welche Schulden, an welche Perfonen 
und auf welche Güter er deren ſchon contrahirt habe, fuchte Kolbert mit aller 
Energie zu.erreichen.?) Aber man erficht aus feinem politifchen Teftamente, an wel⸗ 
hen Hindernifien der verfländige Plan fcheiterte, dad Hypothefenwefen in ganz Frank⸗ 
reich nach dem Borbilde von Belgien auf die Prineipien der Specialität und Bublicität 
zu gründen.?) „Das Parlament — heißt ed dort — wollte dieſe fchöne Einrichtung nicht 
dulden, welche ber Hybra von Proceſſen, woraus es feinen Unterhalt zog, den Ropfabgehauen 


') Handbud) des 6 engl. Rechts, über. von Eoldis, Bd. 1 ©. 419. 
) Mömoires, lib 
I) Das Edict von 1673, welches biefen Grundfägen Geltung verſchaffen ſollte, wurde ſchon 
m. nigenden rhre ſuspendirt. Goͤnner, Motive zum Entwurf der allg. Öypoißelen · Ordn. für 
ern S 
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Hätte. Es ſtellte vor, die Großen des Hofes würben dadurch in's Verderben geſtürzt, die, 
weil ſie großentheils mehr Schulden Hätten ald Vermögen, keine Hülfsquellen mehr fan⸗ 
den, wenn ihre Berbältniffe aufgedeckt würden; da es dem Parlamente gelang, vurch 
biefen Vorwand viele angeſehene Perſonen in fein Intereffe zu ziehen, fo baben fie 
alle mit einander ihre Raͤnke fo gut angelegt (ils cabalörent si bien tous ensemble), 
Daß man über das Edict fortging." Beſſer erkannte dad Parlament von Flandern 
die Bedeutung eined guten Hypothefen-Syflems, als e8 im Jahre 1771 die Annahme 
eines folchen, welches der Deffentlichkeit ermangelte, auf Grund eines eigenen befferen 
Syſtems vermeigerte,-indem es erklärte, „es betrachte die Deffentlichkeit der Hypothe⸗ 
fen als das Siegel, die Grundlage und die Sicherheit des Eigenthums, als ein 
Grundgefep, defien Beachtung zu allen Zeiten die fchönften Wirkungen hervorbrachte. 
Durch diefe Form lägen alle Laften und Gypothefen offen vor Augen; nichts fei er⸗ 
wünfchter, als wenn man fi von dem Stande eined jeden Grundſtücks durch bie 
. Bloße Einfiht der Öffentlichen Megifter überzeugen könne. Die Hypotheken würben 
ganz gleihförmig in den franzdfifchen, öfterreichifchen und hollaͤndiſchen Niederlanden, 
dann im Lütticher Rande behandelt, und. die Voͤlker dieſer verfchiedenen Regierungen 
machten unter fich eine unzählbare Menge von Gejchäften mit dem vollften Vertrauen * '). 
Das fpäter gegebene allgemeine Gefeg vom 11. Brumaire J. VII wurde fehr bald 
durch den Code Napoleon (Art. 2135 ff.) verbrängt. Aber auch dieſem ift es nicht 
gelungen, die BOrundfäge der Deffentlichkeit, Specialität und Gefeglichkeit confequent 
burchzuführen. Die Publiettät ift weſentlich burchlächert, da Frauen und Benörmune 
bete eine geſetzliche Hypothek ohne Eintragung genießen, die Speclalität nicht durch⸗ 
geführt, da die Einfchreibung einer gefeglichen und vichterlicden Hypothek das Real⸗ 
recht auf alle Orundfitide ded Schuldners im Bezirke des Hypotheken⸗Bewahrers giebt, 
die Legalität endli gar nicht geachtet, da die eintragende Behörde ohne Prüfung der 
Geſetzlichkeit der Handlung nur das formelle Inftrument mwörtlih in das Transſcrip⸗ 
Kons-Megifter, Die Anmeldungen der Real⸗Anſprüche in das Inſcriptions⸗Regiſter abfchreibt. 
Daß diefe inconfequent durchgeführten Grundſaͤtze des franzöflfchen Hppothefen-Inftitut® 
sicht zur Sicherheit des Gläubigers führen, Beweift die ungeheure Menge von Proceſſen über 
Caffation von Hypotheken, welche Buicharb in feiner jurisprudence hypothecaire aufzaͤhlt ?). 
In fowelt baden wir alfo Grund, uns des vaterländifchen Guten zu freuen. Aber 
leider wird dieſe Freude auf Der andern Seite wieder niedergedrückt durch die betrü« 
Bende Thatfache, daß alle Sonfequenz In der Durchführung der Prineipien, welche bie 
Rechtawiſſenſchaft als die Grundlagen einer guten Hypotheken⸗Ordnung aner⸗ 
kennt, daß alle civiliftifche Birtuofltät in der Behandlung und Entfcheidung ftreitiger 
Hypothekenrechtsfragen durch Dber - Tribunal und SJuftizminifterium in Preußen nicht 
im Stande gewefen find, dem Orundeigenthume die nothwendigen Gapitalien zuzu- 
führen und den Hypothekenverkehr zu beleben. Wie ift das zu erklären? Die Sade 
iR wichtig genug, um ihre eine eingehende Betrachtung zu widmen. Das Hypotheken⸗ 
weien, d. h. der Inbegriff der Einrichtungen und Anftalten, welche fih auf den Er- 
werb und Berluft, die Uebertragung und Berwirflichung der Hypotheken beziehen, 
bat nur einen Zwei: Die Förderung des MNeal-Eredits. Welche Mittel 
fteben der Gefeßgebung für Diefen Zwed zu Gebote? Der Gapitalift, welcher Geld 
auf Hypothek darleihen Soll, faßt zwei Punkte in's Auge: die Ergiebigkeit der 
Gapttalsanlage und die Sicherheit, die ihm dafür geboten wird, daß er fein 
Geld zurüderhält, daß dies zur rechten Zeit und ohne alle Wettläufigkeit 
geſchieht. In der eritern Beziehung befindet ſich das Grundeigentum in einer höchft 
ungünftigen Lage, und der Staat kann bier nur in fehr indirecter Weile, gleichfam 
auf Ummegen, dem fchwäcdern Theil zu Hülfe kommen. Brei wie der Vogel in der 
Luft, unbeengt dur Nüdfichten auf Baterland und Stantenwohl, ein Weltbürger im 
vollen Sinne des Wortes, in jedem Winkel der weiten Erde eifrig begehrt, Tann das 


) Bönner a. a. O. S. 9. 

2) Dort iſt (Bd. 4, S. 50) ein Fall mitgetheilt, der die Anflöfung aller Begriffe von Real⸗ 
recht bezeichnet. Es mußte naͤmlich über die Frage erſt Proceß geführt werben, ob beim Concurs 
‘ nicht nur die Gläubiger des lepteren, fondern aud die eingetragenen der vorhergehenden Beflber 
vorzulaben wären. . 
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Geld⸗Capital umter hunderten von Intereſſen wählen, welchem es ſich zuwenden will, 
ohne an die getroffene Wahl auch nur einen Augenblic länger gebunden zu fen, al& 
es fih mit feinem eigenen Vortheil verträgt. Den Verführungskünſten gegenüber, 
mit welchen die induftriellen Unternehmungen der Neuzeit das Gapital- an fich zu loden 
wifien, bat das vermöge feiner plumpen Natur-Anlage dazu menig geeignete Grund⸗ 
eigenthbum dem Bapital nichts zu bieten, ald den Genuß der landüblichen Binfen. Das 
tft fehr wenig In einer Zeit, die mit dem Gedanken umgeht, den Rucher unter die gefegmäßigen 
Erwerbözweige aufzunehmen! Wenn die Gefebgebung umgekehrt dem Wucher mit 
unerbitilicher Strenge entgegentritt und ihm überall die Wege abſchneidet, wenn fie 
den Aetienfchwindel verpönt, wenn die Regierung die landwirthfchaftlichen Gewerbe 
unterflügt, für großen und Fleinen Grundbefig Eifenbahnen und Candle baut und ihm 
die hervorragende Stellung wahrt, die er politiſch und öfonomifch im Gefüge ber 
Einrichtungen eined vorwiegend aderbauenden Landes verlangen kann und muß, wenn 
fie mit einem Worte Partei ergreift für das unterbrüdte Grundeigentbum und das 
volle Gegengewicht ‚ihrer ſtaatlichen Mittel in die Fünftlich nievergehaltene Waagſchale 
dee Bodeninduftrie wirft, fo kann allervings von diefer Seite Manches. gefcheben, 
um bad verirrte Capital wieder auf den rechten Weg zu leiten. Uber e8 muß auch 
etwas geſchehen — und das bald. Hören wir eine gewidytige Stimme aus den höch⸗ 
fien. Michterkreifen über bie wahre Sachlage. „Schon vor länger ald 10 Jahren war 
bei den Minifterien die Nachricht eingegangen” — fo berichtete ber Praͤſident Goͤtze 
im Jahre 1856 1) — „daß: in einer Brovinz Grundbefiger fih — natürlich in ver⸗ 
ſteckten Gejchäften — Dazu Hatten verftehen müffen, bis zu 10, ja bis zu 20 Procent 
Zinſen zu zahlen; in der gerichtlichen Prarid erfährt man aber, daß der Wuchrr fich. 
“mehr und mehr auf dies Verhaͤltniß wirft, da® er jetzt in einer ganz anderen Wet: 
audzubeuten verficht, .ald früher mit den 10 oder 20 Brocent Zinſen. Die Fälle 
kommen immer bäuftger vor, in Denen unter der. Dede von Beitkäufen über Guts pro⸗ 
ducte mit Conventionalſtrafen und Prolongationen die Wucherer es zu erreichen wiſſen, 
ein einem Gutsbeſttzer vorgeſtrecktes Capital in nicht eben langer Zeit nicht bloß zu 
verboppeln, fondern zu verbreifachen, und doch ift darauf zu rechnen, daß fle recht 
wohl werben überlegt haben, was fie thun, und daß ihnen der Schuldner doch gerecht 
werden Tann.” Und daß ich feit diefer Zeit nichts zum Beffern geändert hat, beweiſen 
die vielfachen Klagen in der Preſſe und auf der Tribüne, bie fidy darin vereinigen, 
dag die Lage, in welche die preußifche Hypothekenverfaſſung die Grundbefiger veriegt, 
eine nicht nur nicht länger zu ertragende, fondern auch eine große Gefahr dringende 
fei.?2) Es liegt nahe, die alte Idee der Mobtliftrung des Grundeigenthums bier auf 
zufrifchen. Man Tann es nicht in Abrede ftellen: ein Hauptgrund, weshalb die 
Gapitalien in unferer Zeit fi von den Hypotheken abwenden, liegt in ber Reiz⸗ 
Lofigfeit eined Geſchäfts, bei welchem nichts zu gewinnen if. Warum bebt man nicht 
diefen Mangel, da doch das Mittel fo Leicht fcheint. Dad ganze Grundvermögen des 
Volkes bilde einen Banffonds und werde durch Zettel in Cours gefept! Allein es if 
der Natur des Mealereditd zuwider, ihn mit Faufmännifchen Speculationen zu ver⸗ 
binden, weil der Erwerb aus dem Grundvermögen nicht Faufmänniich ifl. Dahet 
fixaft fich jedes Meberfchreiten der wahren Beſtimmung, fei es durd; Süterhandel oben 
Geldfpeeulationen, in der Zukunft Durch den Ruin der Beſitzer. Man hat geglaubt, 
in den auf jeden Inhaber lautenden Hypothefen-Inftrumenten nichts Neues zu finden, 
da ſte ja in den landſchaftlichen Pfandbriefen vorhanden feien. Das ift ein hand 
greiflicher Irrtbum. Jeder Ianpfchaftliche Ereditverein fegt einen Fonds vorans, der 
außer den Gütern liegt, und woraus den Butöbefigern die erſten Darlehne gemacht 
werden. Das Inflitut ift alddann eine wirkliche Handelögefellfchaft mit den gefchaffe 
nen Papieren; allein es kann ohne Deterioration der Gutsbeſitzer nicht fündigen und 
vermöge feines Bonds Einfluß auf den Gredit der Papiere üben, wie eine. folche Hy⸗ 
pothekenbank. Uebrigens ift e8 noch leineswegs ausgemacht, daß die Leichtigkeit, wo⸗ 


1) Die Reform des Hypothekenweſens. Vorwort ©. V. 

2) ©. die Commiffionsberichte vom 22. April 1857 über ben im preußischen Herrenhaufe 
eingebradhten Antrag bes Herrn v. Meding und Genoffen und die Motive zu ber in ber z Ion 
Seffion des Abgeordnetenhauſes vorgejhlagenen Hypotheken⸗ Ordnung, ©. 21. 
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mit die Güter zur Haͤlfte und in einigen Landestheilen auf 2 verſchuldet und fs 
da8 Grundvermögen beweglich gemacht werden Fonnte, wohltfällg für ben wahren 
Mealeredit war. Der andere Bunkt, welchen der Gapitalift bei Der Ausleihung auf 
Sypothek zu berüdfichtigen bat, iſt die Sicherheit. Ohne Zweifel ift dies die 
glänzende Seite des Grundeigentfumd. So lange ein Stantsverband befteht, 
Bat der mit Legenden Gründen angefeflene Mann für ficher gegolten. Dies 
braucht dem Kapitaliften nicht erſt klar gemacht zu werden, und es bedarf 
dazu weder kuͤnſtlicher Mittel noch einer Intervention ded Staats. Allein um ihn für 
das Hypothekengeſchaͤft geneigt zu machen, iſt es nidyt genug, daß ihm bie Eriftenz 
eines liegenden Guts des Darlehnsſuchers nachgewiefen wird, auf weldes ihm eine 
Hypothek für das nachgefuchte Darlehn gewährt werden Tann. Er will auch wiſſen, 
welchen reellen Werth dieſe Hypothekfürſihn Hat: er will über das Ver⸗ 
haͤltniß feiner Forderung zum ganzen Hypothekenweſen des Guts in's Klare kommen. 
Ein Hypothekenbuch, d. h. ein Buch, welches über alle Punkte, deren Kenntniß dem 
Cavitaliſten von Wichtigkeit iſt, völlig zuverlaͤſſtgen Aufſchluß giebt, leiſtet ohne Zweifel 
in dieſer Beziehung vortreffliche Dienſte. Wir find an dieſe Einrichtung fo gewöhnt, 
daß e8 und jchwer wird, davon zu abflrabiren. Das Hypothekenbuch und feine Füh⸗ 
rung durch die Gerichte, das Hypothekenweſen als ein integrirender Theil der Ge⸗ 
richtsverfaſſung, der Michter ald Schubpatron des Grundeigentbumd, durch das Da⸗ 
mollesfchwert des Regreſſes In eine hypochondriſche Stimmung verſetzt, ſtets geneigt, 
hinter den Anträgen beim Hypothekenbuche eine Machination zur Kraͤnkung des Eigen⸗ 
thums zu wittern — in der Erfcheinung unferer Hypothekenverfaſſung gehört dies 
alles zufammen und das Publicum empfängt davon den Eindruck, daß es feine Klei⸗ 
nigfelt fei, in das Hypothekenbuch hineinzukommen. Wirklidy gilt dies. bei und, wie | 
irgendwo treffend bemerkt ift, ald eine Urt von Staatdaction Wan bat eine 
Art von Vorgeſchmack der Breuden des amtlichen Verkehrs, wenn man das Hypo⸗ 
thefen-Inflrument zufanmenlegen und in die Tafche fleden Tann. ‚Wenn nur für bie 
eigentlichen Intereffenten mehr Freude dabei beransfäme! Aber, wie in jeder bureau⸗ 
Fratifhen Ordnung der praftifche Zweck einer Einrichtung hinter dem befriedigten 
Selbftgefühl der amtirenden Arbeitöbienen zurüdtritt, fo ift auch bei der Handha⸗ 
bung des preußifchen Hypothekenweſens bisher wenig darnach gefragt worden, ob 
ber Hypothekenverkehr ſich Dabei wohl befinde; der Nothruf der Grundeigenthü⸗ 
mer bat den Wall der 1,352,585 Verfügungen in Hypothekenſachen, welche bie 
minifterielle Statiftif für das Jahr 1859 nachweiſt, 1) nicht zu durchdringen vermocht! 
Unbefangen erklärte der Chef der Juſtiz nicht lange darauf, „daß er eine Meviflon 
des Hypothekenweſens nicht beabfichtige, da das Gef vom 24. Mai 1853 die für 
den Verkehr wefentlichen Erleichterungen herbeigeführt habe und eine Nothmendigfeit 
zur Abänderung dieſer geſetzlichen Vorfchriften nicht bervorgetreten fei.”" 2) Es find 
denfwärbige Worte, wie ausgedacht zur Signatur des Bureaukratiamus in Preußen. 
In den hoͤchſten Kreifen ver richterlichen Praris flieht — großentheild aus unmittels 
barer Anſchauung — die Ueberzeugung feft, „daß die Hypothekenverfaſſung der alten 
Provinzen ſchwer auf den Grundbeſitzern lafle*, und es wird bezeugt, „daß alle 
competenten Stimmen died anertennen“.?) Lanbwirtbichaftlide Vereine 
enfen mitten aus dem Leben beraud, „der Zufland, in melchen die beflebende Ge⸗ 
feggebung das Hypothekenweſen verfege, fei nicht länger zu ertragen.’ ) Was küm⸗ 
mert Dad den WMinifter! — er fordert Bericht von einigen Obergerichten ober vielleicht 
au von den Untergerichten und erfährt auf Diefem „vorfchriftsmäßigen Wege", daß 
die hypothekenrichterliche Mafchine mit voller Kraft arbeite, daß fle nächttend ihre 
Probuetivität auf 1%, Million von Verfügungen zu bringen gebenfe, daß die ſegens⸗ 
reichen Bolgen des neuen Gefeßes immer mehr berbortreten! Wehe dem Realcredit, 
wenn er fein Heil von der Statiſtik der Hypothekenacten flatt von der Statiſtik 


1) S. erfie Beilage zur Voſſiſchen Zeitung R Mr, 28 vom 2. Februar 1862, 
» arotive sur Süpalfeten; Debnung TS 
) Göbe a ©. 1. Zehplich Meyer (Ober: Teibunalsrath), die preußifche Hypothelens 
und Subhafetione: Sefek gebung ©. 
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des Hypotheken-Verkehrs erwarten fol! Es ift der Fluch des bureaufratie‘ 
fchen Geiftes unferer Verwaltung, daß ihr die Journalnummer als Barometer dient 
bei der Beobachtung der Bebürfniffe des lebendigen Verkehrs, während dieſer felbft 
fih für fle in excentrifchen Bahnen bewegt! Kein Zweig der Berwaltung verträgt 
aber diefen Geift weniger als das Hypothekenweſen, wo Alles darauf ankommt, mit 
möglichft geringen Aufwand von Zeit und Koſten für den Grundbefiger Geld 
zu fhaffen. Daß die Erreichung dieſes Zieles an fich mit dem Hypothekenbuche 
nicht8 zu thun bat, Daß vielmehr Die zweckmaͤßige Behandlung der Hypotheken⸗ 
fachen es ift, wodurch Die Lebhaftigkeit des Hypothekenverkehrs bedingt wird, bemeift 
die Erfahrung in Mecklenburg und Neu Vorpommern. Hier wie dort läßt der Zuftand 
des Realeredits wenig zu wünfchen übrig, obgleich im letztern Lande fein Hypotheken⸗ 
buch beſteht. Hier wie dort beruht der ganze Verkehr beim Hypothekenamte, das 
von den Gerichten fireng gefchieden if, auf unbeglaubigten Privaturfunden. Hat ber 
Butöbefiper den Gapitaliften gefunden, der ibm Geld auf Hypothek Teihen will, fo 
ſchreibt er einen Schulpfchein und erhält dagegen dad Geld. Der Angelpuntt, um 
welchen fich die ganze Neform des Hypothekenweſens dreht, ift in der That die voͤl⸗ 
Jige Emancipation diefer Einrichtung von den Gerichten. Daß bei den Juſtizcolle⸗ 
gien eine Hypothekenſache auch nur einigermaßen in einen zufriebenftellenden Gang ge- 
Iange, ift fchon wegen des fehwerfälligen Gefchäftsganges unmöglih. Ejn Verfahren, 
bei dem nach einander Regiftratur, Collegium, Secretariat, Decernent, Praͤſident, 
Ingroffator, Kanzlei, Secretariat, Praͤſident u. f. m. tin unabfehbarer Reihe thätig 
fein und die Sachen mit vielen anderen immer von Einem zum Unberen wandern 
müffen, bier aber nur in einer voraus beflimmten Neihenfolge zur Bearbeitung fommen, 
ift dem Hypothekenverkehr entfchievden nachtheilig. Dazu kommt die materielle Unver- 
traͤglichkeit der richterlichen Beruföfphäre mit der bier zu Löfenden Aufgabe. Jene 
erfordert Die möglichfte Erfchöpfung des Dem Urtheil unterbreiteten Gegenflandes. Die 
Broduete der richterlichen Thätigkeit follen vor Allem eine unbedingte Haltbarkeit 
haben und ganz ficher zum Ziele führen. Die Michter müfjen die Anforderung an 
ſich flelfen, bei dem, was ihres Berufs ift, möglichft tief auf ven Grund zu geben. 
Wenn nun folden Behörden die Behandlung eined Hypothekenweſens aufgetra⸗ 
gen ift "unter ausdrücklicher Einfchärfung der Pfliht, Die ihnen vorkommenden Ur⸗ 
kunden nad . ihrem fachlichen Inhalte dergeflalt zu überwachen, „daß möglichft 
Procefie verhütet werben”, fo nimmt dad DBerfahren leicht einen Charakter 
an, welcher für die Betbeiligten zur wahren Marter werben kann. Die den 
Gerichten zur Pflicht gemachte, gleichfam vormundfchaftliche Fürſorge für Den 
Intereffenten muß zu Schritten führen, welche auf die Parteien den Eindrud machen, 
daß man fte einer ganz unndthigen Beläfligung unterwirft, und dies iſt ein, Haupt⸗ 
grund, durch welchen den Grunbbefigern und Gapitaliften ein zuverfichtlicyed und ra» 
fches Vorgehen auf's Aeußerſte erfchwert. wird. Der Credit richtet fi aber nur da⸗ 
bin gern, wo den Handelnden überlafien bleibt, ihre Geſchäfte in freier Bewegung 
nad) eigener Anftcht zu führen, wo man fich nur von einfachen formalen Bebin- 
gungen (man denke an den Wechfel). abhängig weiß und leicht überficeht, was nös 
thig, aber auch ausreichend ift, fich zu fichern. Das medlenburgfche Geſetz bat bier 
das Wichtige getroffen und es fteht nichts im Wege, unfre Hypothekenverfafſung nach 
diefem Mufter zu ändern. Die unmittelbare Verwaltung des Hypothekenweſens iſt dort 
zwei Hypothekenbewahrern übertragen, welchen die Deeretur auf die eingehenden An⸗ 
träge, der Entwurf der Eintragungsformulare und die Eintragung ſelbſt gebührt. 
Beide arbeiten fich gegenfeitig in die Hand, indem jeder die ihm zugetbeilten Sachen 
bearbeitet und das Decret mit dem Eintragungs- Entwurf fofort an den andern abgiebt. 
Nur wenn diefer Bedenken findet, welche jener nicht theilt, kommt es zu einer Cuts 
ſcheidung Durch den Departementsrath, einen Math der Lehnskammer, den bei 
uns eine Abtheilung des betreffenden Appellationdgerichts erfegen mag. in folches 
Hypothekenamt erledigt die bei ihm eingehenden Sachen burchfchnittlih in 4—5 
Tagen; Tommt ed aber auf Befchleunigung an, fo wird eine Sache auch in einem 
Tage, ja in einer Stunde fo abgemact, daß das Document mit dem Hypothe⸗ 
Tenfchein, der nie über eine Seite lang ift, zurüdgegeben wird. Zu. Hypothekenbe⸗ 
Wagener, Staats⸗ u, Geſellſch.⸗Lex. IX 49 
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wahrern mag man immerhin juriſtiſch gebildete Maͤnner nehmen. Aber es wird darauf 
zu halten ſein, daß ſie eine bedeutende praktiſche Vorbildung in Hypothekenſachen 
erlangt haben, daß ſie genaue, aber Feine peinliche Arbeiter, daß fie mit den Verkehrs⸗ 
verbältniffen des bezäglichen Diftrictö aus lebendiger Anfchauung befannt find. Wir geben 
die Hoffnung fo Teiht nicht auf, Daß die Macht des Gorporationd» Elementd in 
Preußen auf allen nicht flantlichen Gebieten da8 überwuchernde Beamtenthum zurüde 
drängen wird. Die Emancipation der Hypothekenverwaltung von den Gerichten Fönnte 
die Bahn brechen. . Die Idee der Hypothek muß nur in ihrer Reinheit feitgehalten 
werben, fo führen Ihre Conjequenzen über biefen Emancipationdact hinaus zu ber 
natürlichen Anfnüpfung des Hypothekenweſens an die örtliche Gemeinde und den. Neal- 
verband der angefeflenen Staatdangebörigen. Wir wiederholen, die Hypothek 
bat feinen anderen Zwed, als den Realeredit. Man ift von diefem Zwed 
in zwei entgegengefegten Richtungen abgewichen. Einmal wird, in der VBgraudfegung, 
dag die Verpfandung vom Eigenthum abhänge, das Hypothekenweſen auch auf Eigen 
thbums- Sicherung ausgedehnt; auf der anderen Seite aber die Umfchaffung des Grund- 
werthed in geflcherte Forderungen als ein Gegenftand betrachtet, um Zahlungsmittel 
zu fchaffen. Von der legteren Verirrung war fchon oben Die Rede. Die erftere 
Anfiht will ein vollfländige® Grundbuch, fie ſucht darzuftellen, wie es zu einer 
abjoluten Weberficht der verfchiebenartigen Grundſtücke, deren PBertinenzien ſich jetzt 
durch Die DBeräußerlichkeit vermifchen, durchaus erforderlich fei, in diefem Buch den 
Flächeninhalt jeder Beſitzung nach feinen verfchiedenen Beftandtheilen, alle Berechti⸗ 
gungen und zugehörigen Leiflungen anderer Grundflüde und fämmtliche Staats⸗ und 
Privat-Laften mit Genauigfeit zu verzeichnen. Bei forgfältiger Foörtſetzung ber Ab⸗ 
und Zufchreibungen und mit Hülfe der Notizen auf der beigefügten Eharte — glau⸗ 
ben die Bertheidiger dieſer Anfiht — würden nicht nur alle Streitigkeiten über 
Eigentbum, über Grenzen, Orundgerechtigkeiten, Gutörechte und Laſten völlig beſei⸗ 
tigt, fondern auch alle dieſe Rechte gegen die Verjährung gefchügt werben, damit aber 
zugleich der Vortheil verbunden fein, daß ein Jeder den ficherfien Lieberblid über die 
Beichaffenheit und den Werth der Srundflüde auch behufs ihrer Verpfändung ge= 
winnen müſſe. Allein die zu erreichenden Zwecke ftehen mit einem folcdyen opus hor- 
rendum et ingens in feinem Berhältnig. Sobald das Grundeigenthbum im Werthe 
fleigt, durch feine Freiheit der forgfamen Benugung des Beſitzers fähig wird, kann 
der Staat dieſem die Wahrung feiner Grenzen und Gerechtſame rubig felbit anver⸗ 


trauen. Die Anzahl der Grenzproceſſe ift überall gering, wo die preußifche Hypo⸗ 


thefen » Berfaflung beſteht, und um Orundgerechtigfeiten wird nur da gejtritten, 
wo noch Berbältniffe aus Der Lntertbänigfeit und den ihr correfpondirenden 
Gerechtfamen der Unterthanen befanden haben. Niemand denkt wohl Heute 
noch im Ernfte daran, daß ohne ein ſolches Staats⸗Grundbuch die Zwecke der 
Hppothefen-Einrichtung nicht erreicht werben Fönnten. Die Feſtſtellung des Activzu⸗ 
ſtandes des Gutes ift nicht Beftimmung des Hypothekenbuches und muß ed auch 
nicht werben follen ). Sie iſt es auch biöher bei und nicht geweſen, obgleih oft 
mehr ober weniger beflimmt das Gegentheil angenommen if. Dad gebt daraus her⸗ 
vor, dag nicht das, was zum Gute gehört, fperiell zur Eintragung kommt. Ein Ritter⸗ 
gut wird nur feiner Gefammtheit nach mit feinem Gollectionamen aufgeführt, und nur 
unter Umfländen wird daneben ein oder das andere Bertinenzftüd ausbrüdlich mit erwähnt. 
Wird aber etwas abgetrennt, fo gelangt dies mit der größten Genauigkeit zur Ein- 
tragung, was gewiß richtig ift, da gegen das SHeraudtreten eines Theild der Sache 
aus dem Pfandnerus die Natur des Vexhältniſſes ftreitet. Es iſt aber kaum zweifel⸗ 
baft, daß die Auffaflung der Hypotheken⸗Einrichtung als einer Stantsangelegenheit im 
genauefien Zufammenbange mit diefer Anſicht von der Zufammengebörigfeit bed Hy⸗ 


pothekenbuchs mit dem Grundbuche fleht, deren Unrichtigkeit fich auß dem eigenen 


N) Unter den fehr verfchiedenen Namen bes alten deutſchen Grundbuchs — Saal: Erb- 
regifter, Stadterbe-Schreinshbudh, Tafel, Rolle sc. — kommt niemals der Name Hy: 
pothefenbuch vor, natürlid, weil man ein Buch mit dem vorherrſchenden Zwecke, den Vorrang unter 
ben concurrirenden Hypotheken zu fihhern, nicht kannte. Moßhirt, Zeitichrift für Civil- und Cri⸗ 
minalteht V. ©. 40. Maurenbrecher, Orundfäge bes heutigen deutſchen Staatsrechts $ 224. 
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Geiſte unferer Geſetzgebung ergiebt, und fo drängt fi denn die Frage auf, weshalb 
denn der Realerebit vor dem Perfonaleredit das eigenthümliche Privileg voraus bat, 
Daß der Staat dort mit einem großen Aufvand von Arbeitöfräften und Koften dem 
Publicum feine, guten Dienſte octroyirt, während er Hier die äußerfte Gleichgüͤltigkeit 
gegen das Verhältniß an den Tag legt? Wir wüßten feine Antwort, alsdie Verweis 
fung auf das Legalitätäprincip, wovon noch weiter unten die Rede fein wird. Wir 
denfen, daß die fädtifchen und laͤndlichen Gemeinden, daß die Verbände der rite 
terfchaftlihen und anderer Güter, wenn ihnen die felbfifländige Verwaltung ihres 
Hypothekenweſens gegeben wird, Died Weſen ſchon fo einrichten werben, wie ed Das 
wechfelnde Bepürfniß der Ereditverhältniffe erfordert. in anderes 
Sefep, als dieſes dem Wefen der Sache entnonmene, erkennen wir nicht ald berechtigt 
an. Die Juriflenzunft wird freilich Wehe rufen, wenn — was wir hoffen — in 
Folge des regen Sirebens der Hypotheken⸗Verbaͤnde, das Capital an ihre Liegen 


fhaften zu fefleln, die Einrichtung und Berwaltung des Hypothekenweſens überall 


verfchieben fein wird, weil ed fi darum handelt, in zeitgemäßen Verbeſſerungen es 
einander zuvorzuthun. ‚Vielleicht — und auch dies ſteht auf dem Programm unferer 
Wunſche und Hoffnungen — kommt es in dem einen oder anderen Landestheile dahin, 
daß die Hppothefenbücher als. entbehrlich ganz über Bord geworfen werben, weil ſich 
dort dad natürliche Verhältnig zwifchen Capitaliften und Gutsbefigern wieder. herge⸗ 
ftellt bat. „Es kann nicht flarf genug hervorgehoben werben, mit welcher Nachſicht 
. und Billigkelt in Neu⸗VPorpommern die -Gläubiger mit dem Schuldner verfahren, bie 
frappanteflen Beifpiele Eönnten davon angeführt werden. Geräth ein Gutäbeflger in 
Berwidelungen, in denen er nicht fofort zahlen kann, treffen ihn Unglüdsfälle u. f. w., 
"fo laßt er durch einen, in Anfehen und Vertrauen ſtehenden Juriſten — außergericht- 
lich — feine Släubiger convoeiren, ihnen die Lage der Sache mittheilen und es fällt 
ihm dann oft gar nicht ſchwer, einen fünf und mehrjährigen Indult, Zinfen-Erlaffe, 
ja unter Umfländen felbft Erlaffe von Capital zu erlangen. Der Gutöbefiger wird 
conferyirt, Eommt oft wieder in ganz gute« age und Niemand fühlt ſich bedrückt, weil 


alles nach einer gütlicden Vereinigung gefcheben iſt.“ So follte e8 überall fein. Aber. 


wie ift ed in den alten Provinzen? „Der Gläubiger tritt bier nur in ein Verhaͤltniß 
zur Sache, zum verpfändeten Gut und im Ganzen wenig in ein Berbältniß zur Per- 
fon. So wird die Sache auch angeſehen. Wenn die Zinfen in Rückſtand bleiben, 
fündigt der Gläubiger dad Capital und läßt das Gut fubhafliren, da er mit einem 
gewiſſen Rechte annimmt, der Eigenthümer habe die Nevenuen zunächft dazu verwen» 
ben möüflen, in ber eingetragenen Ordnung die Zinfen der Eapitalien abzutragen. 
Er ſieht Diefen nach der Anficht, welche ein fo regulirtes Hypothekenbuch zuläßt und 
anregt, in gewiſſer Art für einen Verwalter fremden Gutes an, auf den Feine Nüd- 
ficht zu nehmen iſt, wenn er nicht gut verwaltet Hat. Auch Unglücsfälle beachtet ex 
in der Megel wenig, da er bei feinem dem Schuldner- gegenüberftehenden über alle 
Chancen geflcherten Rechte nicht geneigt iſt, fremdes Unglück zu dem ſeinigen zu 
machen." ) Nur eine ganz gemüthloſe, nebenbei wenig ſtaatskluge Geſetzpolitik kann 
das Unbefriedigende und Gefährliche eines Zuftandes überfehen, wo der Realcredit der 
Butöbefiger Tediglih auf der leeren Stelle im Hypothekenbuche berubt. 
So gewiß es ift, daß auch die vollfonmenfte Hypotheken » Berfafiung nur dem Neal» 
eredit zu Gute kommt, fo wenig kann von einen .böheren Standpunkte der tiefgehende 
Unterſchied verkannt werden, welcher zwifchen dem Credit des Hypotheken— 
Soliumd und dem Credit des Grundſtücks befteht. Jener bat den rein for« 
mellen Charakter des Bucheredits. Ein Eapitalift überzeugt ſich, daß für den einge« 
tragenen Beflger nocy ein Guthaben an dem Tarwertbe feines Gutes vorhanden ift, 
und barauf bin Fauft er ſich mit einer Hypothek in das Folium ein. Er tritt da⸗ 
durch in Die Reihe der Buchgläubiger, in die Coneurrenz derientgen, die mit ihren For⸗ 
derungen auf jenen Taxwerth angemwiefen find. Die Perfon des eingetragenen Beflgers 
kümmert ihn fo wenig, ald das Schiefal des Grundflüds, auf welches er einen Ein- 


trag erhalten hat. Diefes ift für ihn eine Nummer im Hypothekenbuch, jener ber 
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Inhaber dieſer Nummer. Das Verhältniß kann nicht treffender bezeichnet wer⸗ 
den als in der juriſtiſchen Vorſtellung, welche ſich das Gut als den Inbegriff 
einer gewiſſen Anzahl von Stellen (loci) im Hypothekenbuch, den Beſitzer als 
den Verwalter dieſer Stellen, die Gläubiger als Inhaber derſelben denkt. Sind 
alle Stellen. an Gläubiger vergeben, fo geſchieht die Verwaltung nur noch nominell 
durch den Beflger, actuell durch die Gläubiger. Denn der Befiter iſt nun völlig 
creditlos, das Folium des Hypothekenbuchs wird für ihn gefchloffen. Seine Ent- 
fegung ift nur noch eine Frage der Zeit. Die Gläubiger conferiren, ob und welcher 
von ihnen an feine Stelle treten folle. Alfo: der Credit des Gutsbeſitzers beruht in 
diefem Syſtem nicht Darauf, Daß er ein But befigt, fondern, darauf, Daß das 
Hypothekenbuch einen Ueberichuß des Taxwerthes des Guts über die eingetragenen 
Schulden zu’ Gunften des Beflgerd nachweiſt. So wie died Nechenerempel nicht mehr 
flimmi, ift e8 mit feinem Credit zu Ende. Kür rein menfchliche oder auch ökonomiſch⸗ 
rationelle Erwägungen ift in dieſer Ordnung des Hypothekenverhältnifſſes kein Raum. 
Mag auch die Beforgniß nahe liegen, daß der DBeflger, ein intelligenter und fireb- 
famer Wirtb, der aber in feine andere Berufsfphäre paßt, mit dem Berlufte feines 
Guts an den Bettelftab geräth, mährend mit größter Wahrfcheinlichfeit anzunehmen 
ift, Daß ihm durch einen kleinen Nachlaß oder Aufſchub der Zinſenzahlung dauernd 
geholfen und dem utöbefigerftande ein achtungswerthes Mitglied erhalten werden 
kann; mag immerhin zu befürchten fein, daß das Gut in die Hände eines Spetulan⸗ 
ten geräth,, welcher auf eine rafche Ausbeutung feines natürlichen Werthed ausgeht 
und dabei die Sicherheit der Gläubiger auf's Aeußerſte gefährdet — die Gläubiger 
Eennen nur Verhandlungen beim Hypothekenbuch, nicht Verhandlungen mit 
dem utöbefiger; es fehlt ihnen die Vorftellung, daß ihr Geld in einem innern Zuſam⸗ 
menbange mit den Schidfalen der Bodeninduftrie ſteht. — Der Credit des Grund«- 
ſtücks if Dagegen materieller Natur. Nicht weil ihm dad Hypothekenbuch eine Einſicht 
in den günftigen Stanb der Hypotheken eined Guts gewährt hat, fondern weil der wirt h⸗ 
fhaftlihe Zuftand dieſes Guts ihm Vertrauen zudem Befiger einflößt, 
giebt der Gapitalift diefem cin Darlehn. Er erkauft fih damit nicht eine Stelle 
im Hypothekenbuche, fondern Das Recht, an den Schidfalen des Grundflüdd und fei- 
ned Beſitzers, womit fein eigenes innig verfnüpft ift, unmittelbar Theil zu nehmen. 
Der Uebergang des Pfandſtücks in die Hände eines ſchlechten Wirtho — ein für den 
Buchgläubiger Höchft gleichgültiged Ereignig — bedroht ihn mit dem Verluſt feines 
Capitals und es ift daher ganz natürlih, daß in dieſem Syſteme die Hypotheken⸗ 
gläubiger ein Opfer an Zinfen oder gar an Capital für dad geringere Unglüd er⸗ 
achten. Ein tüchtiger Landwirtb mag hier Tängft über den Taxwerth feines Gutes 
verfchuldet fein und dennod, einen namhaften Credit genießen. Die Gapitaliften ba- 
ben nur den blühenden Zuftand des Guts vor Augen und wiffen, daß ihr Geld Dazu 
dient, diefen immer mehr zu heben. So wächft ihr Vertrauen, oder mit andern Wor⸗ 
ten der Credit der Grundftüde, mit den Fortfchritten der Landescultur, an welchen 
das Capital durch Die Hypothek feinen gebührenden Antheil bat. Wo es eined pa⸗ 
piernen DBermittlers des Vertrauens zwifchen Capital und Grundbeflg bedarf, -da ift 
eigentlich von Bertrauen gar nicht mehr Die Nede. Das Wefen des Vertrauens und 
das Weſen des Hypothekenbuch⸗Credits floßen fich gegenfeitig ab; denn jenes beruht 
auf dem Glauben und diefed auf dem Wiffen. Der Eapitalift, welcher das 
Sppothefenfolium eined Guts eingefehen bat, weiß, über welches Maß des Credits 
der Beflger verfügen kann und er richtet darnach fein Vertrauen ein, d. h. er flellt 
eine Reflerion an, die weſentlich das Vertrauen ausſchließt. Was das vielbeſprochene 
Legalitaätsprincip betrifft, worunter zu verſtehen iſt eine Prüfung aller zum Zweck ber 
. Eintragung eines Rechts in das Hypothekenbuch vorgenommenen Handlungen durch 
die Hypothekenbehoͤrde, daß biefelben nicht ihrem Wefen nach gegen die Vorſchriften 
der Geſetze, daß fle ihrer Form nach rechtögültig und dem Hffentlichen Zuftande des 
Hypothekenbuchs gemäß feien, fo ift man in der PBraris wohl längft darüber einig, 
dag die Peinlichkelt der Gefchäftsführung, in welche die Hypothekenbehoͤrde Durch Dies 
Princip und die Verpflichtung, Broceffe zu verhüten, hineingetrieben wird, fi wie ein Blei⸗ 
gewicht an den Hypothekenverkehr haͤngt, während die Unfehlbarfeit ihrer Meinung, die 
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in diefem Princip Anerkennung findet, mit dem höheren Grundſatze, daß flreitige 
Privatrechte vor die Gerichte gehören, ſich nicht vereinigen laͤßt. Die Erfahrung bat 
gelehrt, welche Menge von pedantifchen und grundlofen Schwierigfeiten und Weit« 
läuftigfeiten aus diefem Ausfluſſe der vormundfchaftliden Marime hervorgegangen 
find, ohne daß in der größeren Sicherheit der Gläubiger der überragende Vortheil 
gefunden werben fann, da ſelbſt die genaueſte Prüfung der Hypothekenbehörde fein 
unumftößliches Recht genäbrt, Und wer fteht denn dem Publicum dafür, daß die 
Borfchriften wirklich beobachtet werden, daß nicht trog derfelben bie Prüfung mangels 
haft oder gar nicht erfolgt iſt? Erkennt man aber an, daß eine Befchränfung des 
Regalitätsprineipg nothmendig it, Daß Alles, was darin der vormundfchaftlichen 
Staats-Borjehung angehört, ald eine Feſſel ded Verkehrs zerbrochen werden muß, fo 
fehen wir in der That nicht, welche ernfthaften Bedenken einem Uebergange des Hy 
potbefenmefend vom Staate an die realen Gemeinden entgegentreten könnten. Volle 
Bertretung der Amtsführung der Hypothekenverwahrer durch den Verband, welcher 
ſie angeftellt bat, verflünde ſich von ſelbſt, und da alddann die Auffaffung gelten 
müßte, daß die Hypothekenverwaltung, wenn fie einer Hppothefenbeftellung die Bültig- 
feit beftreitet und den Eintrag verjagt, hierbei im Auftrage und Namen des betreffen« 
den Gutsbeſitzers Handelt, fo verſtünde fich eben fo von ſelbſt, daß der da- 
durch verlegte Gläubiger den Rechtsweg gegen den Teptern zu befchreiten hätte, 
Daß unfer Hypothekenweſen in nächfter Zeit Durch die Gefeggebung diejenige Umge⸗ 
ftaltung erhalten werde, die wir für eine üunabweisbare Forderung der gegenwärtigen 
Berkehröverhältniffe erachten, iſt leider nicht zu erwarten. Die mancherlei Reform⸗ 
vorfähläge, welche innerhalb und außerhalb unferer Kammern gemacht worden find, 
laſſen da8 StaatSmonopol der Hypothekenverwaltung unangetaftet, indem ſie fich -mit 
einer Trennung derfelben von der Juſtiz begnügen, und daß der Staat freiwillig ein 
fo wichtige Stüd feiner Domäne aufgeben follte, ftebt außer allen Grenzen der 
Mahrfcheinlichkeit. Aber, mas fehlimmer ift, auch abgeſehen von dieſem Cardinal⸗ 
punkte, fücht der neue Entwurf einer Hypotheken⸗Ordnung (von Roͤpell und Genoſſen 
vorgelegt) den Sig des Uebels an einer ganz verkehrten Stelle. Es wird in ben 
Motiven behauptet, der Fehler der beftebenden Geſetzgebung liege in dem Mangel con« 
fequenter Durchführung der drei Grundprincipien, und demgemäß laufen die vorge» 
fehlagenen Reformen darauf hinaus, dag 'firenge Ingroffationdfyftem, wonach die Exi⸗ 
ſtenz eined dinglichen Anfpruches an einem Grundftüd durch die Eintragung bedingt if, 
überall durchzuführen, die Hypothek zu einer felbfifländigen Realftipulation zu erheben, 
die Grundbuchd-Eigenfchaft des Hypothekenbuches feftzubalten. Wir können die fühne 
Hoffnung des Entwurfes: „das grundbefefligte Document werde, wenn Dad Hypo⸗ 
thefenwefen nach dieſen Grundfägen umgeftaltet würde, die Goncurrenz mit dem Wechfel 
und mit der Actie nicht mehr zu fcheuen haben,” leider nicht teilen. Gewiß — 
das ift die Aufgabe: ein Hypothekenweſen von ſolcher Einfachheit, Durchſichtigkeit und 
Zugänglichkeit, daß die Hypothekendocumente wie Wechſel gefucht werden! Aber 
man erreicht dies Ziel nimmermehr durch eine Bereicherung des Inhalts des Hypo⸗ 
thefenbuched. Der Irrthum des Entwurfes ift um fo auffallender, als der richtige 
Weg fich in der viel befprochenen und vielbenugten Schrift des Präfldenten Goötze 
mit hrößter Deutlichfeit bezeichnet findet. Der Ballafl der Rubr. II, des Hypotheken⸗ 
buches muß über Bord geworfen werben, damit bie Sypothefengläubiger nur unter 
einander, nicht auch mit folchen Realpraͤtendenten concurriren, Die gar nichts mit dem 
Hppothefenverkehr zu thun haben. Der Vorfchlag, bei Anlegung der neuen Hypo» 
thefenbücher die einzutragenden Gläubiger erklären zu laffen, daß fle den bereits 
befiebenden Grundgerechtigkeiten und beftändigen Kaften die Priorität vor ihren 
Forderungen einräumen (a. a. DO. ©. 37), während neu entſtehende Belaflungen 
dieſer Art nur in der Geftalt eines dafür ausgeworfenen Geldquantumß ein- 
getragen werden dürfen, mo Dann dem Eintrag neben den Hppotbefengläubigern nichts im 
Wege ftebt, (a. a. DO. ©. 38) — Scheint Doch durchaus praftifabel. Sodann aber 
fertige man die Hypothekendocumente als leltres au porteur aus. Wer dies nicht 
will und dennoch dieſe Documente in Concurrenz mit denn Wechfel treten flieht, muß 
— eine fehr Tebhafte Phantafte Haben! Die Motive des Entwurfs fertigen dieſen 
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überaus wichtigen Punkt mit der Bemerkung ab, er laſſe ſich nicht ausführen. Gebt 
man aber der Sache auf den Grund, fo zeigt fih bald, daß mit der Umwandlung 
der Hypothefendocumente in lettres au porlteur der Bann gebrochen wäre, welcher auf - 
dem Hypothekenweſen Taftet, und daß die angebliche Unausführbarfeit dieſer Converſton 
im Hauptzwecke mit der Perhorrescenz des Gedankens zufammenfällt, daß dem Staat 
dad Monopol der Hppothefen- Verwaltung entriffen werden Fünnte. Denn wenn diefe 
Eonverfion in's Werk geführt würde, wäre dann nicht der gefchäftliche Mechanismus 
zu einfach, um noch einen würdigen Gegenftand der flantlichen Betreibung abzugeben ? 
In der That bliebe nichts Abrig, als die Eintragung der apitalien, ihre Löjchung 
und Mebertragung des Beflgtiteld. Man erfieht aus den, was am gedachten Orte ©. 
56 bemerkt worden iſt, daß die Gründe, aus welchen der Minifter Mühler fehr ent⸗ 
fhieden gegen die in Rede ſtehende, durch feinen Borgänger!) angeregte Reform auf⸗ 
getreten war, in dem Verluft des Vortheils, welchen die Gentralifation 
im Hypothekenbuche mit fich führe, zufammenlaufen. Alfo diefer Vortheil 
fhien dem Chef der Juftiz von folcyer Bedeutung, daß davor die Nüdficht auf die 
Intereffen des Publicums, denen doch das Hypofſhekenbuch dienen foll, zurücktreten 
mußte! Wir Eönnen nur ſehnlichſt wünfchen, daß der gegenwärtige Juftigminifter, in 
entfchiedener Abmwendung von dieſem Gentralifationseifer, die Mühlerfche Logik umkeh⸗ 
ren und dem Sage zur Herrfchaft verhelfen möchte: daß die Cinrichtung des Hypo⸗ 
thefenbuch8 und des Hypothekenweſens überhaupt nur unter einem Geſetze fteht: der 
Neigung.der Eapitaliften, ihr Geld auf Hypothek zu geben. Jede 
Einrichtung, welche Diefe Neigung fördert, ift gut, jede entgegengefepte ſchlecht. Aber 
diefe Neigung richtet fi) nach dem allgemeinen Stande. des Verkehrs und unterliegt 
allen Einflüffen des Moments, welche daher nothwendig beachtet werben müffen, wenn 
die Einrichtung des Hypothekenweſens immer auf der Höhe des Bedürfniſſes fein foll. 
Dazu aber ift der Staat nicht geeignet. Das Hypothekenweſen erwartet feine wahre 
Reform von denjenigen, welche e8 brauchen. 

Hypſometrie oder Höhenmeffung ift die Beftimmung des höchſten Punktes eines 
Gegenftandes oder irgend eines Punktes an einem hohen Gegenftande, von einer ge» 
nommenen ober gegebenen Horlzontalfläche aus. Dies'gefchieht am einfachflen, wenn 
man zu einer Höhe und zugleich einem dieſer der ſenkrechten Richtung entfprechenden 
Punkte einer Sorizontalfläche oder einem Dafür geltenden Drte kommen kann und Fein 
Körper zwifchen beiden fich befindet, durch eine Perpendicularlinte, indem man von 
dem tiefen Ort zur Höhe eine gerade Faͤche ein ober mehrere Male in der gedachten 
Nichtung anlegt, ober wenn man zur Höhe gelangen kann (in diefem Falle alfo 
eigentlich Tiefenmeffung), indem man einen Faden durch em angefügte® Gewicht, 
das dann bloß feiner Schwere überlaffen ift, fich ſenkrecht fpannen läßt und dann 
die Länge des Fadens mißt. Außerdem geben die Tirigonometrie und die Pyhyſik 
Mittel an die Hand, auch ſolche Höhen zu meflen, die für einen anzulegenden Maß⸗ 
ſtab zu bedeutend fein würden, oder Die man, um fie zu meſſen, nicht erreichen Tann. 
Eine folche Ermittelung der Höhen gefchicht entweder durch geometriſche Winkels 
Inftrumente, dur Nivellement oder durch da8 Barometer. Wendet man 
Das trigonometrifhe Verfahren an, fo beſtimmt man die Höhe eined Punktes 
oder feine lothrechte Erhebung über den Horizont eine8 anderen Punktes, wenn man 
Die gefuchte Höhe mit zwei anderen Linien zu einem Dreieck verbindet und in dieſem 
eine Seite oder zwei Winfel mißt, woraud die Höhe berechnet werden kann. Hierzu 
kann man den Quadranten, den Reich'ſchen Bergquadranten, den Quadranten an ber Kipp⸗ 
Tegel, den Höhenkreis (Quadrant) am Theodoliten und am Kater’fchen Kreife, die Spiegel- 
Inftrumente, den Schmalfalder Höhenmeſſer und das Lehmann'ſche Divpterlinial anwenden. 
Diefe Meffungen, deren Genauigfeit ſtets mehr oder minder von der irbifchen Strahlenbrechung 
abhängig iſt, find nicht immer anwendbar, haben aber immenfe Vorzuge vor den 
Meilungen mitteld Nivellements, d. 5. foldhen, die mit gewöhnlichen Niveauß 
angeftellt werben, indem fle in denjenigen Fällen, wo bedeutende Höhen» Unterfchiebe 
In größeren Weiten zu beflimmen find, gar nichts taugen. Was nun die Höhen» 
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meflungen mitteld des Barometerd betrifft, fo beruhen biefelben auf der Beſtim⸗ 
mung Des Luftdrucks. Da nimlid am Fuße eines Berges Die ganze bis zur Grenze 
der Atmofphäre binaufreichende Luftfäule mit ihrem gefammten Gewichte den Drud 
bervorbringt, welchen bort die Barometerhöhe abmißt, fo muß diefer Drud und dem⸗ 
gemäß auch die Barometerhöhe auf Dem Gipfel ded Berges offenbar um fo viel ges 
ringer fein, als es das Gewicht des nun unterhalb liegenden Theiles der Auftfänfe 
fordert. Nach dieſer Ueberlegung führte auf Pascal’8 Math zuerfi Perrier am 19. 
September 1648 den Verſuch aus, ein Barometer auf den nahe bei Elermont liegen⸗ 
den Buy de Dome zu bringen und zu beobachten. Es fiel mehr ald 3 auf diefem 
etwa 3000° hohen Berge, und e8 ließ fich alfo ſchließen, daß biefes ein Mittel zur 
Beftimmung der Berghöhen fe. Wäre die Luft eine unelaftifche Fluſſigkeit, ſo würde, 
wenn man aufwärts fteigt, der von ihr ausgeübte Drud fletd um gleiche Größen ab- 
nehmen, wenn man um gleiche Höhen fleigt, und da die Höhe des Queckſtlbers im 
Barometer diefen Drud abmißt, fo würde dad Queckſtlber immer um gleich viel finfen, 
wenn man feinen Standpunft um gleich viel erhöht. So aber verhält es fich nicht; 
-fondern wo das Quedfilber hoch ſteht, iſt die Luft durch einen größeren Drud 
zufammengepreßt, alfo dichter. Wenn mar von dem Drte, wo das Barometer 
336 — 28" hoch fteht, um 75° fteigen muß, damit das Queckſilber deffelben 1° finke, 
fo trifft man dort eine Luft, die nur einen durch 335 Linien Quedfilberhöhe abge» 
wägten Drud erleidet, deren Dichtigkeit alfo in dem Verhaͤltniß von 336 zu 335 ge- 
ringer iſt als die der tiefern Schicht; und wenn eine Auftfäule von der unten flatt» 
findenden Dichtigkeit 75’ hoch fein muß, um eben fo viel zu wiegen als eine Queck⸗ 
ftlderfäule von 1’ Hoch, fo-wird von dem höhern Standpunkt ab bie dünnere Luft⸗ 


fhicht 522. 75 — 75'954 body fein müffen, um eben fo viel zu wiegen. Man muß 
daher von dem erflern Orte an um 150’; geftiegen fein, damit die Barometerjfala 


334° anzeige. Hier oben ift die Dichtigfeit der Luft nur derjenigen, die unten 
ſtattfand; und muß man auf's Neue . 5 = Wyss ſteigen, alſo bis zu 225°75 
Höhe vom Anfange an, wenn das Barometer bis zu 333° finken fol. So geht die 
von Mariotte eingeführte Rechnung fort. In einer Höhe, wo das Queckſilber nur 
noch 14* = 168° Hoch ftände, die Luft alfo nur halb fo dicht wäre als auf dem 
Boden, müßte man boppelt fo hoch als am Unfange, aljo 150’ fleigen, Damit das 
Barometer wieder um 1’ fiele. Halley zeigte, wie man fich bei der Berechnung der 
zu den verfchiedenen Barometerfländen gehörigen Höhen der Logarithmen bedient, 
welche Methode noch immer im Gebrauch if. Den abgeleiteten Foemeln gemäß, auf 
die wir nicht welter eingeben, ift der mittlere Barometerfland in einer 
Höhe von 1500 Par. Fuß über dem Meere 775 MM. oder 26° 5 Bar. M. 
„nn 00 5 u 673 2a 10 m 
" n 6000 n n - " u 595 u 0) 22" 0 v u 
u „ 9000 „ ., n " „ 527 „ „ 19" 6% „ " 
Hiernach würde auch die Rechnung zu führen fein, wenn nicht erfilich auf die Un» 
gleihheit der Schwere in verfchiedenen Punkten der Erboberflähe und Höhen 
über derſelben, welche zwar einen kaum erheblichen Unterfchieb bedingen, und zweitens 
auf die Temperatur Rückſicht zu nehmen wäre, deren Berfchiedenhelten auch Die 
Dichtigfeit der Luft und des Queckſlilbers verändern. Es müffen daher fogenannte 
Eorreetionen vorgenommen werden. Grwägt man aber ferner, daß bie bemegte Ruft, 
Windflauungen und Peuchtigkeitsgehalt einen am betreffenden Ort noch zu betrachten« 
ben merfbaren Einfluß auf dad Barometer ausüben, fo ift es Elar, daß bie Höhen- 
meflungen mitteld dieſes Inftrumentes trog der genaueften Beobachtung und Rechnung 
in den meiften Fällen nur ein annäherndes Reſultat liefern können, deſſen fefte 
und geficherte Beftimmung erft durch eine trigonometrifche Höhenmeflung, welche aller 
dings noch viel mühfamer und Tangwieriger ift, auch den oben angeführten Uebelftand 
bat, erfolgt. Erwähnen wollen wir noch, daß auch das Thermometer, um Höhen 
zu meflen, Anwendung findet. Man beobachtet namlich die Temperatur, bei welcher 
Waſſer ſiedet und berechnet danach den Luftdruck, der auf das Waſſer ausgeübt wird. 
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Selbſtredend iſt dieſes Verfahren ſehr ungenau und kann nur da als Aushülfsmittel 
dienen, wo man kein Barometer zur Hand hat. Zur weſentlichen Erleichterung der 
Berechnung der Hoͤhen aus beobachteten Barometer⸗ und Thermometerſtaͤnden dienen 
die hypſometriſchen Tafeln; fie beruhen auf den durch die Theorie und Erfah⸗ 
rung entwidelten Formeln des Höhenmeſſens durch das Barometer. Die befannteften 
find: v. Lindenau, Tables barometriques elc., Gotha 1809; Biot, Tables bareme- 
triques porlatives etc., Paris 1811; Garthe, Tabellen für die barometrifchen Höhen 
meſſungen, Gießen 1817; Oltmanas, Tables hypsom. port., Parts 1811; Nuove ta- 
vole barometriche e logarithmiche etc., 2. Ausgabe, Genua. 1818; Hahn, Barome⸗ 
trifhe Tafeln ꝛ2c., Bredlau 1823; Tables hypsom. pour le barometre ete., Zurich 
1828; Jahn, Hypſometriſche Tafeln ıc., Leipzig 1832; Suppan, Die Hyyſometrie, 
Regendburg 1834; befonverd gut find die von Gauß berechneten Tafeln wegen ihrer 
Kürze und Einfachheit, fo wie Durch die Leichtigkeit ihres Gebrauchs. 

Hyrkanus |. Maccabüer. | 

Hyſterie oder Mutterplage (Hysteria, Hysterismus), auch Vapeurs genannt, ger 
hört zu den Krankheiten, deren theoretiiche Erklärungen Legion find. Wir erwähnen. 
aus ihnen nur die eine, melche das Wefen der H. in eine Ernährungsflörung des 
gefammten Nervenſyſtems feht, meinen indeflen, daß der H. gerade eben fo, wie wir 
von der Hypochondrie behaupteten, in einer großen Zahl von Yällen anderweitige 
DOrganerkranfungen in Gehirn oder in den Bauchorganen zu Grunde liegen und daß 
dies auch Feinenfall®, wie der Name H. befagt, nur von der Gebärmutter und ihren 
krankhaften Affectionen gelte. Wenn wir inbeffen für die Hypochondrie das Erflä- 
rungsmonint, eine Ernährungdftörung im Centralnervenſyſtem, nur ſehr ausnahms⸗ 
weife gelten Taffen mochten, fo meinen wir, der hier erwähnten Hypotheſe einer Er⸗ 
nährungsftörung des gefammten Nervenfyftems eine weniger befchränkte Stellung geben 
zu dürfen, und weifen biefelbe für fehr viele Fälle keineswegs zurüd, indem. wir uns 
der Haſſe'ſchen Anficht nicht entziehen können, Daß die H. faft fo Häufig von pfhchi⸗ 
ſchen Einflüffen als von förperlichen ihren Urfprung nehmen möchte. Daß Menfchen 
unter dem Einfluffe eines augenbliclichen heftigen Gemütthäanffeeted Bewegungen machen, 
die ihr Wille allein keineswegs bictirt, daß fie wie erflarrt ftehen bleiben: oder in un« 
bezreinglicye Unruhe geratben, ſich auf die Rippen beißen oder die Haͤnde ballen, ift 
bekannt. Eben fo befannt ift e8, Daß Gemüthsbewegungen ohne — fa felbft wider 
— den Einfluß des Willens die Gefäß- oder trophifchen Nerven erregen, daß fie bie 
Wangen röthen oder erbleichen, Thränen oder vermehrte Speichelabfonderung hervor⸗ 
rufen, die Hautmuskeln erregen x. Können wir da wohl mit Grund bezweifeln, Daß 
bleibende Innervationdflöürungen, wie das Gefühl eines verfeblten Lebend, der 
Kummer über getäufchte Hoffnungen und Erwartungen und drüdende Gemüthöftime 
mungen aller Art fo gut bleibende Innervationsftörungen fchuffen Fönnten, wie 
vorübergehende pſychiſche Affeete vorübergehende nervöfe Störungen bervorrufen? 
Andererfeits ift e8 außer Zweifel, Daß namentlich Gemebsveränderungen der Gebär- 
mutter, Geſchwüre, SInfarete und namentlich Knickungen diefed Organs das in Rede 
fiehenne Leiden allein bedingen können. Die vorübergehenden, oft nicht unerheblichen 
Innervationsflörungen, welche fonft ganz gefunde Frauen zur Zeit der Menftruation 
erfahren, deuten ja gleichfalls darauf hin, daß dauernde Veränderungen biefes Organs 
auch dauernde nernöfe Leiden mit dem Gepräge der H. verurfachen koͤnnen. Wie 
dies indeflen von gefchlechtlichen Aufregungen noch keineswegs ganz erwieſen if, 
fo ift e8 eben fo unmiffenfchaftlich als unedel und vermeilen, da, wo folde Organ⸗ 
erfranfungen fich nicht nachweifen laſſen, unmoralifche Ausfchreitungen oder mühſam 
bezähmte Lüfte als Grund vorhandener H. leichtfertig zu fuppliren. Gerade in fols 
chen Fällen wird fich oft — treffen die ſchon erwähnten Beranlaffungsmomente nicht zu — 
eine, allerdings eben fo oftund mühfelig aufzufindende, andermeitige Erankhafte Organ« 
berübrtheit oder eine Allgemeinkranfheit ergeben bei redlichem Suchen, mit deren Hei⸗ 
fung auch die H. verfchwindet. Als Beweis hierfür geben wir zu bebenfen, wie häufig 
H. bei Blutarmuth entfteht und mit deren Befferung erlifcht. Was die Dispofltion 
für 9. betrifft, fo nehmen wir voraus, daß auch dieſe bisweilen angeboren ifl, wie 
bei der Hypochondrie. Vor den Jahren der Geſchlechtsreife findet dies Leiden ſich 
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fihwerlich, nach jener Zeit erlifcht e& gewöhnlich ober dauett in beſchraͤnkterem Grade 
fort. Nichts begünfligt fein Auftreten indeſſen wehrt, als eine fchmächliche, entnerbende 
und vermeichlichende Erziehungsweiſe. Das Kleine Mädchen lerne fich frühzeitig be⸗ 
berrfchen, und die Ruthe werde ihm durchaus nicht erlafien, wenn e3 ſich in unges 
berdigem Eigenfinn oder Zorn zu ergehen beginnt. Bine angemellene Beichäftigungs- 
weife, nicht ſolche aber, bei denen das heranwachſende Mädchen ungeftört feinen Traͤu⸗ 
mereien nachhängen Tann, helfe das Kind erziehen. Will man daſſelbe jedoch mit 
Sicherheit der H. entgegen führen, fo dulde man alberne Momanenlectüre, die mit 
Nothwendigkeit das kaum fich dffnende Gemüth mit überfpannten Ideen darchwuchert. 
Uebrigens fei noch bemerkt, daß die H. nicht durchaus alleinig dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlechte zufällt; findet man auch nur wenige ficher conflatirte Bälle, fo beweiſen biefe 
gleichwohl, daß auch Männer in feltenen Fällen byfterifch werden können; ſolche waren 
indeffen nach ben vorliegenden Beobachtungen Subjecte von weibifchem Habitus fo» 
wohl als Charakter, und obenein durch geſchlechtliche Exceſſe erſchoͤpfte Müpiggänger. 
Unter den die 9. charakterifirenden Symptomen tritt und zunächft als erſtes, oft 
Jahre lang einziges Symptom dad entgegen, was bie Laien „Nervenjchwäche*, 
Aerzte allgemeine Hyperaͤſtheſie (d. 5. Eranfhafte Empfindlichkeit der Sinnesneryen) nennen. 
Sehr felten jedoch nur documentirt fich Diefelbe in einer außergemöhnlichen Schärfe 
und Berfeinerung der betreffenden Sinnedorgane, in ber Regel vielmehr als ein Un⸗ 
bebagen, dad aus einer nicht außergewöhnlichen Reizung derfelben entfpringt. Miüpßi« 
ges Licht, Gerüufche und Gerüche, welche Befunde keineswegs beläftigen, find den Hyſte⸗ 
rifchen unangenehm, während andere Meize, deren Qualität Gefunden widerlich erſcheint, 
Gnade vor den Augen hyſteriſcher Damen finden. Derartige Idioſynkraſieen erſcheinen 
bei allen Sinneönerven, und befannt ift namentlich, wie gut bie den meiften anderen 
Leuten jo höchſt widerwärtige Asa foetida, oder der Geruch verfengter Federn ıc. accep⸗ 


. tet wird, während fonft als angenehm geltende Speifen oder Wohlgerüche Unbehagen 


erweden. Nebenher machen fich nicht felten Franfhafte Erregungen der fenfiblen Ner⸗ 
ven bemerkbar in Born von. Geflchtefchmerzen, Hüftweh, Migräne (haldfeitiger Kopf- 
ſchmerz), ferner jener auf eine Fleine Stelle des Kopfes befchränfte Schmerz (clavus 
hystericus, Berf. beobachtete in einem folchen Falle zu mehreren Malen das Gefühl 
einer deutlichen, von jener Stelle des Kopfes ausftrömenden Wärme an der 1 bis 2 
Zoll hoc darüber gehaltenen Hand), oft Rückenſchmerzen, bie fi durch Druck ver⸗ 
mehren, und ganz eigenthümliche bufterifche Gelenkſchmerzen, bie ihrer Heftigkeit und 
Dauer wegen leicht mit fchweren Gelenfentzündungen vermwechlelt werden können. Ne 
ben dieſer krankhaft erhöhten "Erregbarkeit der ſenſiblen Nerven findet fit auch wohl 
mehr oder weniger weit verzweigte Anaͤſtheſte (Empfindungslofigkeit). Mit vollem 
Grunde madıt Niemeyer übrigens darauf aufmerffam, wie felten bier Dichtung und 
Wahrheit zu trennen feien. Endlich müflen wir noch ber perverfen Gefühlswahr⸗ 
nehmungen in innern Organen gedenken, deren Bunctionsäußerungen im normalen 
Befundheitäzuftande nicht wahrgenommen werden. Die Kranken glauben oft ihr Gerz 
pochen, die Abern pulficen zu fühlen oder Elagen über Lufthunger, während die ge= 
nauefte Unterfuchung aller dieſer Organe nichts Megelminriges ergiebt. Gefühle von 
Drud und Vollfein in der Magengegend bis zu Koliken bin find faft nie vermißte 
Klagen. Seltener findet fi ein Faum zu vechtfertigender Durft und Bebürfnig, die 
gleichwohl nur ganz mäßig gefüllte Blafe zu entleeren. Beſonders aber verdient er. 
wähnt zu werben, daß dem entgegen geftelgerte Senfation in den Gefchlechtäorganen zu 
ben feltenen Ausnahmen gehören, daß vielmehr gewöhnlich hyſteriſche Frauen dem 
ehelichen Genuſſe entſchieden abhold find, oder ihn gar — ohne daß fi Frank 
bafte Veränderungen in ben betreffenden Organen. auffinden laſſen, als fchmerzhaft 
verabfcheuen. Eben fo zahlreich find die Störungen im Gebiete der Bewegungänerven, 
weiche ſich als hyſteriſche Krämpfe zur Geltung bringen. Es darf wohl ange» 
nommen werden, Daß Diefelben vom Rückenmarke vermittelt werden, in der Art, daß 
Reizungen der fenfiblen Nerven, 3. B. der Haut u. f. w., feien fle auch noch fo 
ſchwach, von diefem Gentral-Organ auf die Bewegungsnerven Übertragen werben, und 
jomit ald Krämpfe erfcheinen. Für. diefe Annahme fpricht ganz vorzüglich der Um⸗ 
Rand, daß während bufterifcher Krämpfe niemals das Bemußtfein erlifcht. Dies 
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eben iſt das maßgebendſte Zeichen für die Unterſcheidung dieſer Krampfarten von anderen. 
Es genüge bier zu bemerken, daß dieſe Krämpfe von den leichteſten Zuckungen einzel⸗ 
ner Glieder ab die Geſtalt der ſchwerſten Formen, der epileptiſchen, ja der tetaniſchen 
annehmen koͤnnen, und daß ſie namentlich oft als Wein⸗, Lach⸗ oder Gaͤhnkraͤmpfe 
beobachtet werden. Dieſen Krämpfen entgegengeſetzt find die hyſteriſchen Läh⸗— 
mungen. Auch dieſe müffen centralen — nie peripheriſchen — Urſprungs fein, da 
erfahrungsgemäß ſich bei dieſen Lähmungen bie Contractilität der Muskeln elektriſchen 
Reizen gegenüber erhält (mas bei Erkfranfung und Ernährungsftörungen peripherifcher 
Nerven nicht der Bull if), während andererfeitd das oft plögliche Verfchwinden oder 
Wechfeln derfelben den Beweis Tiefert, daß nur leichte und ſchnell außgleichbare Er- 
naͤhrungsſtörungen, keineswegs aber erhebliche Gewebs-Erfrankungen und ⸗Veraͤnderun⸗ 
gen ded Gehirns zu Grunde liegen, manchmal fogar nur perverfe Phantafleen von der 
Unmöglichkeit, das betreffende Glied brauchen zu können. Bälle ber leßteren Art ſtrei⸗ 
fen natürlich an das Gebiet der Geifteöflörungen. Im Geblete der Gefaͤßernäh⸗ 
rungsnerven beobachtet man häufig die Erfiheinungen ungleicher Blutvertheilung. 
Ohne Grund zeigt fich plöglicher Wechjel der Geſichtsfarbe, oder Falte Hände und 
Füße bei glühender Höthe des Angeſichts. Ueberaus häuftg find endlih pſychiſche 
Störungen bei Syfterifchen, und nicht minder verfchiedenartig deren Formen. Die 
bäufigfte und mildeſte Erjcheinung dieſer Art ift der plöblihe Wechfel der Stimmung 
yon dunkler. Trauer zur Audgelaffenheit, der gewiß in der erwähnten Hyperaͤſtheſte bes 
gründet fein dürfte. Da aber vermöge der Hpperäftheflen und Idioſynkraſteen, deren 
wir gedachten, eine trübe Stimmung bei dieſen Leidenden vormaltet, fo ift leicht 
verfkändlih, warum das Gemüth derfelben mit der ‚Zeit immer gebrüdter ober 
krankhafter verfiimmt werden muß. Je weniger nämlich das Weinen und die Kla- 
gen Hüfterifcher ihrer Unigebung begründet erfcheinen, um fo mehr erlifcht bei 
Diefer die Theilnahme, welche die Kranken ihrerſeits durch alle möglichen Mittel, 
zunächft alfo Durch Nebertreibungen, wieder zu gewinnen fuchen. Dies erwedt, 
wem ed bemerkt wird, gewöhnlich den Tadel und das Mißfallen der Angehörigen, 
zuweilen wohl gar auch den Spott eines nicht Hinlinglich erfahrenen Arztes, und 
reizt die Kranken, um dennoch Beachtung zu gewinnen, bald zum Komddiefpielen mit 
ihren Leiden, wozu faft alle Hyſteriſchen geneigt find, bald zu ganz verzweifelten 
Mitteln der Selbftpeinigung, der fie ſich mit volllommenem Stoicismus unterwerfen. 
Befonders fruchtbar mird ihre Erfindungskraft, und fo geratben es ift, daß die nähere 
Umgebung Patienten dieſer Art eine gemüthliche, aber nicht weibifche Theilnahme 
bewahre, um fo weniger verdienen Behauptungen vom Vorkommen ganz aufergemöhn« 
licher Dinge (3. B. vom Erbrechen großer Quantitäten von Blut, Maden sc.) unge⸗ 
prüften Glauben. Die Berftanvesthätigfeit leidet bet Hnfterifchen nicht, wenngleich 
ihnen die Luft fehlt, diefelbe anderen Dingen als ihrem eignen Zuflande zu widmen. 
Sm fpatern Berlaufe des Uebels entwidelt fi ganz gewöhnlich ein Nachlaften ber 
MWillendthätigleit gegenüber den Körperbemegungen, welches wir, Niemeyer's Deduction 
folgend, Iieber auf Grund der prävalirenden pfychiſchen Erregtheit fegen, als mit 
Homberg, diefe Willensſchwaͤche von einer erhöhten Reflexthätigkeit abhängen zu laſſen, 
Dur welche der Willendeinfluß gefchmädt würde, da fa auch gefunde Menfchen in 
heftiger Gemüthserregung unwillkürliche Neflerbewegungen Durch ihren Willenseinfluß 
gar nicht zu regeln verfuchen. Mit welcher Hingebung Hyſteriſche fi Der Wunder» 
barkeit des thieriſchen Magnetismus anheimgeben und fih von gewiffen Wagne- 
tfeuren zu folchen Wunderbarkeiten mißbrauchen zu laſſen lieben, iſt befammt. 
Während der Menftruationszeit pflegt fih die H. zu verfchlimmern; mitunter treten 
nur während diefer hyſteriſche Kraͤmpfe ein, die übrigens keineswegs alle Derartige 
Kranke zu befallen brauchen. Dauer und SHeftigkeit der Krankheit ift an feine Zeit 
gebunden; jie Tann fehr kurze, aber auch fehr lange Zeit beftehen und zunehmen, pflegt 
jenoch nach dem Erlöfchen der Menftruation — wenn nicht ganz zu ſchwinden — 
fo doch fi zu mildern. Genefung ift keineswegs felten, wird jedoch nicht immer er⸗ 
zielt, und wiewohl der Tod Auferft felten In Folge von heftigen byfterifchen Kraͤm⸗ 
pfen erfolgt, fo kann diefelbe Doch in Epilepfie und Geiftesfranfheiten übergeben. 
Bur Heilung der H. bemerken wir bier nur, daß In den Fällen, wo fi Die H. nicht 
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als Folge anderer Organübel erfennen und heilen Täßt, wir gleichfalls, wie bei der 
Hypochondrie, auf die Benugung der neuen iro-römifhen Bäder hinweiſen mörhten, 
welche den Stoffmechlel des Körpers energifch anregen. Daß indeſſen auch biefe 
Krren oft Monate hindurch angewendet werben müflen in bartnädigeren Fällen, verftebt 
fih von ſelbſt. In conereten Fällen muß natürlich die Wahl der Methode dem &r- 


‚ meflen des Arztes anbeimgeftellt werden, namentlich rüdfichtlich der Wahl von Brun- 


nenkuren. Daffelbe gilt aber auch von dem zmeiten Sauptmomente in der Heilung 
der H:, nämlich von der pfychifchen Behandlung. Auch bierin kann allein die Indie 
vidualität und äußere Lage des Kranken dem Arzte mafigebend fein für eine umſich⸗ 
tige Regelung und Durchführung dieſes fo wichtigen Erforderniffes. Bor oder nad 
einem ploͤtzlichen hyſteriſchen Kranipfanfall werben bei Abmwefenheit des Arztes Bal⸗ 


drianthee⸗ oder Tinktur, oder Bibergeil-Präparate, wenn ſie zur Hand find, felten einen 


momentan Iindernden Einfluß verfagen. 
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Iberien gehörte zu den ſüdkaukaſiſchen Ländern, von denen Kolchis oder Razkca 
zwifchen den moschifchen Bergen und dem Schwarzen Meere, I. ſelbſt in der Mitte 
und Albania im Often zu beiden Seiten des Oſtflügels von den ceraunifchen Bergen, 
dem heutigen andifchen Gebirge, an lagen. J., weflwärts durch den Alazonius (jetzt 
Mlazani), einen Zufluß des Cyrus, gegen Albanien begrenzt, erhielt feinen auch hewt 
zu Tage noch gebräuchlichen Namen Georgien (bei Türken und Perſern Gurdſchiſtan, 
bei den Rufſen Gruften) ſchon bon den Byzantinern. Unter Oberhoheit des altperfl« 
ſchen und neuperfifchen Reiches, zwifchen welchen e8 dem Namen nach zum rvömifgen 
Meich gehört Hatte, wie Kolchis, Hatte dad Land eigene Fürften, die aus der erſten 
der vier Volksklaſſen (Edle, Prieſter, Krieger und Landbauern oder Schauen) erwaͤhlt 
wurden. Die ältere Hauptflabt des Landes war Meftieta, deren Ruinen noch Meceb 
heißen, vie fpätere Harmozica an dem nach Armenien führenden Paſſe, einheimifch 
„Armazi Tziche”, d. 5. Ormuzd⸗Feſte, jegt Ruinen Horum Zicke; die jebige Haupt⸗ 


ſtadt Tiflis erfcheint erſt am Schluffe des Alterthums als „Thilis“». Wir Tommen 


auf das aflatifhe I. bei dem Artikel ‚ Ranfafusreiche‘‘ zurück, und menden uns jetzt 
zu dem europaäiſchen J., dem europäifchen Abendlande, ber jegigen purenäifägen 
Salbinfel, die von dem Bolfe der Iberer bewohnt war, Das aber auch wit Den 
ihnen verwandten Gantabriern die Bevölkerung von Aquitanien oder dem ganzen fürs 
weſtlichen Frankreich, ſo mie von den Infeln Gorfifa, Sarbinten und Sicilien sr. 
bildete. Die Iberer find daB einzige bekannte Volk ihrer Familie; ihr Stamm und ihre 
Sprache leben noch, relativ ungemiſcht, in den Basken (f. d.) fort. Die Alten unter» 
ſchieden fie ftetö von den Kelten, fo wie von ben Liguren, von den Legteren namentlich auch 
der Sprache nad. Obgleich nun diefe von allen bekannten der alten Welt, minde⸗ 
ſtens Europa’s, nicht bloß den Wurzeln, fondern auch dem Baue nach abweicht und 
Dagegen einigermaßen durch ihre Polyſyntheſis den amerikaniſchen ähnelt, fo zeugt doch 
der Körperbau des Volkes, fammt einigen gefhichtlichen und geographifchen Grhnden, 
für deſſen Herkunft aus Aflen, gleich der der übrigen Europäer. Do abſtrahiren 
wir von der bereits bei den Alten vorkommenden Gleichung der wefteuropätfchen Iherer 
mit den kaukaſiſchen ganz, obgleich wir auch einigen Namen europälfcher Nachbarn ber 


N Die Namen, in denen das um Bonfonanten geworden iſt, finden unter ber Mu 
ut dů I; fonanten g f, finden ſich 
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Iberer in Kleinaſien begegnen. Den Griechen wurden die Iberer zuerſt durch bie 
Hauptentbeder des Weſtens, die Bhofäer, bekannt, doch ſchwanken in Hinficht der Zeit 
‚der erften griechifchen Befucher J.s Die Chronologen bedeutend, szwifchen 700 — 900 
v. Chr. Dagegen befuchten im Jahre 369 iberifche Miethätruppen Griechenland. 
Keinesweges fehlte ed den Iberern frühzeitig an Anſätzen zu einer nationalen Givili« 
fation, von deren Eigenthümlichkeit freilich e8 uns nicht wohl möglich ift, eine 
deutliche Vorſtellung zu gewinnen. Wir finden bei ihnen eine weitverbreitete 
nationale Schrift, die fih in zwei Hauptarten, die des Ebrothales und die an⸗ 
daluſiſche, und vermuthlich jede von Diefen wieder in mannichfache Verzweigun⸗ 
gen fpaltete und Deren Urfprung in fehr frühe Zeit Hinaufzureichen fcheint. 
Bon den Turbetanern (um Sevilla) iſt fogar überliefert, daß fie Lieder aus uralter 
Zeit, ein metrifches Geſetzbuch von 6000 Zellen, ja fogar geſchichtliche Aufzeihnungen 

befaßen, allerdings wird dieſe Völkerfchaft Die civilifirtefte unter allen: iberifchen ge⸗ 
nannt und zugleid Die am wenigften Ertegerifche, wie denn auch fe ihre Kriege regel⸗ 
mäßig mit fremden Sölnnern führte. Auf Diefelbe Gegend werden auch wohl Poly⸗ 
bios' Schilderungen zu beziehen fein von dem blühenden Stand des WAderbaued und 
der Viehzucht in Spanien, durch die bei dem Mangel an Nudfuhrgelegenheit Korn und 
Fleifh um Spottpreife zu Gaben war. und von den prächtigen Königspaläften mit den 
goldenen und filbernen Krügen voll „Serftenwein.” Auch die Qufturelemente, Die Die 
Nömer mitbrachten, faßte wenigftend ein Theil der Spanier eifrig auf, fo daß früher 
al8 irgendwo fonft in den überſeeiſchen Provinzen ſich in Spanien die Latiniffrung 
verbreitete. Bekanntlich bat W. v. Humboldt mit Hülfe der baskiſchen Sprache viele 
alte Eigennamen auf der pyrenäifchen Halbinſel zu erklären verfucht. Eine ſolche Er⸗ 
Härung kann aber nie vollſtaͤndig aus dem iherifchen Kerne einer feit zweien Jahrtau⸗ 
fenden ſehr gemifchten Sprache einer einzelnen Völkerfchaft erwartet werben. Aber wir 
“glauben im Allgemeinen in den von allen übrigen Eigennamen der alten Länderkunde 
und Befchichte abweichenden iberifchen, fo wie noch mehr in ben ganzen heutigen 
Spanien verbreiteten Bamiliennamen, die aus iberifchen Ortsnamen entflanden fein 
mögen, baskiſches Gepräge herandzufühlen. Merfwärbig wäre e8, wenn nicht bloß in 
den provencaliihen Mundarten Aquitaniend, fondern auch in italienifchen baskiſche 
Mefte, und feien ihrer aud noch fo wenige, ficher nachzumeifen wären, die nicht durch 
fpanifehe Sprache (mie In Neapel und Sardinien leicht möglich) vermittelt worden feien. 
In den Stiten der Völker J.'s, deren Beugniffe der eben citirte W. v. Humboldt zu⸗ 
fammengeftellt bat, ift wohl manches Eigenthümliche, aber mehr mit Bildungsgenoffen 
werfchienener Abflammung Gemeinfames. Die in verfchiedenen Proportionen erfolgte 
alte Mifchung iberifcher und Teltifcher Völker laͤßt die ſtammliche Quelle der einzelnen 
Eigenheiten häufig ungewiß; um fo mehr, da die Kelten weit früher eingewanvert fein 
müflen, als bie fpäter bei ihren Stammgenoflen, infonderbeit in Gallien, befannt ge 
worbenen Gebräuche. und Einrichtungen fich nuögebildet haben. Vieles in’ dieſen vor» 
galliſchen Zuftänden der Kelten auf der Phrenaͤenhalbinſel mug dem tberifchen Weſen 
gewichen fein, da Jene, vielleicht ſchon ſeit igrer Einwanderung, außer Verbindung 
mit dem Mutterlande. Gallien waren, anders als die Gallier im Italien. 

Kon Batuta. Man hat I. B., in Tanger 1302 von berberifchen Eltern ge⸗ 
boren, aber islamitifch erzogen, nicht mit Unrecht den „Vater der Neifen” genannt, 
in Nachahmung des Beinamens, den man Herodot ald dem Vater der Geſchichte vers 
liehen Hat; I. B. verdient dirfen Namen, wenn nicht Durch feinen kritiſchen Geift, fo 
doch durch Wahrbeitöliebe und den weiten Umfang feiner Heifen: denn er ging nicht 
nur aus Marocco nach Mecca und Medina, fondern durchretfte auch Syrien, Perſien, 
Transorana, Kiptſchak, d. 5. das Land der goldenen Horde, ging nad Indien, befuchte 
mehrere Inſeln des Archipeld, fuhr an der Oftküfte Afrika's bis Quiloa hinab, bes 
fuchte Madagascar und ging ſelbſt nach China, weit fpäter noch in ziemlich vorge⸗ 
rücktem Alter nach dem Sudan. Vielleicht ſtammt man, daß im Beginn des 14. Jahre 
hunderto Reifen von diefer Ausdehnung überhaupt unternommen werben konnten, die 
mehr als da8 Doppelte von dem betragen, wad die Familie der Poli ein halbes Jahr⸗ 
hundert früher unter großen Gefahren zurüdgelegt. Es war aber damals für Lateiner 
viel fchwieriger zu reifen, als für DBelenner des Islam. Im 12. Jahrhundert fehen 
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wir den fpanifchen Juden Benjamin durch Aegypten, Syrien, Meiopotamien bis nach 
Perfien vorbringen. - Died .war ihm nur möglich, weil die Judenfchaft des Abendlan⸗ 
des und des Morgenlandes in einem geheimen Verkehr ſtand. Ueberall, wo er hin⸗ 
kommt, findet er befreundete Gemeinden, die ihn aufnehmen und mit Neifegeldern aus⸗ 
flatten, und zwar an den Grenzen von Tübet, in Samarkand fo gut als in Palermo 
und in den Judenſtädten am Rhein, in Koblenz, Andernach, Caub, Kreuznach, Bingen, 
Germersheim, wo überall Synagogen fanden. Was ein Jude im 12. Jahrhundert 
leitete, mußte einem Araber im 14. Jahrhundert viel leichter werden. Die Bilger 
fanden an allen morgenländifchen Höfen gaftliche Aufnahme und fie wurben mit den: 
reichten Geſchenken entlaffen;, es beftanden fogar zu ihrer Aufnahme Inflitwte und 
milde Stiftungen. Bon Aegypten aus erhielt I. B. nach den größten indifchen Städten 
Empfeblungsbriefe. Der Iölam aber reichte damals noch über Indien hinaus. In 
den chineflfchen Küftenplägen gab es arabifche Quartiere mit Taufenden von Einwoh- 
nern, die ihren eigenen Gemeindeverband befußen. I. 3. traf in Ehina einen Jugend« 
freund aus Geuta, der am Hofe von Delhi ein hehes Amt bekleidet und in China 
fpäter ein großes Bermögen fich erworben hatte. Dem Bruder dieſes Freundes bes 
gegnete er fpäter im inneren Afrika, und er felbft fann das Staunen nicht ünter⸗ 
drücken. „Welche Entfernung,” ruft er aus, „trennt nicht Diefe Brüder!" Und 3. B. 
wußte, was Entfernung war, damals, wo man zu Fuß oder im Sattel, felten zu Schiff, 
und auf weldhen Schiffen, reifen mußte. Der Bericht, den 3. B. nad) feiner Vaterflabt 
wo er 1378 jtarb, zurückgekehrt, abfaßte, ftand bei den Araßern in hohem Anfehen und 
wurde mehrfach excerpirt, fo DaB den Europäern zuerſt dieſe ziemlich dürren und fchlechten 
Auszüge befannt wurden; erft in neuefler Zeit und zwar erft feit der Eroberung von 
Algier und Conſtantine wurden ganze Eremplare bekannt; die Faiferliche Bibluethet 
in Paris beſitzt nur zwei ganze Manuſcripte, darunter dad des Secretaͤrs, dem J. 
ſeine Reiſedenkwuͤrdigkeiten in Die Feder dictirte, und zwei andere geben —88 
ungefähe ein drittes Manufeript; ein fünftes iſt ſehr lückenhaft. Aber ſelbſt das 
erſte und natürlicherweiſe verläffigfte Manufeript iſt nicht ganz von der Hand des 
Secretärd diefer Reiſedenkwürdigkeiten, Ibn Dſchoſai, ſondern mehrere Stüde find, 
weil ſie von feiner Hand fehlten, durch fpätere Abfchreiber ergänzt worden. Der Man» 
gel vollſtaͤndiger Manuferipte kommt wahrfcheinlich daher, weil der Verfafſer ein Mo- 
grebiner iſt, und die Mehrzahl der bekannten Abfchriften in mogrebinifcher Sprache 
geichrieben if. Dafür machten die öftlichen Araber zahlreiche Auszüge, - von denen 
ſchon Burckhardt mehrere Eannte, während er dem Original in Aegypten vergebens 
nachfpürte. Wie Burdhardt, dent zuverläffig ein Urtheil zuftand, meinte, „I. 2. ift Yiel« 
leicht der größte Landreifende, der jemald feine Reiſen nievergefchrieben bat, und als 
ih ibn das erfte Mal durchlas, glaubte ih ihn mit Damberger, dem afrifanifchen 
Pfeudoreifenden, gleichftellen zu müffen, aber bald überzeugte ich mich, daß er wirklich 
an Ort und Stelle gewefen und gefehben hat, was er beichreibt“, fo haben auch in 
neuerer und neuefler Zeit Neifende, die die Länder und Orte befucht haben, in denen 
3. B. gereift ift und wo er ſich aufgehalten bat, für die Genauigkeit feiner Berichte 
Zeugniß abgelegt... So ift es gekommen, dag diefe Neifefchilderungen, weldye mit 
Ausnahme einiger poetifcher Citationen fehr einfach gefchrieben find und eine Sitten 
ſchilderung der verichiedenen Völker enthalten, wie man fie bis feßt nur in ben beffe- 
ren Thellen der Tauſend und eine Nacht fand, diefen großen und verbienten Ruf ers 
langt haben. Deshalb hat auch die aflatiiche Gefellichaft in Paris dies Werk an die 
Spige derjenigen geftellt, welche befonder& geeignet find, dem Publicum einen leben⸗ 
digen Begriff von dem Leben und: Treiben, dem Geift und der Auffafjungsweife des 
Drientd, fo wie von dem damaligen Zuftand der muhamedanifchen Staaten beizu-: 
bringen. Deftenery und Sanguinetti haben bie Bearbeitung diefer Reiſen unternom« 
men und feit 1855 auf Koften genannter Gefellfgaft in 5 Bänden die „Voyages 
dWIbu Batoutah“ herausgegeben. 

Ibrahim If die arabifche Form des hebräifchen Namens Abraham; ihn trugen 
mehrere berühmte Muhamedaner. Der Sultan Ibrahim (1640—1648) war freilich 
ein Wüflling, der die Negierungdgefchäfte ganz feinen Weſſiren überließ. Der ber 
Tannte Kara Muſtapha regierte einige Zeit für ihn, wurde aber ſchon 1643 in Folge 
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einer Palaflintrigue hingerichtet. Nun folgten längere Seit ſich Aufſtände, welche 
ſchließlich dahin führten, Daß der Sultan von den Janitſcharen gefangen und bald 
darauf erbrofjelt wurde. — Unter den Muhamedanern, welche den Namen Ibrahim 
Paſcha führten, find zwei befonderd berühmt geworden. Einer von ihnen, ber mäch⸗ 
tigfte aller Sroßveziere der Osmanen, war der Sohn eines griechifchen Schifferd und 
erxegte die. Aufmerkſamkeit des Sultan Soliman zunächſt burch feine Birtuofität im 
Spiel der Bioline. Er wurbe zum Gefellfehafter des Sultans und bald darauf zum 
Borfleber der Pagenkammer und oberflen Kalfenjäger erhoben. 1523 wurde er Grop« 
bezter und Beglerbeg von Rumili und 1524 Schwager ded Sultand. Nach Aegyp⸗ 
‚ten entiendet, um eine Empörung zu dampfen, traf er wohlthätige verfühnende Map- 
regeln, auf der Rückkehr nad Konftantinopel, und in der Hauptftabt felbft Hatte er 
ebenfalls Unruhen zu befchwichtigen und ftellte viele Mißbräuche ab, durch welche fie 
veranlaßt waren. 1526 begleitete er Soliman nach Ungarn, nahm PBeterwarbein und 
trug viel zu dem Siege bei Mohacz bei. Bald darauf ſchlug er einen Aufruhr in 
Karaman nieder und wurde 1529 zum Seradfier oder oberfien Feldherrn mit einem 
Behalt von 60,000 Ducaten ernannt. In den Jahren 1529 und 1532 begleitete er 
den Sultan wieder nad Ungarn und nach Deutfchlann, fchloß Hierauf den Frieden 
mit Oefterreich ab, unternahm einen Feldzug nach Perſten, eroberte Tabris, die Refle 
benz des Schade, und z0g bald darauf auch in Bagdad als Steger ein. Neue un⸗ 
erhörte Snabenbezeigungen belohnten ihn für dieſe glänzenden Dienfte. Zuletzt ſchloß 
er no einen Handeldtractat mit Frankreich ab. Vierzehn Jahre hatte er auf biefe 
Weiſe an Soliman’8 Seite dad Reich der Osmanen regiert, als er, durch Eitelfeit 
und Prahlerei die Raͤnke feiner Feinde unterflügend, feinen Sturz verfchuldete. Am 
15. Mai 1536 wurde er erwirgt. — Ibrahim Paſcha, ein Abdoptivfohn- bed 
Mehmed Ali, Vice» Königs von ‚Aegypten, beilegte 1819 die aufrührerifche Wahabi 
und eroberte die Provinzen Sennaar und Darfur. 1825 fiel er in Morea ein, wurbe 
aber durch eine Webereinkunft der europäifchen Müchte genöthigt, die beabflchtigte Er⸗ 
oberung @riechenlands wieder aufzugeben. 1831 wurde er nad Syrien gefenbet, 
nahm am 25. Mai 1832 St. Jean d'Acre mit Sturm, ſchlug das türfifche Heer bei 
Homs, bei Beilar und bei Konieh in Kleinaflen und wurde nur durch die Landung 
eines ruſſiſchen Heeres gezwungen, ſich wieder zurädzuziehen. Die Pforte trat num 
ShHrien an Mehmed Ali und die Provinz Adana an Ibrahim Paſcha ab. Diefer bes 
berrfchte die eroberten Länder mit eiferner Fauſt und rief daburd einen Aufftand Ber- 
vor, den er durch bedeutende Zugeftändnifle an das empörte Voll beendigte. Ale es 
1839 wieder zum Kriege zwifchen Mehmeb Ali und dem Sultan Fam, vernichtete 3. 
am 24. Juni bei Niftb ein türkifched Heer. Die franzöfliche Regierung zwang ihn 
indefien, die Feindſeligkeiten einzuftellen, und als M. Ali Hierauf verweigerte, ſich ben 
Bermittelungsvorfchlägen der europäifchen Mächte zu fügen, erfchien eine euglifch«öfter- 
reichiſche Flotte an der Küfte Syriens, nahm mehrere Seeftädte, brachte Die Gebirge. 
vbller zum Aufftande und nöthigte dadurch J., ſich nach Aegypten zurüdzuzieben. 
Als Mehmed Ali altersfchwach wurde, ergriff I. ftatt feiner Die Zügel der Regierung 
und wurde 1848 vom Sultan ald Bice- König von Aegypten anerfannt. Er flarh 
jedoch I am 9. November 1848. 
Pfychologie. 

ALL — *8 nach ſeiner Etymologie den Standpunkt, auf dem den 
Ideen der Vorzug eingeräumt oder größere Wahrheit beigelegt wird, als den Dingen. 
Dan fegt daher den. 3. der Jugend, des Künfllers, den Realismus bed welterfahrenen 
Mannes, der Proſa, entgegen, oder unterfcheidet auch innerhalb der Kunft den 3. der 
italieniſchen Maler von den Realismus der Niederländer. Vorzugsweiſe aber wird 
diefed Wort gebraucht, um eine beflimmte philoſophiſche Anflcht zu bezeichnen, Dies 
jenige nämlich, welche eigentliche Wahrheit weniger den Dingen, ald den been zu⸗ 
fchreibt. Auch bier pflegt man den Gegenfag dazu Realismus zu nennen, nur haben 
diefe beiden Worte darin ein verfchiedenes Schickſal gehabt, daß im philofephifchen 
Sprachgebrauch dad Wort Mealismus fehr alt if, das Wort Idealismus aber vor 
dem fiebzehnten Jahrhundert nicht vorkommt. (Freilich hieß auch Realismus vor dieſer 
Zeit ganz etwas Anderes.) Da dies bie Bedeutung des Wortes iſt, fo hängt natär« 
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lich, wad man Idealismus nennt, davon ab, was man Idee beißt, und da Diele 
letztere Wort im Laufe der Zeiten für dad Verſchiedenſte gebraucht worbee ifl, fo 
kann man, und Hat man wirkli die allerverfchiedenften Syſteme Idealſyſteme, ober 
auch Idealismus, genannt. Ganz zuerſt kommt das Wort löcı (Geſtalt, Bild) bei 
Demokfrit (f. d. Art.) vor, und da bedeutet es eined jener untheilbaren Körperchen, 
"aus denen feiner Anficht gemäß Alles beſteht. Wäre dies die einzige Bedeutung des 
Wortes geblieben, fo wäre der Name Idealismus gerade den Syſtemen Beizulegen, 
die wir beste venliftifche nennen. Herbart's (ſ. d. Art.) einfache Weſen z. B. 
haben mit dieſen Untheilbaren des Demokrit eine entſchiedene Aehnlichkeit. Ent⸗ 
ſcheidend ward. für dag Wort die Bedeutung, bie Plato ihm beilegte. Bei dieſem 
wird es nämlich zu einem Synonymen des Wortes elöos, und bebeutet das Gemein⸗ 
fchaftliche in einer Klaffe von Wefen, was eben ſowohl den Gattungsbegriff, als bie 
Beftimmung und den Zwei der in dieſer Klafie befaßten Dinge bezeichnet. -Da 
diefe Gattungen und Beflimmungen bad wahrhaft Reale und Ewige, die. finnlich 
exiſtirenden Dinge nur mit Nichtfein behaftete, darum vergängliche, Abbilder derfelben find, 
fo verſteht man unter dem I. des Plato einen Standpunkt, weldger zu dem des Des 
mokrit im Gegenfaß ſteht. Der große Einfluß, welden die Blatonifche Unfchauung 
auch in der chriſtlichen Welt gewann, firirte für eine lange Zeit diefe Bedeutung des 
Wortes Idee, nur wurde von den Nachfolgern Plato's viel mehr ald von dieſem 
felb Died hervorgehoben, daß Diefe ewigen Mufter der Dinge, Die ihre wahre Qua» 
lität und Beflimmungen angeben, Gedanken Gottes freien, und wurde es bei dem all» 
mählichen Verſchmelzen Platonifcher und Ariftotelifcher Terminologie, und gleichzeiti- 
gem Zurücktreten ber Befanntfchaft mit dem Griechifchen, Sitte, anflatt Ideen species, 
formae zu fagen. Daß dieſe dad Wahre und das eigentliche Object des Wiffens 
feien, darüber beftand kaum ein Zweifel, darum ward auch für diefe Anflcht Tein bes 
fonderer Name erfunden; abweichende Anſichten, und alfo verfchiedene Namen für 
dieſe, treten vielmehr nur hervor, wo Dad Verhältniß der Ideen zu den Dingen, fo 
wie des Wiſſens von Beiden, erörtert wurde. Da Plato in den Ideen dad Gemeinſchaft⸗ 
liche der Weſen einer Klaffe gefehen Hatte, fo war der Name der Univerfalien für fie der 
nächflliegende, und die Frage nach den lininerfalien, weldye lange Zeit die Denfer im 
Mittelalter bejchäftigte, ift der Prüfftein geworden dafür, wie Einer zum I. des Plato 
fand; dad Prädicat, welches er den Univerfalien beilegte, entſchled über den philoſo⸗ 
- phifchen Seetennamen, der ihm beigelegt wurde. Zuerſt ſtanden ſich bier zwei dia⸗ 
metral entgegengeſetzte Anſichten gegenüber. Die Einen, welche behaupteten, die linie 
verſalien ſeien die ewigen Urbilder, nach welchen die Dinge geſchaffen, die alſo ſelbſt 
vor den Dingen (ante res) ſeien, ſchrieben den Univerſalien eine felbfifländige, von 
den Dingen unabhängige Mealität zu und wurden darum Renles, fpäter Realiſten 
genannt. (Es ift Elar, daß biefelben nach dem heutigen Sprachgebrauch Idealiſten 
beißen mwürben.) Ihnen fanden gegenüber die, welche behaupteten, alle Gattungähe- 
griffe feien nur dadurch entflanden,: daß wir fie von den Dingen abfirabiren, ſeien 
alfo post res, den Univerfalien Tomme gar Feine Realität zu, fle feien bloß Woͤr⸗ 
ter (voces) oder Namen (nomina), Begriffe (termin). Sie wurden daher Vocales, 
Noininales, Terministae u. f. w., fpäter immer Nominaliften genannt, und würben 
nach den heutigen Sprachgebrauch Wealiften beißen, weil fie nur den einzelnen Din- 
gen wirkliche Eriftenz zuſchreiben. Mit Hecht werfen fich diefe beiden Parteien Hin⸗ 
neigung bort zum Platonismus, bier zum Epifureismus vor. (Eine vermittelnde An⸗ 
ficht, weldhe von den Univerſalien behauptete, fle feien in rebus, ſteht offenbar ber 
Ariftotelifhen Anſicht am nächften.) 

Das Lebergewicht, welches am Ende ded Mittelalters die nominaliftifche An» 
ficht, nach welcher die Univerfalien bloße Gedankendinge find, erlangte, verbunden da⸗ 
mit, Daß diefe Univerfallen ed Doch find, die urfprünglich von Plato Ideen genannt 
waren, macht bie veränderte Terminologie gleih am Anfange der neueren Bhilofophie 
erklaͤrlich. Descartes verfieht unter Idee einen jeden Act des Bewußtſeins, ebenſo 
Spinoza einen jeden einfachen Denkvorgang. Als nun Lode (f. d. Art.) und mit 
Anflug an ihn Hume (1. d. Art.) alle Denfacte ald empfangene Eindrüde beſtimm⸗ 
ten, ber Letztere aber in der confequenten Durchführung biefer Anſicht dazu gelangte, 
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dem Ih alle Mealität abzufprechen, da Tonnte fein Gegner Reid (f..d. Art.) umd 
deflen Schule dafür. die Lehre verantwortlich machen, die fle das ideal system nannten, bie 
aber entfchieden viel mehr Berührungspunkte mit der Lehre Demokrit's, ala mit ber 
Platonifchen zeigt. Zu ganz anderen Folgerungen ald Hume war, von den Locke'ſchen 
Behauptungen aus, Berkeley (f. d.) gefommen. Auch ibn find Ipeen bloße Denk 
vorgänge; weil er aber zu ihrer Erklärung Feiner Einwirftung von außen, fonbern 
nur der Seldfithätigfeit des denkenden Geiftes bedarf, fo kommt er zu dem Reſultate, 
daß die fogenannten Dinge gar nichts Anderes fein, als fletige Affociationen von 
Ideen, bloße Gedankengeſpinnſte, keine real, fonbern bloße nolional things. Ganz 
wie Reid die Lehre Hume's ein ideal system genannt hatte, ganz fo wurde, nament- 
lich in Deutfchland, Berkeley's Lehre I. genannt. (Berkeley felbft nennt feine Gegner 
corporealists und würde alfo für feine Lehre den Namen des Spiritualismus, viel- 
leicht des Notionalismus in Anfpruch, genommen haben, ibealiftifch nennt er feine 
Lehre nie.) Dadurd kam es nun, daß dag Wort J., idealiſtiſch u. |. w. Die Bebeu- 
tung der Läugnung alles Körperlihden bekam. Materialiſt und Ipealift wurden jegt 
Gegenfäge, wie fle Dies fchon bei Xeibnig gemwefen waren. Wer heute mit Reid fagen 
wollte, Hume fei Idealiſt, der würde in Betracht, daß ich gerade an und aus Hume's 
Lehren der franzöftfche Materialismus entwickelt hat, die Antwort erhalten: vielmehr 
ſei derfelbe ein ausgeprägter Realift. Uber noch waren die Wandelungen nicht zu 
Ende, welche die Bedeutung der Worte Idee, und (in Folge deſſen) I. erfahren 
follte. Kant (f. d.) hebt an der Platonifchen Bedeutung des Wortes Idee beſon⸗ 
ders dies hervor, Daß fie auch Mufterbild war, und verſteht vemgemäß unter einer 
Idee eine Forderung der Bernunft, fo daß, während Begriffe das Sen betreffen, 
Ideen vielmehr nur ein Sollen ergeben, folches, was niemals ift, fondern ale eine 
Sorderung fletd angefirebt wird. Demgemäß muß, wenn 3. mit Idee zufammenhängt, 
ein Idealismus, welcher auf empirifcher Grundlage ruht und dogmatifch, behauptend, 
auftritt, nach Kant verfehlt fein. Demgemäß vermirft er, troß vieler Berährungspunfte 
mit dem Berfeley’fchen J., diefen; er macht ihn zum Vorwurf, daß derfelbe bloß zu 
erzählen wiffe, wie ſich in und die Borftellungen zu verbinden pflegen, während ber 
wahre I. zeigen müffe, warum wir unfere Borftellungen in beſtimmten Weiſen com« 
biniren müffen, fd daß wir niemald anderen Combinationen begegnen koͤnnen. Der 
wahre 3. muß nicht empirifchen, er muß rationalen Charakter haben, womit zugleich 
gegeben ift, daß er nur Allgemeingültiges, d. b. Obfeckives, lehrt, während Berkeley 
nur zu fagen wife, was fich aus der Beobachtung des eigenen Geiſtes ergicht, fo Daß 
fein Idealismus ein fubfectiver genannt werden müfle. Aber noch eine andere Fol⸗ 
gerung ergiebt fih, Die namentlich Fichte (f. d.) gezogen hat. Sind Ideen For⸗ 
derungen, fo muß die Philoſophie, wo fie Ipealismus iſt, eigentlih einen rein 
praftifchen Charakter annehmen. Den praftifchen Forderungen muß Alles untergeordnet 
. werben, wie denn auch Kant mit großer Energie ed audgefprochen bat, daß ber praß 
tifchen Bernunft der Primat vor der theoretifchen zufomme Richtig verflanden 
heißt dies, daß es zuletzt auf die zu. realificenden Aufgaben fo vor Allem ankomme, 
daß jede theoretifche Annahme ihre allerlegte Beglaubigung dadurch erhält, Daß fie 
als unerläßliche Bedingung für die Erfüllung jener fich erweiſt. Kant ſelbſt bat dies 
befonders hinfichtlich des theologiſchen Beftandtheild der natürlichen Meligion nachge- 
wiefen, fo daß ihm die Theologie. zur Moral» (d. 5. lediglich der Moral dienenden) 
Theologie wird; Fichte geht noch weiter, indem er alles Willen, darum ſelbſt die 
Naturwiſſenſchaft bloß in fofern flatuirt, als fle die Moral begründet. Was in Kant 
begonnen hat, wird von Fichte vollendet: vie Philofophie wird praftifcher J., erhebt 
ſich auf den Standpunkt, wo das Ideal der praftifchen Vernunft, jene moralifche 
Weltordnung, in der Bollfommenheit die Glückſeligkeit bedingt, aber auch, nie verfehlt, 
der böchfte und leitende Gedanke if. Wird, wozu Etymologie und Sprachgebraud 
berechtigen, unter I. das Gegentbeil des Realiomus verflanden, fo Ift noch nie ein fo 
ertvemer 3. aufgeftellt worden, wie von Fichte. Nicht nur Die res verföhwinden bieg, wie bei 
Berkeley, fondern Die NHealität felbft; nicht nur dem Seienden, fondern allem Sein wird, im 
Interefie des Sollens und des Ideals, der Krieg erklärt. Es ift naher begreiflich, wenn im 
Gegenſatz dazu fich überall die Neigung zeigt, ſolcher Einfeitigkeit zu entgehen. Nicht 
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indem bie entgegengefeßte wieder hervorgerufen wird. Vielmehr fcheint, mit Ausnahme 
der an Zahl zwar bedeutenden, durch die Rohheit ihres Denkens aber unbebeutenden 
Materialiſten, überall ſeit Fichte der Wahlfpruch zu fein: Verſchmelzung des Realis⸗ 
mus und I. Selbſt foldhe, die ihr. Syflem nur ald eines von beiden bezeichnen, 
Herbart (f. d.), den fi einen Mealiftien,, Schopenhauer (f. d.), der ſich einen 
Idealiſten nennt, möüflen hierher gerechnet werben, indem ber Erftere feine praktiiche 
PHilofophie auf Mufterbegriffe gründet, Die ganz unabhängig find von alfem Gein, 
und der Legtere ausdrücklich anerfennt, Daß die confequente Durchführung des J., wie 
er fie von Jedem fordert, der Kant verftanden hat, dahin führen müffe, binter ben 
Erfcheinungen (d. 5. Borftellungen), Die wir Welt nennen, ein Reale anzunehmen, 
welches nicht nur Borftellung if. Von den Mebrigen, die wie Schelling If. d.), 
Hegel (ſ. d.) und Spätere von je ber behauptet haben, ihre Aufgabe fei, fich über 
‚jene Einfeitigkelten zu erheben, bebarf es nicht weiter eined DBewelfed, daß nach ihrer 
Anſicht der I. zwar Wahrheit, aber nicht die vollſtandige und letzte, enthalt und 
darbietet. 
.. &Bee ſ. Logik. 

deler (Chriſtian Ludwig), ein um die Chronologie und moderne Literatur 
ſehr verdienter Gelehrter, geboren den 21. September 1766 zu Großen⸗Breſe bei 
Berleberg, wurde 1794 mit dem Titel eines föniglichen Aſtronomen für die Berech⸗ 
nung der Kalender in Berlin angeftell. Don 1816 — 1822 war er Lehrer ber 
Prinzen Wilgelm Zriedrich und Carl, dann Studiendirector des Cadetten⸗Corps und 
feit 1821 auch Profeffor an der Univerfität zu Berlin, wo er den 10. Auguft 1846 | 
farb. Als gründlichee Forſcher zeigte er fich bereitö in feinen „Hiſtoriſchen Unter⸗ 
fnuchungen über die aftronomifchen Beobachtungen der Alten“ (Leipzig 1806), in der 
„Unterfuchung über den Urfyrung und Die Bebeutung der Sternnamen“ (Berlin 1809), 
„Ueber das Kalenderwefen der Griechen und Roͤmer“ (Gotha 1814) und in mehreren 
feiner in der Akademie der Wiffenfchaften, deren Mitglied er war, gehaltenen Bor- 
fefungen. In feinem „Handbuch der mathematijchen und technifchen Chronologie“ (2 
Bde., Berlin 1825-1826) lieferte er das erfte Werk, welches dem Gefchichtsforfcher 
wie dem Aftronomen eine klare Weberficht der Zeitrechnung älterer und neuerer Völker 
gewährt. Ein Auszug aus diefem Werke ift das „Lehrbuch der Chronologie" (Berlin 
4831). Sein Sauptwerf iſt „Die Zeitrechnung der Chineſen“ (Berlin 1839). Bes 
ſondere Anerkennung verdienen auch feine Chreflomathieen für die neueren Sprachen. 
Mit feinem Freunde, dem Ober-Eonfiftorial- und Ober» Schulratb Nolte, gab er dad 
„Handbuch des franzöfliihen Sprache und Kitteratur” heraus; ber 1. Theil, welcher 
bie Profa umfaßt, ift 1796 (Berlin) zum erſten Mal- gebrudt und jetzt in-12. Aufl. 
erfchienen; der 2. Theil (1788) erfchtn von Beauvais bearbeitet, in ber 7. (Bere 
lin. 1857), ber dritte, von Heydemann bearbeitet, in ber 4. Auflage (Berlin 18521. 
Bon feinem ebenfall® mit Nolte herausgegebenen „Hanwuuch der englifchen Spracde 
und Litteratur" erfchien der 1. Theil in der 6. (Berlin 1844), der 2. in der 4. Aufl. 
(1832). Bon dem „Handbuch der Italiänifchen Sprache und Litteratur” iſt der I. Theil 
in ber 6., der IL in der 4. Ausg. (Berlin 1849) erfchtenen. Sein Sohn Julius 
Zudwig J., geb. den 3. September 1809 zu Berlin, auf dem franzöflichen Gymna⸗ 
ſtum in Berlin und auf der Landesſchule Pforta für die Univerfität vorgebildet,. ſtu⸗ 
birte ſeit 1828 Anfangs Medicin, fpäter Naturwiffenfchaften zu Berlin und dann Ma⸗ 
thematik zu Königsberg. Er ſtarb ald Privatdocent zu Berlin den 17. Juli 1842, 
%. hat „Meteorologia veterum Graecorum et Romanorum“ (Berlin 1832) gefchrieben, 
pie „Meteorologia“ des Ariſtoteles (2 Bde., Leipzig 1834— 1836), den koptiſchen 

Pfalter (Berlin 1837), „Eginhard’s "Leben und Mandel Karl'd des Großen” (3 Thle, 
Samburg und Gotha 1839), die „Physici et medici Graeei minores“ (2 Bde., Ber- 
iin 1841—1842), eine Ueberfehung von U. v. Humboldt's „Kritiſchen Unterſuchun⸗ 
gen über die Gefchichte der Entdedung von Amerifa” (3 Bde. Berlin 1838 — 1839) 
und das „NRamen- und Sachverzeichniß zu Ritter's Erdkunde von Aſien“ (Bd. 1, 
Berlin 1841), „Hermapion, sive rudimenta hieroglyphicae veterum Aegyptiorum 
literalurae“ (2 Bde., Leipzig 1841) herausgegeben. Außerdem beleuchtete er in einer. 
hiſtoriſch⸗kritiſchen Abhandlung „die Sage von dem Schuß des Tell (Berlin 1836) 
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und gab als Fortſetzung des Handbuchs ſeines Vatets das, Handbuch der neueſten 
franzoͤſtſchen Litteratur“ (der proſaiſche Theil iſt 1832, der poetiſche 1835 gedruckt 
worden) und als Einleitung in die ganze Muſterſammlung die „Geſchichte der 
altfranzöflfchen National⸗Litteratur bis auf Franz I." (Berlin 1842) Heraus und fügte 
bem Handbuch der engliſchen Litteratur, das fein Vater herausgegeben Hatte, noch 
einen dritten Theil Hinzu (Berlin 1838). | 

Idiot bezeichnet zunächit, im Gegenfaß zu den, ber in einem Gemelnwefen und 
für daſſelbe lebt, einen Solchen, welcher bloß fich ſelbſt Lebt, alfo was man Privat 
perfon zu nennen pflegt. Es iſt aber Fein Zufall, wenn dies Wort bald die Neben 
bedeutung des Einfältigen, Ununterrichteten, befonmen Hat. Da naͤmlich alle Bildung 
theild Dadurch vermittelt wird, theild darin beftcht, daß ber Menfch der Einwirkung 
des Allgemeinen aufgefchloffen ifl, und ihr in fe Macht einrdumt, fo ſchneidet ber ſich 
Iſolirende die Quellen der Cultur bon fi ab. Es war ein fieffinniges Wort des 
griechiſchen Philoſophen, welcher Das Leben in ven eigehen Anſichten eine Krankheit 
nannte. Wer ganz und nur in feiner eigenen Welt lebt, und gar nicht in der Allın 
gemeinfamen, der wird auch von un ein Kranker genannt, und feine Krankheit heißt 
auch noch Heute Idiotismus. Mit diefem Worte wird dann eine der vielen Yorumn 
der Verrücktheit bezeichnet, welche theild angeboren, theils entflanden, in der völligen 
Thellnahmloftigfeit befieht, die e8 dem Ungfädlichen unmöglich macht, den bildenden 
und erziehenden Einfluß der Außenwelt zu erfahren. Wo der Idiot ed Yon Geburt 
an ift, findet angeborne Deformität des Organismus ſtatt; in ihrer prägnanteflen 
Form zeigt ſich dieſe als Eretinismus. Durch Berftärfung der Ginwirkungen von 
augen, welche für den Gefunden binreichten, kann auch der Idiot, wenn auch niät 
ganz geheilt, fo doch wefentlich gefördert werben. Der Dr. Guggenbühl auf dem 
Abendberge bei Interlaken, deſſen Autorität allerdings fo lange etwas erfigüttert er⸗ 
Scheint, als. nicht dargethan ift, daß alle, gegen Ihn laut gewordenen Anklagen Ders 
lenmdungen find, fucht dies zu bewerkſtelligen, theils indem er vie Gelegenheitäurfachen, 
die den Gretinismus erzeugten, lichtloſe, feuchte Wohnung u. f. w. entfernt, theilß 
indem er, was dem gefunden Kinde der Inſtinet oder der Nachahmungstrieb beibringt, 
dem Eretin durch Unterricht zu verfchaffen fucht. Er will damit große Erfolge er 
zielt haben. ' | 

Idria, Bergſtadt am Fluſſe gleichen Namens, im Herzogthum Krain, mit einem 
alten Schloffe, Bergfehule, Leinen⸗ und Spigenflöppelei, 380 Häufern und 4500 Ein 
wohnern, ift berühmt durch das mit trefflihen Maſchinen und Borrichtungen audge 
flattete größte europätfche Queckſilberbergwerk, das 1497 entbedt, 1510 von den Bene 
tianern und dann von den Deflerreichern wiebergewonnen wurde, und 1803 und 1846 
furchtbare Grubenbrände erlitt. Der jährliche Ertrag an Queckſilber beträgt ungefäßt 
2500 Gentner, während in den übrigen Queckſilber⸗Bergwerken Oeſterreichs im Jahre 
1853 3. B. nur 878 Gentner und zwar darunter in Ungam 632 Centner gemonam 


wurben. 

Idſtedt ſ. Schleswig⸗holſteinſcher Krieg. | 

Idimãa, das jetzige es Schera, die fühliche Kortfegung des oftjorbanifchen Hod⸗ 
landes, von der Südfpige des Todten Meeres bis zum Morbende des Aelanitiſchen 


Meerbuſens, begrenzt im Norden von den Moabitern, im Weften von der Hochebene 


et-Tih und im Oflen von den ſyriſchen Steppen, etwa 11 Meilen lang unb 248 
breit, mit, einigen, aber wenigen fruchtbaren Strecken und Wald, ſonſt wild und um 
fruchtbar, mit den Städten Sela (Petra), Bazra und: Theman, hatte als urfpräng 
liche Bewohner die Choriter, die von Efau und feinen Nachkommen verbrängt und 
unterjocht wurden. Letztere erhielten von Eſau's Beinamen Edom, d. 5. der Rothe, 
den Namen Edomiter oder Idumaer und bildeten bereits zur Zeit ber Rücktkeht der 
FH raeliten nach Kanaan einen Staat, über welchen aus den Stammbäuptern gewählt 
Könige regierten. Obgleich ein Eriegerifches Bergvolk, trieben fle beveutenden Handel; 
in ihren Häfen wurden die Waaren des Mittelmeeres umgefegt; Die große ſudliche 
Karawanenſtraße, Die von Gaza zur Euphratmündung und dem Perſiſchen Meerbuſen 


lief, führte durch die Hanptflabt Der Idumaer, Petra, deren heute noch prachtvolle 


Belspaläfte und Belfengräber deuilicheres Zeugniß von der Givilifaton dieſes Volles 
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abtegen, als vie faft verſchollene Meberlieferung. Saul beſtegte bie Ipumder, David 
muterwarf fle und Salomo begann in ihren Häfen eine Sandelsflotte zu’ bauen, und 
nach ver Theilung des fſüdiſchen Staates kam I. am das Reich Juda, welches einen 
Statthalter dort Hatte. Bei wer finfenden Macht des jübifchen Reiches riffen ſich die 
Ipumder wieber los und machten wiederholt Einfälle in Juda und gaben dem ermachten 
Haß zwifchen ſich und den Juden neue Nahrung. Nach ver Wegführung der Lebteren 
in das Ertl beſetzten fle das fübliche Paläftina mit Hebron und bewiefen ſich gegen 
Die aus dem Eril Zurüdgefehrten feindſelig. Erft den HSaßmondern oder Maffabi, 
die zum erblichen Principat und allmaͤhlich zu Töniglichen Ehren gelangt waren und 
erobernd nach Norden, Often und Süden um fich gegriffen hatten, gelang e8, die 
Idumäer wieder zu unterwerfen, bis unter dem ſchwachen König Hyrkanos Il. der 
Idumder Antipater von Eäfar, dem Schiedörichter in dem Familienzwiſt der Makfa- 
Bäer, zum weltlichen ‘Brocurator über Judäa eingefegt wurde. Antipater's Sohn, 
Herodes der Große, wurde im Jahre 40 .v. Chr. als König über Judaͤa anerkannt 
und feine Nachkommen regierten bis zur Berftörung Ierufalemd. Doc ſchoͤn vorher 
war ber Name 3. verfihwunden; er ging unter zunädft in dem Namen von Palä⸗ 
flina tertia. . 

dus f. Kalender. 

dylle ſ. Poeſie. 

ffland (Anguſt Wilhelm), deutfſcher Schauſpieler, Schauſpiel⸗Dichter und 
Ihenter- Director, und in dieſen drei Michtungen den bedeutendſten Namen Deutſch⸗ 
lands beizuzählen, wurde den 19. April 1759 in Hannover geboren und endete 
feine mannichfach bewegte Laufbahn als General-Direetor des K. National«Theaters 
in Berlin am 22. September 1814 Er ift eine von ben wenigen fünftlerifchen 
Größen unferes Volkes, die noch feinen Biograpben mit der ganzen Kenutniß des 
überaus reich in Mannheim und Berlin vorliegenden Materiald gefunden, fa vielleicht 
nie finden wird, da die Zeit verwiſchend und geringfhägend über den weitaus be« 
deutenbften Theil feiner Wirkfamkeit binweggegangen if. Seine Eltern waren wohl⸗ 
babend und Fonnten ihm eine gute Erziehung geben laffen; doch klagte er ſelbſt 
fpäter, daß er für pofltive Kenntniffe nicht den entfprechenden Nutzen aus berfelben 
gezogen. Genialität und leichte Auffaffung fanden fihon im. Knaben und Jüngling 
im Kampfe mit dem nothwendigen Bleibe für die Theologie, welcher feine Eltern ihn 
beftimmt Hatten. Bon der damals gut renommirten Ardermann’fchen Truppe ſah er 
zuerſt Theater⸗Vorſtellungen, die ihn elektrifirten, noch mehr von den Studien abzo⸗ 
gen und endlich gegen ven Willen der Eltern, den jungen I. nach Gotha führten, wo 
Eckhof — den man gern den Bater der beutfchen Schaufpiellunft nennt — ſich feiner 
annahm und innige Freundſchaft bei gleichem Streben ihn mit Beil und Bed ver- 
band. 1779 kam er nach Mannheim zu dem Theater des Freiherrn 9. Dalberg, feiner 
Bett eine Mufterbühne für Deutfchland,; meldyer er eben fo viel verdanken follte, als 
fie ihm. Es Hatte: fich bei dem Mannheimer Theater ein Verhaͤltniß berausgebildet, 
welches die Societs du Theätre frangais nachahmte, und ed fand eine Gemeinfchaft« 
lichkeit des Wirkens ſtatt, wie es fpäter bei Eeiner beutfchen Bühne wieder. vorgefom« 
men ifl. Die forgfältig aufbewahrten Acten des „Ausfchuffes" unter v. Dalberg ge⸗ 
ben Davon ein glänzendes und belehrendes Beugnif. Einiges daraus ift veröffent- 
licht worden, ber Schak im Ganzen aber noch nicht gehoben, auch wohl nur von 
Wenigen beachte. Es weht durch die Schilderungen des Bühnenlebens jener Zeit 
in Mannheim ein Hauch der Wrifche, Begeiflerung und Poeſte, der freilih immer 
wieder auf die Berfünlichkeit 3.8 zurädführt; denn er enifaltete fich gleichzeitig ale 
Schaufpieler, Dichter und Bühnenleiter, was ihn indeſſen fpäter gerade mit v. Dal« 
berg entzweit zu haben fcheint. Gaftrolfen in Branffınt, Lübed und Hamburg, fo 
wie feine raſch auf allen deutfchen Theatern erfcheinenden Stüde, machten ihn. bald _ 
berühmt. Zur Zeit der franzöftfchen Revolution trat indeſſen eine Seite in J.'s Cha- 
rakter hervor, die ihm zur hoͤchſten Ehre. gereicht, da fle nicht etwa ein Einvrud des 
Augenblicts war, fondern big an fein Lebensende — namentlich in Berlin während 
ber ſchweren Prüfungen in den Jahren 1807-14 — ſtets in gleicher Entſchiedenheit 
und Furchtloſigkeit wirkte. J. war Royaliſt, nicht allen in Wort, ſondern auth mit 
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der That und zu einer Zeit, wo es geiftreich erfihien und Mode war, für Republik ober, 
nach Umftänden, für Säbelberrfchaft zu fchwärmen. Als König Ludwig XVI. in den 
Temple gebracht wurde, fcheute er fiih nicht, auf dem Theater in einer improvifirten 
Dpvation für den unglüdlichen Monarchen feine Geflnnung audzufprechen, ſelbſt auf Die 
Gefahr einer Mifhandlung hin, und in Berlin bewies er den franzöflfchen Macht⸗ 
babern gegenüber eine fo rührende und unerfchütterliche Anbänglichkeit an dad Königs⸗ 
haus, zeigte ſich als ein fo treuer Bermalter Föniglichen Gutes und furchtlofer Patriot, 
daß König Friedrich Wilhelm. ihm 1810 bei Erweiterung bes Rothen Adler» 
Drdend das Nitterfreuz defjelben verlieh; der erfle Fall in’ Deutfchland, wo eine in 
der Bühne wurzelnde Thätigkeit durch einen Orden beloßnt und ftaatlich anerkannt 
wurde. Zerfall des früheren fihönen Verbältnifles in Mannheim und Zerwürfniß mit 
dort maßgebenden Berfönlichkeiten, vorzüglich aber Abneigung gegen den am Rhein 
mächtig um fich greifenden Geift der Revolution, veranlaßten und vermittelten bie 
Gewinnung 3.8 für Berlin, wo König Friedrich Wilhelm II. ihm die Dirertion Des 
NationalsTHenters 1796 übertrug. Hier nun begann feine eigentliche, umgeftaltend 
und beffernd auf Die deutſche Bühne wirkende Thätigkeit. Obgleich er bin und wieder 
in der Wahl feiner fehaufpiellünftlerifchen Aufgaben, 3. B. als Bygmalion, ald Sa⸗ 
Iomon u. m. dergl., feblgriff, weil für höhere poetiſche Geſtaliung die Begabung 
nicht außreichte, fo fehuf er doch in feinen eigenen. Stüden und in den hervorragend⸗ 
ſten Rollen des damaligen Repertoirs wahrbafte Meifterflüde, weldye die fpätere 
romantifche Periode in ihrer Fritifchen Veberlegenbeit aber Armuth in eigenem Hervor⸗ 
bringen vergebend zu verkleinern fuchte. Feinheit der Auffaffung, Schliff, Eleganz, 
Maß werden ihm felbft von Tie und Schlegel zugeftanden, melche ihm höhere poctifche 
Weihe abfiprechen. Dem hohlen Pathos machte er entſchieden auf der deutfchen Bühne 
ein Ende. Boͤtticher's Eritifche Auseinanderfegungen feiner mimifehen Lelftungen geben, 
fo weit das möglich iſt, ein vollfländiged Bild des Schaufpielers J., der als 
Dichter auch jetzt noch in feinen Jaͤgern, Adooraten, Hageftolzen, Rün- 
del, Spieler, Verbrechen aus Ehrſucht, Elife Balberg uw. f. w. benr- 
theilt werden Tann. Seine gefammeiten dramatifchen Schriften find (1798 — 1802) 
bei Odfchen in Leipzig erfchienen und wurden 1807 in Berlin fortgefegt. Die übri⸗ 
gen Schriften für die deutſche Schaubühne finden fih in dem Berliner Theater- 
Almanach, Belträge u. f. m. Vieles davon wird die Periode feiner Wirkfamfeit 
überbauern. Am bedeutendſten iſt I. unſtreitig als Leiter einer Kunſtanſtalt und 
namentlich wegen der Wechſelwirkung, in welcher bei ihm der Dichter und dar⸗ 
ſtellende Künſtler zu dem Director ſtand, ja man kann ihn in dieſer Beziehung 
nicht allein als Muſter, ſondern Einzig nennen. Dorow, Gubitz, &. Schneider 
haben aus Briefen und Actenſtücken allerdings Einiges über Diefe Thätigkeit J.'s 
mitgetheilt; ein umfaffendes Bild derſelben iſt aber noch nicht zugänglich, Tiegt in⸗ 
deffen nugungöbereit in der Regiſtratur ber königlichen Schaufpiele zu Berlin. An 
feine Todeskrankheit fnüpften ſich von der Bosheit erfundene Gerüchte, welche in 
der von feinem Arzte veröffentlichten Kraufpeisögefchichte volfftändig widerlegt wurden. 
. Frau Birch» Pfeiffer verfuchte 1858 eine bramatifche Geſtaltung des Kunſtlers und 
Menſchen J. 

Iglau, Stadt von 18,500 Einwohnern in ber Markgraffchaft Mähren, an ber 
Joana mit bedeutenden Tuchmachermwerkftätten, Spinnereien, Färbereien, wichtigem 
Handel mit Tüchern und Wollenzeugen und mit brei Kirchen, darunter die St. Ja⸗ 
cob8- Pfarrkirche, Hat in mehrfacher Hinficht eine hiſtorifche Berühmtheit erlangt. Am 
4. Detober 1278 wurde bier der Friede, in welchem Wenzel IV. vom Katfer Rudolf 1. 
als Lehndträger von Böhmen und Mähren beftätigt ward, gefchloffen. 1411 diente 3. 
als Zufammenkunfts- und Berföhnungdort zwifchen König Sigiömund und Wladislaw 
. von Polen und am 5. Juli 1436 Fam bier der fogenannte Iglauer Bergleih zu 
Stande, durch welchen Kaifer Sigismund König von Polen wurde. In der. Neuzeit 
ift 3. in der Kriegsgeſchichte durch den Sieg Erzherzogs Ferdinand d'Eſte über Die 
Bayern unter Wrede, am 5. December 1805, befannt' geworben. 

Ignatius der Heilige, Bifchof von Antiochien, war einer der vorzüglichften unter 
den fogenannten apoftolifchen Bätern (f.d.). Er führte ben Beinamen Theophoros, 
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und eine kirchliche Sage meldet von ihm, daß er das Kind geweſen ſei, welches 
Chriſtus ſeinen Jungern mit der Ermahnung zeigte, daß ſie dieſem Kinde gleich werden 
möchten. Wenig verbürgt, aber an ſich wicht unwahrſcheinlich, iſt Die Nachricht, daß 
er ein Schüler des Apoſtels Johannes, vielleicht auch des Petrus geweſen fei. Nah 
alter Annahme gelangte er ſchon im. Jahre 49 n. Chr. zur Biſchofswürde in ber 

antiochenifchen Gemeinde, und er hätte fomit derfelben meit über ein halbes Jahrhundert 
vorgeftanden. Gegen Das Ende feines Lebens ‚fehnte er fich nach dem Märtyrertobe, 
den er auch finden follte. Als der römifche Kaiſer Trajan einft in Antiochien weilte, 
ließ ex den 3. zu ſich rufen und fuchte ihn In einem langen Gefpräche, welches uns 
von Firchlihen Autoren aufbewahrt worden ift, von der Grundlofigfeit der chriftlichen 
Lehre zu überzeugen. Indeß blieb der Bifchof flandhaft und wurde auf Befehl des 
Kaifers mit einem Soldaten» Commando nah Rom gefchidt, um dort den Ton zu 
erleiden. Im Jahre 107, nach anderer Annahme im Jahre 116, warb er in @ircus 
den Löwen vorgeworfen zum Ergögen einer ſchauluſtigen Volksmenge (cl. Eusebius: 
hister. eccless. III. ©. 26 und die Acta martyrii Ignatii bei Ruinart, ©. 8 u. ff.). 
In Bezug auf bed I. Märtyrertod bat Polyfarp (f. d.) feinen Brief an die Phi⸗ 
lipper gefchrieben. Wir haben hier noch der Streitfrage in Betreff der 7 Briefe des I. 
zu gedenfen. Auch feiner Reife zum Märtprertobe nach Rom foll 3. Briefe an bie 
Ephefer, Magneſier, Trallianer und Römer gefchrieben haben; aber der Inhalt dieſer 
Briefe iſt von der Art, daß er gegründete Zweifel gegen die Aechtheit verfelben her⸗ 
vorgerufen hat. Zunaͤchſt enthalten fle fo viele und, man möchte fagen, obfective Mes 
flerionen über den Märtprertod, Daß man diefe eher einem Autor beilegt, der nach 
dem Tode des I. fchrieb, als dem J., der doch noch keineswegs des Märtyrertones 
fiher war. Die Stelle ferner aus dem Briefe an die Römer: „Laßt mich .nur ber 
wilden Thiere Beute fein”, Seht voraus, daß I. fchon ihre Beute geworden fei; denn 
nicht alle Märtyrer farben unter den Zähnen afrifanifcher Beflin. Wenn es aber 
bald darauf heißt: „Wenn mid die Thiere in Nom nur bald tödten und nicht foheuen — 
ih will fle dann felbft reizen und fie zwingen“, fo haben wir hierin einen Gedanken, 
der für die Situation des I. eben fo unnatärlich wäre, als er für einen fpätern Bere 
faſſer froflig und unfchön iſt. Endlich — und dies ift der wichtigere Grund gegen 
ihre Aechtheit — feßen die Briefe eine ſolche Erhebung der Biſchofswürde voraus, 
wie dieſe in des I. Zeit noch nicht erlangt haben kann. Somit mäffen wir uns 
in dieſex Steeitfrage, die übrigens noch nicht zum Abfchluß gefommen iſt, gegen die 
Aechtheit der Briefe des I. entjcheiden, und fönnen und auch nicht zu dem fo beliebten 
Audfunftömittel der Halbfritifer bequemen, die in Streitpunften dieſer Art gern ein 
Doppelte Ueberarbeitung annehmen. (Bergl. I. €. Ch. Schmidt: Die doppelte Re⸗ 
eenflon der Briefe des I. in Henke's Magaz. Bd. II, S, 91 ff.) Andere neuere 
Halbfrititer verwerfen einige der Briefe, um Die andern um fo fefler zu halten. Indeß 
find noch Faum zwei ganz einig über die zu verwerfenden Briefe geworden. Was 
für die Aechtheit der 7 Briefe gefagt werben kann, hat mit philologiſcher Gründlich⸗ 
fett Bearfon ſchon dargethan. (Bergl. Bearfon: Vindiciae epistolarum S. Ign. Ace. 
J. Vossii epp. Gantahr. 1672.) Um die Briefe einzufehen, bedient man fi am beften 
der Ausgabe desfelben von Wocher: Die Briefe des heil. 3. überſetzt und erklärt, 
Tübingen 1829. . 

Tgnorantenbrüder, ein Zweig ded JeſuitenOrdens. Der Abbe Baptifte de Ia 
Salle fllftete ihn 1724, und verpflichtete feine Mitglieder, unentgeltlich Unterricht und 
namentlich Religiondunterricht zu ertheilen und Volksſchullehrer auszubilden. Diefer 
gemeinnäßigen Richtung wegen durfte biefer Orden auch nach der Vertreibung ber 
Jeſuiten (1764) in Frankreich bleiben. Erſt 1790 wurden die Brüder vertrieben, 
1806 aber von Napoleon zurüdgerufen. Noch jetzt gebören fle zu den thätigften Be⸗ 
förberern des Volksſchulweſens in Frankreich. 

Sonographie und Ikonologie, Wörter, die ans dem Griechifchen elxuv, das 
Bild, und ypdpaw, fchreiben, ober Aöyoc, die Rede, berfommen, bezeichnen die Wiſſen⸗ 
fchaft, welche und die Sefchichte und Berzeichnung” von Bildniffen ausgezeichneter 
Berfonen des Alterthums auf Bildſaͤulen, Büften, Münzen, gefchnittenen Steinen, Ges 
mälben giebt. Seit Anfang des 16. Jahrhunderts bat man die Bilder berühmter 
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Männer des Alterthums geſammelt, in Kupferſtichen wieberholt und erlaͤutert. Div 
erſte Sammlung iſt von Jakob Mazocchi („Ilustrium imagines“, 1517, 4.), vollſtan- 
diger iſt die Sammlung von: Fulvius Urfinus („Ilustrium imagines“, Rom 1569, 4. 
vermehrt 1570). Das Hauptwerk it & DO. VBisconti’s „Iconographie Ancienne“ 
(Paris 1808, 1 partie. Iconogr. Grecque, II. fol, ibid. 1817-—1833, Icon. Romaine, 
IV. fol). Eine Ueberficht gab Gurlitt im „Verſuch über die Büſtenkunde“ (Magde⸗ 
burg 1800). Neuerdings bat man die I. auch auf Die Kunde der Idealthpen, feien 
es Götter, Heilige oder abftracte Begriffe, Tugenden, Lafter, Leidenfchaften, ausge⸗ 
dehnt. Die Eirchlichen ISfonograpbieen find durch gewifle Nebenbllder individualiſirt, 
die man ohne beflimmte Scheidung bald Sinnbilder, Symbole, Attribute oder Em⸗ 
dleme nennt. Für die Ermittelung diefer zum Theil höchſt merkwürdigen Rebenbilder 
find von großem Nutzen die Schriften von 3. u. Radowitz, „Ikonographie der Hei⸗ 
ligen“ (zuerft erfchienen Berlin 1834, 2. Aufl. in den geſammelten Schriften, 1. Bd. 
S. 1— 281), „Ehriftlihe Kunftfymbollt und Ikonographie“ (Branff. a. M. 1839), 
als deren DBerfafler von I. 9. Radowitz (in den gefammelten Schriften 1. Bd. S. 14) 
Helmsdörfer genannt wird, Heinrich Alt, „die Heiligenbilder oder vie bildende 
Kunft und die theologifche Wiffenfchaft” (Berlin 1845), Grosnter, „Iconngraphie 
chretienne“ (Paris 1847), Guénébault „Dictionnaire iconographique* {Baris 
1850), Huſenbeth, „Emblems of Saints“ (2ondon 1850), Piper, „Leber den 
chriſtlichen Bilderkreis“ (Bertin 1852). 

Ilias f. Homer, 

Ilium f. Troja. 

Flinoid. Die weite Landerſtrecke zwifchen den großen canadiſchen Seen, dem 
Ohio nnd Miiftifippi ift Dad Canaan von Nordamerifa, wovon befonderd ein Theil, 
der Staat J. — Staat feit 1818, vorher felt 1309 eigenes Territorium, nachdem 
da8 Land feit 1787 Theil des großen Norbweftterritoriums und von 1799 bid 1809 
nach Ausſcheidung Ohio's mit Indiana ein einziges Gebtet gebildet Hatte, — bevors 
zugt erfiheint, wo alle geographifchen Vortheile, felbft die widerſprechendſten, ſtch 
vereinigen. Diefe Region ift hauptſächlich continental im Mittelpunfte des Miſſtſſippi⸗ 
Beckens gelegen, und alle großen Handeldlinien, vom Norden nad dem Süden und 
von Oſten nach Weiten mülfen fich natürlich Hier Ereuzen; fte beiltt zugleich alle Vor⸗ 
züge eines Inſellandes, weil fle nach allen Seiteg von fchiffbaren Gewäflern umgeben 
if. Gegen Welten der Mifflifippi, gegen Süden der Ohio, im Oſten der Wabaſh, 
gegen Norden der Rod; Illinois und der praͤchtige Michigan» See ziehen um Den 
Staat J. einen Gürtel von Stapelplägen, von denen die Bodenerzeugniffe unmittelbar 
‚nach allen Welttheilen gefendet werben Eönnen. Das Atlantifche Meer bildet gleiche 
fam durch den St. Lorenzfluß und die Verkettung der großen Seen eine Art von 
Mittelmeer im Herzen des Landes. In Beziehung auf den Aderbau ift 3. eben fo 
begüinftigt, wie durch den Handelsverkehr; der Boden beſteht aus alten Alluvionen 


und Trümmern, die mit Pflanzenerde vermifcht find; es genügt, ihn mit dem Spaten - 


oder dem Pluge umzubrechen, um reichliche ‚Ernten Hervorzußringen. Kaum ein 
Behntheil Der Bodenfläche ift angebaut, und dennoch iſt der Ertrag an Mais und 
Weizen fo ergiebig, Duß Chicago der größte Handelsplatz für Getreide und Mehl 
geworden ifl. Auch der Neichthum der Bergwerke ift groß; Bleiglanggänge finb 
zahlreich und wurden eifrig ausgebeutet, bevor die Bergleute durch den. Golddurſt 
nach Californien gelodt wurden. Auch die Eifengruben find fehr ergiebig und die Koblenla- 
ger fo ausgedehnt, wie in feinem andern Lande der Welt. Diefe Formation nimmt an 2000 
DM. ein und wird künftig dem Gewerbfleiß in dem Miffifftppibecken zu einer umerfchöpflichen 
Hülfsquelle an Brennmaterial werden. Man könnte fagen, die moralifche wie Die materielle 
Bufunft der Vereinigten Staaten fei in biefem fchönen Lande zu fuchen. Die Ein« 
wanderung erfolgte in ungeheurer Raſchheit und beinahe ein Drittheil der Einwohner 
zahl find Deutfche, welche befonderd in dem Landſtrich gegenüber von St. Louis 
und im Norden von Chicago bis Galena ſich niebergelaffen haben. Im Jahre 
1850 betrug die Bevölkerung des Staates 851,470 Berfonen, 1860 dagegen 
1,711,753, eine Steigerung von 101 pCt., alfo über noch ein Mal fo viel. Cine 
Stadt von 110,000 Seelen, Chicago, kaum 30 Jahre alt, bat fih an ben Ufern 
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de. Michigan-See’8 gruppirt, mit Raläften und Thlemen; Schiffe Ianden in Menge 
und, mebr wie fünfzehn Eifenbahnen ‚laufen von allen Punkten Amerika’ zufammen, 
denn in ben Staaten des Weflen warten Die Danfees nicht auf die Exiſtenz von 
Mittelpunften der Bevölkerung. Die Amerifaner find eilig zum Genuß und bemäch“ 
tigen ſich gisrig des fetten Bodens. Ackerbauer bringen Pferde und Mähmafchinen 
auf die Eiſenbahn, laſſen fich. mitten in der Savanne. niederfegen; alsdann führt fle der 
Abendzug mit ihrer Heuernte und ihrem Geſpann wieder zurud nach Chicago. Die 
Zändereien find fireng Fataflrirt und in Towpfhips von 6 (engl.) Meilen nah allen 
Geiten bin abgetheilt; dieſe in 1000 Bierede zerfchnitten, die wieder vier Theile 
haben. Alle find vollſtaͤndig orientirt, und jede Seite ift nach einer der vier Himmeld- 
gegenden. gerichtet. So werben jene fo fihönen Prairieen mit ihren leicht gewellten 
Umriſſen der duftigen Ferne in ein ungeheure langmeiliged Schachbrett verwandelt, da⸗ 
für bat aber 3. die größte Wahrfcheinlichkeit für fich, bis 1880 über fünf Mill. Ein« 
wohner zählen, Die bei der Oberfläche des Staates, 2600 D.-M., noch keinesweges 
zu dicht wohnen würben, um nicht Aderbau und Viehzucht noch mit Bortheil betreiben 
zu fönnen. Die Hauptſtadt Springfield liegt am Zufluß Sangamon des J.; 
Lockport am Michigan, Alton gegenüber der Miffourimandung und Cairo an 
der Obiomündung find wichtige Stapelpläge, erfiere für Kohlen und Holz, noch weis 
ter oben am Mififfippi ragt Quinch hervor, zulegt die fchon, erwähnte Bergftabt 
Galena. Nauwoo war einft der Hauptfig der Mormonen, dann der Icarier, Ka fa 
kaſkia if eine franzöflfche Anfledlung und Jackſonville if der Sig des Illinois⸗ 
Gollege. | | 

Illuminaten, d. h. Erleuchtete, hießen die Mitglieder eines Ordens, der, tm 
Interefie Der Aufklärung von dem Ingolftadter Profeffor Weishaupt feit dem Jahre 
1776 in’8 Leben geführt, zu jenen revolutionären Verbindungen gehört, in denen 
feit Der zweiten Hälfte des 18. Jahrhundert Das. jefuitifche Bevormundangs» und 
Herrſchaftsſyftem aus. dem moraliſch⸗ religiöſen Gebiet in daß weltliche und politifche 
übderfegt wurde, In dem Art. Jeſuiten werben wir den Uebergang der leitenden Idee 
dieſes katholiſchen Ordens in Die Kreife der Revolution und bes Liberaliomus bes 
Ausführlichen ſchildern. Im Art. Aufklärung Haben wir bereitö den Antheil dar 
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welcher im Syſtem der Aufflärung feine moberne Ausbildung erhielt. Es Bleibt uns 
Remnad in gegenwärtigem Artikel nur noch übrig, die geheime innere Gefchichte die⸗ 
fed Ordens und die in ihm durchgeführte Gombination des Iefuitismus umd der 
Mevolution zu fehildern. Adam Weishaupt, geb. den 6. Febr. 1748 zu Ingol« 
Badt, erhielt, nachdem ex ebendaſelbſt flubirt hatte und 1768 Doctor der Rechte ge- 
worden war, die Stelle eined juriflifchen Nepetenten, 1772 eine außerorventliche Pro« 
feſſur ber Rechte und 1775 den Lehrſtuhl ded Nature und des Fanonifchen Rechts. 
Der Iefuitenorden war zwar indeflen von ber oberſten Firchlichen Autorität aufgehoben, 
allein die Macht deſſelben auf die Gemüther Damit noch keineswegs geftürzt, noch 
weniger fein Einflug in den Regierungen befeitigt. Weishaupt, fowohl in feiner 
Lehrerftelle bedroht, als auch voller Angft für Die philofophifche Aufklärung, die er 
der norddeutſchen Bildung entlehnt batte, befchloß Daher in dieſer Periode, in welcher 
die Waagſchalen der jefnitischen Reaction und des philofophifchen Fortſchritts wechfels⸗ 
weiſe fielen und fliegen, ber Iehteren ein dauerndes Uebergewicht zu geben, indem er 
die Sache des vermeintlichen „Lichts“ mit den Künften und Erfahrungen der fogen 
nannten „Finſterniß“ unterflügte und in einer geheimen Gefellfchaft die Praxis des 
Jeſuitismus mit der Theorie der Aufklärung combinirte. Die Stiftung feines Ordens 
fällt in das Jahr 1776; feine erfien Jünger Fonnte Weishaupt Anfangs nur unter 
den Studenten feines Hörfaald fuchen und ſowohl bie Nothwendigkeit des Geheime 
niffes, wie dad Gefühl der Fremdheit, welches bie Aufflärer und Revolutionaͤre die 
fer Zeit gegen ihre Mitwelt und Umgebung empfanden, beftimmte ihn, feinen Ge⸗ 
freuen und den Städten und Provinzen, denen le angehörten, antike Namen zu 
geben. Er ſelbſt hieß als der Führer der Aufftändifchen Spartacus, Ingolſtadt ala 
Hauptort des geheimen Geifterreih8 Eleufls, ſpaͤter Epheſus. In der Angſt, mit 
welcher dieſor Befreier Seelen ſuchte und durch Andere fuchen ließ, fie behütete und 
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durch feine Gehülfen bewachen lieh, fie zuſtutzte und durch feine Unterdirigenten bear⸗ 
beitete, zeigte ſich ſogleich im Anfange die ganze Schwäche der jefnitifchen Anſchauung, 
für welche der Menſch nur ein pfychologifches Obfect war, dem man auf Sei⸗ 
tenwegen, mit Schlichen. und kleinlichen Künften beifommen muß, um ed zu zähmen 
und dienſtbar und gefügig zu machen. Ein Herr v. Maffenhaufen, im Ordensdienſte 
Ajax genannt, war der Erfte, dem Spartacus ein näheres Zutrauen ſchenkte und nad 
beendigtem Studium und bei feinem Abgange von Ingolkadt unterm 19. Iuli 1776 
eine fchriftliche Necapitulation feiner Ordenspflichten übergab. Berichte — alle Yier- 
zehn Tage wenigftens Einen — an den Weifter einſchicken, beflimmte Bücher flubiren 
und aufgegebene Thema's fchriftltch bearbeiten, darauf befchränkften fi zunaͤchſt jene 
Pflichten. Aus dem Briefmechfel, der fich zwifchen Spartagus und Ajax entipann, 
erſehen wir aber fogleih vollfländig die geringe Achtung vor den Menſchen, denen 
der Meifter mit feinem Orben Freiheit und Aufllärung bringen wollte. „Es muß 
fein! Es muß nun auf einmal geben" — das find die wiederholten Zurufe, mit 
denen er feine Sendboten auf die Menfchenjagd ausſchickt. „Man muß auch ſolche 
Leute haben," fchreibt er, ale Waffenhaufen einen unſchuldigen Baron zu werben 
dachte, „fle vermehren die Zahl und die Kaffe.“ Er felbft erwähnt zweier junger 
Leute, die zu ihm in Koft kommen werben, und fohreibt, daß fle auch „an den Angel 
werden beißen müfjen, den man ihnen vorwerfen wird." Bald darauf fprigt er von 
„ein Baar Teufeld«- Kerlen" in Münden, auf die Alar Jagd machen fell, — ale 
Zeufeld = Kerle „zwar etwaß ſchwer zu Dirigiren. Unterdeſſen, wenn e8 möglich wäre, 
jo wäre die Prife nicht übel.” Allmaͤhlich erweitert ſich Die Menfchenjagd. „Wacht 
euch hinter Cavaliers, ihr Leute!" ſchreibt Weishaupt nach Münden. Er ſelbſt if 
hinter ein Paar Domberren ber und hofft bedeutend weiter zu fein, wenn ihm 
feine Abfiht mit ihnen gelingt. „LUnfere Leute," fchreibt er ferter, „müfe 
fen einnehmend, unternehmenb , intrigant und geſchickt fein, beſonders bie 
Erſten“ — bamit die Recepti, wenn ihnen einmal Die Augen aufgethan werben, 
im Stamm und in den Obern der Gefellfchaft Leute fehen, am denen man Ehre hat. 
Weiter aber als bis zu diefen Anmelfungen zur Menſchenjagd und Menfchenbeobacdhe 
tung — (fo .follen fi 3. 8. Die Leute angemöhnen, ein Buch zu Halten, in welches 
fie genaue moralifhe und phyſtkaliſche Signalements jeder Perfon ihres Umgangs 
eintragen) — weiter ferner als bis zu Anweiſungen über die Lectüre, Der ſich 
die Rovizen widmen, und über die Thema's, bie fie in Auffägen bearbeiten follten, 
Fam die Orbendfache während der Correſpondenz des Meifterd mit Maffenhaufen nicht. 
Kein Wunder daher, Daß Letzterer matt wurde oder vielmehr in ber wüſten Detail« 
Jagd, deren Zwed er noch nicht einmal Fannte, alle Tuft verlor. Spartacus fuchte 
ihn zwar, wenn die Briefe aus München ausblieben, durch die Meldung, daß er am 
Syſtem des Ganzen befländig arbeite, bin und ber denke, verfeinere und Abänderun« 
gen mache, und daß es ihm wunderbar gelinge, zu ermuntern. Bergeblih! Der 
Diener, der nicht einmal für die einleitenden. Gefchäfte Eifer und Stärke genug befaß, 
wollte den Meifter, der mit dem Ganzen felbft noch nicht im Klaren und fertig war, 
nicht allein forgen laffen. Es half nichts, daß der Meifler ihm fchrieb (am 31. Detober 
1777), er und feine Münchener Mitarbeiter hätten fi, während er am Syſtem ar« 
beite, um nichtd zu befümmern, als ihm Leute anzumerben und diefelben fleißig zu 
ftudiren, zu unterrichten und zuzuftugen. Der Diener wollte nicht bloß Mittel fein; 
außerdem hatte er ſich damals durch ein Liebeöverhältnig zerfireuen laſſen, und fomit, 
flatt die Leute für den Orben zu poliren und zu civilifieen, ſich als ein widerſpenſti⸗ 
ged Naturkind bewiefen. Mit dieſer Mebellion des erften Mitarbeiters und mit jenem 
Abſchiedsbrief Weishaupt'e vom 31. October 1777 endigte die erfte Periode des 
Ordens. — Die zweite wird durch die Mitarbeiterfchaft eines Xaver von Zwach, 
der fpäter im Orden den Namen Cato führte, bezeichnet. Weishaupt war während 
bes Zwiefpalts mit Ajar zu demfelben in nähere Beziehung getreten und gab ihm 
unterm 31. Januar 1778 die Anweifung, die Oberleitung von Athen zu übernehmen. 
Bunähft dauert die Menfchenjagd und die Regiſtrirung der Leute nach ihrer Brauche 
barkeit und nach ihrem Charakter fort, mit der Ausarbeitung des Syftemd geht e6 
aber noch langſan. Mur im Allgemeinen kann ber Meifler feinem Gehülfen mel⸗ 
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wen, daß fen Zur ſei, die Bernunft zur Geltung zu bringen, 
fein Mebenzweid der Schug der Ordensangehoͤrigen, Badıt, fiherer Rucken vor 
Ungiädöfällen und @rleichterung der Mittel, zur Erfenntmiß und Wiffenfchaft zu ges 
langen. : Als fein Streben bezeichnet der Meifter, diefenigen Wilfenfchaften zu fördern; 
Die auf des Ordens Glürfeligfeit und bie Privatangelegenheiten feiner Angebbtigen 
Bezug haben, und die enkgegengefegtn aus Dem Wege zu räumen, — alfo Kampf 
mit dem „Bevantismus, mit öffentlichen Schulen, Erziehung, Intoleranz, Theologie 
und Stastöverfaffungen.“ Ueber bie Gliederung bes Ordens Eonnte er endlich feinem 
Cato längere Zeit hindurch nur melden, daß derſelbe aud verſchiedenen Klaffen be⸗ 
Reben und jede vorhergehende die Brüfungsfchule für Die folgende fein wird, — daß bir 
Menſchen in dieſen Klaſſen brauchbar gemacht werden follen und unter Anderm an die 
Stelle der Beichte der Sefniten das Bekenntniß der Borurtbeile, die Jeder in 
ſtich noch vorfinde, treten folle. Im oberften Conſeil des Ganzen, wo die würdig Bes 
fundenen in die Politif des Ordens eingeweiht werden, follen endlich bie Projecte ent⸗ 
werfen werden, wie den Feinden der Menfchlichleit nach und nad auf den Leib zu 
vüden fe. In feinem Brief an Cato vom 10. März 1778 weiß er nody nicht ein⸗ 
mal, wie viele Klaffen eingerichtet werden follen. „Gott und die Zeit, fchreibt er, 
werden e8 lehren.” Im Uebrigen verfichert er feinem Schüler, daß er nach und nad) 
eine eigene Moral, Erziehung, Staatslunft und Religion entfliehen ſehen werde, jedoch 
um das, was herauskommen werde, fich nicht kümmern folle Je nachdem Weishaupt 
dieſes oder jenes Buch‘ in Die Hände gerieth, nahm fein Ordensbau, befonders bie 
Myfterienklaffe, die dem oberſten Conſeil als Borflafe dienen folkte, eine andere Ges 
kalt an. Meiners’ Abhandlung von den eleufinifchen Beheimniffen gab: ihm eine 
willfommene Aufflärung und zugleich den Plan ein, diefe Myſterien für feinen Orden 
zu verarbeiten. Als ibn feine Lecture mit dem Cultus der Parſen bekannt machte, 
regt ihn dieſe Entdeckung fo an, daß er an Bato fhreibt: „Ich ˖denke das Syſtem 
der Guebers und Parfen aufzumiärmen, und Sie follen -fehen, daß Größe und Hoheit 
darin fledt; es wird Jedem neu fen und Verwunderung erwecken.“ Schon giebt er 
feinen Leuten in München die Anmelfung, einen Feuertempel in einem Yon ihnen 
allein zu bemohnenden Haufe zu errichten und für bie Herflelung imponitender Licht⸗ 
Effeete Bücher über Experimental » Ponftf aufzutreiben; in feinen Enthuſtasmus für 
dieſe Feuer⸗Idee geht er fogar fo weit, Die parfifche Zeitrehnung in den Orben 
einzuführen, Zwiſchen diefe Keuer- Ideen kam dann der Blan, den neuen Bund mit 
dem Breimaurer-Drden in Zufammenbang zu bringen. Schon im Anfange be 
Jahres 1777 Hatte ſich Weishaupt in Denfelden zu München aufnehmen laflen, und 
feitdem batte er fich mit Grübeleien über die Magonnerie abgegeben. Unterm 25. Aug. 
1778 meldet er Eato, daß es ihm nunmehr gelungen fei, in dad Geheimniß ber Freie 
manrer einen tiefen Blick zu thun; er kenne Ihren ganzen Endzweck und werde ihn 
auch feiner Zeit In einem höheren Grade feines eigenen Ordens Allen mittheilen. Ins 
deffen feheint feine Kenntniß jenes Maurer-Geheimniffes nicht befonders groß gewefen 
zu fein, denn er tft fehr erfreut, ala ihm Cato gegen das Ende des Jahres 1778 
meldet, daß er den Münchener Logen näher getreten fei, die Uneinigkeit zwiſchen ihnen 
nähre, auch in einer Privatunterhaltung mit dem Abbate Marotti Dad ganze auf Re⸗ 
ligion und Kirche ſich beziehende Geheimniß Der Maurerei erfahren Habe, und zulegt 
Tommi er zu dem Blane, die Drei erfien Grade der Freimaurerel als Vorſtufe 
für feinen Orden zu benugen. Dazwifchen befchäftigt er fi, mie aus einem Briefe 
an Cato vom 27. März; 1779 zu erſehen ift, mit der roͤmiſch⸗katholiſchen Liturgie, 
: bewundert die „Klugheit“, mit- der fie auf das finnliche Beduͤrfniß der Menſchen be⸗ 
technet fel, und finnt darauf, wie er feinen Orden mit neuen Geremonieen und Litur⸗ 
gieen außftatten koͤnne. Indeflen ſteht von feinem neuen Gebäude noch nichts, noch 
nicht einmal der Name fef. Ein Mal will er den Orben flatt Illuminaten⸗ vielmehr 
Bienen⸗Orden nennen, Dazwifchen unterfcheinet er die I. von denjenigen, die zu den 
höheren Graden des Feuerbienfles zugelaflen werden. Er ſtudirt, arbeitet, brütet und 
flizziet immerfort und kann doch, wenn er am 6. April 1779 von feinen Entwürfen 
zum Feuerdienſt fpricht, nur melden: „Ich muß mich ganz in die Alten hineindenken; 
zum Glück Habe ich ein gutes Buch dazu". Das allein Tann er In demſel⸗ 
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ben Belefe feinen Münchener Gehülfen melden, daß der Keuerbienfi der Streit gegen 
die Finſterniß und Der Endzweck des Ordens der Aufgang ded Lichtes fir I 
Doch au jemer Schülfe war Eein ſtandhafter Getrener. Ihm und den Freunden, Die 
en in der Hauptfladt Bayerns gewonnen hatte, war ed ermüdend geworben, nichts 
als polizeiliche Berichte üͤber junge Leute nach Eleufis zu fchiden und einem 
Panne zu dienen, der fie mit Verkündigungen eines unbelannten Neuen chen fs 
binbielt, wie fle ihre untergeorpneten Jünger binhalten. follten. Schon in der Mitte 
md Jahres 1778 war Eato ſchwankend und mißmuthig geworben und verlangte, daß 
ihm Weishaupt auch die Einfiht in die Berichte geflatte, bie er aus anderen Pro— 
vinzen ded Ordens, aus Sparta (Ravensburg), Theben (Freyſing) und Erzerum 
(Eichſtaͤdt) erhielte. So ſchwach diefe anderen Provinzen an der Orbensfarhe bethei⸗ 
ligt waren, fo traten fie gegen den Meifter von Eleufld allmählich doch auch in 
Oppaſtition und flatt einer reinen Monarchie wollten fie für. den Orden eine arifio- 
kratiſche Verfaſſung und ein permanentes Gonfeil der obern Rathgeber. Die Athener 
wollten fogar Das Univerſal⸗Archiv des Ordens unter ihre unmittelbare Obhut ge» 
ſtellt wiffen. Die Zeit vom April 1779 bis zum Frühjahr 80. verging unter die ſen 
Streitigkeiten, ohne daß die allgemeine Angelegenheit vorwärts fam. Die Provinzial» 
Ariſtokratie befland auf Der Einzichtung jenes Conſeils, zu welchem Spertacus nur 


wie Stellung eines Mathgebers haben follte; viefer gab von feiner Forderung, daß. 


er, fo ‚lange das Banze noch nicht eingerichtet fei, die unbeſchraͤnkte Dictatus üben 
möfte, nichtz nad. In dieſem Zwiſt endigte die zweite Periode des Ordens und 
e8 begann die dritte, als Philo (Baron v. Knigge, ben wir-nocd einen befon- 
deren Artikel widmen merben) In Den Orden gezogen wurde und Durch feine Crobe⸗ 
wung Norddeutſchlands, die die definitive Conſtituirung deſſelben nötbig machte, Die. 
Ordensglieder zu neuen Unftrengungen und zur Einheit zwang. — In feiner „ende 
lichen Erklärung, feine Verbindung mit dem Orden ber I, betreffend“ (17883) be⸗ 
richtet Bhilo, er fei im Sommer 1780 buch Diomedes — den Marcheſe Eoflange, 
deſſen Bekanntſchaft er in der Loge zu Brankfurt a, M. machte — für den Orden ges 
wonnen. worden. Diomedes war bereitö von den Bayern abgefchist, um mo möglich 
in peoteflantifchen Provinzen Colonieen anzulegen, und batte, wie Phile erzählt, Dies. 
few, der fih mit dem Gedanfen einer Reform der damald. zerrütieten Freimaurerei 
trug, eröffnet, daß bereitö eine Gefellihaft exiftire, Die Alles, was er erſt noch ſuche, 
Matt, Einfluß und. Eraftuolle Ideen, befige. Allein Philo muß ſich bei der Abfaſſung 
Diefer Erklärung in der Chronologie geisrt haben; im Anfange Des Jahres 1780 war 
er vielmehr bereitö dem Orben näher geireten. In einem Briefe Weishaupt’ an Gato 
vom 18, Februar wird Knigge's Schon unter feinem Ordensnamen Philo gedacht und 
zwar in einer Angelegenheit, in der es fih um Die Conſtituirung einer felbfifländigen 
maurerifchen Verbindung, um die Losreißung der ſüddeutſchen Lagen von Berlin und 
um die Unterwerfung der Münchener Logen unter den J.⸗Orden handelte. Philo hatte Darauf 
unter. Anderm Den DBorfchläg gemacht, fich des mit ihm befreundeten Maupillon in 
Kaſſel zu: bedienen und durch Diefen, Der Meifter vom Stuhl. einer von Royal⸗NYork aus 
eonftituirten Loge fei, ſich der Oberleitung der ganzen Logen zu bemaͤchtigen. Wahr⸗ 
ſcheinlich kam Philo zu jener shronologifchen Berwirrung Dusch den Unſtand, daß ihm 
erſt, nachdem ihm Diomedes den unterflen Grab bed Ordens, den der Minsryalen, 
ertheilt Hatte, Spartacus auch einen Theil des Kleinen J.⸗Grades zufchidte und ihm 
auf fein-fernere® Andringen eröffnete, daß der Orden eigentlich nach gar nicht, ſondern erſt 
nur in feinem Kopfe exiſtire und daf er ihm alle feine Materialien zur Ausarbeitung 
und Umänderung audlieferu werde, falls er nicht, was vorzuziehen fel, zur perſoͤnli⸗ 
hen Beiprechung felbft nach Bayern kommen wolle. Erſt im November 1781 Tonnte 
Knigge dieſer Einladung Folge leiften; er fand in Spartacns, als er ihn perſoͤnlich 
kennen lernte, nach feiner eigenen Ausſage, einen Mann aller Achtung und Bewunde⸗ 
zung werth, deſſen Herz vor Eifer glühte, etwas Großes und für die Menſchheit Wich⸗ 
uges zu unternehmen, empfindlich für Eleine Hinderniffe, aber Eraftvoll zum Wider⸗ 
Rande gegen größere Unglüdefälle, in Bezug auf fein praftifches Studium der Men⸗ 
fihen von den Principien des Jeſuiten⸗Ordens geleitet und endlich in der Ueberzeu⸗ 
gung von feines Kraft und Bildung despotiſch, Philo nahm nun bie Papiere des 
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Spartaeus in Empfang, die er jedoch eigentlich nur zu orduen und auszufeilen brauchte, 
"und begab ſich Darauf nach Athen, wo er bie. unzufriedenen Arenpagiten (d. 5. die 
Provinzial⸗Obern) mit ihrem Meifter in Eleuſis wieder vereinigte und wit ihnen deu 
Receh vom 2D. Desbr. 1781 abjchloß, welcher die Meibenfolge der Ordensklafſen be⸗ 
fimmte und den Areopagiten befländige Einjiht in den Gang des Banzen zu⸗— 
fiherte, fo jedoch, daß die Geſchäfte im der Hand des Generals zu Eleuſis fich 
eoncentriren. Nachdem darauf Spartacus in der Meihbenfolge der vorbereiten« 
den Klaffen noch einige® geändert hatte (damit, wie er am 15. Mär, 1782 
an bie Areopagiten fchrieb, Die Mafchine fo einfach würde, daß ein Kind 
fle Dirigiren und in Bewegung fegen koͤnne), kamen bis zum Schluß des Jahres 
auch die obern Grade der Prieſter und Megenten zum Abſchluß. Spartacus batte 
fi, Heeilen müflen, da Philo indeflen im Norden Deutfchlands eine große Menge 
von Mitgliedern gewonnen hatte und unter ihnen ſo viel gebildete und geprüfte Min» 
ner, daß die untern Grabe nicht mehr audreichten und etwas Bedeutendes der allgem 

meinen Erwartung geboten werden mußte. — Ueberſehen wir nun das Gebäude de 
Ordens, wie es beim Beginn des Jahres 1783 zu Stande gekommen war. Die 
unterfte Klaffe if die der Minervalen; Hauptbeichäftigung in berfelben iſt Vers 
befierung des Berflandes und Erweiterung der Kenntniſſe und der Novize befommt 
bei feiner Aufnahme in die Gefellfchaft zu hören, daß diefelbe der bebrängten noth⸗ 
leidenden Tugend gegen das Linrecht beifpringen wolle, im liebrigen aber michtö bes 
zwede, was dem Staate, der Religion und den guten Sitten nachtheilig fei. Es folgt 
fodann Die Fleine J.⸗Klaſſe, deren Zweck es ift, Leute zu bilden, welche die 
Minervalen zu dem Geiſte und den Grundfägen des Ordens gehörig anleiten Tünnen 
und auf die Neigungen, Neben, Geberven, Mängel und Tugenden derfelben zu achten 
Haben. Bei der Aufnahme in diefe Klaffe erfahren die Novizen, daß es in der Welt 
geroiffe und allgemeine Gebrechen giebt, die der Kluge und Mechtfchaffene jedes Zeit» 
alters gern abgefchafft wiffen möchte, und daß es fomit ein natürlicher Wunfch der 
Guten fet, fi gegen die Böfen und deren Uebermacdht zu verbinden und. fich denfel« 
ben fürdpterlich zu machen. Die Mitgliever der großen J.⸗Klaſfe haben wiederum 
den Charakter der kleinen I. zu fludiren und felbft Haar, Stimme, Gang, Haltung ˖ 
bes Kopfes, Teint, Art und Weife des Stirnrungelns u. f. w. zu beobachten und bie» 
jenigen, die der. Beförderung werth find, den Obern nambaft zu machen. Bei ihrer 
Aufnahme hören die großen SI. ſchon von Fürſten und Pfaffen ſprechen; fie 
werben aber zugleicd vor jeder gewaltiamen Meform gewarnt und vielmehr ermahnt, 
dahin zu wirken, daß ſich um die Mächtigen der Exde eine Legion edler Männer 
ſammle, die unermüdlich Alles zum Beften der Menfchheit leiten und das Land zu 
ihrem Zweck umflimmen. Die Gauptihätigfeit ded darauf folgenden Grades der fchotti« 
Then Ritter iſt aufdie Bearbeitung ber vorhandenen Breimaurerlogen oder auf die Er⸗ 
sichtung von Logen ber drei erfien Grade gerichtet; eigenthümlich ift Diefem Grade ferner ein 
der althriftlichen Agape nachgebildetes Liebesmahl und ein Unterricht über den wahren Sinn 
ber Lehre Jeſu, der aber nichts ald eine flüchtige Vorausnahme der Entbällungen des 
Brieflergrapdes ift. Im letzterem endlich wird die Entflehung bed Despotismus 
gedeutet und fein gewiſſer Sturz offen verkündet, Die Stantenbildung wird das Grab 
ber urſpruͤnglichen Freiheit und der Uebergang zur befinitiven Gründung eines freien 
Weltzuftandes genannt. Auf die Staaten follen neue, Tlüger gewählte Verbindungen 
folgen und die Politif der Despoten, die im Wettfireit der Macht ihre Horden vom 
Untergebenen aufgeflärter und zu brauchbareren Werkzeugen ihrer Pläne zu machen 
fügen, wird als die Vorbereitung der Revolution bezeichnet, die dem Dedpotismus 
ein ficheres Ende bereiten wird. Die Aufklaͤrung und Moral, welche Fürften und 
Staaten entbehrlih machen foll, wird endlich in Diefem Grade als der eigentliche Kern 
- ber Lehre Jeſu gepriefen. Der Regentengrad, der über dem Prieſtergrade fland, 
enthielt dagegen nach den weitgreifenden Offenbarungen des Iegteren nur Anweifungen 
gu einer klugen Praris im Intereffe des Ordens. Die Klugheitöregeln der unteren 
Srade waren in ihm nur erweitert, ohne Neues zu bieten. Die Negenten follen durch 
Weiber wirken, durch Einfluß auf Schulen, Freigebigkeit, Glanz, Herablaſſung das 
Wolk zu gewinnen ſuchen, in den Regierungen und Gerichten fih geltend machen, 
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Schuiftfteller, die mit Ihren Ideen zu'.früh Eommen, gewinnen ober verſchreien u. f. w. 
Der Brieflergrab Hatte in Norddeutſchland dem Orden die meiften Anhänger erworben; 
mit welcher Bexachtung Spartacuß über die Begeifterung norbbeuticher Uninesfitäte- 
lehrer für den Yriefterlichen Nelligionsumterricht ſich ausfprach, If. bereilö im Artikel 
Aufklarung angeführt worden. In der Mitte des Jahres 1783 fland der Orden anf 
dem Gipfel feiner Macht. In Heidelberg war ihm durch Philo der Kirchenrath Mieg 
gewonnen, in. Göttingen Koppe und Feder, in Mainz ‚ver Coadfutor Dalberg und 
defien Secretär, der geiſtliche Rath Kolborn, in Gießen arbeitete und ſchwaͤrmte für 
die Verbindung der Kanmergerichtd » Affeffor v. Dittfurtd. Schon hatte der Orden 
auch mehrere Feine Furſten mit 3. umgeben, ihm fanden ganze ‚Gerichte zu Gebote, 
mehrere Prinzenerzieher mirften in feinem Sinne, in Berlin war Nicolai,. in Wien 
Sonnenfeld ihm günſtig gefinnt, in Bayern gehörte ihm ein Kreis von Grafen und 


Baronen, Domberren, Gerichts⸗ und Schulräthen an, unter den letzteren Soder 


und Bucher. Den ganzen Rhein binunter bis nach Aachen erſtreckten ſich feine Co⸗ 
lonieen und PHilo hatte fogar nach Polen einen ;vielverfprechenden Apoftel ausgeſaudt. 
Eine der bedeutendſten Acquifltionen, die Knrigge gemacht hatte, war endlich die hes 
Buchhändler Bode (f. d. Art.), deſſen Einfluß auf die Freimaurerlogen dem Orden 
die Herrfchaft Über diefelben zu garantiren verfprad. — Als aber der Orden voll. 
kommen gefichert fehten, trat auch bereits im Zwiefpalt feiner beiden oberſten Führer 
die Schwäche feiner Organifation an den Tag. Philo war nach feinen freimaureri⸗ 
ſchen Antecedentien ein Breund von Ceremonien, namentlid von ſolchen, Die einen ve 
Ikgtöfen Anſtrich hatten. Spartacus dagegen, obmohl er in der Theorie von ber 
Mothwendigfeit derfelben überzeugt war, fühlte fih im Grunde feiner Seele von ihnen 
doch zurüdgeftoßen, wenn es mit ihnen Ernft werben follte, und wurde fogar, ſobald 
fie zu religiös waren, peinlich affieirt. @in Spiel, das im Norden’ und für die Pros 
taftanten den Reiz der Neuheit Hatte, war den Katholiken des Südens, die wie Weit⸗ 
haupt ſich der Herrfchaft Ihrer Kirche entziehen wollten, Täftig, oder erfchien ihnen, 
falls fle noch der Kirche ergeben waren, als Blasphemie. So war Spartacus mit 
dem fchuttifchen Hitter, dem Spielwerk der norbbeutfchen Freimaurer, befonderd unzu⸗ 


-frieden und verlangte von Cato, daß er das Liebesmahl, fammt der von Philo ver- 


faßten „Eauderwälfchen, halbtheoſophiſcher Anrede und Grflärung der Hieroglyphen“ 
reiche. Auch mit der Einfügung der drei Freimaurergrade in fein Syſtem, obwohl 
en fich ſelbſt von ihre viel verfprochen hatte, war er unzufrieden; er vermißte nämlich, 
als ſte Anfangs nach dem kleinen J.Grade eingefehoben waren, alle Steigerang. 
Des Prieftergrad erregte die meiften linruben, ba Ihn Manche im Süden boch zu ger 
fährlich fanden, und als Spartacus darin änderte, hielt Philo fih für compromittict, 
da er mit der Einführung vdeffelben im Norden hatte eilen müffen. Sehr ungenügend 


fand endlich Spartacus den Regentengrad, von dem er an Cato ven 7. Februar 1783 


ſchrieb, daß er ihn nicht gemacht habe, obwohl beinahe Alles von ihm fe. E 
konnte felbft die Bemerkung nicht unterbrüden, daß einige Maximen „einfältig 
und niedertraͤchtig“ felen, ſah aber nicht, daß. dieſer Brad als Zuſammen⸗ 
faffung der pſychologiſchen Tendenz des Ordens nichts als Klugheits« und 
Pfiffigkeitsregeln enthalten Fornte Obwohl er mit Philo die gleichen 
Gedanken von Leitung and Benutzung der Menſchen theilte, fo reagirte bach fein 
ebleees Wefen, wenn Knigge biefelben als ein fertiges Syſtem hinſtellte. Verſtim⸗ 
mung fiber die Mängel. des Unternehmens und bie: Verlegenheiten, in welche Phil 
durch Die beftändigen Nenderungen des .„Spattacus gerieth, führten ewolich den Bruch 
zwiſchen Beiden herbei. Im Zwiſt der Leiter fiel ein Gebaͤude zufammen, in melden 
jedoch der. Drben von vorn herein nur das Symbol feiner Vergänglichfeit errichtet 
hatte. Die Menfchen find gewohnt, ſich einander zu benugen, hinzuhalten und zu 
täufchen, — aber fle fihämen ſich doch wenigſtens, es offen auszufprechen, daß e0 
reiht und um: eined vermeintlich edeln Zweckes willen erlaubt fei; zu taͤuſchen und 
Hinzubalten. Die Täufchung und Benugung in ein Syſtem gebracht, if ein Unding, 
bad fich ſelbſt zerftört. Derjenige, der fpftematifch täufcht und benugt und dom Oben 
ſyſtematiſch darauf angewieſen wird, muß endlich auf Den Gedanken fommen, daß et 
gewiß auch getäufcht und benugt wird. Gin anderer Mangel des Ordens lag in file 
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ner Gerabfeßung des Menfchen gu einem bloß pſychologiſchen Object und, in der Erhe⸗ 
bung der Fleinlichften Beobachtung deffelben zur allgemeinen. Ordens aufgabe. Auch 
nach dem Beitritt Philo's gerieth die ganze Mafchine des Ordens jeden Augenblid in 
Verwirrung oder Stillftand, weil die Provinzialberichte in Eleuſis nicht ‚regelmäßig 
einliefen oder nichtöfagend waren. ine. Anftalt endlih, die ihre Leute beſtaͤndig 
pfychologifch muftern und zuftugen und polizeilich beaufſichtigen muß, ſteht wegen ber 
natürlichen Unzuverläffigfeit ihrer Mittel befländig Angeſichts des Bankes 
rutts. So fihreibt Spartacus Anfangs des Jahres 1782 an Cato: „Bon Theben höre 
ich fatale Nachrichten: Sokrates, der ein Gapital-Mann wäre, ift befländig bejoffen, 
Auguftus in dem übelften Rufe und Alcibiades fegt fi den ganzen. Tag vor die Gaſt⸗ 
wirthin bin und ſeufzt und fehmachtet. Tiberius hat in Korinth des Diomedes Schwe—⸗ 
ſter nothzüchtigen wollen und ber Mann kam Dazu. Um des Himmels willen, was 
find das für Arebpagiten.” Der General felbft aber hatte .fich nach dem Tode feiner 
Frau. im Sommer 1783 durch eine „Unvorfichtigkeit*, wie er firh ausdrückte, in eine 
Rage gebracht, wo er feinen Einfluß auf den Orden und fomit auch biefen felbfl ver⸗ 
Ioren gab. In feiner Verzweiflung fehreibt er an den Münchener Bruder. Marius, 
den Canonicus Hertel: „ich ſtehe in Gefahr, meine Ehre und Neputation,. durch welche 
ich. fo vieles auf unfere Leute vermochte, zu verlieren. Denken Sie, meine - Schwägerin 
ift Schwanger." Gr hatte ſchon gewaltfame Mittel angewandt, um „Ehre, Ruhe 
und Macht, zu wirken,“ fich zu erhalten, aber auch zugleich zur Erlangung der geifl« 
lichen Dispenfation und Heirathslicenz Schritte gethan. Die Sache wurde noch fo 
ziemlich damit vertufcht, daß feine Freunde die Schwägerin nach Sandersdorf ſchaff⸗ 
ten und bald darauf Hochzeit und Kindtaufe ben Knoten löſten. So unffcher fand 
Der Orden, ald dad Zermürfnig mit Philo eintrat.” Diefer richtete im Laufe des Jah⸗ 
res 1783 noch mehrere Drob- und Befchwichtigungäßriefe an den General; drohte 
bald damit, Die Welt mit dem gefuitifchen Charakter eines Mannes, der die Seinigen 
„bei der Nafe herumführe“, befannt zu machen, und verfuchte ed dann wieder, Den 
General, der e8 von Anfang an auch auf gewinnhringende Sperulationen zu Gunften 
Des Ordens abgeſehen batte, Damit zu ködern, daß er dem Orden hoöchſt einträgliche 
Naturgeheimniſſe mittheilen und ihm Privilegien und freien Handel in Dänemarf und 
Holftein verfihaffen wollte. Spartacud blieb unbeweglih, und am 1. Jult 1784. trat 
Philo aud dem Orden, indem unter Vermittelung einiger Nationaldirigenten zwifchen 
ihm und dem Orden ein Vergleich gefchloffen wurde, in welchen man feinen Eifer 
für die Ausbreitung des Ordens anerfannte. — Indeffen brach aber auch über den 
ganzen Orden dad Gewitter aus. Derfelde war mit allen feinen Abflchten längft fein 
Geheimniß mehr; außerdem mar er durch abtrünnige Mitglieder der Negierung in 
München verratben worden. Am 22. Juni 1784 ließ der Kurfürft von Bayern, ohne 
jedoch der 3. namentlich zu gedenken, ein Reſcript ergehen, welches alle geheime Ge- 
feltlfchaften verbot. Auch Die Freimaurer erhoben fich und die Loge zu den drei Welt- 
fugeln in Berlin proteflirte, gleihfall® ohne den Namen der I. zu nennen, mit einem 
feierlichen Fluch gegen den Mißbrauch der Maurerei zu politifchen und antireligiöfen 
Zwecken. Weishaupt glaubte gleichwohl faft noch ein Jahr hindurch den Sturm bes 
fchmören zu Fünnen, als im Anfang des Jahres 1785 fein Antrag, den Bayle und 
Richard Simon für die Lniverfitätsbibliothek /anzufchaffen, eine Unterfuchung gegen 
ihn und feine Entfegung von der Profeffur zur Folge Hatte. Er nahm die ihm im 
Nefeript vom 11. Februar 1785 gewährte Friſt Dis zum Schluß des Schuljahres nicht 
an, erklärte, daß er auch die ihm zugefagte" Benflon nicht annehmen werde, und legte 
feine Profeffur und den Hofrathö-Eharafter dem Kurfürften zu Füßen. Er begab ſich 
‚nach Regensburg und von bier nach Gotha, mo er, zum Legationd- und Hofrath er 
nannt, Den 18. November 1830 ſtarb. — Wenn au zerfprengt, trug der 
Orden feine Brücte Die in ihm gebildeten Adligen, Geiftlidten und Schulmänner 
verbreiteten, ald fle die Verfolgung der Jahre 1785 und 86 zum Theil außer Landes 
trieb, in ganz Süddeutſchland die Lehren der Aufklärung und kamen großentheils 
während der Montgelas’fchen Periode Bayernd in ihrer Heimath wieder zu Anfehn 
und Einfluß. Die norbdeutfchen Gelehrten waren mit dem Geiſt der Revolution er- 
füllt, Bode trug die Ideen Weishaupt’ in die Freimaurerlogen und Dittfurth wirkte 
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in den Logen des eklektiſchen Bundes für bie Entwicklung des philoſophiſchen Huma⸗ 
nitaͤts prineips. ine der bedeutendſten Nachwirkungen des Illuminaten⸗Ordens endlich 
haben wir bereits im Art. Karl Ludw. v. Haller erwähnt. Ueber den beiden Gras 
den der Priefter und Regenten hatte nämlich Weishaupt noch etwas Höheres in pello. 
In, einem Schreiben an Cato vom 7. Juni 1782 3. B. fpricht er von einem Grab 
des patriarch aliſchen Lebens, der in München mit hundert Schlöffern verwahrt 
ſei. Wie Philo in einem Schreiben an Cato vom 20. Januar 1783 angiebt, follten 
fi über Prieſter und Regenten die beiden böchflen Grabe des Philoſophus oder 
Magus und des Rex erheben, jener follte die Religion abſchaffen und Im pantheiſtl⸗ 
fen Sinne deuten, dieſer die Souveränetät jedes Einzelnen lehren, wos 
nah alle Obrigkeit und Megierung wegfallen müſſe. Der Herausgeber der Schrift: 
„Die neueften Arbeiten des Spartacus und Philo" (1794), welche die Statuten des 
Prieſter⸗ und Megentengrabes enthält, will als Ordensmitglied beide höchſte Grabe 
geliehen Haben. Diefe revolutionäre Verheißung einer bevorficehenden Rückkehr zu 
Souveränetät, die alle Einzelnen im Naturzuftande genoffen haben follen, if «8 
nun, die Haller zu dem berichtigenden Sag führte, daß auf der Baſis des Eigen- 
thums und der von demſelben bedingten Macht und Freiheit die Local⸗Autono⸗ 
mie ſich im Laufe der Gefchichte vielmehr immer erhalten babe. — (Was bie 
Kiteratur betrifft, fo führen wir aus derſelben nut folgende Hauptbocumente an: „Eis 
nige Originalſchriften des Illuminaten⸗Ordens, welche bei dem gewefenen Regierungs- 
Rath Zwackh durch vorgenommene Hausvifltation zu Gemvaput den 11. und 12. Octo⸗ 
ber 1786 vorgefunden worden. Auf höchſten Befehl Sr. Eurfürfll. Durchlaucht zum 
Drud befördert" (München 1787), „Nachtrag von weitern Driginalfchriften" (Müne 
chen 1787). Die Statuten des Ordens bis zum großen Illuminaten⸗Grad find abe 
gebrudt in der Schrift: „Der üchte 3. oder die wahren unverbefferten Rituale der J.“ 
(Branffurt a. M. 1788). Die Schrift: „Illuminatus dirigens oder Schottiſcher 
Mitten", ift 1794 erfihienen; die andere, Die den Priefter- und Megentengrab enthält, 
ift bereitö erwähnt. Die Aufldfung des Ordens und die Verfolgung feiner Angehoͤ⸗ 
tigen ift erzählt in Weishaupt's „Vollſtaͤndiger Gefchichte der Verfolgung der 3. m 
Bayern“ (Branffurt und Leipzig 1786) und in der „Apologie der 3." (Ebend. 1786). 
Zu erwähnen ift noch, daß der Sohn Weishaupt’s, Karl v. W., den 18. Decemhe 
1853 als bayriſcher General ſtarb. 
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Nachtrag zum VIII. Bande. 


Seite 36 Zeile 28 v. u. lies: Michelotti fat Magalotti. 
„722 „ 339.0 „ abhängig flat unabhängig. 


| L. Sand. 


Seite 72 Seile 1 v. u. lies: einiger flatt eigener. 

„ 488 „ 23 v. o. ift zu berichtigen, daß die Hofjägermeifter, Kammerherren und Kammer⸗ 
junfer nicht zu den Hofchargen zählen; ebendaſelbſt Zeile 22 v. o. ift zu 
berichtigen, daß der General: Intendant der Königlihen Scyaufpiele vor 
dem erſten Geremonienmeifter rangirt. 


„ 940 „ 418». o. fallt „entweder“ aus. 

„ 61 „ 5». 0. lies: Verſtandeskritik fatt Verſtandeskriſis. 
„bi „ 300 „ 8. Lahmann flat B. Lachmann. 

„ 611 „ 22vu „ Stephani flat Stephanii. 

„ 611 „A6v.u „ beider flatt beide, 

„ 61 „ 185 v. u. „ bearb. flatt Bemerk. 
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